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Abhandlungen. 


Die  nenen  Prüfungsordnungen  in  Württemberg  nnd  in  Preufsen. 

(1.  Mitteilung  der  wesentlichen  Bestimmungen.  — 2.  Vergleichende  Bemerkungen 
zur  nenen  bayerischen,  preußischen  und  württeinbergisehen  Prüfungsordnung.) 

Allgemeine  Vorbemerkung.  Im  Laufe  des  vorigen  Jahres  (1898) 
wurden  sowohl  in  Württemberg  als  in  Preufsen  neue  Prüfungsordnungen 
für  das  höhere  Lehramt  erlassen.  Bisher  gab  es  in  ganz  Deutschland 
im  wesentlichen  nur  dreierlei  Prüfungsordnungen : die  preufsische,  die 
bayerische  und  die  württembergische ; denn  auf  der  preufsischen  be- 
ruhten in  allen  Hauptpunkten  die  sächsische,  badische,  hessische,  mecklen- 
burgische, kurz  die  aller  übrigen  deutschen  Staaten  mit  alleiniger  Aus- 
nahme von  Bayern  und  Württemberg.  Da  nun  Bayern,  den  beiden 
andern  Staaten  vorauseilend,  im  Jahre  1895,  Württemberg  und  Preufsen 
im  verflossenen  Jahre  mit  neuen  Prüfungsordnungen  hervortraten,  da 
ferner  die  übrigen  deutschen  Staaten  wie  bisher  sich  aller  Voraussicht 
nach  dem  preufsischen  Vorbild  auch  ferner  anschliefscn  werden,  so 
haben  nun  alle  Staaten  eine  neue  Prüfungsordnung,  und  es  geziemt 
sich  an  diesem  Wendepunkt  wohl,  die  unterscheidenden  Merkmale, 
nicht  minder  aber  auch  die  zum  Teil  durchaus  nicht  unbedeutenden 
Übereinstimmungen  zu  registrieren.  Dafs  letztere  im  Laufe  der  Zeit 
zahlreicher  geworden  sind  und  trotz  des  fortbestehenden  prinzipiellen 
Unterschiedes,  der  auf  dem  Klars-  und  Fachlehrersystem  beruht,  noch 
weiter  an  Zahl  und  Bedeutung  zugenommen  haben,  ist  wohl  be- 
greiflich: auch  unsere  Gesetze  befinden  sich  ja  auf  dem  Wege  zu  ein- 
heitlicher Gestaltung.  Die  Thatsache  ist  aber  auch  erfreulich,  und 
das  um  so  mehr,  als  es  unseres  Erachtens  unser  engeres  Vaterland 
Bayern  ist,  welches  in  durchaus  nicht  unwesentlichen  Punkten  den 
beiden  anderen  Staaten  zur  Nachahmung  diente:  wir  meinen  hier 
insbesondere  die  Einführung  eines  einheitlichen  wissenschaftlichen 
Examens  in  Württemberg  und  Preufsen,  also  das  Fallenlassen  des 
Präzeploratsexamens  in  Württemberg  und  die  Beseitigung  des  Zeug- 
nisses zweiten  Grades  in  Preufsen.  Andrerseits  hat  auch  Bayern 
sow'ohl  im  J.  1873  als  im  J.  1895  einiges  von  Preufsen  entlehnt, 
so  besonders  die  wissenschaftliche  Abhandlung  (1873)  und  das 
pädagogische  Jahr  (1895).  Die  Differenzen  liegen  vowiegend  auf  dem 
Gebiete  der  formellen  Ausgestaltung  und  des  Vollzugs,  und  gerade 
dieser  Punkt  ist  es  daher,  in  dem  auch  dem  subjektiven  Ermessen 
des  Beurteilenden  naturgemäfs  ein  gröfserer  Spielraum  gelassen  ist. 

BWU«r  f.  d-  OjmnaaUUchulir.  XXXV.  Jahrs.  1 
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Da  wir  indes  eine  vergleichende  Beurteilung  am 
Schlüsse  zu  bringen  gedenken,  geben  wir  an  erster  Stelle  eine 
Übersicht  über  die  neuen  Prüfungsordnungen  in  Württemberg  und 
Preufeen. 

A.  Oie  wiirttembergische  Prüfungsordnung. 

Nachdem  die  auf  Gutachten  aus  den  Lehrerkreisen  beruhenden  „Grund- 
züge“ nochmals  (anfangs  1897)  den  weitesten  Kreisen  zur  Beurteilung  unter- 
breitet worden  waren1)  - insbesondere  war  ausdrücklich  die  Stellungnahme  des 
württ.  Gymnasiallehrer-  und  Realschulmänner- Vereins  gewünscht  worden,  die 
auch  erfolgte  (cf.  „Blätter“  1897,  S.  778)  — , wurde  um  21.  Miiiz  1898  die  neue 
Prüfungsordnung  für  dus  humanistische  Lehramt  und  am  12.  September 
1898  diejenige  für  das  realistische  erlassen. 

I.  Die  wiirttembergische  Dienstprüfung  für  das  humanistische  Lehramt 
vom  21.  März  1898.*) 

a.  Allgemeine  Vorschriften:  Die  Prüfung  zerfällt  in  zwei  Teile, 
nämlich  in  eine  erste,  wissenschaftliche,  und  eine  zweite,  vorzugsweise 
praktische  Prüfung. 

Beide  Prüfungen  werden  zu  Stuttgart  im  Herbst  durch  eine  aus  Uni- 
versitätslehrern und  praktischen  Schulmännern  zusammengesetzte  Kommission 
abgchulten.  Die  Leitung  hat  ein  Mitglied  der  Ministerialabteilung  für  Ge- 
lehrten- und  Realschulen. 

Über  jede  der  beiden  Prüfungen  wird  ein  Zeugnis  ausgestellt.  Das- 
selbe enthalt  die  in  den  einzelnen  Fächern  erworbenen  Prüfungsnoten”)  sowie 
ein  Uesamtzeugni8 , welches  bei  der  ersten  Prüfung  zugleich  die 
wissenschaftliche  Befähigung  zu  unständiger  Verwendung,  hei  der 
zweiten  Prüfung  die  Befähigung  zur  Anstellung  auf  humanistischen  Haupt- 
lehrstellen bekundet. 

Die  Namen  der  für  befähigt  Erklärten  werden  im  Staatsanzeiger  ver- 
öffentlicht. 

In  den  Prüfungszeugnissen  werden  die  Befähigungsstufen  nach 
drei  Klassen:  Klasse  1 (obere),  Klasse  II  (mittlere),  Klasse  III  (untere)  be- 
zeichnet. Die  Klassen  1 und  II  zerfallen  in  zwei  Unterabteilungen  a und  b, 
durch  welche  die  Annäherung  an  eine  höhere  oder  niedrigere  Klasse  aus- 
gedrückt  wird.  Im  übrigen  wird  für  die  Anstellung  und  Beförderung  die  Be- 
währung im  Lehramt  wesentlich  mitbestimmend  sein.*) 

Die  Wiederholung  einer  mit  Erfolg  bestandenen  Prüfung  zur  Erlangung 
eines  besseren  Zeugnisses  ist  nur  einmal  und  nur  innerhulb  des  Zeitraums  von 
drei  Jahren  seit  Erstehung  der  früheren  Prüfung  gestattet.  Auch  wer  eine 
Prüfung  nicht  bestanden  hat,  darf  sie  nur  einmal  wiederholen. 

')  Die  „Grundzüge“  wurden  im  „Neuen  Korrespondenzblatt  für  die  Ge- 
lehrten- und  Realschulen  Württembergs,“  Jalirg.  1897,  Heft  4 und  5,  veröffentlicht. 

*)  Abgedruckt  im  „Neuen  Korresp.-Bl.“  1898,  Heft  8.  Durch  die  neue 
Prüfungsordnung  wurde  die  Prüf.-Ordnung  vom  28.  Nov.  1805  aufser  Wirksamkeit 
gesetzt.  — Sonderabdriicke  liclert  die  Kohlhammersehe  Buchhandlung  in  Stuttgart 
zu  20  Pfg.  — Wir  teilen  sämtliche  wesentliche  Bestimmungen  im  Wortlaut  mit 
und  gestatten  uns  nur,  wo  es  unbeschadet  der  Sache  möglich  ist,  eine  Zusammen- 
fassung oder  Umstellung.  Bestimmungen,  die  nicht  von  Belang  sind  oder  sich 
aus  dem  Zusammenhang  ergeben,  sind  ganz  ausgeschieden. 

*)  Hier  fällt  auf,  dals  nicht  angegeben  ist,  welche  Notenskala  in  Anwendung 
zu  bringen  ist.  Laut  freundlicher  Mitteilung  von  zuständiger  Seite  bleiben  die 
bisherigen  Noten  in  Kraft:  8 — la  recht  gut,  7 = Ib  gut  zu  recht  gut,  0 = 11a 
gut,  5 = II b ziemlich  gut  zu  gut  — befriedigend,  4 = III  ziemlich  gut  = ge- 
nügend; aulserdem  ungenügend  (möglicherweise  in  den  Abstufungen  9.  2.  1). 

')  Eine  Bestimmung  darüber,  in  welcher  Weise  das  Ergebnis  der  1.  und 
2.  Dienstprüfung  zu  vereinbaren  ist,  fehlt. 
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b)  Dl*  erste  Dienstprllfung : Vorbedingung  für  die  Zulassung  ist  die 
Einreichung  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung. 

Der  Meldung  ist  sodann  beizulegen  ein  Lebensabrifs,  der  Nachweis 
über  den  Besitz  der  deutschen  Staatsangehörigkeit,  das  Reifezeugnis  eines 
deutschen  Gymnasiums,  der  Nachweis  eines  mindestens  vierjährigen  Studiums 
auf  einer  deutschen  Universität,  darunter  mindestens  zwei  Semester  in  Tübingen. 
Lehramtskandidaten,  welche  die  erste  theologische  Dienstprüfung  erstanden 
haben,  haben  Anspruch  auf  entsprechenden  Nachlnfs. 

Vorlesungen  Über  Oe  schichte  und  deutsche  Literatur, 
ebenso  eine  Vorlesung  über  Geographie  und  über  Pädagogik 
sind  von  allen  Kandidaten  nachzuweisen. 

Das  Thema  der  wissenschuftlichenAbhandlungist  dem  Ge- 
biete der  gesamten  klassischen  Altertumswissenschaft  zu  entnehmen,  bedarf 
jedoch  der  Genehmigung  der  Ministerialabteilung.  Die  Abhandlung  soll  in 
lateinischer  Sprache  abgofafst  sein  und  nicht  mehr  als  4 Bogen  gewöhnlicher 
Schrift  umfassen.  Disposition  und  Angabe  der  benützten  Quellen  sind  bei- 
zufügen. Auch  eine  akademische  Proisschrift,  eine  Doktordissertation  oder 
eine  sonstige  Druckschrift  aus  dem  genannten  Gebiete  ist  zulässig.  Wird  die 
wissenschaftliche  Abhandlung  für  ungenügend  befunden,  so  ltann1)  der 
Kandidat  für  dieses  Jahr  von  der  ersten  Dienstprüfung  zurückgewiesen  werden, 
und  er  hat  dann  eine  neue  Abhandlung  einzureichen. 

Unerläfsliche  Fächer  der  ersten  Dienstprüfung  sind  Lu  t ei  n i sc h und 
Griechisch.  Hiezu  kommt  als  drittes  Hauptfach  nach  eigener  Wahl  des 
Kandidaten  Deutsch  oder  Geschichte  oder  Französisch  tbozw.  Hebräisch). 

Bei  der  schriftlichen  Pr  ü fu  n g wird  eine  deutsch-lateinische,  deutsch- 
griechische, lateinisch-deutsche  und  griechisch-deutsche  Übersetzung  gefordert ; 
letztere  beide  sind  mit  einem  sprachlichen  und  sachlichen  Kommentar  zu  be- 
gleiten.*) 

Die  mündliche  Prüfung  imLatciuischen  und  Griechischen 
besteht  in  einem  Kolloquium,*)  bei  welchem  Abschnitte  aus  folgenden  Schrift- 
stellern nach  der  Auswahl  der  Prüfungskommission  zu  gründe  gelegt  werden : 
Sallustius,  Jurgurtha  und  Catilina;  Cicero  pro  Milone,  actio  in  Verrem  II,  4 de 
signis.  orator  und  Brutus,  disput.  Tuscul.  I und  de  legibus  1 ; Livius  XXI—  XXV ; 
Tacitus  Annales  1.  II.  XIV — XVI;  Historiae  1.  IV.  V,  Germania,  Dialogus; 
Plautus  Milcs  gloriosus,  Mcnaochmi;  Catullus;  Vergilius  Aen.  1.  II.  IV — VI, 
Bucolica,  Georgica  I;  Horatius;  Propertius,  letztes  Buch.  Herodot  I.  VII. 
VIII;  Xenophon  Memorabilien;  Thucydides  I.  II.  VI;  Plato  Phädon  und 
Phädrus:  Demosthenes  Olynthische  und  Philippisehe  Reden ; Homer;  Aeschylos 
Perser;  Sophokles  Oedipus  R.,  Antigone;  Euripidos  Iphig.  Tuur.  An  die 
Übersetzung  und  Erklärung  dieser  Stellen  werden  Besprechungen  über  Gram- 
matik und  Metrik,  Literaturgeschichte,  Altertümer,  Archäologie  und  Mythologie 
angeknüpft.  Auch  die  Bekanntschaft  mit  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte wird  hei  allen  Kandidaten  vorausgesetzt. 

Bei  der  Prüfung  im  Deutschen  wird  Bekanntschaft  mit  dem  Ent- 
wicklungsgang der  deutschen  Sprache  und  Literatur  gefordert.  Insbesondere 
ist  in  der  schriftlichen  Prüfung  Bekanntschaft  mit  den  Hauptwerken  der  älteren 
und  neueren  deutschen  Literatur  und  ihrer  Entwicklung,  in  der  mündlichen 
Prüfung  genauere  Kenntnis  des  Elemente  der  gotischen,  alt-  und  mittelhoch- 
deutschen Grammatik  und  das  Verständnis  vorgelcgter  Stellen  aus  Werken 
der  mittelhochdeutschen  Literatur  naehzuweisen. 

In  der  G e ■ ch ich  t e hat  der  Kandidat  in  der  schriftlichen  Prüfung 
Bekanntschaft  mit  dem  Entwicklungsgang  der  allgemeinen  Weltgeschichte  und 
Verständnis  des  Zusammenhangs  der  Ereignisse,  auf  dem  Gebiet  der  alten  und 
deutschen  Geschichte  auch  Kenntnis  der  Entwicklung  der  Kultur  in  ihren 

')  Es  fällt  auf.  dafs  es  nicht  heiTst : „ so  wird  der  K.  zurückgewiesen.* 

) Wie  viel  Zeit  dem  Kandidaten  tiir  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Auf- 
gaben gegeben  werden  soll,  ist  weder  hier  noch  bei  den  spateren  Abschnitten 
angegeben. 

*)  Über  die  Dauer  des  Kolloquiums  findet  sieh  keine  Angabe. 
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wichtigeren  Erscheinungen  nachzuweisen.  — ln  der  mündlichen  Prüfung  hat 
er  durzuthun,  dafs  er  eine  Übersicht  über  die  Quellen  unserer  Geschichts- 
kenntnis auf  den  genannten  Gebieten  besitzt  und  sich  mit  den  bedeutenderen 
neueren  Geschichtswerken  durch  eigenes  Studium  bekannt  gemacht  hat,  zugleich 
wird  eine  klare  Auffassung  des  geographischen  Schauplatzes  der  Begeben- 
heiten erwartet. 

Im  Französischen  wird  neben  einer  sorgfältigen  und  gebildeten  Aus- 
sprache im  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  Beherrschung 
des  Ausdrucks,  grammatische  Korrektheit  und  Kenntnis  des  französischen 
Sprachgebrauchs  und  Satzbaus  verlangt.  Aufserdem  hat  der  Kandidat  in  der 
mündlichen  Prüfung  seine  Bekanntschaft  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung 
der  Sprache  und  ein  hinreichendes  Verständnis  der  französischen  Laute,  Formen 
und  Wortbildungen,  sowie  seine  Fähigkeit  darzuthun,  vorgelegte  Stellen  aus 
gelesenen  älteren  Schriftstellern  zu  übersetzen  und  zu  erklären.  In  einem 
französischen  Aufsatz  hat  er  sodann  nachzuweisen,  dal's  er  von  dem  Ent- 
wicklungsgang der  französischen  Literatur  ein  deutliches  Bild  gewonnen  und 
einzelne  Hauptwerke  auch  aus  neuester  Zeit  gelesen  hat.')  Ein  in  französischem 
Sprachgebiet  zugebrachtes  Halbjahr  kann  als  ein  Semester  Universitätsstudium 
angerechnet  werden. 

Die  Prüfung  im  Französischen  kann  auch  auf  die  zweite 
Dienstprüfung  verschoben  werden. 

c.  Die  zweite  Dlenstprllfung,  Nach  der  ersten  Dienstprüfung  werden 
die  Kandidaten  zum  Zweck  der  methodischen  Einführung  in  die  Theorie  und 
Praxis  des  Unterrichts  auf  die  Dauer  eines  Jahres  einem  Gymnasium  zuge- 
wiesen („V o r b e re i t u ngs j a b r“*j.  Die  zweito  Dienstprüfung  schliefst  »ich 
unmittelbar  an  dieses  Yorbercitungsjahr  an.  Sie  besteht  in  einer  mündlichen 
Prüfung  in  Philosophie  und  in  Pädagogik,  in  einem  deutschen  Auf- 
satz und  in  der  Abhaltung  zweier  Lenrproben. 

Den  Gegenstand  der  Prüfung  in  der  Philosophie  bildet  die  Logik, 
die  Psychologie  und  die  Geschichte  der  Philosophie.  Verlangt  wird  die  Kennt- 
nis der  wichtigsten  logischen  Gesetze  und  der  Hauptthatsuchcn  der  empirischen 
Psychologie,  sodann  Verständnis  des  allgemeinen  Entwicklungsgangs  der  Ge- 
schichte der  Philosophie.  Hinsichtlich  des  letzteren  kann  auf  die  besonderen 
Studien  der  Kandidaten  Rücksicht  genommen  werden. 

Die  Prüfung  in  der  Philosophie  kahn  schon  bei  der  ersten 
Dienstprüfung  abgelegt  worden.") 

In  der  Pädagogik  hat  der  Kandidat  nachzuweisen,  dafs  er  sich  mit 
den  wissenschaftlichen  Grundgedanken  der  allgemeinen  Pädagogik  durch  das 

*)  Der  Absatz  über  die  Prüfung  aus  dem  Französischen  dünkt  uns  etwas 
unklar  und  in  sachlicher  Hinsicht  etwas  zu  allgemein  gehalten ; es  ist  insbesondere, 
wie  übrigens  auch  anderwärts,  zu  wenig  scharf  unterschieden  zwischen  dem,  was 
schriftlich,  und  dem,  was  mündlich  geprüft  werden  soll.  Vergleiche  dagegen  die 
bayerische  Prüfungsordnung. 

')  Über  das  „Vorbereitungsjahr“  bestehen  noch  keine  fixe,  sondern 
nur  „vorläufige  Bestimmungen“,  welche  im  Neuen  Korreap.-Bl.  Jahrg.  1897, 
Heit  4 hauptsächlich  für  den  Gebrauch  der  Rektoren  veröffentlicht  wurden,  die 
in  den  nächsten  Jahren  über  ihre  Beobachtungen  und  Erfahrungen  sich  auszu- 
sprechen haben  werden.“  Das  Vorbereitungsjahr,  worüber  das  Wesentliche  bereits 
in  unseren  Blättern,  Jahrg.  1897,  S.  527  mitgeteilt  ist  — es  stimmt  in  den  Haupt- 
sachen mit  der  entsprechenden  bayerischen  Einrichtung  überein  — , haben  nicht 
blofs  die  Kandidaten  des  humanistischen  Lehramts,  sondern 
auch  diejenigen  des  realistischen  Lehramtsdurchznmachenfs.  u.) 
In  Bayern  ist  die  Sache  bekanntlich  in  dieser  Richtung  noch  nicht  konsequent 
durchgeführt.  woran  wohl  besonders  der  seitherige  Mangel  an  Kandidaten  der 
betreuenden  Lehrfächer  die  Schuld  trug.  In  Zukunft  gilt  dieser  Grund  jedoch 
nicht  mehr. 

“)  Damit  entfällt  für  die  2.  Dienstprüfung  abermals  ein  gut  Stück  Ge- 
dächtnisstoffs. Wir  vermissen  jedoch  eine  Angabe  darüber,  ob  die  Note  aus  dem 
in  Rede  stehenden  Fach  zur  ersten  oder  zur  zweiten  Dienstprfifnng  gerechnet  wird. 
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Stadium  eines  ihrer  Hauptvertrer  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  bekannt  ge- 
macht hat,  sodann  dafs  er  über  die  Methodik  der  für  ihn  in  Betracht  kom- 
menden Prüfungsfächer  Rechenschaft  zu  geben  versteht. 

Im  deutschen  Aufsatz  hat  der  Kandidat  seine  Fähigkeit  zu  erweisen, 
eine  allgemeine  wissenschaftliche  Frage  aus  dem  Gebiet  der  Prüfungsfächer 
in  geordneter  und  klarer  Darstellung  und  mit  eingehendem  Verständnis  zu 
behandeln. 

Jeder  Kandidat  bat  zwei  Probelektionen,  eine  aus  dem  Gebiete  der 
klassischen  Philologie,  die  andere  aus  dem  der  anderen  Qymnasialfächer  zu 
halten,  deren  Gegenstand  von  ihm  selbst  gewählt  werden  kann  und  vor- 
herrschend in  der  Weise  lehrender  Entwicklung  (nicht  blol's  examinatorisch) 
zu  behandeln  ist. 

d)  ErwetteruugsprUfungen : Es  steht  jedem  Kandidaten  frei,  dio  Lehr- 
befähigung zu  erweitern,  indem  er  sich  nachträglich  noch  in  einem  der 
von  ihm  bei  der  1.  Dienstprüfung  nicht  gewählten  Hauptfächer  Deutsch, 
Geschichte  oder  Französisch  prüfen  läfst. 

e)  Fakultative  Prüfungen  in  Französisch,  Englisch,  Mathe- 
matik, Physik,  Ge o gr ap h ie  und  Hebr ä isc h können  mit  der  ersten 
oder  zweiten  Dienstprüfling  verbunden  oder  auch  später  gemacht  werden. 
Dadurch  erhält  der  philologische  Lehramtskandidat  die  beschränktere  Be- 
fähigung für  einen  ihm  neben  dem  philologischen  Lehrauftrag  zu  übertragenden 
Unterricht  in  dem  betreffenden  Fach. 

Sämtlicho  fakultative  Prüfungen  sind  mehr  elementaren  Charakters. 

Lm  Französischen  kommt  die  Sprachgeschichte  in  Wegfall  und 
der  Aufsatz  wird  durch  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  und  ein 
französisches  Diktat  ersetzt. 

Im  Englischen  ist  verlangt:  ein  korrekter  Aufsatz  über  ein  gegebenes 
Thema,  fertige  Übersetzung  und  Erklärung  eines  Abschnitts. aus  einem  poetischen 
oder  prosaischen  Schriftsteller,  gute  Ausprache  und  einige  Übung  im  mündlichen 
Gebrauch  der  Sprache; 

in  der  Mathematik  die  Kenntnis  der  Fächer,  die  nach  dem  be- 
stehenden Lehrplan  den  Gegenstand  des  Gymnasialunterrichts  bilden; 

in  der  Physik  Vertrautheit  mit  den  Huuptlehren  dieser  Wissenschaft  und 
Bekanntschaft  mit  den  für  den  Schulunterricht  erforderlichen  physikalischen 
Instrumenten; 

in  der  Geographie  genaues  Verständnis  der  mathematischen,  physi- 
kalischen und  politischen  Geographie; 

im  Hebräischen  gründliche  Kenntnis  der  Grammatik  und  Erklärung 
von  Stellen  aus  den  historischen  Büchern  des  alten  Testaments  oder  aus  den 
Psalmen. 

f)  Aus  den  Übergangsbestimmungen  heben  wir  hervor,  dafs  die 
Verfügung  bezüglich  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  sofort,  die  erste  Dienst- 
prüfung im  Herbst  1899,  die  zweite  im  Herbst  1900  in  Wirksamkeit  tritt. 

II.  Die  württemberglsche  Dlenstprüfnug  für  das  realistische  Lehramt 
vom  12.  September  1898.') 

a>  Die  allgemeinen  Vorschriften  sind  die  gleichen  wie  bei  der 
Dienstprüfung  für  das  humanistische  Lehramt.  Nur  ist  bezüglich  der  durch 
die  2.  Dienstprüfung  erlangten  Befähigung  der  ausdrückliche  Ünterschied  ge- 
macht, dafs  sieh  dieselbe  auf  realistische  (dort  humanistische)  Ilauptlehrer- 
steilen  erstrecke.  Auch  für  das  realistische  Lehramt  ist  jetzt  eine  erste  und 
zweite  Dienstprüfung  vorgesehrieben.  Die  realistische  Prüfung  zerfällt  in  eine 
solche  für  dio  s pr a chlic h -ge sc h ich t lic he  und  die  mathematisch- 

')  Abgedruckt  im  „Neuen  Korresp.-Blatt“  1898,  Heft  10.  Die  durch  diese 
Neuordnung  aufser  Wirksamkeit  tretende  Prüfungsordnung  ist  vom  20.  Juli  1804 
datiert.  Sonderabdrücke  liefert  die  Kohlhainmersche  Buchhandlung  in  Stuttgart 
a 20  Pfg.  — Auch  hier  teilen  wir  in  allen  wesentlichen  Punkten  den  Wortlaut 
mit  und  scheiden  nur  Belangloses  aus. 
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n a t u r w i s se n sch uft  1 ic he  Richtung.  Die  zweite  Dienstprüfung  ist  für 
beide  Richtungen  die  gleiche,  die  erste  Dienstprüfung  selbstverständlich  eine 
verschiedene.  Doch  gelten  für  die  erste  Dienstprüfung  folgende  allgemeine 
Bestimmungen. 

b)  Die  erste  Dienst prlifung: 

Vorbedingung  für  die  Zulassung  ist  wie  bei  den  humanistischen  Prüfungen 
die  Einreichung  einer  wissenschaf  tlichenAbhandlung.  Der  Meldung 
zur  ersten  Dienstnrüfung  ist  (wie  oben)  beizulegen  ein  Lebensabrifs  und  der  Nach- 
weis über  den  Besitz  der  deutschen  Staatsangehörigkeit.  Neben  dem  Reife- 
zeugnis eines  deutschen  Gymnasiums  gilt  hier  auch  das  Reifezeugnis  eines 
Realgymnasiums  oder  einer  württ.  lOklassigon  Realanstalt;  doch  ist  das 
letztere  für  Kandidaten  der  sprachlich-historischen  Richtung  durch  ein  Zeugnis 
über  die  erfolgreiche  Erstehung  der  Reifeprüfung  eines  Gymnasiums  oder 
Realgymnasiums  im  Fach  der  lateinischen  Sprache  zu  ergänzen.  Theologen 
geniefsen  auch  bei  den  realistischen  Prüfungen  die  oben  (sub  I)  erwähnte  Be- 
rücksichtigung. 

Zwei  gröfsere  Vorlesungen  über  Philosophie  und  eine 
über  Pädagogik  sind  von  allen  Kandidaten  nachzuweisen. 

Das  Thema  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  ist  seitens 
der  Kandidaten  der  sprachlich-geschichtlichen  Richtung  dem  Gebiete  der 
deutschen,  französischen  oder  englischen  Sprache  und  Literatur,  seitens  der 
Kandidaten  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Richtung  dem  Gebiet 
eines  Hauptfachs  ihrer  Abteilung  zu  entnehmen.  Die  Abhandlung  soll  nicht 
mehr  als  4 Bogen  gewöhnlicher  Schrift  umfassen ; im  übrigen  gilt  das  Gleiche 
wie  bei  der  humanistischen  Prüfung. 

Die  Einzelbestimmungcn  für  die  erste  Dienstprüfung  sind  für  die  sprachlich- 
geschichtliche  und  für  die  mathematisch  - naturwissenschaftliche  Richtung 
folgende : 

1.  Die  erste  Dlenstprttfnng  sprachlich-geschichtlicher  Richtung. 

Un erl äfsliche  Fächer  der  ersten  Dienstprüfung  sind  Deutsch, 
Französisch  und  Englisch.  Hiezu  kommt  als  viertes  Hauptfach  nach  eigener 
Wahl  entweder  Geschichte  oder  Geographie.  Das  nicht  gewählte  der 
beiden  Fächer  bildet  ein  Nebenfach  der  Prüfung,  in  welchem  nur  mündlich 
geprüft  wird. 

Angaben  der  Kandidaten  über  spezielle  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
vorgenannten  Prüfungsfächer  können  bei  der  Prüfung  berücksichtigt  werden. 

Hinsichtlich  des  Deutschen  sind  die  Anforderungen  die  gleichen  wie 
bei  der  humanistischen  Lehramtsprüfung. 

Ebenso  in  der  Geschichte  als  Hauptfach. 

In  der  Geschichte  uls  Nebenfach  hat  der  Kundidat  sichere  Über- 
sicht über  die  Weltgeschichte  und  eingehendere  Kenntnis  der  griechischen, 
römischen  und  insbesondere  der  deutschen  Geschichte  darzulegen  ; auch  müssen 
ihm  die  bedeutendsten  neueren  Geschiehtswerke  über  die  erwähnten  Gebiete 
bekannt  sein. 

In  der  Geographie  als  Hauptfach  soll  der  Kandidat  in  der 
schriftlichen  Prüfung  im  stände  sein,  über  die  wichtigeren  physikalischen  und 
geologischen  Verhältnisse  und  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche,  sowie  über 
Fragen  aus  der  Länder-  und  Völkerkunde  und  der  historisch-politischen 
Geographie  Auskunft  zu  geben.  Für  die  mündliche  Prüfung  ist  überdies  Be- 
kanntschaft mit  den  wichtigeren  Lehren  der  mathematischen  Geographie  und 
Verständnis  der  Hilfsmittel  des  geographischen  Unterrichts  und  ihres  Gebrauchs 
erforderlich. 

In  der  Geographie  als  Nebenfach  wird  Kenntnis  des  Wichtigsten 
aus  der  mathematischen,  physikalischen  und  politischen  Geographie  und  ge- 
nauere Kenntnis  Europas  verlangt.  Für  dio  Geographie  als  Haupt-  und  Neben- 
fach wird  einige  Fertigkeit  im  Entwerfen  von  Kartenskizzen  gefordert. 

Im  Französischen  wird  bei  der  schriftlichen  Prüfung  dio  Übersetzung 
eines  deutschen  Originalstücks  ins  Französische,  die  Übertragung  eines  Ab- 
schnitts aus  einem  französischen  Schriftsteller  ins  Deutsche,  die  Niederschrift 


Digitized  by  GjOO^I 


Kr.  Gebhard.  Die  neuen  Priifungsordngn.  in  Württemberg  u.  in  Prenfsen.  7 

eines  französischen  Diktats  und  ein  Aufsatz  über  ein  der  französischen  Literatur- 
geschichte entnommenes  Thema  verlangt.  Die  mündliche  Prüfung  besteht  in 
einem  Kolloquium  über  Sprach-  und  Literaturgeschichte.  — Neben  einer  guten 
Aussprache  und  Bekanntschaft  mit  den  Elementen  der  Phonetik  hat  der 
Kandidut  Sicherheit  in  der  Grammatik,  Kenntnis  des  französischen  Sprachge- 
brauchs und  Beherrschung  des  Ausdrucks  im  schriftlichen  und  mündlichen 
Gebrauch  der  Sprache  nachzuweisen.  — Mit  der  Spachgeschichte  soll  er  so 
weit  vertraut  sein,  dafs  er  ein  klares  Verständnis  der  französischen  Laut-  und 
Wortbildung  und  der  poetischen  Form  besitzt  und  einen  Abschnitt  aus  einem 
älteren  von  ihm  geleseneu  Schriftsteller  zu  übersetzen  und  zu  erklären  im 
stände  ist.  — In  der  Literaturgeschichte  wird  eine  übersichtliche  Kenntnis  des 
Entwicklungsgangs  der  französischen  Literatur  gefordert ; insbesondere  soll  der 
Kandidat  das  eine  oder  andere  Werk  der  älteren  französischen  Literntur  und 
eine  Anzahl  hervorragender  AVerke  der  neueren  mit  eindringendem  Verständ- 
nis gelesen  haben.1) 

Fürs  Englische  gelten  die  für  das  Französische  aufgestellten  Forder- 
ungen mit  sinngemäfser  Abänderung. 


i.  Die  erste  Dienstprüfung  mathematisch-naturwissenschaftlicher  Richtung. 

Die  Prüfungsfächer  sind  in  zwei  Abteilungen  angeordnet,  deren  eine  eine 
vorwiegend  mathematisch-physikalische,  die  andere  eine  vorwiegend  natur- 
wissenschaftliche ist.  Die  Fächer  jeder  Abteilung  zerfallen  in  Haupt-  und 
Nebenfächer.  Bei  guten  Leistungen  in  der  schriftlichen  Prüfung  kann  die 
mündliche  Prüfung  erlassen  werden. 

Erste  Abteilung: 

Die  drei  Hauptfächer  sind  1)  Mathematik:  a)  Höhere  Algebra 
mit  Einscblufs  der  Ehminationstheorie;  b)  Differential-  und  Integralrechnung 
mit  Einschlufs  der  partiellen  Differentialgleichungen  und  der  Elemente  der 
Funktionentheorie;  c)  Analytische  Geometrie  mit  Einschlufs  der  Elemente  der 
Theorie  der  höheren  Kurven,  sowie  der  Krümmungstheorie;  d)  Trigonometrie 
mit  mathematischer  Geographie;  e)  Synthetische  Geometrie  mit  Einschlufs  der 
Flächen  zweiten  Grads ; f)  Darstellende  Geometrie.  — 2.  Mechanik,  iusbes. 
Mechanik  starrer  Systeme.  — 3.  Physik:  a)  Experimentalphysik  (nur  mündlich), 
h(  Theoretische  Physik  mit  den  4 Gebieten:  physikalische  Mechanik,  Optik, 
Wärmelehre,  Elektrizität  und  Magnetismus  (nur  schriftlich);  c)  Übung  in  der 
Handhabung  physikalischer  Apparate. 

Bei  der  schriftlichen  Prüfung  wird  von  dem  Kandidaten  erwartet,  dafs 
er  eine  oder  mehrere  nicht  zu  schwierige  Aufgaben  aus  den  betreffenden  Ge- 
bieten zu  lösen  im  stunde  ist,  während  bei  der  mündlichen  Prüfung  auch  das 
Verständnis  der  Theorie  ermittelt  worden  soll. 

In  Mathematik  hat  der  Kandidut  bei  der  schriftlichen  Prüfung  die  Wahl 
zwischen  den  Fächern  a und  e;  in  der  theoretischen  Physik  wird  von  dem 
Kandidaten  genauoro  Bekanntschaft  nur  mit  zwei  der  4 genannten  Gebiete 
verlangt.  Die  Forderung  zu  3c  kann  erlassen  werden  bei  Nachweis  eines  ge- 
nügenden Besuches  des  physikalischen  Instituts  der  Landesuniversilät  oder  der 
Technischen  Hochschule. 

Das  einzige  Nebenfach  der  ersten  Abteilung  ist  Chemie:  in  der- 
selben wird  Kenntnis  der  wichtigsten  Lehren  der  allgemeinen  Chemie  und 
Bekanntschaft  mit  der  Darstellung  und  den  Eigenschaften  der  wichtigsten  an- 
organischen Verbindungen  gefordert.  Außerdem  wird  einige  Übung  in  den 
für  den  Schulunterricht  erforderlichen  Demonstrationen  vorausgesetzt  und  ist, 
wenn  die  Prüfungskommission  es  für  nngemessen  erachtet,  nachzuweisen. 


')  Die  Anforderungen  im  Französischen  scheinen  im  allgemeinen  die  gleichen 
m sein,  wie  bei  der  1.  humanistischen  Dienstprüfung.  Die  stilistische  Fassung 
ist  auch  hier  etwas  unklar. 
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Zweite  Abteilung: 

Die  vier  Hauptfächer  sind:  1.  Chemie:  a)  Kenntnis  der  Lehre 
der  allgemeinen  Chemie,  sowio  eingehende  Bchanntschaft  mit  der  anorganischen 
Chemie  und  den  Grundzügen  der  organischen ; b)  Fertigkeit  in  der  qualitativen 
und  einige  1/hung  in  der  quantitativen  Analyse.  (Letztere  Forderung  kann 
erlassen  werden  bei  mindenstens  auf  3 Halbjahre  sich  belaufendem  erfolg- 
reichen Besuche  des  chemischen  Laboratoriums  der  Landesuniversität  oder 
der  Technischen  Hochschule  in  Stuttgart).  — 2.  Mineralogie:  die  Grund- 
lehre der  Kristallographie,  Kenntnis  der  wichtigsten,  namentlich  der  gestein- 
bildenden Mineralien  und  ihrer  Eigenschaften,  die  Hnuptlohren  der  Geognosie, 
der  Leitfossilienkunde  und  der  allgemeinen  Geologie.  - 3.  Botanik:  Über- 
sicht üher  die  systematische  Botanik,  Kenntnis  der  häufiger  vorkommenden 
Blütenpflanzen  und  Gefäfskryptogamen,  Bekanntschaft  mit  den  Grundlehren 
der  Entwicklungsgeschichte,  der  Anatomie,  und  der  Physiologie  der  Pflanzen. 
— 4.  Zoologie:  Übersicht  über  die  systematische  Zoologie,  Kenntnis  der 
wichtigsten  Vertreter  der  Tierwelt,  namentlich  der  einheimischen,  Bekannt- 
schaft mit  den  Grundlehren  der  Entwicklungsgeschichte,  der  vergleichenden 
Anatomie  und  Physiologie  der  Tiere. 

In  den  Fächern  2 4 wird  bei  der  mündlichen  Prüfung  die  erworbene 
Übung  im  Beobachten  und  Bestimmen  der  Naturobjekte  erprobt. 

Die  8 och s Nebenfächer  der  2.  Abteilung  sind:  1.  Algebra  und 
niedere  Analysis;  2.  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung;  3.  Ele- 
mentare Geometrie  mit  Einschlufs  der  Trigonometrie  und  der  Anfangsgründe 
der  neueren  Geometrie;  4.  Elemente  der  analytischen  Geometrie;  6.  Experimental- 
physik, Bekanntschaft  mit  der  Handhabung  der  für  den  Unterricht  wichtigsten 
physikalischen  Apparate. 

c.  Die  zweite  Dienstprtifung : Sie  ist  nach  dem  „Vorbereitungsjahr“ 
(siehe  Ic),  soweit  möglich  im  Anschlufs  an  dasselbe  und  spätestens  drei  Jahre 
nach  der  ersten  Dienstprüfung  zu  erstehen.*) 

Sie  besteht  in  1.  einem  deutschen  Aufsatz,  worin  der  Kandidat 
seine  Fähigkeit  zu  erweisen  hat,  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Frage  in 
geordneter  und  klarer  Darstellung  und  mit  Verständnis  zu  behandeln:  2.  in 
einer  Prüfung  im  Freihandzeichnen  i.  e.  Herstellung  korrekter  Umrisse 
nach  Modellen  (Ornament  oder  Körper),  eine  Forderung,  welche  die  Prüfungs- 
kommission dem  einzelnen  Kandidaten  übrigens  erlassen  kann;  3.  in  der  Ab- 
haltung von  drei  Lehrproben  (zwei  an  Oberklassen  in  Hauptfächern  seiner 
ersten  Dienstprüfung,  eine  an  Mittelklassen  in  einem  Fach  seiner  zweiten 
Dienstprüfung),  welche  vorherrschend  lehrend  (nicht  blofs  examinatorisch)  zu 
halten  sind;  4.  in  einer  Ergänzungsprüfung,  bei  der  die  Höhe  der 
ForderungendurehdieBedürfnissedesÜnterrichts  an  mittleren 
Realklassen  bestimmt  ist. 

d)  Ergänzungsprüfungen.  Sie  umfassen 

a)  für  die  Kandidaten  der  sprachlich-geschichtlichen  Rich- 
tung: 1)  Arithmetik  und  Planimetrie  (schriftlich);  die 
Kandidaten  müssen  befähigt  sein,  nicht  zu  schwierige  Aufgaben 
aus  beiden  Gebieten  richtig,  klar  und  zweckmäfsig  zu  lösen; 
2)  Elementare  Physik  (mündlich);  gefordert  wird  Kenntnis 
der  Hauptlehren  der  Pnysik,  Bekanntschaft  mit  den  gewöhnlichen 
Schulapparaten. 

ß)  für  die  Kandidaten  der  in athema tisch  - naturwissenschaft- 
lichen Richtung:  1)  Französisch;  2)  Englisch  (in  beiden 
Fächern  mündlich  und  schriftlich).  Die  schriftliche  Prüfung  be- 
schränkt sich  auf  die  Übertragung  eines  nicht  zu  schwierigen 
deutschen  Originalstücks  in  die  Fremdsprache  und  auf  ein  franzö- 
sisches bozw.  englisches  Diktat.  Mündlich  hat  der  Kandidat  ein 


*)  Diese  Fristbestimmung  findet  sich  bei  der  humanistischen  Prüfung  noch 
nicht  (8.  o.),  wird  aber  sinngemafs  wohl  auch  auf  diese  ausgedehnt  werden. 
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vorgolegtes  Stück  aus  einem  französischen  bezw.  englischen  Schrift- 
steller ins  Deutsche  zu  übertragen  und  Kenntnis  der  schulmiifsigen 
Grammatik  nebst  einiger  Übung  im  Gebrauch  der  französischen 
Sprache  darzuthun;  eine  reine  und  gute  Aussprache  wird  beson- 
ders berücksichtigt. 

e)  Erweiterungsprüfungen : Es  steht  jedem  Kandidaten  frei,  die  Lehr- 
befähigung zu  erweitern,  indem  er  sich  nachträglich  noch  iu  einem  .Neben- 
fach seiner  ersten  Dienstprüfung  einer  Prüfung  nach  den  für  dieses  Fach 
als  Hauptfach  aufgestellten  Anforderungen  unterzieht. 

f)  Fakultative  Prüfungen:  In  den  für  ihre  Richtung  bezw.  Abteilung 
nicht  vorgeschriebenen  Fächern  der  1.  Dienstprüfung  können  die  realistischen 
Lehramtskandidaten  eine  fakultative  Prüfung  erstehen  und  dadurch  die  Befähi- 
gung für  den  Unterricht  in  dem  betreffenden  Fach  erwerben.  — Aufserdem 
kann  im  Lateinischen  und  Italienischen  eine  fakultative  Prüfung  er- 
standen werden;  in  diesen  beiden  Fächern  wird  schriftlich  eine  grammatisch 
und  stilistisch  befriedigende  Übersetzung  eines  nicht  zu  schwierigen  deutschen 
Originalstücks,  für  das  Italienische  überdies  die  Niederschreibung  eines  Diktats, 
mündlich  fertige  Übersetzung  und  Erklärung  eines  Abschnittes  aus  einem 
prosaischen  oder  poetischen  Schriftsteller  und  für  das  Italienische  noch  gute 
Aussprache  und  einige  Übung  im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  verlangt. 

Die  Erweiterungsprüfung  und  die  fakultative  Prüfung  kann  mit  der  1. 
oder  2.  Dienstprüfung  verbunden  oder  auch  später  nachgeholt  werden. 

g)  Die  Ü b e r g an g s b e 8 1 imm u ngen  sind  die  gleichen  wie  bei  der 
humanistischen  Dienstprüfung. 

B.  Die  preulsische  Prüfungsordnung.1) 

Die  Prüfungsordnung  vom  5.  Februar  1887,  durch  welche  die 
vom  12.  Dezember  1866  beseitigt  wurde,  befriedigte  den  hühern  Lehret - 
stand  nur  in  geringem  Grade,  weil  die  im  Jahre  1866  statuierte 
Teilung  des  Standes  bestehen  blieb:  es  gab  ein  höheres  Zeugnis, 
sogenanntes  „Oberlehrerzeugnis*,  und  ein  niedrigeres,  sogen.  „Lehrer- 
zengnis“.  Den  dadurch  bewirkten  Rifs,  der  sich  besonders  bei  Fest- 
legung und  Veränderung  der  Gehallsverhältnisse  stets  zum  Schaden 
des  Standes  geltend  machte,  zu  beseitigen,  war  der  höhere  Lehrstand 
unermüdlich  bestrebt.  Als  schließlich  auch  die  „Delegiertenkonferenz 
der  preußischen  Provinzialvereine“  im  Jahre  1897  entschieden  in  dem 
Sinne  Stellung  nahm,  dafs  ein  einheitliches  Zeugnis  mit  drei 
Abstufungen  ( „mit  Auszeichnung,  gut,  genügend  bestanden“)  eingeführt 
werde  i),  entsprach  die  K.  Staatsregierung  dem  Wunsche  und  erliefs 
die  vorliegende  Prüfungsordnung,  in  welcher  sie  aufserdem  noch  an- 
deren Wünschen  des  höheren  Lehrstandes  in  sehr  entgegenkommender 
Weise  Rechnung  trug.  Die  bedeutsamste  Änderung  neben  der  Ein- 
heitlichkeit des  Zeugnisses  ist  die  Bestimmung,  dafs  stets  ein  Schul- 
mann d.  h.  ein  Angehöriger  des  Gynmasiallehrerstandes  den  Vorsitz 
in  der  Prüfungskommission  einzunehmen  habe.  Die  neue  Ordnung, 
die  nicht  oime  eingehende  Fühlungnahme  mit  dem  Gymnasiallehrer- 
siande  aufgestellt  wurde,  dürfte  sich  dessen  lebhafter  Zustimmung  in 

')  „ Ordnung  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  in  Preufsen 
vom  12.  September  1898“,  zuerst  veröffentlicht  im  „Zentralblatt  f.  die  ges.  Untcr- 
riehtsverw.  in  Preufsen.“  In  Sonderabdrurk  zu  haben  bei  YV.  Hertz  (Bessersche 
Bnchh.J.  Berlin,  Preis  60  Pfg. 

e)  Y'gl.  unsern  Bericht  über  die  18.  Delegiertenkonferenz  in  den  „Blättern“, 
1898  S.  185  f. 
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den  Hauptsachen  erfreuen. ')  Da  die  preufsische  Prüfungsordnung  natür- 
lich, wie  bisher,  vorzugsweise  auf  der  Basis  des  Fachlehrersystems 
beruht,  würde  sie  sich  für  Bayern  nicht  eignen.  Trotzdem  ist  sie  auf 
alle  Fälle  auch  für  uns  so  interessant,  dafs  wir  ihren  Inhalt  in  allem 
Wesentlichen  zur  Mitteilung  bringen  zu  sollen  glauben.  Auf  einige 
Vergleichspunkte  kommen  wir  am  Schlüsse  zurück. 

Die  Bestimmungen  der  iireufsischen  Prüfungsordnung.’) 

a)  Allgemeine  Bestimmungen: 

1)  Pr  ii  fu  ti  gäbe  hö  r d e.  Die  Prüfung  wird  bei  einer  der  Königlichen 
Wissenschaftlichen  Prüfungskommissionen  abgelegt.  Der  Minister  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenbeiten  bestimmt  den  Sitz  und  den 
Prüfungsbezirk  dieser  Kommissionen  und  ernennt  ihre  Mitglieder.  Die  Kom- 
missionen werden  vorwiegend  zusammengesetzt  aus  Universitätslehrern  und 
Schulmännern.  Der  Vorsitz  wird  einem  Schulmann  übertragen. 
Die  Amtsperiode  der  Kommission  ist  einjährig. 

2)  P r ü f u n gs  a u s s e h ü s s e.  Für  die  Prüfung  der  einzelnen  Kandidaten 
beruft  der  Vorsitzende  aus  den  Mitgliedern  der  Kommission  einen  Prüfungs- 
aiissehufs,  dessen  Leitung  er  entweder  selbst  übernimmt  oder  einem  andern 
Mitglied  überträgt.  Die  Entscheidungen  des  Ausschusses  erfolgen  durch  Mehr- 
heitsbeschlufs ; bei  Stimmengleichheit  gibt  der  Leiter  den  Ausschlag. 

In  der  Kegel  sollen  mindestens  drei  Mitglieder  des  Prüfungs- 
ausschusses zugegen  sein;  unbedingt  notwendig  ist  auf  alle  Fälle  die  Anwesen- 
heit von  zwei  Mitgliedern.  Zn  der  Allgemeinen  Prüfung  (s.  u.)  dürfen  höch- 
stens 4,  zu  jeder  Faehiirüfung  (s.  u.)  in  der  Regel  nicht  mehr  als  2 Kandidaten 
vereinigt  werden.  In  der  mündlichen  Prüfung  ist  auf  Ausgleichung  der  Mängel 
durch  gute  andere  Leistungen  zu  sehen,  auch  der  Gesara teindruck  der 
Leistungsfähigkeit  des  Kandidaten  zu  berücksichtigen. 

ii)  Zuständigkeit  der  Kommission.  Zuständig  für  die  Prüfung 
ist  jede  Kommission,  in  deren  Priifungsbezirk  entweder  die  Universität  liegt, 
an  weleher  der  Kandidat  das  letzte  oder  mindestens  noch  ein  früheres  Halb- 
jahr seiner  Studienzeit  zugebracht  hat,  oder  die  Verwendung  des  Kandidaten 
nn  öffentlichen  Schuldienst  in  Aussicht  genommen  ist  oder  bereits  stattfindet. 
(Ein  Ahgehen  von  dieser  Regel  kann  nur  der  Minister  gestatten). 

4)  Zulassungsbedingungen.  Erforderlich  für  die  Zulassung  ist 
dus  Reifezeugnis  eines  deutschen  Gymnasiums  (für  Mathematik,  Naturwissen- 
schaften, Erdkunde,  Französisch-Englisch  auch  das  eines  Realgymnasiums,  für 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  ferner  das  einer  preußischen  oder  andern 
deutschen,  als  glcichstchend  anerkannten,  Oberrenlschule)  und  der  Nachweis 
eines  ordnungsgemäßen  mindestens  auf  0 Halbjahre  sieh  belaufenden  Berufs- 
studiums an  einer  deutschen  Staats-Universität.  Für  Mathematik,  Physik  und 
Chemie  wird  das  ordnungsgemäße  Studium  au  einer  deutschen  Technischen 
Hochschule  dem  Studium  an  einer  deutschen  Universität  bis  zu  2 Halbjahren 
gleichgerechnet.  Für  Französisch  und  Englisch  kann  das  Studium  an  einer 
ausländischen  Hochschule  mit  französischer  oder  englischer  Vortragssprache 
bezw.  ein  Ausweis  Ober  wissenschaftliche  Beschäftigung  im  Auslund  zum 
Zwecke  seiner  sprachlichen  Ausbildung  bis  zu  2 Halbjahren  angerechnet 


l)  Die  erste  Stimme,  die  mir  darüber  zur  Kenntnis  kam  (K  a n n en gie  l’s e r 
im  Korresp. -Blatt  X.  20—22).  äufsert  sich  in  allen  Hauptpunkten  fast  durchwegs 
beifällig.  — Desgleichen  (»ercken  in  dem  soeben  zur  Ausgabe  gelangten  12.  Heft 
der  von  ilnn  redigierten  „Blätter  f.  höh.  Sehulw."  Berlin. 

')  Wir  teilen  auch  hier  im  Wortlaut  mit  und  scheiden  nur  diejenigen  Punkte 
ans,  die  nicht  von  Belang  sind  und  in  jeder  Prüfungsordnung  Vorkommen,  so 
■/..  B.  die  .Meldiiugshestimimingen.  die  Bestimmungen  bezüglich  des  Verfahrens  hei 
Untersehleit'  und  diejenigen  Prüfungsgegenstände,  die  bayerische  Leser  nicht  inte- 
ressieren (das  Polnische,  Dänische  etc.). 
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werden.  Mind Ostens  l1/»  Jahre  der  Studienzeit  müssen  auf  einer  preufsi- 
schen  Universität  zugobracht  sein.1) 

Die  Zulassung  ist  insbesondere  zu  versagen,  wenn  der  Kandidat  nach 
den  vorgelegten  Zeugnissen  sein  Studium  so  wenig  methodisch  eingerichtet 
bat,  dal's  es  als  eine  ordnungsmäßige  Vorbereitung  auf  seinen  Beruf  nicht  an- 
gesehen werden  kann;  bestimmend  ist  hier,  dafs  der  Kandidat  nicht  hlofs  an 
den  für  sein  Fachstudium  wesentlichsten  Vorlesungen  und  Übungen  teilgc- 
notnmen,  sondern  auch  mehrere  Vorlesungen  und  Übungen  von  allgemein  bil- 
dendem Charakter  gehört  hat.  (In  Fulsnote  ist  bemerkt : Der  Erlafs  von 
Studienplänen  bleibt  Vorbehalten).  Die  Zulassung  ist  ferner  zu  versagen,  wenn 
begründete  Zweifel  hinsichtlich  der  sittlichen  Unbescholtenheit  des  Kandidaten 
obwalten.  Gegen  die  Versagung  der  Zulassung  kann  der  Kandidat  die  Ent- 
scheidung des  Ministers  binnen  14  Tagen  anrufen.  Ist  die  Zulassung  endgültig 
versagt  worden,  so  hat  der  Vorsitzende  der  Kommission  dies  auf  den  akademi- 
schen Abgangszeugnissen  zu  vermerken. 

b)  Umfang  und  Form  der  PrUfang.  Die  Prüfung  besteht  aus  zwei  Teilen, 
dpr  Allgemeinen  und  der  Fachprüfung.  Beide  sind  schriftlich  und 
mündlich.  Die  schriftlichen  Hausarbeiten  sind  vor  der  mündlichen  Prüfung 
zu  erledigen. 

c)  Allgemeine  Prüfung.  Hier  kommt  es  nicht  auf  die  Darlegung  fach- 
männischer Kenntnisse  an,  sondern  auf  den  Nachweis  der  von  Lehrern  höherer 
Schulen  zu  fordernden  allgemeinen  Bildung  auf  den  betreffenden  Gebieten. 

Demnach  hat  der  Kandidat  in  der  ihm  fürs  erste  obliegenden  Haus- 
arbeit, die  den  naehverzeichneten  Gebioten  entnommen  ist  (Näheres  über 
die  Dauer  der  Bearbeitung  etc.  siehe  unter  d ß),  nicht  blofs  ausreichendes 
Wissen  und  ein  verständnisvolles  Urteil  über  den  behandelten  Gegenstand  zu 
bekunden,  sondern  auch  zu  zeigen,  dafs  er  einer  sprachrichtigen,  logisch  ge- 
ordneten, klaren  und  hinlänglich  gewandten  Darstellung  fähig  ist  *) 

Die  Fächer  der  mündlichen  Prüfung  sind: 

1)  R eli  gi  o n s loh  re.  Gefordert  ist,  dafs  er  sich  mit  Inhalt  und  Zu- 
sammenhang der  heiligen  Schrift  bekannt  zeigt,  einen  allgemeinen  Überblick 
über  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  hat  und  die  Hauptlehren  seiner 
Konfession  kennt; 

2)  Philosophie.  Der  Kandidat  mufs  mit  den  wichtigsten  Thatsachen 
ihrer  Geschichte  sowie  mit  den  Hauptlehren  dpr  Logik  und  der  Psyehologio 
bekannt  sein,  auch  eine  bedeutendere  philosophische  Schrift  mit  Verständnis 
gelesen  haben. 

3)  Pädagogik.  Der  Kandidat  hnt  naehzuweisen,  dafs  er  ihre  philo- 
sophischen Grundlagen  sowie  die  wichtigsten  Erscheinungen  in  ihrer  Entwick- 
lung seit  dem  16.  Jahrhundert  kennt  und  bereits  einiges  Verständnis  für  die 
Aufgaben  seines  künftigen  Berufs  gewonnen  hat. 

4)  Deutsche  Literatur.  Der  Kandidat  hat  darzuthun,  dafs  ihm  deren 
allgemeiner  Entwicklungsgang  namentlich  seit  dem  Beginn  ihrer  Blüteperiode 
im  lt*.  Jahrhundert  bekannt  ist,  und  dafs  er  auch  nach  dem  Abgang  von  der 
Schule  zu  seiner  weiteren  Fortbildung  bedeutendere  Werke  dieser  Zeit  mit 
Verständnis  gelesen  hat. 

Gehen  die  Leistungen  eines  Kandidaten  über  die  in  der  Allgemeinen 
Prüfung  zu  stellenden  Anforderungen  erheblich  hinaus,  so  ist  der  Prüfungs- 
ausschurs befugt,  ihm  in  dem  betreffenden  Fache  eine  Lehrbefähigung 
(d  y)  zuzuerkennen. 

Bei  jenen  Kandidaten,  welche  eine  Lehrbefähigung  in  der  Keligionslehre, 
der  philosophischen  Propädeutik  oder  im  Deutschen  naehweisen,  ist  von  der 
Allgemeinen  Prüfung  in  dem  betreffenden  Fach  abzusehen. 

')  Die  letztere  Bestimmung  beruht  auf  einer  Kabinetsordre  vom  HO.  Juni  1811. 

’)  Dies«  Art  von  „Hausarbeiten“,  die  lediglich  auf  einen  grüfseren  Aufsatz 
muausläuft.  ist  von  recht  problematischem  Werte,  ln  Bayern  lülst  man  an  ihrer 
stelle  ein«  Klausurarbeit  fertigen,  eine  Einrichtung,  die  wir  Tür  besser  halten. 
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d)  Faehprilfnng.  «)  Prüfungsgegenstände  Bind:  1)  Christliche 
Religionslehro,  21  Philosophische  Propädeutik,  3)  Deutsch,  4)  Lateinisch,  5)  Grie- 
chisch, 6)  Hebräisch.  7)  Französisch,  8)  Englisch,  9)  Geschichte,  10)  Erdkunde, 
11)  Reine  Mathematik,  12)  Angewandte  Mathematik,  13)  Physik,  14)  Chemie 
nebst  Mineralogie,  15)  Botanik  und  Zoologie.  16)  Polnisch,  f7l  Dänisch  (letz- 
tere beide  nur  für  diejenigen  Kommissionen,  bei  denen  Examinatoren  dafür 
bestellt  sind).  Aus  diesen  Fächern  ist  freie  Wahl,  jedoch  mit  der  Beschränkung, 
dal's  sich  stets  eine  der  folgenden  Verbindungen  finden  mufs: 
Lateinisch  und  Griechisch, 

Französisch  und  Englisch, 

Geschichte  und  Erdkunde, 

Religion  und  Hebräisch, 

Reine  Mathematik  und  Physik, 

Chemie  nebst  Mineralogie  und  Physik  oder  anstatt  der  letz- 
teren Botanik  und  Zoologie, 

mit  der  Mafsgabe  jedoch,  dufs  an  die  Stelle  jedes  in  den  drei  ersten  Verbin- 
dungen genannten  Faches  sowie  an  die  Stelle  von  Hebräisch  Deutsch  treten 
kann.  Demnach  ergeben  sich  noch  folgende  Verbindungen: 

Lateinisch  und  Deutsch, 

Griechisch  und  Deutsch, 

Französisch  und  Deutsch, 

Englisch  und  Deutsch, 

Geschichte  und  Deutsch, 

Erdkunde  und  Deutsch, 

Religion  und  Deutsch. 

LTber  das  Mafs  der  geforderten  Kenntnisse  in  den  einzelnen  Fächern 
siehe  unter  e. 

fl)  Schriftliche  Hausarbeit:  Wie  für  die  allgemeine  Prüfung  so 
erhält  der  Kandidat  auch  für  die  Fachprüfung  ein  Thema  und  zwar  aus  einem 
der  Fächer,  in  welchen  er  die  Lehrbefähigung  für  die  ersto  Stufe  (siehe  y ) 
naehweisen  will.  Wünsche  bezüglich  der  Auswahl  der  Aufgaben  werden  thun- 
lichst  berücksichtigt.  Prüfungsarbeiten  aus  der  klassischen  Philologie  sind  in 
lateinischer,  aus  dem  der  neueren  Sprachen  in  der  betreffenden  Sprache  abzu- 
fassen. Für  die  Fertigstellung  der  beiden  Hausnrbeiten  (vgl.  e)  wird  eine 
Frist  von  insgesamt  16  Wochen1)  gewährt,  welche  auf  ein  entsprechendes 
Gesuch  hin  auf  weitere  16  Wochen  erstreckt  werden  kann.  Eine  dritte  Frist- 
erstreckung kann  nur  durch  den  Minister  erwirkt  werden.  Druckschriften  und 
Doktordissertationen  können  uuf  Antrag  als  Ersatz  für  eine  der  beiden  Haus- 
arbeiten angenommen  werden. 

y)  Lohrbefähigung:  In  den  einzelnen  Fäehorn  gibt  es  zwei  Stufen: 
die  eine  (zweite  Stufe)  reicht  bis  Untersekunda  einschliefslich,  die  andere 
(erste  Stufe)  umfufst  auch  alle  oberen  Klassen.  Bei  der  Erwerbung  der 
Lehrbefähigung  für  die  erste  Stufe  ist  in  jedem  Falle  Voraussetzung,  dafs  er 
den  für  die  zweite  Stufe  in  dem  betreffenden  Fache  zu  stellenden  Forderungen 
entsprochen  hat  (s.  u.). 

Die  Lehrbefähigung  für  die  erste  Stufe  kann  dem  Kandidaten  auch  dann 
zugesprochen  werden,  wenn  er  nach  seiner  Meinung  sie  nur  für  die  zweite 
Stufe  naehweisen  wollte. 

<f)  Gesamtergebnis  der  Prüfung.  Bestanden  hat  der  Kandidat, 
wenn  er  in  der  Allgemeinen  Prüfung  genügt  und  die  Lehrbefähigung  minde- 
stens in  einem  der  in  da  1 — 15  genannten  Fächer  für  die  erste  Stufe 
und  noch  in  zwei  anderen  für  die  zweite  Stufe  nachgewiesen  hat. 

Ist  die  Prüfung  bestanden,  so  hat  der  Prüfungsausschuß)  zu  erwägen, 
ob  nach  dem  gesamten  Ergebnis  der  schriftlichen  und  der  mündlichen  Prüfung 
das  Zeugnis  „Genügend  bestanden“, 

„Gut  bestanden“,  oder 
„Mit  Auszeichnung  bestanden“ 

')  Die  frühere  Prüf.-O.  bewilligte  je  6 Wochen  für  jede  der  beiden  Arbeiten, 
die.  wie  auch  jetzt,  zusammen  an  die  Prüf. -Kommission  einzureichen  waren. 
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zu  erteilen  ist.  Vorbedingung  für  die  Erteilung  des  Zeugnisses  „Gut  bestanden“ 
und  „Mit  Auszeichnung  bestanden“  ist,  dafs  der  Kandidat  mindestens  in  zwei 
der  oben  (d«  1 — 15)  genannten  Fächer  die  Lehrbefähigung  für  die  erste  Stufe 
nachgewiesen  hat.1) 

Gegebenenfalls  werden  IV i e d e r ho  1 u n gs-  oder  Ergänzungsprüfungen 
auferlegt,  für  welche  diejenige  Kommission  zuständig  ist,  bei  welcher  die  Prüfung 
zum  erstenmale  abgelegt  wurde.  Die  Meldung  hiezu  mufs  in  längstens  2 Jahren 
erfolgen.  Eine  nochmalige  (also  drittmalige)  Prüfung  ist  nur  mit  Genehmigung 
des  Ministers  zulässig. 

e)  Die  einzelnen  Prüfungsgegenstände  der  FachprUfnng.  In  allen  Gegen- 
ständen der  Fachprüfung  ist  der  Prüfungsausschufs  „befugt“  von  den  Kandi- 
daten eine  Klausurarbeit  von  mälsiger  Zeitdauer  (höchstens  3 Stunden)  an- 
fertigen zu  lassen.  Für  dio  fremden  Sprachen  gilt  die  Anfertigung  derartiger 
Arbeiten  als  Regel. 

1) *)  Deutsch.  Für  die  zweite  Stufe  wird  gefordert:  Sichere  Kennt- 
nis der  neuhochdeutschen  Elcmentargrammatik  und  Bekanntschaft  mit  der  Ge- 
schichte der  neuhochdeutschen  Schriftsprache ; eingehendere  Beschäftigung  mit 
klassischen  Werken  der  neueren  Literatur. , insbesondere  aus  ihren  für  die 
Jugendbildung  verwendbaren  Gebieten,  und  Übersicht  über  den  Entwicklungs- 
gang der  neuhochdeutschen  Literatur.  Aufserdem  ist  Bekanntschaft  mit  den 
Grundzügeu  der  Rhetorik,  Poetik  und  Metrik  sowie  mit  den  für  die  Schule 
wichtigen  antiken  und  germanischen  Sagen  darzuthun. 

Für  die  erste  Stufe  überdies:  Eine  Beherrschung  des  Mittelhoch- 
deutschen, welche  befähigt,  leichtere  Werke  ohne  Schwierigkeit  zu  lesen  und 
mit  grammatischer  und  lexikalischer  Genauigkeit  zu  erklären.  Eine  wenig- 
stens für  die  mittelhochdeutsche  und  neuere  Zeit  auf  ausgedehnterer  Lektüre 
beruhende  Kenntnis  des  Entwicklungsganges  der  gesamten  deutschen  Litera- 
tur; Vertrautheit  mit  der  Poetik  und  deutschen  Metrik  sotvie  mit  denjenigen 
Lehren  der  Rhetorik,  deren  Kenntnis  für  dio  Anleitung  zur  Anfertigung  deut- 
scher Aufsätze  in  den  oberu  Klassen  erforderlich  ist.  Dazu  nach  Wahl  des 
Kandidaten  entweder  Bekanntschaft  mit  den  Hauptergebnissen  der  histori- 
schen Grammatik  und  Kenntnis  der  Elemente  des  Gotischen  und  Althoch- 
deutschen, oder  die  Lehrbefähigung  in  der  Philosophischen  Propädeutik. 

2)  Lateinisch  und  Griechisch.  Für  die  zweite  Stufe:  Sichere 
Kenntnis  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik  und  Übung  im  schrift- 
lichen Gebrauche  beider  Sprachen  bis  zur  Fertigkeit,  angemessene  Vorlagen 
grammatisch  richtig  und,  wenigstens  soweit  es  sich  um  das  Lateinische  handelt, 
auch  ohne  erhebliche  stilistische  Mängel  zu  übertragen.  Die  auf  planmäl'siger 
und  gründlicher  Lektüre  der  Klassiker  beruhende  Fähigkeit.  Abschnitte  aus 
den  Werken  der  für  die  Sekunda  der  Gymnasien  geeigneten  Schriftsteller  mit 
grammatischer  und  lexikalischer  Genauigkeit  zu  verstehen  und,  von  Stellen 
besonderer  Schwierigkeit  abgesehen,  geläufig  zu  übersetzen.  Mit  der  römischen 
und  griechischen  Geschichte,  einschliefslich  der  Literaturgeschichte,  mit  den 
Altertümern,  der  Mythologie  und  der  Metrik  müssen  die  Kandidaten  soweit 
bekannt  sein,  dals  sie  zur  Erklärung  der  auf  der  Mittelstufe  zu  lesenden  Schul- 

’)  Einzeinoten  in  den  Prüfungsfächern  sowie  eine  Wertung  der  Leistungen 
in  den  Hausarbeiten,  in  der  allgemeinen  Prüfung  und  in  der  Fachprüfung  behufs 
Ermittlung  der  Gesamtnote  fehlen.  Die  Praxis  der  einzelnen  Prüfungsausschüsse 
hinsichtlich  der  Wertliestimmung  der  einzelnen  Fächer  und  Prüfungsabschnitte 
dürfte  demnach  ziemlich  verschieden  ausfallen. 

‘)  Von  den  Prüfungsfächern  übergeben  wir  diejenigen,  für  welche  es  bei 
ans  an  der  Möglichkeit  eines  Vergleiches  fehlt ; es  sind  dies  Religion,  Philo- 
sophische Propädeutik,  (in  letzterer  ist,  abgesehen  von  den  in  der  Allge- 
meinen Prüfung  verlangten  philosophischen  Kenntnissen  noch  eine  eingehende 
Kenntnis  wenigstens  eines  der  Hauptgebiete  oder  eines  der  wichtigsten  philosophi- 
schen Systeme  und  die  Fähigkeit  zu  bestimmter,  klarer  Auffassung  philosophischer 
tragen  verlangt).  Hebräisch,  Polnisch  und  Dänisch. 
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schriftsteiler  auch  nach  diesen  Seiten  hin  das  Wesentliche  beizubringen  und 
für  die  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  ■ gute  Hilfsmittel  mit  Verständnis  zu 
benutzen  im  Stande  sind. 

Für  die  erste  Stufe  überdies:  Zusammenhängende  und  wissenschaft- 
lich begründete  Kenntnisse  in  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik. 
Fertigkeit  im  freien  schriftlichen  Gebrauche  der  lateinischen,  grammatische 
Sicherheit  in  schriftlicher  Anwendung  der  griechischen  Sprache,  auch  Übung 
im  Lateinsprochen.  Belesenheit  in  den  römischen  und  griechischen  Klassikern, 
besonders  der  zum  Bereiche  der  Gymnasiallektüre  gehörigen,  bei  wissenschaft- 
licher Schulung  in  der  Methode  der  Erklärung.  Vertrautheit  mit  der  Metrik, 
soweit  sie  die  auf  den  Gymnasien  zu  lesenden  Dichter  nngeht,  nebst  Übung 
im  angemessenen  Vortrage  der  Verse.  Kenntnis  der  allgemeinen  Entwicklung 
der  griechischen  und  römischen  Literatur,  namentlich  ihrer  Blütezeiten.  Eine 
zu  wissenschaftlicher  Fortbildung  befähigende  Bekanntschaft  mit  den  Haupt- 
perioden der  griechischen  und  römischen  Geschichte,  der  Staatseinrichtungen, 
dem  privaten  Leben,  der  Religion  und  Sage,  sowie  der  Philosophie  der  Griechen 
und  Römer.  Vertrautheit  mit  der  Archäologie,  soweit  sie  erforderlich  ist,  um 
durch  sachkundige  Behandlung  zw'cekmäfsig  ausgewählter  Anschauungsmittel 
den  Unterricht  wirksam  zu  unterstützen.  Auch  haben  die  Kandidaten  darzu- 
tliun,  dal's  sie  einen  Üborblick  über  den  Entwicklungsgang  der  Philologie  ge- 
wonnen haben. 

3)  Französisch  und  Englisch.  Für  die  zweite  Stufe:  Kenntnis 
der  Elemente  der  Phonetik,  richtige  und  zu  fester  Gewöhnung  gebrachte  Aus- 
sprache, Vertrautheit  mit  der  Formenlehre  und  Syntax  sowie  der  elementaren 
Synonymik.  „Besitz  eines  ausreichenden  Schatzes  an  Worten  und  Wendungen 
und  einige  Übung  im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache.  Einsicht  in  den 
neufranzösischen  Versbau  und  Übersicht  über  den  Entwicklungsgang  der 
französischen  Literatur  seit  dem  17.  Jahrhundert  (bezw.  der  englischen  Litera- 
tur seit  Shakespearel,  aus  welcher  einige  Werke  der  hervorragendsten  Dichter 
und  Prosaiker,  auch  der  neuesten  Zeit,  mit  Verständnis  gelesen  sein  müssen. 
Fähigkeit  zu  sicherer  Übersetzung  der  gewöhnlichen  Schriftsteller  ins  Deutsche 
und  zu  einer  Ton  gröberen  sprachlich-stilistischen  Verstößen  freien  schriftlichen 
Darstellung  in  der  fremden  Sprache. 

Für  die  erste  Stufe:  Für  den  schriftlichen  und  mundliehen  Gebrauch 
der  Sprache  nicht  blofs  volle  grammatische  Sicherheit  bei  wissenschaftlicher 
Begründung  der  grammatischen  Kenntnisse,  sondern  auch  umfassendere  Ver- 
trautheit mit  dem  Sprachschatz  und  der  Eigentümlichkeit  des  Ausdrucks,  sowie 
eine  für  alle  Unterrichtszwecke  ausreichende  Gewandtheit  iu  dessen  Hand- 
habung. Übersichtliche  Kenntnis  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Sprache 
von  der  altenglischen  Periode  an  (bezw.  seit  dem  Hervorgehen  des  Französi- 
schen aus  dem  Lateinischen,  für  welches  Kenntnis  der  Elementargrammatik 
nachzuweisen  ist  nebst  der  Fähigkeit,  einfache  Schulschriftsteller,  wie  Cäsar, 
wenigstens  in  leichteren  Stellen  richtig  aufzufassen  und  zu  übersetzen)  Kennt- 
nis der  allgemeinen  Entwicklung  der  Literatur,  verbunden  mit  eingehender 
Lektüre  einiger  hervorragender  Schriftwerke  aus  früheren  Perioden  wie  aus 
der  Gegenwart.  Einsicht  in  die  Gesetze  des  Versbaus  älterer  und  neuerer 
Zeit.  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  Frankreichs  (bezw.  Englands),  soweit 
eie  für  die  sachliche  Erläuterung  der  gebräuchlichen  Schulschriftsteller  er- 
forderlich ist. 

Bemerkung:  Für  minder  eingehende  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der 
geschichtlichen  Entwicklung  der,Spraene  kann  eine  besonders  tüchtige  Kennt- 
nis der  neueren  Literatur  nebst  hervorragender  Beherrschung  der  gegenwärtigen 
Sprache  ausgleicbend  eintreten. 

4)  Geschichte.  Für  die  zweite  Stufe:  Eine  auf  geordneten  geo- 
graphischen und  chronologischen  Kenntnissen  beruhende  sichere  Übersicht  der 
weltgeschichtlichen  Begebenheiten,  besonders  der  griechisch  - römischen , der 
deutschen  und  der  preufsischeu  Geschichte.  Bekanntschaft  mit  der  Entwick- 
lung der  Verfassungsverhältnisse  in  Sparta,  Athen  und  Rom,  namentlich  aber 
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in  Deutschland  und  Preußen.  Übersichtliche  Kenntnis  der  preußischen  Staats- 
und der  deutschen  Ueichsverfassung.  Bekanntschaft  mit  einigen  der  bedeu- 
tendsten neueren  vaterländischen  öeschichtswerke. 

Für  die  erste  Stufe  überdies:  Genauere  Bekanntschaft  mit  dem  Ent- 
wicklungsgänge der  Weltgeschichte  und  Verständnis  für  Zusammenhang  und 
innere  Beziehungen  der  Ereignisse.  Darlegung  eingehenderer,  auch  auf  Ver- 
fassungs-  und  Kulturgeschichte  sieh  erstreckender  Kenntnisse  bezüglich  des 
Altertums  in  der  griechisch-römischen,  bezüglich  des  Mittelalters  und  der  Neu- 
zeit hauptsächlich  in  der  vaterländischen  Geschichte.  Kenntnis  und  Verständ- 
nis der  wichtigsten  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Veränderungen  seit  dem 
Ende  des  dreißigjährigen  Krieges.  Bekanntschaft  mit  den  für  die  Hauptgebiete 
wichtigsten  Geschicbtsquellen  und  den  Grundsätzen  für  ihre  Verwertung,  so- 
wie mit  den  literarischen  Hilfsmitteln  der  Geschichtswissenschaft  und  hervor- 
ragenden Werken  neuerer  Geschichtsdarstellung. 

5)  Erdkunde.  Für  die  zweite  Stufe:  Sicherheit  in  den  grundlegen- 
den Kenntnissen  auf  dem  Gebiete  der  mathematischen,  ..physischen  und  politi- 
schen Erdkunde,  sowie  in  der  Topik  der  Erdoberfläche.  Übersichtliche  Kenntnis 
der  Geschichte  der  Entdeckungen  und  der  wichtigsten  Richtungen  des  Welt- 
handels in  den  verschiedenen  Zeitabschnitten,  insbesondere  auch  der  Entwick- 
lung der  deutschen  Kolonien.  Vertrautheit  mit  dem  Gebrauche  des  Globus, 
des  Reliefs  uud  der  Karten.  Fähigkeit,  die  Grundthatsachen  der  mathemati- 
schen Erdkunde  an  einfachen  Lehrmitteln  zur  Anschauung  zu  bringen,  und 
einige  Fertigkeit  im  Entwerfen  von  Kartenskizzen. 

Für  die  erste  Stufe  überdies:  Vertrautheit  mit  den  Lehren  der  ma- 
thematischen Erdkunde  und.  soweit  diese  sich  mit  Hilfe  der  Elementarmathe- 
matik begründen  lassen,  auch  mit  deren  Beweisen.  Kenntnis  der  phy-ikalisehen 
und  der  wichtigsten  geologischen  Verhältnisse  der  Erdoberfläche.  Zusammen- 
hängendes Wissen  in  der  politischen  Erdkunde  der  Gegenwart.  Übersicht  über 
die  räumliche  Entwicklung  der  Kulturstaaten  und  Bekanntschaft  mit  den  Haupt- 
thatsacben  der  Völkerkunde. 

6)  Reine  Mathematik.  Für  die  zweite  Stufe:  Sichere  Kenntnis 
der  Elementarmathematik  und  Bekanntschaft  mit  der  analytischen  Geometrie 
der  Ebene,  besonders  mit  den  Haupteigenschaften  der  Kegelschnitte,  sowie 
mit  den  Grundlehrcn  der  Dift’erential-  und  Integralrechnung. 

Für  die  erste  Stufe  überdies:  Eine  solche  Bekanntschaft  mit  den 
Lehren  der  höheren  Geometrie,  Arithmetik  und  Algebra,  der  höheren  Analysis 
und  der  analytischen  Mechanik,  daß  der  Kandidat  eine  nicht  zu  schwierige 
Aufgabe  aus  einem  dieser  Gebiete  selbständig  zu  bearbeiten  im  stände  ist. 

7)  Angewandte  Mathematik.  Außer  einer  Lehrbefähigung  in  der 
Reinen  Mathematik  Kenntnis  der  darstellenden  Geometrie  bis  zur  Lehre  von 
der  Zentrulprojektion  einschließlich  und  entsprechende  Fertigkeit  im  Zeichnen. 
Bekanntschaft  mit  den  mathematischen  Methoden  der  technischen  Mechanik, 
insbesondere  der  graphischen  Statik,  mit  der  niederen  Geodäsie  und  den  Ele- 
menten der  höheren  Geodäsie  liehst  Theorie  der  Ausgleichung  der  Beobach- 
tungsfehler. 

b)  Physik.  Für  die  zweite  Stufe:  Kenntnis  der  wichtigeren  Er- 
scheinungen und  Gesetze  aus  dem  ganzen  Gebiete  dieser  Wissenschaft  sowie 
die  Befähigung,  diese  Gesetze  mathematisch  zu  begründen,  soweit  cs  ohne 
Anwendung  der  höheren  Muthcmutik  möglich  ist.  Bekanntschaft  mit.  den  für 
den  Schulunterricht  erforderlichen  physikalischen  Instrumenten  und  Übung  in 
ihrer  Handhabung. 

Für  die  erste  Stufe  überdies:  Genaue  Kenntnis  der  Experimental- 
physik und  ihrer  Anwendungen.  Bekanntschaft  mit  den  grundlegenden  Unter- 
suchungen auf  c.inem  der  wichtigeren  Gebiete  der  theoretischen  Physik  und 
eine  allgemeine  Übersicht  über  deren  Gesamtgebiet. 

11)  Chemie  nebst  Mineralogie.  Für  die  zweite  Stufe:  Kennt- 
nis der  Gesetze  der  chemischen  Verbindungen  und  der  wichtigsten  Theorien 
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über  ihre  Konstitution.  Bekanntschaft  mit  Darstellung,  Eigenschaften  und 
anorganischen  Verbindungen  der  wichtigeren  Elemente,  mit  ihrer  Bedeutung 
im  Haushalte  dor  Natur  und  mit  dem  Wichtigsten  aus  der  chemischen  Techno- 
logie. Übung  im  Experimentieren.  Dazu  Bekanntschaft  mit  den  am  häufigsten 
vorkommenden  Mineralien  hinsichtlich  ihrer  Krystallfomi,  ihrer  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  und  ihrer  praktischen  Verwertung,  sowie  mit 
den  wichtigsten  Gebirgsarten  und  geologischen  Formationen,  besonders  Deutsch- 
lands. 

Für  die  erste  Stufe  überdies:  Eingehendere  Bekanntschaft  mit  der 
anorganischen  Chemie  und  mit  denjenigen  Verbindungen  auf  dem  Gebiete  der 
organischen  Chemie,  welche  für  die  Physiologie  oder  für  die  Technik  von  her- 
vorragender Bedeutung  sind,  Bowie  Kenntnis  der  wichtigsten  chemischen  Theo- 
rien und  Methoden,  Fertigkeit  in  der  qualitativen  und  genügende  Übung  in 
der  quantitativen  Analyse  mit  Einschlufs  der  organischen  ElementaranaTyse. 


10)  Botanik  und  Zoologie.  Für  die  zweite  Stufe:  Eine  auf 
eigener  Anschauung  beruheude  Kenntnis  der  häutiger  vorkommenden  Pflanzen 
und  Tiere  aus  der  Heimat  und  besonders  charakteristische  Formen  aus  fremden 
Ländern.  Bekanntschaft  mit  der  Anatomie  und  den  Grundlehren  der  Physio- 
logie des  menschlichen  Körpers  unter  Berücksichtigung  der  Gesundheitspflege. 
Überblick  über  die  Systematik  des  Pflanzen-  und  Tierreichs.  Kenntnis  der 
wichtigsten  natürlichen  Familien,  auch  einiger  Vertreter  der  niederen  Pflanzen- 
welt, sowie  der  wichtigsten  Ordnungen  der  Wirbel-  und  Glicdorticre,  auch  ein- 
zelner Vertreter  der  übrigen  Tierwelt,  und  ihrer  geographischen  Verbreitung. 
Bekanntschaft  mit  den  Grundlehren  der  Anatomie,  Physiologie  und  Biologie 
der  Pflanzen  und  Einblick  in  den  Bau  und  das  Lebeu  der  Tiere.  Dazu  einige 
Übung  im  Zeichnen  von  Pflanzen  und  Tierformen. 

Für  die  erste  Stufe  überdies:  Eingehendere  Bekanntschaft  mit  den 
Lehren  der  Anatomie,  Physiologie  und  Biologie  der  Pflanzen  und  Tiere,  sowie 
mit  der  Systematik  des  Pflanzen-  und  Tierreichs.  Umfassendere  Kenntnis  der 
Anatomie  uud  Physiologie  des  Menschen. 

Die  Lehrbefähigung  in  Botanik  und  Zoologie  ist  schon  dann  für  die 
erste  Stufe  zuzuerkennen,  wenn  der  Kandidat  nur  auf  einem  der  beiden  Ge- 
biete die  Lehrbefähigung  für  die  erste  Stufe,  auf  dem  andern  aber  für  die 
zweite  Stufe  naebgewiesen  hat. 


f)  ErwetteruiigsprUfang.  Einer  solchen  kann  sich  ein  geprüfter  Kandidat 
innerhalb  der  sechs  auf  das  erste  Examen  folgenden  Jahre  unterziehen,  sei 
es,  um  seine  Lehrbefähigung  noch  für  andere  Fächer  nachzuweisen,  oder,  um 
eine  bereits  zuerkannte  Lehrbefähigung  zu  verbessern.  Die  Zulassung  erfolgt 
jedoch  nur  dann,  wenn  sie  von  demjenigen  Provinzial-Scliulkollegium,  in  dessen 
Bezirk  der  Betreffende  gehört,  befürwortet  wird.') 

g)  Gebühren : Für  die  vollständige  Prüfung  sind  50  M.,  für  eine  Er- 
gänznngs-  oder  Erweiterungsprüfung  je  25  M.  Gebühren  excl.  Zeugnisstempel 
zu  erlegen.1) 


')  Welchen  Zweck  diese  letztere  Mafsregel  hat,  läfst  sich  nicht  erkennen. 
Diese  Bestimmung  ist  um  so  auffallender,  als  die  Möglichkeit  einer  Wieder- 
holungs-  oder  Ergänzungs-Prüfung  (siehe  unter  dd)  in  verhältnismäfsig  sehr 
liberaler  Weise  gewährt  wird  und  ferner,  weil  durch  die  Anordnung,  dal's  die 
Er  weit  eru  ngs  prufung  innerhalb  sechs  Jahre  abzulegen  ist,  dem  Mil’s- 
stand,  dal's  sich  zu  solchen  zu  alte  Herren  melden,  genügend  vorgebeugt  ist. 

')  Der  Ansatz  besonderer  Gebühren  (aufser  dem  Zeugnisstempel)  fallt  auf; 
in  Bayern  und.  wie  es  scheint,  auch  in  Württemberg  bestehen  solche  nicht. 
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Vergleichende  Bemerkungen  zur  neuen  bayerischen'),  preufsischen  und 
württembergischen  Prüfungsordnung. 

In  der  allgemeinen  Vorbemerkung  habe  ich  darauf  hingewiesen, 
dafs  sich  unverkennbar,  trotz  aller  noch  bestehenden  Verschieden- 
heiten, in  den  drei  neuen  Prüfungsordnungen  abermals  ein  gegen- 
seitiger Annäherungsprozefs  vollzogen  hat. 

Worin  nun  die  Veränderungen  gegenüber  den  früheren 
Prüfungsordnungen  bestehen,  dies  im  einzelnen  nachzuweisen,  würde 
eine  ziemlich  weitläufige  Arbeit  sein,  zumal  es  ja  häufig  nicht  genügen 
würde,  einfach  die  Veränderungen  mitzuteilen,  sondern  auch  die  Gründe 
hiefür,  soweit  möglich,  anzuführen  wären.  Im  allgemeinen  habe  ich 
die  Veränderungen  sowohl  als  auch  die  dafür  maßgebenden  Gründe 
bezüglich  Württembergs  und  Preufsens  bereits  oben  angegeben.  Des 
weiteren  beziehe  ich  mich  wenigstens  bezüglich  Württembergs  auf 
eine  Reihe  sehr  instruktiver  Darlegungen,  die  vor  Herausgabe  der 
Ordnung  erschienen  sind,  nämlich  auf  die  „Grundzüge  einer  neuen 
Prüfungsordnung  für  das  humanistische  Lehramt“  (N.  Korrespondenz- 
blatt 1897,  Heit  4-,  S.  137—147)  und  die  Stellungnahme  des  württ. 
Gynmasiallehrervereins  hiezu  in  der  Württemberger  Gymnasiallehrer- 
versammlung vom  J.  1897  (Vgl.  unsere  „Blätter“  Jahrgang  1897  S. 
778),  sodann  die  „Grundzüge  einer  neuen  Prüfungsordnung  für  das 
realistische  Lehramt“  (N.  Korresp. -Blatt  1897,  Heft  5 S.  179 — 187) 
und  die  Stellungnahme  der  württemb.  Reallehrerversammlung  vom 
28.  Juni  1897  hiezu,  sowie  auf  den  sehr  interessanten  und  gründlichen 
Vortrag  von  Rektor  Fi  nk -Tübingen,  den  dieser  auf  der  ebengenannten 
Versammlung  erstattete  (N.  Korr.-Bl.  1897,  Heft  9,  S.  337  —349  u.  Heft  10, 
S.  390  — 404,  Heft  1 1,  S.  428 — 443);  endlich  auf  den  leider  zu  spät  er- 
schienenen Aufsatz  von  Prof.  Voretzsch-Tübingen:  „Die  neue  Prüfungs- 
ordnung der  württembergischen  Neuphilologen“  in  der  Beil.  z.  Allg.  Zig. 
Nr.  259.  Hier  bietet  sich  reichlicher  Stoff  zur  Beurteilung  der  Entwicklung, 
die  die  Prüfungsfrage  in  Württemberg  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert 
genommen  hat.  Bezüglich  Preufsens  gebricht  es  an  solchen  ein- 
gehenden Darlegungen;  auch  fehlen  diesmal  offizielle  Bemerkungen, 
wie  sie  den  Anhang  zur  letzten  Prüfungsordnung  (von  1887)  bildeten; 
sie  boten  einen  trefflichen  Einblick  in  die  Gedankengänge  der  Gesetz- 
gebenden. Die  Hauptmotive,  welche  zur  Neuordnung  der  Prüfungs- 
verhältnisse führten,  sind  indes  bekannt  und  oben  bereits  mitgoteilt, 
sie  bieten  in  allem  Wesentlichen  den  Schlüssel  zu  den  Veränderungen. 

Über  die  Gründe,  welche  zur  Abänderung  der  bayerischen 
Prüfungsordnung  führten,  finden  sich  Angaben  insbesondere  in  meinem 
Aufsatz  über  „das  bayerische  Gymnasialschulwesen  unter  dem  Mini- 
sterium Müller“  („Blätter“  1895  S.  357  IT. ),  in  meinem  Aufsatz;  „Zur 
Frage  der  Gymnasialseminarien“,  „Blätter“  1895,  S.  529  ff.  und  in 


*)  Die  neue  bayerische  Prüfungsordnung  findet  sich  im  Jahrgang 
1-*Ö5  S.  179 — 195  abgedruckt. 

Blatter  t d.  Oyrnnaalslsobulw.  XXXV.  Jahr#.  2 
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der  Abhandlung  von  Professor  Dr.  Stolz  le-Würzburg  („Blätter“  1898 
S.  10—35). 

Auf  die  Veränderungen  und  die  Gründe  der  Veränderungen  hier 
näher  einzugehen,  diese  Aufgabe  sei  also  ausgeschlossen;  auf  Einzelnes 
werde  ich  im  Nachfolgenden  gelegentlich  zu  sprechen  kommen.  Hin- 
gegen sei  es  mir  gestattet,  hier  eine  kleine  Untersuchung  darüber  an- 
zustellen, inwieweit  nach  erfolgter  Neuredaklion  die  Prüfungsordnungen 
der  drei  Königreiche,  von  denen  wie  gesagt  die  preufsische  für  alle 
übrigen  deutschen  Staaten  seit  geraumer  Zeit  maßgebend  war 
und  voraussichtlich  auch  diesmal  es  sein  wird,  eine  gewisse  Über- 
einstimmung zeigen  und  in  welchen  Punkten  sie  in  nennenswertem 
Grade  noch  auseinandergehen. 

Die  Vergleichung  ergibt,  dafs  Übereinstimmung  nunmehr 
im  wesentlichen  in  folgenden  sechs  Punkten  besteht. 

I.  Wesentliche  Übereinstimmungen. 

1.  Vor  allem  haben  jetzt  alle  drei  Staaten  eine  im  ganzen  und 
grofsen  einheitliche  Prüfung  für  sämtliche  wissenschaftliche  Lehrer 
des  gleichen  Faches;  alle  Kandidaten  des  nämlichen  Faches  müssen 
sich  fortan  den  gleichen  Prüfungen  unterziehen. 

ln  Bayern  bestand  diese  Einrichtung  schon  bisher;  bereits  die 
Prüfungsordnung  von  1854  hat  mit  dem  sogen,  kleinen  Examen  auf- 
geräumt. 

In  Württemberg  hingegen  gab  es  bisher  nicht  weniger  als 
drei  Prüfungsarten,  nämlich  eine  für  Professoren,  eine  für  Präzeptoren 
und  eine  für  Kollaboratoren.  Der  Kollaboraturprüfung,  für  die  zwei 
untersten  Klassen,  unterzogen  sich  seminaristisch  gebildete  Lehrer. 
Die  Präzeptoratsprüfung  war  eine  Prüfung  zweiten  Grades  für  aka- 
demisch gebildete  Lehrer;  das  Bestehen  derselben  berechtigte  zum 
Unterricht  in  den  unteren  Klassen  (bis  zur  sechsten).  Die  Professorats- 
prüfung  gewährte  die  Befähigung  zum  Unterricht  in  den  4 oberen 
Klassen.')  Die  neue  Prüf.-O.  kennt  neben  dem  Kollaboraturexamen, 
welches  wegen  der  zahlreichen  Anstalten  mit  nur  2 Klassen  erhalten 
bleibt,  nur  mehr  ein  Examen.  Nur  schwer  entschlofs  man  sich,  die 
Präzeptoratsprüfung  fallen  zu  lassen,  die  insbesondere  für  die  vielen 
kleinen  Anstalten  mit  nur  3,  4,  5 Klassen  das  nötige  Lehrpersonal  in 
geeigneter  Weise  zu  schaffen  schien;  man  hat  den  Bedürfnissen  dieser 
kleinern  Schulen  in  der  neuen  Prüf.-Ord.  durch  das  Auskunftsmittel 
der  „Ergänzungs-“  bezw.  „Erweiterungsprüfungen“  Rechnung  zu  tragen 
gesucht;  ob  mit  Glück,  wird  sich  bald  zeigen.  Indes  — die  einheit- 
liche Prüfung  ist  da  und  wird  hoffentlich  erhalten  bleiben  zum  Nutzen 
der  Schule,  die  nun  wissenschaftlich  gleichmäfsig  durchgebildete  Lehrer 
haben  wird,  und  nicht  minder  zuir.  Vorteil  des  Standes,  der  dadurch 


')  In  Württemberg  bestehen  bekanntlich  10  Klassen;  die  unterste  (1.)  Klasse 
ist  eine  Art  Vorbereitungsklasse;  die  4 oberen  Klassen  entsprechen  also  unserer 
0.  —9.  Klasse. 
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hoffentlich  das  nötige  Substrat  für  die  noch  zu  erwartende  Gleich- 
stellung mit  den  andern  akademisch  gebildeten  Ständen  gewonnen  hat. 

Auch  in  Preufsen  gab  es  bisher  eine  einheitliche  Prüfung,  oder, 
wie  man  in  Preufsen  gewöhnlich  sagt,  ein  „einheitliches  Zeugnis“ 
nicht;  es  bestand  hier  von  1S66— 1887  ein  dreifaches  Lehrerzeugnis 
(für  obere,  mittlere  und  untere  Klassen),  wobei  in  drei  Abstufungen 
geprüft  wurde,  seit  1887  sodann  ein  zweifaches,  nämlich  ein  „Ober- 
lehrer“ und  ein  „Lehrerzeugnis“;  das  letztere  erhielt  derjenige,  der 
sich  für  die  niedrigere  Stufe  hatte  prüfen  lassen.')  Schon  1887  ven- 
tilierte die  preufs.  Regierung  den  Gedanken,  ob  eventuell  nur  ein 
Zeugnis  einzuführen  sei;  der  höhere  Lehrstand  wünschte  es  schon  da- 
mals, und  es  ist  interessant,  mit  welchen  Gründen  sie  das  Bestehen- 
lassen des  zweiten  Zeugnisgrades  zu  erklären  suchte  (cf.  die  mini- 
steriellen Bemerkungen  zur  Prüf.-Ord.  von  1897  im  Anhang  zur 
Prüf.-Ord.;  Ausgabe  bei  Weidmann,  Berlin  2.  Aufl.  1896).  Nun  ist 
der  zweite  Zeugnisgrad  trotzdem  aufgegeben  worden,  dank  den  Be- 
mühungen der  preufsischen  Kollegen,  die  in  ihren  Provinzialvereinen 
und  deren  Repräsentanz,  der  Delegiertenkonferenz,  eine  zielbewufste 
Vertretung  besitzen,  dank  aber  ebenso  der  vorurteilslosen,  wohl- 
wollenden Art,  mit  der  die  Kgl.  Regierung  den  Wünschen  entgegen- 
kam. Dadurch  ist  eine  mustergültige  Solidarität  des  Standes  erreicht. 
Der  Gewinn  für  die  Schule  ist  jedoch  nicht  geringer;  denn  sie  hat 
eine  viel  gröfsere  Bewegungsfähigkeit  gewonnen,  da  jetzt  weit  mehr 
Lehrer  als  bisher  für  den  Unterricht  in  allen,  auch  den  obersten, 
Klassen  befähigt  sind,  ein  Moment,  das  bei  dem  in  Preufsen  be- 
stehenden Fachlehrersystem  von  sehr  grotser  Bedeutung  ist.  Wir 
sagen;  weit  mehr  Lehrer  als  bisher,  denn  nicht  alle  sind  in  jedem 
Fach  für  die  obersten  Klassen  befähigt,  wie  sich  aus  Punkt  d der 
Prüf.-Ord.  ergibt.  Der  Begiiff  „einheitliches  Zeugnis“  ist  eigentlich 
per  avvixdoxi'tv  zu  verstehen  und  deshalb  nicht  ganz  richtig,  da  es 
auch  jetzt  noch  zwei  „Stufen“  der  Prüfung  gibt,  eine  für  untere  und 
eine  für  alle  Klassen,  wornach  auch  die  Befähigung  in  eine  solche  für 
untere  Klassen  (bis  Unter-Sekunda)  und  in  eine  für  alle  Klassen  zer- 
fallt. Wir  kommen  im  nächsten  Abschnitt  hierauf  zurück.  Im  Ver- 
gleich mit  früher  ist  es  allerdings  trotzdem  nicht  unrichtig,  nunmehr 
von  einer  einheitlichen  Prüfung  zu  sprechen,  weil  künftig  wenigstens 

')  Die  Bestimmung  lautete  folgendermassen : Zur  Erwerbung  eines  Ober- 
lehrer Zeugnisses  ist  erforderlich,  dal»  ein  Kandidat  aul'ser  der  Erfüllung  der 
allgemeinen  Anforderungen  (diesen  „nllg.  Anford.“  entspricht  die  jetzige  „Allge- 
meine Prüfung“)  in  zwei  Hauptfächern  die  Befähigung  zum  Unterricht  in  allen 
Klassen  (Prüfung  der  ersten  Stufe)  und  in  zwei  Nebenfächern  die  Befähigung  zum 
Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  (Prüfung  der  zweiten  Stufe)  erwiesen  hat. 
Zur  Erwerbung  eines  L e h rer  Zeugnisses  ist  erforderlich,  dafs  ein  Kandidat  aul'ser 
der  Erfüllung  der  allgemeinen  Anforderungen  in  zwei  Hauptfächern  die  Befähigung 
für  mittlere  Klassen  und  in  einem  Nebenfach  eine  Lehrbefähigung  für  die  mittlere, 
in  einem  andern  für  die  unteren  Klassen  (Prüfung  der  dritten  Stufe)  nachge- 
wiesen hat.  — Die  drei  Stufen  der  Prüfung  erweisen  sich  als  Überbleibsel  aus  der 
'orauagehenden  Prüf.-Ord.  (vou  lstiti),  in  der  es.  wie  «dien  bemerkt,  ein  drei- 
faches Zeugnis  mit  diesen  drei  Stufen  (leichtes,  schwereres,  schwerstes  Examen) 
gegeben  hatte. 
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in  einem  Fach  jeder  Kandidat  die  Prüfung  für  die  erste  Stufe,  die 
die  Befähigung  zum  Unterricht  in  allen  Klassen  gibt,  abgelegt  haben 
mufs  (vgl.  d ä). 

In  letzterem  Punkte  beruht  denn  auch  das  Gemeinsame  der 
preufsischen  mit  der  bayerischen  und  der  neuen  württembergischen 
Prüfungsordnung.  Der  Unterschied  liegt  darin,  dafs  Württemberg  die 
Stufen  der  Prüfung  gleich  Bayern,  das  sie  schon  1854  beseitigte,  jetzt 
ebenfalls  ganz  aufgehoben  hat,  während  Preufsen  das  Graduelle  — 
seiner  Tradition  entsprechend  — sozusagen  zur  Hälfte  noch  beibehielt, 
indes  der  Einheitlichkeit  zuliebe  dadurch  wirkungslos  machte,  dafs  es 
nunmehr  die  erste  Stufe  mindestens  in  einem  Fache  von  allen  Kan- 
didaten verlangte. 

2.  Mit  dieser  Einschränkung  ist  man  also  jetzt  wohl  berechtigt, 
die  Prüfung  in  Preufsen,  Bayern  und  Württemberg  eine  einheitliche 
zu  nennen.  Nun  ist  des  weiteren  auch  in  der  Notengebung  offen- 
sichtlich auf  Übereinstimmung  hingearbeitet  worden.  In  jedem  der 
drei  Staaten  gibt  es  nunmehr  drei  Zeugnisnoten:  in  Württem- 
berg eine  „untere,  mittlere  und  obere  Klasse“,  in  Preufsen  ein  Zeug- 
nis mit  den  Prädikaten  „genügend,  gut,  mit  Auszeichnung  bestanden“, 
in  Bayern  eine  erste,  zweite  und  dritte  Note,  oder  vielleicht  richtiger: 
eine  Qualifikation  für  untere,  mittlere  und  obere  Klassen. 

Im  Einzelnen  bestehen  in  diesem  Punkte  freilich  bemerkenswerte 
Differenzen,  und  zwar  zunächst  eine  geringere  von  mehr  formeller  Art, 
dann  aber  noch  eine  andere  von  sehr  gewichtiger  materieller  Be- 
deutung. Die  eine  betrifft  die  Berechnungs weise  und  Wertung 
der  Prüfungsfächer,  die  andere  das  Verwendungsgebiet. 

Was  die  Berechnungsweise  anlangt,  so  zeichnet  sich  die  bayerische 
Prüf.-O.  dadurch  aus,  dafs  sie  in  minutiösester  Weise  bestimmt,  wie 
viele  Einzelnoten  in  den  einzelnen  Fächern  zur  Anwendung  zu  bringen 
sind,  wie  vielfach  die  einzelnen  Fächer  zur  Feststellung  der  Gesamtnote 
in  Ansatz  zu  bringen  sind,  und  in  welcher  Weise  das  Ergebnis  des 
1.  und  2.  Prüfungsabschnitts  zu  vereinbaren  ist,  um  darnach  das  Ver- 
wendungsgebiet zu  bestimmen.  In  der  württ.  Prüf.-O.  fehlen  diese 
Angaben  fast  ganz.  Laut  freundlicher  Mitteilung  (s.  o.)  gelten  die 
bisherigen  Einzelnoten;  über  die  Wertung  der  Fächer  ist  Beschlufs 
noch  ausstehend:  er  wird  wohl  erst  bei  der  Sitzung  der  Examens- 
kommission im  Herbst  1891)  gefafst  werden.  Ebenso  ist  über  das 
Verwendungsgebiet  noch  nichts  bestimmt;  doch  erwartet  man,  dafs 
Note  Ia,  Ib  und  II  a zum  Unterricht  in  der  obern,  II  b und  III  in  den 
untern  Klassen  (etwa  bis  zur  sechsten)  befähigen  werden.  Ob  die  so- 
ziale Stellung  davon  berührt  werden  wird,  läfst  sich  zur  Zeit  noch 
nicht  absehen;  doch  ist  wahrscheinlich,  dafs  das  im  kommenden  Jahr 
zu  gewärtigende  neue  Besoldungsgesetz,  welches  sich  auf  dem  Dienst- 
altersvorrückungssystem (wie  in  Preufsen,  Sachsen,  Hessen,  Baden  etc.) 
aufbauen  soll,  keinen  Unterschied  machen  wird.  Was  schliefslich 
Preufsen  betrifft,  so  fehlen  hier  Bestimmungen  über  Erteilung  von 
Einzelnoten  ebenfalls,  desgleichen  über  Wertung  der  Fächer;  aber  das 
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Verwendungsgebiet  ist  genau  gekennzeichnet:  Der  Kandidat,  der  nach 
der  ersten  Stufe  geprüft  ist,  darf  in  dein  betreffenden  Fach  den  Un- 
terricht in  allen  Klassen  erteilen;  die  zweite  Stufe  befähigt  nur  zum 
Unterricht  in  den  Klassen  bis  Unter-Sekunda.  (Die  Hauptprädikate  „mit 
Auszeichnung,  gut  und  genügend  bestanden1’  thun  nichts  zur  Sache, 
wenn  auch  ohne  Zweifel  anzunehmen  ist,  dafs  wenigstens  derjenige, 
dem  das  Prädikat  „mit  Auszeichnung  bestanden“  zu  teil  wird,  über- 
all die  erste  Stufe  haben  mufs.1)  Was  die  soziale  Stellung  anlangt, 
die  die  einzelnen  Zeugnisse  bedingen,  so  ist  sie  natürlich  für  alle  die 
gleiche ; Direktorenstellen  werden  freilich  nur  für  die  bestqualifizierten 
(„mit  Auszeichnung,  gut  bestanden“)  in  Aussicht  stehen.  Wenn  in 
Preufsen  von  manchen  Detailbestimmungen  bezüglich  der  Notengebung 
und  Wertung  abgesehen  ist,  was  auch  bisher  der  Fall  war,  so  beruht 
dies  hauptsächlich  darauf,  dafs  Massenprüfungen,  wie  sie  bei  unserem 
Zentralisierungssystem  die  Regel  sind,  dort  nicht  Vorkommen;  ein 
Prüfungsausschuss  darf  nie  mehr  als  drei  Kandidaten  auf  einmal 
prüfen ; es  ist  also  die  durch  die  gemeinsame  Prüfung  vieler  gebotene 
Distinktion  durch  Einzelnoten  und  genaue  Wertbestimmungen  nicht 
nötig,  womit  nicht  gesagt  werden  soll,  dafs  wir  sie  für  ganz  über- 
flüssig hielten. 

So  liegen  also  die  Dinge  in  formeller  Beziehung.  Wir  können 
jedoch  diesen  Abschnitt  nicht  schliefsen,  ohne  die  materielle  Bedeutung 
der  Bestimmungen  noch  ziemlich  eingehend  hervorzuheben;  indem  wir 
prüfen,  wie  es  sich  nun  in  den  einzelnen  Staaten  mit  den  auf  grund 
der  Zeugnisse  sich  ergebenden  Berechtigungen  verhält.  Und  da 
müssen  wir  leider  gestehen,  dafs  Preufsen  die  beiden  süddeutschen 
Staaten,  sicher  aber  unser  engeres  Vaterland,  an  Liberalität  weit 
überholt  hat;  ja  Preufsen  hat  durch  seine  neue  Prüf.-O.  unser  engeres 
Vaterland  um  so  weiter  hinter  sich  gelassen,  als  es  selbst  einen  Schritt 
nach  vorwärts,  Bayern  umgekehrt  nach  rückwärts  gemacht  hat.  In 
Preußen  gab  es  bisher  wie  in  Bayern  zwei  Befähigungsstufen: 
Die  eine  reichte  in  Preufsen  bis  Unter-Sekunda,  in  Bayern  bis  zur 
5.  Klasse  — Obertertia,  die  andere  befähigte  in  Preufsen  wie  in  Bayern 
für  alle  Klassen;  jetzt  ist  es  so,  dafs  in  Preufsen  jeder  Lehrer 
wenigstens  in  einem  Fache  die  volle  Befähigung  für  alle  Klassen  hat 
(„einheitliches  Zeugnis“  vgl.  dd). 

In  Bayern  dagegen  gibt  es  für  die  klassischen  Philologen,  also 


')  Die  Prüf.-O.  (siehe  oben  unter  dt))  sagt  allerdings  Idols:  „Vorbedingung 
für  die  Krteilung  des  Zeugnisses  „Out  bestanden“  und  „mit  Auszeichnung  be- 
standen“ ist,  dafs  der  Kandidat  mindestens  in  zwei  (unter  den  3 obligaten) 
Fächern  die  Lehrbefähigung  fiir  die  erste  Stufe  nachgewiesen  hat.“  Hiernach 
wäre  die  1.  Note  (die  der  Auszeichnung)  auch  in  dem  Falle  erreichbar,  wenn  der 
Kandidat  in  einem  der  3 Fächer  nur  für  die  zweite  Stufe  geprüft  ist.  Der  Fnter- 
schied  zwischen  der  1.  und  3.  Note  wäre  sonach  ein  auffallend  geringer;  denn 
die  dritte  Zeugnisklasse  erhält  ein  Kandidat,  der  wenigstens  in  einem  Fache 
(unter  dreien)  die  erste  Stufe  erzielt  hat,  während  er  in  den  zwei  andern  Fächern 
blofs  für  die  zweite  Stufe  geprüft  zu  sein  braucht.  Auf  alle  Fälle  ist  den  preu- 
ßischen Prüfungsausschüssen,  wie  man  sieht,  ein  weiter  Spielraum  in  der  Ertei- 
lung der  Zeugnisse  eingeräumt. 
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die  Träger  des  Haupiunterrichls,  die  die  grofse  Mehrzahl  des  Lehr- 
personals bilden,  drei  Befähigungsstufen  (trotz  einheitlicher  Prüfung), 
für  die  übrigen  Fächer,  Mathematik,  neuere  Sprachen  etc.,  deren 
zwei.  Die  klassischen  Philologen  sind  a)  für  alle  Klassen  befähigt, 
wenn  sie  in  beiden  Prüfungsabschnitten  Nole  1 und  II  erhalten  haben; 
b)  diejenigen,  welche  in  einem  Abschnitte  Nole  II,  im  andern  Note  III 
erhielten,  sind  für  den  Unterricht  bis  zur  6.  Klasse  qualifiziert ; c)  jene, 
die  in  beiden  Abschnitten  mit  Nole  III  abschlossen,  haben  nur  die 
Befähigung  für  die  Klassen  1 — 4.  Hatten  wir  bisher  Philologen  mit 
einem  Dreier,  die  bis  zur  5.  Klasse  kamen,  so  werden  wir  in 
Zukunft  solche  mit  einem  Doppeldreier  haben,  die  nur  bis  zur 
4.  Klasse  vorrücken  dürfen.  Hierin  sehen  wir  einen  der 
wundesten  Punkte  unserer  neuen  Prüfungsordnung,  und 
die  Wunde  mufs  den  ganzen  Stand  umsomehr  schmerzen,  als  wir, 
wie  der  Vergleich  zeigt,  einen  Schritt  in  der  schlimmen  Richtung 
machten,  während  gleichzeitig  in  Preufsen  in  der  guten  Richtung  in 
so  beträchtlicher  Weise  vorwärts  gegangen  wurde.  Auch  von  Württem- 
berg sind  wir,  wie  Vorstehendes  zeigt,  überholt  worden.  In  diesem 
Punkte  erweist  sich  die  schematische  Anlage  der  Prüf  -Ord.  mit  ihrer 
ins  Extrem  getriebenen  Zählmelhode  als  ein  grofser  Fehler.  Der 
Fehler  beruht  darauf,  dafs  man  auch  im  2.  Prüfungsabschnitt  eine 
dritte  Note  einführte.  Hätte  man  es  bei  der  zweifachen  Note,  die 
wir  im  alten  Spezialexamen  hatten,  bewenden  lassen,  so  wären  wir 
wenigstens  nicht  zurückgeschritten.  Einen  Dreier  hätte  man  in 
einem  Prüfungsabschnitt,  dessen  Mittelpunkt  die  wissen- 
schaftliche Abhandlung  bildet,  niemals  einführen  sollen. 
Durch  diese  Neuerung  wurde  die  wissenschaftliche  Abhand- 
lung, die  auch  durch  andere  Bestimmungen  ihre  frühere  Bedeutung  ver- 
loren hat  (vgl.  die  Kritik  des  Prof.  Stölzle),  in  unverkennbarer  Weise 
degradiert.  Möge  sich  Bayern  dem  Zug  nach  Hebung  der  Zeugnis- 
stufen, wie  er  jetzt  außerhalb  Bayerns  so  deutlich  in  die  Erscheinung 
getreten  ist,  anschliefsen  und  wenigstens  den  Doppeldreier  wieder  aus 
der  Welt  schaffen,  bevor  er  gröfseren  Schaden  in  Schule  und  Stand 
stiftet!  Es  bedarf  dazu  nur  eines  Federstriches.  Die  neue  bayerische 
Prüfungsordnung  ist  — dies  zeigt  unser  Vergleich  aufs  augen- 
scheinlichste — in  diesem  Punkte  weitaus  die  verbesserungs- 
bedürftigste. Es  kommt  dazu,  dafs  die  Bestimmungen  für  die 
Mathematiker  und  Neuphilologen  (§  42  und  § 57)  in  inkonsequenter 
Weise  milder  gefasst  sind,  diejenigen  für  die  Realienlehrer  und  die 
Lehrer  der  Naturwissenschaften  einen  Vergleich  überhaupt  nicht  aus- 
halten.') 

')  Die  Bestimmungen  lauten:  a)  für  die  M a t h e in  a ti  k er  und  Neuphilo- 
logen: Note  I und  [I  in  beiden  Prüfungsabschnitten  befähigt  für  alle  Klassen; 
Note  II  in  einem.  Note  III  im  anderen  „bei  Mangel  der  zuerst  erwähnten  Kan- 
didaten“ fiir  den  Unterricht  in  den  höheren  Klassen  der  Gymnasien,  dann  an  In- 
dustrieschulen und  ß Massigen  Realschulen;  Note  III  in  beiden  Prüfungen  nur  zur 
Verwendung  an  den  unteren  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen  — fiir  Mathe- 
matiker. nur  zur  Verwendung  an  Progymnasien  (da  an  Gymnasien  in  den  unteren 
Klassen  neuere  Sprachen  nicht  gelehrt  werden)  und  in  den  unteren  Klassen  der 
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Ein  Glück  wird  es  sein,  wenn  der  Doppeldreier  selten  gegeben  werden 
wird,  obgleich  wir  fürchten,  es  dürfte  dem  nicht  so  sein,  da  infolge 
der  Bestimmung,  dafs  nur  das  Bestehen  der  beiden  Prüfungsabschnitte 
(nebst  Ablegung  des  päd  -did.  Seminars)  zur  Anstellung  berechtigt. 
Die  Prüfungskommissionen  werden  demnach  öfter,  als  es  gut  ist, 
humanitären  Erwägungen  Raum  geben.1)  Ein  Remedium  besteht 
allerdings  darin,  dafs  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  das  Zeugnis  nach- 
träglich zu  verbessern,  obgleich  wir  zweifeln,  ob  die  »vielgeprüften“ 
häufig  davon  Gebrauch  machen  werden.  Alles  in  allem  dürfte  der 
Wunsch  gerechtfertigt  sein,  es  möge  in  diesem  Punkte  baldmöglichst 
in  irgend  einer  Weise  Wandel  geschafft  werden. 

Wir  wissen  zufällig  den  Grund,  der  zur  Dreiteilung  führte.  Die 
Absicht  des  hochverehrten  Mannes,  der  die  Prüfungsordnung  erliefs 
(Minister  Dr-  von  Müller),  war,  wie  überhaupt  in  allem,  was  er  in  die 
Hände  nahm,  eine  durchaus  wohlmeinende.  Se.  Exzellenz  sagte  uns 
wiederholt,  er  beabsichtige  mit  der  Dreiteilung  dem  Stande  die  Basis 
zu  geben,  um  auf  ihr  die  Rangerhöhung  der  älteren  Professoren  zu 
erreichen;  die  Stufenreihe  solle  sein:  Gymnasiallehrer,  Professor  und 
.Oberprofessor“  (wie  man  damals  der  Einfachheit  halber  in  Er- 
mangelung eines  besseren  Titels)  sagte.  Allein  wir  wenden  zweierlei 
ein:  1)  wozu  braucht  es  eine  neue  Examensordnung,  die  hinter- 
drein einer  Klasse  ein  Recht  verschaffen  soll,  worauf  sie  von  vorn- 
herein vollbegründelen  Anspruch  hat?  War  etwa  die  alte 
Einrichtung  mit  dem  Spezialexamen  leichter?  Jeder  vorurteilslos 
denkende  sagt  heutzutage  das  Gegenteil.  Und  2)  ist,  um  den  Stand 
der  höheren  Lehrer  zu  heben,  auf  der  andern  Seite  eine  Degradation 
desselben  durch  Hinzusetzung  einer  niedrigeren  Schicht  notwendig? 
Ist  eine  solche  Herabminderung  überhaupt  dazu  angethan?  Und  — 
mufs  denn  gerade  der  Stand  der  höheren  Lehrer  derjenige  sein,  dem 
es  allein  unter  allen  übrigen  Beamtenständen  beschieden  ist,  mit  einer 
Gruppe  von  Angehörigen  sein  ganzes  Leben  hindurch  die  niedrigste 
Stufe  des  Gehaltsregulativs  einzunehmen,  die  noch  dazu  als  .Durch- 
gangsposten* die  schlechteste  Bezahlung  hat?  Dieser  Grundgedanke 

Realschalen  — für  Neuphilologen;  b)  für  die  Lehrer  der  Realien  (=  Deutsch, 
Geschichte  und  Geographie),  die  nur  an  technischen  Mittelschulen  Verwendung 
finden  (§  63,  1):  .den  Kandidaten,  welche  in  der  Prüfung  die  Note  I oder  II  er- 
halten haben,  steht  cs  frei,  in  einem  der  kommenden  Jahre  ihre 
Fähigkeit  7.u  wissenschaftlichen  Leistungen  durch  eine  besondere  (zweite)  Prüfung 
zu  beweisen:  $ 63.  14:  „die  Kandidaten,  welche  die  besondere  Prüfung  bestanden 
habe  n.  erscheinen  hienach  — vorbehaltlich  der  Qualifikation  in  der  Praxis  — als 
vorzugsweise  geeignet  zur  Verwendung  an  einem  Realgymnasium  oder  an 
c incr  Industrieschule ; c)  für  die  Lehrer  der  he  sc  h r e i b e n d e n N a tu  r w i s s e n- 
sehaften  bestellt  eine  zweite  Prüfung  überhaupt  nicht.  (!)  — 

Die  unter  b)  und  c)  verzeiebneten  Lehrer  kommen,  wie  man  sieht,  aufser- 
ordentlich  gut  weg.  Hiebei  verschlägt  es  m.  K.  nichts,  dafs  ihr  Wirkungskreis  ein 
beschränkter  ist.  Denn  es  könnte  ja  doch  einmal  di«  Zeit  kommen,  wo  es  mehr 
Realgymnasien  gibt.  Ks  handelt  sich  m.  E.  doch  auf  alle  Kalle  darum,  dafs  das 
Prinzip  konsequent  durchgeführt  wird,  Und  endlich  — wie  steht  es  hei  den 
Lehrern  der  letzten  Gattung  s.  Z.  mit  der  Erreichung  der  Professur,  die  man 
heutzutage  durchwegs  von  dem  Bestehen  des  Spezialex  unens  abhängig  macht  V 
’)  Vgl.  Stölzle  a.  a.  0.  Seite  14  f. 
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ist  also  verfehlt,  und  wir  sind  überzeugt,  Exz.  v.  Müller  würde  heute, 
wo  die  .Dreierfrage“  ins  rechte  Licht  gerückt  ist,  diesen  Standpunkt 
nicht  mehr  einnehmen.  Dafs  er  an  der  Richtigkeit  des  beschrittenen 
Weges  selbst  erhebliche  Zweifel  halte,  geht  daraus  hervor,  dafs  er 
notorisch  den  schon  damals  vielen  unbegreiflichen  Passus  der  Prüf.- 
Ord.,  wornach  durch  die  Qualifikation  in  der  Praxis  sich  die  Aussichten 
auf  Anstellung  und  Beförderung  verbessern  (§  30,  2 etc.),  nur  des- 
wegen zu  allerletzt  noch  hinzutügte,  weil  ihm  die  Härte  der  kon- 
struierten Doppeldreier-Stufe  schwer  auf  die  Seele  fiel.1) 

Die  Übereinstimmung,  die  in  dem  besprochenen  Punkte  zwischen 
den  Prüfungsordnungen  der  drei  tonangebenden  Staaten  besteht,  ist 
also  nur  im  allgemeinsten  Sinne  vorhanden.  Die  Praxis  in  der  An- 
weisung des  Verwendungsgebiets  ist  sogar  eine  recht  verschiedene, 
und  der  Vergleich  zeigt,  dafs  Bayern  weit  hinter  Württemberg  und 
aufserordentlich  weit  hinter  Preufsen  in  diesem  Punkte  zurück  ist. 

3)  Drittens  ergibt  sich  eine  wesentliche  Übereinstimmung  in  der 
Zerlegung  der  Prüfung  in  zwei  Abschnitte,  eine  Einrichtung, 
die  nun  auch  Württemberg  adoptiert  hat. 

ln  Bayern  wurde  die  zweite  Prüfung  („Spezialprüfung“)  schon 
durch  die  Prüfungsordnung  vom  Jahre  1873  eingeführt  und  dadurch 
die  preufsische  Prüfungsform,  der  sie  Bayern  nachgebildet  hat,  noch 
um  ein  erkleckliches  an  Schwierigkeit  übertroffen.  Der  Name  „Spe- 
zialprüfung“ existiert  in  der  neuen  Prüfungsordnung  nicht  mehr;  wir 
haben  jetzt  einen  „ersten  und  zweiten  Prüfungsabschnitt“,  ln  Preufsen 
ist  wie  bisher  neben  der  „Fachprüfung“  eine  „Allgemeine  Prüfung“ 
vorgeschrieben.  Württemberg  führte  eine  „erste  und  zweite  Dienst- 
prüfung“ ein. 

Wie  die  Namen,  so  sind  auch  die  Prüfungen  in  den  einzelnen 
Staaten  noch  ziemlich  verschieden,  erstens  in  sachlicher  Beziehung : 
in  Bayern  sind  beide  Prüfungen  durchaus  wissenschaftlichen  Charakters, 
die  zweite  sogar  in  höherem  Grade  als  die  erste.  Die  preufsische 
Allgemeine  Prüfung  trägt  lediglich  propädeutisch-elementaren  Charakter, 
wie  schon  ihr  Name  anzeigt;  die  eigentliche  wissenschaftliche  Prüfung 
ist  in  Preufsen  die  Fachprüfung.  In  Württemberg  ist  die  erste  Dienst- 
prüfung  eine  vorzugsweise  wissenschaftliche  Fachprüfung,  die  zweite 
Dienstprüfung  ist  praktischer  und  zum  Teil  (in  der  „Ergänzungsprüfung“) 
allgemeiner  und  propädeutischer  Art.  Aufserdem  ist  in  der  zeitlichen 
Aufeinanderfolge  ein  Unterschied.  Die  Meldung  zur  1.  Prüfung  erfolgt 

*)  Das  Verlangen,  dafs  im  Abschnitt  Note  III  nicht  gegeben  werden  sollte, 
stellte  auch  Prof.  Pr.  Stolz le  in  $ 5 seiner  Thesen  (a.  a.  0).  Ebenso  Halb- 
f'afs  (a.  a.  0.  Seite  526):  .An  beiden  Prüfungsordnungen,  der  preufsischen  wie 
der  bayrischen,  scheint  mir  das  am  wenigsten  billigungswert,  dafs  Bie  akademisch 
gebildete  Lehrer  erster  und  zweiter  bezw.  dritter  Sorte  schaffen,  in  l’reufsen  durch 
Ausstellung  eines  Lelirerzeugnisses  neben  einem  Oberlehrerzeugnis,  in  Bayern  durch 
Erteilung  der  Note  III  neben  der  Note  I und  II.  Ich  bin  der  Ansicht,  dafs  der- 
jenige Lehrer,  der  in  Preufsen  kein  ( Iberlohrerzeugnis,  in  Bayern  nicht  die  Note 
I oder  II  erhält,  zur  Verwendung  an  höheren  Schulen  nicht  geeignet  ist.“  In- 
zwischen ist  in  Preufsen  der  „Lehrer  zweiter  Sorte“  in  der  neuen  Prüf.  Ord.  beseitigt. 
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in  Bayern  nach  3,  bei  den  Mathematikern  nach  2,*)  in  Württemberg 
nach  4 Jahren ; diejenige  zur  2.  Prüfung  in  Bayern  durchgehends 
nach  4 Jahren,  in  Württemberg  nach  5 Jahren  (zwischen  der  1.  und 
2.  Prüfung  liegt  das  Vorbereitungsjahr).  In  Preufsen  darf  die  Meldung 
zu  beiden  Prüfungen  nur  nach  3 Jahren  akademischen  Berufs- 
studiums erfolgen;  die  Zulassung  hängt  auch  ganz  besonders  davon 
ab,  dafs  der  Kandidat  sein  Studium  methodisch  eingerichtet  hat  (s.  a 4). 
Da  es  zur  „Allgemeinen“  und  „Fachprüfung“  erst  nach  Vorlage  und 
Annahme  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  kommt,  so  vergeht  also 
mindestens  eine  Zeit  von  3 *;*  Jahren,  bevor  zum  eigentlichen  Prüfungs- 
akt geschritten  wird.  So  stehen  die  Zahlen  in  den  einzelnen  Staaten 
auf  dem  Papier,  in  Wirklichkeit  ist  die  Durchschnittsfrist  eine  nicht 
unerheblich  gröfsere  (s.  u ). 

4.  Sodann  haben  alle  dreiStaalen  nunmehr  die  wissenschaft- 
liche Abhandlung  generell  eingeführt.  Bayern  besafs  sie  schon 
bisher  als  integrierenden  Bestandteil  der  2.  Prüfung  (Spezialprüfung), 
der  sich  nur  Kandidaten  mit  der  I.  und  II.  Note  in  der  Hauptprüfung 
unterziehen  konnten,  seit  1873;  Württemberg  desgleichen  nur  für  seine 
Professoratskandidaten.  Nachdem  nun  Bayern  1895  die  Forderung 
einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  auf  alle  Kandidaten  ohne  Unter- 
schied der  Note  ausgedehnt,  hatte,  folgte  auch  Württemberg  in  dieser 
Dichtung  nach  und  fügte  die  Abhandlung  dem  Gesamtexamen  hinzu. 
Preufeen  hatte  die  Abhandlung  schon  vor  uns.  Als  Abhandlung  kann 
überall  auch  eine  Preisschrift,  eine  Doktordissertation  oder  eine  andere 
Druckschrift  vorgelegl  werden  Ferner  sind  überall  die  Quellen  (in 
Württemberg  auch  eine  Disposition)  sowie  die  Versicherung  selbstän- 
diger Bearbeitung  beizufügen.  Darin  herrscht  also  Übereinstimmung. 

Im  übrigen  bestehen  mehr  oder  weniger  wesentliche  Unterschiede 
in  mannigfacher  Beziehung.  Erstens  hinsichtlich  des  Zeitpunkts  der 
Einlieferung:  in  Preufsen  und  Württemberg  ist  die  Abhandlung  zu 
allererst  einzureichen;  der  Zutritt  zur  eigentlichen  Prüfung  wird  nicht 
gewährt,  bevor  die  Abhandlung  approbiert  ist;  in  Bayern  allein  wird 
die  Abhandlung  nach  dem  Bestehen  des  ersten  Prüfungsabschnitts 
und  zwar  als  Vorbedingung  für  die  Zulassung  zum  zweiten  Prüfungs- 
abschnitt verlangt.  Ferner:  in  Württemberg  ist  das  Thema  für  die 
wissenschaftliche  Abhandlung  vom  Kandidaten  selbst  zu  wählen ; in 
Preufsen  wird  es  von  der  Prüfungskommission  gestellt,  und  es  wird 
zur  Bearbeitung  eine  lGwöchentliche  Frist  gegeben,  die  indes  auf  das 
doppelte,  eventuell  noch  weiter  erstreckt  werden  kann ; in  Bayern 
kann  der  Kandidat  das  Thema  selbst  wählen  oder  sich  ein  solches 
vom  Kgl.  Staatsministerium  aus  mehreren  zur  Verfügung  stehenden 
zur  Auswahl  erbitten ; iin  letzteren  Fall  steht  ihm  zur  Bearbeitung  eine 

')  Die  Einrichtung,  da  fr  die  Mathematiker  schon  nach  zwei  Jahren  aka- 
demischen Studiums  sich  dem  ersten  Abschnitt  zu  unterziehen  haben,  sehen  wir 
vielfach  wegen  der  dadurch  bewirkten  Einseitigkeit,  der  Richtung  auf  den  Drill 
verurteilt,  so  insbesondere  von  Halbfafs  in  /.  f.  d.  (iymnasinlwesen.  Berlin  1895. 
S 513—526,  und  in  „Deutsches  Wochenblatt“,  Berlin  1995,  Nr.  49.  S.  583 — 586. 
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Frist  von  etwa  5 Monaten  zur  Verfügung  (die  Themen  werden  im 
November  ausgegeben,  die  Arbeit  ist  bis  1.  Mai  einzusenden).  Die 
Bestimmungen  über  den  Umfang  der  Arbeit  sind:  in  Bayern  1 bis 
3 Druckbogen,  in  Württemberg  bis  zu  4 Bogen  gewöhnlicher  Schrift, 
in  Preufsen  fehlt  eine  entsprechende  Bestimmung.  Die  wissenschaft- 
liche Abhandlung  aus  den  fremden  Sprachen  ist  in  Bayern  mindestens 
zum  Teil,  in  Preufsen  ganz  in  der  fremden  Sprache  abzufassen: 
in  Württemberg  ist  die  wissenschaftliche  Abhandlung  aus  der  klassi- 
schen Philologie  durchaus  in  lateinischer  Sprache  zu  schreiben;  da- 
gegen ist  die  wissenschaftliche  Abhandlung  aus  Französisch  und  Eng- 
lisch auffallender  Weise  nur  in  deutscher  Sprache')  vorzulegen. 

Das  Gebiet,  welchem  das  Thema  der  Abhandlung  entnommen 
werden  kann,  ist  nur  hinsichtlich  der  Mathematik  in  allen  Staaten  das 
gleiche  (nämlich  Mathematik  und  Physik);  in  der  klassischen  und  in 
der  neueren  Philologie  bestehen  hingegen  Unterschiede.  Für  die 
klassische  Philologie  ist  der  Spielraum  in  Württemberg,  wo  nur 
das  Gebiet  der  gesamten  klassischen  Altertumswissenschaft  zur  Dis- 
position gestellt  ist,  ein  erheblich  kleinerer  als  in  Bayern  und  auch  in 
Preufsen.  Denn  in  Bayern  kann  das  Thema  nach  freiem  Ermessen 
aus  a)  der  klassischen  Philologie  oder  b)  der  deutschen  Philologie 
oder  c)  der  Geschichte  gewählt  werden,  ln  Preufsen  sind  jene  Fächer 
zur  Wahl  gestellt,  in  welchen  die  Befähigung  für  die  erste  Stufe  an- 
gestrebt wird:  zu  Lateinisch  und  Griechisch  kann  also  hier  noch 
Deutsch  oder  Geschichte  oder  Geographie  oder  sogar  Französisch  oder 
Englisch  treten.  Ist  sonach  das  Gebiet,  aus  welchem  eine  Wahl  frei- 
steht,  in  Württemberg  hinsichtlich  der  klassischen  Philologie  das  weit- 
aus engste  — was  wir  nicht  gerade  für  eine  Erleichterung  halten  — , 
so  ist  das  Umgekehrte  bezüglich  der  neueren  Philologie  der  Fall. 
Denn  in  Preufsen  und  Bayern  steht  den  Kandidaten  dieses  Faches 
für  ihre  wissenschaftliche  Abhandlung  nur  die  französische  und  eng- 
lische Literatur  und  Sprache  zur  Verfügung,  in  Württemberg  hingegen 
ist  den  Kandidaten  auch  noch  das  Gebiet  der  deutschen  Literatur 
eröffnet,  welch  letztere  mit  ein  wesentlicher  Prüfungsgegenstand  der 
Neuphilologen  ist. 

Wenn  auch  offenbar  in  Württemberg  die  Erweiterung  des  neu- 
philologischen Arbeitsgebiets  mehr  einem  äufseren  Umstande  zuzu- 
schreiben ist  — das  neuphilologische  Examen  hat  nämlich  den  An- 
strich des  seitherigen  Reallehrerexamens  mit  einem  ziemlichen  Vielerlei 
von  Prüfungsgegenständen,  die  der  Lehrer  an  kleineren  Lehranstalten 
wohl  brauchen  kann,  in  hohem  Grade  bewahrt  — , so  ist  doch  diese 
mehr  durch  Zufall  und  mehr  scheinbar  freiheitliche  Gestaltung  an  sich 
betrachtet  kaum  als  ein  Schaden  für  die  Sache  anzusehen,  zumal  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dafs  der  Kandidat  der  Neuphilologie  ein  Thema 
wählt,  welches  aus  dem  Gebiet  der  modernen  Sprache  in  das  der 
deutschen  Literatur  hinüberragt.  Um  so  mehr  wäre  zu  erwarten  ge- 


')  Diese  Bestimmung  wurde  von  Voretzsch  (a.  a.  0)  aus  sehr  billigen?- 
werten  Gründen  angegrifYen. 
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wesen,  dafs  in  Württemberg  auch  der  Altphilologe  nicht  in  ein  so 
enges  Gebiet  eingeschnürt  worden  wäre.  Wie  die  obige  Vergleichung 
zeigt,  sind  wir  in  Bayern  in  dieser  Hinsicht  noch  weitaus  am  besten 
daran,  wenn  wir  auch  dem  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  Stölzle  voil- 
sländig  beipflichten,  dafs  wissenschaftliche  Arbeiten  schlechthin  aus 
dem  gesamten  Umkreis  der  philosophischen  Fakultät  gestattet  werden 
möchten  (vgl.  „Blätter“  1898  S.  25). 

Endlich  weisen  die  Prüfungsordnungen  der  drei  Staaten  noch 
einige  Verschiedenheit  hinsichtlich  .der  Behandlung  solcher  Kandidaten 
auf,  deren  wissenschaftliche  Arbeit  nicht  approbiert  worden  ist. 
Württemberg  hat  hier  die  Vorschrift,  dafs  Kandidaten,  deren  wissen- 
schaftliche Abhandlung  für  ungenügend  befunden  worden  ist,  für 
dieses  Jahr  von  der  Prüfung  zurückgewiesen  werden  können  und 
dann  eine  neue  Abhandlung  einzureichen  haben.  In  Bayern  ist 
die  Bestimmung  etwas  milder:  Ob  die  Arbeit  im  nächsten  Jahre  ab- 
geändert und  verbessert  wieder  vorgelegt  werden  darf  oder  ob  der 
Kandidat  ein  anderes  Thema  zu  wählen  hat,  wird  von  der  Kom- 
mission bestimmt.  In  Preufsen  gibt  es  gar  keine  Bestimmung  darüber, 
ob  eine  für  ungenügend  erklärte  Abhandlung  in  verbesserter  Form 
nochmals  vorgelegt  werden  darf.  Bei  der  ziemlich  selbständigen 
Stellung  der  preufsiseben  Prüfungsausschüsse  ist  indes  anzunehmen, 
dafs  letztere  befugt  sind,  nach  ihrem  Ermessen  zu  verfahren. 

5.  Ein  weiterer  gemeinsamer  Punkt  ist  die  Einführung  eines 
praktischen  Vorbereitungsjahres.  Nach  Preufsens  Vorgang, 
welches  1890  zu  dem  bereits  bestehenden  Probejahr  ein  „Seminar- 
jahr“ einführte,  schuf  Bayern  1895  den  „pädagogisch-didak- 
tischen Kurs“  und  Württemberg  das  „Vorbereitungsjahr“.1) 

Selbstverständlich  gibt  es  auch  hier  etliche  Unterschiede.  Ab- 
gesehen von  der  bezeichnenden  Thatsache,  dafs  jeder  Staat  für  die 
doch  im  wesentlichen  gleiche  Einrichtung  einen  besonderen  Terminus 
gewählt  hat,  ist  wohl  das  auffallendste,  dafs  in  Bayern  pädagogisch- 
didaktische Kurse  nur  für  die  geprüften  Kandidaten  der  klassischen 
Philologie  bestehen;  die  Neuphilologen  und  Mathematiker 
gehen  leer  aus.  In  Preufsen  und  Württemberg  ist  hingegen  das 

')  Ganz  neu  ist  in  Württemberg  das  Vorbereitungsjahr  allerdings  nicht. 
Vom  Jahre  1846  bis  186t  hatten  dio  Kandidaten  für  die  realistischen  Fächer 
Inur  für  diese!)  nach  Erstehung  der  ersten  rein  wissenschaftlichen  Prüfung  zu 
ihrer  praktischen  Vorbereitung  ein  „Übungsjahr“  an  einer  Lehranstalt  durch- 
znmachen.  Zu  diesem  Zweck  waren  sie  einem  öffentlichen  Lehrer  zugewiesen, 
teils  um  bei  dessen  ünterrichte  zu  auskultieren,  teils  um  unter  dessen  Leitung 
»ich  seihst  im  l’nterricht  zu  versuchen,  auch  ihre  Studien  vornehmlich  in  bezug 
auf  das  Bedürfnis  der  Schule  fortzusetzen.  Hierauf  fand  die  2.  Dienstpriifung 
oder  Anstellungsprüfung  statt,  die,  wie  die  neuerdings  angeordnete,  vorwiegend 
praktischer  Art  war  (cf.  Fink  a.  a.  0.,  S.  693  ff.)  Die  Priif.-t).  vom  Jahre  1864 
hob  das  Übungsjahr  auf  und  beschränkte  die  2.  Prüfung  auf  ilie  Ablegung  von 
lehrproben ; dafür  brachte  sie  einige  Neuerungen  in  der  Richtung  auf  Vertiefung 
der  Fach-  und  allgemeineren  Studien,  ausgehend  von  dem  Gedanken,  dal's  eine 
tiefere  Fach-  und  allgemein  wissenschaftliche  Bildung  einen  Ersatz  für  das 
Übungsjahr  zu  bieten  vermögen. 
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Seminarjahr  (und  Probejahr)  bezw.  Vorbereitungsjahr  für  die  Kandi- 
daten aller  Fächer  obligat. 

Den  in  dieser  Beziehung  in  Bayern  bestehenden  Ausnahme- 
zustand hat  bereits  kurz  nach  Erscheinen  der  bayerischen  Prüf.-O. 
ein  nichtbayerischer  Mathematiker,  Halbfafs,  Neuhaldensleben,  a.  a.  O. 
als  seltsam  und  gegenüber  den  Altphilologen  auch  als  unbillig  be- 
zeichnet. Dafc  die  neue  bayer.  Prüf.-O.  vom  Jahre  1895  für  die 
Mathematiker,  Neuphilologen  und  Reallehrer  einen  praktischen  Vor- 
bereitungsdienst nicht  vorgesehen  hat,  lag  offenbar  zum  gröfsten  Teil 
an  dem  damals  bei  uns  bestehenden  Mangel  an  Lehrern  dieser  Fächer, 
teilweise  aber  auch  daran,  dafs  man  zuerst  einen  Versuch  mit  der 
neuen  Einrichtung  machen  wollte.  Da  jetzt  an  Lehrern  der  genannten 
Kategorien  ein  Mangel  nicht  mehr  besteht,  vielmehr  das  Gegenteil  der 
Fall  ist,  dürfte  die  Einführung  von  pädagogisch-didaktischen  Kursen 
für  diese  Fächer  nicht  lange  mehr  auf  sich  warten  lassen,  zumal  ja 
inzwischen  aus  der  probeweisen  Einführung  der  Kurse  eine  feste  In- 
stitution geworden  ist.  Freilich  handelt  es  sich  auch  noch  um  die 
Bewilligung  gröfserer  Geldmittel,  welche  die  Erweiterung  erforderlich 
macht.  Die  bisherigen  Mittel  reichen  kaum  für  die  z.  Z.  überfüllten 
Kurse  für  klassische  Philologen  aus. 

In  einer  anderen  Hinsicht  unterscheidet  sich  Württemberg  von 
den  anderen  Staaten  u.  E.  nicht  unvorteilhaft.  In  Preufsen  und  Bayern 
erfolgt  nämlich  der  Besuch  des  pädagogischen  Seminars  nach  bestan- 
denen beiden  Prüfungen,  in  Württemberg  hingegen  zwischen  der 
1.  und  2.  Dienstprüfung,  welch  letztere  im  Zusammenhang  damit  eine 
vorzugsweise  praktische  ist  und  sein  mufs.  Wir  halten  die  Württein- 
bergisehe  Aufeinanderfolge  für  eine  geeignete,  worüber  wir  weiter 
unten  uns  zu  äufsern  gedenken;  freilich  die  „Ergänzungsprüfung“, 
dieser  unorganische  Appendix,  erscheint  uns  recht  verfehlt.  — Auch 
hinsichtlich  der  Zeitdauer  der  praktischen  Vorbereitung  besteht  ein 
Unterschied.  Denn  während  Bayern  und  Württemberg  nur  ein  Jahr 
Vorbereitungszeit  verlangen,  schreibt  Preufsen  deren  zwei  vor:  nach 
dem  .Seminarjahr“  kommt  noch  ein  „Probejahr.“  — Was  den  Inhalt 
der  einzelnen  Instruktionen  anlangt,  so  sind  die  Unterschiede  gering ; 
eine  Vergleichung  ist  überdies  um  deswillen  noch  nicht  recht  angezeigt, 
weil  die  Württembergische  Ordnung  des  Vorbereitungsjahres  vorerst 
provisorisch  ist.  Zunächst  halten  wir  die  preufsische  Ordnung  ')  für 
ziemlich  steif,  die  bayerische  bezeichnet  einen  Fortschritt  in  freiheit- 
lichem Sinne,  die  württembergische  ist,  zunächst  allerdings  nur  im 
Entwurf,  die  beste,  weil  handsamste.  Doch  kommt  es  in  dieser  rein 
praktischen  Frage  weniger  auf  das  Reglement  als  eben  auf  die  Praxis 
selbt  an  und  so  wird  selbst  eine  durch  ihr  Reglement  beengende 
Ordnung  nicht  schädlieh  wirken,  wenn  ein  praktisch  und  selbständig 
denkender  Geist  die  Zügel  führt. 

6.  Zum  Schlüsse  ist  wohl  auch  als  sechster  Hauptpunkt,  in 
welchem  — ziemlich  selbstverständlich  — zwischen  der  Priifungs- 

*)  Mitgeteilt  in  den  „Blättern“  Jahrg.  18%,  S.  557 — 55U. 
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ordnung  der  drei  Staaten  Übereinstimmung  besieht,  hervorzuhebeu 
das  im  ganzen  gleiche  Mats  der  Vorbedingungen. 

Zum  einen  Teil  entspringt  die  Einführung  eines  möglichst  ein- 
heitlichen Verfahrens  in  dieser  Hinsicht  dem  Streben,  von  jedem 
Kandidaten  das  gleiche  Mafs  wissenschaftlicher  Bildung  zu  fordern. 
So  verschwand  in  Württemberg  und  Preufsen  die  Prüfung  zweiten 
Grades:  cs  trat  die  einheitliche  Prüfung  ein,  von  der  schon  die  Rede 
war.  Zum  andern  Teil  beruht  das  im  ganzen  gleiche  Mafs  der  Vor- 
bedingungen natürlich  auf  dem  Bestreben  jedes  einzelnen  Staates,  in 
den  Anforderungen  mit  den  andern  Staaten  gleichen  Schritt  zu  halten. 
So  kommt  es,  dafs  jetzt  in  Deutschland  jeder  Kandidat  des  höheren 
Lehramts,  möge  er  einem  Fache  angehören,  welchem  er  wolle,  das 
Absolutorium  eines  Gymnasiums  oder  einer  diesem  als  ebenbürtig 
erachteten  höheren  Lehranstalt  und  eine  gröfsere  Anzahl  von  Se- 
mestern einer  Hochschule  aufzuweisen  hat,  um  zur  Prüfung  zuge- 
lassen zu  werden,  wozu  dann  drittens  aufser  den  Prüfungen  selbst 
eine  längere  Vorbereitungszeit  hinzutritt. 

Differenzen  finden  sich  nur  in  geringem  Grade.  Erstens  hin- 
sichtlich der  Berechtigung:  Kandidaten  der  klassischen  Philologie 
haben  zwar  durchgehends  das  Reifezeugnis  eines  deutschen  huma- 
nistischen Gymnasiums  nachzuweisen,  ebenso  besteht  Übereinstimmung 
hinsichtlich  der  Mathematiker  und  Naturwissenschaftler,  bei  denen 
aufser  dem  Reifezeugnis  eines  humanistischen  Gymnasiums  auch  das 
Reifezeugnis  eines  Realgymnasiums  oder  einer  Oberrealschule  (in 
Bayern:  Industrieschule,  aber  nur  bei  hervorragend  guter  Note)  an- 
gängig ist. 

Anders  verhält  es  sich  bei  den  Kandidaten  der  neueren 
Sprachen  und  Realien;  während  bei  diesen  nämlich  in  Preufsen 
und  Bayern  nur  das  Reifezeugnis  eines  humanistischen  oder  Real- 
gymnasiums gilt,  sind  in  Württemberg  zu  der  entsprechenden  Prüfung 
auch  Kandidaten,  die  eine  württembergische  lOklassige  Realanstalt 
mit  Erfolg  besuchten,  zugelassen,  wenn  sie  ein  Zeugnis  über  die  er- 
folgreiche Erstehung  der  Reifeprüfung  eines  Gymnasiums  im  Fache 
der  lateinischen  Sprache  nachträglich  Beibringen,  was  gelegentlich  der 
Ergänzungsprüfung  geschehen  darf.  Wir  halten  mit  Voretzsch  (s.  o.) 
diese  Konzession  nicht  für  gut.  Eine  Separatprüfung  im  Lateinischen 
kann  den  altsprachlichen  Unterricht,  der  die  beste  Vorbereitung  für 
den  künftigen  Neuphilologen  ist,  nicht  ersetzen.  Gleich  ungünstig  kommt 
der  Neuphilologe  in  Württemberg  insofern  weg,  als  daselbst  das 
Polytechnikum  als  nahezu  gleichberechtigt  für  die  Vorbildung  desselben 
erklärt  ist;  wenn  man  nachrechnet,  so  kann  er  vier  volle  Semester, 
das  ist  die  Hälfte  der  Studienzeit,  auf  dem  Polytechnikum  zubringen, 
ln  Bayern  sind  zwei  Semester  technische  Hochschule  gestattet,  in 
Preufsen  müssen  sogar  sämtliche  Semester  auf  der  Universität  ver- 
bracht sein.  Mit  Recht  sagt  Voretzsch  (a.  a.  0.),  dafs  die  für  Tech- 
niker berechnete  Lehrweise  zu  wenig  für  den  zukünftigen  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  abwerfe.  Nur  die  Universität  sorgt  gleichzeitig  für 


Digitized  by  Google 


30  Kr.  Gelihard.  Die  neuen  Priifiingsordngii.  in  Württemberg  u.  in  Preufsen. 


die  praktische  Ausbildung  durch  den  Lektor  und  für  die  wissenschaft- 
liche durch  den  entsprechenden  Fachprofessor. 

Eine  zweite  Differenz  enthalten  die  Bestimmungen  über  die 
Zeitdauer  des  Studiums  bezw.  der  Vorbereitung.  In  Bayern  und 
Württemberg  ist  ein  vierjähriges  Hochschulstudium  verlangt,  wozu 
noch  ein  Jahr  für  praktische  Vorbereitung  kommt.  Dafs  4 Jahre 
Studienzeit  wenigstens  in  Bayern,  bei  der  .Menge  und  Höhe  der  An- 
forderungen, für  die  meisten  Kandidaten  nicht  genügt,  ist  eine  Sache 
für  sich,  auf  die  wir  nachher  zurückkommen.  In  Preufsen  sind  3 Jahre 
Berufsstudium  auf  der  Hochschule  vorgeschrieben;  dazu  kommt  ein 
zweijähriges  Praktizieren  und  die  Zeit,  die  der  Prüfungsakt  beansprucht. 
Für  die  Bearbeitung  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  sind  16  Wochen 
angesetzt,  die  Prüfungskommission  ist  ermächtigt,  16  weitere  Wochen 
dazuzubewilligen,  und  der  Minister  gewährt  allenfalls  auf  Begutachtung 
des  Leiters  des  Prüfungsausschusses  noch  eine  weitere  Frist.  Hiezu 
kommt  die  Zeit,  in  welcher  die  Abhandlung  der  Korrektur  unterliegt: 
darnach  berechnet  sich  für  dieses  Stück  der  Prüfung  nicht  unter 
1 1 Jahr,  öfter  aber  bis  zu  einem  ganzen  Jahr ; also  besteht  in  Preufsen 
eine  mehr  als  5jährige  Vorbereitungszeit.  Die  preufsische  Regierung 
nahm  in  einer  Ministerialverfügung  vom  3.  Juli  1895  an,  dafs 
die  normale  Studienzeit  4 Jahre  betrage  und  die  ordnungsmäfsige 
Prüfungszeit  nicht  über  9 Monate  im  allgemeinen  hinausgehe.  Hin- 
gegen weist  Schröder  (in  seiner  Schrift:  «Oberlehrer,  Richter  und 
Offiziere1-  1897 ä S.  63)  nach,  dals  die  durchschnittliche  Studiendauer 
einschließlich  der  ersten  Prüfung  mehr  als  7 Jahre  im  Durchschnitt 
der  Jahre  1891 — 95  betrug. 

So  würde  auch  eine  in  Bayern  angestellte  Enquüte  ohne  Zweifel 
erweisen,  dafs  nicht  die  Hälfte  der  Kandidaten  die  Prüfungen  in  der 
ordnungsmäßigen  Vorbereitungszeit  zu  wege  bringt;  wer  es  dennoch 
leistet,  riskiert,  daß  er  sich  überanstrengt.  Diese  Befürchtung  wurde 
bereits  wiederholt  ausgesprochen  (vgl.  „Blätter“  1895  S.  631  ff.  und 
1896  S.  537  f.;  desgleichen  von  Stölzle  1898  S.  13  ff.). 


Diese  sechs  Punkte  sind  es,  wie  ich  finde,  in  denen  sich  die 
Prüfungsordnungen  Bayerns,  Württembergs  und  Preußens  in  einer 
ziemlichen  Übereinstimmung  befinden.  Ich  wiederhole  die  6 Punkte, 
es  sind: 

1)  Die  Einheitlichkeit  der  Prüfung,  2)  die  Einführung  dreier 
Zeugnisnoten,  3)  die  Zweiteiligkeit  des  gesamten  Examens,  4)  die  For- 
derung einer  wissenschaftlichen  Abhandlung,  5)  die  Einrichtung  eines 
Seminar-  oder  Vorbereitungsjahres,  6)  das  im  ganzen  gleiche  Maß 
der  Vorbedingungen. 

Da  niemand  verkennen  wird,  daß  in  diesen  sechs  Punkten  alles 
Bedeutsame  enthalten  ist,  ist  also  das  Gerüst  im  ganzen  das  gleiche. 
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li.  Wesentliche  Differenzpunkte. 

Besondere  Differenzpunkte  bestehen 

1.  in  der  Aufeinanderfolge  der  Prüfungsteile.  In 
Preufsen  ist  gefordert:  a)  Abhandlung,  b)  und  c)  Allgemeine  und 
Fachprüfung,  d)  Seminar- und  Probejahr.  — In  Württemberg:  a)  Ab- 
handlung, b)  erste  Dienstprüfung  (=  Fachprüfung),  c)  Vorbereitungs- 
jahr, d)  zweite  Dienstprüfung  (vorwiegend  praktischer  und  propädeu- 
tischer Art).  — In  Bayern:  a)  erster  Prüfungsabschnitt  (wissenschaft- 
licher Art),  b)  Abhandlung,  c)  zweiter  Prüfungsabschnitt  (wissen- 
schaftlicher Art),  d)  pädagogisch-didaktischer  Kurs.  Die  wissenschaft- 
liche Abhandlung  wird  also  in  Preufsen  und  Württemberg  am  Anfang, 
in  Bayern  in  der  Mitte  des  Prüfungsprozesses  gefordert.  Die  prak- 
tische Vorbereitung  erfolgt  in  Bayern  und  Preufsen  am  Schlüsse,  in 
Württemberg  zwischen  den  beiden  Prüfungen. 

Eis  fragt  sich,  welche  Bedeutung  diese  Unterschiede  haben,  ja 
oh  sie  überhaupt  von  Bedeutung  sind.  Unseres  Erachtens  ist  die 
Tragweite  allerdings  eine  grofse.  Beruht  doch  auf  der  richtigen  Auf- 
einanderfolge zum  grolsen  Teil  der  Erfolg  einer  Prüfungsordnung.  Es 
kommt  alles  darauf  an,  dafs  einerseits  etwas  Ordentliches  geleistet, 
andrerseits  dieses  Ziel  in  einer  für  die  Kandidaten  zweckmäfsigen 
Weise  erreicht  werde.  Das  Ausschlaggebende  ist  demnach  die  r i c h t i g e 
Belastung  der  beiden  Prüfungen  und  in  Konsequenz  damit  die 
richtige  Zeilbemessung  für  die  Ablegung  derselben. 

Es  gibt  hiernach  unseres  Erachtens  zunächst  zwei  Wege:  ent- 
weder ist  im  ganzen  und  grofsen  der  württembergische  Modus  zu 
wählen  oder  der  bayerische  zu  belassen  und  die  Zeitdauer  zwischen 
der  1.  und  2.  Prüfung  zu  erhöhen,  sowie  das  Mafs  der  Anforderungen 
in  der  1-  Prüfung  nicht  zu  gering  anzusetzen,  damit  wirklich  fähige 
Leute  aus  ihr  hervorgehen. 

In  Württemberg  tritt  die  Abhandlung  an  die  Spitze,  und  die 
2.  Prüfung  ist  vorwiegend  praktischer  Art.  Das  Probejahr  ist  zwischen 
beide  Prüfungen  eingeschoben,  was  sich  unter  diesen  Umständen  ganz 
gut  macht.  Die  preufsische  Prüf.-O.  ist  ähnlich  organisiert,  insofern 
auch  sie  die  Abhandlung  an  den  Anfang  setzt,  jedoch  des  weiteren 
deswegen  weniger  zum  Vergleich  geeignet,  weil  dort  die  allgemeine 
Prüfung  (=  2.  Prüfung),  die  vorwiegend  elementaren  Charakter  trägt, 
mit  der  1.  Prüfung  zeitlich  verbunden  ist.  Es  hat  nun  entschieden 
seine  Vorteile,  dafs  die  Abhandlung,  die  ja  wissenschaftlichen  Charakters 
ist.  gleich  den  übrigen  wesentlich  wissenschaftlichen  Prüfungsteilen 
von  vornherein  abgemacht  wird,  damit  man  gleich  beim  ersten  Auf- 
treten des  Prüfungskandidalen  ersehe,  wes  Geistes  Kind  er  ist,  ob  er 
genügend  wissenschaftlichen  Sinn  hat,  um  würdig  zu  erscheinen,  Lehrer 
einer  hohem  Lehranstalt  zu  sein.  Dieser  Gedanke  dürfte  wohl  in 
Preufsen  und  Württemberg  in  erster  Linie  mafsgebend  gewesen  sein, 
als  man  diese  Anordnung  traf.  In  zweiter  Linie  ging  man  dadurch 
den  Verlegenheiten  aus  dem  Weg,  in  die  man,  wie  wir  in  Bayern, 
dadurch  gerät,  dafs  man  ein  zweites  Examen  mit  einem  so  gewichtigen 
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Teil  des  Prüfungsstoffes  belädt,  wie  es  die  Abhandlung  ist.  ')  Aber 
die  Einrichtung  hat  auch  ihre  Schattenseiten;  der  gröfste  Mangel  be- 
steht darin,  dafs  man  am  Anfang  des  Prüfungsprozesses  kaum  eine 
gehörige  Leistung  erwarten  und  verlangen  kann.  Die  württembergische 
Arbeit  wenigstens  ist  eingestandenermaßen  nichts  weiter  als  eine  gröfsere 
Seminararbeil ; wie  es  in  Preußen  in  dieser  Beziehung  steht,  entzieht 
sich  unserer  Beurteilung,  ln  Bayern  jedoch  ist  man  vom  Spezial- 
examen her  an  eine  gediegene  wissenschaftliche  Abhandlung  gewöhnt; 
und  eine  solche  entspricht  auch  allein  der  wissenschaftlichen  Bedeutung 
des  Gymnasiallehrerstandes,  entsprechend  der  gelehrten  Grundlage,  die 
allen  seinen  Lehrzweigen  eigen  ist.  Sollte  also  die  wissenschaftliche 
Abhandlung  auch  in  Bayern  an  den  Anfang  gelegt  werden,  so  ergäbe 
sich  daraus  eine  große  Belastung  der  ersten  Prüfung,  die  um  so  größer 
sein  müßte,  falls  — was  nur  dringend  zu  wünschen  ist  — die  Arbeit 
nicht  einfach  eine  Seminararbeit,  sondern  ein  wirkliches  specimen 
doctrinac  zu  sein  hätte.  Reichen  schon  jetzt  drei  Jahre  Universitäts- 
studien für  die  Vorbereitung  zum  1.  Abschnitt  nicht  aus,  so  müßte 
auf  jeden  Fall  infolge  dieser  Mehrbelastung  noch  ein,  wo  nicht  zwei 
Jahre  zugelegt  werden;  ja  bei  dem  bedeutenden  Ausmaß  der  For- 
derungen. die  an  einen  bayerischen  Philologen  in  anbelracht  seiner 
Stellung  als  Ordinarius  seiner  Klasse  gestellt  werden  müssen  (siehe 
im  nächsten  Abschnitt),  würde  sich  in  diesem  Falle  die  Studienzeit 
bei  manchen  ins  Ungemessene  erhöhen,  wie  dies  thatsächlich  in  Preußen 
bisher  der  Fall  war.  Und,  was  weiter  in  Betracht  kommt,  der  Zweck, 
ungeeignete  Elemente  rechtzeitig  abzustreifen,  würde  trotzdem  wohl 
nicht  erreicht  werden ; die  letzteren  würden  — wenn  auch  schließlich 
vergeblich  — es  immer  wieder  versuchen,  doch  eine  wissenschaftliche 
Arbeit  zu  stände  zu  bringen.  Das  Beste  ist  also  vielleicht  doch,  dafs 
die  erste  Prüfung  nach  einer  angemessenen  Studienzeit  so,  wie  sie 
jetzt  ist,  gemacht,  aber  mit  größter  Strenge  gehandhabt  wird,  damit 
ungeeignete  Kandidaten  unter  keinen  Umständen  zur  2.  Prüfung  gelangen. 

Nur  wäre  alsdann  die  Zeitdauer  zwischen  der  1.  und  2.  Prüfung 
zu  erhöhen,  damit  der  Kandidat  ohne  Überlastung  und  Überhastung 
sich  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  widmen  kann. 

Wir  haben  an  anderer  Stelle  noch  einen  dritten  Weg  angedeutet, 
indem  wir  dem  Gedanken  Ausdruck  gaben,  es  könnte  vielleicht  die 
wissenschaftliche  Abhandlung  erst  nach  der  Prüfung  in  Form  eines 
Schulprogramms  oder  einer  andern  Publikation  gefordert  werden  u.  zw. 
innerhalb  der  Zeit  bis  zur  Beförderung  als  Gymnasialprofessor.  Da 

‘)  Sehr  bemerkenswert  erscheint  uns  folgender  Umstand:  In  Württemberg 
war  man  nahe  daran,  für  die  Prüfung  aus  den  realistischen  Fächern  insofern 
das  bayerische  System  nachzuahmen,  als  man  den  Kandidaten,  welche  die  1.  Dienst- 
prüfung gut  bestanden  hätten,  freizustellen  gedachte,  ob  sie  für  die  2.  Dienst- 
prüfung eine  wissenschaftliche  Abhandlung  liefern  wollten,  in  welchem  Falle  ihnen 
die  Ergänzungsprüfung  erlassen  werden  sollte,  oder  aber,  ob  sie  die  Ergänzungs- 
prüfung  ablegen  wollten  (N.  K.  Bl.  1897,  S.  187  „Grundzüge“).  Die  Prüf.-O.  vom 
12.  Sept.  1898  nahm  aber  von  diesem  Modus  Abstand  und  regelte  die  Aufeinander- 
folge so  wie  bei  den  Kandidaten  für  das  humanistische  Lehramt;  es  haben  also 
alle  Kandidaten  vor  der  1.  Dienstprüfung  eine  Abhandlung  einzureichen. 
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wir  nun  einmal  diese  Etappe  haben,  die  in  Preufsen  und  anderswo 
infolge  des  Dienstaltersvorrückungssystems  nicht  besteht,  wäre  dieser 
Zeitpunkt  der  nächstliegende ; auch  würde  so  ausreichende  Zeit  gegeben 
sein,  um  ohne  Vernachlässigung  der  Schulpflichten  mit  etwas  Tüchtigem 
zu  stände  zu  kommen.  Es  müfste  ferner  gestattet  sein,  die  Abhandlung 
aus  jedem  Gebiete  der  philosophischen  Fakultät  zu  machen ; so  käme 
vielleicht  endlich  auch  einmal  die  Geschichte  der  Pädagogik  und  die  Schul- 
geschichte zu  ihrem  Rechte,  die,  wie  Stölzle  (a.  a.  O.)  sehr  richtig 
bemerkt,  in  Hinsicht  auf  die  bayerischen  Verhältnisse  noch  sehr  im 
Rückstand  sind.  Die  Entscheidung  über  Wert  oder  Unwert  der  Leistung 
könnte  auf  grund  eines  Kommissionsgutachtens  dem  Autor  zugleich 
mit  der  Verbescheidung  des  Jahresberichts  zur  Kenntnis  gebracht 
werden.  Auch  liefse  sich  dieser  Modus  vielleicht  in  Verbindung  mit 
dem  in  Württemberg  bestehenden  Usus  — Einreichung  einer  kleineren 
Arbeit  zur  Eröffnung  der  Exarnenspforle  — bringen  lassen,  so  dafs 
der  kleineren  Arbeit  später  eine  gröfsere  folgte.  Allein  wir  sind  uns 
der  Schwierigkeiten,  die  da  entstehen  würden,  wohl  bewufst.  Die 
gröfsie  wäre  auf  jeden  Fall  die,  dafs  eben  die  „Prüfung“  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  auf  einem  bisher  ungebräuchlichen  Wege  erfolgte; 
sodann  würde  dieser  Zweig  der  Prüfung  immerhin  etwas  auf  die 
lange  Bank  geschoben.  Im  übrigen  hielten  wir  diesen  Weg  doch  nicht 
für  ungangbar. 

Soviel  scheint  uns  auf  jeden  Fall  festzustehen,  dafs  bei  dem 
gegenwärtigen  System  nicht  auf  längere  Dauer  beharrt  werden  kann: 
vielmehr  mufs  ein  Modus  gefunden  werden,  dafs  die  zweite  Prüfung 
gut  und  von  jedem  bestanden  werden  kann,  ohne  dafs  er  überlastet 
wird.  Dazu  ist  notwendig  erstens  ein  strenger  Mafsstab  in  der  ersten 
Prüfung  und  zweitens  ein  angemessener  Zwischenraum  zur  Bewältigung 
der  wissenschaftlichen  Arbeit.  Da  indes  dieser  Punkt  — einer  der 
wichtigsten,  in  denen  eine  Änderung  nicht  abzulehnen  sein  dürfte,  — 
voraussichtlich  noch  weiter  diskutiert  werden  wird,  brechen  wir  hier  ab. 

Noch  einen  Punkt  möchten  wir  an  dieser  Stelle  nicht  unbesprochen 
lassen.  In  Bayern  berechtigt  nur  das  Bestehen  beider  Prüfungs- 
abschnitte nebst  der  Ablegung  des  päd.-did.  Kurses  zu  einer  Anstellung; 
in  Preufsen  ist  natürlich  das  Gleiche  der  Fall.  Wir  halten  diese  Be- 
stimmung für  berechtigt;  aber  uin  so  mehr  mufs  verhütet  werden, 
dafs  viele  Kandidaten,  die  keine  Aussicht  haben,  den  2.  Abschnitt  zu 
bestehen,  die  erste  Prüfung  zurücklegen.  Denn  es  wäre  dies  für  den 
Kandidaten  sowohl  als  für  das  allgemeine  Interesse  der  Schule  sehr 
schlimm.  Auch  ein  schwachbefähigter  Kandidat  wird  es  eben  immer 
wieder  versuchen,  nachdem  er  den  1.  Abschnitt  bestanden,  auch  den 
zweiten  zu  bewältigen,  und  er  verliert  ein  Jahr  nach  dem  andern, 
bis  er  schliefslich  vielleicht  trotz  seiner  Unfähigkeit  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Arbeit  doch  noch  in  Gnaden  passieren  darf.  In  Württem- 
berg befähigt,  im  Unterschied  zur  bayerischen  Ordnung,  bereits  die 
1.  Prüfung  zur  Verwendung,  wenn  auch  nur  zu  einer  unständigen 
(vgl.  Prüf, -0.  unter  Ia).  Die  württembergische  Prüf. -0.  ist  also  in 
diesem  Punkte  nachsichtiger  als  die  bayerische,  was  wir  nicht  für  einen 
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Vorzug  hallen;  denn  nur  derjenige,  der  mit  der  Prüfung  als  solcher 
fertig  ist,  sollte  in  Praxis  übertreten  dürfen,  da  sonst  leicht  ein  Nach- 
hinken eintritt,  wie  wir  es  in  Bayern  lange  Zeit  zu  beklagen  hatten. 
Es  ist  in  mannigfacher  Hinsicht  nicht  gut,  wenn  Lehrer  in  höheren 
Lebensjahren  noch  vor  einer  Prüfungskommission  erscheinen.  Bezüglich 
der  württembergischen  Einrichtung  ist  allerdings  zuzugeben,  dafs  der 
Mifsstand,  den  wir  eben  andeuteten,  kaum  in  solchem  Grade  Vor- 
kommen dürfte.  Denn  erstens  befähigt  das  1.  Zeugnis  nur  zur  Ver- 
wendung als  Lehrarntsverweser  und  zweitens  ist  die  2.  Prüfung  augen- 
scheinlich nicht  so  schwer,  dafs  sie  nicht  von  jedem  mit  Erfolg 
zurückgelegt  werden  könnte. 

2)  Die  Verbindung  der  Fächer.  Nur  Bayern  hat  eine  ob- 
ligate Verbindung  von  Fächern;  dabei  ist  die  Zahl  der  möglichen  Ver- 
bindungen (Hauptrichtungen)  eine  geringe.  Freier  steht  in  dieser 
Beziehung  bereits  Württemberg  da,  am  freiesten  (trotz  bedeutend 
gröfserer  Konzentration  der  Fächer)  immer  noch  Preufsen.  Ein  Ver- 
gleich ist  sehr  lehrreich.  Wir  beginnen  mit  Bayern. 

ln  Bayern  gibt  es  für  sämtliche  humanistische  und  realistische 
Fächer  nur  6 Hauptrichtungen,  in  denen  sich  Kandidaten  einer  Prüfung 
unterwerfen  können:  1)  eine  Prüfung  aus  den  philologisch-historischen 
Fächern,  nämlich  Lateinisch  (=  L.),  Griechisch  (=  Gr.),  Deutsch  t = D.), 
Geschichte  (=  G.),  nebst  Geschichte  der  Philosophie  und  Pädagogik ; 
2)  aus  Mathematik  (=  M.)  und  Physik  ( = Ph.);  3)  aus  den  neueren 
Sprachen:  Französisch (=F  ) und  Englisch  (■=  E.);  4)  aus  den  sogenannten 
Realien:  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie  (=  Geo.l;  5)  aus  den 
beschreibenden  Naturwissenschaften  (=  N.) ; 6)  aus  dem  Zeichnen 
und  Modellieren.  Die  7.  Prüfung,  diejenige  aus  den  Handelswissen- 
schaften,  bleibt  für  uns  aufser  Betracht,  weil  die  betreffenden  Lehrer 
nur  an  nichtstaatlichen  Handelsschulen  in  Wirksamkeit  treten. 

Durch  diese  Beschränkung  der  Fakultäten  auf  im  ganzen  nur 
6 Hauptrichlungen  und  durch  die  in  den  Hauptsachen  glückliche  Ver- 
bindung der  Fächer  zu  den  Hauptrichtungen  erfreuen  wir  uns  in 
Bayern  folgender  vier  Vorteile:  Erstens  ist  das  Klafslehrer- 
system  gewährleistet  durch  Vereinigung  der  Hauptfächer  in  einer 
Hand,  indem  nämlich  die  Kandidaten  der  philologisch -historischen 
Fächer  jene  Disziplinen  zu  beherrschen  haben,  welche  am  meisten  ge- 
eignet sind,  eine  Einheit  zu  bilden  (L.,  Gr.,  D.,  G.).  Letzteres  gilt 
wenigstens  von  dem  gymnasialen  Unterricht,  der  wegen  seiner  wissen- 
schaftlichen Grundlage  einer  Zusammenfassung  der  wichtigsten  Fächer 
am  wenigsten  entraten  kann.  Allerdings  besteht  für  die  Realanstallen 
ein  Mittelpunkt  in  gleichem  Grade  nicht:  die  Realienlehrer,  welche 
bei  uns  nur  aus  D.,  G.  und  Geographie  geprüft  werden,  haben  jene 
Anzahl  von  Fächern  nicht  in  der  Hand,  die  nötig  wäre,  damit  sie  an 
den  Realanstalten  Ordinarien  in  unserem  Sinne  sein  könnten.  Es  ist 
dies  ein  Mangel,  der  von  beteiligter  Seite  selbst  als  solcher  längst 
empfunden  wird,  dem  aber  nicht  leicht  abgeholfen  werden  kann,  da 
eben  den  Realanstalten  die  Konzentration  abgehl,  die  glücklicherweise 
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noch  immer  und  hoffentlich  noch  recht  lange  den  humanistischen 
Anstalten  zur  Seite  steht.  Bei  dem  mehr  auls  Praktische  gerichteten 
Endzweck  dieser  Schulen  ist  indes  der  Mangel  weniger  empfindlich, 
als  dies  bei  den  „Gelehrtenschulen  “ der  Fall  wäre. 

Durch  die  Vermeidung  einer  zu  grofsen  Anzahl  von  Einzelfakultäten, 
durch  die  im  ganzen  und  grofsen  angemessene  Zusammenlegung  der 
Fächer  und  die  Institution  des  Klassenlehrersystems  ist  sodann  zweitens 
in  wirksamster  Weise  dem  Überhandnehmen  des  Spezialistentums, 
welches  sich  bei  einer  Zersplitterung  der  Fakultäten  leicht  geltend 
macht,  vorgebeugt;  zugleich  ist  durch  die  Einrichtung  der  einzelnen 
Prüfungen  für  einen  wissenschaftlichen,  nicht  banausischen  Betrieb 
der  Studien  Sorge  zu  tragen  gesucht ; dafs  in  letzterer  Hinsicht  im 
einzelnen  noch  Mängel  bestehen,  haben  wir  oben  offen  zugestanden. 
Die  Schuld  trägt  aber  nicht  die  Verbindung  der  Fächer,  sondern  es 
sind  mehr  äufsere  technische  Gründe,  die  wir  oben  hervorhoben,  vor 
allem  die  wenig  gelungene,  bezw.  zu  rasche  Aufeinanderfolge  der 
Prüfungsteile,  die  einer  Änderung  bedarf,  sowie  einige  scheinbar  unter- 
geordnete Momente,  wie  Notenskala  und  Notengebung,  Mängel,  die 
vielleicht  zum  Teil  durch  den  Vollzug  sich  beseitigen  lassen. 

Drittens  ist  es  bei  unserer  Fachverbindung  vom  Standpunkt 
der  Schulverwaltung  leichter  als  anderswo  möglich,  den  einzelnen 
Lehrer  gegebenenfalls  gegen  einen  andern  zu  vertauschen.  Dieser  Um- 
stand kommt  aber  nicht  blofs  der  Schulverwaltung,  sondern  auch  der 
Schule  und  dem  Lehrer  in  mannigfacher  Hinsicht  zu  gute,  was  wir 
hier  nicht  weiter  auszuführen  brauchen. 

Endlich  ist  die  geringe  Anzahl  der  Hauplrichtungen  ohne 
Zweifel  auch  von  dem  Gesichtspunkt  der  Interessen  des  Standes 
ein  Vorteil.  Denn  wir  erfreuen  uns  dadurch  einer  möglichst  kompakten, 
irn  wesentlichen  gleichmäfsig  ausgebildeten  Lehrerschaft,  wodurch  das 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  gehoben  wird. 

Vergleichen  wir  nun  damit  die  würltembergischen  Verhältnisse. 
In  Württemberg  ist  die  Zahl  der  Hauptrichtungen,  je  nachdem 
man  die  Sache  ansieht,  eine  gröfsere  oder  kleinere  als  bei  uns;  eine 
gröfsere,  denn  es  ist  innerhalb  der  Hauplrichtungen  da  und  dort  eine 
Fachwahl  möglich,  so  insbesondere  bei  den  humanistischen  Lehrern ; 
eine  kleinere,  wenn  man  von  dieser  fakultativen  Einrichtung  absieht. 
Der  würltcmbergische  Lehramtskandidat  kann  sich  prüfen  lassen  in 
8facher  Richtung,  nämlich  aus 
Lateinisch,  Griechisch,  Deutsch; 

Lateinisch,  Griechisch,  Geschichte ; 

Lateinisch,  Griechisch,  Französisch ; 

Lateinisch,  Griechisch,  Hebräisch ; sodann  aus 
Deutsch,  Französisch,  Englisch,  Geschichte  (Geographie  Nebenfach); 
Deutsch,  Französisch,  Englisch,  Geographie  (Geschichte  Nebenfach) ; 
Mathematik  und  Physik  (Chemie  Nebenfach); 

Naturwissenschaften  (Mathematik  und  Physik  Nebenfächer). 

Den  Kandidaten,  welche  sich  in  einer  der  4 ersten  Richtungen 
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( — für  das  humanistische  Lehramt)  einer  Prüfung  unterzogen  haben, 
.stellt  es  frei“,  ihre  Lehrbefähigung  zu  erweitern,  indem  sie 
sich  nachträglich  noch  in  einem  weiteren  der  von  ihnen  nicht  ge- 
wählten Hauptfächer  (D.,  G.  oder  Französisch)  prüfen  lassen.  Aufser- 
dem  besteht  in  Württemberg  das  Institut  der  „Ergänzung»-“,  „Er- 
weiterungs-“  und  „fakultativen  Prüfungen“  insbesondere  für  die  sogen, 
realistischen  Fächer  (5—8)  in  ausgedehntestem,  wir  möchten  fast 
sagen  ungeheuerlichem  Mafse.  Fürs  erste  steht  es  den  Kandidaten 
des  humanistischen  Lehramts,  wie  bemerkt,  frei,  sich  einer  Erweiterungs- 
prüfung aus  D.,  G.,  F.  zu  unterziehen;  aufserdem  „können“  sie  eine 
„fakultative“  Prüfung  aus  II.,  Ph.,  Geo.,  E.  und  Hebräisch  erstehen 
und  dadurch  die  Befähigung  für  einen  ihnen  neben  dem  philologischen 
Lehraultrag  zu  übertragenden  Unterricht  in  dem  betreffenden  Fach 
erwerben;  auch  im  Französischen  kann  eine  fakultative  Prüfung  mit 
beschränkterer  Befähigung  erstanden  werden.  Nun  — hier  ist  wenigstens 
durchaus  von  einem  „kann,  es  steht  frei“  die  Rede.  Wir  bezweifeln, 
dafs  viele  von  dieser  Erlaubnis  Gebrauch  machen,  der  kein  ent- 
sprechendes Äquivalent  zur  Seite  steht,  und  die  blofs  Mühe  und  Risiko 
in  sich  schliefst.  Natürlich  ist  es  die  Rücksicht  auf  den  Bestand  der 
vielen  kleinen  Schulen  in  Württemberg,  woraus  sich  das  Bedürfnis 
ergibt,  möglichst  viele  Lehrer  zu  besitzen,  die  möglichst  in  allen  an 
diesen  Schulen  zu  lehrenden  Fächern  zu  Hause  sind.  Wie  die  „Grund- 
züge zur  humanistischen  Lehrordnung“  (N.  K.  Bl.  1897,  140)  zeigen, 
beabsichtigte  die  württ.  Schulverwaltung,  den  Umfang  der  Befähigung 
für  das  hum.  Lehramt  erheblich  zu  erweitern  und  mindestens  eine 
Prüfung  im  Rechnen,  in  Elementarmathematik,  Französisch  und  Religion 
als  Bedingung  der  Anstellung  an  diesen  Schulen  zu  fordern.  „Hie- 
gegen  wurde  jedoch,“  wie  die  Grundzüge  wörtlich  sagen,  „der  begründete 
Einwand  erhoben,  dafs  damit  für  eine  Anstellung  auf  Präzeptoraten  ') 
mehr  gefordert  werde,  als  für  Oberklassen,  und  dafs  die  Kandidaten 
durch  die  Not  (?),  oder  aber  durch  die  Behörde  zu  dieser  Prüfung 
veranlagt  werden  müfsten,  während  dieselbe  nicht  die  Anwartschaft 
auf  eine  höhere,  sondern  auf  eine  niederere  Stufe  des  gymnasialen 
Unterrichts  gewähre.“  Man  wolle  deshalb  lieber  den  betreffenden 
Unterricht  an  Reallehrer,  Kollaboratoren  oder  Volksschullehrer,  den 
Religionsunterricht  an  Geistliche,  überlragen,  anstatt  den  Kandidaten 
des  humanistischen  Lehramts  eine  solche  Prüfung  „gegen  ihre  Neigung“ 
aufzuerlegen.  „Es  wird,  wie  bisher,  “)  nötigenfalls  (?)  nicht  an  Kandidaten 
fehlen,  welche  eine  Prüfung  in  diesen  Fächern,  die  einen  Teil  ihrer 
Gymnasialbildung  ausmachen,  nicht  aber  Gegenstand  des  Universitäts- 
studiums sind,  freiwillig  erstehen  oder  diesen  Unterricht  auch 
ohne  Prüfung  in  befriedigender  Weise  zu  erteilen  ver- 
mögen. Ein  gründliches  wissenschaftliches  Universitätsstudium  in 

')  die  indes  nach  der  neuen  Prüf.  - 0.  verschwinden,  da  nur  noch  e i n 
Examen,  das  Professoratsexamen,  zur  Einführung  gelangt  ist. 

*)  Bisher  gab  es  aber  eine  Mehrheit  von  Prüfungen  (Präzeptorats-  und 
Professoratsprüfung):  Präzeptoren  lielsen  sich  vermutlich  leichter  zu  einer  solchen 
Prüfung  herbei  als  die  neuen  Professoratskandidaten. 
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mehreren  Hauptfächern  mit  zahlreichen  einzelnen  Disziplinen,  verbunden 
mit  der  philosophisch -pädagogischen  Ausbildung  und  Einführung  der 
Kandidaten  in  die  Methodik  des  Unterrichts,  dürfte  hinreichend  dafür 
Bürgschaft  geben,  dafs  dieselben  dem  Unterricht  in  dem  einen  oder 
andern  Fach  auch  ohne  Prüfung  gewachsen  sein  werden.“  Besonders 
der  Gedanke,  dafs  ein  wissenschaftlich  hochgebildeter  Mann  auch  ohne 
Prüfung  zum  Unterricht  in  elementaren  Lehrfächern  im  Notfälle 
herbeigezogen  werden  kann,  dürfte  auf  allgemeine  Billigung  rechnen. 

Um  so  mehr  fällt  es  auf,  wie  gering  die  württ.  Ordnung  trotz 
Einführung  eines  einheitlichen,  auf  höherer  Grundlage  beruhenden 
realistischen  Examens  die  Fähigkeiten  der  betreffenden  Kandidaten  und 
Lehrer  bewertet,  auf  wie  tiefe  Stufe  sie  überhaupt  die  real  ist  ische 
Prüfung  im  allgemeinen  herabgerückt  hat.  Schon  die  Unterscheidung 
in  ,,unerläfsliche“  und  „Nebenfächer“  taugt  nichts,  weil  durch 
letztere  der  Begriff  der  Wissenschaftlichkeit  alleriert  wird.  Es  scheint 
dies  eine  übel  angebrachte  Anlehnung  an  die  frühere  preufsische 
Prüf.-O.  zu  sein;  aber  einerseits  herrscht  in  Preufsen  das  Fachlehrer- 
system, andrerseits  hat  die  preufsische  Prüfungsordnung  die  dritte 
Zeugnisstufe,  der  die  würtlembergische  Art  entspricht,  beseitigt  und 
die  zweite  in  der  oben  des  nähern  geschilderten  Weise  unschädlich 
gemacht.  Nicht  besser  verhält  es  sich  mit  den  sogen.  „Ergänzungs- 
prüfungen, bei  denen  die  Höhe  der  Forderungen  durch  die  Bedürf- 
nisse des  Unterrichts  an  mittleren  Realklassen  bestimmt  ist.“  Solche 
Ergänzungsprüfungen  sind  zu  machen  von  den  Kandidaten  der  sprachlich- 
geschichtlichen Richtung  (D.,  F.,  E.,  G bezw.  Geo  ) aus  Arithmetik 
und  Planimetrie,  sowie  elementarer  Physik;  von  den  Kandidaten  der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Richtung  (M.,  Ph.  nebst  Chemie 
als  Nebenfach;  Naturwissenschaften  nebst  M.  und  Ph.  als  Nebenfächern) 
aus  Französisch  und  Englisch  Nicht  genug!  Es  „steht  jedem  Kandi- 
daten frei“,  die  Lehrbefähigung  zu  erweitern,  indem  er  sich  nach- 
träglich noch  in  einem  Nebenfach  seiner  ersten  Dienslprüfung  einer 
Prüfung  nach  den  für  dieses  Fach  als  Hauptfach  aufgestellten  An- 
forderungen unterzieht.  Und  endlich  ..können"  die  betr.  Kandidaten 
noch  fakultative  Prüfungen  machen  aus  Lateinisch  und  Italienisch. 
Solche  Zumutungen,  wie  sie  Württemberg  in  den  Ergänzungs-,  Er- 
weiterungs-  und  fakultativen  Prüfungen  an  die  Kandidaten  des  realisti- 
schen Lehramts  stellt,  sind  allenfalls  bei  Volksschullehrern  am  Platze,  aber 
nicht  bei  akademisch  gebildeten.  Dafs  die  wissenschaftliche  Vertiefung  unter 
solchen  Umständen  unmöglich  ist,  ist  selbstverständlich,  und  somit 
ist  es  eine  Professoratsprüfung  dem  Namen  nach,  aber  nicht  in 
Wirklichkeit.  Mir  fällt  hier  ein  Ausspruch  des  weisen  Landsmanns 
Hebelein;  „So  geht  es,  wenn  man  es  allen  will  recht  machen!“  Wenn 
man  schon  einmal  den  Bedürfnissen  der  kleineren  Anstalten  in  weiter- 
gehendem Mafse  Rechnung  tragen  zu  müssen  glaubte,  so  genügte  doch 
das  Bestehenlassen  der  Kollaboraturprüfung  vollständig.  Wozu  ging 
man  für  die  wissenschaftliche  Prüfung  auf  ein  so  unsagbar  niedriges 
Niveau  herab?  Wir  wissen  recht  wohl,  dafs  die  württembergische 
Reallehrerversammlung  auf  Vortrag  Dr.  Finks  die  „Grund- 
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zöge“,  in  denen  bereits  diese  Einrichtung  im  grofsen  und  ganzen  vor- 
gezeichnet war,  gebilligt  hat.  Aber  wir  bedauern  diese  Thatsache, 
im  Gesamtinteresse  der  Schule  und  des  Standes.  Denn  es  ist  eine 
Täuschung,  der  sich  Fink  hingibt,  wenn  er  glaubt,  die  wissenschaftliche 
Vertiefung  habe  einen  Fortschritt  zu  verzeichnen  l),  und  cs  ist  eine 
Täuschung,  wenn  die  nämliche  Versammlung,  die  diese  Grundzüge 
billigte,  der  Hoffnung  sich  hingab,  dafs  der  Stand  der  Reallehrer, 
durch  diese  Neuordnung  noch  mehr  als  bisher  in  seinen  Bestrebungen 
nach  sozialer  Hebung  werde  gefördert  werden.  Sicher  steht  die 
realistische  Prüfung  nicht  auf  der  Höhe  der  humanistischen ; sie  kann 
es  nicht,  weil  Multa  und  Multum  sich  nicht  vertragen,  wie  sich  wohl 
bald  zeigen  wird. 

Wer  behauptet,  mufs  auch  beweisen.  Wir  glauben  dies  am 
besten  dadurch  zu  thun,  dafs  wir  auf  den  von  Fink  eingeschlagenen 
Gedankengang  nochmals  in  Kürze  zurückkommen,  indem  wir  überall 
sogleich  in  Klammern  beifügen,  worin  uns  derselbe  verfehlt  erscheint. 
Dr.  Fink  sagt  in  seinem  Referat  (N.  K.  Bl.  1897  S.  433  ff),  für  die 
kleinen  Schulen  sei  es  wesentlich,  möglichst  wenig  vom  Klafslehrer- 
system  abweichen  zu  müssen;  deshalb  sei  eine  Prüfung  in  elementaren 
Fächern  (in  der  2.  Prüfung)  notwendig.  (Aber  mufs  denn  der  Klafs- 
lehrer  alle  Fächer  vertreten,  auch  so  disparate,  wie  Arithmetik  und 
Mathematik,  die  zur  Konzentration  des  Unterrichts  absolut  entbehrlich 
sind  und  die  am  besten,  wegen  der  Kontinuität  des  Unterrichts  und 
als  Fächer  der  exakten  Wissenschaften,  in  allen  Klassen  von  einem 
Lehrer  gegeben  werden,  noch  dazu  von  einem,  der  sein  Fach  mit 
der  nötigen  Einsicht  in  die  Endziele  der  Wissenschaft  gründlich 
beherrscht?).  Fink  setzt  dann  sehr  lehrreich  auseinander,  wie  sich 
die  Fortbildung  der  realistischen  Lehrer  von  1846  über  1864  bis  1897 
entwickelt  hat,  wie  die  Vertiefung  in  die  Wissenschaft  immer  weitere 
Fortschritte  machte;  die  Professoratspriifung  wurde  zu  diesem  Zwecke 
1864  in  zwei  Teile  'einen  mathematisch -naturwissenschaftlichen  und 
sprachlich-historischen)  zerlegt;  die  sog.  Reallehrerprüfung  (2.  Grades) 
umfafste  alle  Zweige,  aber  in  mehr  elementarer  Weise  (was  wohl 
begreiflich  ist,  eben  wegen  der  Vielheit  der  Gegenstände,  die  jetzt 
wieder  in  die  neue  Prüfung  sich  eingedrängt  hat).  Jetzt  (nach  der 
neuen  Prüf.-O.)  sei  die  höhere  Prüfung  (die  Professoi atsprüfung)  für 
alle  Kandidaten  verbindlich  gemacht  worden;  von  den  andern  finde 
sich  nur  noch  ein  leichter  Anklang  (?)  in  der  2.  Prüfung,  eben  soviel  als 
mit  Rücksicht  auf  vielseitigere  Verwendung  der  Kandidaten  namentlich 
auch  an  Mittelklassen  und  an  kleineren  Realschulen  beibehalten  werden 
müsse.  (Warum  war  diese  Rücksichtnahme  bei  den  Kandidaten  des 


‘)  Selbst  wenn  man  von  der  Ergiinzungs-,  Erweiterung»-  und  fakultativen 
Prüfung  absieht,  ist  von  den  Kandidaten  noch  zu  viel  verlangt,  es  bleiben  dann 
für  die  Reallehrer  der  spraehl.-hist.  Richtung  nach  1)..  F.,  E.,  G.  und  Geo.,  also 
genau  soviel  als  bei  uns  in  2 Prüfungen  verlangt  wird.  Desgleichen  wird  von  den 
Kandidaten  der  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Richtung  so  ziemlich 
das  Doppelte  von  dem  verlangt,  was  Bayern  (und  Preufsen)  fordert.  Ist  das  ohne 
Beeinträchtigung  der  gründlichen  Ausbildung  möglich? 
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humanistischen  Lehramts  weniger  geboten,  da  doch  die  Zahl  kleiner 
Lateinschulen  nicht  geringer  ist  als  die  kleiner  Realschulen?).  Fink 
sagt  ferner,  es  wäre  sehr  zu  bedauern,  wenn  diese  Ergänzungs- 
prüfungen weggelassen  würden.  (Die  „Grundzüge“  sprachen  nämlich 
davon,  dafs  die  Absicht  bestehe,  auf  grund  einer  guten  Note  in  der 
1.  Prüfung  und  einer  gut  prädizierten,  vor  Beginn  der  2.  Prüfung  ein- 
gereichten wissenschaftlichen  Arbeit,  welche  sich  auf  eines  der  theo- 
retischen Prüfungsfächer  bezieht,  dem  Kandidaten  die  Ergänzungs- 
prüfung zu  erlassen).  Der  Kandidat  solle  sich  darüber  ausweisen,  ob 
ihm  die  wesentlichen  Schulfächer  der  mittleren  Klassen,  auch  wenn 
sie  nicht  seiner  wissenschaftlichen  Hauptrichtung  angehörten,  ihrem 
durchschnittlichen  Umfang  nach  wohl  vertraut  seien ; er  würde  das 
Fehlen  dieser  sekundären  Kenntnisse  als  eine  Schädigung  der  Schul- 
kenntnisse und  der  lückenlosen  Ausbildung  (?)  der  Kandidaten  ansehen. 
(Aber  es  ist  doch  nicht  so  einfach,  in  Französisch,  Englisch  einerseits, 
Mathematik  und  auch  Physik  andrerseits,  die  Kenntnisse  für  eine 
Prüfung  aus  den  Ärmeln  zu  schütteln ! Und  warum  acceptiert  Fink 
dann  den  allerdings  aufserordentlich  richtigen  Grundgedanken  der 
„Grundzüge“,  dafs  ein  gründliches  Hochschulstudium  den  Kandidaten 
an  sich  befähige,  gegebenenfalls  auch  in  einem  Fache  elementaren 
Unterricht  zu  erteilen,  in  dem  er  nicht  geprüft  worden  ist  ?).  Nach 
all  dem  begreift  sich  übrigens,  dafs  die  Versammlung  auch  soweit 
ging,  dafs  sie  Herabsetzung  der  Zahl  der  für  das  Studium  an  der 
Landesuniversität  vorgeschriebenen  Semester  wünschte  und  für  das 
Fortbestehen  der  Koliaboraturprüfung  eine  Lanze  brach,  also  Schritt 
für  Schritt  dem  wissenschaftlichen  Studium  den  Boden  abgrub. 
Wir  gratulieren  dem  württembergisrhen  Gymnasiallehrerverein  aus 
vollem  Herzen,  dafs  er  da  nicht  mitgethan  hat,  sondern  aus  der 
einheitlichen,  wissenschaftlichen  Prüfung  an  seinem  Teil  Ernst  zu 
machen  bemüht  war,  sowie,  dafs  die  Schulverwaltung  diesen  Be- 
strebungen in  vollstem  Mafse  Rechnung  trug.  Die  württembergische 
Schulverwaltung  hätte  aller  Voraussicht  nach  den  Wünschen  des  Real- 
lehrervereins gegenüber  dasselbe  Entgegenkommen  gehabt,  wenn  sie 
anders  gelautet  hätten. 

Würdigen  wir  nunmehr  auch  die  württembergische  Prüfungs- 
ordnung, wie  wir  es  oben  bei  der  bayerischen  gethan,  noch  vom 
Standpunkt  ihrer  B ra u c h bar k e i I , so  glauben  wir  sagen  zu  können, 
dafs  erstens  das  Prinzip  des  Klafslehrersystems,  das  ja  im 
wesentlichen  auch  für  die  Neuordnung  bestimmend  war,  in  der  That 
im  allgemeinen  gewahrt  ist.  Doch  ist  ein  merkwürdiger  Unterschied 
in  der  Einrichtung  der  humanistischen  und  bezw.  realistischen  Haupt- 
abschnitte zu  konstatieren.  Denn  während  man  bei  den  einen,  den 
Lehrern  der  realistischen  Richtung,  allzu  ängstlich  an  der  Tradition 
festhaltend,  das  Prinzip  des  Klafslehrersystems  überspannte,  indem 
man  auf  jegliche,  auch  die  kleinste,  Schulgattung  zu  grofse  Rücksicht 
nahm,  ist  bei  der  humanistischen  Richtung  eher  das  Gegenteil  der 
Fall,  indem  man  hier  eine,  wie  uns  scheint,  sogar  in  mannigfacher 
Beziehung  schädliche  Fachwahl  zuliefs.  Wir  halten  in  diesem  Betracht 
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unsere  bayerische  Prüf. -0.  für  zwi  ckmäfsiger ; bei  uns  lieifst  es:  Jeder 
Kandidat  der  philologisch-historischen  Fächer  hat  sich  einer  und  der- 
selben Prüfung  (aus  L.,  Gr.,  D.  und  G.,  nebst  den  Hilfswissenschaften) 
zu  unterziehen.  Die  württembergische  Priif.-O.  hingegen  fordert  von 
jedem  als  unerläfslich  nur  zwei  Fächer:  L.  u.  Gr.;  die  übrigen  Fächer: 
D.,  G.,  (Fr.)  sind  der  Wahl  anheimgegeben,  und  der  Kandidat  ist  ge- 
zwungen, aus  ihnen  nur  eines  zu  wählen.  Ja,  wenn  der  Kandidat 
für  Hebräisch  ein  Faible  haben  sollte,  so  entfallen  für  ihn  alle  übrigen 
Fächer  (D.,  G.,  Fr.);  und  doch  braucht  der  Ordinarius,  um  eine  feste 
Basis  in  der  Klasse  zu  haben,  ja  auch  zu  dem  Zwecke,  um  das  vor- 
geschriebene Stundenmafs  zu  erreichen  und  nicht  aufserhalb  seiner 
Klasse  das  Plus  suchen  zu  müssen,  bezw.  zu  erhalten,  wodurch  dem 
Fachunterricht  weit  die  Thüre  geöffnet  ist,  zu  Latein  und  Griechisch 
wenigstens  noch  Deutsch  und  Geschichte.  Aber  auch  die 
Einrichtung,  dafs  klassische  Philologen  veranlagt  werden,  eine  moderne 
Sprache  (F.)  als  Hauptfach  zu  treiben,  erweist  sich  von  unserem  Ge- 
sichtspunkte betrachtet  als  eine  solche  von  sehr  zweifelhaftem  Werte. 
Denn  die  Kandidaten  der  humanistischen  Richtung  werden  dadurch 
auf  ihrem  eigentlichen  Gebiete  verkürzt : Deutsch  und  Geschichte,  zwei 
Fächer,  die  sie  notwendiger  brauchen,  entgehen  ihnen.  Es  zeigt  sich 
hier  der  Grundfehler,  der  durch  die  ganze  württ.  Prüf.-O.  geht  und 
eine  Folge  des  möglichsten  Festhaltens  an  einer  Tradition  ist,  die  sich 
überlebt  hat;  dieser  Fehler  ist:  man  möchte  eigentlich  doch,  dafs 
jeder  Kandidat  in  allen  Fächern  seiner  Schulrichtung  zu  Hause  sei, 
und  vergifst  dabei  einerseits,  dafs  dies  heutzutage  eben  nicht  mehr 
möglich  ist,  dafs  die  Wissenschaft  leiden  würde,  und  andrerseits,  dafs 
eben  deswegen,  weil  es  nicht  möglich  ist,  dafs  einer  alles  beherrscht, 
das,  was  auf  der  einen  Seite  zugelegt  wird,  auf  der  andern  Seite  not- 
gedrungen hinwegzunehmen  ist.  In  diese  „Zwickmühle“  kam  die  württ. 
Prüf.-O.  umsomehr,  als  sie  in  anerkennenswerter  Liberali'ät  und  Einsicht 
den  humanistischen  Lehrern  offensichtlich  nicht  zu  wehe  thun  und 
nicht  zu  viel  zumulen  wollte;  und  so  blieb  ihr  denn  nichts  anderes  übrig, 
als  die  Gestattung  jener  Fachwahl,  die  nur  die  Sache  verwirrt,  anstatt 
sie  zu  lösen.  Die  Kandidaten  des  realistischen  Lehramts,  für  die  es 
an  solcher  Rücksichtnahme  fehlt,  sind  mit  einer  solchen  Menge  von 
Fächern  beladen,  dafs  sie  keines  gründlich  zu  beherrschen  vermögen 
werden.  Wir  resümieren:  unsere  Ansicht  ist,  dafs  Französisch  sich 
mit  dem  wissenschaftlichen  Universitätsstudium  des  Philologen  zu 
wenig  verträgt;  es  hätte  daher  besser  mit  Englisch  (und  Italienisch) 
zu  einer  Hauptrichtung  verbunden  werden  sollen,  wie  dies  in  be- 
währter Weise  in  Bayern  (und  auch  in  Preufsen)  der  Fall  ist.  Das 
Ordinariatssystem  hat  von  der  würtlembergischen  Einrichtung  keinen 
Nutzen. 

Was  sodann  einerseits  die  Förderung  wissenschaftlicher  Ver- 
tiefung, andrerseits  das  Fernhalten  des  Spezialiseurs  anlangt, 
so  ist  hinsichtlich  des  humanistischen  Lehrerslandes  ohne  Zweifel  das 
nötige  vorgekehrt.  Anders  verhält  es  sich  jedoch  bezüglich  des  rea- 
listischen Lehrerslandes;  denn  hier  ist  lediglich  dem  letzteren  Zweck, 
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diesem  allerdings  sehr  gründlich,  Rechnung  getragen.  Bezüglich  der 
Verwendungsfähigkeit  können  wir  uns  kurz  fassen;  sie  ist  bei 
den  realistischen  Lehrern,  wenigstens  nach  der  Intention  der  Prüfungs- 
ordnung, die  gröfsl mögliche;  bei  den  humanistischen  Lehrern  hingegen 
dürfte  es  bei  der  immerhin  ziemlich  grofsen  Anzahl  von  Schattierungen 
zuweilen  etwas  schwierig  sein,  eine  im  Lehrerpersonal  entstandene  Lücke 
in  ganz  entsprechender  und  gleicher  Weise  wieder  auszufüllen. 

Sicher  ist  der  Stand  der  humanistischen  Lehrer  in  seiner 
Bedeutung  durch  die  neue  Prüf.-O.  gehoben,  wenn  anders  wissen- 
schaftliche Vertiefung  neben  in  der  Hauptsache  konformer  Ausbildung 
diesem  Zwecke  zu  dienen  fähig  ist.  Es  wird  Sache  der  jetzigen  Lehrer 
der  Realanstalten  sein,  an  ihrem  Teile  dahin  zu  wirken,  dafs  sie  bei 
einer  abermaligen  Ordnung  der  Prüfungsverhältnisse  dem  jetzt  er- 
reichten Standpunkt  ihrer  humanistischen  Kollegen,  wenn  auch  nicht 
gleichkommen  — denn  dafür  sind  sie  noch  zu  weit  zurück  — , so  doch 
sich  demselben  mehr  nähern,  als  dies  zur  Zeit  der  Fall  ist. 

Wenn  wir  uns  bei  den  württembergischen  Verhältnissen  etwas 
länger  aufgehalten  haben,  so  mag  dies  darin  seine  Entschuldigung 
finden,  dafs  dieser  unser  Nachbarstaat  durch  die  vielfache  Ähnlichkeit, 
die  zwischen  seinen  und  unseren  Schulverhältnissen  besteht,  ganz  be- 
sonders zu  einem  eingehenderen  Vergleiche  einlud. 

Wir  kommen  nunmehr  zum  dritten  Staat,  nämlich  zu  Preufsen. 
In  Preufsen  besteht  seit  langer  Zeit  das  Fachlehrersystem  und  damit 
im  Zusammenhang  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  von  Prüfungen.  Zwar 
die  fast  unendliche  Auswahlsmöglichkeit,  welche  bisher  gegeben  war, 
ist  erheblich  eingeschränkt.  Fink  berechnete  (a.  a.  0.  S.  431),  dafs 
die  Auswahl  der  Fächer  nach  der  Prüf.-O.  von  1887  im  sprachlich- 
geschichtlichen Gebiet  auf  etwa  300,  im  mathematisch -naturwissen- 
schaftlichen Gebiet  auf  etwa  100  verschiedene  Arten  geschehen  konnte, 
gewifs  ein  weiter  Spielraum  für  die  Geschmacksrichtungen  der  ein- 
zelnen Kandidaten.  Die  neue  Prüf.-O.  schränkt  die  Auswahl  bedeutend 
ein,  indem  sie  gewisse  Verbindungen  obligatorisch  macht  (vgl.  da); 
dadurch  nähert  sich  die  preufsische  Prüf.-O.  der  bayerischen  und  noch 
mehr  der  württembergischen,  welch  letztere  namentlich  für  die  huma- 
nistischen Fächer  immerhin  eine  ziemliche  Auswahl  zuläfst,  wie  wir 
gesehen  haben.  Die  Möglichkeit,  einem  Lehrer  ein  Ordinariat  mit  dem 
Lehrauftrag  in  einer  gröfseren  Anzahl  zusammengehöriger  Fächer  zu 
geben,  was  besonders  in  niedrigen  und  mittleren  Klassen  der  Sache 
förderlich  ist.  ist  demnach  jetzt  gröfser  als  früher.  Noch  ein  Schritt 
— und  die  preufe.  Ordnung  unterscheidet  sich  von  der  unserigen 
hinsichtlich  der  Verbindung  der  Fächer  nur  wenig  oder  gar  nicht 
mehr. 

Was  die  preufsische  Ordnung  von  der  unserigen  noch  besonders 
unterscheidet,  ist  die  geringere  Anzahl  von  Fächern,  die  sie 
von  den  Kandidaten  beansprucht.  Dies  gilt  namentlich  im  Vergleich 
mit  unserer  p h i 1 o I o g i s c h - h i s t o r i s c h e n P r ü f u n g , die  sonach 
da  auch  Württemberg  weniger  verlangt,  strenge  durch  geführt, 
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die  schwierigste  in  ihrer  Art  von  allen  ist.  In  Preufsen  genügen  drei 
Fächer,  also  beispielsweise  L.  Gr.  D.  oder  L.  Gr.  G.  oder  L.  Gr.  Geo. 
oder  L.  D.  G.  oder  Gr.  D.  G.  oder  Gr.  D.  Geo.;  es  fehlt  also  immer 
e in  es  derjenigen  Fächer,  die  in  Bayern  verbindlich  sind.  Kommt 
noch  dazu,  dafs  einige  Disziplinen,  wie  Archäologie,  Literaturgeschichte 
nicht  selbständig,  sondern  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  Er- 
klärung der  Schulschriftsteller  verlangt  sind,  ferner  dafs  nur  in  einem 
Fache  die  erste  Stufe  notwendig  ist,  so  ergibt  sich  wohl  die  Richtig- 
keit unserer  Behauptung.  Das  gleiche  gilt  von  Württemberg,  wo  die 
klassischen  Philologen  geprüft  werden  aus  L.  Gr.  D.  oder  aus  L.  Gr. 
G.  oder  aus  L.  Gr.  F.  oder  aus  L.  Gr.  Hebräisch  und  wo  in  den 
Nebendisziplinen  (Archäologie,  Altertümer.  Literaturgeschichte)  ähnlich 
wie  in  Preufsen  nur  nebenher  Fragen  gestellt  werden,  nämlich  bei 
der  Übersetzung  und  Erklärung  von  Klassikerstellen. 

Hinsichtlich  der  nicht  klassisch-philologischen  Fachverbindungen 
unterlassen  wir  einen  diesbezüglichen  Vergleich  und  geben  ihn  den 
betreffenden  Fachgenossen  selbst  anheim ; nur  auf  einige  Vergleichs- 
punkte werden  wir  weiter  unten  zu  sprechen  kommen. 

Durch  die  neue  Fachverbindung  ist  die  preufs.  Prüf.-O.  ent- 
schieden brauchbarer  geworden  für  die  Schule,  für  die  Schulverwaltung, 
nützlicher  für  den  Stand.  Dadurch,  dafs  eine  gröfsere  Anzahl  fester 
Verbindungen  geschaffen  wurde,  ist  es  ermöglicht,  die  betreffenden 
Lehrer  mit  einem  beträchtlichen  Teil  der  Unterrichtsgegenstände  einer 
Klasse  zu  betrauen;  durch  den  Ausschlufs  disparater  Verbindungen 
hat  sich  eine  Annäherung  an  das  Klafslehrersystem  vollzogen,  die  im 
Interesse  der  Schule  lebhaft  zu  bcgrüfsen  ist.  Durch  die  gleiche  Mafs- 
regel  dürfte  auch  dem  Spezialisieren  in  der  Schule  ein  erheblicher 
Riegel  vorgeschoben  sein,  sowie  durch  die  Belrauung  eines  Schul- 
manns mit  der  Leitung  der  Prüfungen  dem  Mifsstand  vorgebeugt  er- 
scheint, dafs  ein  einseitiger  Beirieb  der  Hochschulstudien  zum  Ziele 
führen  kann.  Dafs  wissenschaftlicher  Sinn  rege  bleibt,  dafür  ist  in  anderer 
Weise  Sorge  getragen,  am  meisten  durch  die  nicht  übertrieben  grofse 
Anzahl  obligater  Fächer.  Durch  die  Verminderung  der  Fachschat- 
tierungen ist  aber  auch  ein  Vorteil  für  den  Stand  der  Gymnasiallehrer 
in  sichere  Aussicht  zu  nehmen:  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit, 
welchem  durch  die  Einheitlichkeit  des  Zeugnisses  bereits  mächtiger 
Vorschub  geleistet  wurde,  wird  durch  eine  gröfsere  Konformität  der 
Fakultäten  noch  weiter  gefördert  werden. 

Unterschiede  in  einzelnen  Fächern:  Es  ist  nicht  unsere 
Absicht,  alle  Einzelheiten  zu  besprechen,  in  denen  sich  die  drei  Prü- 
fungsordnungen hinsichtlich  der  Art  und  des  Umfangs  der  Prüfung 
in  den  einzelnen  Fächern  unterscheiden.  Diese  Aufgabe  ginge  einer- 
seits allzusehr  über  unsere  Kräfte  und  andererseits  hängt  ja,  insbe- 
sondere bezüglich  des  Umfangs  der  Anforderungen,  sehr  viel  vom 
Vollzug  ab.  Indes  möchten  wir  doch  die  Resultate,  die  sich  uns  bei 
der  Durchmusterung  des  Ganzen  ergaben,  in  Kürze  vorführen. 

Religion:  Nur  Preufsen  prüft  aus  Religion,  allerdings  nur  in 
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propädeutisch-elementarer  Weise  in  der  sogen.  „Allgemeinen  Prüfung“. 
Welcher  Art  diese  Prüfung  häufig  ist,  darüber  gibt  Kannengiefser 
(Korresp. -Blatt  Nr.  20)  eine  Probe. 

Deutsch:  In  Bayern  vermissen  wir  eine  Prüfung  aus  dem 
Deutschen  nur  bei  den  Neuphilologen,  die  wenigstens  aus  Germanistik 
geprüft  werden  sollten.  In  Württemberg  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
dafs  ein  klassischer  Philologe  keine  Prüfung  aus  Deutsch  ablegt,  was 
einen  grofsen  Mangel  bedeutet.  Ein  Beweis,  dafs  die  Schulverwaltung 
diesen  Mangel  selbst  fühlte,  ist,  dafs  in  den  »Grundzügen“  (a.  a.  O. 
Seite  139  und  143)  bemerkt  ist,  »man  beabsichtige,  damit  jeder  philo- 
logische Lehrer  auch  im  Deutschen  geprüft  werde,  — ein  Grundsatz 
an  dem  bisher  in  Württemberg  und  anderwärts  ')  festgehalten  worden 
sei,  — für  diejenigen,  welche  in  der  1.  Dienslprüfung  Geschichte  oder 
Französisch  gewählt  hätten,  eine  Prüfung  im  Deutschen  vorzusehen, 
bei  welcher  es  sich  weniger  um  gelehrtes  Wissen  als  um  die  beson- 
ders für  den  Unterricht  an  unteren  und  mittleren  Klassen  notwendige 
Ausrüstung  handeln  solle  (Aufsatz,  Neuhochdeutsche  Grammatik, 
neuere  deutsche  Lileraturwerke)“.  Die  Prüf.-O.  sah  von  dieser  doch 
zu  minimalen  Forderung  ab;  weniger  kann  man  ja  selbst  von  Volks- 
schullehrern kaum  verlangen. 

ln  Bayern  ist  den  Kandidaten  der  philologisch-histo- 
rischen Fächer  (L.,  Gr.,  D..  G.)  im  Deutschen  eine  vollständige 
Fachprüfung  auferlegt,  die  nicht  ohne  wissenschaftliche  Studien  auf 
der  Universität  gemacht  werden  kann  und  notorisch  sogar  rigoros 
ausfällt.  Es  sind  verlangt:  aufser  dem  deutschen  Aufsatz,  zu  dessen 
Bearbeitung  fünf  Stunden  Zeit  gegeben  werden,  Bekanntschaft  mit  den 
Hauptgesetzen  der  historischen  Grammatik  sowie  mit  den  Haupt - 
momenten  der  älteren  und  neueren  deutschen  Literatur,  insbesondere 
mit  den  Hauptwerken  der  zweiten  klassischen  Periode.  Dazu  kommt, 
dafs  die  wissenschaftliche  Abhandlung  auch  dem  Gebiete  der  deutschen 
Philologie  entnommen  werden  kann,  wodurch  die  Bedeutung  dieses 
Faches  noch  besonders  gewürdigt  ist. 

Demgegenüber  fällt  es  auf,  dafs  unsere  Kandidaten  der  Realien 
(D.,  G.,  Geo.)  in  der  ersten  (obligaten)  Prüfung  nur  »Kenntnisse  in 
der  deutschen  Grammatik  sowie  in  der  Literaturgeschichte,  besonders 
ihre  Bekanntschaft  mit  den  Hauptwerken  der  2.  klassischen  Periode“ 
darzulhun  “haben.  Die  zweite  Prüfung,  die  aber  nicht  obligat  ist  — an 
sich  schon  ein  Fehler,  da  alle  andern  Hauptrichtungen  zu  einein 
zweiten  Examen  gezwungen  sind  (s.  o.)  — , verlangt  dazu  noch  eine 
wissenschaftliche  Abhandlung  aus  der  germanischen  Philologie  oder 
der  Geschichte  oder  der  Geographie  und  irn  Mündlichen  den  »Nach- 
weis umfassender  Kenntnisse  der  Gesetze  der  deutschen  Sprache  so- 
wie genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Mittelhochdeutschen  und  mit  der 
zur  Schullektüre  (!)  geeigneten  Literatur.“  Diese  Kenntnisse  sollte 
man  entschieden  schon  in  der  1.  Prüfung  verlangen.  Die  Prüfung 
aus  den  Realien  steht  nicht  auf  der  notwendigen  Höhe. 


')  Gemeint  iat  jedenfalls  in  erster  Linie  Bayern. 
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Das  scheint  daher  zu  kommen,  dafs  man  zu  sehr  die  frühere  Ordnung 
(von  1877)  kopierte.  Aber  damals  war  infolge  des  Kandidatenmangels 
(bei  gleichzeitiger  Ausgestaltung  der  3-  und  4-kursigen  Realschulen 
zu  6-kursigen  und  grofser  Vermehrung  dieser  Schulgattung  überhaupt) 
und  der  äufserst  geringen  Aussicht  auf  Avancement,  das  erst  im  letzten 
Jahr  durch  den  Professorenschub  gebessert  wurde,  auch  seminaristisch 
gebildeten  Lehrern  mit  guter  Note  der  Zutritt  zu  dieser  Prüfung  ge- 
stattet. Alle  diese  Momente  kommen  jetzt  in  Wegfall.  Das  Fach 
der  Realien  ist  als  Hauptrichtung  betrachtet  einer  Reform  entschieden 
bedürftig.') 

Lateinisch  und  Griechisch:  In  Preufsen  ist  noch  Übung 
im  Lateinsprechen  verlangt : in  Bayern  und  Württemberg  ist  diese 
Forderung  aufgegeben.  Im  übrigen  haben  wir  schon  oben  das  Meiste 
gesagt.  Die  Hilfswissenschaften  werden  weder  in  Württemberg  noch 
in  Preufsen  so  ausgiebig  geprüft  als  in  Bayern,  mit  einziger  Aus- 
nahme der  Mythologie,  deren  die  bayerische  Prüf.-O.  wenigstens  nicht 
ausdrücklich  erwähnt,  während  dies  die  württembergische  thut ; die 
preufsische,  die  überhaupt  ziemlich  allgemein  gehalten  ist,  hat  davon 
auch  nichts.  Dagegen  hat  kein  Staat  eine  so  eingehende  Prüfung  aus 
Archäologie  wie  Bayern,  wo  dieses  Fach  einen  Hauptbestandteil 
des  2.  Prüfungsabschnittes  bildet.  Aber  auch  Altertümer  und  Literatur- 
geschichte werden  wenigstens  in  Württemberg  nicht  speziell  geprüft; 
in  Bayern  tritt  ihre  Betonung  dadurch  hervor,  dafs  in  diesen  Neben- 
disziplinen eine  besondere  Note  gegeben  wird,  die  zweifach  in  Ansatz 
gebracht  wird.  Nicht  übel  ist  in  Württemberg  die  genaue  Angabe 
der  Klassiker,  aus  denen  geprüft  wird:  auch  die  Auswahl  scheint  uns 
eine  gute  zu  sein.  Die  preufsischen  Angaben  sind  zu  allgemein.  Die 
bayerische  Prüf.-O.  gibt  das  Nötige  kurz  an,  gestattet  aber  teilweise 
eine  zu  grofse  Beschränkung,  indem  sie  die  Wahl  freigibt  zwischen 
einigen  Dramen  des  Sophokles  und  entsprechenden  Stücken  des 
Äschylos  oder  anderer  Dramatiker,  sodann  zwischen  mehreren  Büchern 
der  Historien  nebst  Annalen  des  Tacitus  und  philosophischen  oder 
rhetorischen  Schriften  des  Cicero,  endlich  zwischen  Epoden  nebst 
einer  Anzahl  Satiren  des  Horaz  und  geeigneten  Partien  aus  anderen 
römischen  Dichtern  (§  22,  2).  Was  hier  zur  Wahl  gestellt  ist,  sollte 
unseres  Erachtens  durchaus  verbindlich  sein.  — Eine  württembergische 
Eigentümlichkeit  ist  die  Forderung  einer  lateinischen  Prüfung  für  die 
Kandidaten  des  realistischen  Lehramts,  da  an  den  lOklassigen  Real- 
anstalten Lateinisch  fakultativ  getrieben  wird. 

Geschichte:  Die  Anforderungen  liegen  durchaus  im  Sinne  eines 
wissenschaftlichen  Betriebes  dieses  Faches.  Besondere  Erwähnung  ver- 
dient, dafs  in  Bayern  die  wissenschaftliche  Abhandlung  der  klassischen 
Philologen  auch  dem  Gebiete  der  Geschichte  entnommen  werden  kann ; 
das  gleiche  scheint  wenigstens  bezüglich  der  griechisch-römischen  Ge- 

Das  Verlangen,  die  Anforderungen  in  der  Prüfung  aus  den  Realien  au  er- 
höhen, wurde  auch  von  einem  berufenen  Vertreter  dieses  Faches  gestellt,  nämlich 
von  Prof.  Dr.  Stöckel,  dem  derzeitigen  Redakteur  der  »Bayerischen  Zeitschrift 
für  Realschulwesen*,  in  dieser  Zeitschrift.  189?*,  Heft  1. 
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schichte  auch  in  Württemberg  der  Fall  zu  sein  und  gilt  ebenso  für  solche 
preufsische  Kandidaten,  die  Geschichte  als  eines  der  (3)  Fächer  aus- 
ersehen haben.  Ein  Fehler  ist  es,  wie  schon  bemerkt,  dafs  in  Würt- 
temberg Geschichte  nicht  prinzipiell  von  allen  Philologen  verlangt  wird. 
Nach  den  »Grundzügen“  (a.  a.  0.  S.  139)  bestand  allerdings  die  Ab- 
sicht, für  diejenigen  Kandidaten,  welche  die  wissenschaftliche  Prüfung 
im  Deutschen  abgelegt  haben,  auf  entsprechender  Stufe  (also  jeden- 
falls in  der  2.  Dienstprüfung)  eine  Prüfung  aus  der  Geschichte  einzu- 
richlen.  Doch  kam  es  dazu  nicht,  ebensowenig  wie  zur  Ergänzungs- 
prüfung im  Deutschen.  Die  Prüfung  aus  der  Geschichte  wäre  übrigens 
in  die  1.  Dienstprüfung  zu  verlegen  gewesen. 

Geographie:  ln  Bayern  tritt  dieses  Fach  gegenüber  Preufsen, 
Württemberg  und  den  übrigen  deutschen  Staaten  insoferne  etwas  in 
den  Hintergrund,  als  es  für  die  klassischen  Philologen  nicht  einen 
besonderen  Prüfungsgenstand  bildet;  immerhin  ist  der  Nachweis  einer 
Vorlesung  aus  dem  Gebiete  der  Geographie  gefordert.  Nach  der 
Schulordnung  wird  Geographie  als  solche  nur  in  den  5 unteren  Klassen 
der  Gymnasien  und  vorzugsweise  nur  in  elementarer  Weise  behandelt. 
Die  Lehrer  der  Realien  zählen  Geographie  unter  ihren  drei  Haupt- 
fächern. In  Württemberg  ist  sie  für  die  klassischen  Philologen 
ebenfalls  kein  besonderes  Fach;  das  einzige,  was  verlangt  wird  und 
übrigens  auch  in  Bayern  vorhanden  ist,  ist,  dafs  die  philologischen 
Kandidaten,  die  Geschichte  in  ihr  Gebiet  aufgenominen  haben,  auch 
eine  klare  Anschauung  des  geographischen  Schauplatzes  der  Begeben- 
heiten haben  sollen.  Die  realistischen  Kandidaten  der  sprachlich- 
historischen Richtung  werden  wie  die  bayerischen  Realienlehrer  auch 
aus  Geographie  geprüft;  doch  kann  sie  als  Nebenfach  gewählt  werden. 
An  der  Universität  Tübingen  ist,  wie  aus  den  N.  K.  Bl.  1897  S.  184 
zu  ersehen  ist,  die  Errichtung  eines  Lehrstuhls  für  Geographie  in  Aus- 
sicht genommen,  ln  Preufsen  ist  Geographie  ein  Hauptfach. 

Neuere  Philologie:  Eine  selbständige  Prüfung  aus  moderner 
i.  e.  neuerer  Philologie  gibt  es  eigentlich  nur  in  Bayern,  und  zwar 
werden  hier  die  betreffenden  Kandidaten  eingehend  in  einer  ersten 
und  zweiten  Prüfung  aus  Französisch  und  Englisch  geprüft;  im  zweiten 
Prüfungsabschnitt  werden  insbesondere  Kenntnisse  im  Altfranzösi- 
schen und  Allenglischen,  in  historischer,  französischer  und  englischer 
Grammatik,  sowie  in  altfranzösischer  und  all-  und  mittelenglischer 
Literatur  gefordert;  das  setzt  ein  tiefes  Eindringen  in  die  Wissenschaft 
der  neueren  Philologie  voraus.  Wie  schon  oben  bemerkt,  vermissen 
wir  lediglich  ein  Korrelat  mindestens  auf  dem  Gebiete  der  alldeutschen 
Grammatik  (Germanistik);  nachdem  Beowulf  verlangt  ist,  wäre  der 
Sprung  nicht  allzugrofs;  aber  auch  die  Kenntnis  der  neuhochdeutschen 
Literatur  wäre  wegen  der  vielen  Beziehungen  zur  französischen  Li- 
teratur der  letzten  Jahrhunderte  gewifs  wünschenswert.  Immerhin 
ist  zuzugeben,  dafs  sich  das  letztere  mehr  von  selbst  ergibt.  Die  Prü- 
fung müfete  vielleicht  bei  Aufnahme  eines  der  genannten  Gebiete 
anderswo  entsprechend  erleichtert  werden.  — ln  Preufsen  tritt 
Französisch  und  Englisch  in  Verbindung  mit  einem  dritten,  frei  zu 
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wählenden  Fache  auf;  an  Tiefe  scheint  diese  Prüfung  hinter  der 
bayerischen  zurückzustehen.  Doch  können  wir  dies  nicht  genügend 
beurteilen.  Im  allgemeinen  gleicht  die  Prüfung  sehr  der  bayerischen. 
— Anders  in  Württemberg.  Hier  können  sich  der  Prüfung  aus 
dem  Französischen  auch  Kandidaten  des  humanistischen  Lehramts 
unterziehen,  woran  wir  oben  aus  dem  Grunde  Anstofs  nahmen,  weil 
dadurch  die  genannte  Kategorie  auf  ihrem  eigentlichen  Gebiete  not- 
wendig verkürzt  wird,  wenn  anders  von  dieser  Möglichkeit  Gebrauch 
gemacht  werden  sollte;  denn  die  Wahl  steht  ja  frei.  Die  „Grund- 
züge“ (S.  137)  sagen  in  dieser  Beziehung:  „Es  entspricht  einem  Be- 
dürfnis der  Mehrzahl  der  Gymnasien,  an  welchen  kein  besonderer 
Lehrer  für  die  neueren  Sprachen  aufgestelll  werden  kann,  humanistisch 
gebildete  Lehrer  zu  haben,  welche  zum  Unterricht  im  Französischen 
auch  an  oberen  Klassen  ausgebildet  sind.“  Das  ist  freilich  ein 
wünschenswerter  Zustand,  schon  deswegen,  weil  dann  der  Ordinarius 
das  Französische  im  Sinne  der  Konzentration  verwenden  kann.  Allein 
der  Grund  der  Einführung  scheint  doch  mehr  ein  äufserlicher,  prak- 
tischer zu  sein.  Da  wir  uns  übrigens  schon  oben  über  diese  Sache 
geäufeert  haben,  beschränken  wir  uns  hier  auf  den  Ausdruck  des 
Zweifels,  ob  es  gelingen  wird,  auf  diesem  vorwiegend  fakultativen 
Wege,  den  die  Prüf.-O.  eingeschlagen  hat,  jene  Anzahl  von  im  Fran- 
zösischen geprüften  Lehrern  zu  gewinnen,  die  dem  genannten  Bedürfnis 
genügt.  Und  was  dann,  wenn  die  Prüfungen  das  nötige  Material  von 
Lehrern  nicht  liefern?  Man  wird  dann  zu  realistischen  Lehrern  sprach- 
lich-historischer Richtung  seine  Zuflucht  zu  nehmen  haben,  die  nach 
der  ganzen  Anlage  ihrer  Prüfung  hiefür  offenbar  nicht  ausersehen 
sind.  Denn  diese  Lehrerkategorie  ist  nach  der  Einrichtung  ihres  Exa- 
mens für  Realanstalten  geprüft,  an  denen  sie  als  Ordinarien  in  einer 
grofeen  Zahl  von  Fächern  wirken  sollen,  und  ihre  Bildung  wird  schwer- 
lich bei  dem  Vielerlei  ihrer  Prüfung  für  den  Unterricht  in  oberen 
Klassen  hinreichen.  Im  übrigen  beziehen  wir  uns  auf  das  oben  Gesagte. 

Nun  noch  ein  Wort  über  das  Italienische.  Diese  Sprache 
wird  an  allen  Schulen  nur  als  Wahlfach  getrieben.  Dem  entspricht 
es,  dafs  keine  Prüfungsordnung  sie  als  ein  Hauptfach  aufführt.  In 
Bayern  und  Württemberg  wird  Italienisch  fakultativ  geprüft.  In  der 
preufsischen  Prüf.-O.  steht  überhaupt  nichts  von  ihr. 

Mathematik  und  Naturwissenschaften:  Alle  Prüfungs- 
ordnungen tragen  der  durch  die  Sache  gebotenen  Zweiteilung  Rech- 
nung; doch  waren  früher  beide  Richtungen  in  Württemberg  in  einem 
Examen  vereinigt.  Im  übrigen  steht  uns  eine  Beurteilung  nicht  zu. 
Sachverständige  mögen  hiezu  das  Wort  ergreifen. 

3.  Art  und  Zeit  der  Prüfungen.  Die  Prüfungs- 
kommissionen. 

ln  Bayern  und  Württemberg  werden  die  Prüfungen  über- 
einstimmend für  alle  Kandidaten  nur  im  Herbst  und  in  der  Landes- 
hauptstadt abgehalten.  Die  Prüfungskommissionen  werden  jedesmal 
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von  neuem  gebildet  und  bestehen  aus  Hochschullehrern  und  Lehrern 
von  Mittelschulen.  Den  Vorsitz  führt  in  Württemberg  ein  Mitglied 
der  Ministerialabteilung  (Oberstudienrat),  in  Bayern  ein  Ministerial- 
koinmissär  (entweder  Mitglied  des  Ministeriums  oder  des  Obersten 
Schulrates  oder  ein  eigens  bestelltes  Prüfungsmitglied,  in  letzterem 
Falle  bisher  stets  Hochschulprofessor).  In  Preufsen  liegen  diese 
Dinge  wesentlich  anders.  Die  Prüfungen  können  zu  jeder  Zeit  abge- 
halten werden ; in  jeder  Provinz  sind  eine  oder  mehrere  Prüfungs- 
kommissionen gebildet,  deren  Amtsperiode  einjährig  ist;  den  Sitz  und 
den  Prüfungsbezirk  dieser  Kommissionen  bestimmt  der  Minister,  der 
auch  die  Mitglieder  ernennt.  Den  Vorsitz  hat  fortan  stets  ein  Schul- 
mann. Für  die  Prüfung  der  einzelnen  Kandidaten  beruft  der  Vor- 
sitzende aus  den  Mitgliedern  der  Kommission  einen  Prüfungsausschufs. 
Jeder  Prüfungsausschufs  besteht  aus  mindestens  drei  Mitgliedern,  was 
sehr  wenig  ist;  allerdings  ist  auch  die  Zahl  der  zu  einer  Prüfung 
zuzulassenden  Kandidaten  nur  eine  geringe,  sie  beträgt  höchstens  4 für 
die  Allgemeine,  höchstens  2 für  die  Fachprüfung.  In  Bayern  und 
Württemberg  herrscht  also  Zentralisation  und  generelles  Verfahren, 
in  Preufsen  Dezentralisation  und  im  wesentlichen  einzelnes  Verfahren, 
was  durch  die  Gröfse  des  Landes  bedingt  ist.  Der  kollektiven  Form 
der  Prüfungen  gebührt  aber  der  Vorzug,  da  sie  die  Möglichkeit  gleich- 
heillicher  Bemessung  der  Leistungen  in  höherem  Grade  bietet  als  die 
Prüfung  vor  einzelnen,  kleinen  Ausschüssen.  Auch  in  Bayern  bestand 
vor  1854  Dezentralisation;  es  wurde  an  den  einzelnen  Landesuniver- 
sitäten  geprüft;  diese  Form  wurde  beseitigt  und  die  Landesprüfung 
eingeführt,  weil  über  verschiedenes  Abmafs  geklagt  wurde.  In 
Preufsen  erscheint  die  Einführung  einer  allgemeinen  Landesprüfung 
als  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Angesichts  dieses  Umstandes  sollte 
aber  alles  geschehen,  um  möglichste  Gleichmäfsigkeit  in  den  An- 
forderungen zu  sichern,  ln  dieser  Beziehung  vermissen  wir  manches. 
Sowohl  in  qualitativer  als  in  quantitativer  Hinsicht  scheinen  uns  die 
Vorschriften  vielfach  zu  allgemein  gehalten.  So  sollte  genau  angegeben 
sein,  in  welchen  Fällen  ein  Zeugnis  1.,  2.  und  3.  Grades  zu  erteilen 
ist;  hiezu  wäre  eine  fixe  Notenskala  in  den  einzelnen  Fächern  und 
die  Wertung  derselben  anzugeben.  Auch  folgende  Bestimmungen  sind 
aufserordentlich  lax:  „Gehen  die  Leistungen  eines  Kandidaten  über 
die  in  der  Allgemeinen  Prüfung  zu  stellenden  Anforderungen  erheblich 
hinaus,  so  ist  der  Prüfungsausschufs  befugt,  ihm  in  dem  betreffenden 
Fach  eine  Lehrbefähigung  zuzuerkennen;“  und:  „Nicht  ausgeschlossen 
ist,  dem  Kandidaten  die  Lehrbefähigung  für  die  erste  Stufe  auch  dann 
zuzusprechen,  wenn  er  nach  seiner  Meldung  sie  nur  für  die  zweite 
Stufe  nachweisen  wollte;“  endlich:  „der  Gesamteindruck  der  Leistungs- 
fähigkeit des  Kandidaten  ist  zu  berücksichtigen."  In  quantitativer 
Hinsicht  fehlt  bei  den  einzelnen  Fächern  häufig  zu  sehr  die  nähere 
Bestimmung  über  das,  was  alles  zu  prüfen  ist;  so  heifsl  es  im  La- 
teinischen und  Griechischen,  es  sei  besonders  in  den  zum  Bereiche 
der  Gymnasiallektüre  gehörigen  Klassikern  zu  prüfen.  Solche  Unbe- 
stimmtheit findet  sich  aber  auch  bei  anderen  Fächern;  es  ist  in  der 
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Regel  zu  wenig  Konkretes  angegeben  bei  gleichwohl  sehr  breiter 
Fassung.  In  Bayern  und  Württemberg  ist  die  Fassung  präziser  und 
sind  die  Angaben  konkreter;  es  scheint  uns  dies  eine  Folge  der  zen- 
tralisierten Prüfung  zu  sein.  Aber  es  würde  unseres  Erachtens  im 
Interesse  eines  konformen  Verfahrens  der  einzelnen  Prüfungsausschüsse 
liegen,  die  beiden  süddeutschen  Staaten  und  insbesondere  Bayern  in 
dieser  Hinsicht  etwas  nachzuahmen.  — Andrerseits  verdient  die 
preufsische  und  württembergische  Bestimmung,  dafs  die  Leitung 
derPrüfungen  in  den  Händen  von  Sc  hui  männern  zu  liegen 
hat,  auch  in  Bayern  Nachahmung. 

Schlufswort:  Es  liegt  uns  nicht  im  Sinne,  den  etwas  weiter, 
als  wir  ursprünglich  wollten,  ausgesponnenen  Faden  der  Erörterung 
noch  zu  einigen  passenden  Knoten  zu  schürzen  und  in  zusammen- 
fassender Weise  uns  zu  äufsern  über  den  Aufbau  der  drei  Prüfungs- 
ordnungen, über  die  Frage  nach  ihrer  gröfseren  oder  geringeren 
Schwierigkeit,  ihrer  Wissenschaftlichkeit,  ihrer  gröfseren  oder  geringeren 
praktischen  Verwendbarkeit,  kurz  über  die  Frage  nach  der  besten 
Prüfung.  Wir  glauben,  dafs  zunächst  keine  die  beste  ist,  sowie  auch 
feststehen  dürfte,  dafs  keine  schlecht  ist,  und  sicher  soviel  feststeht, 
dafs  jede  nach  Verbesserung  strebte,  wenn  es  auch  nicht  jeder  in 
allen  Punkten  gelungen  ist,  das  ohne  Zweifel  vorschwebende  Ziel  der 
Vollendung  zu  erreichen.  Auch  eine  Prüfungsordnung  ist  eben  Menschen- 
werk, und  jedes  Menschenwerk  ist  Stückwerk.  Dazu  kommt,  dafs  die 
thatsächlichen  Verhältnisse  sich  oft  stärker  erweisen  als  Menschen- 
wille. Aber  — und  damit  gelangen  wir  zu  dem  Punkte,  der  uns 
veranlagt  hat,  die  Feder  auch  noch  zu  einem  Schlulsworte  zu  er- 
greifen: es  ist  ein  Sichunterwerfen  unter  temporär  bestehende  Ver- 
hältnisse, unter  eine  mehr  zufällig  herrschende  Situation  in  allewege 
für  einen  Gesetzgeber  ein  schlimmes  Ding  und  nicht  zu  rechtfertigen. 
Ein  Gesetz  darf  sich  von  äufseren,  accidentiellen  Verhältnissen  nicht 
beeinflussen  lassen;  denn  es  ist  für  eine  gröfsere  Zukunft  geschrieben; 
es  mufs  sonach  überall  das  grofse  Ganze  und  einen  höheren  Endzwek 
im  Sinne  der  Vollendung  ins  Auge  fassen.  Von  diesem  Standpunkte 
ist  eine  gewisse,  da  und  dort  wahrzunehmende,  Nachgiebigkeit  gegen 
äufsere  Zufälligkeiten  und  das  dadurch  bewirkte  Heruntergehen  in 
den  Anforderungen  an  einzelne  Fächer  eine  unerfreuliche  Erscheinung. 
Wir  finden,  dafs  dies  in  der  württembergischen  und  bayerischen 
Prüfungsordnung  mehrfach  der  Fall  ist  In  beiden  Ländern  wurden 
die  Anforderungen  an  einzelne  Fächer  ermäfsigt,  nicht  aus  inneren 
Gründen  infolge  der  Bedürfnisse  einzelner  Schulgattungen  oder  mit 
Rücksicht  auf  die  Gefahr  einer  Überbürdung  der  betreffenden  Lehr- 
kräfte, das  sind  Gründe,  die  immer,  wo  nicht  Anerkennung,  so  doch 
Entschuldigung  finden  werden,  sondern  deutlich  wahrnehmbar,  ja  zum 
Teil  ganz  offensichtlich  aus  dem  Grunde,  weil  zufällig  in  dem  Momente 
des  Erscheinens  der  neuen  Ordnung  in  dem  betreffenden  Fache  Lehrer- 
mangel bestand  oder  im  Hinblick  auf  die  dürftige  soziale  Stellung 
der  betreffenden  Lehrersparte  zu  befürchten  war,  es  möchte  der  nötige 
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Zugang  ausbleiben.  Dieses  Müliv  war,  wie  wir  teils  vermuten,  teils 
aber  deutlich  erkennen,  ja  sicher  wissen,  mafsgebend  in  Württemberg 
hinsichtlich  der  Bestimmungen  über  das  humanistische  Lehramt,  in 
Bayern  schon  1877,  dann  wieder  1895  hinsichtlich  der  Realienlehrer, 
dann  1877  und  1895  (T.  in  gewissem  Mafse  hinsichtlich  der  Mathe- 
matiker und  auch  Neuphilologen. 

Bezüglich  der  Realienlehrer  haben  wir  oben  das  Nötige  be- 
reits gesagt : der  Mangel  an  Personal  in  dieser  Lehrersparte  und 
die  geringfügige  soziale  Stellung  desselben  wirkten  1877  zusammen, 
dafs  man  die  Anforderungen  auf  ein  Niveau  herabsetzle,  wie  es  nicht 
hätte  geschehen  sollen;  und  dieses  niedrige  Niveau  wurde  im  ganzen 
beibehalten  1895,  da  auch  in  diesem  Jahre  die  materielle  Lage,  die 
sich  in  Gehalt  und  Avancement  ausspricht,  noch  gleich  hoffnungslos 
war.  Ähnlich,  nicht  gleich,  verhält  es  sich  bezüglich  der  Mathematiker 
und  Neuphilologen : beide  Kategorien  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  der  schlimmen  Lage,  dafs  sie  es  — einige  Ausnahmen  bei  den 
Mathematikern  abgerechnet  — in  der  Beförderung  nicht  weiter  als 
zum  Gymnasialprofessor  bringen;  ja  ein  grölserer  Teil  der  Mathema- 
tiker und  ein  noch  gröfserer  Teil  von  Neuphilologen  hatte  eine  Zeit- 
lang nicht  einmal  sichere  Aussicht  auf  die  Gymnasialprofessur ; es  sind 
dies  diejenigen,  die  an  Realschulen  ihre  Wirksamkeit  haben.  Zur  Zeit 
als  die  Prüf.-O.  vom  J.  1873  erschien,  war  sich  die  K.  Staatsregierung 
selbst  noch  zweifelhaft,  ob  sie  die  Mathematiker  und  Neuphilologen 
wohl  alle  in  Professorenstellen  werde  einrücken  lassen  können.  Im 
Laufe  der  Jahre  zeigten  sich  die  Verhältnisse  mächtiger,  als  man  da- 
mals noch  angenommen  halte,  und  das  Einrücken  erfolgte,  zuerst  ver- 
einzelt, dann  — im  vergangenen  Jahre  — in  einem  breiten  Strome. 
Aber  auf  die  Gestaltung  der  Prüf.-O.  übte  die  Voraussicht,  — die  sich 
glücklicherweise  als  trügerisch  erwies  — , doch  ihre  Wirkung;  sie 
äufsertc  sich  darin,  dafs  es  den  Mathematikern  „freigestellt“  wurde, 
das  Spezialexamen  abzulegen,  ebenso  den  Neuphilologen;  zum  Teil 
bei  den  Mathematikern  auch  darin,  dafs  bei  dieser  Kategorie  (nach 
der  Prüf.-O.  von  1873)  der  Dreier  eine  indifferente  Note  ist.  Selbst 
die  neue  Prüf.-O.  (von  1895)  zeigt  noch  ein  eigentümlich  behutsames 
Verfahren  speziell  bei  den  Mathematikern  und  in  den  anderen  Fächern, 
die  nicht  ausschliefelich  zu  den  Vollanstalten  re.ssortieren,  wohl  in  dem 
Gefühle,  dafs  man  diesen  Kategorien  in  Berücksichtigung  der  geringeren 
Aussichten  auf  Beförderung  nicht  zu  viel  zumuten  dürfe,  da  sonst  der 
Lehrermangel  chronisch  werden  könne ; diese  Rücksichtnahme  spricht 
sich  wesentlich  darin  aus,  dafs  man  das  pädagogisch-didaktische  Jahr 
nicht  auf  sie  ausdehnte,  aufserdem  in  einigen  Erleichterungen  hin- 
sichtlich der  Verwendung:  allein  diese  Rücksichtnahme  entbehrt,  wie 
wir  versichern  können,  der  dankbaren  Anerkennung  seitens  der  be- 
treffenden Lehrerkategorien ; mit  Rocht,  denn  man  wünscht  gleiche 
Anforderungen,  aber  auch  gleiche  Rechte  wie  die  anderen  Kategorien. 

Und  so  kommen  wir  zu  dem  allein  möglichen  Schlüsse:  wenn 
sich  bei  Neugestaltung  einer  Prüfungsordnung  — und  nicht  blofs  dann, 
sondern  gegebenenfalls  auch  in  einem  anderen  Zeitpunkt  — heraus- 
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stellt,  dafs  das  Lehrerpersonal  oder  eine  einzelne  Kategorie  desselben 
nicht  auf  der  ihm  gebührenden  sozialen  Höhe  steht,  so  ist  in  vollstem 
Mafse  Veranlassung  gegeben,  bessernd  und  ausgleichend  vorzugehen ; 
kurz  neben  der  Neuordnung  der  Vorbedingungen  mufs  folgerichtig 
eine  Neuordnung  oder  Regulierung  der  materiellen  Verhältnisse  ein- 
hergehen. So  geschieht  es  ja  auch  bei  den  anderen  Beamtenkategorien ; 
wir  erinnern  nur  an  das  Forstwesen.  Aber  es  ist  ein  Fehler,  der 
sich  in  mehrfacher  Weise  rächen  mufe,  wenn  man  das  eine  thut  und 
das  andere  läfst.  Hinterher  mufe  dann  das  Nötige  doch  vorgekehrt 
werden,  und  in  der  Zwischenzeit  ist  mancher  Schaden  entstanden, 
der  sich  hätte  verhüten  lassen. 

Mit  dieser  mehr  allgemeinen  Bemerkung  glauben  wir  unsere  ver- 
gleichende Auseinandersetzung  schliefsen  zu  können. 

München.  __  _ Dr.  Gebhard. 

Miszellen  zur  Geschichte  des  Gymnasialschnlwesens. 

1. 

Catalogus  librorum  Gaspari  Hilspachii  Iudimoderatoris 
Hornbacensis  (1580). 

Das  Verzeichnis  der  Bücher  des  Hornbacher  „Ludimoderalor“ , 
das  ich  im  Nachfolgenden  mitteilen  werde,  verdanke  ich  der  Güte  des 
Herrn  Präparandenlehrers  Ludwig  Eid  in  Rosen  heim,  der  das- 
selbe bei  seinen  archivalischen  Nachforschungen  im  Geheimen  Haus- 
und Staats-Archiv  zu  München')  unter  anderm  auffand  und  mir  seine 
Abschrift  in  entgegenkommender  Weise  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Der 
Grofsvater  des  obigen  Caspar  H.  war  Michael  Hilspach,  der  aus 
Ettlingen  im  Kraichgau  stammte.  Bald  nach  1535  wurde  neben  Caspar 
Glaser,  der  dem  jungen  Prinzen,  nachmaligen  Pfalzgrafen  und  Herzog 
Wolfgang,  als  Erzieher  bestellt  wurde  und  späterhin  die  Stellung  eines 
Hofpredigers,  zuletzt  die  eines  Generalsuperinlendenten  bekleidete 
(t  1547).  von  dem  Pfalzgrafen  Ruprecht,  dem  Oheim  und  Vormund 
Wolfgangs,  auch  Michael  Hilspach  als  lutherischer  Pfarrer  nach  Zwei- 
brücken berufen  Bis  dahin  war  M.  H.,  genannt  „Zimmermann“*), 
Schulmeister  in  Hagenau  gewesen,  ln  Zweibrücken  war  er  zuerst 
zweiter  Pfarrer  bis  1547  und  daneben  auch  Lehrer  an  der  Latein- 
schule; seit  dom  genannten  Jahre  finden  wir  ihn  als  ersten  Prediger, 
und  in  diesem  Amt  verblieb  er  bis  zu  seinem  Tod,  der  am  6.  August 
1570  erfolgte.  Sein  ältester  Sohn  war  Magister  Christoph  Hilspach, 
der  in  Ettlingen  geboren,  aber  in  Zweibrücken  aufgewachsen  war.  Er 
studierte  auf  Kosten  des  Pfalzgrafen  Ruprecht  zu  Wittenberg  und  er- 
hielt nachher  eine  Anstellung  an  der  lateinischen  Schule  in  Zweibrücken. 

')  Der  Catalogus  1.  11.  trägt  die  archivalisclie  liegistraturbezeiclinung : 

St.  Arch.  ks.  (Kirchen-Siwhen),  380.  8.  b 284.  (Cat.  libr.  Tlorn.  1580). 

*)  Also  war  er  kein  Zimmermann  seinem  Berufe  nach,  wie  Herr  Eid 
in  seiner  neuesten  Schrift  S.  237  A.  1 (vgl.  unten!)  irrtümlich  annimmt.  8.  Mo* 
litor  „Geschichte  einer  deutschen  Fürstenstadt“  (Zweibr.  1885)  8.  182.  203.  206. 
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Als  er  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  als  Lehrer  rühmlich  an 
dieser  gewirkt  hatte,  wurde  er  im  Jahre  1551)  sogleich  nach  Errichtung 
der  „Partikularschule“  in  Hornbach,  aus  welcher  im  Lauf  der 
Zeit  das  Zweibrücker  Gymnasium  hervorgegangen  ist,  zum  Professor 
an  der  zweiten  Klasse  dieser  von  Herzog  Wolfgang  neugeschaffenen 
Gelehrtenschule  ernannt  und  nach  dem  Weggang  des  ersten  Rektors 
Dr.  Emanuel  Tremellius  1561  zu  dessen  Nachfolger  als  Rektor 
und  Professor  der  ersten  Klasse  bestellt.  In  dieser  Stellung  war  er 
bis  zu  seinem  Tode  (21.  November  1576)  im  Dienste  der  Jugend- 
erziehung thätig. 

Caspar  Hilspach  nun  war  der  Sohn  dieses  Reklors  Christoph 
Hilspach.  Er  besuchte  die  Hornbacher  Partikularschule  und  erhielt 
alsdann  eine  Anstellung  als  Lehrer  an  der  Stadtschule  in  Annweiler, 
an  welcher  er  eine  zweijährige  Wirksamkeit  (1571—1573)  entfaltete. 
Bei  seinem  freiwilligen  Weggang  von  da  stellte  ihm  Bürgermeister  und 
Hat  der  Stadt  Annweiler  ein  sehr  ehrenvolles  Zeugnis  aus.  Darin 
heilst  es  unter  anderm,  dafs  der  „erbar  vnnd  gelärt“  Caspar  Hilspach 
zwei  Jahre  täglich  die  ihm  anvertraute  Jugend  „mit  trewen  fleifs  In- 
stituirte  vnd  vnderwies  in  bonis  Iftteris  vnnd  fürnemlich  zu  der  forcht 
goites“  und  „die  Schule  regirte  wie  ein  Erbar  Moderator  vnnd 
Jugendvorsteher“,  zu  solch  „gutem  wolgefallen“,  dafs  man  ihn  „lenger 
dulden  vnd  leiden“  mochte.1)  Im  Jahre  1578  (1576?)  wurde  er  an 
die  obere  Klasse  der  lateinischen  Stadtschule  in  Hornbach  berufen, 
welche  als  5.  Klasse  des  Gymnasiums,  d.  h.  der  vierklassigen  Fartikular- 
schule,  zählte“,*)  und  wirkte  12  Jahre  als  ludi  moderator  an  derselben, 
ln  der  Zwischenzeit  aber,  die  zwischen  seinem  Weggang  von  Annweiler 
und  seiner  Anstellung  in  Hornbach  liegt,  hatte  er  sich  auf  der  Hoch- 
schule in  Marburg  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  akademischen  Studien 
gewidmet.  Seine  Besoldung  als  Hornbacher  ludimoderator  bestand  aus 
56  fl.,  6 Malter  Korn,  3 Malter  Dinkel,  3 Malter  Haber  und  3 Ruten 
Garten.  Nach  zwölfjähriger  Wirksamkeit  vertauschte  er  1590  seine 
Stellung  an  der  Hornbacher  Schule  mit  der  eines  Einnehmers  in 
einem  Dorfe  und  später  mit  derjenigen  eines  Kirchenschaffners  in 
Zwei  brücken.3)  Im  16.  wie  im  17.  und  18.  Jahrhundert  kam  es  ja 

*)  Vgl.  L.  Eid:  „E  i n AunweilererSch  ul  verweser-Zeugnis  1573“ 
(Pfalz.  Kath.  Schulblatt,  1892,  Nr.  40).  Die  Überschrift  dieses  Artikels  könnte 
das  Mißverständnis  auf  kommen  lassen,  als  sei  Caspar  Hilspach  gar  kein  akademisch 
gebildeter  Lehrer,  um  diesen  heutzutage  üblichen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  ge- 
wesen, sondern  ein  Schulmann  mit  geringerer  Vorbildung.  Denn  die  Bezeichnung 
.Schulverweser“  wird  nun  einmal  nach  dem  herrschenden  Sprachgebrauch  der 
Jetztzeit  ausschließlich  von  Mitgliedern  des  Volksschullehrerstandes  gebraucht. 
In  jener  /eit  war  sie  übrigens  noch  ganz  und  gar  unbekannt.  Vgl.  auch  meine 
.Neuen  urkundlichen  Beiträge“,  3.  Teil,  S.  43  Anmerkung  3.  sowie  S.  57 
(Zweibr.  Gymn.-Progr.  1897). 

*)  Vgl.  Finger  „Altes  und  Neues  aus  der  dreihundertjährigen  Geschichte 
des  Zweibrücker  Gymnasiums*  I Landau  1859)  S.  32. 

T)  Quelle  hiefiir:  Kreisarchiv  Speier,  Abt.  Zweibrücken,  Fass.  1127.  — Vgl. 
L.  Eid»  neueste,  ungemein  fleißige  und  sehr  verdienstliche  Schrift : „Der  Hof- 
und  Staatsdienst  im  ehemaligen  Herzogtum  Pfalz-Zweibrücken 
von  1144 — 1004“,  S.  234,  230  und  237,  erschienen  in  den  „Mitteilungen  des 
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nicht  selten  vor,  dafs  das  Lehramt  an  einem  Gymnasium  oder  einer 
Lateinschule  nur  als  eine  Art  von  „Durchgangsposten“  zu  einer  kirch- 
lichen Pfründe,  bzw.  Pfarrei,  oder  zu  der  Stelle  eines  Kirchenschaffners, 
d.  h.  Rendanten  der  Verwaltung  der  geistlichen  Güter,  angesehen 
und  demnach  bei  gegebener  Gelegenheit  gegen  ein  solches  Amt  ver- 
tauscht wurde.  Die  Geschichte  des  Zweibrücker  Gymnasiums  weist 
eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  solcher  Fälle  auf.  Der  Beweggrund 
hiezu  war  natürlich  der,  dafs  man  bei  einem  solchen  Tausch  eine  ein- 
träglichere und  weniger  anstrengende  Berufsthätigkeit  zu  erlangen  glaubte. 

Nachdem  ich  so  im  Vorausgehenden  das  uns  aus  den  vorhandenen 
Quellen  Bekannte  inbetrefT  der  drei  Hilspach,  bzw.  ihrer  Lebenszeit 
und  Berufsstellungen,  zusammengestelit  habe,  wende  ich  mich  nun- 
mehr zu  der  Hauptsache,  dem  Verzeichnis  der  Bücher  des 
jüngsten  von  ihnen,  Caspar  Hilspachs,  und  stelle  an  die  Spitze  die 
naheliegende  Bemerkung,  dafs  dieser  catalogus  librorum  im  ganzen 
wohl  als  „typisch“  für  den  Umfang  und  die  Zusammensetzung  der 
Handbibliothek  eines  „lateinischen  Schulmeisters“  zur  Zeit  des  Aus- 
ganges des  16.  Jahrhunderts  anzusehen  sein  dürfte.  Dafs  zu  dem  ge- 
lehrten Rüstzeug,  dessen  ein  protestantischer  ludimoderalor  für 
seine  Lehrthäligkeit  und  sein  wissenschaftliches  Studium  zu  jener  Zeit 
bedurfte,  neben  den  alten  Autoren  und  den  gebräuchlichsten  philologisch- 
rhetorischen Handbüchern  auch  die  heilige  Schrift  sowie  die  be- 
deutendsten theologischen  Bücher  jener  Periode  gehörten,  ist  ganz 
selbstverständlich,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  wie  eng  damals  das 
Studium  der  Gotlesgelehrsamkeit  mit  dem  der  Humanitätswissen- 
schaften  — die  Bezeichnung  „Philologie“  für  das  zuletzt  genannte 
Studium  ist  ja  erst  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  aufge- 
kommen! — verbunden  und  verflochten  war.  Die  bekannte  kurze 
und  bündige  Formel  von  dem  „Bund  zwischen  dem  Evangelium  und 
den  Sprachen“,  die  auf  keinen  Geringem  als  Luther  selbst  zurückgeht, 
tritt  uns  in  diesem  catalogus  librorum  gleichsam  sichtbar  und  greifbar 
verwirklicht  entgegen.  Auch  die  Rechtsgelehrsamkeit  ist  darin  nicht 
ganz  unvertreten,  insofern  die  Institutionen  und  ein  Kommentar  zu 
denselben  der  Bibliothek  einverleibt  waren.1)  Ebenso  enthielt  sie 
einige  Bücher  über  Astronomie  und  „Physica“.  Hingegen  vermifst 
man  das  Fach  der  Orientalia  ganz:  weder  das  alte  Testament  in 
hebräischer  Sprache  noch  eine  syrische  oder  arabische  Grammatik, 
bzw.  Lexikon  findet  sich  in  dem  Verzeichnis  erwähnt. 


Historischen  Vereins  der  Pfalz“,  Bd.  XXI.  1807.  — Eid  teilt  a.  a.  0.  auch 
das  Wichtigste  aus  der  Bestallungsurkunde  des  Christoph  Hilspach  (d.  d.  Freitag 
Agydi  1544)  sowie  seine  Gehaltsbeziige  mit.  Da  nach  seiner  Versicherung  diese« 
Datum  der  Anstellung  Christoph  Hilspachs  als  „Meister  der  Schule“  in  Zwei* 
brücken  archivalisch  feststeht,  kann  Finger«  Angabe,  Christoph  H.  sei  18  Jahre 
an  der  Zweibrücker  Schule  tliätig  gewesen,  schwerlich  richtig  sein.  Denn  1550  kam 
er  an  die  Hornbacher  Schule,  1561  wurde  er  daseihst  ltoktor  und  starb  1576. 
Hieuach  ist  der  Irrtum  Eids  (a.  a.  0.  S.  237,  Zeile  7.  bezw.  18  von  unten!)  in- 
betreff  der  Jahreszahlen  1561  und  1576  zu  berichtigen. 

*)  Auch  Sleidanu«  ist  in  dem  Verzeichnis  angeführt,  jedoch  ohne  nähere 
Angabe  darüber,  welches  Werk  von  ihm  Iliispach  hesafs. 
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Was  nun  die  einzelnen  Biicherlilel  und  die  Gelehrten  betrifft, 
deren  Namen  in  unserm  Katalog  Vorkommen,  so  darf  ich  hiefür  im 
Allgemeinen  auf  folgende  bekannte  Werke  zum  Zweck  des  Nach- 
schlagens verweisen:  Jöchers  Gelehrlenlexikon,  Pökels  Philologisches 
Schriftsteller-Lexikon,  Bursi ans  Geschichte  der  klassischen  Philologie 
und  Paulsens  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts.  Im  einzelnen 
jedoch  habe  ich  mir  gestatlet,  kurze  Erläuterungen  in  Gestalt  von  Eufs- 
nolen  beizufügen.  Ich  verdanke  dieselben  grüfstenteils  den  gütigen 
Bemühungen  der  Herren  Custos  Dr.  Hch.  Tillmann  und  Assistent 
Philipp  an  der  Münchener  Staatsbibliothek,  welche  mir  infolge  der 
freundlichen  Vermittlung  meines  hochverehrten  Lehrers,  Herrn  Geheim- 
rats Prof.  Dr.  Iwan  von  Müller,  die  gewünschten  Aufschlüsse  bereit- 
willig erteilten.  Hiefür  spreche  ich  den  genannten  drei  Herren  an 
dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 

Verzeichnis: 

Biblia  Iatina,  teutsch,  Graeca.  Postilla  Lutheri,  phil.  Mel. 
(=  Philippi  Melanchthonis),  Huberini,1)  Welleri,2)  Willichii. a) 

Loci  Communes  f.  M.  (=  Philippi  Melanchthonis)  Exam ? 

Margarita  Theologica. 

Confessio  Augustana. 

Catechesis  Chytraei.4) 

Spangenbergius  Jn.  (=  Jo.  Johannes?)  Epist.  Donti.6) 

Regulae  vitae. 

Dietionarium  Ainbrosii  Calepini.6) 

Nizolii  obseruationes  in  Cicero[nem]. 

Cornu  copiae  perotti. ’) 

')  Huber  in  us  (Caspar),  Prediger  zu  Augsburg,  eine  zeitlang  Anhänger 
Luthers  (t  1533)  schrieb  eine  „Teutsehe  Postil  vber  alle  Feyertag  des  gantzen 
Jars“,  Nürnberg  1550. 

*)  W e 1 1 e r (liieren.)  von  Molsdorff,  luther.  Theologe,  geh.  1409  zu  Freiberg 
(Sachsen),  studierte  in  Wittenberg,  mit  Luther  befreundet,  1530  Superintendent 
in  Freiberg,  dann  eine  zeitlang  Rektor  daselbst,  + 1572.  — Pökel  erwähnt  einen 
andern  Weller  (von  Molsdora)  Jakob  (1602 — 64),  aus  Neukirchen  im  Voigtlande 
stammend,  1635  Prof,  in  Wittenberg,  1640  Superintendent  in  Braunschweig,  1646 
llberhofprediger  in  Dresden,  Verfasser  einer  Grammutica  graeca,  Leipzig  1635. 

*)  Willich;  es  gibt  2 prot-theologisohe  Schriftsteller  dieses  Namens:  a) 
Jodocus,  geh.  1501  zu  Rössel  (Ernieland),  Polyhistor,  Dr.  lned..  eine  zeitlang  Prof, 
des  Griechischen  zu  Frankfurt  a.  d.  0.,  + 1552  zu  Lebus.  Vgl.  Pökel  S.  303 
und  301,  wo  seine  Schriften  verzeichnet  sind,  b)  Erasmus  Willich,  geh.  15S4  zu 
F'rankfurt  a.  0.,  1613  sächs.  Hof-Diskonus  zu  Prettin,  lebte  zuletzt  in  Zittau,  + 1642. 
ln  Hilspach»  Bücherverzeichnis  ist  natürlich  der  erstere  gemeint. 

■)  C'hytraeus,  eiglt.  Ivoehhafe.  Ks  gab  3 Gelehrte  dieses  Namens.  Der 
obige  ist  David  Ch.,  geb.  1530  zu  Ingelfingen,  studierte  in  Tübingen  und  Witten- 
berg, Prof,  in  Rostock,  f 1600.  Er  schrieb  neben  anderm  eine  Catechesis  recens 
reeognita.  Vit.  1562  (8). 

b)  .Spangenberg  (Job.):  Kpistolae,  ipiae  dominieis  diebus  ....  pro- 
ponuntur.  Francof.  1570. 

*)  Ca  1 e p i n u s (Ambrosius),  geb.  1436  zu  Calepio  bei  Bergamo,  Augustiner- 
mönch. t 1511  zu  Bergamo:  Dietionarium  septem  linguarum;  Neudruck:  Basel 
1570.  Fol. 

’)  Perottus  (Perotti)  Niecolo,  1430 — MO,  aus Sassoferrato,  Sekretär  mehrerer 
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T.  Liuius. 

Jo.  Sleidanus. 

Chiliades  Erasmi.') 

Lexicon  Graecum. 

In  offieia  Cicero  :[nisj  Hieran.  Wolfius. 
Quindilianus. 

Homerus. 

Priscianus. 

Lactantius. 

Chronicon  Carionis.2) 

Organon  Aristotelis. 

Margarita  Poetica. 

Erasmus  de  duplici  Copia.3) 

Sphaera:  Jo  de  Sacro  Busto.4) 
Sphaera:  Peucri  et  Cornelii  Valefrii].1') 
Institutiones  Justiniani. 

Andreas  Perneder6)  In  Institut. 
Vergilius. 

Terentius. 

Horatius. 

Ouidius. 

Palingenius.7) 


römischen  Päpste,  schrieb  neben  vielem  andern:  cornucopiae  s.  lat.  1.  commenta- 
riorum  opus.  Yen.  1489.  S.  Pökel  S.  204. 

*)  Adagiorum  chiliades  (1506). 

*)  Car  io  (Jo.),  Prof,  der  Hechte  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  (1499 — 1538). 
Seine  „Teutache  Chronica“  erschien  zu  Augsburg  1539.  4°. 

*)  Dieses  Buch:  De  duplici  rerum  ac  verborum  copia,  enthaltend  eine  An- 
leitung zu  stilistischen  und  rhetorischen  Übungen,  erschien  1512. 

*)  Nach  M.'Cantor  „Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Mathematik“, 
Bd.  2,  S.  80  (Leipzig  1892)  „kommt  der  Name  des  Johannes  de  Sacro bosco 
noch  in  mehrfachen  Formen  vor  als  Sacrobusto  (Umbildung  aus  Sacrobusco  1). 
Sacrobuschus  oder  englisch  als  John  of  Holywood,  bezw.  Holybush.  Als 
sein  Geburtsort  wird  meistens  Holywood  (jetzt  Halifax)  in  Yorkshire  angenommen. 
Andere  halten  Holywood  bei  Dublin  für  die  Heimat  des  Gelehrten,  noch  andere 
lassen  ihn  in  Nithsdale  in  Schottland  geboren  sein.  Jedenfalls  studierte  Sacrobosco. 
wie  wir  mit  zwar  unrichtiger,  aber  häufiger  alleiniger  Benützung  des  Heimats- 
namens  sagen  wollen,  in  Oxford  und  lehrte  später  Astronomie  und  Mathematik 
in  Paris.  Dort  starb  er  im  Jahre  1256,  wie  aus  seiner  Grabschrift  hervorgeht. 
Die  Geschichte  der  Astronomie  nennt  mit  Fug  und  Hecht  sein  Werk  über  die 
Weltkugel,  De  sphaera  mundi,  ein  gutes  Buch  für  eine  schlechte  Zeit  und  be- 
gründet dieses  Urteil  mit  dem  Hinweise  auf  den  Beifall,  welchen  volle  drei  Jahr- 
hunderte dem  ganz  unselbständigen  Werke,  einem  Auszuge  aus  dem  Almagest 
und  einigen  arabischen  Astronomien,  spendeten.“  Sein  „Libellus  de  Sphaera“  er- 
schien z.  B.  noch  1515  zu  Wittenberg. 

*)  Peucor  Caspar,  Dr.  med.,  geb.  zu  Bautzen,  studierte  in  Wittenberg, 
später  Prof,  daselbst , Schwiegersohn  Melanchthons , zuletzt  fürstl.  Leibarzt  in 
Zerbst,  f 1G02;  schrieb  einen  „Libellus  sphaerieus.“ 

Valerius  Cornelius,  geb.  1512  zu  Utrecht,  studierte  in  Löwen,  dann  Prof, 
daselbst,  f 1578;  schrieb;  „Sphaera“  und  „Institutiones  physicae.“ 

r')  Perneder  Andr.,  deutscher  Hechtsgelehrter  in  der  Mitte  des  IG.  Jahr- 
hunderts, schrieb:  Institutiones  iuris  civilis. 

7)  P a 1 i n g e n i u s , Marcus  Stellatus,  italienischer  Arzt  um  die  Mitte  des 
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Dialectica  et  Rhet.  PM  f=  Philippi  Melanchlhonis). 

Dialectica  et  Rhet.  Reufsneri.  *) 

Dialectica  Rodolphi  Agricolae.8) 

Dialectica  Lofeii.8) 

Physica  Valerii4)  et  Ph.  M.  (=  Philippi  Melanchthonis). 

Ethica  M.  (—  Ph.  Mel.)  et  Cornelii  Valerii. 

Ofiicia  Ciceronis. 

Mores  omnium  gentium.  Justinus.  Apophthegmata  Erasmi.6) 

Senecae  Tragoediae.  Orationes  Ciceronis. 

Epistolae  CicerofnisJ  [adj  familiaLresJ. 

Epistolae  Cicerofnis]  ad  Atticum;  Epistolae  Longolii.0) 

Epistolae  Sadoleti.1) 

Opera  Eobani  Hefsi. 

Commentarii  Gaesaris. 

Valerius  Maximus.  Flores  Poetarum. 

Gramm.  Graeca  Clenardi.8) 

Isocratis  orationes. 

2. 

Ein  Gymnasiallehrplan  aus  dem  letzten  Viertel 
des  vorigen  Jahrhunderts. 

Im  XXXIII.  Band  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1897)  ist  ein  Aufsatz  von 
mir  abgedruckt  (S.  237—51),  der  die  Aufschrift  trägt:  „Zur  Geschi  chte 
des  Gymnasiums  zu  Trarbach.“  Darin  ist  auch  das  Verzeichnis 

lli.  Jahrh.,  lebte  meist  in  Rom,  schrieb:  Zoiliacus  vitae,  Ven.  s.  a.  (c.  1531),  s. 
Pökel  S.  19t).  Hingegen  kann  Rowland  Wilh.  aus  Worcester  in  England,  der 
unter  dem  Namen  Palingeuius  Rolandus  Geilichte,  zum  Teil  in  lateinischer,  zum 
Teil  in  engl,  oder  franz.  Sprache  schrieb  und  1666  zu  Paris  starb,  in  unserm  Ver- 
zeichnis vom  Jahre  1580  selbstverständlich  nicht  gemeint  sein. 

')  Keusuer  Nikolaus  (1545 — 1002).  Dichter  und  Jurist,  Prof,  zu  Strafsburg. 
auch  Professor  und  Rektor  zu  Lauingen,  ferner  zu  Jena  (nach  Pökel:  zu  Rasei), 
poeta  laureatns;  vcrfalste  Gedichte  und  historische  Schriften. 

’)  Agricola  Rudolf  (1443 — 1485),  geb.  zu  Raffeln  bei  Groningen,  lebte 
seit  1470  in  Italien,  seit  14S3  in  Heidelberg  und  Worms,  schrieb  unter  anderm: 
I>e  inventione  dialectica  I.  HI  (unvollst.),  Löwen  1515,  und  Compendiaria  dialectices 
ratio.  Hag.  1521. 

*)  Lossius  (Lofs  oder  Lotze?)  Limas,  geb.  150s  zu  Vach(a?),  sind,  in 
Wittenberg,  Rektor  in  Lüneburg,  f 1582.  schrieb:  Krotemata  gramm.  lat.  Ercf. 
1564.  Adnotatt.  in  Gr.  Melanchthonis  1565  und  Eroteinata  dialectica  et 
rhetorica,  Lips.  1573. 

*)  In  der  Abschrift  des  Herrn  E i d findet  sich  hier  aus  Versehen : Veleu- 
rionis,  zu  verliessern  in:  Valerii  (Cornelii).  Siehe  oben! 

*)  Vollständiger  Titel : Apophthegmata  ex  optimis  utriusipie  linguac  scrip- 
toribus.  1531. 

*)  Longolius  (de  Longueil)  Christoph,  1488 — 1522,  aus  Mecheln,  Jurist  und 
Parlamentsrat  in  Paris,  lebte  seitl5l8  in  Padua  Uralt,  II  Epp.,  schrieb  Flor.  1524. 

')  Sadoletus  Jakob  (1177 — 1547),  geb.  zu  Modena,  Sekretär  des  Papstes 
Leo  X..  Kardinal  in  Rom:  Epp.,  I.ugd.  1560,  Epp.  proprio  nomine  scriptae, 
Koni  1760. 

*)  ( len  ard  u s (Cleynaerts)  Nicolaus  (1495 — 1512),  geb.  zu  Diest  (Hrabant), 
gest.  zu  Granada,  schrieb:  Institut!,  ac  meditatt.  in  ling.  gr„  Sorau  1530,  Meditatt. 
Graecanicae,  1531.  Seine  „lnstitutiones  limpiae  Graecae"  wurden  wiederholt  1571 
und  1 588. 
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der  Lektionen  enthalten,  welche  während  des  Wintersemesters  1780  81 
„traktiret“  wurden.  Im  Folgenden  will  ich  einen  Nachtrag  hiezu  liefern, 
indem  ich  ein  anderes  mir  inzwischen  bekannt  gewordenes  Lektionen- 
verzeichnis, das  sich  gleichfalls  auf  das  Trarbacher  Gymnasium  be- 
zieht, hier  zur  Veröffentlichung  bringe.  Dasselbe  ist  auf  ein  Doppel- 
quartblatt, das  oben  links  auf  der  ersten  und  dritten  Seite  den  Re- 
gistraturvermerk „adNum.573“  trägt, ')  sauber  und  deutlich  geschrieben, 
jedoch  ist  diese  Niederschrift  nicht,  ganz  frei  von  Schreibfehlern,  deren 
einige,  offenbar  von  einer  zweiten  Hand,  im  Text  verbessert  worden 
sind.  Eine  Angabe  bezüglich  des  Ortes  und  des  Jahres  fehlt  zwar, 
doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  der  Inhalt  des  Blattes  sich 
nur  auf  das  Trarbacher  Gymnasium  beziehen  kann.  Denn  cs 
werden  darin  die  nämlichen  Lehrer  genannt  wie  in  dem  gedruckten 
Jahresbericht  dieser  Schule  von  1781:  Professor  Toulon  sowie 
Pfarrer  und  Kollaborator  Röhde.  Hingegen  fehlt  der  dort  noch  als 
weitere  Lehrkraft  aufgeführte  Konrektor  Friedrich  Franz  oder  sein 
Nachfolger.  Ebenso  werden  keine  Lektionen  für  den  elementaren 
Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen,  in  der  „Görperlehre“ 
u.  s.  w.  erwähnt,  die  laut  der  „Kurzen  Nachricht“  vom  Jahre  1781  eben 
diesem  Franz  als  seine  Lehraufgabe  zugewiesen  waren.  So  liegt  denn 
die  Annahme  sehr  nahe,  dafs  unser  Lektionenverzeichnis  unvollständig 
sei,  und  deshalb  die  Lektionen  des  Konrektors  darin  fehlen.  Aus 
dem  Umstande,  dafs  in  dem  gedruckten  Jahresbericht  von  1781  auf 
dem  Titelblatt  Johannes  Touton  als  Professor  und  Rektor  bezeichnet 
ist,  in  diesem  handschriftlichen  Verzeichnis  hingegen  nur  als  Professor, 
darf  man  meines  Erachtens  kaum  mit  Bestimmtheit  schliefsen,  dafs 
Touton  in  dem  Jahre,  welchem  unser  Verzeichnis  angehört,  noch  nicht 
Rektor  gewesen  sei.  Denn  er  erteilt  auch  jetzt,  wie  1780  81  den  Unter- 
richt in  der  Prima,  und  kein  anderer  ist  statt  seiner  als  Rektor  ge- 
nannt. Also  wird  er  auch  damals  bereits  oder  damals  noch  Vorstand 
der  Anstalt  gewesen  sein.  Dafs  er  in  diesem  Verzeichnis  blofs  Pro- 
fessor genannt  ist,  dürfte  leicht  einen  rein  zufälligen  Grund  haben : es  fehlt 
eben  die  Titelseite,  auf  welcher  doch  der  Ort  der  Schule,  das  Jahr 
und  der  Rektor  mit  Namen  genannt  sein  mufsten.  Folglich  läfst  sich 
zwar  das  Jahr,  um  das  es  sich  hier  handelt,  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen; immerhin  aber  dürfen  wir  mit  gutem  Grunde  das  Lektionen- 
verzeichnis, wie  ich  es  oben  gethan  habe,  in  das  letzte  Viertel  des 
vorigen  Jahrhunderts  (etwa  1770—1790)  setzen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  lasse  ich  nunmehr  den  Wortlaut  folgen : 

Verzeichnis  der  Lektionen  der  Primaner  bey  Herrn 
Professor  Toulon. 

1.  ln  der  Theologie.*)  de  ministerio  ecclesiastico  bis  zu  dem 
Capitel  de  resur[rJectione. 

')  Ibis  betreffende  Quartldatt  war  ohne  Frage  amtlich  an  die  Vorgesetzte 
Behörde,  das  luther  Konsistorium  in  Xweiliriirken,  eingesekickt  worden. 

*)  Auch  in  dem  Jahresbericht  von  17s]  findet  sich  statt  der  heutigen  Be- 
zeichnung „Heligionslehre“  die  obige:  Theologie;  als  I, ehrbuch  ist  dort  .der  Baurn- 
garten“  genannt. 
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2.  In  den  Oratio nen  Giceronis,  die  Reden  vor1) den T.  Annius 
Milo,  und  vor  den  M.  Marcellus,  vor  den  Q.  Ligarius,  und  vor  den 
König  Dejotarus. 

3.  In  den  Officien  Ciceronis,  die  Paradoxa,  und  Som- 
it ium  Scipionis  und  in  dem  ersten  Buch  XXII,2) 

4.  In  den  Episteln  Giceronis  vom  4.  bis  zum  9.  Buch. 

5.  Im  Curtius  Rufus  vom  VIII.  Buch  bis  an  das  Ende,  und 
hernach  noch  aus  dem  Julius  Caesar  Im  ersten  Buch3)  XLIV. 

6.  In  den  Selectis  Historiis4)  XXX  Gapitel. 

7.  Im  griechischen  wurde  in  der  Gesners  Christomathia6) 
gemacht,  der  gantze  Xenophon.0) 

8.  Im  Französischen  wurde7)  im  Siede  de  Louis  XV  XXXIX. 
Gapitel  explicirt. 

9.  In  der  Orator ie  wurd8)  de  elegantia  bis  zum  5.  Capite 
durchgegangen. 

10.  In  der  Historie  wurde  im  Efsig.  vom  Ferdinand  dem 
ersten  bis  zum  Ende  des  Westphälischen  Friedens.8) 

11.  Im  Hebräischen  wurde  vom  32.  Capitel  des  Ezechiels  bis 
zu  Ende  und  hernach  der  gantze  Hoseas  und  der  Joel.9) 


’)  Zwischen  „vor“  und  „für“  wurde  damals  noch  nicht  so  genau  unter- 
schieden wie  jetzt.  Auch  in  der  Schriftsprache  gebrauchte  man,  wie  obiges  Bei- 
spiel zeigt,  „vor“  im  Sinne  unsere  „für“.  Ebenso  sehen  wir  die«  z.  II.  regelmäßig 
in  den  Briefen  des  Zweibrücker  Rektors  Georg  Christian  C'rollius  aus  der 
nämlichen  Zeit,  sowie  bei  Schiller  und  Goethe.  Die  Sprache  des  Volkes  in  der 
Pfalz  verwendet  jetzt  noch  ausschließlich  „vor"  im  Sinne  des  schrifthochdeutschen 
„vor“  und  „für“;  letztere  Form  der  Präposition  kennt  der  Volksmund  garnicht. 

’)  Diese  Ziffer  ist  mit  einer  andern  Tinte  geschrieben  als  das  übrige,  ebenso 
unten  in  Xr.  5:  XLIV.  Auf  welche  Schrift  Cicero«  bezieht  sich  diese  Angabe: 

.in  dem  ersten  Buch“?  Wie  mir  am  wahrscheinlichsten  ist,  auf  die  vorausgehen- 
den Worte:  „in  den  Officien  Ciceronis“;  dann  ist  allerdings  „und“  zu  streichen. 
Oder  es  ist  vielleicht  nach  „Off.  Ciceronis“  ausgefallen:  „das  zweite  Buch“,  worauf 
dann  folgte:  „und  in  dem  ersten  Buch  XXII“  (erg.  Capitel).  Auf  jeden  Fall  sind 
die  Worte  so,  wie  sie  oben  stehen,  nicht  in  der  richtigen  Ordnung  niedergeschrieben. 

')  Hier  vermißt  man  die  Angabe,  ob  das  Bellum  Gallicum  isler  civile  ge- 
meint ist.  Im  Jahresbericht  von  17S1  lesen  wir:  „In  dem  Jul.  Casar  das  III. 
Buch  de  Bello  civili.“ 

*)  Ebenda  finden  wir  den  vollständigen  Titel  dieser  Chrestomathie:  Historiae 
ex  profanis  scriptoribns  selectae  ohne  Angabe  de«  Verfassers). 

*)  Das  Wort  „Griechischen“  ist  klein  - geschrieben  und  Chrestomathia  mit  i 
nach  r statt  mit  e. 

“)  Die  Worte:  „der  gantze  Xenophon“  sind  mit  anderer  Tinte  geschrieben 
und  von  einer  andern  Hand  hinzugefügt.  Der  Punkt  nach  „gemacht“,  d.  h.  „über- 
setzt. fertig  gebracht“,  ist  offenbar  sinnstörend.  Gemeint  ist  jedenfalls,  daß  alle 
aus  Xenophon  genommenen  Stücke  in  der  Gesnerschen  Chrestomathie  übersetzt 
wurden. 

T)  Schreibfehler  statt:  wurden. 

*)  Verschrieben  für  „wurde“.  — Das  Fremdwort  „Oratorie“.  wohl  nach 
dem  Muster  von  „Historie“  aus  lat.  oratoria  (sc.  ars),  der  zuerst  bei  Quintiliau 
vorkommenden  Übersetzung  des  griechischen  i;  jiijropfxij,  geprägt,  begegnet  mir 
hier  zum  erstenmal.  Im  Jahr  17*1  wurde  durchgenommen:  ..In  der  Redekunst 
nach  dem  Ernesti  das  I.  und  II.  Capitel  der  II.  Sect  des  I.  Teils:  De  Exordio 
und  De  Xarratione.“ 

’)  Hier  ist  überall  hinzuzudenken  : „durchgenommen“,  bezw.  übersetzt. 
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14.  ln  der  Geographie  wurde  im  Büschitig  vom  Burgundischen 
Greis  bis  zum  Westphälischen. ') 

Verzeichnifs  derjenigen  Lectionen  bey  Herrn  Pfarrer 
R ö h d e. 

1.  Im  Hebräischen  vom  19.  bis  zum  36.  Psalm.') 

2.  In  den  Antiquilaeten  der  Römer  wurde  de  comitiis  usque 
vestes  mulierum.2) 

3.  In  dem  Virgil  vom  Landbau  von  dem  ersten  bis  in  das  3. 
Buch  und  hernach  in  den8)  Aeneiden  vom  2.  bis  in  das  3.  Buch.’') 

4.  In  dem  Salustius  bellum  Catilinarium  und  im  Jugurlinischen 
Krieg  79  Gapilel.4) 

5.  Im  Französischen  wurde  im  Telemach  vom  10.  bis  in 
das  14.  Buch  explicirt. 

6.  Im  Griechischen  wurde  im  neuen  Testament  von  den 
Galatern  bis  zu  den  Hebräer.6) 

7.  Im  Rechnen  wurde  wie  gewöhnlich  nach  Bütncrs  Rechen- 
büchelein fortgefahren. 

8)  In  der  Mathesis8)  Gap.  I de  principiis  geomelriae  bis  zum 
IV.  Capitel  § 73. 

9.  Im  jus  Naturae  V Cap.  de  officiis  paetorum  ad  dominium 
pertinentium,  und  6.  und  7.  Capitel  de  Conjugio  et  Familia. 

10.  In  der  Logic,  wurde  ) II  Capitel  de  examinandis  dijudican- 
disque  definitionibus  enunciationibns , Sillogismis7)  demonstrationibus 
und  das  3.  und  4.  Capitel  de  libris  legendis  interpretandis  dijudicandis. b) 

Hicmit  endigt  unser  Verzeichnis,  das,  wie  schon  bemerkt,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  unvollständig  ist.  Denn  es  fehlen  darin  die 
in  dem  gedruckten  Jahresbericht  verzeichneten  Lectionen  des  Kon- 
rektors Friedrich  Franz,  der  178081  in  der  obersten  Klasse  sowie  in 
der  „zwoten“  Unterricht  erteilte.  Das  Nähere  hierüber  ersieht  man 
aus  meinem  Aufsatz  a.  a.  O.  S.  248  und  249.  Auch  von  „exereitia 
domestica“,  deren  in  jenem  Jahr  im  Griechischen  wöchentlich  zwei, 
im  Französischen  wöchentlich  eines  „eingegeben“  und  korrigiert  wurde, 

')  Hier  ist  überall  hinzuzudenken  ..durchgenommen“,  bezw.  übersetzt. 

#)  Auch  hier  dieselbe  Ellipse:  „der  Lehrstoff  durchgenommen“  oder  „ex- 
plicirt“.  — Heutzutage  macht  man  die  Schüler  in  einer  entschieden  anregenderen 
und  durch  mannigfache  Anschauungsmittel  belebten  Art  und  Weise  mit  den  „An- 
tiquitäten“ bekannt. 

a)  Doch  wohl  Schreibfehler  für:  „der  Aeneiden“.  Denn  hier  kann  doch 
schwerlich  die  Mehrzahlform  gebraucht  sein.  Der  Xante  „Ä neide“  ist  wohl  wie 
ein  deutscher  weiblicher  Eigenname,  z.  B.  Luise.  Marie,  nach  der  schwachen  Beugung 
behandelt. 

4)  Ellipse  wie  oben ! 

‘)  Auch  hier  ist  das  Zeitwort  zu  ergänzen.  Das  n des  Dativs  1*1.  ist  wohl 
versehentlich  weggelassen. 

")  Nach  «lern  gedruckten  Jahresbericht  wurde  1780,81  „nach  dem  Ernesti  das 
II.  Cap.  de  ratione  et  proportiono,  und  das  III.  de  numerorum  fragmentis“  durch- 
genommen. 

')  Verbessere:  wurden“  und:  „Syllogismis“. 

*)  In  dem  Jahresbericht  von  1781  finden  wir  beim  Fache  der  Logik  folgende 
Angabe:  „nach  dem  Ernesti  der  praktische  Teil  der  Definitionen,  Enunciationen, 
Syllogismen  und  Demonstrationen.“ 


JMmi 


Pik.  Keiper,  Miszellen  zur  Geschichte  des  Gymnusialschulwesen«. 


5‘J 


ist  in  unserm  Verzeichnis  keine  Rede.  Es  könnte  nun  den  Anschein 
haben,  als  ob  das  frühere  herzoglich  Zweibrückische  Landesgymnasium 
zu  Trarbach  gar  keinen  eigentlichen  Unterbau  gehabt  habe.  Dies  war 
aber  doch  nicht  der  Fall,  wie  wir  aus  folgender  Angabe  des  öfter  er- 
wähnten Jahresberichtes  über  die  Organisation  der  Schule  ersehen : 
,.Also  bestehet  nun  unsere  Schule,  wie  gesagt,  aus  zwey  Classen:  dann 
die  untere  teutsche  Schule  hat  mit  den  Obern  (erg.:  Classen)1)  weiter 
keinen  Zusammenhang,  als  dafs  darinn  mit  den  Stadt -Kindern  ein 
Anfang  zum  Latein  gemacht,  und  welche  wollen  und  fähig  sind, 
in  die  Zweyte  rücken  können,  und  dafs  ein  jemaliger  Gantor  wöchent- 
lich vier  Stunden  öffentlich  von  10  bis  11  im  Sommer,  und  Winters 
die  Woche  zwey  mal  in  der  Vocalmusik;  in  der  Instrumentalmusik 
aber  jedem,  welcher  will,  für  seine  Bezahlung  Unterricht  giebt.  Diese 
zwey  Classen  haben  aber  jede  zwey  bis  drey  Ordnungen, 
nach  der  verschiedenen  Fähigkeit  der  Schüler,  damit  kein 
Lehrling  versäumet  werde“  (S.  17).  Demnach  umfafsten  die  zwei 
Klassen  je  nachdem  je  2—3  Abteilungen  in  sich.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  ein  solcher  Abteilungsunterricht  an  die  drei  Lehrer 
der  Schule  bedeutende  Anforderungen  stellte.  Denn  die  natur- 
gemäfs  mit  einer  solchen  Einteilung  der  Schüler  und  der  dadurch  be- 
dingten Gliederung  und  Abstufung  des  Unterrichts  verbundenen 
Schwierigkeiten  dürften  nicht  unerheblich  gewesen  sein.  Dafs  aber 
ständig  drei  Lehrer  an  der  Anstalt  wirkten,  geht  auch  aus  der 
weiteren  a.  a.  0.  sich  findenden  Mitteilung  hervor:  ,,Und  da  der 
bisherige  Conrektor  Franz  ablritt,  weil  er  zur  Pfarre  von  Traben  be- 
rufen worden,  so  ist  seine  Stelle  durch  unsern  Landsmann  Steinhauer 
von  Castellaun,  bisherigen  geschickten  Lehrer  am  Pädagog  zu  Giessen, 
schon  wieder  ersetzet.“  Folglich  spricht  die  Nichterwähnung  des 
Letztgenannten,  angenommen,  dafs  unser  Verzeichnis  aus  einem  Jahre 
nach  1781  stammt,  ebenfalls  dafür,  dafs  dasselbe  nicht  ganz  voll- 
ständig ist.  Nur  billigen  mufs  man  es,  dafs  unter  solchen  Verhält- 
nissen mit  der  Arbeitsverteilung  unter  die  drei  Lehrer  von  Zeit  zu 
Zeit  abgewechselt  wurde.  Dies  erfahren  wir  ebenda  aus  folgender 
Notiz  des  Verfassers  des  Jahresberichtes  von  1781,  des  Rektors  Touton: 
,,Es  ist  nur  noch  übrig,  dafs  ich  das  Schema  Lectionum  beyder  Classen 
bey füge,  worinne  doch  von  Zeit  zu  Zeit,  nachdem  man  es  vor  nöthig 
findet.  Änderungen  zum  Besten  der  Schule  getroffen  werden  können, 
und  bisher  getroffen  worden  sind:  wie  dann  noch  diesen  Winter  die 
Lehrer  sich  mit  Genehmigung  ihrer  Obern  vereint  haben,  in  beyden 
Classen  abzuwechseln ; theils  um  den  Conrektor  wegen  seiner  Menge 
Schüler  ein  wenig  verschnauben  zu  lassen,  theils  durch  Veränderung 
der  Lehrer,  den  Schülern  neue  Lust  und  einen  Eifer  zu  machen.“ 
In  diesem  Zusammenhang  erwähne  ich  noch  die  S.  18  zu  lesende  Be- 
merkung über  die  an  der  Schule  gebrauchten  Schulbücher:  „Schul- 
bücher sind  nicht  in  allzugrofser  Menge  (erg.  vorhanden),  um  die 
Schüler  nicht  zu  verwirren,  nach  der  Regel:  Ne  multa,  sed  multum, 

*>  Oder  lies:  Uor  Oberu  (erg.:  „Schule“). 
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und  um  die  Eltern  in  Ausgaben  zu  schonen.“  Gewifs  ein 
ganz  vernünftiger  Grundsatz,  der  freilich  heutzutage  vielfach  nicht 
nach  Gebühr  beherzigt  und  befolgt  wird! 

Schliefslich  seien  mir  noch  einige  Bemerkungen  über  den  mit- 
geteilten Lehrplan  selbst  verstattet!  Vor  allem  fällt  uns  da  das  ganz 
bedeutende  Überwiegen  des  Lateinischen  gegenüber  allen  anderen 
Unterrichtsfächern  auf.  Wieviel  wurde  doch  hier  aus  Cicero,  Curtius 
Rufus,  Cäsar,  Sallust  und  Vergil,  ungerechnet  die  Anthologie  der 
„Selectac  Historiae“,  in  beiden  Klassen  übersetzt,  und  wie  gar  be- 
scheiden nimmt  sich,  damit  verglichen,  der  Lehrstoff  im  Griechischen 
aus ! Abgesehen  von  Xenophon  lernten  die  Schüler  keinen  griechischen 
Schriftsteller  kennen,  weder  Homer  noch  Sophokles,  weder  Plato  noch 
Demosthenes!  Und  selbst  Xenophon  wurde  ihnen  nur  durch  Auszüge 
in  Gesners  Chrestomathie  bekannt.  Dafs  man  früher  das  Lesen  des 
Neuen  Testamentes  in  der  Ursprache  nicht  zum  Unterricht  in  der 
Religionslehre  rechnete,  wie  heutzutage,  sondern  als  einen  integrierenden 
Bestandteil  des  Unterrichtes  im  Griechischen  ansah,  ist  ja  allgemein 
bekannt.  Leider  ist  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden,  welche  auf  die 
einzelnen  Fächer  entfielen,  in  unserm  Schriftstück  nicht  angegeben. 
Diese  müfste  man  aber  eigentlich  wissen,  um  über  das  Verhältnis  der 
verschiedenen  Unterrichtsgegenstände  zu  einander  und  ihre  Bedeutung 
innerhalb  des  Rahmens  des  gesamten  Lehrplanes  sich  ein  völlig  zu- 
treffendes Urteil  bilden  zu  können. 

Die  Zeit,  aus  der  unser  Lektionenverzeichnis  stammt,  war  die 
Periode  der  „Aufklärung“.  Die  Philosophie  war  damals  unbestritten 
die  führende  Wissenschaft,  und  die  ganze  Denkweise  der  Gebildeten,  der 
leitenden  Kreise  des  Volkes,  war  daher  von  dieser  philosophischen  Rich- 
tung des  Zeitalters  ergriffen  und  wurde  durch  sie  wesentlich  bestimmt. 
Es  ist  darum  nicht  zu  verwundern,  dafs  man  sich  bemühte,  das  Studium 
der  Philosophie  auch  im  Kreise  des  Gymnasialunterrichtes  zur  Geltung 
zu  bringen.  So  treffen  wir  denn  überall  in  jener  Zeit  die  Philosophie 
als  eine  Sparte  des  Lehrplanes  deutscher  Gymnasien  an.  Wie  in 
Trarbach  ausgewählte  Abschnitte  aus  einem  Lehrbuch  der  Logik  ') 
sowie  einige  Kapitel  aus  dem  „Naturreehl“  und  1780  81  Logik  nach 
dem  Lehrbuch  von  Ernesli  und,  nach  ebendemselben,  mehrere  Haupl- 
stücke  aus  der  philosophischen  Sittenlehre  im  Unterricht  behandelt 
wurden,  so  finden  wir  im  Lektionenverzeichnis  des  Gymnasiums 
in  Buchsweiler  *)  178182  in  der  zweiten  Klasse  (zweitobersten  von 


')  Zur  Logik  wurden  auch  gerechnet  „das  3.  und  4.  Gapitel  de  libris 
legendis  interpretandis  dijudieandis1',  worunter  doch  nichts  anderes  verstanden 
werden  kann  als  eine  Einführung  in  die  Grundsätze  der  Exegese  (Interpretation) 
und  Kritik  und  überhaupt  eine  Anleitung  zum  richtigen  Lesen  und  tieferen  Ver- 
ständnis von  Schriftwerken.  Dies  alles  aber  subsumiert  man  schon  lange  nicht 
mehr  unter  dem  Terminus  „Logik“.  So  lehrt  denn  dieses  Beispiel,  wie  dehnbar 
und  wechselnd  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung  im  Sprachgebrauch  die  Bezeichnungen 
wissenschaftlicher  Begriffe  und  Fächer  vielfach  sind. 

')  Titel:  „Zu  dem  vom  18. — Ul.  März  zu  haltenden  Examen  und  der  am 
Freitage  darauf  folgenden  Feierlichkeit  ladet  alle  Vorsteher.  Gönner  und  Freunde 
unsers  Gymnasiums  ein  Prof.  Seybold,  Buchsweiler  1782,  gedruckt  zu  Pirmasens 
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4 Klassen)  als  14*!?  von  16  Lehrfächern  die  Logik  vertreten,  worin 
„die  ersten  Grundsäze“  durchgenommen  wurden,  sodann  in  der  ersten 
Klasse  an  gleicher  Stelle:  „Philosophie,  Einleitung,  die  Seelenlehre 
nach  eigenen  Diktaten,  und  von  Brieglebs  Logik  die  ersten  10  §“. 
Aufserdem  steht  unter  den  an  erster  Stelle  verzeichneten  „Kollegien“ 
am  8.  (letzten)  Platz  die  Philosophie  mit  diesem  Pensum:  „Einleitung 
— Etwas  von  der  Geschichte  der  Philosophie;  und  Psychologie,  nach 
Feder.“  Dieses  Verzeichnis  von  „Kollegien*  nennt  weiter  außer  Theo- 
logie und  Hebräischer  Sprache  auch  die  Anfangsgründe  der  syrischen 
und  arabischen  Sprache,  Übung  im  Reden  in  französischer  Sprache, 
ferner  in  der  „Römischen  Sprache“  die  schönsten  Oden  des  Horaz 
und  dessen  Dichtkunst  ganz,  sowie  Stücke  aus  dem  Livius,  Sueton, 
Justin,  Cäsar  etc.  in  Seybolds  Anthologie,  im  Griechischen  Markus, 
Lukas,  die  vier  letzten  Kapitel  der  Apostelgeschichte  und  den  Römer- 
brief, Exzerpte  aus  verschiedenen  griechischen  Historikern  nach  Seybolds 
historischer  Anthologie  sowie  „die  Nekyomantie  aus  Homers  Odys- 
sen“,  ')  den  Streit  wegen  der  Waffenrüslung  des  Achilles  aus  dem 
Qtiintus  Calaber,  und  den  Schild  Achills  aus  der  Iliade  Homers, 
endlich:  „Mathematik  — die  reine  nach  Wolf,  ganz.“  Dazu  die  Be- 
merkung: „Übrigens  haben  die  Studenten  auch  noch  die  öffentlichen 
Lehrstunden  der  Geschichte,  der  Naturhistorie  etc.  besucht.“  Hieraus 
geht  klar  hervor,  dafs  mit  „den  vier  obern  Klassen“  des  Buchsvvei lerer 
Gymnasiums  ein  Lycealkursus  verbunden  war.  Was  nun  die  Aus- 
wahl des  Stoffes  und  die  Art  und  Weise  dos  Unterrichtes  in  der 
Philosophie  betrifft,  so  wird  wohl  niemand  sich  besinnen,  Buchsweiler 
den  Vorzug  vor  Trarbach  zuzuerkennen.  Denn  eine  zweckmäßige  Ein- 
leitung und  einiges  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  sowie  Psycho- 
logie oder  Seelenlehre  waren  ohne  Frage  für  diesen  einführenden  Unter- 
richt geeignetere  Stoffe  als  die  uns  seltsam  anmutenden  Materien  aus 
dem  jus  Naturae:  de  Gonjugio  et  Familia  und  officia  pactorum  ad 
dominium  pertinentium.  Ob  wohl  die  Jugend  für  diese  letzteren  Dinge 
großes  Interesse  gewonnen  hat?  Das  Studium  der  Logik,  von  jeher 
die  unerläßliche  Grundlage  jeder  gründlichen  Beschäftigung  mit  der 
Philosophie,  war  beiden  Anstalten  gemeinsam,  ln  Buchsweiler  aber 
bediente  man  sich  der  deutschen  Sprache  bei  dem  in  das  schwierige 
Gebiet  der  Philosophie  einführenden  Unterricht,  in  Trarbach  hingegen 
legte  man  demselben  lateinisch  abgefaßte  Lehrbücher  zugrunde.  Da- 
durch wurde  jedenfalls  die  Faßlichkeit  dieses  Lehrgegenstandes  nicht 
erhöht,  iin  Gegenteil,  die  Gefahr  nahegerückt,  daß  man  auf  den  Ab- 
weg eines  bloß  nominalislischen  Wissens  und  einer  vorwiegend  me- 
morialen  Aneignung  der  einschlägigen  Wissensobjekte  geriet. 

Zufälligerweise  bin  ich  auch  im  Besitz  des  Verzeichnisses  „der  halb- 
jährigen am  19.  Oktober  1797  anzufangenden  Winter-Lektionen  auf  dem 

mit  Seelischen  Schrillten.“  Buebsweiler  im  Klsafs,  «Ja*  jetzt  noch  »ein  Gymnasium 
besitzt,  gehörte  bis  zur  französischen  Revolution  zur  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg 
und  hatte  damals  zum  I.andesherrn  den  in  Pirmasens  residierenden  Landgrafen  von 
Hessen,  Ludwig  IX. 

')  'gl'  oben:  „der  Aneiden“! 
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Königlichen  Gymnasium  zu  Ansbach.“  Der  damalige  Rektor 
und  Professor,  Kgl.  Konsistorialrat  Joh.  Melch.  Fa  her,  trug  in  der 
sechsten  Klasse  die  Dogmatik  nach  Seiieri  Comp,  doctrinae  Christ,  vor 
und  erklärte  wöchentlich  zweimal  die  in  Harlesii  anthologia  lat.  poet.  be- 
findlichen Stücke  aus  dem  Lucretius  u.  s.  w.,  erteilte  aber  keinen 
Unterricht  in  der  Philosophie.  Hingegen  trug  Georg  Friedrich  Daniel 
Goefs,  Professor  der  Geschichte  und  Philosophie  an  dem  Carl  Alexan- 
drinum  und  Adjunkt  der  philosophischen  Fakultät  zu  Erlangen,  in 
vier  wöchentlichen  Stunden  die  Brandenburgische  Geschichte  und  dreimal 
in  der  Woche  das  Naturrecht  vor,  .beide  Disciplinen  nach  eignen 
Entwürfen“,  ln  der  5.  Klasse,  die  hiefür  etwa  noch  inbetracht  kommen 
könnte,  finden  wir  nichts  von  Philosophie  erwähnt.  Folglich  beschränkte 
sich  damals  in  Ansbach  der  philosophische  Unterricht  auf  den  Vortrag 
des  Naturrechts  in  der  obersten  Klasse. 

Ober  die  Unterrichtserfolge  und  die  Methodik  hinsichtlich  dieses 
Faches  geben  uns  die  damals  üblichen  Lektionenverzeichnisse,  die  unsern 
Jahresberichten  entsprechen,  nicht  die  geringste  Andeutung.  Dafs  dieser 
Unterricht  in  der  Philosophie  über  das,  was  man  in  unserm  Jahr- 
hundert .philosophische  Propädeutik“  zu  nennen  pflegt,  nicht  viel  hinaus- 
gekommen sei,  dürfte  wohl  allgemein  zugestanden  werden.  Dafs  hiebei 
auf  die  Lehrmethode  und  die  Individualität  des  Lehrers  aufserordentlich 
viel  ankarn,  noch  mehr  als  in  den  meisten  andern  Fächern,  wird  man  auch, 
ohne  auf  Widerspruch  zu  stofsen,  behaupten  können.  Wie  es  mit  dem 
thalsächlichen  Erfolge  dieses  Unterrichtes  bestellt  gewesen  ist,  darüber 
liefse  sich  nur  auf  Grund  bestimmter  Zeugnisse  etwas  Sicheres  aus- 
sagen.  Solche  aber  stehen  mir  nicht  zugebote.  Die  fähigeren  Köpfe 
unter  den  Schülern  werden  wohl  nicht  ohne  mannigfache  Anregung 
und  bleibenden  Gewinn  für  ihre  gesamte  geistige  Entwicklung  diese 
Lehrstunden  besucht  haben,  vorausgesetzt,  dafs  der  betreffende  Lehrer 
den  mit  diesem  Unterrichtsgegenstande  auf  der  Stufe  des  Gymnasiums 
nun  einmal  unzertrennlich  verbundenen  besonderen  Schwierigkeiten 
völlig  gewachsen  war.  Mag  man  über  die  Frage,  ob  auf  der  obersten 
Stufe  der  humanistischen  Mittelschule  überhaupt  ein  Unterricht  in  den 
Philosophie  erteilt  werden  soll  oder  nicht,  denken,  wie  immer  man  will  — 
ihre  praktische  Bedeutung  hat  ja  diese  Frage  für  unser  engeres  Vater- 
land schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  verloren!,  — auf  keinen’ Fall 
darf  man  meines  Erachtens  den  Männern,  welche  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  die  Einführung  der  Philosophie  in  den  Kreis  der  gymnasialen 
Lehrfächer  durchsetzten,  die  Anerkennung  versagen,  dafs  sie  von  dem 
ernsten  Bestreben  sich  leiten  liefsen,  die  zu  ihrer  Zeit  in  der  Wissen- 
schaft und  im  geistigen  Leben  der  Gebildeten  vorherrschenden  grofsen 
Ideen,  die  auch  auf  das  damalige  Staats-  und  Rechtswesen  einen  mächtigen 
Einflufs  ausübende  philosophische  Denkweise  zum  Zwecke  weiterer 
Verbreitung  und  tiefer  gehender  Wirkung  nach  Thunlichkeit  auch  in 
den  Bereich  des  höheren  Schulwesens  einzuführen  und  für  die  Auf- 
nahme in  den  Unterrichtsbetrieb  passend  zu  gestalten.  Niemals  wird 
man  wohlgemeinten  Versuchen,  die  neuen  Erkenntnisse  und  Grund- 
sätze, welche  ein  Zeitalter  von  oben  bis  unten  bewegen  und  durch- 
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dringen  und  Aussicht  auf  gangbare  neue  Wege  für  wertvolle  Kultur- 
fortschritte eröffnen,  auch  der  Schule,  d.  h.,  von  den  Universitäten 
abgesehen,  in  erster  Linie  der  Mittelschule,  zur  Aneignung  zu  über- 
mitteln. um  mit  Hilfe  dieses  Kanals  ihre  Weiterleitung  und  allgemeinere 
Verbreitung  zu  ermöglichen,  ohne  weiteres  jede  innere  Berechtigung  ab- 
sprechen dürfen,  natürlich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  man  dabei 
verständig,  malsvoll  und  mit  pädagogischem  Takt  zu  Werke  geht.  Keine 
Schule,  sie  heifse,  wie  sie  wolle,  darf  den  Zusammenhang  mit  dem 
Leben,  darf  die  Fühlung  mit  dem  Pulsschlag  der  Gegenwart  ganz  ver- 
lieren; sonst  wird  sie  mit  Naturnotwendigkeit  an  sich  selbst  Schaden 
leiden.  Jedoch  mufs  das  Neue,  das  die  Schule  aufnehmen  und  in 
ihren  Organismus  eingliedern  soll,  ihrem  Wesen  verwandt  und  gemäfs 
sein,  sodafs  eine  wirkliche,  innerliche  Aneignung,  ein  gleichsam 
organisches  Anwachsen  des  Neuen  an  das  Alle  möglich  und  durch- 
führbar ist.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  kann  man,  wie 
ich  glaube,  die  Versuche  der  Gegenwart,  das  Wichtigste  aus  der  Lehre 
von  der  Staatsverfassung  und  den  Pflichten  und  Rechten  des  Staats- 
bürgers als  sogenannte  „Bürgerkunde“  der  Kenntnis  unserer  Primaner 
zu  vermitteln,  zum  mindesten  für  ebenso  berechtigt  erklären  als  den 
Betrieb  des  philosophischen  Unterrichts  am  humanistischen  Gymnasium 
vor  hundert  Jahren.  Über  das  „Wie?“  gehen  freilich  die  Ansichten 
noch  sehr  auseinander.  Noch  gröfser  sind  die  Schwierigkeiten,  die 
sich  ergeben  würden,  falls  man  einmal  damit  Ernst  machen  wollte, 
auch  die  Grundbegriffe  der  Volkswirtschaftslehre  unsern  Gymnasiasten 
in  den  obersten  Klassen  klar  zu  machen,  um  in  ihnen  das  Interesse 
für  die  grofsen  volkswirtschaftlichen  und  sozialen  Fragen  und  Auf- 
gaben der  Gegenwart  möglichst  früh  zu  wecken.  Wie  weit  freilich 
solche  Anforderungen  ohne  besondere  Schwierigkeiten  und  mit  wirk- 
lichem Nutzen  für  die  Jugend  erfüllt  werden  können,  darüber  wird 
man  erst  dann  mit  der  wünschenswerten  Sicherheit  urteilen  können, 
wenn  einmal  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  von  verschiedenen  Seiten 
der  nämliche  Versuch  unternommen  und  so  eine  ausreichende  Erfah- 
rungsgrundlage gewonnen  worden  ist. 

Eine  andere  Parallele  möchte  ich  noch  mit  wenigen  Worten 
berühren:  wie  man  es  heutzutage  wohl  überall  für  unerläfslich  hält, 
dafs  in  den  Geschichtsunterricht  am  Gymnasium  auch  die  neueste 
Zeit,  die  Periode  von  1815  bis  zur  Gegenwart,  einbezogen  werde, 
so  vervollständigte  man  schon  gegen  Ende  des  18.  Jahrh.  den  Unter- 
richt in  der  Geschichte  durch  Berücksichtigung  der  neuesten  Zeit. 
So  gibt  das  Buchsweilerer  Lektionenverzeichnis  für  die  erste  Klasse 
als  Pensum  in  der  Geschichte  an:  „nach  Schrökh  von  Adam  bis 
Karl  dem  Grofsen,“  daneben  aber  unter  Nr.  12  (als  eignes  Fach!): 
„Zeitungen“  „oder  Repitilion  (sic!)  der  Geographie,  und  neueste 
Staatengeschichte.“  Leider  erfahren  wir  nichts  Näheres  dar- 
über, welche  Staaten  hiebei  vornehmlich  inbelraeht  kamen  und  bis  zu 
welchem  Zeitpunkte  man  die  neueste  Staatengeschichte  sich  erstrecken 
liefe.  Bei  der  zweiten  Klasse  finden  wir  diese  Angaben:  7.  Geschichte: 
Hauptrpoehen  nach  Schrökh  von  S.  1—49,  12.  Zeitungen:  „wie 
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die  Erste  Klasse“.  Ebenso  heifst  es  unter  1 1 : „Einleitung  in  die 
Geographie“,  13:  „Mythologie“:  „gleichfalls“,  d.  h.  „wie  die  Erste 
Klasse“;  desgleichen  unter  10:  „Naturgeschichte“.  Der  Ausdruck 
„Zeitungen“  in  diesem  Sinne  war  mir  vorher  unbekannt.  — 

Heutzutage  greift  die  Jugend  ebenso  w'ie  die  grofse  Mehrzahl  der 
Alten  lieber  nach  andern  „Zeitungen!“ 

3. 

Redeübungen  am  Zweibrücker  Gymnasium  unter 
dem  Rektorate  des  jüngern  Crollius. 

An  den  beiden  Lektionenverzeichnissen  des  Trarbacher  Gym- 
nasiums fällt  uns  vor  allem  auf,  dafs  in  der  Naturkunde  und  in  den 
sogenannten  Realien  kein  Unterricht  erteilt  wurde.  Sodann  empfinden 
wir  als  eine  noch  klatfendere  Lücke  das  gänzliche  Fehlen  eines 
eigenen  Unterrichts  im  Deutschen.  Diese  Nichtberücksichtigung  der 
Muttersprache  im  Kreise  der  gymnasialen  Lehrfächer  ist  als  eine  Nach- 
wirkung aus  den  Zeiten  anzusehen,  wo  das  Latein  eine  unbestrittene 
Alleinherrschaft  in  den  Gelehrtenschulen  ausüble.  Zugleich  liefs  man 
sich  wohl  von  der  Erwägung  leiten,  dafs  ein  besonderer  Unterricht 
im  Deutschen  entbehrt  werden  könne,  da  ja  das  Deutsche  die  allgemeine 
Unterrichtssprache  sei,  und  jeder  Schüler  ohnehin  schon  im  mündlichen 
wie  schriftlichen  Gebrauche  der  Muttersprache  hinreichend  geübt  sei.’) 
Dieser  Standpunkt  konnte  natürlich  nur  solange  behauptet  werden, 
als  die  Anforderungen,  die  man  hinsichtlich  des  Deutschen  an  die 
gelehrte  Mittelschule  stellte,  manchenorts  noch  sehr  bescheiden  waren. 
Unserm  Jahrhundert  erst  blieb  es  Vorbehalten,  überall  in  deutschen 
Landen  der  Muttersprache  nach  und  nach  zu  dem  ihr  gebührenden 
Rechte  zu  verhelfen  und  ihre  Einreihung  unter  die  Pflichtfächer  des 
humanistischen  Gymnasiums  durehziwelzen.  Es  fehlte  übrigens  be- 

')  Hiebei  ist  jedoch  nicht  aufseracht  zu  lassen,  dafs  häufig,  z.  B.  in  Trar- 
bach, der  Unterricht  in  manchen  Fächern,  so  in  der  Redekunst  oder  „Oratorie1*, 
ferner  in  der  I.ogik,  in  der  philosophischen  Sittenlehre,  bezw.  im  Jus  naturae, 
und  in  der  „Mathesis“  nach  Lehrbüchern  erteilt  wurde,  die  in  lateinischer 
Sprache  abgefafst.  waren.  — Der  auch  jetzt  noch  bei  vielen  in  Geltung  stehende 
Grundsatz,  dafs  in  jeder  Lehrstunde  deutsch  gelehrt,  also  auch  der  Schüler  im 
Gebrauch  der  Muttersprache  gefördert  werde,  ist  ohne  Frage  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  richtig.  Aber  er  ist  eben  doch  cum  grano  salis  zu  verstehen! 
Denn  dafs  cs  mit  dieser  Förderung  beispielsweise  in  den  arithmetischen  und 
mathematischen  Unterrichtsstunden  nicht  viel  auf  sich  hat,  wird  doch  kaum  im 
Ernst  bestritten  werden  können.  Selbstverständlich  soll  mit  dieser  Bemerkung  dem 
grofsen.  nach  einer  andern  Seit«  hin  liegenden  Werte  dieser  Disziplinen  für  die 
Ausbildung  des  jugendlichen  Geistes  in  keiner  Weise  zunahegetreten  werden.  Bei- 
läufig gestatt«  ich  mir,  es  hier  als  meine  feste  Überzeugung  auszusprechen,  dafs 
die  an  unseren  bayerischen  Gymnasien  sch  u lord  n un  gsge  mä  Is  fest- 
gesetzte Zahl  von  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  für  das 
Deutsche  in  Klasse  4 — 7 nicht  als  ausreichend  angesehen  werden 
kann.  Die  Wichtigkeit  gerade  dieses  Faches  und  der  Umfang  der  einschlägigen 
Lehrpensen  in  den  genannten  Klassen  läfst  die  Erhöhung  der  Wochenstunden  auf 
3 als  eine  an  sich  durchaus  berechtigte  Forderung  erscheinen.  Diese  Frage 
verdiente  einmal  eine  gründliche  Erörterung! 
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kanntlich  im  letzten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  nicht  an  solchen  Gym  - 
nasien in  Deutschland,  in  deren  Lehrplan  die  Pflege  der  Muttersprache, 
wenn  auch  zumeist  in  engen  Grenzen,  Berücksichtigung  gefunden  hatte. 
Näher  auf  diesen  Punkt  hier  einzugehen  tnufe  ich  mir  jedoch  ver- 
sagen, indem  icli  auf  die  bekannten  Werke  über  die  Geschichte  der 
Pädagogik  von  Schiller,  Paulsen,  Schmid  und  andern  verweise.  Nur 
ein  einziges  mir  naheliegendes  Beispiel  möchte  ich  anführen,  um 
die  Richtigkeit  vorstehender  Behauptung  zu  erweisen,  ln  Buchs- 
weiler erscheint  das  Deutsche  unter  den  16  Lehrfächern  der  obersten 
(ersten)  Klasse  an  elfter  Stelle  mit:  1.  „Übung  im  Stil,  in  Briefen  etc.; 
2.  Erklärung  der  Gedichte  in  dem  2.  Theile  der  teulsehen  Chresto- 
mathie“, ferner  in  der  zweiten  Klasse  an  sechster  Steile  mit : 
1.  „Übungen  in  Briefen,  im  Erzälen  etc.;  2.  Erklärung  des  Ersten  Theils 
der  teutschen  Chrestomathie."  Daneben  fu  den  wir  noch  an  letzter 
Stelle,  und  zwar  als  besondern  Unlerrichtsgegenstand  verzeichnet,') 
bei  der  zweiten  Klasse:  „Übung  im  Recitiercn  schöner 

moralischer  Gedichte“,  und  bei  der  ersten  an  vorletzter  Stelle: 
„Übungen  im  Recitieren  oder  Deklamieren“.  Hingegen  treffen  wir  im 
Verzeichnis  der  durchgenommenen  Lehrpensen  weder  bei  der  dritten 
Klasse  mit  9,  noch  bei  der  vierten  mit  6 Fächern  das  Deutsche  als 
selbständigen  Unterrichtsgegenstand  an.  Höchstens  Nr.  8 in  der  vierten  : 
„Übungen  in  der  Orthographie  [und  Kalligraphie)“  kann  als  ein  Stück 
des  Unterrichts  im  Deutschen  in  Anschlag  gebracht  werden.  Der  Deutsch- 
unterricht als  selbständiges  Lehrfach  war  also  auf  die  beiden  obersten 
Klassen  beschränkt. 

Wie  war  es  in  Ansbach  um  den  Unterricht  im  Deutschen  be- 
stellt? Diese  Frage  möchte  ich  auch  noch  kurz  beantworten,  da  wohl 
manche  Kollegen  des  Ortes  wegen  sich  hiefür  besonders  interessieren 
werden.  Das  obenerwähnte  Lektionenverzeichnis  von  1797  98  kündigt 
an,  dafs  Rektor  Faber  in  der  Oberklasse  von  9—11  Uhr  Mitt- 
wochs lateinische  und  Samstags  deutsche  Aufsätze  censiercn  und 
korrigieren  wird.  Sonst  wird  weder  über  Übungen  im  deutschen  Stil 
noch  über  anderweitigen  Unterricht  im  Deutschen  etwas  bemerkt. 
Nur  bei  der  dritten  Klasse  heifst  es,  dafs  der  Lehrer  Freitags  und 
Samstags  von  8—9  .ein  Exerzitium  aus  der  Welt-  oder  Naturgeschichte 
diktirt  mit  Hinsicht  auf  teutsche  Orthographie,  wozu  er  die 
wichtigsten  lateinischen  Ausdrükke  angiebt“.  Auch  bei  den  zwei 
untersten  Klassen  wird  .Unterricht  über  die  teutsche  Recht- 
schreibung* sowie  .Übungen  in  der  Schön-  und  Rechtschreibe- 

')  In  ähnlicher  Weise  stofsen  wir  bei  dein  Lehrstoff  der  ersten  und  zweiten 
Klasse  auf  die  „Einleitung  in  die  Geograph ie“  als  ein  von  der  „(ioo* 
praph  ie“  selbst  unterschiedenes  und  fiir  sich  besonders  gezähltes  Fach.  Den  Inhalt 
«beiter  „Einleitung“  bildete  Folgendes:  „Nach  B lisch  ing:  vom  Kapitel  von  den 
sprachen  bis  ans  Ende  und  vom  Anfänge  wieder  bis  zuin  Artikel  vom  Handel 
im  zweiten  Theile.“  Nebenbei  sei  bemerkt:  auch  in  «ler  Naturgeschichte  war 
in  Buchsweiler  Fnterricht  erteilt,  uud  zwar  für  die  erste  und  zweite  Klasse  zu- 
sammen: „vom  14.  Kap.  nach  Schmaling.  bis  aus  Ende,  und  wieder  vom  An- 
fänge bis  zum  10.  Kap.  vom  Pflanzenreiche,“  ebenso  gemeinschaftlich  fiir  die 
dritte  und  vierte  Klasse  „nach  B U s c h i n g von  Seite  1 —5 S“. 

Blätter  f.  d.  (Jyinneelaleehulw.  XXXV.  Jelirg.  5 
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kunst“  erwähnt.  In  sämtlichen  Klassen  wurden,  und  zwar  mit  be- 
sonderm  Eifer,  wie  es  scheint,  lateinische  Exercitien  angefertigt,  und 
in  den  untern  Klassen  auch  schriftliche  Übersetzungen  aus  dem  Lateini- 
schen ins  Deutsche  (aus  Gediko’s  lat.  Lesebuch)  gemacht  und  von 
den  Lehrern  korrigiert.  Über  freie  Vorträge,  die  von  Schülern  der 
höheren  Klassen  des  damals  Königlich  Preufsischen  Gymnasiums  Ans- 
bach von  Zeit  zu  Zeit  gehalten  worden  wären,  verlautet  in  unserer 
Quelle  nicht  das  Geringste. 

Hingegen  wurde  am  Zweibrücker  Gymnasium  unter  dem 
Rektorate  des  älteren,  Johann  Philipp  (1721  —1767,  bezw. 
1757),  wie  des  jüngeren,  Georg  Christian  Crollius  (1767  — 
1790)  den  bei  besonderen  Anlässen  regelmäfsig  abgehaltenen  Rede- 
übungen ’)  grofses  Gewicht  beigelegt.  Während  diese  beiden  Männer, 
Vater  und  Sohn,  der  Zweibrücker  Gelehrtenschule  vorstanden,  gelangte 
dieselbe  zu  hoher  Blüte  und  erfreute  sich  weithin  eines  guten  Rufes. 
Zu  dieser  Berühmtheit  trugen,  abgesehen  von  der  hervorragenden  Wirk- 
samkeit der  beiden  Crollius  selbst,  namentlich  die  bekannten  Edition  es 
Bipontinae  viel  bei,  die  unter  dem  Rektorate  des  jiingern  Crollius 
von  den  tüchtigen  Gelehrten  und  Lehrern  der  Anstalt  Friedrich  Chri- 
stian Exter  und  Job.  Val.  Embser  veranstaltet  wurden. a)  Auch 
Crollius  war,  besonders  in  den  ersten  Jahren,  an  der  Herausgabe  der 
Klassiker  hervorragend  beteiligt.  Von  ihm  stammt  z.  B.  die  Ausgabe 
des  Tacitus,  Phaedrus  u.  a.  m.  Wollte  man  indes  annehmen,  dafs 
diese  Redeübungen  ein  integrierender  Bestandteil  des  Deutschunter- 
richts gewesen  seien,  und  dafs  sich  unter  den  beiden  Crollius  der 
Unterricht  in  der  Muttersprache  einer  besonderen  Pflege  erfreut 
habe,  so  würde  man  sich  einem  grofsen  Irrtum  hingeben.  In  Wirk- 
lichkeit war  das  Deutsche  während  des  vorigen  Jahr- 
hunderts am  Zweibrücker  Gymnasium  ebensowenig  wie 
an  der  andern  Landesschule,  dem  Trarbach  er,  im  Lehr- 
plan als  eigner  Unterrichtsgegenstand  vertreten.  In 
dem  „Reglement“  für  das  Zweibrücker  Gymnasium  v.  J.  1757,  das 
bei  Finger  ausführlich  wiedergegeben  ist,  wird  eines  besondern  Unter- 
richts in  der  deutschen  Sprache  mit  keinem  Worte  Erwähnung  gethan, 
und  auch  aufserdem  verlautet  in  unsern  Quellen  so  gut  wie  nichts 
über  Pflege  des  Deutschen  im  Gymnasialunterricht.  Es  wurde  nur 
von  Zeit  zu  Zeit,  — soviel  wissen  wir  — von  G.  Ghr.  Crollius  den 
Schülern  der  obersten  Klasse  ein  deutscher  Aufsatz  aufgegeben,  den  er 

')  In  dem  von  Marg  verfafsten  Artikel  über  „Itedeiibung  en“  in  der 
Schmid’schen  Encyklopödio,  2.  Auf!.,  Bd.  6,  S.  888—  890.  vermifst  man  einen  ge- 
schichtlichen Rückblick : man  erfahrt  weder,  seif  wann  Redeübungen  überhaupt 
an  Gymnasien  in  Aufnahme  kamen,  noch  insbesondere,  wie  es  vor  hundert  Jahren 
um  dieselben  stand.  Eine  zusammenhängende  geschichtliche  Darstellung  dieses 
gewifs  Beachtung  verdienenden  Gegenstandes  wäre  ein  lohnender  Vorwurf  fair  einen 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Gymnasialpädagogik. 

’)  Vgl.  hierüber  Herrn.  Finger:  „Altes  und  Neues  aus  der  dreihundert- 
jiihrigen  Geschichte  des  Zweibrücker  Gymnasiums“  (1859)  S.  01  ff.  mul  Friedrich 
Butter s:  „Uber  die  Bipontiner  und  die  Kditiunes  Bipontinae“,  Zweibr.  Gyntn.- 
Progr.  1877,  53  8. 
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dann  auch  korrigierte  und  mit  seinen  Primanern  durchsprach.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  wurden  ferner,  wie  anderswo,  Übungen  in 
der  deutschen  Orthographie  vorgenornmen.  Weiterhin  will  ich  hier 
schon  hervorheben,  dafs  der  so  tüchtige  Schulmann  und  treffliche 
Gelehrte  — den  jüngern  Grollius  meine  ich  — seine  Philologie  oder 
richtiger,  seinen  Humanismus,  abgesehen  vom  Unterricht  im  Lateini- 
schen und  Griechischen,  fast  ganz  in  seinen  ihm  ans  Herz  gewachsenen 
gründlichen,  mitunter  freilich  auch  trockenen  historischen  und  antiqua- 
rischen Studien  aufgehen  lief».  Was  insbesondere  sein  Verhalten  gegen- 
über der  jugendfrisch  aufslrebenden  zeitgenössischen  Literatur,  be- 
sonders der  Dichtkunst,  betrifft,  deren  Hauptvertreter  doch  schon  in  der 
Zeit  von  etwa  1770— 90  eines  wohlbegründeten  Rufes  in  allen  deutschen 
Gauen  sich  erfreuten,  so  legte  Gr.  eine  allzu  konservative  und  einseitige 
Denkweise  an  den  Tag.  Der  so  wackre  Mann  hatte  — ich  glaube  ihm 
hiemit  kein  Unrecht  zu  thun  — doch  etwas  von  einem  sogenannten 
, Stockphilologen“  und  „laudator  temporis  acti“  an  sich,  wenn  er  in 
einer  uns  etwas  beschränkt  und  pedantisch  verkommenden  Weise 
rundweg  alles  ablehnte,  was  damals  von  den  werdenden  Heroen  unserer 
Nationalliteratur  den  Gebildeten  Deutschlands  Schönes  und  Grofses 
dargeboten  wurde.  So  recht  deutlich  spiegelt  sich  diese  seine  Ab- 
neigung und  sein  inneres  Unbehagen  gegenüber  dem  Neuen,  das  in 
der  deutschen  Literatur  der  7üer  und  80er  Jahre  lebenskräftig  sich 
entfaltete,  in  folgender  merkwürdiger  Auslassung  wieder,  die  sich  in 
einem  Briefe  an  seinen  Freund  Lamey  in  Mannheim  vom  31.  Juli  1785 
vorfindet : „ V e r d a m m t seie n die  monströse  Geburten  Schil- 
lersund derGoelhianer,derShakespeare,dieden  jungen 
Leuten  Kopf  und  Herz  verderben,  L e s s i n g nicht  aus- 
genommen, und  alles  was  die  Grossen  und  Müssigen  der 
Erden  belustigt.“  Scharf  sprach  er  sich  namentlich  auch  über 
die  Aufführung  von  Schillers  Räubern  in  Mannheim  aus.  Seine  Söhne 
und  Schüler  suchte  er  von  dem  Lesen  moderner  deutscher  Dichter 
abzuhalten.  Als  sein  älterer  Sohn  und  der  junge  (Ernst  Andreas) 
Lamey  heimlich  Lessings  Phiiotas  einsludierten,  um  das  Stück 
bei  der  SchluCsfeier  am  17.  März  1780  aufzuführen,  schrieb  er  an 
Lamey,  den  Sekretär  der  kurpfälzischen  Akademie  in  Mannheim,  wie 
folgt:  »Ich  kanns  wohl  leiden,  wenn  sie  so  müfsig  gehen.  Aber  icli 
will  Ihnen  (=  ihnen)  künftig  lieber  ein  lateinisch  Drama 
geben.  So  mögen  sie  noch  Lateinisch  dazu  lernen.')  Vor  etlichen 
20  Jahren  liefs  ich  schon  aus  dem  Poree4)  agiren.“  An  einer  andern 
Stelle  endlich  äufsert  er  sich  in  abtälligcr  Weise  über  den  »sinn- 
lichen“ Lessing.3) 

*)  Hier  lugt  doch  deutlich  der  schulmeisterliche  Zopf  ein  wenig  hervor! 
( rollius  trug  übrigen«,  wie  sein  uns  erhaltenes  Bild  ausweist,  als  Kind  seiner  Zeit 
in  natura  einen  wohlgepHegten  Haarzopf. 

Poree  Charles,  französischer  Jesuit  (1075 — 1741),  gab  aufser  anderm 
lateinische  Tragödien  und  Fabulae  dramaticae  heraus  (Paris  1745,  4!)  u.  01). 

4)  Diese  wertvollen  Mitteilungen  verdanke  ich  der  Güte  meines  hoch- 
geschätzten Kollegen  Herrn  Rudolf  Buttmann  dahier,  welcher  sich  der  ver- 
dienstlichen Aufgabe  unterzieht,  aufgrund  der  ihm  vorliegenden  Briefe  G.  Chr. 
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Dies  glaubte  ich  zur  Aufklärung  dem  Nachfolgenden  voraus- 
schicken  zu  sollen.  Wie  bereits  oben  angedeutet,  wurden  diese  Rede- 
übungen gelegentlich  der  alljährlich  in  der  Regel  z wei- 
inal  statt  find  enden  Schulfeierlichkeiten  veranstaltet. 
Zu  letzteren  wurde  das  Publikum  durch  gedruckte  „Anzeigen*  ein- 
geladen. in  denen  insbesondere  die  Vorträge  verzeichnet  standen, 
die  von  den  hiezu  auserwählten  Schülern  bei  den  Promotionsfeierlieh- 
keiten  gehalten  wurden.  Durch  einen  günstigen  Zufall  sind  fünf  Ein- 
ladungsanzeigen dieser  Art  aus  verschiedenen  Jahren  in  meinen  Be- 
sitz gekommen.  Ich  teile  sie  im  Folgenden  wortgetreu  mit.  Die  erste  ist 
datiert:  „Zweybrücken  den  28. September  1768“  und  unterzeichnet: 
„Georg  Christian  Crollius,  der  Fürsll.  Schule  Rektor.“  Gerade  im 
vorhergehenden  Jahre  war  Gr.  der  Nachfolger  seines  Vaters  im  Rek- 
torate geworden.  Der  Eingang  lautet  folgendermafsen : „Nachdeme  die 
gewöhnliche  dreytägige  Prüfungen  in  allen  Klassen  des 
Gymnasiums,  wir  wünschen,  zum  Vergnügen  der  Herren  Zuhörer, 
als  einer  Belohnung  des  Fleifses  der  Lehrer  und  Aufmunterung  der 
studirenden  Jugend,  geendiget  worden;  So  steht  noch  dieoffentliche 
Promotion  und  Rede  Übung  bevor,  welche  wir  bereits  auf  den 
30.  Sept.  Nachmittags  angekündiget  haben.  Wir  ermanglen  nicht, 
den  gelehrten  Freunden  unserer  Schule  und  der  Bemühungen  unserer 
Jugend  von  den  verschiedenen  Auftritten  dieser  feyerlichen  Handlung 
eine  Nachricht  mitzutheilen ; und  bitten  zugleich  geziemendst  alle 
und  jede,  welche  diese  Fürstliche  Landes -Schule  als  ein  Kleinod  des 
Landes  ansehen,  und  die  gnädigste  Vorsicht  ihres  weisen  und  gütigen 
Erhalters,  unsers  Durchleuchtigsten  Herzogs,  ')  über  dieselbe  mit  uns 
in  Ehrfurchtsvoller  Dankbarkeit  verehren,  dafs  Sie  (=  sie)  durch  ihre 
Gegenwart  unsere  Musen  ehren  und  ermuntern  wollen.“  Hierauf  heifst 
es  weiter:  „Die  Handlung  werde  ich,  der  Rector,  mit  einer  kurzen 
und  auf  unsere  Schule  gerichteten  Rede  erötnen.  Sodann  werde  ich 

I.  aus  der  obersten  Ordnung  als  Redner  aufführen 

1)  Christian  Peter  Erden  von  Zweybrücken,  der  in  einer 
T e u t s c h e n Rede  eine  Parallele  zwischen  den  älteren 
Literatur  S c h u l e n 8j  und  neuern  Anstalten  anstellen  wird. 

2)  Wilbrand  Jakob  Müller  von  Wolfersweiler,8)  welcher 

Crollius’  an  Itofrat.  Andreas  Lamey  in  Mannheim  ein  I, eben»-  und 
Charakterbild  unsers  rector  llipontinus  zu  entwerfen. 

')  Herzog  Christian  IV,  reg.  17H5 — 1775. 

')  I nter  „Literatur  Schulen“  sind  selbstverständlich  nicht  Schulen  oder 
Richtungen  in  der  Litterutur  zu  verstehen,  sondern  die  um  die  Wende  des  Mittel- 
alters sowie  im  16.  Jahrh.  mit  Vorliebe  „scholao  litteratae“  genannten 
Gelehrtonschulen,  die  späterhin  vorwiegend  Gymnasien  heifsen.  Was  für 
Schulen  Crollius  dann  mit  dem  Ausdruck  „neuern  Anstalten“  meint,  vermag 
ich  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben.  Schwerlich  ist  an  Schulen  technischer 
Art,  die  Vorläufer  unserer  Gewerbe-  und  Realschulen  u.  s.  w.,  zu  denken.  Viel- 
leicht an  die  Philanthropine V Goch  vgl.  hierüber  weiter  unten!  Wie  dem  auch 
sei,  ein  Schüler  konnte  über  diesen  Gegenstand  kaum  irgend  welche  Gedanken 
von  Belang  de  suo  zutagefordern.  Dies  bedarf  keines  Beweises! 

) Wolfersweiler,  ein  Dort  im  jetzigen  Fürstentum  Birkenfeld  (zum  Grofs- 
herzogtum  Oldenburg  gehörig),  war  damals  Zwcibrückisch.  — Dafs  der  Verfasser 
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in  einer  lateinischen  Rede  die  Eigenschaften  der  Burgen 
in  Teutschland  durch  Beyspiele  aus  unser  in  Vatterland, 
besonders  aber  durch  eine  historische  Beschreibung 
der  ehemaligen  Burg  Kirkel  erläutern  wird.') 

3)  Maximilian  Karl  Friederich  Kärner  von  Karlsruhe*),  wird 
eine  französische  Rede  halten,  und  zugleich  zeigen,  wie  viel 
sich  unsere  Jugend  von  der  geschickten  Untersveisung  unsers  neuen 
und  verdienstvollen  Herrn  Lectors  Johann  Wilhelm  Colo  mb 
de  la  Bart  he,8)  zu  versprechen  habe. 

4)  Johann  Philipp  Heimstatt  er  von  Bergzabern,  welcher 
mit  den  zwey  ersten  der  obgemeldten  Redner  diese  Fürstl.  Schule 
verlassen  wird , will  ohnerachtet  seiner  Unpäßlichkeit  es  wagen, 
dankbare  Empfindungen  und  die  aufrichtigste  Wünsche 
auszu drücken,  und  öffentlich  in  seinem  und  seiner  Ge- 
fährden Nahmen  Abschied  zu  nehmen.1) 

II.  Aus  der  zweyten  Ordnung  wird  Herr  Professor  und 
Assessor  Exter8)  einen  Hofnungsvollen  Schüler  auftretten  lassen 

5)  Johann  Christian  Sehmid  von  Albersweiler,6)  welcher 

dieser  lateinischen  Hede  geschichtlichen  Inhalts  niemand  anders  als  Crollius  selbst 
gewesen  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  S.  die  folgende  Anmerkung! 

')  Die  jetzt  noch  als  Ruine  vorhandene  und  im  Besitz  des  Herrn  Kollegen 
I >r  Mehlis  sich  befindende  Burg  Kirkel,  beim  Dorfe  Kirkel-Neuhäusel 
zwischen  Zweibrücken  und  St.  Ingbert  gelegen,  gehörte  schon  als  lteichslehen 
zum  Besitz  des  Pfalzgrafen  Stephan,  des  Begründers  der  Pfalzzweibrückischen 
Linie  und  hat  in  der  Geschichte  des  Herzogtums  Zweibrücken  keine  unbedeutende 
Holle  gespielt.  G.  Cb.  Crollius  bat  über  die  Dynasten  von  Kirkel  an  ver- 
schiedenen Orten  gehandelt,  z.  B.  Origines  Bipontinae  I (1761)  p.  114 — 150, 
wahrscheinlich  auch  in  den  „Westricher  Abhandlungen“  die  mir  augen- 
blicklich nicht  zur  Hand  sind. 

*)  Ein  Kärner  von  Kusel  wird  erwähnt  hei  Molitor  „Geschichte  einer 
deutschen  Fürstenstad.“  S.  552.  Cm  1775  lebte  in  Zweibrücken  der  Kegierungs- 
advokat  Kärner,  der  später  zum  Aratsschreiher  befördert  wurde.  S.  Rud.  Butt- 
mann „Geschichte  der  ßymnasialbibliothek  zu  Zweibrücke n,“ 
Zweibr.  Gymu.-I’rogr.  1808,  S.  33. 

*)  Colo  mb  de  Ia  Bart  he  war,  wie  fast  alle  Lehrer  der  französischen 
Sprache  am  Zweibrücker  Gymnasium  seit  1730,  zugleich  Pfarrer  der  französisch 
reformierten  Gemeinde. 

4)  Dieser  Schüler  hielt  also  die  Abschiedsrede,  die  sog.  Valediktion. 
Die  Sitte,  dafs  beim  Abgang  von  der  humanistischen  Mittelschule  an  die  Hoch- 
schule einer  der  Abiturienten  die  valedictio  hält,  geht  bekanntlich  in  die  Zeit  vor 
der  Reformation  zurück.  An  manchen  Anstalten  unsers  weiteren  Vaterlandes  be- 
stellt dieses  Herkommen  noch  jetzt. 

‘)  Friedrich  Exter,  der  Ältere,  Professor  seit  1753,  nahm  1774 
seine  Pension,  blieb  aber  noch  bis  zu  seinem  Tode  (4767)  Assessor  des  Konsi- 
storiums und  erteilte  auch  noch  am  Gymnasium  Unterricht  in  der  Geographie 
und  Geschichte.  Bevor  er  an  das  Gymnasium  in  Zweibrücken  kam,  wo'.er  als 
Lehrer  der  zweiten  Klasse  wirkte,  war  er  Konrektor  an  der  Meisenheimer  Latein- 
schule 0747 — 1753).  Dieser  Exter  war  als  Numismatiker  bedeutend.  — Sein 
älterer  Sohn  war  FriedrichChristianExter,  d e r ,1  ii  n g e r e . von  1 775 — 1761 
Lehrer  an  der  dritten  Klasse;  er  lieft  sich  zugleich  mit  Enibser  pensionieren,  um 
«ich  ganz  der  von  beiden  übernommenen  Aufg;Sbe,  den  oditioncs  Bipontinae, 
zn  widmen.  Von  Zweibrücken  siedelte  er  nach  Straftburg  über  und  starb  in 
Mannheim  als  Privatmann  1617.  — Valentin  Etnbser,  geh.  1743,  starb  schon 
1763.  wie  es  heilst,  infolge  von  Überarbeitung. 

*)  Albersweiler,  ein  Dorf  in  der  Rheinpfalz.  unweit  Landau. 
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den  k lu gen  Mittelweg  in  dem  Gebrauch  des  Gelds  in  einer 
teutschen  Rede  empfehlen  soll.') 

III.  Aus  der  dritten  werden  diesesmahl  vier  durch  den  geschickten 
Fleis  ihres  Lehrers,  Herrn  Bergkni anns,’)  gebildete  Jünglinge  her- 
fürgehen.*) 

6)  Johann  Georg  Stein  von  Z weybrücken  und 

7)  Philipp  Adolf  Friederich  le  Giere,4)  ebenfalls  von  Zwey- 
brücken,  werden  in  einer  teutschen  Übersetzung  Xeno- 
phons  Hieron  Gespräch  weise  vor  tragen;  wozu  ihnen 

8)  Johann  Daniel  Folz  von  Zweybrücken  durch  eine 
kurze  und  auf  den  Inhalt  desGesprächs  sich  beziehende 
Anrede  den  Weg  zu  bahnen  suchen;5)  und  endlich 

9)  Christian  Ludwig  Valerian  Böttger  von  Zweybrücken 
als  Nachredner  mit  Ehrfurchtsvollen  Wünschen  vor 
das  höchste  und  t heu  erste  Wohlseyn  unsers  Durch- 
lauchtigsten Fürsten  beschliefsen  wird.“ 

Nummer2  trägt  das  Datum : .Zweybrücken  den  31.  Merz  1773* 
und  ist  unterzeichnet:  „Georg  Christian  Crollius,  der  Fürstlichen 
Schule  Rektor  und  Professor.“  Wir  ersehen  also  hieraus,  dafs  am 
Zweibrücker  Gymnasium,  wie  am  Trarbaeher,  jährlich  zweimal 
eine  Prüfung,  bezw.  Promotion,  d.  h.  Versetzung  der  Schüler 
in  die  nächst  höhere  Klasse,  und  Exemption,  d.  h.  Entlassung  der 
Primaner  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  zur  Hochschule  statlzußnden 
pflegte.  Hierüber  lesen  wir  im  Trarbaeher  Jahresbericht  vom 

’)  Hin  wirklich  eigne  Gedanken  über  dieses  Thema  verbringen  an  können, 
mal»  man  doch  mehr  Lebenserfahrung  besitzen  als  ein  Schüler  vom  Land,  der 
das  Gymnasium  einer  kleinen  Stadt  besucht  1 Vielleicht  hatte  der  Lehrer,  der  ver- 
mutlich diese  Rede  in  der  Hauptsache  seihst  ahfafste,  den  Gegenstand  deshalb  ge- 
wählt, weil  er  den  Schülern,  namentlich  den  von  der  Schule  abgehenden,  gute  Rat- 
schläge über  diesen  so  wichtigen  Punkt  für  ihr  künftiges  Lehen  erteilen  wollte. 

*)  Markus  Ernst  Heinrich  Berckmann,  geboren  in  Lichtenberg  bei  Kusel 
als  Sohn  eines  Amtmannes,  begann  seine  Laufbahn  175!»  als  Lehrer  der  vierten 
Klasse,  rückte  17t!4  an  die  dritte,  1775  an  die  zweite  vor  und  blieb  an  dieser  als 
„Konrektor"  bis  1M0C.  Zugleich  war  er  Crollius’ Nachfolger  als  fürstlicher  Bib- 
liothekar. Zum  Rektor  brachte  er  es  schon  als  Lutheraner  nicht.  Er  starb 
am  23.  Nov.  lSlti. 

*)  D.  h.  als  Redner  auftreten  prodibunt. 

*)  Ein  Sohn  des  herzoglichen  Kah  inetsmalers  Ledere,  der  die 
ältere  Schwester  des  Rektors  G.  f'hr.  Crollius  geheiratet  hatte  (M  ol  i t or  a.  a.  O. 
S.  43«),  Dieser  Schüler  war  also  ein  Neffe  des  Rektors. 

s)  Dieses  Thema  liegt  nicht  außerhalb  des  Gesichtskreises  von  Schülern  der 
Oberstufe  des  Gymnasiums.  Unter  geschickter  Anleitung  und  Mithilfe  des  Lehrers 
konnte  diese  Aufgabe  wohl  von  tüchtigen  und  strebsamen  Schülern  der  obersten, 
vielleicht  auch  noch  der  zweiten  Klasse  in  einer  Weise  gelöst  werden,  dafs  die 
betreffenden  jungen  Leute  nicht  ausseh  liefst  ich  rezeptiv  sieh  dabei  verhielten. 
Schülern  der  dritten  Klasse  aber  dürfen  wir  kaum  die  hiezu  erforderlichen 
Kenntnisse  im  Griechischen  sowie  die  entsprechende  allgemeine  geistige  Reite  Zu- 
trauen. Wir  müssen  daher  auch  in  diesem  Kall  wohl  annchmen,  dafs  der  Herr 
Professor  selbst,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  den  -Hieron"  ins  Deutsche  über- 
setzt hat,  somit  den  zum  Vortrag  ausgewählten  Schülern  nur  erübrigte,  ihren  Anteil 
am  Gespräch  gut  einzustudieren  und  ihre  Rolle  sicher  durchzufiihren.  Oh  etwa 
Folz  in  seiner  „kurzen  Anrede“  mehr  auf  eignen  Füfseu  stand  als  die  beiden 
andern,  mufs  ich  dahingestellt  sein  hissen. 
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Jahre  1781  Folgendes:  „Ferien  sind  nur  zu  Ostern  und  gegen  die 
Weinlese  jedesmal  drey  Wochen  nach  den  zwey  jährlichen 
Prüfungen,  wovon  die  Osterprüfung  die  feyerlichste, 
und  zu  Exemtionen  und  Promotionen  vornehmlich  ge- 
widmet ist,  weiche  zu  anderer  Zeit  nur  in  ausserordentlichen  Fällen, 
höchstens  bei  Ausländern,  Statt  haben.“ ') 

Diese  zweite  Einladungsschrift  hat  folgenden  Eingang: 
„Nach  geendigten  Prüfungen  der  studirenden  Jugend  in  der  hiesigen 
Fürstlichen  Schule  siehet  der  lob=begierige  und  würdige  Theil  derselben 
dem  2.  April,  als  einem  Ehrenlage,  an  welchem  wir  vor  einer 
glänzenden  Versammlung  gleichsam  die  Urtheile  über  ihr  Wohlver- 
halten bekannt  machen  sollen,  mit  ungedulligem  Verlangen  entgegen. 
Da  die  Huld  der  verehrungswürdigen  Gönner  und  Freunde  unserer 
Schule  und  einer  Ilofnungsvollen  Jugend  sich  alsdann  gerne  zu  den 
Spielen  derselben  herablafst,2)  so  gönnen  wir  auch  gerne  mehreren 
Jünglingen  die  Ehre,  vor  Ihnen  sich  wetteifernd  hören  zu  lassen,  und 
um  unsern  jungen  Rednern  nicht  einen  Theil  der  Nachsicht  und  Ge- 
dult,  die  zu  ihrem  Schutze  nöthig  sind,  zu  rauben,  so  werde  ich 
sogleich  aus  der  Menge  der  Jünglinge,  die  wir  diesesmal  auf  Akademien 
entlassen  werden,  zween  auftreten  lassen,  deren  Gabe  zu  reden  uns 
unterscheidend  geschienen, 


')  Die  obenerwähnte  Schulordnung  fiir  das  Zweibrücker  Gymnasium 
vom  11.  März  1757  bestimmt  hierüber  in  S)  11:  „Mit  den  gewöhnlichen 
e v a m i n i b u s k a n n j ä h r I i c h auf  Ostern  u n d M i c b a o 1 i s c o n t i n u i r t 
werden.  — So  sollen  auch  die  promotiones  öfters  nicht  als 
höchstens  alle  Jahr  einmal  etwa  8 oder  14  Tage  vor  der  Michaelit- 
messe  auf  Gut  befinden  der  superiorum  vorgenommen  werden.“ 
Xjch  Ausweis  unserer  ersten,  oben  mitgeteilten  Eiuladutigsanzeige  fand  17öS  aller- 
dings die  öffentliche  Promotion  und  Bedeiibnng  am  80.  September  statt,  aber 
1773,  1778,  1782  und  17811  — aus  diesen  Jahren  stammen  die  übrigen  Einladungs- 
anzcigen  — immer  Knde  März  oder  im  Anfang  des  April,  also  vor  Ostern. 
Demnach  mul's  obige  Bestimmung  vom  Jahre  1757  später  abgeändert  worden  sein. 
Nelien  der  Promotion  und  Exemption  vor  Ostern  wird  alljährlich  auch  eine 
solche  vor  Michaelis  — Ausnahmefalle  abgerechnet ! — vorgenommen  worden 
sein.  Wenigstens  habe  ich  bisher  noch  keine  Angabe  gefunden,  die  dieser  An- 
nahme bestimmt  widerspräche. 

’)  Crollius  schlägt  hier,  wohl  dem  Zwange  des  Konventionellen  sich  beugend, 
den  Ton  einer  erkünstelten  Bescheidenheit  an.  In  Wirklichkeit  aber  dachte  er  gar 
nicht  so  gering  von  diesen  rednerischen  Darbietungen  seiner  Schüler,  womit  oben- 
drein auch  das  Gepränge  der  Preisverteilung  verbunden  war.  Aufserdem  war  er 
an  den  meisten  dieser  Beden  insofern  persönlich  lebhaft  interessiert,  als  sie  ja 
nach  Inhalt  und  Form  niemaud  andern  zum  Urheber  hatten  als  ihn  selbst.  Ich 
glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dafs  l'rollius,  und  ebenso  wohl  auch 
seine  Kollegen,  den  Tag  der  öffentlichen  Promotion  und  Bedeiibnng  nebst  Prämien- 
verteilung  als  einen  rechten  Ehren-  und  Festtag  für  Lehrer  und  Schüler,  gewisser- 
mafsen  als  den  Höhe-  und  Glanzpunkt  im  Sehnlichen  ansahen,  das  ihnen  sonst 
still  und  gleichmäfsig  dahinilofs.  Setzte  sich  doch  „die  glänzende  Versammlung“ 
der  Festgästc,  die  sich  zu  diesen  Schulfeiern  einfanden,  aus  den  angesehensten 
Kreisen  der  Residenzstadt  zusammen!  Beiläufig  bemerkt : keine  Andeutung  spricht 
dafür,  dafs  in  jener  Zeit  auch  Damen  eine  solche  Schulfeier  des  Gymnasiums 
.durch  ihr  Erscheinen  verherrlichten,“  um  eine  heutezutage  vielbeliebte  Wendung 
zu  gebrauchen. 
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1)  Philipp  Heinrich  Lerse1)  und  2)  Simon  Heinrich  Sturz.“) 
Dieser  wird  in  einer  kurzen  Rede  einige  Bemerkungen 
über  die  Parlikulargeschichte  minderer  Teutscher 
Staaten  vortragen;  und  jener  das  Entstehen  des  Fürsten- 
thums Zweybrüeken  mit  der  ihm  eigenen  Anständigkeit 
erzehlen.8) 

Schon  zu  lange  möchte  einigen  dieser  obwohl  kurze  Aufhall 
der  Freyheit  seyn,  welche  neun  Jünglinge  der  ersten  Ordnung  nicht 
mit  gleicher  Bescheidenheit  erwarten,  um  uns  zu  entfliehen.'1)  Sie 
erhalten  sie  nun,  und  wie  sehr  wünschen  wir,  dafs  die  ihnen  ertheilte 
Freyheit  eine  Freyheit  aus  eignerem5)  Triebe  der  wahren  Ehre  der 
Wissenschaft  und  dem  wahren  Vergnügen  des  Tugendhaften  nachzu- 
streben seyn  möge.  Wir  schmeichlen  uns,  dafs  doch  die  mehrestc 
derselben  so  edel  zu  denken  gelernet  haben.  Und  aus  diesen  wird 
der  erste 

3)  Carl  August  von  Closen,0)  ein  Günstling  Fürstlicher 
Milde  (dürfen  wir  mehr  zu  seiner  Ehre  und  Aufmunterung  sagen?) 
in  seinem  und  seiner  dankbaren  Gefährden  Namen  das 
Gefühl  der  Pflichten  aus  drücken,  deren  Erfüllung  ihre 
gewisse  Glückseligkeit  werden  soll.7)  Darauf  wird  mein 


')  Einen  I,  c r s e von  Saarbrücken  nennt  als  Mitglied  der  ain  29.  Okt.  1797 
auf  Befehl  der  Machthaber  in  Paris  eingesetzten  neuen  Regierung  für  das  ehe- 
malige Herzogtum  Zweibrücken  Molitor  8.  552.  Auch  in  Zweibrücken  gab  es 
eine  angesehene  Beaintenfamilie  dieses  Namens. 

‘)  Sturtz  war  der  Name  einer  hervorragenden  Zweibrücker  Beamtenfamilie. 

*)  Dieses  Thema  war  so  recht  aus  dem  Bereich  der  l.ieblingsstudien  des 
Rektors  genommen,  und  beide  Reden,  die  innerlich  ein  Ganzes  bildeten,  waren 
zweifelsohne  seinem  Kopf  entsprungen  und  aus  seiner  Feder  geflossen.  G.  Chr. 
Crollius  ist  nämlich  der  Verfasser  der  Origines  Bipontinae,  2 seett.,  p.  1 
1761,  p.  II  vol.  1 1769  zu  Zweibrücken  erschienen. 

')  Ganz  wie  heutzutage! 

*)  Crollius  hat  eine  Vorliebe  für  den  Gebrauch  des  Komparativs,  den 
ja  auch  Goethe  und  Klopstock  häufig  im  Sinne  einer  Verstärkung  des  Positivs  ver- 
wenden. An  obiger  Stelle  läfst  sieh  übrigens  „eignerem“  ungezwungen  in  der 
Bedeutung  des  eigentlichen  Komparativs  auffassen-,  mehr  aus  eignem  Triebe  als 
bisher,  da  sie  während  ihrer  Schülerzeit  mehr  dem  Willen  der  Eltern  und  der 
Zucht,  dem  Zwange  der  Schule  folgend  den  Wissenschaften  obgelegen  hatten. 
Von  jetzt  an  dagegen  sollen  sie  vorwiegend  aus  eignem  Triebe  und  aus  freiem 
Entsehlufs  dem  Studium  und  einem  tugendhaften  Lebenswandel  sich  hingeben. 
Sohr  ähnlich  ist  eine  Stelle  in  Goethe’s  „Hermann  und  Dorothea“  (Ges. 
4,200):  „End  die  Arbeit  des  Tags  dir  freier  und  eigener  werde.“ 

*)  Die  Familie  von  Closen  stammte  aus  N ied or bay ern.  Baron 
Carl  von  Closen  trat  1757  bei  Herzog  Christian  IV.  in  Dienst,  focht  1758 
unter  Broglie  und  wurde  1760  französischer  Feldmarschall.  Er  erwarb  den  Luisen- 
hof hei  Homburg,  den  später  Herzog  Karl  ankaufte,  um  dort  sein  berühmtes  Lust- 
schlofs  „Karlsberg“  zu  erbauen.  Der  obengenannte  Schüler  ist  wohl  ein  Sohn 
dieses  Generals  gewesen.  Ein  Enkel  des  letzteren  war  Karl  von  Closen, 
1786  in  Zweibrücken  geboren,  der  1819  als  Verteidiger  der  ständischen  Rechte 
in  der  bayrischen  Kammer  grofse  Berühmtheit  erlangte  und  1849  bayrischer  Be- 
vollmächtigter bei  der  Zentralgewalt  in  Frankfrurt  a.  M.  wurde  (t  18.  Sept.  1856). 
Mit  ihm  erlosch  das  Geschlecht  derer  von  Closen.  S.  Molitor  a.  a.  0.  S.  470, 
471,  484. 

')  Demnach  war  diese  Rede  auch  eine  Art  von  valediutio. 
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hochgeschätzter  College,  Herr  Professor  Exter,  zween  ausnehmendn 
Jünglinge  der  zweiten  Ordnung 

4)  Daniel  Theodor  Fuchs  von  Monzingen1)  und 

5)  Georg  August  Daniel  Bachniann3)  von  den  Ursachen 
des  Verfalls  der  Staaten  in  lateinischer  Sprache  reden 
lassen.3)  Auch  ist  unser  verdienstvoller  College  Berk  mann  dieses- 
Mal  wiederum  besorgt  gewesen,  dieÜbungen  derJugend  durch 
ein  mehr  belustigendes  Gespräch  annehmlicher  zu  machen,4) 
und  werden  zu  dem  Ende  fünf  auserlesene  Jünglinge  der 
dritten  Ordnung 

G)  Karl  Friedrich  Johann  Baron  von  Schorrenburg,5) 

7)  Bartholomäus  Ludwig  von  Zoller,  von  Bit  sch,3) 

8)  Johann  Georg  Gutte(n)berger, 

9)  Philipp  Franz  van  Erden  und 

10)  Friedrich  Philipp  Karl  Maier 

sich  von  der  schönsten  Hauptzierde  eines  Menschen 
unlerreden. 

Nach  vollendeter  Redübung  werden  wir  gewöhnlicher  Weise 
einige  neue  Ankömmlinge  aufnehmen,  diejenige,  welche  in  höhere 
Klassen  befördert  zu  werden  verdienet  (sc.  haben),  erscheinen  lassen, 
ur.d  zuletzt  den  Fleifs  der  übrigen  durch  Merkmahle  öffentlicher  Frey- 
gebigkeit  theils  belohnen,  theils  ermuntern.1)  Endlich  soll  einer 
glänzenden  Versammlung  und  den  hohen  Patronen  unserer  Schule 

')  Monzingen  ein  Dorf  an  der  Nahe  im  heutigen  Rheinpreufsen. 

1 ) Ein  Sohn  des  herzoglichen  Heg.-  und  Oberkonsistorialrates  Joh.  Heinr. 
Bachmann.  Vgl.  über  diesen  aufser  Molitor  auch  Buttmann  a.  a.  0.  S.  31. 
Dieser  hier  genannte  Sohn  wurde  später  Archivar  und  Nachfolger  seines  Vaters, 
flüchtete  mit  dem  Archiv  vor  den  Franzosen  und  lieferte  es  in  München  aus. 
W)1  wurde  er  als  Syndikus  nach  Frankfurt  berufen. 

*)  Diese  gewifs  nicht  von  den  beiden  Schülern  selbständig  verfasste  Rede 
war  wohl  nach  dem  Muster  der  berühmten  Schrift  Montesquieu’»  „Considö- 
rations  sur  les  causes  de  la  grandeur  des  Romains  et  de  leur  decadenee“  (von 
Exter  ?)  ausgearbeitet. 

*)  Aus  dieser  Wendung  darf  man  wohl  entnehmen,  dafs  Beckmann  der 
Verfasser  dieses  „mehr  belustigenden  Gesprächs“  war.  Es  ist  wirklich  schade  darum, 
dafs  diese  sicher  durch  eine  vis  comica  ausgezeichnete  rednerische  Leistung  nicht  auf 
die  Nachwelt  gekommen  ist.  Heutzutage  würde  es  ohne  Frage  vielfach  als  auf- 
fällig „bemerkt"  werden,  wenn  bei  einem  Maifest  ein  humoristisches  Gespräch 
aber  Zylindorhüte,  Pickelhauben,  Tropenhelme  und  gar  über  Dameuhütc  sowie 
andere  „Hauptzierden“  vom  Stapel  gelassen  würde.  Tempora  mutantur! 

*)  Die  Freiherrliche  Familie  von  Schorrenburg  war  eine  der 
vornehmsten  und  begütertsten  unter  dem  Zweibrücker  Hofadel.  Siehe  Molitor 
S.  410. 

*)  Nach  Molitor  S.  4 !I2  waren  unter  den  Offizieren  des  französischen 
Regiments  „Alsace“,  welches  Pfalzgraf  Maximilian  Joseph  als  französischer  Oberst 
in  den  iSOer  Jahren  des  v.  Jh.  befehligte,  auch  Namen  von  Adelsfamilien  ver- 
treten, die  noch  jetzt  in  der  Rangliste  der  bayrischen  Armee  erscheinen, 
z.  B.  von  Bibra,  Egloffstein,  Frohberg,  Kiinsberg,  Truchsefs  und 
Zoller.  Der  Vater  des  jungen  von  Zoller  stand  vermutlich  damals  in  Bitsch 
in  Garnison. 

' ) Gemeint  sind  die  Schulpreise,  welche  au  die  tüchtigsten  Schüler 
ausgeteilt  wurden.  Wenn  von  Zeit  zu  Zeit  aus  einem  Grunde,  der  unten  zur 
Sprache  kommen  wird,  die  „Promotion“  mit  Prämienverteilung  ausfiel,  so  pflegten 
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11)  Ludwig  Georg  Christian  ie  Clerc,1)  den  Herr  Lecktor  de 
Colomb  hiezu  ausersehen,  in  Französischer  Sprache  gezie- 
mendst Dank  sagen,  und  so  diese  Handlung  beschliessen.“ 

Die  dritte  Einladungsschrifl  „zu  den  in  der  Fürstlichen  Schule 
den  6.  April  und  beide  folgende  Tage  zu  haltenden  gewöhnlichen 
Prüfungen  wie  auch  der  den  10.  April  zu  feiernden  P r o m o t i o n 
lind  Redübung  von  M.  E H.  Berckmann,*)  der  Fürstl.  Schule 
Konrektor  und  Professor,“  (Zweybrücken,  gedruckt  bey  P.  Hallanzy, 
Hof-  und  Kanzley-Buchdrucker)  gehört  dem  Jahre  1778  an  und  ist 
mit  einer  Programm -Abhandlung  Berckmanns  verbunden. 
Diese  ist  überschrieben:  „Über  den  apostolischen  Ausspruch 
1.  Kor.  XI,  10“  und  verbreitet  sich  über  ihr  Thema  in  20  §§  auf 
26  Seiten.  — Der  Wortlaut  dieser  „Anzeige  der  Promotions- 
handlung und  Red  Übung“  ist  folgender:  „Wann  ich  mittelst 
einer  kurzen  Rede,  welche  studierenden  Jünglingen  bei 
dem  Lesen  klassischer  Schriftsteller  die  mit  Klugheit 
anzu stellende  Wahl  ihrer  anderweitigen  nützlichen  und 
angenehmen  Lektüre®)  empfehlen  soll,  die  Handlung  eröfnet 
haben  werde:  so  werde  ich  vier  Jünglingen  der  obersten 
Ordnung,  welche  ihren  Lauf  in  unserer  Fürstlichen  Schule  rühmlich 
beschlossen  haben,  die  Freiheit,  die  akademische  Bahn  der  Studien 
zu  betretten,  dem  erhaltenen  Auftrag  zu  Folge  ankündigen.  Sie  sind : 
Johann  Georg  Gut (e(n)berger,  von  Zweybrücken,  welcher  bis- 

in  diesem  Füll  auf  Crollius’  Ansuchen  die  Prämiengelder  der  Bibliothek  zuge- 
wendet  zu  werden,  allerdings  nicht,  ohne  dafs  die  Mitglieder  der  Schulkommission 
ihr  Bedauern  darüber  aussprachen,  „da  es  dahin  stehe,  ob  die  Schüler  alle  so 
viel  Wissenschaft  und  Begriff  von  der  Schulbibliothok  hätten,  data  sie  durch  Ver- 
wendung des  Prämienaufwandes  auf  dieselbe  getröstet  werden  möchten“,  s.  Butt- 
m a n n a.  a.  O.  S.  23. 

')  Sicher  ein  Bruder  des  oben  genannten  Philipp  Adolf  Friedrich  le  Clerc, 
also  gleichfalls  ein  Neffe  von  Crollius. 

*)  Berckmann  war  damals  Crollius’  Stellvertreter  i in 
Rektorat.  Denn  Crollius  war  in  jenem  Jahre  noch  vom  Amte  suspendiert 
infolge  des  Kampfes,  den  er  1777  mit  der  herzoglichen  Regierung  geführt,  hatte, 
und  zwar  in  seiner  Eigenschaft  ais  Mitglied  des  reformierten  Ober-Konsistoriums 
wegen  der  Besetzung  der  zweiten  Pfarrei  in  Zweibrücken.  Näheres  hierüber  ist 
zu  lesen  in  dem  gründlichen  Aufsatz  Buttmunns  in  den  „W e s t pfä  1 z i sc hen 
G eschich  tabl  ii  ttern“  Jahrg.  I.  II  (18!)7  u.  1898). 

J)  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  uns  der  Inhalt  dieser  Bede  Berckmanns 
nicht  bekannt  ist.  Wir  möchten  nämlich  gern  wissen,  welche  Schriftsteller,  bozw 
Bücher,  11.  der  studierenden  Jugend  zur  „anderweitigen  nützlichen  mul  ange- 
nehmen Lektüre,"  d.  h.  wahrscheinlich  zur  Privatlektüre  neben  den  in  der  Schule 
gelesenen  alten  Klassikern,  anempfahl.  Oh  B.  wohl  die  Abneigung  Crollius’  gegen 
Schiller,  die  „Goethianer“.  Lessing  und  Shakespeare  teilte?  Hoffentlich  hatte  man 
doch  wohl  gegen  einen  Klopstock,  Geliert,  v.  Ilnller  und  ähnliche  Dichter  nichts 
einzuwenden.  — Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dafs  zu  der  Zeit,  wäh- 
rend die  beiden  Crollius  das  Rektorat  verwalteten,  noch  keine 
gedruckten  Jahresberichte  über  d a s G y mnaiium  mit  Angabe  der 
Lehrpensen,  Verzeichnissen  der  Schüler  u.  s.  w.  ausgegeben 
wurden.  Jedoch  pflegte  der  jüngere  Crollius,  solange  er  Kollaborator  seines 
Vaters  war.  über  seine  Lehrthätigkeit  in  den  von  ihm  lierausgegehenen  Ein- 
ladungsschriften Bericht  zu  erstatten,  bisweilen  auch  das  Lehrprogramm  fiir  das 
nächste  Schuljahr  mitzuteilen. 
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her  bei  unterscheidenden  Gaben  des  Geistes  ein  Muster  des  Fleisses 
und  gesetzter  Sitten  zu  seyn  bemühet  war.  Karl  Abraham  Exter1) 
von  Zwey  brücken,  dessen  gute  Gesinnung,  Fleis  und  Bescheiden- 
heit, womit  er  bisher  vorgeleuchtet,  uns  die  sichere  Gewähr  leisten, 
ciaCs  er  auf  eine  mehr  als  gemeine  Weise  sich  zu  dem  Dienst  der 
Kirche  geschickt  machen  werde. 

Christian  Philipp  Stumm,  von  Asbach’),  welcher  ebenfals  die 
nicht  wankende  Hofnung  hinter  sich  lätst,  dafs  er  durch  Gaben,  Fleis 
und  Rechtschaffenheit  sich  einstens  würdigen  werde,  und  Johann  Karl 
Wirths,  von  Zwey  brücken,  dessen  Abschied  wir,  nach  seinem 
kurzen  hiesigen  Aufenthalt,  nicht  weniger  mit  den  besten  Wünschen 
begleiten.  Der  Zweite,  dessen  Gabe  des  Vortrags  schon  vor  einem 
halben  Jahre  geprüft  worden,  wird  in  einer  von  ihm  selbst 
verfertigten  Rede3)  die  dankbarsten  Empfindungen  und 
besten  Entsch Messungen,  wie  in  seinem  eigenen,  so  auch 
in  seiner  Gefährten  Namen,  an  den  Tag  zu  legen  sich 
bestreben,  und  hiemit  nebst  ihnen  diese  wohlthätigc  Stätte  ver- 
lassen. Hierauf  wird  aus  der  ersten  Klasse4)  ein  Hofnungsvoller 
Jüngling  als  Redner  auftretten  Johann  Theobald  Michaely  von  Zwey- 

')  Karl  Abraham  Exter  war  der  jüngere  Sohn  de»  älteren  Exter 
und  17ÖI,  also  nach  dreijährigem  Pniversitätsstudium,  bereits  Stadtvikar  in  Zwei- 
brücken; später  wirkte  er  als  Pfarrer  in  dem  damals  zweibrückisehen  Dorf 
Steinselz  (Elsafs,  Kreis  VVeifsenbnrg),  mufste  infolge  der  französischen  Kevolution 
diesen  Ort  verlassen  und  starb  1771  in  Heidelberg. 

*)  Jetzt  lautet  der  Name  Asch  hach,  Dorf  in  der  Nähe  von  Lauterecken 
(Rheinpfalz):  im  Jahre  17. "iS  ging  es  aus  dem  Besitz  des  Herzogs  von  Zweibrücken 
in  den  des  Kheingrafeu  von  Grumbacb  über,  jetzt  preul'siseh. 

*)  Hier  wird  zum  erstenmal  — und  dies  ist  zugleich  das  einzigemal 
in  den  5 uns  vorliegenden  Einladungsanzeigen!  — ausdrücklich  bemerkt, 
d a f s der  betreffende  Schüler  d i e R e d e , die  er  vorzutragen  be- 
stimmt war,  selbst  verfertigt  batte.  Dieser  A u sn  a li  m e f a 1 1 beweist 
eigentlich  allein  schon,  dafs  in  der  Regel  diese  Vorträge  nicht  von  den  Schülern 
sondern  von  den  Lehrern,  bezw.  in  erster  Linie  von  dem  Rektor  selbst  verlafst 
wurden.  Eine  Abschieds  rede  wie  diese  anzufertigen  mochte  ja  einem  talent- 
vollen Primaner  nicht  besonders  schwer  fallen,  zumal  sieh  diese  solche  Vale- 
diktionen bei  ihrer  regelmüfsigen  Wiederkehr  mehr  oder  minder  in  einem  be- 
stimmten Gedankenkreise  und  nach  der  rhetorischen  und  stilistischen  Seite  hin  in 
einem  ansgefalireuen  Geleise  bewegt  haben  werden. 

*)  Oben  heilst  es  von  den  vier  Abiturienten:  „vier  Jünglingen  der  obersten 
Ordnung,  welche  ihren  Lauf  in  unserer  Fürstlichen  Schule  rühmlich  beschlossen 
haben.“  Da  nun  hier  im  nächstfolgenden  Satze  von  der  „z  w ote n Ordnung“  die 
Rede  ist,  ergibt  sich  meines  Erachtens  klar,  dafs  die  „erste  Klasse“  mit  der 
„obersten  Ordnung“  identisch  ist.  Der  Schüler  Michaely  wird  also  bis 
zur  Exemtion,  d.  h.  bis  zum  -Abiturium,“  jedenfalls  noch  das  Soinniersemester 
hindurch,  mithin  bis  zu  der  mit  den  Herbstprüfungen  verbundenen  Promotion,  bezw. 
Exemtion,  die  Prima  haben  besuchen  müssen.  Von  einer  förmlichen  Teilung  der 
Oherklasse  in  einen  ersten  und  zweiten  Kurs,  woran  zu  denken  der  Wechsel  in  der 
Bezeichnung  — „Klasse“  und  „Ordnung“  — vielleicht  veranlassen  könnte,  habe 
ich  bisher  noch  keine  verläfsliehe  Andeutung  gefunden.  Ich  nehme  daher  an, 
dafs  alle  die  Prima  besuchenden  Sehiiler  gemeinsamen  Fnterricht.  genossen  und 
je  nach  dem  Grad  ihrer  Reife  zu  Ostern  oder  zu  Michaelis  aus  dem  Gymnasium 
entlassen  wurden.  Ob  dieser  Besuch  der  obersten  Klasse  im  Durchschnitt  blofs 
ein  Jahr  oder  mehr  Zeit  erforderte,  darüber  geben  unsere  Einladungsanzeigen 
keine  bestimmte  Auskunft. 
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brücken,  welcher  in  teutscher  Sprache,  nach  der  neu  lieh  an- 
gestellten  Betrachtung  der  Natur,  als  einer  Schule  des 
Geistes,  nun  dieselbe  als  eine  Schule  des  Herzens,  schildern 
wird.  Auf  diesen  wird  aus  der  zw  ölen  Ordnung  folgen  Johann 
Ludwig  Julius  Reinhard  Au  len  hach  von  Zwey  brücken,  welchen 
ausnehmende  Geistes-  und  Gemüthsgaben  dieser  Erscheinung')  vor 
andern  würdig  machen,  um  mit  einer  ihm  eigenen  Anständig- 
keit von  der  Notwendigkeit  die  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit mit  Frömmigkeit  zu  verbinden4)  in  lateinischer 
Sprache  kurz  zu  reden.  Sodann  werden  aus  der  dritten 
Ordnung,  nach  Anleitung  ihres  Lehrers,  Herrn  Professors  Exter, 
des  jüngern,  drey  fähige  Jünglinge,  Georg  Philipp  Crollius,3) 
Johann  Wilhelm  W ernher,4)  und  Johann  Karl  Friedrich  von  Pollet,4) 
mit  Zuziehung  eines  muntern  Schülers  der  vierten  Ordnung, 
Johann  Philipp  Wetzel,  ein  kleines  Lustspiel,  überschrieben: 
der  Geizige,  nach  dem  Italienischen  des  Goldoni  auf- 
führen. Nach  geschehener  Aufrufung  der  neuen  Ankömmlinge  und 
derer,  welche  von  unsern  würdigsten  Vorstehern6)  in  höhere  Klassen 

')  „Erscheinung4  stellt  im  Sinn  von  „Auftreten  als  Redner,“  vergl. 
oben:  „herfiirgehen.“ 

’)  Dafs  selbst  der  tüchtigste  Gymnasialschiilcr  nicht  imstande  war,  dieses 
Thema,  noch  dazu  in  lateinischer  Sprache,  in  Form  einer  Hede  befriedigend  zu 
bearbeiten,  darüber  dürfte  unter  den  Fachmännern  der  Gegenwart  nur  eine 
Stimme  herrschen.  Eher  noch  war  es  m.  E.  möglich,  dafs  ein  gut  begabter  und  im 
Deutschen  gewandter  Schüler  über  das  zuvor  genannte  Thema:  „Betrachtung 
der  Natur  als  einer  Schule  des  Geistes  und  des  Herzens“  etwas 
Annehmbares  zutagetürderte.  Natürlich  war  in  diesen  beiden  Fällen  wieder  der  Herr 
Professor  der  Verfasser,  nicht  etwa  blofs  der  „Spiritus  rector“,  und  der  Vor- 
tragende Schüler  sozusagen  nur  das  Sprachrohr  seines  Lehrers. 
Merkwürdig  ist  übrigens . wie  in  der  Fassung  des  obigen  Themas : ,von  der 
Notwendigkeit,  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  mit  Frömmigkeit 
zu  verbinden,“  die  bekannte  „elegante  Formel“  (nach  Paulsen!)  wieder- 
a u f ta  u c li  t,  in  welcher  ein  bedeutender  Pädagog  des  1(5.  Jahrli.,  der  StraTsburger 
Rektor  Job.  Sturm,  Wesen  und  Ziel  des  humanistischen  Unterrichtes,  bezw. 
der  Gelehrtenschule,  kurz  und  treffend  zusammenfafste : pietas  sapiens  et 
eloquensl  Die  eloquentia  vermissen  wir  allerdings  hier;  sie  sollte  wohl  nach 
Berckmanns  Meinung  durch  den  Vortrag  selbst  den  Zuhörerh  zum  Bewul'stsein 
gebracht  und  gleichsam  „ad  nures“  demonstriert  werden 

')  Georg  Philipp  Cr  oll  ins  war  der  ältere  Sohn  des  Rektors,  geh. 
Hl.  Mai  17(55,  eximiert  Ostern  1 7SH ; er  bezog  im  Herbst  dieses  Jahres  die  Hoch- 
schule in  Göttingen,  um  Rechtswissenschaft  zu  studieren,  zuvor  aber  Philosophie 
und  Geschichte.  Er  fand  dort  in  dem  berühmten  Philologen  Heyne  einen 
väterlichen  Freund  und  Gönner.  Der  junge  Mann  neigte  zur  Melancholie  und 
wurde  aufserdem  durch  philosophische  Zweifel  geplagt,  .Später  liela  er  seinen 
Vater  viele  Monate  ohne  Nachricht  ; endlich  traf  von  Heyne  die  Mitteilung  von 
seiner  Erkrankung  und  bald  darauf  von  seinem  Tode  infolge  eines  „faulen  h'erven- 
Hebers“  (22.  Februar  17S5)  hei  dem  bekümmerten  Vater  ein.  Der  junge  Manu 
war  auch  dichterisch  veranlagt  (Mitteilung  meines  Kollegen  Buttmann). 

*)  Uber  die  Familie  von  Pollet  konnte  ich  nichts  in  Erfahrung  bringen. 
Wilhelm  Wern  her  legte  später  eine  ehrenvolle  Laufbahn  zurück  und  starb  als 
Geheimer  Staatsrat  (meines  Wissens  in  Darmstadt). 

*1  Gemeint  sind  mit  diesem  Ausdruck  die  Mitglieder  der  1757  auf  Befehl 
Herzog  Christians  IV.  eingesetzten  ständigen  fürstlichen  Schulkommission. 
Dieser  war  die  stete  Aufsicht  über  das  Gymnasium  anvertraut,  und  so  arbeitete 
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des  Gymnasiums  überzugehen,  tüchtig  befunden  worden  sind,  wie 
auch  Austheilung  der  Prämien,  der  öffentlichen  Ermunterungen 
des  Fleisses  und  Zeugen  Fürstlicher  Milde,  wird  aus  der  ersten 
Ordnung,')  eine  der  besten  Hofnungen  unserer  Schule  Friedrich 
Bernhard  Lichtenbergcr,  von  St.  Georgen  Weyerbach,*) 
welchem  Herr  Kandidat  und  Lektor  Coli  in3)  diese  Ehre  vorzüglich 
gegönnet  hat,  unsere  feierliche  Handlung  mit  einer  dank- 
vollen französischen  Rede  beschliessen. 

Der  vierten  Einladungsschrift  zu  den  in  der  Fürstlichen 
Schule  den  18.  Merz  1782  und  die  folgenden  Tage  zu  haltenden 
.öffentlichen  Prüfungen'  ist  beigegeben  eine  Programm- 
abhandtung  über  1.  Kor.  XII,  7-12,  verfafst  von  Johann  Adam 
Weber,4)  Lehrer  an  der  Fürstlichen  Schule,  „nebst  des  Rektors 
Anzeige  der  den  22.  Merz  feyerlich  zu  begehenden  Red- 
übung.“ Die  Abhandlung  Webers  ist,  wie  die  weiter  oben  erwähnte 
Berckmanns,  in  20  Paragraphen  eingeteilt  und  hat  so  ziemlich  den 
gleichen  Umfang  (25  Seiten).  Auch  im  Eingang  verrät  sich  deutlich, 
dafs  Berckmanns  Arbeit  der  Weberschen  zum  Muster  gedient  hat, 
indem  die  nämliche  Metapher:  „ein  etwas  helleres  Licht  anzünden“ 
iru  einleitenden  Paragraphen  der  einen  wie  der  andern  Abhandlung 
sich  vorfindet.  Die  „Anzeige  der  Jünglinge,  welche  in  der 
fey  er  liehen  Pro  motions- Handlung  der  Fürstlichen  Schule 
den  22.  Merz  1782  auftretlen  werden“  ist  der  Abhandlung 
auf  2 Seiten  vorgedruckt.  Die  in  Nr.  1 — 3 der  „Anzeigen“  den  Eingang 
bildenden  Sätze  mit  ihren  so  charakteristischen  Wendungen  und  Ilöflich- 


rie  auch  im  Auftrag  des  Herzogs  eine  Schulordnung,  das  sog.  „Reglement“,  aus, 
welche  im  genannten  Jahre  genehmigt  und  eingefuhrt  wurde.  Durch  Reskript  vom 
12.  Mai  1776  wurde  dieser  Schulkommission  der  Rektor  des  Gymnasiums  als 
weiteres  Mitglied  beigegeben,  jedoch  mit  der  Bestimmung,  dal's  derselbe  in  allen 
ihn  und  seine  eigene  Amtsführung  betreffenden  Fällen  keinen  Sitz  noch  Stimme 
hatrnn  sollte  (Finger  S.  91).  Vgl.  Acta  das  hiesige  Gymnasium,  die  zu  dessen 
mehreren  Aufnahm  niedergesetzte  Schnl-Commission  und  gemachte  Schulordnung 
betr.  1756—91  (Zweibr.  Kirchenschaffhei-Archiv  f uns.  No.  5*). 

')  Die  Bezeichnung  „die  erste  Ordnung“  ist  hier  synonym  gebraucht 
mit  „die  erste  Klasse“  und  „die  oberste  Ordnung"  znr  Benennung 
der  Prima  oder  Oberklasse,  worüber  zu  vergleichen  S.  75  A.  1 . 

*)  St  Georgen -Wey  er  hach , jetzt  hlofs  Weierbach,  ist  der  Name 
eines  Dorfes  an  der  Nahe,  A.-G.  Crumbach,  Kreis  St.  Wendel,  in  der  jetzigen 
preußischen  Rheinprovinz. 

*)  Coli  in  Friedrich  Ludwig,  geh.  1716  in  Zweibriicken , wurde  1776 
„Lektor“  d.  h.  Lehrer  der  französischen  Sprache  am  Gymnasium,  und  vertauschte 
diese  Stellung  17,0  mit  dem  Amt  eines  zweiten  Pfarrers  in  Kusel.  170  mit  der 
Pfarrei  Ulmet,  starb  1*21.  (Vgl.  Th.  Giimbel  „Die  Geschichte  der  Prot.  Kirche 
der  Pfalz,“  Kaiserslautern  I*S5.) 

4)  ( her  Weher  teilt  Finger  S.  95  Folgendes  mit:  „Flxters  Nachfolger 
an  der  dritten  Clane,  Weher,  nachdem  er  7 Jahre  mit  Hunger  und  Kummer  ge- 
kämpft und  endlich  zum  Colluborator  (sic!)  des  Reetors  bestellt  seinen  Gehalt 
von  ff.  400  um  ff.  150  erhöht  bekommen  hatte,  sah  sitdi  doch  so  wenig  im  Stande, 
damit  auszurciehen,  dafs  er  sieh  cntsehlicfsen  mufste.  die  Schule  zu  verlassen  und 
»einen  Lehrerberuf  mit  dem  Pfarramte  zu  vertauschen.“  Nach  Angaben  von 
Proilias  fühlte  Weher  übrigens  auch  selbst,  dafs  ihm  die  Fähigkeiten  und  Kennt- 
nisse zum  Unterricht  in  der  Oberklasse  fehlten. 
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keitsformeln  fehlen  in  dieser  vierten.  Es  wird  sofort  in  medias  res 
eingegangen:  I.  „Aus  der  obersten  Ordnung  wird  der  Erste,  der 
sieh  darzu  durch  stillen  Eleifs  und  ausnehmende  Bescheidenheit 
empfohlen,  1)  Joseph  Chandon')  von  Zwey brücken,  in  einer 
lateinischen  Rede  darthun,  warum  Jünglinge  in  Gym- 
nasien sich  durch  ernsteres*)  Studium  der  Wissenschaft, 
besonders  der  Philosophie,  zu  den  akademischen  Studien 
vorzubereiten  haben.  2)  Ernst  Andreas  Lamey,3i  von  Mann- 
heim, und  3)  Georg  Philipp  Grollius4)  von  Zwey  brücken, 
werden  und  zwar  dieser  zuerst,  und  jener  nach  ihm,  über  die 
Zeiten  der  Cäsarn,  und  ihrer  Nachfolger,  von  Tiber  an 
bis  auf  Hadrian,  und  besonders  über  die  Gestalt  der 
römischen  Literatur  Reflexionen  in  teutscher  Sprache 
anstellen;  als  eine  Fortsetzung  der  vor  einem  Jahr  von  dem 
Erstem  gehaltenen  Rede  über  das  goldene  Zeitalter  der 
römischen  Literatur. 

Nach  Vorschrift  Herrn  Pfarrer  Piccard"),  in  dessen 
Unterricht  der  französischen  Sprache  unsere  Jünglinge  der  ersten 
Ordnung  glücklich  sind,  wird  4)  Friedrich  Carl  Christian  Lorch")  von 

')  Diese  Familie  französischer  Abkunft  existiert  jetzt  noch  in  Zweibrücken. 
1 tu  vorigen  Jahrhundert  gab  es  daselbst  eine  verhültnismäfsig  grolse  Anzahl  von 
Familien  französischer  Abstammung,  von  denen  im  Lauf  dieses  Jahrh.  manche  aus- 
gestorben sind.  Ein  Teil  derselben  stammte  von  solchen  Vorfahren  ab,  die  um 
ihres  evangelischen  Glaubens  willen  ihr  Vaterland  hatten  verlassen  müssen;  sie 
bildeten  eine  eigene  französisch-reformierte  Gemeinde,  die  erst  im  Anfang  unsors 
Jahrhunderts  sich  gänzlich  auflöste.  Die  übrigen  zugezogenen  Franzosen  wunderten 
zu  verschiedenen  Zeiten  ein  und  fanden  teils  als  Bedienstete  der  herzoglichen  Hof- 
haltung und  als  Gewerbtreibcnde  ihren  Unterhalt,  teils  kamen  sie  infolge  der  fran- 
zösischen Herrschaft  nach  der  Vertreibung  des  letzten  Herzogs  Karl  II.  nach 
Zweibrücken,  wo  sie  sieb  dann  dauernd  niederlielsen. 

')  eher  den  Komparativ  vgl.  oben!  Dafs  ein  Schüler  der  l’riina,  und 
mochte  er  auch  noch  so  befähigt  sein,  nicht  die  erforderliche  Keife  des  Urteil« 
und  das  entsprechende  Mals  von  Kenntnissen  besals,  um  — noch  dazu  in 
lateinischer  Sprache  ■ — über  diesen  schwierigen  Gegenstand  eine  ordentliche 
Rede  aus  eigener  Kraft  auszuarbeiten,  braucht  meiner  Ansicht  "nach  nicht 
erst  besonders  bewiesen  zu  werden.  Wir  ersehen  übrigens  aus  dieser  Angabe, 
dafs  auch  am  Zweibrücker  Gymnasium  in  der  Oberklasse  l" n terr ich t i n der 
Philosophie  erteilt  wurde. 

*)  Dieser  altere  Sohn  Lameys  besuchte  das  Zweibrücker  Gymnasium 
im  Hause  des  Rektors  Grollius  von  1 77s  bis  Herbst  17*2  oder  Ostern  1 7 s:t,  des- 
gleichen der  jüngere,  Jakob  Christoph,  von  17*3 — 1786.  S.  unten! 

‘)  Diesen  altern  Soll n des  Rektors  Grollius  finden  wir  Ende  des 
Wintersemesters  1777,7*  in  der  dritten  Ordnung,  jetzt,  Ostern  17*2.  in  der 
obersten  Ordnung;  eximiert  wurde  er  Ostern  17*3.  Kr  blieb  auf  Wunsch  seines 
Vaters  solange  — also  5 Jahre!  — in  den  beiden  obersten  Klassen,  wenn  er  nicht 
ein  zweites  Jahr  in  der  dritten  verblieb. 

M Wir  vermissen  die  Genetivendung  bei  diesem  Namen.  Piccard  war 
der  damalige  Pfarrer  der  französisch -reformierten  Gemeinde  und  erhielt  die  Sprach- 
meisterstelle  als  Nachfolger  Collins  und  zwar  mit  dem  Titel  eines  Professors 
(1.  Felir.  1763);  er  versah  sie  bis  zu  seinem  Weggange  Juli  1798. 

* ) Näheres  über  die  nachmalige  Laufbahn  dieses  Lorch  als  Geistlicher  bei 
Giimbel  a.  a.  O.  Natürlich  war  diese  Rede,  deren  Inhalt  den  Vortragenden 
Schüler  ebensowenig  wie  seine  Mitschüler  sonderlich  interessiert  haben  dürfte, 
ganz  das  geistige  Eigentum  des  Herrn  Piccard ! — Von  diesen  I Schülern 
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Steinselz,  von  der  moralischen  Erziehung  sludirender 
Jugend  in  französischer  Sprache  reden. 

II.  Aus  der  zweyten  Ordnung  wird  Herr  Bibliothekarius 
und  Professor  Berkmann  5)  Friedrich  Peter  Weber,  von 
Lützelstein,  vom  Schlafe  reden  lassen') 

III.  Aus  der  dritten  Ordnung  hat  Herr  Kollega  Weber 
zween  Jünglinge  ausgewählt,  6)  Julius  Ludwig  Schmid,  7)  Christoph 
Friedrich  Kreuser,  von  Zweybrücken,  welche  als  Cortes 
(sic!)  und  Penn  sich  besprechen  werden.8) 

IV.  Zum  Beschlufs  der  Handlung  wird  aus  der  vierten  Sehu  le3) 
ein  Zögling  Herrn  Kollega  Postius4)  8)  Andreas  Christian  Leonhard 
Crollius,4)  von  Zweybrücken,  herfürgehen,  um  sowohl  für 
den  Durchlauchtigsten  Erhalter  dieser  Schule  aufrichtigste 

der  obersten  oder  ersten  Ordnung  wird  also  nicht  gesagt,  dafs 
sie  die  Freiheit  erhielten,  ihre  Studien  auf  einer  Akademie  fort- 
z u s e t z e n , wie  dies  in  den  vier  übrigen  „einladenden  Anzeigen“ 
von  1768.  1773,  1778  und  1786  immer  ausdrücklich  angegeben  wird. 
Daraus  scbliefse  ich,  dafs  diesesmal,  Ende  des  Winterhalbjahres 
17*1  *2.  e i n e E x e m t i o n n i c h t stattfand.  Mithin  ergibt  sich  hieraus 
doch  wohl,  dafs  nicht  immer  rege  lmiifsig  in  halbjährigem  Zwischen- 
raum, vor  Ostern  und  Michaelis,  die  Schüler  der  obersten  Klasse 
eximiert,  d.  h.  zur  Universität  entlassen  wurden.  Die  obengenannten 
Primaner  absolvierten  demnach  frühestens  Herbst  1782,  wenn  sie  nicht,  wie  wir 
dies  z.  B.  von  ('rollius'  älterem  Sohne  nach  einer  anderweitigen  Angabe  seines 
Vaters  bestimmt  wissen,  erst  nach  einem  Jahre,  Ostern  1788,  als  reif  zur  Hoch- 
schule befunden  wurden.  Einen  genaueren  Einblick  in  die  Frage  nach  der  durch- 
schnittlichen Zeitdauer  des  Besuches  der  einzelnen  Klassen  habe  ich  noch  nicht  ge- 
winnen können. 

*)  Lützelstein  im  heutigen  Unter-Elsafs.  Über  die  von  Pfalzgraf  Rup- 
recht begründete  Pfalz-Veldenzer,  später  auch  die  Liitzelateiner  ge- 
nannte, Linie  h.  Lehmann  8.  5 und  331»,  Molitor  »S.  93  und  188.  — Hoffentlich 
hat  die  Rede  des  jungen  Liitzelsteiners  vom  Schlafe  nicht  einschläfernd 
auf  die  hochansehnliche  Versammlung  eingewirkt!  Nomen  est  einen! 

*)  Diesem  Thema  ist  Originalität  nicht  abzusprechen ! Schade,  dafs  dieses 
Elaborat  — doch  wohl  des  Lehrers,  nicht  der  Schüler!  — nicht  auf  die  Nach- 
welt  gekommen  ist! 

*)  „Die  vierte  Schule“  ist  sicher  nur  eine  Wechselbezeichnnng  für 
„vierte  Ordnung“  oder  „Klasse.“ 

4)  Johann  Stephan  Postius  von  A nn  weiler,  Vikar  in  Zweibrücken,  dann 
Lehrer  an  der  4.  Klasse  des  Gymnasiums  1781  — IM),  hierauf  an  der  dritten  bis  zu 
seinem  Tode  1801.  Er  trat  als  Dekadenprediger  freimütig  gegen  einige  Mals- 
regeln der  französischen  Regierung  auf,  im  Übrigen  war  er,  was  auch  seine  Pro- 
gramm-Abhandlung „Evens  und  Christi  Versuchung“  beweist,  kein  Mann  von  her- 
vorragenden Geistesgaben. 

*)  Andreas  C hristian  Leonhard  C r o 1 1 i u s , der  jüngere  Sohn  des  Rektors, 
geh.  5.  Nov.  1772;  Lamey  in  Mannheim  war  sein  Pathe;  eximiert  wurde  er  1789. 
Demnach  brauchte  er  zum  erfolgreichen  Besuch  der  dritten,  zweiten  und  ersten 
Klasse  noch  sieben  Jahre,  falls  er  nicht,  was  auch  leicht  möglich,  noch  ein  weiteres 
Jahr  in  der  vierten  verblieb.  In  diese  ist  er  wohl  1781.  im  Alter  von  neun  Jahren, 
eingetreten.  Mithin  wird  er  in  jeder  der  4 Klassen  zwei  Jahre  zugchracht  haben, 
so  dafs  er  den  ganzen  Gymnasialkursus  in  8 Jahren  absolvierte  und  im  Alter  von 
17  Jahren  für  reif  zum  Übertritt  an  eine  Universität  befunden  wurde.  „Nach 
des  Vaters  Tod  1790  im  Frühjahr  bezog  er  die  Hochschule  in  Marburg.  Er 
scheint  auch  an  Melancholie  gelitten  zu  haben,  wie  sein  Bruder,  und  liefs  seinen 
Angehörigen  keine  Nachricht  von  sich  zukommen.  Seine  späteren  Schicksale  sind 
mir  unbekannt.“  (Mitteilung  meines  Kollegen  Buttmann). 
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Wünsche  zu  reden,  als  auch  für  die  aus  Fürstlicher  Frey- 
geb i g k e i t empfangene  Belohnungen,  endlich  auch  der 
ganzen  hohen  Versammlung  für  ihresich  herablassende 
Güte  zu  danken.“  Dalum:  Zweybrücken  den  16.  Merz  1782, 
unterzeichnet:  G.  C.  Crollius,  der  Fürstlichen  Schule  Rektor  und 
Professor. 

Endlich  kann  ich  übergehen  zur  wortgetreuen  Wiedergabe  des 
fünften  und  letzten  Schrittstückes,  das  mir  zur  Verfügung  steht. 
.Einladende  Anzeige  der  Handlungen  und  Redübungen, 
welche  den  7.  April  1786  in  der  Fürstlichen  Schule  begangen  werden 
sollen. 

Frölich  ist  der  Jüngling,  der  im  Frühling  seiner  Jahre  Kräfte 
bescheiden  zu  fühlen  gelernt,  die  Ihm  (=  ihm)  Hofnung  für  die  Zukunft 
wirken ; und  Zufriedenheit  ist  der  Lehrer  Lohn,  in  dem  heissern  ') 
Sommer  oder  gar  im  Herbste  ihres  Lebens,  Früchte  ihrer  Arbeit  sehen 
zu  dürfen,  eine  Nachwelt  vorauszusehen,  zu  deren  Bildung  beizutragen 
sie  emsig  gewesen. 

Drei  Tage  der  Prüfung  sind  nun  vorbei,  in  welchen  eine 
zahlreiche  studierende  Jugend  beweisen  sollte,  ob  ihr  Fleifs  den  Be- 
mühungen der  Lehrer  entsprochen.  Und  nun  erwartet  sie  noch  den 
feierlichen  Ausspruch  der  Urteile,  welche  durch  die  erleuchtete  und 
würdige  Censoren  unserer  Schule  2)  über  sie  gefällt  worden. 

1 Werden  Acht  Jünglinge  der  ersten  Ordnung  die  Freiheit 
erhalten,  ihre  Studien  auf  Akademien  fortzusetzen.  Möchten  Sie  (=  sie) 
doch  alle  unsere  und  ihrer  Eltern  Hofnung  durch  strengen  Fleifs  und 
unverrückten  Wandel  auf  der  Bahne 3)  der  Tugend,  auf  welche  sie 
geführet  worden,  zu  ihrem  künftigen  Glücke  übertreffen  lernen! 

1)  Friedrich  Carl  Engelbach,  von  Zweibrücken,  als  der 
erste,  der  nach  Marburg  gehen  wird,  die  Rechte  zu  lernen. 

2)  Peter  Reuthner,  von  Z w ei  brücke nv  der  zu  Giessen 
der  Rechtswissenschaft  obliegen  soll. 

3)  Johann  Ludwig  Klöckner,  von  Zweibrücken,  welcher 
sich  der  Gottesgelehrsamkeit  widmet  und  nach  Marburg  gehet. 

4)  Julius  Ludwig  Schmid,  der  noch  ein  halbes  Jahr  hier  ver- 
bleiben wird,  um  seinen  Fleifs  ferner  in  den  schon  wohl  gelegten 
Anfangsgründen  der  Rechtsgelehrsamkeit  unter  Anführung  seines  wür- 
digsten Herrn  Vaters,  selbst  Vorstehers  der  Gerechtigkeit, 4)  zu  üben, 
und  desto  glücklicher  eine  Akademie  zu  beziehen. 

5)  Christian  Gottlieb  Bruch")  von  Pirmasens,  der  zu  Mar- 

')  Per  Komparativ  „h  e i s s e r u“  kann  inbezug  auf  den  vorliergenannten 
Frühling  verstanden  werden,  oder  man  kann  hier  vielleicht  wieder  an  den  oben  be- 
sprochenen, in  jener  Zeit  so  beliebten  Sprac  hgebrauch  denken. 

‘)  Gemeint  sind  die  Mitglieder  der  fürstlichen  Schulkommission,  vgl.  oben! 

')  Hahne  ist  eine  bei  Luther,  Kischart,  Bluinauer,  Liehtwer  u.  a.  vor- 
kummende  Nebenform  von  .Hahn",  jetzt  nur  noch  in  der  besondern  Bedeutung 
„gewebtes  Zeug  nach  seiner  Breite"  gebräuchlich. 

')  Kanzleidirektor  Schmid.  Vgl.  den  zweiten  Brief  von  Crollius  au 
I.aiiiey  im  Anhang! 

*)  Dieser  Abiturient  war  vermutlich  verwandt  mit  Jakob  Bruch,  ref. 
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bürg  sich  in  der  Philosophie,  Geschichte  und  Sprachen,  so  einem 
Gottesgelehrten  nützlich  seyn  mögen,  noch  mehr  zu  befestigen  gedenkt, 
ehe  er  die  Wissenschaften  der  Gottesgelehrsamkeit  zu  erlernen  eine 
ihm  vaterländische  Akademie  ')  beziehen  wird. 

6)  Heinrich  Jacob  Welsch , *)  von  Meisen h ei m , der  zu  Mar- 
burg die  Gottesgelehrsamkeit  studiren  will. 

7)  Friedrich  Christian  Carl  von  Fürstenwärther8)  von 
Meisenheim,  der  mit  seinem  schon  vor  einem  halben  Jahr  rühm- 
lichst  eximirten  Freund.  Friedrich  Carl  Philipp  Aulenbach,4)  von 
Zweibrücken,  ebenfalls  zuerst  nach  Marburg  gehet,  um  der  Rechts- 
gelehrsamkeit in  Verbindung  mit  den  Humanitäts- 6)  und  Staatswissen- 
schaften obzuliegen. 

Noch  kommt  ein  Freiwilliger B)  unserer  Schule  hinzu 

8)  Johann  Carl  Abraham  Guttenberger  von  Zweibrücken, 
der  nach  neun  Jahren  von  einer  erlernten  und  geübten  Kunst  wieder 
zu  den  Studien  zurückgetreten,  und  nach  einem  mit  Fleifs  ohne  Bei- 
spiel in  denselben  zugebrachten  Jahre  sich  nach  Marburg  begeben 
will,  um  ihnen  ferner  obzuliegen. 

II.  1)  Aus  solchen  wird  Christian  Göttlich  Bruch,  ein  edler 
Jüngling,  der  seine  Jahre  durch  ungemeine  Geistesgaben,  Beständig- 
keit des  Fleisses,  und  unterscheidende  Sitten  zu  übertrelfen  gelernt, 

Pfarrer  in  Pirmasens  1805 — 1808,  und  Johann  Friedrich  Bruch.  Letz- 
terer war  geboren  1792  zu  Pirmasens  als  Sohn  eines  Apothekers  (die  Familie 
stammte  von  Hugenotten  ah),  besuchte  das  Zweibrücker  Gymnasium,  wurde 
1821  in  Strafsburg  Seminarprofessor  und  buhl  nachher  Professor  der 
reformierten  Theologie  an  der  dortigen  ev.-theol.  Fakultät,  starb  1874. 

’)  P irmasens  war  damals  die  Residenz  des  Landgrafen  Ludwig  IX. 
von  Hessen.  Demnach  scheint  mit  der  „vaterländischen  Akademie“  die  hessische 
Lind  esu  niversi  tat  Gi  eisen  gemeint  zu  sein,  die  auch  der  an  zweiter  Stelle  ge- 
nannte Reuthner  zu  beziehen  gedachte. 

‘)  I ber  die  Pfarrersfamilie  Welsch  s.  Giimhel! 

•)  Das  Geschlecht  der  Herren  von  Fürstenwärther,  Burgsassen  zu 
Odenbaeh,  verdankte  seinen  Ursprung  der  zweiten  Ehe  des  Herzogs  Fried- 
rich L u d w i g vonZweibrücken  aus  derLandsberger  Linie  ( ltiti  1 bis 
1681)  mit  E I i s a b e t h a H e p p von  .Mei sen h e i m.  Der  Vater  des  obengenannten 
jungen  Fürstenwärther  war  der  Enkel  Friedrich  Ludwigs  und  in  Meisenheim  an- 
sässig. Er  war  Major,  während  sein  Bruder  in  Zweibrficken  als  Beamter  einen 
hohen  ltang  eiunahm  und  bei  Herzog  Karl  II.  in  hoher  Gunst  stand.  Der  junge 
Fürstenwärther  besuchte  das  Zweibrücker  Gymnasium  vom  4.  Januar  1785  bis 
Ostern  1780.  Nachdem  er  absolviert  hatte,  ging  er  in  der  That  nach  Marburg 
auf  die  Hochschule. 

')  i tieser  Aulenbach  war  ein  Bruder  des  oben  erwähnten  und  der  Lieblings- 
«'hüler  des  Hektors.  Im  Jahr  1790  wurde  er  Sekretär  bei  dem  Minister  von 
F.seberk.  - — Er  war  also  bereits  vor  einem  halben  Jahr,  im  Herbst  1785, 
exiinicrt  worden.  Mithin  ist  dies  wieder  ein  Beleg  dafür,  dafs  auch  am 
Kndc  des  Sominersemcsters  d ie  „Exern  t ion“  stattzufinden  pHegte, 

*)  Eine  für  uns  auffällige  Verbindung  von  Hochschulstudien:  Rechtsgelehr- 
samkeit. klassische  Philologie  (Humanitätswissensehaften)  und  Staats  wissen  schäften ! 

*)  Der  Ausdruck  „Freiwilliger“  ist  m.  E.  aufgrund  des  Nachfolgenden  da- 
her zu  erklären,  dafs  besagter  Guttenberger  freiwillig,  aus  Liebe  zu  den  Studien, 
von  der  „erlernten  und  geübten  Kunst“  zurücktrat  und  das  Gymnasium  noch  ein 
Jahr  besuchte,  um  das  Reifezeugnis  zu  erlangen.  — Welchem  Fachstudium  G.  sich 
zu  widmen  gedachte,  gibt  Crollius  nicht,  wie  bei  den  andern  Abiturienten,  näher 
an  („ihnen“  = den  Studien  — unbestimmt!). 

BUttor  l <1.  Oymnaslalscbulw.  XXXV.  Jahrg.  t> 


Digitized  by  Google 


82 


Ph.  Keiper,  Miszellen  zur  Geschichte  de»  Gymnasialsehulwesens. 


auflretten,  um  in  aller  Namen  die  Empfindungen  über  die 
erhaltene  Freiheit  mit  dem  wärmsten  Hank  zum  Abschied 
zu  reden.')  Darauf  wird 

2)  Friedrich  Carl  Enzelbach,  der  erste“)  unter  den  Exemten,  und 

3)  Julius  Ludwig  Schmid,  der  vierte,“)  zween  Jünglinge,  die, 
wie  sie  ihre  bisherige  Lehrer  liebten,  also  auch  ihre  Lieblinge  zu  werden 
gewufst  haben,  eine  Rede  über  das  Ofsnabrüekische  Frie- 
densinstrument, als  eines  der  fürnehmsten  Reichsgrund- 
gesetzen, dessen  Inhalt  und  Eintheilung  theilen. ") 

Statt  einer  weitern  Fortsetzung  wird 

4)  Friedrich  Christian  Carl  von  Fürste  n wärt  her,4)  der  uns 
bisher  wegen  seiner  edlen  Denkungsart,  ausnehmenden  Fleifs,  wahrer 
Liebe  zur  Tugend  und  Bescheidenheit,  wodurch  er  seiner  hohen  und 
frommen  Voreltern  sich  zu  würdigen5)  gesucht,  sehr  schätzbar  gewesen 
ist,  die  seit  kurzem  von  einem  befangnen  Staatsrechtslehrer6)  aus  Un- 
wissenheit der  Geschichte  bezweifelte  und  bestrittne  Wahrheit  erweisen, 
dafs  die  Pfalzbaierische  Kur  ganz  sicher  diejenige  seye, 
welche  schon  vor  Vereinigung  der  Pfalz  mit  dem  Herzog- 
thum Baicrn  von  den  Grofspfalzgra ven  bey  Rhein,  als 
Herzogen  und  Repräsentanten  des  Fränkischen  Volks  in 
Teutschland,  seit  Conrad  von  Staufen  und  insbesondere 
dessen  Eidam,  Pfalzgraven  Heinrich  von  Braunschweig 
dein  ältern,  geübet  worden,’)  und  dabei  noch  andere  Irr- 
th inner  rügen. 

')  Also  ein«  Valediktionsrede.  — T>ie  Wendung:  „die  Empfindungen 

zum  Abschied  zu  reden“  erscheint  uns  ganz  ungewohnt  anstatt:  in  einer  Hede 
„auszudrücken“  oder  „auszusprechen.“ 

*)  Ein  Zeugnis  dafür,  dafs  damals  am  Zweibrücker  Gymnasium  «las  Loka- 
tion ssy  st  ein  bestand. 

“)  „Theilen“  bedeutet:  die  zwei  Vortragenden  Schüler  worden  sich  in 
die  Ifede  teilen.  Crollius  hatte  nämlich  absichtlich  jedem  von  beiden  ein  Stück 
der  ltedc  zum  Auswendiglernen  und  Vortragen  eingeliündigt.  Siebe  seine  dies- 
bezügliche briefliche  Äufserung  im  „Anhang“! 

*)  „Statt  einer  weitern  Fortsetzung“  — nämlich  der  Hede  über  das  Ofsnahriieki- 
sche  Eriedensinstrument,  worüber  < 'rollius  gewil's  noch  mehr,  als  was  er  zum  Vor- 
trag bestimmt  hatte,  hätte  Vorbringen  können.  — Der  junge  Haren  von  Kurs  ton- 
wärt her  war  bereits  als  Oherkläaser  mit  einem  litterarisehen  Erzeugnis  hervor- 
getreten, das  sich  betitelte:  „Gedächtnis  der  Maximilian  und  Wil hol- 
minen geheiligten  Abende“,  Zweibrücken  17Hf>.  Siehe  „Mitteilungen  des 
Historischen  Vereins  der  Pfalz“  1K7M,  S.  03.  Vgl.  Molitor  S.  4MO  Anmkg.  3. 

*)  „Sich  würdigen“  im  Sinne  von  „sich  würdig  erweisen“  liest  man  hei 
Crollius  öfter. 

*)  Gemeint  ist  Professor  Fischer  in  Halle.  Vgl.  den  „Anhang“! 

')  Dieser  Gegenstand,  der  unser«  gelehrten  Hektors  Fleifs  und  Eifer  gründ- 
lich in  Anspruch  nahm,  gehörte  zu  seinen  mit  besonderer  Vorliebe  betriebenen 
historischen  Studien,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Erforschung  der  Geschichte 
des  Herzogtums  Zwoibriirken  und  des  von  ihm  in  treuer  Anhänglichkeit  hoch- 
verehrten Wittelsbacher  Herrscherhauses  bezogen.  Im  nämlichen  Jahre  noch  ver- 
öffentlichte (.'rollius  die  vornehmlich  gegen  Fischer  in  Halle  gerichtete  Schrift : 
„Dafs  die  Pfalzgrafen  bei  Hhein  noch  vor  der  Wittelsbachischen  Kcgicrung  die 
ersten  weltlichen  Kurfürsten  und  Reichs-Erbtruohaesse  gewesen,  und  so  die  heutige 
Pfalzbaycriscbc  Kur  ursprünglich  für  die  Pfälzische  Kur  zu  achten  sei,  wird  mit 
zuverlässigen  Zeugnissen  der  Geschichte  dargetliuu“,  Frank f.  u.  l.pzg,  4''. 
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Noch  werden  zween  andere  Exemten,  die  sich  zu  unserer  Hof- 
nung  mit  rühmlichstem  Fleise  gebildet  haben, 

5)  Henrich  Jacob  Welsch,  und 

6)  Johann  Ludwig  Klöckner 

eine  französische  Rede  von  der  Gefahr  des  Hochmuths 
und  Ehrgeizes  t hei  len,1)  wozu  sie  von  Herren  Professor 
und  Pfarrer  PIGCARD  vorbereitet  worden. 

Vor  oder  nach  diesen  letzteren  wird  der  künftige  Erste  der  Schule, 

7)  Jacob  Christoph  Lamei,  2)  von  M a n n h e i ni , heute  zum 
viertenmahl  wieder  auftretten,  und  eine  Uebersetzung  des  Vir- 
gil ischen  Hirtengedichts,  Pollio  betitelt,  rezitiren.  Der 
Inhalt  ist  auch  unseren  Hofnungen  und  Wünschen  so  angemessen, 
dafs  wir  diesen  Gesang  auch  als  ihren  Ausdruck  ansehen  durften. 8) 

Aus  der  zweiten  Ordnung  wird  Herr  Bibliothekar  und 
Professor  BERKMANN  einen  ruhmliebenden  Jüngling 

8)  Friedrich  Philipp  Schmid,4)  von  Zweibrücken,  einige 
Gedanken  über  den  jugendlichen  Leichtsinn  vortragen 
lassen. 

Aus  der  dritten  Ordnung  wird  Herr  Professor  WEBER 
zween  dieser  Ehre  wert  he  Jünglinge  herfürgehen  lassen 

Carl  Ludwig  I)  o m i n i c , ö)  von  Zwei  b r ü c ke  n , und 

%)  Auch  für  dieses  moralisierende  Thema  trifft  zu,  was  oben  über  die  4 Jahre 
früher  gehaltene  französische  Keile  bemerkt  ist. 

*)  Vgl.  oben  8.  78,  Anm.  8. 

')  Gemeint,  ist  natürlich  die  vierte  Ekloge,  in  der  (Vers  12)  die  von 
Sek  aper  in  orbis  veränderte,  von  neueren  Herausgebern,  wie  Kloucek,  wieder- 
hergestellte alte  Lesart  Pollio  die  von  Crollius  beliebte  Bezeichnung:  „Yirgili- 
sches  Hirtengedicht,  Pollio  betitelt“  rechtfertigt.  Ben  „angemessenen  Aus- 
druck*4 der  im  Frühjahr  1786  gehegten  Hoffnungen  und  Wünsche  fand  Crollius, 
der,  wie  man  sieht,  sich  auch  darauf  verstand,  seine  loyale  Huldigung  für  das 
innig  geliebte  Fürstenhaus  in  eine  der  altrömischen  Dichtung  entlehnte  Hülle 
einzukteiden,  wohl  vornehmlich  in  den  Versen  5 — H.  15 — 17,  48 — 52  und  allen- 
falls noch  60 — 63. 

Der  „p u e r nascens“  aus  dem  Z w e i b r ü c k e n - B i r k e n f e 1 d e r H a u se, 
auf  dessen  Erscheinen  alle  ächten  Patrioten  vom  Schlage  eines  Crollius  sehnsüchtig 
warteten,  erschien  denn  auch  nach  kurzer  Zeit  und  so  erfüllten  sich  jene  Hoff- 
nungen und  Wünsche:  am  25.  August  dieses  Jahres  wurde  zu  Strafs- 
burg dem  Prinzen  Maximilian,  dem  Kruder  des  seines  Sohnes  durch  den 
Tod  beraubten  Herzogs  Karl  II.  August,  v o n sein e r Gemahlin,  Prinzessin 
Marie  Willi  elmine  Auguste  von  Hessen -Darm  stad  t.  ein  Sohn  ge- 
boren, der  den  erlauchten  Fürstenstumm  fortzupflanzen  bestimmt  war  — der 
nachmalige  König  Ludwig  I.  von  Bayern. 

*)  Sein  älterer  Kruder  war  der  vorhin  genannte  Abiturient  Ju  lius  Ludwig 
Schmid.  Auf  den  jüngeren  Schmid  bezieht  sich  die  Bemerkung  in  Crollior 
zweiten»  Brief  an  Larney  (vgl.  den  „Anhang“  S.  90):  „Der  sonst  liebere  Sohn  bei 
aller  seiner  Herzhaftigkeit,  machte  es  schlechter.“  — Hin  verkehrteres  Thema  als 
dieses,  vom  Professor  ausgewählt,  ausgearbeitet  und  zum  Vortrag  übergeben  einem 
jungen  Menschen,  dem  das  Moralisieren  über  seinen  eigenen  und  seiner  Alters- 
genossen Leichtsinn  gewifs  nicht  aus  innerm  Herzen  kommt,  sondern  der  auto- 
matonhaft  solche  fremde,  ihn  innerlich  kalt  lassende  Ketlexionen  pflichtschuldigst 
heruntersagt,  läfst  sich  selbst  unter  der  grofsen  Zahl  der  für  die  Jugend  un- 
geeigneten Vortragsgegenstände,  denen  wir  in  den  5 Schriftstücken  begegnet  sind, 
w* »bl  kaum  auffinden. 

*)  Ein  Advokat  Dominik  wird  erwähnt  bei  Molitor  S.  428,  475. 

6* 
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Johann  Friedrich  Jericho,1)  von  Zweibrücken, 
die  als  Lucian  und  Rabelais  sich  über  ihre  Schriften 
und  andere  zufällige  Gegenstände  besprechen  werden.®) 

III.  Die  Aufrufung  neuer  Schüler,  die  Beförderung  derer,  die  sich 
dazu  werth  gemacht  haben  können,  in  höhere  Klassen,  und  dlePrämien- 
austheilung  an  solche,  die  auf  Belohnungen  und  Ermunterungen  ge- 
gründete Hofnung  haben  mögen,  werden  diese  Handlung  beschliessen. 

Die  Menge  der  Reden  wird  durch  ihre  Kürze  und 
Theilung  den  verehr  liebsten  Zuhörern  minder  beleidi- 
gend scheinen.  Der  weggehenden  Jünglinge  sind  viele, 
und  viele  konnten  diese  Ehre  hoffen,  da  nur  Gönner  der 
Schule  und  Freunde  der  Wissenschaften  uns  ihre  ehrende 
Gegenwart  gönnen. 

Des  Herren  Organ isten  WALTHERS  Bereitwilligkeit  wird  die 
Schule  zu  verdanken  haben,  dafs  sich  einige  Musickverständige 
mit  ihm  verbinden  wollen,  dieser  Handlung  Leben  und  Anmuth  mit 
Frölichkeit  zu  leihen.“  *) 

Zweibrücken  den  5.  April.  G.  C.  Crollius. 

Warum  bezogen  die  Abiturienten  des  Zweibrücker  Gymnasiums 
im  Jahre  178G  und  wohl  überhaupt  in  jener  Zeit  vorzugsweise  die 
Marburger  Hochschule?  Der  Hauptgrund  war  jedenfalls  der,  dafs 
damals  Marburg  noch  am  meisten  den  Charakter  einer  reformierten 
Hochschule  besafs.  Sogar  ein  angehender  lutherischer  Theologe 
war  unter  den  Zweibrückern,  die  mit  Beginn  des  Sommersemesters  1786 
nach  Marburg  abgingen.  Wir  wissen  aus  einem  noch  vorhandenen 
Aktenstück,  dafs  die  in  Marburg  studierenden  Zweibrücker  sich  lands- 
mannschafllich  zusammenhielten  und  dort  grosse  Achtung  genossen. 
Ein  Studiosus  aus  Zweibrücken  versuchte  einmal,  eine  aus  Zwei- 
brückern bestehende  Studentenverbindung,  einen  „Ordre  de  Deux- 
Ponts“,  in  Marburg  zu  gründen  und  verlor  deshalb  sein  Stipendium. 
Früher  gingen  lange  Zeit  die  zukünftigen  Theologen  von  Zweibrücken 
auf  die  Universität  Göttingen.4)  Die  Heidelberger  Hochschule 
stand  bei  Crollius,  wie  wir  aus  Äußerungen  von  ihm  in  seinem  Brief- 
wechsel mit  Lamey  wissen,  in  keiner  besonderen  Hochschätzung.  Noch 
sei  hier  beigefügt,  dafs  der  ältere  Crollius  im  Jahre  174'.)  einen  Ruf  als 


')  Ein  Kaufmann  dieses  Namens  ebenda  S.  510. 

*)  Ein  Thema  ähnlich  originell  wie  das  Gespräch  zwischen  C o r t e z 
und  Penn,  das  gleichfalls  von  Schülern  aus  der  Klasse  Webers  vorgetragen 
wurde.  Ob  \V.  wohl  auch  hinreichend  attisches  Salz  für  seinen  Lucian  und  genug 
französischen  Esprit  für  seinen  Rabelais  zur  Verfügung  gehabt  hat? 

*)  Hier  ist  zum  erstenmal  die  Rede  von  einer  musikalischen  Auf- 
fii  hrung  in  Verbindung  mit  einer  solchen  „Handlung“,  d.  h.  Promotion  und  Rode- 
akt. bezw.  Vorträgen,  nebst  Preisverteilung.  Die  „Musik verständigen“  waren  auf 
keinen  Fall  Schüler  der  Anstalt;  sonst  hätte  Crollius  sicher  nicht  unterlassen  dies 
ausdrücklich  hervorzuheben.  Über  Musikunterricht  am  Zweibrücker  Gymnasium 
in  jener  Zeit  habe  ich  bislang  noch  nichts  gefunden.  In  Tr ar hach  bestand  ein 
solcher.  Vgl.  oben ! 

4)  Vgl.  die  hierauf  bezügliche  Bemerkung  von  Crollius  in  seinem  ersten 
Brief  an  Lamey  im  „Anhang.“ 
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Professor  der  Geschichte  an  die  Universität  Marburg  erhielt,  dieser 
Berufung  aber  nicht  folgte  (Finger  S.  70  A.). 

Es  bleibt  zu  bedauern,  dafs  nicht  säm  t liehe  „ein  laden  de  An- 
zeigen“ aus  derZeit  der  liektoratsführung  des  jüngeren  Crollius  uns 
erhalten  sind.  Wir  würden  dann  nicht  blofs  eine  vollständige  Liste 
der  jahraus,  jahrein  gehaltenen  „Bedeübungen“  zusammenstellen  können, 
sondern  wären  auch  z.  B.  darüber  besser  unterrichtet,  ob  das  Zweibrücker 
Gymnasium  öfter  von  solchen  Schülern  besucht  wurde,  die,  wie  die 
beiden  jungen  Lamey,  nicht  im  Herzogtum  Zweibrücken  beheimatet  waren. 

Uber  die  Stellung,  welche  Crollius  zur  zeitgenössischen 
deutschen  Poesie  ein  nahm,  ist  oben  schon  das  mir  hierüber 
Bekannte  milgeteilt  worden.  Auch  wies  ich  im  Anschlufs  hieran  darauf 
hin.  dafs  am  Zweibrücker  Gymnasium  ein  eigentlicher  Unterricht  im 
Deutschen  nicht  erteilt  wurde.  Crollius  war  eben  ein  Philologe  von 
strenger  Observanz,  ein  Schulmann  vom  alten  Schlag,  der  den  Neuer- 
ungen auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  wohl  ebenso  ablehnend  gegen- 
über stand,  wie  er  sich  dem  neuen  Geiste  in  der  damaligen  deutschen 
Litteratur  abhold  zeigte.  Er  fürchtete  nämlich  infolge  seiner  pädagogisch 
strengen  Grundsätze  und  seiner  zäh  am  Alten  hangenden  Denkweise 
für  die  sittliche  Erziehung  der  lugend,  für  ihre  Charakter- 
bildung Gefahr  und  Schaden,  wenn  die  jungen  Leute  mit  den  nach 
seiner  Ansicht  auf  die  Gesinnung  verderblich  einwirkenden  Erzeugnissen 
vom  Schlag  der  .Räuber“  und  ähnlichen  bekannt  würden. 

So  dürfen  wir  denn  als  sicher  annehmen,  dafs  Crollius  auch 
den  gleichzeitigen  Bestrebungen  des  P h i 1 a n t h ropi  nisrnus  keinerlei 
Sympathie  entgegenbrachte.  Wie  man  auch  über  die  Licht-  und  Schatten- 
seiten dieser  merkwürdigen  Bewegung  in  der  damaligen  deutschen 
Pädagogik  urteilen  mag,  das  Verdienst  kann  den  Vertretern  dieser 
Piichtung  auf  keinen  Fall  bestritten  werden,  dafs  sie  in  richtiger  Er- 
kenntnis seiner  Wichtigkeit  dem  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  sorgfältige  Pflege  angedeihen 
liefsen1).  Auch  im  Gebiet  der  heutigen  Rheinpfalz  wurde,  und  zwar 
in  Heidesheim,  ein  Philanthropin  errichtet  durch  den  bekannten  hoch- 
begabten,  aber  der  Selbstzucht  ermangelnden  Dr.  Bahrdt.  Durch 
seinen  Einflufs  offenbar  wurde  an  der  höheren  Schule  der  Grafen 
von  Leiningen-Westerburg  (genauer:  der  Schaumburger 
Linie)  seit  ihrer  Wiederherstellung  und  Verlegung  nach  der  Residenz 
Grünstadt  1729,  bezw.  1736.  im  Jahre  1775  „infolge  der  philan- 
thropischen Bewegung  zugleich  die  Erklärung  der  Meisterwerke  der 
deutschen  Nationallitteratur  in  den  Kreis  des  Unterrichts  gezogen“4). 


')  Vgl.  den  trefflichen  Aulsatz  von  Dr.  Karl  Kehrbach  über  .Deutsche 
>prac  he  und  Litteratur  am  l’h ilanth rnpin  in  Dessau“  (17*5 — 1793)  in 
•len  „Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehung»-  und  Schulgeschichte“, 
7.  Jahrg.,  Heft  4,  8.  333 — 35U,  Berlin  18117. 

Ed.  Geib:  „Zur  Geschichte  der  Volksbildung  und  des  Unterrichts“,  (in 
d»r  Uheinpfalz),  Bavaria  IV,  Abt.  2.  8.  511.  — Vgl.  auch  die  gediegene  Schrift 
de»  Herrn  Kollega  Dr.  Hanns  Maisei  in  Augsburg:  „Geschichte  des  kurpfiilzischen 
Pbilanthropins  zu  Frankenthat“  (1780 — 17'J'J),  Frankenthal  188'J,  8.  37  u.  3s. 


Digitized  by  Google 


86 


I’li.  Keiper,  Miszellen  zur  Geschichte  des  Gymnasialschulwesens. 


Die  für  uns  so  wichtige  Frage:  Haben  die  Schüler,  welche 
mit  diesen  „Redübungen“  vor  die  Öffentlichkeit  traten, 
dieselben  auch  selbständig  angeferligt,  oder  waren  die 
Lehrer,  bezw.  der  Rektor,  die  Verfasser?  ist.  worauf  im 
Vorausgehenden  schon  einigemale  kurz  hingewiesen  wurde,  dahin  zu 
beantworten:  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  arbeitete  ein  Schüler 
das,  was  er  vor  tragen  sollte,  selbständig  aus,  etwa  eine 
Abschiedsrede  (s.  S.  75,  Anm.  3),  in  der  Regel  war  es  Crollius 
selbst,  aufserdem  die  andern  Lehrer,  die  diese  weit  mehr 
sozusagen  auf  Schaustellung  berechneten  als  einem  be- 
stimmten Unterrichtszweck  dienenden  Übungen  der 
Schüler  im  fre i cn  Vortrag  von  einem  Halbjahr  zum  andern 
an  fei  tigten.  Der  Schüler  hatten  dabei  weiter  nichts  zu  thun  als  die 
ihm  übertragene  Rolle  so  gut  als  möglich  durchzuführen,  d.  h.  die  ihm 
eingehändigte  fertige  Rede  nach  Kräften  seinem  Gedächtnis  fest  ein- 
zuprägen und  sie  dann  am  Tage  der  feierlichen  „Handlung“  möglichst 
sicher  und  ausdrucksvoll  coram  publico  frei  vorzutragen.  Wie  ver- 
fehlt, ja  geradezu  schädlich,  wie  ganz  unnatürlich  erscheint  uns  diese 
Gepflogenheit!  Es  wäre  nicht  schwer,  gestützt  auf  gewichtige  Gründe, 
vom  pädagogischen  wie  didaktischen  Standpunkte  aus  das  Verkehrte 
und  Nutzlose,  ja  Nachteilige  dieses  Verfahrens  einleuchtend  nachzu- 
weisen. Doch  ich  verzichte  lieber  darauf,  die  eingehende  Kritik,  die 
ich  dem  Entwurf  dieses  Aufsatzes  ursprünglich  einverleibt  hatte,  hier 
wiederzugeben.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  ich  mit  Recht  fürchten 
müfste,  die  Geduld  der  verehrlichen  Leser  durch  weitere  Ausdehnung 
dieses  ohnehin  schon  recht  umfangreich  gewordenen  Aufsatzes  zu  er- 
müden, glaube  ich  die  Beurteilung  der  in  Rede  stehenden  Einrichtung  ge- 
trost den  geschätzten  Herren  Kollegen  anheimsteilen  zu  können.  Ich 
gebe  mich  dabei  der  sicheren  Erwartung  hin,  dafs  kein  Fachmann  diese 
uns  seltsam  anmutende  Gewohnheit  des  vorigen  Jahrhunderts  gut- 
heifsen  oder  verteidigen  wird.  In  diesem  Fall  darf  man  gewifs  ein 
einstimmiges  verwerfendes  Urteil  seitens  aller  Sachverständigen  mit 
Bestimmtheit  in  Aussicht  stellen.  Ohne  dafs  man  den  Wert  der  Ver- 
suche im  freien  Vortrag,  wie  sie  jetzt  an  unseren  Gymnasien  üblich 
sind,  überschätzt,  darf  man  doch  mit  Fug  und  Recht  behaupten,  dafs 
diese  Redeübungen,  im  engen  Anschlufs  an  die  deutsche  und  alt- 
sprachliche Lektüre  betrieben  und  stufenweise  vom  Leichtern  zum 
Schwereren  fortschreitend,  doch  in  ganz  anderer  Weise  geeignet  sind, 
die  Schüler  unserer  drei  obersten  Gymnasialklassen  zu  immer  gröfserer 
Selbständigkeit  im  Denken  und  Gewandtheit  in  der  richtigen  An- 
ordnung sowie  im  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruck  ihrer  Ge- 
danken anzuleitcn  und  zu  befähigen. 

Denn  vor  allem  halten  wir  unsere  Schüler  dazu  an,  diese  Rede- 
übungen selbständig  auszuarbeiten;  die  Thätigkeit  des  Lehrers  be- 
schränkt sich  auf  etwaige  allgemeine  Fingerzeige  und  eine  formale 
Durchsicht  der  Entwürfe.  Sodann  liegen  die  Themata,  über  welche 
unsere  angehenden  Redner  sich  zu  verbreiten  pflegen,  innerhalb  ihres 
Gesichtskreises,  da  sie  zumeist  dem  Bereich  der  Schrillstellerlektüre 
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oder  der  Geschichte  entnommen  sind  oder,  wenn  sie  sich  nicht  an 
den  Klassunterricht,  bezw.  die  Privatlektüre,  anlehnen,  doch  in  der 
Regel  leicht  Anknüpfungspunkte  an  Bekanntes  und  Verwandtes  zu- 
lassen, also  auf  jeden  Fall  nicht  zu  hoch  gegriffen  sind,  nicht  über 
den  Gedankenkreis  der  Schüler  hinausreichen.  Damit  aber  ist  auch 
eine  Bürgschaft  dafür  gegeben,  dafs  sich  das  Interesse  für  die  Sache, 
dieses  movens  agens  jeglichen  Unterrichts,  bei  den  Schülern  einstellt. 
Cm  nun  dieses  Interesse,  wenn  es  einmal  geweckt  ist,  wach  zu  er- 
halten und  allmählich  zu  steigern,  wenden  wir  das  Verfahren  an,  dafs 
eine  Anzahl  von  Themen  von  allen  Schülern  zum  Zweck  des  freien 
Vortrags  bearbeitet  wird,  sodafs  jeder  darauf  gefafst  sein  mufs,  auf- 
gerufen zu  werden,  um  vor  der  Corona  frei  zu  sprechen.  Andererseits, 
falls  nur  e i n Schüler  über  einen  meist  von  ihm  selbst  gewählten 
Gegenstand  einen  Vortrag  hält,  kann  man  die  andern  dadurch  zu  gleich- 
mäßiger Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  anhallen,  dafs  man  nach  be- 
beendetem  Vortrag  zunächst  alle  übrigen  Schüler  zur  Kritik  über  das  Ge- 
hörte inbezug  auf  Inhalt,  Gedankenzusammenhang,  formale  Darstellung 
und  die  Art  und  Weise  der  rednerischen  Leistung  selbst  auffordert,  wobei 
manche  gern  freiwillig  sich  zum  Wort  melden,  andere  vom  Lehrer  auf- 
gerufen werden  müssen,  um  sich  auszusprechen  • und  diese  oder  jene 
Ausstellung  zu  machen.  Der  Lehrer  gibt  alsdann  selbst  möglichst 
kurz  und  bündig  sein  Urteil  ab.  Darf  man  nun  ein  solches  Interesse  auch 
bei  den  Schülern,  welche  auspiciis  Crollii  die  oben  angeführten  Rede- 
Übungen  hielten,  sowie  bei  ihren  Mitschülern  voraussetzen?  Rundweg 
möchte  ich  dies  verneinen  zunächst  bezüglich  der  rein  gelehrten, 
staatswissenschafllich-historischen  Abhandlungen,  die  der  gute  Crollius 
von  Zeit  zu  Zeit  der  hochansehnlichen  Zuhörerschaft,  die  doch  auch 
nicht  aus  lauter  Gelehrten  bestand,  in  akademischem  Tone  durch  einen 
Schüler  vorlragen  liefs.  Denn  von  einem  eigentlichen  Verständnis  und 
lieferen  Interesse  für  scharfsinnige,  hochgelehrte  Deduktionen  und 
Kontroversen  hinsichtlich  des  Ofsnabrückischon  Friedensinstrumentes 
oder  der  pfälzischen  Kurwürde  u.  dgl.  kann  wahrlich  bei  Gymnasial- 
schülern  im  Alter  von  16—18  Jahren,  seltene  Ausnahmefälle  etwa 
abgerechnet,  im  Ernst  nicht  die  Rede  sein. 

Der  Gelehrte  Crollius  hat  eben  hier  auf  den  Schulmann 
Crollius  zu  wenig  Rücksicht  genommen.  Die  Aula  eines  Gymnasiums 
ist  doch  keine  Akademie  der  Wissenschaften ! Dürfen  wir  ferner  an- 
nehmen, dafs  sich  die  lebensfrische,  zum  Reflektieren  und  Grübeln 
über  Themen  moralisierender  Art  in  der  Regel  wenig  geneigte  und 
hiefür  wenig  empfängliche  Jugend  sonderlich  interessiert  habe  für  die 
vielleicht  noch  dazu  in  pedantischem  Tone  gehaltenen  Räsonnements 
und  Paränesen,  welche  ihr  das  gesetzte  Aller  fix  und  fertig  in  ab- 
-trakter  Darstellung  auftischte?  Nein!  Denn  es  ist  schwer  abzusehen, 
auf  welche  Weise  ein  wirkliches  Interesse  lür  solche  Dinge  bei  den 
Schülern  erzeugt  oder  vermittelt  werden  konnte.  Eher  dürfen  wir 
glauben,  dafs  „ein  mehr  belustigendes  Thema“,  wie  der  Vortrag  über 
die  „Hauptzierden*,  oder  der  Webersche  Dialog  zwischen  Corlez  und 
Penn  oder  auch  die  Vorführung  von  Szenen  ans  einem  Lustspiele 
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Goklonis  bei  den  jungen  Leuten  Anklang  und  beifällige  Aufnahme 
gefunden  habe.  Denn  für  derartige  Darbietungen  war,  wenigstens  bei 
der  Mehrzahl,  hinreichendes  Verständnis  vorhanden.  Freilich,  auch 
in  diesen  Fällen  war  der  Vortragende  Schüler  immer 
nur  das  Sprachrohr  seines  Lehrers  und  auf  die  Holle 
ein  es  Hede- A utom  aten  beschränkt.  Doch  hiemil  sei  es  genug! 
Sonst  werde  ich  doch  ausführlicher,  als  ich  beabsichtige. 

Dürfen  wir  jedoch  deswegen  mit  Crollius  allzustreng  ins  Gericht 
gehen?  Gewifs  nicht!  Nichts  liegt  mir  ja  — ich  versichere  dies  aus- 
drücklich! — ferner  als  die  Absicht,  die  Verdienste  dieses  hervor- 
ragenden Zweibrücker  Rektors,  der  als  trefflicher  Schulmann  wie  als 
ausgezeichneter  Gelehrter  weithin  über  die  Grenzen  seines  engeren 
Vaterlandes  hinaus  geschätzt  wurde  und  seine  Berühmtheit  durchaus 
verdiente,  irgendwie  zu  schmälern.  Crollius  war  in  diesem 
Stück  eben  ein  Sohn  seiner  Zeit:  auch  an  andern  nam- 
haften Gelehrtenschulen  bestand  damals  die  Sitte,  dafs 
nicht  der  Schüler,  sondern  der  Lehrer  die  .Rede- 
übungen“ verfafste.  War  man  nun  aber  allerseits  mit  diesem 
Verfahren,  das  sich  seit  längerer  Zeit  schon  eingebürgert  hatte,  ein- 
verstanden? Oh  nein!  Es  gab  in  der  That  Leute,  welche 
hierin  einen  Mifsstand  erkannten  und  auf  seine  Ab- 
stellung hinzu  wirken  suchten.  Näheres  hierüber  finden  wir 
bei  Finger,  der  sich  mit  seiner  Darstellung  auf  das  in  Zweibrücken 
noch  vorhandene  Aktenmaterial  Ibetr.  Schulwesen,  speziell  Gymnasium) 
stützt.  Im  Jahre  1755  hatte,  wie  früher  schon  bemerkt,  der  Herzog 
eine  Kommission  bestellt,  welche  den  Zustand  des  Gymnasiums  gründ- 
lich untersuchen  sollte.  In  dein  Berichte,  welchen  im  Namen  dieser 
Kommission  unter  dem  10.  Februar  1756  der  Vorsitzende  derselben, 
Regierungsrat  Bachmann,  erstattete,  heifst  es  unter  anderm:  .damit 
die  Schüler  in  Zeiten  sich  apte  ausdrückon  lernen,  wird 
auch  ohnausstellig  zu  verfügen  sein,  dafs  die  Rhetorik 
besser  getrieben  und  dieSchüler  sowohl  zu  öffentlichen 
als  Privatredeübungen  angeführt  werden“  (S.  73).  Ferner 
linden  wir  in  der  oben  schon  einigemale  angezogenen  Schulordnung 
vom  1 1.  März  1 7 57  folgenden  hieher  einschlägigen  Passus  (§  lOd): 
.Die  bisher  vor  denen  Promotionen  und  examinibus  gewöhnlich  ge- 
wesenen Ferien  sollen  um  so  mehr  ganz  abgestellt  sein,  als  die  Do- 
centen  die  bei  solchen  Gelegenheiten  gewöhnlichen  programmata  gar 
füglich  in  den  Nebenstunden  machen  können,  die  Verfertigung 
der  orationum  aber  den  Schülern  selbst  heim  ge  wiesen 
werden  soll,  gestalten  das  Auditorium  nicht  ein  spe- 
cimen  von  des  professoris,  sondern  von  des  Schülers 
gemachten  profectibus  erwartet“  etc.  (S.  79).  Gewifs  ein 
ganz  vernünftiger,  einwandfreier  Standpunkt!  Der  jüngere  Crollius 
aber,  damals  noch  Klafslehrer  (Nachfolger  seines  Vaters  im  Rektorat 
wurde  er  1767)  „vermochte  seinen  Verdrufs  über  die  erlassenen  Re- 
gulative nicht  zu  verbergen.  Es  kam  derselbe  zum  Ausbruch,  als  zum 
ersten  Mal  nach  Mafsgabe  der  neu  eingeführten  Schulordnung  bei  den 
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öffentlichen  Prüfungen  und  den  damit  in  Verbindung  stehenden  Pro- 
motionsfeierlichkeiten verfahren  werden  sollte.  Über  den  Vorfall  selbst 
berichtet  der  dabei  als  Mitglied  der  fürstl.  Schnlkotninission  beteiligte 
Regierungs-  und  Consistorialrat  Bach  mann  lolgendermafsen : „Als 
ich  den  19.  Sept.  Nachmittag  um  2 Uhr  auf  das  Gymnasium  kam, 
so  traf  ich  in  Tertia  den  H.  Professor  nebst  dem  jungen  Keller  an, 
welcher  seine  zu  haltende  (Jration  exercirte.  Ich  passirte 
da  durch  in  Primam  und  traf  daselbst  verschiedene  auditores,  von 
meinen  Herren  Coneommissariis  aber  noch  keinen  an.  Ein  auf  dem 
Tisch  gelegener  Bogen,  auf  welchem  die  zu  haltenden  orationes  an- 
gezeigt waren,  gab  Gelegenheit,  von  denselben  zu  sprechen  und  darüber 
kam  auch  der  II.  Professor  ins  Zimmer,  der  sich  mit  in  den  Diseurs 
einliefs  und  ex  abrupto  d’un  air  decisif  sagte,  es  sei  keinem 
Schüler  zuzumuthen,  orationes  zu  machen,  auf  den  besten 
Gymnasien  machten  solche  die  Docenten  und  liefsen  sie 
sogar  drucken;  auf  diese  Art  könne  man  noch  10  Jahre 
verbessern  und  es  würde  doch  nichts  herauskommen. 
Ich  replicirte  ihm  ganz  gelassen,  Rom  sei  nicht  in  einem  Tage  ge- 
baut worden ; wenn  von  den  unteren  (Hassen  mit  der  Verbesserung 
der  Anfang  gemacht,  sofort  bessere  subjecta  in  die  oberen  geliefert 
würden,  so  könne  man  von  den  Primanern  viel  mehr  fordern,  als 
dermalen.  Er  beantwortete  solches  mit  einem  rechthaberischen,  un- 
verständlichen Gebrumm  und  ging  damit  seinem  Stuhle  zu.  Da  ich 
nun  in  meiner  Qualität  als  herrschaftlicher  Commissarius  dieses  Be- 
tragen nicht  anders  als  mal  placirt  und  respektswidrig  ansehen  konnte, 
so  sagte  um  mehreren  Glimpfs  willen  auf  Latein : hier  sei  weder  die 
Zeit  noch  der  Ort  zu  dispuliren  u.  s.  w.  Der  Herr  Professor  ging 
quasi  attonitus  zum  Zimmer  hinaus  und  kam  über  eine  Weile  wieder, 
da  inmitten  Schüler  und  auditores  über  den  Hergang  in  tiefstem  Still- 
schweigen ihre  Betrachtungen  machten.  Kaum  konnte  ich  über  mich 
gewinnen,  dafs  ich  nicht  wegen  dieses  impertinenten  Betragens  den 
ganzen  actum  aufgehoben  und  sofort  ad  Serenissimum  defshalb  referirt 
hätte.  Nach  geschlossenem  Examen  arretirten  uns,  nämlich  H.  Insp. 
Obermann  und  mich,  im  Beisein  Hr.  Assessor  Müllers  und  ni  fallor 
Hr.  Dr.  Moscherosch  die  beiden  HH.  Crollii;  der  ältere  entamirt  den 
Discours  wegen  des  in  Hr.  Exler’s  Lohrschule  verlegten  Examens  der 
Sekundaner,  der  jüngere  aber,  nachdem  er  proterve  repetitis  vicibus 
deklarirt,  er  ginge  nicht  in  Hr.  Exter’s  Haus  (wefshalb  er  sich  doch 
des  andern  Tages  eines  Bessern  besonnen)  kehrte  den  Discours  auf 
den  mit  mir  gehabten  Gontest  und  suchte  denselben  damit  zu  recht- 
fertigen:  ein  Lehrer  müsse  frei  denken  und  frei  reden.  Der 
Gedanke,  dafs  die  Schüler  ihre  Reden  selbst  machen 
sollten,  käme  nur  von  Hrn.  Insp.  Kiesewetter  (einem  Mit- 
giiede  der  Schulcommission)  her;  er  möchte  doch  dessen  Schul- 
reden sehen.  — Dem  Gymnasium  könne  nicht  aufgeholfun  werden, 
wenn  man  nicht  mehrere  Lehrer  und  classes  selectas  anstelle.  Wann 
e i n o P r o m o t i o n gehalten  werden  müsse,  bei  welcher  die 
Schüler  die  Reden  selbst  machen  sollten,  so  w;ürde  er 
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gewifs  die  Promotion  nicht  halten.  Der  Endzweck  dieser 
Promotionen  sei  nicht,  dafs  die  Schüler  Proben  ihrer 
Geschicklichkeit  zeigen  sollten,  sondern  dafs  sie  den 
Lohn  empfangen  sollten.1)  Wer  Proben  ihrer  Geschicklichkeit 
sehen  wolle,  könne  ins  Examen  kommen.  Wer  dahin  nicht  kommen 
wolle,  um  den  brauche  man  bei  der  Promotion  nichts  besonderes  zu 
machen.  Anstalten  von  dieser  Art  müfslen  von  erfahrenen  Schul- 
männern gemacht  werden,  über  anderer  judicia  setze  man  sich  grofs- 
müthig  hinaus  und  was  dergl.  Impertinentien  mehr  waren.  Ich  habe 
bei  dem  ganzen  Vorgang  wenig  gesprochen,  sondern  den  jungen 
Menschen  seiner  Presomplion  überlassen  in  dem  Vorsatz,  ihn  zu 
anderer  Zeit  zu  corrigiren.“  Finger  erzählt  dann  weiter,  dafs  Grollius, 
.dieses  Schweigen  des  fürstlichen  Schulkommissärs  mifsdeutend,  sich 
nicht  entblödete,  sowohl  in  seiner  eigenen  als  in  einer  Rede,  die  er 
von  einem  Schüler  halten  liefs,  die  neuen  Regulative  einer  versteckten 
und  hämischen  Kritik  zu  unterziehen,  ungehalten  darüber,  dafs  sie  ihn, 
„der  in  seinem  Posten  zu  brilliren  suchte,“  an  wiesen, 
nicht  für  sich,  sondern  für  die  Schüler  zu  arbeiten.“ 
Daraufhin  sah  sich  die  Schulkommission  zu  ernstem  Einschreiten  ver- 
anlagt usw.  — Grollius  erhielt  defshalb  einen  scharfen  Verweis  mit  der 
beigefügten  Verwarnung,  „sich  künftig  so  gewifs  in  seinen  Schranken 
zu  halten,  als  im  widrigen  Fall  Sr.  hochfürsll.  Durchl.  zur  behörigen 
nachdrücklichen  Ahnung  davon  Anzeige  geschehen  müsse.“2) 

ln  diesem  Berichte  Bachmanns  wurde  gegen  Grollius  auch 
der  Vorwurf  erhoben,  er  befleifsige  sich  zu  sehr  einer 
akademischen  Lehr  weise  statt  einer  solchen,  die  für  die 
Schüler  eines  Gymnasiums  die  passende  sei.  Inwieweit 
dieser  Vorwurf  berechtigt  war,  kann  ich  nicht  beurteilen,  da  ich  hin- 
sichtlich der  Lehrmethode  Crollius’  nicht  w'eifs,  was  darüber  in  den 
Akten  Verläfsliches  angegeben  ist.  Sofern  man  aber  aus  manchen  von 
ihm  verfafsten  und  aufseine  Anordnung  von  Schülern  gehaltenen  „Red- 
übungen“ einen  Schlufs  auf  seine  Lehrweise  ziehen  darf,  mag  dieser  Vor- 
halt allerdings  nicht  ganz  unbegründet  gewesen  sein.  Schließlich  sei  noch 
erwähnt  eine  hier  einschlägige  Bemerkung  bei  Butt  mann  a.  a.  0. 
S.  23:  „Alljährlich  zweimal  fanden  damals  in  Zweibrücken  nach  dem 
Semesterexamen  vor  Ostern  und  zu  Michaelis  öffentliche  Promotionen 

‘)  Diese  Anschauung,  dafs  die  Promotionen,  liezw.  die  liiemit  verbundenen 
Rede  Übungen,  der  verdiente  Lolin  für  die  tüchtigen  Schäler  sein  sollten,  wird  ja 
auch  in  den  „einladenden  Anzeigen"  wiederholt  ausgesprochen.  Dals  aber  Crollius 
hinsichtlich  dieser  Frage  in  einer  einseitigen  Auffassung  befangen  war,  und  die 
fiirstl.  Schulkommissinn,  speziell  Fachmann,  den  richtigen  Standpunkt  einnahm, 
kann  in.  E.  keinem  Zweifel  unterliegen. 

*)  In  dem  Aktenfaszikel,  aus  dem  Finger  dies  geschöpft  bat.  wird  im  Kingang 
auch  berichtet,  dass  Crollius  die  fiirstl.  Legierung  um  eine  Entschädigung  im  Be- 
trag eines  halben  Guldens  für  die  Abschriften  der  von  ihm  verfertigten  und  von 
den  Schülern  gehaltenen  Iteden  ersuchte.  Dies  wurde  ihm  jedoch  abgeschlagen 
mit  dem  Bescheid,  er  solle  die  apographa  auf  seine  Kosten  machen  lassen,  die 
autographa  (seine  Urschriften)  aber  an  die  Regierung  einschicken,  worauf  sie  ihm 
remittiert  werden  würden.  Diese  Vorlegung  der  von  ihm  geschriebenen  Origina- 
lien  wurde  von  da  au  wohl  regclmäfsig  verlangt. 
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mit  Redeübungen  statt.  Die  hiebei  zu  haltenden  Reden,  deren 
es  oft  vier,  ja  fünf  waren,  pflegten  trotz  einer  entgegen- 
stehenden, von  Grollius  stets  leidenschaftlich  be- 
kämpften Bestimmung  der  Schulordnung  vom  11.  März 
1757  nicht  die  Schüler  selbst,  sondern  die  Professoren 
anzu fertigen.  Da  aber  nicht  alle  die  Fähigkeit  dazu  be- 
safsen,  einige  auch  kränklich  waren,  so  ruhte  diese 
nicht  geringe  Last  meist  auf  den  Schultern  des  Rektors. 
Oft  war  auch  dieser  nicht  imstande,  solche  Reden  vor- 
zubereiten; dann  mufste  die  Promotion  mit  Prämien- 
verteilung ausfallen.“  Man  thut  Crollius  gewifs  kein  Unrecht, 
wenn  man  von  ihm  behauptet,  dafs  er  in  diesem  Punkte  sich  hart- 
näckig und  , leidenschaftlich“  zeigte.  Merkwürdig  bleibt  es  auf  jeden 
Fall,  dafs  er  trotz  des  Widerstrebens  der  Schulkommission  dennoch 
seinen  Willen  durchsetzte  und  an  der  für  uns  so  befremdlichen  Ein- 
richtung bis  zum  Ende  seiner  Laufbahn  mit  Zähigkeit  festhielt,  was 
ja  aus  den  oben  mitgeteilten  Einladungsanzeigen  von  1768,  1773,  1778, 
1782  und  1786  hervorgeht. 

Wie  urteilte  denn  das  Publikum,  d.  h.  die  zu  den  Schul- 
feierlichkeiten jedesmal  eingeladene,  aus  den  angesehensten  Kreisen  der 
Stadt  zusammengesetzte  «glänzende  Versammlung“  über  diese  red- 
nerischen Darbietungen  des  Gymnasiums?  Oftmals  wird, 
wie  wir  wohl  annehmen  dürfen,  Crollius  bei  diesen  Gelegenheiten  durch 
Vorführung  solcher  Paradestücke  — ich  finde  keinen  bezeichnenderen 
Ausdruck  für  diese  Art  von  schulrhetorischen  Leistungen  — volle  Be- 
friedigung für  seinen  persönlichen  Ehrgeiz  gefunden  und,  wenigstens 
nach  seiner  und  mancher  anderer  Meinung,  zugleich  Ehre  für  Lehrer 
und  Schüler  damit  eingelegt  haben.  Indes  blieb  ihm  manchmal 
im  Lauf  der  Jahre  auch  das  Gefühl  der  Enttäuschung 
nicht  erspart.  Mangel  an  Anerkennung  aber  gerade  auf  diesem  ihm 
so  sehr  ans  Herz  gewachsenen  Gebiete  seiner  Thätigkeit  hat  ihm 
sicher  herben  Schmerz  bereitet  und,  bei  seinem  stark  entwickelten 
Ehrgeiz,  wohl  wie  ein  Stich  in  die  Achillesferse  gewirkt.  Finger  macht 
nämlich  (S.  87)  bei  der  Beurteilung  des  damaligen  Slandes  des  Gym- 
nasiums und  der  Leistungen  des  Rektors  sowie  der  übrigen  Lehrer 
die  Bemerkung,  man  habe  sich  der  Wahrnehmung  der  Mängel,  womit 
die  Leistungen  der  Schule  behaftet  waren,  verschlossen  und,  statt  sich 
selbst  eine  Schuld  beizumessen,  wenn  das  gröfsere  Publikum 
dem  schwülstigen  Katheder  ton,  den  man  aus  den  aka- 
demischen Hörsälen  auch  in  die  Schulen  verpflanzt 
hatte,  keinen  Geschmack  abgewinnen  konnte,  habe  man 
sich  im  Vertrauen  auf  den  erlangten  literarischen  Ruhm  nur  zu  leicht 
für  berechtigt  gehalten,  sich  zum  Schaden  der  Schule  über  dergleichen 
stolz  hinwegzusetzen.  So  äufsert  sich  Crollius  einmal  anläfslich  seines 
Begehrens,  dafs  die  gewöhnliche  Promotionsfeierlichkeit  ausgesetzt 
werden  möge,  folgendermafscn;  „Das  Publikum  wird  endlich  über 
eine  ausgestellte  (d.  h.  ausgefallene)  Promotion  nicht  unzufrieden  sein. 
Denn  gewifslich  nicht  mit  Zufriedenheit,  aber  doch  zu- 
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verlässig  vernehme  ich,  dafs  seihst  solche  Herren  und 
Zuhörer,  denen  wir  nicht  hätten  mifsfällig  seyn  mögen, 
es  als  eine  Beschwerde  ansehen  und  lange  Weile  finden, 
unsern  Schulübungen  oder  dafs  ich  es  herausrede, 
nnsern  pedantischen  Heden  und  Handlungen  an  drei 
Stund e n und  d r ü b e r (sic !)  b e i z u w o h n e n.  Wir  r e d e n alle 
halbe  Jahr  denn  nur  wenig  und  mit  Abwechslung  der 
Personen,  wir  glauben  auch  zu  unsern  Reden  bisher 
Stoff  genommen  zu  haben,  der  nicht  aufs  er  dem  Kreis 
unserer  Einsichten,  des  Amis  und  der  Schule  (?)  liegt. 
Aber  freilich  können  wir  unser  Auditorium  nicht  in  einen  Redouten- 
oder  Komödiensaal  oder  Spielstubc,  wo  man  längere  Zeit  sich  ver- 
weilen kann,  weil  ein  jeder  eine  egoistische  Person  dabei  zu  spielen 
meint,  verwandeln  und  wir  müssen  uns  also  in  das  gewöhn- 
liche Schicksal  ergeben,  das  der  Eckel  an  Humanitäts- 
wissenschaft und  einer  solchen  Kleinigkeit,  als  die  Er- 
ziehung der  Jugend  ist,  über  die  Schullehrer  zu  ver- 
hängen pflegt.  Die  Lehrer  haben  doch  auch  noch  aufser  ihren 
Berufsarbeiten  studia,  durch  die  sie  sich  des  Schadens  erhohlen 
mögen,  der  ihnen  aus  mancher  Geringschätzung  zu  entstehen  scheint.“ 
Nicht  ohne  warme  Teilnahme  lesen  wir  diesen  offenen  Herzens- 
ergufs  des  wackern,  aber  freilich  etwas  einseitigen  Mannes.  Es  spricht 
aus  diesem  Geständnis  das  bittre  Gefühl  des  Sichverkanntsehens,  der 
Enttäuschung  wegen  des  Ausbleibens  der  erwarteten  Anerkennung  für 
ein  redlich  gemeintes  Streben,  von  dem  Grollius  selbst  wahrlich  nicht 
gering  dachte.  Resignation,  gepaart  mit  einem  gewissen  Sarkasmus, 
ist  der  Grundton  dieser  Auslassung,  die  ohne  Frage  „tief  blicken  läfst.“ 
Wer  nun  weifs,  wieviel  häusliches  Unglück  der  alternde  Grollius  durch- 
zumachen hatte,  wie  niederdrückend  für  ihn  und  wie  nachteilig  für 
seine  äufeere  Lage  die  Folgen  seines  oben  erwähnten  Streites  mit  der 
fürstlichen  Regierung  und  seines  selbstgewählten  Exils  in  Wetzlar  (1777) 
waren,  für  den  ist  seine  tiefe  Verstimmung  und  sein  unverholener 
Unmut  leicht  begreiflich.  Andererseits  erkennen  wir  auch  hier  die 
Eigenschaften  wieder,  die  an  diesem  Manne  allerwegen  unsere  Hoch- 
achtung verdienen:  seinen  männlichen  Freimut  auch  gegenüber  ein- 
flufereichen  Kreisen  und  der  Regierung,  ferner  sein  ideales  wissen- 
schaftliches Streben,  verbunden  mit  einem  lebhaften  Bewufetsein  von 
der  Bedeutung  und  dem  Wert  der  ernsten  Thätigkeit  eines  ganz  in 
seinem  Beruf  aufgehenden  Lehrers  und  Gelehrten.  Und  zudem  gilt 
ja  seine  Behauptung,  dafs  die  Lehrer  an  Mittelschulen  aufser  ihren 
Berufsarbeiten  ihre  wissenschaftlichen  Studien  haben,  durch  die  sie 
sich  entschädigen  können  für  „manche  Geringschätzung“  oder,  milder 
ausgedrückl,  für  die  Versagung  einer  in  gewissen  äufeern  Dingen  sich 
kundgebenden  Anerkennung  von  dieser  und  jener  Seite  — im  Ver- 
gleich mit  andern  Beamtenklassen!  — bis  zu  einem  bestimmten 
Grade'auch  noch  für  die  Gegenwart,  wenn  auch  hierin  zweifelsohne  gegen 
früher  manches  anders,  d.  h.  besser,  geworden  ist.  Nichtsdestoweniger 
kann  bei  unbefangener  Beurteilung  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
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dafs  Crollius  selbst  zum  guten  Teil  Schuld  trug  an  der  schmerzlichen 
Erfahrung,  über  die  er  in  solcher  Weise  sich  beklagte.  Denn  hätte  er 
gröfsere  Menschenkenntnis  besessen  und  sich  nicht  so  sehr  von  seiner 
persönlichen  Vorliebe  für  gewisse  Themata  bestimmen  lassen,  so  hätte 
er  bei  ruhiger  Überlegung  und  vorurteilsloser  Selbstprüfung  eigentlich 
doch  zu  dieser  Erkenntnis  kommen  müssen:  Es  steht  zu  befürchten, 
dafs,  wenn  in  regelmäfsiger  Wiederkehr  Vorträge  streng  fachwissen- 
schaftlicher Art,  bestehend  aus  geschichtlichen  und  juristischen  Aus- 
einandersetzungen, dem  zu  unsern  Schulfeierlichkeiten  eingeladenen 
hochansehnlichen  Publikum  dargeboten  werden,  bei  diesem  allmählich 
Überdrufs  an  einer  so  schwerverdaulichen  Kost  und  Langeweile  er- 
zeugt werde.  Ich  will  mich  daher  bemühen,  um  mehr  »Abwechs- 
lung“ in  unsere  „Redübungen“  hineinzubringen,  von  Zeit  zu  Zeit 
solche  Gegenstände  ausfindig  zu  machen,  die,  bei  der  „Handlung“ 
in  Vorträgen  der  Schüler  näher  dargelegt,  wohl  geeignet  seyn  mögen, 
die  Aufmerksamkeit  des  Auditoriums,  sowie  nicht  minder  der  gereif- 
teren  und  strebsameren  Schüler  zu  fesseln,  als  da  sind  Betrachtungen 
über  die  gegenwärtigen  Bestrebungen  auf  dem  Felde  der  Poesie  und 
schönen  Lilteratur  — dabei  denke  ich  vornehmlich  an  die  Herren 
Schiller  und  Lessing,  die  Goethianer  u.  a.  — oder  Belehrungen  über 
vermeintliche  Besserungen  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  und  der 
Erziehung  von  der  Art,  wie  sie  Herr  Basedow  unter  so  grofsem  Bei- 
fall ins  Werk  gesetzt  — meinem  Geschmack  und  judicio  können  sie 
freilich  nicht  gefallen!  — und  sothane  Dinge  mehr.  Des  weiteren 
will  ich  hinfüro  ernstlich  Bedacht  nehmen,  dafs  unsere  Redübungen 
nicht  länger  als  zum  höchsten  zwei  Stunden  währen;  ansonst  zu  be- 
fürchten, dafs  denen  Herren  Zuhörern  und  Gönnern  einer  fürstl. 
Schule  bei  dreistündiger  Dauer  unserer  Schulübungen  das  Zuhören 
lange  Weile  und  gar  Eckel  verursache,  was  gewifslich  dem  Ansehen 
der  Humanitätswissenschaften  sowie  dem  Zunehmen  und  Flor  unserer 
hochpreislichen  fürstl.  Schule  nicht  als  fordersam  zu  erachten,  ohn- 
erachtet  der  zu  den  orationibus  genommene  Stoff,  falls  obbemeldete 
Änderung  in  der  Auswahl  geschähe,  ohne  Zweifel  nicht  aufser  dem 
Kreis  unserer  Einsichten,  des  Amts  und  der  Schule  läge. 

Zuin  Sehlufs  wollen  wir  noch  eine  kurze  Vergleichung  der 
Redeübungen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts mit  den  Deklamationen  und  Vorträgen  von  heute 
an  st  eilen,  wie  sie  bei  den  regelmäfsigen  öffentlichen  Veranstaltungen 
der  Gymnasien  gelegentlich  des  Maifestes,  der  Jahresschlufs- 
feier  und  manchmal  bei  besonderen  Anlässen  zu  einer 
Schulfeier  einer  aus  den  besten  Kreisen  der  Einwohnerschaft  be- 
stehenden Versammlung  dargebolen  werden.  Dabei  springen  folgende 
Unterschiede  in  die  Augen:  1)  Heutezutage  wohnt  diesen  Ver- 
anstaltungen unserer  Schulen  auch  der  „Damenflor“  bei,  und  nicht 
selten  übertrifft  dabei  das  schöne  Geschlecht  an  Interesse  und  Auf- 
merksamkeit die  anwesenden  Vertreter  der  „Herrenwelt“. 

2)  Eine  solche  Schulfeier  nimmt  im  Durchschnitt 
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liöchstens  1 1 a — 2 Stunden  in  Anspruch;  ein  dreistündiges 
Zuhören  mutet  man  wohl  nirgends  dem  eingeladenen  Publikum  zu. 

3)  Zu  den  Deklamationen  und  sonstigen  rednerischen 
Darbietungen  gesellt  sich  heutzutage  regelmälsig  Ge- 
sang und  Musik.  Diese  Gesa ngsvorl rage  und  musikalischen  Auf- 
führungen, welche  nach  Crollius’  zutreffender  Bemerkung  „der  Hand- 
lung Leben  und  Anmut  mit  Fröhlichkeit“  verleihen,  sind  in  der  Regel 
Leistungen  der  Gymnasialschüler  selbst,  wenn  auch  mitunter  bei  den 
musikalischen  Produktionen  andere  „Musikverständige“  mitwirken. 

4)  Beim  Maifest  wie  bei  der  Jahressehlufsfeier  pflegt 
jetzt  der  Vorstand  der  Anstalt  eine  Ansprache  an  das 
Publikum  zu  richten,  welche  sich  auf  den  Anlafs  der 
Feier  bezieht  oder  eine  Frage  aus  dem  Schulleben,  bzvv. 
dem  Gebiete  des  Gymnasialunterrichts  und  der  Erziehungskunst,  in 
allgemein  verständlicher  Darstellung  behandelt.  Auch 
damals  hielt  der  Rektor  eine  Ansprache,  aber  nur  selten  scheint  diese 
sich  auf  ein  pädagogisches  Thema  bezogen  zu  haben. 

5)  Ebenso  wie  in  diesen  Ansprachen  sind  in  den  Vor- 
trägen der  Schüler  rein  fachwissenschaftliche  Gegen- 
stände (z.  B.  historische  u.  dgl.  Fragen)  ausgeschlossen: 
vorzugsweise  sind  es  Gedichte,  von  den  einfachsten,  dem  kind- 
lichen Alter  angemessenen  bis  zu  den  gedankenliefsten,  vollendetsten 
Erzeugnissen  unserer  deutschen  Poesie,  sowie  Szenen  aus  den 
dramatischen  Dichtungen  eines  Sophokles,  Schiller  und  Shakespeare, 
ferner  französische  und  mitunter  englische  oder  italienische 
Gedichte,  welche  von  der  strebsamen  Jugend  zum  Vortrag  gebracht 
werden.  Mithin  stehen  diese  Ob ungen  im  Deklamieren  und 
freien  Vortrag  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem 
deutschen  und  fremdsprachlichen  Unterricht  von  der 
untersten  bis  zur  obersten  Stufe. 

6)  Wenn  auch  die  Rezitationen  von  Gedichten  und 
dramatischen  Szenen  bei  uns  bedeutend  über  wiegen,  so 
f e h 1 1 • e s doch  nicht  ganz  an  anderweitigen  Vorträgen  in 
ungebundener  Rede:  diese  dienen  zumeist  dazu,  dem  Verständnis 
einer  nachfolgenden  Szene  aus  einem  Drama  der  obengenannten  grofsen 
Dichter  „den  Weg  zu  bahnen“,  um  mit  Crollius  zu  sprechen,') 
seltener  sind  sie  andern  Gegenständen  gewidmet.  An  manchen  An- 
stalten hält  auch  bei  der  Schlufsfeicr  einer  von  den  Abiturienten  eine 
Abschiedsrede. 

7)  Diese  freien  Vorträge  in  Prosa  werden  jetzt  doch 
wohl  überall  in  der  Hauptsache  von  den  Vortragenden 
Schülern  selbst  an  gefertigt,  wenn  auch  der  Lehrer  in  der  Regel 
die  Wahl  des  Themas  selbst  vornimmt  und  für  die  Ausarbeitung  diesen 

')  Manchmal  bezieht  sieh  ein  derartiger  kurzer  freier  Vortrag  auch  auf  das 
Nibelungenlied  oder  Walther  von  der  Vogel  weide.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit möchte  ich  mir  gestatten,  darauf  hinzuweisen,  dafs  unsere  alt-  und  mittel- 
hochdeutsche Poesie  in  noch  viel  weiterem  I mlatig,  als  dies  meistens  der  Kall 
ist.  für  den  in  Hede  stellenden  Zweck  herangezogen  und  verwendet  werden  kann. 
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und  jenen  Wink  gibt,  sowie  den  Entwurf  des  Schülers  hinsichtlich 
der  Form,  der  stilistischen  Seite  noch  einer  Durchsicht  unterzieht.  Das- 
selbe Verfahren  wird,  meines  Wissens  wohl  allgemein, 
auch  dann  beobachtet,  wenn  ein  hiezu  befähigter,  streb- 
samer Schüler  es  unternimmt,  selbst  in  die  Saiten  des 
Dichters  zu  greifen  und  ein  Poem  zustandezubringen, 
worin  etwa  der  Frühling  gepriesen,  das  Vaterland  verherrlicht  oder  ein 
anderer  passender  Stoff  dichterisch  gestaltet  und  in  die  Form  von  Vers 
und  Heim  gegossen  wird.  Man  gestaltet  also  mit  Hecht  heutzutage 
nicht,  clafs  ein  Schüler,  der  mit  einer  „eignen“  Leistung  vor  die  Fest- 
versammlung tritt,  sich  mehr  oder  minder  mit  fremden  Federn  schmücke, 
damit  die  Schule  nicht  auf  solche  Weise  einem  auf  die  Charakterbildung 
nur  ungünstig  einwirkenden  Scheinwesen  Vorschub  leiste. 

Fassen  wir  nun  diese  einzelnen  Punkte  zusammen  und  vergegen- 
wärtigen wir  uns  irn  ganzen  noch  einmal  den  Unterschied  zwischen 
damals  und  heute,  so  dürfen  wir  mit  Fug  und  Recht  behaupten,  ohne 
dafs  man  uns  vorwerfen  könnte,  blinde  Lobredner  der  Gegenwart  zu 
sein,  dafs  bei  der  jetzigen  Art  und  Weise  der  öffentlichen  Redeübungen 
in  weit  höherem  Grade  der  Zweck  erreicht  wird,  den  die  humani- 
stische Mittelschule  mit  dieser  Einrichtung  im  Auge  hat,  als  durch  das 
im  vorigen  Jahrh.  beliebte  Verfahren.  Denn  erstens  werden  heutzu- 
tage wirklich  „Proben  der  Geschicklichkeit“  der  Schüler 
gegeben:  es  wird  den  Zuhörern  gezeigt  und  zu  beurteilen  ermög- 
licht, wie  und  mit  welchem  Erfolg  am  Gymnasium  die  Kunst  der 
Rede,  der  sichere,  freie  Gebrauch  der  Muttersprache  nach  den  An- 
fofderungen der  Vortragskunst  geübt  und  gepflegt  wird,  und  zwar  im 
engen  Anschlufs  an  den  stufenweise  fortschreitenden  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  insbesondere  an  die  Einführung 
in  die  deutsche  Poesie.  Zum  andern  wird  den  eingeladenen  Gästen 
zum  Bewufslsein  gebracht,  dafs  das  humanistische  Gymnasium,  was 
seine  ganze  Unterrichtsthätigkeit  anbelangt,  nicht  so  überwiegend  mit 
den  allen  Sprachen  sich  beschäftigt,  wie  vielfach  noch  geglaubt  wird, 
sondern  auch  die  modernen,  lebenden  Sprachen  in  seinem  Lehrplan 
nach  Gebühr  berücksichtigt,  dafs  ferner  der  Gymnasialunterricht  wohl 
imstande  ist,  die  befähigteren  unter  den  Schülern  der  obersten  Klassen 
soweit  zu  bringen,  dafs  sie  mit  annehmbaren  eigenen  Erzeugnissen  in 
gebundener  und  ungebundener  Reite  öffentlich  auftreton  können,  end- 
lich, dafs  auch  Musik  und  Gesang,  diese  schönen  Künste,  die  sieh  an 
das  Ohr  und  das  Gemüt  des  Zuhörers  wenden  und  in  der  Gegenwart 
in  so  hoher  Blüte  stehen,  an  unsern  Schulen  in  gründlicher  und  sorg- 
fältiger Weise  gepflegt  werden.  Dies  alles  aber  ist  sicher  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung,  um  so  mehr,  als  ja  keine  öffentlichen 
Prüfungen  an  unsern  Mittelschulen  eingeführt  sind,  und  somit  dem 
gebildeten  Publikum  aufserdern  gar  keine  Gelegenheit  geboten  ist,  sich 
davon  zu  überzeugen,  wie  an  den  Gymnasien  die  Schüler  nicht  äußer- 
lich abgerichtet  und  mechanisch  mit  Wissensstoff  sozusagen  vollge- 
stopft, sondern  zu  selbständiger  Thätigkeit  im  Denken  und  im  münd-  ' 
liehen  wie  schriftlichen  Gebrauch  der  Rede  befähigt,  sowie  mit  all  den 
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Elementen  bekannt  und  vertraut  gemacht  werden,  auf  denen  eine 
gediegene  und  wahrhaft  allseitige,  die  Jugend  nicht  blofs  durch  viel- 
fache Kenntnisse  bereichernde,  sondern  auch  im  Kern  ihres  Wesens 
anfassende,  Herz  und  Gemüt  veredelnde,  echt  humanistische  Bil- 
d u n g sich  anfbaut.  Schliefslich  wird  so  auch  das  erreicht,  was  für 
Crollius  bei  den  Hedeübungen  die  Hauptsache  war:  in  der  Regel  sind 
es  ja  die  zu  den  besseren  Schülern  Gehörenden,  welche  zum  Dekla- 
mieren und  Vortragen  ausgowählt  und  hiemit  einer  Art  von  Auszeichnung 
würdig  befunden  werden.  Denn  als  eine  Ehre  wird  das  öffentliche 
Auftreten  bei  den  Schulfeiern,  wenigstens  vonseiten  der  Schüler  wie 
der  meisten  Zuhörer,  auch  jetzt  noch  angesehen.  Die  Anschauung 
freilich,  welche  Crollius  hierüber  hegte  und  aussprach,  war  unsers 
Erachtens  nicht  frei  von  Einseitigkeit  und  Übertreibung,  wie  oben 
schon  kurz  angedeutet  wurde.  Wie  weit  es  Crollius  und  seinen  Kol- 
legen gelang,  die  auftretenden  Schüler  zu  angehenden  Rednern 
h e r a n z u b i I d e n , d.  h.  sie  an  unbefangenes,  sicheres  Auftreten,  passende 
Körperhaltung,  lautes  Sprechen,  sinngemäfse  Betonung  und  richtige  Mo- 
dulation der  Stimme,  an  etwaige  Anwendung  von  Gesten,  kurzum,  an 
all  das  zu  gewöhnen,  was  zu  den  Haupterfordernissen  eines  tüchtigen 
Vortrags  gehört  und  ihn  erst  wirksam  und  eindrucksvoll  macht,  — 
dies  können  wir  selbstverständlich  aufgrund  unsers  Materials  nicht  be- 
urteilen. Man  müfste  hierüber  die  Stimme  eines  unbefangenen,  urteils- 
fähigen Ohrenzeugen  hören  können.  Es  wird  gewifs  damals  gerade  so 
gewesen  sein  wie  jetzt:  auf  gute  natürliche  Begabung  eines  Schülers 
zum  freien  Reden,  sodann  auf  Geschick  und  Eifer  der  Lehrer,  denen 
die  Vorbereitung  dieser  »Redeübungen“  obliegt,  aufserdem  auf  regel- 
mäfsige,  sorgfältige,  planmäfsig  ineiriandergreifende  Übung  im  Dekla- 
mieren und  freien  Vortrag  in  den  einzelnen  Klassen  kommt  bei  dieser 
Sache  ja  alles  an.  Der  alte  Satz:  »Orator  fit,  poeta  nascitur“  ist, 
was  seine  erste  Hälfte  betrifft,  meiner  Ansicht  nach  etwas  einseitig: 
ohne  entsprechendes  Talent  zu  besitzen,  wird  einer  trotz  der  besten 
Unterweisung  wohl  niemals  ein  wirklich  tüchtiger  Redner. 

Anhang. 

Die  beiden  Briefe,  von  welchen  Crollius  den  einen  mehrere 
Wochen  vor  der  Promotionshandlung  im  Frühjahr  1786,  den  andern 
unmittelbar  nach  derselben  an  Lamey  schrieb,  werfen  ein  erwünschtes 
Licht  auf  einen  Teil  des  Inhalts  der  oben  mitgeteilten  „einladenden  An- 
zeige“ vom  7.  April  1786  und  spiegeln  zugleich  die  eigenartige  Per- 
sönlichkeit des  Briefschreibers  treu  und  lebenswahr  wieder. 

1)  Zwei  brücken  12.  März  1786 Doch 

dies  sind  Egoismen,  die  ich  weniger  empfunden  haben  würde,  wenn 
ich  nicht  aufser  der  Schule,  worinnen  ich  Gottlob  immer  munterer  ') 
zu  seyn  pllege  und  mich  weniger  fühle,8)  für  die  bevorstehende  Examen 

1 ) Über  diesen  Gebrauch  des  Komparativs  vgl.  oben! 

*)  Nämlich:  in  meinem  Kummer,  d.  li.  mich  weniger  von  Kummer  bedrückt 
fühle.  Dies  ist  eine  Anspielung  auf  häusliches  l:ngeniach,  das  Crollius  damals  zu 


Digitized  by,G 


Ph.  Keiper,  Miszellen  zur  Geschichte  des  Gymnasialschulwesens. 


97 


und  Promotions-Feierlichkeit  zuzuschneiden  hätte.  Von  8 Eximendis 
werden  4 reden.1)  Einem  gab  ich  vor  8 Tagen  eine  Ausgelassenheit*) 
über  die  Westf.  Friedens  Comentatoren,  die  nur  mit  ihren  juristischen 
Compendiis  und  Schulfuchsigen  Chimären  und  Neidhammeleien  ohne 
Geschichte  der  Anteeedentium  und  tractaten  Ausleger  sein  wollen  und 
nichts  als  publicistische  rabulae  sind.  Viele  werden  sich  an  mir  ärgern 
und  sagen,  dafs  ich  die  Jugend  verführe.  Denn  es  gibt  auch  hier 
Aniti  (sic!)  und  Mellti  sans  comparaison  ihres  Gegenstandes.  Heute 
habe  ich  noch  eine  über  die  Kur  Pfalzbayern  angefangen,  worinn  ich 
hauptsächlich  nur  dorthin  will,  dafs  nicht  nur  vor  1338,  sondern  auch 
vor  1214  die  Pfalzgraven  bei  Rhein,  als  Heinrich  von  ßraunschweig, 
also  auch  sein  Schwiegervater  Conrad  von  Staufen  ein  Primarium 
suffragium  electorale  gehabt  haben,  welches  Fischer  dreist  läugnete, 
sondern  ich  bemerke  noch,  dafs  unsere  grofse  und  kleine  Publicisten 
gar  noch  nicht  aus  der  Geschichte  gelernt  haben,  was  es  mit  dem 
Ursprung  der  Kuren  für  eine  Bewandnis  habe,  dafs  Fischer  nicht 
wisse,  was  Vorwahlen  und  universal  Wahlen  gewesen.  Alles  dis  darf 
ich  nur  in  5 Blättern  reden,  wovon  ich  erst  die  zum  Vorgeschwätz 
gefertigt  habe,  und  heute  noch  eins  sachlicher  machen  will.  Der 
junge  von  Fürstenwärther  soll  sie  halten  und  ich  mufs  ihm  einsweilen 
etwas  geben.  Von  da  (=  hieraul)  soll  ein  dritter  Herr  Kanzl.  Dir.  Sohn 
Empfindungen  und  Wünsche  für  den  Pfalzgraven  und  seine  Gemahlin 
reden  in  jugendlicher  Sprache’);  und  statt  Weissagung  eines  Prinzen*) 
wird  Ihr  Sohn  die  Virgilianische  wie  die  -X*™  ( = Christen)  meinten,  aus 
den  Sibillinischcn  Büchern  ad  Pollionem  in  einer  treuen  metrischen 
doch  nicht  daktylischen  Übersetzung  hersagen.  Eine  eigene  Abschieds- 
rede wird  ein  5^?  vorher  gehalten  haben  von  den  verschiedenen  Epochen 
menschlicher  Freiheit.“  *) 

Alsdann  wird  bemerkt,  dafs  8 von  den  „Exemlen“  die  Hoch- 
schule in  Marburg  zu  beziehen  Vorhaben,  und  im  Anschlufs  hieran 
heilst  es:  „Lang  genug  sind  unsere  Theologen  nach  Göttingen  ge- 
gangen. Ein  Katholik  wird  nach  Mainz  gehen.“6) 

ertragen  hatte.  Lamey  hatte  hierüber  von  Crollius  in  einem  frühem  Briefe  nähere 
Mitteilung  erhalten. 

*)  In  der  Kinladungsanzeige  sind  6 abgehende  Schüler  als  Redner  aufge- 
führt;  allein  von  diesen  teilten  sich  die  unter  3 und  4 sowie  unter  5 und  G ge- 
nannten in  je  eine  Rede. 

*)  „Ausgelassenheit“  ist  hier  wohl  itn  Sinn  von  ,, Auslassung“,  bzw. 
längere  Auseinandersetzung,  zu  verstehen;  schwerlich  liegt  als  Nebensinn  die  Be- 
deutung „petulantia“,  die  das  Wort  jetzt  ausschliel'slich  hat,  darin  versteckt. 

*)  Hievon  ist  in  der  obigen  Kinladungsanzeige  nichts  erwähnt:  die  Abschieds- 
rede hielt  Bruch.  Der  ältere  Sohn  des  Kanzleidirektors  teilte  sich  mit  Engelbach 
in  die  Rede  über  den  Westfälischen  Frieden,  und  der  jüngere  war  dazu  bestimmt, 
.einige  Gedanken  über  den  jugendlichen  Leichtsinn“  vorzutragen. 

*)  S.  oben  S.  83 ! 

‘)  Nach  Ausweis  der  einladenden  Anzeige  wurde  eine  solche  Rede  in  Wirk- 
lichkeit nicht  gehalten.  lu  der  Abschiedsrede  sollte  Bruch  „in  aller  Namen 
die  Empfindungen  über  die  erhaltene  Freiheit  mit  dem  wärmsten  Dank  zum  Ab- 
schied reden“,  s.  S.  82! 

Ä)  Diese  Angabe  stimmt  nicht  genau  mit  der  in  der  Einladungsschrift  ent- 
haltenen (s.  oben  S.  80).  Denn  nach  letzterer  beabsichtigten  von  den  Absolventen 

butter  f.  d.  GjamasiaUchulw.  XXXV.  Jahr*.  7 
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„Da  haben  Sie  meinen  Schulkram  in  der  Schul  und  aufser  der- 
selben ; und  müde  bin  ich  oll  5 Stunden  des  Tages  geredet  zu  haben.“ 
2)  Brief  an  Lamey  vom  9.  April  1786. 

„Der  Freitag  ging  ganz  gut  vorbei.  Wir  waren  um  48/«  Uhr 
fertig.  Auf  die  2 Reden1)  vom  westfalischen  Frieden  war  alles  still 
aufmerksam  und  lauerte  wie  auch  auf  die  Fürstenwärthersche.  Einige 
Herren  stutzten  über  die  Bemerkungen,  die  ich  hieher  vom  Osnabr. 
Frieden  appliciren  liefse,  und  warum  man  sich  bilshcr  grofs  und  klein 

sehr  geirrt  hätte,  wie  in  der  Pfalz  überhaupt.“ 

Nach  einer  weiteren,  uns  hier  nicht  interessierenden  Mitteilung 
fährt  Groll  i us  folgendermafsen  fort:  „Jetzt  sind  dieGemüther  wieder  fafs- 
licher*)  und  viele,  die  nicht  da  waren  (das  auditorium  war  doch  zahl- 
reicher)8) wollten  sie  gerne  lesen.  Gehorsamen  Diener!  Absens  carens! 
Ich  habs  den  studiosis  verbothen,  keinem  seine4)  Rede 
zu  lesen  zu  geben  und  keiner  hat  sie  ganz,  weil  ich  sie 
haud  imprudenter  geteilt  habe.  Der  erste  Redner5)  stellte  die 
Sachwalter  und  Fürstenknechtsfakultaet  so  hin  wie  sie  ist.  Quod  ad 
Interpretes  attinet,  so  hatte  des  H.  Kanzl.  Dir.  Sohn6)  das  saftigste 
zu  sagen  und  ich  wunderte  mich,  wie  er  sich  hinstellte,  als  ob  er 
den  Herrn  ein  Collegium  über  die  Restitution  ex  capite  Amn.  (estiae?) 
et  grav.  (aminum)  über  die  annos  decretorios’)  und  Art.  7 wobei  die 
Theologen  auch  Ohrfeigen  bekamen  mit  Kraft  vorlesen  und  sie  do- 
ciren  wollte.  Der  Vater  selbst,  der  mit  dem  Sohne  sonst  nicht  sehr 
zufrieden  war,  weil  er  nicht  rasch  genug  und  wirklich  auch  noch 
schwach  ist  aber  von  mir  als  seinem  andern  Vater  protegirt  wurde, 


8 nach  Marburg  zu  gehen,  einer  nach  Giefsen,  und  der  ältere  Schtnid  wollte  erat 
nach  einem  halben  Jahr  eine  Akademie  beziehen.  Wer  der  Katholik  war.  der 
nach  Mainz  gehen  wollte,  ist  mir  unbekannt.  In  der  „Anzeige“  ist  von  Mainz 
keine  Rede.  Kr  mufs  nun  aber  doch  zu  den  8 obengenannten  Abiturienten  gehört 
haben.  Vermutlich  änderte  er  in  der  Zwischenzeit  vom  12.  März  bis  zur  Druck- 
legung der  einladenden  Anzeige  seinen  ursprünglichen  Plan,  nach  Mainz  zu  gehen, 
und  bezeichnete  dem  Rektor  Marburg  (oder  Gieisen?)  als  ilie  Hochschule,  die  er  be- 
suchen wolle. 

')  Mit  den  „zwei  Reden“  sind  gemeint  die  zwei  Teile,  in  welche  Crollius 
die  Rede  „über  das  Ofsnabrückische  Friedensinstrument“  zerlegt  hatte:  den  einen 
davon  hatte  Kngelbach,  den  andern  der  ältere  Schtnid  vorzutragen. 

*)  Kais  lieh  er  scheinthier  den  Sinn  von  „gefällter,  ruhiger"  zu  haben. 
Cr.  will  hiemit  wohl  andeuten,  dals  manche  von  den  Zuhörern  über  tiie  von  ihm 
verfafsten  Reden  hetr.  den  westfälischen  Frieden  und  die  Pfälzische  Kur  etwas 
in  Aufregung  geraten  waren. 

*)  Zahlreicher  = ziemlich  zahlreich. 

*)  „Seine“  ist  dem  Sinne  nach  auf  „den  studiosis“  bezogen,  als  wenn  es 
hiel'se:  „jedem  der  beiden  Studiosi.“ 

*)  Kngelbach.  der  erste  unter  den  Exemten. 

*)  Julius  Ludwig  Schmid. 

’)  Es  sind  dies  die  Jahre  102-1  und  1048.  — Tier  Wortlaut  dieser  Stelle 
läfst  deutlich  erkennen,  dafs  Crollius  kein  geringes  Selbstbewufstsein  besafo  und 
schneidiger  Polemik  nicht  abhold  war,  zumal  wenn  er  gegen  die  Juristen  an- 
kämpfte,  auf  die  er  öfter  nicht  gut  zu  sprechen  ist.  Auch  die  Theologen  bekamen 
diesmal  eins  ab.  Zugleich  ersehen  wir  hieraus,  dafs  Cr.  gern  den  Akademiker 
spielte.  Demnach  wird  der  deswegen  gegen  ihn  erhobene  Vorwurf  (vgl.  oben!) 
nicht  ganz  grundlos  gewesen  sein. 
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war  dismahl  ganz  betroffen  und  sehr  zufrieden.  Der  sonst  liebere 
Sohn')  bei  aller  seiner  Herzhaftigkeit  machte  es  schlechter.  So  wards 
dann  wieder  erfüllt,  was  H.  Geh.  R[at]  B[achmann]  zu 
sagen  pflegte,  dafs  ich  mir  auf  meinem  Holz“)  alles  zu 
sagen  erlaube.  Soll  ich  nicht  mehr  frei  (secd.  leges,  die 
ich  auch  ein  bisgen  verstehe)  denken  noch  reden,  so 
begrabe  man  mich. 

Item  es  hilft  doch  immer  ein  wenig  bei  jungen  Leuten  oder 
tutura  aetate,  die  noch  wie  Schmid  sagte  von  elender  Dienst  und 
Neidsticht  als  Urtheilsquellen  entfernter  sind.  Wenn  ich  einmal  Zeit 
habe,  mufs  ich  doch  die  hingeworfene  sermunculos  revidiren  und 
Lücken  suppliren.  Denn  ich  schrieb  sie  noch  unter  Beängstigungen 
und  Anliegen  wegen  meiner  Tochter  hin,  und  da  sie  gelernt  waren, 
konnte  ich  nicht  mehr  ccrrigiren.  In  der  Rede  von  der  Kur  habe  ich 
neue  Abstractionen  aus  der  Geschichte  gezogen,  die  das  ganze  Kur- 
wesen ganz  anders  darstellen,  als  es  in  den  Compendien  des  Juris 
publici  et  historiae  geschieht.  Die  Compilatores  sind  nur  Nachsprecher 
derer,  die  nach  fremden  und  vorgefafsten  Begriffen  geurtheill  haben, 
grosse  Titel  und  Nahmen  haben“  etc. 

Plura  coram 

Ich  bin  ehrerbietigst 

T T C.  (=  Tuus  totus  Grollius). 


Nachwort. 

.Es  hilft“  — was?  Wie  ich  mir  denke,  meint  Gr.  das  freie 
Sprechen,  das  freie  Darlegen  seiner  Ansichten  durch  den  Mund  seiner 
Schüler  vor  der  Versammlung,  die  sich  zur  Teilnahme  an  der  Schul- 
feier eingefunden  hatte,  ln  welcher  Hinsicht  hilft  es?  Etwa  in- 
sofern, als  durch  solche  Vorträge,  in  denen  Cr.  durch  Vermittlung 
seiner  mit  Wärme  und  Nachdruck  sprechenden  Schüler  die  verkehrten 
Behauptungen  anderer  bekämpft  und  widerlegt  und  ohne  Rücksicht 
auf  Vorurteile  oder  berühmte  Namen  seine  Ansichten  als  die  richtigen  zu 
erweisen  sucht,  manche  von  den  Zuhörern,  darunter  auch  Sachverständige, 
überzeugt  und  zu  den  Anschauungen  Grollius’  sozusagen  bekehrt  werden? 
Oder  will  Cr.  wohl  eher  mit  den  Worten  dies  sagen,  dafs  solches  Reden, 

’)  S.  oben  S.  63  ! 

’j  .Auf  meinem  Holz“,  d.  h.  auf  meinem  Katheder,  also  hier  soviel  wie: 
bei  den  jeweils  mit  dem  Examen  und  der  Promotion  verbundenen  Redeiibungen 
vor  dem  eingeladenen  Auditorium.  Mit  Bach  mann  stand  Cr.  seit  seinem  Zu- 
sammenstofs mit  ihm  anno  1757  nicht  auf  gutem  Fufs.  Wie  damals,  so  vertrat 
t'r.  auch  jetzt  noch,  nach  fast  30  Jahren,  unerschrocken,  aber  vielleicht  öfter  am 
nnrechten  Ort  und  zur  Unrechten  Zeit  den  Grundsatz:  .ein  Lehrer  müsse  frei 
denken  und  frei  reden“  (vgl.  oben  S.  891).  Auf  jeden  Kall  werden  wir  das  nicht 
billigen  können,  dafs  Crollius  beim  Austrag  wissenschaftlicher  Streitfragen  sich 
seiner  SchUler  wie  eines  Schildes  bediente  und  solche  Polemik  mit  den  Schul- 
feierlichkeiten verknüpfte.  Übrigens  gesteht  Kinger  (S.  SO)  zu,  dals  .G.  Chr. 
Crollius.  nachdem  der  frühere  jugendliche  Übermut  sich  gelegt,  was  Talent, 
wissenschaftliche  Befähigung  und  Gelehrsamkeit  anging,  woblgeeignct  erscheinen 
tonnte,  das  Werk  seines  Vorgängers  mit  Erfolg  weiter  zu  fördern.“ 
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ohne  ein  Blatt  vor  den  Mund  zu  nehmen,  „doch  immer  ein  wenig"  wirkt 
bei  jungen  Leuten,  die  in  dem  Alter  stehen,  in  dem  der  Charakter 
sieh  zu  bilden  beginnt,  und  der  Jüngling  anfängt  zum  Manne  heran- 
zureifen (=  futura  aetate),  da  ja  die  Jünglinge  „von  elender  Dienst- 
und  Neidsucht  als  Urtheilsquellen  entfernter  sind“  usw.  als  die  aetate 
provecti,  die  älteren  Leute  in  Amt  und  Würden,  die  allerlei  Rück- 
sichten nehmen  und  deshalb  meistens  nicht  sonderlich  geneigt  sind, 
die  oft  rauhe  Stimme  der  Wahrheit  zu  vernehmen  und  ihr  ohne  Scheu 
Recht  zu  geben?  Ob  Cr.  an  dieser  Stelle  mit  „Schmid“  den  Vater 
oder  den  Sohn  meint,  will  ich  nicht  entscheiden.  — Auf  jeden  Kall 
gab  sich  m.  E.  Crollius  einer  Selbsttäuschung  hin,  wenn  er  glaubte, 
die  Vortragenden  Schüler  stimmten  ihm  deshalb  eher  bei,  weil  sie 
durch  die  Kraft  seiner  Argumente  von  der  Wahrheit  seiner  Behaup- 
tungen leichter  sich  überzeugen  liefsen  als  die  Alten.  Denn  die  Fähig- 
keit zu  einem  selbständigen  Urteil  über  so  schwierige  Streitfragen  ging 
ihnen  ja  doch  ab,  und  wenn  einer  auch  scheinbar  mit  dem  „Brustton 
der  Überzeugung“  seinen  Vortrag  hielt,  nun  gut,  so  war  eben  weiter  nichts 
als  entweder  das  bekannte  „iurare  in  verba  magistri"  die  Ursache  davon 
oder  auch  die  in  jedem  jungen  Menschen  gern  sich  regende  Oppositionslust. 
Denn  diese  fand  in  der  geharnischten  Sprache,  in  der  Cr.  seinen 
Gegnern  scharf  zu  Leibe  ging,  in  seinen  „saftigen"  Auslassungen  ohne 
Zweifel  reichlich  ihre  Befriedigung. 

* * 

* 

Zum  Schlufs  bleibt  mir  noch  die  angenehme  Pflicht  zu  erfüllen, 
meinem  hochgeschätzten  Kollegen  und  Freund,  Herrn  Gymnasiallehrer 
Rudolf  Buttmann,  besten  Dank  zu  sagen  für  die  Bereitwilligkeit, 
mit  der  er  mich  bei  Erledigung  der  Druckkorrektur  unterstützte,  sowie 
nicht  minder  für  die  Zuvorkommenheit,  mit  der  er  mir  zugleich  ver- 
schiedene zweckdienliche,  in  vorstehender  Abhandlung  verwertete  An- 
gaben zur  Verfügung  stellte. 

Zweibrücken.  Dr.  Ph.  Keiper. 


Nachtrag  zu  S.  67,  Anm.  2:  Charte#  P o r ee , französischer  Jesuit,  geh.  1675 
zu  Vendes  hei  Caen,  wurde  1708  Professor  der  Rhetorik  zu  Paris,  gest.  1747  zu 
Paris.  Aufser  einigen  Heden  und  Vortragen  schrieb  er:  1)  Tragoediae,  editae 
opera  P.  CI.  Gritfet,  Paris  1745.  8"  (und  spätere  Ausgaben).  Diese  Sammlung 
meint  jedenfalls  Crollius.  Sie  enthält  aufser  einer  Hiographie  Porees  folgende 
lateinische  Tragödien  : Brutus.  — Hermenegildus  Martyr.  — Mauricius  Imperator. 

— Sennacheril).  — Sephoebus  Myrsa,  Persarum  regia  filius.  — 2)  Fab  ul  ne 
d ramaticae,  Paris  1749  8“,  enthält  folgende  5 Dramen : Paezophilus  sive  Aleator. 

— Pater  ainore  vel  odio  erga  liberos  excaecatus.  — Misoponus  sive  Otiosus.  — 
Liberi  in  deligendo  vitae  instituto  eoacti.  — Philedonus  sive  juvenis  voluptarius 
a liberiore  vita  revocatur. 


nlj 


II.  -A-'bteil-uj.xxgr. 

Rezensionen. 


Didaktik  und  Methodik  der  katholischen  Religions- 
lehre zum  Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere 
Schulen  von  Dr.  A.  Baumeister,  III.,  2.,  bearbeitet  von  J.  N.  Brunner, 
Kurat  und  Religionslehrer  an  der  Luitpold-Kreisrealschule  in  München. 
München,  1898.  C.  H.  Beck. 

Aus  den  Jahresberichten  über  das  höhere  Schulwesen  von  G.  Reth- 
wisch als  Berichterstatter  für  die  kathol.  Raligionslehre  seit  mehreren 
Jahren  bekannt,  hat  Brunner  von  dem  Herausgeber  und  Verleger  des 
Handbuches  für  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  den  ehrenvollen  Auf- 
trag erhalten,  die  Didaktik  und  Methodik  der  kath.  Religionslehre  zu 
bearbeiten.  Die  nun  als  Abteilung  2 des  III.  Bandes  vorliegende  Arbeit 
ist  ein  Beweis  der  ebenso  grofsen  Fachkenntnis  als  praktischen  Er- 
fahrung und  des  pädagogischen  Taktes,  womit  der  Verfasser  seine 
schwierige  Aufgabe  gelöst  hat. 

Die  §§  1 — 4,  welche  Kultur  und  Bildung  des  Christentums  und 
die  Bildungskraft  der  christlichen  Religion  behandeln,  können  als  Ein- 
leitung gelten,  die,  wenn  auch  nicht  in  notwendigem  Zusammenhang 
mit  dem  Folgenden  stehend,  schöne  und  wertvolle  Gedanken  enthält; 
besonders  wird  mit  Recht  hervorgehoben,  dafs  zur  Entwicklung  und 
Befestigung  des  Charakters  nichts  forderlicher  sei  als  die  Pflege  und 
Übung  der  christlichen  Religion. 

Mit  § 5 tritt  der  Verfasser  an  seine  eigentliche  Aufgabe  und 
gibt  in  den  folgenden  §§  bis  § 10  das  den  höheren  Schulen  im  all- 
gemeinen gesteckte  Lehrpensum  auf  dem  Gebiete  der  Glaubens-  und 
Sittenlehre,  als  Führerin  und  Leiterin  für  und  durch  das  Leben,  sowie 
deren  Hilfsmittel  als  biblischen  Geschichte,  Kirchengeschichte  und 
Liturgik.  Die  Darstellung  geschieht  nach  den  bewährtesten  Grund- 
sätzen, welche  die  pädagogische  Wissenschaft  und  die  Schulpraxis  an 
die  Hand  geben.  Die  biblische  Geschichte  betreffend,  teile  ich  ganz 
die  Ansicht  des  Verfassers,  wenn  er  verlangt,  dafs  die  Schule  den 
vollständigen  Inhalt  derselben  mitzuteilen  habe,  was  in  den  fünf 
Katechismusjahren  unserer  höheren  Schulen  gewifs  ohne  Überbürdung 
der  Schüler  geschehen  kann,  so  dafs  noch  Zeit  übrig  bleibt,  Partien 
wie  die  Bergpredigt,  das  hoheprieslerliche  Gebet,  die  Parabeln  des 
Herrn  im  Anschlufs  an  den  Katechismusunterricht  besonders  heraus- 
zuheben und  zum  tiefem  Verständnis  zu  bringen. 

Mit  § 11  geht  die  Abhandlung  über  auf  das  Lehrverfahren  im 
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Religionsunterrichte  im  allgemeinen.  Die  religiösen  Wahrheiten  sollen 
nicht  blofs  dem  Verstände  nahe  gebracht  und  dem  Herzen  lieb  ge- 
macht werden,  sondern  sie  müssen  als  letztes  Ziel  den  Willen  erfassen 
und  zu  edlem  Thun  begeistern.  Diesen  augustinischen  Grundsatz  hat 
der  Verfasser  immer  im  Auge;  denn  nur  auf  diesem  Wege  kann  der 
Religionsunterricht  erziehlich  wirken,  gläubige  Christen  dem  Reiche 
Gottes  und  wackere  Bürger  dem  Vaterlande  heranbilden.  Auch  ge- 
hört B.  zu  jenen  Lehrern,  die  sich  im  Unterrichte  nicht  mit  blofsen 
Religionsbesprechungen  oder  Religionsvorträgen  begnügen,  sondern  die 
strikte  Forderung  erheben,  dafs  der  Katechismus  und  das  Lehrbuch 
— letzteres  mit  Heraushebung  des  Notwendigen  — memoriert  werden 
mufs,  um  das  Glaubensgut  zum  lebenslänglichen  Eigentum  der  Schüler 
zu  machen. 

Bei  der  methodischen  Behandlung  der  biblischen  Geschichte  habe 
ich  den  Hinweis  auf  die  biblische  Geographie  als  ein  notwendiges 
Hilfsmittel  zum  vollen  Verständnis  derselben  vermifst ; auch  dürfen 
die  verschiedenen  Anschauungsmittel  für  den  geschichtlichen  Unterricht 
nicht  unterschätzt  werden  — natürlich  müssen  sie  gute  sein  und  mit 
Mafs  und  Verständnis  gebraucht  werden. 

Die  §§  über  die  Schülerbibliothek  und  über  das  Verhältnis  zum 
Lehrerkollegium  und  den  Eltern  sind  herausgewachsen  aus  der  eigen- 
sten Schulerfahrung  des  Verfassers  und  bilden  den  Schlufs  dieser  ge- 
diegenen und  verdienstvollen  Arbeit. 

München.  Girstenbräu. 


Ratichius  und  die  Ratiehianer.  Zur  Geschichte  der 
Pädagogik  von  Dr.  F.  Lattmann,  Gymnasialdirektor  a.  D.  Göttingen, 
Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1898.  5 M. 

Die  widersprechende  Beurteilung,  welche  die  Thätigkeit  des  Ra- 
tichius in  neuerer  Zeit  gefunden,  hat  den  Verfasser  veranlafst,  diesem 
merkwürdigen  Manne  eine  besondere  Studie  zu  widmen.  Während 
ihn  hervorragende  Forscher  einen  „Charlatan“,  „Sonderling“,  „Schwind- 
ler“, „Schwärmer“  oder  „Phantasten“  nennen,  ist  besonders  Gideon 
Vogt  in  5 Programmen  des  Gymnasiums  zu  Cassel  und  in  „Klassiker 
der  Pädagogik“  XVII,  1894  zu  dem  Resultat  gekommen,  dafs  er  etwas 
Tüchtiges  geleistet,  dafs  seine  Schüler  alle  von  ihm  abgefallen  seien 
und  ihn  nicht  verstanden  hätten.  So  weit  wie  Krause  möchte  nun 
Lattmann  nicht  gehen,  dafs  „die  Geschichte  der  Pädagogik  den  Rati- 
chius als  unnützen  Ballast  aufzugeben  habe“.  Er  will  vielmehr  dem 
Ratichius  die  richtige  Stellung  in  derselben  anvveisen  und  die  wahre 
Bedeutung  der  Ratiehianer  ins  Licht  stellen.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
der  ganze  Verlauf  der  Ratichianischen  Bewegung  verfolgt,  um  ein 
abschliefsendes  Urteil  zu  ermöglichen.  Lattmann  will  aus  den  ver- 
schleierten und  geheimnisvollen  Andeutungen  des  Ratichius  sowie  aus 
seinem  Lebensgang  und  wirklichen  Charakter  die  wahren  Lehrziele 
desselben  zu  entziffern  suchen,  indem  er  ihn  unter  die  psychologische 
Lupe  nimmt.  Das  Frankfurter  Memoriale,  seine  Mitarbeiter  und  An- 
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hänger,  seine  mifsglückten  Lehrversuehe  und  seine  Differenzen  mit 
Fürsten  und  Herzogen  finden  eine  eingehende  Betrachtung.  Lattmann 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  Ratichius  kein  grofser  Pädago- 
gik e r , sondern  nur  ein  gewaltiger  pädagogischer  Agitator  war. 
Er  habe  in  einer  ungewöhnlichen  Weise  das  Interesse  für  das  Schul- 
wesen erregt  und  das  Unterrichten  als  eine  besondere  Kunst  prokla- 
miert. Aber  zur  Ausbildung  desselben  habe  er  so  gut  wie  nichts 
beigetragen.  Ohne  die  praktische  Thätigkeit  seiner  Anhänger  und 
Schüler  würde  Ratichius  als  eine  Kuriosität  spurlos  dahin  gegangen 
sein.  Wirklich  Bedeutsames  dagegen  hätten  die  Ratichianer,  darunter 
hauptsächlich  Evenius  geleistet. 


Christian  Weise,  ein  sächsischer  Gymnasialrektor  aus  der  Reform- 
zeit  des  17.  Jahrhunderts  von  Otto  Kämmel.  Leipzig  1897,  Teubner. 

Diese  Biographie  aus  dem  Bereiche  des  Gymnasialschulwesens 
ist  im  Aufträge  der  höheren  Schulen  Sachsens  der  44.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Dresden  als  Festschrift  über- 
reicht worden.  Neben  dem  Werde-  und  Bildungsgang  einer  bedeu- 
tenden, eigenartigen  Persönlichkeit  interessieren  uns  hauptsächlich  die 
Zustände  des  Schulwesens  im  17.  Jahrhundert  und  die  Reformbeslre- 
bungen  jener  Übergangszeit  aus  dem  älteren  Humanismus  in  realere 
und  nationalere  Bahnen.  Ebenso  verdient  einer  besonderen  Beachtung 
der  einleitende  Abschnitt  des  Verfassers  über  „die  Wandlungen  des 
deutschen  Bildungsideals,  wo  in  kurzen  und  treffenden  Zügen  die 
Hauptabschnitte  der  Gymnasialschulgeschichte  dargestellt  werden.  Ein 
allgemeineres  Interesse  erweckt  noch  der  Abschnitt  über  „Pädagogische 
Reformgedanken  und  Reformen“  p.  42 — 55,  wo  wir  einen  unmittel- 
baren Einblick  in  die  schulgeschichtlichen  Umgestaltungen  und  die 
treibenden  Ideen  einer  vorwärtsstrebenden  Zeit  thun  können.  Das 
Buch  bietet  eine  ebenso  anregende  als  belehrende  Lektüre. 


Grofse  Erzieher.  Eine  Darstellung  der  neueren  Pädagogik 
in  Biographien. 

Bd.  I:  Pestalozzi  von  Dr.  E.  von  Sali würk.  Leipzig,  Voigt- 
länder 1897. 

Bd.  II:  Basedow  von  R.  Diestelmann.  Leipzig,  Voigtländer  1897. 

In  dieser  Sammlung  sollen  Lebensbilder  von  Männern  vorgeführt 
werden,  die  auf  die  heutigen  Anschauungen  über  Erziehung,  insbe- 
sondere auf  die  Entwicklung  des  deutschen  Unterrichtswesens  von  be- 
deutendem und  bis  heute  nachhaltendem  Einflüsse  gewesen  sind.  In 
streng  wissenschaftlicher  Forschung  und  zugleich  anschaulicher  und 
klarer  Form  soll  der  Lebenslauf  und  die  Entwicklung  ihrer  Lehre  dar- 
gestellt werden.  Es  sei  hiemit  auf  diese  anziehenden  und  gründlichen 
Leistungen  aufmerksam  gemacht. 
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Herbart  und  die  Herbartianer.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Philosophie  und  der  Pädagogik  von  Thilo,  Flügel, 
Rein  und  Bude.  Langensalza,  Beyer  & S.  1897.  3 M. 

Das  Buch  zerfällt  in  3 Teile:  1.  Herbart  als  Philosoph.  2.  Herbart 
als  Pädagog.  3.  Zusammenstellung  der  Literatur  Herbarts  und  seiner 
Schule.  Besonders  interessiert  uns  der  2.  Teil,  in  welchem  Prof.  Rein 
in  kurzer,  klarer  und  gefälliger  Sprache  den  Lebens-  und  Werdegang 
des  Philosophen  und  Pädagogen  Herbart  mit  wissenschaftlicher  Gründ- 
lichkeit veranschaulicht,  eine  wertvolle  Leistung  für  die  Geschichte 
der  Pädagogik. 

Die  ungeheure  Masse  der  verzeichneten  Herbartliteratur  endlich 
läfst  die  ausgebreitete  Bedeutung  ermessen,  welche  Herbart  in  Deutsch- 
land und  anderen  Ländern  errungen  hat. 


Persönlichkeitspädagogik.  Ein  Mahnwort  wider  die 
Methodengläubigkeit  unserer  Tage.  Mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Unterrichlsweise  Rudolf  Hildebrands  von  Ernst  Linde.  Leipzig, 
Richter  1897.  2,50  M. 

Ein  warmherziges  Buch,  welches  gegen  toten  Mechanismus  und 
äufeerliche  Schablone  sich  auflehnt  und  alle  pädagogische  Wirkung 
aus  der  Tiefe  eines  wahr  und  lebhaft  empfindenden  Gemütes  quellen 
läfst.  Mechanische  Methode,  gedäehtnismäfsiges  Wissen  sind  nicht 
das  Richtige,  Gemütsbildung  ist  die  Hauptsache.  Die  persönliche  Be- 
ziehung des  Schülers  zum  Lehrstoff  mufs  hergeslellt  werden.  Das 
kann  nur  dann  erzielt  werden,  wenn  der  Lehrstoff  auch  im  Lehrer 
lebendig  vorhanden  ist  und  mit  seinem  Wesen  verwachsen  ist.  Eine 
solche  Lehrerpersönlichkeit  verehrt  der  Verfasser  in  R.  Hildebrand, 
dessen  Buch  „Vom  deutschen  Sprachunterricht“  ein  lebendiges  Muster 
des  echten  Lehrers  liefert.  Dem  wahren  Erzieher  mufs  aller  Stoff  ein 
Persönliches  geworden  sein.  Dies  zeigt  der  Verfasser  sehr  anmutig 
an  verschiedenen  Lehrgegenständen.  Auch  die  pädagogischen  Lehr- 
vorschriften müssen  mit  dem  Lehrer  innerlich  verwachsen  sein,  so 
dafs  er  sie  mit  sicherem  Takte  gleichsam  unbewufst  zu  handhaben 
versteht.  Ähnlich  soll  auch  aller  Unterricht  mit  der  Persönlichkeit 
des  Schülers  verwachsen,  soll  nicht  blofs  Gedächtnis-  und  Wissens- 
stoff bleiben,  sondern  ein  Bestandteil  seiner  Persönlichkeit  werden. 
Dann  wirkt  der  Unterricht  erziehend  und  Persönlichkeit  bildend.  Darum 
mufs  der  Unterricht  durch  das  Gemüt  hindurchgehen,  denn  im  Ge- 
müte,  nicht  im  Verstände  entwickelt  sich  das  Ich  p.  21.  Der  Wille 
wurzelt  im  Gemüte.  Auf  dieser  psychologischen  Grundanschauung 
baut  er  die  ganze  Lehrthätigkeit  auf.  Deshalb  ist  es  ihm  auch  mehr 
um  die  Ausbildung  der  Persönlichkeit  zu  thun  als  um  nachweisbares 
und  kontrollierbares  Wissen.  Obwohl  der  Verfasser  die  Volksschule 
im  Auge  hat,  so  sind  doch  seine  Darlegungen  von  einem  so  allgemeinen 
Standpunkt  aufgefafst,  dafs  sie  auch  dem  Gymnasialunterricht  von 
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Vorteil  sein  können.  Durch  dieses  Buch  wird  jeder  psychologisch 
denkende  Lehrer  vielfach  angeregt  und  gehoben. 

Würzburg.  Nusser. 


Dr.  A.  Baumeister,  die  Einrichtung  und  Verwaltung 
des  höheren  Schulwesens  in  den  Kulturländern  von  Europa 
und  in  Nordamerika.  I.  Band,  2.  Abteilung  des  Handbuchs  der 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen.  München,  1897. 
Beck.  VI  und  894  S.  Preis  ungebunden  16  M. 

Es  war  ein  aufserordentlich  dankenswertes  Unternehmen,  die 
Verhältnisse  des  Mittelschulwesens  und  des  höheren  Lehrstands  in  den 
einzelnen  Kulturstaaten  Europas  und  Amerikas  nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten übersichtlich  zusammenzusl^llen.  Denn  ein  solches  Buch 
fehlte  bisher  und  war  doch  ein  dringendes  Bedürfnis  für  denjenigen, 
der  sich  nicht  eine  kleine  Bibliothek  von  Schulordnungen,  Prüfungs- 
ordnungen, Gehaltsregulativen  und  schulstatistischen  Werken  anschaffen 
wollte  bezw.  konnte.  Denn  auch  das  letztere  kommt  vor,  wie  denn 
z.  B.  zur  Zeit  die  Württembergische  Schulordnung  vom  Jahre  1891 
auf  buchhändlerischem  Wege  gar  nicht  aufzutreiben  ist.  Gilt  dies 
schon  von  Deutschland,  so  noch  viel  mehr  von  den  aufserdeutschen 
Staaten,  deren  Schul-  und  Lehrstandsverhältnisse  zum  Teil  sehr  viel 
des  Interessanten  enthalten;  denn  abgesehen  von  den  Staaten  der  süd- 
lichen Halbinseln  Europas,  deren  Lehrordnungen  etc.  schon  wegen  der 
nicht  jedermann  geläufigen  Landessprachen,  in  denen  sie  geschrieben 
sind,  vielen  von  vornherein  unbekannt  bleiben  mufsten,  waren  es 
die  Schulverhältnisse  Frankreichs  und  Englands,  die  stets  das  gröfste 
Interesse  erregten,  ohne  dafs  es  leicht  war,  rasch  ein  einigermafsen 
umfassendes  Bild  hievon  zu  gewinnen. 

Dem  Herausgeber  des  vorliegenden  Werkes,  Herrn  Dr.  A.  Bau- 
meister, der  als  kais.  Ministerialrat  in  Strafsburg  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  an  der  Spitze  des  elsäfsisch-lothringischen  Mitlelschulwesens 
stand,  gelang  es,  in  den  gröfseren  deutschen  Staaten  sowie  in  fast  sämt- 
lichen aufserdeutschen  Kulturstaaten  jene  sachverständigen  Männer  zu 
finden,  mit  deren  Hilfe  er,  der  selbst  die  Bearbeitung  eines  gröfseren 
Teiles  dieses  Werkes  übernahm  (Preufsen,  Elsafs-Lothringen,  die  kleineren 
Staaten  in  Nord-  und  Mitteldeutschland),  die  Arbeit  dem  Umfang  und 
Inhalt  nach  im  ganzen  und  grofsen  wohlbefriedigend  zu  lösen  ver- 
mochte. 

Dem  Umfang  nach:  Von  deutschen  Staaten  sind  Preufsen,  Bayern, 
Sachsen,  Württemberg,  Baden,  das  Grofsh.  Hessen,  die  beiden  Mecklen- 
burg und  die  Reichslande  in  ziemlich  ausgiebiger  Weise  behandelt; 
das  Gleiche  gilt  von  den  aufserdeutschen  Staaten,  von  denen  nur  Serbien, 
Bulgarien  und  Rumänien  fehlen,  was  keinen  besonderen  Mangel  be- 
deutet. Dazu  kommen  überdies  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika und  der  Kanadische  Bund;  durch  das  Fehlen  Mexikos  und 
der  übrigen  amerikanischen  Staaten  dürfte  eine  fühlbare  Lücke  nicht 
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entstanden  sein.  Selbstverständlich  sind,  was  bei  einem  solchen  Erst- 
lingsunternehmen nicht  wohl  zu  vermeiden  war,  die  einzelnen  Länder 
zum  Teil  nicht  ganz  in  dem  ihnen  zukommenden  Verhältnis  behandelt. 
So  bedauern  wir,  dafs  einige  norddeutsche  Kleinstaaten  allzu  kollektiv 
und  knapp  behandelt  sind,  noch  mehr  dafs  die  freien  Städte,  insbe- 
sondere Hamburg,  ganz  ausfielen.  Andrerseits  erscheint  England,  so 
interessant  auch  gerade  die  Einrichtungen  in  diesem  Lande  sind,  und 
so  nett  und  anschaulich  dieselben  von  ihrem  Bearbeiter  (Breul-Cam- 
bridge) geschildert  sind,  verhältnismäfsig  sehr  reichlich  bedacht ; auf 
England  kommen  160  Seiten,  auf  ganz  Deutschland  224  Seiten,  auf 
Frankreich  43  Seiten,  auf  Spanien  18,  auf  Portugal  dagegen  51  Seiten! 
Das  sind  Mifsverhällnisse.  Unter  den  deutschen  Staaten  ist  Hessen 
(auf  9 Seiten)  ziemlich  knapp  behandelt,  die  übrigen  Staaten  haben 
dagegen  — abgesehen  von  den  oben  erwähnten  den  ihrer  Bedeutung 
zukommenden  Raum  im  allgemeinen  erhalten,  so  Preufsen  73,  Bayern 
43  Seiten;  Elsafs-Lothringen  sind  12  Seiten  gewidmet,  dazu  kommen 
hier  17  Seiten  Persönliches,  das  die  vielfachen  zum  Teil  recht  un- 
erfreulichen Erlebnisse  des  Herausgebers  in  seiner  Stellung  als  techni- 
scher Leiter  des  reichsländischen  Mittelschulwesens  (1871 — 82)  enthält, 
übrigens  aufserordentlich  lehrreich  ist  und  sich  entschieden  sehr  interes- 
sant liest. 

Der  Inhalt  ist  nach  folgendem  Schema  geordnet:  1)  Geschicht- 
liches; 2)  Lehrstand  (Titel-,  Rang-  und  Gehaltsverhältnisse,  Alters- 
versorgung, Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden,  Direktorenkon- 
ferenzen etc.);  3)  Vorbereitung  und  Prüfungen  für  das  höhere 
Lehramt,  Pädagogische  Seminarien;  4)  Lehrverfassung  der 
Schulen  mit  kurzer  historischer  Darlegung  (besondere  Unterabteilungen 
sind:  Klassenfrequenz,  Zensuren,  Schulzucht,  Ferien,  Hitzvakanz, 
Jahresberichte  und  wissenschaftliche  Programme,  Schulgeld) ; 5)Schüler- 
prüfungen  und  Berechtigungen;  6)  Statistisches  über  Zahl  der 
Schulen,  der  Schüler,  der  Lehrer,  Zahl  und  Alter  der  Abiturienten  etc. ; 
Aufwand  und  Kosten  der  Schulen. 

Es  wäre  nun  sehr  verlockend,  auf  grund  dieser  Darlegungen  manche 
Verhältnisse  und  Einrichtungen  in  vergleichender  Weise  zu  beleuchten, 
so  die  Gehaltsverhältnisse  der  Lehrer,  die  Dauer  der  Ferien  (sie  sind 
am  längsten  in  Schweden,  Spanien,  Portugal  und  Griechenland  — in 
letzterem  Lande  dauert  der  Unterricht  nur  180  Tage!  — ),  die  Schul- 
zucht, die  Mafsregeln  gegen  Schülerüberbürdung  (den  betreffenden 
Klagen  haben  am  meisten  die  kleineren  Staaten,  so  Baden,  Hessen, 
Elsafs-Lothringen,  wohl  nach  dem  Vorgang  Preufsens,  nachgegeben.) 
Wir  müssen  indes  solche  Vergleichungen  den  Lesern  des  Buches  über- 
lassen. Dafür  sei  es  uns  gestattet,  auf  einige  Dinge  hinzuweisen,  die 
bei  Neuauflage  des  Buches  vielleicht  zu  berücksichtigen  wären.  Der 
geschichtliche  Teil  dürfte  da  und  dort  etwas  ausführlicher  behandelt 
werden ; ferner  sollten  Quellen  fast  durchaus  weit  häufiger  ange- 
geben sein  (nur  England  macht  eine  Ausnahme,  bietet  indes  wie  im 
übrigen  so  auch  hierin  des  Guten  bereits  zu  viel);  es  könnte  bei  solcher 
Angabe  der  Quellen  dann  auch  bisweilen  kürzer  verfahren  sein ; unter 
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den  Hauptquellen  für  Preufsen  vermifet  man  unter  anderen  den  Kunze- 
schen  Kalender;  für  Baden  besteht  seit  1897  das  Jahrbuch  für  die 
Lehrer  etc.  von  Holzmann ; Bayern  und  Sachsen  haben  ihre  Personal- 
status. Von  Gymnasiallehrervereinen,  Sterbkassevereinen  berichten 
die  wenigsten  Mitarbeiter;  über  Ferienkurse  und  die  Bestimmungen 
für  den  archäologischen  Kurs  und  das  archäologische  Institut  in  Rom 
und  Athen,  die  Statuten  wichtiger  Stiftungen  zum  Zwecke  der  Erteilung 
von  Reisestipendien  (auch  über  die  Bismarckstiflung)  fehlen  aus- 
reichende Belehrungen  bezw.  die  nötige  Quellenangabe.  Dafs  manche 
Teile  da  oder  dort  unverhältnismäfsig  knapp  behandelt  sind,  wurde 
schon  bemerkt;  so  ist  bei  Baden  der  Abschnitt  über  die  Prüfungen 
für  das  höhere  Lehramt  allzu  kurz  behandelt.  Bei  Hessen  vermissen 
wir  unter  anderem  einen  Hinweis  auf  die  Schülerspaziergänge  und  die 
freien  Schultage  zur  Erholung.  Über  Lokation  und  Prämiierung  der 
Schüler  erhalten  wir  meist  keinen  befriedigenden  Aufschlufs  (Vgl.  meine 
kurze  Darstellung  der  einschlägigen  Verhältnisse  im  Bericht  über  die 
bayerische  Gymnasiallehrerversarnmlung  vom  Jahre  1897).  Sehr  zu 
begrüfsen  ist  bei  Preufsen  die  dort  dargebolene  Übersicht  über  die 
Anzahl  der  Kandidaten,  welche  die  Hauptprüfung  bestanden  haben, 
behufs  Feststellung  einer  Normalzahl  und  Verhütung  von  Überfüllung. 
Eine  solche  Übersicht  würde  sich  auch  bei  den  anderen  deutschen 
Staaten  wohl  empfehlen.  Überhaupt  dürfte  der  Statistik  da  und  dort 
noch  ein  weiteres  Feld  eingeräumt  sein.  Wie  es  sich  mit  Versetzungs- 
prüfungen verhält,  ist  bei  Baden  und  anderen  Staaten  nicht  klar  genug 
angegeben.  Bei  Mecklenburg  erfahren  wir  von  Bestimmungen  für  die 
Prüfungen  fürs  höhere  Lehramt  überhaupt  nichts.  Sehr  interessant 
sind  die  Angaben  Baumeisters  über  die  Teilnahme  der  verschiedenen 
Konfessionen  am  höheren  Unterricht,  über  das  Prozentverhältnis,  in 
welchem  in  den  einzelnen  Staaten  studiert  wird;  solchen  statistischen 
Darlegungen  ist  eine  weitere  Ausdehnung  zu  wünschen,  eventuell  wäre 
wenigstens  auf  Schriften,  in  denen  sich  solche  statistische  Erhebungen 
befinden,  hinzuweisen,  so  z.  B.  auf  Gemfs,  Statistik  der  Gymnasial- 
abiturienten, Berlin  1895  (Weidmann).  Bei  Hessen  fehlt  die  Angabe, 
wie  Gymnasien,  die  mit  Realschulen  verbunden  sind,  eingerichtet  sind. 
Bei  Bayern  sind  folgende  Änderungen  notwendig:  S.  80  die  Rang- 
erhöhung der  Rektoren  erfolgte  noch  unter  dem  Ministerium  Lutz. 
S.  83:  Aus  dem  allgemeinen  Unterstützungsverein  beziehen  jetzt  die 
Witwen  in  der  1.  Klasse  200  M.,  2.  Klasse  400  M.,  3.  Klasse  600  M. 
(in  die  3.  Klasse  gehört  z.  B.  die  Witwe  eines  Gymnasialprofessors 
mit  lOjähriger  Dienstzeit);  die  betr.  Satzungen  sind  seit  5.  Juli  1893 
abgeändert.  S.  85  (Bedeutung  der  Prüfungsnoten):  liier  fehlt  der 
Zusatz:  Doch  verschlimmern  oder  verbessern  sich  die  Aussichten  auf 
Anstellung  und  Beförderung  auf  grund  der  Qualifikation  in  der  Praxis. 
S.  87  (Pädagogisch-didaktische  Kurse):  Hier  fehlt,  wie  übrigens  auch 
bei  den  aufserbayerischen  Staaten,  die  Angabe,  wie  hoch  sich  das 
Honorar  der  I^eiter  der  Kurse  beläuft.  Die  Stipendien  für  die  Kandi- 
daten sind  bei  Bayern  angegeben,  nicht  aber  bei  den  anderen  Staaten. 
Hier  möge  auch  erwähnt  werden,  dafs  sich  die  Zahl  der  pädagogisch- 
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didaktischen  Kurse  seit  1898  99  vermehrt  hat,  indem  solche  auch  an 
den  Gymnasien  Straubing,  Neustadt  a.  H.  und  am  Maxgymnasium 
in  München  eingeführt  wurden;  ferner  dafs  jetzt  das  Schulgeld  (vgl. 
S.  103)  seit  1896  97  für  alle  Klassen  45  Mark  beträgt.  Die  Bemerkung 
auf  S.  103,  dafs  die  Söhne  der  Lehrer  an  einer  Mittelschule  von  der 
Entrichtung  des  Schulgeldes  befreit  sind,  ist  in  dieser  Allgemeinheit 
nicht  richtig.  In  Wirklichkeit  ist  dies  blofs  bei  Söhnen  von  Lehrern 
der  gleichen  Schulgattung  der  Fall,  so  geniefsen  z.  B.  die  Söhne  von 
Reallehrern  an  den  humanistischen  Mittelschulen  keine  Schulgeldfrei- 
heit und  umgekehrt  gilt  das  Gleiche.  S.  82  wird  in  Zukunft  auch 
der  neuen  Bestimmung  in  der  Frage  der  Altersdispense  Erwähnung 
gethan  werden  können. 

Es  begreift  sich,  dafs  manches,  was  in  dem  vorliegenden  Werke 
enthalten  ist,  von  der  Entwicklung  der  Dinge  bereits  wieder  überholt 
ist.  So  haben  unter  anderem  die  Gehaltsverhältnisse  in  Preufsen, 
Hessen  und  Sachsen  mittlerweile  eine  Änderung  erfahren.  Auch  voll- 
zieht sich  eben  jetzt  in  Preufsen  und  Württemberg  eine  Umgestaltung 
der  Prüfungsordnung  für  das  höhere  Lehramt.  In  Bayern  wurden 
jüngst  die  Industrieschulen  neu  organisiert. 

Um  so  lebhafter  ist  der  Wunsch,  es  möge  recht  bald  eine  Neu- 
auflage dieses  Buches  erfolgen,  welches  für  viele  ein  geradezu  unent- 
behrliches Hilfsmittel  ist.  Jetzt,  wo  das  Werk  der  (bisher  26)  Bearbeiter 
als  Ganzes  vor  Augen  liegt,  wird  es  auch  möglich  sein,  die  Kontinuität 
noch  besser  zu  wahren,  wie  auch  jeder  der  Herren  in  der  Lage  sein 
wird,  den  einzelnen  Mitarbeitern  das  Beste,  was  jeder  in  seiner  Art  ge- 
boten hat,  wetteifernd  abzusehen. 


Es  ist  ein  Zufall,  der  keineswegs  bedeutungslos  ist,  dafs  fast  zu 
gleicher  Zeit  mit  dem  Baumeisterschen  Werke,  ein  ähnliches  in  Berlin 
erschien,  das  sich  vielfach  die  gleiche  Aufgabe  setzte,  ohne  jedoch, 
aus  Gründen,  die  im  Nachfolgenden  zur  Sprache  kommen,  in  der 
Schilderung  der  allgemeinen  Schulverhältnisse  den  Grad  der  Brauch- 
barkeit zu  erreichen,  der  trotz  mannigfacher  noch  bestehender  Mängel 
schon  jetzt  dem  ersteren  innewohnt. 

Wir  unternehmen  es  hier  anschliefsend  auch  dieses  zweite  Werk 
zu  besprechen. 

Dr.  A.  Petersilie,  Prof,  und  Mitglied  des  Kgl.  statistischen 
Bureaus  in  Berlin;  Das  öffentliche  Unterrichtwesen  im  deutschen 
Reiche  und  in  den  übrigen  europäischen  Kulturländern.  2 
Bände:  X und  448  -j-  X und  608  Seiten.  (3.  Band  3.  Abteilung  von 
„Handels-  und  Lehrbuch  der  Staatswissenschaflen",  in  selbständigen 
Bänden  herausgeg.  von  Kuno  Frankenstein).  Leipzig,  C.  L.  Hirsch- 
feld 1897.  Preis  ungeb.  28  M.  — 

Der  1.  Band  enthält  zuerst  eine  theoretische  Auseinandersetzung 
über  die  Grundlage  des  öffentlichen  Unterrichts  (S.  1 - 132).  sodann 
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eine  Übersicht  über  die  geschichtliche  Entwicklung  (S.  133—298),  zu- 
letzt eine  Darstellung  des  Aufsichts-,  Prüfungs-  und  Berechligungs- 
wesens  (299  — 448).  Der  2.  Band  verbreitet  sich  über  die  Organisation 
der  sämtlichen  Schulgattungen  (S.  1 — 473)  und  bringt  in  einem  An- 
hang das  preufsische  Lehrerbesoldungsgesetz  vom  3.  März  1897,  die 
Änderung  des  Studienplans  der  juristischen  Fakultät  an  preufsischen 
Universitäten  vom  18.  Jan.  1897  und  endlich  (S.  479—608)  eine 
Bibliographie,  worin  die  einschläge  Literatur  behandelt  ist,  bearbeitet 
von  dem  Bibliothekar  Dr.  P.  Lippert. 

Im  Vorwort  bezeichnet  der  Verfasser  als  den  Zweck  des  Buches, 
welches  eine  Abteilung  eines  staatswissenschaflichen  Hand-  und  Lehr- 
buches bildet,  die  Darstellung  des  öffentlichen  Unterichtswesens  vor- 
wiegend im  Sinne  eines  praktischen  Handbuchs  nach  der  schulver- 
fassungs-  und  schulverwaltungsmäfsigen  Seile.  Es  soll  dem  Verwaltungs- 
beamten und  Schulmanne,  aber  auch  anderen  Freunden  der  Schule 
eine  brauchbarer  Wegweiser  auf  diesem  Gebiete  sein.  In  dem  theo- 
rethischen  Teile  wird  an  verschiedenen  Reformvorschlägen  ausgiebige 
Kritik  geübt.  Aus  Mangel  an  Raum,  jedoch  auch  in  der  Absicht, 
mehr  das  Typische  hervorzukehren,  hat  der  Verfasser  mehrfach  eine 
Ausscheidung  eintreten  lassen.  So  hat  er  im  verwaltungsrechtlichen 
Teil  (Aufsichts-,  Prüfungs-  und  Berechtigungswesen)  ausschliefslich  die 
Verhältnisse  im  deutschen  Reiche  berücksichtigt,  und  auch  da 
nur  Preufsen  eingehend  behandelt:  es  treffen  auf  Preufsen  133,  auf 
die  übrigen  deutschen  Staaten,  welche  berücksichtigt  sind  (Baden, 
Bayern,  Braunschweig,  Hessen,  Sachsen,  Württemberg),  nur  16  Seiten! 
Ferner  ist  im  2.  Band  beispielsweise  die  Lehrordnung  der  höheren 
Schulen  Preufsens  auf  54,  die  der  übrigen  vorgenannten  deutschen 
Staaten  auf  insgesamt  nur  14  Seiten,  die  der  au  Verdeutschen  Staaten 
(es  sind  dies  Belgien,  Dänemark,  Frankreich,  GroVbritannien  und  Irland, 
Holland,  Italien,  Österreich-Ungarn,  RuVland,  die  Schweiz)  auf  32 
Seiten  behandelt.  Unseres  Erachtens  hätte  der  Verfasser  besser  ge- 
than,  seine  Darlegungen  auf  Preufsen  zu  beschränken;  denn  die  Be- 
handlung der  übrigen  Staaten  ist  denn  doch  zu  aphoristisch,  als  dafs 
man  daraus  ein  rechtes  Bild  von  den  thatsächlich  bestehenden  Ver- 
hältnissen gewinnen  könnte.  Mit  mehr  Grund  hat  dagegen  der  Ver- 
fasser die  Privatinstitute  incl.  der  sogenannten  Mädchengymnasien  un- 
berücksichtigt gelassen,  „da  sie  vorerst  unfertige  Zustände  darstellen;“ 
auch  die  militärischen  Bildungsanstalten  sind  nicht  besonders  berück- 
sichtigt und  von  den  Fachschulen  sind  nur  die  preufsischen  Anstalten 
in  Kürze  behandelt.  Ein  Nachschlagebuch  ist  also  das  vorliegende 
Werk  nur  unter  den  angegebenen  Einschränkungen:  zunächst  für 
preufsische  Verhältnisse  und  zweitens  auch  da  nur  für  die  mehr  typi- 
schen Unterrichtsanstalten.  Auf  diesem  Gebiete  aber  ist  der  Verfasser 
natürlich  Meister,  mag  man  nun  nun  AufschluV  über  die  niederen, 
mittleren  oder  höheren  und  höchsten  Unterrichtsanstalten  suchen. 

Im  theoretischen  Teil  (Band  1,  Teil  1)  entwickelt  der  Verfasser  seinen 
Standpunkt  in  bezug  auf  die  rechtlichen  Voraussetzungen  des  Unter- 
richts (Schulgesetz,  Schulpflicht,  Schulgeld,  Prüfungswesen  u.  s.  w.) 
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sowie  auf  die  technischen  Bedingungen  des  öffentlichen  Unterrichts 
(Lehrerbildung,  Nationale  Erziehung.  Konfessionalität  der  Schulen,  Lehr- 
plan, Lehrmittel,  Methode,  Doppelunterricht,  Klassenteilung,  Klais-  und 
Fachlehrersystem,  Internat,  Schulhygiene,  Schulreform)  in  durchaus 
subjektiver  Weise.  Allein  diese  persönlichen  Ansichten  sind  meist  so 
treffend  begründet,  dafs  man  ihnen  wohl  in  der  Regel  zustimmen  wird. 
Mit  scharfer  Logik,  unter  Umständen  mit  Witz  und  scharfen  Pointen, 
geht  er  dem  Übertriebenen,  Ungesunden,  Verfehlten  zu  Leibe,  was  die 
neuere  Litteratur  in  dieser  Beziehung  sich  geleistet  hat.  Er  ist,  was 
die  Reformfrage  anlangt,  überzeugter  Anhänger  der  humanistischen 
Richtung,  bezüglich  seiner  Stellungnahme  ist  ihm  sein  Vorbild  ins- 
besondere Köch  ly.  Vortrefflich  rechnet  er  mit  G ö r i n g ab;  es  wäre 
zu  wünschen,  dafs  die  extremen  Reformfreunde  diese  Deduktionen 
läsen.  Sehr  gut  ist  auch  das  Meiste,  was  der  Verfasser  über  den 
Sport  sagt  (S.  80);  doch  dürfen  turnerische  Spiele  wohl  nicht  so 
gering  geschätzt  werden;  die  s täd tische  Jugend  bedarf  ihrer  sicher 
im  höherem  Grade,  als  dies  bisher  der  Fall  war;  die  Dorfjugend  braucht 
sie  natürlich  nicht  oder  doch  bei  weitem  weniger.  S.  79  finden  wir 
den  Satz:  „Das  Denken  ist  auch  eine  körperliche  Anstrengung  und 
die  geistige  Gymnastik  ist  gerade  so  gesund  wie  die  körperliche;  das 
sehen  wir  an  unseren  Stubengelehrten  etc.“  Hier  dürfte  denn  doch 
ein  Fragezeichen  zu  machen  sein.  Die  Gelehrten,  die  ein  hohes  Alter 
erreichen,  zehren  eben  doch  von  ererbter  physischer  Kraft  und  er- 
freuen sich  gesunder  Ernährungs-  und  sonstiger  Lebensweise  mehr 
als  andere  Stände;  allein  die  Generation,  die  in  den  Städten  heran- 
wächst, bedarf  einiger  Surrogate  in  physischer  Hinsicht.  Unverständ- 
lich ist  mir  auch  der  Satz  (S.  75):  „Der  moderne  Gymnasiast  wohnt 
chambre  garnie  und  ist  abends,  soweit  er  sich  als  „Mensch“  fühlen 
will,  auf  die  Kneipe  oder  den  Klub  (Verein)  angewiesen  etc.“  Aber,  wo 
kommt  denn  das  vor?  ln  Deutschland  doch  kaum  irgendwo. 

Die  bayerischen  Verhältnisse  sind  vielfach  ungenügend  be- 
arbeitet. Der  Verfasser  bezieht  sich  hier  häufig  auf  längst  nicht  mehr 
bestehende  Verordnungen,  so  bezüglich  der  Oberaufsicht  auf  eine  Ver- 
ordnung vom  Jahre  1825!  (S.  435);  auch  die  Zusammensetzung  des 
Obersten  Schulrats  ist  unrichtig  angegeben.  Schon  das  bayerische 
Hof-  und  Staatshandbuch  hätte  den  nötigen  Aufschlufs  gewährt.  Die 
neueste  Schulordnung  für  die  Realschulen  datiert  vom  11.  Sept.  1894; 
der  Verfasser  kennt  nur  die  Schulordnung  vom  Jahre  1877  und  einige 
ministerielle  Erlässe  aus  späterer  Zeit.  S.  437  ist  der  Begriff  „Latein- 
schule“ in  antiquierter  Form  gegeben.  Es  ist  freilich  für  den  Nicht- 
bayern sehr  schwer,  die  einschlägigen  Verhältnisse  richtig  darzustellen, 
zumal  es  für  Bayern  noch  immer  an  einem  Buche  fehlt,  wie  ein  solches 
Wiese  für  Preufsen,  v.  Seydewitz  für  Sachsen,  Joos  jüngst  für  Baden 
bearbeitet  hat.  Eine  Zusammenstellung  der  Vorschriften 
für  die  höheren  bayerischen  Schulen  ist  ein  dringendes 
Bedürfnis.  Das  sehr  verdienstliche  Buch  von  J.  Füger  „Die  Schul- 
ordnungen der  Studienanstalten,  Realgymnasien  und  Realschulen  im 
Königreiche  Bayern,  dann  die  Prüfungsordnung  für  das  Lehramt  etc. 
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mit  Erläuterungen"  Bamberg  1889  — ist  leider  veraltet  und  sollte 
neu  aufgelegt  werden1). 

Ein  zweiter  Fehler,  der  in  dem  Buch  nachteilig  wirkt,  liegt  in 
dem  allzugrofsen  Streben  nach  knapper,  abgekürzter  Darstellung,  und 
dadurch  wird  das  Bild  häufig  ein  schiefes  und  der  Wert  des  Ganzen 
ein  zweifelhafter.  Nur  ein  Beispiel:  S.  440  heilst  es:  „Durchweg  ge- 
nügende Leistungen  in  den  Probearbeiten  sowie  im  Jahresfortgang  be- 
freien (in  Bayern)  von  der  mündlichen  (Absolutorial-)  Prüfung."  Vgl. 
jedoch  Min. -Blatt  Nr.  3 vom  31.  Jan.  1891  (X)  sowie  Min. -Blatt  Nr.  20 
(1891)  S.  270=  Schulordn.  f.  d.  hum.  Gymn.  § 35,  5.  Dafs  die  seit- 
herige Schulordnung  für  die  Industrieschulen  überhaupt  nicht  mitge- 
teilt, die  für  die  Realschulen  blofs  zitiert  ist,  liegt  in  dem  Plane  des 
Buches  begründet,  vermindert  aber,  wie  schon  gesagt,  den  Wert  des- 
selben als  Nachschlagebuch. 

Wir  beschränken  uns  auf  diese  wenigen,  die  Gesamtanlage  und 
die  spezifisch  bayerischen  Verhältnisse  betreffenden  Punkte.  Dafs  auch 
bei  anderen  nichtpreulsischen  Staaten  die  Angaben,  insbesondere  in- 
folge der  ungenügenden  Quellen,  nicht  sehr  zuverlässig  sein  dürften, 
beweist  uns  unter  anderem  auch  der  Umstand,  dafs  z.  B.  bei  Württem- 
berg als  die  neueste  Schulordnung  diejenige  vom  Jahre  1851  ange- 
gegeben  ist,  während  doch  der  neue  Lehrplan  vom  Jahre  1891  datiert. 
In  diesen  und  vielen  anderen  Dingen  verdient  ohne  Zweifel  das  Bau- 
meistersche  Werk  den  Vorzug.  Leicht  begreiflich,  da  eben  Bau- 
meister mit  einem  Stab  einheimischer  Schulmänner  arbeitete; 
solche  dürften  wohl  allein  im  stände  sein,  die  Verhältnisse  gehörig 
zu  überschauen.  Aus  demselben  Grunde  darf  das  vorliegende  Werk 
für  die  spezifisch-preufsischen  Schulverhältnisse  wohl  als  eine  sehr 
gute  Quelle  befunden  werden.  Es  dürfte  sich,  wenn  ein  Rat  erlaubt 
ist,  aus  räumlichen  Gründen  empfehlen,  dafs  sich  der  verdiente  Herr 
Verfasser  bei  einer  neuen  Auflage  auf  Preufsen  beschränke.  Bei  um- 
fassender Behandlung  der  Schulverhältnisse  aller  Staaten,  die  doch 
allein  von  Wert  für  den  ratsuchenden  Leser  ist,  müfste  das  Buch, 
das  sich  die  Aufgabe  gesetzt  hat,  die  Verhältnisse  sämtlicher  Schul- 
typen darzustellen,  einen  doppelt  oder  dreifach  gröfseren  Umfang  be- 
kommen, und,  wie  schon  bemerkt,  wäre  überdies  die  Mithilfe  mehrerer 
kaum  zu  umgehen. 

München.  Dr..  Gebhard. 

*)  Die  vorliegende  Uezensia  schrieb  ich  im  September  lslls.  Nachdem  ich 
nun  den  gleichen  Wunsch,  wie  oben,  jüngst  auch  bei  anderer  Gelegenheit  ausge- 
sprochen hatte  (vgl.  „Blätter“-  1898,  S.  840),  teilte  mir  Herr  l’rof.  K ii  g e r — 
Wiirzburg  mit.  dal»  er  sich  gerade  jetzt  der  äufserst  dankenswerten  Aufgabe  unter- 
ziehe. eine  neue  Auflage  de»  obengenannten  Werke»  zu  besorgen,  in  welchem 
aufser  den  Schulordnungen  etc.  sämtliche  Erläuterungen,  authentische 
Interpretationen  und  Vollzugsbestimmungen  zur  Mitteilung  gelangen 
»ollen.  Da»  Buch  wird  in  allernächster  Zeit  in  der  Stahel’schen  Sammlung 
deutscher  Beichsgesetze  und  Bayerischer  Gesetze  erscheinen. 
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Rektor  Dr.  Wohlrabe,  Der  Lehrer  in  der  Litteratur. 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Lehrerslandes.  Zweite  Auflage.  Freiburg 
im  Breisgau.  Verlag  von  Paul  Waetzel.  1898. 

Der  Verfasser  hat  aus  der  Literatur  in  treuer  Arbeit  ein  Bild 
des  am  meisten  der  Kritik  ausgesetzten  Standes  zusammengefügt. 
Fesselnd  und  belehrend  ist  das  Bild,  doch  nicht  erquicklich.  Liest 
man  z.  B.,  wie  Oskar  von  Redwitz  in  der  Schilderung  des  mystischen 
„Frackschneiders“  und  des  „Korporals“  („Hermann  Stark“)  Lehrer- 
gestalten karikiert,  so  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  dafs  es  für  un- 
seren Stand  besser  wäre,  wenn  künftige  Jahrhunderte  sein  Charakter- 
bild aus  den  „Fliegenden  Blättern“  statt  aus  anderen  Literaturerzeug- 
nissen gewännen.  Man  hat  bei  der  Lektüre  der  modernen  und  mo- 
dernsten Literalurerzeugnisse  häufig  den  Eindruck,  als  wolle  sich  der 
Lehrer  zu  einer  stehenden  Thersitesfigur  des  modernen  Romans  ent- 
wickeln. Dem  Lehrerstande  so  gerecht  zu  werden,  wie  ihm  Suder- 
mann im  „Glück  im  Winkel*  geworden  ist,  haben  sich  aufser  diesem 
Dichter  wenige  bemüht. 

Die  lichten  Partieen  gegenüber  den  tiefen  Schatten  in  dem  vor- 
liegenden Standesbild  zu  verstärken,  sei  hier  noch  auf  den  Lehrer 
Gottwald  in  Hauplmanns  „Hannele“  und  auf  Storms  Lehrergestalten 
hingewiesen.  Eine  lebenswahre  Seitenfigur  zu  dem  verzeichneten 
Dr.  Oswald  Stein  in  Spielhagens  „Problematische  Naturen“  ist  Hin- 
rich  Arnold  in  Storms  Novelle  „Im  Schlofs“  (Gesammelte  Werke  Bd.  2). 
In  der  Novelle  „Beim  Vetter  Christian“  (Ges.  W.  Bd.  7)  gibt  der 
Dichter  eine  sympathische  Schilderung  eines  dem  Bürgeradel  einer 
kleinen  Küstenstadt  entsprossenen,  wohlhabenden  Gymnasiallehrers, 
wohl  eine  vereinzelte  Erscheinung  in  der  Literatur.  Auch  andere  fein- 
gezeichnete Lehrergestalten  in  Storms  Werken  verraten  eine  besonders 
den  lesenden  Lehrer  wohlthuend  berührende  Sympathie  des  fein- 
sinnigen Dichters  für  unseren  Stand.  So  die  nur  flüchtig  skizzierten 
Rektorenfiguren  in  „Der  Amtschirurgus“  (Ges.  W.  Bd.  8)  und  in  „Ein 
Bekenntnifs“  (Ges.  W.  Bd.  19). 


Bruno  Golz,  Pfalzgräfin  Genovefa  in  der  deutschen 
Dichtung.  — Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1897. 

Die  Geschichte  von  der  Pfalzgrätin  Genovefa  ist  als  Legende  ge- 
boren, „Kind  des  Glaubens  und  der  Dichtung“,  und  Legende  geblieben. 
Als  Kind  wandelt  das  fromme  Märchen  nun  seit  Jahrhunderten  durch 
die  Lande,  nie  und  nirgends  freudiger  willkommen  geheifsen  und 
herzlicher  aufgenommen  als  im  Dänunerstündchen  in  der  Kinderstube. 

Dafs  die  Legende  nach  Kinderweise  nur  gezwungen  den  scheuen 
Fufs  in  das  helle  Licht  der  Bühne  setzt,  hat  Bruno  Golz  in  seiner 
Geschichte  der  dramatischen  Bearbeitungen  der  Genovefasage  gezeigt. 

Golz  findet  in  dem  vorwiegend  epischen  Charakter  des 
Genovefastoffes  den  Grund  dafür,  dafs  „keiner  der  vielen  Dramatiker, 
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die  den  Stoff  behandeln,  daraus  ein  für  alle  Zeiten  gültiges,  klassisches 
Meisterwerk  geformt  hat  wie  etwa  Goethe  im  Faust.“ 

Wenn  man  die  Kindheitseindrücke  prüft,  die  der  Name  Genovefa 
weckt,  so  dürfte  man  finden,  dafs  das  Kindergemüt  am  stärksten  von 
der  Schilderung  der  Waldidylle  gefangen  genommen  wurde.  Eine 
Mutter,  ein  Kind  und  ein  trauliches  Tier,  geborgen  im  Wald,  das  ist 
das  Bild,  um  welches  die  Sage  die  kindliche  Phantasie  bereichert. 
Was  vor  Genovefas  Verurteilung  und  beim  Wiederfinden  der  Getrennten 
geschah,  verblafst,  nach  meiner  Ansicht  nicht  nur  in  der  Phantasie 
des  Kindes.  Ludwig  Richter  hat  die  Sage  nicht  besser  mit  Stift 
und  Pinsel  zu  erzählen  gewufst  als  durch  eine  Darstellung  der  Wald- 
idylle. — 

In  dem  Epos  Genovefa  äufsert  demnach  die  Waldidylle  die 
stärkste  Wirkung  auf  Phantasie  und  Gemüt.  Man  darf  daher  als  Grund 
für  die  Sprödigkeit  des  Genovefastoffes  gegenüber  den  Dramatisierungs- 
versuchen präziser  den  episch  - i d y 1 1 i s ch  e n Charakter  der  Sage 
bezeichnen. 

Im  übrigen  liegt  der  Hauptwert  des  Buches,  das  nicht  nur  durch 
den  Gegenstand  freundlich  anmutet,  sondern  auch  durch  die  zu  tage 
tretende  Gründlichkeit  der  Forschung  und  die  klare  Darbietung  der 
Forschungsergebnisse  dem  Leser  lieb  wird,  darin,  dafs  es  mit  den 
Schicksalen  des  DramenstofTes  „ein  buntbewegtes  Bild  von  dem  Werde- 
gang unserer  Bühne,  von  dem  Wechsel  der  Zeilen  und  Welt- 
anschauungen entrollt.“ 

Dillingen  a.  d.  Donau.  Ludwig  Keminer. 


Jul.  Bräuninger,  Übungs-  und  Prüfungsaufgaben 
zur  deutschen  Sprachlehre.  München.  Verl.  v.  R.  Oldenbourg. 
60  S.  Preis  40  Pfg. 

Das  Heft  gibt  eine  Sammlung  recht  brauchbarer,  ersichtlicher- 
weise aus  einer  reichen  Unterrichtserfahrung  herausgewachsener  Sprach- 
übungen über  Konjugation,  Deklination  samt  Komparation,  Präpositionen 
und  Satzlehre.  Die  gewählten  Beispiele  sind  grammatisch  vielseitig 
und  lehrreich,  auch  inhaltlich  meist  anregend  und  dem  Verständnis 
der  Altersstufe  angemessen.  (Dies  kann  man  aber  von  Satz  4 auf 
S.  6:  Böse  Thaten  gewähren  niemals  dauernde  Vorteile;  denn  sie  ge- 
bären fortzeugend  immer  wieder  Böses  — schwerlich  behaupten,  ab- 
gesehen davon,  dafs  hier  der  Sinn  der  Dichlerstelle  verbogen  ist.)  — 
Aufser  Dbungsbeispielen  enthält  das  Büchlein  noch  Merkverse  für  die 
Präpositionen,  worunter  die  beiden  ersten  Stücke  nicht  übel  sind,  die 
übrigen  aber  wenig  befriedigen ; aufserdem  im  Anhang  eine  Zusammen- 
stellung von  Satzformelzeichen.  --- 

Unter  XVIII  steht  zur  Einübung  der  Apposition  ein  zusammen- 
hängendes Stück  über  den  trojanischen  Krieg  und  Odysseus’  Heimkehr, 
das  in  46  Zeilen  nicht  weniger  als  27  Appositionen  aufnehmen  soll. 
Ein  solches  grammatisches  Kesseltreiben  ist  im  fremdsprachlichen 
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Unterricht  bisweilen  notwendig,  aber  auch  sogut  wie  unschädlich:  in 
der  Muttersprache  ist  es  doch  wohl  bedenklich.  Es  wird  sich  daher 
m.  E.  empfehlen,  in  einer  künftigen  Auflage  hier  eine  Reihe  stofflich 
verschiedener,  kleinerer  Stücke  einzusetzen,  die  ja  dann  unbeschadet 
des  guten  Geschmacks  eine  beliebige  Zahl  von  Appositionen  darbieten 
mögen.  — Logisch  anfechtbar  ist  die  Wendung:  »Die  Verba  folgender 
Sätze  sind  ins  Perfekt  zu  verwandeln“  (S.  t,  ähnlich  noch  öfter); 
kaum  verständlich  eine  andere:  »Folgende  Verba  sind  mit  den  bei- 
gefügten Sätzen  an  Stelle  des  Gedankenstriches  im  Präsens,  Imperfekt 
und  Perfekt  zu  verbinden“  (S.  (5,  ähnl.  SS.  14  u.  20)  statt:  F.  V. 
sind  in  die  darunterstehenden  Sätze  an  St.  d.  Ged.  einzufügen,  und 
zwar  nacheinander  im  Präsens,  im  Imperf.  und  im  Perf.  --  S.  6:  Bei 
„schaffen“  fehlt  die  vierte  Bedeutung:  mit  Anstrengung  wohin  bringen. 
— S.  8,  Nr.  21  sollte  es  heifsen:  a)  wägen,  b)  wägen  (Nf.  wiegen), 
c)  wiegen.  — S.  9 ist  in  13  Beispielen  ein  grammatischer  Fehler 
dargestellt  (Konditionalis  im  Wenn-Satze);  zum  mindesten  müfste  dabei 
ausdrücklich  die  Fehlerhaftigkeit  hervorgehoben  und  dem  Schüler  ge- 
sagt sein,  dafs  er  selbst  erst  durch  die  Form,  die  er  herstellen  soll, 
die  Sätze  berichtigt.  — S.  13  kann  „zivilisierten“  durch  „gesitteten“ 
ersetzt  werden.  — S.  14  unten:  Was  für  verschiedene  Pluralformen 
sollte  Fuchs  in  der  Schriftsprache  haben?  — S.  19:  Viele  Tiere  galten 
den  Ägyptern  als  (besser  für)  heilig’.  — S.  6 manche  rühmlichen  Thaten, 
S.  24  viele  Fremden  (Ähnliches  S.  25  und  27)  statt  der  üblicheren 
starken  Formen  rühmliche,  Fremde.  — S.  29:  Sollen  Verbindungen 
wie  „ein  Zentner  Mehl“,  »ein  Glas  Wasser“  u.  dgl.  Titularaltribute 
darstcllen?  — S.  31,  Nr.  ?:  besser  sie  als  dieselben.  — S.  35  bietet 
Friedrich  von  Oesterreich  st.  von  Raden.  — S.  47,  Nr.  4 bietet  durch- 
weg des  Nil  st.  Nils.  — S.  49,  Nr.  7 am  Anfang  stünde  besser  das 
billigste  als  am  billigsten.  — 

Was  die  Orthographie  betrifft,  so  steht  auf  S.  25  o. : anfangs 
(st.  Anfangs)  des  Jahres  1871  (anfangs  --  primo,  Geg.  endlich: 
Anfangs  Mai,  Geg.  Ende  Mai).  - S.  45  niufs  statt  Andern:  anderm, 
S.  56  zweimal  statt  Alles:  alles  geschrieben  sein. 

Hinsichtlich  der  Zeichensetzung  füllt  ein  Überschufs  an  Komma 
(bei  übergreifender  Konstruktion  vor  wie,  oder,  als,  und)  auf:  an 
einigen  Stellen  steht  Punkt  statt  Ausrufzeichens,  S.  6,  Z.  5 v.  u.  das 
Komma  an  falscher  Stelle. 

Von  den  wenigen  Druckfehlern  merke  ich  nur  Frülingswind  auf 
S.  22  an.  — 

Alle  diese  kleinen  Mängel  im  einzelnen  thun  der  Brauchbarkeit 
des  Ganzen  kaum  einen  Eintrag : es  kann  auch  in  dei  Hand  des 
Schülers  gewils  Nutzen  stiften. 

Zweibrücken.  Wilh.  Egg. 
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Schmaus,  Dr.  Johann,  Aufsatzstoffe  und  Aufsatzproben 
für  die  Unterstufe  des  humanistischen  Gymnasiums.  Bamberg,  G.  G. 
Büchners  Verlag,  1898.  IX.  u.  92  S Pr.  geb.  1,60  M. 

Unser  geehrter  Kollege  hatte  schon  in  seinem  gediegenen,  in- 
haltsreichen Programme  „Aufsatzstoffe  und  Aufsatzproben  für  die 
Mittelstufe  des  humanistischen  Gymnasiums“  (Festschrift  zur  Begrüfsung 
des  b.  Gymnasiallehrervereins,  Bamberg  1894)  versprochen,  dieser 
Schrift  einen  Vor-  und  Nachläufer  zu  geben.  Mit  dem  obengenannten 
Werkehen  erfüllt  er  den  ersten  Teil  seines  Versprechens  in  einer 
Weise,  dafs  dasselbe  jedem  Lehrer,  dem  in  einer  der  3 unteren  Klassen 
der  deutsche  Unterricht  obliegt,  zur  eingehenden  Lektüre  und  Be- 
nutzung warm  empfohlen  werden  kann.  Was  uns  auf  jeder  Seite  des 
Büchleins  angenehm  berührt,  ist  der  Umstand,  dafs  wir  überall  dem 
praktischen  Schulmann  begegnen,  der  nicht  nur  alle  Mifsgriffe,  die 
man  im  deutschen  Unterrichte  machen  kann,  aus  gründlicher  Erfahrung 
kennt,  sondern  uns  auch  in  liebenswürdig  anspruchsloser  Weise  neue 
Bahnen  erschliefst,  auf  welchen  ein  den  Anforderungen  unserer  Zeit 
entsprechender  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  erzielt  werden 
kann.  Ein  fernerer  Vorzug  ist,  dafs  Schmaus  nicht  viel  theoretisiert 
— nichts  ist  in  Fragen  des  Unterrichts  wohlfeiler  als  in  vornehmer 
Allgemeinheit  gehaltene  Theorien  und  Direktiven  — sondern  stets  kon- 
krete Fälle  ins  Auge  fasst.  Dies  schliefst  natürlich  nicht  aus,  dafs 
gelegentlich  treffliche  Bemerkungen  allgemeiner  Natur  eingestreut  sind, 
von  denen  ich  eine  Auswahl  mit  Vergnügen  biete.  .Nicht  durch 
peinlich  genaue  Korrekturen  und  ein  noch  so  fein  ausgeklügeltes 
System  von  Korrekturzeichen  heben  wir  die  Aufsatzleislungen  unserer 
Schüler,  sondern  durch  Darbietung  passender  Proben“  (S.  V).  „Man 
soll  zufrieden  sein,  wenn  die  Schüler  in  der  Stofleinkleidung  Fort- 
schritte machen,  und  ihnen  die  Gedanken  bereitwilligst  mitteilen. 
Der  Aufsatz  ist  (auf  der  unteren  Stufe)  nicht  in  erster  Linie  als  Probier- 
stein des  Wissens,  sondern  der  Stilgewandthcit  anzusehen  . . den  Stoff  wird 
später  schon  das  Leben  geben“  (S.  5).  „Ein  Schulbrief  ist  ein  öffent- 
licher Brief,  kein  Familienbrief  . . man  darf  nicht  eine  Blolsslellung 
von  Gefühlen,  sondern  die  Erzählung  von  etwas  Thatsächlichem  ver- 
langen“ (S.  8).  „Es  ist  nötig,  den  Stoff  mit  den  Schülern  gemeinsam 
linden  und  ordnen  zu  lassen“  (S.  30).  „Bei  Beschreibungen  soll  die 
Örtlichkeit  mit  einem  gewissen  rosigen  Schimmer  umgeben  sein  . . . 
Wer  es  freilich  soweit  gebracht  hat  oder  gebracht  zu  haben  wähnt, 
dafs  den  Knaben  die  Beschreibung  des  Schulzimmers  besser  gefällt 
als  die  des  luftigen,  weiten  Waldesdomes,  der  mag  es  meinetwegen 
anders  halten“  (S.  34). 

Inhaltlich  gliedert  sich  das  Büchlein  in  einen  theoretischen  und 
praktischen  Teil  (Aufsätze)  zu  je  3 Unterabteilungen  für  die  1. — 3. 
Klasse.  Bei  Behandlung  der  Aufsatzarten  ist  die  Entwicklung  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  bei  Schmaus  folgerichtig  durchgeführt. 
Wenn  er  dabei  Nacherzählungen  ‘vorn  veränderten  Standpunkt  schon 
der  2.  Klasse  zuweist,  so  wird  sich  das  doch  nur  mit  gutveranlagten 
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Schülern  durchführen  lassen.  Sehr  hübsch  wird  als  Muster  einer 
Zusammenfassung  das  Grimmsche  Märchen  „Die  Bremer  Stadt- 
musikanten“ behandelt.  Auch  findet  man  nirgends  die  Tantalussage 
nach  ihrer  ethischen  Seite  so  geschickt  zergliedert  wie  bei  Schmaus. 
Recht  lohnend  ist  auch  die  mehrfach  gezeigte  „Verschmelzung  zweier 
Fabeln  zu  einer.“  Das  S.  31  gebrachte  Frühlingsgedicht  von  Güll, 
besonders  zur  erzählenden  Schilderung  geeignet,  ist  eine  echte  Perle 
der  Poesie.  Warum  hat  wohl  Schmaus  die  'Bildung  von  Kampfge- 
sprächen’,  die  in  den  trefflichen  Anhängen  von  Zettel-Nicklas  so  frucht- 
bar verwertet  sind,  von  seinen  Stoffen  ausgeschlossen? 

Der  praktische  Teil,  die  Aufsatzproben,  teilweise  mustergillige 
Schülerarbeiten,  sind  eine  willkommene  Beigabe  des  Werkchens,  das 
hiemit  nochmals  zur  fleifsigen  Beachtung  und  Benutzung  empfohlen 
sei!  Möge  uns  der  Verf  bald  mit  dem  in  Aussicht  gestellten  3.  Teil 
überraschen ! 

München.  Dr.  J.  Menrad. 

M.  Tulli  Giceronis  Tusculanarum  disputationum  libri  1,  11,  V. 
Herausgegeben  von  Emil  G sch  wind,  k.  k.  Professor  am  deutschen 
Staatsgymnasium  zu  Prag-Altstadt.  Mit  10  Abbildungen.  Leipzig,  Frey- 
lag. 1897.  XXVIll  u.  211  S„  geh.  1,50  M.,  geb.  1,80  M. 

Wir  haben  zu  Giceros  Tuskulanen  gediegene  und  zweekmäfsige 
Schulausgaben,  Tischer-Sorof,  Heine,  Hasper  u.  a.,  und  die  Nachfrage 
nach  Ciceros  philosophischen  Schriften  scheint  nicht  allzu  grofs  zu 
sein.  Gleichwohl  schickt  der  rührige  Freytagsche  Verlag  als  zweiten 
Band  seiner  Sammlung  griechischer  und  römischer  Klassiker  mit  deut- 
schen Anmerkungen  eine  Auswahl  aus  den  Tuskulanen  in  die  Welt,  näm- 
lich Buch  I III  V,  kommentiert  von  G sch  wind.  Das  Streben  des 
Verfassers,  die  Lateinlektüre  im  Interesse  der  Konzentration  mit  der 
philosophischen  Propädeutik  und  dann  auch  mit  philosophischen  Fragen 
der  Gegenwart  zu  verknüpfen,  ist  bei  ihm  wohl  in  einer  Personalunion 
begründet  und  wäre  an  sich  ganz  löblich,  aber  an  den  meisten  deut- 
schen Gymnasien  ist  die  Propädeutik  vom  Lehrprogramm  abgesetzt, 
und  die  Verknüpfung  mit  den  philosophischen  Fragen  der  Jetztzeit  ist 
hier  eine  etwas  heikle  Sache. 

Die  Einleitung  handelt  von  der  Bedeutung  der  philosophischen 
Schriften  Giceros,  hebt  einige  Fundamentalsätze  heraus,  charakterisiert 
die  Stellung  des  Praktikers  und  Staatsmannes  zu  den  einzelnen  philo- 
sophischen Systemen  und  bespricht  auch  in  Kürze  die  Entstehung  und 
Anlage  der  Tuskulanen.  Man  vermifst  aber  eine  kurze  Übersicht  über  die 
griechisch-römische  Philosophie,  besonders  von  den  Zeiten  an,  wo  das 
ee  £»/»•  im  Mittelpunkt  des  Interesses  steht,  eine  Übersicht  über  Giceros 
philosophische  Schriftstellerei,  eine  genauere  Darlegung  der  Zeitver- 
hältnisse  und  Stimmungen,  unter  denen  er  schrieb.  Dazu  mufsten 
in  ausgiebigem  Mafse  die  Briefe  und  die  rhetorischen  Schriften  bei- 
gezogen werden,  die  mit  unsern  Tuskulanen  in  einzelnen  Partien  fast 
wörtlich  übereinstimmen ; auch  in  der  Philosophie  bleibt  Cicero  drei- 
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viertel  Redner  und  Rhetor.  Um  eine  einzelne  Ungenauigkeit  zu  be- 
rühren, mufe  ich  die  Behauptung,  Cicero  habe  dem  epikureischen 
Lebensgrundsatz  ?.a9e  ßttöaas  zugestimmt  (S.  XV),  in  dieser  Allgemein- 
heit als  entschieden  falsch  bezeichnen,  s.  de  or.  III  § 63  in  hortulis 
quiescet  suis  (die  epikureische  Philosophie),  für  den  Redner-Staatsmann 
wie  Crassus  oder  Cicero  ist  sie  nicht  geeignet.  Vgl.  auch  ad  Att.  II  16,  3; 
Attikus  selbst  hielt  es  anders;  s.  Corn.  Att  c.  15.  S.  XX — XXIII  gibt  eine 
(wohl  unnötige)  Übersicht  über  die  Metra  .der  Dichterzitate;  S.  XXIV — 
XXVII  eine  Disposition  des  Inhalts  der  5 Bücher.  Ich  weife,  es  ist  eine 
Sisyphusarbeit,  in  den  buntfarbigen  Gedankenschwall  des  digressions- 
frohen  Pseudophilosophen  Ordnung  zu  bringen,  aber  besser  als  bei 
Gsehwind  hätte  es  doch  geschehen  können.  Diese  wenig  stichhaltige 
Disposition  wird  dann  breit  zwischen  den  Text  gesetzt  und  stört  den 
Leser  mehr,  als  sie  ihn  fördert.  Es  dürfte  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
iminteressant  sein  zu  beachten,  wie  die  Buchdruckerkunst  mit  ihren 
verschiedenen  Leitern,  Überschriften,  Spatien  und  sonstigen  Mitteln 
einen  Unterschied  der  modernen  Darstellungswejse  von  der  antiken 
geschaffen  hat,  besonders  in  den  Anfängen  und  Übergängen. 

Der  Text  ist  der  von  C.  F.  W.  Müller  festgestellte.  I § 59  steht 
unpassend  quid  est  enim  illud,  quod  meminimus  für  quo  meminimus 
der  Vulgata. 

Der  Kommentar,  das  relativ  Wichtigste  an  der  neuen  Aus- 
gabe, ist  klar,  übersichtlich,  für  die  Schüler  anregend  und  leicht  fafe- 
lich;  er  stellt  eher  zu  niedrige  als  zu  hohe  Anforderungen  und  sollte 
namentlich  nach  der  historischen  Seite  mehr  vertieft  sein.  So  wird 
z.  B.  V § 55  bei  C.  Cäsar  nichts  angemerkt  über  die  bedeutsame  Rolle, 
die  er  in  de  or.  (II  §217  ff.)  spielt,  obwohl  hier  mit  speeimen  fuisse 
humanitatis,  salis,  suavitatis,  leporis  darauf  angespielt  ist;  auch  der 
Index  sagt  darüber  kein  Wort.  Für  solche  Lücken  entschädigen  nicht 
billige  Dreingaben  wie  die  27  Zeilen  Sophokles-Biographie  mit  der  Ab- 
bildung derStatue.  Müfsig  sind  auch  die  zahlreichen  Kommentarfragen,  z.B. 
wie  hiefe  der  Sohn  des  Herakles?  wie  liiefs  der  Schwiegervater  des 
PompejusV  wie  ist  das  Wort  im  Deutschen  wiederzugeben  V Anmerkungen 
wie  laudi  dare  ‘zum  Lobe  anrechnen'  oder  Phliuntem  venire  ‘nach  Phlius 
kommen’  sind  fin  de  siede  vielleicht  nicht  einmal  überflüssig,  sowenig 
als  die  Übersetzung  von  homunculus,  integer,  turba,  venustus  im  Index. 
Wenn  man  I 1 illustrare  mit  dem  farblosen  ‘behandeln’  übersetzt  statt 
mit  ‘beleuchten,  lichtvoller  Darstellung’,  so  ist  der  begriffliche  Zusammen- 
hang mit  dem  folgenden  Ausdruck  nec  ullum  habuit  lumen  zerschnitten. 
Warum  soll  I 0 ab  optimis  illis  quidem  viris  ironisch  sein?  Moralische 
Tüchtigkeit,  die  römische  Nationaltugend,  besafeen  diese  sogut  wie 
andere  Römer,  aber  zum  Schriftstellern  ging  ihnen  die  Schulung  ab 
I 19  ut  fere  nostri  declaranl  nomen  (“das  Wort  auffassen”!)  halte 
ich  Text  und  Erklärung  für  falsch;  meistens  wird  jetzt  nach  Sevfferts 
Konjektur  gelesen  ut  fere  nostri;  declarant  nomina;  nam  ...  Wenn 
man  die  Ellipse  bei  nostri  nicht  störend  findet,  so  kann  man  ja  au 
der  handschriftlichen  Überlieferung  feslhalten:  ut  fere  nostri  (nämlich 
dicunt);  declarat  nomen  ‘dies  zeig!  deutlich  das  Wort’,  nämlich  nninia 
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in  verschiedenen  Verbindungen),  nam  . . . Wenn  zu  ändern  ist,  würde 
ich  vorziehen  ut  fere  nostra  (oder  nostratia)  declarant  nomina,  nam  . . . 
‘wie  dies  wohl  unsere  Wörter  (animus  und  anima)  deutlich  zeigen, 
denn’  . . Zu  1 35  posteritati  servire  ist  die  ungenaue  Übersetzung 
gegeben  “der  Zukunft  Vorarbeiten”.  I 62  'ad  elegantiora  = feineren 
Genüssen’,  vielmehr  ergänze  artificia,  also  zunächst  nicht  'Genüsse*. 
Das  Zitat  zu  I 65  Die  ewig  bewegliche  . . Tochter  Jovis  . . die  Phan- 
tasie* ist  nicht  aus  ‘Sch.*,  sondern  aus  Goethes  Gedicht  ‘Meine  Göttin’ 
und  lautet  wörtlich  nicht  genau  so.  I 67  forma  heifst  sowenig  ‘Sub- 
stanz’ (natura)  als  facies  (Aussehen,  Gestalt).  Zu  I 101  mufste  doch 
auf  Cat.  M.  § 75  verwiesen  werden.  Die  Konstruktion  II  19  cui  con- 
c-edendum  es!  gern  ent  i (wenn  er  in  dem  Sophokleischen  Stück  so  seufzt, 
so  mufs  man  ihm  das  nachsehen)  unterscheidet  sich  etwas  von  gemere, 
vgl.  aiaxi’veffttai  mit  Part,  und  Inf.  V 82  oratio  heifst  nicht  ‘Aus- 
spruch’ und  ‘Behauptung’,  sondern  ‘Darlegung’  oder  ‘Erörterung’  (im 
Gegensatz  zur  Entscheidung).  Zu  V 1 1 1 animus  acoipit  war  notwendig 
auf  I 46  zu  verweisen.  Auch  die  umfangreichen  Übersetzungen  Ciceros 
aus  griechischen  Dichtern  waren  an  den  Originalen  zu  kontrollieren. 

Das  Verzeichnis  der  Schulvorslehcr  am  Schlufs  ist  eine  will- 
kommene Beigabe,  für  manche  Schüler  wohl  auch  das  Wörterver- 
zeichnis und  die  Abbildungen. 

Wenn  die  Ausgabe,  bei  der  die  Mängel  fast  so  schwer  wiegen 
wie  die  Vorzüge,  gleichwohl  ihre  Liebhaber  finden  wird,  so  hat  sie 
das  vornehmlich  der  gefälligen  und  bequemen  Ausstattung  zu  danken. 

München.  G.  Ammon. 

Lexicon  Petronianum  composucrunt  J.  Segebade  et  E. 
Lommatzsch.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  1898.  274  S. 

Ein  wissenschaftliches  Wörterbuch  zu  Petron  ivar  lange  ein  De- 
sideratum. J.  Segebade  unterzog  sich  der  verdienstvollen  Aufgabe 
und  nach  seinem  Tode  vollendete  E.  Lommatzsch  die  bis  hic  ge- 
diehene Arbeit.  Als  Muster  diente  das  praktisch  eingerichtete  Cäsar- 
lexikon von  Menge-Preufs.  Literaturangaben  sind  in  reichlicher  An- 
zahl den  einzelnen  Artikeln  beigefügl,  bei  olirn  olioruin  fehlt  der 
Himveis  auf  Thielmanns  Konjektur  molli  molliorern  Jahrbb.  1880  S.  776. 
Vgl.  jetzt  auch  Archiv  f.  lat.  Lex.  XI  249.  Der  Wortschatz  selbst  ist 
vollständig  registriert,  wie  angestellle  Stichproben  ergaben. 

C.  Sallusti  Crispi  libri  qui  est  de  bello  Iugurthino  partem 
extremam  (103  — 112)  ad  optimos  Codices  denuo  collatos  recensuit 
emendavit  Joannes  Wirz.  Zürich  1897  38  S.  4°. 

Der  durch  die  vortreffliche  Neubearbeitung  der  kommentierten 
Sallustausgabe  von  Jacobs  (10.  Aufl.  1894)  verdiente  H.  Wirz  gibt 
in  vorliegender  Separatausgabe  der  in  den  ältesten  Handschriften 
fehlenden  Kapitel  103  — 112  des  bell.  Jug.  einen  durch  minutiöse  Nach- 
prüfung des  zur  Verfügung  stehenden  handschriftlichen  Materials,  der 
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Grammatiker-Citate  und  der  Nachahmungen,  besonders  aber  durch 
exakte  Beobachtungen  des  sallustianischen  Sprachgebrauches  auf 
sicherer  Grundlage  aufgebauten  Text  der  genannten  Sehlufskapitel. 
Unter  anderem  ist  es  ihm  gelungen,  die  immer  und  immer  wieder  als 
Beleg  für  den  sog.  Dat.  Graec.  aus  107,1  angeführte  Stelle  endgültig 
hinwegzuschaffen:  man  hat  zu  lesen:  saepe  antea<a>  paucis  slre- 
nuis  ad vorsum  multiludinem  bene  pugnatum.  S.  auch  meine  ‘Bei- 
träge zur  hist.  Synlax  der  lat.  Sprache’,  München  1899,  S 10  f. 

München.  Gustav  Landgraf. 


S.  Ambrosii  opera.  Pars  1 fase.  I Exameron,  de  paradiso, 
de  Cain  et  Abel,  de  Noe;  [fase.  11  de  Abraham,  de  Isaac,  de  bono 
mortis;  pars  II  De  Jacob,  de  Joseph,  de  patriarehis,  de  fuga  saeculi, 
de  interpellatione  Job  et  Dauid,  de  apologia  Dauid,  apologia  Dauid 
altera,  de  Ilelia  et  ieiunio,  de  Nabuthae,  de  Tobia,  ex  recensione 
Caroli  Schenk!  — Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum 
uol.  XXXII.  Wien,  Prag  und  Leipzig  1896.  97.  LXXXV1I1  und  755, 
XXXX1X  und  575  pag.  8°.  ! 

Der  letzte  Herausgeber  des  Ambrosius,  P.  A.  Ballerini,  dessen 
Bearbeitung  zu  Mailand  1875 — 83  in  6 Bänden  erschienen  ist,  fufst 
nach  M.  Ihms  treffendem  Urteil  (stud.  Ambros,  p.  13)  durchaus  auf 
den  Maurinern,  ohne  ihnen  an  Sorgfalt  und  Scharfsinn  gleichzukommen. 
Eine  neue  Ausgabe  der  Werke  des  gefeierten  Kirchenlehrers  wäre  also 
nichts  Überflüssiges,  auch  wenn  der  Plan  des  Corpus  nicht  von  vorn- 
herein eine  solche  erforderte. 

Die  Einleitung  zu  beiden  Teilen  verbreitet  sich  in  vier  Ab- 
schnitten über  die  Entstehungsweise  der  oben  genannten  Schriften,  die 
Zeit  ihrer  Abfassung,  ihre  Quellen  und  die  in  Betracht  kommenden 
Codices.  Dem  Buche  de  fuga  saeculi,  das  in  seiner  bisherigen  Stellung 
hinter  der  Schrift  de  bono  mortis  den  Zusammenhang  des  corpus 
de  patriarehis  störte,  hat  Schenk!  seinen  Platz  nach  dein  libellus  de 
patriarehis  angewiesen,  die  folgenden  Stücke  aber  (de  interpellatione 
bis  de  Tobia)  chronologisch  nach  den  Angaben  der  hl.  Schrift  geordnet. 
Für  den  gröfsten  Teil  aller  behandelten  Schriften  wird  Entstehung  aus 
Predigten  teils  nachgewiesen,  teils  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  an- 
genommen. Dafs  auch  die  apologia  Dauid  altera,  obwohl  nicht  von 
Ambrosius  herrührend,  gleich  hier  mit  der  echten  Apologie  zusammen- 
gestellt ist,  kann  nur  gebilligt  werden.  Interessant  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Zeit  der  Abfassung  des  über  de  fuga  saeculi  bestimmt 
wird.  Das  Citat  aus  Sallust  Bd.  II  S.  176,  14  rührt  nach  BücheJers 
Nachweis  nicht  von  direkter  Benutzung  des  Historikers  her,  sondern 
stammt  aus  des  Arusianus  Messius  exempla  elocutionum.  Da  nun  die 
letztem  nicht  lange  nach  39 1 veröffentlicht  wurden,  so  fällt  auch  des 
Ambrosius  Schrift  in  diese  Zeit.  In  mehreren  der  oben  genannten 
Schriften  (exameron,  de  Helia,  de  Nabuthae,  de  Tobia)  sind  besonders 
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die  Homilien  Basilius'  des  Grofsen  ausgebeutet,  im  libellus  de  Jacob 
lehnt  sich  der  Kirchenlehrer  an  das  sog.  vierte  Buch  der  Maccabäer 
an,  dessen  richtiger  Titel  zrfpi  Xoyia/iov  avtoxgdtogoi  lautet.  Die  Frage, 
ob  Ambrosius  in  seinen  Citaten  aus  diesem  Buche,  wie  sie  sich  nament- 
lich II  S.  59  ff.  finden,  eine  lateinische  Übersetzung  zu  Rate  gezogen 
hat,  wird  wohl  verneint  werden  müssen.  Bekanntlich  besitzen  wir 
vom  4.  Buche  der  Maccabäer  zwei  lat.  Versionen,  eine  längere  Fassung, 
die  abgedruckt  ist  im  lat.  Josephus  des  Erasmus  (Basel  1524),  aber, 
soviel  ich  weifs,  handschriftlich  nicht  mehr  vorliegt,  und  eine  kürzere, 
von  der  ich  selbst  mehrere  Codices  kopiert  und  kollationiert  habe. 
Wer  beide  Versionen  mit  den  Anführungen  des  Ambrosius  vergleicht, 
wird  keine  nennenswerte  Übereinstimmung  finden ; also  ist  seine  Über- 
tragung wohl  eigene  Arbeit.  Als  Quelle  des  Ambrosius  ist  weiter  noch 
Philo  zu  nennen,  der  insbesondere  bei  der  Erklärung  hebräischer  Eigen- 
namen zu  Hilfe  gerufen  wird,  von  klassischen  Autoren  erscheint  Vergil 
am  häufigsten,  aber  auch  Cicero,  Horaz,  Xenophon  werden  genannt, 
während  die  Citate  aus  Cato  und  Sallust  nur  aus  abgeleiteten  Quellen 
stammen.  Von  späteren  kirchlichen  Autoren  hat  namentlich  Augustin 
seinen  grofsen  Vorgänger  oft  benutzt. 

Sehr  zu  loben  istdieKnappheit  deskritischenApparats. 
Nur  von  den  wichtigsten  Ildschr.  werden  sämtliche  Lesarten  mitge- 
teilt, im  übrigen  nur  eine  Auswahl  gegeben.  In  den  Ausgaben  der 
Kirchenschriftsteller,  besonders  aber  in  den  Bearbeitungen  der  lat. 
Bibeltexte  brauchen  nicht  alle  Thorheiten  und  Nachlässigkeiten  der 
Schreiber  dem  Andenken  der  Nachwelt  überliefert  zu  werden,  es  genügt 
hier  eine  Auswahl  nach  bestimmten  Gesichtspunkten,  wobei  man  einer- 
seits auf  die  Entwickelung  der  Textüberlieferung,  andrerseits  auf  die 
Grammatik  des  Vulgärlateins  einschliefslich  der  vulgären  Lautlehre  sein 
Augenmerk  richten  wird.  So  bietet  auch  der  Schenkl'sche  Apparat 
eine  reiche  Fundgrube  für  die  Charakteristik  des  Volkslateins:  deuiritis 
i korrigiert  zu  deberetis)  II  236,  2 in  P beruht  eben  auf  vulgärer  Aus- 
sprache. und  beberent  II  270,  19  P erinnert  an  ital.  bevere,  wie  auch 
agustae  I 29,  14  an  agosto  anklingt.  An  vulgäres  gylae  11  531,  1 V 
(—  gulae,  y = ü)  schliefst  sich  stran-gylas  ‘du  drückst  die  Kehle  zu’ 
11  547, 8 V ; auch  stran-guilo  i-illo)  sagte  das  Volk ( II  429, 4G,  533,  21  P V), 
wie  es  ja  auch  zu  gula  eine  plebejische  Nebenform  guila  gab  (Brandt, 
prolcg.  zur  Ausgabe  des  Laktanz  I p.  XXI  Anm.).  Für  di  vor  Vokal 
sprach  das  Volk  z oder  zi  (vgl.  zabulus  — diabolus);  darnach  ist  li- 
ziam  I 274,  20  in  R für  lydiam  zu  beurteilen.  Wenn  II  378.  18  in 
DPM  correptio  statt  eorrectio  steht,  so  rührt  das  daher,  weil  in  volks- 
tümlicher Aussprache  beide  Wörter  corrcttio  lauteten  (ital.  sette  = 
septem,  vittoria  = victoria);  ähnlich  steht  I 359,  17  chectura  in  S 
m.  1 P’  für  chettura.  Frida  II  426.  7 P (=  frigida)  ist  das  ital.  fredda 
(vgl.  die  Zwischenstufen  frigdaria  und  frigdor),  und  pincillo  I 719,  9 
klingt  schon  stark  an  unser  ‘Pinsel’.  Merkwürdig  bleibt  die  Vulgär- 
form corcodrilli  I 142,  20,  da  die  lat.  Sprache  sonst  bekanntlich  eine 
Abneigung  gegen  die  Wiederholung  der  littera  canina  hat.  Volkstüm- 
lich isl  dir  Reknmposition  credederunt  II  557,  6 P und  rrddedi  11  559, 
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2 J P,  volkstümlich  die  Analogiebildung  ipsud  L 44-,  8 in  CPG,  volkstüm- 
lich die  regelmäl'sige  Formation  exiebat  prodiebat  I 370,  13.  14  II  und 
increpauerant  II  233,  19  DP',  welch  letztere  sich  allerdings  auch  bei 
älteren  Schriftstellern  findet.  Die  Volkssprache  ging  gern  von  der 
3.  Deklination  in  die  leichter  zu  handhabende  erste  über:  stateram 
I 152,  2 JIMS'  (was  in  den  Text  aufzunehmen  war),  craterae  II  439, 
17  H',  ebdomadarum  II  423,  1 HBH'DP',  sirenaell  526,  10  D (syrene  P'). 
Schon  italienisch  klingt  lume  (—  lumen)  II  244,  5 P und  foliarum  II  254, 
24  P ; denn  bekanntlich  unterscheidet  diese  Sprache  zwischen  la  foglia 
'Blatt  am  Baume’  und  il  foglio  'Blatt  im  Buche’.  Interessant  ist  auch 
die  hybride  Bildung  nocticorax  II  188,  3 AG',  die  eine  allerdings  recht 
nahe  liegende  Umsetzung  des  ersten  Teiles  von  nycticorax  ins  Latei- 
nische aufweist;  auch  apostulus  I 45,  4 CP  (vgl.  epistula)  und  agoni- 
thetes  II  439,  19.  459,  16  (aber  agonothela  II  238,  2)  weisen  eine  An- 
näherung an  die  Bildungen  der  lat.  Sprache  auf.  Natürlich  wird  man 
dem  Ambrosius  solche  Vulgarismen  in  der  Regel  nicht  Zutrauen;  ein- 
zelne solcher  Erscheinungen  aber  (wie  schon  agonithetes)  hat  Sch.  da, 
wo  die  besten  Codices  sie  boten,  mit  Recht  in  den  Text  aufgenommen : 
echinna  II  541,  10.  11  und  das  interessante  promoscis  nQoßoaxif  I 224, 
11.  II  450,  3.  6,  das  den  Rüssel  in  volksetymologischer  Auffassung  als 
Instrument  zur  Abwehr  der  Fliegen  bezeichnet  (promuscidem  I 224,  1 1 
GP  m.  2;  promuscidam  in  B ist  zu  beurteilen  wie  stateram.) 

Durch  glückliche  Konjektur  wird  II  255,  2 das  seltene  adipale 
(Arnob.  3,  25)  eingesetzt,  das  sich  übrigens  auch  sonst  bei  Ambr. 
(1  398,  8)  findet.  Erwünschten  Zuwachs  an  Belegstellen  erhält  das 
seltene  nucinus  II  393,  17.  18  (von  Georges  belegt  mit  Ambr.  de  Jacob 
2,  4,  19.  Schol.  Juv.  11,  117),  während  perobscaenus  II  451,  5 bei 
Georges  fehlt.  Auf  eine  herzerquickende  Etymologie  im  Sinne  des 
Varro  sei  hier  noch  aufmerksam  gemacht:  II  231,  20  angeli,  quia 
ipsi  sunt  aves  caeli,  ebenso  auf  den  Ansatz  zum  Reim:  II  423,  19 
forma  sobrietatis,  norma  uirtutis,  wo  allerdings  die  reimenden  Wörter 
noch  nicht  die  richtige  Stellung  einnehmen.  Den  Reim  gemens  et 
tremens  (atfvwv  xai  tq(iuov)  im  Citat  gen.  4,  12,  den  schon  Terlullians 
Ribel  aufweist  (Arch.  1 361 1,  hat  die  Bibel  des  Ambrosius  beibchaltcn: 
I 486,  20.  Erwähnung  verdient  auch  das  nette  Wortspiel  1 229,  13 
laudi  magis  quam  ludo  dediti.  Endlich  sei  hier  noch  zu  Nutz  und 
Frommen  aller  Grammatiker,  insbesondere  aber  derer,  welche  sich  um 
die  Charakteristik  des  Bibellateins  kümmern,  angeführt,  was  der  Kirchen- 
lehrer zu  Hebr.  7,  26  (talis  enim  nobis  decebat)  bemerkt:  II  176,  11  IT. 
recta  est  elocutio,  siquidem  apud  eos  qui  uerborum  et  elocutionuin 
dilectum  habuerunt,  huiusmodi  inuenitur  dicente  aliquo:  locum  edi- 
tiorem  quam  uictoribus  decebat’  (=  Sali.  hist.  I 98  D).  quod  ideo  non 
praeter»,  ut  scinmus,  quia  aposlolus  naluralibus  magis  quam  uulgatis 
aut  secundum  artem  utitur  uerbis. 

An  einigen  Stellen  lassen  sich  noch  leichte  Verbesserungen  an- 
bringen: II  233,  7 und  248,  17  ist  mit  der  besten  Hdschr.  P atluerc 
zu  schreiben  (vgl.  abundare),  wie  auch  (I  89,  23)  die  ältesten  Hdschr. 
afluentiam  bieten.  Beizubehallen  war  II  437,  13  im  Citat  aus  Sirach 
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die  Lesart  sämtlicher  Hdschr,  in  iocunditate  creatum  est,  non  in 
ebrielate,  die  sich  auch  in  wichtigen  Bibelcodices  findet;  nichts  ist 
häufiger  im  ßibellatein  als  die  Verwechselung  der  termini  in  quo  und 
in  quem,  auch  im  übertragenen  Sinn.  Aufzunehmen  war  11  526,  20 
im  Citat  aus  dem  Buche  der  Weisheit  die  Lesart  der  malsgebenden 
Hdschr.  P ularnur  creaturam,  die  gleichfalls  durch  hervorragende 
biblische  Manuskripte  bestätigt  wird.  Den  Acc.  bei  ulor  hat  die  Sprache 
aus  alter  Zeit  konserviert,  und  wenn  I 351,  12  sämtliche  Hdschr.  crea- 
tura  bieten,  so  haben  eben  die  Abschreiber  den  ihnen  geläufigen  Abi. 
dem  seltenem  Acc.  substituiert.  Weiter  war  I 86,  15  mit  den  altern 
Hdschr.  utrumque  zu  schreiben;  über  utrumque  = utrimque  vgl. 
Arch.  V 565  f.  Vielleicht  wäre  auch  I 426,  23  das  handschriftliche 
infra  zu  halten  (Sch.  intra);  über  infra  = intrn  vgl.  Rönsch  Collect. 
S.  148  und  ital.  fra  = tra  'zwischen,  unter'.  Endlich  schreibt  Sch. 
II  531,  1 : alter  aperta  quasi  praeda  declinat  (=  >>  de  etoipov 

Ütßaiia  xucani\aan  bei  Basilius).  Aperta  ist  Emendation  Sch.s,  die 
besten  Hdschr.  bieten  fera,  das  doch  wohl  Übersetzung  von  Ih'ßa/iu 
ist.  Der  Fehler  liegt  also  in  praeda,  das  dem  etoipov  entsprechen 
soll.  Kurz,  es  ist  zu  schreiben:  alter  fera  quasi  parata  declinat. 

Uneingeschränktes  Lob  verdient  die  Sorgfalt,  mit  der  die  Bibel- 
citate  nachgewiesen  sind;  in  dieser  Beziehung  hatten  die . Mauriner 
noch  viel  zu  thun  übrig  gelasssen.  Nur  an  wenigen  Stellen  dürfte 
hier  noch  eine  Nachlese  zu  halten  sein;  I 354,  23 — 25  utere — odibilis 
fias  ist  Citat  aus  eccli.  31,  19.  I 493,  15  cani  — hominum  Anspielung 
auf  sap.  4,  8.  Die  Worte  holocautomata  — in  conspectum  meurn 
11  293,  15—17  waren  gesperrt  zu  drucken;  sie  bilden  die  Fortsetzung 
des  vorausgehenden  Citates  aus  Jes.  1,  11,  das  durch  die  Worte  id 
est : abundo  meis,  ueslra  non  quaero  unterbrochen  wird.  Weiter 
gehen  II  437,  4 die  Worte  (sieut)  ignis  probat  ferrum  durum  auf  eccli. 
31.  31  (—  LXX  34,  26)  zurück,  wie  auch  im  folgenden  die  Ausfüh- 
rungen des  Kirchenlehrers  den  biblischen  Text  frei  wiedergeben.  Den 
griechischen  Text  des  Hebräerbriefes  wird  man  nicht  als  LXX  be- 
zeichnen dürfen,  wie  dies  II  277,  3 Anm.  geschehen  ist. 

Sache  derer,  die  sich  mit  der  lat.  Bibel  beschäftigen,  wird  es 
nun  sein,  zu  untersuchen,  welcher  Nutzen  sich  aus  den  so  gereinigten 
Citaten  für  die  Geschichte  der  lat.  Bibel  ergibt.  Wenn  wir  bei  Ambr. 
11  427,  3 im  Citat  eccli.  31,  23  insatiabili  (ihthpzip)  für  das  infrunito 
unserer  Vulgata  lesen,  so  sehen  wir,  wie  das  seltene  Wort  der  afri- 
kanischen Bibel,  das  der  Vulgatatext  erhalten  hat,  in  der  italischen 
Bibel  des  Ambr.  durch  das  geläufigere  insatiabili  verdrängt  worden  ist. 
Zur  besseren  Kennzeichnung  der  beiden  Rezensionen  setzen  wir  den 
Vers  sap.  5,  12  in  beiden  Fassungen  her: 

LXX  (»/  w?)  ßf/.ovg  fiXrf'  Vulg.  (aut  tamquam)  Ambr.  124, 11  f.  emissa 
ttkvtos  tiil  aximov  rnrt-  sagitta  emissa  in  locum  sagitta  in  locum,  quem 
&eic  o (h)g  (vMioc  tii  destinatum  diuisus  iaculator  intendit, 
iavröv  dveXi'ih)  aer  continuo  in  se  re-  incisus  aer  statim  in 

clusus  est  se  ipsutn  resolutus  est 
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Von  einem  blofs  gedächtnismäfsigen  Citieren  des  Arnbr.  kann 
hier  nicht  die  Rede  sein,  da  sich  ja  incisus  und  resolutus  est  viel 
enger  an  das  griechische  Original  ansohliefsen  als  die  andere  Fassung. 
Die  Anführung  der  längeren  Stelle  sap.  2,6—9  (II  526,  22  ; vgl.  I 351, 
11)  ergibt  zwei  interessante  Thalsachen:  Schon  in  der  Bibel  des  Anibr. 
war  nach  flos  ternporis  V.  7 das  unentbehrliche  verni  (itvüoi  eagoc) 
ausgefallen,  das  von  allen  mir  bekannten  Handschriften  nur  noch  der 
Compl.  I bietet.  Dagegen  enthielt  die  Bibel  des  Kirchenlehrers  noch 
nicht  die  interpolierten  Worte  der  heutigen  Vulgata  V.  9 nemo  nostrum 
exsors  sit  luxuriae  nostrae  (ftrjdeie  ijfiwv  ä/xotyos  eacu>  rrjg  tjfierfyai 
ÜYtywxini).  Die  ursprüngliche  Übersetzung,  wie  sie  bei  Ambr.  vorliegt 
(nullum  pratuin  sit,  quod  non  pertranseat  luxuria  nostra),  geht  zurück 
auf  die  abweichende  Lesart  A«/«wr  für  fatiiv.  ln  unserer  heutigen 
Vulgata  stehen  beide  Fassungen  friedlich  neben  einander. 

Eine  andere,  übrigens  schon  öfter  gemachte  Beobachtung  wird 
sich  dem  aufdrängen,  der  den  kritischen  Kommentar  zu  den  biblischen 
Stellen  mustert,  dafs  nämlich  häufig  die  Fassung  der  hieronymischen 
Vulgata  die  der  alten  Version  zu  verdrängen  sucht.  So  lesen  wir 
II  232,  6 in  einzelnen  Hdschr.  Stimulus  (wie  in  der  Vulg.)  für  aculeus 
(1  Cor.  15,  55),  II  374,  10  scabellum  pedum  tuorum  für  sub  pedibus 
tuis  (Luc.  20,  43),  II  378,  1 concipiet  für  accipiet  (Jes.  7,  14)  und  II 
559,  22  seruare  für  cuslodire  (2  Tim.  1,12). 

Wir  besitzen  in  Schenkls  Ausgabe  den  zuverlässigsten  Ausgangs- 
punkt für  alle  weiteren  Untersuchungen  über  Werke,  Sprache  und 
Bibel  des  Ambrosius. 

L.  Caeli  Firmiani  Lactanti  opera.  Partis  II  fasciculus  II: 
L.  Caecilii  qui  inscriptus  est  de  mortibus  persecutorum  über. 
Recensuerunt  S.  Brandt  et  G.  Laubmann.  Indices  confecit  S. 
Brandt  = Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  Jatinornm  uol.  XXVII 
fase.  2.  Wien,  Prag  und  Leipzig  1897.  XXXVI  pag.  und  S.  168  bis 
568.  8°. 

L.  Caecilii  über  ad  Donatum  eonfessorem  de  mortibus 
persecutorum,  ed.  S.  Brandt.  Wien,  Prag  und  Leipzig  1897. 
IV  und  50  S.  8°. 

Den  über  de  mortibus  persecutorum  wollte  anfänglich  G.  Laub- 
mann allein  bearbeiten;  da  ihn  aber  seine  amtliche  Thätigkeit  allzu- 
sehr in  Anspruch  nahm,  so  leistete  ihm  der  Herausgeber  der  übrigen 
Schriften  des  Laktantius  Beihilfe,  und  so  ist  der  Text  des  übellus 
durchweg  auf  Grund  gegenseitigen  Meinungsaustausches  der  beiden 
Gelehrten  festgestellt.  Die  prolegomena  enthalten  im  ersten  Kapitel 
eine  genaue  Beschreibung  der  einzigen  Handschrift,  durch  die  uns  das 
interessante  Werk  überliefert  ist,  des  Paris.  2627  saec.  XI  (nicht 
saec.  IX,  wie  noch  Schanz  in  seiner  Literaturgeschichte  III  383  an- 
gibt); hervorzuheben  ist  hier  ein  eigener  Abschnitt  über  die  Orthographie 
des  Codex.  Das  zweite  Kapitel  handelt  von  den  Ausgaben  des  über. 
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Der  kritische  Apparat  zeigt  gröfste  Genauigkeit  und  Zuverlässig- 
keit. Insbesondere  werden  die  Angaben  über  den  thalsächlichen  Be- 
stand im  Parisinus,  der  durch  Nässe  und  Verstümmelung  stark  ge- 
litten hat,  mit  aller  Sorgfalt  gegeben,  die  sich  bis  auf  die  Beschreibung 
einzelner  Buchstabenreste  erstreckt.  So  bildet  die  neue  Ausgabe  nicht 
nur  die  Basis  für  alle  weiteren  Untersuchungen,  es  ist  auch  dem  un- 
nützen pruritus  coniciendi  gewahrt.  Nach  den  Spuren  der  Ildschr. 
(eracliil)  war  225,  17  wohl  Heracliam  zu  schreiben,  da  sich  diese  Form 
auch  sonst  in  guten  Codices  findet,  und  wenn  in  Caenofrurio  179,  19 
das  f beibehalten  wird,  so  darf  auch  190,  3 elefantos  (so  der  Par.) 
nicht  beanstandet  werden.  Tras  183,  2 in  C für  trans  beruht  auf 
vulgärer  Aussprache  (ital.  trascurare),  und  frustra  180,  10  (für  frusta) 
hatte  der  Schreiber  zuerst  geschrieben  im  Einklang  mit  der  appendix 
Probi:  GLK  IV  199,  3 frustrum  non  frustum. 

Den  breitesten  Raum  in  vorliegendem  Bande  nehmen  die  von 
Brandt  bearbeiteten  indices  ein.  Das  Verzeichnis  der  bei  Laktanz 
vorkommenden  Bibelcitate  gestattet  jetzt  eine  eingehende  Vergleichung 
mit  Cyprians  Testimonien,  denen  bekanntlich  die  Anführungen  bei  Lak- 
tanz zum  gröfsten  Teil  entnommen  sind.  Ich  bemerke  hier  nur,  dafs 
in  dem  Citat  sap.  2,  12 — 22  (Lakt.  inst.  IV  16,  7 — 10)  der  Palalino- 
Vaticanus  161  (=  II)  Lesarten  bietet,  die  sonst  nirgends  nachgewiesen 
sind:  V.  19  iniuriae  tormento  castigemus  illuin  (Vulg.  contumelia  et 
tormento  interrogemus  eum),  V.  22  mysteria  (saeramenta).  Dafs  unter 
den  scriptores  latini  Cicero  und  Vergil  am  öftesten  genannt  werden, 
versteht  sich  fast  von  selbst;  anzuführen  wäre  etwa  noch  scelerum 
inuentor  179,25  als  Reminiscenz  an  Verg.  Aen.  2,  165,  auch  234,  5 
se  uino  ingurgitauit  erinnert  an  Plaut.  Cure.  1,  2,  33  merum  in  se 
ingurgital. 

Eine  treffliche  Leistung  ist  der  grammatische  Index.  Die 
Thütigkeit  der  letzten  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Gram- 
matik, wie  sie  namentlich  in  Wölfllins  Archiv  niedergelegt  ist,  hat  der 
Verfasser  aufmerksam  verfolgt.  So  ist  der  Index  ein  möglichst  voll- 
ständiger, der  fast  die  Grundlage  eines  lexicon  Lactanlianum  bildet. 
Artikel  wie  eoniugalio  composita,  gradus  comparationis,  figurac  (Wort- 
spiele), geminatio,  pronomen  rcciprocum,  homoeotelcutum  (Reim), 
oder  die  Bemerkung  zu  quire  („nur  mit  Negation  oder  in  negativen 
Sätzen“!  zeigen,  dafs  der  Verf.  durchaus  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht. 
In  dem  Artikel  ligura  etymologica  Ariden  wir  wünschenswerte  Er- 
gänzungen zu  Landgrafs  Monographie,  unter  allitteralio  treflen  wir 
alte  und  neue  Verbindungen  (interessant  Croesum  aut  Crassum  l 534,  2); 
nachzutragen  wäre  etwa  sanetum  ac  sempiternum  II  175,  16.  Titio, 
das  unter  „vulgaris  sermo“  eingereiht  ist,  hat  sich  in  allen  roma- 
nischen Sprachen  erhalten;  vgl.  des  Cid  Tizonada.  Der  Artikel  a,  ab 
zeigt,  dafs  bei  Laktanz  die  strenge  Scheidung  der  späteren  Zeit,  nach 
der  ab  vor  Vocalen,  h und  s impurum,  sonst  a steht,  noch  nicht  ein- 
getreten ist.  Zu  dem  Sing,  tormenla  (vgl.  Brandt  Arch.  V 286  ff.) 
bemerke  ich,  dafs  an  der  bewufsten  Stelle  sap.  2.  19  der  Complut.  1 
in  der  That  lie^l:  contumelia  cl  lormenta:  vgl.  auch  die  acl.  Petri 
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cum  Simone  p.  47,  2 f.  (ed.  Lipsius)  ab  omni  dolo  ...  et  inoecia  et 
conquinamenta.  Als  Resultat  einer  Durchsicht  des  Index  ergibt  sich 
die  Erkenntnis,  dafs  wir  es  in  der  Sprache  des  Luktanz  mit  einer 
Mischung  sehr  verschiedener  Bestandteile  zu  thun  haben : neben  dem 
Stoff,  den  der  Cicero  Christianus  von  seinen  klassischen  Mustern  be- 
zieht, finden  sich  doch  auch  manche  Elemente,  welche  die  Einwirkung 
der  Sprache,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  beschaffen  war,  bekunden.  Für 
die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Schrift  de  mortibus  von  Laklanz 
selber  herrührt  oder  nicht,  ist  in  diesem  Index  reiches  Material  nieder- 
gelegt. Brandt  sucht  den  Verfasser  in  einem  Schüler  des  Laktanz. 

In  dem  oben  an  zweiter  Stelle  genannten  Buche  gibt  Brandt  von 
unserm  libellus  einen  Textabdruck  mit  knappem  Apparat  nebst  index 
nominum.  Wir  wünschen  der  anziehenden  Schrift,  die  Philologen, 
Theologen  und  Historiker  in  gleicher  Weise  interessiert,  in  dieser 
handlichen  und  billigen  Ausgabe  möglichst  viele  Leser! 

Landau.  Ph.  Thielmann. 

Dr.  Franz  Fafsbänder,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  die  mittleren  Klassen  der 
Gymnasien  und  Realgymnasien.  Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1897. 
IV  und  172  S.  1 M.  50  Pf. 

Das  fleifsig  bearbeitete  Buch  zerfällt  in  2 Teile : im  ersten  werden 
die  Regeln  der  Syntax  (ausschliefslich  der  Kasuslehre)  in  passenden 
Einzelsälzen  und  wohlerwogenen  zusammenhängenden  Stücken  einge- 
übt (S.  1—48):  der  2.  Teil  enthält  Stoff  zur  Rückübersetzung  aus 
Cäsars  Gallischem  Krieg;  in  93  Abschnitten  sind  die  interessantesten 
Ereignisse  des  Gallischen  Krieges  derart  verarbeitet,  dafs  sowohl  nach 
der  grammatischen  als  nach  der  stilistischen  Seite  dem  Schüler  ein 
reichlicher  Gewinn  entsteht  (S.  49 — 103).  Ein  Anhang  mit  den  für 
Einprägung  geeignetsten  Ausdrücken  aus  Cäsar,  für  jedes  Stück  eigens 
zusammgestellt,  wirkt  dazu  mit,  dafs  der  Schüler  einen  Schatz  wich- 
tiger Ausdrücke  in  sich  aufnimmt.  Die  Sprache  ist  durchaus  korrekt, 
fliefsend,  wohlüberlegt.  Was  die  Schwierigkeit  der  Sätze  und  Stücke 
anlangt,  so  sind  sie  alle  derart,  dafs  sie  so  ziemlich  aus  dem  Stegreif 
übersetzt  werden  können,  womit  keineswegs  gesagt  werden  will,  dafs 
dies  etwa  ein  Mangel  des  Buches  sei.  Es  ist  im  Gegenteil  als  ein 
Vorzug  desselben  anzuerkennen.  Druck  und  Ausstattung  sind  gleich- 
falls sehr  empfehlend. 

München.  Dr.  Gebhard. 

Dr.  J.  Menrad,  Lateinische  Kasuslehre  (Pensum  der 
dritten  Klasse)  in  praktischen  Übungsbeispielen  nach  induktiver  Me- 
thode. München,  Lindauersche  Buchhandlung  (Schöpping),  1897.  68  S. 

Die  Instruktion  (Abs.  31,  S.  7)  verlangt  vom  Lehrer,  dafs  er  sich 
nicht  auf  das  Übersetzen  der  betreffenden  Abschnitte  aus  den  Übungs- 
büchern beschränke,  sondern  aus  dem  vorliegenden  Lese-  oder  Übungs- 
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sloffe  neue  Sätze  gleichsam  improvisiert  bilde  und  den  Schülern 
zum  mündlichen  Übersetzen  vorlege.  Zu  solchen  Übungen  hat 
der  Lehrer  der  dritten  Klasse  in  dem  trefflichen  Übungsbuche  von 
Hellmuth  und  Gebhard  besonders  in  den  lateinischen  Sätzen  ein 
reiches  Material.  Es  ist  aber  auch  gestattet,  solche  Sätze  ohne  Rück- 
sicht auf  das  Übungsbuch  zu  bilden  und  die  Schüler  mündlich 
übersetzen  zu  lassen.  Eine  Sammlung  derartiger  Übungsätze  hat  der 
Verfasser  in  seinem  Hilfsbuche  für  die  dritte  Klasse  gegeben. 

Dieselben  schliefsen  sich  aufs  engste  an  die  Landgrafsche 
Grammatik  an  und  enthalten  zu  allen  in  der  Kasuslehre  vorkommenden 
Regeln  und  Konstruktionen  kurz  gefafste,  leichtverständliche  Beispiele. 
Besonders  anfangs  ist  meist  nur  eine  der  zu  erlernenden  Regeln  in 
Anwendung  gebracht,  damit  der  Schüler  im  slande  sei,  den  fliefsend 
vorgesprochenen  Satz  ebenso  fliefsend  in  der  andern  Sprache  wieder- 
zugeben. In  Bezug  auf  den  Stoff  sind  die  Beispiele  nicht  nur  aus 
der  Geschichte,  sondern  auch  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  und 
dem  Gedankenkreise  des  Schülers  genommen.  Wie  weit  der  Ver- 
fasser hierin  gegangen  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  sogar  das  Zwei- 
rad (birota)  in  zwei  Sätzen  Verwendung  findet.  Er  will  durch  der- 
artige Beispiele  der  Langweile,  welche  die  Übersetzung  der  nicht  recht 
verstandenen  historischen  Beispiele  hervorrufl,  Vorbeugen  und  durch 
die  Anwendung  der  verschiedendsten  Verbal  formen  die 
Kenntnis  der  Formenlehre  befestigen.  Weifs  doch  jeder  von  uns,  dafs 
infolge  fast  ausschliefslichen  Übersetzens  historischer  Beispiele  die 
Bildung  von  Formen  der  1.  und  2.  Person  dem  Schüler  besonders 
schwer  fällt. 

Den  Sätzen  ist  eine  gefällige  deutsche  Übersetzung  bei- 
gegeben, die  manchmal  etwas  freier  sich  bewegt  und  dem  Schüler 
die  stilistischen  Verschiedenheiten  der  beiden  Sprachen  allmählich  zum 
Bewufstfein  zu  bringen  sucht.  Der  Altersstufe  der  Schüler  aber  dürfte 
es  nicht  mehr  entsprechen,  wenn  con cedendo  omnia  non  mitior 
plebs  fit  durch  die  Übersetzung  „durch  uneingeschränkte 
Zugeständnisse  wird  die  soziale  Frage  nicht  gelöst“  ge- 
geben isl. 

Einige  Versehen  und  Druck  feil  1 er,  die  mir  aufgefallen  sind, 
seien  im  Nachstehenden  besprochen:  S.  2 Z.  11  v.  o.  steht  coeli 
statt  caeli.  wie  richtig  S.  50  u.  54,  S.  4 Z.  3 v.  o.  kann  es  im 
Deutschen  nur  „säen“  heifsen.  Die  im  Lateinischen  notwendige 
Wendung  „gesät  haben  werden“  war  beizufügen.  Das  Gleiche  gilt 
von  mehreren  anderen  Sätzen.  S.  9 Z.  5 v.  u.  würde  besser  semper 
fehlen,  wie  S.  43  Z.  4 v.  o.,  S.  11  Z.  9 v.  o.  steht  Arch eilten  statt 
Archonten,  S.  12  Z.  1 v.  u.  vermisse  ich  ein  Sätzchen  wie  „ich 
frage  dich  um  deine  Meinung  te  rogo,  quid  sentias,“  S. 
17  in  der  Mitte  mufs  es  heifsen:  Transitive  und  intransitive  Verba 
composita,  S.  25  Z.  9 v.  o.  epistulam  nicht  epistolam,  S.  26 
Z.  17  v.  o.  steht  im  Deutschen  „erscheint  vielen“,  im  Lateinischen 
„videtur  plerisque  vgl.  S.  40  Z.  1 v.  o.  cum  magna  offensione 
zum  gröfsten  Ärgernis  u.  S.  46  Z.  16  v.  u.  permul  tum  valebat 
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hatte  grofsen  Einflufs,  S.  27  Z.  17  v.  o.  ist  i von  summi  ausge- 
fallen,1 S.  30  Z.  3 v.  o.  ne  gare  mit  Inf.  = sich  weigern  kann  in 
Prosa  nicht  gebraucht  werden,  statt  negare  ist  recusare  zu  setzen, 
S.  30  Z.  9 v.  o.  exempli  gratia  kann  nur  in  vollständigen  Sätzen 
neben*  Prädikaten  wie  aflerre,  proferre,  ponere,  nominare  gebraucht 
werden.  Es  war  also  etwa  zu  schreiben:  Exempli  gratia  nomino 
Shakespeareum.  S.  32  Z.  15  v.  o.  saepe  recordati  sunt  oder 
recordabantur  (ohne  saepe),  S.  34  Z.  19  v.  o.  venisse  statt 
veniisse,  S.  41  Z.  14  v.  o.  minus  nicht  minor;  der  Verfasser  hatte 
zuerst  pars  regni  Turcarum  Europaea  geschrieben,  S.  50  Z.  12  v.  u. 
apposita,  nicht  opposita;  auch  würde  ich  apponebantur  vorziehen, 
S.  52  Z.  6 v.  u kann  es  nach  tarn  multa  nicht  scriptum  legistis, 
vobis  dictum  est  heifsen,  S.  57  Z.  2 v.  u.  prona,  nicht  proni,  S.  60 
Z.  1 v.  o.  stannum  ist  zunächst  nicht  unser  Zinn.  Es  ist  mit  Cäsar  bell, 
gall.  5,  12,  5 plumbum  album  zu  schreiben  (Plinius:  plumbum  can- 
didum),  S.  60  Z.  10  v.  u.  hominis  divitis'des  Reichen,  S,  63 
Z.  23  v.  u.  subigere,  nicht  subicere,  S.  65  Z.  3 v.  u.  fehlt  veteres, 
während  S.  54  Z.  7 v.  o.  Germani  veteres  steht,  S.  66  Z.  7 v.  u.  ist 
zu  lesen:  Tiberius  und  Gajus  Gracchus,  S.  66  Z.  17  v.  u.  nobis, 
nicht  vobis,  S.  68  Z.  1 v.  o.  ist  paucissimis  copiis  zu  beanstanden; 
wenige  Truppen  heifsen  parvae,  exiguae  copiae.  Wiederholungen 
des  nämlichen  Satzes  finden  sich  ein  paarmal  z.  B.  S.  48  Z.  5 v.  o. 
= S.  36  Z.  21  v.  u.  Der  Grund  davon  ist,  dafs  ein  Sa‘z  zur  Ein- 
übung mehrerer  Regeln  verwandt  wird. 

Was  den  Gebrauch  des  Buches  im  Unterrichte  betrifft,  so  will 
es  der  Verfasser  beim  mündlichen  Übersetzen  nur  in  der  Hand  des 
Lehrers  wissen.  Der  Lehrer  spricht  jeden  Satz  vor  und  der  Schüler 
übersetzt  ihn.  Erst  später  sollen  einzelne  Abschnitte  zur  Repetition, 
Vorbereitung  auf  eine  Schulaufgabe  von  den  Schülern  selbst 
neben  der  Grammatik  durchstudiert  werden.  Dafs  durch  ein  der- 
artiges Verfahren  allmählich  eine  gewisse  Sicherheit  in  der  An- 
wendung der  fremden  Sprache  erlangt  und  das  freudige  Gefühl 
der  Vertrautheit  mit  derselben  erweckt  wird,  ist  leicht  einzusehen. 
Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil  des  Buches  erblicke  ich  auch 
darin,  dafs  ein  Schüler  an  der  Hand  desselben  und  der  Grammatik 
entstandene  Lücken  selbst  ausfüllen  kann  und  im  Nachhilfeunter- 
richte auch  ein  weniger  Geübter  Erspriefsliches  zu  leisten  vermag. 
Bemerkt  sei  noch,  dafs  die  8§  der  Englmannschen  Grammatik  an 
zweiter  Stelle  angegeben  sind  und  Verschiedenes,  was  bei  Landgraf 
fehlt,  in  den  Sätzen  verarbeitet  ist.  Mein  Wunsch  ist,  dafs  das  treff- 
liche Hilfsbuch,  das  aus  der  Praxis  hervorgegangen  ist,  der  Schule 
recht  gute  Dienste  leisten  möge. 

M ünchen.  J . F ü r t n e r. 
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1*.  Cauer,  Anmerkungen  zur  Odyssee  (Riiek). 


PaulCauer,  An  merkungen  zur  Odyssee.  4 Hefle.  Berlin, 
G.  Grote'sche  Verlagsbuchhandlung  1894 — 1897. 

Die  wertvollsten  Bestandteile  von  Paul  Gauers  Anmerkungen  zur 
Odyssee  sind  ein  Niederschlag  aus  seinen  Grundfragen  der  Homer- 
kritik und  seiner  Kunst  des  Übersetzens.  Es  ist  nämlich  in  ihnen 
bei  der  sprachlichen  und  sachlichen  Erklärung  die  allmähliche  Ent- 
wicklung des  Epos  durch  mehrere  Generationen  berücksichtigt  und  es 
sind  für  das  Übersetzen  die  vom  Verfasser  früher  ausgestellten  Grund- 
sätze befolgt;  beides  ist  so  nachhaltig  und  eindringlich  geschehen, 
dafs  davon  der  Kommentar  sein  eigentümliches  Gepräge  bekommen 
hat.  Die  Anmerkungen  sind  für  den  Gebrauch  der  Schüler  bestimmt. 
Gewifs  verdient  das  Buch  weite  Verbreitung;  aber  der  rechte  Nutzen 
wird  daraus  nur  dann  erwachsen,  wenn  es  vom  Lehrer  für  den 
Unterricht  verwertet  wird.  Schüler  werden  gerade  das  Wertvollste 
davon  am  wenigsten  zu  schätzen  wissen  und  es  daher  unbeachtet 
lassen.  Manches  wäre  auch  zu  ändern,  damit  es  für  Schüler  durchaus 
passend  erscheint.  So  ist  der  richtige  Ton  nicht  getroffen  in  der  An- 
merkung zu  n 121:  „Der  Unterschied  des  Accentes  (ftugiot  statt  hvqioi) 
ist  nur  erfunden,  um  gedankenlose  Leser  davor  zu  bewahren,  dafs  sie 
die  Zahl  wörtlich  nehmen.“  Feiner  drückt  sich  der  Verfasser  über  diese 
Erfindung  „griechischer  Schulmeister“  zu  / 78  aus.  — Nur  wenigen 
wird  die  Lösung  des  zu  ij  08  aufgegebenen  Rätsels  gelingen:  „ofxov 
i'xovotv,  deutsch  genau  entsprechend,  aber  ein  Wort.“  — Schüler 
werden  mit  der  zu  ß 434  u.  a.  a.  St.  angewendeteu  Bezeichnung 
„Aceusativ  des  etficierten,  nicht  des  alficierten  Objekts“  schwer  zurecht 
kommen.  — Folgende  mythologische  Bemerkung  (zu  i>  77)  ist  nicht 
geeignet,  das  Interesse  der  Schüler  zu  erwecken ; „Die  Harpyien  gehören 
einem  mehr  volkstümlichen  Gebiete  der  Mythologie  an,  auf  dem  es 
manches  gab,  wovon  das  vornehme  Epos  keine  Notiz  nimmt.“  — In 
der  Vorrede  zum  ersten  Hefte  verspricht  der  Verfasser,  die  sogenannte 
höhere  Kritik  nie  um  ihrer  selbst  willen  heranzuziehen.  Gegen 
diesen  löblichen  Grundsatz  ist  in  der  Anmerkung  zu  w 167  gehandelt; 
„Daraus  hat  man  schliefsen  wollen,  es  habe  früher  einmal  eine  Form 
der  Odyssee  gegeben,  nach  welcher  der  Freiermord  zwischen  Odysseus 
und  Penelope  verabredet  wurde.  Einem  allenfallsigen  Einwande  gegen- 
über genügte  der  Hinweis  auf  o 127.“  Ein  solcher  Einwand  wird 
von  Schülern  nicht  erhoben  werden.  — Ein  im  Sinne  der  Auf- 
forderung gebrauchter  Infinitiv  ist  auf  Seite  19  des  2.  Heftes  wenig 
geschmackvoll  als  Fuhrmannsimperativ  bezeichnet;  eine  so  unbe- 
stimmte Ausdrucksweise  wie  sie  z.  B.  zu  u 227  angewendet  ist,  wo 
von  dem  Gebrauche  von  (!»';  is  die  Rede  ist,  ist  am  wenigsten  in 
Schulbüchern  zulässig.  — Lexikalisches  wie  fo]v  — diu  gehört  nicht 
in  einen  Kommentar.  — Auf  Zeichnungen  ist  nicht  ganz  verzichtet. 
Von  diesem  Hilfsmittel  dürfte  häutiger  Gebrauch  gemacht  sein, 
z.  B.  zu  r 227,  wo  es  heilst,  dafs  Doppelspangen  wie  die  im  Texte 
erwähnten  in  mehreren  Exemplaren  auf  italischem  Boden  gefunden 
worden  seien,  oder  zu  /.  613.  wo  von  dem  schrecklichen  Aussehen 


Digitized  by  Google 


P.  C auer.  Anmerkungen  cur  Odyssee  (Bück). 


129 


der  beschriebenen  Bilder  die  Rede  und  ohne  Illustration  hinzugefügt 
ist,  dafs  Darstellungen  solcher  Art  auf  alten  Metall-  und  Thonwaren 
mehrfach  erhalten  seien.  — Dafs  Verweisungen  von  einer  Stelle  auf 
die  andere  sparsam  angewendet  sind,  ist  nur  zu  billigen,  da  das 
häufige  Nachschlagen  die  Schüler  ermüdet ; aber  Cauer  ist  mit  Wieder- 
holungen zu  weit  gegangen.  Ein  Beispiel.  Zu  a 4 ist  die  Grund- 
bedeutung von  ye  angegeben;  aber  schon  a 26  heifst  es  wieder: 
.Die  Grundbedeutung  von  ye  .wenigstens“  ist  hier  erkennbar,“  und  zu 
« 47:  ,yt  .wenigstens““  gehört  zum  ganzen  Relativsatz.  — Gelegentliche 
Bemerkungen  wie  z.  B.  „Unsere  Stelle  gehört  zu' denen,  welche  zeigen, 
dafs  auch  der  Gebrauch  des  Eisens  schon  begonnen  hatte“  oder  „Doch 
ist  der  Gebrauch  des  Eisens  dem  Dichter  der  Odyssee  schon  ganz  ver- 
traut“ sind  zwecklos.  Schüler  wissen  nicht,  um  was  es  sich  eigentlich 
handelt.  Sollen  sie  mit  kulturhistorischen  Fragen  bekannt  gemacht 
werden,  so  bedarf  es  einer  längeren  Auseinandersetzung  durch  den 
Lehrer.  Cauer  selbst  handelt  ausführlich  über  das  Verhältnis  von 
Bronze  und  Eisen  bei  Homer  in  seinen  Grundfragen  der  Homerkritik, 
Seite  179  ff.  — 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Anmerkungen  ist  der  fortgesetzte 
Hinweis  auf  die  lange  Entwicklung,  die  der  epische  Stil  bis  zur  Ent- 
stehung der  Ilias  und  Odyssee  durchgemacht  haben  mufs.  Ohne  die 
Annahme  einer  solchen  Entwicklung  lassen  sich  gewisse  konventionelle 
Wendungen  nicht  verstehen.  Lehrreich  ist  die  Behandlung  der  Formel 
ex  i‘  öröfia&v  = und  nannte  den  Namen.  Sie  könne  eigentlich,  sagt 
Cauer,  nur  dann  stehen,  wenn  die  folgende  Rede  mit  der  Nennung 
des  Namens  beginne;  das  letztere  sei  auch  meistens  der  Fall.  <1311 
folgt  der  Name,  obwohl  nicht  am  Anfang  der  Rede,  i f>  97  kann 
fii/iiQ  als  Name  gelten,  <f  84  und  <p  287  folgen  Scheltnamen.  An 
vielen  Stellen  folgt  aber  kein  Name,  ja  nicht  einmal  eine  Anrede. 
Die  Dichter  hätten  eben  diese  Formel  so  oft  zur  Einleitung  einer 
Rede  benützt,  dafs  sie  sich  dann  unversehens  auch  da  eingestellt 
habe,  wo  sie  eigentlich  nicht  hingepafst  hätte.  So  frage  man  auch  bei  uns 
einen  Reisenden,  der  zu  Fufs  gekommen,  in  welchem  Gasthofe  er  .abge- 
stiegen“ sei.  — Zu  Stellen,  an  welchen  der  Sauhirt  oder  der  junge 
Peisistratos  das  Beiwort  oQxafios  ärdgäv  haben,  ist  bemerkt,  dafs 
die  epischen  Dichter  Jahrhunderte  lang  manchen  Fürsten  so  bezeichnet 
hätten;  allmählich  habe  das  Beiwort  an  Bedeutung  verloren;  heut- 
zutage heifse  bei  uns  jeder  Mann  aus  dem  Volke  Herr,  ganz  anders 
als  zur  Zeit  des  Nibelungenliedes.  — Auch  die  Verbindung  von  dev(>'  äye 
mit  der  dritten  Person  wird  durch  den  häufigen  Gebrauch  erklärt, 
durch  den  der  Imperativ  zu  einer  reinen  Formel  geworden  sei.  — 
Von  anderen  sprachgeschiehtlichen  Sachen  ist  besonders  betont  die 
Entwicklung  des  Relativums  aus  dem  Demonstralivum  und  die  ur- 
sprüngliche Parataxis  z B.  zu  * 330  Sr  re,  x 351  (o*  re  eigentlich  und 
diese“;  übersetze  aber  relativisch !),  x 417  Iva  re,  x 493  tov  re,  A 475 
evtta  re,  /t  3 oth  re , ti  39  uK'fyd  re,  v 213  o?  re,  £ 80  rd  re,  jt  208 
»j  re-,  ferner  der  Übergang  aus  der  Koordination  in  die  Subordination, 
z.  B.  zu  a 266  („man  sieht,  wie  der  Wunschsatz  nahe  daran  ist,  zum 

Blauer  t d.  üjnnneaUlichulw.  XXXV  Jahrg.  U 


Digitized  by  Google 


130 


P.  ( aller.  Anmerkungen  zur  Odyssee  (Riiek). 


Bedingungssatz  zu  werden,  vgl.  auch  p 132“),  n 87  („von  solchen 
Stellen  her  sind  die  Finalsätze  erwachsen“),  dann  die  Abschwüchuug 
des  Demonstrativpronomens  zum  Artikel,  z.  B.  zu  J 508,  x 34G,  421,  A 4, 
225,  v 215  („das  kurze  Demonstrativpronomen  ist  noch  lebendig“), 
o 478,  p 14,  r 142.  Bis  zur  Ermüdung  des  Lesers  ist  wiederholt, 
dafs  die  beiordnende  Konjunktion  dt  im  Nachsatze  ein  Rest  aus 
früherer  Zeit  ist,  in  der  z.  B.  die  Temporalsätze  mit  inei  noch  selb- 
ständig waren. 

Unter  der  für  die  sachliche  Erklärung  herangezogenen  Literatur 
vermifst  man  W.  Dörpfelds  Beschreibung  der  Bauwerke  von  Tiryns 
in  Heinrich  Sehliemanns  Tiryns. ')  Zur  Erklärung  von  xvavog  (ij  87) 
hätte,  da  an  anderen  Stellen  die  Auffindung  von  Metall-  und  Thon- 
waren, Spangen,  Röhren  etc.  nicht  unerwähnt  geblieben  ist,  auf  den  Fund 
eines  Stückes  Glasflufs  in  der  Vorhalle  des  Männersaales  im  Palaste 
zu  Tiryns  hingewiesen  werden  sollen.  Die  Schüler  würden  aus  einer 
solchen  Notiz  erkennen,  dafs  die  Schilderung  des  Dichters  sich  an 
wirklich  Vorhandenes  anlehnte.  Nirgends  ist  die  Beschreibung  des 
n-poOepo»'  bei  Dörpfeld  a.  a.  0.  verwertet.  Zu  A dtvov  oi’dov,  p 30. 
konnte  auf  die  schöne  Abbildung  bei  Dörpfeld,  a.  a.  O.  Seite  238, 
wenigstens  für  Lehrer,  damit  diese  sie  den  Schülern  vorführen,  auf- 
merksam gemacht  werden. 

Die  Untersuchungen  von  Partsch  über  Ithaka  sind  in  verständiger 
Weise  benützt.  Nach  früheren  Kommentaren  zur  Odyssee  konnte 
man  glauben,  diese  Insel  läge  auf  dem  Monde.  Cauer  nimmt  auf 
die  wirklichen  Verhältnisse  Bezug:  er  gibt  an,  ob  die  Worte  des 
Dichters  zur  wirklichen  Natur  des  Landes  und  zur  Örtlichkeit  stimmen ; 
er  spricht  auch  von  dem  Umfange  und  der  Gestalt  der  Insel,  gibt  Ent- 
fernungen nach  Kilometern  an,  gebraucht  die  modernen  Bezeichnungen 
Vathy.  Meerbusen  von  Molo,  Bucht  von  Aphales.  Polis.  Aus  Heinrich 
Schliemann,  Ithaka,  der  Peloponnes  und  Troja,  Leipzig  1869  (Seile  56) 
ist  zu  f 31  beigebracht,  wie  der  berühmte  Entdecker  bei  einem  der 
einsam  gelegenen  Gehöfte  auf  ithaka  nach  dem  Beispiele  des  Odysseus 
die  Wildheit  der  Hunde  besänftigte. 

Dafs  der  Verfasser  der  Abhandlung  „Zum  Verständnis  der  nach- 
ahmenden Kunst  des  Vergil“  aus  der  Aeneis  viele  Beispiele  beibringen 
werde,  war  zu  erwarten.  Er  gab  aber  auch  aus  der  deutschen  Literatur, 
vom  Nibelungenliede  an,  und  nicht  nur  aus  Dichtern  Proben  seiner  Be- 
lesenheil. Die  Parallelen  erstrecken  sich  nicht  nur  auf  die  Sentenzen, 
sondern  auch  auf  den  Ausdruck  und  die  Konstruktion.  So  ist  ß 114 
zu  ävddvet  aus  dem  vorhergehenden  Dativ  oitw  der  Nominativ  des 
Relativpronomens  zu  ergänzen;  diese  Konstruktion  wird  mit  einer 
ähnlichen  bei  Goethe  verglichen : Cellinis  guter  Humor,  den  man  durch- 
gängig bemerkt  und,  wenn  er  gleich  öfters  getrübt  wird,  sogleich  wieder 


')  Referent,  der  im  April  1-S01  den  Palast  in  Tiryns  unter  Dörpfelds  Führung 
besichtigte  weifs  wohl,  dafs  zwischen  dem  Königshause  des  Odysseus  und  der 
Ruine  in  Tiryns  Unterschiede  festgestellt  sind.  Aber  die  Übereinstimmung  ist 
doch  so  vielfach  und  so  deutlich,  dals  auf  Vergleiche  nicht  verzichtet  werden  darf. 
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zum  Vorschein  kommt.  Zu<  14  konnte  auf  Schillers  Kaufmann  verwiesen 
werden  (ln  bewirtender  Bucht  rausch  ihm  ein  trinkbarer  Quell.). 

Die  meiste  Frucht  werden  die  Anmerkungen  durch  die  Anleitung 
zur  Übersetzung  geben,  für  welche  die  nämliche  Behandlungsweise  wie  in 
der  Kunst  desÜbersetzens  mafsgebend  war.  Durch  die  Durchführung  dieser 
Grundsätze  lürdie  Verdeutschung  eines  Schriftwerkes  von  der  Bedeutung 
der  Odyssee  hat  sich  Cauer  ein  grolses  Verdienst  um  den  Gymnasialunter- 
richt erworben.  Möchten  sie  auch  in  Kommentaren  zu  anderen  Schrift- 
stellern so  getreulich  und  ausdauernd  befolgt  werden.  Ref.  kann  hier 
auf  eine  eingehende  Besprechung  dieses  Bestandteiles  der  Anmerkungen 
verzichten,  da  er  in  der  Rezension  der  Kunst  des  Übersetzens  zahl- 
reiche Übersetzungsproben  aus  diesem  Buche  wörtlich  wiedergegeben 
hat.1)  Grofse  Sorgfalt  ist  auf  die  Verdeutschung  der  Partikeln  äga,  66, 
ft,  der  Wörter  wfpe/.ov,  ttf/tti,  äix jj,  Sat/xönns,  dftvfuov,  epyov,  /xvüoi, 
io  Hanoi  verwendet.  Oft  ist  die  Vertauschung  des  regierenden  und 
regierten  Gliedes,  des  Verbums  und  Substantivums,  die  Wiedergabe 
eines  Adjektivs  durch  einen  Satz  (z.  B.  p 375  « dgi/vtoie  at'ßüm,  da 
erkennt  man  dich  so  recht,  Sauhirt !)  empfohlen.  Nach  dem  von  Luther 
gegebenen  Fingerzeige  (siehe  die  Kunst  des  Übersetzens,  2.  Aufl., 
Seite  10)  veranlagt  Cauer  die  Schüler  sich  zu  besinnen,  wie  bei  uns 
jemand  in  ähnlicher  Lage  redet  (o,  442:  ftQovu , ja  nicht  .dem  Greise.“ 
Wie  würde  bei  uns  wohl  eine  Magd  sagen?).  — 

In  dem  von  Herrn  Professor  Ducrue  auf  der  19.  General- Ver- 
sammlung unseres  Vereins  gehaltenen  Vortrage  wurde  die  Vermittlung 
astronomischer  Kennlnisse  auf  dem  Gymnasium  auch  schon  für  die 
Lektüre  der  alten  Klassiker  als  wünschenswert  bezeichnet.  Cauer  er- 
hebt die  gleiche  Forderung,  da  die  Vertrautheit  mit  astronomischen 
Verhältnissen  ein  Stück  der  alten  Weltanschauung  sei.  Er  benützte 
für  seine  Anmerkungen  Otto  Willmanns  Aufsatz  im  8.  Hefte  der  Lehr- 
proben und  Lehrgänge  „Sternjcundliches  bei  der  Autorenlektüre“  und 
das  Programm  von  Hartwig  „Über  die  Berechnung  der  Auf-  und  Unter- 
gänge der  Sterne“,  Schwerin,  1861. 

München.  Karl  Rück. 


K.  F.  Am  eis,  Anhang  zu  Homers  Ilias,  Schulausgabe. 
I.  Heft.  Erläuterungen  zu  Gesang  I — III.  Dritte  umgearbeitete  Aufl. 
besorgt  von  Dr.  C.  Hentze,  Prof,  am  Gymn.  zu  Göttingen.  Leipzig, 
Teubner  1896.  M.  2,10. 

Das  Urteil  über  vorliegendes  Bändchen  des  allbekannten  „An- 
hanges zur  Iliasausgabe  von  Anieis“  läfst  sich  von  vorneherein  leicht 
erraten:  Unbedingte  Anerkennung  der  damit  geleisteten  unschätzbaren 
Beihilfe  zur  Homererklärung  und  zu  Homerstudien  irgend  welcher  Art. 
Dem  unermüdlichen  sachkundigen  Bearbeiter  der  neuen  Auflage  ge- 
bührt für  seine  Mühewaltung  der  Dank  des  philologischen  Publikums. 
Wohl  keine  in  neuerer  und  neuester  Zeit  erschienene  gröfsere  oder 

')  Siehe  unsere  Blätter,  34,  455  IT. 

3» 
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kleinere  einschlägige  Schrift  ist  ihm  entgangen,  und  das  will  angesichts 
der  Hochllut  der  Homerliteratur  etwas  heifsen.  H.  begnügt  sich  ferner 
nicht  damit,  kritische  und  exegetische  Bemerkungen  zu  einzelnen 
Stellen  zu  geben,  sondern  erörtert  in  ausführlichen  Einleitungen  zu 
den  drei  im  I.  Hefte  behandelten  Büchern  der  Ilias  den  Gedankengang 
und  Zusammenhang,  die  Anstöfse  und  Widersprüche,  kurz  alle  Fragen 
der  sog.  höheren  Kritik  klar  und  eingehend,  sodafs  der  Benülzer  des 
Buches  über  alles  und  jedes  unterrichtet  ist.  Der  Verf.  verhält  sich 
aber  nicht  lediglich  referierend,  sondern  gibt  auch  sein  eigenes  Urteil 
ab,  das  in  besonnener,  alle  Momente  ruhig  abwägender  Prüfung  die 
dnogini  zu  lösen  oder  wenigstens  der  Lösung  näher  zu  führen  sucht. 
Schwierigkeiten  und  Zweifel  werden  auf  diesem  Gebiete  immer  bleiben, 
die  homerischen  Fragen  werden  sich  kaum  alle  je  glatt  erledigen  lassen; 
aber  zu  den  aufgeworfenen  Bedenken  und  Hypothesen  Stellung  zu 
nehmen,  ist  Sache  des  Bearbeiters  einer  wissenschaftlichen  Zwecken 
dienenden  Homerausgabe,  und  H.  ist  dieser  nicht  leichten  Aufgabe 
hier  in  mustergilliger  Weise  gerecht  geworden.  So  hat  denn  der  Ref. 
fast  nirgends  Anlafs  eine  Ausstellung  zu  machen  oder  eine  Berichtigung 
zu  geben.  Nur  auf  ein  paar  untergeordnete  Punkte  sei  hingewiesen. 

Wenn  H.  (S.  26)  das  von  Heim  reich  zu  A 349  If.  geltend  ge- 
machte Bedenken,  dafs  der  Schmerz  des  Achilleus  nach  Wegführung 
der  Briseis  angesichts  der  ihm  von  Athene  A 212  ff.  gegebenen  Zu- 
sicherung unbegi  eiflich  sei,  als  berechtigt  anerkennt  und  folglich  die 
Verse  A 212 — 214  für  eine  Interpolation  erklären  möchte,  so  ist  es 
doch  ganz  wohl  denkbar  und  psychologisch  richtig,  dafs  Achilleus 
trotz  jener  Versicherung  der  Göttin  sich  im  Augenblick  über  den  Ver- 
lust des  geliebten  Mädchens  nicht  zu  trösten  weifs  und  in  seinem 
Schmerz  taub  gegen  alle  Versprechungen  eines  Ersatzes  ist.  Dieser 
Verlust  kränkt  ihn  nicht  minder  als  das  rücksichtslose  Auftreten  des 
Agamemnon.  So  erscheint  der  Einwand  Heimreichs  nicht  begründet. 
Dagegen  stimmt  H.  den  Vermutungen  über  den  jüngeren  Ursprung 
der  Chryseisepisode  A 430—487,  wie  sie  besonders  von  Häsecke, 
Hin  rieh  s und  Kammer  vorgebracht  sind,  mit  Recht  zu.  — 

In  olwvoial  tt  datta , was  der  Verf.  nunmehr  A 5 in  seinen  Text 
aufgenommen  hat  statt  der  Aristarchischen  Lesart  olwvniai  re  nnm, 
scheint  doch  nur  eine  überflüssige  Konjektur  Zenodots  vorzuliegen.  Ein 
zwingender  Grund  von  Aristarch  abzugehen  liegt  nicht  vor.  ?r äai  ist 
in  der  Iliasausgabe  von  G.  Stier  befriedigend  erklärt.  — Zu  A 135 
meint  H.,  einer  Ergänzung  der  Apodosis  zu  dem  Satze  fl  uh  duiaovai 
bedürfe  es  nicht,  da  das  demselben  vorausgehende  älht  im  Anschlufs 
an  die  Worte  xO.tai  di  /if  i ijvd‘  anodovvai  im  Sinne  von  „wohlan“ 
den  Gedanken  vertreten  könne:  Ich  bin  bereit  Chryseis  herzugeben. 
Allein  soviel  aus  «ÄA«  herausdeuten  zu  wollen  ist  doch  ziemlich  ge- 
wagt und  gezwungen;  auch  würde,  wenn  der  Satz  fl  fier  doiaovai  post- 
positiv zu  fassen  wäre,  das  folgende  tl  di  xf  fitj  dmaovm  sich  viel 
weniger  gut  anschliefsen.  Wir  ziehen  es  also  vor,  mit  mehreren  Er- 
kläre™ zu  fl  fiev  daiffovffi  einen  Nachsatz  im  stillen  zu  ergänzen,  wie 
f txei  oder  dgl.  — Zu  A 327  wird  das  von  Bentley  und  Madvig 


Anhang  zu  Homers  Ilias  v.  Ameia-Hentze,  I.  Heft  (Seibel).  1 33 

vermutete,  von  A.  Nauck,  W.  Christ  und  Cauer  in  ihre  Ausgaben 
aufgenommene  dxiovre  für  dexovre  als  eine  thatsächliche  Verbesserung 
des  Textes  bezeichnet.  Eine  solche  wäre -die  Konjektur  doch  nur  dann, 
wenn  dexovit  keinen  befriedigenden  Sinn  gäbe.  Nun  ist  aber  der 
Gedanke  „sie  machten  sich  ungern  aut  den  Weg“  viel  natürlicher  als 
„sie  machten  sich  schweigend  auf  den  Weg“.  Wenn  den  Herolden 
der  Auftrag  Agamemnons  unlieb  war,  so  erscheint  es  entsprechender, 
dafs  sie  mit  einander  auf  dem  Wege  zu  Achilleus’  Zelte  darüber 
sprachen  und  ihre  Bedenken  austauschten,  als  dafs  sie  die  Strecke  still 
und  stumm  zurücklegten.  Es  besteht  durchaus  kein  Grund  die  Über- 
lieferung zu  gunsten  einer  Vermutung,  die  eine  weniger  passende  Er- 
klärung zuläfst,  zu  ändern.  Warum  aber  dixovre  mit  der  Orts- 
bestimmung naget  lUv’  u/o-'  drgvytioto.  die  ja  doch  mit  ßdrijv  zu  ver- 
binden ist,  sich  nicht  wohl  vertragen  soll,  wie  H.  meint,  läfst  sich 
nicht  absehen.  Ebensowenig  wie  hier  hat  V.  348  die  Änderung  dxiova 
aus  dem  überlieferten  dixovts ' (A.  Nauck,  Düntzer,  Autenrieth,  Cauer) 
Berechtigung.  — Zu  B 267  erklärt  H.  das  Wort  e^vnavitrnj  mit  „trat 
darunter  (unter  dem  Schlage)  hervor“.  Schwerlich  richtig;  wenn  auch 
f J „aus  dem  Rücken  hervor“  bedeutet,  so  kann  vnö  nicht  „unter  dem 
Schlage“  heifsen,  da  erst  die  folgenden  Worte  dxrtntgov  vnö  ygvaiov 
(268)  dieses  bezeichnen.  Es  liegt  also  in  vnö  ein  anderer  Begriff  und 
zwar  der  des  allmählichen  Entstehens;  wir  übersetzen  i£vnaveett)  mit 
G.  Stier:  stieg  allmählich  empor.  — f 224  halten  zu  wollen  ist  wohl 
vergebliche  Mühe.  Die  meisten  Herausgeber  — unter  den  von  H. 
genannten  fehlt  G.  Stier  — betrachten  den  Vers  als  nicht  ursprünglich. 
— Wenn  r 453  etwas  geändert  werden  mufs,  so  kann  nur  geschrieben 
werden : 

ov  /tir  ydg  tfiXmiyit  y’  exevttov  äv,  ff  f läovxo  (van  Herwerden) 
oder 

ov  ii er  ydg  tpiXdi ij«  y'  exevitov  äv,  ff  ey  "Sovio  (A.  Nauck). 

Doch  läfst  sich  die  Überlieferung 

oi?  tte.v  ydg  tfMrryii  y e’xtvitavov,  et  tti  ISoiro 
verteidigen,  freilich  nicht  durch  die  Annahme,  ff  ««  iSoiro  sei  ein 
Wunschsatz  (L.  Lange,  Hentze),  sondern  indem  man  erklärt:  Aus 
Liebe  verbargen  sie  ihn  nicht  (und  hätten  es  gewifs  am  wenigsten 
gethan),  wenn  einer  ihn  gesehen  hätte. 

Sehliefslich  sei,  um  der  Rezensentenpflicht  voll  zu  genügen,  auf 
einige  Versehen  aufmerksam  gemacht,  die  zum  Teil  den  „Anhang“, 
zum  Teil  die  Ausgabe  selbst  (Hom.  Ilias.  Erkl.  v.  Ameis.  1 1.  Ges. 
I— III.  5.  Aufl.  bes.  v.  G.  Hentze)  betreffen.  S.  12  des  „Anhanges“ 
ist  von  Gruppen  die  Rede,  welche  nach  der  Darstellung  des  Dichters 
sich  in  A ergeben,  die  aus  zwei,  drei  und  mehr  Personen  bestehen. 
Hier  ist  es  doch  wohl  als  ein  Irrtum  zu  bezeichnen,  wenn  H.  den 
Chryses  flehend  vor  den  Atriden  zu  den  aus  drei  Personen  zusammen- 
gesetzten Gruppen  rechnet.  Die  ganze  Situation  an  der  betr.  Stelle, 
namentlich  A 22  zeigt,  dafs  man  sich  den  Chryses  nicht  allein  den 
beiden  Atriden  gegenüberstehend  zu  denken  hat.  Zum  mindesten 
müssen  die  yigovin  anwesend  gewesen  sein.  — S.  47  wird  zu  A 98 
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gesagt,  i/.txwmg  habe  bei  den  Alten  eine  dreifache  Erklärung  gefunden ; 
dabei  vermifst  man  jedoch  für  die  dritte  „mit  rollenden  Augen"  einen 
antiken  Gewährsmann.  — B 502  ist  im  Texte  der  oben  erwähnten  Aus- 
gabe irrtümlich  zwischen  B 487  und  489  geraten.  — Zu  V 346  ist 
im  Kommentar  der  Ausgabe  auf  den  Anhang  verwiesen,  in  diesem 
fehlt  aber  jede  Bemerkung  zu  dem  V. 

München.  M.  Sei  bei. 


Philodemi  Volumina  rhetorica  ed.  Siegfried  Sudhaus. 
Supplementum  (rhet.  1 II).  Lipsiae,  Teubn.  1895.  XLII  u.  62  S. 

1892  veröffentlichte  Sudhaus  aus  den  reichhaltigen  Papyri 
von  Herculaneum  (jetzt  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel)  den  ersten 
Band  der  rhetorischen  Schriften  des  Dichters  und  epikureischen  Philo- 
sophen Philodemos,  des  Zeitgenossen  Ciceros;  die  Einleitung  gibt 
Aufklärung  über  die  früheren  Publikationen,  über  den  Zusammenhang 
der  im  ganzen  und  im  einzelnen  höchst  fragmentarischen  eigenartigen 
Hinterlassenschaft,  insbesondere  über  den  Inhalt  des  mehr  als  6 Bücher 
umfassenden  rhetorischen  Hauptwerkes  (vgl.  diese  Blätter  30  S.  289 — 291). 

Noch  vor  der  Ausgabe  des  zweiten  Bandes  hat  der  rührige  Ver- 
fasser aufser  einzelnen  Aufsätzen  im  Rheinischen  Museum  und  Pliilo- 
logus  einen  stark  veränderten  Neudruck  der  beiden  ersten  Bücher 
7tfQi  QixTfi  A'  B')  geliefert  [als  Supplementum  dem 
2.  Bd.  beigegeben].  Der  Text  ist  hier  continuo  gedruckt  mit  Unter- 
lassung der  Kolumnenteilung  und  Klammern  bei  Ergänzungen.  Aber 
nicht  blofs  äufserlich  erscheinen  die  beiden  Bücher  neu ; auch  Sprache 
und  Inhalt  sind  vielfach  geändert,  z.  B. 

I p.  89  Suppl.  S.  44 

"£[vt]o<  de  tiov  r[ev  *]v  r[»]t  "Ertöt  Si  t<Sv  vvr  er  r ft  'Pöäott 

'P6\ömt  3iaTQtß[6vi  ](ur  ygd-  ätarQißi'irrtor  ygdtfovatr  er  tjj  Kiöt 

tfov\  <r]n'  tv|avi<Wj  na-  xai  na).iv  er  tjj  'P/iSut  axokafcovt tor 

Xt[y  Ttar  fr]  r[y  ‘Pui/tijt]  ayo/.a-  avtwv  vnegtov  fiii  etvai  ti)v  Qyioftt- 
£ov]ra>r  avrtSv  t>[7r]ep  tov  xir  rtxrtjv 

/n'i  e]ivat  n]r  faropixt] r 

Tty’W  1 

Das  Beispiel  zeigt  zugleich  einen,  wenn  nicht  den  Hauptpunkt  des 
Schulstreites  und  läfst  entnehmen,  mit  welcher  Vorsicht  man  auf  die  Frag- 
mente bauen  mufs.  Im  ganzen  bleibt  der  Text  trotz  der  staunenswerten 
Gewandtheit  des  Herausgebers,  Lücken  auszufüllen,  und  trotz  der  den 
Zusammenhang  beleuchtenden  deutschen  Noten  vielfach  unklar,  man 
vermifst  vor  allem  einen  sicheren  Gedankenfortschritt.  Wenn  den 
Leser  manches  fremdartig  anniutet,  so  mufs  er  sich  eben  mit  H. 
v.  Arnim,  der  selbst  viel  zur  Heilung  dieser  Bücher  beigetragen  hat 
(Rostocker  Lektionskatalog  1893  94  und  Herrn.  27),  trösten:  'Aecidil 
persaepe  ut  contexlus  supplemenlis  restitutus  a nullo  nisi  ab  eo  qui 
snpplevit  intellegatur’.  — 

Dem  Neudruck  geht  eine  Einleitung  voraus  mit  dem  Titel 
‘Cr  i toi  aus  und  die  Rhetorik’ (p.  V — XLII);  hier  handelt  Sudhaus 
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unter  Benützung  der  Untersuchungen  seines  Freundes  L.  Radermacher 
über  das  Verhältnis  des  Kritolaos  zur  Rhetorik,  insbesondere  darüber, 
wie  der  Peripatetiker  die  Definition  der  rs'xvij  des  Stoikers  Diogenes 
Babylonius,  mit  dem  er  155  v.  Chr.  die  bekannte  Philosophengesandt- 
schaft  nach  Rom  machte,  zerpflückt ; geschickt  wird  dabei  Sextus  Em- 
piricus  und  Quintilian  zusammengestellt  und  der  naqitairos  des  Lukian 
als  Persiflage  der  windigen  Schulslreitigkeiten  verständlicher  gemacht. 
Wie  Horaz  für  die  Beleuchtung  dieser  Fragen  heranzuziehen  ist,  ge- 
denke ich  an  einer  anderen  Stelle  zu  zeigen.  Statt  Quintilian  oder 
neben  diesem  mufste  aber  Cicero  benützt  werden;  er  ist  nicht  nur 
die  ausgiebigste  Quelle  für  Quintilian,  sondern  hat  in  seinen  rhetori- 
schen Werken  insbesondere  im  de  oratore  (1  § 41—57.  82  —91.  III 
57  — 73)  diese  rhetorisch-philosophischen  Schulkämpfe,  deren  Vertreter 
er  zum  Teil  persönlich  kannte,  vielseitig  und  eingehend  behandelt. 
Ihr  Geschichtschreiber  hätte  nicht  bei  Kritolaos.  sondern  bei  dem 
Gorgias  des  Plato  einzusetzen.  Die  Gedanken  dieses  Dialogs  fort- 
führend, exzerpierend,  erweiternd,  bekämpfend  haben  die  Akademiker, 
Peripatetiker,  Stoiker,  Epikureer  und  andere  den  zweifachen  Kampf 
gegen  die  Rhetoren  und  gegen  die  rivalisierenden  Schwesterschulen 
geführt.  Bei  Cicero,  tlessen  Bücher  de  oratore  nach  ad  fam.  I 9,  29 
‘otnnem  antiquorum  et  Arisloteliam  et  lsocratiam  ralionem  oratoriam 
complectuntur’  im  Gegensatz  zu  den  Handwerksrhetoren,  müssen  nur 
die  Ansichten  der  einzelnen  Schulen  herausgeschält  werden ; das  Neue, 
das  uns  Philodem  bietet,  schrumpft  dann  sehr  zusammen.  Kritolaos 
— auch  Cicero  nennt  ihn  und  seinen  Schüler  Diodoros  öfter  — stellt 
nur  eine  Seite  des  Kampfes  dar.  Wie  er  alles  für  den  Peripatos  in 
Anspruch  nahm,  auch  die  Erfolge  eines  Demosthenes  (Dionys  ad 
Anm.  I.  Anfang  geht  sachlich  zurück  auf  ältere  Peripatetiker,  viel- 
leicht auf  Kritolaos  ')  vgl.  Cic.  de  or.  I § 43),  so  Charmadas,  Schüler 
des  Karneades,  des  Mitgesandten  des  Kritolaos,  für  die  Akademie. 
Bevor  ich  aber  auf  dessen  Beweismomente  (htyoi)  näher  eingehe,  will 
ich  einige  allgemeinere  Sätze,  die  zur  Erklärung  des  Philodem  ge- 
eignet sind,  hieher  setzen.  ‘Wolltest  du,  sagt  der  juristische  Fach- 
mann Scaevola  zu  dem  idealen  Redner  Crassus  (=  Cicero),  die  engen 
Grenzen  (iudicia  und  contiunculae  wie  bei  Philodem  (ftxaanjpia  und 
t xx/.ifiiai)  überschreiten,  dann  ‘agerent  tecum  lege  primum  Pytha- 
gorei  omnes  atque  Democritii“  [darunter  wohl  auch  der  von  Cicero 
öfter  zitierte  Nausiphanes,  ‘der  die  (fvmokoyia  als  Ausgangspunkt  für 
die  Rhetorik  empfahl']  celerique  in  iure  sua  physici  vindicarent  . . . 
Urgerent  praeterea  philosophorum  greges  iam  ab  illo  fonle  et 
capite  Socrate,  nihil  te  de  bonis  rebus  in  vita  . . . scire  convincercnt; 
et  cum  universi  in  te  impeturn  fecissent,  tum  singulae  familiae 
tibi  litem  intenderent.  Instaret  Academia  [Carneades’  Schüler  und 
Nachfolger  Charmadas,  Clitomachus,  Aeschincs,  wohl  auch  Hagnon]  . . . 

*)  Ander*  Fr.  Ol  i vier  de  Critolao  |>.  33  'Ouamquam  Peripateticm*  illo,  quem 
Dionysius  refutatum  it,  nullo  modo  idem  atque  t'ritolaus  fuisse  potest,  prnhahile 
tarnen  ent  Peripateticos  iam  ante  hatte  opinionem  professoB  ei,  eui  Phaselita  fortasse 
novum  impetum  dedit’;  darnach  ungenau  Sudhaus  Suppl.  p.  XXX VII  f. 
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Stoici  (Mnesarchus)  ...  Peripatetici  (Critolaus  und  sein  Schüler 
Diodorus)  . . . a quibus  omnibus  una  paene  voce  repelli  oratorem  a 
gubernaculis  civitatum  [Scheidung  der  noXirixri  von  der  (Jijroptx»)'], 
excludi  ab  omni  doctrina  rerumque  maiorum  scientia  [auch  dieser 
Sokratische  Gedanke  kehrt  in  verschiedenen  Formen  bei  Philodem 
wieder]  ac  tantum  in  iudicia  et  contiunculas  (s.  o.)  tamquam  in  ali- 
quod  pistrinum  detrudi  et  compingi  videbam’.  Besonders  entwickelte 
das  akademische  Schulhaupt  der  damaligen  Zeit  (um  112  v.  Chr.) 
Charmadas  (bei  Sextus  Empiricus  steht  p.  678  Bekk.  KXeuöiiaxog 
xai  Xagfiiäijg)  derartige  Gedanken,  als  er  über  Platos  Gorgias  Vor- 
lesungen zu  Athen  hielt  (Cic.  de  or.  I § 47  u.  84—93) : 

1)  ‘Eos,  qui  rhetores  nominarenlur  et  qui  dicendi  praecepta  tra- 
derent,  nihil  plane  tenere  (kein  Wissen)  neque  posse  quemquam 
facultatem  adsequi , nisi  qui  philosophorum  inventa  didicissel’  (der 
Redner  mufc  bei  den  Akademikern  in  die  Schule  gehen). 

2)  Dem  Menedemus  gegenüber,  der  die  Selbständigkeit  der 
n»Xitixr\  fäiog/xtj  vertritt  (esse  quandam  prudentiam,  quae  versaretur 
in  perspiciendis  rationibus  constituendarum  et  regendarum  rerum 
publicarum),  weist  er  nach(  dafs  alle  ihre  Teile  (Kultus,  Jugenderzieh- 
ung, Rechtspflege,  Moral)  aus  der  Philosophie*'  zu  entnehmen  seien ; 
die  Bücher  der  Rhetoren  enthielten  nichts  als  technologischen  Plunder. 

3)  Tpsa  praecepta  illudere  solebat  ...  ne  hanc  quidem  di- 
cendi rationem  ac  viam  nosse’.  Zur  Erreichung  seines  Zieles  bedürfe 
der  Redner  der  ‘dignitas  vitae’  und  Seelenkenntnis;  das  führe  ihn 
aber  wieder  zur  Philosophie. 

4)  Wenn  dem  gegenüber  Menedemus’  Verteidigung  sich  stützt 
auf  die  thatsächlichen  Leistungen  des  Demosthenes,  so  sucht  Charmadas 
sie  zu  entkräften  durch  den  Hinweis  auf  die  aufserordentliche  geniale 
Begabung  des  Demosthenes  und  den  Einfluls  Platos,  den  der  Redner 
zweifelsohne  gehört  habe. 

5)  ‘Nullam  artem  esse  dicendi’  (de  or.  I § 90  -f.):  a)  weil  die 
Natur  ((fvmg)  uns  die  erforderliche  Redefähigkeit  verliehen  habe,  die 
sich  durch  Gewohnheit  (avvijd’tia)  und  Übung  (äffxr/c rtg)  weiter  ent- 
wickle; b)  weil  nicht  die  Technographen  (Corax,  Tisias  und  ihre 
Nachfolger)  ')  die  gröfsten  Redner  gewesen  seien,  sondern  Männer, 
‘qui  ista  nec  dedicissent  nec  scire  omnino  curassent’;  vgl.  Sudhaus 
Suppl.  XXXII ; über  Odysseus  und  Nestor  s.  auch  Brut.  § 40 ; c)  weil 
der  Begriff  ‘Kunst’  mit  der  gewöhnlichen  Rhetorik  unvereinbar  sei. 
Wie  Charmadas  dabei  die  i(xvri  definierte,  ergibt  sich  aus  den  Worten : 
‘Artem  negabat  esse  ullam  nisi  quae  cognitis  penitusque  perspectis  et 
in  unum  exitum  spectantibus  et  numquam  fallentibus  rebus  conti- 
neretur’  (§92),  d.  i.  1)  eine  stoffliche  Grundlage  (W.ij,  rr egt  ti);  2)  ein 
bestimmtes  Ziel  (fartjxog  xai  ndyiov  tiXog  oder  rtXog,  etp  o ndvia  r« 

')  Vgl.  Sext.  Empir.  bes.  19  p.  67-S  Bekk. : neben  Kritolaos  werden  auch 
die  Akademiker  KlitomachoB  und  Charmides  (—  Charmadas)  genannt:  ein  Xöyo( 
lies  Charmadas,  dals  Kreta  und  Sparta  die  Rhetoren  vertrieben  hätten,  findet  sieh 
bei  l’tiilodem.  fehlt  aber  hier  bei  Cicero,  dagegen  de  nr.  III  § 93  Hinweis  auf  Rom 
(das  Censorenedikt  vom  Jahre  92  v.  Chr.). 
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HtQi]  avvveveiv  ötfeikei,  Philod.  II  S.  105),  3)  Treffsicherheit;  die  Kunst 
soll  stets  ihr  Ziel  erreichen  (tsvxtix^  Philod.  I S.  53),  nicht  blofs  unter 
Umständen  (aroxaaaxij);  vgl.  die  Definition,  die  Ariston,  'KqitoMov 
yi'toQifioi’,  gibt  Sext.  Emp.  61. 

Die  Beispiele,  welche  die  nahe  Berührung  der  Philodemischen 
Schriften  mit  denen  Ciceros  zeigen , liefsen  sich  leicht  vermehren. 
Doch  für  jetzt  genug;  wenden  wir  uns  zu; 

Philodemi  Volumina  rhetorica  ed.  Siegfried  Sudhaus. 
Volumen  II.  Lipsiae.  Teubner,  1896,  XXVIII  u.  371  S.  8°. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Bandes  von  Philodems  rhetorischen 
Schriften  ist  folgender: 

p.  1 — 64  <I>i).oär  ftov  n egt  irjtoQtxijc  ohne  weiteren  Zusatz; 
es  ist  das  eine  Wiederholung  der  Partie  des  ersten  Bandes  S.  289—325 
oder  Papyrus  832  verbunden  mit  den  ergänzenden  oberen  Seitenteilen 
vom  Papyrus  1015,  nachdem  Sudhaus  die  Zusammengehörigkeit  der 
beiden  Fragmentegruppen,  die  z.  B.  p.  55  sqq.  in  der  Behandlung  des 
Gegensatzes  zwischen  Aristoteles  und  Isokrates  (aiaxg<>v  aimnäv,  ’lao- 
xQarrj  3'  iäv  liyetv)  zu  tage  tritt,  erkannt  hatte. 

p.  65—130  Fragmenta  libri  II:  Kriiolaos  bekämpft  den  Dio- 
genes Babylonius;  Aschiries  über  die  Diktion  des  Demosthenes;  tlxo- 
ßokelv  — »QiyoßoXilv,  die  i(%vai  des  Isokrates  u.  a.  Wenn  es  heifst 
(S.  85)  ‘Piüfiatot  txßtflhjxam  i!>v  (trfiogtxöv  /. öyov , so  ist  wohl  auf  das 
Censorenedikt  vom  Jahre  92  v.  Chr.  angespiell. 

p.  131 — 167  fragmenta  libri  (V),  d.  h.  des  5.  Buches  nach 
der  Annahme  von  Sudhaus;  hier  lesen  wir  einiges  über  Perikies, 
Alkibiades,  Kallistratos,  Demosthenes;  auch  Lykurg  und  Pittakos  werden 
zusammen  genannt  wie  Gic.  de  or.  III  56. 

p.  168—195  werden  als  incerta  fragmenta  bezeichnet;  ich 
glaube,  es  gehört  manches  nicht  zur  Rhetorik,  z.  B.  die  philosophischen 
Partien  in  fragm.  II  (über  Güter-,  Weiber-  und  Kindergemeinschaft) 
oder  fragm.  III  (Anaxagoras,  Parmenides,  Melissus;  Sv  tn  näv).  Wieder- 
holt berühren  sich  Fragmente  mit  dem  Gorgias  des  Plato. 

p.  196—272  neqi  ^tjrogixifi  vno/ivijfiaTixöv  d.  h. 

ein  Werkchen,  das  mehr  für  den  internen  Schulgebrauch  als  für  die 
Öffentlichkeit  bestimmt  war.  Über  den  Inhalt  Vorwort  p.  XI— XVIII. 
Es  kehren  die  alten  Streitfragen  und  Namen  wieder,  z.  B.  Kritolaos, 
Diogenes,  Metrodorus,  auch  Korax;  wiederholt  Isokrates  und  Matris 
(iW«rp«,-)  im  Gegensatz  zur  ivnetgia  des  Themistokles  und  Perikies  oder 
zu  der  philosophischen  Richtung  des  Aristoteles;  Hypereides,  Lykurg, 
Demosthenes  und  Demades,  Hegesias;  Solon,  Kimon,  Kallistratos, 
Phokion.  Besonders  interessant  war  mir  S.  247  die  Nennung  des 
Trifolium  Epikur,  Metrodor,  Ilermarch  mit  den  bestimmten  Zitaten: 
E n ixovgög  ifiyaiv  iv  uöi  negi  Qipogtxfi  xai  Mt)T  q öd  io  q o$  ev  tiSi 
ngunwi  ne q'i  noit^uhurv  xui  'E q nugyoi  int  MevexXeovg  ev  uvi  ttquk 
Qeotfeidryv  inufroXijt.  Es  dürfte  hier  an  einen  von  Cicero  de  fin.  II 
96  ff.  mitgeteillen  Brief  des  Epikur  an  Hermarch  zu  erinnern  sein, 
worin  er  diesem  die  Sorge  für  die  Kinder  des  Metrodor  ans  Herz  legt. 
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p.  273  -303  Fragmenta  hypomnematici;  als  Beispiele  für 
den  Inhalt  führe  ich  nur  an  die  Erwähnung  von  Theophrast,  Platos 
Apologie,  auch  raidtat  und  Erörterungen  über  den  dyailu?  iijruig.  Man 
sieht  erst  an  diesen  rhetorischen  Streitfragen  so  recht  die  Bedeutung, 
welche  Catos  Mahnung  für  jene  Zeit  hat : orator  est,  Marce  mi  tili,  vir 
bonus,  dicendi  peritus,  rem  tene,  verba  sequentur. 

Sudhaus  betrachtet  als  den  Kern  des  ganzen  Werkes  des 
Philodem  das  sog.  V.  Buch  (Suppl.  S.  XXVII),  ‘in  dem  mit  den  wärm- 
sten Farben  das  Bild  des  epikureischen  Weisen  gegenüber  den  unseligen 
Rhetoren  und  Rednern  ausgemalt  wird’. ')  Dazu  würde  die  ironische 
Abfertigung  der  Epikureer  passen  (de  or.  111  § 63)  ‘Non  repelletur 
<ea  philosophia,  quae  suscepit  palrocinium  voluptatis>  inde,  quo  ad- 
gredi  cupiel;  sed  in  hortulis  (xijrror)  quiescet  suis,  ubi  vult,  ubi  etiam 
recubans  mobiler  et  delicate  nos  avocat  a rostris,  a iudiciis,  a curia’. 

Was  die  Anordnung  und  Textesgestaltung  betrifft,  so 
bin  ich  mit  den  Papyri  und  dem  Sprachgebrauch  des  Philodem  zu 
wenig  vertraut,  um  Sudhaus*  Angaben  und  Ergänzungen  genau  prüfen 
und  würdigen  zu  können;  andre  haben  bereits  seine  Verdienste  an- 
erkannt. Wenn  "es  aber  kein  sichereres  Zeichen  ungenügender  Emen- 
dation  gibt  als  die  fehlende  Glätte  des  Stils  oder  übermäfsige  Schwierig- 
keit des  Verständnisses”  (Suppl.  S.  VI),  so  bleibt  hier  noch  viel  zu 
ändern,  viel  zu  ebnen. 

Einiges,  was  mir  gelegentlich  bei  der  Lektüre  auffiel,  sei  kurz 
berührt. 

II  p.  55  scheint  in  die  Einsetzung  des  g nicht  nötig, 

da  wir  auch  tptlö(>T\u>Qes  (p.  218  u.  302)  haben;  im  grammatischen 
Anhang  führt  Sudhaus  selbst  inigrßiq  neben  ngügiptc  und  dvrigijati  auf. 

II  p.  1 1 1 Kögaxa  [rör  2rp««öffl](i[i']?  — vielleicht  eher  Kügaxa 
töv  texvoygdtfov,  wie  er  bei  Syrian  ed.  Rabe  II  127  bezeichnet  wird, 
oder  Kögaxa  xai  rör  Tusiav,  wie  sie  bei  Cic.  de  or.  I § 91  u.  ö.  ver- 
bunden erscheinen. 

II  p.  123  fragm.  mlhii » und  <fth]fin<nv ; bei  Aristoteles  rhel  III  4 
vergleicht  Demokrates  die  Redner  mit  Ammen  (tiiilat).  di  tu  ipat /.lieft  a 
xaranivovaat  ru>  atd/.ut  n'c  mtiifia  nagaltitfovaiv ; den  Vergleich  bringt 
Sextus  Empiricus  42  fast  wörtlich,  aber  ohne  Namennennung;  nach 
dem  folgenden  ( Toauvra  /isv  ovv  xai  roii  'Axadtj/uxoTe  . . . läyerat) 
würde  inan  ihn  der  Akademie  zuweisen. 

II  p.  141,  34  schliefst  die  ergänzte  Zeile  «’[A l'  und  beginnt  35 
wff]7r[ep];  nun  ist  aber  in  den  Kolumnen  (wenigstens  dieser  Papyri) 
Regel,  dafs  getrennt  wird  dl-)'  maneg,  dl-)'  nix,  ov-x  irr.  ov-ä'  uv,  rtu-y 
o,  so  auch  bei  anderen  apostrophierten  Wörtern,  s.  Krüger  Gricch  Sprachl  • 
l 6,  5 A.  1.  Darum  sind  mir  auch  die  Ergänzungen  171,  3 4 oi’fd’  und 
c]rr  aufgefallen.  Auf  der  gleichen  Seite  (Z.  3)  ist  $aßä<k  für  $«/?<&>* 
und  xtjgvxeiov  für  xijgvxtior  vermutlich  nur  Druckfehler. 


')  Anders  H.  v.  Arnim  (Rostocker  I.ektinnsk.  189H4  p.  4):  videri  l'hilo- 
demum  nihil  antiquius  lisibuisxe.  quam  ut  philosnphiue  et  rhetoricae  termino»  » 
nova  Academia  moveri  eoeptos  rursin*  stubiliret 
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II  p 210,27  20  ist  wohl  dvunoiovfis  v[oi]  statt  dvnnoitwjue 
zu  ergänzen. 

II  p.  27G,  30  ’f.aD.o) ex  . . , ovre  vgl.  S.  300,  steckt  in 

dem  Anfang  vielleicht  Zdktvxog  (Cic.  de  leg.  II  6);  oder  sollte  an  beiden 
Stellen  A'a  durch  Xaqfiddai  zu  ergänzen  sein.  Jedenfalls  ist  es  befremdend, 
dafs  Kritolaos  so  oll,  Charmadas  nie  bei  Philodern  erscheint. 

ln  dem  umfangreichen  Index  dieses  Bandes  (II  p.  304  — 369) 
sind  neue  Wörter  wie  yqv).).oyqaq(ut  oder  (hivwita  ‘exaggerata  opinio’ 
mit  Sternchen  als  ‘lexicis  inserenda’  bezeichnet,  aber  eixoUyof  steht 
z.  B bei  Jacobitz-Seiler 4.  *tfikayXixetv  (II  198)  wird  im  Index  *<fh>yki- 
X««’  betont;  hier  auch  XTof  für  Xetog.  Wenn  der  Index  auch  nicht 
erschöpfend  sein  soll,  so  durften  runZu)  (vereinzelt  rrMsco) , ato%aaiixn<; 
u.  a.  doch  nicht  fehlen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einige  orthographische  und  gram- 
matische Dinge  zusammenstellen  (zum  Teil  auch  bei  Sudh.  p.  370  u.  371). 

I.  Das  t betreffend.  1)  Sehr  häufig  ist  auch  hier  der  Wechsel 
zwischen  i und  et:  n okeirixog  — nohuxof,  teyvettrfi  — rexr/ri 
yiveirdtti  — yeiveattai  (yeivuaiAat),  auch  t)fieiv  für  ',/.</>,  dtvöitfi  für 
ÖHvorij? ; vgl.  omneis  — onitiis  — omnes,  sei  --  si  — se. 

2)  fi  für  g oder,  da  bei  Philodein  das  < in  der  Regel  nicht  sub- 
scriptum,  sondern  adscriptum  ist,  für  >ji : ftalhytel  II  57,  14,  ao<f  tatet 
259,  20,  EvQtnitSet,  EvßovXMu.  Nach  Dionys,  de  comp.  p.  322  Sch. 
war  das  t adscriptum  im  ersten  Jahrh.  v.  dir.  noch  nicht  stumm ; 
'avv  ’Aylattt  oder  avv  ‘Ay).tmu\  sagt  er,  endigt  auf  t;  aber  eine  Ab- 
schwächung mufs  eingetreten  sein. 

3)  Denn  die  Griechen  dieser  Zeit  scheinen  nach  den  Philodemi- 
schen Papyri  in  der  Setzung  des  < noch  unsichrer  gewesen  als  viele 
Deutsche  hinsichtlich  des  h.  So  erscheinen  i^umv  (112),  <>quu  (121), 
’/.eyfxoH  (Suppl.  24),  i££at<oi,  nyiokoyetaihin  S.  267,  aber  in  der  nächsten 
avyxioqeiaiho,  gleich  darauf  keyeadwt ; auch  «f<ut  ‘extra’  z.  B.  257, 
oi’ttüt  258  u.  ö. ; selbst  r d/.tjitiji  Xäyeiv.  Umgekehrt  findet  sich  nicht 
selten  noetv  für  rroietv  (nrogrgs,  notj/tia  S.  75). 

4)  An  einigen  Stellen  steht  <>>  für  ot;  tfqnvmrj  für  (fqnvoirt  (285), 
HtdiwtxTfiihu  (266  67),  auch  notuiir^  für  Tiotottj  144,  10. 

II.  Assimilation:  Bei  der  Feststellung  lateinischer  Texte  aus 
dieser  Zeit  macht  bekanntlich  die  Abgrenzung  der  Assimilation  grofse 
Schwierigkeit ; nicht  minder  vermifst  man  bei  Philodem  Konsequenz : 
so  erscheinen  neben  den  gewöhnlichen  auch  die  Schreibungen  eyßdkha, 
tyloytanäi,  eydtädaxeiv,  ey  iiadaps  (S.  205),  vgl.  neclego  und  neglego; 
tvnetqia,  ndvnoXv,  z wyiiveiv,  inavyf/J.ta‘Atu,  Tta/.tvkoytiv,  aber  e/x 
fiiam  (vgl.  lat.  iin  manus,  Landgraf  Bl.  1898  S.  760.  e/x  fiovaixfti,  selbst 
ttiy  ydq  für  fiev  ydq  (46). 

III.  Trennung:  Die  Trennung  am  Schlafs  der  Zeile  d/.-X,  rta-q, 
ov-x  u.  s.  w.  habe  ich  schon  oben  berührt  und  auch  auf  Krüger  ver- 
wiesen, bei  dem  ya/.i'v  öqw  an  das  bekannte  Wortspiel  (yaXijv  <>qw) 
erinnert.  Dafs  Trennungen  wie  nqH-y/ta,  te-yrrj  die  Regel  sind  (Krüger 
§ 6,  4,  1),  bestätigt  auch  Philodem.  Anders  steht  es  hier  mit  ar,  att. 
aiQ  u.  s.  w.  ln  den  Papyri  bleibt  das  a am  Schlafs  der  Zeile:  fieyia- 
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rtj-v,  Stxaa-TTjgioii,  ävvao-tiai.  vn£a-%ov.  Ob  die  wenigen  Fälle,  wo  er 
an  den  Anfang  der  folgenden  Zeile  gezogen  ist,  nur  der  Inkonsequenz 
zuzuschreiben  oder  anders  zu  erklären  sind,  müfste  noch  untersucht 
werden. 

München.  G.  Ammon. 


Wagner  Dr.  Richard,  Der  Entwicklungsgang  der  grie- 
chischen Heldensage.  Abhandlung  zum  Jahresbericht  des  Gym- 
nasiums zum  hl.  Kreuz  in  Dresden.  1896.  LXII  Seiten  in  Quart. 
Fr.  1,60  M. 

Der  V.  des  ziemlich  inhaltsreichen  Schriftchens  hat  entschieden 
mehr  geleistet  „als  eine  anspruchslose  Skizze  des  Entwicklungsganges 
der  griechischen  Heldensage“,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  schon  in  Hin- 
blick auf  die  Fülle  des  beigezogenen  Materials.  Die  Arbeit  gliedert 
sich  in  5 Kapitel,  deren  erstes  natürlich  Homer  und  Hesiod  und  die 
an  beide  sich  anschliefsenden  Schulen  behandelt,  wobei  der  Unter- 
schied zwischen  freier  schöpferischer  Thätigkeit  der  einen  und  emsigem 
Sammeln  und  Registrieren  der  andern  richtig  betont  wird.  In  Kap. 
2 „Weiterbildung  in  Epos  und  Lyrik“  werden  in  Bezug  auf  letztere 
als  wesentliche  Modifikationen  der  Sage  einerseits  das  ethische  Moment 
und  die  feinere  Motivierung  sowie  Beschränkung  auf  einen  Hauptzug 
hervorgehoben,  wozu  aufser  Pindar  der  neugefundene  Bakchylides 
treffliche  Belege  bringen  kann,  andrerseits  bei  gedrängter  Darstellung 
der  ganzen  Sage  die  oft  kunstvoll  verschlungene  Anordnung,  die  frei- 
lich auch  zur  Unordnung  werden  kann.  Das  Hervortretenlassen  eines 
typischen  Charakterzuges  des  Helden  bei  den  Lyrikern  bahnte  den 
Übergang  zur  Darstellungsart  der  ‘Heldensage  auf  der  Bühne’  (3.  Kap.) 
von  selbst  an.  Als  Hauptaufgabe  des  tragischen  Dichters  erkennt  V. 
sehr  richtig  ‘die  zweckmäfsige  Erweiterung  des  engbegrenzten  Stoffes’: 
diese  wird  erreicht  durch  Einführung  von  (Neben-)Personen,  durch  neue 
Motive  (Erkennungsszenen)  etc.;  später  (bei  Euripides)  tritt  als  neuer, 
natürlich  nicht  immer  unbedenklicher  Reiz  Neigung  zur  Realistik,  zu  zeit- 
gemäfsen  moral-philosophischen  oder  politischen  Erörterungen  hinzu:  der 
Dichter  mufs  eben  mit  den  Anschauungen  seiner  Zeit  rechnen.  Erarbeitet  so 
mehr  oder  minder  bewufst  au  der  beginnenden  Zersetzung  und  Autlösung 
der  Sagenwelt,  deren  Volkstümlichkeit,  vom  heimischen  Boden  los- 
gelöst, bei  den  gelehrten  Hofpoeten  der  Alexandrinischen  Zeit  sich 
völlig  verliert.  (4.  Kap.)  Als  besonders  charakteristisch  findet  V. 
einerseits,  dafs  jetzt  die  Liebe  den  Mittelpunkt  der  Sagen  bildet,  andrer- 
seits den  ätiologischen  Zug,  der  sich  in  den  Verwandlungs-  und 
Sternsagen  bekundet.  Die  spätere  unproduktive  Zeit  konnte  nur  mehr 
mit  ‘Sammlung,  Kritik  und  Deutung’  des  vorhandenen  Stoffes  sich 
befassen  (5.  Kap.):  an  Stelle  der  Mythen  trat  die  Mythographie.  Die 
Deutung  war  bald  eine  rationalistische1)  (Euhemerismus)  bald  eine 

')  Zur  Belustigung  diene  folgende:  Phrixu»  und  Helle  fliehen  auf  einem 
mit  dem  vergoldeten  Bilde  eine»  M idders  gezierten  Schiff,  wobei  Helle  die  See- 
krankheit bekommt,  sich  zu  sehr  über  Bord  neigt  und  ins  Wasser  fallt! 
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allegorische.  Zugleich  erhoben  sich  einige  Wucherpflanzen  aus  dem 
Schutte  der  verfallenden  Mythen,  wie  Dictys  und  Dares. 

Wagners  Programm  bietet  neben  manchen  anregenden  Ideen 
eine  oft  allzureichliche  Fülle  von  Beispielen,  die  für  die  Lektüre  nicht 
immer  vorteilhaft  ist.  Verfasser  hätte  vielleicht  besser  gethan,  wenn 
er  an  einem  bestimmten  und  begrenzten  Sagenkreise  diese  Wand- 
lungen genau  nachgewiesen  hätte.  Seine  Ideen  hätte  er  dabei  ebenso 
gut,  ja  noch  wirksamer  herausarbeiten  können.  Bei  Besprechung  der 
römischen  Sagenwelt  scheint  mir  die  zentrale  Stellung  Ovids  für  seine 
und  die  folgenden  Zeiten  nicht  scharf  genug  betont.  — S XXXIII  ist 
Smyrnaeus  zu  lesen. 

München.  Dr.  J.  Menrad. 

Tycho  Mommsen,  Beiträge  zu  der  Lehre  von  den 
griechischen  Präpositionen.  Berlin,  Weidmann.  1895.  X und 
847  S.  M.  18. 

Im  vorliegendem  Bande,  der,  wie  es  scheint,  in  Form  von 
Lieferungen  zustande  kam,  sind  die  bahnbrechenden  Programme  des 
Frankfurter  Gelehrten,  in  welchen  der  Gebrauch  von  ovv,  /isnt  und 
ovv  bei  Homer  (1874.  S.  1 — 45),  Euripides  (1876.  S.  76—171;  um- 
gearbeitet) und  bei  den  nachhomerischen  Epikern  (1879.  S.  172  -277) 
dargestellt  war,  vereinigt  und  durch  eine  weitangelegte  Untersuchung 
dieses  Gebrauches  bei  den  übrigen  Dichtern  und  in  der  Prosa  (S.  278 — 661 ), 
ergänzt  worden.  Auch  die  angehängten  Exkurse  sind  zum  Teil  aus  jenen 
Programmen  wiederholt,  ln  dem  beigegebenen  Index  sähe  man  gerne 
die  Äquivalente  zu  oi’v  und  fttrd.  wie  o/iov,  ufiiSg,  ä/i/nya,  TtQoahaßtäv 
u.  a.  (vgl.  S.  187.  286.  500.  611.  620)  und  überhaupt  das  Grammatisch- 
Sachliche  mehr  berücksichtigt. 

Der  Inhalt  des  Buches  breitet  einen  seltenen  Reichtum  vor  uns 
aus  und  läfst  sich  kaum  skizzieren.  Der  Verfasser  thut  sich  nicht  genug 
darin,  das  gewählte  Thema  möglichst  zu  erschöpfen,  sondern  findet  Ver- 
anlassung, auch  über  andere  Präpositionen,  über  Oligo- und  Polyprothesie 
u.  ä.  zu  sprechen.  Von  den  Exkursen  mögen  die  Titel  einige  Andeutung 
geben:  I.  Stilistische  Eigentümlichkeiten  des  Euripides:  Das  Adverb  ovriog. 
Über  Sei  und  %qi.  Über  ßovXopcu  und  Sigmatismus  (Mommsen 

handelt  aber  nicht  nur  von  Euripides).  II.  Konstruktion  der  Verbalkomposita 
mit  gleicher  Präposition.  IILCasusadverbia.  lV.ÜberEurip.Phoen.  1 1 16  sq. 
V.  Präpositionen  und  Gasusadverbia  am  Ende  des  Trimeters  in  Ver- 
bindung mit  dem  folgenden  Verse.  VI.  Anastrophe  und  Wortstellung 
der  Präpositionen.  VII.  Timon  der  Sillograph.  VIII.  Dionys  der 
Perieget.  Versbau  bei  den  späteren  Epikern.  Selbst  der  Index  ent- 
hält Nachträge. 

Im  Verlauf  der  Untersuchung  werden  uns  oft  die  einzelnen 
Autoren  mit  epischer  Breite  vorgeführt,  und  häufig  fallen  neben  den 
grammatischen  und  stilistischen  Urteilen  ästhetische  mit  ab.  Das  macht 
die  Lektüre  angenehmer,  hat  aber  doch  nicht  unwesentlich  zur  Ver- 
gröfserung  des  Umfangs  beigetragen.  Die  Methode  des  Verf.  ist  sorg- 
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sain  und  sauber;  seine  Bemerkungen  verraten  durchweg  feinen  Sinn 
und  treffliche  Beobachtungsgabe.  Meines  Erachtens  sollte  jede  Lehrer- 
bibliothek dieses  Werk  besitzen.  Wer  sich  mit  irgend  einem  griechischen 
Schriftsteller  in  grammatischer,  textkritischer,  literaturgeschichtlicher 
und  auch  metrischer  Hinsicht  befassen  will,  wird  gut  daran  thun, 
nachzusehen,  ob  Mommsen  etwas  über  denselben  sagt  und  was  er 
etwa  sagt.  Besonders  auch  für  bvzantinistische  Studien  ist  hier  nicht 
wenig  zu  finden. 

Der  Hauptgewinn,  welchen  die  mit  bewunderungswürdigem  Fleifse 
veranstalteten  Studien  Mommsens  gezeitigt  haben,  ist  folgender  Satz, 
den  ich  hier  wiederzugeben  fast  mich  scheue,  da  er  durch  Vorlesungen 
schon  Gemeingut  der  Philologen  geworden  ist:  -er  ist  für  die  Be- 
deutung „mit“  das  Wort  der  Poesie  und  just«  c.  gen.  das  Wort  der 
Prosa.  Einer  mündlichen  Äufserung  meines  hochverehrten  Lehrers 
Prof.  Dr.  M.  Schanz  zufolge  hatte  bereits  Haupt  diese  Wahrheit  ent- 
deckt; das  Verdienst,  dieselbe  auf  einen  felsenfesten  Grund  gestellt  zu 
haben,  gebührt  unstreitig  Mommsen. 

Im  einzelnen  ist  zu  bemerken : Die  epische  Sprache  bleibt  sich 
in  der  Vorliebe  für  in  der  Abneigung  gegen  /ueia  c.  gen.  und 
im  Festhalten  von  fterd  c.  dat.  von  Anfang  bis  zu  Ende  getreu  (S. 
277).  Das  alte  Epos  kannte  wahrscheinlich  ficrct  c.  gen.  noch  nicht 
(S.  183);  die  meisten  Beispiele  gehören  der  parodischen,  lehrhaften 
und  ganz  späten  Dichtung  (Nonnos)  an.  Meta  c.  dat.  wird  erst  von 
Nonnos  und  seiner  Schule  gänzlich  aufgegeben.  Auch  in  der  jambisch- 
elegischen Dichtung,  welche  sich  der  Prosa  mehr  nähert,  wiegt  avv 
bedeutend  vor  (Verhältnis  5 : 2)  und  fterd  c.  gen.  erhält  erst  ganz  spät 
den  Vorrang.  Theognis  und  das  Epigramm  lassen  letztere  Konstruktion 
etwas  öfter  zu  als  diese  Poesie  im  allgemeinen  (S.  348  ff.). 

Dagegen  macht  in  der  Lyrik  fitrd  c.  gen.  dem  poetischen  avv 
ernstlich  die  Würde  streitig,  ausgenommen  Pindar,  welcher  avv  fast 
ausschliefslich,  und  die  altchristlichen  Hymnen,  welche  dasselbe  ent- 
schieden begünstigen  (S.  602). 

In  der  Tragödie  fafst  die  prosaische  Struktur  suecessive  Boden, 
was  vor  allen  bei  Euripides  in  die  Erscheinung  tritt.  Nur  die  Alexan- 
driner vermeiden  fieid  c.  gen.  im  Epos,  Epigramm  und  Drama  (S.  8. 
291.  633). 

Die  Komödie  gibt  fieid  c.  gen.  den  Vorzug,  am  meisten  die 
mittlere,  etwas  weniger  wieder  die  neue  (S.  659). 

Die  Prosaiker  teilt  Mommsen  (S.  351)  in  drei  Klassen.  Die  erste 
Klasse  vermeidet  avv  ganz,  so  Isokrates,  oder  beinahe  ganz,  nämlich 
alle  Altiker  und  fast  die  gesamte  alexandrinisehe  Prosa  (Aristoteles 
wird  S.  356  ff.  noch  zur  klassischen  Prosa  gerechnet,  S.  9 schimmert 
aber  die  richtige  Erkenntnis  durch,  dafs  er  an  den  Anfang  der  alexan- 
drinischen  Periode  gehöre).  Die  zweite  Klasse  läfsl  avv  zu,  gewährt 
jedoch  fietd  immer  noch  die  Vorhand,  so  besonders  die  Patristik. 
Die  dritte  Klasse  hält  avv  mit  find  gleichmäßig  oder  läßt  avv  über- 
wiegen; hiefür  sind  Herodot,  (Hippokrates)  und  Xenophon,  dessen  An- 
sehen als  Stilist  gerade  durch  Mommsen  erschüttert  wurde  und  wohl 
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immer  mehr  sinken  wird,  zu  nennen.  In  der  römischen  und  in  der 
byzantinischen  Zeit  treten,  wie  in  der  Regel  in  nachahmenden  Perioden, 
die  Individualitäten  der  Schriftsteller  stärker  hervor,  so  dafs  sämtliche 
drei  Klassen  vertreten  sind. 

Das  ist  kurz  gefafst  das  Ergebnis  der  Schrift,  die  wir  anzuzeigen 
haben.  Ihre  Bedeutung  liegt  nicht  so  sehr  auf  dem  Gebiete  der 
historischen  Grammatik  als  auf  dem  der  Stillehre.  Würden  solche 
Studien  — man  denke  auch  an  Rutherford ! — in  reicherem  Mafse 
gepflegt,  so  würde  mit  der  Zeit  an  den  Ausbau  einer  griechischen  Stilistik 
wie  auch  an  die  Erweiterung  der  griechischen  Metrik  zu  einer 
griechischen  Poetik  gedacht  werden  dürfen.  Aber  unsre  einstweilen 
noch  im  historischen  Denken  befangene  Zeit  hat  für  eine  derartige 
Auffassung  weniger  Begabung  als  die  ältere  Generation  der  Philologen  ; 
fesseln  uns  doch  auch  die  Fragen  der  deutschen  Poetik  nicht  mehr 
in  der  Weise,  wie  es  früher  der  Fall  war.  Dazu  kommt,  dafs  eben 
diese  beiden  Disziplinen  ihre  praktische  Seite  haben;  zu  praktischer 
Wirksamkeit  würde  nun  eine  griechische  Poetik  noch  weniger  gelangen 
als  eine  griechische  Stilistik  So  müssen  wir  uns  bei  fragmentarischen 
Kenntnissen  in  diesen  Punkten  bescheiden;  aber  um  so  dankbarer 
sind  wir  für  solche  Arbeiten  wie  die  vorliegende,  die  an  Wert  hoch 
über  jenen  Schriften  steht,  die  etwa  nur  eine  bestimmte  Stileigen- 
tümlichkeit eines  einzelnen  Schriftstellers  nachweisen.  Zu  wünschen 
wäre,  dafs  auch  die  noch  übrigen  Forschungen  des  Verf.,  auf  die  er 
öfter  zu  sprechen  kommt,  veröffentlicht  würden;  zu  bedauern  ist,  dafs 
derselbe  nicht  sämtliche  Philosophen  herangezogen  hat. 

Ehe  wir  von  dem  Buche  scheiden,  sei  noch  seine  Bedeutung  für 
unsern  Schulbetrieb  gestreift!  Wenn  man  die  auf  S.  356  mitgeteilte 
Tafel  überblickt  und  sieht,  dafs,  Xenophon  ausgenommen,  in  der  attischen 
Prosa  auf  etwa  9600  Teubnerseiten  f* er«  c.  gen.  2578  mal,  avv  aber 
nur  151  mal,  also  noch  bedeutend  seltener  als  ä/ia  c.  dat  (329  mal) 
erscheint,  so  wird  man  sich  sagen  müssen:  Was  in  denjenigen  Klassen, 
welche  die  griechische  Präpositionenlehre  behandeln,  besonders  ein- 
geübt und  verlangt  werden  mufs,  ist  nicht  avv,  sondern  «er«  c.  gen. 
2vv  ist  auf  folgende  Fälle  einzuschränken:  1.  Svv  und  nicht  fietd 
c.  gen.  steht  für  die  Bedeutung  inclusive  z.  B.  avv  yvvaifi  xai  naiaiv. 

2.  Es  hält  sich  in  Formeln  wie  avv  (tol£)  ottXois  (besser  fie9‘  ür tku>r, 
fistet  reör  o.),  avv  (rois)  ihtni,  avv  l/itf  „Gottlob“,  „zur  guten  Stunde“ 
l/ittit  itfwv,  tteov  „mit  Hilfe  Gottes“),  avv  vtp  (häutiger  fietd  vor). 

3.  Darf  es  zur  Abwechslung  neben  fistä  e.  gen.  zugelassen  werden 

(Mommsen  übersieht,  dafs  auch  Thuc.  1,12,3  fisnt  im  gleichen  Para- 
graphen vorhergeht).  4.  Gilt  es  etwa  noch  in  der  Bedeutung  „unter“ 
z.  B.  avv  itoQvfio).  Für  das  poetische  Kolorit,  welches  vereinzelt 

zur  Verwendung  von  avv  geführt  hat,  wird  der  Schüler  kein  Gefühl 
haben.  Höchstens  wird  man  bei  der  Lektüre  Xenophons  Veran- 
lassung finden,  auf  dessen  poetisierenden  Stil  kurz  hinzuweisen. 

Würzburg.  Adolf  Dyroff. 
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Dr.  R.  Paukstadt.  Griechische  Syntax  zum  Gebrauch 
an  Schulen.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Dresden  — Berlin,  Ehler- 
mann 1897.  X und  40  S.  — Pr.  M.  0,80. 

Der  Verfasser  hat  sich,  wie  er  im  Vorwort  zur  ersten  Auflage 
sagt,  bei  der  Sichtung  und  Gestaltung  der  Regeln  überall  die  Frage 
vorgelegt,  was  der  Schüler  vorzugsweise  für  die  Übersetzung  des 
griechischen  Schriftstellers  braucht,  und  so  ist  es  ihm  gelungen,  die 
griechische  Syntax  auf  40  äufserst  splendid  gedruckte  Seiten  zu- 
sammenzudrängen. Er  ist  aber  hiebei  nicht  konsequent  verfahren. 
Zunächst  gibt  er  selber  zu,  dafs  es  von  seinem  Standpunkte  aus 
möglich  gewesen  wäre,  in  der  Kürzung  noch  weiter  zu  gehen,  ja  sogar 
ganze  Kapitel  zu  streichen;  er  hat  es  aber  vorgezogen,  im  Interesse 
der  Gleichmäfsigkeit  und  Abrundung  der  gesamten  Satzlehre  solche 
Absehnitte  in  kleinem  Druck  einzufügen,  welche  dann  teils  mit  den 
Schülern  nur  einfach  durchgelesen,  teils,  wie  z.  B.  das  Kapitel  von 
den  Präpositionen,  nur  gelegentlich  und  stückweise  in  den  Unterricht 
gezogen  werden  sollen.  Andrerseits  hat  aber  der  Verfasser  manches 
auch  wieder  weggelassen,  was  er  von  seinem  Standpunkte  aus  hätte 
erwähnen  sollen,  so  z.  B.,  dafs  intransitive  Verba  der  Bewegung  durch 
Zusammensetzung  mit  gewissen  Präpositionen  transitiv  werden;  Kon- 
struktionen wie  Siaßaivtiv  tnv  notafiov,  vnodveattai  xivdvvovg,  vn(Q%irai 
fit  (fößoi  u.  ä.  durften  nicht  übergangen  werden.  Oder  warum  wird 
§ 15  b wohl  TVfxavetv  tivos,  nicht  aber  auch  e£-itpixveiai>cu  oder 
<sto%d&aihii  tivos  angeführt.  § 24  b wohl  äialtyeatfai  tm,  nicht  aber 
aVrfjfO-a'vefftfa»  oder  SiatftQsa^ai  nvi?  Offenbar  liegt  hier  eine  In- 
konsequenz vor.  Da  gehe  man  doch  lieber  einen  Schritt  weiter, 
verzichte  gänzlich  auf  eine  systematische  Behandlung  der  griechischen 
Sytax  im  Unterricht  und  begnüge  sich  damit,  nur  die  wichtig  scheinenden 
Kapitel  durchzunehmen.  Vielleicht  gelingt  das  Experiment.  Ich  freilich 
gehöre  in  dieser  Beziehung  zu  den  Ungläubigen  und  meine,  unter  das 
Mats  dessen,  was  die  zur  Zeit  vielgebrauchten  Bearbeitungen  der 
griechischen  Syntax  von  Menge,  Seyffert  — v.  Bamberg,  Holzweifsig, 
Englmann  — Rottmanner  u.  a.  bieten,  dürfe  nicht  mehr  herabge- 
gangen werden. 

Gegen  die  Gruppierung  und  praktische  Gestaltung  des  syntaktischen 
Stoffes  sind  wesentliche  Einwendungen  nicht  zu  machen.  Ob  die 
auffallend  ausführliche  und  eigenartige  Behandlung  der  Lehre  vom 
Verbal-  und  Präsensstamm  und  von  den  Modi  in  selbständigen  Sätzen 
den  vom  Verfasser  gehofften  Erfolg  klareren  Verständnisses  seitens 
der  Schüler  hat,  läfst  sich  bezweifeln;  sie  ist  meines  Erachtens  so 
gehalten,  dafs  sich  nur  wenige  bis  zur  Klarheit  durchringen  werden. 


K.  Schenkt,  Deutsch-Griechisches  Schulwörterbuch. 
Fünfte,  teilweise  gekürzte  Auflage.  Leipzig,  Teubner,  1897.  VIII  und 
1076  S.  — Preis  M.  9. 

Diese  neue  Auflage  des  SchenkPschen  Schulwörterbuchs  hat 
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vom  11.  Bogen  an  (mehr  als  50  Seiten  betragende)  Kürzungen  er- 
fahren, indem  von  da  ab  manche  weniger  gebräuchliche  Wörter  und 
viele  den  Sprachgebrauch  der  Dichter  und  späterer  Schriftsteller  be- 
treffende Angaben  weggelassen  und  auch  sonst  allerlei  Vereinfachungen 
vorgenommen  wurden.  Alle  diese  Änderungen  werden  im  allgemeinen 
als  berechtigt  anzuerkennen  sein;  in  der  Weglassung  von  Wörtern 
hätte  nt.  E.  sogar  noch  weiter  gegangen  werden  können;  Ausdrücke 
wie  „gätlich,  beklauben,  labet  werden“  und  ähnliche  würde  wohl 
niemand  vermissen;  andrerseits  wäre  z.  B.  „kessel förmig“,  wenn  auch 
l.sflrpuidrfi  dem  späteren  Sprachgebrauch  angehört,  mit  Rücksicht  auf  die 
Bedürfnisse  unserer  namenbildenden  Naturforscher  vielleicht  besser 
geblieben.  — Der  kundige  Verfasser  hat  aber  auch,  wo  es  nötig  schien, 
Zusätze  gemacht,  z.  B.  ngdrieiv  xctiä  irjv  ävvafuv  bei  „sich  nach  der 
Decke  strecken“,  er  xivävvois  eirat  bei  „in  Gefahr  sein“,  mit  Last- 
wagen befahren  werden  äftageveoilai,  nicht  m.  L.  zu  befahren  dva/ial-evrof 
bei  „Lastwagen“,  njr  avrtjv  t ivi  dvrctfuv  t%u>v  bei  „identiscn“  u.  dgl.  m., 
und  neue  Artikel,  wie  Gottesurteil,  Mythe  u.  a.,  angenommen ; viel- 
leicht hätte  auch  „apfelförmig  ny/Mtidip“  und  bei  „angeben“  der  Ge- 
brauch des  Wortes  im  Sinne  von  „anfangen“  Berücksichtigung  verdient. 
Ebenso  hat  er  gelegentlich  den  Ausdruck  im  einzelnen  verbessert,  wie 
„Carriere  (f.  in  der  C.)  reiten,  efijpf  (f.  t*a.Qtäaitai)  an  jmds. 
Hals  hangen*  u.  a.  m.  — Hin  und  wieder  findet  sich  natürlich  auch 
ein  Versehen;  so  ist  bei  „halbtrunken“  auf  das  fehlende  „halbberauscht“ 
und  bei  „bedeckt“  auf  „bedacht“  hingewiesen  statt  auf  „bedachen.“ 
Doch  genug  der  Einzelheiten ! 

Wer  ein  deutsch-griechisches  Wörterbuch  benötigt,  dem  kann 
das  Schenklsche  auch  in  dieser  neuen  Auflage  bestens  empfohlen  werden. 

Regensburg.  Frdr.  Zorn. 

Stier  Georg,  Französische  Syntax.  Mit  Berücksichtigung 
der  älteren  Sprache.  Wolfenbüttel  1897.  Julius  Zwifsler.  VIII  und 
459  Seiten.  8°.  M.  6,00. 

Dieses  für  Lehrer,  Lehrerinnen  und  Lehramtskandidaten  bestimmte 
Buch  soll  ein  Bild  des  gegenwärtigen  Sprachgebrauchs  geben.  Auch 
hier  zeigt  der  Autor  das  schon  in  seiner  1878  zum  ersten  Mal  veröffent- 
lichten französischen  Sprechschule  kundgegebene  Streben  nach  Gründ- 
lichkeit. Er  gehl  den  Schwierigkeiten  nicht  aus  dem  Wege,  sondern  sucht 
durch  Herbeischaffung  eines  reichhaltigen  Materiales  dieselben  nach 
Möglichkeit  zu  erklären.  Manchem  dürfte  manches  zu  breit  angelegt 
erscheinen,  da  aber  das  Buch  kein  Schulbuch  sein  soll,  so  hat  dies 
nicht  viel  zu  sagen.  Anderes  hat  der  Verfasser  unerwähnt  gelassen 
oder  nicht  mustergültig  erklärt.  So  fehlt  S.  17  ein  eingeschobener 
Satz  wie  etwa:  comme  dil  Gesar.  Seile  23  scheint  der  Unterschied: 
unterscheidende  Qualität  der  Thätigkeit  und  wesentliche  Qualität  der 
Thätigkeit  nicht  sofort  klar.  Erst  der  in  Klammern  stehende  Beisatz : 
objektives  Urteil  und  subjektives  Urteil  erklärt  die  Meinung  des  Ver- 
fassers. Aber  eine  wesentliche  Qualität  und  ein  subjektives  Urteil 

Blättor  t <1.  öymoMlfclacbulw.  XXXV.  Jahrg.  10 
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sind  doch  nicht  identisch.  Wenn  zwischen  il  a travaille  serieusement 
und  il  a repondu  sotlenient  einerseits  und  il  a serieusement  travaille 
und  il  a sottement  repondu  andrerseits  ein  Unterschied  ist.  so  ist  es 
doch  der,  dafs  letzteres  eine  affektvoll  (das  eineinal  lobend,  das  andre- 
mal tadelnd)  ausgesprochene  Behauptung  ist.  Seite  24  steht,  durement 
müsse  immer  nachslehen,  bei  Littre  findet  sich  jedoch  der  Satz:  des 
muscles  durement  exprimes  (z.  B.  an  einer  Statue).  S.  32  fehlt  ein 
Beispiel  für  die  Hervorhebung  eines  pronominalen  Dativ-  oder  Accusativ- 
objekles  nach  dem  Muster  c’est  ä vous  que  je  parle,  S.  13  Anm.  3 
ist  das  Beispiel  für  parier  avec  nicht  gut  gewühlt,  ein  besseres  wäre : 
qui  est  ce  monsieur  qui  parle  avec  votre  sceur?  S.  49  wäre  es  bei 
„s’occuper  ä qeh.  mit  etwas  beschäftigt  sein“  gut  gewesen,  in  Klammer 
beizusetzen : zum  Zeitvertreib.  S.  57  bei  der  Konstruktion  von  laisser, 
voir,  entendre  wäre  es  einfacher  gewesen  zu  sagen,  dafs  die  Kon- 
struktion wie  bei  faire  4-  Infinitiv  nur  dann  angewendet  werden 
mufs,  wenn  die  beiden  Objekte  neben  einander  stehen.  S.  59 
scheint  der  Salz  j’ai  entendu  qu’il  l’a  dit  nicht  recht  französisch. 
S.  60  Z.  2 wäre  die  Angabe  erwünscht  gewesen,  was  ils  font  l’un  ä 
l’autre  une  douce  inclinalion  heifsen  soll.  S.  84  fehlt  die  Angabe, 
dafs  das  Imparfait  auch  zur  Inhaltsangabe  eines  erwähnten  Schrift- 
stückes dient.  S.  139  fehlt  bei  den  unpersönlichen  Ausdrücken  mit 
dem  Indicativ  il  est  ineontestable  und  il  est  manifeste.  Hier  zeigt 
sich  so  recht,  wie  unpraktisch  es  ist,  die  unpersönlichen  Ausdrücke 
nicht  als  selbständige  Kategorie  für  den  Subjonctif  aufzustellen,  sondern 
sie  unter  die  Verba  des  Wollens,  des  Affekts  und  des  Sagens  und 
Denkens  zu  verteilen.  Die  S.  223  stehenden  Beispiele:  la  promesse  ä 
moi  faite,  une  lettre  ä moi  adressee  können  doch  wohl  nur  in  der 
Gerichtssprache  Vorkommen.  S.  269  steht  considerer  pour.  regarder 
pour  als  Regel,  während  alle  Beispiele  nur  comme  aufweisen.  Es 
wird  wohl  auch  kein  Beispiel  mit  pour  aufzufinden  sein.  S.  315  hätten 
die  Verba  mit  dem  absoluten  Personalpronomen  etre  ä,  penser,  songer, 
venir,  courir,  appeler  ä,  renoncer,  aceoutnmer  ä eigens  erwähnt  werden 
sollen.  Die  Regel  S.  329  über  den  Fall,  in  welchem  son,  sa,  ses 
durch  en  ersetzt  werden,  ist  ganz  unverständlich : erst  aus  den  Beispielen 
kann  man  einigermafsen  klug  werden.  Es  wäre  zu  verwundern,  wenn 
in  einem  Buche  von  459  Seiten  nicht  da  und  dort  etwas  fehlte  oder 
nicht  manches  besser  gesagt  werden  könnte;  so  kleine  Mängel  be- 
einträchtigen den  Wert  des  Buches  durchaus  nicht,  das  sich  zum 
Nachschlagen  wegen  seiner  Fülle  von  Einzelheiten  vortrefflich  eignet. 

München.  Wohlfahrt. 

Französisches  Lehr-  und  Übungsbuch  für  Gymnasien.  Von 
Dr.  H.  Breymann.  Zweite  Auflage.  Erster  Teil.  München  und 
Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  R.  Oldenbourg.  1898. 

Seil  dem  Erscheinen  der  ersten  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Moeller 
verfafsten  Auflage  ( 1892)  sind  nunmehr  6 Jahre  verflossen,  und  dieser 
nicht  unbeträchtliche  Zeitraum  ist  dem  Werke  aufserordentlich  zu 
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statlen  gekommen.  Selbst  ein  flüchtiger  Blick  in  das  auch  vorzüglich 
ausgestattete  „Lehr-  und  Übungsbuch“,  wie  es  jetzt  richtiger  benannt 
wurde,  läfst  so  zahlreiche  und  wesentliche  Abänderungen,  Erweiter- 
ungen und  Besserungen  im  gröfseren  Stile  sowohl  als  in  den  Einzel- 
heiten erkennen,  dafs  die  Bedenken,  die  der  Berichterstatter  seinerzeit 
noch  vorzubringen  hatte,  glücklich  behoben  erscheinen.  Es  war  vor- 
auszusehen, dafs  diese  Fortschritte  beim  Übungsbuche  mehr  noch  als 
bei  der  Grammatik  zu  tage  treten  würden,  denn,  wie  in  diesen  Blättern 
(XXIX.  Jahrgang,  S.  244)  bereits  nachgewiesen  wurde,  liefs  sich  schon 
bei  der  1 . Auflage  hinsichtlich  der  Ausführung  des  theoretischen  Teiles 
ein  hoher  Grad  der  Vollkommenheit  konstatieren. 

Bekanntlich  sind,  wenn  man  nicht  im  Unterrichte  vieles  antizi- 
pieren will,  gerade  die  Elemente  des  Französischen  für  den  14  bis 
15jährigen  Gymnasiasten  besonders  schwierig  in  geeignete  Fassung  zu 
bringen.  Die  unschätzbaren  Vorteile  der  natürlichen  Reproduktions- 
Methode  der  Spracherlernung  sollen  einer  schon  zu  hohen  Altersstufe 
thunlichst  nutzbar  gemacht  werden,  aber  bei  der  Betonung  der  sprach- 
technischen  Seite  darf  eben  nun  und  nimmermehr  die  wissenschaftliche 
Würde  Einbufse  erleiden.  Da  heifst  es  wirklich  manchmal  zwei  Herren 
dienen  oder  sich  auf  zwei  Stühle  setzen.  Mit  dem  Denken  im  voll- 
ständigen Satze,  ja,  ganz  vernünftigerweise  mit  einem  gröfseren  Inhalts- 
ganzen soll  möglichst  früh  begonnen  werden.  Man  probiere  es  nun 
aber  nur  selbst  einmal,  für  einen  im  kritischen  Denken  wohl  vorge- 
üblen  Schüler,  der  erst  einige  Wochen  französisch  lernt,  ein  zusammen- 
hängendes Stück  in  dieser  Sprache,  etwa  über  die  Plurale  der  zu- 
sammengesetzten Substantiva  zurechtzuzimmern,  ein  Stück,  frei  von 
jeder  Banalität  und  Geschmacklosigkeit,  ein  gefälliges  Häuschen,  dem 
man  es  nicht  anmerkt,  wieviele  Balken  kunstvoll  ineinandergefügt 
werden  nuifsten.  Wie  vorteilhaft  erhebt  sich  beispielsweise  in  diesem 
Punkte  die  2.  Auflage  (S.  44—45)  über  das  früher  (S.  40— 42)  hierin 
zur  Einübung  der  Formen  Gebotene!  In  demselben  Häuschen,  wie 
ich  solch  ein  zusammenhängendes  Übungstück  benenne,  müssen  eben 
unter  Umständen  die  verschiedenartigsten  Individuen  der  drei  Natur- 
reiche friedsam  zusammenwohnen,  und  so  ist  z.  B.  Prof.  Dr.  Brey- 
mann das  Kunststück  gelungen,  Edelleute  mit  gemeinen  Feldhütern, 
mit  Fledermäusen,  Betstühlen,  Schneeglöckchen,  Hirschkäfern  u.  dgl. 
mehr  für  eine  Weile  zu  harmonischem  Vereine  zu  verbinden. 

Mehr  noch  als  die  häufig  und  geschickt  vorgenommene  Säuber- 
ung (vergl.  hiezu  u.  A.  2.  Aufl.  S.  60 — 61  mit  1.  Aufl.  S.  62  — 63) 
des  ÜbungsstolTes  von  weniger  Interessantem  fällt  die  Vermehrung 
dieses  Materials  ins  Auge.  Während  wir  angesichts  der  1.  Auflage 
die  Befürchtung  nicht  zu  unterdrücken  vermochten,  dafs  selbst  bei  der 
vom  Verfasser  geforderten  gründlichen  Durcharbeitung  der  im  „Übungs- 
buch“ gebotenen  Stücke  wegen  ihrer  zu  knapp  bemessenen  Anzahl  die 
für  den  Anfänger  erforderliche  Formensicherheit  unter  ungünstigen 
Verhältnissen  nicht  erzielt  werden  möchte,  — ungünstige  Verhältnisse 
sind  aber  schon  deshalb  oft  genug  einfach  dadurch  gegeben,  dafs  die 
Schulordnung,  ohne  Rücksicht  auf  die  französische  Sprache,  auch  noch 

10* 


Digitized  by  Google 


148 


Breymann,  Franz.  Lehr-  u.  Übungsbuch.  2.  Aufl.  (Geist.) 


für  Klasse  VI  45  Schüler  als  Höchstzahl  zuläfst,  — so  bemerken  wir 
jetzt  mit  Befriedigung  vollkommen  hinreichenden  Übungsstof!'.  Auch 
hiefür  ein  Beispiel : bisher  mufsten  sämtliche  Formen  von  avoir  und 
ölre  an  nur  2 zusammenhängenden,  noch  dazu  franz.-deutschen  Stücken 
eingeübt  werden,  jetzt  dienen  8 franz.-deutsche  und  3 deutsch-franz. 
Übersetzungsstücke  dem  gleichen  Zwecke.  Eine  allgemeine  Betrachtung 
von  prinzipieller  Bedeutung  für  die  Art  der  Unterrichtserteilung  am 
humanistischen  Gymnasium  möge  hier  füglich  angeschlossen  werden. 
Ich  bin  gewifs  der  letzte,  der  äufserlicher,  erfahrungsgemäfs  recht 
kurzlebiger  Bonnen-Fertigkeit  im  Parlieren  und  Replizieren  das  Wort 
reden  möchte.  Aber  ebensowenig  soll  nach  dem  Vorbild  der  im 
Lateinischen  und  Griechischen  so  emsig  betriebenen  Hin-  und  Her- 
übersetzungspraxis solcher  Beflissenheit  in  der  neusprachlichen  Lehr- 
stunde zu  breiter  Boden  eingeräumt  werden.  Neuere,  lebende  Sprachen 
lehren  wir  und  die  sind  meistens  und  möglichst  absolut  zu  erfassen 
und  zu  betreiben,  sie  sind  um  ihrer  selbst  willen  da.  Wozu  also  das 
ewige  Bemühen,  das  immer  mehr  oder  minder  stümperhaft  bleibende 
Vermögen  sich  anzueignen,  auf  urdeutschen  Text  einen  französisch 
angestrichenen  Deckel  zu  legen?  Die  deutsch-franz.  Übersetzung  ist 
gewifs  auf  allen,  besonders  den  niederen  Lernstufen  notwendig,  ein 
kaum  zu  umgehendes  Hilfsmittel  zur  Erlangung  formaler  und  gram- 
matischer Sicherheit,  — allbe herrschende  Zielleistung  kann 
sie  auf  die  Dauer  nicht  bleiben.  Das  Diktat  und  die  französische 
Komposition  (in  Form  einfacher  Reproduktion  bekannter  Stoffe)  niufs 
die  deutsch-französische  Übersetzung,  welche  die  unablässige  EMlege 
korrekter  Aussprache  und  fliefsenden  Vortrags,  kurz  die  ganze 
phonetisch-ästhetische  Seite  einer  auf  den  Prinzipien  der  Eleganz 
und  Klangschönheit  beruhenden  romanischen  Sprache  zu  stark  be- 
einträchtigt, endlich  einmal  noch,  wenn  nicht  ganz  entthronen,  so 
doch  teilweise  bei  der  Zielleistung  ersetzen.  Auf  möglichst  un- 
unterbrochene frische  Wechselbeziehung  zwischen  Auge  und  Auge, 
Ohr  und  Ohr  von  Schüler  und  Lehrer  kommt  es  vor  allem  an,  eine 
französische  Unterrichtsstunde  soll  selbst  in  der  Öde  der  kleinen, 
dialektbeherrschlen  Provinzstadt  an  den  Seinestrand  versetzen. 

Revenons  ä nos  moutons  und  erwähnen  wir  kurz,  dafs  auch  die 
Lehre  vom  Laut  und  von  der  Schrift  noch  klarer  und  übersichtlicher 
dargestellt  worden  ist.  Unter  sonstigen  erfreulichen  Neuerungen  der 
2.  Aufl.  gedenken  wir  der  Aufnahme  zahlreicher  ,,Proverbes  et  pen- 
sees“,  die  sich  durch  ihre  konzentrierte  Form  ganz  besonders  zum 
Auswendiglernen  eignen,  der  Vermehrung  der  lyrischen  Gedichte,  der 
so  anregenden  und  leichten  Briefform  bei  den  Übersetzungsstücken, 
der  -Mitteilung  der  gebräuchlichsten  Abkürzungen.  So  sagen  wir  denn 
wohl  nicht  zu  viel  mit  der  Behauptung:  Dieses  ist  ein  neues  Buch, 
dessen  Verfasser  wohl  das  Recht  hätte,  die  lakonische  Angabe  auf  dem 
Titelblatt  „zweite  Auflage“  durch  den  Zusatz  „bedeutend  vermehrte 
und  verbesserte“  zu  vervollständigen. 

Bezüglich  der  Einzelheiten  sei  zum  Schlüsse  bemerkt,  dafs  wir 
folgende  Änderungen  Vorschlägen  möchten.  S.  26  u.  27  scheint  uns 
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eüt  ötö  bien  agitee  (statt  f «1 1)  und  vous  eussiez  eu  (statt  vous 
eussiez)  korrekter.  S.  34  setze  statt  batailles  avec  des  boules  de 
neige  das  richtigere  ä coups  de  boules  de  neige;  ebenda  wäre  für 
form  an  t besser  faisant  (auch  fabriquant)  einzusetzen.  S.  36  scheint 
qui  se  frotte  les  mains  mehr  zu  entsprechen,  als  das  qui  se  tord 
les  mains  im  Text. 

Kempten.  A.  Geist. 

August  Geist,  Mussetsche  Gedichte  in  deutscher 
Fassung.  Progr.  d.  Kgl.  hum.  Gymn.  zu  Kempten  189697.  pp. 
41.  8°. 

Das  Programm  enthält  Nachdichtungen  von  5 kürzeren  und 
längeren  Poesien  Alfred  de  Mussets  mit  gegenübergedrucktem  franz. 
Originaltext.  Ich  sage  absichtlich  „Nachdichtungen,“  da  mir  diese 
Bezeichnung  genauer  scheint  als  „Übersetzungen“,  für  welch  letzere 
man  heutzutage  ein  möglichst  genaues  Anschmiegen  an  Form  und 
Ausdruck  des  Originals  verlangt;  S.  7 z.  B.  bleibt  Geist  auch  nicht 
beim  Versmafse  des  letzteren. 

In  einer  „Vorerinnerung“  voll  geistreicher  Reflexionen  scheint 
der  Verfasser  doch  gefühlt  zu  haben,  dafs  der  gröfste  Teil  dieser  Ge- 
dichte nicht  eigentlich  für  die  Jugend,  sondern  für  reifere  Leser  be- 
stimmt ist,  da  er  dort  diesem  Gedanken  selbst  Ausdruck  verleiht.  Der 
fünften  gröfseren  Verserzählung  Simone,  dem  Boccaccio  nachgealunt, 
geht  ein  Artikel  „zur  Einführung“  voraus,  der  sich  mit  der  Entstehungs- 
ursache und  der  Stellung  zu  Boccaccio  befafst.  Die  auf  Marguerite  de 
Valois  bezüglichen  Verse  sind  ausgelassen;  des  öfteren  setzt  sich  G. 
bei  diesem  Gedicht  in  Anmerkungen  mit  dem  Originale  des  Italieners 
gegenüber  dem  französischen  Nachdichter  auseinander. 

Das  Studium  Mussets  wird  von  dem  Verfasser  schon  längere  Zeit 
eifrig  betrieben,  wie  sein  früheres  Programm : «Studien  über  A.  de 
Müsset  nebst  einer  erstmaligen  metrischen  Übersetzung  der  Epistel 
Lettre  ä Lamartine“  beweist;  ein  kompetenter  Beurteiler,  R.  Mahrenholtz, 
äufserl  in  Vollmöllers  Jahresber.  Ill,  2,  3.  Heft.  p.  272  darüber:  „Wenn 
es  auch  der  Vertiefung  entbehrt,  hat  der  Verf.  Anlage  und  Kenntnisse, 
die  sich  für  eine  wissenschaftliche  deutsche  Musset-Biographie  ver- 
werten liefsen.“  Möge  sich  Geist  dieser  Anregung  nicht  entziehen,  da 
gerade  in  jüngster  Zeit  dem  grofsen  Lyriker  in  Frankreich  besonderes 
Augenmerk  geschenkt  wird! 


Dr.  Th.  Wohlfahrt,  Über  die  offene  oder  geschlossene 
Aussprache  der  Vokale  E und  0 im  Italienischen.  Progr. 
des  K.  Luitpold-Gymn.  in  München  189697.  pp.  35  in  8°. 

Mit  dieser  mühevollen  für  die  Praxis  des  Unterrichts  bestimmten 
Arbeit  hat  sich  der  Verfasser  den  Dank  aller  Fachgenossen  erworben, 
die  unseren  Gymnasiasten  Italienisch  zu  lehren  haben.  Denn  der 
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mit  der  Sprache  Vertraute  weifs,  dafs  trotz  hinreichender  Übung  und 
trotz  der  so  einfachen  etymologischen  Gesetze,  die  Friedrich  Diez  hie- 
für  aufgestellt  hat,  er  vielfach  über  den  offenen  oder  geschlossenen 
e oder  o-Laut  in  Zweifel  sein  kann.  Soweit  dies  nun  möglich,  da  ja 
bekanntlich  bei  einzelnen  Wörtern  die  Nord-Italiener  und  die  Toskaner 
selbst  divergieren,  versucht  W.  durch  seine  praktische  Zusammen- 
stellung diesem  Mangel  abzuhelfen;  und  zwar  durch  eine  Zusammen- 
stellung aller  Wörter  desselben  Auslautes  sucht  er  Regel 
und  Ausnahme  festzustellen.  Maßgebend  sind  ihm  die  Wörterbücher 
von  Bulle-Rigutini  und  von  Petroechi,  doch  wird  auch  Fanfani  und 
das  etymologische  von  Zambaldi  zu  Rate  gezogenen.  In  der  Arbeit, 
die  nur  zur  Erleichterung  des  Unterrichtes  bestimmt  ist, 
werden  für  e und  o je  zwei  Gruppen  gebildet,  von  d,enen  die  eine 
alle  Oxytona  und  Paroxytona,  die  andere  die  Proparoxytona  enthält; 
diese  Endungen  sind  wiederum  alphabetisch  geordnet.  Daran  schliefsen 
sich  zur  Erleichterung  im  Nachschlagen  zwei  Übersichten,  von 
denen  die  eine  ö und  ö,  die  andere  6 und  6 umfafst.  Der  Inhalt  des 
Heftes  hält  nicht  ganz,  was  der  Titel  verspricht,  indem  von  o nur 
letztere  Üb  er  sicht  gegeben  ist,  wogegen  die  ausführlichen  Zusammen- 
stellungen über  diesen  Vokal  nach  einer  Schlufsbemerkung  des  Ver- 
fassers wegen  Raummangel  von  dieser  Drucklegung  ausgeschlossen 
werden  mufsten.  Wir  hoffen,  dafs  W.  eine  vollständige  Sammlung, 
womöglich  mit  Angabe  der  deutschen  Bedeutung  der  Wörter,  in  nicht 
zu  ferner  Zeit  nachfolgen  lassen  wird. 

Bamberg.  R.  Ackermann. 


Das  Weltgebäude.  Eine  gemeinverständliche  Himmelskunde 
von  Dr.  M.  Wilhelm  Meyer.  Mit  287  Abbildungen  im  Text,  10 
Karten  und  31  Tafeln  in  Farbendruck,  Heliogravüre  und  Holzschnitt 
von  Th.  Alphons,  H.  Harder,  W.  Kranz,  0.  Schulz,  G.  Witt  u.  a. 
Leipzig  und  Wien.  Bibliographisches  Institut.  1898.  In  Halbleder 
gebunden  16  M.  oder  in  14  Lieferungen  zu  je  1 M. 

ln  einer  norddeutschen  Tageszeitung  schliefst  ein  Kritiker  sein 
Urteil  über  dieses  Buch  mit  folgenden  Worten  ab: 

„Alles  in  Allem  haben  wir  unzweifelhaft  ein  epochemachendes 
Werk  vor  uns  von  der  Bedeutung  der  längst  veralteten  Arbeiten 
eines  Littrow  oder  Mädler.“ 

Auch  wir  begrüfsen  gewifs  das  Erscheinen  des  schönen  vor  uns 
liegenden  Werkes,  möchten  aber  an  dieser  Stelle  konstatieren,  dafs 
der  Vorwurf  des  Veraltetseins  auf  die  neueste  (8.)  Auflage  des  Buches 
„Littrow’s  Wunder  des  Himmels“  gewifs  nicht  zulrifft.  Bekanntlich 
wird  diese  neue  Ausgabe  (seit  1895)  vom  Direktor  der  Wiener  Stern- 
warte Professor  Dr.  Weifs  besorgt,  weshalb  wir  uns  keiner  Sorge 
darüber  hinzugeben  brauchen,  dafs  die  neuesten  Entdeckungen  und 
Erfahrungen  in  der  Astronomie  unberücksichtigt  bleiben  sollten  Warum 
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ein  Werk  auf  Kosten  des  anderen  heruntersetzen?  Freuen  wir  uns, 
dafs  wir  „zwei  solche  Kerle“  haben! 

Ein  Vorteil  des  hier  in  Rede  stehenden  Buches  möge  gleich  be- 
tont werden.  Der  Verfasser,  Direktor  der  Urania  in  Berlin,  bekennt 
in  der  Vorrede,  dafs  das  Wissen  vom  Weltgebäude  in  den  letzten 
Jahrzehnten  sich  so  wesentlich  vermehrt  habe,  dafs  es  auch  dem 
Astronomen  nicht  mehr  möglich  sei,  es  mit  Sicherheit  ganz  zu  über- 
sehen oder  gar  zu  beherrschen.  Er  habe  deshalb,  „um  Irrtümern 
nach  Kräften  vorzubeugen“,  einzelne  Kapitel  von  Spezialforschern  be- 
arbeiten lassen,  so  das  Marskapitel  von  Schiaparelli,  das  Kapitel  über 
die  Spektralanalyse  und  die  Sonne  von  Professor  Scheiner  in  Potsdam, 
während  den  Abschnitt  über  die  Finsternisse  der  Astronom  am  Rechen- 
institute der  Berliner  Sternwarte  Ginzel,  das  Kapitel  über  die  Schwer- 
kraft Professor  Seeliger  übernahm.  Es  bedarf  keines  Beweises,  dafs 
diese  Arbeitseinteilung  den  Wert  des  Buches  ganz  wesentlich  erhöht 
hat.  Was  endlich  den  Gesamtinhalt  desselben  anlangt,  so  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dafs  hier  eine  ganz  andere  Reihenfolge  der  einzelnen 
Teile  eingehalten  ist  als  bei  Littrow-Weifs.  Während  letzterer  nach 
Art  der  mathematisch -geographischen  Lehrbücher  mit  der  Darlegung 
der  Grundbegriffe,  der  Konstruktion  der  idealen  Linien  am  Himmels- 
gewölbe beginnt,  um  dann  zu  den  allgemeinen  Erscheinungen  des 
Himmels,  hierauf  zur  Gröfse  und  Gestalt  der  Erde,  ihrer  täglichen  und 
jährlichen  Bewegung  u.  s.  w.  überzugehen,  beginnt  Meyer  mit  historischen 
Notizen  über  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  der  Astronomie,  widmet 
dann  dem  Licht  und  dem  Fernrohre  ein  ziemlich  umfangreiches  Kapitel 
(26  Seiten),  bespricht  hierauf  eingehend  die  Himmelsphotographie, 
Photometrie  und  Spektralanalyse  und  geht  dann  sofort  auf  die  Be- 
schreibung der  Himmelskörper  (Mond,  Planeten,  Kometen,  Meteoren, 
Zodiakallicht,  Sonne)  über.  Die  äufserst  zahlreichen  Bilder,  die  diesem 
beschreibenden  Texte  (87  Seiten)  beigegeben  sind,  müssen  hervorragend 
schön  genannt  werden  und  eignen  sich  zum  Teil  auch  für  den  Unter- 
richt in  der  Oberklasse  unserer  Gymnasien  (Schaukasten !).  Hier  möge 
auch  gleich  mit  Befriedigung  konstatiert  werden,  dafs  das  Werk  viele 
Portrails  berühmter  Astronomen  enthält,  welche  kein  Lehrer  seinen 
Schülern  zu  zeigen  unterlassen  sollte.  Referent  weifs  aus  Erfahrung, 
welchen  Eindruck  es  auf  die  empfänglichen  Gemüter  der  jungen  Leute 
macht,  wenn  sie  das  Bild  eines  Kopernikus  oder  Kepler  betrachten, 
nachdem  vorher  deren  Geistesarbeit  vom  Lehrer  in  das  rechte  Licht 
gerückt  worden  war!  Das  Meyersche  Werk  enthält  die  Portraits  von 
Kepler,  Schiaparelli,  Bessel,  Kopernikus,  Newton,  Gaufs,  Laplaee,  Ga- 
lilei und  Herschel.  Dafs  jedem  Bilde  der  Geburts-  und  ev.  Todestag, 
sowie  der  Geburtsort  beigedruckt  ist,  erhöht  das  Interesse  an  den 
Portraits  nur  noch  mehr  und  macht  sie  noch  wertvoller  für  den  Unter- 
richt. Recht  belebend  für  letzteren  wirken  gewifs  auch  andere  Bilder 
des  Buches,  wie  z.  B.  die  Darstellung  des  Foucaultschen  Pendelver- 
suches im  Pantheon  zu  Paris.  Solche  Abbildungen  sind  umsomehr 
zu  begrüfsen,  als  es  bei  unseren  bescheidenen  Geldmitteln  wohl  keinem 
Gymnasium  möglich  ist,  den  genannten  Versuch  wirklich  vorzuführen. 
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wie  das  an  manchen  preufeisehen  Mittelschulen,  z.  B.  der  König- 
städtischen Realschule  in  Berlin  zu  geschehen  scheint.  Es  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel,  dafs  das  Anschauen  solcher  Bilder  ein  kräftiges 
Haftenbleiben  des  Gelernten  zur  Folge  haben  mufs  und  dafs  die  Schüler 
solche  bildliche  Darstellungen  mit  dem  gleichen  oder  vielleicht  noch 
gröfseren  Interesse  entgegennehmen,  wie  Originalschilderungen  von 
der  Feder  berühmter  Entdecker.  Ich  möchte  den  Schüler  kennen 
lernen,  der  z.  B.  das  Wesen  des  Foucaultschen  Pendelversuches  ver- 
gäfse,  wenn  er  1.  im  Unterrichte  die  Sache  eingehend  erklärt  erhalten, 

2.  in  unserem  vorliegenden  Werke  das  einschlägige  Bild  gesehen  und 

3.  den  ihm  aus  der  Staatsbibliothek  zur  Verfügung  gestellten  Original- 
bericht Foucaults  an  die  Pariser  Akademie  (1851)  gelesen  hat. 

Schon  die  bildlichen  Darstellungen  allein  machen  es  wünschens- 
wert, dafs  unsere  Gymnasien  das  Werk  für  die  Schülerbibliothek  an- 
schaffen,  ganz  abgesehen  von  dem  überreichen  Inhalt,  der  Schülern 
und  Lehrern  gleich  willkommen  sein  mufs.  Um  über  diesen  Inhalt 
weiter  zu  referieren  — auf  die  Beschreibung  der  zur  Sonne  gehörigen 
Welt  folgt  die  der  Welt  der  Fixsterne  (81  Seiten.)  Der  zweite  Haupt- 
teil des  Buches  ist  sodann  der  Bewegung  der  Himmelskörper  gewidmet. 
Wir  finden  da  zuerst  sehr  eingehend  behandelt  die  dem  Astronomen 
nötigen  Mefswerkzeuge.  Der  Beschreibung  der  Instrumente  ist  wieder 
eine  grofse  Anzahl  von  Abbildungen  beigegeben,  wodurch  das  Ver- 
ständnis wesentlich  gefordert  wird.  Hierauf  wird  die  Gestalt  und 
Gröfse  der  Erde  besprochen.  Auch  hier  findet  sich  wieder  ein  Bild, 
das  den  Schülern  vorgeführt  werden  soll.  Die  Karte  des  deutschen 
trigonometrischen  Dreiecksnetzes  wird  ihnen  rascher  eine  richtige  Vor- 
stellung von  der  Arbeit  unserer  Gradmessungskommission  beibringen, 
als  dies  viele  Worte  des  Lehrers  zu  thun  vermögen.  — Das  nächste 
Kapitel  handelt  von  den  scheinbaren  Bewegungen  der  Sonne,  den  Zeit- 
syslemen,  der  Präcession,  Nutation  und  von  Ortsbestimmungen  zur 
See.  Das  Bild  der  Sternwarte  zu  Greenwich,  die  im  Unterricht  so 
oft  genannt  wird,  wird  wieder  das  Interesse  der  Schüler  erregen 
müssen.  (Auch  andere  Sternwarten  finden  sich  abgebildet,  so  die  zu 
Nizza,  Slrafeburg.  Wien  und  eine  indische).  Mit  nicht  geringerem 
Interesse  wird  der  Schüler  das  im  herrlichen  Farbendruck  ausgeführte 
Bild  der  Mitternachtssonne  ansehen,  wie  sie  sich  im  Polarmeer  dar- 
bietet. — Weiter  werden  dann  vorgeführt  die  scheinbaren  Bewegungen 
des  Mondes  (mit  2 Mondphot ographieen)  und  seine  Parallaxe.  Dann 
folgt  das  Kapitel  vom  Kalender  und  das  von  den  Mond-  und  Sonnen- 
finsternissen, auch  hier  wieder  anschaulich  gemacht  durch  zahlreiche 
Bilder  teils  in  Farbendruck,  teils  in  Holzschnitt.  Hierauf  finden  wir 
den  Abschnitt  über  die  Verfinsterungen  der  Planelenmonde,  über  Be- 
deckungen und  Vorübergänge,  die  Sonnenparallaxe  und  die  schein- 
baren Bewegungen  der  Planeten.  Daran  schliefst  sich  ein  Kapitel 
historischen  Inhalts,  worin  wir  entwickelt  finden  die  Weltansicht  eines 
Anaximander,  Eudoxos,  Hipparch,  Ptolemäus,  Kopernicus,  Kepler  und 
Newton.  Nachdem  dann  der  Verdienste  von  Laplace  und  Gauss  u.  a. 
um  die  Astronomie  gedacht  ist,  werden  die  Aberration  des  Lichts  und 
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die  Fixsternparallaxen  besprochen,  ferner  die  Eigenbewegung  der  Fix- 
sterne und  des  Sonnensystems.  Der  Schwerkraft  ist  ein  9 Seiten 
langes  Kapitel  gewidmet,  auf  welches  der  letzte  Abschnitt  des  Buches, 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Welten  folgt.  — 

Freilich  ist  nicht  alles  passend  für  unsere  Schüler,  sehr  vieles 
geht  weit  über  ihren  Horizont  hinaus.  Das  Richtige  für  sie  heraus- 
zusuchen und  ihrer  Lektüre  zu  empfehlen,  ist  Sache  des  Lehrers,  der 
selbst  recht  viel  aus  dem  Werke  lernen  kann.  Es  sei  denn  dasselbe 
nochmals  für  Lehrer-  wie  für  Schülerbibliotheken  dringend  empfohlen. 

Der  einzige  Druckfehler,  der  dem  Referenten  beim  Durchschauen 
des  Buches  aufgefallen  ist,  findet  sich  Seite  492.  ln  den  ersten  Wochen 
des  November,  zu  welcher  Zeit  die  Zeitgleichung  ihr  Maximum  erreicht, 
sind  die  Vormittage  nicht  merklich  „kürzer“  als  die  Nachmittage, 
sondern  länger.  Es  ist  also  Zeile  14  v.  u.  statt  „kürzer“  länger  zu 
lesen.  Das  geht  übrigens  auch  aus  dem  gleich  darauffolgenden  Satze 
hervor:  „Zwischen  November  und  Februar  wachsen  nach  mittlerer 
Zeit  hauptsächlich  nur  die  Vormittage.“ 

München.  Dr.  Roth  lauf. 

Encyklopädie  der  mathematischen  Wissenschaften 
mit  Einschlufs  ihrer  Anwendungen.  Mit  Unterstützung  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  und  Wien  und  der  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen  sowie  unter  Mitwirkung 
zahlreicher  Fachgenossen  herausgegeben  von  Dr.  Heinr.  Burkhardt  und 
Dr.  W.  Franz  Meyer.  Erster  Teil:  Reine  Mathematik.  Erster  Band: 
Arithmetik  und  Algebra.  Redigiert  von  W.  Franz  Meyer.  Erstes 
Heft.  Leipzig.  Teubner  1898. 

Wir  haben  hier  das  erste  Heft  eines  grofsartig  angelegten  Werkes 
vor  uns,  welches  jeder,  der  sich  mit  mathematischen  Studien  be- 
schäftigt, oder  auch  nur  für  sie  interessiert,  auf  das  freudigste  bc- 
grüfsen  wird.  Denn  während  man  sich  in  den  ersten  drei  Dezennien 
dieses  Jahrhunderts  wenigstens  notdürftig  über  einzelne  mathematische 
Gebiete  Aufschlufs  in  dem  mathematischen  Wörterbuche  von  Klügel 
holen  konnte,  ist  dieses  Werk  jetzt  völlig  veraltet,  und  ein  Ersatz  ist 
nicht  an  seine  Stelle  getreten.  Auch  würde  es  die  Kräfte  eines  ein- 
zelnen weit  übersteigen,  wollte  er  heute  ein  ähnliches  Unternehmen 
auch  nur  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  zu  wiederholen  versuchen ; 
ein  Beweis  dafür  ist  die  an  sich  ganz  gute  Synopsis  der  höheren 
Mathematik  von  J.  G.  Hagen,  die  seit  1891  erscheint.  Sie  behandelt 
wohl  einzelne  Kapitel,  die  der  Studienrichtung  des  Autors  näher  liegen, 
mit  der  nötigen  Genauigkeit  und  Vollständigkeit,  gibt  aber  in  anderen 
Gebieten  nicht  überall  die  erforderlichen  Mittel  an  die  Hand,  um  sich 
rasch  und  genügend  orientieren  zu  können.  Der  Grund  hicfür  liegt 
in  der  enormen  Ausdehnung,  welche  unsere  Wissenschaft  in  den 
letzten  50  Jahren  durch  das  rastlose  Zusammenarbeiten  der  Gelehrten 
aller  Kulturländer  angenommen  hat,  so  dafs  es  für  den  einzelnen  ganz 
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unmöglich  ist,  dieselbe  mit  der  nötigen  Gründlichkeit  vollständig  zu 
beherrschen.  In  der  richtigen  Erkenntnis  dieses  Umstandes  hat  daher 
die  Vereinigung  deutscher  Mathematiker,  welche  mit  Unterstützung  der 
Akademien  zu  München  und  Wien  und  der  gelehrten  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen  die  Veröffentlichung  der  Encyklopädie  in 
die  Hand  nahm,  die  Rollen  verteilt  und  eine  ganze  Reihe  namhafter 
Gelehrter  mit  der  Abfassung  von  einzelnen  nach  Fächern  geordneten 
Artikeln  betraut;  die  Redaktion  aber  wurde  in  die  bewährten  Hände 
der  Professoren  Heinrich  Burkhardt  und  Franz  Meyer  gelegt,  denen 
eine  von  den  beteiligten  gelehrten  Gesellschaften  niedergesetzte  Kom- 
mission zur  Seite  steht.  So  ist  also  Gewähr  geboten,  dafs  das  Unter- 
nehmen ein  tüchtiges  und  nach  jeder  Richtung  brauchbares  Werk  zu- 
tage fordern  wird , welches  den  gegenwärtigen  Stand  der  mathe- 
matischen Wissenschaften  repräsentiert.  Sehr  bemerkenswert  und 
freudig  zu  begrüfsen  ist  es.  dafs  dabei  auch  die  Anwendungen  auf 
Mechanik  und  Physik.  Astronomie  und  Geodäsie,  auf  die  verschiedenen 
Zweige  der  Technik  und  andere  Gebiete  ihre  Rechnung  finden  sollen. 
Denn  wie  die  genannten  Wissenschaften  der  Mathematik  von  jeher 
Nahrung  und  Richtung  gegeben  haben,  so  ist  umgekehrt  ein  gedeihliches 
Wachstum  jener  ohne  Förderung  von  Seite  der  reinen  Mathematik 
nicht  denkbar.  — Dagegen  mufs  es  der  Referent  als  einen  entschiedenen 
Mangel  hervorheben,  wenn,  wie  es  im  Plane  des  Werkes  heifst,  die 
geschichtliche  Entwicklung  der  mathematischen  Methoden  erst  seit  dem 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  durch  sorgfältige  Literaturangaben  nach- 
gewiesen werden  soll.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  eine  Wissenschaft,  die 
fast  so  alt  ist  als  das  Menschengeschlecht,  ein  Recht  darauf  hat,  in  einer 
umfassenden  Encyklopädie  auch  in  ihren  früheren  Entwickelungsphasen 
betrachtet  zu  werden,  wäre  es  geradezu  komisch,  wenn  man  bei  Quellen- 
angaben z.  B.  Männer  wie  Fermat  und  Descarles,  Leibniz  und  Newton, 
Euler  und  Legendrc,  ja  sogar  Gauss  in  seinen  ersten  Arbeiten  aus- 
schliefsen  wollte,  weil  sie  gar  nicht  oder  nur  teilweise  unserm  Jahr- 
hundert angehörten ! Übrigens  tröstet  sich  der  Referent  hierüber  etwras, 
indem  die  Praxis  zeigen  wird,  und  das  erste  Heft  zeigt  es 
bereits,  dafs  demjenigen,  welcher  das  Gebiet  seines  Referates  genau 
kennt  und  elwas  Tüchtiges  bieten  will,  die  Einhaltung  einer  solchen 
Grenze  einfach  unmöglich  ist. 

Wie  schon  kurz  angedeutet,  wird  das  Werk  nicht  nach  Schlag- 
wörtern, in  der  Form  eines  Wörterbuches,  sondern  nach  einzelnen 
Fächern  cingeteilt.  Der  Plan  dieser  Einteilung,  soweit  er  für  die  drei 
ersten  Bände  — für  das  ganze  Werk  sind  6 Bände  zu  durchschnittlich 
je  40  Bogen  in  Aussicht  genommen  — vorliegt,  ist  folgender.  Die 
drei  ersten  Bände  umfassen  die  reine  Mathematik,  die  drei  letzten 
die  Anwendungen.  Der  I.  Band  enthält  Arithmetik  und  Algebra 
und  zwar  A)  Arithmetik.  B)  Algebra.  C)  Zahlentheorie,  D)  Wahrschein- 
liehkeits-  und  Ausgleichungs-Rechnung,  E)  Difl'erenzenrechnung  und 
F)  Numerisches  Rechnen.  Band  II.  Analysis.  A)  Analysis  reeller 
Gröfsen,  B)  Analysis  komplexer  Gröfsen.  Band  III.  Geometrie. 
A)  Rein  geometrische  Disziplinen.  B)  Grundlagen  der  Anwendung  von 
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Algebra  und  Analysis  auf  die  Geometrie,  G)  Algebraische  Geometrie, 
Dl  Differentialgeometrie.  — Jeder  der  einzelnen  Abschnitte  ist  wieder 
in  Nummern  eingeteilt,  die  eigene  Überschriften  tragen  und  die 
einzelnen  Fächer  spezialisieren.  So  umschliefst  z.  B die  Arithmetik : 
1.  Grundlagen  der  Arithmetik  von  H.  Schubert,  2.  Kombinatorik  von 
E.  Netto,  3.  Irrationale  Zahlen  und  Konvergenz  unendlicher  Prozesse 
v.  A.  Pringsheim  (in  diesem  Artikel  bricht  das  erste  Heft  ab),  4.  Komplexe 
Zahlen  von  E.  Study,  5.  Mengenlehre  v.  A.  Schönflies,  6)  Endliche 
diskrete  Gruppen  v.  H.  Burkhardt,  und  um  die  Übersichtlichkeit  noch 
zu  erhöhen,  ist  jeder  Nummer  eine  abermals  bezifferte,  gedrängte 
Inhaltsangabe  vorangestellt.  Die  Schlagwörter  derselben  sind  dann 
mit  ihren  Ziffern  den  sie  behandelnden  Abschnitten  in  fetter  Schrift 
vorgedruckt,  so  dafs  die  Aufsuchung  bestimmter  Dinge,  über  die  man 
sich  orientieren  will,  nicht  schwer  sein  dürfte  und  durch  ein  General- 
register jedenfalls  noch  wesentlich  erleichtert  wird,  welches  dem  letzten 
Band  beigegeben  werden  soll. 

Bei  der  Durchsicht  des  Inhaltsverzeichnisses  der  drei  ersten 
Bände  ist  dem  Referenten  eines  aufgefallen,  was  hier  nicht  verschwiegen 
werden  soll.  Während  er  nämlich  einen  Abschnitt  „Elementargeo- 
melrie  unter  A)  Band  III  fand,  konnte  er  nirgends  etwas  über  „Ebene 
oder  sphärische  Trigonometrie“  finden.  Sollte  das  damit  Zusammen- 
hängen, dafs  die  Wissenschaft  für  unsere  Encyklopädie  erst  mit  dem 
19.  Jahrhundert  beginnen  soll?  Dann  würde  der  völlige  Ausschlufs 
eines  für  alle  Anwendungen  so  eminent  wichtigen  Wissensgebietes, 
wie  die  Trigonometrie,  die  Unzulänglichkeit  dieses  Standpunktes  auf 
das  deutlichste  dokumentieren.  Wir  hoffen  aber,  dafs  sich  die  beiden 
Trigonometrien  unter  irgend  einer  anderen  Aufschrift  verborgen  halten 
und  noch  ans  Tageslicht  gezogen  werden!  Dies  wird  auch  wahr- 
scheinlich, wenn  man  den  Inhalt  der  drei  im  ersten  Hefte  erschienenen 
Nummern  näher  ins  Auge  fafst.  Denn  sowohl  Schubert  in  seinem 
musterhaften  Referate  über  die  Grundlagen  der  Arithmetik  wie  Netto 
in  seiner  Kombinatorik  und  erst  recht  Pringsheim  in  seiner  vorzüg- 
lichen Darstellung  der  irrationalen  Zahlen  und  der  Konvergenz  un- 
endlicher Prozesse  greifen,  wie  es  auch  nicht  anders  sein  kann,  auf 
ältere  und  älteste  Zeiten  zurück. 

Ganz  besonderes  Interesse  dürften  für  die  mathematischen  Leser 
dieser  Zeitschrift  der  erste  und  letzte  der  genannten  Abschnitte  bieten, 
namentlich  möchte  Referent  das  Kapitel  über  Irrationalzahlen  empfehlen, 
indem  in  demselben  in  klarer  Weise  zunächst  die  Verhältnisse  und 
inkommensurablen  Gröfsen  Euklids  Behandlung  finden,  „dann  die 
sachlich  mit  den  modernen  Anschauungen  im  wesentlichen  überein- 
stimmende Auffassung  .VI.  Stifels“  und  endlich  der  Irrationalitätsbe- 
griff in  der  analytischen  Geometrie  durch  Descartes  und  Newton  be- 
sprochen wird,  um  schliefslieh  die  arithmetische  Theorie  der  Irrational- 
zahlen, wie  sie  G.  Cantor,  Dedekind  und  Weierstrass  schufen,  in 
Kürze  darzustellen.  Ebenso  anregend  ist  die  Behandlung  des  Grenz- 
begriffes, seiner  geometrischen  Entstehung  und  seiner  Arilhmetisierung, 
sowie  der  verschiedenen  Darstellungen  des  Unendliehgrofsen  und  Un- 
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endliehkleinen.  Auch  die  Auseinandersetzungen  über  die  verschiedenen 
Konvergenztheorien,  in  denen  der  Autor  wiederholt  selbstschaffend 
gearbeitet  hat,  beanspruchen  das  gröfste  Interesse  und  dürften  auch 
demjenigen,  dem  diese  schwierigen  Untersuchungen  nicht  gerade  nahe 
liegen,  eine  vorzügliche  Information  über  die  bis  jetzt  vorhandenen 
Methoden  gestatten.  Wenn  alle  Artikel  der  Encyclopädie  mit  solcher 
Fachkenntnis  und  mit  solcher  keine  Arbeit  scheuenden  Begeisterung 
für  die  Sache  geschrieben  werden,  wie  dieser  vorliegende,  dann  wird 
ein  Werk  entstehen,  unentbehrlich  für  jeden,  der  sich  mit  mathe- 
matischen Studien  beschäftigt!  — Über  die  späteren  Hefte  werden 
wir  sofort  nach  ihrem  Erscheinen  referieren.  — 

A.  v.  Braunmühl. 


W.  Winter.  Grundrifs  der  Mechanik  und  Physik  für 
Gymnasien.  Mit  233  Abbildungen.  2.  Auflage.  München  1896. 
Ackermann.  349  Seiten. 

Über  die  Frage,  ob  es  zweckmäfsiger  sei,  dem  Schüler  als  Lehr- 
mittel in  der  Physik  einen  kurzen  Leitfaden  in  die  Hand  zu  geben, 
der  nur  das  Wesentlichste  des  Lehrstoffes  in  gedrängter  Form  enthält 
oder  ein  Lehrbuch  von  reichlicherem  Inhalte  und  breiterer  Darstellungs- 
weise, sind  die  Ansichten  in  Lehrerkreisen  geteilt.  Den  Anhängern 
der  letzteren  Anschauung  kann  das  vorliegende  Buch  bestens  empfohlen 
werden.  Es  gibt  nicht  nur  eine  ausführliche  Entwicklung  der  physi- 
kalischen Gesetze,  soweit  diese  nach  den  Vorschriften  der  bayerischen 
Schulordnung  an  humanistischen  Gymnasien  zu  behandeln  sind,  sondern 
bietet  auch  zahlt  eiche  Erklärungen  physikalischer  Vorgänge  in  der 
Natur  sowie  vielfache  Hinweise  auf  Anwendungen  physikalischer 
Gesetze  in  der  Technik.  Als  Grundlage  für  den  Unterricht  in  der 
Schule  dürfte  der  Inhalt  des  Buches  wohl  allzureichlich  bemessen 
sein ; aber  die  Überfülle  an  Stoff  und  die  breite  Ausdrucksweise  er- 
scheinen dadurch  gerechtfertigt,  dafs  der  Verfasser  dem  Schüler  bei 
der  häuslichen  Repetition  noch  einmal  eingehenden  Aufschlufs  über  das 
in  der  Schule  Gehörte  geben  will.  Dieser  Absicht  ist  jedenfalls 
auch  die  Thatsache  zuzuschreiben,  dafs  zur  Ableitung  eines  physi- 
kalischen Gesetzes  jeweils  nicht  der  Versuch  an  die  Spitze  gestellt 
wird,  sondern  theoretische  Entwicklungen  vorangehen  und  dann  erst 
Versuche  zur  Bestätigung  ihres  Ergebnisses  mitgeteilt  werden.  Die 
zahlreichen  gut  gezeichneten  Figuren  weichen  mehrfach  und  zwar  nicht 
zu  ihrem  Nachteile  von  der  sonst  üblichen  Darstellungsweise  ab.  Der 
Anhang  enthält  269  physikalische  Aufgaben,  welche  sich  mit  Hilfe 
mathematischer  Entwicklungen  lösen  lassen. 

Günther  Dr.  S.  Grundlehrender  mathematischen  Geo- 
graphie und  elementaren  Astronomie.  Mit  47  Figuren  und 
2 Sternkarten.  4.  Auflage.  München  1896.  Ackermann.  142  Seiten. 

Die  vorliegende  4.  Auflage  dieses  gediegenen,  inhaltsreichen  Lelu- 
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buches,  welches  bereits  im  30.  Jahrgange  unserer  Zeitschrift  Seite  33 
besprochen  wurde,  ist  bezüglich  der  Verteilung  und  Behandlung  des 
Lehrstoffes  ein  unveränderter  Abdruck  der  vorhergehenden  Auflage; 
aber  im  einzelnen  hat  der  Verfasser  mehrfach  Verbesserungen  und 
Ergänzungen  vorgenommen.  Von  den  letzteren  sind  die  bemerkens- 
wertesten die  Angabe  einer  zweiten  Methode  zur  Berechnung  der 
Mondparallaxe  S.  68,  die  Bemerkung  bezüglich  der  Bestimmung  des 
Sonnendurchmessers  S.  116,  sowie  ein  Beweis  aus  der  Theorie  der 
stereographischen  Projektion  S.  139.  Ein  eigentümliches  Mifsgeschick 
scheint  über  der  Figur  6 Seite  21  zu  walten,  in  welcher  nun  zwar 
der  Frühlings-  und  Herbsl punkt  vertauscht  sind,  Sommer-  und  Wintcr- 
solstitialpunkt  aber  noch  immer  unrichtig  liegen. 


Lassar-Cohn  Dr.  Die  Chemie  im  täglichen  Leben. 
Gemeinverständliche  Vorträge.  2.  vermehrte  Auflage.  Mit 
21  Abbildungen.  Hamburg  und  Leipzig  1897.  Vofs.  303  S.  Preis  4 M. 

Ein  prächtiges,  im  besten  Sinne  des  Wortes  populär- wissen- 
schaftliches Buch.  Der  Verfasser  beschreibt  in  12  Vorträgen  so  ziem- 
lich alle  Vorgänge  in  der  Natur  sowie  im  menschlichen  Leben,  welche 
auf  chemischen  Prozessen  beruhen.  Der  Inhalt  läfst  sich  etwa  in 
folgende  Hauptgruppen  zerlegen:  Atmung,  Verbrennung.  Ernährung 
der  Pflanzen  und  Tiere,  Gärungsprozesse,  Schiefspulverbereilung, 
Gerberei,  Färberei,  Seifenbereitung.  Glas-  und  Töpferwarenfabrikation, 
edle  und  unedle  Metalle,  Alkaloide.  In  jeder  Gruppe  werden  aber 
nicht  blofs  die  betreffenden  Vorgänge  selbst  besprochen,  sondern  es 
wird  auch  auf  die  stofflichen  Veränderungen  aller  dabei  in  Betracht 
kommenden  Körper  hingewiesen  und  an  dieselben  werden  noch  weitere 
Betrachtungen  geknüpft.  So  ist  beispielsweise  in  dem  Kapitel  über 
Verbrennung  auch  die  Rede  von  der  Natur  der  Flamme,  den  Zünd- 
hölzern, den  Kerzen  und  im  Anschlufs  hieran  von  den  Fetten  und 
Ölen,  dann  von  der  Leuchtgasfabrikation  und  ihren  Nebenprodukten; 
oder  in  dem  Artikel  über  Ernährung  nicht  blofs  von  den  Hauptbe- 
standteilen derselben,  sondern  auch  von  dem  Vorzüge  der  gemischten 
Kost,  von  Milch,  Butter,  Margarin,  dem  Zwecke  und  Werte  des 
Kochens,  dem  Brod  backen  u.  s.  w. 

Aus  diesen  kurzen  Angaben  möge  man  erkennen,  welch  reichen 
Inhalt  das  Buch  bietet.  Was  demselben  aber  einen  besonderen  Wert 
verleiht,  ist  einerseits  die  streng  wissenschaftliche  Erklärung  der  Vor- 
gänge, soweit  diese  in  einem  für  Laien  bestimmten  Werke  möglich 
ist,  dann  die  leicht  fäfsliche,  fast  möchte  man  sagen  unterhaltende 
Darstellung  des  an  sich  gewifs  oft  spröden  Stoffes  und  endlich  die 
zahlreichen  Schlufsfolgerungen,  die  aus  den  gewonnenen  Forsehungs- 
resultalen  sei  es  in  volkswirtschaftlicher,  sei  es  in  hygienischer  Beziehung 
gezogen  werden. 

Das  Buch  enthält  so  vieles,  was  auch  für  unsere  verehrten  Haus- 
frauen von  Interesse  ist,  dafs  es  in  jeder  Familie  vorhanden  sein  sollte; 
man  darf  es  wirklich  als  einen  Hausschatz  bezeichnen. 
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Hum  perl  F. , Leitfaden  der  Chemie  und  Mineralogie 
f flr  Gy  m n asien.  Mit  32  Figuren.  Berlin  1896.  Simion.  47  Seiten. 
Preis  0,60  M. 

Der  Inhalt  des  Büchleins  beschränkt  sich  auf  die  Darstellung 
der  allerwichtigsten  chemischen  Erscheinungen  sowie  auf  die  Be- 
schreibung einzelner  besonders  wichtiger  Mineralien.  Bei  den  chemi- 
schen Untersuchungen  bedient  sich  der  Verfasser  ausschliefslich  der 
induktiven  Methode.  Die  Form  der  Darstellung  ist  so  knapp  und 
populär  als  möglich  gehalten.  Von  den  dem  Schüler  bereits  bekannten 
Eigenschaften  der  einfachsten  Stoffe  ausgehend,  weist  Humpert  die  chemi- 
sche Analyse  derselben  nach  und  bespricht  ihr  Vorkommen  in  der  Natur 
sowie  ihre  Verwendung  im  praktischen  Leben.  Gelegentlich  der  Ana- 
lyse wird  auch  das  Wichtigste  aus  der  theoretischen  Chemie  behandelt; 
im  Anschlüsse  an  die  Beschreibung  der  wichtigsten  Mineralien  sind 
die  einfachsten  Krystallformen  erläutert.  Die  Figuren  sind  hübsch 
gezeichnet. 

Schülern,  welche  sich  mit  den  einschlägigen  Fundamentalbegriflen 
vertraut  machen  wollen,  kann  das  Büchlein  empfohlen  werden. 


Rosen feld  M. , Elementarunterricht  in  der  Chemie. 
Mit  53  Abbildungen,  Freiburg  1896.  Herder.  127  Seiten.  Preis  M.  1.60. 

Derselbe.  Experimentierbuch  für  den  Elementar- 
unterricht in  der  Chemie.  Mit  44  Abbildungen.  Im  gleichen 
Verlage.  40  Seiten.  Preis  M.  1 20. 

Das  Lehrbuch  hat  mit  den  besseren  Erscheinungen  der  modernen 
einschlägigen  Literatur  das  gemeinsam,  dafs  es  den  Schüler  nicht 
allzu  unvermittelt  in  eine  ganz  neue  Gedankenwelt  einführt,  sondern 
an  Thatsachen  anknüpfend,  die  demselben  bereits  bekannt  sind,  und 
mit  Hilfe  von  einfachen  Versuchen  ihm  allmählich  das  Wesen  der 
Chemie  und  ihre  Zeichensprache  klar  zu  machen  sucht.  Die  Grup- 
pierung des  Stoffes  ist  für  eine  Mittelschule  durchaus  geeignet.  In 
den  beiden  ersten  Abschnitten,  in  welchen  an  zahlreichen  Beispielen 
der  Begriff  der  Synthese  und  der  der  Analyse  dargelegt  werden,  ver- 
zichtet der  Verfasser  noch  vollständig  auf  den  Gebrauch  der  chemischen 
Formeln.  Die  Bedeutung  derselben  wird  später  dargelegt;  dann  erst 
geht  der  Verfasser  auf  die  Beschreibung  und  Darstellung  der  Salze 
ein.  Theoretische  Sätze  werden  gelegentlich  erläutert  und  erst  am 
Schlüsse  eingehender  behandelt.  Etwas  unvermittelt  ist  ein  Abschnitt 
über  Krystallographie  und  einer  über  die  wichtigsten  Mineralien  ein- 
geschoben. Sehr  geeignet  für  ein  Schulbuch  sind  die  „Rückblicke“, 
sowie  die  vielleicht  etwas  gar  zu  zahlreichen  Fragen.  Die  Darstellung 
ist  stellenweise  allzu  breit  und  zu  vortragsmäfsig.  Von  der  Mög- 
lichkeit, die  chemischen  Gleichungen  entweder  nach  Atom-  oder  nach 
Molekularformeln  auszusprechen,  wäre  wohl  an  dieser  Stelle  besser 
nicht  zu  sprechen. 
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Das  Experimentierbuch  ist  in  erster  Linie  für  den  Lehrer  bestimmt ; 
es  enthält  treffliche  praktische  Winke,  wie  man  mit  relativ  einfachen 
Mitteln  die  wichtigsten  chemischen  Versuche  in  der  Schule  ausführen 
kann,  darunter  manchen,  dessen  Idee  der  Verfasser  sicherlich  als  sein 
geistiges  Eigentum  beanspruchen  darf.  Dieses  Büchlein  dürfte  vielleicht 
auch  den  Physiklehrern  unserer  Gymnasien  willkommen  sein ; es  enthält 
einige  hübsche  Experimente  mittels  deren  man  den  Unterschied  zwischen 
Physik  und  Chemie  klar  machen  kann. 

List  Dr.  K.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Chemie.  6.  Auflage  bearbeitet  von  Dr.  O.  Hergt.  Heidelberg 
1896.  Winter.  183  Seiten. 

Dieselben.  Die  wichtigsten  organischen  Verbind- 
ungen. 4.  Auflage.  1896.  Im  gleichen  Verlage.  72  Seilen. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Leitfadens  zeigt  nicht,  wie  die 
Gesetze  der  Chemie  gefunden  werden,  sondern  bietet  vielmehr  eine 
Übersicht  über  unser  gegenwärtiges  Wissen  in  diesem  Gebiete.  Das 
Buch  ist  also  nicht  ein  Lehrbuch,  sondern  ein  Repetitorium  der  Chemie; 
letzterem  Zwecke  dient  es  nun  allerdings  aufs  beste;  denn  der  Stoff 
ist  äufserst  übersichtlich  gruppiert  und  in  streng  wissenschaftlicher 
Weise  behandelt.  Der  erste  Teil  enthält  ausführlicher  die  Lehren  der 
anorganischen,  der  zweite  das  Wesentlichste  aus  der  organischen 
Chemie.  Der  Zweck  des  Buches  rechtfertigt  die  Darstellung  nach  der 
älteren  dogmatischen  Methode.  Wertvoll  sind  die  geschickt  gestellten 
Wiederholungsfragen. 

Als  Lehrmittel  für  Gymnasien  oder  Realschulen  dürfte  sich  aber 
dieser  Leitfaden  kaum  eignen;  denn  abgesehen  davon,  dafs  sein  Inhalt 
über  die  Ziele  dieser  Schulen  weit  hinausgreift,  stellt  er  an  die  Urteils- 
fähigkeit und  die  Erfahrung  des  Lernenden  Anforderungen,  welchen 
die  Zöglinge  von  Mittelschulen  sicherlich  nicht  gewachsen  sind.  Für 
Studierende  der  Chemie  dagegen  ist  er  ein  treffliches  Nachschlagebuch. 


Büchner  G.  Lehrbuch  der  Chemie.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  für  das  Leben  Wissen  werten  für 
Gebildete  allerStände,  hauptsächlich  aber  fürSchulen, 
Lehrer  u.  s.  w.  1.  Teil.  Chemie  der  Nichtmetalle  und 
Metalle.  Mit  vielen  Abbildungen.  Regensburg  1897.  Nationale 
Verlagsanstalt.  500  Seiten  Gr.  8“.  Preis  M.  5.50. 

Das  vorliegende  Buch  steht  ohne  allen  Zweifel  über  dem  ge- 
wöhnlichen Niveau  der  Lehrbücher  der  Chemie.  Der  Verfasser  ist 
praktischer  Chemiker;  es  ist  also  natürlich,  dafs  der  Schwerpunkt 
seines  Werkes  auch  auf  der  praktischen  Seite  liegt;  die  Theorie  kommt 
aber  keineswegs  dabei  zu  kurz ; ja  sie  ist  vielleicht  gründlicher  und 
klarer  entwickelt  als  in  manchem  Lehrbuche  der  theoretischen  Chemie. 
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Zwar  hat  sich  der  Verfasser  an  die  altgewohnte  Methode  der  Behand- 
lung des  Lehrstoffes  gehalten,  indem  er  nach  einer  kurzen  Einführung 
und  einem  Abschnitte  über  allgemeine  und  physikalische  Chemie  in 
dem  speziellen  Teile  zunächst  das  Vorkommen  eines  jeden  Elementes, 
Darstellung.  Eigenschaften  und  Verbindungen  desselben  mit  anderen 
Elementen  bespricht,  dann  die  Anwendungen  der  behandelten  Ver- 
bindungen im  Gewerbe,  in  der  Industrie,  in  der  Medizin  und  im  ge- 
wöhnlichen Haushalte  darlegt ; aber  die  Art  und  Weise,  wie  er  den 
Lehrstoff  behandelt,  unterscheidet  sich  wesentlich  und  zwar  zum  Vor- 
teile des  Buches  von  der  sonst  gewohnten  Manier.  Ist  ja  das  Buch 
nicht  nur  in  der  Absicht  geschrieben,  weiteren  Kreisen  ein  bestimmtes 
Wissen  in  der  Chemie  zu  vermitteln  und  die  Verwertung  ihrer  Ent- 
deckungen im  praktischen  Leben  klar  zu  legen,  sondern  der  Verfasser 
will  auch  im  allgemeinen  bildend  auf  den  Leser  einwirken  dadurch, 
dafs  er  ihn  aneifert,  durch  gewissenhafte  Ergründung  des  Kausalnexus 
der  Erscheinungen  gegen  eine  seichte  und  vorurteilsvolle  Lebensan- 
schauung anzukämpfen  und  nach  Wahrheit  und  Erkenntnis  der  Dinge 
zu  forschen.  Interesse  erweckend  ist  der  allgemeine  Teil,  ungemein 
reichhaltig  der  spezielle;  er  gibt  eingehenden,  klaren  Aufschlufs  über 
das  Wesen  und  die  praktische  Verwertung  fast  aller  nur  einigermafsen 
wichtigen  chemischen  Verbindungen. 

Das  Buch  ist  fliefsend,  in  einem  wirklich  guten  Deutsch  geschrieben, 
der  ganze  Lehrstoff  in  einer  angenehm  zu  lesenden  Form  behan- 
delt. Der  Druck  ist  auffallend  grofs,  deutlich  und  übersichtlich.  Die 
Figuren  sind  schön  gezeichnet.  Ein  eingehendes,  alphabetisches  Sach- 
register erleichtert  das  Nachschlagen  einzelner  Artikel. 

Würzburg.  Zwerger. 

Albrecht  Dieterich,  Pulcinella.  Pompejanische  Wand- 
bilder und  römische  Satyrspiele.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1897.  X. 
307  S.  8U.  M.  8.-. 

Die  Anzeige  dieses  Buches  in  diesen  Blättern  hat  sich  erheblich 
verspätet.  Vielleicht  ist  sogar  der  Zeitpunkt  bereits  eingetreten,  wo 
man,  wie  Wilamowitz  in  Aussicht  stellte,  über  den  „Pulcinella“  mit 
schonendem  Schweigen  zur  Tagesordnung  übergegangen  ist.  Aber 
man  hat  jedenfalls  viel  davon  gesprochen,  denn  es  ist  das  Werk 
eines  geistreichen,  durch  hervorragende  Arbeiten  bekannten  Gelehrten, 
ein  Werk,  das  selbst  durch  seine  Gelehrsamkeit  vielfach  blendet.  Die 
Art,  in  der  es  geschrieben  ist,  bildet  schon  fast  eine  bestimmte  Stil- 
form der  neuesten  philologischen  Litteratur.  Aus  einer  wirklichen 
oder  vermeintlichen  Entdeckung  wird  ein  ganzes  Buch  herausgesponnen. 
Die  Fäden,  die  nach  allen  nur  erreichbaren  Punkten  gezogen  werden, 
sind  glitzernd  und  dauerhaft  wie  Spinnengewebe.  Alle  möglichen 
Fragen  werden  im  Vorbeigehen  mit  Scharfsinn  berührt,  wenn  auch 
sie  zu  lösen  „hier  natürlich  nicht  der  Ort  ist“.  Die  flotte,  temperament- 
volle Diktion  macht  das  Lesen  angenehm.  Nicht  zu  vergessen  ist  ein 
packender  (nicht  passender)  Titel.  Was  von  Dieterichs  Aufstellungen 


Digitized  by  Google 


Dieterich,  Pulcinella  (Borlenstciner). 


1C1 


als  wirkliches  Ergebnis  der  Wissenschaft  übrig  bleiben  wird,  haben 
bereils  berufenere  Rezensenten  auseinandergesetzt.  Hier  mufs  nur 
leider  wiederholt  werden,  dafs  es  sehr  wenig  ist. 

In  dem  Atrium  der  Gasa  del  Gentenario  zu  Pompeji  sind  drei 
Theaterbilder  erhalten,  welche  D.  auf  drei  Tafeln  nach  guten  Zeich- 
nungen wiedergegeben  hat.  Auf  dem  zweiten  derselben  soll  eine 
Gruppe  tragischer  Figuren  (junge  Frau  mit  zwei  Kindern)  vereinigt  sein 
mit  einer  komischen  in  weifsem  Gewand  und  mit  weifser  Mütze,  und  was 
das  Merkwürdigste  ist,  jene  unmaskiert,  diese  allein  mit  Maske.  Von 
diesem  Bilde  aus  konstruiert  D.  seine  Hypothese,  dafs  es  im  alten  Italien 
eine  dramatische  Gattung  gegeben  habe,  wo  eine  komische,  maskierte 
Figur  neben  lauter  tragischen,  unmaskierten  aufgetreten  sei.  Nun  hat  die 
sog.  junge  Frau  auf  dem  Bilde  sicher  doch  eine  Maske,  diese  braucht  auch 
nicht  notwendig  eine  tragische  zu  sein,  da  Jünglinge  und  Frauen  in 
der  Komödie  bekanntlich  keine  verzerrten  Masken  hatten  (vgl.  D. 
selbst  S.  49),  und  aufserdem  hat  es  sich  herausgestellt,  dafs  die  junge 
Frau  nach  richtiger  archäologischer  Interpretation  ein  Jüngling  ist. 

D.  sucht  aber,  indem  er  die  komischen  Figuren  durch  das  antike 
Drama  hindurch  verfolgt  und  dabei  sehr  hübsche  Exkurse  über  die 
Geschichte  der  Masken  und  Typen  macht,  in  der  Literatur  die  von 
ihm  postulierte  dramatische  Gattung  und  stellt  im  5.  Kap.  die  Hypothese 
auf,  dals  es  die  Atellane  mit  mythologischen  Stoffen  (welche  ver- 
schiedene Titel  und  Reste  bezeugen)  gewesen  sei.  Sie  habe  mit  dem 
griechischen  Satyrspiel  die  tragischen  Personen  und  den  Gtiarakter  als 
Nachspiel,  exodiutn,  gemein,  statt  der  Satyrn  und  des  Silen  trete  aus 
der  Atellane  die  eine  komische  Figur  des  Maecus  hinzu,  und  ihr  Name? 
— fabulae  satyricae.  Doktrinäre  römische  Literarhistoriker,  welche 
glaubten  die  Atellane  in  einen  gezwungenen  Vergleich  mit  dem  grie- 
chischen Satyrspiel  bringen  zu  müssen,  tragen  die  Mitschuld  an  dieser 
Hypothese.  Bewiesen  ist  sie  durch  die  gewagten  Kombinationen,  die 
von  dem  Verf.  als  sichere  Schlüsse  hingestellt  werden,  nicht.  Dafs 
zur  Zeit  des  Cicero  und  Iloraz  verunglückte  Versuche  gemacht  wurden, 
das  echte  griechische  Satyrdrama  nach  Rom  zu  verpflanzen,  entscheidet 
für  D.’s  fabulae  satyricae  gar  nichts.  So  ziemlich  die  einzigen 
literarischen  Beweise  sind  die  Strohkeule,  von  der  in  einem  Fragment 
des  Novius  („Phoenissae")  die  Rede  ist,  und  dafs  in  einem  „Maccus“ 
des  Ponipouius  Diomedes  angeredet  wird.  Auch  mit  dem  bildlichen 
Material  hat  der  Verf.  kein  Glück.  Seine  Schlüsse  aus  dem  zweiten 
der  pompejanischen  Bilder,  dem  Ausgangspunkt  der  Irrfahrten  durch 
die  Trümmerfelder  literarischer  Überlieferung,  waren  haltlos,  und  wo 
er  sonst  Atellanenszenen  abgebildet  zu  finden  glaubt,  da  sind  es  keine 
mythologischen,  und  wo  er  unmaskierte  Personen  neben  maskierten 
entdecken  möchte,  da  sind  sie  maskiert  — vorausgesetzt,  dafs  man 
nicht  blofs  verzerrte  Masken  als  solche  anerkennt  und  sich  auch  fragt, 
ob  nicht  der  Künstler  die  Wiedergabe  der  Maske  vernachlässigt  haben 
könnte!  (Vgl.  Abbildungen  S.  138  und  139,  letztere  = Baumeister  909.) 
Und  als  „festes  Beweisstück“  einer  besonderen  Art  von  Dramen  bleibt 
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schliefslich  (S.  193)  die  mehrfach  besprochene  Gruppe  aus  einem  Fries 
der  Casa  del  Centenario  (Abb.  S.  1)  — zwei  maskierte  Figuren! 

Die  Wahrheit  ist,  dafs  es  mythologische  Atellanen  gegeben  hat, 
wie  es  mythologische  Phlyakenpossen  gab  (denn  diese,  nicht  das 
Satyrspiel,  haben  die  Atellane  beeinflufst).  Es  waren  Travestien  in 
den  Formen  der  Atellane,  d.  h.  mit  deren  ständigen  Typen,  nament- 
lich dem  Maccus.  Sie  wurden  wie  die  Atellanen  überhaupt  vielfach 
als  exodia  gegeben.  Alle  Figuren  trugen  Masken. 

Der  wertvollste  Teil  des  Buches  dürften  die  Kapp.  8-10  sein. 
Das  8.  enthält  weitere  Untersuchungen  über  das  Kostüm  der  lustigen 
Figuren  (weifser  Rock,  spitzer  Hut),  das  9.  u.  a.  eine  in  methodischer 
Hinsicht  anziehende  Erörterung  über  den  Ursprung  von  Theaterbildern 
(aus  Votivbildern  und  Buchilluslrationen).  Ein  Theaterbild  entsteht, 
wenn  es  auch  kein  Votivbild  ist,  immer  im  Hinblick  auf  eine  wirk- 
liche Auflührung.  Auch  die  pompejanischen  Theaterbilder  hatten  für 
den  Besteller  nur  einen  Wert,  wenn  sie  auf  zeitgenössische  Aufführungen 
zurückgingen.  Daher  möchte  man  trotz  der  künstlerischen  Qualität 
der  Bilder  geneigt  sein,  sie  mit  D.  auf  das  italische  Drama  zu  be- 
ziehen. — Im  10.  Kap.  endlich  stellt  der  Verf.  vieles  Interessante  über 
die  neuere  Form  der  unteritalischen  lustigen  Figur,  den  Pulcinella, 
zusammen.  Auch  hier  zeigt  er  weit  über  das  Gebiet  seiner  philo- 
logischen Untersuchung  hinaus  eine  brillante  Belesenheit.  Trotzdem 
bleibt  der  geschichtliche  Zusammenhang  zwischen  dem  Pulcinella  und 
dem  Maccus,  d.  h.  das  Einzige,  was  zu  beweisen  gewesen  wäre,  ebenso 
eine  Hypothese,  wie  die  Entdeckung  einer  neuen  römischen  Dramen- 
gattung eine  Karnevalsphantasie  war. 

München.  Ernst  Bodensteiner 

Freeman,  A.  Edward,  Geschichte  Siziliens.  Deutsche 
Ausgabe  von  Bernhard  Lupus.  2.  Band.  Von  den  ersten  Zeiten  der 
griechischen  Kolonieen  bis  zu  dem  Anfang  der  athenischen  Einmischung. 
Mit  vier  Karten.  XIV  u.  546  S.  gr.  8.  geh.  M 20.  Leipzig,  Teubner  1897. 

Der  erste  Band  der  deutschen  Bearbeitung  des  grofsen  Freeman- 
schen Werkes  war  1895  erschienen  und  ist  in  diesen  Blättern  Jahrg.  31 
(1895)  S.  733  ff.  eingehender  besprochen  worden,  bei  welcher  Gelegen- 
heit auch  auf  die  Anlage  und  den  Umfang  der  Freemanschen  Geschichte 
Siziliens  überhaupt  hingewiesen  wurde.  Jener  1.  Band  behandelte  die 
Vor-  und  Urgeschichte  der  Insel  bis  herab  auf  die  Kolonisation  der 
Griechen.  Der  etwa  l 1 s Jahre  später  erschienene  2.  Bd.  hat  die  Ge- 
schichte Siziliens  von  der  Gründung  von  Syrakus  bis  zur  Einmischung 
Athens  in  die  sizilischen  Angelegenheiten,  also  einen  Zeitraum  von 
ungefähr  3 Jahrhunderten  zum  Gegenstände.  Diesem  grofsen  Zeit- 
räume sind  3 Kapitel  gewidmet:  Kap.  V.  Das  1.  Zeitalter  der  sizilischen 
Griechen  (735  — 480  v.  Chr.)  mit  folgenden  Unterabteilungen:  § 1 
Syrakus  I.is  zum  Beginne  der  Deinomenidendynastie  (734—495  v.  Chr.), 
worin  insbesondere  das  Vorrücken  von  Syrakus  zu  Lande,  längs  der 
Ostküste  und  nach  der  Südküste  geschildert  wird,  d.  h.  die  Gründung 
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von  Akrai,  Kasmenai  und  Kamarina,  die  Sonderstellung  und  Vernich- 
tung des  letzteren  und  die  allmähliche  Erweiterung  der  Stadt  Syrakus. 
§ 2 behandelt  S.  42  - 87  Das  erste  Zeitalter  der  Tyrannis  608  — 505 
v.  Chr.  d.  h.  Panaitios  von  Leontinoi  (608),  Phalaris  von  Akragas 
(570  — 554)  und  besonders  die  Geschichte  des  Dorieus  und  seines  Ver- 
suches, am  Eryx  eine  Kolonie  zu  gründen,  werden  ausführlich  be- 
sprochen. Die  Darstellung  der  Unternehmung  des  Dorieus  gibt  zu- 
gleich eine  glänzende  Probe  der  Schilderungskunst  Freemans,  welche 
Lupus  in  der  deutschen  Bearbeitung  mit  Glück  nachzuahmen  bemüht 
war.  § 3 erzählt  die  Anfänge  des  Herrschergeschlechtes  der  Deino- 
meniden  504  — 480  v.  Chr.  und  gipfelt  natürlich  in  der  Schilderung 
der  Anfänge  Gelons  und  seiner  Regierung  in  Gela  (491 — 485)  und  der 
Bezwingung  von  Syrakus  durcH  ihn  485;  besonders  wird  Gelon  als 
der  Begründer  des  erweiterten  Syrakus  behandelt;  in  ähnlicher  Weise 
berichtet  § 4 Die  Emmenidendynastie  in  Akragas  (488  — 172)  von  dem 
Aufstieg  Therons  zur  Tyrannis,  während  § 5 in  Kürze  Dichtkunst  und 
Philosophie  der  älteren  Zeit  in  Sizilien  behandelt.  Das  VI.  Kapitel 
hat  zum  Gegenstände  die  ersten  Kriege  mit  Karthago  und  Etrurien 
480—472.  Hier  entfaltet  sich  Freemans  Kunst  der  Darstellung  zu 
besonderem  Glanze  in  § 1 Der  Karthagereinfall  und  Gelons  Tod 
(480  — 478),  wo  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der  Schlacht  bei 
Himera  in  vorzüglicher  Weise  dargethan  und  Gelon,  der  Befreier,  mit 
besonderer  Liebe  charakterisiert  wird.  § 2.  Die  Bauwerke  Therons 
in  Akragas  (4*0  — 472)  gibt  einen  Überblick  über  die  reiche  Thätig- 
keit,  welche  Theron  nach  jener  Schlacht  und  mit  der  Beute  aus  der- 
selben in  Akragas  entfaltete  (Grofse  Mauer,  Wasserleitung,  Beginn  der 
Tempelbauten).  Die  Regierung  Hierons  (478—467)  wird  in  § 3 ge- 
schildert; diese  bedeutet  gegenüber  der  seines  Bruders  Gelon  ein  Herab- 
steigen; nur  als  Verteidiger  der  Freiheit  von  Griechisch-Italien  durch 
den  Sieg  von  Kyine  ist  er  jenem  ebenbürtig.  § 4 behandelt  Hierons 
Verhältnis  zur  Literatur  und  Philosophie.  Simonides  und  sein  Neffe 
Bakchylides,  Pindar  und  Aischylos,  Epieharmos  und  einige  andere 
komische  Dichter  werden  uns  in  ihren  Beziehungen  zu  Hieron  vor- 
geführt. Das  Wenige,  was  hier  noch  über  Bakchylides  beigebracht 
werden  kann,  läfst  uns  die  inzwischen  erfolgte  Auffindung  ganzer  Ge- 
dichte desselben  in  dem  ägyptischen  Papyrus  erst  nach  dem  vollen 
Werte  schätzen.  — Verhältnismäfsig  am  wenigsten  inhaltreich  ist  das 
VII.  Kapitel,  welches  die  Zeit  des  freien  und  unabhängigen  Sizilien 
(472—433)  in  4 Abschnitten  behandelt:  § l Der  Sturz  der  Tyrannen 
(472—466)  d.  h.  der  Deinomenidendynastie  in  Syrakus  und  der  Einme- 
niden  in  Akragas;  § 2 Die  Freistaaten  nach  dem  Sturze  der  Tyrannen 
466  — 433,  darin  Ausführlicheres  über  Empedokles  von  Akragas;  §3 
Das  Unternehmen  des  Sikelerkönigs  Ducetius  (459—440),  dem  Free- 
man eine  besonders  eingehende  und  liebevolle  Darstellung  gewidmet 
hat;  § 4 Die  Sikeliotenslädtc  im  5.  Jahrh.  vor  Christus;  hier  wird 
namentlich  die  einzigartige  Blüte  von  Städten  wie  Akragas  und  Seli- 
nunt  hervorgehoben,  die  in  den  gewaltigen  Tempelbauten  einen  be- 
redten Ausdruck  findet. 
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An  die  zusammenhängende  Darstellung  reihen  sich  S.  376—528 
nicht  weniger  als  35  Exkurse  von  verschiedenem  Umfange,  auf  die 
wir  hier  im  einzelnen  nicht  eingehen  können.  Sie  sind  dazu  bestimmt, 
strittige  Fragen  z.  B.  über  die  Schlacht  bei  Himera,  über  Pindars 
Oden  an  Hieran  etc.  in  breiterer  Darstellung  zu  erörtern.  Nur  soviel 
sei  hervorgehoben,  dafs  Freeman  hier  wie  in  der  zusammenhängenden 
Erzählung  Weite  des  Blickes,  welche  sich  besonders  in  schlagenden 
Vergleichen  mit  anderen  Epochen,  Ereignissen  und  Persönlichkeiten 
der  alten  Geschichte  sowohl  als  der  Geschichte  seines  Heimatlandes 
England  äufsert,  mit  einer  wirklich  anerkennenswerten  Beherrschung 
der  antiken  Quellen,  selbst  der  entlegensten,  verbindet.  Hier  möchte 
ich  nur  einen  Punkt  berühren,  der  mich  persönlich  lebhaft  interessiert. 
Bekanntlich  enthält  die  Stralegemensammlung  Polyäns  eine  ganze  Reihe 
von  Stücken,  welche  sich  auf  die  sizilische  Geschichte  beziehen,  zum 
Teil  wertvollen,  jetzt  verlorenen  Historikern  entnommen.  Besonders 
für  die  Zeit,  welche  der  vorliegende  Band  von  Freemans  Geschichte 
umfafst,  kommen  viele  davon  in  Betracht  und  Freeman  hat  auch  nicht 
versäumt,  sie  heranzuziehen.  Nun  habe  ich  seiner  Zeit  in  meinem 
Buche  „Über  die  Quellen  und  den  Wert  der  Strategemensammlung 
Polyäns“  (1885)  in  einem  eigenen  Kapitel  S.  484—521  ausführlich 
„über  die  Quellen  und  den  Wort  der  sizilischen  Geschichten  Polyäns“ 
gehandelt,  freilich  ohne  die  betreffenden  Örtlichkeiten  aus  Autopsie  zu 
kennen.  Trotzdem  treffen  meine  und  Freemans  Ergebnisse  in  vielen 
Punkten  zusammen,  in  anderen  freilich  weichen  sie  ab.  Ich  glaube, 
ohne  unbescheiden  zu  sein,  darf  ich  sagen,  dafs  es  an  mehreren  Stellen 
von  Vorteil  für  die  deutsche  Bearbeitung  gewesen  wäre,  wenn  Lupus 
jenes  Kapitel  meiner  Untersuchungen  hätte  berücksichtigen  wollen. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


Josef  Fuchs,  Hannibals  Alpenübergang.  Ein  Studien- 
und  Reiseergebnis.  Wien  (C.  Konegen)  1897.  152  S. 

Während  die  meisten  Arbeiten  einen  unlösbaren  Widerspruch 
in  den  Angaben  der  beiden  Hauptquellen  finden,  sucht  Fuchs  ähnlich 
wie  in  seiner  früheren  Schrift  (Der  zweite  pun.  Krieg  und  seine  Quellen 
Livius  und  Polybios:  Die  Jahre  219  und  218  mit  Aussehlufs  des 
Alpen  Übergangs.  Wiener  Neustadt  1S94)  auch  in  der  vorliegenden 
Monographie  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  der  leider  so  allgemein 
gehaltene  Bericht  des  Polybios  ungezwungen  mit  der  ausführlichen 
Darstellung  des  römischen  Geschichtsschreibers  in  Einklang  zu  bringen 
sei,  womit  sich  der  Übergang  über  den  Mont  Genevre  ergebe.  Nach 
Livius  zog  Hannibal  nach  dem  Rhoneübergange  4 Tage  lang  strom- 
aufwärts bis  an  (ad)  die  „Insel",  das  Land  zwischen  Rhone  und 
Isere,  worauf  er  seinen  Weg  „nicht  gerade  aus,  sondern  links  in  das 
Land  der  Tricastiner“  nahm ; von  hier  zog  er  „am  Saume  des  Ge- 
bietes der  Voconticr  zu  den  Tricoriern,  ohne  dafs  ihm  der  Weg  Schwierig- 
keilen bereitet  hätte,  bis  er  zur  Druenlia  gelangte."  Da  er  in  Italien 
zuerst  bei  den  Taurinern  anlangte,  ergibt  sich  ungezwungen  als  Marsch- 
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route  der  Weg  durch  die  Thäler  der  Isere  (bis  Grenoble),  des  Drac, 
der  oberen  Durance  und  nach  Überschreitung  des  M.  Gen&vre  der 
Dora  Riparia  bis  Turin.  Nach  der  herkömmlichen  Interpretation  des 
Polybios  aber  wäre  Hannibal  auf  die  Insel  übergesetzt  und  hätte  von 
da  seinen  Marsch  „flufsaufwärts“  über  die  fruchtbare  Ebene  des  Allo- 
brogerlandes  genommen.  Da  nun  der  Schrillsteller  im  folgenden  von 
jeder  geographischen  Angabe  absieht,  ist  natürlich  dem  freien  Spiele 
der  Phantasie  weiter  Spielraum  gegönnt ; entsprechend  dem  Zug  nach 
Norden,  den  der  Marsch  durch  das  Allobrogerland  bedingt,  wird  dann 
in  der  Regel  einer  der  nördlichen  Pässe  (Kl.  Bernhard,  Mont  Cenis) 
angenommen.  Der  Abstieg  erfolgt  nach  Polybios  ins  Land  der  Insubrer, 
doch  findet  auch  bei  ihm  der  erste  Vortofs  gegen  Turin  statt. 

Wie  Polybios  selbst,  „le  doyen  des  touristes,“  das  Bedürfnis 
fühlte,  „yv vöaewg  evtxa  xai  iieas“  die  Stätte  des  gewaltigen  Ereignisses 
zu  beschauen  (III,  48,  12)  „und  daraus  Mut  und  Zuversicht  für  seine 
Darstellung  schöpfte“,  wie  im  vorigen  Jahrhundert  der  schottische 
General  Melville,  am  Beginne  des  unsrigen  die  Engländer  Gramer  und 
Wickham,  und  seit  der  Zeit  eine  stattliche  Reihe  besonders  französischer 
Historiker  und  Offiziere  sich  an  Ort  und  Stelle  Aufschlufs  erholten, 
so  hat  auch  Verf.  die  Ferienmonate  1895  und  1896  dazu  benützt,  um 
mit  Hilfe  des  Fahrrades  sämtliche  irgendwie  in  Frage  kommende 
Pässe  von  den  Seealpen  an  bis  zum  Kl.  Bernhard  zu  besuchen.  Die 
allenthalben  auf  Autopsie  beruhenden  Beobachtungen  verleihen  seiner 
Darstellung  den  Reiz  der  Unmittelbarkeit  und  den  Anspruch  auf  die 
gröfste  Glaubwürdigkeit;  überall  treten  taktisch-strategische  Erwägungen 
in  den  Vordergrund,  ohne  dafs  den  Angaben  der  alten  Schriftsteller 
irgendwo  Gewalt  angethan  würde. 

An  eine  frisch  geschriebene  Einleitung,  in  der  wir  nur  manche 
allzukühne  Neubildungen  vermieden  sehen  möchten  („Elefanterie“  S 2, 
„Hannibal  reifst  das  Unmögliche  an  die  Scheide  des  Erreichbaren“ 
S.  8,  Mommsens  mächtige  „Patronanz“  S.  10  u.  a.)  schliefst  sich  im 
ersten  und  ausführlichsten  Kapitel  eine  Darstellung  der  Ereignisse  an 
der  Insel  nach  Polybios.  Von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist  die  richtige 
Erklärung  der  Präpositionalausdrücke  (Tiogevöfitvof)  mf  im  nie  niyyaf 
(III,  39.  9),  (muovfievof  i >] v nofteiav)  iof  elf  ti)v  (itooycuav  EvQomry; 
(47,1),  i]xe  nftnf  Ti])'  xaXovfitvrjV  Nijaov  (49,5).  Da  die  bisherigen  Er- 
klärungsversuche des  ü>f  vor  Präp  bei  Polybios  einander  teilweise 
widersprechen,  scheut  Verf.  die  Mühe  nicht,  aus  den  5 ersten  Büchern 
eine  genaue  Zusammenstellung  und  Erklärung  des  lokalen  Gebrauchs 
von  elf,  im  und  nqöf  allein  und  mit  »5«  zu  geben  (S.  21  - 48):  o5c  elf, 
utf  ini,  iof  riQof  sind  demnach  den  einfachen  Präpositionen  nicht  fast 
oder  völlig  gleich  (Krebs),  noch  bezeichnen  sie,  in  den  meisten  Fällen 
pleonastisch,  nur  die  ungefähre  (Hultsch)  oder  die  vorgestellte  (Büttner- 
Wobst)  Richtung,  sondern  sie  geben,  wie  an  einer  Reihe  von  Beispielen 
nachgewiesen  wird,  schlechtweg  die  Richtung  an  ohne  jede  Rücksicht 
auf  das  Ziel.  So  bedeutet  die  erste  Stelle  nach  Fuchs  „den  Weg  einschlagend 
in  der  Richtung  der  Quelle  (ohne  dauernde  Verpflichtung  für  die 
Rhone).“  Der  zweite  Ausdruck  heifst  „landeinwärts“  wodurch  die 
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Leser  vor  der  irrigen  Anschauung  bewahrt  bleiben  sollen,  als  folge 
Hannibal  wie  bisher  dem  Zuge  der  Küste  durch  das  Thal  der  unteren 
Durance. 

Der  karthagische  Feldherr  gelangte  also  (49,5)  hqoc  rrjv  iXijoov , 
was  mit  scharfer  Unterscheidung  von  eie  t.  N.  nur  „an  d.  J.“  heifsen 
kann.  Nirgends  steht,  dafs  er  nun  die  Isere  überschritten  habe  und 
auf  der  Insel  eingerückt  sei , wie  nach  Gramer  und  Wickham  die 
Autoritäten  Niebuhr  und  Mommsen  annehmen,  nach  dessen  Ansicht 
„durch  die  musterhaft  geführten  Untersuchungen  der  Herrn  C.  und 
W.  die  vielbestrittenen  topographischen  Fragen  ...  im  wesentlichen 
als  gelöst  gelten  können.“  Mit  der  hier  gegebenen  Erklärung  steht  der 
Ausdruck  xatalaßwv  iv  tu’rij  (49,8)  nicht  im  Widerspruch,  da  xata- 
htftßdvsiv  nicht  nur  von  der  eigenen  sinnlichen  Wahrnehmung  steht, 
sondern  vom  Autor  wiederholt  zur  Bezeichnung  aller  Beobachtungen 
gebraucht  wird,  die  der  Feldherr  durch  die  von  ihm  hiezu  ausge- 
sandten Organe,  also  durch  die  Beiterei  oder  die  Kundschafter,  macht. 
Ebenso  wenig  beweist  die  Wahl  der  Ausdrücke  STrtHTtäiyai  (herbei  - 
rufen)  und  ovvemTiitea&cu  (jemands  Partei  ergreifen)  oder  mvexßa'/Mv 
die  Notwendigkeit  des  Übersetzens  auf  die  Insel;  letzteres  deutet  aller- 
dings Ausübung  eines  Zwanges  an.  doch  genügt  schon  die  Androhung 
von  Gewaltmafsregeln  und  die  Unterwerfung  unter  den  Schiedsspruch 
aus  Furcht  vordem  thätlichen  Eingreifen  des  übermächtigen  Ankömmlings. 

Der  positiven  Beweisführung  folgt  S.  6*>— -86  die  Zurückweisung 
der  Ansicht,  unter  dem  ersten  Hindernisse  sei  die  Überschreitung  des 
Mont  du  Chat  (nördlich  von  Chambery)  zu  verstehen.  Abgesehen 
davon,  dafs  die  Deutung  des  Ausdrucks  tkiq  avrov  röv  notaunv  (39,9)  auf 
die  Rhone  grofse  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  es  wenig  wahrscheinlich, 
dafs  H.  sich  vom  Thalweg  der  Isere  entfernte,  um  später  über  einen 
Gebirgsrücken  zu  ihr  zurückzukehren,  und  unverständlich  bliebe,  wes- 
halb II.  beim  Marsche  durch  die  Ebenen  der  Insel  der  Rückendeckung 
des  von  ihm  begünstigten  Allobrogerfürsten  bedurft  hätte,  auf  welche 
Polybios  so  grofses  Gewicht  legt  (49,13).  Von  höchstem  Werte  hin- 
gegen mufste,  wie  Fuchs  treffend  bemerkt,  diese  Deckung  in  dem 
engen,  von  bewaldeten  Höhen  eingeschlossenen  Thale  der  Isere  sein, 
wo  der  Zusammenhang  der  Truppe  durch  die  Bodengestaltung  zerrissen 
und  der  Feldherr  ebenso  am  Überblicke  des  Ganzen  wie  an  der 
freien  Entfaltung  seiner  Übermacht  gehindert  war. 

So  war  das  Heer  im  Kessel  von  Grenoble  angelangt,  wo  sich 
eine  doppelte  Fortsetzung  des  Weges  bot,  entweder  weiter  aufwärts 
im  Isürethale,  was  dann  wieder  den  Übergang  über  einen  der  nörd- 
lichen Pässe  bedingt,  oder  mit  Ausbiegung  zunächst  nach  Süden  in 
der  Linie  des  Drac,  worauf  nach  Überschreitung  eines  niedrigen  Sattels 
die  obere  Durance  erreicht  und  sodann  die  Pafshöhe  des  Genevre  ge- 
wonnen wird. 

Verf.  bemüht  sich  nun  S.  88  ff.  unter  eingehender  Berück- 
sichtigung der  topographischen  Verhältnisse  den  Nachweis  zu  liefern, 
dafs  jener  Weg  im  Thale  der  Isere  weder  der  polybianischen  Schilderung 
noch  den  überlieferten  Entfernungen  entspricht.  Nirgends  finden  sich 
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auf  dieser  Strecke  Stellen,  welche  als  Schauplatz  der  beiden  Kämpfe 
mit  den  Alpenvölkern  gelten  könnten;  das  erste  Hindernis  (III,  50  f.) 
nahe  dem  Punkte  des  ersten  Aufstieges  erheischt  „ein  steil  ansteigendes 
Gebirgsdefile , dessen  Höhe  dem  vorrüekenden  Feinde  von  weitem 
sichtbar  ist,  aber  keine  Umgehung  gestattet,“  während  das  zweite 
Hindernis  in  der  Nähe  des  eigentlichen  Passes  in  einer  Schlucht  be- 
stehen mufs,  welche  das  Heer  zu  passieren  hat.  Ist  es  aber  nicht 
möglich,  den  Bericht  des  Geschichtsschreibers  dem  topographischen  Be- 
funde anzupassen,  so  führt  dies  von  selbst  dazu,  die  südliche  Strafse 
längs  des  Drac  anzunehmen,  auf  die  auch  die  namentliche  Erwähnung 
jener  drei  Alpenvölker  bei  Livius  deutet. 

Während  so  der  zweite  Abschnitt  des  Buches  dem  Nachweise 
dient,  dafs  dieses  Thal  des  Drac  mit  dem  bequemen  Übergange  über 
eine  leicht  zu  passierende  Wasserscheide  die  natürliche  und  direkte 
Verbindung  zwischen  der  mittleren  Isere  und  der  oberen  Durance 
bildet,  schildert  das  Schlufskapitel  (S  113 — 152)  den  eigentlichen  Alpen- 
übergang. Den  ersten  Kampf  mit  den  Eingeborenen  läfst  Verf.  in  der 
Thalsperre  bei  Savines  stattfinden,  wo  ein  langer  Felsenriegel  vom 
Fufse  der  rechten  Thalwand  weithin  sichtbar  etwa  20  m senkrecht 
zum  Flusse  und  zur  Thalsohle  niederstürzt;  auf  beiden  Seiten  ist  der 
höchste  Punkt  nur  durch  einen  langen,  schmalen  Hohlweg  zu  erreichen. 
Die  Stelle  des  zweiten  Kampfes  findet  Fuchs  nahe  der  Pafshöhe  bei 
Brian^on,  wo  auch  der  vielbesprochene  „weifse  Felsen“  des  Polybios 
zu  suchen  ist;  den  Weg  schliefsen  auf  der  einen  Seite  die  unzugäng- 
lichen Wände  des  Gol  de  Toulouse  ab,  während  auf  der  anderen  Seite 
die  Ufer  der  Durance  in  eine  Tiefe  von  50  m senkrecht  abstiirzen. 

Die  Pafshöhe  des  Mont  Genevre  (1854  m)  mit  dem  ärmlichen 
Dorfe  gleichen  Namens  trägt  Wiesen  und  Felder  und  bietet  reichliches 
Wasser,  ist  also  viel  wirtlicher  als  die  weit  rauheren  nördlichen  Pässe. 
In  zwei  Stufen  fällt  das  Gebirg  zur  Ebene  ab.  Die  erste  Thalsenkung 
befindet  sich  zwischen  Cesanne  und  Salbertrand.  Hier,  im  Thale  der 
Dora  Riparia,  ist  der  Boden,  auf  welchem  sich  das  denkwürdige  Er- 
eignis abspielt,  das  Livius  35,4—38  ausführlich  erzählt.  Auch  hier 
ist  Verf.  bestrebt,  die  livianische  Darstellung  durch  taktische  Erörte- 
rungen und  genaue  Interpretation  mit  der  Erzählung  des  Polybios  in 
Kap.  54  und  55  in  Einklang  zu  bringen.  Der  Umstand,  dafs  nach 
dem  übereinstimmenden  Berichte  der  Quellen  das  Fufsvolk  an  einem 
Tage  die  gefährliche  Stelle  passierte,  wird  ebenfalls  als  ein  Beweis 
der  Berechtigung  des  M.  Genevre  gedeutet,  da  dies  weder  am  Kl.  Bern- 
hard noch  am  Mont  Cenis  wegen  der  räumlichen  Entfernung  des  Ab- 
sturzes vom  Passe  möglich  gewesen  wäre. 

Am  Felsmassiv  des  Chaberton,  der  zur  linken  in  einer  Höhe  von 
3150  m aufsteigt,  war  eine  Strecke  des  Pfades  durch  eine  Bergrutsch- 
ung abgeslürzt,  eine  Deformation,  welche  wegen  der  jähen  Senkung 
des  Bergweges  gewaltigen  Umfang  annehmen  mufste.  Mit  Fug  und 
Recht  behauptet  Fuchs  gegen  die  gewöhnliche  Annahme,  dafs  das 
Ereignis  erst  unmittelbar  vor  dem  Durchmärsche  Hannibals  und  der 
Reiterei  erfolgt  sei,  nachdem  das  Fufsvolk  die  abschüssige  Stelle  schon 
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glücklich  passiert  hatte ; denn  geradezu  widersinnig  wäre  die  Annahme, 
dafs  ein  Feldherr  wie  H.  die  allergewöhnlichste  Vorsichtsmaferegel  der 
Rekognoszierung  unterlassen  hätte,  wie  auch  das  Erstaunen  Hannihals 
über  die  Störung  unbegreiflich  wäre,  da  er  doch  von  den  Führern 
des  vorausmarschierenden  Fufsvolkes  Meldung  empfangen  hätte.  Es 
ist  anzunehmen,  dafs  diese  zu  allen  Zeiten  Bergrutschungen  ausgesetzte 
Stelle,  die  Napoleon  I.  durch  die  Anlage  einer  neuen  Kunststrafse 
hoch  oben  an  der  Wand  des  Chaberton  umging,  den  Tritten  von 
20000  Mann  und  dem  Drucke  des  reichlich  gefallenen  Neuschnees 
nachgab.  Hannibal  unternahm  zuerst  den  Versuch,  die  Unfallstelle  zu 
umgehen,  und  stieg  deshalb  zunächst  wieder  zu  höheren  Punkten  auf; 
hier  traf  er  nach  der  Vermutung  des  Verf.  in  einer  Schlucht  alten, 
festgefrorenen  Schnee  an,  ohne  dafs  an  einen  Gletscher  zu  denken  wäre. 

Da  der  Versuch  der  Umgehung  mifsglückte,  bezog  H.,  bis  die 
Herstellung  der  Absturzstelle  vollendet  war,  ein  Lager  bei  Clavieres 
und  liefs  zu  diesem  Zwecke  die  Schneemassen  entfernen.  Während 
Polybios  über  diese  Ausbesserung  rasch  hinweggeht  (e’Jwxodo/tft  /ieiä 
Tto?JSji  r(daiTtcoQtac  55,  6),  gibt  Livius  eine  ausführliche  Schilderung 
des  Vorganges,  wonach  das  Gestein  zuerst  durch  Erhitzung  (das 
„Feuersetzen“,  wie  es  nach  Fuchs  von  den  alten  Spaniern  und  den 
Karthagern,  in  Norwegen  und  Ungarn  und  bei  Goslar  geübt  wurde) 
und  durch  Überschütten  mit  Essig  (hier  konnte  man  auf  eine  kurze 
Abhandlung  von  Berthelot,  de  l’emploi  du  vinaigre  dans  le  passage 
des  Alpes  par  Annibal,  J.  Sav.  1889,  Avril  244— 218  hinweisen) 
brüchig  gemacht  und  sodann  mit  eisernen  Instrumenten  bearbeitet 
wurde.  So  führte  H.  den  Weg  im  Zickzack  bis  zum  Boden  der  zur 
rechten  gähnenden  Schlucht,  wo  heutzutage  nach  Fuchs’  Angabe  noch 
ein  Weg  sichtbar  ist.  Der  Anhang  gibt  eine  Zeichnung  der  denk- 
würdigen Stelle:  leider  gestatteten  die  Soldaten  des  nahen  Sperrforts 
dem  Verfasser  in  beiden  Jahren  nur  ganz  kurzen  Aufenthalt.  Es  folgt 
nun  »)  TTttfMQtia,  die  vom  polybianischen  Berichte  geforderte  mittlere 
Zone  des  Abstiegs,  wie  sie  keiner  der  anderen  Pässe  in  so  scharfer 
Abstufung  aufweist.  — Die  letzten  Erörterungen  des  Buches  behandeln 
die  Dauer  des  Überganges,  die  militärische  Bedeutung  einer  Aktion  vor 
Turin  und  eine  Erklärung  der  wichtigen  Strabostelle  IV,  208.  Aufeer 
der  oben  erwähnten  Zeichnung  ist  dem  Buche  eine  sehr  schöne  Karte 
mit  genauer  Terrainzeichnung  und  ein  Übersichtskärtchen  des  Gebietes 
um  den  Genevre  beigegeben. 

Wie  wir  hieraus  ersehen,  hat  der  Verf.,  den  seine  taktischen 
Kenntnisse  zur  Führung  so  schwieriger  Untersuchungen  besonders 
geeignet  erscheinen  lassen,  an  der  Hand  reichen,  durch  persönliche  An- 
schauung gewonnenen  Materials  und  wohlvertraut  mit  den  Quellen, 
die  Mont  Genevre-Theorie  durch  eine  Reihe  neuer  Gründe  gefördert. 
Überzeugend  ist  der  Nachweis,  dafs  Hannibal,  ohne  auf  die  „Insel“ 
überzusetzen,  im  Thale  der  Isere  (die  er  vielleicht  irriger  Weise  für 
den  Oberlauf  der  Rhone  hielt?)  fort  zog,  so  dafs  in  diesem  wesentlichen 
Punkte  Übereinstimmung  der  beiden  Geschichtsschreiber  erzielt  ist. 

Allem  Anschein  nach  halten  nur  noch  wenige  Forscher  an  dem 
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schwierigen  Übergang  über  den  unwirtlichen  Bernhard  fest,  eine  An- 
sicht, welche,  nach  Gramer  und  Wickhams  Vorgang  durch  Niebuhrs 
und  Mommsens  gewichtige  Empfehlung  zu  grofsem  Ansehen  gelangt, 
noch  1889  durch  Hesselbarth  (Untersuchungen  zur  dritten  Dekade  des 
Livius)  Unterstützung  fand.  Dagegen  hat  neben  der  Mont  Genevre- 
Hypothese,  als  deren  Vorkämpfer  der  Akademiker  Desjardins  zu  be- 
zeichnen ist,  die  Annahme  des  Überganges  über  den  Mont  Cenis  viele 
Anhänger  gefunden ; diese  Anschauung  vertritt  in  den  letzten  Jahren 
besonders  rührig  Osiander.  der  neuerdings  (Der  Mont  Cenis  bei  den 
Alten.  Pg.  1897.  Cannstatt)  mit  umfassender  Kenntnis  der  alten 
Literatur  und  der  Itinerarien  die  Bekanntschaft  der  Alten  mit  diesem 
Passe  zu  erweisen  sucht  und  ihn  als  den  Weg  des  Hannibal  bezeichnet, 
während  der  Mont  Genevre-Pafs  erst  77  von  Pompeius  eröffnet  worden 
sei.  Auch  der  hochverdiente  Colonel  Perrin,  dem  wir  eine  Reihe  wert- 
voller Untersuchungen  und  Vermessungen  irn  Jura  und  in  den  West- 
alpen verdanken,  entscheidet  sich  (Marche  d’Annibal,  Paris  1877)  für 
den  Mont  Cenis-Übergang,  jedoch  mit  Überschreitung  des  Col  du 
Clapier.  Olivier  (Une  voie  gallo -romaine  dans  la  vallee  d’Ubaye  et 
passage  d’Annibal.  1889)  nimmt  den  Zug  durch  das  Thal  der  Ubaye, 
eines  Nebenflusses  der  Durance,  auf  einer  alten  Keltenstrafse  mit 
Übergang  über  den  Col  della  Maddalena  an.  Selbst  an  die  Pässe  der 
Meeralpen  dachte  man  gegen  den  klaren  Wortlaut  der  Quellen. 

So  zeigen  die  etwa  20  Erscheinungen  der  letzten  10  Jahre,  die 
sich  mit  dem  Problem  beschäftigen,  ein  buntes  Bild.  Wo  ist  die 
Wahrheit,  wenn  selbst  Altmeister  Ranke  resigniert  erklärt,  dafs  eine 
Lösung  „unendlich  schwierig  sei  und  immer  hypothetisch  bleiben“ 
müsse?  Immerhin  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  die  endgiltige 
Lösung  entweder  den  Genevre  oder  den  Mont  Cenis  ergeben  werde, 
und  Referent,  der  freilich  nur  einen  Teil  der  einschlägigen  Pässe  als 
bescheidener  Tourist  passiert  hat,  ist  der  Überzeugung,  dals  ernsthaft 
nur  noch  einer  dieser  beiden  in  Frage  kommen  könne;  da  sie  beide 
das  Gemeinsame  haben,  dafs  sie  ins  Thal  der  Dora  Riparia  münden 
und  nach  Turin,  dem  Schauplatz  der  ersten  Aktion  Hannibals  leiten, 
entsprechen  sie  der  Forderung  des  Polybios,  Livius  und  Strabo.  Es 
ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dafs  plötzlich  ein  Grab-  oder  Waffen- 
fund Licht  über  das  Dunkel  verbreitet,  wie  z.  B.  Ollivier  von  einem 
interessanten  Münzfunde  zu  berichten  weifs.  Mögen  die  Vertreter  der 
beiden  Richtungen  noch  eifrig  die  Klinge  kreuzen  und  möge  daraus 
die  Erkenntnis  der  Wahrheit  erspriefsen! 

Speyer  am  Rhein.  J.  Praun. 

E.  Wagner  und  G.  v.  Kobilinski,  Leit  faden  dergriechi- 
sehen  und  römischen  Altertümer  für  den  Schulgebrauch.  Ber- 
lin, Weidmann  1898.  181  S.  22  Tafeln  3 M. 

Die  Verfasser  haben  den  Versuch  gemacht,  die  griechischen  und 
römischen  Altertümer  für  die  Zwecke  des  humanistischen  Gymnasiums 
zu  bearbeiten.  Thatsächlich  kommt  ein  derartiges  Hilfsmittel  einem 
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bei  der  Lektüre  der  Klassiker  oft  gefühlten  Bedürfnis  entgegen.  Was 
bisher  vorhanden  wat , ist  entweder  für  die  Menge  der  Schüler  zu 
teuer  wie  die  in  demselben  Verlag  erschienene  Neuaullage  von  Guhl 
und  Koner-Englmann  oder  es  genügt  auch  bescheidenen  Anforderungen 
nicht,  so  die  eben  in  3.  Aufl.  herausgegebenen  „Realien  des  griechi- 
schen und  römischen  Altertums“  von  J.  Wagner  und  ähnliche  Bücher, 
bei  denen  Rücksicht  auf  die  Druckkosten  eine  entsprechende  Verwertung 
des  vorhandenen  Anschauungsmaterials  ausschlofe.  Hier  dagegen  ist 
durchaus  Tüchtiges  und  vor  allem  Preiswertes  geboten. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hatte  den  grofsen  Vorteil  den  Verfassern 
die  Fülle  der  Abbildungen  aus  Guhl  und  Koner  zur  Verfügung  stellen 
zu  können.  So  ist  in  erster  Linie  das  Anschauungsmaterial  gut  aus- 
gewählt und  recht  reichlich  bemessen.  Immerhin  hätten  manche 
dürftige  Abbildungen  sehr  wohl  wegbleiben  oder  durch  Besseres  er- 
setzt werden  können  z.  B.  Taf.  IV,  8 tragische  Scene,  Taf.  V.  3 u.  4 
Kline,  Taf.  VIII,  2 Parlhenon  oder  gar  Taf.  XIX,  3 Haus  des  Saliust. 
Die  Rekonstruktion  der  Via  Appia  Taf.  XXIII,  1 nach  Canina,  Via 
App.  II  tab.  6 ist  durchaus  veraltet.  Vermifst  habe  ich  eine  Rekon- 
struktion der  Rostra  in  Rom,  für  welche  die  schöne  Zeichnung  von 
0.  Schulze  vorliegt;  sie  kann  in  einem  derartigen  Werke  nicht  ent- 
behrt werden.  Bis  zu  einer  Neuauflage  wird  hoffentlich  neben  dem 
Hildesheimer  Silberfund  auch  der  Fund  von  Boscoreale  verwertet 
werden  können.  Es  dauert  immer  lange,  bis  das  von  der  Wissen- 
schaft neugewonnene  Material  so  weit  durchsickert,  dafs  es  auch  für 
die  Schule  nutzbar  wird  und  Minderwertiges  verdrängt.  Erwünscht 
wäre  es  gewesen,  wenn  bei  der  Trennung  von  Text  und  Tafeln  nicht 
nur  im  Text  auf  die  Abbildungen,  sondern  auch  umgekehrt  hier  auf 
den  Text  verwiesen  worden  wäre. 

Der  Text  hatte  die  Aufgabe  aus  dem  von  der  Wissenschaft  ge- 
botenen überreichen  Stoff  das  für  die  Schule  Passende  auszuwählen 
und  kurz,  fafslich  und  übersichtlich  zusammenzustellen.  Diese  gewifs 
nicht  leichte  Aufgabe  ist  sehr  schön  gelöst.  Nur  an  manchen  Stellen 
will  es  mir  scheinen,  als  ginge  die  Darstellung  zu  sehr  in  die  Breite 
und  zu  wenig  in  die  Tiefe.  So  werden  für  Zeus  auf  einer  Seile  wohl 
über  70  Epitheta  angeführt;  was  aber  im  allgemeinen  über  griechi- 
schen Götterglauben  gesagt  wird,  hält  sich  sehr  an  der  Oberfläche. 
Aus  der  Schilderung  des  Privatlebens  hätte  gar  manches,  was  doch 
nur  für  den  Komödiendichter  Wert  hat,  weggelassen  und  Wichtiges 
dagegen  eingehender  behandelt  werden  dürfen.  So  finde  ich  für  den 
Unterschied  zwischen  homerischer  und  nachhomerischer  Kultur  wohl 
viele  Einzelheiten,  aber  nirgends  ein  begründendes  und  zusammenfassen- 
des Wort.  Auch  würden  Gitate  aus  den  Schulschriflslellern  dazu  dienen, 
eine  engere  Verbindung  mit  der  Lektüre  herzustellen.  Die  Brauch- 
barkeit für  die  Lektüre  würde  ferner  durch  ein  Wort-  und  Sachregister 
sehr  erhöht  werden ; der  Schüler  kann  lange  suchen,  bis  er  z B.  über 
griechische  Trinkgefäfse  in  dem  Artikel  „Haus“  Aufschlufs  findet.  Und 
damit  komme  ich  noch  zu  einem  prinzipiellen  Bedenken.  Die  Herren 
Verf.  denken  an  eine  systematische  Behandlung  und  Wiederholung  der 
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Realien  auf  jeder  Alterstufe.  Damit  werden  sie  bei  uns  wenige  Freunde 
finden.  Neben  der  Sprache  und  der  Lektüre  und  der  dadurch  er- 
mittelten Anschauung  des  antiken  Geistes,  neben  antiker  Geschichte 
und  antiker  Kunst  gibt  es  keinen  Platz  mehr  für  selbständige  Behand- 
lung der  Realien.  Eine  solche  würde  nur  das  Gedächtnis  belasten. 
Im  Dienste  der  Lektüre  und  zum  Verständnis  der  Schriftsteller,  als 
Nachsehlagebuch  und  zur  häuslichen  Vorbereitung,  in  der  Schule  etwa 
zu  gelegentlicher  Behandlung  einiger  wichtigerer  Kapitel  und  zum 
Hinweis  auf  Anschauungsmaterial,  nur  dazu  ist  ein  solches  Buch  Be- 
dürfnis und  wenn  die  Herren  Verfasser  in  einer  Neuauflage  dies  be- 
achten würden,  so  würde  dem  Bedürfnis  der  Schule  noch  besser  ent- 
sprochen werden.  Wenn  der  Schüler  Jahre  lang  das  Buch  in  der 
angegebenen  Weise  benützt,  so  ergibt  sich  von  selbst  zum  Schlufs  der 
Zusammenhang  und  das  ist  der  Vorzug,  den  ich  einem  solchen  Leit- 
faden vor  einem  Reallexikon  einräumen  möchte. 

Noch  sind  ein  paar  Kleinigkeiten  zu  notieren : S.  44  ff.  ist  bei 
den  griechischen  Gottheiten  die  Art  der  bildlichen  Darstellung  bald 
angegeben,  bald  nicht,  bei  den  römischen  Gottheiten  fehlen  diesbe- 
zügliche Angaben  vollständig.  S.  63  ff.  sind  für  die  griechische  Tempel- 
architektur die  drei  Hauptstilarten  besprochen,  dagegen  ist  weiter  unten 
nicht  einmal  das  römische  Kompositkapitell  erwähnt.  S.  17  J das 
Peristyl  durfte  doch  nicht  ohne  weiters  als  Bestandteil  des  römischen 
Privathauses  angeführt  werden.  S.  172  hätte  noch  die  trabea  er- 
wähnt werden  dürfen  zu  Vergil  VII,  188.  S.  179  durfte  neben  der 
Mahlzeit  des  Reichen  auch  an  die  cena  des  Armen  erinnert  werden 
unter  Hinweis  auf  die  Inschrift  einer  Thonlampe,  die  R.  v.  Schneider 
im  Eranos  Vindob.  besprochen  hat,  pauperis  cena  pane  vinu  radic.“ 

Würzburg.  Wilhelm  Wunderer. 


Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  im  Auf- 
trag der  Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  herausg.  von  E.  Berner. 
XVIII.  Jahrg.  1895  und  XIX.  Jahrg.  1896.  Berlin  1897  und  1898. 

R.  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung  XVIII.  1252  und  1462  SS.  8".  30 
bezw.  32  M. 

Es  freut  uns  mitteilen  zu  können,  dafs  das  Unternehmen  auch 
unter  der  neuen  Leitung  (über  den  Wechsel  cf.  Jhg.  32  dieser  Blätter 

S.  771),  welche  dem  durch  seine  „Geschichte  des  preußischen  Staates“ 
bekannten  preufsischen  Archivar  E.  Berner  anvertraut  ist,  in  der  bis- 
herigen Weise  rüstig  weiter  fortschreitet,  wofür  die  beiden  vor- 
liegenden, rechtzeitig  erschienenen  Bände  Zeugnis  ablegen.  Auch  hin- 
sichtlich der  Einteilung  und  Bearbeitung  hat  sich  nichts  Wesentliches 
geändert.  Dafs  über  einzelne  Gebiete  die  Berichte  fehlen,  über  andere 
die  Publikationen  mehrerer  Jahre  zusammengefafst  sind  (z.  B.  über 
Diplomatik  Abt.  IV  S.  122  ff.  in  Jahrg.  1896),  ist  nun  schon  ein  fast 
notwendiges  Uebel  geworden  und  wird  sich  auch  in  Zukunft  schwer 
vermeiden  lassen.  Wir  begegnen  auch  wieder  der  französischen  Sprache 
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in  den  Referaten  über  Frankreich  und  Belgien,  für  deren  Beseitigung 
wir  der  neuen  Redaktion  sehr  dankbar  gewesen  wären.  Bei  einer 
naehprüfenden  Stichprobe  habe  ich  nur  im  Jahrg.  1896  Abt.  III  S.  6 
einen  Fehler  gefunden,  wo  natürlich  (cf.  Abt.  III,  24  Anm.  163a)  statt 
Monaco  „München“  zu  lesen  ist.  Wir  empfehlen  die  „Jahresberichte“ 
wiederholt  zu  recht  eifriger  Benutzung. 

München.  II.  Simonsfeld. 

Neubauer,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  III.  Teil:  Vom  westfälischen 
Frieden  bis  auf  unsere  Zeit.  Halle,  Verlag  des  Waisenhauses.  1898. 
IV  und  222  S.  Preis  2 M. 

Mit  dem  vorliegenden  Band  ist  das  treffliche  Lehrbuch  Neubauers 
abgeschlossen.  Die  in  den  Anzeigen  der  beiden  früheren  Bände  ge- 
rühmten Vorzüge:  Verlässigkeit  der  Angaben,  Einfachheit  und  Klar- 
heit der  Darstellung,  enge  Verbindung  des  kulturgeschichtlichen  Stoffes, 
insbesondere  auch  der  Wirtschaftslehre,  mit  der  politischen  Geschichte, 
kommen  auch  dem  3.  Bande  zu.  Wenn  wir  im  Folgenden  einige 
Ausstellungen  machen,  so  sei  von  vornherein  bemerkt,  dafs  dieselben 
gegenüber  dem  überaus  günstigen  Gesamteindruck  des  Buches  fast  be- 
langlos erscheinen. 

Nicht  ganz  einwandfrei  sind  die  Benennungen  mehrerer  Perioden : 

1.  1648  — 1786:  Das  Zeitalter  des  Emporkommens  Preufsens;  II.  B.,  1. 
1815 — 1840:  Die  letzten  fünfundzwanzig  Jahre  Friedrich  Wilhelms  III.; 

2.  1840—1861:  Die  Zeit  Friedrich  Wilhelms  IV.  — Die  Perioden  der 
allgemeinen  Geschichte  dürfen  nur  nach  denjenigen  Ereignissen 
und  Persönlichkeiten  bezeichnet  werden,  welche  den  betreffenden 
Zeiten  ihr  bestimmtes  Gepräge  verliehen  haben.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  können  die  drei  genannten  Überschriften  nicht  aufrecht- 
erhalten werden.  Gerade  der  Geschichtsunterricht  auf  den  Gymnasien 
sollte  jene  Einseitigkeit  der  Auffassung  vermeiden,  als  ob  die  Politik 
der  letzten  2 '»  Jahrhunderte  in  — Berlin  ihren  Mittelpunkt  gehabt 
habe.  Wenn  berühmte  Geschichtschreiber,  wie  Sybel  und  Treitschke, 
das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben,  diese  einseitige  Auffassung  zu  er- 
zeugen, so  hat  doch  die  Schule  ihrerseits  die  Pflicht,  Licht  und  Schatten 
gleichmüfsiger  zu  verteilen  als  jene  Schriftsteller,  die  eingestandener- 
mafsen  auf  die  Öffentlichkeit  einwirken  wollten.  Es  empfiehlt  sich 
sogar,  Bezeichnungen  wie  der  neuesten  Zeit  als  der  Zeit  des  Über- 
gewichtes Deutschlands  (Jänicke  sagt  rundweg  „Vorherrschaft  Deutsch- 
lands) einzuschränken  oder  dem  mündlichen  Vortrag  zu  überlassen. 

Da  Neubauer  Verweisungen  vermeidet,  so  finden  sich  einige 
Wiederholungen;  vgl.  S.  42  u.  62;  S.  35  u.  48;  S.  79  u.  84.  Ent- 
behrlich erscheinen  Einzelheiten,  wie  der  fast  verschollene  (und  auch 
nicht  ganz  bezeichnende)  Beiname  Palmerstons  Lord  Feuerbrand ; 
anderswo  vermifst  man  Wesentliches,  so  ist  S.  125  die  zweite  (süd- 
deutsche) Wurzel  des  Zollvereins  nicht  zu  ersehen;  S.  135  durfte 
Robert  Blum.  S.  164  der  Erzbischof  von  Paris  erwähnt  werden;  S. 
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182  fehlt  eine  Erklärung  des  Ausdruckes  Chartismus;  Pronunciamento 
ist  doch  nicht  kurzweg  = Militäraufstand  (3.  121);  bei  Beaumont 
kämpften  deutscherseits  auch  Teile  der  III.  Armee,  nicht  nur  die  IV. 
(S.  160);  der  Ausdruck  Wohlfahrtsstaat  (commonwealth?)  ist  etwas 
gewagt;  S.  90  durfte  auch  die  Besoldung  der  napoleonischen  Volks- 
vertreter, S.  82  der  Tag  des  Beginnes  der  französischen  Republik  er- 
wähnt werden,  ebenso  die  Zahl  der  Mitglieder  des  Wohlfahrtsaus- 
schusses. Wenn  S.  75  die  Betrachtung  über  die  Ursachen  der  Re- 
volution dahin  zusammcngefafsl  wird,  dafs  dem  Glauben  an  die  staat- 
liche Allgewalt  die  Überzeugung  entgegentrat,  dafs  durch  die  Be- 
freiung des  Individuums  ein  idealer  Zustand  herbeigeführt  werden  könne, 
so  m niste  doch  auch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  gerade  die 
Revolution  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  bei  der  Übertreibung  des 
ersleren  Prinzips  anlangte.  Nähere  Erklärung  vermifst  man  bei  einigen 
Örtlichkeiten,  so  S.  40,  43,  59;  die  Angabe,  dafs  die  Stammburg  der 
Hohenzollern  im  Jura  zu  suchen  sei  (S.  33),  ist  wenigstens  mifsver- 
ständlich;  S.  87  liegt  wohl  eine  Verwechslung  mit  den  Bauern  des 
Spessarts  vor,  irrtümlich  ist  S.  91  Siena  (statt  Valence)  als  Todesort 
für  Pius  VI.  angegeben1);  S.  26  1714  als  Jahr  des  Friedens  von  Baden; 
nicht  das  Ungeschick  des  Unterhändlers  Haugwitz  war  nach  den 
neuesten  Forschungen  die  Ursache  der  diplomatischen  Niederlage  Preufsens 
vom  Dezember  1805,  sondern  die  Unentschlossenheit  des  Königs  (S. 
95);  Fritz  Reuter  ist  nicht  wegen  der  blofsen  Zugehörigkeit  zur 
Burschenschaft  zum  Tod  verurteilt  worden  (S.  129),  sondern  wegen 
angeblich  staatsgefährlicher  Umtriebe. 

Der  Ausdruck  des  Buches  ist  deutlich  und  frei  von  Phrasen, 
ohne  deshalb  farblos  zu  sein.  Die  Form  gemifsbraucht  ist  nicht  überall 
in  Deutschland  üblich ; manche  Partikeln  sind  in  ihrer  Beziehung  nicht 
sofort  klar,  so  „aber“  in  der  Fufsnote  S.  131,  „freilich“  ist  S.  161 
zu  oft  gebraucht;  zweideutig  ist  (wenigstens  für  den  Oberflächlichen) 
der  Satz  S.  170:  „nachdem  er  (Ferdinand  von  Bulgarien)  sich  Rufs- 
land unterworfen  hat“. 

Eine  Neuerung  und  zwar  eine  glückliche  bringt  der  Anhang: 
Übersicht  zur  Staats-  und  Wirlschaftskunde.  Es  sind  auf 
12  Seiten  13  kurze  Abschnitte  gegeben:  1.  Die  Staaten  (Geschlechter- 
staat, Völkerschaflsstaat,  Stadtstaat,  dynastischer  Territorialslaat,  Na- 
tionalstaat, Weltreich);  Verfassungsentwicklung ; 3.  Organe  des  Staates; 
4.  die  Finanzen;  5 die  Produktion;  6.  die  Wirtschafisst  ufen ; 7.  die 
Stände;  8.  das  Heerwesen;  9.  Grundbesitz  und  Ackerbau;  10.  Gewerbe; 
11.  der  Handel;  12.  Kolonien;  13.  Volkswirtschaftliche  Theorien.  Was 
unter  diesen  13  Kategorien  zusammengefafst  ist,  gehört  zum  unent- 
behrlichen Rüstzeug  eines  heutigen  Gebildeten : nichts  Entlegenes,  aber 
auch  nichts  Triviales  findet  sich  auf  den  12  Seiten;  recht  treffend  ist 
z.  B.  auf  der  halben  Seite  219  eine  Geschichte  des  Handels  in  nuce 
gegeben.  Die  Zusammenstellungen  sind  in  der  Regel  einleuchtend,  nur 

*)  Eigentliche  Druckfehler  «in«l  wenig  in  dem  Huch  zu  linden:  S.  HS  schwebt 
eine  Fufsnote  in  der  Luft.  8.  21  ist  in  der  Eufwnole  wohl  dienen  statt  dienen  zu 
lesen;  S.  171  sind  einige  Huchstaben  abgesprungen. 
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der  Vergleich  der  vom  Volke  gewählten  athenischen  Bule  mit  dem 
ganz  vom  Fürsten  abhängigen  geheimen  Rat  in  Brandenburg  hinkt 
über  Gebühr.  Die  Verwertung  der  Abschnitte  im  Unterricht  denkt 
sich  Neubauer  so:  „dafs  der  Lehrer  sie  entweder  an  bedeutsamen 
Wendepunkten  der  geschichtlichen  Entwickelung  heranzieht,  um  dem 
Schüler  die  früheren  Stadien  ins  Gedächtnis  zurückzurufen,  oder  sie 
nach  Abschlufs  des  Fensums  zu  Repetitionen  benutzt.“  Selbstverständ- 
lich mufs  der  Lehrer  sich  bemühen,  den  kurzen  Übersichten  Leben 
einzuhauchen;  das  Studium  gröfserer  Werke,  wie  Roschers  Politik,  ist 
für  diesen  Teil  des  Geschichtsunterrichtes  vorausgesetzt;  vgl.  auch 
Neubauers  Schriftchen  „Volkswirtschaftliches  im  Geschichtsunterricht“, 
Halle  1894. 

Unser  früheres  Urteil,  dafs  Neubauers  Lehrbuch  einen  ent- 
schiedenen Fortschritt  auf  dem  Wege  einer  zeitgemäfsen  Umgestaltung 
des  Geschichtsunterrichtes  bezeichne,  können  wir,  nachdem  nun  das 
ganze  Werk  vorliegt,  getrost  wiederholen. 

Zweibrücken.  H.  Stich. 


Zeehe  Andreas,  k.  k.  Gymnasial-Director  in  Villach,  Lehr- 
buch der  Geschichte  der  Neuzeit  für  die  oberen  Glasse n 
der  Gymnasien.  Laibach  1898.  Druck  und  Verlag  von  lg.  von 
Kleinmayr  und  Fed.  Bamberg.  Preis  geb.  2 K.  80  h. 

Zeehes  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Altertums  in  seiner  ersten 
1891  erschienenen  Auflage  wurde  im  XXX.  Bande  dieser  Blätter  S.  166  ff. 
angezeigt,  das  1896  gefolgte  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters 
im  XXXII.  Bande  S.  667  ff.  Was  in  den  genannten  Anzeigen  an  den 
zwei  ersten  Bändchen  von  Zeehes  Lehrbuch  der  Geschichte  gerühmt 
wurde,  gilt  vollauf  auch  von  dem  vorliegenden  dritten,  das  nach  einem 
kurzen  Vorworte  nebst  Inhaltsverzeichnisse  auf  249  Seiten  die  Geschichte 
der  Neuzeit  von  1492  bis  auf  unsere  Tage  enthält. 

Ich  wülste  kein  geschichtliches  Schulbuch  zu  nennen,  das  diesen 
Teil  der  Geschichte  sachlich  wie  formell  geschickter  und  schulgemäfeer 
behandelt  als  das  von  Zeehe  verfafste.  So  oft  sich  für  den  Öster- 
reicher Gelegenheit  ergeben  hätte,  nach  anderweitigen  Vorbildern  einen 
mehr  oder  minder  gehässigen  Parteistandpunkt  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  Zeehe  vermied  es  grundsätzlich,  zu  loben,  was  nicht  zu  loben 
war,  auch  wenn  Österreich  im  Spiele  stand,  oder  nicht  zu  loben, 
wenn  Lobenswertes  nicht  von  Österreich  ausging.  Er  zeigt  allent- 
halben ein  warmes  Herz  tür  die  Förderung  deutscher  Interessen  und 
deutscher  Gröfse,  gleichgültig,  ob  sie  Österreich  zu  danken,  ist  oder 
aber  ob  der  Dank  anderswohin  geschuldet  wird.  Natürlich  ist  in  seinem 
zunächst  für  österreichische  Gymnasien  geschriebenen  Buche  Österreich 
mehr  in  den  Vordergrund  gerückt,  als  es  bei  uns  infolge  der  be- 
stehenden Verhältnisse  angezeigt  und  üblich  geworden  ist;  indes  ist 
die  Gesamthaltung  desselben  immerhin  eine  solche,  dafs  es  vom  poli- 
tischen Standpunkte  aus  auch  an  deutschen  Gymnasien  recht  wohl 
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verwendet  werden  könnte.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Stellung,  die  der 
Verfasser  in  konfessioneller  Beziehung  einnimmt.  So  ist  das  Buch  an 
protestantischen  und  an  paritätischen  Anstalten  ebenso  gut  verwend- 
bar wie  an  katholischen,  da  in  ihm  irgendwie  verletzende  Ausfälle 
jeder  Art  sorgfältig  vermieden  sind. 

In  sachlicher  Beziehung  verdient  ferner  die  stärkere  Betonung 
des  biographischen  Elementes,  als  es  sonst  vielfach  zu  geschehen  pflegt, 
hervorgehoben  zu  werden,  insbesondere  aber  der  Umstand,  dafs  durch 
Weglassung  des  im  deutschen  Unterrichte  zu  behandelnden  literatur- 
geschichtlichen Stoffes  und  der  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Mathe- 
matik und  der  Naturwissenschaften,  die  gleichfalls  beim  einschlägigen 
Unterrichte  näher  zu  erörtern  sind,  für  die  Aufnahme  anderer,  nament- 
lich volkswirtschaftlicher  Materien  in  sehr  erwünschter  Weise  Raum 
gewonnen  wurde,  ohne  dafs  der  Umfang  des  in  übersichtlicher  Grup- 
pierung, Druck  und  weiterer  äufserer  Gestaltung  vorzüglich  schulgeinäfs 
ausgestatteten  Buches  irgendwie  bedenklich  grofs  geworden  ist.  Auch 
das  ist  zu  loben,  dafs  bei  der  Einreihung  von  Jahreszahlen  thunlichst 
haushälterisch  verfahren  wurde. 

Erfreulich  ist  endlich  in  sachlicher  Hinsicht  die  anerkennenswerte 
Verlässigkeit  der  Angaben;  nicht  wenige  in  Schulbüchern  anderweitig 
gäng  und  gäbe  gewordenen  Irrtümer  sind  bei  Zeehe  richtig  gestellt. 
Nachstehend  mögen  etliche  Stellen  namhaft  gemacht  werden,  an  denen 
in  einer  Neuauflage  teils  notwendig,  teils  richtiger  zu  ändern  sein  wird. 

Der  auf  S.  4 genannte  Peter  Fürst  ist  doch  wohl  nur  eine  Ver- 
wechslung mit  Johann  Fust,  vielleicht  unter  Einbeziehung  seines 
Schwiegersohnes  Peter  Schofler.  S.  75  ff.  war  auch  das  an  Pfalz- 
Neuburg  gekommene  Ravenstein  zu  nennen.  Die  endgültige  Rege- 
lung des  jülich-kleveschen  Erbes  erfolgte  1666,  also  nicht  50  Jahre 
nach  1609.  Auch  die  einschlägige  Angabe  auf  S.  114  ist  hienach 
richtig  zu  stellen.  Desgleichen  wird  auf  S.  75  irrtümlich  gesagt,  die 
Oberpfalz  sei  im  bayerischen  Erbfolgeslreit  von  1503—05  an  die  Rhein- 
pfalz gefallen;  dies  geschah  vielmehr  1329.  Friedrich  V.  von  der  Pfalz 
war  nicht  ein  Neffe  Christians  IV.  von  Dänemark,  sondern  Karls  IX. 
von  Schweden.  Friedrichs  Gemahlin  allerdings  war  eine  Nichte 
Christians.  (S.  81).  S.  108  war  anstatt  Markgraf  zu  schreiben 
Kurfürst.  S.  110  war,  weil  weit  wichtiger  als  die  Schlacht  bei  Villa 
Viciosa,  auch  der  Sieg  Berwicks  bei  Almansa  namhaft  zu  machen; 
zugleich  war  hier  ausdrücklich  zu  erwähnen,  dafs  die  Herzoge  von 
Savoyen  von  da  an  bis  1720  den  Titel  König  von  Sicilien  führten, 
weil  der  Schüler  sonst  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  nicht  Könige  von  Sa- 
voyen hiefsen.  Dafs  der  S.  117  erwähnte  „falsche  Demetrius“  ein 
polnischer  Mönch  war,  ist  für  die  Aufnahme  in  ein  Schulbuch  allzu 
wenig  gesichert.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dafs  er  das  nicht  war. 
Asow  wurde  den  Türken  1696  nicht  durch  eine  Flotte  entrissen,  da  Rufs- 
land damals  eine  solche  noch  nicht  hatte,  sondern  durch  ein  Land- 
heer; auch  wird  hier  irrtümlich  angegeben,  Peters  I.  Ratgeber  Gordon 
sei  ein  Ire  gewesen;  er  war  ein  Schotte.  S.  122  wäre  cs  für  die 
Gründung  Petersburgs  richtiger  bei  dem  Jahre  1703  belassen  worden, 
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statt  1705  einzuführen.  Auch  war  hier  die  Überführung  Karls  XII. 
nach  Demotiea  zu  berücksichtigen.  S.  128  war  aus  chronologischen 
Gründen  die  Reihenfolge  Portugal.  Frankreich  zu  bieten,  statt  Frank- 
reich, Portugal.  Karl  Albert  starb  nicht  noc  h im  Jahre  1748,  sondern 
schon  im  Januar  1745  (S.  131).  Nach  S.  137  lautete  Ludwigs  XIV. 
Spruch:  ,,L’  etat  c’est  moi“;  ob  das  allerdings  in  das  System  des 
Königs  passende  Wort  überhaupt  von  ihm  selbst  gesprochen  wurde, 
ist  sehr  fraglich.  S.  158  wird  die  .Mitgliederzahl  der  Nationalver- 
sammlung von  1789  mit  „rund  600“  statt  mit  „rund  1200“  vorgeführl. 
Nach  S.  173  verwandelten  die  Franzosen  1799  Unteritalien  in  die  parthe- 
nopeische  Republik.  Nach  Ilüffers  Darlegung  im  Historischen  Taschen- 
buch 1884S.279IT.  ist  diese  Bezeichnung  unrichtig;  die  amtliche  Bezeichnung 
war  die  „neapolitanische  Republik".  Richtig  wird  S 88  gesagt,  für  die 
Pfalz  sei  1648  eine  achte,  S.  108,  für  Hannover  sei  1692  eine  neunte  Knr- 
würde  errichtet  worden;  ebenso  richtig  auf  S.  1 36,  dafs  es  seit  1777  infolge 
der  Vereinigung  von  Bayern  und  der  Pfalz  wieder  acht  Kurwürden 
waren,  und  gleich  richtig  auf  S.  180,  dafs  1803  die  Landgrafschaft 
Hessen  zu  einem  Kurfürstentum  erhoben  wurde.  Allein  unter  Berück- 
sichtigung dieser  Angaben  wird  auf  S.  175  eine  Bemerkung  darüber 
vermifst,  dafs  1803  durch  den  Reichsdeputations-Hauptschlufs  unter 
Einziehung  der  Kurwürden  von  Köln  und  Trier  aufser  Hessen  auch 
Baden,  Württemberg  und  Salzburg  zu  Kurfürstentümern  erhoben 
wurden.  1805  wurde  von  Preufsen  nicht  nur  Ansbach,  sondern  auch 
Bayreuth  abgetreten;  dagegen  war  das  linksrheinische  Kleve  schon  1795, 
beziehungsweise  1801  an  Frankreich  gekommen  (S.  180).  Karl  XIII. 
von  Schweden  wurde  S.  181  richtiger  als  Holstein-Gottorper  vorgeführt 
denn  als  Wasa.  Napoleon  wählte  den  Rückzug  von  Moskau  über 
Smolensk  nicht  freiwillig;  er  wurde  von  den  Russen  dazu  gezwungen 
(S.  189).  Der  Anfall  des  nach  dem  Stockholmer  Frieden  von  1720 
bei  Schweden  verbliebenen  Teiles  Pommerns  an  Preufsen  vollzog  sich 
keineswegs  so  glatt,  wie  es  nach  S.  195  scheinen  möchte.  Das  Ge- 
biet kam  zunächst  zufolge  des  Kieler  Friedens  vom  Januar  1814  gegen 
Norwegen  an  Dänemark,  und  erst  von  diesem  wurde  es  gegen  das 
von  Hannover  erworbene  Lauenburg  an  Preufsen  abgetreten.  Das 
von  Österreich  beim  Frankfurter  Fürstenkongrefs  von  1863  vorge- 
schlagene Direktorium  sollte  aus  5 Mitgliedern  bestehen,  nicht  aus  6 
tS.  226).  Die  1870  erfolgte  Übergabe  Strafsburgs  an  die  Deutschen 
durfte  S.  233  um  so  weniger  unerwähnt  bleiben,  als  S.  94  richtig 
seines  Anfalles  an  Frankreich  gedacht  ist. 

ln  den  nicht  wenigen  Fufsnoten  sind  erwünschter  Weise  belangreiche 
Geschichtsliteraturangaben  untergebracht,  überdies  eine  Reihe  bald 
mehr,  bald  minder  wichtiger  Notizen.  Vorzuziehen  wäre  gewesen,  dafs 
da  und  dort  noch  einiges  andere  für  den  Grofsdruck  im  Texte  kaum 
Geeignete  in  ihnen  Platz  gefunden  hätte.  Beispielsweise  sei  als  hieher 
gehörig  aus  S.  156  die  Angabe  erwähnt,  dafs  am  Hofe  Ludwigs  XVI. 
der  Milchkaffee  jeder  Hofdame  jährlich  2000  Livres  kostete;  aus  S.  214 
die  Meinung  Grillparzers,  wie  leicht  der  Wiener  Aufstand  vom  13.  März 
1848  rechtzeitig  zu  unterdrücken  gewesen  wäre.  Derlei  Dinge  können 
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beim  Geschichtsunterricht  keinen  höheren  Wert  beanspruchen  als  die 
S.  191  richtig  in  eine  Fufsnote  verwiesene  Notiz,  Napoleon  sei  1813 
wegen  seiner  wiederholten  Fahrten  nach  Bautzen  vom  Volke  „der 
Bautzner  Bote“  genannt  worden.  Anderseits  wird  in  den  Fufsnoten 
des  öftern  eine  Erklärung  im  Texte  aufgenomniener  Wörter  vermifst, 
wie  z.  B.  S.  79  des  Wortes  „Winterkönig“  (vgl.  0.  Klopp,  Der  30jähr. 
Krieg  bis  zum  Ende  Gustav  Adolfs  1632.  Paderborn  1891.  I.  S. 
437  ff.);  S.  74  und  89  des  Wortes  „Herren";  S 88  „Religionsbann“; 
S.  89  „Kammerzieler“.  S.  80  wird  dem  Schüler  gut  der  Betrag  einer 
Geldsumme  nach  dem  heutigen  Geldwerte  verdeutlicht.  Das  gleiche 
Verfahren  hätte  sich  auch  sonst  öfters  empfohlen  für  die  verschiedenen 
Summen  von  Gulden,  Dukaten  und  Goldkronen.  Ohne  eine  solche 
Verdeutlichung  bleiben  derlei  Ziffern  für  den  Schüler  in  der  Regel 
völlig  wertlos. 

Eine  löbliche  Neuerung  enthält  das  3.  Bändchen  darin,  dafs  in 
dem  S.  250  ff.  angefügten  Verzeichnisse  „die  Lage  der  weniger  be- 
kannten Orte“  näher  bestimmt  wird.  Nur  hätten  in  diesem  Verzeich- 
nisse auch  Orte  berücksichtigt  werden  sollen  wie  Sarajevo  (S.  82), 
Rain  (S.  84),  Rumburg  (S.  229)  und  die  Zsilva  (S.  73). 

Für  die  übersichtliche  Klarlegung  genealogischer  Verhältnisse  in 
ihrem  Zusammenhänge  sind  am  Ende  zwei  geschickt  und  zweckdienlich 
hergestellte  genealogische  Tabellen  angefügt,  in  denen  die  in  der  Ge- 
schichte der  Neuzeit  belangreicheren  Fürstenhäuser  in  einer  den 
Schülern  nach  dieser  Richtung  erforderlichen  Gruppierung  veran- 
schaulicht werden.  In  Bayern  hätten  wir  hier  freilich  auch  die 
VVillelsbacher  gerne  berücksichtigt  gesehen,  die  in  diesem  Zeiträume 
nicht  allein  in  Schweden,  für  das  sie  miteinbezogen  sind,  in  den  Gang 
auch  der  allgemeinen  Geschichte  des  öftern  bald  mit  geringerem,  bald 
mit  gröfserem  Erfolge  eingriffen. 

Anlangend  endlich  die  Diktion,  so  ist  sie  dem  Zwecke  eines 
Lernbuches  glücklich  angepafst.  Bezüglich  des  Satzbaues  fällt  nur  die 
Vorliebe  der  Verfassers  für  die  Anreihung  von  Sätzen  mittels  des  kopu- 
lativen „und“  auf,  wo  besser  ein  neuer  Satz  angefügt  worden  wäre. 
Derartige  Verbindungen  finden  sich  z.  B.  auf  S.  42,  43,  47,  86,  97, 
109,  124,  139,  171,  212. 

Die  Ausdrucksweise  des  Buches  ist  gewählt : in  grammatikalischer 
Beziehung  herrscht,  wie  gleichfalls  bereits  angedeutet,  im  allgemeinen 
anerkennenswerte  Korrektheit.  Darf  von  freilich  wenig  erheblichen  Aus- 
nahmen, die  sich  meistens  als  Versehen  charakterisieren,  gesprochen 
werden,  so  seien  folgende  vorgeführt : S.  1 1 bietet  Lorenzo  statt  Lorenzos ; 
S.  38  die  Protestanten,  als  statt  als  die  Protestanten ; S.  55,  162  u.  194 
fangen  statt  gefangen  nehmen;  S.  75  auf  Seite  statt  auf  die  Seite;  S.  104 
war,  anstatt  das  Pronomen  sie  zu  setzen,  der  Name  Anna  zu  wieder- 
holen; S.  109  findet  sich  Hochstätt  statt  Hochstätt;  S.  112  das  Druck- 
versehen „so  es  kam“  stall  „so  kam  es“;  S.  140  des  Leibarztes  der 
Kaiserin  statt  ihres  Leibarztes;  S.  153  pafst  die  Art  der  Verweisung 
auf  S.  124  nicht  in  ein  Lernbuch;  S.  168  lehrt,  die  Franzosen  hätten 
1794—97  den  Gegnern  zahllose  Millionen  erprefst,  doch  eine  starke 
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Übertreibung,  die  S.  170  auf  2 Milliarden  herabgemindert  wird;  auch 
war  zu  schreiben  „von  den  Gegnern“.  S.  210  wird  durch  den 
Ausdruck  Verbrennung  der  Janitscharen  in  den  Schülern  von  dem 
Vorgänge  eine  falsche  Vorstellung  erweckt.  Noch  belangloser  sind 
vereinzelt  sich  findende  Wiederholungen  desselben  Wortes  in  nächster 
Nähe. 

Druckfehler  bietet  das  Buch  aufser  dem  aus  S.  112  schon  er- 
wähnten und  einer  Buchstabenverschiebung  auf  S.  221  kaum  einen: 
eine  musterhafte  Sauberkeit!  Dagegen  haben  sich  in  den  vielen  Ver- 
weisungen auf  andere  Seiten  des  Buches  selbst  oder  auf  Seiten  der 
beiden  früheren  Bändchen  etliche  Versehen  eingeschlichen.  Einzelne 
dieser  Citate  lassen  auch  nicht  sofort  erkennen,  wo  der  Vergleichungs- 
punkt zu  suchen  ist. 

Die  erhobenen  Ausstellungen,  die  lediglich  einer  neuen  Auflage 
zuliebe  aufgenommen  wurden , lassen  in  ihrer  mehrfachen  Gering- 
wertigkeit an  sich  schon  auf  die  Trefflichkeit  des  Buches  schliefsen. 
Möge  es  in  recht  weiten  Kreisen  die  wohlverdiente  Beachtung  finden ! 

München.  Markhauser. 

Die  bayerische  Philhellenenfahrt  1826  — 1829.  Aus  dem 
handschriftlichen  Kücklafs  des  K.  B.  Generallieutnants  Karl  Freiherrn 
von  Heideck.  Teil  I.  München  1897.  J.  Lindauersche  Buchhand- 
lung. (Schöpping.)  8°,  62  S.  Teil  II.  118  S 1898. 

Aus  dem  Bilde,  das  uns  das  spätere  Mitglied  der  bayerisch- 
griechischen Regentschaft  von  seinem  ersten  Aufenthalt  auf  dem  blut- 
getränkten Boden  des  neuerslandenen  Hellas  entwirft,  ersieht  man, 
wie  trostlos  die  Lage  der  griechischen  Republik  war,  deren  Gebiete 
1826  sich  nur  noch  auf  Nauplia.  Monenwasia,  einen  Teil  der  Maina 
mit  den  Inseln  Hydra,  Spezia  und  Ägina  beschränkte,  und  deren 
kleine  Heere  zum  Teil  in  der  Akropolis  eingesperrt  waren,  zum  Teil 
sich  ohne  gesicherte  Basis  im  östlichen  Griechenlande  herumtrieben. 
Doch  war  der  Mut  nicht  gebrochen  und  die  Hoffnung  frisch  geblieben. 
Wunderähnliche  Glückslälle,  die  oft  nach  schwerem  Unglück  eintrafen, 
das  Bewufstsein,  dafs  kein  Unterhandeln  mit  ihren  früheren  Herrn 
möglich  sei  und  die  offenbare  Ungeschicklichkeit  der  Türken  im  Kriege, 
die  unbegreifliche  Saumseligkeit  Ibrahims  der  mit  etwas  mehr  Konse- 
quenz und  Thätigkeit,  unterstützt  von  seiner  furchtbaren  Flotte  und 
von  einem  zahlreichen  nicht  ganz  ungeübten,  regelmäfsigen  Heere, 
diesem  Kriege  wohl  bald  ein  Ende  machen  zu  können  schien,  end- 
lich das  Gefühl  und  die  fast  zur  Überzeugung  gediehene  Hoffnung, 
dafs  das  gebildete  Europa  die  Kinder  jenes  Landes  nicht  würde  zu 
Grunde  gehen  lassen,  von  dem  ihm  der  Same  gekommen  war,  aus 
welchem  seine  hohe  Kultur  und  der  Segen  seiner  Gesittung  enlsprofs 
— dies  alles  — unterstützt  von  dem  leichten  Sinne,  den  der  schöne 
Himmel  von  Hellas  schenkt,  liefs  das  Lämpchen  der  Hoffnung  nie 
erlöschen,  das  jeder  kleine  Vorteil  über  Türken  zur  lichten  Flamme 
aufiodern  machte.  So  fand  und  beschrieb  Oberstlieutnant  Heideck 


Digitized  by  Google 


Heideck.  Die  bayerische  Philhellenenfahrt  1826  -29  (Zimmerer).  179 

den  Zustand  des  Landes,  so  den  Geist  wo  nicht  des  Volkes,  so  doch 
der  Häupter  in  Hellas,  als  er  am  26.  September  1826  als  Philhellene 
mit  Urlaub  seines  Königs  nach  Griechenland  ging.  Es  folgten  ihm  Haupl- 
mann  Hügler,  die  Oberlieutnants  Schönhammer,  Krazeisen,  Schilcher, 
von  Asch,  Schnüzlein,  Bataillonsarzt  Dr.  Schreiner  mit  Unteroffizieren 
und  Bedienten.  Heideck  nahm  im  Februar  1827  an  der  Expedition 
zum  Entsatz  der  Akropolis  in  Athen  teil,  zerstörte  als  Oberbefehls- 
haber mit  seinem  kleinen  Geschwader  die  Magazine  der  Türken  in 
dem  Kanal  von  Negroponte,  wurde  1828  Kommandant  von  Napoli 
Romania  (Nauplia)  und  bald  darauf  Militärgouverneur  von  Argos.  Der 
erste  Teil  der  merkwürdigen  und  für  die  Zeitgeschichte  wertvollen 
Memoiren  führt  uns  bis  zur  Wahl  Capodistrias  zum  Präsidenten  unter 
dem  Vorsitz  des  bisherigen  Präsidenten  Zalmis  auf  der  Nationalversamm- 
lung von  Trözene.  Diese  Denkwürdigkeiten  atmen  den  Geist  der  Wahrheit, 
wenn  sie  auch  unmittelbar,  wie  sie  in  dem  Parteigezänke  der  Pallikaren  ent- 
standen sind,  kein  sympathisches  Bild  von  diesen  Freiheitshelden  zeichnen 
können.  Nichtsellen  kam  es  zu  blutigen  Auftritten  unter  dem  „Pallikaren- 
gesindel“  beider  Parteien  des  Grüvas  und  Photomaras,  dann  beschossen 
sich  die  edlen  Kapitäne  mitten  im  festen  Nauplia  aus  ihren  Bastionen. 
So  war  auch  die  Erscheinung  der  2 berühmtesten  Helden  der  Hellenen : 
Karaiskakis  sprach  nur  albanesisch  und  griechisch,  Miaulis  noch  über- 
dies ein  wenig  spanisch  und  portugiesisch  und  verstand  daher  notdürftig 
das  Italienische.  Viel  mehr  als  seinen  eigenen  Namen  konnte  keiner 
schreiben.  Dazu  kam  die  Abneigung  der  Pallikarenhäuptlinge  gegen 
geregeltes  Militärwesen,  Neid  und  Mifsgunst  gegen  die  Europäer,  Tabvier, 
Bailly,  Bourbaki  u.  a.,  wodurch  so  manches  gut  angelegte  Unter- 
nehmen schreileie.  Die  Idee  vom  Staatseigentum  war  damals  noch 
lange  in  Hellas  nicht  begriffen.  Wer  ein  Schiff  oder  eine  Festung 
kommandierte,  sah  sich  als  Eigentümer  derselben  an,  befugt,  damit 
zu  thun,  was  ihn  gelüstete  und  Nutzen  daraus  zu  ziehen,  wie  ihm 
gut  dünkte.  In  Ägina  überreichte  Heideck  der  damaligen  Regierung, 
Zalmis,  Trikupis,  Zographos  das  Empfehlungsschreiben  König  Ludwig  I. 
und  wurde  von  derselben  um  folgende  Dinge  gebeten:  3000  Mann 
Schweizer  oder  andere  deutsche  Truppen,  um  die  Regierung  von  den 
Kapitänen  und  ihren  Pallikaren  unabhängig  zu  machen,  drei  oder  vier 
gröfsere  Schiffe  aus  denselben  Gründen,  endlich  um  die  Aufstellung 
einer  Kommission  zur  Kontrolle  der  Gelder,  die  aus  Europa  flössen. 
Diese  erste  Bitte  der  damaligen  republikanischen  Regierung  ist  um 
so  merkwürdiger,  als  bei  der  späteren  monarchischen  man  ein  so 
wütendes  Geschrei  gegen  die  deutschen  Truppen  erhob,  welche  die 
Regentschaft  kraft  der  Traktate  mitbrachte  und  anwerben  liefe.  Das 
war  ein  Spiel,  das  Heideck  vorzüglich  auf  englische  Inlriguen  zurück- 
führte, sollte  doch  selbst  der  spätere  König  ihnen  nur  Hospodar  oder 
Nabob,  nicht  Monarch  in  Hellas  sein.  Heideck  hatte  sich  mit  Recht 
von  den  bayerischen  Truppen,  die  so  bald  das  Königreich  verlassen 
mufeten,  nicht  nur  eine  mächtige  Stütze  des  Thrones,  sondern  von  ihnen 
als  Kolonisten  mustergiltige  Pioniere  des  Landes  versprochen.  Statt 
dessen  gab  „man“  dem  Lande  eine  unerträglich  freie  Verfassung  und 
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das  Danaergeschenk  einer  unerträglichene  Schuldenlast,  an  der  es  über 
kurz  oder  lang  ersticken  mufste.  Aus  dem  jüngst  veröffentlichten 
Briefwechsel  Justinus  Kerners  mit  seinen  Freunden  verdient  eine  in- 
time Äufserung  des  Prinzen  Adalbert  von  Bayern  heute  besondere 
Beachtung:  „Was  die  Griechische  Nation  betrifft,  so  steht  sie,  wenn 
auch  nicht  an  Mut,  doch  Adel  der  Seele  hinter  der  Spanischen  weit 
zurück.  Denn  nach  all  den  Opfern,  die  Bayern  und  meine  Familie 
in  hohem  Schwünge  der  Begeisterung  diesem  Volke  brachten,  sind  die 
Griechen,  wie  ich  aus  dem  Munde  ihres  eigenen  Königs,  meines  vor- 
trefflichen Bruders,  hörte,  so  undankbar  zu  sagen,  dafs  alle  Leiden 
und  alles  Unglück,  was  über  sie  gekommen,  — von  den  Bayern  her- 
rühre!“ Wir  sehen  aus  dem  wenigen  hier  Gebotenen,  dafs  der  so 
spät  und  doch  noch  rechtzeitig  veröffentlichte  Bericht  eines  berufenen 
Augenzeugen  hohe  Beachtung  verdient,  so  dafs  wir  gespannt  auf  seine 
Fortsetzung  sein  dürfen.  Dabei  fällt  noch  manche  archäologische  Beo- 
bachtung ins  Gewicht.  In  der  Mitte  des  Theaters  von  Epidauros 
standen  zwei  Kalköfen,  in  denen  wohl  manche  schöne  Bildsäule  und 
der  grötste  Teil  der  fehlenden  weifsen  marmornen  Stufensitze  des 
geräumigen  Halbkreises  zu  Kalk  verbrannt  wurden.  Den  Tempel  der 
Pallas  zu  Ägina  hat  Heideck  des  öfteren  besucht,  während  die  „Ägineten“ 
schon  seit  1812  in  München  waren.  Auf  einem  Felsen,  der  vor  dem 
Hafen  von  Raphti  liegt  (jetzt  Porio  Raphti),  thront  eine  wohl  60 
Fufs  hohe,  kopflose  sitzende  Bildsäule  im  langen  Gewand  aus  weifsem 
Marmor  und  von  römischer  Arbeit  (jetzt  als  Heros  Erysichthon  an- 
gesprochen.) Von  den  Trümmern  des  Tempels  von  Sunion,  wo  einst 
Plato  gelehrt,  meint  Heideck,  ein  herrlicheres  Katheder  habe  wohl  kein 
Professor  der  Welt.  Beim  Anblick  der  nicht  geräumigen  und  guten- 
teils  sumpfigen  Ebene  von  Marathon  konnte  er  sich  nicht  des  Gedankens 
erwehren,  dafs  die  Perser  nicht  so  zahlreich  waren,  als  die  atheni- 
schen Bulletins  angaben ; er  vergifst,  dafs  die  Perser  ja  nicht  alle  ge- 
landet waren  (Busolt?).  Viele  stilistische  Härten  haben  schon  die  ver- 
dienstvollen Herausgeber  getilgt,  doch  sind  noch  einige  Unebenheiten 
und  Druckfehler  stehen  geblieben,  so  z.  B.  Parlamedes  statt  Pala- 
medes,  Letiskus  statt  Lentiskus,  KXicoQtg  statt  K'/.ijoq <>,  Siteresion  statt 
Sitäresion,  Munichia  statt  Munychia.  Phaleräus  statt  Phaleron,  gleitete 
statt  glitt,  Intensionen  statt  Intentionen,  Parhagia  statt  Panhagia, 
adressiiert  statt  adressiert,  Mistiko  statt  Misthiko,  Tyrinth  statt 
Tirynth  u.  s.  w. 

Der  zweite  Teil  behandelt  Heidecks  Übersiedelung  nach  Poros 
und  Kenchräa,  sein  treffendes  Urteil  über  den  „Kanal“1  von  Korinth, 
die  kriegerischen  Ereignisse  vor  Athen  und  den  blutigen  Wortbruch 
der  Griechen  gegenüber  den  Türken,  den  er  möglichst  entschuldigt,  die 
militärische  Schilderung  der  Kriegsführung  mittels  sogenannter  Tam- 
bours und  Geldprämien,  der  Tod  des  Karaiskakis  und  Schilchers,  die 
Hilfsaktion  der  Amerikaner,  die  Ruinen  von  Tirynth  und  Mykenä, 
von  denen  später  der  auch  als  Maler  thätige  General  ein  schönes  Bild 
entwarf,  die  Anlegung  des  Fort  „Heideck“  auf  Poros,  Fabviers  Expe- 
dition nach  Ghios,  die  Ankunft  und  Thätigkeit  des  Präsidenten  Capo- 
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distria,  Heidecks  Ernennung  zum  OberkommandantenvonNauplia  und  seine 
ersprießliche  Thätigkeit  für  die  Reinigung  und  Befestigung  der  Stadt,  Er- 
richtung eines  Waisenhauses  und  Spitäler,  Reorganisation  der  takti- 
schen Corps,  Einführung  abendländischer  Tracht  und  Sitte,  Oberbe- 
fehl über  alle  festen  Plätze,  Verwaltung  der  Douane,  Militärschule  in 
Nauplia,  lauter  Einrichtungen,  die  den  Beifall  des  französischen  Mar- 
schalls Maison  in  hohem  Grade  fanden.  Am  23.  August  1829  ver- 
läßt Heideck  mit  dem  Range  eines  griechischen  Generals  Griechen- 
land, nachdem  er  noch  einen  französisch  geschriebenen  Rechenschafts- 
bericht für  die  Nationalversammlung  in  die  Hände  Capodistrias  ge- 
legt hatte.  Derselbe  ist  als  Compte  rendu  du  colonel  baron  de 
Heideck  am  Schlüsse  des  Buches  abgedruckt.  Später  ist  Heideck  be- 
kanntlich als  Mitglied  der  Regentschaft  für  König  Otto  mit  Armans- 
bcrg  und  Maurer  nach  Griechenland  zurückgekehrt.  Diese  Zeit  ist 
hier  auf  2 Seiten  abgethan.  Das  Urteil,  welches  Heideck  über  den 
von  ihm  selbst  empfohlenen  Grafen  Armansberg  gefällt,  ist  ein  hartes; 
vgl.  darüber  J.  N.  Sepp,  Ludwig  Auguslus,  München,  1869.  (S.  193, 
198,  205,  318.  489.)  Noch  härter  sind  die  Urteile,  die  der  Vieler- 
fahrene über  das  griechische  Volk  seiner  Umgebung  und  seiner  Zeit 
gefällt  hat;  freilich  kann  man  nicht  leugnen,  dafs  sie  zu  den  Aus- 
sprüchen seiner  Zeitgenossen  und  späterer  Reisender  vollkommen 
passen.  Man  hat  eben  heutzutage  wie  damals  vergessen,  dafs  das 
griechische  Volk  nichtein  Jahrhunderte  lang  in  ätherischer  Höhe  schweben- 
der nur  von  den  Idealen  der  Antike  genährter  Bestandteil  der  euro- 
päischen Menschheit,  sondern  ein  recht  wesentlicher,  geist-  und  leibe- 
verwandter Bruchteil  der  Balkan-  und  Orientvölker  gewesen  ist,  also 
mit  demselben  Mafsstabe  wie  die  Leidensgenossen  jahrhundertlanger 
türkischer  Sklaverei,  die  Rumänen,  Serben,  Bulgaren,  Albanesen, 
Armenier,  Juden  gemessen  werden  mufs. ') 

Ludwigshafen  a Rh.  H.  Z i m m c r e r. 


V.  W.  Esche,  Aus  dem  Wunderlande  der  Palmen. 
Skizzen  von  — . Dresden,  Dresdener  Verlagsanstalt.  II.  und  256  Seiten. 

Der  Verfasser  führt  uns  in  einer  zum  teil  ganz  spannend  ge- 
schriebenen Erzählung  von  Hamburg  über  Lissabon  zunächst  nach 
Rio  de  Janeiro,  von  da  nach  dem  Sommersitz  der  feinem  und  reichern 
Welt  R.  d.  J.,  nach  Petropolis,  dann  weiter  nach  dem  Süden  des 
brasilianischen  Reiches  nach  Rio  Grande  do  Sul  und  der  Hauptstadt 
hievon,  dem  „Fröhlichen  Hafen'*  Porto  Alegre.  Zum  Schlüsse  schildert 

')  Heideck  z.  B.  S.  100.  „Zwar  wird  noch  mancher  Kampf  gegen  die  ver- 
wirkten Griechen  seitist  zu  kämpfen  sein,  welche  erst  nach  Generationen,  die  durch 
Erziehung  in  jedem  Sinne  veredelt  werden  müssen,  zu  wahrhaft  freien  Bürgern 
im  europäischen  Staatenbumle  gedeihen  können,  denn  Selbstsucht.  Trug,  Hinterlist, 
ja  selbst  Feigheit  sind  bis  jetzt  ihre  schlimmsten  Feinde,  und  diese  teils  eigen- 
tümlichen, teils  durch  langen  brutalen  Druck  grofs  gezogenen  Nationaluntogeuden 
können  nur  durch  Zeit  und  bessere  Erziehung  gemindert,  vielleicht  ausgerottet 
werden.“ 
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er  uns  die  kirchliche  Feier  eines  Johannisfestes  in  Porto  Alegrc  und 
gibt  uns  dann  einen  gerade  nicht  recht  erfreulichen  Einblick  in  das  Be- 
amtentum, in  die  Rechtspflege  und  in  das  Militärwesen  der  brasilia- 
nischen Staaten. 

Esche  hat  die  Verhältnisse  Brasiliens  durch  einen  vierjährigen 
Aufenthalt  im  Lande  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt.  Er  hat 
sichtlich  mit  offenen  Augen  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  und 
privaten  Lebens  gesehen  und  es  verstanden,  uns  seine  Erfahrungen 
und  Erlebnisse  in  anziehender  Form  zu  schildern.  Wir  erfahren  nicht 
nur  im  „allgemeinen“  etwas,  wir  lernen  in  seinen  Skizzen  kennen 
die  soziale  und  wirtschaftliche  Lage  der  Bevölkerung,  deren  Gebräuche 
und  Eigenheiten,  wir  erhalten  auch  einen  Begriff  von  dem  merkantilen 
Leben  Brasiliens. 

Mit  besonderem  Stolze  können  wir  in  diesen  Skizzen  lesen,  dafs 
ein  Ritt  durch  die  deutschen  Kolonien  Brasiliens  dem  Fremden  ein 
beredtes  Zeugnis  von  der  Blüte  derselben  ablegt. 

Die  beigegebenen  Bilder  lassen  in  technischer  Durchführung  etwas 
zu  wünschen  übrig. 


Joseph  Kolberg,  S.  J.  Nach  Ecuador.  Reisebilder  von  — . 
Freiburg  im  Breisgau.  Vierte  Auflage.  Herder  1897. 

Nach  dem  Tode  des  Verfassers  — 20.  3.  93  zu  Feldkirch  in 
Voralberg  — verzögerte  sich  die  Neuherausgabe  dieser  trefflichen 
Reisebilder  einige  Jahre.  Jetzt  hat  sie  ein  langjähriger  Freund  K’s., 
Joseph  Schwarz,  S J.  besorgt. 

Da  der  Wert  des  Buches  in  der  ganz  eigenen  Weise  liegt,  wie 
Kolberg  die  Welt  um  sich  auffafste  und  zur  Darstellung  brachte,  so 
ist  bei  der  Neuherausgabe  aus  leicht  verständlicher  Pietät  nur  soviel 
geändert  worden,  als  durch  den  Lauf  der  Verhältnisse  seit  der  letzten 
Ausgabe  bedingt  war. 

Neu  beigegeben  ist  eine  Zusammenfassung  der  Theorie  des  Ge- 
wölbeschubes, die  zur  Erklärung  der  Kolbergschen  Lehre  der  Erd- 
beben etc.  dient.  Karten,  Bilder,  Papiere  und  Druck  sind  vorzüglich. 

München.  Stapfer. 


II.  Harms.  Vaterländische  Erdkunde.  Mit  76  Ab- 
bildungen im  Texte  und  4 farbigen  Kärtchen.  Braunschweig  und 
Leipzig.  Hellmuth  Wollermann.  1897.  Pr.  4 Mk.  Geb.  4.75. 

Eine  willkommene  Gabe  für  den  Lehrer,  der  daraus  die  mannig- 
fachste Belehrung  schöpfen  wird.  Diese  vaterländische  Erdkunde  will 
„eine  Ineinanderarbeitung  aller  für  einen  guten  geographischen  Unter- 
richt in  Betracht  kommenden  Materien,  der  physischen  und  geologischen 
sowohl  als  der  malerischen  und  kulturellen,  sein  und  diese  unter  Be- 
obachtung einer  zusammenhängenden,  fesselnden  Darstellung  so  in- 
einanderfügen,  wie  es  dem  entwickelnden  Unterrichtsprinzip,  das  im 
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Geographieunterricht  noch  nur  sehr  wenig  zur  Geltung  kommt,  ent- 
spricht.“ Der  gesammt  316  Seiten  umfassende  StotT  ist  auf  1 ‘'s  Jahre 
berechnet,  doch  hat  der  Verfasser  selbst  leise  Zweifel,  ob  das  möglich 
ist.  Doch  wollte  er  sich  nicht  beschränken,  da  das  Buch  „für  den 
Lehrer,  nicht  für  den  Schüler“  geschrieben  ist.  Ein  Lehrbuch  in  der 
Hand  der  Schüler  soll  es  also  nicht  sein  und  kann  es  schon  deshalb 
nicht  sein,  weil  der  Verfasser  an  nicht  wenigen  Stellen  allerlei  in  ein 
Schulbuch  nicht  gehörige  Ergüsse  seiner  subjektiven  Anschauungen 
über  dies  und  das  eingetlochten  hat,  die  nicht  nach  jedermanns  Ge- 
schmack sind.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Verfasser  seinem  Herzens- 
drang in  dieser  Beziehung  keine  Zügel  angelegt,  und  nicht  alles  Sub- 
jektive ferngehalten  hat.  Auslassungen  wie  S.  5 über  die  Kriege,  S.  8 
über  die  augenblicklichen  politischen  Beziehungen  Rufslands  zu  Deutsch- 
land, S.  9 über  den  Stand  des  deutschen  Volksschulwesens  (samt  der 
hiezu  gehörigen  langen  Anmerkung),  sein  Preis  der  Reformation  und 
Luthers,  das  Urteil  über  die  soziale  Gesetzgebung  und  noch  viele 
andere  sind  sicherlich  nicht  in  einem  solchen  Buche  am  Platz  und 
wirken  nur  störend.  Konfessionelles  sollte  prinzipiell  ausgeschlossen 
sein.  Aus  diesem  Grunde  kann  davon  abgesehen  werden,  in  eine 
nähere  Würdigung  des  Buches  einzutreten,  das  im  übrigen  jedem 
Lehrer  der  Geographie  zum  Studium  empfohlen  wird. 


Physikalische  Sch  ul  Wandkarte  des  deutschen  Reiches 
sowie  seiner  Nachbarländer  v.  E.  Schröter.  6 Blatt  unaufgezogen 
12  M.,  aufgezogen  mit  roter  Seidenbandeinfassung,  schwarzpolierten 
Stäben  und  Rollvorrichtung  20  M.  Essen  1897,  G.  D.  Bädeker. 

Durch  ihre  besondere  Gröfse  (1  m 82  cm  hoch  und  1 m 90  cm 
breit)  empfiehlt  sich  diese  im  Mafsstab  von  1 : 800000  ausgeführte 
Wandkarte  insbesondere  in  grofsen  Schulsälen,  da  sie  an  Deutlichkeit 
und  Anschaulichkeit  wohl  die  strengsten  Anforderungen  zu  erfüllen 
vermag.  Die  Farbengebung  ist  sehr  gut  und  plastisch  wirkend,  ins- 
besondere durch  die  Wahl  der  tiefblauen  Farbe  für  die  Flüsse,  die 
sich  so  vortrefflich  aus  dem  Landschaftsbilde  hervorheben.  Die  Karte 
zeigt  weise  Mafshaltung  in  der  Aufnahme  von  Städten,  von  denen  die 
wichtigeren  mit  roten  Ortszeichen  eingetragen  sind  Hier  ist  übrigens 
zu  erwähnen,  dafs  in  der  Auswahl  nicht  immer  dieser  Gesichtspunkt 
streng  eingehalten  worden  ist,  denn  sonst  hätte  z.  B.,  um  nur  in  der 
Pfalz  zu  bleiben,  nicht  Ludwigshafen,  eine  sehr  industriereiche  und  über 
40000  Einwohner  zählende  Stadt,  ganz  fehlen  und  das  noch  be- 
deutendere und  volkreichere  Kaiserslautern  mit  Städten  wie  Nörd- 
lingen  und  Ems  auf  eine  Stufe  gestellt  werden  dürfen,  während  Speier, 
Zweibrücken  den  Grofsstädten  gleichgestellt  sind.  Die  äufsere  Aus- 
stattung der  wie  oben  angegeben  sehr  solid  und  elegant  aufgezogenen 
Karte  verdient  lobende  Erwähnung. 

Frankenthal.  Koch. 
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Pflanzenleben  von  Anton  Kerner  von  Marilaun.  Zweite 
gänzlich  neubearbeitete  Auflage.  Zweiter  Band.  Die  Geschichte  der 
Pflanzen.  Mit  1 Karie,  233  Abbildungen  im  Text,  19  Farbendruck- 
und  11  Holzschnitt-Tafeln.  Leipzig  und  Wien.  Bibliographisches  In- 
stitut. 1898.  Geb.  16  M. 

Wohl  die  letzte  gröfsere  Arbeit,  die  dem  mittlerweile  verstorbenen 
Forscher  zu  vollenden  vergönnt  war,  ist  der  zweite  Band  seines 
Pflanzenlebens  gewesen.  Wir  haben  daher  denselben  wie  ein  teures 
Vermächtnis  zu  betrachten  und  werden,  wo  immer  wir  im  Unterrichte 
in  seinen  Spuren  wandeln,  dem  Meister  ein  treues  Gedenken  bewahren. 
Um  so  anziehender  dürfte  es  sein  die  Veränderungen  kennen  zu  lernen, 
die  der  Verfasser  selbst  nach  siebenjähriger  Erprobung  an  seinem 
Werke  für  nötig  fand.  Ich  schliefse  mich  daher  an  meine  Besprechung 
des  ersten  Bandes  in  dieser  Zeitschrift  an  (Bd.  XXXIll.  S.  641  ff.) 
und  bemerke  zunächst,  dafs  die  zweite  Auflage  des  zweiten  Bandes 
trotz  der  Aufnahme  eines  grofsen  neuen  Abschnittes  um  mehr  als 
hundert  Seiten  im  Umfange  hinter  jenem  zurückgeblieben  ist. 
Das  wurde  ermöglicht  zunächst  durch  die  schon  erwähnte  Verschiebung 
von  Textstücken  und  Bildern  aus  dem  zweiten  Bande  in  den  ersten 
(s.  a.  a.  O.  S.  642).  dann  aber  auch  durch  Streichen  mancher  über- 
flüssig erscheinenden  Absätze  und  Wendungen,  sowie  durch  Weg- 
lassen minder  wichtiger  Abbildungen.  So  ist  z.  B.  weggefallen  die 
auf  S.  212'  stehende  Beobachtungstabelle  über  Öffnen  und  Sehliefsen 
der  Blüten  im  Innsbrucker  botan.  Garten ; ebenso  ist  das  Linne’sche 
System  (S.  287  *)  nunmehr  (S.  266)  sehr  gekürzt,  die  Bilder  dazu 
(S.  291 — 92')  ganz  weggelassen.  S.  525  ist  die  Liste  der  Bastarle 
gefallen  (S.  574‘)  und  514  ist  der  561'  erwähnte  Pfropfversuch  an 
Irisarten  getilgt;  S.  515  die  Erklärung  der  Pfropfhybriden  fallen  ge- 
lassen. Eine  Anzahl  von  Abbildungen,  die  sonst  im  Texte  getrennt 
standen,  sind  jetzt  auf  Holzschnitttafeln  vereint,  so  die  Gallen  von 
S.  523'  nno  525',  die  Windfrüchte  S.  494  und  495  *,  die  anhäkelnden 
Früchte  S.  806  und  807 '. 

Gestrichen  sind  die  Abbildungen  von  Cynoglossum  pictum,  Linaria 
alpina  und  Soldanella  alpina  (S.  176).  Frucht  von  Eriodendron  (417) 
Salix  polaris  (418),  Epilobium  angustifolium  (350),  Daphne  Mezereum 
etc.  (420),  Gassia  angustifolia  (425),  Rhizomorpha  Mangle  (446),  Arto- 
carpus  incisa  (432)  Bixia  Orelana  (438).  Einige  weitere  Abbildungen 
sind  im  Texte  verschoben;  von  den  Farbentafeln  sind  die  drei  ver- 
mifsten  (s.  a.  a.  0.  S.  643)  nachgeholt;  weggefallen  ist  dagegen  die 
bei  S.  4841  stehende:  „Blätter-  und  Röhrenschwämme“. 

Am  meisten  Platz  aber  wurde  dadurch  gewonnen,  dafs  der 
ganze  grofse  Abschnitt:  „Die  Stämme  des  Pflanzenreiches“  (S.  588 — 717) 
in  Wegfall  kam.  Der  Laie  wird  seine  etwas  trockene  Systematik  auch 
nicht  vermissen,  der  Botaniker  aber  weifs  den  dort  behandelten  Stoff 
anderswo  besser  und  vollständiger  zu  finden.  Die  zugehörigen  Ab- 
bildungen sind  auf  andere  Kapitel  verteilt. 

An  Stelle  des  Ausgefallenen  sind  neu  aufgenommen : S.  473  die 
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Anmerkung  mit  den  Namen  der  gallenerzeugenden  Milben  und  ihrer 
Nährpflanzen ; die  Abbildungen  der  Eschenklunkergalle  (S.  489),  der 
Weidenrosen  und  Kikebeeren  (S.  490)  und  die  Gallen  auf  S.  491 ; 
dann  S.  509  zwei  Absätze  über  das  Verhalten  der  Bastarte  inbetreff 
Laubschütte  und  Blütezeit  samt  Tabelle  über  die  Zeit  des  Aufblühens 
mehrerer  Weidenarten  im  bot.  Garten  zu  Innsbruck.  Ferner  die  Ab- 
bildungen: S.  572  Ableger -bildende  Farne;  S.  620  Samen  mit 
grofser  Nabelschwiele  (von  Ameisen  verbreitet'.  S.  842  Wollgrasried 
am  Ufer  des  Traulsees,  und  S.  646  Geschichteter  Wald  in  Süddalmatien. 

Der  Erörterung  über  das  Aussterben  der  Arten  ist  eine  Floren- 
karte von  Österreich-Ungarn  und  den  angrenzenden  Teilen  der  benach- 
barten Länder  beigegeben.  Weitaus  den  gröfsten  Teil  des  freige- 
wordenen Raumes  nimmt  jedoch  ein  völlig  neuer  Abschnitt  ein,  der 
betitelt  ist:  Die  Pflanze  und  der  Mensch. 

Derselbe  behandelt  zuerst  die  Nutzflanzen  in  den  Kapiteln:  In- 
dustriepflanzen, Vegetabilische  Nahrungs-  und  Genufsmitlel,  Futter- 
pflanzen für  die  Haustiere,  die  als  Heilmittel  und  zu  abergläubischen 
Zwecken  gebrauchten  Gewächse.  An  Abbildungen  sind  hier  neu  hin- 
zugekommen — die  übrigen  standen  früher  an  anderen  Stellen  — : 
Boehmeria  tenacissima,  Broussonetia  papyrifera,  Castilloa  elastica, 
Tamarindus  Indica,  Geratonia  siliqua,  Gochlearia  Armoracia,  Goriandrum 
sativum,  Caryophyllus  aromalicus,  Glycyrrhiza  glabra,  Cassia  fistula, 
Althaea  oflicinalis,  Cinchona  oflicinalis,  Toluifera  Baisamum,  Copaifera 
officinalis,  Cephaelis  lpecacuanha,  Garcinia  Morella,  Croton  Tiglium, 
Camphora  officinalis,  Anthemis  nobilis,  Anamirta  Cocculus  und  Panax 
Ginseng.  Darauf  folgen:  „Frische  Pflanzen  und  Pflanzenteile  als 
Schmuck  und  Zierrat“  mit  interessanten  doch  nicht  immer  ganz  ein- 
wandfreien kulturhistorischen  Notizen,  weiterhin:  „Die  Gärten  der 
alten  Zeit“,  „des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit“  erläutert  durch 
die  Abbild,  der  altägypt.  Gartenanlage  von  Teil  el  Amarna,  eines 
kleinen  römischen  Villengartens  nach  einer  pompejanischen  Wand- 
malerei, eines  Teppichgartens  bei  Wien,  (v.  1552),  des  Gartens  der 
Isola  Bella  und  des  kaiserl.  Lustschlosses  Schönbrunn,  des  Borken- 
häuschens im  Park  zu  Weimar  und  je  einer  Partie  aus  dem  K.  Garten 
zu  Tokio  und  aus  einem  chinesischen  Garten.  Die  Abschnitte  über 
die  botanischen  Gärten  und  Gewächshäuser  und  die  ursprüngliche 
Heimat  der  Kulturpflanzen  greifen  aus  der  reichen  Fülle  des  Stoffes 
einzelne  merkwürdige  Fälle  heraus : das  Schlufskapitel  handelt  von  der 
Pflanze  als  Motiv  in  der  Kunst.  Es  zerfällt  in  die  Unterabteilungen: 
Pflanzenornamente  auf  Teppichen  und  Kleidern,  Kunstblumen,  die 
Pflanzen  in  der  Bildhauerkunst,  Blumenmalerei.  Abbildungen  von 
Pflanzen  in  botanischen  Werken  (wo  ich  gerade  von  einem  Wiener 
Botaniker  eine  eingehendere  und  bessere  Würdigung  der  alten  Pflanzen- 
bilder (4. — 5.  Jahrh.  n.  Chr.)  des  Codex  Constantinopol.  zu  Wien  er- 
wartet hätte),  die  Landschaftsmalerei,  die  Pflanzenwelt  in  der  Dichtkunst. 

Geschmückt  ist  dieser  Abschnitt  mit  folgenden  Abbildungen : Orna- 
ment von  der  nördlichen  Erzthüredes  Baptisteriums  zu  Florenz.  Karyati- 
dentisch aus  der  Empirezeit.  Acanthus  rriollis.  Pflanzenornamente  (ver- 
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schiedcner  Stile).  Narcisse  mit  Vergifsmeinnicht  (aus  Schmiedeeisen) 
und  Blumenstiick  von  J.  de  Heem. 

Das  Nachschlagen  ist  wesentlich  erleichtert,  indem  beiden  Bänden 
ein  eigenes  Register  beigegeben  wurde. 

Freising.  H.  Stadler. 


Leitfaden  der  Kunstgeschichte  von  Dr.  Willi.  Büchner. 
6.  Auflage,  Essen,  Druck  und  Verlag  von  G.  D.  Bädeker.  1896. 

Ein  Buch,  das  in  sechster  Auflage  erscheint,  bedarf  wohl  keiner 
besonderen  Empfehlung  mehr.  Das  vorliegende  Werkchen  ist  für 
höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  bestimmt.  Diesem 
Zweck  entsprechend  beschränkt  es  sich  auf  das  Wissenswerteste,  dabei 
aber  doch  eine  Fülle  des  Stoffes  bietend,  der  sehr  übersichtlich  geordnet 
und  durch  106  sehr  gute  Abbildungen  illustriert  ist.  Die  den  ein- 
zelnen Abschnitten  vorausgehenden  Zeittafeln  erleichtern  die  Übersicht 
wesentlich.  Nur  ist  bei  ihrer  Abfassung,  insoweit  bestimmte  Zeitab- 
schnitte für  die  einzelnen  Stilwandlungen  angegeben  werden,  die 
gröfste  Vorsicht  notwendig,  denn  das  Auftreten  neuer  Formen  erfolgt 
in  den  verschiedenen  Ländern  keineswegs  gleichzeitig,  sondern  es 
kommen  dabei  mehr  oder  weniger  grofse  Zeitdifferenzen  in  Betracht, 
die  sich  bis  zu  einem  halben  Jahrhundert  und  weit  darüber  hinaus 
erstrecken  können.  Dies  gilt  insbesondere  für  die  Baukunst.  Gerade 
hier  ist  ein  zähes  Festhalten  au  den  einmal  eingebürgerten  Formen 
noch  lange  Zeit  zu  beobachten,  während  nebenher  auf  anderen  Ge- 
bieten bereits  eine  neue  Formenwelt  sich  Bahn  bricht.  So  dürfte  in 
dem  vorliegenden  Werkchen  die  Zeittafel  zur  romanischen  und  gotischen 
Kunst  in  der  nächsten  Auflage  eine  Verbesserung,  bezw.  bestimmtere 
Präzisierung  hinsichtlich  der  Gotik  erfahren.  Hier  ist  nämlich  die 
Spätgotik  für  das  14.  Jahrhundert  angesetzt  und  unter  anderen  Archi- 
tekturbeispielen auch  St.  Lorenz  in  Nürnberg  als  dieser  Zeit  ange- 
hörend, aufgefühlt.  Beides  ist  nicht  ganz  richtig. 

Es  ist  erstens  nicht  richtig,  die  Spätgotik,  insoweit  Deutschland 
in  Frage  kommt,  kurzweg  für  das  14.  Jahrhundert  anzusetzen.  Der 
Verfasser  präzisiert  zwar  später  tS.  1 13)  diesen  Zeitraum  des  Näheren  von 
1350—1450,  allein  auch  dies  ist  eine  ziemlich  willkürliche  Annahme, 
wie  denn  überhaupt  die  ganze  Einteilung  der  gotischen  Baukunst  auf 
S.  112  und  113  sehr  anfechtbar  ist.  Der  Verfasser  nimmt  vier  Ent- 
wicklungsstufen der  Gotik  an : a)  die  streng  — oder  frühgotische  Bauweise, 
etwa  1225 — 1250,  b)  die  schöne  gotische  Bauweise  von  1250 — 1350, 
c)  die  spätgotische  Bauweise,  etwa  1350  1450,  d)  die  Verfallzeit  von 

1450  ab.  Der  Verfasser  gesteht  nun  allerdings  zu,  dafs  diese  Jahr- 
zahlen nicht  durchweg  mafsgebend  sind.  Und  so  ist  es  auch.  Der 
angegebene  Zeitraum  von  1225  -1250  für  die  Frühgotik  trifft  im 
wesentlichen  nur  für  die  Rheinlande  zu,  welche  den  neuen  Stil  zuerst 
von  dem  benachbarten  Frankreich,  dem  Geburtslande  der  Gotik,  er- 
halten haben.  Für  den  gröfsten  Teil  Deutschlands  aber  ist  es  gewifs 
am  richtigsten,  die  Frühgotik  von  1250  — 1300  anzunehmen.  Ebenso 
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entspricht  es  den  thatsächliehen  Verhältnissen  besser,  die  Hochgotik 
— oder  wie  der  Verf.  sagt,  die  schöne  gotische  Bauweise  — für  das 
14.  und  sonach  die  Spätgotik  für  das  15.  Jahrhundert  und  den  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  anzusetzen.  Von  der  Annahme  einer  besonderen 
Verfallperiode  kann  man  um  so  mehr  absehen,  da  eben  gemeiniglich 
die  Spätgotik  als  die  Verfallzeit  des  Stiles  betrachtet  wird. 

Was  nun  den  Bau  von  St.  Lorenz  in  Nürnberg  betrifft,  so  fällt 
derselbe  nur  zum  kleinsten  Teil  in  das  14.  Jahrhundert.  Das  Lang- 
haus mit  dem  Nordturm  entstammt  in  der  Hauptsache  dem  letzten 
Viertel  des  13.  Jahrhunderts,  ist  also  frühgotisch.  Später  sind  die 
zwischen  die  Strebepfeiler  eingebauten  Kapellen,  sowie  der  südliche 
Turm  entstanden,  und  erst  im  15.  Jahrhundert,  nämlich  von  1439 
bis  1477  wurde  der  Chor  erbaut. 

Das  sind,  wie  gesagt,  einige  Punkte,  die  bei  einer  Neuauflage 
berücksichtigt  werden  dürften.  Einige  Ungebräuchlichkeiten  wie  „Nach- 
fahr“ statt  Nachfolger  (S.  186)  und  „Überzug“  statt  Übersiedelung 
(S.  190)  seien  nur  nebenbei  erwähnt. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  sehr  gute  und  der  Preis 
von  2,80  M.  ein  sehr  mäfsiger  bei  der  Fülle  des  Gebotenen.  Das 
praktische  Werkchen  kann  bestens  empfohlen  werden. 


Das  Ganze  des  Linearzeichnens  von  Professor  Heinrich 
W e i s h a u p t.  Abteilung  I,  Planimetrische  Konstruktionslehre  mit  36 
Tafeln.  4.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Max  Richter,  Oberlehrer 
an  der  1.  Realschule  zu  Leipzig.  Leipzig,  Verlag  von  Hermann  Zieger  1897. 

Was  über  die  Brauchbarkeit  des  Weishauptschen  Werkes  bei  Be- 
sprechung der  zweiten  Abteilung,  welche  die  geometrische  Projektions- 
lehre behandelt,  im  4.  Hefte  des  Jahrganges  1898  dieser  Blätter  gesagt 
wurde,  das  Gleiche  gilt  auch  für  die  erste  Abteilung.  Der  ursprüng- 
liche, in  hohem  Grade  veraltete  Text  hat  eine  völlige  Umarbeitung 
erfahren.  Um  das  Ganze  übersichtlicher  anordnen  zu  können,  hat  der 
Verfasser  die  ursprünglich  aus  zwei  Teilen  bestehende  erste  Abteilung 
in  eine  zusammengezogen,  die  in  den  Text  verstreuten  Figuren,  nebst 
mehreren  neu  gefertigten  Zeichnungen,  auf  vier  neuen  Tafeln  zur  Dar- 
stellung gebracht  und  mehrere  Tafeln  ganz  umgezeichnet. 

Der  Inhalt  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt  handelt 
über  die  Beschaffenheit  und  den  Gebrauch  der  Zeicheninstrumente,  der 
zweite  über  geradlinige  Figuren  und  Kreiskonstruktionen,  der  dritte 
Abschnitt  behandelt  Kurvenkonstruktionen  — Ellipsen,  Parabeln,  Hy- 
perbeln, Gykloiden  und  Evolventen  — und  der  vierte  die  Konstruktion 
von  Gewölbebogen  und  architektonischen  Gliedern.  Leichtverständlicher 
Vortrag,  klare  und  präzise  Ausdrucksweise,  zeichnen  auch  diese  neu- 
bearbeitete erste  Abteilung  sehr  vorteilhaft  gegenüber  den  früheren 
Auflagen  aus. 

Regensburg.  P o h 1 i g. 
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Strubel,  Amphion  (Wismeyer). 


Amphion.  Sammlung  vierstimmiger  gemischter  Chöre  für  den 
ausschliefslichen  Gebrauch  in  Gymnasien  und  Realschulen  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  J.  Strubel.  (Regensburg,  Feichtinger  und 
Gleichauf,  geb.  2 M.  50  Pf.,  bei  10  Exempl.  ä 2 M.) 

ln  hübscher  Ausstattung,  mit  deutlichem  Noten-  und  Textdruck, 
welch  letzterer  nur  ausnahmsweise  durch  die  Partiturform  in  der 
Übersichtlichkeit  etwas  beeinträchtigt  wird,  präsentiert  sich  vorliegende 
Sammlung  mit  153  (nach  bestimmten  Gruppen  geordneten)  Gesängen 
für  Mittelschulen.  Was  zunächst  die  Liedertexte  anlangt,  so  entspricht 
ihre  Auswahl  der  in  der  Vorrede  betonten  Pflicht  unserer  Schulen, 
den  Sinn  der  Jugend  für  die  idealen  Güter  zu  wecken  und  zu  pflegen; 
nur  hätte  eine  ganz  strenge  Konsequenz  in  der  Fernhaltung  alles  Un- 
passenden, besonders  Erotischen,  die  Aufnahme  verweigern  sollen  auch 
dem  Madrigal  ,.An  einem  Bächlein“,  sogar  dem  musikalisch  gewife 
sehr  schönen  „Herbstlied“  von  Tiek-Filke,  deren  ganzer  Gehalt  und 
Stimmung  der  Schuljugend  ferne  liegen,  und  unbedingt  auch  dem 
Scheffel’schen  einstimmigen  „Wohlauf  die  Luft“  mit  seiner  „schönen 
Schnitterin“.  Auch  die  Kompositionen,  deren  Auswahl  oder  Bear- 
beitung rufen  nur  bei  ganz  geringen  Ausnahmen  etwaige  Bedenken 
hervor.  So  könnte  das  eigentliche  Volkslied  etwas  stärker  vertreten 
sein  (Silcher  z.  B.  nur  einmal!).  Gerne  sei  dafür  verzichtet  auf 
einige  der  für  gemischten  Chor  erst  hergerichteten  ursprünglichen 
Männerchöre  — darunter  auch  von  R.  Wagner  der  eine  Pilgerchor 
aus  Tannhäuser  — und  auf  Lieder,  die  im  Original  einstimmig  mit 
Klavierbegleitung  komponiert  sind,  da  in  beiden  Fällen  der  eigentliche 
Charakter  der  Komposition  geschädigt  wird.  Doch  hat  der  Heraus- 
geber im  ganzen  ein  gewisses  Mafs  gehalten  und  sich  keine  Geschmack- 
losigkeiten zu  Schulden  kommen  lassen,  wie  sie  in  ähnlichen  Samm- 
lungen häufig  genug  anzutreffen  sind.  Dafs  die  Schüler  auch  mit  der 
eigentümlichen  Form  des  Madrigals  bekannt  gemacht  werden,  ist  an 
und  für  sich  recht  löblich;  doch  wäre,  wie  schon  gesagt,  entbehrlich, 
„An  einem  Bächlein“,  selbst  das  historisch  wichtige  „Innsbruck,  ich 
mufs  dich  lassen“,  da  es  nur  durch  eine  Verhunzung  (sit  venia  verbo!) 
des  Textes  eingeschmuggelt  werden  konnte;  die  übrigen,  worunter 
Orlando  di  Lasso  heiteres  „Gastlied“,  würden  genügen.  Ein  ganz  zu 
beseitigendes  Anhängsel,  teilweise  auf  die  Studentenkneipe  gehörig, 
sind  die  ein-  und  zweistimmigen  Gesellschaftslieder. 

Diesen  wenigen  Ausnahmsfallen  steht  nun  gegenüber  eine  reiche 
Auswahl  der  trefflichsten  Lieder  in  allen  Gruppen,  sowohl  den  der 
mehr  ernsten,  lyrischen,  als  auch  der  frischeren  und  heiteren  Gattung. 
Allzubekannte  („ausgesungene“)  findet  man  fast  gar  nicht  und  doch 
vermifst  man  keinen  liebgewordenen  Meister  unter  den  Namen  der 
Komponisten.  Die  Rücksicht  auf  den  Raum  erlaubt  nicht  auf  ein- 
zelnes einzugehen,  es  sei  aber  eigens  hervorgehoben,  dals  es  ein  be- 
sonderer, erfreulicher  Vorzug  der  Sammlung  ist,  dafs  in  derselben 
speziell  unser  engeres  Vaterland  mit  recht  tüchtigen  Leistungen  ver- 
treten ist  und  zwar  von  noch  schaffenden,  auch  jüngeren  Kräften,  wie 
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Breu,  Kistler,  Podbertsky,  Rheinberger,  Schwarz,  Witt  tder  ernste 
Kirchenmusikrefonnator  auch  mit  einer  heiteren  Gabe),  denen  sich  auch 
der  Herausgeber  mit  mehreren  gelungenen  Kompositionen  würdig  zur 
Seite  stellen  kann.  Der  Grad  der  Schwierigkeit  stellt  an  die  Leistungs- 
fähigkeit der  jugendlichen  Sänger  keine  übertriebenen  Anforderungen 
und  auch  auf  den  Stimmumfang  ist  lobenswerte  Rücksicht  genommen. 
Zum  Schlüsse  den  aufrichtigsten  Wunsch  für  Herausgeber  und  Verlag, 
dafs  der  Amphion  durch  reiche  Verbreitung  an  unseren  Schulen  dazu 
beitragen  möge,  Geschmack  und  Lust  für  das  deutsche  Lied  zu  wecken 
und  zu  pflegen. 

München.  Wismeyer. 


XXX.  ^Ä.'bteil-cun.g'. 

Literarische  Notizen. 

Bilderbogen  für  Schule  und  Haus,  herausgegeben  von  der  Gesell- 
schaft für  vervielfältigende  Kunst  in  Wien.  — I.  und  II.  Serie,  lflDrt.  (Preis  der 
Serie  zu  25  Blatt  in  Umschlag  (Volksausgabe)  3 M.,  einzelne  Bogen  schwarz  10  Pfg., 
farbig  20  Pfg. ; Liebhaberausgabe  auf  feinem  Velinpapier  in  Mappe,  mit  besonderen 
Textblättern  die  Serie  zu  10  M.)  — Im  Februar  des  vergangenen  Jahres  erschien 
die  I.  Serie  dieses  grofs  angelegten  und  sehr  begrülsenswerten  Unternehmens  der 
Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst  in  Wien.  Dasselbe  war  sorgfältig  vorbe- 
reitet worden,  indem  das  Österreichische  Kultusministerium  eigens  eine  Kommission 
von  Fachmännern  einsetzte,  um  die  Grundziige  des  Ganzen  prüfen  und  die  Aus- 
führung in  Bezug  auf  künstlerische  und  pädagogische  Forderungen  überwachen  zu 
lassen.  Durch  Ministerialerlals  vom  9.  Januar  1B9H  wurde  denn  auch  das  Unter- 
nehmen den  Schulbehörden  Österreichs  bestens  empfohlen.  Aber  auch  aufserhalb 
der  Kronländer  dürfte  ihm  seine  Bedeutung  gebührende  Beachtung  sichern,  so- 
wohl hinsichtlich  des  Planes,  Umfanges  und  Zweckes  als  auch  hinsichtlich  der 
Eigenart  und  Vortrefflichkeit  der  Ausführung. 

Zweck  des  neuen  Unternehmens  ist,  der  Jugend  bildliches  Anschauungs- 
material aus  allen  Gebieten  des  Wissens  in  systematischer  Form  vorzuführen ; 
diese  Stoffgebiete  sind:  die  biblische  Geschichte,  die  Weltgeschichte,  die  Geographie, 
die  Naturkunde,  bes.  das  Tierleben,  technische  Erfindungen  und  Einrichtungen, 
Volksleben,  die  schönsten  Märchen,  Legenden  und  Sagen,  Kunstgeschichte.  Zu- 
nächst sind  etwa  500  Bogen  ins  Auge  gefafst,  welche  sich  auf  die  genannten  Ge- 
biete in  der  Weise  verteilen,  dafs  die  meisten  auf  Geschichte  und  Geographie 
(nahezu  300)  treffen.  In  den  beiden  bisher  ausgegebenen  Serien  (jährlich  soll  eine 
solche  zu  25  Bogen  erscheinen)  ist  jedes  einzelne  der  genannten  Gebiete  vertreten, 
so  dafs  man  sich  leicht  einen  Begriff  machen  kann,  welche  Fülle  von  trefflichen 
Bildermaterial  dereinst  die  abgeschlossene  Sammlung  bieten  wird : 2 Bogen  sind 
den  Germanen,  2 den  Hunnen  gewidmet,  den  Kreuzfahrern  einer,  andere  schildern 
die  mittelalterliche  Stadt  und  ihr  Leben,  drei  die  romanische  Bauzeit  (romanische 
Burg  und  Klosteranlage,  das  romanische  Wohnhaus),  die  Belagerung  einer  Stadt 
im  XIV.  Jahrh.  und  zur  Zeit  des  30jähr.  Krieges  wird  vorgefiihrt,  aufserdem 
Szenen  aus  der  österreichisch-ungarischen  Geschichte  (Stephan  d.  Heil.  v.  Ungarn, 
liudolf  von  Habsburg.  Maria  Theresia,  d.  hl.  Severin,  Kaiser  Max  I ),  das  Leiten 
des  Bauern  aus  dein  XIL,  das  Lehen  auf  der  Landstrafse  im  XIV.  Jahrh.,  das 
mittelalterliche  Turnier  etc. ; die  geographischen  Blätter  schildern  die  Hochalpen  (2) ; 
die  Donau  und  ihre  Ufer  (3),  Prag  etc.  etc.  Besonders  anziehend  für  die  Jugend 
sind  die  farbigen  Märehenbilder. 
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Was  aber  diese  Sammlung  von  vielen  Illustrationen  für  die  Jugend  unter- 
scheidet, das  ist  der  hohe  künstlerische  Wert  der  Darstellungen.  Zwei  nicht  zu 
billigende  Richtungen  sollen  ausdrücklich  vermieden  werden : weder  sollen  der 
Jugend  sogenannte  authentische  Illustrationen  geboten  werden,  für  welche  sie  ja 
vielfach  nicht  reif  ist,  noch  will  man  etwas  gemein  haben  mit  den  landläufigen  Er- 
zeugnissen einer  gewerbsmäfsigeo  Fabrikation  — sondern  man  hat  eine  Reihe 
hervorragender  Künstler  gewonnen , die  ihre  Fähigkeiten  in  den  Dienst  der 
Wissenschaft  und  Pädagogik  gestellt  haben  ; ihre  Zeichnungen  sind  durch  Holz- 
schnitt, Zinkätzung  oder  Kupferätzung  vervielfältigt.  So  bildet  jeder  Bogen  für 
sich  auch  eine  künstlerische  Leistung  und  erfüllt  wirklich,  was  das  Programm 
verheilst:  „Die  Bilderbogen  wollen  echte,  ernste  und  wirkliche  Kunstwerke  sein 
und  wollen  nach  keinem  anderen  Mafsstabe  beurteilt  werden  als  demjenigen,  den 
ein  geläuterter,  gebildeter  Geschmack  an  ein  Kunstwerk  legt.“  Damit  erweitert 
sich  aber  die  Bedeutung  des  Unternehmens  insofern,  als  nun  diese  Blätter  auch 
für  den  Erwachsenen,  den  Kunstfreund  und  Kunstkenner  Wert  erhalten.  In  Rück- 
sicht darauf  wird  sogar  von  jeder  Serie  eine  Luxusausgabe  in  100  nummerierten 
Exemplaren  ä 100  M.  hergestellt.  Etwa  der  Hälfte  der  Blätter  (Gröl'se  37 : 48  cm) 
ist  ein  erläuternder  Text  beigegeben,  in  der  Volksausgabe  auf  die  Rückseite  ge- 
druckt, knapp,  aber  lehrreich  und  zur  Aneignung  und  Auffrischung  verschiedener 
Kenntnisse  wohl  geeignet. 

Demnach  verdient  das  Unternehmen,  dessen  eben  geschilderte  Herstellungs- 
weise natürlich  für  die  vervielfältigende  Gesellschaft  mit  beträchtlichen  Opfern 
verbunden  ist,  nicht  zum  mindesten  wegen  seiner  Billigkeit  warme  Empfehlung 
auch  unseren  Schulen  gegenüber;  denn  wenn  wir  auch  ein  ähnliches,  in  Bezug 
auf  künstlerischen  Wert  wohl  vergleichbares  Unternehmen  besitzen.  — die 
Münchener  Bilderbogen  aus  dem  Verlag  von  Braun  u.  Schneider  — so  kommen 
eben  doch  hievon  für  die  Schüler  nur  vereinzelte  Bogen  in  Betracht,  da  der 
Humor  überwiegt.  Daran  wird  man  wohl  im  Reich  keinen  Anstofs  nehmen,  dal» 
in  den  Wiener  Bilderbogen  naturgemäfs  der  vaterländischen,  d.  Ii.  österreichisch- 
ungarischen  Geschichte  und  Geographie  ein  breiterer  Raum  gegönnt  ist. 

Fr.  Chr.  Schlossers  Weltgeschichte  für  das  deutsche  Volk. 
Von  neuem  durchgesehen  und  ergänzt  von  Dr.  Oskar  Jäger  und  Dr.  Frz.  WTolff 
Zweite  Original- Volksausgabe  (24.  GesaintauH.)  8 — 13.  IM.  Berlin  1898.  Oswald 
Seehagen*  Verlag  (Martin  Höfer).  Preis  des  elcg.  geb.  Bandes  2 M.  — Der  8.  Band 
(zugleich  der  5.  der  Geschichte  des  Mittelalters)  behandelt  den  2.  Teil  des 
15.  Jahrhunderts,  also  den  eigentlichen  Ausgang  des  Mittelalters,  wobei  auf  die 
Geschichte  der  Bildung  und  Literatur  besonderes  Gewicht  gelegt  wird.  Die  Bezieh- 
ungen der  Griechen  zur  Blüte  der  Wissenschaft  in  Italien,  die  deutsche  Literatur 
des  15.  Jahrh.,  die  Italiens  von  Dantes  Tod  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrh.  werden  dar- 
gestellt, den  Hauptinhalt  bildet  jedoch  die  politische  Geschichte  Englands  und  Frank- 
reichs im  15.  Jahrh.  (der  englisch-französische  Krieg  und  der  Krieg  der  roten  und 
weifsen  Rose  in  England),  sowie  die  Darstellung  der  Blüte  und  des  Unterganges 
Burgunds  und  der  weiteren  Entwicklung  der  Schweizer  Eidgenossenschaft  ; aus 
der  deutschen  Geschichte  gelangt  die  Regierung  Friedrich  III.  zur  Schilderung. 
Kultur  und  Literatur  Italiens,  Deutschlands  und  Frankreichs  in  der  II.  Hälfte 
des  15.  Jahrh.  werden  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Einflusses  der  Buch- 
druckerkunst  dargestellt.  — Mit  dem  9.  Bande  beginnt  die  Geschichte  der  neueren 
Zeit,  d.  h.  der  Epoche  von  der  Entdeckung  Amerikas  bis  zum  Beginn  unseres 
Jahrh..  von  Dr.  Oskar  Jäger  durchgesehen  und  ergänzt.  Diesen  Band  eröffnet 
ein  gröfseres  Kapitel:  die  Hauptstaaten  Europas  beim  Eintritte  in  das  10.  Jahrh., 
worin  deren  Geschicke  etwa  bis  zum  Tode  Maximilians  I.  dargestellt  werden.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  auch  die  Geschichte  der  Entdeckung  gegeben.  Den  Haupt- 
teil dieses  Bandes  bildet  die  Geschichte  der  Reformation  in  ihrer  ersten  Zeit; 
dieselbe  wird  fortgeführt  bis  zum  ersten  Religionsfrieden  (1532).  Ein  Abschnitt 
(S.  420—480)  behandelt  Literatur  und  Bildung  der  I.  Hälfte  des  IG.  Jahrhunderts. 
Hier  sei  besonders  auf  das  scharfe  Urteil  Schlossers  gegenüber  der  übertriebenen 
Wertschätzung  des  «Possenreilsers“  Rabelais  hingewiesen,  das  bei  mancher  Über- 
treibung doch  viel  Wahres  enthält.  — Im  10.  Band  wird  die  Geschichte  des 
2.  Drittels  des  10.  Jahrhunderts  vorgeführt,  also  aus  der  deutschen  Geschichte 
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der  Schmalkaldische  Krieg,  dann  die  Zeit  bis  zum  Augsburger  Reichstag  (1555), 
ferner  das  Zeitalter  der  Gegenreformation  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  und 
Spanien;  besonders  eingehend  ist  die  Geschichte  der  Reformation  in  England 
unter  Heinrich  VIII.  und  seinen  Nachfolgern  dargestellt,  ebenso  die  Hugenotten- 
kriege in  Frankreich  bis  zum  Pacificationsedikt  von  Poitiers  1577.  Auch  in  diesem 
Bande  fehlt  nicht  ein  Kapitel  über  Literatur  und  Bildung  der  Italiener,  Deutschen 
und  Franzosen  im  XVI.  .fahrh.  — Der  11.  Band  führt  in  seinem  1.  Teile  die  Ge- 
schichte des  IG.  Jahrh.  zu  Ende,  schildert  also  hauptsächlich  die  letzte  Hälfte  der 
Regierung  Philipps  II.  von  Spanien,  den  Freiheitskampf  der  Niederländer  gegen 
die  spanische  Herrschaft,  die  Aussendung  und  Vernichtung  der  Armada,  den 
Aufschwung  Englands  unter  der  Königin  Elisabeth.  Damit  kommt  zugleich  die 
literarische  Entwicklung  ain  Ende  des  IG.  Jahrh.  zur  Darstellung:  die  Bedeutung 
eines  Camoens,  Lope  de  Vega,  Cervantes,  Calderon,  namentlich  aber  eines  Shake- 
speare. Der  2.  Teil  dieses  Bandes  enthält  sodann  eine  Schilderung  der  Lage 
der  Dinge  in  Deutschland  und  der  angrenzenden  Staaten  bei  Beginn  des  HOjährigen 
Krieges,  welcher  in  seinen  Ereignissen  bis  zum  Jahre  1640  vorgefiihrt  wird.  Hier 
wird  auch  ein  Rückblick  auf  die  skandinavische  und  russische  Geschichte  in  der 
letzten  Zeit  vor  dem  HOjährigen  Kriege  gegeben.  — Die  unmittelbare  Fortsetzung 
liefert  der  12.  Band,  welcher  zunächst  die  Verhältnisse  in  Frankreich  und  Spanien 
zur  Zeit  der  Maria  von  Medici  und  des  Kardinals  Richelieu  darstellt,  um  sodann 
die  letzen  Zeiten  des  30jährigen  Krieges  zu  schildern.  Der  Rest  des  Bandes  be- 
handelt besonders  die  englische  Geschichte  vom  Tode  Elisabeths  bis  zur  Hin- 
richtung Karl  I.,  dann  die  Rebellion,  die  Geschichte  der  Republik  bis  zu  Cromwells 
Tode;  ferner  die  Geschichte  des  Nordens  wie  die  Niederländische  Geschichte  von 
1609  bis  zuin  Tode  Wilhelms  II.  von  Uranien  1G50.  In  Bezug  auf  die  literarische 
Entwicklung  finden  sich  in  diesem  Bande  nur  S.  209 — 223  interessante  Be- 
merkungen über  die  Entstehung  der  monarchischen  Hofliteratur.  — Um  so  reicher 
an  Ausführungen  zur  Geistesgeschichte  ist  der  XIII.  Bd.,  welcher  die  Geschichte 
des  17.  Jahrhunderts  zu  Ende  führt  und  S.  3G8 — 5G4  einen  sehr  ausführlichen 
Abschnitt  über  Literatur  und  Geistesbildung  des  17.  Jahrh.  enthält,  in  welchem 
namentlich  der  deutschen  und  französischen  Literatur  eine  eingehende  Darstellung 
gewidmet  ist.  Die  politische  Geschichte  in  diesem  Bande  umfafst  die  romanischen 
Staaten  zu  Mazarins  Zeit,  zeigt  sodann  Europa  unter  dem  Einflüsse  Ludwigs  XIV. 
und  zwar  bis  auf  den  Kyswikor  Frieden,  «1er  endlich  der  Übermacht  Frankreichs 
Halt  gebot. 

Auch  hier  sei  wieder  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Preis  der  einzelnen  Bände, 
die  alle  zwischen  500  und  GOO  Seiten  umfassen,  in  Anbetracht  des  Gebotenen  und 
des  eleganten  Einbandes  ein  erstaunlich  niedriger  zu  nennen  ist. 

Geschichte  der  Italienischen  Literatur  von  «len  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Gegenwart  von  Dr.  Berthold  Wiese  und  Professor  Dr.  Erasmo  Percopo. 
14  Lieferungen  zu  je  1 M.  (Gesamtpreis  14  M.)  mit  IGO  Abbildungen  im  Texte, 
31  Tafeln  in  Farbendruck,  Kupferätzung  und  Holzschnitt  und  8 Faksimile-Bei- 
lagen. — Leipzig  und  Wien.  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  1896.  1.  Lief. 
— Das  jüngste  grofso  Verlagsunternehmen  des  Bibliographischen  Institutes  in 
Leipzig  und  Wien,  die  „Sammlung  illustrierter  Literaturgeschichten“  hatte  mit 
den  beiden  bis  jetzt  erschienenen  Feilen,  «1er  englischen  Literaturgeschichte  von 
Wülker,  «ler  «leutschen  von  Vogt  und  Koch  einen  unbestrittenen  literarischen  mul 
buehhündlerisehen  Erfolg.  Die  Fortsetzung,  die  obengenannte  Geschichte  der 
italienischen  Literatur  von  Wiese-Pörcopo  wird  mit  um  so  gröfscrem  Beifall  be- 
grüfst  werden,  als  eine  bi»  auf  die  neueste  Zeit  fortgefiihrte,  umfassende  Dar- 
stellung der  Geschichte  «ler  italienischen  Literatur  bisher  in  Deutschlaml  überhaupt 
fehlte.  Die  beiden  Verfasser  haben  sich  derart  in  die  Arbeit  geteilt,  «lafs  zunächst 
«lie  ältere  Zfcit  vom  4.  bis  zum  15.  Jahrhundert  von  Dr.  B.  Wiese  «largestellt  wird. 
Die  1.  uns  vorliegemle  Lieferung  beschäftigt  sich  mit  «len  Anfängen  der  italieni- 
schen Literatur  und  behandelt  in  5 Abschnitten  1)  Italien  un«l  seine  Literatur  bis 
zum  ersten  Auftreten  des  Italienischen  als  Schriftsprache,  2)  die  Sizilianisehe 
Dichterschule  (zur  Zeit  Frie«lrichs  II.),  3)  «lie  Sizilianisehe  Dichterschule  und  die 
t bergangsschule  in  Toskana  und  Bol«>gna,  1)  die  Dichtung  in  Uberitalien,  5)  die 
religiöse  Lyrik  in  Umbrien  und  «lie  Anfänge  des  kirchlichen  Dramas.  An  tretT- 
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liehen  Illustrationen  enthält  die  1.  Lieferung  folgende:  Tafel  in  Farbendruck, 
darstellend  wie  der  Centaur  Nessus  Dante  auf  seinem  Rücken  und  Vergil  den 
Blutstrom  entlang  zur  Furt  führt,  ferner  ein  Porträt  Altieris,  4 Bilder  aus  dem 
„Ricciardetto“  von  Forteguerri;  dazu  eine  Facsimilebeilage.  Die  weiteren  Liefer- 
ungen werden  rasch  erscheinen.  Das  vollständige  Werk  wird  auch  in  elegantem 
Halblederband  zu  ltS  M.  zu  beziehen  sein. 

Heinrich  von  Sybels  Geschichte  der  Revolutionszeit  1789 
bis  18U0.  Wohlfeile  Ausgabe.  Erscheint  vollständig  in  60  Lieferungen  zu 
40  Ffg. ; alle  14  Tage  eine  Lieferung.  Stuttgart.  J.  G.  Cotta’sche  Buchhandlung 
Nachfolger.  — Die  Lieferungen  21 — 25  führen  so  recht  in  die  Mitte  der  von 
Sybel  mit  unvergleichlicher  Meisterschaft  geschilderten  Epoche  hinein.  Die  Herr- 
schaft des  Schreckens  wird  organisiert,  es  fallen  die  Häupter  der  Königin  und 
der  Girondisten.  Robespierre  steht  auf  der  Höhe  seiner  Macht;  die  Hebertisten 
und  Dantonisten  sterben  unter  dem  Beile.  Carnot  organisiert  das  republikanische 
Heer,  das  seine  Siege  erringt.  — In  den  zuletzt  ausgegebenen  Lieferungen  20 — 30 
erreicht  die  meisterhafte  Darstellung  Sybels  gewissermaßen  die  Peripetie  des 
grofsen  Dramas.  Mit  Schrecken  endigt  die  Schreckensherrschaft:  Robespierre 
wird  rnit  21  Gefährten  zum  Richtplatz  geführt;  am  nächsten  Tage  folgen  ihm 
noch  71  Mitglieder  des  Stadtrates  in  den  Tod.  Das  französische  Staatswesen 
kommt  nun  zunächst  in  völligen  Stillstand.  Der  Krieg  erlahmt  an  den  Grenzen 
vollends,  die  diplomatischen  Verhandlungen  geraten  ins  Stocken.  In  den  Vorder- 
grund der  Ereignisse  tritt  jetzt  das  Schicksal  Polens.  Dementsprechend  trägt 
das  10.  Buch  der  Revolutionsgeschichte  die  Überschrift  „Dritte  Teilung  Polens“. 
Aber  noch  über  diese  hinaus  führen  die  vorliegenden  Lieferungen  die  Darstellung, 
bis  zum  Sturze  der  Jakobiner,  zur  Herstellung  der  Girondisten  und  zu  dem  für 
die  Geschicke  Deutschlands  so  wichtig  gewordenen  Separatfrieden  von  Basel. 

Das  deutsche  Volkstum.  Unter  Mitarbeit  von  Dr.  H.  Helmolt, 
Prof.  Dr.  Alfred  Kirchhoff,  Prof.  Dr.  H.  A.  Köstlin,  Landrichter  Dr.  Adolf 
Lohe,  Prof.  Dr.  Eugen  Mogk,  Prof.  Dr.  Karl  Seil,  Prof.  Dr.  Henry  Thode, 
Prof.  Dr.  Oskar  Weise,  Prof.  Dr.  Jakob  Wychgrain  herausgegeben  von  Dr. 
Hans  Meyer.  13  Lieferungen  zu  je  1 M.  (Gesamtpreis  13  M.)  mit  30  Tafeln  in 
Farbendruck,  Kupferätzung  und  Holzschnitt.  Leipzig  und  Wien,  Verlag  des 
Bibliographischen  Institutes  1898.  1.  Lief.  — Die  Frage  „Was  ist  Deutsch  V“  soll 
in  diesem  eigenartigen  Werke,  der  neuesten  Publikation  des  Bibliographischen  In- 
stituts in  folgenden  Abschnitten  erörtert  und  gelöst  werden:  1)  Deutsches  Volks- 
tum von  Dr.  Hans  Meyer:  I.  Der  deutsche  Mensch  II.  Der  deutsche  Volkscharakter. 
2)  Die  deutschen  Landschaften  und  Stämme  von  Prof.  Dr.  A.  Kirchhoff:  I.  Nieder- 
deutschland  II.  Oberdeutschland.  3)  Die  deutsche  Geschichte  von  Dr.  H.  Helmolt: 

I.  Der  Deutsche  als  Einzelner  II.  Der  Deutsche  als  Glied  eines  Ganzen.  4)  Die 
deutsche  Sprache  von  Prof.  Dr.  0.  Weise:  l.  Geist  und  Form  der  deutschen  Sprache. 

II.  Geschichtliche  Entwicklung  der  deutschen  Sprache.  5)  Die  deutschen  Sitten 
und  Gebräuche  von  Prof.  Dr.  Eugen  Mogk:  I.  Deutsche  Sitten  und  Bräuche  in 
alter  Zeit,  II.  Deutscher  Inhalt  in  heutigen  Sitten  und  Bräuchen,  ö)  Die  altdeutsche 
heidnische  Religion  von  demselben:  I.  Der  deutsche  Götterglaube  II.  Der  deutsche 
Seelen-  und  Geisterglaube.  7)  Das  deutsche  Christentum  von  Prof  Dr.  Karl  Seil: 
I.  Der  deutsche  Katholizismus  II.  Der  deutsche  Protestantismus  III.  Die  deutsche 
konfessionslose  Religiosität.  8)  Das  deutsche  Recht  von  Dr  Adolf  Lobe:  I.  Die 
Entwicklung  des  deutschen  Rechtes  II.  Der  Charakter  des  deutschen  Rechtes.  9)  Die 
deutsche  bildende  Kunst  von  Prof.  Dr.  H.  Thode:  I.  Das  Ornament  II.  Die  Bau- 
kunst III.  Die  Plastik  und  Malerei.  10)  Die  deutsche  Tonkunst  von  Prof.  Dr.  H. 
A.  Köstlin:  I.  Die  deutsche  Auffassung  der  Tonkunst  11.  Das  deutsche  Volkstum 
in  der  Entwicklung  der  Musik.  11)  Die  deutsche  Dichtung  von  Prof.  Dr.  Jak. 
Wycligram : I.  Der  Volkscharakter  im  deutschen  Schrifttum  11.  der  Gang  der 
deutschen  literarischen  Entwicklung.  Die  1.  Lieferung  enthält  aus  der  Feder  des 
Herausgebers  in  Form  einer  sorgfältigen  und  gelungenen  Analyse  des  deutschen 
Volkscharakters  gewissermafsen  das  Programm  dos  ganzen  Werkes.  Jedem  der 
oben  aufgeführten  Abschnitte  werden  einige  Tafeln  in  Farbendruck,  Kupferätzung 
oder  Holzschnitt  beigegeben  werden  wie  andrerseits  ein  sorgfältiges  Register  das 
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Werk  gleichzeitig  zu  einem  nützlichen  Xachsehlagebuch  machen  soll.  Die  folgenden 
Lieferungen  sollen  rasch  nacheinander  erscheinen;  das  ganze  Werk  kann  auch  in 
elegantem  Halhlederband  zum  Preise  von  15  M.  bezogen  werden. 


IT7". 

Miszellen. 

Die  Abschlufspriifung  auf  Untersekunda. 

(Aus  der  Frankf.  Zeitung  Nr.  298  vom  28.  Oktober  1898.) 

„Vor  zwei  Jahren  brachte  die  Frankfurter  Zeitung  (1.  Mgbl.  vom  12.  April 
1896)  einen  Aufsatz  über  das  Abschlufsexamen  auf  Untersekunda,  in  dem  der 
Verfasser  die  Prüfung  als  eine  verfehlte  Neuerung  bezeichnet«  und  die  Forderung 
erhob,  dafs  sie  weichen  müsse  auch  um  den  Preis  des  Geständnisses,  einen  Miß- 
griff gethan  zu  haben.  Mittlerweile  haben  die  Lehrer  und  Leiter  der  höheren 
Schulen  reichlich  Gelegenheit  gehabt,  Erfahrungen  zu  sammeln.  Die  Regierung 
selbst  hat  es  für  notwendig  erachtet,  sich  über  diese  Klarheit  zu  verschaffen.  Zu 
dem  Zwecke  wurde  den  Lehrerkollegien  dor  höheren  Schulen  der  Provinz  Hannover 
die  Frage  unterbreitet:  Welche  Erfahrungen  haben  die  neunstufigen  Unterrichts- 
anstalten mit  den  Abschlufspriifungen  gemacht?  Es  sind  daraufhin  33  Berichte 
von  Gymnasien.  16  von  Realgymnasien  und  1 Bericht  einer  Oberrealschule  einge- 
gangen, über  die  von  den  Direktoren  Dr.  Hermann- Norden  und  Fastenrath- 
Quakenbrück  auf  der  8.  hannoverischen  Direktoren  - Versammlung 
referiert  wurde.  Das  Endergebnis  der  Berichte  und  Verhandlungen  gipfelt  in 
der  These:  Die  Wiederaufhebung  der  Abschlufsprüfung  ist 

wünschenswert. 

Es  ergab  sich  nahezu  Übereinstimmung  darüber,  dafs  sich  die  an  die  Einführung 
der  Prüfungen  geknüpften  Erwartungen  nicht  erfüllt  haben.  1.  Man  erwartete 
in  erster  Linie  „eine  allgemeine  Entlastung  der  lateintreibenden  Schulen 
zu  Gunsten  der  lateinlosen,  weil  man  glaubte,  dafs  die,  die  nur  nach  der  Be- 
rechtigung zum  Einjährigcn-Dieusto  strebten,  in  Zukunft  von  vornherein  lateinlose 
Schulen  besuchen  würden,  die  für  ihren  Beruf  geeigneter  seien  als  die  latein- 
treibenden“. Aber  alle  Berichte  stellen  fest,  dals  diese  Erwartungen  sich  nicht 
erfüllt  haben.  Insbesondere  ist  die  Entlastung  der  drei  oberen  Klassen  nicht  ein- 
getreten, ja  vielfach  ist  das  Gegenteil  konstatiert  worden,  nämlich  eine  Steigerung 
der  Schülerzahl  in  der  Oberstufe  und  ein  „ungesundes  Herandrängen  zur  Reife- 
prüfung“. Denn  gar  manche  Schüler,  die  früher  beabsichtigten,  am  Ende  der 
Untersekunda  die  Schule  zu  verlassen,  wurden  durch  das  genügende  Prüfungs- 
resultat  „so  weit  ermutigt,  dafs  sie  sich  auch  weiteren  Aufgaben  des  Gym- 
nasiums gewachsen  glaubten  uud  deshalb  auf  der  Anstalt  verblieben".  Nicht 
wenig  mag  dazu  auch  der  Umstand  beitragen,  dafs  di e Pr oz e n tz ah  1 der  im 
Examen  Bestandenen  keineswegs  geringer  ist,  als  der  früher  von 
Unter-  nach  Ohersekunda  Versetzten,  die  meisten  Berichterstatter  erklären  sogar, 
dafs  die  Beförderung  nach  Obersekunda  jetzt  eher  erleichtert  als  erschwert  sei. 

2.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  durch  die  Abschlufsprüfung  „die 
llethätigung  und  gesamte  Haltung  der  Jugend  einen  heilsamen  Ein- 
flufs  erfahren  habe“.  Die  meisten  Referenten  stellten  einen  solchen  in  Ab- 
rede, und  der  Berichterstatter  selbst  sieht  sich  zu  dem  Geständnis  veranlafst,  dafs 
es  wahrhaftig  nicht  wohl  um  den  Geist  in  unseren  höheren  Schulen  bestellt  sein 
könne,  wenn  es  des  Not-  und  Schreckmittels  einer  behördlich  verordneten  Prüfungs- 
handlung bedürfte,  um  die  Kräfte  in  Bewegung  zu  setzen.  Wichtiger  scheint  die 
Frage,  ob  die  Abschlufsprüfung  einen  nachteiligen  Einfluß  ausgeübt  hat.  Das 
scheint  in  der  That  der  Fall  zu  sein;  die  meisten  Berichte  erheben  Klagen  über 
„verwirrende  Beunruhig uugund  dadurch  veranlafsteÜberbiirdung. 
besondersder  schwächer  begabten,  aber  pfl  i ch  tt  r e uo  n 8 ch  ii  ler.“ 
Blitter  f.  d.  Gyranaslslscliulw.  XXXV.  J„brg.  13 
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Auffallender  Weise  ist  mit  keinem  Worte  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  die 
Abschlufsprüfung  gerade  in  eine  Zeit  fällt,  in  der  im  Organismus  des 
jugendlichen  Körpers  und  Geistes  eingreifende  Veränderungen 
eintreten  und  dafs  die  infolgedessen  zu  Tage  tretende  Nervosität 
durch  die  Aufregungen  des  Examens  und  seiner  Vorbereitungen  aufs  Unheilvollste 
gesteigert  wird.  Weniger  dürfte  der  Umstand  in  die  Wagschale  fallen,  dafs  nach 
dem  Examen  eine  Erschlaffung  und  das  Verlangen  nach  Ausruhen  nach 
geleisteter  Arbeit  konstatiert  wurde,  unter  dem  der  Unterricht  der  Obersekunda  zu 
leiden  hat.  3.  Wichtiger  scheinen  die  Störungen,  die  das  Examen  im  äufseren 
Gang  des  Unterrichts  herbeifuhrt.  Ein  Mifsstand  ist  es,  dafs  die  Prüfung 
zweimal  im  Jahr  vorgenommen  wird,  ein  Mifsstand,  dafs  sie  in  die  arbeits- 
reichste Zeit  des  Jahres  fällt  und  den  so  wie  ho  mit  Arbeit  reichlich  ge- 
segneten Lehrern  sowie  den  Direktoren  die  Arbeitslast  aufserordentlich  ver- 
mehrt. Der  innere  Unterrichts  betrieb  bleibt  auch  nicht  frei  von  Störungen.  Trotz 
der  Erklärung  der  Prüfungsordnung,  dafs  keine  andere  Vorbereitung  als  auf  jede 
Versetzungsprüfung  erwartet  oder  gar  gefordert  wird,  steht  doch  der  Unter- 
richtsbetrieb der  Untersekunda  „unter  dem  Zeichen  der  drohen- 
den Abschlufsprüfung;  er  verliert  an  Kühe  und  Vornehmheit  und  wird 
banausischer.**  Es  wird  festgestellt.  dafs  der  Unterricht  von  der  durch  die 
Lehrpläne  vorgezeichneten  Richtung  abgedrängt  und  in  den  Sprachen  wieder 
der  grammatisier enden  Methode  zugetrieben  werde,  und  dafs  die 
Notwendigkeit,  ein  erhebliches  Mals  von  völlig  gegenwärtigen  Kenntnissen  zu  er- 
zielen, zu  einer  Lehrweise  zwingt,  die  mit  dem  Geiste  der  Lehrpläne  nicht  im 
Einklang  steht.  Die  von  der  Direktoren  - Konferenz  angenommene  These:  „Die 
Gefahr  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  unter  dem  Ein  Hufs  der  Abschlufsprüfung  der 
vorausgehende  Unterricht  die  nötige  Unbefangenheit  einbüfst“,  zeigt,  dals  die 
Anschauung,  viele  Lehrer  arbeiteten  auf  ein  äufseres  Resultat  hin,  verbreitet 
genug  ist.  4)  Schließlich  konnte  festgestellt  werden,  dafs  die  Prüfung  hei 
den  feststehenden  Bestimmungen,  an  die  die  Examinatoren  gebunden  sind,  oft 
zu  „ni  c h t e r w a r te  ten  und  nicht  gewünschten“  Ergebnissen  führte. 
Es  können  zahlreiche  Fälle  eintreten,  dals  ein  Schüler,  der  früher  anstandslos  ver- 
setzt, worden  wäre,  durchfällt  und  umgekehrt,  dafs  ein  Schüler,  den  die  Konferenz 
früher  kaum  für  reif  erklärt  hätte,  durch  die  Abschlufsprüfung  mit  ihren  vielen 
Zufälligkeiten  zu  seinem  Ziele  kommt. 

Wenn  berufene  Fachmänner,  wie  sie  die  Hannoverische  Direktoren-Kon- 
ferenz  repräsentierte,  zu  solchen  wenig  ermutigenden  Resultaten  in  der  Frage  der 
Abschlufsprüfung  kommen,  dann  wird  es  wohl  nicht  lange  dauern,  dafs  die  in 
der  besten  Absicht  eingeführte  Institution  auch  von  den  Behörden  fallen  gelassen 
wird.  Die  Praxis  hat  sich  auch  hier  wieder  einmal  stärker  erwiesen  als  die  Theorie.“ 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  an  humanistischen  Anstalten:  (Klassische  Philologie)  zu  Gym- 
nasialprofessoren die  Gymnasiallehrer:  Dr.  Hermann  Stadler  vom  Maxgymn. 
München  am  Gymn.  Freising;  Dr.  Stephan  Martin  vom  alten  Gymn.  Würzburg 
in  Neustadt  a.  d.  H. ; Dr.  Lukas  Grünen  wald  vom  Gymn.  Speier  dortselbst; 
Friedr.  Walter  vom  Luitpoldgymn.  in  München  am  Gymn.  Speier;  Joh.  Schmid 
vom  Gymn.  Amberg  dortselbst;  Willi.  Rosenmerkel  vom  alten  Gymn.  Nürn- 
berg am  Gymn.  Augsburg;  Dr.  Hugo  Steiger  vom  Gymn.  St.  Anna  in  Augsburg 
am  Ileaigymn.  dortselbst;  Dr.  Karl  Günther  vom  alten  Gymn.  Regensburg 
dortselbst;  — zu  Gymnasiallchren  die  Assistenten:  Heinrich  Januel  vom  Theresien- 
gymn  in  München  am  alten  Gymn.  Regensburg;  Adam  Schwind  von  Straubing 
am  Progymn.  Dinkelsbühl;  Heinrich  Geyer  von  Arnberg  am  Progymn.  Kitzin  gen. 
— Der  Domvikar  und  Domprediger  Dr.  Adam  Senge r in  Bamberg  wurde  zum 
Gymnasialprofessor  (kath.  Kid.)  am  alten  Gymn.  daselbst  ernannt. 

(Mathematik)  zu  Gymnasialprofessoren  die  Gymnasiallehrer:  Jos.  Zametzer 
am  Luitpoldgymn.  München;  Jos.  Wenzl  am  Lndwigsgymn.  München;  Dr.  Max 
Zistl  vom  Gymn.  Straubing  dortselbst;  Dr.  Joh.  Bürt  hie  in  vom  alten  Gymn. 
Regensburg  dortselbst;  Dr.  Emil  Klein  vom  Gymn.  Aschaffenburg  dortselbst; 
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Georg  Busch  vom  alten  Gymn.  Würzburg  dortselbst;  Dr.  Gottlieb  Herting 
vom  Gymn.  St.  Anna  in  Augsburg  dortselbst;  zu  Gymnasiallehrern  die  Assistenten: 
Theod.  Steininger  vom  Theresiengymn.  München  in  Rosenheim;  Aug.  Kraus 
vom  neuen  Gymn.  Regensburg  in  Bayreuth:  Karl  Bachhuber  von  Kaiserslautern 
in  Hof;  Herrn,  Bise  hoff  von  Landau  am  Progymn.  Nördlingen. 

(Neuere  Sprachen):  I)r.  Richard  Ackermann  vom  neuen  Gymn.  Bamberg 
dortselbst;  Dr.  Friedr.  Christoph  vom  Gymn.  Hof  dortselbst;  Friedr.  Der  rer 
vom  Gymn.  Fürth  daselbst;  Friedr.  Beck  vom  Gymn.  Neuburg  a.  D.  dortselbst; 

an  Realaustalten:  Dr.  Arnold  D e b e t a z , Reallehrer  in  Fürth  zum 
Professor  f.  n.  Spr.  dortselbst;  Herrn.  Held,  Gymnl.  am  neuen  Gymn.  in  Nürn- 
berg zum  Prof,  für  Math.  u.  l’hys.  an  der  Kreisrealschule  in  Nürnberg;  Dr.  Hugo 
Re  in  sch,  Assistent  an  der  Realschule  Straubing  zum  Reallehrer  an  der  Kreis- 
realschule  Augsburg  (N.  Spr.);  Dr.  Adolf  Blümcke,  Reallehrer  in  Nürnberg  zum 
Gymnpr.  am  Realgymn.  Nürnberg  (Math.); 

Assistenten:  als  Assistenten  wurden  beigegeben  (an  humanistischen  An- 
stalten): Hans  Tempel  dem  Theresiengymn.  in  München  (Math.);  Karl  Rausch- 
mayr dem  Gymn.  Landau  (Math.);  Anton  Haas  dem  Gymn.  Kaiserslautern  (Math.); 
Will».  Lohr  dem  neuen  Gymn.  in  Regensburg  (Math,);  Herrn.  Bitteraul  dem 
Gymn.  Straubing;  Wilh.  Pie  im  es  dem  Gymn.  Amberg; 

an  Realanstalten:  Joh.  Bapt.  Di  Iler  der  Realschule  in  Neustadt  a.  d.  H. 
Karl  Denk  der  Realschule  Straubing  (n.  Spr.);  Karl  Fröhlich  der  Realschule 
Landshut. 

Versetzt  auf  Ansuchen : die  Gymnasialprofessoren  Joh.  Eder  von  Freising 
nach  München  (Luitpoldgymn.);  Dr.  Joh.  Praun  von  Speior  nach  München 
(Maxgymn.);  Dr.  Karl  Zink  vom  Gymn.  Ansbach  an  das  alte  Gymnasium  Nürn- 
berg; Ludwig  Keck  vom  Realgymn.  Nürnberg  an  das  neue  Gymn.  Nürnberg 
(Math);  Dr.  Willi.  Kalb  vom  Gymn.  Neustadt  a.  d.  H.  an  das  alte  Gymn.  Wiirz- 
burg;  Dr.  Hans  Maisel  vom  Realgymn.  Augsburg  an  das  Gymn.  St.  Anna  dort«. 

Auszeichnungen.  Verliehen  wurde  der  Verdienstorden  vom  hl. 
Michael  4.  Klasse:  dem  Gymnasialrektor  Dr.  Andreas  Spengel  in  Passari; 
dem  Gvmnasialrektor  Joh.  Ec.  Einhauser  in  Neuburg  a.  d.  I). 

Der  Titel  eines  Kgl.  Oberstudienrates  dem  Gymnasialrektor  des 
Maximiliansgymn.  in  München  und  Mitglied  des  obersten  Schulrates  Dr.  Nikolaus 
W e c k 1 e i n. 

Der  Titel  und  Rang  eines  Kgl.  geistl.  Rates  dem  Gymnprot.  und 
Religionslehrer  am  Wilhetmsgymn.  in  München,  Ehrenkanonikus  bei  St.  C'ajetan 
Frz.  Xav.  Girstenbräu. 

Der  Titel  und  Rang  eines  Kgl.  Gymnasialprofessors;  den 
Gymnasiallehrern  Joh.  Pickel  in  Fürth,  Jos.  Pfifsuer  in  Kaiserslautern,  Leonhard 
Baer  am  Prog.  l'ffenheiin,  Eduard  Hai ler  in  Freising,  Franz  Franziszi  in 
Passau,  Adolf  Georgii  in  Neustadt  a.  H.,  Leonhard  Hai  bei  in  Speier. 

Der  Titel  eines  Kgl.  Professors  mit  dem  Range  eines  Gym- 
nasialprofessors den  Reallehrern  Max  Bottler  in  Kissingen,  Wilh.  Christoph 
Bausch  inger  an  der  Luitpoldskreisrealschule  in  München,  Friedr.  Sch  ad  an 
der  Realschule  Ansbach,  Eduard  S al  fn er  an  der  Kreisrealschule  Nürnberg. 

In  Ruhestand  versetzt:  an  humanistischen  Anstalten:  Joh.  Huber, 
Gymnprof.  am  alten  Gymn.  in  Regensburg  auf  ein  Jahr 

an  Realanstalten:  der  im  zeit!.  Ruhestand  befindliche  Reallehrer  für  neuere 
Sprachen  an  der  Realschule  in  Fürth,  David  Lobstein  auf  weitere  2 Jahre, 
Ludw.  Hierthes.  Prof,  für  neuere  Sprachen  an  der  Kreisrealschule  in  Augsburg 
auf  ein  Jahr. 

Gestorben:  an  humanistischen  Anstalten:  Aug.  Hunds  mann,  Gym- 
nasialrektor a.  D.  (zuletzt  in  Landshut)  in  München;  Herrn.  Grandauer.  Studien- 
lehrer a.  D.  zuletzt  in  Germersheim. 

an  Realanstalten:  Isaak  Silberschmidt,  Reall.  in  Fürth. 
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A.  Frequenz  der  humanistischen  Gymnasien. 

(Am  1.  Dezember  1893). 


Gymnasium 

Kl. 

Kl. 

Kl. 

Kl. 

Kl. 

Kl. 

Kl. 

Kl. 

1 

2 

3 

4 

5 

(i 

7 

S 

1.  Amberg . . . 

33f 

30* 

31 

31 

47 

23 

24 

38 

42 

32 

21 

2.  Ansbach  . . 

27 

28t 

26* 

24 

33 

25 

47 

26 

3.  Aschaffenburg 

56t 

32* 

52 

30 

25 

37 

31* 

__ 

23 

24 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 


Augsburg 

St.  Anna 

Augsburg 

StStepb.,  O.S.B 

Bamberg 

Alte»  (i 

Bamberg 

Neues  G. 

Bayreuth 
Burghauseu 
Dllltngeu  . 

Eichstätt  . 
Erlangen 

Freising 

FUrth 
Hof  . 
Ingolstadt  . 

Kaiserslautern 
Kempten  . 
Landau  . . 

Landshut  . 

Ludwigshafen 
Metten,  0.  S.  B 
Milnehen 

Ludw.-G 

München 

Luitp.-G 

München 

Max.-G 


85  i 36  i 38  j 29 

59  41  47 


21 

17 

18 

15 

— | 

28 

30 

37 

27 

25 

32 

47 

45 

4« 

30 

33 

36 

39 

33 

23 

24 

27 

35 

42 

21 

22 

24 

15 

16 

15 

49 

45 

42 

30 

sr 

25 

27 

29 

26 

22 

33 

28 

30 

26 

23 

45 

53 

52 

3* 

37 

46 

r>.'t 

53 

39 

38 

43 

37 

38 

23 

,1 

40 

37 

37 

24 

Kl. 

9 

summa 

Dill,  seil 
2 Jahren 

+a  w 
o . 
5 “O 

— D 

o —■ » 

h . 

a — 
3 

17 

369 

— 16 

31 

34 

270 

— 16 

30 

30 

417 

— 12 

35 

23 

321 

— 31 

32 

30 

546 

— 26 

39 

25 

454 

— 39 

35 

16 

415 

+ 26 

30 

25 

364 

— 18 

33 

25 

319 

— 10 

35 

40 

475 

— 41 

32 

17 

308 

— 4 

34 

26 

258 

— 11 

29 

30 

— 56 

28 

42 1 

24 

242 

+ 70 

27 

1 19 

242 

+ 6 

27 

| — 

152 

— 21 

22 

12 

302 

+ 20 

30 

31 

333 

— 11 

37 

37 

310 

— 84 

35 

28 

378 

— 18 

29 



154 

+ 16 

22 

25 

368 

+ 7 

41 

35 

518 

— 20 

30 

39 

— 23 

17 

39  | 

25 

705 

— 44 

37 

21 
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Gymnasium 


26.  München 

Theres. -G. 


Kl.  Kl.  Kl.  Kl.  I Kl.  Kl.  Kl.  Kl.  Kl. 


27.  München  -*0 

Wilh.-G.  « 


34  .36  48 

36  ' 32  * 

36  34  43 

1?  51  38 


30  | 
30  | 

33 

33 

27 

28 

20 
10  I 

32 

38 

33 

! 84 

35 

28 

1 38 
| 

84 

33 

32  i 

25 

28 

84  1 

L82 

27 

26 

lid 

I81  , 

32 

1 30 

28 

19 

Jil 

19 

26 

16 

32  26  j!  570  — 80  32 

28  28 

25  ri]**8  _ia  35 

26  I 28  271  — 16  30 


28.  Münnerstadt  . 20*  38  , 38  | 23  34  | 32  27  ' 26  28  271 

29.  Neuburg  . 20  38+  31  | 27  j 31  ^32~1  30  28  30  267 

30.  Neustadt  a/H.  32  25  21  19  21  | 19  " 26  16  21  200 

ii  i . i — 1 i 

31.  Nürnberg  lj«  35  ■ 38  I 46  33  30  30  28  28  437 

Altes  G.  I 47+  36  141  , 


10  22 

• 21  36 


32.  Nürnberg 


47  32  ' 38 

47  1 31  40 


Neues  G.  GD  31 
40  48 


35  39  26  31  I 29  436  — 6 36 


33.  Passau  . . . 

34.  Kegensburg 

Altes  G. 

35.  Begeusburg 

Neues  G. 

36.  Roseuhelni  . . 

37.  Schwelnfurt  . 

38.  Speyer  . . . 

39.  Straubing  . . 


40  52 


34  42  31  34  31  | 20 
32  41  30  30  27  20 


33  [28 

' 35  OO 33  84  ÜL.  2,1  27  24  33  J|  518  — 7 32 

85  1 83  ^ 88  35  27  26 

82  47  32  1 30  27  24  18  20  19  249  f 34  28 

23  31  27  22  26  22  18  20  218  — - 25  24 


34  34  I 87  35  | 87  35  j 27 


36  38  35  I 35  | 23  I 20 


4 53  I 36 


564  — 24  83 


27  24  I 83  518 


24  41  48+  45  25  I 40  t 

30  24  I 30  ! 

47+  34  47  23  22,  17„ 


24  25  | 20 

"24l  25  20 


187  — 19  30 


30  ' 25  | 19  348  — 28  29 


40.  Würzburg  A.G.  58  01+|40  33  35  | 41  27  ! 27  19  341  —21  38 

41.  Würzburg  53  47  41  39  | 36  38  33  31  21  „ „ 


41.  Würzburg  •»  47  41  39  36  , 38  33  31  |_2H| 

Neues  G.  49+  46  40  36  | 36  39  31  31  I21| 

42.  Zwei  brücken  24+  17  16  14  24  j 40  34  25  j 31  225  —25  25 

Summa:  2375  2809  2078!  1886  1859  1903  1557  1329  1221  16516  — 610 

! ‘ I I I Ii 

Vor2Jahren(1896)‘)  2336  2365  2435  2100  1939  1918  1539  1281  1213  17126 

IHff.  sir.  96  u.  98:  ')  i|+39  — .W;  -357  - 215 —80 —1.1+ 78  + 48  +8  —610 


-302 

-305-376 

1 

■205 

—20 

—16+91 

1 111  + 89 

-993') 

61 

60  58 

59 

58 

57 

54 

50 

48 

505 

— 10 

60 

62  63 

61 

60 

58 

57 

47 

47 

516 

61 

63  i 61 

58 

54 

55 

52 

48 

42 

494 

J 39 

38  36 

32 

32 

34 

27 

27 

25' 

32 

39 

38  39 

35 

32 

33 

27 

27 

26 

33 

44 

41  41 

36 

35 

35 

28 

25 

27  i| 

35 

')  Um  «ine  gleichmäßige  Berechnung  und  Sobitzong  za  erzielen,  ward»  die  1. — 6.  Klette  der  An- 
stalten Ingolstadt  und  Ladwtgshafen,  welche  im  J.  1*90  noch  Progymaoeien  waren,  mitoinbezogen. 

')  Um  eine  gleichmäßige  Berechnung  und  ScbAtzung  zu  erzielen,  wurde  die  1.-6.  Klasse  der  An- 
stallen  Förth,  Rosen  heim,  Ingolstadt  and  Ijudwigshafen,  welche  im  J.  1894  noch  Prof jnnnnsleu  waren,  mit- 
•inbesegen.  — •)  Different  Mit  4 Jahren. 
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Bemerkungen  zu  A. 

1)  Besetzung  der  Ordinariate.  Diejenigen  Klassen,  welche  sich 
zwischen  den  heiden  Zickzacklinien  befinden,  sind  seit  1.  Januar  1899  mit  bud- 
getmäfsigen  Gymnasial  professoren  als  Ordinarien  besetzt,  desgleichen 
die  □ umrahmte  4.  Klasse  in  Neuburg,  1.  Klasse  in  Nürnberg  N.  G.,  2.  Klasse 
in  Kegensburg  N.  G.  und  4.  Klasse  in  Schweinfurt.  Die  Klassen  rechts  der  ge- 
nannten Linie  sind  in  der  Hand  des  Rektors.  In  den  Klassen  links  verwalten 
das  Ordinariat  Gymnasiallehrer  bezw.  Assistenten.  Solche  Klassen,  in  denen 
sich  als  Ordinarien  Assistenten  befinden,  sind  mit  t und  * bezeichnet  : + bedeutet, 
dafs  der  Assistent  die  Klasse  als  Stellvertreter  eines  beurlaubten  oder  zur  Gym- 
nasialaushilfe verwendeten  ordentlichen  Lehrers,  sei  es  Gymnasiallehrer  oder 
Professor,  verwaltet.  Von  einem  Gymnasiallehrer  wird  sonst  noch  die  Klasse  7 B 
in  Bamberg  N.,  Regensburg  A.  und  Speyer  versehen. 

2)  Frequenzverhältnisse.  Seit  der  letzten  Berechnung  hat  sich  die 
Zahl  der  Gymnasien  um  zwei  vermehrt,  indem  mit  Beginn  des  Schuljahres  1898/99 
Ingolstadt  und  Ludwigshafen  dazu  kamen.  Der  Vergleich  mit,  dem  J.  1894  bezw. 
1896  (1.  Dez.),  wobei  wir  zur  Ermöglichung  gleichmäfsiger  Schätzung,  wie  schon 
in  Fufsnote  bemerkt,  die  unteren  ti  Klassen  der  mittlerweile  zu  Gymnasien  er- 
hobenen Progymnasien  Fürth  und  Rosenheim  (eröffnet  1896/97,  ausgebaut  1898/99) 
sowie  Ingolstadt  und  Ludwigshafen  mit  einrechneten,  ergibt  hinsichtlich  der  Frequenz 
Folgendes : 

Die  Frequenz  der  Gymnasien  hat  vom  Jahre  1894  bis  zum  Jahre 
1896  um  323,  vom  Jahre  1896  bis  zum  Jahre  1898  um  weitere  617,  in  Summa 
seit  1894  um  940  Schüler  abgenommen.  Bemerkenswert  ist,  dafs  die  Abnahme 
sich  zunächst  auf  die  unteren  6 Klassen  und  hier  wieder  vorzugsweise  auf  die 
unteren  4 Klassen  erstreckt. 


a)  Die  Abnahme  beträgt  gelt  1894: 

in  der  1.  Klasse  — 302  Schüler, 
„ n 2.  „ - 305  „ , 

, , 3.  „ - 376  „ , 

* * 4.  „ - 205  „ , 

» fl  6-  n 20  „ , 

- . 6.  „ — 16  . . 


Die  übrigen  Klassen  haben  noch  etwas  zugenommen;  es  befinden  sich 

in  der  7.  Klasse  + 91  Schüler, 

* „ & „ + 111  „ , 

„ „ 9.  „ +89  „ . 

Des  weiteren  ist  von  Interesse  zu  sehen,  welcher  Art  die  Schwankungen 
in  den  genannten  4 bis  6 Klassen  zwischen  den  Jahren  1894  und  1896  einerseits 
und  1896  bis  1898  andrerseits  waren,  da  man  nur  hieraus  erkennen  kann,  ob  die 
Abnahme  eine  gloichmäfsige  oder  voraussichtlich  nur  vorübergehende  ist,  und  sodann 
hiernach  mit  einiger  Sicherheit  entscheiden  kann,  wie  sich  die  Abnahme  voraus- 
sichtlich in  den  nächstfolgenden  Jahren  gestalten  wird.  Nun  befanden  sich 

b)  von  1894  bis  1896: 


in 

der 

l. 

Klasse 

— 841  Schüler, 

„ 

2. 

- 249  . . 

„ 

V 

3. 

* 

19  , , 

n 

n 

4. 

n 

+ 10  . . 

,, 

r 

5. 

„ 

+ 60  . . 

„ 

6. 

„ 

— 1 „ . 

Die  übrigen  Klassen  hatten  sämtlich  zugenommen ; die  Zunahme  hatte  be- 
tragen : 

in  der  7.  Klasse  + 73  Schüler, 

n s 8.  „ +63  , , 

* » »■  » + dl  , • 
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c)  Seit  1896  bis  1898  endlich  sind  die  Schwankungen  diese : es  befinden  sich 
in  der  1.  Klasse  -}-  39  Schüler, 

* n 2.  „ - 56  „ , 

» n 3.  „ — 857  n , 

„ „ 4.  „ — 315  „ , 

„ „ 5.  „ — 80  „ , 

„ * 6-  „ - 15  „ . 

Die  übrigen  Klassen  zeigen,  wenn  auch  in  vermindertem  Grade,  noch  eine 
Zunahme;  denn  es  befinden  sich 

in  der  7.  Klasse  + 18  Schüler, 
n „ 8-  n + 48  „ , 

n r,  9.  n T 8 „ 

Ans  der  Berechnung  zu  b ergibt  sich,  dafs  von  1891  bis  1896  die  1.  und 
2.  Klasse  das  Schwergewicht  der  Abnahme  zu  fühlen  hatten ; die  Abnahme  betrug 
je  ca.  300  Schüler.  Die  Berechnung  zu  c rührt  zu  der  Thatsache,  dafs  die  1.  und 

2.  Klasse  nicht  mehr  weiter  abnahmen  (in  der  I.  Klasse  zeigt  sich  sogar  wieder 

eine  kleine  Zunahme  vou  39  Schülern);  die  1.  und  2.  Klasse  erhielten  sich  also 
auf  dem  um  ca.  300  Schüler  ermäfsigten  Niveau.  Hingegen  nahmen  seit  1896 
(zu  c)  in  Konsequenz  der  zwei  Jahre  vorher  bei  der  1.  und  2.  Klasse  eingetretenen 
Krmäfsigung  die  3.  und  1.  Klasse  um  ungefähr  die  gleiche  Zahl  (ca.  300)  ab.  Es 
haben  also  die  unteren  4 Klassen  seit  1894  jede  um  rund  300  Schüler  abgenommen 
(zu  a);  das  ergibt  in  Summa  1200  Schüler  (genau:  1188).  Da  die  übrigen  Klassen 
zumeist  noch  etwas  Zunahmen , beträgt  der  Gesamtausfall  nur  933  Schüler.  So 
stehen  die  Verhältnisse  an  den  Gymnasien.  Wir  geben  unten  eine  „Gesamt- 
übersicht über  die  Frequenzschwankungen“  in  welcher  wir  auch  die 
Progymnasien  und  Lateinschulen  in  die  Berechnung  miteinbeziehen.  Das  Resultat 
verändert  sich  da  nur  wenig;  der  G esamt au sf a 11  beläuft  sich  auf  793 
(statt  933  an  den  Gymnasien  allein),  die  Verminderung  der  Schülerzahl  an 
den  4 unteren  Klassen  bewegt  sich  in  demselben  Verhältnis:  sie  beträgt  in  der 
1.  Kl  asse  367,  in  der  2.  Klasse  311.  in  der  3.  Klasse  391,  in  der  4.  Klasse  180 
Schüler:  von  hier  an  besteht  noch  Zunahme  (58,  107  , 91.  111,  H9). 

Die  Folgerung,  die  wir  aus  diesen  Berechnungen  ziehen,  kann  nur  die  sein, 
dafs  sich  in  den  nächstfolgenden  Jahren,  von  der  5.  Klasse  an  beginnend,  eine 
analoge  Verminderung  der  Schülerzahlen  einstellen  wird,  wobei  wir  jedoch  nicht 
glauben,  dafs  sie  der  Zahl  300  sich  nähern  werde,  da  das  Verhältnis  der  Schülerzahl 
nach  oben  abnimmt;  aber  auf  einen  Ausfall  von  ca.  200  Schülern,  d.  i.  auf  5 Klassen 
berechnet  1000  Schüler,  wird  inan  wohl  rechnen  dürfen.  Dafs  diesem  Ausfall  eine 
Zunahme  in  den  untersten  Klassen  das  Gegengewicht  halten  werde,  ist  nicht 
vollständig  anzunehmen,  aber  doch  zum  Teil  nicht  unwahrscheinlich.  Sympto- 
matisch erscheint  hier  der  Umstand,  dafs  bereits  heuer  die  1.  Klasse  (gegen  1896) 
eine  wenn  auch  kleine  Zunahme  erweist:  letztere  beträgt  an  den  Gymnasien  39, 
an  den  gesamten  hum.  Anstalten  7. 

Es  wäre  nun  interessant,  auseinanderzusetzen,  wie  sieh  die  Schwankungen 
bei  den  einzelnen  Anstalten  äufsern. 

Wir  beschränken  uns  liier  auf  einige  wenige  Konstatierungen  allgemeiner 
Art.  Von  den  42  Gymnasien  zeigen  seit  1896  34  eine  Abnahme,  nur  8 eine  Zunahme 
(die  gröfste  Fürth  und  Pasaau).  Unter  den  8 Kreisen  zeigen  nur  Niederbayern 
und  Mittelfranken  eine  Zunahme  (um  14  bezw.  12).  alle  übrigen  eine  Abnahme, 
nämlich  Oberfranken  — 25,  die  Oberpfalz  — 47,  Unterfranken  — 98,  die  Pfalz 
— 102,  Schwaben  — 126.  Oberbayern  — 238.  Die  Schülerzahl  stieg  in  Nieder- 
bayern von  1690  auf  1704  (-)  14),  in  Mittelfranken  von  1939  auf  1951  (+  12); 
sie  fiel  in  Oberfranken  von  1500  auf  1475  (-  25),  in  der  Oberpfalz  von  1498  auf 
1451  ( — 47),  in  Unterfranken  von  2013  auf  1915  ( 98),  in  der  Pfalz  von  1680 

auf  1578  (—  102),  in  Schwaben  von  2068  auf  1942  ( — 126),  in  Oberbayern  von 
4738  anf  4500  (—  238).  Nach  Prozenten  ausgerechnet  föhne  Rücksicht  auf  die 
Bevölkerungsziffer)  betrug  die  Mehrung  in  Niederbayern  0,8%,  in  Mittelfranken 
0,6%,  die  Minderung  in  Oberfranken  1,7*;«,  in  der  Oberpfalz  3,1 " in  Unter- 
franken 4,4°/»,  in  Oberbayern  5,4 */•,  in  der  Pfalz  und  in  Schwaben  6*/»;  in  allen 
Gymnasien  betrug  die  Abnahme  im  Durchschnitt  8,6%. 
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Seit  1804  hat  nur  Mittelfranken  eine  Mehrung-  zu  verzeichnen  (4-  1,2 */•>. 
Dagegen  beträgt  die  Abnahme  in  Oberbayern  4,3®/»,  in  Oberfranken  5,9"/», 
in  der  Oberpfalz  6,3°/#,  in  der  Pfalz  und  in  Niederbayern  6,8*/»,  in  Unterfranken 
8,1*/»,  in  Schwaben  10,5®fo;  an  allen  Gymnasien  im  Durchschnitt  5.4 ®/o. 

3)  Übe  rmaximale  Klassen  — sie  sind  in  der  Tabelle  fettgedruckt  — 
gibt  es  44  (1894  an  37  Gymnasien  77,  1696  an  40  Gymnasien  48).  Ihre  Zahl  hat 
also  seit  zwei  Jahren  nur  wenig  abgenommen.  Dies  ist  um  so  auffallender,  als, 
wie  wir  sahen,  die  Frequenz  im  allgemeinen  nicht  unbeträchtlich  sich  ermüfsigt 
hat.  Die  statistische  Erklärung  dieses  Mißverhältnisses  ergibt  sich  indes  aus  der 
Wahrnehmung,  daß  die  Gesamtzahl  der  Kurse  sich  seit  2 Jahren  um  10  ver- 
ringert hat;  während  es  1896  noch  515  Kurse  gab,  sind  es  jetzt  deren  nur  noch 
505.  Lehrermangel  dürfte  daran  schuld  sein.  Umgekehrt  war  von  1894  bis  1896 
trotz  der  Abnahme  der  Schülerzahl  eine  Vermehrung  der  Kurse  um  21  (von  494 
auf  515)  eingetreten,  woraus  sich  der  damalige  Rückgang  der  übermaximalen 
Klassen  (von  77  auf  48)  erklärt.  Es  ist  begreiflich,  dafs  sich  unter  diesen  Um- 
ständen die  Durchschnittszahl  der  Schüler  in  jeder  Klasse  ziemlich 
gleichgeblieben  ist;  sie  beträgt  82  gegen  33  im  Jahre  1896  und  35  im  Jahre  1894). 
Diese  Zahl  ist  immer  noch  sehr  hoch.  Aber  anch,  wenn  man  die  Durchschnitts- 
zahlen einzelner  Klassen  ins  Auge  faßt,  so  ergeben  sich  respektable  Zidern: 
27  Schüler  im  Durchschnitt  in  Klasse  7 und  8.  84  in  Klasse  6 ist  ungemein 
viel,  da  zu  berücksichtigen  ist,  daß  hier  anch  verhältnismäßig  kleine  Klassen  mit 
15 — 20  Schülern  mitunterlaufen. 

Die  iibermnximnlen  Klassen  verteilen  sich  auf  alle  Klassen : es  gibt  4 in 
Klasse  9 (die  stärkste  mit  40  Schülern  hat  Dillingen),  4 in  Klasse  8 (die  stärkste 
mit  47  Schülern  hat  Augsburg  St.),  8 in  Klasse  7 (die  stärkste  mit  47  Schülern 
hat  Ansbach),  4 in  Klasse  6 (die  stärkste  mit  59  Schüler  hat  Augsburg  St.),  3 in 
Klasse  5 (die  stärkste  mit  53  Schülern  hat  zweimal  München  Luitp.-Gymn.).  4 in 
Klasse  4 (die  stärkste  mit  49  Schülern  hat  Metten),  4 in  Klasse  3 (die  stärkste 
mit  58  Schülern  hat  Passaa),  8 in  Klasse  2 (die  stärkste  mit  Hl  Schülern  hat 
Wiirzburg  A.),  5 in  Klasse  1 (die  stärkste  mit  58  Schülern  hat  Würzburg  A.). 

Relativ  die  meisten  über  maximalen  Klassen  hat  andauernd  das 
Luitpold-Gymnasium ; von  den  insgesamt  44  übermaximalen  Klassen  treffen  allein 
15  auf  das  genannte  Gymnasium,  darunter  einige  wie  die  2.,  5.  und  6.  mit  un- 
gewöhnlich hohen  Zahlen.  Dann  folgen  3 Gymnasien  (Aschaffenburg,  Augsburg  St., 
München  Maxg.)  mit  je  3,  5 Gymnasien  mit  je  2,  10  Gymnasien  mit  je  1 über- 
maximaler Klasse,  in  Summa  also  18  Gymnasien  mit  einer  oder  mehreren  über- 
maximalen Klassen.  Die  Überfüllung  einzelner  Klassen  spricht  sich  wesentlich 
auch  schon  in  der  Höhe  der  Durchschnittszahl  von  Schülern  in  jeder  Klasse  aus. 
Die  Durchschnittszahl  beträgt  (s.  o.)  für  sämtliche  Klassen  aller  Gymnasien  32 
Diese  Zahl  ist  iibertroffen  von  17  Gymnasien,  nämlich  von  München  Luitp.-G. 
(47  d.  i.  l'/iinal  soviel),  Metten  (41),  Augsburg  St.  (39),  Wiirzburg  A.  (38), 
Kempten.  München  Maxg.,  Wiirzburg  X.  (je  37).  Nürnberg  A.  und  N.,  Passau 
(je  36),  Ascliaffenburg,  Bamberg  A„  Burghausen,  Landau.  München  Wilhelmsg. 
(je  35),  Eichstätt  (34),  Regensburg  A.  (33).  Es  ist  sicher  kein  Zufall,  daß  diese 
Anstalten  (mit  Ausnahme  von  Bamberg  A.  und  Nürnberg  N.)  eine  oder  mehrere 
überfüllte  Klassen  haben.  Augsburg  A.  (32).  Dillingen  (32).  Ansbach  (30)  und 
Erlangen  (29)  haben  ebenfalls  eine  (einzelne)  überfüllte  Klasse  und  stehen  auch 
in  der  Durchschnittsziffer  in  der  Nähe,  besonders  die  ersteren. 

Gerade  Bamberg  A.  und  Nürnberg  N.,  die,  trotzdem  sie  keine  überfüllte 
Klasse  haben,  doch  eine  starke  Durchschnittsziffer  aufweisen,  geben  noch  nach 
einer  anderen  Richtung  einen  Fingerzeig:  sie  zeigen,  daß  hier,  wie  an  manchem 
anderen  Gymnasium,  einzelne  Klassenziffern  nahe  an  das  Maximum  streifen  oder 
es  gerade  erreichen. 

Besonders  bedenklich  erscheint  uns  dieser  Fall,  wenn  er  die  6.  Klasse  be- 
trifft, eine  Klasse,  die  hervorragend  belastet  ist.  wenn  sio  eine  Schülerziffer  hat.  die 
nahe  dem  z.  Z.  bestehenden  schulordnungsmäfsigen  Maximum  (45)  liegt.  In  dieser 
Klasse  sollte  die  Maximalziffer  vor  allem  herabgesetzt  werden  und  zwar  auf  35, 
wie  in  7 — 9.  Nach  der  vorigen  Schulordnung  (v.  Jahre  1874)  war  das  Maximum 
für  die  H. — 9.  Klasse  10  Schüler.  Die  neue  Sch  ul  ord  nu  ng  (vom  J.  1891) 
setzte  in  der  7.  — 9.  Klasse  das  Maximum  von  40  auf  35,  und  auch  in  der 
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4.  um!  5.  Klasse  von  50  auf  45.  also  in  beiden  Fällen  um  je  5 Schüler  herunter, 
in  d e r (i.  K 1 a s s e aber  — also  mitten  zwischen  diesen  erleichterten  Klassen  — um- 
gekehrt um  5 Schüler  hinauf,  obgleich  die  Schwierigkeit  des  Unterrichts- 
betriebs keineswegs  geringer  wurde,  ja  durch  die  bald  nach  Herausgabe  der 
neuen  Sch.-O.  zur  Einführung  gebrachte  Abschlußprüfung  eher  noch  gewachsen 
ist.  Nun  finden  wir,  dafs  zur  Zeit  die  6.  Klasse  in  0 Fällen  zwischen  40  und 
45  Schüler  zählt,  was  entschieden  viel  zu  viel  ist.  Bei  Herabsetzung  auf  35 
wären  allerdings,  wie  die  Tabelle  ergibt,  aufser  jenen  9 Klassen  und  den  4 
übermaximalen  noch  weitere  12,  im  Summa  25  neue  Kurse  notwendig.  Allein 
wir  hoffen  dennoch  von  der  Entwicklung  der  nächsten  Zukunft  eine  Besserung. 
Denn,  nicht  nur  dafs  die  (iesamtschiilerziffer,  wie  eben  dargethan,  sich  ermäfsigt. 
eine  Ermäßigung,  die  ja  bei  der  5.  Klasse  nicht  Halt  machen,  sondern  sich  nach 
oben  fortsetzen  wird,  stehen  wir  jetzt  auch  unmittelbar  vor  dem  Ende  des  seit 
einigen  Jahren  so  hinderlichen  Lehrermangels. 

So  hoffen  wir  also,  dafs  durch  die  wenn  auch  nur  zeitweilige  Abnahme  der 
Schülerzahl,  durch  das  größere  Zuströmen  von  Lehrkräften  und  — last  not  least  — 
durch  eine  fortgesetzte  liberale  Dotation  des  Bauetats  die  noch  immer  zu  be- 
klagende Überfiillung  einzelner  Klassen  und  Anstalten  sich  leichter  beseitigen 
lassen  werde,  als  man  sich  bisher  noch  zu  hoffen  getraute. 

4)  (Ibermaximale  Anstalten  — nach  dem  Wortlaut  der  Schulord- 
nung. die  bei  600  Schülern  Teilung  vorsieht,  — gibt  es  gemäß  <ier  Tabelle  zur 
Zeit  fünf  und  zwar  1)  München  Luitp.-G.  mit  898  Schülern,  2)  München  Max.-G. 
mit  705,  3)  München  W'ilh.-G.  und  4)  Würzburg  Neues  G.  mit  je  668.  5)  Passau 
mit  610  Schülern.  Vor  zwei  Jahren  waren  es  ebenfalls  5 Gymnasien:  nur  war 
damals  statt  Passau  das  Theresiengymnasinm  im  Sinne  der  Schulordnung  überfüllt. 
Vor  vier  Jahren  war  die  Zahl  solcher  Gymnasien  7 (zu  den  4 Münchener  Gym- 
nasien kamen  damals  noch  Würzbtirg  N..  Regensburg  A.  und  Passau).  Der  Bau 
eines  neuen  (0.)  Gymnasiums  in  München  ist  nach  alledem  das  vordringlichste. 

5)  Assistenten  als  K I a fs  ve  r Weser  zählen  wir  z.  Z.  an  den  Gym- 
nasien 40;  hievon  sind  jedoch  nur  15  eigentliche  Klaßverweser ; die  übrigen  vor- 
treten die  Stelle  von  zeitweilig  beurlaubten  Ordinarien  bezw.  von  solchen  G.- 
Lehrern  oder  Professoren,  die  in  der  Oberklasse  verwendet  sind  oder  anderweitig 
Gynmasialaushilfe  leisten.  Dazu  kommen  an  den  Progymnasien  IM,  an  den  Latein- 
schulen 10  Assistenten,  welche  Ordinarien  von  Klassen  sind;  insgesamt  also  68. 


B.  Frequenz  der  Progymnasien. 

Am  1.  Dezember  1898. 


Progymnasium  in 

1 

Kl. 

' 

Kl. 

2 

Kl. 

3 

Kl. 

4 

Kl. 

5 

Kl. 

6 

Summa 

Dur.  seit 
2 Jahren 

Du  roh> 

Hühu. 
In  jeder 

1.  Bergzabern  ’)  . . 

17 

15 

9 

15 

u 

14 

81 

+ o 

13 

2.  Dlnkelsbllhl ') 

10* 

5 

« 

11 

13 

11 

50 

— 16 

9 

3.  Donanwörth  , . 

27* 

24 

30 

27 

2* 

24 

160 

+ 51 

27 

4.  Dürkheim ')  . . 

21 

»2 

26 

18 

18 

13 

128 

+ o 

21 

5.  Edenkohen  ')  . . 

28 

38 

26 

17 

15 

13  | 

137  • 

+ 7 

23 

6.  Frankenthal  . . 

34* 

31 

22 

21 

23 

11 

142 

— 2« 

24 

7.  Germersholm  . . 

26 

16 

13 

12 

13 

8 

88 

+ ii 

15 

8.  GrUnstadt  . . . 

34* 

29 

21 

16 

7 

10 

117 

— 18 

19 

9.  GUnzbnrg  . . . 

! 26 

24 

18 

12 

12 

8 

100 

+ 5 

17 

10.  St.  Ingbert  . . 

27 

25 

24 

18 

16 

12 

122 

— 5 

20 
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Progymnasium  in 

Kl. 

Kl. 

Kl. 

Kl. 

Kl. 

Summa 

Durch* 

1 

2 1 

3 

4 

5 

K 

2 Jahren 

In  jeder 

1 

K1a*b6: 

11.  Kirchheim- 

bolanden 

12.  Kltzinaen  . . . 

12 

9 ! 

2 

10 

7 

7 

47 

— 20 

8 

12* 

20 

11 

14 

14 

8 

79 

- 16 

13 

18.  Knsel  .... 

20 

19  | 

18 

10 

6 

5 

78 

1-  3 

IS 

14.  Lohr 

19* 

28  1 

19 

27 

15 

24 

132 

+ 14 

22 

15.  Xemmlngen ')  . . 

16 

15 

21 

21 

19 

10 

102 

+ 0 

17 

16.  Neustadl  u.  Alach 

9* 

14 

14 

8 

10 

9 

64 

— 24 

11 

17.  Kördllngen  . . 

11* 

10 

12 

11 

9 

7 

60 

— 9 

10 

lt\  öttlngen  . . . 

14 

25 

22 

12 

12 

10 

95 

— 12 

16 

19.  Pirmasens')  . . 

30 

23  1 

14 

11 

7 

13 

98 

+ 19 

16 

20.  Rothenbmg  o.  T. 

16 

17 

16 

24 

15 

14 

101 

+ 9 

17 

21.  Schäftlarn  . 

32* 

38* 

32* 

23* 

18* 

18 

156 

+ 1 

26 

22.  Schwabacb  . . . 

21 

19  1 

18 

10 

9 

13 

85 

+ 9 

14 

23.  Uffenheim  . . . 

18* 

19 

13 

7 

6 

6 

69 

+ 9 

11 

24.  Wetssenbnrg  a.  S. 

25* 

23  j 

22 

20 

19 

19 

128 

+ 14 

21 

25.  Wludsbach  ...  12* 

26.  Windsheim ')  . . 14* 

20')] 

19*) 

19 

21 

7 

98 

+ 11 

16 

18 ! 

7 

12 

8 

9 

63 

— 17 

10 

27.  Wnnsledel  . . . 

17* 

16 

14 

12 

5 

73 

— 13 

12 

Summa: 

547 

562 

464 

418 

360 

308 

2659 

-«*) 

16 

Vor  2 Jahren  (1896):  *) 

580 

687  ! 

492 

432 

341 

233 

2665 

17 

Differenz  zic.  96  u.  98.  *) 

— 33 

— 25j 

— 28 

-U 

+ M 

(+ 

75)*) 

— 

-O 

— 

Vor  4 Jahren  (1894) : ‘) 

620 

555 

470 

374 

273 

185 

2477 

— 

16 

Differenr  ztv.  94  u.  98:*) 

- 73 

+ 7 

— 6* 

+ 44 

+ 87 

( + 
123)*) 

+182*) 

— 

Bemerkungen. 

1)  Die  Progymnasien  in  Bergzabern,  Dinkelsbühl,  Dürkheim,  Edenkoben, 
Memmingen,  Pirmasens  und  Windsheim  besitzen  noch  keinen  eigenen  Lehrer 
der  M a t h e m a t i k und  Arithmetik;  der  Unterricht  in  diesem  Fache  wird 
fast  durchwegs  von  den  Ordinarien  (Philologen)  erteilt.  — In  Kirchheimbolanden 
und  Uffenheim  befinden  sich  Assistenten  der  Mathematik,  an  den  übrigen  18  Pro- 
gymnasien Gymnasiallehrer. 

2)  Die  2.  und  3.  Klasse  in  Windsbach  werden  vom  Predigtamtskandidaten 
verwaltet. 

3)  Einschliel'slich  Donauwörth,  Uffenheim  und  Windsbach  (Klasse  1 — 5), 
welche  vor  2 Jahren  noch  Lateinschulen  waren,  und  aus  sch  lie  i’sli  ch  Ingolstadt 
und  Ludwigshafen  (Klasse  1—  6),  welche  seit  IG.  9.  98  Gymnasien  sind. 

4)  E i n sc h 1 i e fs  1 ic h Dinkelsbühl,  Germersheim,  Grünstadt,  Donauwörth, 
Uffenheim  und  Windsbach  (Klasse  1 — 5),  welche  1894  noch  sämtlich  Lateinschulen 
mit  5 Klassen  waren,  und  a us  s c h 1 i e l’s  1 i c h Fürth,  Kosen  hei  in,  Ingolstadt, 
Ludwigshafen  (Klasse  1—6),  welche  1896  bezw\  1898  zu  Gymnasien  erhoben  wurden. 
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5)  Durch  Einbeziehung  der  Klassen  1 — 5 der  ehemaligen  Lateinschulen  und 
Ausschluß  der  Klassen  1 — 6 der  nunmehrigen  Vollgymnasien  (s.  Anm.  2 u.  3)  ist 
eine  gleichmäßige  Berechnung  und  Schätzung  möglich,  jedoch  mit  Ausnahme  der 
Ziffern,  welche  die  6.  Klasse  betreffen  und  somit  auch  mit  Ausnahme  der  Ziffern, 
welche  die  Differenz  zwischen  den  zu  vergleichenden  Jahren  angeben.  Denn  im 
J.  1894  bestanden  an  6 Anstalten,  im  J.  1896  an  3 Anstalten  noch  keine  sechsten 
Klassen.  Diese  sind  also  in  Abzug  zu  bringen,  um  das  richtige  Verhältnis  über 
Zu-  oder  Abnahme  festznstellen.  Da  die  6.  Klasse  der  6 vorgenannten  Anstalten 
z.  Z.  66  Schüler  zählt,  ergibt  sich  nur  eine  effektive  Mehrung  von  (182  — 66  — ) 116 
seit  1894,  und  eine  effektive  Minderung  von  (6  -f  66  =)  72  seit  1896.  Demnach 
haben  auch  die  Progymnasien  der  allgemeinen  Frequenzabnahme  ihren  Tribut  er- 
stattet; auffallend  ist  nur,  dafs  die  Abnahme  erst  in  den  letzten  2 Jahren  in 
die  Erscheinung  trat. 

6)  Die  mit  — verbundenen  Klassen  werden  gemeinsam  verwaltet. 
Das  Gleiche  gilt  bei  der  folgenden  Tabelle  von  den  Lateinschulen. 


C.  Frequenz  der  Lateinschulen. 

(Am  1.  Dezember  1898.) 


— 

r ' 

Differenz 

Lateinschule  in 

1.  Kl. 

2.  KT. 

3.  Kl. 

4.  Kl. 

5.  Kl. 

Summa 

■eit 

2 Jahren 

1.  Annwetler  .... 

19 

16 

12 

3 

— 

50 

+ 19 

2.  Blieskastel  .... 

20* 

6* 

7 

4 

6 

42 

+ 14 

3.  Feuchtwange«  . . . 

5 

13 

4 

— 

— 

22 

+ 7 

4.  Hammelburg  . . . 

13* 

13* 

12 

8 

6 

52 

— 1 

5.  Hafsfurt 

9* 

22* 

18 

14 

6 

69 

+ 15 

6.  Hersbruck  .... 

4 

9 

5 

— 

_ 

18 

— 4 

7.  Homburg 

19 

15 

13 

8 

8 

63 

— 7 

8.  Landstuhl  .... 

7 

11 

15 

10 

8 

51 

— ii 

9.  Lindau 

15 

11t 

4 

2 

4 

36 

+ 5 

10.  Miltenberg  .... 

17* 

21* 

15* 

11 

12 

76 

— 17 

11.  Scheyern  (0.  S.  B.)  . 

12 

41 

»1 

40 

42 

186 

— 12 

12.  Tbnrnau 

3* 

10 

— 

— 

13 

+ 13 

(Privat-Lab-Sch  ) 

13.  Wallerstein  .... 

4 

0 

+ 4 

(Privat- Lab -Sch.) 

14.  Winnweiler  .... 

16 

17 

8 

7 

° 

54 

— 16 

Summa : 

163 

210 

164 

107 

97 

741 

— 1 

Vor  2 Jahren  (1896):') 

162 

178 

148 

145 

109 

742 

Vor  4 Jahren  (1894):') 

155 

223 

173 

126 

106 

783 

— 42 

1)  Ausschlicfslich  derjenigen  Lateinschulen,  welche  inzwischen  zu  Pro- 
gymnasien erhoben  wurden;  es  sind  dies  Dinkelsbühl,  Germersheim,  Grünstadt, 
die  1895,96,  Donauwörth,  welches  1897  98  und  Uffenheim  nebst  Windsbach,  welche 
1898/99  Progymnasien  wurden. 
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Gesamtübersicht  über  die  Frequenzschwankungen 
der  einzelnen  Klassen  in  den  Jahren  i8g8,  1896  und  1894. 

(Nach  dem  Stand  vom  1.  Dezember.) 


1H9M: 

Kl. 

1 

Kl. 

2 

KL 

3 

Kl. 

5 

Kl. 

6 

Kl. 

•7 

Kl. 

8 

Kl. 

Summa 

Gymnasien:  . . 

2375 

2309 

2078 

1885 

1859 

1903 

1557  : 1329 

1221 

10510 

Progymnasien: 

547 

562 

464 

418 

360 

308 

_ 

— 

— 

2059 

Lateinschulen : 

103 

210 

164 

107 

97 

— 

— 

— 

741 

3085 

3081 

2706 

2410 

2316 

2211 

1557 

1329  1221 

19916 

189»: 

Gymnasien : . . 

2336 

2365 

2435 

2100 

1939 

1918 

1539 

1281 

1213 

17126 

Progymnasien : 

680 

587 

492 

432 

341 

233 

— 

— 

— 

2665 

Lateinschulen: 

102 

178 

148 

145 

109 

— 

— 

- 



742 

3078 

3120 

3075 

2677 

2429 

2151 

1539 

1281 

1213' 

20533  ') 

Differenz  zw. 96  u 98: 

+ 7 

— 39 

-30!» 

-207 

113 

+ 60 

+ 18 

+ 48 

+ 8 

-017 

1894: 

Gymnasien:  . . 

2677 

2614 

2454 

2090 

1879 

1919 

1466 

1218 

1132  [ 17449 

Progymnasien : 

020 

555 

470 

374 

273 

185 

— 

— 

— 

2477 

Lateinschulen : 

155 

223 

173 

120 

106 

— 

— 

-- 

783 

3452 

3392 

3097 

2590 

2258 

2104 

1406 

1218 

1132 

20709 

Differenz  sw. Ul  u.98: 

-307 

-311 

-301 

-ISO 

+ 58 

+ 107  +91 

+111 

+ 89 

—793 

Die  Ab 

nähme  betrug 

von 

1894- 

-1«96 

170  \ 

n 

n 

n 

n 

1890- 

-1898 

017  ) ~ 

i»3. 

')  Die  Ziffer  ist  um  10  höher  als  in  der  vorigen  Berechnung  (vom  J.  18%),  du 
damals  die  Rrivatlateinschule  Thurnau  (mit  10  Schülern)  nicht  miteingereehnet  wurde. 


D.  Frequenz  der  Realgymnasien. 

(Am  1.  Dezember  1898.) 


4.  Kl. 

5.  Kl. 

6.  Kl. 

7.  Kl. 

8.  Kl. 

9.  Kl. 

Summa 

Differenz 

■eit 

2 Jahren 

Augsburg  . . .. 

37 

40 

26 

22 

21 

18 

104 

— *23 

München  . . . . 

38 

27 

27 

26 

27 

10 

252 

+ 24 

35 

28 

28 

Nürnberg  .... 

34 

35 

28 

»7 

27 

20 

1 251 

+ 22 

22 

29 

19 

Wflrzburg  . . . 

26 

40 

27 

19 

14 

13 

139 

+ 7 

192 

199 

155 

104 

89 

G7 

806 

+ 30 

Vor  2 Jahren: 

192 

176 

197 

.9  3 

64 

56 

77  6 

Gesamtfrequenz  der  Realgymnasien  800 ; Zunahme  seit  zwei  .Jahren 
30  Schüler.  9eit  vier  Jahren  140  Schüler. 
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Verteilung  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  den 
humanistischen  Gymnasien. 

(Am  1.  Januar  1899). 


6ymnaslum 

Summa 

der 

Klassen 

Ass. 

B.-L. 

B -PnK. 

Gesamt* 

Stunden- 

zahl 

F Französisch 
E - Englisch 
1 _ Italienisch 

1.  Amberg 

4 

— 

1 

18 

FEI 

2.  Ansbach 

4 

— 

1 

14 

FE 

3.  Ascbaffenburg  . . . 

5 

— 

1 

— 

21 

FEI 

4.  Augsburg  St.  Anna  . 

4 

— 

1 

14 

FE 

!>.  Bamberg  Altes  G. 

5 

— 

1 

19 

FEI 

6.  Bamberg  Neues  G. 

5 

— 

— 

1 

21 

FEI 

7.  Bayreuth 

5 

— 

— 

1 

19 

FE 

8.  Burghausen  .... 

4 

— 

1 

— 

18 

FEI 

9.  Dllllngen 

7 

— 

1 

26 

FEI 

10.  Eichstätt  .... 

4 

— 

1 

18 

FEI 

11.  Erlangen 

4 

— 

1 

20 

FEI 

12.  Freising 

9 

i 

1 

30 

FI. -FE 

13.  Förth 

4 

— 

_ 

1 

19 

FEI 

14.  Hof 

4 

— 

— 

I 

18 

FEI 

15.  Ingolstadt  .... 

2 

— 

— 

6 

(F)') 

Iß.  Kaiserslautern  . . . 

4 

— 

1 

— 

16 

FE 

17.  Kempten 

4 

— 

1 

18 

FEI 

18.  Landau  

4 

— 

-- 

1 

H(4) 

FE(I)') 

19.  Landshat 

4 

— 

— 

1 

14(4) 

FE(I)') 

20.  Lndwigshafen  . . . 

2(2)') 

— 

— 

— 

6(4)') 

(F)') 

21.  München  Ludw.-G. 

7 

— 

— 

1 

22(4) 

FE(I)1) 

22.  „ Luitp.-G. 

8 

i 

— 

1 

30 

FEI 

23.  „ Max.-G.  . . 

7 

— 

— 

1 

16(4) 

FEG)') 

24.  n Theres. -G.  . 

6 

— 

— 

I 

20(5) 

FE(I)‘) 

25.  „ Wilh.-G.  . 

8 

— 

— 

1 

24(4) 

FE(I)>) 

26.  MUnnerstadt  . . . 

4 

— 

1 

— 

18 

FEI 

27.  Nenbnrg  a.  P.  . . . 

4 

— 

— 

1 

18—20 

FEI 

28.  Neustadt  all.  . . . 

4 

— 

— 

1 

18 

FEI 

29.  Nürnberg  Altes  G. 

4 

— 

— 

1 

16 

FEI 

30.  „ Neues  G.  . 

4 

— 

— 

1 

16 

FEI 

31.  Passan 

8 

-- 

1 

24(4) 

F1(E)') 

32.  Regensbarg  Altes  G. 

8 

— 

— 

1 

28 

FEI 

33.  „ Neues  G. 

5 

— 

— 

1 

21 

FEI 

34.  Rosenhelm  .... 

4 

— 

— 

1 

18 

FEI 

35.  Schweinfart  .... 

4 

1 

— 

20 

FEI 

36.  Speyer 

7 

— 

1 

— 

29 

FEI 

37.  Straubing  .... 

5 

— 

— 

1 

21 

FEI 

38.  Wflrzbnrg  Altes  G.  . 

4 

— 

— 

1 

IS 

FEI 

39.  p Neues  G.  . 

8 

— 

1 

24(4) 

FEU)') 

40.  Zirelbrilcken  . . 

4 

— 

1 

— 

14 

FF, 

Gesamtzahl: 

201 

2 

15 

23 

40 

')  Der  eingeklammert#  Gegenstand  wird  nicht  von  dem  wirklichen  Lehrer  erteilt. 

*)  Id  Ladwdgsbtfen  wird  anch  ln  der  4.  u.  5.  Klasse  zur  Zeit  noch  Unterricht  im  Pr.  gegeben,  in 
Je  2 Stenden. 
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Verteilung  des  Mathematik-Unterrichtes  an  den  humanistischen 

Gymnasien. 

(Am  1.  Januar  1890). 


G y in  n a 8 i u Tn 

1.  Kl. 
3 St 

2.  ki. 

3 St. 

8.  KL 
3 St. 

4.  Kl. 
2 St. 

5.  Kl. 
4 St. 

6.  Kl. 
4 St. 

7.  Kl. 
5 St. 

8.  ki. 

SSt. 

0.  Kl. 
4 St 

Geamt- 

Htnnden- 

tftb) 

1.  Amberg  . 

1 

0 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

t 

41 

2.  Ansbach  . . . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

33 

3.  Aschaffcnbnrg 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

. 

1 

44 

4.  Augsburg 

St.  Anna 

0 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

3« 

5.  BambergAlt.fi. 

0 

0 

2 

* 

2 

2 

1 

I 

2 

I 

i! 

*1 

*r 

4« 

6.  BambergNeu.fi. 

0 

0 

0 

0 

2 

*> 

2 

2 

2 

2 

i 

i 

1 

1 

50 

7.  Bayreuth 

1 

1 

1 

l 

1 

1 

I 

1 

i 

1 

1 

3!» 

is.  Burghausen 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

i 

1 

1 

33 

9.  IHUingen  . . 

0 

0 

0 

1) 

l 

1 

1 

1 

1 

1 

ii 

1 

1 

fHi 

10  Eichstätt  . . 

2 

* 

2 

2 

2 

1 

i 

33 

11.  Erlangen  . . 

0 

0 

1 

1 

1 

1 

H 

1 

33 

12.  Freising  . 

0 

0 

0 

0 

2 

1 

2 

1 

2 

1 

2 
1 

' 

2 

56 

13.  Fürth  .... 

A 

A 

A 

A 

A 

1 

1 

1 

1 

33 

14.  Hof  .... 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

33 

15.  Ingolstadt  . . 

o 

0 

1 

1 

1 

1 

1 

— 

- 

24 

16.  Kaiserslautern 

A 

A 

A 

A 

A 

A 

fl 

fl 

1 

36 

17.  Kempten 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

33 

16.  Landau  . . 

A 

A 

A 

A 

A 

1 

1 

1 

1 

33 

10.  Landshut  . . 

2 

2 

2 

2 

1 

o 

1 

1 

1 

1 

ii 

*r 

44 

20.  Ludwigshafen 

0 

i 

i 

1 

1 

1 

i 

— 

24 

21.  MUnchen 

Ludw.-G. 

A 

A 

2 

3 

2 

3 

2 

3 

*> 

2 

2 

3 

2 

3 

2 

i 

i 

i * 

62 
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Gymnasium 

1.  Kl. 

2.  Kl. 
3 St. 

3.  Kl. 

4.  Kl. 
2 St. 

5.  Kl. 

6.  Kl. 

7.  Kl. 

8.  Kl. 

9.  Kl. 

GwADlt- 

atanden- 

SSt. 

3 St. 

4 St. 

4 St. 

JTSt. 

SSt. 

4 St. 

x»hl 

2 2:  München 

3 

X 

1 

1 

X 

3 

8 

2 

2 

2 

1 

69 

Luitp.-G. 

3 

3 

3 

X 

1 

1 

1 

2 

3 

3 

28.  München 

Max.-G. 

4 

3 

4 

8 

3 

2 

4 

4 

2 

3 

4 

2 

1 

* 

2 

1 

67 

Al 

2 

2 

Al 

1 

Al 

fl 

24.  München 

Theres.-G. 

A2 

Al 

A2 

Al 

1 

2 

2 

1 

6X 

A2 

A2 

1 

25.  München 

3 

X 

1 

X 

3 

1 

t 

1 

1 

69 

Wilh.-G. 

1 

8 

3 

3 

1 

2 

2 

2 

26.  Münnerstadt 

1 

l 

1 

* 

1 

X 

1 

1 

1 

83 

27.  Neu  bürg  . . . 

1 

1 

X 

1 

1 

1 

* 

1 

1 

33 

28.  Neustadt  a/H.  . 

® 

0 

0 

0 

1 

1 

* 

1 

1 

33 

29.  Nürnberg  A.  G. 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

1 

2 

1 

fl 

*1 

u 

42 

80.  Nürnberg  N.  G. 

2 

1 

2 

2 

* 

I' 

2 

1 

I 

1 

i 

i 

42 

91.  Passau  . . . 

2 

1 

2 

l 

1 

2 

1 

2 

1 

2 

1 

2 

1 

1 

1 

i 

i 

63 

82.  Regensburg 

1 

X 

1 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

63 

Alt.  G. 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

83.  Regensbarg 

Neu.  G. 

1 

A 

I 

A 

1 

A 

1 

A 

1 

A 

1 

2 

2 

2 

2 

55 

A 

34.  Rosenhelm  . . 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

88 

35.  Sehwelnfurt 

2 

2 

1 

2 

1 

2 

1 

2 

1 

33 

36.  Speyer  . . . 

A 

A 

A 

A 

A 

A 

A 

1 

1 

I 

1 

51 

2 

2 

f 

37.  Straubing  . . 

2 

0 

** 

4 

2 

t 

1 

1 

1 

43 

38.  Würz  barg 

Alt.  G. 

2 

2 

2 

2 

2 

»i 

2( 

1 

1 

1 

33 

39.  Würzburg 

1 

1 

i 

X 

A 

1 

U 

2| 

1 

1 

60 

Xcu.  (t. 

A 

A 

A 

A 

1 

2 

2 

2 

40.  Znelbrüeken 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

83 
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a)  Erklärung  der  Signatur: 

0 = Ordinarius,  d.  h.  den  Arithmetik-Unterrieht  erteilt  der  Ordinarius,  sei  es  der 
eigenen  oder  einer  anderen  Klasse. 

A l,  A 2 = Assistent  der  Mathematik  i 

1,2  = Gymnasiallehrer  der  Mathematik  > nach  dem  Dienstalter  numeriert. 
1,  2 — Gymnasialprofessor  der  Mathematik  I 

b)  Bemerkungen: 

Die  Gymnasien  Augsburg  St.  Stephan  und  Metten,  welche  von  Lehrern  0.  S.  B. 
geleitet  werden,  sind  anlser  Betracht  geblieben.  — Wenn  in  der  7.  oder  8.  Klasse 
zwei  Lehrer  sich  in  den  Unterricht  geteilt  haben,  so  gibt  der  zuerst  genannte  den 
Unterricht  in  der  Mathematik,  der  an  zweiter  Stelle  genannte  den  Unterricht  in 
der  Physik.  An  11  Gymnasien  wird  ein  Teil  des  Arithmetik- Unterrichts  infolge 
des  zur  Zeit  noch  bestehenden  Mangels  an  geprüften  Lehramtskandidaten  der 
Mathematik  von  Ordinarien,  also  Lehrern  der  klassischen  Philologie,  erteilt.  Die 
Lehrer  der  Mathematik  verteilen  sich  zur  Zeit  in  folgender  Weise  auf  die  einzelnen 
Lehrerkategorien. 

Es  gibt: 

an  den  (humanistischen)  Gymnasien  titi  G y m n a s i a 1 p r o fe s sor  e n,  an  den  Gym- 
nasien 20,  an  den  Progymnasien  18,  in  Summa  38  Gymnasiallehrer,  an  den 
Gymnasien  8,  an  den  Progymnasien  2,  in  Summa  10  Assistenten  der  Mathematik; 
im  ganzen  also  114  Lehrer.  Nach  unserer  Berechnung  fehlen  an  den  Gymnasien 
und  Progymnasien  insgesamt  noch  ungefähr  15  Lehrer  der  Mathematik. 


V ereinsnachr  ichten. 

Der  gegenwärtige  Vereinsausschufa  setzt  sich  zusammen  aus  folgenden 
Herren:  G.-Pr.  Dr.  Friedrich  G ebhard  (Wilhelinsg.)  1.  Vorstand;  G.-Pr.  Dr.  Karl 
Rück  (Ludwigsg.),  Stellvertreter  des  Vorstandes;  G.-L.  Dr.  Aug.  Stapfer 
(Luitpoldg.),  Kassier;  G.-Pr.  Dr.  .loh.  Melber  (Maxg.)  Redakteur;  ferner  G.-Pr. 
Fügen  Brand  (Ludwigsg.);  G.-Pr.  Dr.  Phil.  üA  (Realg.,  S,  Spr);  G.-L.  Dr. 
Theodor  I’reger  (Maxg.);  G.-Pr.  Korbinian  Sachs  (Ludwigsg..  Math.);  G.-Pr. 
Dr.  Jos.  Scheibmaier  (Maxg.);  G.-L.  Dr.  Otto  Schwab  (Wilhelmg.);  G.-Pr. 
Jos.  Wenzl  (Ludwigsg.,  Math.). 


Notiz. 

Herr  Professor  F üge  r-Wiirzburg  unterzieht  sich,  worauf  wir  hier  wieder- 
holt aufmerksam  machen  möchten  (vgl.  oben  S.  111),  zur  Zeit  der  äufserst  dankens- 
werten Aufgabe,  die  sämtlichen  Erläuterungen,  authentischen  Interpretationen  und 
Vollzugsbestimmungen  zur  Schulordnung  und  Prüfungsordnung  für  die 
bayerischen  Studienanstalten  zu  sammeln,  um  sie  demnächst  in  ähnlicher  Weise 
wie  in  seiner  1889  erschienenen  Sammlung  herauszugeben.  Das  Buch,  welches 
demgemäfs  die  betreffenden  Schul-  und  Prüfungsordnungen  nebst  allen  Erläute- 
rungen etc.  enthalten  wird,  soll  in  kurzer  Frist  zu  billigem  Preise  in  der  Stahel- 
schen  Sammlung  deutscher  Reichsgesetze  und  bayerischer  Gesetze  erscheinen. 


Digitized  by  Google 


X.  .A.'bteiru.aa.gr. 

Abhandlungen. 

Zu  den  BeförderungeverhäUnissen  der  Altphilologen. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  verdanken  ihre  Entstehung  einem  Brief- 
wechsel über  Standesverhältnisse,  den  ich  im  Laufe  der  letzten  Monate 
mit  der  Leitung  unseres  Gymnasiallehrervereins  führte.  Auf  Einladung 
der  letzteren  übergebe  ich  dieselben  der  Öffentlichkeit.  Vielleicht  bieten 
sie  eine  Anregung  zum  Meinungsaustausch  der  Standesgenossen,  sei 
es  in  diesen  Blättern,  sei  cs  bei  der  nächsten  Generalversammlung,  bei 
der  ja  einschlägige  Fragen  zur  Beratung  kommen  werden. ') 

Es  wird  wohl  in  der  nächsten  Zeit  weiterhin  auf  die  beiden  Ziele 
hingearbeitet  werden,  welche  bisher  im  Mittelpunkt  des  Interesses 
standen:  Vermehrung  der  Professorenstellen  und  Avan- 
cementder  älteren  Gymnasialprofessoren.  Was  das  erstere 
anlangt,  so  ist  für  die  jetzt  in  Betracht  kommenden  Konkurse,  nämlich 
den  Rest  von  1883  und  1884,  eine  durch  aufserordentliche  Mittel  zu 
erzielende  Besserung  dringend  notwendig,  weil  sie  sich  in  einer  ebenso 
ungünstigen,  vielleicht  noch  ungünstigeren  Lage  befinden  wie  die  voraus- 
gehenden und  zum  Teil  auch  die  folgenden  Jahrgänge.  Schon  bis  zur 
Verwendung  als  Assistenten  mufslen  die  meisten  längere  Zeit  warten ; 
sie  wurden  vielfach  nur  aushilfsweise  herangezogen  und  waren  da- 
zwischen wieder  ohne  Stellung.  Der  Gehalt  war  geringer  als  jetzt; 
von  ständigen  Zulagen  nach  dem  3.  Jahre,  die  allmählich  sich  steigern, 
wufste  man  noch  nichts,  sondern  man  bekam  den  gleichen  Gehalt 
fort  bis  zur  Beförderung  zum  Gymnasiallehrer.  Auch  die  sogen.  Neu- 
jahrszulage brachte  anfangs  nur  denen  eine  Mehrung  ihrer  Bezüge, 
welche  mindestens  3 Jahre  ununterbrochen  an  einem  Vollgymnasium 
thätig  waren;  Verwendungen  an  Lateinschulen,  Aluinneen  u.  dgl. 
wurden  bei  der  Berechnung  in  Abzug  gebracht. 

Die  Beförderung  selbst  erfolgte  nach  6 und  7,  bei  den  letzten 
Zweiern  von  1884  sogar  erst  nach  fast  8 Jahren,  während  bei  den 
vorausgehenden  Konkursen  die  Wartezeit  durchschnittlich  6 Jahre  be- 
trug. Ist  bei  den  letzteren  das  Aufrücken  zur  Professur  im  allgemeinen 
nach  16,  in  besonders  glücklichen  Fftllen  schon  nach  15  Jahren  ein- 
getreten, so  würden  ohne  neue  Bewilligungen  die  noch  übrigen  83er 
16 — 17,  die  letzten  84er  aber,  die  bereits  auf  die  erste  Anstellung 

')  Der  Artikel  \v*r  bereits  abgeschlossen,  als  mir  die  Ausführungen  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Gebhard  im  letzten  Hefte  dieser  „Platter“  zu  Gesicht  kamen; 
damit  möge  man  es  entschuldigen,  wenn  man  etwa  durchgängigen  Anschlufs  an 
letztere  vermifst. 

matter  f.  <1  Oymnftftislncbulw.  XXXV.  Jahr^.  14 


Digitized  by  Google 


210  K.  Hoffmann,  Zu  den  Beförderungsverliiilln.  der  Altphilologen. 


8 Jahre  warten  mufsten,  erst  18—20  Jahre  nach  dem  Konkurse  Gym- 
nasialprofessoren werden.  ') 

Es  ist  also  sicherlich  nur  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  den 
jetzt  folgenden  Jahrgängen  gegenüber  und  eine  notwendige  Konsequenz 
der  früheren  Bewilligungen,  dafs  im  nächsten  Landtag  noch  einmal 
die  Mittel  für  neue  Professuren  genehmigt  werden;  nach  dem  Gang 
der  früheren  Verhandlungen  dürfen  wir  uns  wohl  der  freudigen  Hoff- 
nung hingeben,  dafs  dies  thatsächlich  der  Fall  sei. 

Anders  freilich  stand  es  seither  mit  der  Frage  des  höheren 
Avancements.  Die  Notwendigkeit  eines  solchen  ist  ja  in  treffender 
Weise  bereits  in  früheren  Darlegungen  unseres  Vereinsausschusses 
beleuchtet  worden,  insbesondere  in  der  Beilage  zu  Bd.  3-1  Heft  VILV111  -). 
Meines  Erachtens  sind  es  zwei  Ansichten,  die  nach  dem  Gange  der 
Verhandlungen  hierüber  der  Verwirklichung  unserer  Wünsche  hindernd 
in  den  Weg  treten;  die  von  den  geringeren  Opfern,  welche  der  Philologe 
für  seine  Vorbildung  gebracht  hat,  und  die  von  den  gröfseren  An- 
nehmlichkeiten, welche  ihm  durch  die  geringe  Zahl  der  Unterrichts- 
stunden, durch  Ferien  u.  dgl.  geboten  werden.  Hier  mufs  einerseits 
nachdrücklich  das  Unberechtigte,  das  zum  Teil  in  diesen  Vorwürfen 
steckt,  nachgewiesen  werden,  andrerseits  aber  wäre  es  vielleicht  vor- 
teilhaft, das,  was  scheinbar  daran  berechtigt  ist,  für  die  künftige  Gene- 
ration durch  Abänderung  der  bisherigen  Vorschriften  aus  dem  Weg 
zu  räumen  und  dadurch  eine  andere  Auffassung  und  wohlwollendere 
Beurteilung  der  Bestrebungen  unseres  Standes  anzubahnen. 

Was  zunächst  die  »geringeren  Opfer“  betrifft,  so  könnten  hier  sicher 
auch  Vergleiche  gezogen  werden  mit  andern  Sparten,  bei  denen  es 
sich  um  geringere  Aufwendungen,  aber  um  die  gleichen  oder  gar 
höhere  Einnahmen  handelt.  Ich  denke  hier  an  gewisse  Stellungen 
beim  Verkehrswesen,  beim  Sekretariat,  beim  mittleren  Finanzdiensl 
u.  dgl.,  für  welche  die  Vorbedingungen  lediglich  das  Gymnasial- 
absolutorium  oder  gar  nur  die  Berechtigung  zum  Einjährigendienst 
bildet.  Wer  spricht  von  den  geringen  Opfern  beim  Militär?  Und 
doch  hat  der  Junker  von  Anfang  an  nur  eine  monatliche  Unter- 
stützung nachzuweisen,  die  beträchtlich  niedriger  ist  als  das,  was  der 
Student  braucht;  zu  einer  Zeit,  wo  der  letztere  kaum  mit  der  Hälfte 
des  kostspieligen  Universitätsstudiums  zu  Ende  ist,  rückt  ersterer  be- 
reits in  eine  selbständige,  angesehene  Stellung  ein,  in  der  er  einen 
festen  Gehalt  bezieht.  Ist  dieser  auch  längere  Zeit  hindurch  ziemlich 
knapp  bemessen,  so  ist  das  doch  wieder  ausgeglichen  durch  die  Mög- 
lichkeit, Stellen  mit  hohem,  teilweise  sogar  sehr  hohem  Gehalt  zu  er- 
halten, ohne  dafs  dies  jemals  von  gröfseren  pekuniären  Opfern  bei 
der  Vorbildung  abhängig  gemacht  würde. 

Ich  gebe  zu,  dafs  die  zuletzt,  berührten  Verhältnisse  nicht  ohne 
weiteres  für  Zivilberufe  mafsgebend  sein  können;  aber  auch  im  Ver- 

')  Zur  Zeit  sind  vollberechtigte  Konkurrenten  vorhanden:  2 von  18X0,  2 von 
ltirt],  1 von  18S2,  IG  von  18ts3,  11*  von  1-S84. 

*)  ».Zur  Lüftung  der  Krage  der  älteren  Professoren“,  Vorstellung,  am  15.  Mai 
lHilS  dem  K.  Staatsministerium  in  Vorlage  gebracht. 
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gleich  mit  den  Juristen,  meine  ich,  sind  in  Wirklichkeit  die  Kosten, 
welche  unsere  Ausbildung  erfordert,  nicht  so  erheblich  geringer,  als 
es  bei  oberflächlicher  Betrachtung  erscheinen  könnte.  Dafs  gegen- 
wärtig die  Juristen  nach  dem  Staatskonkurs  noch  mehrere  Jahre  warten 
müssen,  kann  als  blofs  momentaner  Mifsstand  nicht  herangezogen 
werden;  es  gab  noch  nicht  allzu  entfernt  Zeiten,  die  vielleicht  bald 
wieder  kommen  werden,  wo  der  Jurist  kurz  nach  dem  Konkurse,  also 
31« — 4 Jahre  nach  Absolvierung  der  Universität,  eine  dem  Gymnasial- 
lehrer gleichbezahlte  Stelle  erhielt.  Das  Universitätsstudium  selbst  ver- 
ursacht im  allgemeinen  bei  Philologen  wie  bei  Juristen  die  gleichen 
Kosten ; denn  von  der  Möglichkeit,  nach  drei  Jahren  schon  das  Haupt- 
examen zu  machen,  haben  früher  nur  sehr  wenige  Gebrauch  gemacht, 
und  für  das  Spezielexamen  war  doch  wieder  ein  viertes  Universitäts- 
jahr Vorbedingung,  ebenso  wie  dies  jetzt  für  den  2.  Abschnitt  nach 
der  neuen  Prüf. -0.  der  Fall  ist.1)  Dagegen  haben  nicht  wenig 
Kandidaten  der  Philologie  teils  während  der  Universitätszeit  in  den 
Ferien,  teils  nach  derselben  noch  erhebliche  Kosten  aufgewendet,  um 
durch  Handschriftenvergleichung  an  fernen  Bibliotheken  oder  durch 
anderweitige  Studien  sich  die  nötigen  Vorkennlnisse  für  das  Spezial- 
examen oder  für  den  künftigen  Beruf  überhaupt  anzueignen.  Es  bleibt 
also  nur  der  eine,  allerdings  sehr  wesentliche  Unterschied,  dafs  der 
Jurist  nach  Absolvierung  der  Universität  noch  über  drei  Jahre  von 
seinem  eigenen  Vermögen  leben  mufs,  während  der  Philolog  als  Assistent 
Verwendung  und  Bezahlung  finden  kann.  Allein  auch  hier  ergibt 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Ausgleichung.  Leistet  der 

Rechtspraktikant,  wie  hervorgehoben  wurde,  dem  Staate  ohne  Be- 
zahlung Dienste,  so  leistet  der  Assistent  gegen  geringe  Bezahlung  viel- 
fach Dienste,  für  die  normal  ein  Gymnasiallehrer  oder  -Professor  er- 
forderlich wäre;  namentlich  in  den  80er  Jahren  waren  an  einzelnen 
Anstalten  oft  viele  Jahre  hinter  einander  die  Ordinarien  höherer  und 
mittlerer  Gymnasialklassen  Assistenten. 

Der  Assistent,  der  sofort  nach  der  Ilauptprüfung  in  Verwendung 
kam,  was  freilich,  wie  oben  erwähnt,  keineswegs  immer  der  Fall  war, 
bezog  etwa  4000  Mk.  Gehalt,  bis  der  gleiehalterige  Rechtspraktikant 
mit  dem  Konkurs  fertig  war.  Wurde  letzterer  dann  2 — 3 Jahre  früher 
pragmatisch  als  der  Philolog,  was  auch  in  der  zweiten  Hälfte  der 
80er  Jahre  Regel  war,  so  war,  bis  letzterer  definitiv  angestellt  wurde, 
schon  ein  Teil  der  obigen  4000  Mk.  eingebracht.  Dies  steigerte  sich 
weiter  dadurch,  dafs  der  Philolog  in  der  Gehaltsklasse  XI  e verblieb, 
während  der  Jurist  nach  einigen  Jahren  als  II.  Staatsanwalt  in  die 
wesentlich  besser  bezahlte  Klasse  XI  a einrücken  konnte ; auf  jeden 

')  ln  der  Priif.-O.  vom  26.  Mai  1H7.I  lautet  $ ö:  „Die  Zulassung  zur  Prüfung 
ans  den  philologisch -historischen  l ächern  setzt  die  Ahsolviernng  eines  humanistischen 
Gymnasiums  und  ein  vierjährige»  Studium  an  einer  deutschen  l'niversität  voraus. 
Zur  Ilauptprüfung  können  Kandidaten  auch  schon  nach  dreijährigen  l’niversität*- 
studien  zugelassen  werden“;  und  die  Prüf.-O.  vom  21.  Jan.  I«!t5  verlangt  im  ?i  21 
als  Vorbedingung  für  den  2.  Abschnitt  u.  a..  ..dafs  der  Kaudidat  ein  viertes  Jahr 
auf  der  I niversität  verblieben  ist  und  dieses  dem  Studium  der  Philologie  gewidmet 
hat“;  vgl.  in  diesen  Blättern  Bd.  31  S.  164. 
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Fall  wurde  er  wieder  früher  Landgerichtsrat  oder  Oberamtsrichter 
wie  der  andere  Gynmasialprofessor,  was  abermals  einen  Vorsprung 
von  ein  paar  tausend  Mark  ausmacht.  *) 

Läfst  man  aber  auch  diese  im  Augenblick  günstigen  Verhältnisse 
unberücksichtigt,  so  besteht  doch  für  alle  einigermafsen  gut 
qualifizierten  Juristen  die  Möglichkeit,  die  früher  gebrachten  Opfer 
wieder  einzubringen,  wenn  sie  zu  dem  den  Philologen  im  allgemeinen 
ganz  verschlossenen  Posten  der  Oberlandesgerichts-  resp.  Regierungs- 
Räte  aufgerückt  sind.  Als  solche  beziehen  sie  einen  Anfangsgehall 
von  5460  Mk.,  während  die  gleichalterigen  und  viele  ältere  Gymnasial- 
professoren 4860  Mk.,  also  600  Mk.  weniger,  bekommen.  Dieser  Unter- 
schied steigert  sich  natürlich  noch  mit  den  Jahren,  da  nach  dem 
20.  Dienstjahr  in  der  betreffenden  Klasse  die  Quinquennialzulage  nur 
180  Mk.  beträgt. 

Dem  Juristen  ist  also  reichlich  Gelegenheit  geboten,  das  wieder 
zu  bekommen,  was  er  für  seine  Ausbildung  mehr  aufgewendet  hat. 
Wer  demnach  nur  die  Geldverhältnisse  in  Betracht  ziehen  wollte,  wäre 
sehr  thöricht,  wenn  er,  nachdem  di*1  doch  auch  nicht  geringen  Opfer 
eines  4jährigen  Universitälsstudiums  jedenfalls  einmal  gebracht  werden 
müssen,  die  Kosten  der  Praklikantenzeit  scheuen  und  sich  darum 
einem  Berufe  zuwenden  würde,  der  ihm  zwar  für  den  Anfang  eine 
frühere  Bezahlung  bringt,  aber  dafür  jede  Möglichkeit  raubt,  späterhin 
höhere  Gehaltsbezüge  zu  erlangen.  Es  würde  also  beim  Zugänge  zur 
Philologie  nicht  Lust  und  Liebe  zur  Sache  das  Leitmotiv  bilden,  sondern 
nur  der  Umstand,  dafs  die  vorhandenen  Mittel  für  eine  7 jährige  Vor- 
bereitungszeit nicht  ausreichen  und  dafs  der  Mut  oder  die  Unverfrorenheit 
fehlt,  durch  Schuldenmachen  auf  spätere  höhere  Einnahmen  hin  den 
Mangel  zu  decken.  Damit  wäre  thatsächlich  auch  für  uns  in  Bayern 
das  Verhältnis  gegeben,  auf  das  O.  Jäger2)  hindeutet,  dafs  die  Reicheren 
der  Jurisprudenz,  die  Unbemittelten  und  Angehörigen  niederer  Stände 
der  Philologie  sich  zuwendeten ; und  diese  letzteren  dürften  dann  aller- 
dings noch  recht  froh  sein,  dafs  sie  es  bis  zur  Gymnasialprofessur 
bringen  können. 

Glücklicherweise  ist  dies  in  Wirklichkeit  keineswegs  immer  der 
Fall;  vielmehr  wird  doch  auch  heutzutage  noch  ein  grofser  Teil  der 
Absolventen  bei  der  Wahl  des  Berufes  nicht  einzig  und  allein  durch 
die  Aussicht  auf  höhere  oder  niedere  Gehaltsbezüge  sich  bestimmen 
lassen.  Für  uns  aber,  die  wir  sonst  als  Pfleger  des  Idealismus  zu 


')  Zur  Zeit  werden  die  Juristen  in  Kl.  VII  d befördert,  welche  1 S*.r>  die 
Universität  verliefsen,  während  hei  «ns  erst  1883  an  der  Reihe  ist.  Verwaltungs- 
beamte von  1883  sind  jetzt  zum  Teil  schon  Bezirksamtmänner  mit  einem  um 
360  Mk.  höheren  Gehalt  als  die  Gymnasialprofessoren,  nachdem  sie  bereits  2 Jahre 
und  länger  als  Regierungsassessoren  180  Mk.  mehr  bezogen  und  Dienstjahre  zurück- 
gelegt haben,  die  ihnen  in  der  jetzigen  Stellung  angerechnet  werden. 

*)  ..Lehrkunst  und  Lehrhandwerk“  S.  313,  wo  es  u.  a.  heilst:  „ich  würde 
es  für  ebenso  wünschenswert  halten,  dafs  dieses  — nennen  wir  es  immerhin 
aristokratische  — Klement  in  Lehrkreisen  sich  verstärkte,  wie  ich  es  lur  unsere 
Juristen  weit  für  wünschenswert  hielte,  dafs  etwas  mehr  Begabungen  aus  den  minder- 
bemittelten Schichten  in  ihre  Kreise  drängen.“ 
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wirken  haben,  erwächst  damit  die  unangenehme  Aufgabe,  junge  Leute, 
welche  sich  aus  innerer  Neigung  unserem  Fache  widmen  wollen,  nach- 
drücklich vor  einer  einseitigen  Beurteilung  ihres  künftigen  Berufes  zu 
warnen  und  ihnen  bei  Zeiten  die  Augen  zu  öffnen  bezüglich  der  unter- 
geordneten Stellung  und  unzureichenden  Bezahlung,  die  ihrer  harren, 
um  sie  vor  der  späterhin  unausbleiblichen  Verbitterung  zu  bewahren. 
Denn  nur  wenige  werden  die  glückliche  Art  besitzen,  auch  im  späteren 
Leben  über  alle  Äufserlichkeiten  hinwegzusehen  und,  wenn  die  immer 
mehr  sich  steigernden  Bedürfnisse  des  Familienunterhaltes  gebieterisch 
an  sie  herantreten,  sich  mit  den  Idealen  ihrer  Jugend  zufrieden  zu 
geben,  während  sie  die  gleichalterigen  Jugendgenossen  in  anderen 
Berufszweigen  infolge  ihrer  höheren  Gehaltsbezüge  ähnlicher  Sorge 
überhoben  sehen.  Selbst  wenn  jemand  wirklich  von  Anfang  an  schon 
die  pekuniären  Vor-  und  Nachteile  überschaut  hätte  und  zu  dem  Schlufs 
gekommen  wäre,  lieber  auf  späteres  höheres  Einkommen  verzichten 
zu  wollen,  um  nur  möglichst  bald  eine  bescheidene  Einnahme  zu  er- 
halten, würde  er  sich  später  der  Bittei keit  nur  schwer  erwehren  können 
und  es  bereuen,  dafs  er  nicht  früher  in  anderer  Weise  sich  zu  be- 
helfen gesucht  hat,  um  nur  dadurch  das  Aufsteigen  zu  besser  bezahlten 
Stellen  sich  zu  sichern. 

Damit  aber  nicht  trotz  alledem  uns  vorgehalten  wird,  wir  hätten 
wegen  unserer  weniger  kostspieligen  Vorbildung  gar  keinen  Anspruch 
darauf,  weiter  avancieren  zu  können,  dürfte  es  sich  empfehlen,  mit 
aller  Energie  darauf  zu  dringen,  dafs  wenigstens  den  neu  zugehenden 
Berufsgenossen  dieser  Vorwurf  erspart  bleibe  und  dafs  man  auch  im 
Standesinteresse  fordere,  was  im  Interesse  der  gediegenen  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  schon  höchst  wünschenswert  ist.  In  diesen 
Blättern  wurde  wiederholt  darauf  hingewiesen,  wie  dringend  notwendig 
es  sei,  sich  auf  der  Universität  ausgiebige  allgemeine  Bildung  anzu- 
eignen, so  Bd.  35  S.  32,  Bd.  34  S.  11-12  und  Bd.  32  S.  534  ff. 
Ganz  besonders  scheint  mir  die  Forderung,  das  allgemeine  Studium 
nicht  zu  vernachlässigen,  für  den  Philologen  am  Platze  mit  Rücksicht 
auf  das  Klafslehrersystem,  das  wir  ja  glücklicherweise  noch  besitzen 
und  hoffentlich  auch  uns  bewahren.  Der  künftige  Klafelehrer  darf 
nicht  Spezialist  in  einem  Fache  werden; ')  er  mufs  in  allen  philologisch- 
historischen Disziplinen  beschlagen  sein.  Die  beste  Gelegenheit  aber, 
hierzu  den  Grund  zu  legen,  auf  dem  er  später  auch  selbstthätig  weiter- 
bauen  kann,  gibt  ihm  doch  wohl  die  Universität.  Dafs  jemand,  der 
bis  zum  1.  Mai  des  4.  Universitätsjahres  eine  wissenschaftliche  Ab- 
handlung einzureichen  hat,  wie  dies  die  neue  Prüf.-O.  § 24.  2.  c.  vor- 
schreibt , einen  grofsen  Teil  seiner  Kräfte  hierauf  verwenden  und 
darüber  die  oben  angedeuteten  wichtigen  Aufgaben  verabsäumen  wird, 
ist  einleuchtend.  Andererseits  jedoch  sehe  ich  gerade  wieder  einen 
Vorzug  der  neuen  Prüf.-O.  darin,  dafs  man  die  Berechtigung  zur  An- 
stellung nicht  mehr,  wie  früher,  durch  das  Bestehen  eines  einzigen 

')  Natürlich  ist  dies  nicht  unvereinbar  mit  der  Erfüllung  des  Wunsches  von 
l)r.  Vogel  (Bd.  34  S.  72‘J),  „dafs  wo  möglich  jeder  Klafslehrer  ein  Fleckchen 
auf  dem  Fehle  der  Philologie  oder  Geschichte  au  seinem  speziellen  Eigentum  macht.“ 


214 


K.  Hoffman»,  Zu  den  Beforderangaverhältn.  der  Altphilologen. 


Examens  erlangt,  sondern  dass  alle,  auch  die  Dreier,  ein  zweites  Examen 
machen  müssen.  Als  einen  weiteren  Vorzug  der  neuen  Prüf.-O.  möchte 
ich  es  betrachten,  dafs  man  die  sämtlichen  Prüfungen  bestanden 
haben  muts,  ehe  man  in  die  Praxis  des  Unterrichtes  eintritl.  Paulsen 
in  den  Neuen  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert,  etc.  II  (1898)  S.  137  sagt: 
„Prüfungen  sind  notwendige  Übel;  wir  können  nicht  zu  dem  System 
des  individuellen  Beliebens  und  der  Patronage  zurückkehren“ ; ähnlich 
auch  Nägelsbach,  Gymn.-Päd.“  S.  28.  Gerade  als  notwendiges 
Übel  aber  wird  man  sie  sich  doch  am  besten  möglichst  bald  vom 
Halse  schaffen ; ist  dies  nicht  vor  Beginn  der  Unterrichtslhätigkeit 
schon  geschehen,  so  sieht  sich  der  junge  Lehrer  vor  zwei  entgegen- 
gesetzte Aufgaben  gestellt:  er  soll  sich  in  den  neuen  Beruf  einleben, 
mit  voller  Hingabe  für  die  Schule  sich  vorbereiten  und  doch  daneben 
wieder  möglichst  viel  Zeit  für  die  Examensarbeiten  verfügbar  zu  be- 
kommen suchen.  Ich  gebe  zu,  dafs  manche  in  bewundernswerter 
Weise  beiden  Anforderungen  gerecht  zu  werden  vermögen,  aber  bei 
vielen  wird  beides  darunter  leiden,  die  Lehrthätigkeit  wie  die  wissen- 
schaftliche Arbeit. 

Ich  kann  in  diesem  Punkte  Herrn  Prof.  Dr.  Slölzle  nicht  ganz 
zustimmen,  der  in  diesen  Blättern  Bd.  34  S.  14  über  die  Härten  und 
Konflikte  spricht,  welche  der  Prüfungsmodus  mit  sich  bringt.  Dafs 
ein  Examen  nur  dann  Wert  hat,  wenn  man  auch  mit  voller  Strenge 
darauf  sieht,  dafs  allen  Anforderungen  genügt  werde,  ist  wohl  selbst- 
verständlich. Auch  Bd.  32  S.  538  wird  Vermeidung  zu  grofser  Milde 
gefordert;  Paulsen  in  den  Neuen  Jahrbüchern  f.  d.  klass.  Altert,  etc. 
II  (1898)  S.  137  stellt  als  Regel  für  die  Prüfenden  u.  a.  auf:  „über 
dem  suaviler  in  modo  des  fortiter  in  re  nicht  zu  vergessen!  Den 
Trägen  und  Unwissenden  empfehlen,  heifstdem  Fleifsigen  und  Tüchtigen 
nehmen,  was  sein  ist.“  Wenn  überhaupt  persönliches  Mitleid  in  Be- 
tracht kommen  könnte,  so  hätte  durch  solches  auch  beim  Spezial- 
examen alter  Ordnung  der  Examinator  sich  abhalten  lassen  müssen, 
einen  Kandidaten  durch  Ablehnung  seiner  Arbeit  dazu  zu  verurteilen, 
zeitlebens  dem  „Durchgangsposten“  anzugehören.  Dafs  aber  jemand, 
der  wirklich  nicht  die  nötigen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  besitzt,  beim 
zweiten  Examen  durchfällt,  auch  wenn  er  zuvor  das  erste  bestanden 
hat,  darin  kann  ich  keine  Härte  ohnegleichen  sehen ; das  ist  doch  bei 
andern  Berufsarten  auch  so,  wo  eben  derjenige,  der  nicht  die  beiden 
Prüfungen  bestanden  hat,  auch  keine  Anstellung  im  Staatsdienst  er- 
langen kann.1)  Es  scheint  mir  demnach  diese  Bestimmung  der  neuen 
Prüf.-O.  wesentlich  zu  der  Gleichstellung  mit  andern  Berufsarien  bei- 
zutragen, welche  Herr  Prof.  Dr.  Gebhard  in  diesen  Blättern  Bd.  31 
S.  352  so  nachdrücklich  betont  hat. 


')  Kommt  clor  Fall,  dafs  Kandidaten  den  2.  A Ksrlmit t nicht  bestehen,  nur 
vereinzelt  vor,  wie  die«  in  der  Justiz,  heim  Forstwesen  eie.  der  Fall  ist,  so  ist 
nichts  Besonderes  dagegen  einzuwenden.  Hingegen  beweist  das  sehr  zahlreiche 
Nachhinken  von  Philologen,  die  den  1.  Abschnitt  bestanden  haben,  dals  in  diesem 
l’unkte  in  der  neuen  Prüf.-Ordnung  etwas  nicht  ganz  richtig  ist  (Bemerkung  der 
V urst  andschaft). 
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Ich  komme  so  zu  dem  Ergebnis,  für  die  neue  Prüf.-O.,  die  ich 
als  Ganzes  vollauf  erhalten  sehen  möchte,  folgende  Abänderung  vor- 
zuschlagen : Der  erste  Prüfungsabschnitt  kann  erst  nach  einem  4 jährigen, 
philologisch-historischen  Fächern  gewidmeten  Universitätsstudium  ge- 
macht werden;  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Abschnitte  mufs 
eine  1 oder  2 jährige  Pause  liegen,1)  welche  der  Kandidat  zur  An- 
fertigung der  Arbeit  und  zur  Aneignung  der  sonstigen  beim  2.  Ab- 
schnitt geforderten  Kenntnisse  zu  verwenden  hat;  nach  Ablegung  des 
vollständigen  Examens  folgt  ein  1 jähriger  pädagogischer  Kursus,  zur 
Erzielung  vollständiger  Gleichheit  mit  den  Rechtspraktikanten  unter 
Wegfall  der  jetzt  üblichen  Remuneration,  und  dann  erst  — also,  wie 
beim  Juristen,  7 Jahre  nach  dem  Gymnasialabsolutorium  — kann  eine 
Verwendung  als  Assistent  stattfinden. 

Eine  solche  Verschärfung  der  Anforderungen  wird  doch  wohl 
die  Folge  nach  sich  ziehen,  dafs  nur  der  Philologie  studiert,  welcher 
sich  innerlich  völlig  berufen  dazu  fühlt,  und  dafs  im  allgemeinen  ein 
solcher  es  nur  dann  thut,  wenn  er  weifs,  dafs  ihm  ebenso,  wie  bei 
andern  Sparten,  auch  höhere,  besser  bezahlte  Stellen  in  genügender 
Anzahl  offen  stehen. 

Denn  der  in  den  Ferien  u.  dgl.  liegende  Vorzug  allein  ver- 
möchte wohl  nicht  allzu  viele  anzuziehen.  Es  mufs  ja  hier  doch  immer 
wieder  darauf  hingewiesen  werden, 2)  wie  viel  aufreibender  ein  paar 
auf  einander  folgende  Unterrichtsstunden  sind  als  vielleicht  die  doppelte 
Anzahl  Bureaustunden,  wie  wenig  abgeschlossen  die  Thätigkeit  eines 
jeden  Schulmannes  mit  dem  Sehulschlufs  ist  und  wie  sehr  Korrekturen, 
Vorbereitung  und  Weiterbildung  die  freie  Zeit,  auch  die  Ferien  zum 
Teil  wenigstens,  in  Anspruch  nehmen.  Gegen  dies  letztere  pflegt  sich 
beim  grofsen  Publikum  und  insbesondere  bei  den  akademisch  Gebildeten, 
die  ja  aus  eigener  Erfahrung  sich  im  Schulfache  auszukennen  glauben, 
leises  Zweifeln  und  lauter  Widerspruch  zu  erheben.  Und  in  der  That 
wird  man  zugeben  müssen,  dafs  sich  einzelne  Erscheinungen  finden, 
welche  derartigen  Zweifeln  eine  gewisse  Berechtigung  verleihen,  wenn 
z.  B.  jemand,  was  nach  dem  Personalstand  vieler  Anstalten  un- 
vermeidlich ist,  längere  Jahre  hinter  einander  in  derselben  niederen 
Klasse  wirkt  und  aufser  den  notwendigsten  Klafsarbeiten  keiner  weiteren 
Beschäftigung  obliegt.  Aber  dafs  man  bei  solch  handwerksmäfsiger 
Erfüllung  seiner  Pflichten  nicht  ohne  weiteres  zu  höheren  Stellen  aut- 

*)  Dafs  man  diese  Zeit  durchaus  auf  der  Universität  zubringe,  halte  ich 
nicht  für  notwendig;  soweit  der  Kandidat  nicht  etwa  noch  mit  den  in  § 24.  3 
der  Prüf.-O.  vorgeschriebenen  Vorlesungen  im  Rückstand  ist,  möchte  ich  ihm  hier 
volle  Freiheit  gelassen  wissen,  sich  seihst  den  Aufenthaltsort  auszuwiihlen,  der 
»einen  persönlichen  Verhältnissen  und  seinen  speziellen  Studien  am  angemessensten 
ist.  Besonders  fiir  germanistische  und  geschichtliche  Arbeiten  ist  es  wohl  teilweise 
wünschenswert,  nicht  gerade  an  eine  Universität  gebunden  zu  sein ; vgl.  Tr  eit  sch  ko, 
Politik,  hrsg.  v.  Cornicelius.  I.  S.  227 : „Man  soll  jeden  Winkel  Deutschlands  durch- 
stöbern. ehe  man  sich  zutraut,  über  deutsche  Geschichte  zu  schreiben.  Man  kann 
es  an  Werken  fühlen,  oh  einer  das  Land,  von  dem  er  redet,  innerlich  kennt  oder 
oh  er  nur  totes  Biicherwissen  vorbringt.** 

*1  Vgl.  auch  die  statistischen  Feststellungen  im  Bericht  über  die  19.  General- 
versammlung des  bayer.  Gymnasiallebrervereines  1897  S.  20  u.  21. 
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rückt,  dafür  wird  meines  Erachtens  durch  die  Qualifikation  gesorgt 
werden;  völlig  hinwegzutäuschen  über  mangelnde  Wissenschaftlichkeit 
wird  man  auch  den  nachsichtigsten  Amtsvorstand  kaum  vermögen. 
Ferner  handelt  es  sich  bei  den  berührten  Mifsständen  doch  immer 
nur  um  vereinzelte  Fälle,  und  es  wäre  unrecht,  diese  einfach  zu  ver- 
allgemeinern und  darüber  die  weit  zahlreicheren  Fälle  angestrengtester 
Berufsarbeit  und  regsten  wissenschaftlichen  Strebens  geflissentlich  zu 
übersehen.  Auch  bei  Nichtphilologen  sind  solche  Ausnahmefälle  ebenso 
gut  denkbar,  ohne  dafs  man  um  ihretwillen  dem  ganzen  Stande  eine 
Aufbesserung  verweigern  wollte.  Endlich  ist  wohl  noch  in  Erwägung 
zu  ziehen,  ob  man  nicht  durch  die  starke  Ilervorkohrung 
des  angeregten  Umstandes  dazu  beiträgt,  derartige  F alle 
zu  vermehren.  Es  ist  doch  menschlich  nur  zu  natürlich,  dafs 
jemand  sich  sagt;  wenn  uns  immer  vorgehallen  wird,  wir  brauchten 
keine  höheren  Stellen  und  keine  bessere  Bezahlung,  weil  wir  so  wenig 
zu  thun  und  ein  so  schönes  Leben  hätten,  so  will  ich  mir  eben  auch 
das  Leben  möglichst  schön  machen  und  nur  gerade  das  thun,  was 
unbedingt  notwendig  ist.  Warum  sollten  gerade  die  Philologen  es  sein, 
die  lediglich  aus  Pflichtgefühl  und  idealen  Gründen  ihre  volle  Arbeits- 
kraft einsetzen?  Man  wird  doch  sicherlich  auch  den  Juristen  die  gleiche 
ideale  Gesinnung  zusprechen,  und  doch  hält  man  es  bei  diesen  für 
notwendig,  die  Berufsfreudigkeit  der  älteren  Landgerichtsräte  etc.  da- 
durch zu  erhöhen,  dafs  man  ihnen  Rang  und  Gehalt  von  Überlandes- 
gerichtsräten verleiht. 

Wir  brauchen  aber  durchaus  an  unseren  Gymnasien,  auch  an 
den  unteren  Klassen,  Lehrer,  die  sich  eifriger  wissenschaftlicher  Arbeit 
befleifsigen, ')  wenn  es  auch  nicht  allen  möglich  ist,  diese  in  literarische 
Produktivität  umzusetzen.  Was  auf  diesem  Gebiete  in  der  schulfreien 
Zeit  geleistet  wird,  zum  Teil  überhaupt  nur  geleistet  werden  kann, 
wenn  längere  Ferien  zur  Verfügung  stehen,  das  kommt  doch  auch 
wieder  dem  Amte,  für  das  wir  bezahlt  werden,  zu  gute.  Darum  darf 
aber  auch  nicht  die  Freudigkeit  zu  der  notwendigen  praktischen  Berufs- 
arbeit und  zu  der  nicht  minder  notwendigen  wissenschaftlichen  Neben- 

’)  N iige  Isbacli , Gymn.-l’äd.  * S.  23  führt  in  schöner  Weise  suih.  wie  auch 
bei  den  Elementen  schon  es  nötig  ist,  (Iah  der  Lehrer  selbst  in  der  Wissenschaft 
lebe,  wie  er  das  Kleine,  das  er  lehrt,  schon  in  Bezug  setzen  muh  zu  dem  Bedeuten- 
deren, das  er  weih;  und  S.  21  gebraucht  er  die  kräftigen  Worte:  „Wie  soll  der 
Schüler  lernen,  wenn  der  Lehrer  ihm  nicht  das  Beispiel  gibt?  Es  klingt  höchst 
lächerlich,  wenn  er  der  Pflicht  des  Studiums  sich  etwa  mit  der  Ausrede  glaubt 
entziehen  zu  können:  er  sei  nur  ein  praktischer  Schulmann.  Nein,  ein  Ignorant 
ist  er  dann.“  Vgl.  auch  O.  Jäger.  Aus  der  Praxis  S.  10  u.  ü;  Lehrk.  u.  Lehr- 
hand w.  S.  315  ff.  u.  S.  481;  Dr.  Stölzle  in  diesen  Blättern  34.  S.  28,  dessen 
weiteren  Folgerungen  ich  mich  allerdings  nicht  anscliliehen  kann.  Wer  den  Unter- 
richt in  höheren  Klassen  anstrebt,  wird  und  muh  auch  die  Zeit,  in  welcher  er 
in  niederen  Klassen  thätig  ist,  ausniitzen,  um  sich  in  allen  Fächern  auf  dem 
Laufenden  zu  erhalten;  sonst  wird  er  später  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  sein. 
Es  ist  also  die  wissenschaftliche  Weiterbildung  auch  eine  Forderung  der  Selbst- 
erhaltung, ebenso  wie  für  die  Juristen  gegenwärtig  die  Beschäftigung  mit  dem 
bürgerlichen  Gesetzbuch;  dafs  man  das  aber  noch  besonders  in  einem  Examen 
oder  dgl.  dokumentieren  mÜBse,  wird  doch  auch  bei  diosen  nicht  verlangt. 
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arbeit  dadurch  verkümmert  \verden,  dafs  die  Philologen  sieh  dauernd 
hinter  den  übrigen  akademischen  Berufsarten  zurückgesetzt  fühlen 
müssen;  vgl.  auch  in  diesen  Blättern  Bd.  31  S.  382,  besonders  die 
dort  angeführten  Worte  Dr.  Günthers. 

Nun  handelt  es  sich  noch  um  eine  Regelung  der  erstrebten 
Standeserhöhung  selbst.  Ich  denke,  wir  könnten  hier  den  Vorschlägen 
vollauf  zustimmen,  welche  in  der  oben  bereits  erwähnten  Beilage  zu 
diesen  Blättern  gemacht  wurden,  ln  erster  Linie  anzustreben  ist  natürlich 
die  Möglichkeit,  zu  einem  höheren  Gehalt  aufzurücken.  Denn  wenn 
allgemein  anerkannt  wird,  dafs  ein  älterer  Landgerichtsrat  unter  den 
gegenwärtigen  Lebensbedingungen  mit  seinem  Gehalt  nicht  auszukommen 
vermag,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  dies  ein  Gymnasialprofessor 
fertig  bringen  sollte;  Nebeneinnahmen  werden  immer  seltener,  und 
der  Beamte  soll  doch  so  gestellt  sein,  dafs  er  auf  diese  verzichten 
kann.  Ist  also  nur  eines  zu  erreichen,  so  mufs  man  sicherlich  darauf 
ausgehen,  dafs  die  Gymnasialprofessoren  nach  einer  entsprechenden 
Reihe  von  Jahren  in  Klasse  V b einrücken  können.  Ist  es  aber  durch- 
zusetzen, dann  trägt  es  meiner  Meinung  nach  entschieden  zur  Hebung 
der  Wertschätzung  unseres  Standes  bei,  wenn  das  höhere  Avancement 
auch  äufserlich  in  der  Änderung  des  Titels  zu  Tage  tritt.  Wir  leben 
eben  einmal  in  einer  sehr  wunderlichen  Welt,  wie  ü.  Jäger  hervor- 
hebt ')i  und  es  wäre  verkehrt,  wollten  wir  verlangen,  dafs  man  bei 

')  Lehrk.  u.  Lehrhandw.  S.  313.  Ich  teile  im  ganzen  auch  die  Anschauungen 
Kr.  Stolz  les  Bd.  34  S.  29  dieser  Blätter,  glaube  aber  nicht,  dafs  literarische 
Thätigkeit  allein  eine  Besserung  herbeifiihren  kann.  Viele  werden  ja  für  sieh 
selbst  Befriedigung  in  wissenschaftlicher  Forschung  finden,  wie  sich  wohl  niemand 
dem  Beiz  des  Forschen*  und  Kntdeckens  entziehen  kann;  auch  die  Standesgenossen 
werden  demjenigen,  der  tüchtige  Leistungen  als  Lehrer  und  als  Gelehrter  an  den 
Tag  legt,  ihre  Anerkennung  und  Bewunderung  nicht  versagen;  nicht  so  aber  steht 
es  mit  der  Anfseuwelt,  Der  Laie,  und  zwar  nicht  nur  der  unverständige,  auch 
der  gebildete,  wird  es  vielfach  nicht  verstehen  können,  wie  neben  eifriger  Führung 
des  Amtes  auch  noch  Zeit  fiir  ausgedehnte  literarische  Produktion  übrig  bleibe, 
und  wird  nur  zu  sehr  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dafs  letztere  auf  Kosten  der 
ersteren  bethiitigt  werde;  ja  sogar  die  Art  gewisser  Forschungen,  so  notwendig 
dieselben  auch  zur  Förderung  der  Wissenschaft  selbst  sind,  wird  ihm  als  geist- 
tötend und  unfruchtbar  erscheinen  und  sein  Frteil  vom  „unpraktischen  Philologen“ 
ihm  nur  bestätigen.  Man  läfst  eben  sehr  leicht  aufser  acht,  was  in  diesen  BL 
Bd.  34  S.  20  mit  liecht  hervorgehoben  ist,  dafs  die  Beschäftigung  mit  Spezialitäten 
den  Lehrer  kleinlich  machen  kann,  nicht  m nf*.  Ich  kann  cs  darum  auch  nicht 
gelten  lassen,  dafs  eine  Vergleichung  unseres  Standes  mit  den  Juristen  als  un- 
zutreffend erklärt  wird,  weil  die  letzteren  eine  lediglich  auf  das  Praktische  gerichtete 
Thätigkeit  hätten  (Bd.  34  S.  27).  Auch  unser  Beruf  hat  eine  wesentlich  praktische 
Seite.  So  richtig  es  ist,  dafs  wir  die  Sehiiler  für  die  Wissenschaft  erziehen  sollen, 
so  dürfen  wir  dabei  doch  nicht  vergessen,  dafs  wir  in  ihnen  eine  Grundlage  zu 
legen  haheu.  auf  der  ihre  Ausbildung  für  das  praktische  Leben  sich  aufbauen 
kann;  und  dafs  dies  letztere  in  der  Anschauung  des  grorsen  Publikums  weit  iiber- 
wiegt,  darf  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  erwägen,  dafs  es  einem  grofson  Teile 
unserer  Schüler  wie  ihrer  Litern  trotz  aller  gegenteiligen  Belehrung  nur  tim  die 
Erlangung  von  Berechtigungen  zu  tliuii  ist.  Hat  dooh  auch  unsere  neue  Schul- 
ordnung dem  Zuge  der  Zeit  Kechnnng  getragen,  indem  sie,  „ohne  die  altbewährte 
Grundlage  unserer  Bildung  völlig  aufztigehen,  doch  mehr  Rücksicht  nahm  auf  die 
Forderungen  des  praktischen  Lebens“  (vgl.  Bd.  31  S.  338  ff.  dieser  Blätter).  Endlich 
möchte  ich,  weil  man  sich  bei  der  Forderung  literarischer  Produktion  so  gern 
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uns  weniger  auf  Rang  und  Titel  merkt  als  bei  andern  Ständen.  An- 
sehen und  Achtung  nach  aufsen  hin  aber  fordert  nicht  nur  das  Interesse 
unseres  Standes,  sondern  auch  das  Interesse  der  Schule.  Denn  sieht 
man  in  andern  Kreisen  mit  einer  gewissen  souveränen  Geringschätzung 
auf  den  Gymnasiallehrer  herab,  dann  erfährt  zu  leicht  auch  der  Schüler, 
dessen  Ellern  diesen  Kreisen  angehören,  etwas  davon,  und  es  bedarf 
eines  hohen  Grades  von  imponierender  Tüchtigkeit  seitens  des  Lehrers, 
um  das  wieder  gut  zu  machen,  was  etwa  ein  unbedeutendes  Wort 
des  Vaters  oder  der  Mutier  verfehlt  hat.  (Vgl.  auch  die  Auseinander- 
setzungen von  Prof.  Lösch  im  Programm  des  Alten  Gymnas.  Nürn- 
berg 1898  S.  19,21  u.  bes.  S.  23.) 

Die  Titelfrage  wird  darum  auch  in  der  erwähnten  Beilage 
S.  0 u.  11  kurz  berührt.  Die  dort  gemachten  Vorschläge  haben  meines 
Erachtens  den  Vorteil,  dafs  sie  Rangstufen  herausheben,  wie  sie  auch 
bei  andern  akademisch  Gebildeten  üblich  sind ; es  würde  sich  nämlich 
um  die  folgenden  handeln:  Assistent  (=  Accessist  u.  dgl.),  Gymnasial- 
lehrer (=  Assessor,  Amtsrichter).  Gymnasialprofessor  (=  Landgericht  s- 
rat),  Studienrat  resp.  Rektor  (•—  Regierungs-  und  Oberlandesgerichts- 
ral  resp.  Landgerichtsdirektor),  Oberstudienrat  (=  Oberregierungsrat, 
Landgerichtspräsident).  Würde  dieser  Vorschlag  durchgeführt,  so  würde 
sich  vielleicht  im  Laufe  der  Zeit  auch  die  Unsitte  verlieren,  jeden 
Lehrer  an  Mittelschulen  als  „Professor“  zu  titulieren,  was  sicher  aus 
mehrfachen  Gründen  uns  erwünscht  sein  müßte.  Ferner  läge  es  wohl 
nahe,  um  einen  Unterschied  zwischen  Rektoren  der  Progymnasien  und 
denen  der  Vollgymnasien  zu  bekommen,  die  letzteren  nach  preußischer 
Analogie  „Direktoren“  zu  nennen. 


auf  Norddeutsch  land  beruft,  daraufhinweisen,  dafs  gerade  die  in  Leipzig  erscheinenden 
Neuen  Jahrbücher  in  ihrem  Jahrg.  1898  mehrfach  Artikel  brachten,  welche  die 
praktische  Seite  der  Philologen-Thätigkeit  betonten.  So  sagt  dort  (’.  Heichardt 
(II  'S.  456):  „Führende  Geister  brauchen  wir  auch  in  der  Pädagogik,  Männer, 
welche  die  Erziehungslehre  wissenschaftlich  begründen  und  vertiefen  oder  die  Kr- 
ziehungsthätigkeit  mit  genialer  Kunst  ausüben.  Aber  der  schlichte  Lehrer  kann 
sowenig  immer  Gelehrter  oder  Künstler  sein,  als  etwa  jeder  Richter  eine  Leuchte 
der  Rechtsgelehrsamkeit,  jeder  Arzt  ein  chirurgisches  Genie  oder  jeder  Baumeister 
ein  Michel  Angelo  . . Mir  persönlich  würde  auch  die  Bezeichnung  als  Kunst- 

handwerk, wenn  man  sie  richtig  versteht,  keineswegs  ehrenrührig  erscheinen. 
Würde  unsere  Thütigkeit  doch  damit  nur.  der  gegebenen  Wirklichkeit  entsprechend, 
als  ein  vorwiegend  praktischer  Beruf  bezeichnet,  dessen  Träger  — ganz  ähnlich 
etwa  wie  der  Arzt,  der  Richter,  der  Landmesser  — auch  wo  er  auf  selbständige 
wissenschaftliche  oder  künstlerische  Bedeutung  keinen  Anspruch  erhebt,  immer 
seine  volle  und  schwere  Aufgabe  im  sozialen  Tagesleben  zu  erfüllen  hat,  eine  Auf- 
gabe. die  wahrlieh,  redlich  angefafst,  einen  ganzen  Mann  erfordert."  Vgl.  auch 
A.  Bald  am  us  (II.  S.  309):  .,.  . . Und  da  glaube  ich  es  sagen  zu  dürfen,  dafs  der 
heutige  Gymnasiallehrer  nicht  mehr  der  unpraktische  Herr  ist,  wie  ihn  die  „Fliegenden 
Blätter"  darstellen,  dafs  er  offenen  Auges  durch  die  Welt  geht  und  mithin  die 
Reforinarhcit  oft  früher  begonnen  hat,  als  die  Refortnforderung  von  aufsen  er- 
hoben ist."  IL  Peter  meint  (II.  S.  298),  heutzutage  laute  über  den  Gymnasial- 
lehrer das  l’rteil  so,  wie  i in  „Raisonnement  über  die  protestantischen  Universitäten 
Deutschlands“  (1768 — 76)  J.  1>.  Mich  ael  i s vom  U n i v e r s i tä  t s lehrer  es  hervor- 
hebt, dafs  „wissenschaftliche  Erfolge  ein  Opus  supererogationis  seien,  auf  die  zwar 
eine  Universität  stolz  sein,  aber  die  sie  nicht  von  ihm  als  Amtspflicht  verlangen 
könne.“  Gegen  die  Programme  wendet  sieh  Richter  11  S.  95. 
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Dagegen  erregt  eines  Bedenken,  was  möglicherweise  für  die  Zukunft 
zu  befürchten  ist.  Schon  jetzt  wird  darüber  geklagt,  dafs,  während  an 
einzelnen  Gymnasien  kaum  sämtliche  Abteilungen  der  Klassen  6—9  Gym- 
nasialprofessoren zu  Ordinarien  haben,  an  andern  wieder  die  Professoren 
noch  längere  Zeit  nach  ihrer  Beförderung  in  4 und  5 verbleiben  und 
infolgedessen  die  Gymnasiallehrer  sich  mit  dem  Ordinariat  von  1 — 3 be- 
gnügen müssen.  Entsprechend  würde  es  später  auch  in  den  oberen 
Klassen  solche  Verschiedenheiten  geben,  die  lediglich  von  zufälligen  Um- 
ständen abhängig  sind,  je  nachdem  eben  an  den  einzelnen  Anstalten  mehr 
oder  weniger  ältere  Professoren  sich  befänden,  die  zu  Sludienräten  be- 
fördert würden.  Für  den  Anfang  müfste  dies  als  notwendige  Folge  der  in 
anderer  Hinsicht  ja  so  sehr  wünschenswerten  Neuerung  hingenommen 
werden;  weiterhin  liefse  sich  dem  aber  vielleicht  abhelfen  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Bestreben,  völlige  Gleichstellung  der  Vorstände  mit  ihren 
Untergebenen  zu  vermeiden,  das  im  letzten  Teil  der  oben  erwähnten 
Beilage  (S  9—12)  seine  Erledigung  gefunden  hat.  Ich  hielte  es  für 
nicht  unmöglich,  nach  und  nach  die  Stellen,  welche  jetzt  einzelnen 
Persönlichkeiteu  verliehen  worden  sind  bezw.  noch  verliehen  werden, 
in  solche  umzuwandeln,  die  dauernd  an  bestimmte  Anstalten  gebunden 
sind,  d.  h.  allmählich  eine  Reorganisation  des  Personalstandes 
sämtlicher  Gymnasien  vorzunehmen,  etwa  in  folgender  Weise: 
20-  25  Gymnasien  in  den  grofsen  Städten,  deren  Schülerzahl  sich 
voraussichtlich  dauernd  auf  ca.  350  hält  und  die  infolge  dessen  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Parallelkursen  haben,  erhalten  als  Vorstände  Ober- 
studienräle,  die  übrigen  behalfen,  wie  bisher,  Rektoren  resp.  Direktoren. 
Ist  der  Vorstand  und  Ordinarius  der  9.  Klasse  ein  Oberstudienrat,  so 
erhält  die  8.  und  event.  7.  Klasse  einen  Studienrat  zum  Ordinarius, 
während  hier  die  Gymnasialprofessoren  für  die  Ordinariate  von  5 — 7, 
event.  4—6,  verwendet  werden.  Der  Vorteil,  an  einer  gröfsercn  An- 
stalt zu  wirken,  was  ja  von  vielen  angestrebt  wird,  müfete  dann  eben 
mit  der  Notwendigkeit  erkauft  werden,  länger  in  unteren  Klassen  zu 
verbleiben,  während  umgekehrt  die  Angehörigen  einer  kleineren  Anstalt 
dafür  früher  zum  Unterricht  in  höheren  Klassen  berufen  würden ; 
auch  die  Arbeitslast  wäre  dann  etwas  gleich mäfsiger  der  Stellung  ent- 
sprechend verteilt.  *)  Damit  liefse  sich  recht  wohl  der  gelegentlich  der 
Kammerverhandlungen  gemachte  Vorschlag  vereinigen,  dafs  die  besser 
bezahlten  älteren  Professoren  als  Prüfungskommissäre  an  Progymnasien 
verwendet  würden  wie  etwa  auch  bei  den  verschiedenen  Abschnitten 
des  philol.  Examens  u.  ähnl. 

Endlich  denke  ich  mir,  dafs  eine  solche  Reorganisation  auch  mit 
der  Einrichtung  der  pädagogischen  Seminarien  in  Verbindung  gesetzt 
werden  könnte.  Dafs  der  Vorstand  eines  Gymnasiums,  an  dem  ein 


')  Wenn  damit  förmlich  zwei  Arten  von  Gymnasien  gesihafl'en  würden,  so 
ist  auch  «las  nicht  ohne  Analogie  hei  den  Juristen  : an  Gerichten,  hei  denen  Schwur- 
gerichte abgehalten  werden,  werden  l.nndgcriclitarüte  und  Staatsanwälte  für  dies«* 
heigezogen,  an  andern  nicht:  «1er  Amtsrichter  hat  an  kleinen  Gerichten  eine  viel 
mehr  Kinzelgebiete  umfassende  Tlmtigkeit  wie  an  grofsen,  wo  infolge  der  Arbeits- 
teilung jeiler  nur  ein  eng  begrenztes  Referat  hat,  u.  dgl. 
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solches  Seminar  besteht,  auch  dann  Oberstudieurat  sein  sollte,  wenn 
das  Gymnasium  sonst  nicht  zu  der  oben  bezeichneten  Kategorie  ge- 
hört, und  dafs  diesem  ebenfalls  1—2  Studienräte  beigegeben  würden, 
erscheint  mir  schon  im  Interesse  der  Gleichheit  notwendig;  denn  hier 
wird  sich  ebenso  eine  Überlastung  heraussteilen  wie  an  stark  besetzten 
Anstalten.  Der  Zuschufs  aber,  welchen  bis  jetzt  der  Leiter  eines 
Seminars  erhält,  würde  doch  besser  in  einen  pragmatischen  Gchalts- 
teil  umgewandelt  dadurch,  dafs  der  belr.  Leiter  von  vorneherein  einer 
höher  bezahlten  Gehaltsklasse  angehört.  Analog  fände  dies  Anwendung 
auf  die  sonst  noch  zur  Unterweisung  der  Probekandidaten  beigezogenen 
Lehrer  der  Anstalt ; es  könnte  hier  recht  wohl  ein  Ordinarius  einer 
mittleren  resp.  unteren  Klasse  Rang  und  Gehalt  eines  Studienrates 
resp.  Gymnasialprofessors  haben,  wenn  er  zugleich  am  Seminar  thälig 
wäre.  Eigens  hierzu  geeignete  Leute  an  die  mit  Seminar  ausgestatteten 
Gymnasien  zu  berufen,  würde  wohl  gerechter  sein,  als  wenn  jemand, 
der  gerade  zufällig  an  einem  solchen  angestellt  ist,  den  betr.  Zuschufs 
erhält.  Durch  Wegfall  dieser  Zuschüsse,  wie  der  oben  bereits  er- 
wähnten Remuneration  würden  im  ganzen  wohl  die  Kosten  gedeckt 
werden  können,  welche  durch  die  Besetzung  solcher  Anstalten  mit 
einer  gröfseren  Anzahl  höher  dotierter  Lehrkräfte  hervorgerufen  würden. 

Noch  günstiger  freilich  wäre  es,  wenn  sich,  da  nun  einmal  jede 
Reorganisation  Geld  kostet,  die  Mittel  erreichen  liefsen,  um  die  Zahl 
der  jetzigen  Gymnasialprofessoren  unverändert  beizubehalten,  trotzdem 
etwa  40 — 50  der  jetzt  noch  in  Kl.  VII  d befindlichen  in  Vb  aufgerückt 
wären.  Damit  wäre  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Wünschen  der 
Dreier  entgegenzukonunen  und  diese,  wenn  auch  nach  längerer  Dienst- 
zeit wie  die  Zweier,  zu  Gymnasialprofessoren  zu  befördern,  zumal  wenn 
auch  die  Kreise  nachfolgen  würden  und  dann  überall  von  der  4., 
oder  wenigstens  5.  Klasse  aufwärts  Professoren  als  Ordinarien  wirkten. 
In  anderer  Weise  halte  ich  eine  befriedigende  Lösung  der  Dreierfrage 
für  ziemlich  unmöglich.  Denn  würden  nur  etwa  20  Stellen,  eigens  für 
Dreier,  geschaffen,  so  wäre  dies  noch  lange  nicht  genügend,  und  die 
Auswahl  wäre  höchst  schwierig. 

Andrerseits  aber  wäre  es  den  Vollberechtigten  gegenüber,  auch 
wenn  deren  Avancement  nicht  verschlechtert  würde,  doch  höchst  un- 
billig, ohne  weiteres  ihnen  Leute  ohne  Spezialexamen  gleichzusetzen. 
Man  braucht  ja  noch  lange  nicht  alles  Heil  in  der  Fertigung  einer 
wissenschaftlichen  Abhandlung  zu  suchen:  aber  wenn  einmal  eine 
solche  gefordert  wird,  so  müssen  doch  diejenigen,  welche  sich,  von 
allem  anderen  ganz  abgesehen,  der  mühevollen  Arbeit  unterzogen  und 
durch  erhöhte  Anstrengung,  Verzicht  auf  Vergnügungen  und  Erholung 
u.  dgl.  dieser  Forderung  nachgekommen  sind,  auch  einen  Vorteil  davon 
haben  ’).  Wenn  jemand  ohne  Spezialexamen  ganz  das  Gleiche  er- 

*)  Für  diejenigen,  welche  der  Forderung  des  $ S.  2 der  Priif.-Ö.  1873  ent- 
sprechend innerhalb  dreier  Jahre  nach  bestandener  Ilauptpriifung  sich  dem  Spezial- 
examen unterzogen  haben,  liegt  ja  eine  gewisse  Benachteiligung  schon  darin,  dafs 
auf  die  Erfüllung  dieser  noch  wiederholt  eingeschärften  Vorschrift  bei  der  Be- 
förderung kein  weiterer  Wert  gelegt  wird.  Bei  längerer  Wartezeit  aber  konnte 
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reichen  könnte,  wenn  auch  etwas  später,  wie  die  andern,  so  würde 
dies  in  keinem  Verhältnis  stehen  zu  den  von  letzteren  aufgewendeten 
Opfern.  Dies  werden  wohl  nicht  einmal  die  Dreier  selbst  im  Ernste 
verlangen;  das,  worüber  sie  sich  beklagen,  ist  doch  im  wesentlichen 
die  Härle,  welche  darin  liegt,  dafs  jemand  auf  Grund  einer  vielfach 
von  Zufälligkeiten  abhängigen  Note  sein  Leben  lang  auf  der  untersten 
Stufe  stehen  bleiben  mufs,  ohne  dafs  er  auch  nur  die  Möglichkeit  be- 
kommen hätte,  auf  anderen  Gebieten  sein  Können  zu  erproben,  und 
ohne  dafs  praktische  Tüchtigkeit  oder  selbst  literarische  Leistungen 
weiter  in  Betracht  gezogen  würden.  — Bei  obigem  Vorschlag  dagegen 
hätten  die  Vollberechtigten  doch  den  Vorzug,  dafs  sie  bei  entsprechender 
Qualifikation  durchweg  noch  in  eine  Gehallsklasse  aufrücken  können, 
die  den  andern  verschlossen  bleibt,  wenn  sie  auch  als  Gymnasial- 
professoren auf  gleicher  Stufe  mit  ihnen  stehen. 

Ich  habe  bisher  absichtlich  nur  auf  diejenigen  Rücksicht  genommen, 
welche  nach  dem  früheren  Modus  geprüft  sind;  zieht  man  die  neue 
Prüf. -O.  heran,  so  liegt  die  Sache,  meine  ich,  noch  einfacher1).  Die 
Bestimmungen  dieser  selbst  müfsten  meines  Erachtens  mit  notwendiger 
Konsequenz  dazu  führen,  auch  allen  denjenigen,  welche  nicht  zum 
Rektorat  berufen  werden,  ein  Aufrücken  über  die  Gymnasialprofessur 
hinaus  zu  ermöglichen.  Denn  wenn  in  § 30.  1 nach  den  Ergebnissen 
der  beiden  Prüfungen  die  Kandidaten  in  drei  Kategorien  geteilt  werden, 
so  müfsten  doch  auch  im  Avancement  für  jeden  Vollberechtigten  drei 
Stufen  zu  erreichen  sein;  vgl.  den  Ber.  üb.  d.  19.  Gen. -Vers.  S.  40. 
Was  hätte  es  für  einen  Zweck,  dafs  jemand  durch  die  Note  I oder 
11  auch  für  die  Verwendung  in  den  obersten  Gymnasialklassen 
qualifiziert  erscheint,  wenn  er  doch  in  Rang  und  Gehalt  denen  gleich 
bleibt,  die  in  einer  der  Prüfungen  die  erste  oder  die  zweite  und  in 
der  andern  die  dritte  Note  erlangt  haben  und  darnach  nur  für  Klasse  1—6 
geeigenschaftet  sind?  Bei  der  letzten  Kategorie  freilich,  d.  h.  den 
Kandidaten,  welche  Note  Iil  in  den  beiden  Prüfungen  nur  zur  Ver- 
wendung in  den  4 unteren  Klassen  befähigt,  könnte  sich  im  Laufe 
der  Zeit  derselbe  Notstand  ergeben  wie  jetzt  bei  den  Dreiern.  Aber 
sie  sind  wenigstens  nicht  durchaus  ausgeschlossen  vom  Vorrücken,  da 
ja  § 30.  2 der  Prüf.-O.  bestimmt,  dafs  nach  dem  Zeugnis  über  den 
Besuch  des  pädagogisch-didaktischen  Kursus,  sowie  der  Qualifikation 
in  der  Praxis  sich  die  Aussichten  auf  Anstellung  und  Beförderung 

doch  entschieden  eine  gereiftere  Arbeit  geliefert  und  auch  bei  der  mündlichen  Prüfung 
Bessere«  geleistet  werden,  als  wenn  neben  den  Berufsgosehäften  die  Vorbereitung 
überhastet  werden  mufste,  damit  nur  der  Termin  eingehalten  werde. 

')  In  diesem  Abschnitte  wagte  ich  einen  Versuch  zu  machen,  mit  den  Ver- 
hältnissen, wie  sie  ebeu  durch  die  l’riif.-O.  geschütten  sind,  mich  abzulinden;  ich 
will  damit  selbstverständlich  nicht  die  Berechtigung  der  Einwände  ableugnen,  die 
S.  23  dieser  Blätter  vorgefiihrt  sind.  Wenn  die  Absicht  beim  Erlafs  der  Priifungs- 
ordnungdie  war,  eine  Rangerhöhung  der  älteren  Gymnasialprofessoren  zu  ermöglichen, 
so  ist  es  doch  sicher  kein  unbescheidener  Wunsch,  dafs  diese  Rangerhöhung 
wenigstens  jetzt  wirklich  durehgethhrt  werde,  nachdem  die  Prüfungsordnung  er- 
lassen ist,  dafs  man  dum  Stand  auch  den  gepinnten  Vorteil  zukommen  lasse, 
nachdem  er  «len  in  der  Anfügung  einer  niedrigeren  Schicht  liegenden  Nachteil 
himichincu  mufste. 
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verschlimmern  oder  verbessern.  Einem  Beamten,  der  die  Vorbedingungen 
für  eine  höhere  Stelle  erfüllt  hat,  durch  die  Qualifikation  diese  zu  ver- 
sperren, dazu  wird  sich  ein  Amtsvorstand  eben  doch  nur  dann  ent- 
schliefsen,  wenn  es  sich  um  ausgesprochene  Unfähigkeit  oder  Pflicht- 
vergessenheit handelt.  Würde  man  umgekehrt  auch  nicht  allzu  rigoros 
sein,  wo  Verbesserung  der  Aussichten  in  Betracht  kommt,  und  mindestens 
den  Angehörigen  der  letzten  Kategorie  diese  zu  Teil  werden  lassen, 
wenn  sie  sich  in  der  Praxis  bewähren  und  wissenschaftliches  Streben 
bekunden,  auch  wenn  sie  nicht  geradezu  ganz  vorzüglich  sind,  so 
dürfte  damit  allen  gerechten  Ansprüchen  genügt  sein : denn  es  würden 
dann  doch  wohl  die  meisten  „Doppeldreier“,  wenn  auch  erst  nach 
längerer  Wartezeit  wie  die  andern,  zum  Gymnasialprofessor  befördert 
werden  ‘). 

Damit  bin  ich  am  Ende  meiner  Auseinandersetzungen  angelangt ; 
mögen  dieselben  die  Billigung  der  Standesgenossen  finden,  oder  mögen 
andere,  bessere  Vorschläge  an  Stelle  der  meinigen  treten,  in  dem 
Wunsche  werden  alle  einig  sein,  dafs  auf  jeden  Fall  eine  Besserung 
unserer  Beförderungs Verhältnisse  in  absehbarer  Zeit  erfolgen  möge. 
Wenn  diese  Zeilen  irgendwie  zur  Klärung  der  Verhältnisse  und  damit 
nur  ein  wenig  zur  Durchführung  unserer  Bestrebungen  beitragen,  so 
haben  sie  ihren  Zweck  erfüllt. 

Regensburg.  Karl  H offmann. 


Ein  Vorschlag  zur  bayrischen  Prüfungsordnung  für  den  Unterricht 
iu  den  philologisch-historischen  Fächern.2) 

Die  im  Jahre  1895  erlassene  Prüfungsordnung  für  die  Altphilologen 
bedeutet  in  mehreren  Punkten  einen  unleugbaren  Fortschritt;  ich  linde 
ihn  vor  allem  darin,  dafs  alle  Kandidaten  sich  beiden  Prüfungsabschnitten 
unterziehen  müssen,  ferner  darin,  dafs  auch  der  2.  Abschnitt  vor  Eintritt 
in  eine  amtliche  Stelle  bestanden  sein  mufs.3)  Auch  den  pädagogisch- 
didaktischen  Kurs  wird  man  als  Fortschritt  begrüfsen,  wenngleich  man 
über  die  Art  der  Einrichtung  verschiedener  Ansicht  sein  kann.  So 
dankbar  wir  einerseits  für  diese  unbestreitbaren  Fortschritte  sein 


*)  Auch  das  beruht  selbstverständlich  auf  der  Voraussetzung,  dafs  mit 
gröfster  Strenge  verfahren  wird  und  dals  demnach  Dreier  nicht  als  ungeeignete 
Kandidaten  im  Sinne  der  Ausführungen  S.  32  zu  betrachten  sind. 

*)  Dieser  Artikel,  welcher  uns  gleichzeitig  mit  dem  vorhergehenden 
zuging,  deckt  sich  in  seinen  Vorschlägen  größtenteils  mit  denen  des  Herrn  Kuli. 
Hoffrnann  in  der  vorausgehenden  Abhandlung  (vergl.  S.  215):  da  aber  beide  unab- 
hängig von  einander  entstanden  sind,  so  glaubten  wir  sie  neben  einander  unverändert 
zum  Abdruck  bringen  zu  sollen.  (Die  Redaktion). 

r)  Gerade  der  Umstand,  dafs  dein  früher  nicht  so  war,  wurde  von  sehr 
vielen,  die  sieh  außerhalb  einer  Universitätsstadt  ohne  Anleitung  von  seiten  der 
Dozenten  hei  oft  anstrengendem  Dienst  zum  Spezialexamen  vorbereiten  mulsten, 
als  sehr  hart  empfunden;  w-it*  würden  deshalb  in  diesem  Punkt  eine  Rückkehr 
zum  früheren  Modus,  die  von  StÖlzle  und  manchen  Kollegen  gewünscht  wird,  nicht 
für  gut  halten;  sie  würde  sofort  dieselbe  berechtigte  Opposition  hervorrufen  wie 
die  frühere  Einrichtung. 
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müssen,  so  ist  anderseits  nicht  zu  leugnen,  dafs  in  der  kurzen  Zeit 
des  Bestehens  der  neuen  Ordnung  sich  auch  Mängel  gezeigt  haben, 
vornehmlich  in  den  Bedingungen  für  die  Zulassung  zu  den  zwei  Prüfungs- 
abschnitten, die  für  den  1.  ein  mindestens  dreijähriges  Studium,  für  den 
2.  ein  weiteres  einjähriges  Studium  voraussetzt.  Wir  vermuten,  dafs  in 
der  Kommission,  die  zur  Festsetzung  der  neuen  P.-O.  einberufen  war, 
schon  Bedenken  gegen  diese  zu  geringe  Vorbereitungszeit  laut  wurden ; 
doch  enlschlofs  man  sich  zu  den  jetzt  geltenden  Bestimmungen  in  der 
wohlmeinendsten  Absicht  offenbar  aus  folgenden  Gründen : nach  der  alten 
P.-O.  konnte  man  nach  dem  1.  Examen,  d.  i.  nach  vier  Jahren,  in  Aus- 
nahmsfällen schon  nach  drei  Jahren  als  Assistent  verwendet  werden. 
Da  man  für  die  Zukunft  das  Bestehen  der  beiden  Prüfungen  sowie  ein 
Seminarjahr  als  unerläfsliche  Bedingung  für  staatliche  Verwendung  mit 
gutem  Grunde  festsetzte,  so  mufste  die  Zeit  ohnehin  verlängert  werden ; 
man  wollte  sie  aber  so  wenig  wie  möglich  verlängern  und  kam  so  zu  dem 
vorliegenden  Resultat.  Vielleicht  fürchtete  man  auch  bei  noch  längerer 
Vorbereitungszeit  Mangel  an  Kandidaten,  eine  Furcht,  die  bei  dem 
gegenwärtigen  fast  beängstigenden  Zudrang  zu  dem  Studium  gewifs 
unbegründet  ist.  ■)  Eine  möglichst  baldige  Änderung  des  betreffenden 
Paragraphen  der  neuen  P.-O.  scheint  uns  deshalb  äufserst  wünschens- 
wert, weil  sonst  ein  Rückgang  in  der  Qualität  der  Gymnasiallehrer 
unausbleiblich  ist. 

Wir  sprechen  zunächst  vom  1.  Prüfungsabschnitt,  der  an 
die  Stelle  der  älteren  Hauptprüfung  getreten  ist.  In  der  P.-O.  vom 
Jahre  1873  lautet  § 5:  „Die  Zulassung  zur  Prüfung  aus  den  philologisch- 
historischen Fächern  setzt. . . ein  vierjähriges  Studium  an  einer  deutschen 
Universität  voraus.  Zur  Hauptprüfung  können  Kandidaten  auch  schon 
nach  dreijährigem  Universitätsstudium  zugelassen  werden.“  Die  neue 
P.-O.  sagt  § 19:  „Als  Vorbedingung  (für  den  1.  Abschnitt)  erscheint . . . 
ein  dreijähriges  Studium  an  einer  inländischen  Universität.“  Das  ist 
doch  ein  bedeutender  Unterschied.  Was  dort  als  Ausnahme  („können 
zugelassen  werden“)  gegeben  ist,  erscheint  hier  als  Norm.  Und  dabei 
sind  die  Anforderungen,  die  an  dieses  Examen  gestellt  werden,  in 
beiden  P.-O.  die  gleichen,  eine  kleine  Variante  in  dem  geschichtlichen 
Pensum  ausgenommen.  Nun  sagt  man  anscheinend  nicht  mit  Unrecht, 
es  stehe  ja  jedem  frei,  den  1.  Abschnitt  erst  nach  vier  Jahren  zu  machen. 
Gewils;  auch-  thun  das  manche.  Aber  bei  der  grofsen  Konkurrenz 
werden  doch  viele  nicht  den  Mut  haben,  aus  eigenem  Antrieb  ein 
Jahr  zuzulegen ; sie  werden  sich  sagen : wenn  die  P.-O.  drei  Jahre  als 
Norm  angiebt,  so  mufs  die  Vorbereitung  im  Durchschnitt  auch  in 
dieser  Zeit  zu  leisten  sein.  In  Wirklichkeit  ist  sie  aber  nicht  im 
Durchschnitt,  sondern  nur  für  äufserst  fleifsige  und  gut  begabte 
Studenten  in  diesem  Zeitraum  möglich.  Die  unausbleibliche  Folge  der 
neuen  P.-O.  ist  entweder  die,  dafs  ein  unverhältnismäßig  grofser 

')  Vgl.  itiesp  Blätter  IS9S  S.  1 ff.  Her  in  dein  laufenden  Schuljahr  vor- 
handene Mangel  an  anstellungsfähigen  Kandidaten  ist  auf  die  definitive  obligatorische 
Kinfiihrung  de»  Seminarjahres  und  auf  den  tibergang  von  der  alten  zur  neuen 
Ordnung  zurück  Zufuhren. 
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Prozentsatz  der  Kandidaten  durchfällt,  oder  dafs  die  Anforderungen 
herabgeschraubt  werden.  Das  haben  die  Prüfungen  der  2 letzten 
Jahre  gezeigt.  Dafs  beides  von  Übel  ist,  ist  klar.  Die  Herabsetzung 
der  Vorbereitungszeit  geschah  gewifs,  wie  oben  gesagt,  in  wohlmeinender 
Absicht,  aber  sie  liegt  weder  im  Interesse  des  Unterrichtes  noch  des 
Standes.  Wir  halten  deshalb  übereinstimmend  mit  Stölzle1)  und 
Gebhard2)  und,  wie  wir  wissen,  der  grofsen  Mehrzahl  der  Kollegen 
eine  vierjährige  Vorbereitung  für  den  1.  Abschnitt  für  äufserst 
wünschenswert,  um  nicht  zu  sagen  für  nötig. 

Der  2.  Abschnitt  der  Prüfung  ist  an  die  Stelle  des  alten 
Spezialexamens  getreten,  das  während  der  staatlichen  Verwendung,  in 
der  Regel  drei  Jahre  nach  dem  1 . Examen,  von  den  Herren  abgelegt 
werden  konnte,  die  im  Hauptexamen  die  1.  oder  2.  Note  erlangt 
hatten.  Es  berechtigte  allein  zur  Anstellung  als  Gymnasialprofessor 
und  Rektor.  Stölzle  ist  der  Ansicht,  dafs  man  zu  dieser  früheren 
Praxis  zurückkehren  solle  mit  der  Änderung,  dafs  alle,  auch  die  Dreier, 
zur  2.  Prüfung  zugelassen  würden.  Also  solle  nach  dem  1.  Abschnitt 
das  sogenannte  Seminarjahr  folgen,  hierauf  könne  jeder  als  Assistent 
verwendet  werden;  wer  die  höheren  Staffeln  der  Karriere  — soweit 
man  von  solchen  bei  unserem  Stande  sprechen  kann  — erklimmen 
wolle,  solle  noch  den  2.  Abschnitt  zu  beliebiger  Zeit  machen.  Auch 
andere  Herren  meinen,  es  könne  ein  Kandidat  gar  wohl  das  1 . Examen 
bestehen,  zur  Fertigung  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  aber,  wie  sie 
im  2.  Examen  gefordert  wird,  unfähig  sein;  also  sollten  nicht  alle 
dazu  gezwungen  werden.  Ich  bin  hier  völlig  anderer  Ansicht.  Wenn 
das  1.  Examen  nach  vier  Jahren  abgehalten  und  — das  ist  allerdings 
unerläßlich  — mit  der  nötigen  Strenge  gehandhabt  wird,  so  dafs  man 
auch  wirklich  das  fordert,  was  in  der  P.-O.  steht,  so  bin  ich  fest 
überzeugt,  daß  zwar  nicht  nach  einem  weiteren  Jahr,  aber  nach 
zweien,  jeder  das  2.  Examen  bestehen  kann.8)  Als  Vorbereitung  für 
diesen  2.  Abschnitt  halte  ich  allerdings,  wie  gesagt,  ein  Jahr  für  zu 
wenig.  Hierin  stimme  ich  Stölzle  völlig  bei,  und  ich  halte  es  für 
unnötig,  seine  einleuchtenden  Gründe  zu  wiederholen. 

Ich  schlage  also  vor:  vier  Jahre  Vorbereitungszeit  für 
den  1.,  zwei  weitere  Jahre  für  den  2.  Abschnitt;  hierauf 
folgt  der  pädagogisch-didaktische  Kurs  und  dann  erst 
die  staatliche  Verwendung.  Was  mir  entgegnet'  werden  wird, 
weifs  ich.  Sieben  Jahre  Vorbereitung  für  einen  Philologen!  Bei  den 
schlechten  Aussichten,  der  geringen  Karriere,  die  dieser  Stand  hat! 
Wer  wird  sich  dann  noch  diesem  Studium  zuwenden?  Auch  Stölzle 
p.  3,2  sagt,  er  möchte  „die  (von  Gebhard  gestellte)  Forderung  eines 
5.  Universitätsjahres,  die  ja  im  Interesse  der  Sache  liege,  mit  Rücksicht 


*)  8.  diese  „Blätter“  1898  p.  33. 

*)  8.  z.  B.  diese  „Blätter“  1899  S.  32. 

*)  Ich  stelle  mir  d;inn  den  Vorgang  vor  iihnlicli  wie  bei  den  Juristen : beim 
1.  Examen,  dem  sogen.  Fniversitatsexamen,  wird  sehr  streng  verfahren ; die  Folge 
davon  ist,  dafs  bei  der  2.  Prüfung,  dem  sogen.  Staatskonkura  ein  Nichtbestelien 
zu  den  8eltenheiten  gehört. 
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auf  die  sozialen  Verhältnisse  der  meisten  Philologiekandidaten  nicht 
vertreten.“  Ich  könnte  darauf  erwidern:  wenn  wir  dieselben  Aussichten 
in  der  Karriere  anstreben,  welche  Richter,  Bau-  und  Forstbeamte  schon 
haben  — und  das  thun  wir  — , so  müssen  wir  uns  auch  nicht  scheuen, 
die  gleichen  Vorbedingungen  zu  erfüllen.1)  Wenn  Gebhard  oben  S.  50 
sagt,  dafs  „zu  der  Neuordnung  der  Vorbedingungen  auch  eine  Neu- 
ordnung der  materiellen  Verhältnisse  kommen  mufs,“  so  gilt  das 
natürlich  auch  umgekehrt.  Und  was  die  soziale  Stellung  der  Philolo- 
giekandidaten anlangt,  so  könnte  ich  mit  Recht  dagegen  fragen : warum 
sollen  die  sozial  schlechter  Gestellten  gerade  zu  uns  gehen?  Wer 
vermögenslos  und  tüchtig  ist,  kann  es  bei  höheren  Vorbedingungen 
in  unserm  Beruf  ebensogut  aushalten,  wie  es  bei  den  andern  Berufen 
möglich  ist.  Wenn  aber  einer  nicht  besonders  tüchtig  ist,  warum 
sollen  gerade  wir  ihn  verschlucken?  Doch  das  sind  nicht  die  Gründe, 
die  mich  zu  meinen  Reformvorschlägen  veranlagt  haben ; es  ist  viel- 
mehr die  Überzeugung,  dafs  sechsJahre  Vorbereitungnot  wendig 
sind  und  zwar  in  Bayern  viel  mehr  als  anderswo.  Denn  wir  haben 
das  Klassenlehrersyslem : und  dafs  ein  Klassenlehrer  eine  yröfsere 
Vorbereitung  braucht  als  ein  Fachlehrer,  dafs  es  eine  viel  breitere 
Basis  legen  mufs,  ist  ohne  weiteres  einleuchtend,  wenn  er  auch,  soviel 
ich  weifs,  noch  nirgends  mit  der  nötigen  Schärfe  hervorgehoben  worden 
ist.  Wir  sollen  nicht  nur  Latein  und  Griechisch,  sondern  auch  Deutsch 
und  Geschichte  beherrschen.  Über  die  allgemeine,  philosophische 
Bildung  hat  Stölzle  beherzigenswerte  Worte  gesagt.  Und  „wenn  wir,“ 
wie  Pöhlmann*)  meint,  „nicht  nur  unterrichten  sollen,  sondern 
mitwirken  bei  der  Erziehung  von  Bürgern  des  modernen  Staates,  so 
setzt  das  auch  eine  historische  Schulung  voraus,  „welche  wohl  nur  ein 
kleiner  Teil  unserer  Philologen  von  der  Universität  mitbringt,*  wir 
setzen  hinzu,  bei  der  jetzigen  kurzen  Vorbereitungszeit  mitbringen  kann. 
„Die  Gegenwart  verlangt  vom  Philologen,“  sagt  Pöhlmann  in  demselben 
Aufsatz,  „dafs  er  eine  lebendige  Anschauung  habe  von  der  Entwicklung 
der  realen  Mächte,  die  das  antike  Leben,  wie  alles  Völkerleben  be- 
herrschen.“ „Sollte  es  unberechtigt  sein,  von  dem  Lehrer  der  Antike 
zu  verlangen,  dafs  er  nicht  blofs  ein  Philologe  im  landläufigen  Sinne 
des  Wortes  sei,  sondern  zugleich  auf  der  Höhe  historisch-politischer 
Anschauung  stehe,  auf  welche  ihn  nur  die  moderne  Geschichtswissen- 
schaft heben  kann?  Er  bedarf  dieser  Schulung  um  so  dringender, 
da  ja  die  vertiefende  Behandlung  der  alten  Geschichte  ganz  wesentlich 
Sache  der  Klassikerleklüre  ist.“3)  „Wie  Treitschke  mit  Recht  bemerkt, 
hat  aller  Lärm  der  Zeitungen  die  deutschen  Gelehrtenschulen  nicht  so 

')  Di«*  Vorboreitungszeit  bi»  zur  staatlichen  Verwendung  beträgt  bei  den 
Juristen,  Archiv-  und  Forstbeamten  7 Jahre,  bei  den  Hau-  und  Bergbeamten 
ß Jahre. 

*)  „Das  klassische  Altertum  in  seiner  Hedeutung  für  die  politische  Erziehung 
des  modernen  Staatsbürgers,“  Beilage  zur  Allg.  Ztg.  ISDI,  wieder  abgedruckt  in 
den  gesammelten  Abhandlungen  „Aus  Altertum  und  Gegenwart“.  S.  30  IT. 

•)  In  München  ist,  es  allerdings  lur  den  Studenten  schwer,  sich  in  dis 
Studium  der  alten  Geschichte  einweihen  zu  lassen,  da  für  dieses  wichtige  Fach 
noch  immer  kein  Lehrstuhl  vorhanden  ist. 
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geschädigt,  wie  das  Erlahmen  des  klassischen  Unterrichts  selbst,  das 
wir  dem  formalistischen  Sinn  so  vieler  Philologen  verdanken.“  Über 
das,  was  der  deutsche  Unterricht  an  unsorn  Schulen  leisten  soll,  hat 
Hermann  Paul  in  einer  akademischen  Hede1)  gesprochen.  Die  Aus- 
setzungen, die  er  darin  an  den  jetzigen  Prüfungsordnungen  (nicht  an 
den  Lehrern,  wie  man  wohl  ab  und  zu  hören  kann)  macht,  sind  zum 
Teil  wenigstens  berechtigt. 

Kurz  jeder,  dem  die  Förderung  unseres  Uymnasiallehrerstandes 
ernstlich  am  Herzen  liegt,  wird  sich  sagen  müssen,  dafs  diese  nicht 
dadurch  erreicht  wird,  dafs  möglichst  bald  eine  Bezahlung  erfolgt, 
sondern  dadurch,  dafs  die  als  nötig  erkannten  Anforderungen  auch 
erfüllt  werden.  Um  aber  dem  zu  genügen,  was  man  heutzutage  von 
einem  Gymnasiallehrer  verlangen  mufs,  sind  nach  meiner  Überzeugung 
sechs  Jahre  Universitätssludium  nicht  zu  viel. 

München.  Theodor  Preger. 


Abiiurientenstatistik  und  Zugang  zu  den  akademischen  Berufs- 
arten, insbesondere  dem  höheren  Lehrfach,  in  Preufsen. 

Die  Schrift,  welche  zur  Behandlung  obigen  Themas  veranlagt, 
gehört  zu  jenen  Arbeiten,  an  denen  in  und  außerhalb  Preufsens  gewifs 
kein  Überflute,  vielmehr  ein  oft  empfindlicher  Mangel  besteht.  Handelt 
es  sich  doch  darin  um  eine  Schätzung  der  Aussichten,  welche  für  die- 
jenigen bestehen,  die  sich  den  akademischen  Berufsarien  zuwenden. 
Diese  Aussichten  wechseln  aber  bekanntlich  fast  von  Jahr  zu  Jahr. 
Bei  dem  groteen  Interesse,  das  für  viele  Einzelpersonen,  für  die  Ver- 
waltung der  einzelnen  Sparten  und  nicht  am  wenigsten  für  die  ganze 
Schulpolitik  darin  besteht,  diese  Aussichten  jederzeit  zu  kennen,  ist  dem 
Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  der  Dank  der  weitesten  Kreise  sicher. 

Herr  Direktor  S c h 1 e e a)  hat  sich,  um  jederzeit  Kenntnis  der  bezüg- 
lichen Verhältnisse  zu  besitzen,  seil  25  Jahren  die  Ergebnisse  der 
Abiturienten -Berufswahl,  wie  sie  jährlich  (nach  den  Jahresberichten) 
im  amtlichen  Zentralblatt  des  Unterrichts  veröffentlicht  werden,  in 
Tabellen  zusainmengestcllt  und  durch  lineare  Darstellung  veranschau- 
licht. Diese  Resultate  führt  er  nun  einem  weiteren  Leserkreise  vor. 
ln  einer  Anmerkung  fügt  der  Verfasser  bei,  „die  von  dem  K.  Kommissar 
im  Abgeordnetenhause  am  7.  Mai  1898  gemachten  statistischen  Mit- 
teilungen seien  nicht  berücksichtigt,  weil  die  Arbeit  schon  vorher  zum 
Druck  eingeschickt  war,  nachträgliche  Änderungen  seien  durch  sie  aber 
auch  nicht  veranlafet  gewesen“.  Es  ist  dies  ein  Beweis,  dafs  eine 

')  „Die  Bedeutung  der  deutschen  Philologie  für  das  Lehen  der  Gegenwart.“ 
Beilage  zur  Al  lg.  Ztg.  ln.  X"o».  1SU7. 

')  Dr.  K.  Schice,  Direktor  des  Realgymnasiums  in  Altona:  Übersicht 
über  die  Statistik  der  Abiturienten  von  den  ]> r eu fs i sc h eil  Voll- 
anstalten, über  deren  Berufswahl  und  insbesondere  über  den 
Zugang  zum  höheren  Lehram  t in  den  Jahren  li-K!7  IdSMi“.  Mit  4 graphischen 
Darstellungen.  Leipzig,  Dürr,  1*118.  13  Seiten.  Preis  SO  Pf. 
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derartige  Statistik  auf  guter  Grundlage  beruht.  Wir  sind  übrigens 
letzterer  Meinung  schon  seit  geraumer  Zeit ; wer  einmal  die  Abiturienten- 
statistik von  Gemfs  (vgl.  »Blätter“  1895  S.  518  ff.)  eingehend  studiert 
hat,  muß  unbedingt  seine  Ansicht  über  den  »problematischen  Wert“ 
solcher  Statistik  ändern. 

Die  Ergebnisse,  zu  denen  Schlee  gelangt,  und  die  sich  auf  alle 
Fakultäten  erstrecken,  lassen  sich  im  Auszuge  nur  schwer  mitteilen, 
da  in  den  Tabellen  eine  Menge  von  Einzelheiten  enthalten  ist,  die  jede 
für  sich  ihre  Bedeutung  haben.  Doch  versuchen  wir  in  Kürze  ein  Bild 
des  Entwicklungsganges  zu  geben,  indem  wir  uns  dem  Gedankengang 
des  Verfassers  anschliefsen.  Zuerst  weist  Schlee  darauf  hin,  dafs  die 
ganze  Abiturientenfrage  bisher  nur  eine  Gymnasialfrage  war;  neben 
den  grofsen  Zahlen  der  Gymnasialabiturienten  kommen  die  kleinen  der 
Realgymnasien  kaum  und  die  der  Oberrealschulen  gar  nicht  in  Betracht. 
Bei  Ab-  und  Zunahme  ganz  ungleicher  Gröfsen  wird  viel  Täuschung 
veranlafst  durch  die  aussehliefsliche  Angabe  nach  Prozenten.  Die 
Abiturientenzahl  hat  sich  in  den  letzten  zehn  Jahren  bei  den  Ober- 
realschulen freilich  um  368“ o vermehrt,  dagegen  bei  den  Gymnasien 
nur  um  30%;  aber  dort  heifst  das  um  129,  hierum  1275  Abiturienten. 

Sodann  behandelt  der  Verfasser  die  Zunahme  der  Abiturienten 
seit  1867  im  allgemeinen.  Da  die  Bevölkerungszahl  Preufsens  seit  1867 
von  23  971  337  bis  1875  stetig  zu  31  853  123  angewachsen  ist,  so 
hätte  in  gleichem  Verhältnis  die  Abiturientenzahl  von  2061  zu  2740 
Anwachsen  sollen;  sie  ist  aber  zu  5066  angewachsen,  statt  um  33“ u 
um  145%.  Woran  liegt  das?  Offenbar  sind  die  Ansprüche  unserer 
Kulturverhältnisse  an  höhere  Geistesbildung  in  starkem  Maße  gewachsen. 
Die  Zahl  der  Oberlehrerstellen  an  den  höheren  Schulen  hat  sich  in 
dem  gleichen  Zeitraum  auch  nicht  blofs  um  33“",  sondern  um  120% 
vermehrt.  Die  Verwaltung  ist  vielseitiger  geworden  und  fordert 
Abiturienten,  wo  früher  eine  geringere  Schulbildung  ausreichte,  es  ist 
das  z.  B.  der  Fall  bei  der  Eisenbahnverwaltung,  der  Postverwaltung, 
der  Kommunalverwaltung,  ebenso  im  Gebiete  der  höheren  Technik, 
namentlich  im  Maschinenbau,  im  Schiffsbau,  in  der  chemischen  Technik. 
Aber  auch  bei  den  Medizinern  ist  durch  gröfseren  Wohlstand,  durch 
Krankenkassen  das  Bedürfnis  in  höherem  Mafse  gesteigert. 

Immerhin  zeigt  sich  in  einzelnen  Fächern  eine  bedrohliche  Über- 
füllung. Der  Verfasser  unterscheidet  zunächst  allgemein  zwischen  den 
Berufen,  in  welchen  der  Zugang  durch  die  aufnehmende  Behörde 
gleichmäßig  geregelt  wird,  und  solchen,  in  welchen  dies  nicht  der  Fall 
ist.  Das  Postwesen,  Steuerfach,  der  Militärdienst  nehmen  Abiturienten 
ohne  eigentlichen  Vorbereitungsdienst  auf  und  immer  nur  soviel,  als 
sie  bedürfen.  Die  betreffenden  Kurven  (in  den  Tabellen)  weisen  daher 
nur  geringes  Schwanken  und  mäfsiges  Steigen  auf.  Anders  steht  es 
bei  den  Berufsarten,  welche  ein  Studium  auf  der  Hochschule  erfordern; 
da  ist  eine  gleichmäßige  Regelung  durch  eine  aufnehmende  Behörde 
nicht  vorhanden;  da  zeigt  sich  denn  auch,  daß  die  Berufswahl  seit 
1866  ihren  gleichmäßigen  Gang  vollständig  verloren  hat,  daß  eine 
große  Unruhe  hineingekommen  ist;  die  gleichbleibenden  idealeren 
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Gründe  für  die  Berufswahl  treten  zurück,  es  werden  die  wechselnden 
äufseren,  günstigen  und  ungünstigen,  Verhältnisse  mafsgebend.  Nun 
wirken  allerdings  beide  Zustände,  Übertlufs  und  Mangel,  an  sich  regelnd 
auf  den  Gang;  aber  diese  Einwirkung  kommt  im  allgemeinen  immer 
zu  spät,  meistens  erst  nach  5 und  mehr  Jahren,  wenn  die  Examina 
ein  unverhältnismäfsiges  Plus  oder  Minus  an  Kandidaten  ergeben  haben. 
Auf  solche  Weise  werden  die  nachteiligen  grofsen  Schwankungen 
nicht  verhindert.  Deshalb  ist  rechtzeitiger  Rat  und  Warnung  not- 
wendig, und  darin  beruht  der  Zweck  auch  dieser  Veröffentlichung. 
Auch  in  den  80er  Jahren  wurde  vielfach  öffentlich  — in  der  Presse 
und  im  Abgeordnetenhause  — angesichts  des  grofsen  allgemeinen  Zu- 
drangs vor  dem  Betreten  der  Studienlaufbahn  gewarnt,  und  man  nimmt 
in  dieser  Zeit  deutlich  eine  Abnahme  wahr.  (In  ähnlicher  Weise 
scheinen  auch  bei  uns  in  Bayern  die  vor  etwa  5 Jahren  erfolgten 
Warnungen  gleicher  Art  die  wohllhälige  Wirkung  einer  Ermäfsigung 
des  Zudrangs  gehabt  zu  haben.) 

Zu  den  einzelnen  Berufsarten  sich  wendend  wird  in  der  Schrift 
dargethan,  wie  sich  die  Verhältnisse  im  Baufach,  in  der  katholischen 
und  evangelischen  Theologie,  in  der  Medizin,  in  der  Jurisprudenz  und 
in  den  einzelnen  Berufszweigen  der  philosophischen  Fakultät  in  den 
letzten  30  Jahren  entwickelten.  Die  Lage  in  diesen  Fächern  ist  folgende. 
Im  Baufach  ist  seit  mehreren  Jahren  der  Zugang  zu  grofs.  ln  der 
katholischen  Theologie  ist  jetzt  nach  dem  grofsen  Niedergang  in- 
folge des  „Kulturkampfes“  (70  bis  78)  wieder  ein  der  Bevölkerungs- 
ziffer entsprechendes  Verhältnis  erreicht.  Die  protestantische  Theologie, 
die  ebenfalls  anfangs  der  70  er  Jahre  einen  Rückgang  an  Kandidaten 
zu  verzeichnen  halle,  dann  aber  sich  sehr  lebhaflen  Zugangs  erfreute, 
litt  zuletzt  an  Überfüllung,  die  gegenwärtig  in  ihrem  Ablauf  begriffen 
ist.  Das  medizinische  Studium  ist  seit  dein  Kriege  alsbald  mit  dem 
juristischen  und  philosophischen  zu  gleicher,  dreifacher  Höhe  empor- 
geschossen, hat  seit  1885  im  ganzen  abgenommen  und  zeigt  seit  1892 
wieder  steigende  Tendenz.  Wenn  die  Zunahme  noch  fortdauert,  wird 
sie  sich  beim  ärztlichen  Stande  sehr  unangenehm  fühlbar  machen, 
ln  der  Jurisprudenz  ist  der  Zugang,  der  schon  einmal  Ende  der  70er 
Jahre  das  Mafs  überschritt,  seit  1890  wieder  zu  grofs:  er  hat  im 
Jahre  1896  die  drei-  bis  vierfache  Höhe  gegen  30  Jahre  früher  erreicht! 

Das  höhere  Lehrfach  im  allgemeinen  zeigt  einen  durchaus 
extravaganten  Lauf  der  Abiturientenkurve:  von  302  im  J.  1867  steigt 
sie  vulkanartig  in  gleichmäfsigem  Auftrieb  zu  931  im  J.  1879  empor. 
Über  die  traurigen  Folgen  dieser  Überwucherung,  welche  die  Betreffen- 
den um  so  härter  traf,  als  gerade  damals  die  Neugründungen  von 
Anstalten  sich  verminderten,  spricht  der  Verfasser  Worte,  die  zu  Herzen 
gehen.  „Jetzt  halten  sie  — i.  e.  die  Kandidaten  des  höheren  Lehramts,  die 
von  jeher  zumeist  nicht  den  Kreisen  der  Begüterten  entstammen,  — 
zum  Schaden  auch  den  Schimpf;  denn  nur  sie,  nicht  etwa  auch  die 
überflüssigen  wartenden  Juristen,  wurden  als  gelehrtes  Proletariat  be- 
zeichnet“. — Der  Abfall  der  Kurve  wurde  ebenso  steil  wie  der  Auf- 
trieb und  ging  von  1887  bis  1895  unter  die  Normale  herunter.  Die 
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letzten  10  Jahre  konnten  daher  dazu  dienen,  den  gröfsten  Teil  des 
Überflusses  der  vorhergehenden  Zeit  unterzubringen.  Aber  der  Augen- 
blick ist  nahe,  wo  er  untergebracht  ist  und  der  frische  Zustrom  bei 
weitem  nicht  ausreicht.  Nach  dem  bis  jetzt  zu  übersehenden  Verlauf 
wird  dann  etwa  5 Jahre  lang  empfindlicher  Lehrermangel  sein.  Der 
Mangel  an  Lehrern  der  neueren  Sprache  hat  bereits  begonnen. 
Am  schlimmsten  war  der  Gang  bei  den  Lehrern  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaften;  die  Überfüllung,  welche  bei  ihnen  relativ 
am  gröfsten  war  und  4 Jahre  lang  das  Dreifache  der  normalen  Zahl  lieferte, 
brachte  diese  Lehrer  in  eine  verzweifelte  Lage  und  nötigte  viele,  eine 
ganz  andere  Berufsthätigkeit  zu  ergreifen.  Die  Reaktion  ist  daher  hier 
auch  am  entscheidendsten  eingelreten.  In  den  Jahren  1889  bis  1893 
fiel  ihre  Zahl  von  121  auf  17,  und  auch  in  den  folgenden  Jahren  bis 
1896  hat  sie  nur  durchschnittlich  24,  d.  i.  den  3.  Teil  des  erforder- 
lichen Zuwachses,  betragen.  Nach  der  Abiturientenstatistik  ist  erst 
von  1901  an  der  normale  Zuwachs  wieder  zu  erwarten. 

Fast  zu  dem  gleichen  Resultate  wie  Schlee  gelangt  Professor 
Dr.  Richard  Bünger-Görlitz,  der  in  einem  , Die  Aussichten  im  höheren 
Lehrfach“  betitelten  Aufsatz  in  den  „Blättern  für  höheres  Schulwesen“ 
Nr.  10  (1898,  Oktober)  auf  grund  sorgsamer  Berechnungen  darthut, 
dafs  am  1.  Mai  1897  alle  Fächer  zusammengefafst  noch  ein  Über- 
schufs  von  294  Kandidaten  vorhanden  war,  dafs  aber  bis  zum  Jahre  1904 
ein  Manko  von  2ö0  Kandidaten  eintreten  mufs.  Bünger  hält  es  dabei 
für  fraglich,  ob  im  Jahre  1904  bereits  der  tiefste  Stand  erreicht  werden 
wird,  da  der  Zugang  in  den  letzten  Jahren  hinter  dem  Bedarf  wesent- 
lich zurückblieb.  Auch  die  National-Zeitung  behandelte  (laut  Korresp.- 
Blatt  von  Kannengiefser  Nr.  24)  in  ihrer  Nummer  vom  30.  November 
die  Frage  des  Lehrermangels  und  betonte,  dafs  eine  Veröffentlichung 
des  gesamten  Materials  von  seiten  der  Regierung  dringend  wünschens- 
wert sei.1) 

Vergleicht  man  die  in  der  Schrift  von  Direktor  Schlee  dargestellten 
Verhältnisse  mit  den  unsrigen,  so  ergibt  sich  in  mannigfacher  Be- 
ziehung eine  ganz  auffallende  Ähnlichkeit.  Welch  ungesundes  Auf- 
und  Abwogen  zeigte  sich  z.  B.  auch  bei  uns  in  den  letzten  15  Jahren 
im  Fache  der  Mathematik!  Aber  auch  welch  empfindlicher  Wechsel 
von  Überflufs  und  Mangel  zu  ganz  gleicher  Zeit  in  der  klassischen  und 
in  der  neueren  Philologie,  und  neuerdings  wieder  welcher  Überflufs 
auf  allen  Gebieten  des  höheren  Lehrfachs!  (Vgl.  „Blätter“  1898, 

’)  Sollt«  eine  solche  Veröffentlichung  erfolgen,  so  werden  wir  unverzüglich 
in  diesen  Blättern  davon  Mitteilung  machen,  da  immerhin  von  anderer  Seite  auch 
die  gegenteilige  Meinung  vertreten  wird,  dafs  nämlich  der  außerordentliche  Über- 
fluß der  vorhergehenden  Jahre  und  der  sich  in  allerneuester  Zeit  ankündigende 
abermalige  Zudrang  keinen  Mangel  werde  aufkoimnen  lassen.  (So  Lexis  bei 
Schröder  „Der  höhere  Lehrstand  in  Preußen  etc.“.  1899,  8.  70.)  Wie  schwierig 
die  Lösung  solcher  Kragen  ist,  ist  ja  bekannt.  Km  hängt,  selbst  wenn  alles  zu 
stimmen  scheint,  manches  doch  wieder  von  Zufälligkeiten  ah.  So  könnte  z.  B., 
falls  die  Herabsetzung  des  Stundenmaximums  in  Preußen  zur  That  werden  sollte, 
— und  eine  dringende  Notwendigkeit  ist  dies  zweifellos  — plötzlich  die  Sache 
eine  ganz  neue  Wendung  nehmen. 
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S.  1 — 10.)  Möge  die  neueste  Hochflut,  ohne  gröberen  Schaden  anzu- 
richten, vorübergehen ! 

Man  erkennt  aus  Vorstehendem  den  Wert  einer  fleifsigen  Statistik. 
Die  Grundlage,  auf  welcher  die  obigen  Folgerungen  aufgebaut  sind,  ist 
in  erster  Linie  die  Abiturientenstatistik,  die  auf  den  Angaben 
in  den  Jahresberichten  beruht;  die  Ergebnisse  der  Lehramtsprüfungen  etc. 
haben  durchaus  die  Angaben  hinsichtlich  der  Berufswahl  in  allem 
Wesentlichen  bestätigt.  Der  Wert  ist  daher  ein  zweifelloser.  Wir 
kennen  aber  auch  kein  anderes  Mittel,  um  die  Stärke  des  Zugangs  zu 
den  einzelnen  Fächern  rechtzeitig  zu  ermessen.  Wollte  man  immer 
erst  abmahnend  oder  zuredend  auftreten,  wenn  sich  nach  dem  Zugang 
zu  den  Prüfungen  eine  Überfüllung  oder  ein  Mangel  an  Kandidaten 
herausgeslellt  hat,  so  wäre  es  immer  zu  spät;  denn  es  stehen  immer 
4 oder  5 Jahrgänge  hinter  diesen,  die  sich  der  äufseren  Einwirkung 
im  negativen  oder  positiven  Sinn  entziehen,  ebenso  sehr  aber  auch 
der  Berechnung,  falls  keine  ordentliche  Abiturientenstatistik  vorliegt. 
Wir  halten  daher  letztere  für  die  Anstellung  einer  einigermafsen  sicheren 
Prognose  für  unentbehrlich.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  die  Angabe 
der  Berufswahl  der  Abiturienten  mit  möglichster  Sorg- 
falt geschehen  sollte.  Dies  ist  in  Bayern  bisher  zu  wenig  der 
Fall  gewesen.  In  zweierlei  Hinsicht  leiden  bei  uns  die  betreffenden 
Angaben  an  Mängeln,  so  dafs  man  oft  sagen  hört:  die  Angaben  haben 
überhaupt  keinen  Wert.  Denn  was  bedeutet  bei  konfessionell  ge- 
mischten Anstalten  die  Angabe;  so  und  so  viel  haben  Theologie 

studiert,  wenn  man  nicht  erfährt,  wie  viele  davon  Katholiken,  Prote- 
stanten oder  Israeliten  sind?  Ebenso  genügt  es  nicht,  wenn  einfach 
gesagt  wird,  so  und  so  viel  gaben  Philologie  als  Berufsstudium  an, 
wenn  hier  die  Unterscheidung  zwischen  klassischer  und  neuerer 
Philologie  fehlt.  Da  derartige  Unbestimmtheit  nicht  blofs  vereinzelt, 
sondern  öfter  vorkomml,  so  verliert  dadurch  die  gesamte  Statistik  er- 
heblich an  ihrer  Bedeutung.  Dies  ist  aber  nicht  der  einzige  Mangel. 
Mit  Recht  hat  man  schon  mehrfach  eingewendet,  die  Angaben  seien 
überhaupt  von  problematischem  Wert,  weil  mancher  oder  sogar  viele 
nachträglich  sich  einem  anderen  Berufe  als  dem  angegebenen  zu- 
wendeten. Allein  diesem  Mangel  liefse  sich  mit  einem  Schlage  abhelfen, 

wenn  man,  wie  dies  bei  einigen  bayerischen  Gymnasien ')  und  sonst  überall 
in  Deutschland  der  Fall  ist,  zugleich  die  Namen  der  Abiturienten 
angäbe.  Dadurch  wäre  eine  Kontrolle  in  mehrfacher  Richtung  er- 
möglicht; denn  erstens  würde  sich  jeder  Abiturient  seine  Angabe 
genauer  mit  seinen  Angehörigen  überlegen  und  zweitens 
wäre  eine  Nachprüfung  der  Angaben  auf  grund  der  Iloeh- 
schulverzeichnisse  etc.  möglich.2)  Dann  käme  es  z.  B.  auch  nicht 

')  Es  sind  dies  Bayreuth.  Hof,  Landau.  München  Theres. •Gymn.,  Passau, 
Schweinfurt.  Speyer.  Am  praktischsten  scheint  uns  der  am  Theresien-Gyranasium 
eingefiihrte  Modus  (vgl.  S.  Hl  des  letzten  Jahresberichts)  zu  sein. 

")  Gern  l's  hat  in  seiner  mehrfach  zitierten  Schrift  (S.  4)  das  Resultat,  solcher 
Nachprüfungen  mitgeteilt.  Kr  gibt  zunächst  aus  allgemeiner  Erfahrung  zu,  dafs 
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mehr  so  sehr  auf  die  genaue  Angabe  der  Konfession  an,  der  der  zu- 
künftige Theologe  angehört,  da  man  diese  aus  dem  Schülerverzeichnis 
ersehen  könnte.  Unseres  Erachtens  ist  übrigens  eine  genaue  Statistik 
der  Abiturienten  nach  Berufswahl.  Konfession,  Alter  und  Stellung  der 
Eltern  bei  weitem  wichtiger  als  die  nur  in  Bayern  bestehende 
Registrierung  sämtlicher  Schüler  in  den  einzelnen  Klassen,  die  uns 
durchaus  entbehrlich  erscheint  und  offenbar  noch  ein  Überbleibsel  aus 
jenen  Zeiten  ist,  in  denen  die  Schüler  nach  Plätzen  und  Noten  auf- 
gezählt wurden.  Unseres  Wissens  wenigstens  wurden  bisher  noch 
nirgends  diese  Schülertabellen  zu  statistischen  oder  sonstigen  Zwecken 
ausgenützt;  wohl  aber  wurde  schon  mehrfach  eine  genaue  Führung 
der  Abiturientenstatistik  recht  vermifst. 

Den  Modus,  dem  wir  hier  das  Wort  redeten,  besitzen  bereits  alle 
Staaten  mit  Ausnahme  Bayerns,  und  wie  sehr  er  sich  bewährt  ha', 
geht  schlagend  auch  aus  den  Resultaten  der  obigen  Schrift  hervor, 
die  uns  die  Anregung  gegeben  hat,  dem  Wunsch  abermals  (vgl.  Blätter 
1895  S.  520)  Ausdruck  zu  verleihen,  es  möchten  in  jedem  bayer- 
ischen Jahresbericht  gleichwie  in  den  übrigen  Staaten 
die  Namen  der  Abiturienten  mit  dem  von  letzteren  ge- 
wählten speziellen  Fach  möglichst  genau  angegeben 
w erde  n. 

München.  Dr.  Gebhard. 


Zu  Platons  Apologie  des  Sokrates. 

p.  27.  (c.  15.) 

In  dem  zweiten  Klagepunkte,  welcher  lautete:  -wxodn^  ddixet  — 
Ofoe?  "i’i  >i  ttoXic  vo(ti£ti  oti  vo/ii£u >v,  ttffitt  dg  dcufioma  xaivd  fafste 
der  Ankläger  den  Begriff  Sai/iovia  substantivisch  (alia  numina  nova, 
andere,  neue  Gottheiten).  Sokrates  aber  nimmt  in  seiner  Verteidigung 
das  Wort  adjektivisch,  was  cs  ja  ursprünglich  war;  daher  ver- 
bindet er  Jiuiiövut  xai  titia ; er  darf  aber  zu  den  Worten  der  Klage- 
schrift kein  Wort  hinzufügen,  wenn  er  sie  nicht  willkürlich  abändern 
will : es  ist  also  in  der  Beweisführung  das  Wort  riQityfiaia,  das  mehr- 
mals hinzugefügt  ist.  als  Interpolation  auszuscheiden.  Der  ganze  Schlufs 
lautet:  Wer  an  dviiywrctia  glaubt,  rnufs  an  dvitQwrrovc  glauben;  wer 
an  Innixd  glaubt,  mufs  an  IVr/roe-  glauben ; wer  an  atUigrtxa  glaubt, 
rnufs  an  aeÄijra«  glauben:  folglich  wer  an  Sat/iona  glaubt,  mufs  an 


in  Berlin  und  anderen  grofsen  Städten  nicht  selten  nachträglich  Berufswechsel 
eintritt.  Sodann  aber  konstatiert  er,  dafs  beispielsweise  in  Herford  von  346  Abituri- 
enten nur  43  einen  anderen  Lebensweg  einschlugeu,  wobei  jetloch  in  12  Fällen 
Ausgleich  zwischen  den  einzelnen  Fakultäten  ein  trat,  dafs  ferner  in  Stralsund  von 
den  von  1860  bis  1885  entlassenen  250  Abiturienten  nur  10  gewechselt  haben,  in 
Holzminden  von  941,  die  in  den  Jahren  1820  bis  1894  einen  akademischen  Beruf 
wählten,  nur  13  (nach  dem  Oster progratnm  1894:  „Album  über  den  Zeitraum  von 
Mich.  1826  bis  Ostern  1894“). 
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daiiiorac  glauben.  Also:  fffriv  S am  avüQumuiv  — avifgumeia  fiiv 

vofxßei  [ngdyfiat]  eivai,  dv^gwnovg  di  ot'  vofuXei ; 

ia!f‘  occis  liinovg  ftiv  ov  voftiCei.  inmxd  di  [Tigiiy/taia]  ; 

\ avXijta?  fiiv  ov  ro/ti£ei  eivai,  avki/nxd  di  [ngdyftaia\ ; 

ea'J'  offrti  daiftövia  ftiv  vofti£ei  [ngdy/iax^\  eivai,  daiftovac  di  ov  v ofiiZei; 

Im  folgenden  steht  viermal  richtig  ohne  Hinzufügung  von  Trgdy/iata : 
daiftövia  ftiv  (ffjs  fie  xai  vofti£etv  xai  diddaxeiv 
daiftövia  y e vofiiZio 
ei  di  daiftövia  vofii£ui 
xai  daiftövia  xai  Heia  iyyeiattat. 

Aristoteles,  der  in  der  Rhetorik  II  23  p.  1398  a auf  diese  Stelle 
Bezug  nimmt,  erklärt  tu  daiftöviov  oi dev  eattv  «/./.*  ij  Oeöi  (wenn  sub- 
stantivisch genommen)  ij  iieov  egyov  (wenn  adjektivisch  genommen, 
= fretöv  u,  wie  Aristoteles  Rhet.  Hl  18  p.  1419  a in  gleichem  Sinne 
erklärt).  Vergleiche  auch  die  Stelle  p.  31  D (c.  19.)  oti  fioi  9etöv  ti  xai 
daifiövutv  yiyverat  [tpoiVi\\,  o di/  xai  iv  ry  ygaiffi  emxuiiuuäü r Mikt/iog 
lygai/taro,  wo  daiftöviov  ebenfalls  adjektivisch  genommen  ist  und  die 
Interpolation  ifotvij,  aus  dem  folgenden  if  iovi/  ttc  yiyvo/ttvi/  entstanden, 
von  Förster  gestrichen  wurde. 

p.  32  ü (c.  20.) 

röre  fie'vioi  eyu)  ov  i.öyio  r’M.‘  egyo>  av  ivedeiZdfiijv,  on  ifioi 
iiavd iov  fiiv  iie/.et,  ei  fii/  dygoixöregov  t/v  eineir,  ovd3  intovv,  tov  di 
fir/div  adtxov  ftryd'  dvöaior  egydZeoltat,  rovrov  di  tö  7idv  fte'Xei. 

Dafs  ui’d'  iniovv  kein  ungebildeter  Ausdruck  ist,  den  Sokrates 
mit  den  Worten  ei  ;i  >)  dygoixöregov  t/v  einelv  hätte  entschuldigen  müssen, 
ist  klar.  Er  mufs  einen  Ausdruck  der  Umgangssprache  gebraucht  haben, 
der  nicht  salonfähig  war,  etwa  wie  wir  im  Deutschen  sagen:  ich 
kümmere  mich  .keinen  Deut1  oder  .keinen  Pfifferling'  darum.  Ein  solcher 
Ausdruck  war  im  Griechischen  o y d i ygv.  der  aus  der  gemeinen 
Sprache  stammte  und  sich  vereinzelt  bei  Komödiendichtern  und  Red- 
nern findet.  Diese  Stellen  sind: 

Aristophanes  Plut.  17  änoxgivöftevos  r<>  nagäitav  ovdi  ygv. 
Antiphanes  Athen.  8 p.  343  a:  öipov  di  firfiev  </«»j?ror’>  eicni.eTv 
fn/di  ygv. 

Demosthenes  p.  353  (de  falsa  leg.)  rtegi  di.  <l><ox(tov  — ovdi  yov. 
Lukian  Lexiph.  c.  19.  ovd'  «Vor  tov  ygv  xai  x ov  (frei  < fgovi  mvfiev 
avxov. 

Julian  p.  273  B (epist.  ad  senatum  populumque  Ath.)  iiioi  ie,  Sneg 
eifrtv.  ovdi  ygv  /teredioxrv  avxf,f  (seil,  rijs  natgufai  ovoiag). 

An  unserer  Stelle  ist  also  die  ursprüngliche  Lesart  ovdi  ygv 
durch  die  Glosse  ovd'  irrtovv  verdrängt  worden.  Erst  so  begreift  man, 
warum  Sokrates  den  entschuldigenden  Satz  ei  in)  dygoixöregov  i v 
eirreiv  hinzufügt.  Man  vergleiche  die  Erklärung  von  ygv  Lex.  rhet. 
Bekk.  An.  p.  223,  2 ygv  dvxi  tov  ovdev,  enei,  <f  aoi , xa j.eiiai  ygi  ö 
er  io ic  tlrvSi  ßgayvi  nvnos. 

Vielleicht  läfst  sich  damit  das  lateinische  ne  fril  quidem  ver- 
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gleichen  bei  Plautns  Mostellaria  595,  wo  Ellis  aus  erit  vortrefflich  frit 
hergestellt  hat,  nach  Varro  r.  r.  I 48  illut  autem  summa  in  spica  iam 
matura,  quod  est  minus  quam  granum,  vocatur  frit. 

p.  36  B — 38  B.  (c.  26—28.) 

,rtjuT//ta  9avaiog‘  so  lautete  der  Strafantrag  des  Klägers  Meietos; 
und  welchen  Gegenantrag  hat  Sokrates  gestellt?  Da  er  sich  keiner 
Schuld  bewufst  war,  konnte  er  vernünftiger  Weise  keinen  Strafantrag 
stellen  und  mufste  es  ablehnen  irgend  eine  Strafe  sich  zuzuerkennen, 
da  dies  ein  Eingeständnis  einer  Schuld  gewesen  wäre.  Und  so  lesen 
wir  denn  in  Xenophons  Apologie  des  Sokrates  23  klipp  und  klar  die 
Worte:  xtXevöftevog  vnoujiitaihu  ovrt  avcdg  imeu/njoaio  ovit  rovg 
(fttovc  ftaoev,  d'/j.ä  xni  IXfyev,  on  ii>  vnon/iCtaifou  ufio/.oyovving  eit] 
lidixeTv. 

Schon  dieser  eine  unschätzbare  Satz  beweist  in  seiner  über- 
zeugenden schlichten  Wahrheit  und  Einfachheit  die  Echtheit  der  Xeno- 
phontischen  Apologie  und  zeigt,  dafs  hier  eine  unverfälschte  Thatsache 
berichtet  wird.  Bei  Platon  dagegen  beantragt  Sokrates  das,  was  er 
wirklich  verdient  habe;  als  evegyiirfi  rf]g  nolceog  habe  er  die  höchste 
Auszeichnung  vonseite  des  Staates  verdient:  lebenslängliche  Speisung 
im  Prytaneion.  Es  ist  klar,  dafs  aus  diesen  Worten  der  begeisterte, 
dankbare  Schüler  spricht,  der  in  seinem  grofsen  Meister  einen  Gott- 
gesandten erblickte,  der  Übermenschliches  geleistet  habe  (30  E dnxeT 
« ifeög  tu i Tfjj  :rd?.n  ufiotji  tiietxivtu  und  31  B or  ydo  livligamivo)  inixt 
i<>  t/i t TÖir  ntv  iftavrov  andvttav  tj/ttbjxt'vai  u.  s.  w.).  Diesen  Antrag 
stellte  nicht  Sokrates,  sondern  Platon  spricht  den  Athenern  und  der 
Well  gegenüber  aus,  was  Sokrates  wirklich  verdient  habe,  was  die 
Athener  statt  der  Todesstrafe  ihm  wirklich  hätten  zuerkennen  sollen. 
Auch  bei  Platon  erklärt  sich  Sokrates  entschieden  dagegen  sich  irgend 
eine  Strafe  zuzuerkennen ; er  würde  damit  sich  selbst  ein  Unrecht  zu- 
fügen, was  er  ebenso  vermeide  wie  anderen  ein  Unrecht  zu  thun. 
Er  bespricht  einzelne  Strafen,  die  in  Betracht  kommen  könnten,  und 
lehnt  jede  als  ungeeignet  für  seine  Person  ab : zuerst  Gefängnis  tSea/idg), 
dann  Geldstrafe  (xgi'fiara),  dann  Verbannung  ti/vyi').  Auffallen  könnte 
dabei,  dafs  die  Strafe  der  dnuta  nicht  erwähnt  ist.  die  doch  p.  30  D 
als  möglich  genannt  ist  («Vroxm'ms  fievmv  tdwg  /*  iie/.daeifv  ij  n r i- 
H dotier),  doch  ist  diese  Strafe  auch  im  Gorgias  p.  480  I)  unerwähnt 
gelassen,  wo  folgende  Strafen  aufgezählt  werden:  nhyyai,  dta/wg,  fy/uiit 
(multa,  Geldstrafe),  yvyi’,  ödrarog.  Sokrates  schliefst  dann  bei  Platon 
seine  eingehende  Auseinandersetzung,  worin  er  jeden  Strafantrag  seiner- 
seits entschieden  ablehnt,  mit  den  Worten  ab:  r«  St  tyti  für  ovriog, 
dg  eyid  (ftyu,  w ävilgeg,  jteiiteiv  dt  ov  fäSiov.  Und  was  folgt  nun  in 
unserem  Texte?  Sokrates  beantragt  dennoch,  allen  ausgesprochenen 
Gründen  ins  Gesicht  schlagend,  eine  Strafe  für  sich  und  zwar  eine 
Geldstrafe:  entweder  eine  Mine  aus  eigenen  Mitteln  oder  30  Minen 
aus  den  Mitteln  seiner  Freunde. 

Dafs  dieser  ganze  nachträgliche  Strafantrag  in  unserer  Platoni- 
schen Apologie  (p.  38  A B xni  iyoi  nun  — dt-iöxptcp)  eine  plumpe 
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Fälschung  eines  Lesers  ist,  der  sich  die  unnütze  Frage  beantworten 
wollte,  ob  denn  die  reichen  Freunde  des  Sokrates,  insbesondere  Platon, 
gar  nichts  zur  Rettung  ihres  geliebten  Meisters  gelhan  (Xenophon  gibt 
in  den  oben  angeführten  schlichten  Worten  deutlich  an,  dafs  Sokrates 
dies  nicht  duldete:  ovrt  lovg  ifü.or;  siaatv),  läfst  sich  aus  folgenden 
Gründen  sicher  erweisen: 

1.  Der  Interpolator  wiederholt  einen  von  Sokrates  bereits  aus- 
gesprochenen Gedanken  und  flickt  ihn  unpassend  mit  xai  — iijxa  an. 
xai  iyw  iifta  ovx  uiho(iai  i/xavidv  dSiovv  xaxnr  ovdevög  — p.  37  A B 
niTTttCfiat  iyw  ixwv  tivai  ur/dt'va  adixetv  dvitQwrrwv  — yitntia/tivoc: 
äit  iyw  (tijähvu  ddixeTv  nok/.ov  dito  iftavtov  yt  ddtxiyattv  xai  xar 
ifiov  i q ttv  « i) rös,  w c « £ i öi  ei/ti  tov  xaxov,  xai  rifojaeadat 
TOIOVTOV  it IOC  i/taviw. 

2.  Eine  Geldstrafe  hat  Sokrates  bereits  zurückgewiesen  mit  den 
Worten  p.  37  C <>v  ydn  tan  fiat  xp?'/i«r«,  tmölHv  ixtiaw.  was  der  Inter- 
polator wiederholt  mit  den  Worten  ov  ydq  iauv,  aber  gleichwohl  die 
Bezahlung  einer  Mine  für  möglich  hält;  allein  wenn  Sokrates  über- 
haupt kein  Geld  hatte,  konnte  er  auch  keine  Mine  (=  78  M.)  bezahlen, 
denn  er  lebte  in  tausendfältiger  Armut,  wie  er  selbst  sagt,  p.  23  G 
iv  TTtviff  iivqitt  ti/ii,  und  bedurfte  eines  Unterhaltes  (p.  36  E o fiiv 
iqotfffi  oi ‘dir  dthai , iyw  di  dioftat).  Warum  sollte  er  überhaupt  nach- 
träglich nochmal  auf  die  Geldstrafe  zu  sprechen  kommen?  und  wäre 
nicht  die  Bezahlung  auch  der  kleinsten  Geldsumme  ein  Zugeständnis 
gewesen,  dafs  er  doch  irgend  eine  Schuld  zu  büfsen  habe? 

3.  Und  nun  sollen  gar  vier  Freunde  des  Sokrates  ihn  aufge- 
fordert haben  30  Minen  (=  2358  M.)  zu  beantragen  und  sie  selbst 
wollten  die  Bürgschaft  übernehmen.  Wie?  Die  Jünger  des  Sokrates, 
die  Söhne  der  reichsten  Athener  (oi  rwv  Tt/.ovaiwntnor  p.  23  C)  wollten 
nur  30  Minen  opfern,  um  ihren  Meister  zu  retten?  War  ihnen  Sokrates 
nicht  mehr  wert  als  's  Talent?  Und  der  feinfühlige  Platon  soll  sich 
bei  dieser  noblen  Summe1)  zuerst  genannt  haben?  Unter  den  Schülern 
des  Sokrates  nennt  er  sich  p.  34  A bescheiden  an  vorletzter  Stelle, 
im  Phädon  p.  59  B spricht  er  von  sich  zuletzt  und  hier  in  der  Geld- 
angelegenheit hätte  er  sich  zuerst  genannt?  Wer  möchte  glauben, 
dafs  Platon  unter  den  Schülern  des  Sokrates  sich  zurückgcselzt,  unter 
den  geldspendenden  und  bürgenden  Freunden  sich  vorangestellt  habe? 
Diese  30  Minen  machen  einen  seltsamen  Eindruck;  sie  erinnern  an 
die  schnöden  30  Silberlinge  des  neuen  Testamentes. 

Wird  dieser  auffällige,  nach  dem  Vorangegangenen  unmögliche 
Strafantrag  aus  dem  Texte  ausgeschieden,  so  schliefst  Sokrates  die 
ganze  Erörterung  über  das  vt/ttjfia  und  dvnii/i^na  durchaus  passend 
mit  den  Worten  ab:  /«  di  iyti  fiiv  oirwe . w£  iyw  ui  dvdqtc, 

neüteir  di  oi  qtidiov. 

Mehr  und  mehr  kommt  die  Ansicht  zum  Durchbruche,  dafs  die 
Platonische  Apologie  des  Sokrates  nicht  die  wirklich  gehaltene  Rede 

')  Hei  dem  Prozesse  des  Miltiades  halte  der  Kläger  Xanthippos  ebenfalls 
Todesstrafe  beantragt,  die  Geldstrafe  aber,  zu  der  Mitlautes  verurteilt  wurde,  be- 
trug äo  Talente!  Herndot  (i,  13t>. 
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des  Sokrates  bietet ; sie  ist,  wie  schon  Pseudo-Dionysios  von  Halikarnafs 
ars  rhet.  8,  8 p.  295  f.  richtig  erklärt,  zugleich  eine  Anklage  der 
Athener,  eine  Lobrede  auf  Sokrates  und  stellt  das  ideale  Bild  eines 
Philosophen  auf.  Aber  die  modernen  Schilderungen  des  Prozesses 
des  Sokrates  stehen  unter  dem  überwältigenden  Einflüsse  der  Dar- 
stellung Platons,  die  als  die  reinste,  lauterste  und  bedeutendste  Quelle 
der  Überlieferung  gilt.  Xenophon  kommt  dabei  nicht  zu  seinem  Rechte. 
Aber  Platon  hat  trolz  seines  Kampfes  gegen  die  Rhetorik  alle  Künste 
der  Rhetorik  am  meisterhaftesten  und  blendendsten  anzuwenden  ge- 
wütet. Es  war  meine  Absicht,  an  dem  einen  Punkte,  was  den  Gegen- 
antrag des  Sokrates  betrifft,  zu  zeigen,  date  die  nüchterne  Wahrheit 
sich  nur  bei  Xenophon  findet;  und  unbefangene  Prüfung  wird  dies 
immer  mehr  zugeben  müssen:  t<>  yäg  dlijO-ig  ovSinoxr  iXiyxetat. 

Regensburg.  Karl  Meis  er. 


Metakritisches  zu  Aristoteles’  Metaphysik. 

Herr  Kollega  Dr.  Zahl  fleisch  setzte  sein  „Kritisches  zur  Meta- 
physik des  Aristoteles*  S.  418  ff.  des  Jahrgangs  1897  fort;  so  mute 
ich  denn  auch  wieder  (vgl.  S.  243  ff.  des  Jahrgangs  189ö)  mit  Meta- 
kritischem dienen. 

Z 1029,  b,  1 ff.  Zahlfleisch  meint,  bei  der  von  mir  gutgeheifsenen 
Umstellung  der  traditionellen  Aufeinanderfolge  fehle  eine  nähere  Be- 
gründung dafür,  date  Aristoteles  nun  auf  einmal  sich  mit  dem  tö  ii 
»/v  fivai  befäfet.  Dagegen  sei  bei  der  traditionellen  Aufeinanderfolge 
in  dem  sogleich  auf  b,  1 f.  folgenden  ngi)  egyov  yug  . . . yäg  die  er- 
forderliche Begründung  sofort  vorhanden.  Aber  in  der  b,  3 — 12  aus- 
gesprochenen methodologischen  Bemerkung  liegt  trotz  des  ,,yäg  . . . yäg- 
keine  Begründung  dafür,  date  jetzt  vom  r<>  rt  ',v  titai  zu  sprechen 
sei.  Wenn  Z.  dann  so  fortfährt:  „Und  wenn  also  Aristoteles  sich  dazu 
anschickt,  den  Hauptpunkt,  die  Form  (ftogy '/)  ihrer  Beschaffenheit  nach 
in  diesem  Abschnitte  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterwerfen  (1029  a 
32),  wenn  er  zu  diesem  Zwecke  die  sinnlichen  Wesenheiten  in  erster 
Linie  heranzieht  (a  341“,  so  hatte  er  ja  in  dem  ersleren  Citate  die 
nähere  Begründung  dafür  vor  sich,  date  Aristoteles  b,  1 f.  von  dem 
rn  ii  i]r  e hat  zu  sprechen  anfängt;  und  statt  seines  Schlutesatzes: 
„dann  wird  uns  die  überlieferte  Reihenfolge  der  Aristotelischen  Worte 
kaum  anfechtbar  Vorkommen“,  hätte  es  vielmehr  heifeen  müssen: 
dann  sehen  wir  so  recht,  date  die  überlieferte  Reihenfolge  der  Ari- 
stotelischen Worte  unmöglich  die  richtige  sein  kann.  Die  Untersuchung 
des  io  rt  »]v  (trat  beginnt  Aristoteles  b,  1 f.,  weil  er  a.  32  f.  diese 
Untersuchung  in  Aussicht  genommen;  es  war  also  nicht  erst  b,  3 ff. 
ein  Grund  hiefür  anzugeben.  Bei  Ankündigung  des  Gegenstandes  der 
folgenden  Untersuchung  macht  ferner  Aristoteles  die  Bemerkung  (a,  33), 
date  die  Untersuchung  des  tö  rt  etvai  die  grüfsten  Schwierigkeiten 
biete,  findet  aber  diesbezüglich  (ibid.)  einen  Trost  darin,  date  allgemein 
gewisse  sinnliche  Dinge  als  Substanzen  anerkannt  seien,  weshalb  die 


Digitized 


by  Google 


236 


A.  ßu Dinger,  Metakritisches  zu  Aristoteles’  Metaphysik. 


Untersuchung  zuerst  auf  diese  sich  zu  richten  habe.  Und  hier  konnte 
nun  Aristoteles  unmittelbar  mit  b,  1 beginnen  oder  erst  noch  in  Bezug 
auf  den  zuletzt  ausgesprochenen  Satz  die  methodologischen  Bemerkungen 
b,  3 — 12  machen.  Zu  dem  Gedanken,  dafs  die  Untersuchung  zuerst 
auf  die  sinnliche  Substanz  sich  zu  richten  habe,  passen  sie  und  hie- 
für  sind  sie  eine  Begründung  mit  ihrem  .,y«p  . . . y«s>‘\  Nach  ihnen 

sagt  dann  b,  1 f.  (im  Anschlufs  an  a,  32  f.),  dafs  von  den  in  der 

(sinnlichen)  Substanz  gegebenen  Momenten  das  der  Form,  das  tö  ti 
ijf  eivcu  ins  Auge  gefafst  werden  solle.  So  ist  alles  luce  clarius.  Es 

müssen  also  doch  wohl,  wie  ich  sage,  die  Worte  1029,  b,  3 — 12 

ursprünglich  eine  Randbemerkung  des  Philosophen  gewesen  sein,  die 
dann  an  falscher  Stelle  in  den  Text  geriet. 

1036,  a,  17—19.  Z c.  10  u.  11  handelt  sichs  um  das  begriff- 
liche Wesen  (die  Form)  und  das  avvoXov  (das  aus  Form  und  Materie 
Zusammengesetzte)  und  um  die  Teile  des  einen  und  des  andern,  und 
wird  da  die  Frage  beantwortet,  was  hier  (dem  Begriff  und  der  Er- 
kenntnis nach)  früher  und  später  sei  und  darum  in  die  Begriffsbe- 
stimmung gehöre  und  nicht  gehöre.  In  diesem  Zusammenhang  be- 
antwortet Aristoteles  die  unklare,  weil  nicht  zwischen  dem  begrifflichen 
Wesen  und  dem  avvoXov  unterscheidende  Frage,  ob  der  rechte  Winkel, 
der  Kreis,  das  Tier  früher  sei  oder  die  Teile,  in  welche  sie  zerteilt 
werden  und  aus  welchen  sie  bestehen,  folgendermafsen  (1036.  a,  16  -23): 
„Ist  auch  die  Seele  ein  lebendes  Wesen,  die  Seele,  durch  die  jedes 
belebt  ist,  die  jedes  einzelnen  (jj  efUpv%ov  txaaror,  t)  (xritnov),  ist  das 
begritlliche  Wesen  des  Kreises  ein  Kreis,  das  begriffliche  Wesen  des 
rechten  Winkels  ein  rechter  Winkel,  so  ist  zu  sagen,  dafs  allerdings 
etwas  [das  avvo/.ov  nämlich]  auch  später  sei  als  etwas,  später  z.  B. 
als  die  im  Begriff  enthaltenen  Teile  und  ein  gewisser  Winkel  [als  der 
immaterielle,  begriffliche  nämlich]  — es  ist  nämlich  auch  der  mit  der 
Materie  verbundene,  der  eherne  ein  rechter  Winkel,  sowie  der  ver- 
mittelst der  einzelnen  Linien  [der  mit  Kreide,  Bleistift  u.  s.  w.  ge- 
machten] gebildete;  der  immaterielle  Winkel  dagegen  ist  zwar  später 
als  die  im  Begriff  enthaltenen  Teile,  aber  früher  als  die  Teile  des 
| Für  die  sinnliche  Wahrnehmung  gegebenen:  1018,  b,  33]  einzelnen.“ 
Die  hier  griechisch  angeführten  Worte  lauten  im  überlieferten  Text : 
tj  eitipvxov  ij  fxnamv  ij  i-xdruov.  Da  will  nun  Z.  die  Gründe  dar- 
legen, warum  man  auch  Bullinger  hier  nicht  beistimmen  könne.  Er 
legt  vor  allem  die  Interpretation  Alexanders  vor.  Nach  derselben 
stände  an  unserer  Stelle  in  Frage,  ob  die  Seele  als  ein  Allgemeines, 
als  allgemeine  Seele,  oder  das  Beseelte  {in  i>xov),  wieder  als  etwas 
Allgemeines,  oder  aber  das  Einzelne,  die  Seele  jedes  einzelnen,  das 
begriffliche  Wesen  des  £<;)«»’  sei.  Nach  diesem  als  Erklärung  dienen 
sollenden  Unsinn  Alexanders  müfste  allerdings  gelesen  werden  »” 
tuit>vx«Y  tj  h’xaatov.  Was  sodann  >)  ixdmov  betrifft,  so  werde  es  zwar 
durch  Alexanders  Erklärung  begünstigt ; aber  die  blofse  Erklärung 
biete  keine  sichere  Gewähr,  und  dann  sei  „das  Wort,  worauf  >1  sich 
bezieht  (»'  von  ixdatov  durch  eine  längere  Reihe  von  Worten 

getrennt".  I11  der  That  stehen  zwischen  dem  betonten  und  >] 
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nur  das  unbetonte  Prädikat  ftpov  und  die  ebenfalls  unbetonte  neben- 
bei gemachte  kurze  Bemerkung  fj  efiifwxov  i'xaarov,  um  derentwillen, 
wie  ich  sogleich  zeigen  werde,  die  nachträgliche  Bestimmung  y kxdarov 
nötig  wurde.  Wenn  Z.  schliefslich  noch  betont,  „dafs  man  hier,  wo 
Ar.  in  der  ohnehin  schwierigen  Frage  endlich  einmal  zum  Schlüsse 
eilen  und  eine  präzise  Antwort  geben  sollte,  keinen  Grund  dafür  er- 
sieht, warum  er  das  ohnehin  verständliche  i'xaarov  noch  durch  y 
Ixaoco v besonders  zu  erklären  sich  anschickt“,  so  ist  vor  allem  zu 
sagen,  dafs  Aristoteles  hier  keineswegs  zum  Schlüsse  eilen  wollte, 
sondern  mitten  drin  ist  in  der  Frage  über  das  Verhältnis  des  Ganzen 
und  der  Teile  zur  Begriffsbestimmung  und  an  unserer  Stelle  das  bis- 
her Festgestellte  betreffend  nebenbei  eine  ungeschickt  gestellte  Frage 
zu  beantworten  beginnt.  Durch  >'  i'xaarov  aber  wird  keineswegs  i'xaarov 
erklärt,  sondern  y ipi’X'i  näher  bestimmt.  Die  Seele,  „durch  die  jedes 
einzelne  belebt  ist“,  könnte  man  sich  ja  auch  als  allgemeine  Seele 
vorstellen  (als  die  Weltseele  Platons).  Aber  freilich,  Z.  stellt  sich 
offenbar  die  Seele,  von  der  hier  die  Rede,  selbst  als  „mit  dem  Mate- 
riellen" verbundene  allgemeine  Seele  vor.  Er  sagt:  „Insofern  kein 
Anlafs  vorliegt,  warum  Ar-  auf  einmal  am  Schlüsse  auf  die  Seele  des 
Einzelwesens  übergehen  soll,  indem  vielmehr  a 19  gesagt  ist.  dafs  die 
Seele  später  ist  als  das  Einzelwesen,  hätte  ein  y ixdarov  keinen  Sinn, 
weil  sonst  das  Ergebnis  in  dem  Absurdum  gipfelte:  Das  Einzelwesen 
ist  später  als  das  Einzelwesen".  Aber  Aristoteles  redet  vielmehr  von 
Anfang  (a,  16)  an  nur  von  der  Seele  des  Einzelwesens.  Eine  all- 
gemeine Seele  kennt  Aristoteles  nicht ; ist  auch  der  Begriff  der  Seele 
allgemein,  so  ist  doch  die  Seele  selbst  immer  eine  einzelne,  diese 
(Seele).  Auch  ist  nach  dem  a,  19  f.  Gesagten  nicht  „die  Seele  später 
als  das  Einzelwesen“,  sondern  umgekehrt  das  avvoXov  (dem  Begriff 
und  der  Erkenntnis  nach)  später  als  die  (immaterielle)  Seele,  deren 
„reine  Immaterialität“  Aristoteles  von  vornherein  voraussetzt,  nicht 
wie  Z.  meint,  „erst  später  (a  21)  gelten  läfst“. 

Z.  hat  überhaupt,  gerade  so  wie  seinerzeit  Alexander,  eine  ganz 
falsche  Vorstellung  von  dem,  was  Aristoteles  an  unserer  Stelle  sagen 
will.  Wenn  er  es  als  Sclnveglerschen  „Irrtum"  bezeichnet,  dafs  Ari- 
stoteles hier  „das  Wesen  der  Seele"  hätte  bestimmen  wollen,  so  ist 
es  nicht  minder  ein  Irrtum  seinerseits,  wenn  er  meint,  Aristoteles 
wolle  da  das  Wesen  des  Tieres  bestimmen.  Aristoteles  läfst  blofs 
einer  ungeschickten  Fragestellung  in  Bezug  auf  die  Begriffsbestimmung 
im  allgemeinen  gegenüber  beispielsweise  die  Seele  selbst  ein  C<j»ov  sein, 
natürlich  ein  solches  ohne  Haut  und  Knochen,  behufs  Beantwortung 
der  gestellten  Frage,  sagt  aber  nach  Beantwortung  derselben  sofort 
(a,  24  f.):  „Wenn  aber  die  Seele  anderer  Art  und  kein  lebendes  Wesen 
lyjioi’)  ist,  so  ist  trotzdem  [das  Früher  und  Später  betreffend]  in  der 
angegebenen  Weise  das  eine  zu  bejahen,  das  andere  zu  verneinen". 

H 1043,  b,  12—14.  Zeile  10 — 14  lautet  der  überlieferte  Text 
so:  „Auch  ist  offenbar  der  Mensch  nicht  das  lebende  Wesen  und  das 
Zweifüfsige,  sondern  es  mufs,  da  das  Materie  ist,  aufserdem  noch 
etwas  sein,  nicht  aber  ein  Element  noch  etwas  aus  Elementen  Be- 
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stehendes  [sondern  die  Substanz:  a'Ü.'  1)  ovaia],  wovon  man  abstrahie- 
rend von  der  Materie  spricht.  Wenn  nun  dieses  die  Ursache  des 
Seins  und  diese  die  Substanz  ist,  so  dürfte  man  dieses  die  Substanz 
selbst  nennen“.  Was  Z.  vorbringt,  um  das  als  in  den  Text  gesetzte 
Randbemerkung  sieli  präsentierende  dXX'  t]  ovaia  zu  halten,  das  sind 
Verlegenheitsausflüchte.  Gemeint  ist  freilich  mit  dem  zunächst  un- 
bestimmt Angedeuteten  und  nur  negativ  Bestimmten  die  ovaia.  Aber 
erst  daraus,  dafs  es  b,  13  f.  als  Ursache  des  Seins  bestimmt  wird, 
welche  Funktion  selber  wieder  der  ovaia  zukommt  (vgl.  1017,  b,  15  f.), 
ergibt  sich  die  Folgerung,  dafs  es  selber  Substanz  genannt  werden 
könne.  Was  hier  erst  gefolgert  wird,  kann  nicht  zwei  Zeilen  vorher 
schon  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  sein.  Wenn  Z.  meint,  ,, jeder, 
der  im  Folgenden  tb,  14)  ovaia  liest,  wird  schwerlich  anders  können, 
als  darin  eine  Bezugnahme  auf  das  in  Rede  stehende  x)  ovaia  zu 
finden“,  so  irrt  er  sehr.  Dieses  ovaia  bezieht  sich  zurück  auf  die 
ganze  mit  dem  Buche  Z beginnende  und  im  Buche  //  (rekapitulierend) 
fortgesetzte  Untersuchung  über  die  ovaia,  welche  Untersuchung  davon 
ausging  (1029,  a,  33  f.),  dafs  gewisse  sinnliche  Dinge  Substanzen  seien. 
Am  Schlüsse  von  //,  2 war  das  Resultat  noch  dies,  dafs  die  sinnliche 
Substanz  einerseits  Materie,  anderseits  Form  und  drittens  Produkt  von 
beiden  sei. 

1043,  b,  17.  „Es  ist  gezeigt  worden,  dafs  die  Form  niemand 
macht  oder  erzeugt,  vielmehr  bildet  man  sie  hinein  (notei  eii)  in  ein 
dieses  (=  die  Materie),  und  es  wird  das  Produkt  aus  beiden.“  Diese 
Änderung  war  notwendig,  weil  bei  der  Lesart  „noxelxai  rode,  yiyvetat 
de  xd  ix  xovrwv'‘  xdde  und  xd  ex  tovxwv  identisch  wären  und  für 
Tovrmv  die  Beziehung  auf  die  Materie  fehlen  würde.  Was  Z.  über 
den  Text  von  1033,  b,  10  sagt,  ist  falsch;  es  heifst  dort:  «V  xoSi  ydq 
xd  [rodi  td  E\  eidoi  noiei.  Es  ist  aber  xoäi  --  xd  de  und  damit  selbst- 
verständlich die  Materie  gemeint.  Z.  setzt  mit  Unrecht  voraus,  dafs 
xdde  bei  Aristoteles  immer  die  „vollendete  Sache“,  das  id  ix  tovxwv 
sei.  Aristoteles  bezeichnet  auch  die  Materie  als  riide.  Vgl.  mit  unserer 
Stelle  und  1033,  b,  10  auch  1042,  a,  28.  wo  die  vh j als  „ävvdftet 
xdde  r<“  figuriert,  und  was  ich  zu  1070,  a,  10  f.  diesbezüglich  weiter 
nachgewiesen  habe. 

(•)  1046,  a,  11.  13  f.  b,  4.  Hier  hat  Z.  iv  «//.<>)  ij  jj  äXÄo  nicht 
verstanden  trotz  meiner  Übersetzung:  „in  einem  andern  oder  doch  als 
ein  anderes  Betrachteten“  und  trotz  der  Bemerkung  zu  b,  4.  es  sei 
i,  V notwendig  „mit  Rücksicht  z.  B.  auf  die  Tanzkunst“.  Es  ist  nach 
ihm  „nicht  ersichtlich,  weshalb  dieses  >,  «AAo  oder  fj  eregov  nicht 
ebenso  gut  auf  das  Beispiel  von»  Hausbau  (1019,  a,  16  f.).  wie  auf 
das  von  der  Heilkunst  (a,  17  f.)  passen  soll.  Denn  wenn  etwas  gänz- 
lich verschieden  ist  von  einem  anderen,  dann  ist  es  eben  auch  ij  di./.o 
(—  insoweit  es  ein  anderes  ist)  verschieden“.  Gewifs,  insoweit  etwas 
ein  anderes  ist,  ist  es  von  dem  ihm  gegenüberstehenden  andern  ver- 
schieden. Aber  darum  handelt  sich’s  hier  nicht.  Aristoteles  sagt  an 
der  citierten  Stelle:  „Das  Vermögen  (dvvafuc)  ist  das  Prinzip  der  Be- 
wegung oder  Veränderung  in  einem  andern  oder  doch  als  ein  anderes 
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Betrachteten ; z.  B.  die  Baukunst  ist  ein  Vermögen,  welches  nicht  ent- 
halten ist  in  dem,  was  gebaut  wird ; die  Heilkunst  dagegen  kann  als 
Vermögen  enthalten  sein  in  dem,  der  geheilt  wird,  aber  nicht,  inso- 
fern er  der  ist,  der  geheilt  wird  [sondern  insofern  er  der  Arzt  ist].“ 
Was  gebaut  wird,  ist  etwas  anderes  als  das  Vermögen  zu  bauen, 
resp.  (vgl.  das  bei  mir  zu  1051,  a,  8 Gesagte!),  konkret  gefafst,  der 
das  Vermögen  Habende;  letzterer  operiert  also  „in  einem  andern“. 
Wenn  dagegen  der  Arzt  sich  selber  heilt,  da  ist  seine  Kunst,  resp.  der 
sie  Ausübende  Prinzip  der  Veränderung  nicht  in  einem  andern,  son- 
dern in  einem  als  anderes  Betrachteten,  d.  h.,  im  Gegensatz  zu  „in 
einem  andern“,  in  sich  als  ein  anderes  Betrachtetem.  Es  ist,  wie 
man  sieht,  er  ä/j.m  ft  tj  itk/.o  (statt  er  ft  ai’icö  ft  u/./.o  torf)  eine 
allerdings  konzise,  aber  nach  dem  von  Aristoteles  gegebenen  Beispiel 
immerhin  verständliche  Ausdrucksweise.  — Was  1049,  b,  7 betrifft, 
so  hat  auch  hier  cod.  E ft  ft. 

1047,  a,  9.  Aristoteles  spricht  hier  gar  nicht  von  einem  (wirklich) 
Blinden,  wie  Z.  meint.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  einen  die  Seh- 
kraft zu  haben  Gebornen  und  heute  noch  Lebenden  (x«<  Sn  Sv). 
Der  wäre  in  Konsequenz  des  Satzes  der  Megariker  den  Tag  über  oft- 
mals blind  (wenn  er  nämlich  schläft  oder  mit  geschlossenen  Augen 
über  etwas  nachdenkt  oder  in  dem  bekannten  Spiel  als  „blinde  Kuh“ 
fungiert),  da  er,  so  oft  er  nicht  wirklich  sieht,  nach  den  Megarikern 
der  Sehkraft  entbehrte. 

1049,  a,  20.  Auch  hier  bleibe  ich  bei  meiner  Erklärung;  nur 
möchte  ich  jetzt  ein  Kolon  setzen  vor  ndfov.  Nachdem  im  Voran- 
stehenden gesagt  ist : „Es  scheint  aber  das,  wovon  wir  sprechen,  nicht 
dieses  (=  seine  nächste  Materie)  zu  sein,  sondern  etwas  nach  diesem 
Genanntes,  wie  z.  B.  die  Kiste  nicht  Holz,  sondern  hölzern,  das  Holz 
nicht  Erde  sondern  irden“;  lautet  a,  20  f.  so:  „Hinwiederum  soll  die 
Erde,  wenn  sich's  bei  ihr  so  verhält,  nicht  etwas  anderes  sein,  sondern 
[unmittelbar  und  in  ihren  Voraussetzungen,  dem  Wasser,  der  Luft] 
immer  ein  nach  dem  Betreffenden  Benanntes;  das  beireifende  Mög- 
liche [die  betreffende  nächste  Materie]  aber  ist,  ganz  allgemein  ge- 
sprochen, das  Spätere“.  Wie  die  ganze  Stelle  (a,  18  lf.)  in  dem  Nach- 
folgenden (a,  22  ff.)  näher  erklärt  wird,  so  insbesondere  das  hier  so 
kurz  über  die  „Erde“  Gesagte.  Vgl.  das  bei  mir  zu  a,  26  Bemerkte. 
So  ist  dem  in  den  codds  überlieferten  Text  durchaus  Rechnung  ge- 
tragen und  haben  wir  in  der  ganzen  Stelle  einen  guten,  durchaus 
Aristotelischen  Sinn. 

1051,  a,  7.  „Was  als  potenziell  bezeichnet  wird,  in  dem  ist  ein 
und  dasselbe  in  Potenz  in  Bezug  auf  das  Entgegengesel  zle; 
so  ist  z.  B.  das  nämliche,  von  dem  man  sagt,  es  sei  potenziell  gesund, 
auch  das,  wovon  man  sagt,  es  sei  potenziell  krank,  und  zwar  gleich- 
zeitig (potenziell  krank)....  Die  Potenz  (Möglichkeit)  des  Ent- 
gegengesetzten ist  gleichzeitig  gegeben“.  Vgl.  damit  1009,  a,  35: 
„Der  Möglichkeit  nach  kann  gleichzeitig  ein  und  dasselbe  das  Ent- 
gegengesetzte sein“.  Damit  hat  Aristoteles  offenbar  nicht  sagen  wollen, 
„dafs  das  nämliche  auch  sein  Gegenteil,  allerdings  nur  Jvra/iei,  sein 
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kann“;  es  ist  nur  von  Möglichkeit  die  Rede,  nicht  von  Wirklichkeit. 
Es  hat  also  das  wirklich  Kranke  irii  voaovv)  hier  keinen  Platz.  Das 
ist  auch  ausgeschlossen  durch  den  Zusatz  Ufia,  xai  Ic/xu,  der,  wenn 
gesagt  sein  wollte,  dafs  der  Kranke  die  Potenz  zum  Gesundsein  habe, 
ganz  unpassend  wäre.  Es  mufs  demnach  voaeiv  heifsen,  nicht  i oaovv, 
trotz  der  Handschriften.  Man  sage  auch  nicht,  dafs  der  wirkliche 
Mensch  wohl  gleichzeitig  blofs  in  Möglichkeit  bauen  und  einreifsen, 
nicht  aber  gleichzeitig  blol's  in  Möglichkeit  gesund  und  krank  sein  könne. 
Es  ist  von  dem  Potenziellen,  dem  der  Möglichkeit  nach  Seienden  die 
Rede.  Potenziell,  blofs  in  Möglichkeit  seiend  sind  jedenfalls  die  Menschen 
der  Zukunft.  Diese  sind  jetzt  weder  gesund  noch  krank  in  Wirklich- 
keit, wohl  aber  beides  in  Möglicnkeit.  In  Bezug  auf  die  Zukunft  sind 
auch  die  gegenwärtig  wirklichen  Menschen  blofs  der  Möglichkeit  nach 
gesund  oder  krank;  und  auch  ihrem  gegenwärtigen  wirklichen  Gesund- 
oder Kranksein  liegt  die  betreffende  Möglichkeit  zu  Grunde,  mit  der 
eben  die  Möglichkeit  des  Entgegengesetzten,  beim  Kranken  der  Gesund- 
heit, beim  Gesunden  der  Krankheit  gegeben  ist. 

/ 1055,  b,  25.  „Ferner  (er«)  ist  in  dem  einen  Falle  das  Substrat 
ein  bestimmtes,  in  dem  andern  nicht.“  Dieser  Satz  müfste  an  unserer 
Stelle  zu  im  Voranstehenden  aufgezählten  Eigentümlichkeiten  von  Fällen 
der  arigtfiii  eine  neue  hinzufügen ; er  bringt  aber  nichts  Neues,  spricht 
vielmehr  nur  allgemein  aus,  was  in  dem  Inhalt  des  unmittelbar  voran- 
stehenden Satzes  gegeben  ist.  Davon,  dafs  es  zwischen  gerad  und 
ungerad  kein  Mittleres  gibt,  ist  eben  der  Grund  der,  dafs  das  Substrat 
hier  ein  bestimmtes,  ein  bestimmtes  ye'vo?  ist,  dem  notwendig  die  eine 
oder  die  andere  Bestimmung  zukommt.  Vgl.  was  ich  diesbezüglich 
zu  unserer  Stelle  sage.  Man  mufs  also,  um  nicht  den  Aristoteles  etwas 
gegen  alle  Logik  Verstoßendes  sagen  zu  lassen,  trotz  der  Handschriften 
annehmen,  dafs  er«  aus  or«  entstanden.  Mit  <J«ö  (b,  23)  ist  der  Grund 
allerdings  bereits  angedeutet,  aber  erst  unser  oti  xrL  gibt  denselben 
mit  Bestimmtheit  an. 

A 1059,  a,  32  f.  Hier  spricht  Z.  der  ihtoäeixnxi)  tx tgi  rti  ar/i- 
ßeßijxdia  gegenüber  von  einer  d/todttxiixi)  neg)  nie  ovaiaf.  Nun  gibt 
es  aber,  abgesehen  von  der  göttlichen  ovaia,  die  nvaiai  betreffend 
keine  dnoäeixuxr,  wie  b,  31  ausdrücklich  gesagt  ist,  sondern  nur  eine 
inunf/tq.  Wenn  sodann  beide  aoipiai  wären,  wie  Z.  behauptet,  was 
sollte  denn  da  der  Satz  (b,  3 t f.):  „Wenn  sie  aber  verschieden  sind, 
was  für  eine  ist  dann  jede  der  beiden  und  welche  von  beiden 
ist  die  oinpia?“  bedeuten?  Die  aoipia  ist  nach  Aristoteles  nur  eine 
und  diese  begreift  in  sich  (Eth.  ad  Nieom.  1141,  a,  16)  den  die  Prinzi- 
pien unmittelbar  in  sich  erfassenden  vove  und  das  apodiktische  Wissen. 
So  kann  es  unmöglich  unmittelbar  nach  dein  angeführten  Satz  heifsen: 
lt  nev  ytig  änofhtxrtxi]  aixjiu.  Wer  die  voranstehenden  Worte  von 
a,  20  an  unbefangen  liest,  mufs  mit  Christ  eman/fn/  ergänzen  bei 
änoSeixiixi].  Wenn  Z.  schliefslich  noch  meint,  „die  eine“  — also 
recte:  die  emai »j/nj  ?ngi  r«c  nvanig  — „habe  es  mit  den  wesent- 
lichen Dingen,  die  andere  mit  den  accidentellen  zu  lliun“,  so  ist  das 
sehr  unklar.  Es  mufs  heifsen:  Die  eine  hat  es  mit  den  Substanzen 
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(Wesenheiten),  die  andere  mit  den  den  Dingen  an  sieh  (notwendig, 
wesentlich)  zukommenden  Eigenschaften  zu  thun,  (während  es  von  den 
accidentellen  = zufälligen  Eigenschaften  keine  Wissenschaft  gibt). 

10G2,  b,  26  ft.  Der  Gedanke,  der  hier  nach  Z.  zu  Grunde  liegen 
soll,  ist  ein  biofees  Phantasiestück.  Aristoteles  spricht  hier,  wie  er 
ausdrücklich  bemerkt,  von  solchen,  die  von  dem  allen  Naturphilo- 
sophen gemeinsamen  Grundsatz  ausgehen,  dafs  nichts  aus  Nichtseien- 
dem werde,  sondern  alles  aus  einem  Seienden.  Von  diesen  zeigt  er, 
wie  sie  zu  der  Behauptung  kamen,  dafs  ein  und  dasselbe  sei  und 
nicht  sei,  ein  und  dasselbe  weife  sei  und  nicht-weife.  Da  sagt  er: 
„Da  nun  nicht  Weife  werden  kann,  wenn  Weife  im  höchsten  Grade 
gegeben  und  nirgends  Nicht-Weife  [Dunkel  also  nicht  mehr  vorhanden 
an  dem  betreffenden  Gegenstand],  jetzt  aber  [während  das  eben  so 
war]  Nicht-Weife  geworden,  so  dürfte  aus  nicht  nicht-weife  Seiendem 
das  nicht-weife  Werdende  werden ; es  würde  also  nach  ihnen  aus 
Nichtseiendem  werden  [was  sie  nicht  anerkennen],  wenn  nicht  ein 
und  dasselbe  weife  und  nicht-weife  wäre  [was  sie  behaupten]. 

Dillingen  a D.  Juli  1897.  A.  Bull  in  gor. 


Die  Zasanimenf&gung  in  Ps.-Longins  Schrift  me  gl  ixfiovt. 

Über  die  Zusammenfügung  in  dem  Büchlein  über  das  Erhabene 
hat  bereits  H.  von  Rohden  (commentt.  in  honor.  Fr.  Buecheleri  H.  Use- 
neri  Bonnae  1873,  p.  68  sqq.)  gehandelt,  der  p.  76  als  Resultat  seiner 
Untersuchung  schreibt : ,Quibus  id  velim  persuasum  cuique  sit,  non 
huinili  profeeto  subtilitate  ut  crimen  ingens  expavisse  eum  (sc.  Ps.- 
Longinum)  vocalium  concursiones,  sed  eundem  ultra  quos  sibi  posuerat 
fines  licet  dicas  latissiinos  nusquam  esse  progressum,  immo  intra  eos 
iudicio  suo,  dum  non  gravilas  vel  quaelibet  alia  dicendi  ratio  dissua- 
serint,  quam  inaxime  ubivis  hiatus  evitasse*. 

ich  habe  mich  nun  bei  einer  Untersuchung  des  Sprachgebrauchs 
der  Schrift  auch  mit  der  Hiatfrage  beschäftigt  und  bin  zur  Über- 
zeugung gelangt,  dafs  v.  Rohdens  Urteil  nicht  ganz  zutrifft  und  allzu 
sehr  vom  eigenen  Wunsche  beeinflufet  ist.  Eine  erneute  gründliche 
Behandlung  dieser  Materie  ist  aber  insbesondere  deshalb  wünschens- 
wert, weil  seine  Folgerungen  auf  unvollständigen  Zusammenstellungen 
basieren  und  daher  meist  geradezu  falsch  zu  nennen  sind. ')  Ihm  ent- 
ging eben  Ps.  - Longins  eigene  Meinung  über  die  Zusammenfügung 
c.  40,  4 und  insbesonders  c.  41,  3, a)  die  in  äufeerst  knapper,  ja  fast 


')  Schon  H.  Hersei  (Qua  in  citamlis  scriptorum  . . . locis  auctor  libelli 
;r.  SiJ>.  usus  sit  ratione,  disscrt.  Berolin.  1884,  p.  32)  gibt  Uber  v.  Hobilena  Schrift 
das  Urteil  ab:  Tota  illa  in  uommentatione  mihi  quideui  vir  doctus  ille  plus  in- 
venisse  videtur  in  l'seudolongini  oratione,  (piaiii  invcniri  posse  puto. 

*)  c.  10,  4:  tutt  ttiy  ytyvuioy  xui  Tu  kituuu,  r.3ituTtuuy  3t  yiyoyi  toi  rity 
ägfioyiay  u it  xittinntialTin,  uiyf'  oioy  tf  änoxviiauatt  '/ tuf  nTtut,  itXXn  m , tuyuui\- 

Tf  iytiy  Tl (io*  iiXXtjXu  tu  uyituurtc  j tut  iitqtiauut it  To)y  yuuyttty  :1(IUT  i3uuit/y  dtu- 

,1iJr)XOT<t  ul'yi  'Tut.  — c.  41,  3:  iiuoimi  di  li/ttyilhj  xui  lit  iiuy  avyxtiutyu  (Aus- 

Blättsr  f.  d.  UymDMlslschalw.  XXXV.  Jahrg.  Id 
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dunkler  Sprache  abgefafst,  sich  freilich  nur  auf  die  von  ihm  gepriesene 
und  gelehrte  ägftovia  avan^ä  (i.  qu.  tö  vfrth>v)  bezieht,  jedoch  natür- 
licherweise auch  auf  seinen  eigenen  Stil  nicht  ganz  ohne  Einflufs  ge- 
blieben sein  wird.  Instruktiv  und  für  den  Verfasser  der  Schrift  charak- 
teristisch ist  schon  an  und  für  sich  die  geringschätzige  Behandlung  des 
Isokrates,  des  geistigen  Vaters  jenes  Hiatgesetzes,  das  erst  Aeiian  und 
Philostratus  als  Vertreter  des  yaftaxt '/?  C»’"$  (=  A<r»)  xal  ätptb's, 

s.  Dionys,  de  vi  die.  Dem.  2.  956,  1 ff.  Reiske)  völlig  zu  ignorieren 
wagten  (vgl.  Schtnid,  Atticismus  III.  Bd.,  S.  291  f.).  Die  bezüglichen 
Stellen  sind  7,  8 ff.  ‘)  (wo  ein  Zitat  des  Timaeus  durchgehechelt  wird, 
der  die  Dauer  der  Eroberung  Asiens  durch  Alexander  mit  der  Dauer 
der  Abfassung  des  Panegyrikus’)  durch  Isokrates  vergleichsweise  gegen- 
über gestellt  hatte.  Bei  Kritisierung  dieser  abgeschmackten  Parallele 
wird  Isokrates  aoqian^3)  genannt),  36.  24  ff.  (wo  speziell  die  avvdtaum 
als  Tod  jedes  nd&oi  bezeichnet  werden)  und  58,  3 ff.  (wornach  Isokr. 
durch  sein  Streben  nach  Hyperbeln  zuweilen  ins  Kindische  geraten 
sei);  in  lobendem  Sinne  wird  Isokr.  nirgends  erwähnt.  Kein  Wunder 
also,  wenn  Ps.-Longin  die  pedantische  Beachtung  jenes  Hiatgesetzes 
zu  den  (.uxQonowvvta  und  d/ieyeihj  ri js  ovvittffM os  zählt  (S.  die  An- 
merkung auf  S.  3),  die  wohl  der  yla<fv^d  dpju ovla  geziemen,  nicht 
aber  der  avarr^d  (vgl.  die  eingehende  Besprechung  von  c.  41  bei 
Meine),  Dionysios  oder  Longinos,  über  das  Erhabene.  Übersetzt  etc., 
Gymnasialprogr.  von  Kempten  1895.  S.  53  ff.).  Und  mit  dieser  An- 
sicht steht  der  Verfasser  nicht  allein  da;  auch  Ps.-Demetrius  vertritt 
in  seiner  Schrift  negi  eQfitjvfiag  bekanntlich  denselben  Standpunkt4) 
und  Apsines  (rhet.  I.  405,  6 Spengell  hält  an  pathetischen  Stellen  den 
Hiat  für  wirksam.  Dionys,  de  vi  die  Dem.  38.  S.  1069,  10  verlangt 


drücke,  die  allzu  glatte  Zusammenfiigung  haben)  xui  tif  uixyu  xui  fäuyvavXXufitt 
avyxixofifitva  xui  uHJavti  youtfot ( (Einschiebsel,  gewissem!  afsen  Pflöcke,  durch  deren 
Einkeilung  Hiat  vermieden  wird)  naiv  imtXXtjXoi*  xur * iyxonus  xtei  axXt^dr  rju* 
imavvdltdtuivu. 

')  liier  wie  im  folgenden  wird  nach  Seiten  und  Zeilen  der  Ausgabe  von 
Jahn-Vahlen,  Bonn  1887,  zitiert. 

*)  Vgl.  Dionys,  de  comp.  verb.  25.  208,  H f.  und  l’lut.  inor.  350  F. 

i)  Dies  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  sonderbar,  weil  ja  Isokr.  eine  Schrift 
„Gegen  die  Sophisten“  verfafste.  Doch  nennt  ihn  auch  Dionys,  gleichzeitig  mit 
Plato  oofj /aitfi  (s.  de  comp.  verb.  25.  208,  8;  dagegen  ^»j'rrrjo  ebend.  23.  182,  1).  Hier 
würde  (.’.  Brandstütters  (De  notionum  noXinxos  et  aai/torfa  usu  rhetorico,  Leipz. 
Studien  z.  kl.  Philol.  XV.  1.  Heft.  S.  133  ff.)  Annahme  zutreffen,  dal»  seit  Epicur 
mit  dem  Namen  aotftarr^  der  Lehrer  und  Verfasser  besonders  von  Prunkreden 
bezeichnet  wurde. 

*)  Rhett.  Gr.  III.  277,  31  ff.  Spengel  handelt  er  in  einem  eigenen  Abschnitt 
7if{>i  avyxQocanos.  Die  wichtigsten  Sätze  hieraus  sind  j».  27*,  3 ff.:  d(i  dt  oiri 
t;  mutt v Tqv  avvlHatv.  tirtyv t»V  uvric  avunXitaaoviu  xui  tof  irvyt  * dtaannafua 
Tov  Xoyov  io  rotovrov  xiti  ontQ(ti%lrit  lotxi v,  ovrf  fjrtv  mtvTfXtof  tf  vXuaataihu 
Titv  ovvtyttuv  rdtv  youututrtnv  ’ Xaortou  uiv  yi<Q  orrwf  iarue  tato*  i]  aiv\Har;% 
teuovaoTiQtt  di  xui  xo)i/il  anyvtti*,  7inXXitv  trt/tnviuv  t(<f ut{tt IHioit  thv  ytvouivifv  ix 
n] s*  oiyxooiat o>s,  und  p.  279,  D f. : nout'  uiv  oiv  xui  tu  uvtu  uux{mc  avyxqovuutvtt 
xui  ui  ucrui  d'itfüoyyut  xtX.  Vgl.  hiezu  Hammer.  Demctr.  n.  i^u^v., 
ein  literar-historischer  Versuch,  Progr.  von  Lamlshut  18>2  "3.  S.  23,  wornach  diese 
Bemerkungen  wahrscheinlich  dem  Verfasser  von  ?UQt  l(turtvtiuf  selbst  znzusehroiben 
sind  uud  nicht  früheren  Quellen  entstammen. 
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wenigstens  die  Einschaltung  einer  merklichen  Sprechpause  bei  Vokal- 
zusainmenstofs  (dvayxaiov  ydo  eff«  xqövov  nvä  ttetrav  dfttfoiv  dttö/.oyov 
äno?.a,ußdveaÜat),  während  sich  Plut.  mor.  350  E über  den  Feder- 
helden Isokrates  und  seine  Hiatf'urcht  geradezu  lustig  macht  (mo?  ovv 
oi’x  e/ie?2er  ärifguiTioi  tpotfov  onXtov  ifoßeTa'dat  xai  OvQQijyfia  tpdXayyo? 
o tfoßovttevo?  <pto vijev  ifuv ijev«  aryxoovani  xai  ffvXXaßjj  io  iaöxtoi.or 
e'vtfee?  egeveyxeiv). 

Nun  zur  Behandlung  der  Hiatfrage  in  unserer  Schrift  selbst! 

Die  Elision  ist  ebenso  häufig  unterlassen1)  als  ausgedrückt; 
nt  wird  nirgends  elidiert. 

Apokope  ist  nicht  nachweisbar;  dagegen  kommt  Krasis  öfters  vor. 

Der  Hiat  ist  erlaubt  nach:  Dem  Artikel  und  xai  (schon  auf  den 
ersten  12  Seiten  über  30  Hiate  mit  dem  Artikel  und  mindestens  40 
bei  xai , von  denen  viele  durch  Krasis  hätten  beseitigt  werden  können. 
Daher  ist  unrichtig,  was  v.  Rohden  p.  09  sagt:  Ubi  fieri  sine  difft- 
cultate  poterat  maluisse  scriptorim  crasin  quam  hialurn  adhibuisse 
multis  locis  apparel),  nach  »”  (v.  R.  hat  21,  6 und  65,  17  übersehen; 
die  Hiate  mit  kurzen  Vokalen  eingerechnet,  habe  ich  rund  30  Fälle 
gezählt),  fit!  (9mal),  dtj  (zu  den  5 von  v.  R.  angeführten  Stellen  kommen 
noch  9,  24  und  61,  7,  an  welch  letzterer  Stelle  er  S.  70  <fq  iXeXet? 
statt  eiH?. hc  mit  Unrecht  vorschlägt),  eneiäij  (7,  11.  16,  12.  52,  6; 
während  3mal  durch  e/icidißiep  Vokalzusaminenstofs  vermieden  ist : 
33,  11.  33,  18.  54,  7,  an  letzter  Stelle  in  pausa),  fieviot *)  (25,  10.  29, 
22.  44,  11 ; wogegen  2mal  ftevroi  ye  vor  Vok.  45,  1 und  67,  13. 
Wichtig  ist,  was  v.  R.  S.  74  verschweigt,  dafs  yi.  ye  57,  2 auch  vor 
einem  Konson.  steht.  Wenn  er  ferner  meint,  der  Verfasser  habe  43,20 
das  Wort  n gityua  mit  Rücksicht  auf  die  Zusammenfügung  hinzugesetzt, 
so  irrt  er  sich  gewaltig;  denn  im  cod.  P steht  to  uq.  und  i,  negiifQuat?  ist 
dort  Apposition),8)  ei  (3,2;  9.  35,  20.  34,  1),  ort*)  (15mal  vor  Vok., 
20mal  vor  Kons.;  dagegen  to?  25mai  v.  Vok.,  lOmal  v.  Kons.),  zr(><> 
(unter  3 Fällen  2mal),  neqi  (6mal),  eri  (53,  12.  58,  25.  69,  11.  Da- 
gegen elidiert  59,  12  eit'  »,/uv.  Über  elidiertes  oi’xt«  vgl.  im  folgenden 
unter  Elision.  Polybius  läfst  den  Hiat  bei  eit  nicht  zu,  dafür  schreibt 
er  dx/njr,  s.  Krebs,  Präpos  -Adverbien  S.  23).  ii  (7mal). 

Selten  kommt  Hiat  vor: 

Nach  dem  Relativpronomen  (13,  9 <5  uvo/totdvye,  wo  doch  durch 
Zwischenstellung  von  ye  Vokalzusammenstofs  so  leicht  hätte  beseitigt 


')  Von  den  vielen  unelidierten  di  und  ri  ganz  abgesehen  vgl.  Fälle  wie  2(>,  <i 
(i<7io  iepaly),  37,  11  (vno  dXXov),  58,  17  ( vno  ixmtfrtiaj),  53,3  \uira  thfiXtias)  und 
zahlreiche  andere  Beispiele,  wo  u und  i nicht  elidiert  sind. 

*)  Dagegen  ist  xuirot  vor  Vok.  stets  mit  yi  verbunden  (7,  22.  9,  2.  59,  5), 
während  es  allein  immer  vor  Kons,  steht. 

*)  inixrtgoy  ui y toi  ro  nguyfut.  ij  ntgiifguots-,  noy  uXXoir  71  Xioy. 

*)  Lehrreich  sind  die  Stellen  3,  9/15,  wo  auf  2maliges  ort  vor  langem  Vokal 
und  Diphthong  ms  vor  kurzem  Vokal  folgt,  und  28,  6,  wo  auf  vorausgehendes  ms 
vor  Kons,  ort  v.  R.  folgt.  Ebenso  44,  13  IV.,  ja  49.  11  f.  lesen  wir  nach  einander 
ms  v.  R.,  ms  v.  V.  um!  ort  v.  V.  Hieraus  geht  deutlich  hervor,  dafs  der  Verfasser 
nicht  zur  Vermeidung  des  Vokalzusammenstoläes  mit  beiden  Konjunktionen  wech- 
selt, sondern  nur  aus  Gründen  der  Variation. 

1<>* 
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werden  können;  00,  18  n&v  « tv  aiVjj,  wo  ’öwv  geschrieben  werden 
konnte,  und  67.  8 S dxo vto,  wo  '<>  allerdings  ergänzt  ist.  Dagegen 
steht  tjus,  die  einzige  vorkornmende  Femininform,  im  Nom.  Sing., 
65,  23  v.  Vofc.),  nach  >jd>/  (17,  3,  wo  v.  R.  S.  78  die  Partikel  einfach 
streicht;  dagegen  10  Fäll.;  v.  Kons.),  der  Interjektion  w (41,  2,  da- 
gegen 4mal  v.  K.),  mivo  (38,27,  niemals  navie/Mi;  rtavv  v.  K.  3mal) 
und  dem  Personalpronomen  (66,  8 kqö;  itti  evay%os  und  in  pausa 
28,  6 ai.  ovdi). 

Ferner  dürfen  Vokale  und  Diphthonge  stehen  vor: 

hi  (5,  5;  15.  38,  14.  14,  13  53,  12.  63,  1),  Ä/u«  (61,  21  aXXjj 
d(ia  iavrolc,  cf.  auch  xai  iifta  60,  13),  ot,  ovdi  und  ovdiv  (mit  vor- 
ausgehendem xai  3,  5.  4,  3.  8,  5.  26,  15.  36,  1.  37,  12.  47,  2.  53, 
4 etc. ; mit  vorausgehendem  andern  Diphthong  oder  langem  Vokal 
4,  8.  52,  9.  65,  24  und  in  pausa  17,  8;  mit  vorausgehendem  kurzen, 
elidierbaren  Vokal:  2,  7.  50.  3.  53,  7:  8.  63,  13  i«  ov.  65,  23.  in 
pausa  z.  B.  9,  19.  60.  9;  nach  /:  24,  19.  50,  11),  tos  — wff/rtp ')  ( xai 
tos:  39,  15.  47,  1.  51,  15.  65,  12;  nach  Diphthong  34,  1;  rö  d>s  37,  6. 
Die  Fälle  in  pausa  sind  nicht  miteingerechnet),  tdaavet  (63,  9 xai  </>.), 
oiov ‘)  (3rnal  xai  oiov ),  oiovei  ( xai  ot.  4inal)  tooi kq (27,  17  ivtp/.ä  w. 
ohne  die  Fälle  in  pausa),  utarrfftfi  (xai  u>.  54,  16.  tu  u>  46,  14),  selten 
vor  ixtivos  55,  7 ot  iaditfoi  sxtTvoi,  wo  natürlich  v.  R.  mit  Berufung 
auf  24,  6 di  S xiivo  und  26,  10  roe  'Ottt^ixov  xeivov  vdttauis  *)  auch 
die  kürzere  Form  schreiben  will),  oiuo  (65,  18  avrd^xtj  oid..  wo  durch 
Vorstellung  des  ovr.  der  1 Hat  vermieden  werden  konnte.  8,  8 ovdtri 
ovr.  7,  23  ui  oür.),  endlich  bei  Einführung  eines  Zitats  (7,  14.  8.  1. 
13,  5.  22,  2 3.  28,  12  13.  29,  1516.  29,  18.  30,  1 2.  32,  21  etc.)  und 
vor  Eigennamen  (s.  u.  gegen  das  Ende  der  Arbeit). 

An  sonstigen  Hiaten  erwähne  ich  noch:  solche,  bei  denen  das 
1.  Wort  auf  t ausgeht:  5.  10.  8,  5;  8.  22,  1.  25,  10.  34,  12.  37,  10. 
>14,  20.  46,  19.  50,  11.  51,  2.  56,  17 ; Miale  mit  dem  Endvokal  o:  11,1. 
36,  5 (dvo  tj  tqCu  oiov).  36,  13.  46,  2.  55,  2.  61,  19  (facto  dSw/.oyav) ; 
mit  dem  End  vokal  34,  25.  56,  12;  endlich  die  festen  Hiate:  21,  6 
tfoßütai  tj;  22,  20  iv  ifj  nooaayyi/.ttf  d Jr^uoaiZivtjS;  25,  4 t ov  . . . 
vtjjovs  xai  vntQteta/iivov  ev  tt  rate  duvoSaeai  (wo  v.  R.  S.  79  die  ihm 
unbequemen  Worte  xai  VTrtyr.  einfach  streichen  will);  30,  13  ästvai 
di  xai  üxtfvkoi  ai  7ia^aßdaets  (w’o  v.  R.  S.  70  trotz  des  vorausgehenden 
deivai  unbegreiflicher  Weise  extfv?.ov  schreiben  will,  indem  er  die 
durchaus  nicht  parallele  Stelle  59,  9 xoirdv  äfufnZv  ( emtaois  ver- 
gleicht); 34,  13  tfiyyr/  ivatfaviseiat  (v.  R.  S.  7!)  schreibt  mit  Buecheler 
avvatf.);  37,  10  ogyitöfievoi  i ; 37,  21  i.iyu  <i  <Ptoxaevs  Jtov  vaios ; a) 
52,  5 I.  er  CQttyoidiy  Itor;  64,  2 u>  xondaat  iditonxitv;  66,  1 tovs  toi- 
t (ov  ott  noQQtorduo  öynotd. 

')  Dagegen  stellt  xttOtintn  nach  Diphthongen  oder  langen  Vokalen  : 18,  23. 
32,  0;  nach  iftiXunoirflt  43.  II:  nach  Kons,  nur  Imal  in  p.  30,  16. 

')  Aufser  2 leicht  elidierhuren  Füllen  mit  «Alt  30,  17  und  51.  s ist  sonst 
hei  ixtifui  der  Hiat  stets  durch  Klision  (3,  2 und  30,  3)  oder  Krasis  ( Imal  xiixiiroi) 
vermieden. 

')  S.  u.  gegen  den  Schilds  der  Arbeit. 
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Was  speziell  den  Vokalzusammenstofs  zweier  durch  eine  Pause 
getrennter  Vokale  betrifft  (die  zahlreichen  Fälle,  wo  zwei  Wörter  durch 
eine  grofse  Sprech-  oder  Gedankenpause,  versinnbildlicht  durch  einen 
Punkt,  von  einander  geschieden  werden,  kommen  nicht  in  betracht), 
so  füge  ich  dem  Obigen  noch  bei:  Es  lassen  sich  viele  Beispiele  für 
diese  Art  von  Hiat  aufzählen  (s.  v.  R.,  der  S.  74  f.  einige  gesammelt 
hat).  Zu  seinen  4 Stellen  mit  d).).d  führe  ich  noch  62,  19  an.  "O/uoc 
bietet  5 Beispiele,  feste  Hiate  vor  dem  Relativpronomen  habe  ich  ca.  10 
gefunden,  vor  maneg  2,  ü>i  — äaneg  5 (dagegen  steht  xuUdneg  in 
pausa  nach  nicht  elidierbarem  Vok.  3mal).  Oft  steht  auch  <>n  und 
«k  nach  Vok.  und  Diphth.  (nur  2mal  dti'ut,  nämlich  9,  22  und  62,  12). 
Ferner  werden  solche  Hiate  gebildet  durch  Präpositionen  (z.  B.  26,  7; 
auch  3mal  mit  Fvexa, ')  während  evexev  nie  vorkommt).  Adverbien  etc.; 
auch  bei  Einführung  von  Zitaten  sind  sie  zugelassen.  Wo  nach  Diphth. 
oder  langen  Vok.  anstatt  indirekter  Fragepronomina  die  direkten  stehen, 
könnte  man  vielleicht  an  Hiatvermeidung  denken.  Allein  die  regel- 
rechten indirekten  Formen  sind  eben  überhaupt  in  der  Schrift  äufserst 
selten,  wie  ich  andern  Orts  zeigen  werde.  So  steht  23,  20  und 
33,  2 nach  xai,  1,  7 n.  Diphth.,  2,  13  n.  Kons.;  nü;  5mal  nach  Kons., 
dagegen  33,  1 und  24  nach  xai,  27,  9 nach  >*,  7,  17  nach  elidierbarem 
Vok-  (lauter  erlaubte  Hiate)  und  2,  1 nach  Diphth.;  nov  57,  21  nach 
uiyoi  (erlaubt)  und  di  33,  1 ; noao:  hingegen  nach  ehr)  61,  9 und  mj 
nach  Diphth.  33,  24  (jedoch  nach  Punkt).  Richtig  findet  sich  onoi 
61,  7 nach  Kons.,  während  58,  28  xai  onoi og  zu  lesen  ist. 

Als  Mittel  zur  Verhütung  des  Vokalzusammenstofses  dienen  dem 
Verfasser: 

1.  Elision  der  Vokale  «,  e,  selten  o und  t,  so  5,  22  ovx  old' 
o/rwi;  3,  8 tov&'  MfVjftK';  5,  23  eni  rovt}'  vnoif  igoviai : ; 18,  11  de'x’ 
; 33,  2 oi’rfü’  tat'  ei  /aj;  59,  12  eit’  fyilv;  39,  3 tff.'P  onon ; 
58.  2 f a»’  ore.  14,  3.  56,  11. 

2 Krasis  (den  Spätem  als  Atheismus  geltend,  s.  Schmid,  Atti- 
cism.  II,  251.  IV,  472,  A.  59): 

a)  mit  dem  Artikel  z.  B.  4,  5 ifditgor ; 5,  16  «vtjp;  6,  2 und  40.  2 
tovvavriov;  8,  14  id/Mt ; 9.  7 rdyatid;  10,  15  raviov;  10,  3 tdXtjÜovi; 
30,  7 Tcixi/jJoii ; 34,  12  td/ivdgd ; 47,  6 rdriigoirrov 

b)  mit  xai : xdv  — xai  er  9,22.  10,  23.  18,  1.  24,  6 u.  ö.;  xdr 
= xai  idr  5,  8.  16,  15.  34,  3.  60,  3.  67,  12:  xdv  = xai  üv  3,  1 und 
69.  17;  xdx  3,  1 1 ; xdxeiroi  24.  4.  27,  8.  29,24;  xanetdtjTreg  33,  11; 
xdxeiae  37,  15;  xa7rt  46,  18  und  57,6;  xdSetptjvev  16,  1;  xddexaaiog 
69,  12. 

c)  bei  der  augmentierten  Form  eines  mit  ngo*)  komponierten 
Verbums:  59,  12  ngoviUutlia  (dagegen  17,  8 7rgoeyvoxtutvovi). 

3.  Wortstellung.  Doch  scheinen  mir  sehr  viele  derartige  Fälle 

’)  Ebenso  im  N.  T.  lind  bei  Luc.  (s.  Schmid,  Atticisinus  II,  2(>S)  trotz  des 
Vorkommens  aucli  von  irtxtr. 

’)  Der  Verfasser  erweist  sich  durch  den  Gebrauch  der  Krasen  mit  Artikel 
sowie  mit  ano  als  ein  der  xoin’  fernstehender  Schriftsteller.  (Ebenso  Ael.  und 
Philostr..  worüber  Schmid,  Atticiamns  III.  475  Schlufs.) 
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von  Hiatvermeidung  unbeabsichtigt  und  die  ungewöhnliche  Wortstellung 
aus  Streben  nach  Abwechslung  und  Eleganz  gewählt  zu  sein.1)  Von 
den  4 durch  v.  R.  S.  70  f.  beigebrachten  Beweisstellen  für  Hiatver- 
meidung dieser  Art  sind  7,  23  äut  rd  ovrtoi  /iixoox«?'/  7,0 rf  faviiSv 
im/.avttdvovTai  (Vgl.  ungewöhnliche  Stellungen  von  nori  noch  12,  13 

u.  70.  1,  sowie  von  rroiKr  2,  17,  wo  überall  kein  Vokalzusammenstofs 
zu  befürchten  war)  u.  31,  21  dnoTtXeanxd  rov  maiuimtatiai  r«  ngo- 
xeifisvov  e'vexa  (wo  eVfxa  ja  vor  den  Gen.  gestellt  werden  konnte,  wie 
es  in  n.  vip.  dreimal  vorkoniml)  als  ungerechtfertigt  zu  erachten,  48,  4”) 
(wo  die  plalon.  Wortstellung  genau  beibehalten  ist,  wie  aus  47,  Z.  1 

v.  u.  ersehen  werden  kann3)  völlig  zu  streichen  und  höchstens  34,  16 

c/ri  yüp  rov  arrov  xtifttvm'  emniäov  rtuQa'fj.Q.Mv  anzuerkennen,  ob- 
wohl gerade  die  Stellung  eines  Verbums  zwischen  Attribut  und  Namen 
in  unserer  Schrift  sehr  beliebt  ist  (ich  habe  ca  30  Beispiele  gesammelt.) 
Aufserdem  fand  ich  noch  65.  12  xai  die  i'iyttove  Myn  avf.ißtß?Siaikai 
(wo  offenbar  nur  des  Hiats  halber  öj in  den  übergeordneten  Satz 
herübergenommen  wurde).  37,  5 ri]r  elevl tegiav  d/to/.vH  toP  dpouot) 
(doch  ist  auch  die  Trennung  eines  Nomens  von  einem  kasuell  davon 
abhängigen  zweiten  in  n.  vtp.  sehr  häufig;  ich  habe  ca.  20  Fälle  ge- 
zählt und  4 weitere  Beispiele  mit  uneingeschobenom  Gen.  (18,  14  ( 
änax/iTj  ror  milhns  iv  . . 30.  1 xnrn  r»Jv  errttfa'vetav  iov  Jiorvaov; 

43,  18  xai  to  d/u/iijTov  ixeivo  tov  Honüdiov  u.  55,  15  rjj  iteoiQiif  xai 
Siavoitf  rij?  . . ijrißovXfjf  ovd',  übrigens  ist  Hiat  mit  o vdt  erlaubt,  s. 
vorne),  deren  Beweiskraft  jedoch  wieder  dadurch  verliert,  dafs  eben 
durch  diese  Genitivstellung  19,  1.  35,  8:  12  u.  13  Hiate,  wenn  auch 
nur  mit  dem  Artikel,  entstehen,  die  bei  normaler  Stellung  unterblieben 
wären.4)  Von  den  Fällen,  wo  der  Gen.  vor  seinem  regierenden  Nomen 
steht,  würden  bei  gewöhnlicher  Struktur  nur  10,  3 fj/mv  t]  und 

69,  7 Tjfiwv  fxäainv  einen  Hiat  verursachen  und  von  den  vielen  Bei- 
spielen mit  nachgestelltem  Demonstrativpronomen  nur  17,  18  ert  tot: 
Ihaxoie  rxtivote  7ion\iiaaiv  (erlaubter  Iliat),  29,  13  fiij  rote  ovgavion; 
txtivote  royote  (ebenfalls  erlaubt,  zudem  verwendet  der  Verfasser  auch 
xtlvo?),  67,  17  ö . . . ovtaoi  nö/.rtio;  (wo  dann  eben  otnog  hätte  ge- 
schrieben werden  müssen).  Dafs  Ps-Longin  nur  aus  einer  gewissen 
Vrorliebe  diese  Slellung  gebraucht,  ist  aus  26,  10  ersichtlich  (dm)  iov 
'O/njQtxov  xfivov  vdfxaroe).  Endlich  die  Stellung  des  Gen.  der  De- 
monslr.*)  vor  ihrem  Substantiv  läfst  nur  27,  17  (vno  itfi  lovrov 

')  8.  z.  B.  die  verschrobenen  Wortstellungen  von  9,  15  und  50,  2. 

*)  rtljyhv  ro v niQHftQOVUkvov  «Jgod ytof 

*)  rtrlyrlr  r.  xara  n terra  ree  /o/fj  eje/en^utis  «fu«ro£. 

*)  Die  unregelmäßige  Stellung  des  Gen.  kommt  auch  sonst  oft  vor.  wo 
kein  Vokalzusammenstofs  zu  befürchten  ist,  z.  11.  22.  1*.  29,  11.  92,  IG.  HG,  IG:  21. 
3S,  ]G.  4G,  20.  GO.  14.  G3,  17.  GG.  17;  21. 

Seit  Polyb.  stehen  in  der  späteren  Grücitüt  fast  allgemein  die  Genitive 
der  Pronomina  m’roV,  oir o>*  und  txtfroe  ohne  Bedontungsunterschied  lediglich  zur 
Hiatvermeidung  bald  vor,  bald  nach  ihrem  Substantiv.  S.  Kiilkcr.  Leipziger 
Studien  III  257,  über  Plut.  Weifsen herber.  Die  Sprache  des  Plut.  I.  Teil,  Progr. 
v.  Straubing  1 ><95,  S.  25.  — Bei  Ps-Longin  folgt  meist  das  Pronomen  auf  sein 
Subst.,  vgl.  11,8.  13,2.  57.  12  uud  66,  4 mit  folg.  rovuor\  9.21.  14,  1.  19,5  etc. 
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tpi'xffi  dreifj),  nicht  aber  55,  3 (iofc  e7ia/j.ithui  ixtivov  nciiteatv.  tni  . . 
wegen  grofser  Pause),  ebensowenig  33,  5 {i<fi  ixelvoiv  ngrjitfi  ro?i  . .) 
und  68,  19  («//«  loiovrmr  er  xixho  lei.eaiovgyetoHtu)  auf  Streben  nach 
Hiatvermeidung  schliefsen. 

4.  Anschliefsung  von  neg  ans  Relativuni  (ö'/t ep1)  steht  vor  Vok. 
lOmal,  Stoned*)  4mal ; oioineg  69,  14;  oiovneg  23,  15),  sowie  zuweilen 
Anhängung  von  yi  ( elye  = ei  56,  19:  <r/o7.i)  y’äv  5,  12;  xaitotye  3mal; 
tiiveotye*)  2mal;  eneirotye*)  2mal;  e/toiye 5)  24,  1). 

5.  Schreibweise  xelvos  statt  ixelvog  24,  6 u.  26,  10;  Stint  statt 
oti  9,  22  u.  62,  12  (wovon  die  1.  Stelle  sogar  einen  elidierbaren  Schlufe- 
vokal  e aufweist,  während  sonst  stets  Sn  oder  ok  auf  Vok.  u.  Dipht. 
folgen);  dgritof  23,  18;  rayitoie)  51,  11.  55,  19  (dagegen  raye  vor  Kons. 
42,  8);  die  neutrale  Form  «erdr  (nur  in  r avrov  vorkommcnd)  immer 
vor  Vok.  (4mal),  arid7)  stets  vor  Kons.;  ovyi  statt  oi  nur  vor  Kons. 
(22.  13.  50,  19.  60,  8;  11),  ebenso  Anhängung  des  deiklischen  Jota  nur 
vor  Kons.  (9mal);  über  xaitdn eg  s.  u.  Hiat  in  pausa. 

6.  Selbstverständlich  ist  das  A'e  &pe).xv<nix6v  vor  Vok.  stets  ge- 
schrieben (vgl.  auch  Fälle  wie  33,  2 ovSiv  tat’  ei  ,utj,  39,  3 eali‘  bnov), 
25mal  aber  auch  vor  Kons.1),  darunter  5mal  in  pausa,  wo  es  der 
Verfasser  sonst  wegläfst,  wie  z.  B.  28,  1 . — Ebenso  ist  das  Anwachsen 
des  sonst  hiatverhindernden  <t  an  oviot  auch  vor  Kons,  bemerkenswert 
(9inal  ovTuti,)  und  nur  5mal  oirw  v.  Kons.),  sowie  die  fest  gewordenen 
singulären  Neutralformen  auf  ov  der  Pronomina  exaatoi  (35,  17  und 
57.  21  v.  K.:  5,  8 v.  V.).  touOtos  (9,  12  v.  K.;  27,  11  u.  41,  12  v.V.; 
12,  12  u.  50,  19  v.  V.  in  pausa)  und  loaovros 1 °)  (11,  8 v.  K.;  59,  15 
v.  V.),  während,  wie  bereits  oben  erwähnt,  «er de  stets  v.  V.  u.  «erd 
v.  K.  gesetzt  ist. 

7.  Selten  Zwischenstellung  von  St,  wie  48,  13  n)v  tov  ih’ftov  Se 
oianeg  drSgtovinr  (wo  statt  ioarteg  auch  xatidrreg  stehen  konnte);  59,  2 


mit  folg.  rttTcm'  (nur  06,  24  r«fa  «vrrti  £&tat  xui  ist  «itijv  ohne  ersichtlichen  Grund 
zwischen  Artikel  und  Substantiv  gestellt). 

) Allerdings  steht  es  auch  Iinal  vor  Kons.  4,  1;  ebenso  ovntQ  21,  10  und 
65.  17. 

*)  Auch  3mal  vor  Kons.:  38,  19.  34,  5 und  55,  15. 

*)  Dagegen  vor  Kons.  57,  2. 

4)  Dagegen  vor  Kons.  51.  19. 

‘)  Dagegen  vor  Kons.  45,  9.  — Sonst  habe  ich,  2 ttye  wenn  anders  ab- 
gerechnet, y(  nwh  16inal  vor  Kons,  gefunden. 

*)  uiyiws  freilich  auch  Ort,  12  uud  16  vor  lvons. 

) Sogar  39,  9 bei  Zitierung  von  Soph.  O.  K.  1403  ist  statt  ravtov  ravro 
vor  Kons,  geschrieben  (Hersel,  Qua  in  citandis  scriptorum  . . . locis  auctor  . . . 
iisus  sit  ratione,  diss.  Berolin  lrtrt4,  S.  9 nimmt  an.  ein  lihrarius  habe  hier  den 
Kons,  ausradiert,  weil  die  Tragiker  Tttvru  regelmiilsig  nur  da  schrieben,  wo  die 
letzte  Silbe  kurz  sein  müsse. 

*)  Über  diesen  Gebrauch  der  späteren  Prosa,  welcher  meist  durch  den 
Rhythmus  erklärt  wird.  s.  Schmäl,  Atticismus  II.  250  f.  IV,  470. 

*)  Im  N T.  fast  immer  orroi* : VViner-Sclimiedel  <5  5,  1 p 33;  2rt.  h p 63. 
Zweimal  auch  bei  Philostr.  vor  Kons.  (S.  Schmid.  Attic.  IV',  470),  öfters  bei  Diod. 
(ed.  Dindorf -Vogel  p.  LXIII). 

,u)  Diod.  scheint  nmoiroy  v.  V.  u.  rattovto  v.  K.  geschrieben  zu  haben  (s. 
Dind.- Vogel  p LXXI;  s.  auch  Schmid  ebend.  IV,  472). 
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ij  ineeßo?.r  d'svXöyug  ytrväafrat  xiX.  (womit  v.  R.  mit  Recht  59.  8 
ai  di  vntQßoXai  xaiXdrttQ  xiX.  vergleicht)  u.  11,2  ai  Xotna't  xiX.; ') 
oder  Einschiebung  von  tfrpiv,  qaaiv,  <j  tpi  u.  a.,  wenn  andere  redend 
eingeführt  werden,  wie  48,  2 imeatrpix^ai  q tptv  oiov  Giqoqtyyai  (wo 
jedoch  auch  xititd.it  q statt  oiov  stehen  konnte);  46,  19  tivai  läia  ; 
66.  8 «x«,  Xiywv  ok  (wo  jedoch  der  Hiat  erlaubt  wäre).  Freilich  ent- 
steht zuweilen  durch  derartige  Einschiebsel  auch  Hiat,  wie  22,  1 mtvri 
oi/iat  dijXov  (vgl.  auch  46,  19  oben). 

Keine  Hiatvermeidungsgründe  sind  jedoch  mafsgebend: 

Bei  den  abstrakten  Pluralen  (nur  2,  18  oi  ftiyiffrot  . . . raTg 
iuvta'tv  ntQiißaXor  tvxXttaii  ritv  aiiöva  u.  19,23  t«  avtißaivovxa  rate 
tQwrixaii  fiaviais  naihpata  würde  bei  Setzung  des  Sing.  Hiat  mit 
dem  Artikel  entstehen,  der  ja  erlaubt  wäre.  Übrigens  ergibt  sich  hier 
die  Notwendigkeit  des  PI.  aus  dem  Zusammenhang);  beim  Vokativ 
oi  tfiXoi *)  mit  folgendem  ti  9,  10,  da  es  homerische  Reminiscenz  ist 
(s.  11.  4,  189.  10,  601.  Od.  3,  375);  bei  Vertauschung  von  weg»  mit 
i}7viQ  tivo$.  da  an  den  5 Stellen  32,  1.  44,  6.  50,  12.  57,  14  u.  59,  13 
nur  lmal  (59,  13  vntQ  i/c)  Vokale  Zusammentreffen  würden,  und  in 
der  Schrift  ja  übrigens  Hiat  nach  nt gi  erlaubt  ist  (s.  dagegen  über 
Polyb.  Krebs,  Präpos.  bei  Pol..  Dissert.  Würzb.  1881,  S.  24  u.  26  ff.); 
beim  Wechsel  zwischen  oi’  u.  ,«»,'•*)  Wo  in  n.  vt}>.  ungewöhnlicher 
Weise  statt  oi’  steht,  wäre  bei  Schreibung  von  ov  nur  6,  13  r« 
/irjxirt,  26,  7 oi  /nj  u.  67,  3 on  fitj  Hiat  entstanden.4)  Doch  wiegen 
diese  3 Fälle  nicht,  da  nach  vokaliseh  endendem  Artikel  auch  ov  be- 
gegnet (63,  13  th  ov)  und  ferner  nach  Sn  15mal  vokaliseh  anlautendc 
Wörter  folgen.  Im  Gegenteil  gestattet  sich  der  Verfasser  mehrmals 
Hiate  mit  ot',  so  aufser  dem  bereits  erwähnten  63,  13  noch  4,  8. 
50,11.  63,  13.  65,24.  Die  Negation  ov  im  hypothetischen  Satze  12,2 
ti  ()'  . . . itX.ov  /««  ivd/iiotv  6 KtxiXioQ  to  i/mattic  ta  vifti) 
rtoti  ffvvteXtiv  xai  dm  iovi  ovy  ryiparo  ftvi\;i tj$  «ftov  ist  nicht  auf- 
fallend, da  ot’x  iyyeioihu  als  ein  Begriff  empfunden  wird);')  beim  Wechsel 
zwischen  den  Verbalformen  auf  -fii  und  -io  (auch  die  Form  nngtoidvtiv 
(-rwv)  statt  nagoiatdvai  32,  11  nicht  wie  bei  Polyb.  zur  Vrcrhinderung 


’)  Die  Stellen  34,  15  u.  Gl,  15  sind  ohne  Belang,  weil  die  Stellung  von  eft 
hinter  ov  vermieden  werden  mutete;  zudem  wäre  auch  Gl,  15  Elision  möglich 
gewesen. 

*)  Sonst  steht  immer  der  regelrechte  Vokativ  v.  Vok : 7,  9 r»>  Tifiate,  tu **. 
11,  12  iruigi,  me.  Ebenso  25,  25.  33,  22.  41.  2.  GG,  7.  Wie  hier,  ist  zudem  auch 
nach  eine  Pause. 

) Ebenso  ohne  Hiatzwang  bei  Luc.,  Ael.  u.  Philostr.  (s.  Schmid,  Attic.  I., 
217.  IV,  94),  vielleicht  auch  bei  Plut.  (ebend.  I.  247;  andrer  Ansicht  ist  Weiteen- 
berger,  Straubinger  Progr.  1895,  8.20  A 1).  Dagegen  bei  DioChrys.  u.  Aristides 
(Schmid  ebend.  1,  101.  II.  Gl  f.)t  sowie  bei  Galen  sind  hierin  ausschließlich  Iliat- 
riicksichten  maßgebend. 

4)  Zudem  ist  ja  Hiat  mit  dem  Artikel  gestattet.  Auch  68,  18  (xai  uitxirt ) 
u.  G0,  13  (xai  ui\)  kommen  nicht  in  Betracht,  da  Yokalzusammenstofs  nach  xai 
erlaubt  ist;  xiü  ov  fand  ich  1,3.  8,5.  3G,  1.  G2.  3. 

R)  Derartige  Fälle  öfters  bei  den  Attieisten  Poleino,  Luc.,  Aristid.,  Ael.  u. 
Philostr  . s.  Schmid,  Attic.  I.  50;  246.  H.  G2.  111,  89.  IV,  94  u.  Kühner  II*,  781,  4. 
Auch  zuweilen  bei  Plut.  uv  (Weifsen  berge  r Straub.  Progr.  1895,  S.  33). 
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des  Hiats);  beim  Wechsel  zwischen  (HXeiv  und  eitiXeiv  (da  itiXeiv 
3mal  nach  Kons.,  8,  15.  43,  15  u 54,  4,  u.  Imal,  36,  24  nach  dem 
Diphth.  ei  steht,  i&iXeiv  51,  22  u.  58,  4 n.  K.,  61,  7')  sogar  n. 
wohl  auch  beim  Wechsel  zwischen  oXiyov  SeTv  (35,  24  n.  kurzem  Vokal 
in  pausal  und  / uxqov  deiv  (28,  14  richtig  nach  langem  Vok.  in  p.),  wo 
auch  an  beiden  Stellen  wegen  folgender  Kons,  Seiv  hätte  fehlen  dürfen;3) 
auch  bei  Schreibung  oder  Weglassung  des  Artikels  b vor  Eigennamen 
(gegen  v.  R.  S.  71  f).8) 

So  ergibt  sich  denn  als  Resultat  vorstehender  Untersuchung,  dafs 
Ps-Longin  allerdings  noch  auf  dem  Boden  des  isokrateischen  Gesetzes 
steht,  sich  aber  nicht  scheut,  auch  die  Begegnung  zweier  Vokale  zu- 
zulassen.*) 

Burghausen.  Dr.  G.  Troger. 


Syntaktische  Beiträge  zur  Kritik  der  Überlieferung  in  Caesars 
Bellum  Galliern». 

Im  Jahresbericht  über  Caesar  (Jahresb.  des  phil.  Vereins  1894 
S.  214  fl'.)  hat  Meusel  oie  Frage,  inwieweit  der  Handschriftenklasse  fl 
eine  selbständige  Bedeutung  gegenüber  der  Klasse  a zuzugestehen  sei, 
zunächst  durch  eine  Reihe  von  Einzeluntersuchungen  über  orthographische 
und  grammatische  Fragen  zu  lösen  unternommen.  Sicherlich  wird 
niemand,  der  Interesse  für  Grammatik  hat,  seinen  umsichtigen  und 
scharfsinnigen  Ausführungen  ohne  Genufs  folgen  oder  sie  ohne  Be- 
lehrung aus  der  Hand  legen.  Immerhin  dürfte  der  Verfasser  selbst 

')  S.  hierüber  weiter  oben  unter  Hiatzulassttng  nach  efij. 

*)  Dagegen  Wechsel  zwischen  beiden,  sowie  zwischen  den  verkürzten  Ans- 
drücken aus  Hiatriicksichten  bei  I)io  t'hr.,  Luc.,  Aristid.  u.  Ael.,  s.  Schmid  ebend. 

i,  120;  aas.  ii.  im  f.  nt,  ui). 

*)  v.  H.  meint,  der  Verfasser  habe  27,  4/5  aus  Abneigung  gegen  den  Hist 
nw,*  <f*«e  IIXicTdiy  f vefewoetee  it  (V  latogiif  ©orxrifü fiti  geschrieben,  da 

zwar  ij  i,  nicht  aber  öjropiu  » hätte  ertragen  werden  können.  Aus  gleichem 
Grunde  sei  20,  9 iyiertto;  A'rijuijfopof,  aber  ii  re  (statt  xui  ) zu  lesen; 

endlich  weist  er  auf  S.  51  und  52  hin.  Deshalb  müsse  wohl  auch  an  3 Stellen  des 
Parisinus  der  Artikel  « nach  langen  Vokalen  gestrichen  werden  (22,  20.  25,  10. 
37,  21).  — Allein  hierin  v.  K.  zu  folgen,  hiefse,  Ps-Longin  mit  Gewalt  zn  Iso- 
krateer  stempeln.  Vielmehr  ist  es  am  Platze,  obige  Beweisstellen  etwas  näher 
unter  die  Lupe  zu  nehmen.  Da  fällt  denn  zuerst  26,  9 weg.  weil  noch  öfters 
xiti  vor  vokalisch  beginnenden  Eigennamen  ohne  Artikel  vorkommt.  51,  13  <i^«p- 
rr]uuru  xui  1 ‘u  (cor  xui  reür  tiXhov.  wo  rt  stehen  könnte.  52,  12  xui  I :it  oo)r,,\  dagegen 
31,  4 xui  ii  Irtspofljc  (ebenso  22,  H u.  40,  22  xui  ö "Afjuros.  40, 24  xui  ö‘/fp<li Foroc),  Kerner 
hat  sich  v.  R.  37,  21  ( "Key et  i rpiuxue v{  xliort'aiot)  gründlich  getäuscht,  wenn  er  u 
't'oixuivi  entweder  nachstellen  oder  besser  tilgen  will,  indem  ihm  5,13  (roc  Ae ovrivov 
fopyioi')  entgangen  ist.  Auch  25,  10  I ii r i uterten  « ll’kt'amv)  darf  nicht  beanstandet 
werden,  da  ja  nach  ui  v tut  noch  2mal  Vokale  in  unserer  Schrift  folgen.  Selbst- 
verständlich lassen  wir  auch  22,  20  (im  ri:  ;t(iuattyythu  <i  Jiyioatiin^)  ruhig  den 
Artikel  weiterexistieren  (vgl.  24,  21  xui  ii  KtxtQiuy;  24,  2ti  xitiurytii,  « iH  Kexe paic. 
30,  5.  04,  3.  40,  13.  50,  12  und  mehr  Beispiele  mit  xui  6 vor  eonsouantiseh  anlau- 
tendem  Eigennamen). 

*)  Der  Verfasser  denkt  hierin  noch  liberaler  als  Plutarch  (s.  Weifsenberger 
a.  a.  O.  S.  19  f.).  Über  Hiatverrneidung  bei  den  Atticisten  s.  Schmid  a.  a.  0.  IV,  720  f. 
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nicht  hoffen,  in  allen  Punkten  die  richtige  Entscheidung  getroffen  zu 
haben ; und  vielleicht  tragen  die  folgenden  Zeilen  zur  Bestätigung  des 
von  Th.  Mommscn  abgegebenen  Urteils  bei,  wenn  er  in  den  der 
iMeusel’schcn  Arbeit  voraufgehenden  »Beiträgen  zur  Kritik  des  Bellum 
Gallicum«  S.  199  sagt,  dafs  der  zweiten  Familie  da,  wo  die  Verschieden- 
heit der  beiden  Texte  eine  Diaskeuase  voraussetzt,  vielleicht  nicht  das 
Vertrauen  zu  schenken  sei,  welches  der  neueste  Herausgeber,  obwohl 
er  ihre  sekundäre  Stellung  anerkennt,  ihr  thatsächlich  einräumt. 

I. 

Das  Plusquamperfektum. 

I 39,  7 heifst  es  am  Ende  der  in  einer  Reihe  von  Imperfekten 
sich  darstellenden  Schilderung  der  durch  die  Furcht  vor  den  Germanen 
im  Lager  hervorgerufenen  Panik : nonnulli  eliam  Caesari  nuntiarant, 
cum  castra  moveri  ac  signa  ferri  iussisset,  non  fore  dicto  audientes 
n ililes  neque  propter  timorem  signa  laturos.  Dann  geht  mit  Kap.  40 
die  Erzählung  wieder  an : haec  cum  animadvertisset,  convocato  consilio 
omniumqne  ordinum  ad  id  Consilium  adhibitis  centurionibus  vehementer 
eos  incusavit. 

Nuntiarant  ist  die  Lesart  von  o,  renuntiabant  die  von  ß.  Meusel 
schreibt  a.  O.  S.  346  nuntiabant  und  polemisiert  gegen  Kraner- 
Dittenberger,  welche  zu  der  Stelle  folgendes  bemerken:  »Das  Plus- 
quamperfekt mit  Beziehung  auf  die  Zeit  der  folgenden  Haupthandlung 
(incusavit);  denn  mit  dicebnnt  ist  die  Beschreibung  des  im  Lager 
herrschenden  Zustandes  zu  Ende,  und  es  beginnt  nun  die  Erzählung 
von  Caesars  Auftreten.«  Wenn  zunächst  Meusel  meint,  statt  »des  im 
Lager  herrschenden  Zustandes«  müsse  es  sachgemäfser  heifsen  »der 
Vorgänge  in  der  Stadt«,  so  ist  mir  das  nicht  recht  verständlich,  da 
doch  von  Vorgängen  in  der  Stadt  im  ganzen  Kapitel  39  keine  Rede 
ist.  Sein  weiterer  Einwurf  aber,  die  durch  das  Plusq.  ausgedrückte 
Handlung  beziehe  sich  immer  nur  auf  eine  in  einem  vorausgehenden 
oder  in  demselben  Satze  enthaltene  Handlung  — S.  351  wird  diese 
Ansicht  wiederholt  und  die  Konsequenzen  daraus  für  die  Beurteilung 
der  beiden  Familien  gezogen  — nie  aber  auf  eine  in  einem  folgenden 
Satze  erzählte  Handlung,  ist  offenbar  unrichtig. 

Auf  ein  folgendes  Praeteritum  bezieht  sich  regelmäfsig  das  bei 
Dichtern  so  häufige  dixeral  (fatus  erat)  z.  B.  Ovid.  Met.  1.367  dixeral 
et  flebant;  2.40  dixerat.  at  genitor  circum  caput  omne  micantes  deposuil 
radios;  2,301  dixerat  haecTellus:  neque  enim  tolerare  vaporem  ulterius 
potuit  nec  dicere  plura.  Auf  eine  folgende  Handlung  beziehen  sich 
alle  die  Plusquaniperfekta,  denen  ein  Satz  mit  oder  ohne  cum  inversuni 
folgt,  und  die  in  ähnlich  gebildeten  Sätzen,  wie  sie  mehrfach  bei 
Apulejus  begegnen  z.  B.  met.  4.8  commodum  cubuerant  et  ecce  . . 
iuvenes  adveniunt;  2,23  vix  finieram  et  ilico  me  perducit  ad  dornum 
quampiam.  Diese  Plusquaniperfekta  so  gut  wie  die  in  sogenannten 
Sätzen  der  wiederholtim  Handlung  beweisen  zunächst  die  Möglichkeit 
einer  Beziehung  auf  eine  in  einem  folgenden  Satze  folgende  Handlung. 
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Aber  auch  aufserhalb  dieser  Grenzen  ist  ein  solches  Plusq.  seit  jeher 
im  Lateinischen  gebräuchlich  gewesen  und  hat  sich  begreiflicherweise 
gerade  bei  den  Historikern  einer  ausgedehnten  Anwendung  erfreut. 
Ich1)  habe  ausführlicher  über  rhetorisches  Plusq.  hauptsächlich  bei  den 
Historikern  schon  früher  gehandelt,  auch  Beispiele  aus  Piautus  und 
Terenz  a.  0.  p.  23  und  29  gegeben.  Von  Caesar  habe  ich  gerade 
im  Gegensatz  zu  Meusel  dort  behauptet:  »Caesar  hat  dies  Plusq.  oft, 
z.  B.  VH  39,1,  aber  nie  auffällig,  indem  das  Plusq.  der  Regel  nach 
am  Beginn  eines  Abschnittes  vorbereitend  auf  die  Haupterzählung  ge- 
setzt wird.«  Die  hier  zitierte  Stelle  — Eporedorix  . . et  . , Virido- 
inarus  . . in  equitum  numero  eonvenerant  nominalim  ab  eo  evocati  — 
wird  allerdings  Meusel  zunächst  nicht  als  beweiskräftig  ansehen.  Aber 
schon  VII  62,t  prima  luce  et  nostri  omnes  erant  transporlati  et  hostium 
acies  cernebantur  ist  keine  vorhergehende  vergangene  Handlung  vor- 
handen, auf  die  sich  das  Plusq.  beziehen  könnte,  und  ebenso  wenig 
in  folgenden  Stellen,  die  ich  einer  raschen  Lektüre  von  B.  C.  Buch  I 
verdanke.  Es  heifst  zunächst  1 '14,2  haec  ratio  nostros  perturbavit. 
circumiri  sese  arbitrabantur ; ipsi  . . . neque  sine  gravi  causa  euin 
locum,  quem  ceperant,  dimitti  censuerant  oportere.  liaque  perturbatis 
antesignanis  legio  . . . locum  non  tenuit  atque  se  . . . reeepit.  Hier 
hat  das  Plusq.  nur,  wenn  auf  den  folgenden  Salz  bezogen,  einen  Sinn. 
Nipperdey  nahm  allerdings  Anstofs  daran  und  schrieb  consuerant. 
Doch  man  vergleiche  weiter  51,  1 annona  crevit:  quae  fere  res  non 
soluni  inopia  praesentis,  sed  etiam  fuluri  temporis  timore  ingravescere 
consuevil.  iamque  ad  denarios  L in  singulos  niodios  annona  pervenerat 
et  militum  vires  inopia  frumenli  dem  in  ue  rat  atque  incommoda  in 
dies  augebantur  et  tarn  paucis  diebus  magna  erat  rerurn  facta 
commutatio  ac  se  fortuna  inclinaverat,  ut  . . . Es  folgen  schildernde 
Imperfekta.  Auch  hier  ist  eine  Beziehung  auf  das  Vorhergehende  un- 
möglich, ebenso  wie  Kap.  59.  Es  werden  die  Zustände  nach  Er- 
richtung der  Brücke  geschildert:  fortuna  mutatur.  Illi  — minus  nudacter 
vagabantur  — angustiuspabulabantur  — vitabant — fugiebant.  Postremo 
et  plurcs  intermittere  dies  et  praeter  consuetudinein  omnium  noctu 
constituerant  pabulari.  Ebenso  deutlich  ist  die  Beziehung  auf  das 
folgende  62,1  huc  iam  red ux erat  rem;  70,1  f.  erat  in  celeritate 
ornne  positum  certamen  — res  tarnen  abAfranianis  huc  erat  necessario 
deducta:  82,1  in  his  operibus  consiliisque  biduum  consumitur,  tertio 
die  iam  pars  operis  Claesaris  processerat;  82.5  die  Überlegung  geht 
voraus,  es  folgt : hac  de  causa  con  s t i t u er  at  signa  inferenlibus  resistere. 

Aber  ich  gehe  weiter  und  behaupte,  dafs  überall  da,  wo  eine 
Beschreibung,  sei  es  einer  Örtlichkeit  oder  einer  Situation  gleichsam 
als  Fundament  für  die  darauf  aufzubauende  Erzählung  gegeben  wird, 
die  Handlung  des  Plusq.  als  bezogen  auf  die  folgende  Erzählung  an- 
zusehen ist,  selbst  wenn  thatsächlich  die  Handlung  vor  noch  so  vielen 
vorher  erzählten  Handlungen  vorausliegt.  Denn  cs  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dafs  das  Auge  des  Historikers  an  solchen  Stellen  vorwärts 

’)  Geschichte  des  Plusquamperfekts  im  Luteinischen.  Giessen  |M!H.  Cap.  I S 10. 


Digitized  by  Google 


252  H.  Blase.  Syntakt.  Beiträge  zur  Überlief.  in  Caes.  Bell.  Gail. 

und  nicht  rückwärts  gerichtet  ist:  so  würde  Caesar,  wenn  ihm  die 
Beziehung  auf  das  Vorhergehende  vorschwebte,  VI  34,2  ubi  cuique 
aut  vallis  abdita  aut  locus  silvestris  aut  palus  impedita  spem  praesidii 
aut  salutis  aliquam  offerebat,  consederat,  doch  wohl  logischerweise- 
nicht  offerebat,  sondern  obtulerat  geschrieben  haben;  und  so 
glaube  ich  denn  auch  meine  oben  zitierte  Äufserung  über  rhetor. 
Plusq.  bei  Caesar  gerechtfertigt  zu  haben. 

Von  Meusels  Einwänden  gegen  die  Lesart  der  Klasse  a an  der 
Stelle,  von  der  wir  ausgingen  (I  39,6),  bleibt  also  nur  der  bestehen, 
dafs  die  verkürzte  Form  nuntiarant  dem  überwiegenden  Gebrauch 
Caesars  nicht  entspricht,  ein  Einwand,  der  für  sich  allein  natürlich 
nicht  den  Vorzug  der  Lesart  der  anderen  Klasse  begründen  kann.  An 
der  Kraner-Dittenberger’schen  Anmerkung  aber  ist  höchstens  das  aus- 
zusetzen, dafs  sie  bei  dicebant  das  Ende  der  Schilderung  setzt,  die  in 
Wirklichkeit  erst  mit  nuntiarant  abschliefst.  Das  Plusq.  an  dieser 
Stelle  halte  ich  nicht  nur  für  durchaus  unanfechtbar,  sondern  für 
empfehlenswerter  als  das  Imperfektum.  Die  lebendige  Schilderung  der 
Panik  erhält  durch  jenes  einen  viel  wirksameren  Abschluss:  so  weit 
war  es  gekommen  (man  beachte  das  steigernde  etiam),  dafs  einige  den 
Gehorsam  für  den  Fall  des  Vormarsches  aufsagten  — da  schritt  ich  ein. 

Auch  compleverat  IV  29,2.  das  Mommsen  a.  0.  p.  205  schützt, 
Meusel  durch  complebat  der  schlechteren  Klasse  ersetzt,  ist  ein  solches 
Plusq.  und  der  Situation  angemessener.  Die  Sturmflut  hat  in  einem 
Augenblick  die  an  den  Strand  gezogenen  Schiffe  gefüllt,  während  das 
afllictari  der  vor  Anker  liegenden  Schiffe  fortdauert. 

Ich  verteidige  ferner  das  rhetorische  Plusq.  der  Klasse  « an  2 
weiteren  Stellen  des  6.  Buches,  wo  Meusel  das  Perfekt  der  Klasse  ß 
einsetzt.  VI  8,8  lesen  wir:  nam  Germani,  qui  auxilio  veniebant,  per- 
cepta  Treverorum  fuga  sese  domum  receperunt  (ß  contulerunt).  cum 
bis  propinqui  Indutiomari,  qui  defectionis  auctores  fuerant,  comitati 
eos  ex  civitate  excesseranl  (ß  excessern  n t).  Die  Germanen  sind 
im  Herannahen  begriffen,  sie  ziehen  sich  auf  die  Nachricht  von  der 
Niederlage  der  Treverer  wieder  zurück  = historische  Thatsache.  Mit 
ihnen  waren  auch  die  Verwandten  des  lndutiomarus  abgezogen.  Dieses 
rhetorische  Plusq.  weist  auf  die  endgültige  Ordnung  der  Treverer- 
angelegenheit  hin,  die  in  dem  abschliefsenden  Satz  erzählt  wird: 
Cingetorigi,  quem  ab  initio  permansisse  in  officio  demonstravimus, 
principatus  atque  imperium  est  tradilum.  — Feiner  ist  auch  das  Plusq. 
potuerant  der  Klasse  «,  als  das  Perfekt  potuerunt  der  Klasse  ß VI  40,6: 
at  ii,  qui  in  iugo  constiterant,  nullo  etiam  nunc  usu  rei  militaris 
percepto  neque  in  eo  quod  probaverant  consilio  permanere,  ut  se  loco 
superiore  defenderent,  neque  eam,  quam  profuisse  aliis  vim  celeri- 
tatemque  viderant,  imitari  potuerant,  sed  se  in  caslra  recipere 
conati  iniquum  in  locum  demiserunt.  Der  eine  Teil  hat  den  Angriff 
gewagt  und  sich  durchgeschlagen.  Inzwischen  aber  hatte  der  andere 
Teil  weder  auf  seinem  ersten  Entschlufs  beharren.  — noch  da  es  wohl 
zu  spät  war  — dem  Beispiel  der  ersten  folgen  können,  sie  verliefsen 
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die  Höhe : mil  demiserunt  beginnt  die  eigentliche  Erzählung  der  Schick- 
sale dieser  Abteilung. 

Weiter  mufs  die  Lesart  von  « beibohalten  werden  gegen  die 
von  ß im  Nebensatz  V 12,2  maritima  pars  ab  iis  (sc.  incolitur),  qui 
praedae  ac  belli  inferendi  causa  ex  Belgio  transierant  (ß  transierunt) 
— qui  omnes  fere  isdem  ornnibus  civitatam  appellanlur,  quibus  orli 
ex  civitatibus  eo  pervenerunt  — et  bello  inlato  ibi  remanserunt  be- 
zogen, und  damit  verliert  die  Auseinandersetzung  Meusels  p.  252  3 
ihre  Beweiskraft.  Endlich  ist  auch  II  8,5  die  Lesart  aller  Handschriften 
instruxerant  gegen  Meusel’s  Änderung  zurückzuführen : legiones  pro 
eastris  in  acie  constituit.  hostes  item  suas  eopias  ex  castris  eductas 
instruxerant.  Palus  erat  non  magna  inter  nostrum  atque  hostium 
exercitum  etc.  Alle  Einwände  Meusels  gehen  von  der  Vorstellung 
aus,  als  müsse  sich  instruxerant  notwendig  auf  eine  vorausgehende 
Handlung  beziehen,  und  verlieren  allen  Boden,  sobald  wir  das  Plusq. 
als  ein  rhetorisches,  auf  die  folgenden  Ereignisse  hinweisendes  ansehen. 

Wie  die  Verkennung  des  rhetorischen  Plusq.,  so  veranlafsl  auch 
die  des  verschobenen  Plusq.  Meusel  au  einigen  Stellen  die  hand- 
schriftliche Grundlage  zu  verlassen.  Dafs  fueram,  welchem  wahrschein- 
lich erst  später  potueram,  debueram  und  ähnl.,  sowie  habueram  folgten, 
schon  früh  in  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  zur  Perfekt-  oder 
Imperfektbedeutung  verschoben  gebraucht  wurde,  und  dafs  selbst  die 
Klassiker  sich  dem  Einflufs  dieses  Gebrauchs  nicht  völlig  haben  ent- 
ziehen können,  obwohl  sie  grundsätzlich  ihn  vermeiden  wollten,  glaube 
ich  in  meiner  Geschichte  des  Plusquamperfekts  gezeigt  zu  haben.  Aus 
Caesar  gehört  hierhin  11  6,4  Iccius  Remus  . . . qui  tum  oppido  prae- 
fuerat  ...  nuntium  ad  eum  mittit;  Meusel  ändert  p.  348  das  allein 
überlieferte  praefuerat  in  praeerat.  Das  Plusq.  von  fuerat  habe  ich 
a.  0.  p.  37  38  durch  2 Stellen  gestützt.  III  16,2  navium  quod  ubique 
fuerat,  unum  in  locum  coegerant;  quibus  amissis  reliqui  neque  quo 
se  reciperent,  neque  quemadmodum  oppida  defenderent  habebant. 
»Hier  ist  fuerat,  das  verglichen  mit  coegerant  unlogisch  ist,  veranlafst 
durch  den  schon  vorschwebenden  Gedanken  quibus  amissis  non  habe- 
bant.« Zu  VIII  2,1  eique  adiungil  legionem  XI,  quae  proxima  fuerat 
bemerkt  Kraner:  »der  Schriftsteller  betrachtet  die  Haupthandlung 
(adiungit)  schon  als  eingetreten,  so  dafs  die  nun  versetzte  Legion  die 
nächste  gewesen  war,«  während  ich  a.  ü.  p.  38  geurteilt  habe,  dafs 
schon  die  gezwungene  Übersetzung  das  Ungewöhnliche  des  Plusq.  zeige. 
Unterstützt  wird  unsere  Auffassung  durch  die  bei  Caesar  vorkommende 
Verschiebung  von  habuerat.  Zu  der  a.  O.  zitierten  Stelle  VIII  54,3 
quintam  decimam,  quam  in  Gallia  citeriore  habuerat,  ex  senatus 
consulto  iubet  tradi  — erst  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Übergabe 
vollendet  ist,  hat  das  Plusq.  seine  logische  Berechtigung  — kann  ich 
jetzt  2 weitere  Belege  liefern.  B.  c.  2,27,2  hi,  sive  vere,  quam  habuerant 
opinionein,  ad  eum  perferunl  etc.  erklärt  Kühner1):  die  sie  schon  vor- 
her gehabt  hatten  nnd  noch  hatten;  Kraner-Hofmann : die  sie  schon 
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vorher  gehabt  halten  und  nun  berichten;  wir  nennen  dieses  Plusq. 
einfach  verschoben.  Besonders  interessant  ist  die  Stelle  IV  4,3,  weil 
dieses  unlogische  habuerant  dort  Meusel  zur  Änderung  eines  Perfekts 
in  ein  Plusq.  veranlafsl.  Die  Stelle  lautet:  hi  (sc.  Mcnapii)  ad  utramque 
riparn  fluminis  agros,  aedificia  vicosque  habcbant;  sed  tanlae  multi- 
tudinis  adventu  perterriti  ex  iis  aedificiis,  quae  trans  flumen  habuerant, 
demigraverunt  (Meusel  d e m i g r a v e r a n t)  et  cis  Rhenum  dispositis 
praesidiis  Gcrmanos  transire  prohibebant.  »Dieses  demigraverunt«, 
sagt  Meusel  p.  552,  »würde  durchaus  den  thatsächliehen  Fortschritt 
in  der  Erzählung  ausdrücken«.  Aber  der  Gedanke  »ihre  Wohnungen 
am  rechten  Rheinufer«  müfstc  dann  notwendig  durch  das  Impf,  (ex 
iis  aedificiis,  quae  trans  flumen  habebant,  demigraverunt)  ausgedrückt 
sein  und  nicht,  wie  jetzt,  durch  das  Plqpf.  Das  Plqpf.  liefert  den 
Beweis,  dafs  die  Menapier  in  dem  Augenblick,  als  die  Germanen  an 
den  Rhein  kamen,  ihre  am  rechten  Ufer  liegenden  Wohnungen  nicht 
mehr  hatten,  dafs  sie  sie  aufgegeben  hatten,  folglich  rnufs  es  heifsen 
demigraverant.’1  Ich  glaube,-  es  kann  nach  meinen  Ausführungen  kein 
Zweifel  mehr  sein,  dafs  die  Anlegung  des  logischen  Mafsstabes  an 
unsrer  Stelle  verfehlt  ist,  und  dafs  neben  unlogischem  habuerant 
demigraverunt  thatsächlicli  den  Fortschritt  der  Handlung  bedeutet. 
Kurz  bemerke  ich  noch,  dafs  V 8,2  reliquerat  («)  gegen  das  von  Meusel 
aufgenommene  relinqtiebat  (ß)  zu  halten  ist  (vgl.  Meusel  p.  347).  Ein 
verschobenes  Plusq.  haben  wir  hier  nicht;  in  dem  Moment,  wo  die 
Handlung  des  Hauptverbums  (naves  solvit)  eingetreten  ist,  ist  die  des 
Verbs  relinquere  vergangen.  Einige  ganz  ähnliche  Beispiele  des  Ge- 
brauchs von  fuerat  des  Cicero  habe  ich  Gesch.  des  Plusq.  p.  30 
gesammelt. 

Im  Nebensatz  hat  ferner  M.  das  Imperfekt  von  ß dein  Plus- 
quamperfekt von  « vorgezogen  VI  7,1  Treveri  — Labienum  cum 
una  legione,  quae  in  eorum  tinibus  hiemaverat  (ß  hiemabat),  adoriri 
parabant.  Aber  der  Zusammenhang  lehrt,  dafs  das  Plusq.  richtig  ist. 
Vor  Ende  des  Winters  (Kap.  3)  zieht  er  gegen  die  Nervier  und  bringt 
sie  zur  Unterwerfung.  Dann  sagt  er  für  das  bevorstehende  Frühjahr 
eine  allgemeine  Landesversammluug  an ; die  Senonen,  Carnuten,  Trevirer 
kommen  nicht.  Rasch  fällt  er  in  das  Gebiet  der  Senonen,  ein  — jetzt 
ist  also  schon  Frühjahr  — bezwingt  sie  und  die  Carnuten.  Bevor 
er  sich  gegen  die  Trevirer  wendet,  zieht  er  noch  gegen  die  Menapier 
Kap.  5 6 und  schickt  inzwischen  (5,6)  das  Gepäck  des  ganzen  Heeres 
und  2 Legionen  zum  Labienus.  Erst  als  die  Trevirer  2 Tagemärsche 
vom  Labienus  entfernt  sind,  erfahren  sie  von  der  Ankunft  der  beiden 
Legionen  bei  Labienus.  Also  schliefse  ich,  der  Frühling  ist  da,  das 
Winterlager  ist  von  den  Soldaten  verlassen  und  dient  höchstens  zur 
Aufbewahrung  der  impedimenta,  während  die  3 Legionen  neben  dem 
doch  nur  für  eine  Legion  ausreichenden  Winterlager  in  castra  aestiva 
kampieren.  — 

Ebensowenig  folgen  wir  Meusel,  wenn  er  an  anderen  Stellen  das 
Plusquamperfekt  der  Klasse  ß gegen  das  Perfekt  der  Klasse  « schützt 
z.  B.  V 28,1  Arpineius  et  Junius,  quae  audieruut  audieraut),  ad 
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lugatos  deferunt.  Nach  Meusel  ist  in  Nebensätzen  das  Plusquamperfekt 
dann  nötig,  wenn  die  Handlung  des  übergeordneten  Hauptsatzes  zeit- 
lich vorausgeht.  Nur  einigemal  läfst  er  neben  Präsens  historieum  des 
Hauptsatzes  das  Perfekt  im  vorausgehenden  Relativsätze  (meist 
visum  est)  zu,  wie  V 2,3  huic  rei  quod  satis  esse  visum  est  militum 
relinquit.  Da  ihm  aber  selbst  Stellen  wie  1 51,1  praesidio  utrisque 
castris  quod  satis  esse  visum  est  reliquit  nicht  entgangen  sind,  welche 
Notwendigkeit  besteht  dann  für  Annahme  der  Lesart  von  ß?  Auch 
das  erste  Beispiel  enthält  ja  keine  reine  Voranstellung  des  Relativsatzes. 

Auf  dein  richtigen  Wege  befindet  sich  M.,  wenn  er  Vll  57,3 
summa  imperii  traditur  Camulogeno  Aulerco,  qui  — propter  singulärem 
scientiam  rei  militaris  ad  eum  est  honorem  evocatus  den  Relativsatz 
als  Fortführung  des  Hauptsatzes  betrachtet,  indem  das  Relativ  durch 
is  autem  ersetzt  werden  kann.  Relativsätze  und  indikativische  Kausal- 
sätze stehen  oft  in  so  loser  Beziehung  zum  übergeordneten  Hauptsatz, 
dafs  das  thatsächliche  zeitliche  Verhältnis  der  Neben-  zur  Haupthand- 
lung nicht  ausgedrückt,  sondern  die  Handlung  des  Nebensatzes  selb- 
ständig wie  die  eines  Hauptsatzes  von  der  Gegenwart  des  Schreiben- 
den aus  bestimmt  wird.  Beispiele  findet  man  bei  Dräger  I 2,130  A, 
der  fälschlich  hierin  Vertauschung  des  historischen  Perfekts  mit  dem 
Plusquamperfekt  sieht.  So  schreibt  Caesar  b.  c.  3,18,5  betlo  perfecto 
ab  iis  Caesar  haec  facta  cognovit,  qui  sermoni  interfuerunt;  Sal). 
Cat.  17,2  ubi  satis  explorala  sunt,  quae  voluit,  in  unum  omnis 
convocat,  wo  Schmalz’  Erklärung,  exploratus  sei  Adjektiv  = sicher,  zu- 
verlässig, mir  wenig  wahrscheinlich  vorkommt;  Liv.  23,  19,  17  ex  quin- 
gentis  Septuaginta,  qui  in  praesidio  fuerunt,  minus  dimidium  ferrum 
famesque  absumpsit;  andere  Stellen  bei  Weissenborn-Müller  zu  1,1,  1. 

Demnach  liegt  keine  Notwendigkeit  vor  Vlll  28,5  denique  ex 
omni  numero,  qui  fuit  circiter  milium  XL,  vix  DCCC,  qui  primo  clamore 
audito  se  ex  oppido  eiecerunt,  incolumes  ad  Vercingetorigem  per- 
venerunt  mit  ß eiecerant  zu  schreiben ; und  ebensowenig  ist  es  vor- 
zuziehen VI  42,3  maxime  admirandum  videbalur,  quod  Gennani,  qui 
eo  consilio  Rhenum  transierant,  ut  Ambiorigis  fines  depopularentur, 
ad  castra  Romanorum  delati  optatissimum  Ambiorigi  beneficium  ob- 
tulerunt,  weil  hier  am  Abschlufs  eines  Abschnittes  gerade  durch 
das  ungewöhnlichere  Perfekt  die  Handlung  des  lose  angeknüpften 
Kausalsatzes  hervorgehoben  wird ; vgl.  Liv.  4,  5,  8 ; 28,  22,  4 und 
öfter.  So  verteidige  ich  auch  gegen  die  Konjektur  von  Lipsius  IV  2G,5 
neque  longius  prosequi  potuerunt,  quod  equiles  cursum  lenere  atque 
insulam  capere  non  potuerunt.  hoc  unum  ad  pristinain  fortunam 
Caesari  defuit.  Das  thalsächliche  Vorausgehen  der  Handlung  des 
Nebensatzes  wird  nicht  durch  die  Form  ausgedrückt,  vielmehr  befindet 
sich  Caesar  schon  im  Fahrwasser  des  folgenden  Hauptsatzes  (defuit). 
Gerade  durch  die  Verwendung  des  Perfekts  wird  die  Handlung  des 
Nebensatzes  als  der  des  Hauptsatzes  gleichwertig  hervorgehoben,  und 
Hunderte  von  Stellen  bei  Historikern  mülsten  geändert  werden,  wollte 
man  die  temporal  ausgedrückte  Beziehung  auf  das  Tempus  des  über- 
geordneten Hauptsatzes  überall  durchführen. 
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Dagegen  zweifle  ich  nicht,  dafs  II  29,  4 u.  5 die  Plusq.  reli- 
querant  und  delegerant,  die  Meusel  mit  ed.  2 und  Stephanus 
statt  der  Perfekta  des  Archetypus  einsetzt,  an  und  für  sich,  mögen 
auch  die  Perfekta  sich  verteidigen  lassen,  angemessener  sind.  Doch 
erregt  die  ganze  Stelle  von  prog.nati  an  bis  delegerant,  Bedenken  und 
sieht  fast  aus  wie  ein  alter  Einschub.  Dafs  obitus  für  die  Katastrophe 
der  beiden  Völker  unpassend  ist,  bemerkt  Mornmsen  a.  O.  p.  202  und 
vermutet  abitum.  Das  Partizip  exagitati  wird  durch  die  Sätze  cum 
alias  bellum  inferrent,  alias  inlatum  defenderent  erläutert,  während 
doch  nur  der  letzte  dazu  passt.  Endlich  schiebt  sich  der  Ablalivus 
absolutus  pace  facta  verwirrend  zwischen  die  ihn  umgebenden  Satz- 
teile und  veranlagt  durch  seine  Stellung  die  Verbindung  mit  consensu 
eorum  oninium,  welches  doch  nur  mit  locum  delegerant  zu  ver- 
binden ist. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  unsere  Untersuchung  zurück,  so  hat 
sich  die  unbedingte  Vorliebe  von  a für  das  Plusquamperfekt,  die  Meusel 
p.  347  ins  Feld  führt,  unter  unserer  Betrachtung  ziemlich  vollständig 
verflüchtigt.  Vielmehr  dürfte  man  umgekehrt  eher  berechtigt  sein,  dem 
Diaskeuasten  der  Familie  ß öfter  den  Sinn  für  feinere  Unterscheidung 
der  Tempora  abzusprechen. 


II. 

Perfekt  oder  Präsens  historicum? 

Ausgezeichnete  Beobachtungen  hat  Meusel  p 340  ff.  über  den 
Gebrauch  von  Perfekt  und  Präsens  historicum  gemacht.  Der  Satz,  dafs 
der  Übergang  von  einem  Tempus  zum  andern  nie,  wie  etwa  bei  Sallust 
und  Tacitus,  willkürlich  erfolgt,  sondern  bei  Caesar,  der  alles  Auf- 
fallende vermeidet,  stets  sachlich  gerechtfertigt  oder  sprachlich  vorbe- 
reitet und  begründet  oder  wenigstens  begreiflich  gemacht  wird,  und 
die  speziellen  Ausführungen  zu  diesem  Satze  sind  gewifs  richtig.  Nie- 
mals, sagt  Meusel  insbesondere,  wechselt  Caesar  innerhalb  desselben 
Satzes  ohne  Grund  das  Tempus.  Wenn  ich  trotzdem  seiner  Kritik, 
wo  sie  gegen  « entscheidet,  meist  nicht  folgen  kann,  so  liegt  das 
daran,  dafs  er  einige  Veranlassungen  zum  Tempuswechsel  über- 
sehen hat. 

I 4G,1  steht  mitten  unter  Perfekta:  Caesar  loquendi  finem  facil 
(so  nf  - fecit  B2/i)  seque  ad  suos  recepit.  M.  unterscheidet  natürlich 
für  ß.  Aber  ist  es  nicht  denkbar,  dafs  die  Plötzlichkeit  des  Abbrechens 
hier  durch  das  lebhafte  Präsens  gemalt  werden  soll?  Sicher  scheint 
mir  das  in  u mehrfach  überlieferte  Perfekt  von  relinquere,  dem  das 
Präsens  eines  Verbums  der  Bewegung  folgt,  gehalten  werden  zu  müssen. 
So  schreibt  Caesar  im  b.  c.  1,41,2  iussit  — castrisquepraesidiosex  cohortes 
reliquit  atque  omnia  impedimenta  et  postero  die  — ad  Ilerdam 
proficiscitur.  So  sehe  ich  also  auch  keinen  Grund  V 11,6  sub- 
ductis  navibus  castrisque  egregie  munitis  easdem  copias,  quas  ante, 
praesidio  navibus  reliquit,  ipse  eodem,  unde  redierat,  proficiscitur 
von  ct  abzuweichen  und  mit  ß relinquit  zu  schreiben,  wenn  auch  Präs. 
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hist,  vorangeht.  Die  Zurückgelassenen  bleiben  im  Zustand  der  Ruhe, 
welcher  das  Perfekt  angemessener  ist,  das  Verb  der  Bewegung  erhält 
wieder  Präs.  hist.  Aus  demselben  Grunde  ist  das  reliquit  des  Arche- 
typus mitten  unter  Praesentia  zu  halten  V 2,3  huic  rei  quod  satis  esse 
visum  est  reliquit.  ipse  — proticiscitur.  Bezweifeln  möchte  ich  auch, 
ob  Meusel  das  Präsens  von  responderc  mit  Recht  einführt  IV  18,3 
veniunt;  quibus  — respondit  obsidesque  ad  se  adduci  iubet.  Die 
Antwort  ist  immer  etwas  Wohlüberlegtes,  sie  nimmt  auch  Zeit  in 
Anspruch:  dies  wird  mitten  unter  Präsentia  durch  das  Perfekt  ange- 
deutet. Jedenfalls  halte  ich  an  der  Überlieferung  gegen  Meusel  fest 

V 36,2  u.  V 41,7,  wo  jedesmal  dem  respondit  der  Inhalt  der  Antwort 
zugefügt  ist. 

Schwerlich  richtig  ist  es  ferner,  wenn  die  Perfektformen  destitit 
und  constitit  an  mehreren  Stellen  durch  Präsensformen  ersetzt  werden. 
Diese  Formen  sind  ihrem  Inhalt  nach  Präsentia.  Bekannt  ist,  dafs 
sleterat  namentlich  bei  Dichtern  häutig  = stabat  steht  (vgl.  Blase, 
Geschichte  des  Plusq.  p.  73)  z.  B.  Verg.  Aen.  2,352;  3,110.  Liv.  7, 23,  7; 
8,  32,  12.  So  auch  das  Perfekt  für  das  Präsens,  und,  ohne  lange  zu 
suchen,  finde  ich  b.  c.  1,  41,  2 ad  llerdam  proficisci tur  et  sub 
castris  Afranii  constitit  et  ibi  paulisper  sub  armis  moratus  facit 
aequo  loco  pugnandi  potestatem;  1,  65.  1 nova  re  perterrilus  locis 
superioribus  constitit  aciemque  i n s t r u i t ; 1 , 70,  3 aciem  i n s t r u i t , 
Afranius  — collem  quendam  nactus  ibi  constitit.  ex  eo  loco  — 
mittit.  Dieses  Perfekt  unterscheidet  sich  seiner  Bedeutung  nach 
durchaus  von  consistil;  dieses  heifst:  er  macht  Halt,  das  Perfekt  aber: 
er  hält.  Also  ist  auch  b.  g.  VII  67,3  pugnatur  una  omnibus  in 
partibus.  constitit  agmen;  impedimenta  inter  legiones  recipiunlur 
die  l^esart  von  « {ß  consistit)  unverwerflich.  Derselbe  Grund  schützt 

V 49,6  consedit  et  quam  aequissimo  polest  loco  caslra  communit; 
VII  89,4  iubet  — ipse  in  munitione  pro  castris  consedit ; eo  duees 
producunlur;  V'll  66,2  consedit  gegen  die  Konjekturen  Meusels,  wie 
auch  VII  84,4  multum  ad  terrendos  nostros  valet  clamor,  qui  post 
tergurn  pugnantibus  extitit  (ß  exsistit) ; VII  4,3  expellitur  ex  oppido 
Gergovia,  non  destitit  (,2  desistit)  atque  in  agris  habet  dilectum 
egentium  et  perditorum  und  Vll  12,1.  wo  ebenfalls  fl  desistit  hat.  So 
hat  denn  M.  auch  V 48,8  gründlich  milsverstanden,  wo  er  für  adhaesit 
adhaerescit  conjiciert:  tragulam  mittit.  haec  casu  ad  turrim  adhaesit 
neque  a nostris  biduo  animadversa  lertio  die  a quodam  milite  con- 
spicitur,  dempta  ad  Ciceronem  defertur.  Adhaesit  ist  Perfekt  zu  ad- 
haeresco;  nicht  der  Augenblick  des  Sichanheftens  soll  betont  werden, 
sondern  das  Siehangeheftethaben,  das  Haften,  welches  ja  mehrere 
Tage  dauert.  Wird  man  denn  bei  Liv.  21,  8,  11  sed  id  maxime, 
etiamsi  haesisset  in  scuto  — pavorem  faciebut,  wird  man  hier  haereret 
für  haesisset  verlangen? 

Es  ist  zwar  an  und  für  sich  richtig,  dafs  Caesar  das  einmal  an- 
gewendete Tempus  innerhalb  desselben  Abschnittes  der  Erzählung  nicht 
ohne  Grund  wechselt,  und  so  entscheidet  denn  Meusel  VII  32,6,  wo 
am  Schlüsse  des  Kapitels  nach  Perfekten  « praeficit  und  attribuit  bietet 
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gegen  a und  schreibt  mit  ß praefecit.  Aber  ich  glaube  beobachtet 
zu  haben,  dafs  Caesar  am  Schlüsse  erzählender  Abschnitte  gelegentlich 
dos  im  folgenden  Abschnitt  einsetzende  Präsens  durch  ein  oder  zwei 
Präsentia  vorbereitet.  Einen  solchen  Übergang  finde  ich  z.  B.  am 
Schlufs  der  Kapitel  b.  c.  1,4t  u.  1,65;  im  b.  g.  selbst  VII  74  u.  VII  53,4, 
wo  also  nicht  ß mit  seinen  Perfekta,  sondern  gerade  « mit  seinen 
Präsentia,  die  den  Übergang  zu  der  lebhaften  Darstellung  in  Kap.  54 
bilden,  das  Richtige  hat.  So  verteidige  ich  also  auch  VI  32,6  das 
praeficit  von  «.  Ja,  ich  gehe  noch  weiter  und  halte  auch  III  26,6 
recipit  (a)  gegen  recepit  (ß),  obwohl  Perfekta  vorausgehen  und  folgen. 
Es  ist  eine  wirkungsvolle  Ünterbrechung  der  Perfekta.  Ohnehin  werden 
Verba  der  Bewegung  mit  Vorliebe  präsentisch  gebraucht,  und  die  den 
eigentlichen  Erfolg  berichtenden  Perfekta  des  folgenden  Kapitels  er- 
halten eine  bessere  Folie  durch  das  vorausgehende  recipit,  welches 
den  Leser  in  Spannung  auf  das  Folgende  erhält,  ihn  belehrt,  dafs  die 
Darstellung  des  Feldzugs  noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Ebensowenig 
ist  einzusehen,  warum  IV  22,3  recipit  (ß)  angemessener  als  recepit  (a) 
sein  soll.  Das  Perfekt  bildet  den  Absclilufs  der  Aktion  und  den  Über- 
gang zu  den  folgenden  Perfekta.  Dagegen  kann  ich  es  VII  71,8 
(ß  recipit)  unter  Präsentia  allerdings  nicht  verteidigen. 

Doch  ist  auch  sonst  hie  und  da  ein  Perfekt  mitten  unter  Präsentia 
angebracht,  um  eine  bestimmte  Wirkung  zu  erzielen.  Dahin  gehört 
VI  7,8  his  rebus  fugae  similem  profectionem  effecit,  haec  quoque  — 
deferuntur.  Effecit  ist  das  Resultat  der  im  Präsens  erzählten  Vor- 
bereitungen: Labienus  setzt  auseinander,  befiehlt  den  Aufbruch  und 
brachte  so  wirklich  einen  Aufbruch  zu  Stande,  der  einer  Flucht  ähn- 
lich sah:  auch  das  wird  den  Galliern  berichtet.  Während  ich  I 3,3 
für  Meusels  Conjektur  ubi  suscepit  mich  entscheiden  würde,  kann 
wieder  VI  29,3  praefecit  der  Handschriften  (Vascosanus  praeficit)  ge- 
halten werden.  Den  Absclilufs  der  Vorbereitungen  bildet  die  Ein- 
setzung eines  Befehlshabers.  Der  folgende  Abschnitt  berichtet  mit  dem 
Präsens  von  weiteren  eigenen  Operationen.  Aus  demselben  Grunde 
ist  an  ganz  ähnlicher  Stelle  1 10,3  praefecit  gegen  Meusel  zu  ver- 
teidigen, zumal  die  Imperfekta  id  si  fieret  — intellegebat  vorausgehen. 

Auch  V 37,5  aquilifer,  cum  magna  multitudine  hostium  preme- 
retur,  aquilam  intra  vallem  proiecit  hätte  M.  nicht  in  proicit  ändern 
sollen,  obwohl  das  Perfekt  mitten  unter  Präsentia  steht.  Die  übrigen 
ziehen  sich  ins  Lager  zurück:  der  Fähnrich  aber  hat  das  Feldzeichen 
über  den  Wall  ins  Lager  geworfen  und  wird  selbst  vor  dem  Wall 
getötet.  Ebensowenig  ist  111  18,1  hac  confirmata  opinione  timoris 
idoneum  quendam  hominem  et  callidum  delegit  — huic  persuadet  zu 
ändern.  Die  Auswahl  geschieht  mit  Überlegung,  ohne  Hast,  dies  be- 
sagt das  Perfekt.  Umgekehrt  erscheint  die  Verwandlung  von  deducit 
in  deduxit  VI  44,1  überflüssig ; denn  einmal  ist  es  ein  Verbum  der 
Bewegung,  für  welche  gerne  das  Präsens  gewählt  wird  (vgl.  z.  B.  b.  c. 
1,51),  und  dann  bildet  das  folgende  zweideutige  inslituit  den  Über- 
gang zu  den  abschliefsenden  Perfekta  des  Buches.  Kein  ausreichen- 
der Grund  ist  weiter  vorgebracht  für  die  Änderung  von  perfecit  VII  74,1. 
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Endlich  gehe  ich  sogar  1 24,1  nicht  ganz  mit  Meusel.  Eine  Änderung 
scheint  zwar  nicht  zu  umgehen,  aber  nicht  die  von  subducit  in  sub- 
duxit,  sondern  die  von  misit  in  mittit.  Diese  beiden  Handlungen  heben 
sich  aus  ihrer  Umgebung  heraus,  sie  bezeichnen  die  am  raschesten 
auszuführenden  Entschlüsse,  und  die  Raschheit  der  Ausführung  malt 
das  Präsens. 

III. 

Der  sogenannte  Konjunktivus  Iterativus. 

Was  den  Modus  der  cum-Sätze  mit  Iterativbedeutung  betrifft, 
so  stehen  sich  zwei  Ansichten  gegenüber.  Sturm1)  kommt  zu  dem 
Schlufs:  ,In  Iterativsätzen  der  Vergangenheit,  die  von  cum  abhängig 
sind,  steht  bei  Caesar  häufiger  der  Konjunktiv  als  der  Indikativ*. 
Meusel  dagegen  sagt  a.  0.  p.  371:  .In  iterativem  Sinne  verbindet 
Caesar  cum  fast  stets  mit  dem  Indikativ,  s.  Lex.  Caes.  1 Sp.  773  f., 
aber  es  wird  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lassen,  dafs  er  vereinzelt 
auch  den  Konjunktiv  gebraucht  hat.  Dann  stellt  er  fest,  dafs  3 Stellen 
mit  Konjunktiv  im  Bellum  Civile  und  2 im  Bellum  Gallium  vielleicht 
iterativ  sind.  Das  Richtige  liegt  auch  hier  wieder  einmal  in  der  Mitte. 

Sturm  beschränkt  die  Vergleichung  auf  die  Ilerativsätze  der  Ver- 
gangenheit, deren  es  bei  Caesar  8 sichere  indikativische  mit  cum  ein- 
geleitete Beispiele  gibt,  während  bei  zwei  weiteren  « den  Indikativ, 
ß den  Konjunktiv  bietet.  Eine  gröfsere  Zahl  von  konjunktivischen 
Beispielen  gewinnt  nun  Sturm  dadurch,  dafs  er  5 natürlich  nichts  be- 
weisende Sätze  in  konjunktivischer  Abhängigkeit  mitzählt  und  in  einigen 
anderen  Fällen  iterative  Bedeutung  annimml,  wo  Meusel  sie  nicht 
findet.  In  allen  diesen  Fällen  ist  Sturms  Interpretation  falsch.  So 
erklärt  er  z.  B.  b.  g.  V 8,4  cum  ipse  abesset,  motum  Galliae  verebalur 
für  iterativ,  während  eine  wiederholte  Handlung  hier  doch  offenbar 
weder  im  Haupt-  noch  im  Nebensatz  vorliegt. 

Meusel  hingegen  scheint  zu  seiner  Behauptung  über  den  ver- 
einzelten Gebrauch  des  Konjunktiv  dadurch  veranlafst  zu  sein,  dafs 
er  statistisch  sämtliche  indikativische  Iterativsätze,  auch  die  bei  Caesar 
fast  ausschliefslich  indikativischen  Iterativsätze  der  Gegenwart,  den 
konjunktivischen  gegenüberstellte.  Von  diesen  erkennt  er  als  sicher 
an  b.  c.  2,41,6.  3,47,7  u.  48,2;  b.  g.  VII  35,1  nur  dann,  wenn  die 
Lesart  von  a exisset  richtig  ist.  Hierzu  kommen  aber  noch  b.  g. 
I,  25,3  u.  VII  16,3,  wo  ich  die  von  Meusel  angenommene  Zulässig- 
keit kausaler  Auffassung  bestreite.  An  der  letzten  Stelle  spricht  der 
ganze  Zusammenhang  dagegen : Vercingetorix  — in  singula  diei  tempora 
quae  ad  Avaricum  gererentur  cognoscebat  et  quid  fieri  vellet  imperabat. 
omnes  nostras  pabulationes  frumentationesque  observabal  dispersosque, 
cum  longius  necessario  procederent,  adoriebatur  magnoque  incom* 
modo  adflciebat,  elsi,  quuntum  ratione  provideri  poterat,  ab  nostris 
occurrebatur,  ut  incertis  temporibus  diversisque  itineribus  iretur.  In 
diesem  Zusammenhang  von  lauter  Sätzen  der  Wiederholung  ist  offen- 

')  Ülier  iterative  Satzgefüge  im  Latciniarlien.  I’rogr.  Speier  1K91.  p.  12. 
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bar  für  einen  Kausalsatz  kein  Raum ; er  würde  bedeuten  müssen  »er 
grill  die  Zerstreuten  an,  da  sie  jedesmal  sich  zu  weit  entfernten«,  und 
das  kann  der  Sinn  der  Stelle  nicht  sein.  Ebensowenig  ist  I 25,3 
Kausalauflassung  anzunehmen ; Gallis  magno  ad  pugnam  erat  impedi- 
niento,  quod  pluribus  eorum  seulis  uno  ictu  pilorum  transiixis  et 
conligatis,  cum  ferrum  se  inflexisset,  neque  evellere  neque  sinistra 
impedita  satis  comtnode  pugnare  poterant.  Die  genannte  Auffassung 
würde  den  Sinn  einsehlicfsen  jedesmal,  wenn  mehrere  Schilde  durch- 
bohrt waren,  bog  sich  das  Eisen';  ausgedrückt  werden  soll  aber 
folgendes  ,wenn,  in  dem  Fall  dafs  mehrere  Schilde  getroffen  waren, 
das  Eisen  sich  bog.'  Also  dürfen  wir  weder  mit  Meusel  p.  373  den 
Gebrauch  des  konjunktivischen  Iterativsatzes  der  Vergangenheit  mit  cum 
im  B.  G.  für  zweifelhaft  halten,  noch  ihn  überhaupt  bei  Caesar  für 
vereinzelt  erklären,  da  8 sicheren  indikativischen  5 sichere  konjunktivische 
gegenüberstehen. 

In  der  Behandlung  der  beiden  noch  übrigen  Stellen  stimme  ich 
im  ganzen  mit  Meusel  überein.  B.  g.  III  15,1  ist  das  logisch-sachlich 
richtige  circumsteterant  der  Klasse  « dem  c ircu m s i s t eren  t 
von  ß vorzuziehen;  V 19,2  Cassivellaunus  — cum  equitatus  noster 
liberius  praedandi  vastandique  causa  se  in  agros  eiecerat  (^effunderel), 
omnibus  viis  semilisque  essedarios  ex  sil vis  emittebat  setzt  M.  effunderet 
in  den  Text,  erklärt  aber  p.  372  Indikativ  und  Plusquamperfekt  (effuderat) 
für  wünschenswert.  Hierin  kann  ich  mich  M.  nicht  anschliefsen.  Seine 
Beweisführung,  dafs  der  Bedeutung  nach  nur  se  effundere  und  nicht 
se  eicere  hierher  pafst,  halte  ich  für  durchaus  gelungen.  Da  nun 
aufserdem  der  Konjunktiv  bei  Caesar  zulässig  ist  und  ein  solcher 
Konjunktiv  des  Imperfekts  durch  VII  16,3  proeederent  gestützt  wird, 
so  bin  ich  hier  ausnahmsweise  in  der  Lage,  für  die  Lesart  von  ß ein- 
treten  zu  müssen.  Die  Schulregel  über  Vor-  und  Gleichzeitigkeit  der 
Handlung  im  iterativen  Nebensatz  bedarf  der  Einschränkung1).  An 
unserer  Stelle  hat  der  Autor  die  Handlung  des  effundere  als  gleich- 
zeitig mit  der  des  Hauptsatzes  dargestellt. 

Meusel  geht  noch  weiter,  indem  er  selbst  die  einzige  Stelle  im 
B.  G.,  wo  ein  konjunktivischer  Bedingungssatz  der  Vergangenheit 
bisher  iterativ  gefafst  wurde  — andere  Iterativsätze  der  Vergangenheit 
als  diese  mit  cum  oder  si  eingeleilelen  kommen  bei  Caesar  nicht  vor  — 
durch  eine  scharfsinnige  Beweisführung  zu  beseitigen  sucht.  Es  ist 

')  Die  Handlung  des  Nebensatzes  ist  nicht  immer  notwendig  entweder  gleich- 
zeitig oder  vorausgehend  der  des  Hauptsatzes.  Oft  ist  der  Schriftsteller  in  der 
Lage  nach  Belieben  das  eine  oder  andere  anzunehmen.  Jedenfalls  aber  bestreite 
ich.  dafs  VI  lti.ö  supplieia  eorum,  qui  in  fnrto  aut  latrocinio  • - sint  oomprehensi, 
gratiora  dis  immortalibus  esse  arbitrantur;  sed  cum  eiu»  generis  copia  defecit 
(deficit  ,1),  etiain  ad  iunocentiuin  supplieia  descendunt  die  Lesart  von  ,1  die 
echte  ist.  Meusel  meint  p.  ölti  .cum  copia  deficit  bedeutet  »wenn  es  fehlt  an  Ver- 
brechern, wenn  keine  (im  Gefängnis)  vorhanden  sind«,  defecit  dagegen  würde  den 
unangemessenen  Gedanken  erwecken,  dal's  die  Gallier  in  der  Kegel  derartige  Leute, 
sozusagen,  auf  Lager  haben;  wenn  aber  der  Vorrat  einmal  zu  Kode  gegangen  ist. 
dann  opfern  sie  auch  Inschuldigc*.  Her  letztere  Gedanke  erscheint  im  tiegenteil 
sehr  angemessen,  bekanntlich  heilst  defieere  nicht  .fehlen*,  sondern  .ausgehen,  zu 
mangeln  beginnen*.  Also  hat  u das  Gichtige. 
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dies  die  bekannte  Stelle  V 35,4  rursus  cum  in  eum  locum,  unde  erant 
progressi,  reverti  coeperant,  ei  ab  iis  qui  cesserant  et  ab  iis  qui  proximi 
steterant  circumveniebantur;  sin  autem  locum  tenere  veile  nt,  nec 
virtuti  locus  relinquebatur  neque  ab  tanla  multitudine  coniecta  lela 
conferti  vitare  poterant.  Daraus,  dafs  Caesar  nicht  auch  im  zweiten 
Satzgliede  wie  im  ersten  den  Indikativ  gesetzt  hat,  schliefst  M.  p.  373  f., 
die  Voraussetzung  der  beiden  Sätze  müsse  eine  verschiedene  gewesen 
sein.  Der  Indikativ  des  ersten  Satzes  bezeichne  die  thatsächliche 
Wiederholung  der  dadurch  bezeichneten  Handlung,  der  Konjunktiv 
bezeichne  nur  die  Möglichkeit  .Hier  ist  vcllent  Conjunctivus  poten- 
tialis  der  Vergangenheit;  si  vellent  sagt  über  die  Wirklichkeit  oder 
Nichtwirklichkeit  des  vellent  nichts  ans:  »gesetzt  sie  hätten  die  Ab- 
sicht gehabt,  so  ergaben  sich  Übelstände.«  Der  Indikativ  im  Nach- 
satz ist  notwendig;  denn  hätte  Caesar  geschrieben:  sin  — vellent, 
neque  — relictus  esset,  so  würde  damit  gesagt,  dafs  sie  thalsächlich 
die  Absicht  nicht  gehabt  und  keinen  Versuch  gemacht  haben.  Wir 
haben  hier  denselben  Coni.  Impf,  wie  VI  34, ä u.  6 si  negotium  confici 
— vellet  — , dimittendae  plures  manus  — erant;  si  continere  ad  signa 
manipulos  vellet  — , locus  ipse  erat  praesidio  oder  VII  36,5 ; vgl.  auch 
b c.  1,  73,  2 u.  82,5.  Folglich  (schliefst  M.)  beweist  auch  V 35,4  nichts 
für  den  Gebrauch  des  Konjunktivs  im  iterativen  Sinne,  und  es  ist 
sehr  fraglich,  ob  Caesar  im  B.  G.  den  Konjunktiv,  wie  die  Griechen 
den  Optativ,  iterativ  gebraucht  hat.1') 

Hierauf  ist  Folgendes  zu  erwidern.  Weder  ist  der  Indikativ  im 
Nachsatz  an  und  für  sich  notwendig,  noch  stehen  wir  vor  der  Alternative, 
relinquebatur  oder  relictus  esset  zu  schreiben.  Wollte  Caesar  hier 
ausdrücken,  was  Meusel  ihm  unterlegt,  so  mufste  er  vielmehr  relin- 
queretur  und  posset  schreiben  als  Potentiale  der  Vergangenheit, 
man  müfste  von  der  Thatsächlichkeit  des  Inhalts  auch  der  Apodosis 
absehen.  So  aber  ist  doch  an  der  Thatsache,  dafs  die  Römer  nicht 
immer  im  Vor-  oder  Zurückgehen  begriffen  waren,  dafs  sie  mehrmals 
das  Vorstofsen  aufgaben  und  im  Carre  den  Feind  abzuwehren  suchten 
u.  s.  w.,  nicht  zu  zweifeln.  Meusel  scheint  ferner  von  der  Natur  des 
sogenannten  iterativen  Konjunktivs  eine  nicht  ganz  richtige  Vorstellung 
zu  haben,  wenn  er  von  dem  Gebrauch  des  Konj.  in  iterativem 
Sinne  spricht,  wo  er  von  dessen  Gebrauch  in  iterativen  Sätzen 
sprechen  müfste.  Denn  der  Konjunktiv  ist  sowohl  im  iterativen  Satz 
wie  in  den  nicht  iterativen  Sätzen,  die  er  fälschlich  oben  zum  Ver- 
gleich heranzieht,  allemal  ein  Potentialis.  Der  iterative  Sinn  kann  nie 
in  der  Verbalform  liegen,  aufsor  wo  ein  bestimmtes  Suffix  dem  Verbal- 
stamm diese  Bedeutung  verleiht,  er  liegt  einzig  und  allein  im  Zu- 
sammenhang. Natürlich  ist  ein  Unterschied  zwischen  Indikativ  und 
Konjunktiv  vorhanden.  Cum  coeperant  oben  heifst  .wenn  sie  anfingen, 
wurden  sic  umzingelt*;  sin  vellent  (tagegen  .wenn  sie  etwa  ihre  Stellung 
behaupten  wollten  etc.*  Caesar  sagt  über  die  Thatsache  nichts  aus; 

Kine  ganz  »lmliuhe  Deutung  von  Lilie:  Konjunktivischer  Bedingunjpsatz 
hei  indikativischem  Hauptsatz  im  Latein,  l’rogr.  Berlin  isst.  p.  U habe  ich  Geich, 
des  Irrealis  im  Lat.  p.  25  bekämpft. 
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dafs  der  durch  vellent  c.  inf.  ausgedrückte  Versuch  aber  wiederholt 
gemacht  wurde,  ist  selbstverständlich  und  mufsle  dem  Caesar  auch 
durch  seine  Berichterstatter  bekannt  sein.  Auf  eine  Widerlegung  der 
Sturmschen  Hypothese,  die  röm.  Schriftsteller  hätten  überall  da,  wo 
ein  Zusammentreffen  des  Iterativus  mit  Begründung,  Bedingung  oder 
Einräumung  ausgedrückt  werden  sollte,  statt  des  iterativen  Indikativs 
den  Konjunktiv  gesetzt,  gehe  ich  nicht  weiter  ein. 

Wie  steht  es  nun  weiter  um  den  Konjunktiv  im  Iterativ- 
satze der  Gegenwart?  Meusel  sagt  p.  380:  ,Aueh  VI  28.2  ist  n 
im  Recht : neque  homini  neque  ferae,  quam  conspexerunt  (conspexerint  ß) 
pareunt.  Der  Konjunktiv  kann  nicht  iterative  Bedeutung  haben  — denn 
einen  coni.  iterativus  giebt  es  nur  im  Impf,  und  Plusq.  — und  auch 
ein  »coniuuctivus,  quirem  incertamet  fortuilamsignifieat«,  den  Schneider 
öfter  annimmt,  ist  ein  gar  zu  unbestimmtes  und  unklares  Ding“.  Diese 
Ansicht,  dafs  cs  einen  Konjunktiv  im  Iterativsatz  der  Gegenwart  nicht 
gebe,  für  welche  Meusel  in  Haie  (Die  Cum-Konslruklionen  p.  297  f.) 
wenigstens  für  das  alte. und  klassische  Latein  einen  Vorgänger  hat, 
ist  aufzugeben.  Bekannt  ist  zunächst  der  seit  ältester  Zeit  übliche 
Konj.  Präs,  und  Perf.  der  sog.  allgemeinen  2.  Person  z.  B.  Plaut. 
Bacch  492  quom  patrem  adeas  postulatum,  puero  sic  dicit  pater;  Trin. 
1050  siquoi  mutuom  quid  dederis,  fit  pro  muluo  perditum;  Gic.  de 
or.  2,273  acutum  enim  illud  est,  quom  ex  alterius  oralione  aliud  excipias 
alque  ille  volt;  de  or.  2,213  nec  cum  in  cam  ralionem  ingressus  sis, 
celeriter  discedendum  est.  Im  nachklassischen  Latein  ist  ferner  der 
Konj.  der  Haupttempora  auch  für  andere  Personen  als  die  2.  all- 
gemeine Person  in  Sätzen  der  wiederholten  Handlung  oder  solchen, 
die  einen  allgemeinen  Gedanken  enthalten  — das  ist  doch  wohl  un- 
gefähr dasselbe  — durchaus  gebräuchlich.  Beispiele  giebt  für  den 
Konj.  Präs,  bei  cum  Dräger  II  p.  575  aus  Plinius  d.  Ä.,  fürdonec  p.  613 
aus  Plinius  d.  J.  u.  Tacitus;  für  Vitruv  vgl.  Stock,  De  Vitruvii  sermone 
(Diss.  Berlin  1888).  Aber  schon  bei  dem  Auctor  ad  Herennium  schreibt 
jetzt  Marx  2, 10, 15  cum  dua  leges  inter  se  discrepent  (discrepant  bl), 
videndum  est.  Ebensowenig  fehlt  die  Konstruktion  bei  Varro  und  Cicero, 
wie  von  mir  Archiv  für  lat.  Lex.  u.  Gr.  X p.  339  ff.  auseinander- 
gesetzt ist.  Varro  schreibt  den  Konj.  Präs.  r.  r.  3,  16,  9 tum  id 
faciunt,  cum  inter  se  signa  pacis  ac  belli  habeant;  den  Konj.  Perf. 
r.  r.  2,8,4  cum  pepereril  (so  PAB,  peperit  i>)  mulum  aut  rnulam, 
nutricantes  educamus,  dann  folgt  hi  si  — nali,  habent  und  si  exacti 
sunt  — , fiunt;  1.  1.  10,75  quod  pleraequc  definitiones  re  ineugnita 
propter  summam  brevitatem  non  facile  perspiciuntur,  nisi  articulatim 
sint  explicalae.  Für  Cicero  vgl.  z.  B.  off.  3,73  in  ipsa  enim  dubi- 
tatione  facinus  inest,  etiamsi  ad  id  non  pervenerint.  Mag  man  nun 
auch  an  der  Evidenz  der  Konjektur  Biiehelers  zu  Plaut.  True.  36  si 
inierit  rete  piscis,  ne  effugiat  cavet  zweifeln,  was  ich  nicht  thue, 
so  ist  doch  die  Existenz  der  Konstruktion  für  die  klassische  Zeit  auch 
aufserhalb  der  2.  allgemeinen  Person  damit  erwiesen. 

ln  Verkennung  dieses  Sprachgebrauches  schlägt  Meusel  p.  383  vor, 
VI  11,4  suos  enim  quisque  opprimi  — non  patitur,  neque  aliter  si 
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faciat,  ullam  inter  suos  habet  aucloritatem  mit  Whitte  habet  in 
habeat  zu  verwandeln.  Gestützt  auf  die  von  Kühner  II  S.  925  und 
Dräger  § 596  gesammelten  Stellen  behauptet  er,  neben  dem  Indikativ 
der  Apodosis  finde  man  den  Konjunktiv  nur  dann,  wenn  der  Sprechende 
den  Gedanken  als  unbedingt  gültig  hinstellen  wolle  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  die  Bedingung  verwirklicht  werde  oder  nicht.  Die  Be- 
hauptung principes  nullam  inter  suos  habent  audoritatem  sei  eben 
ganz  und  gar  falsch,  sie  hätten  gewaltiges  Ansehen,  und  nur,  wenn 
einmal  der  Fall  eintreten  sollte  — was  sehr  unwahrscheinlich  sei  — 
dafs  ein  prineeps  für  seine  Schutzbefohlenen  nicht  einlrete,  dann  würde 
es  mit  seinem  Ansehen  aus  sein.  Indessen  davon,  dafs  dies  sehr  un- 
wahrscheinlich wäre,  steht  nun  einmal  nichts  da,  ja  es  wäre  merk- 
würdig, wenn  der  Fall  nicht,  wo  nicht  häufig,  so  doch  wiederholt 
vorkäme.  Die  Stelle  ist  so  zu  übersetzen:  ,In  jedem  Falle,  wo  einer 
etwa  anders  handelt,  ist  es  mit  seinem  Ansehn  aus1.  Dafs  Meusels 
Anschauung  von  dem  Verhältnis  der  indikativischen  Apodosis  zur 
konjunktivischen  Prolasis  nicht  Stich  hält,  mögen  einigen  Stellen  aus 
Cicero  darthun.  De  inv.  1,18  Orestes  si  accusetur  matricidii, 
nisi  hoc  dicat  ,iure  feci,  illa  enirn  patrem  occiderat1,  non  habet 
defensionem;  off.  3,118  nec  comitas  esse  potest,  non  plus  quam 
amicitia,  si  haec  non  per  se  expetantur  sed  ad  voluptatem  ulili- 
tatemve  referantur;  de  or.  1,61  illuslrari  autem  oratione  si  quis 
istos  ipsas  artes  v e 1 i t , ad  oratoris  ei  confugiendum  est  facultalem ; 
top.  33  si  enim  quaeratur,  idemne  sit  pertinacia  et  perseverantia, 
definitionibus  iudicandum  est. 

So  werden  wir  denn  auch  an  2 anderen  Stellen  unbedenklich  den 
sog.  Konj.  Perf.  hersteilen,  wo  Meusel  den  Indikativ  gegen  beide  Hand- 
schriftenklassen eingeführt  hat.  Diese  sind  VI  17,3  cum  superaverint 
(so  « f,  superarint  (f),  animalia  capta  immolant  und  VI  19,2  uter 
eorum  vita  superarit  (superaverit  ft),  ad  eum  pars  utriusque  cum 
fructibus  superiorum  temporum  pervenit.  Dagegen  VI  28,2  neque 
homini  neque  ferae,  quam  conspexerunt  (conspexerint  ft),  parcunt, 
werden  wir  « folgen,  weil  diese  Handschriftenklasse  sich  überhaupt 
als  die  zuverlässigere  bei  unserer  Untersuchung  herausgestellt  hat. 

Das  Resultat  wäre  also,  dafs  Caesar  in  den  mit  cum  und  si  ein- 
geleiteten Iterativsätzen  der  Vergangenheit  (die  Beschränkung  auf  cum 
und  si  ist  natürlich  nur  zufällig)  nicht  blofs  im  B.  C.,  sondern  auch 
im  B.  G.  neben  dem  Indikativ  auch  den  Konjunktiv  unbedenklich  ver- 
wendet. und  ihn  auch  im  Iterativsatz  der  Gegenwart  vereinzelt  im 
Bedingungs-Temporal-Relativsatz  gebraucht. 

IV. 

Der  Konjunktiv  des  Perfekts  in  Folgesätzen  nach  einem  Präteritum. 

Das  Tempus  der  Erzählung  ist  im  Deutschen  das  Imperfekt. 
Wir  versetzen  uns  mittelst  desselben  in  die  Vergangenheit.  Daneben 
wird  aber  auch  gelegentlich  das  Perfekt  mitten  unter  Imperfekten  ge- 
braucht, wenn  man,  sei  es  am  Ende  eines  erzählenden  Abschnittes, 
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sei  es  mitten  darin  eine  Handlung,  einen  Zustand  aus  ihrer  Umgebung 
herausheben  und  besonders  betonen  will.  Wir  konstatieren  dann  von 
unserem  gegenwärtigen  Standpunkte,  dafs  eine  Handlung  geschehen 
ist,  heben  sie  gleichsam  aus  dem  Dämmer  der  Vergangenheit  in  das 
hellere  Licht  der  Gegenwart.  Oft  hat  Ranke  seine  Erzählung  durch 
dieses  stilistische  Mittel  belebt.  So  heifst  es  Gesammelte  Werke  Bd. 
25  26  am  Ende  eines  Abschnitts  S.  377  er  (der  grofse  Kurfürst)  selbst 
erlebte  den  Ausbruch  des  Kampfes  nicht,  den  er  kommen  sah.  Jene 
Worte  sind  vom  27.  und  28.  April.  Am  29.  April  ist  er  gestorben. 
Das  Tagewerk  seines  Lebens  war  vollbracht:  S.  458  Leibnitz  sah  sich 
auf  Untersuchungen  geführt,  auf  die  er  sonst  schwerlich  gekommen 
wäre;  bei  diesem  Anlafs  hat  er  die  Grundlinie  seiner  Theodicee 
entworfen;  S.  480  ebenfalls  am  Ende  des  Abschnittes;  in  dieser 
Lage  der  öffentlichen  Angelegenheiten  ist  Friedrich  I.  gestorben. 
Die  geschichtliche  Grundlage  der  bekannten  Anekdote  vom  Stallmeister 
des  grofsen  Kurfürsten  wird  S.  320  so  erzählt:  Die  Kurfürstlichen 
folgten  ihnen : zuweilen  blieben  sie  stehen  und  zuweilen  machten  beide 
Teile  Halt  und  wechselten  einige  Schüsse.  Der  Kurfürst  war  mit 
heifsem  Eifer  immer  zugegen.  Bei  diesen  unregelmäfsigen  Verfolgungen 
ist  es  geschehen,  dafs  sein  Stallmeister,  unmittelbar  vorreilend, 
eine  Wunde  erhielt,  die  ihm  das  Leben  kostete.  Die  Schweden 
erreichten  Fehrbellin  u.  s.  w. 

Im  Latein  unterscheiden  wir  das  erzählende  und  das  konstatierende 
Perfekt.  Aber  bei  der  Gleichheit  der  Form  kommt  im  Indikativ  eine 
besondere  Wirkung  des  Perlekts  nur  dann  zu  stände,  wenn  es  mitten 
unter  Imperfekta  zur  Konstatierung  einer  wiederholten  Handlung  ge- 
braucht wird  z.  B.  Stiel.  Aug.  89  . . . aut  et  urbis  rnagistratus  ple- 
rumque  mittebat,  prout  quique  monitione  indigerent.  Etiam  libros 
totos  et  senatui  recitavit  et  populo  notos  per  edictum  saepe  fecit,  ut 
ingenia  saeculi  sui  omnibus  modis  fovit.  recitantis  et  benigne  et  pa- 
tienter  audiit . . offcndebatur  admonebatque  praetores  etc.  Tib.  1,3,  5, 
quam  bene  vivebant  Saturno  rege,  priusquam  Tellus  in  longas  est 
patefaeta  vias!  non  domito  frenos  ore  momordit  equus-habuit-dabant- 
ferebant-fuit  und  so  öfter  abwechselnd  bei  Dichtern  und  späteren 
Prosaikern. 

Genau  aber  entspricht  der  deutschen  Verwendung  des  Indikativ  des 
Perfekts  in  der  Erzählung  die  Verwendung  des  lateinischen  Konjunktiv 
des  Perfekts  in  Nebensätzen  der  Erzählung.  Regelmäfsiger  Begleiter  des 
Perfekts  hist,  ist  bekanntlich  der  Konj.  Impf.  Dieser  versetzt  uns  im 
Zusammenhang  der  Erzählung  in  die  Vergangenheit,  wie  auch  der 
Indikativ  des  Impf.  Genau  wie  im  Deutschen  der  Ind.  Perf.  wird 
nun  aber,  nicht  erst  seit  klassischer  Zeit,  wie  Dräger  Iä  S.  265  merk- 
würdiger Weise  meint,  obwohl  er  selbst  das  einzige  Beispiel  aus 
archaischer  Zeit  anführt,  der  Konj.  Perf.  zur  Hervorhebung  einzelner 
Handlungen,  Zustände  gebraucht.  Am  Schlufs  einer  kleinen  Erzählung 
lesen  wir  ihn  zuerst  bei  Plaut.  Amph.  429  IT.  cadus  erat  ibi  vini:  inde 
inplevi  hirneatn  . . . eam  ego  vini,  ut  matre  natum  fueral,  eduxi 
meri  . . . factumst  illud,  ul  ego  illic  vini  hirneam  ebiberim  meri. 
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Ebenfalls  am  Schlufs  einer  kleinen  Erzählung  gebraucht  ihn  Varro 
einigeniale,  nämlich  r.  r.  2,  3,  10  tantum  enim  fefellit,  ut  brevi  omnes 
amis-erit  morbo;  2,  4,  2 ila  fudit  et  fugavit,  ut  eo  Nerva  praetor 
sit  a pp el latus,  avus  nonien  invenerit,  ut  diceretur Scrofa;  3,  13,  3 
qui  cum  eo  venisset  cum  stola  et  cithara  cantare  esset  iussus,  bucina 
inflavit,  ut  tantum  circumfluxerit  nos  cervorum  aprorum  et 
ceterorum  quadripedum  multiludo,  ut  non  minus  formosum  mihi  visum 
sit  speclaculum,  quam  etc. ; und  irgendwo  wird  noch  gelesen  factumst, 
ut  constiterint. 

üafs  aus  archaischer  Zeit  nur  ein  Beispiel  vorliegt,  liegt  daran, 
dafs  wir  aus  jener  Zeit  keinen  Historiker  besitzen.  Den  Späteren  ist 
die  Konstruktion  ganz  geläufig.  Aus  Caesar  z.  B.  vgl.  b.  g.  V 15,1 
equites  hostium  essedariique  acriter  proelio  cum  equitatu  nostro  in 
ilinere  conflixeiunt,  ita  tarnen,  ut  nostri  omnibus  partibus  superiores 
fuerint  atque  eos  in  silvas  collesque  compulerint  sed  amiserunt  etc. 
An  einer  Stelle  verwirft  Meusel  einen  solchen  in  a überlieferten  Konj. 
Perf.,  um  dafür  mit  ft  Konj.  Impf,  einzusetzen:  III  15,5  singulas  (naves) 
nostri  consectali  expugnaverunt,  ut  perpaucae  ex  omni  numero  noctis 
interventu  ad  terrarn  pervenerint  (ß  pervenirent),  cum  ab  hora 
fere  IV  usque  ad  solis  occasum  pugnaretur.  Meusel  bestreitet,  dafs 
nacli  dem  abschließenden  Perf.  pervenerint  Caesar  fortfahren  konnte 
mit  cum  pugnaretur,  er  hätte  pugnatum  sit  schreiben  müssen.  Diese 
Meinung  widerlegt  sich  schon  durch  die  oben  cilierte  Stelle  aus  Varro 
r.  r.  2,  4,  2,  aber  auch  durch  andere  wie  Tac.  hist.  5,  20  tantumque 
belli  superfuit,  nt  praesidia  cohortium  alarum  legionum  uno  die  Civilis 
quadripcrtito  invaserit  — ila  divisis  copiis,  ut  — traherent.  Der  Konj. 
Perf.  hebt  das  Überraschende  der  Handlung  auch  äufserlich  hervor, 
der  abhängige  Konj.  Impf,  ist  eine  nebensächliche  Erläuterung  dazu. 
Ann.  II  55  tanta  mansuetudine  agebat,  ut,  cum  — raperet,  miserit 
triremis;  II  84  ut  non  temperaverit,  quin  iactaret.  Also  dürfte  auch 
bei  Caesar  die  Lesart  pervenerit,  cum  pugnaretur  zu  halfen  sein:  die 
besonders  hervorzuhebende  Handlung  steht  im  Konj.  Perf.,  cum  pugna- 
retur ist  eine  erläuternde  Nebenbemerkung  zu  noctis  interventu  und 
bedarf  der  besonderen  äußerlichen  Hervorhebung  nicht. 

An  einer  zweiten  Stelle  verwandelt  Meusel  umgekehrt  den  Konj. 
Impf,  aller  Handschriften  mit  Whitte  in  den  Konj.  Perf.  VII  17,  3 
summa  difticullalc  rei  frumentariae  adfecto  exercitu  usque  eo,  ut  com- 
plures  dies  frumento  milites  caruerint  et  pecore  . . . extremam  famem 
sustentarent  (Whitte-Meusel  sustentarint).  Es  sei  nicht  denk- 
bar, dafs  erst  eine  Folge  ohne  Beziehung  stehe,  und  dann  ein  koordi- 
nierter Folgesatz  die  Beziehungen  wieder  anknüpfe.  Auch  würde 
Caesar  nicht  unabhängig  caruerunt  und  sustentabant  geschrieben 
haben,  denn  beide  Handlungen  stünden  sich  völlig  gleich : sie  hatten 
kein  Brot,  sondern  nährten  sich  notdürftig  von  Fleisch.  Dem  gegen- 
über werden  wir  die  Richtigkeit  der  Überlieferung  nachgewiesen  haben, 
wenn  wir  aus  dem  Zusammenhang  erschließen,  dafs  Cäsar  in  der 
Handlung  des  carere  etwas  besonders  Hervorzuhebendes  im  Vergleich 
mit  der  Handlung  des  sustentare  erblicken  konnte. 
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Der  Zusammenhang  ist  nämlich  folgender.  Gleich  nach  der  Ankunft 
vor  Avaricum  tritt  Mangel  ein,  da  die  Bojer  und  Haeduer  trotz  un- 
ablässiger Mahnungen  Caesars  kein  Getreide  liefern,  erstere  weil  sie 
selbst  wenig  haben,  letztere  aus  Nachlässigkeit,  und  weil  ferner  alle 
Gehöfte  der  näheren  Umgebung  von  den  Galliern  selbst  niedergebrannt 
sind.  Folge  davon,  dafs  die  Legionäre  einige  Tage  überhaupt  kein 
Getreide  gehabt  haben,  und  dafs  sie  den  äufserslen  Hunger  stillen 
mufsten  mit  dem  Fleisch  des  aus  entfernten  Gehöften  herbeigetriebenen 
Viehs.  Aber  obwohl  Caesar  selbst  sich  zur  Aufhebung  der  Belagerung 
bereit  erklärt,  bitten  die  Truppen  um  Fortsetzung  derselben,  ln  25 
Tagen  (cap.  24)  haben  sie  einen  gewaltigen  Damm  bis  an  die  Stadt 
geführt.  Diesen  zünden  die  Gallier  durch  einen  unterirdischen  Gang 
an  und  machen  einen  Ausfall  (26.  Tag).  Da  dieser  erfolglos  ist,  wollen 
sie  am  27.  ohne  Weiber  und  Kinder  die  Stadt  verlassen;  durch  diese 
werden  die  Römer  aufmerksam  gemacht,  ersteigen  die  Mauern  und 
nehmen  die  Stadt.  Dort  finden  sie  (cap.  32)  summara  copiam  frumenti 
et  reliqui  commeatus. 

Danach  ist  also  klar:  einige  Tage  während  der  27  tägigen  Be- 
lagerung haben  die  Truppen  überhaupt  kein  frumentum  gehabt  — 
das  Aufserste  von  Mangel,  was  die  italischen  Vegetarianer  sich  über- 
haupt vorstellen  können  — also  Hervorhebung  durch  das  Perfekt 
caruerint;  die  übrige  Zeit  haben  sie  zwar  Getreide  erhalten,  aber  zu 
wenig,  so  dafs  sie,  um  nicht  zu  hungern,  auch  noch  Fleisch  essen 
mufsten.  Somit  ist  also  die  Handlung  von  caruerint  allerdings  der 
Hervorhebung  wert,  und  die  Lesart  der  Handschriften  gerechtfertigt. 

V. 

Tempus  in  sonstigen  Konjunktivsätzen. 

So  vortrefflich  auch  im  allgemeinen  das  ist,  was  Meusel  über 
das  Tempus  in  indirekten  Frage-  und  Finalsätzen  nach  Präsens 
historicum,  sowie  in  der  oratio  obliqua  sagt,  so  kann  ich  doch  in 
manchen  Fällen  seiner  a ungünstigen  Kritik  nicht  beistimmen,  weil 
jene  allgemeinen  Regeln  und  Anschauungen  durch  andere  durchbrochen 
werden,  die  Meusel  nicht  hinlänglich  beachtet  hat. 

Beginnen  wir  mit  den  indirekten  Fragesätzen.  Nach  M.  muDs 
III  26  unbedingt  mit  ß quid  fieri  vellet,  ostendit  gegen  a quid  (ieri 
velit  geschrieben  werden,  da  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  ostendit 
nur  Perfekt  sein  könne.  Aber  ist  es  denn  undenkbar,  dafs  gerade  das 
Präsens  hier  die  Lebhaftigkeit  der  Befehlgebung  malt,  deren  Ausführung 
dann  im  Perfekt  erzählt  wird?  Wir  hätten  denselben  Gegensatz,  für 
den  wir  uns  auf  derselben  Seite  bei  recipit  am  Schlufs  des  Kapitels 
schon  entschieden  haben. 

Umgekehrt  möchte  ich  VII  15,  3 urteilen.  Die  Klasse  « hat 
dicebatur,  incendi  placeret  an  defendi;  ß deliberatur,  ineendi  placeat 
etc.  Alle  Herausgeber  folgen  mit  Recht  der  Lesart  deliberatur  von  ß ; 
aber  der  Inhalt  dieses  Verbums  läfst  m.  E.  eher  einen  Konj.  Impf,  als 
einen  Konj.  Präs,  erwarten.  Es  kommt  hinzu,  dafs  wenige  Zeilen 
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weiter  gegen  alle  Handschriften  aus  demselben  Grunde,  weil  in  den 
Zusammenhang  angeblich  nicht  passend,  cogerentur  von  YVhitte-Meusel 
in  cogantur  verwandelt  wird.  Aber  wie  sollte  sich  diese  Verschreibung 
erklären,  wenn  wirklich  ursprünglich  der  Konj.  Präs,  dastand?  Viel- 
mehr halte  ich  das  Imperfekt  für  das  Ursprüngliche  und  erkläre  die 
dazwischen  stehenden  Konjunktive  des  Präsens  urbem,  quae  — prae- 
sidio  et  ornamento  sit  civitati  — quod  prope  ex  omnibns  parlibus 
flumine  et  palude  circumdata  unum  habeat  et  perangustum  aditum 
dadurch,  dafs  die  Verba  sit  und  habeat  einen  allgemeineren  Gedanken 
enthalten  — die  Stadt  ist  immer  eine  Zierde  des  Staats,  sie  hat 
immer  nur  den  einen  Zugang  — während  placeret  und  cogerentur 
bestimmte  Einzclhandlungen  der  Vergangenheit  bezeichnen.  Für 
sicher  halte  ich  wenigstens,  dafs  M.  an  2 anderen  Stellen  in  Ver- 
kennung dessen,  dafs  der  durch  das  Präsens  ausgedrückte  gewohnheits- 
mäfsige  Zustand  oder  allgemeine  Gedanke  auch  in  abhängiger  Rede 
durch  das  Präsens  aus  seiner  Umgebung  herausgehoben  wird,  den 
Konj.  Impf,  fälschlich  einmal  gegen  die  Lesart  von  n und  einmal 
gegen  alle  Handschriften  bevorzugt  hat.  So  folgt  I 43,  8 (von  M. 
2 mal  p.  364  u.  370  behandelt)  auf  präteritale  consecutio:  populi  Ro- 
mani hanc  esse  consuetudinem,  ut  socios  — honore  auctiores  velit 
esse.  Das  ist  ein  allgcmeingültiger  Gedanke,  wie  auch  IV  16,  7 tan- 
tum  esse  nomen  alque  opinionem  eius  exercitus  Ariovisto  pulso  et  hoc 
novissimo  proelio  facto  etiam  ad  ullimas  nationes,  uti  opinione  et 
amicitia  populi  Romani  tuti  esse  possint.  Endlich  wenn  wir  von  dem 
Inhalt  des  deliberare  auf  die  Wahrscheinlichkeit  präteritaler  conse- 
cutio geschlossen  haben,  so  gilt  derselbe  Grund  für  2 andere  Stellen 
VI  39,  4 Basilum  — praemittit,  si  quid  celeritate  itineris  atque  oportuni- 
tate  tem poris  proficere  posse t (so  alle  Hdschr.)  und  VI  37,  4 circum- 
fundunlur  hostes  ex  reliquis  partibus,  si  quem  aditum  reperire  possen  t 
(possint  ß).  An  beiden  Stellen  handelt  es  sich  nicht  um  schleunige 
Ausführung  eines  Befehls  oder  schleunige  Antwort  auf  eine  Frage, 
sondern  um  ruhige  Überlegung:  die  Lebhaftigheit  des  Hauptverbs 
ist  nicht  stark  genug,  um  auch  den  Inhalt  des  untergeordneten 
Verbums  aus  der  Sphäre  der  Vergangenheit  herauszuheben. 

Bei  den  Finalsätzen  ist  gewifs  V 58,  4 mit  M.  die  Lesart  von  ß 
petant  dem  peterent  von  a vorzuziehen.  Aber  schon  VI  33,  5 be- 
zweifle ich,  ob  ß possint  den  Vorzug  vor  « possent  verdient.  Im 
Zusammenhang  lautet  die  Stelle:  Labienum  Treboniumque  hortatur, 
si  rei  publicae  commodo  faeere  possint,  ad  eam  diem  revertantur,  ut 
rursus  communicalo  consilio  exploratisque  hostium  rationibus  aliud 
initium  belli  capere  possent.  erat,  ul  supra  demonstravimus  etc.  Possent 
bildet  den  Übergang  zu  den  folgenden  Präterita.  Es  ist  weit  genug 
von  den  vorhergehenden  Präsentia  entfernt,  um  sich  ihrer  Anziehung 
zu  entziehen.  Auch  hier  ist  wie  bei  dem  rhetorischen  Plusquam- 
perfekt zu  beachten,  dafs  die  Wahl  des  Tempus  gelegentlich  durch 
den  Blick  nach  vorwärts  bestimmt  wird.  So  halte  ich  denn  auch  für 
unrichtig  die  Behandlung  von  V 1,  1 legatis  imperat,  quos  legionibus 
praefecerat,  uti  quam  plurimas  possent  (so  alle  Hdschr.)  hieine 
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naves  aedificandas  veteresque  reficiondas  curarent  (ß  curent).  M.  ver- 
langt, da  Caesar  nach  Präs.  hist,  von  Verben  des  Aufforderns  fast 
ausschliefslich  Konj.  Präs,  setze,  possint  und  curent-  Olfen  bar  aber 
ist  das  Impf,  durch  das  Plusq.  des  Zwischensatzes  praefecerat  veran- 
lafst  und  durch  dieses  das  noch  weiter  vorn  regierenden  Verbum 
entfernte  curarent. 

In  Nebensätzen  der  oratio  obliqua  beanstande  ich  zunächst 
Meusels  Behandlung  von  I 40.  7 ex  quo  iudicare  posse,  quantum 
haberet  in  se  boni  constantia,  propterea  quod,  quos  aliquamdiu  inermes 
sine  causa  timuissent,  hos  poslea  armalos  ac  victores  superassent 
denique  hos  esse  eosdem  Gcrmanos,  quibuscum  saepe  nurnero  Helvelii 
congressi  non  solum  in  suis,  sed  etiam  in  illorum  finibus  plerumque 
superarint  (superassent  Bs  ß),  qui  tarnen  pares  esse  nostro 
exercitui  non  potuerint.  M.  ist  geneigt,  die  Lesart  von  ß für  richtig 
zu  halten.  Aber  von  seinen  Gründen  könnte  höchstens  der  eine  gegen 
« einnehmen,  dafs  Caesar  die  Form  superaverint  der  Form  superarint 
vorzieht.  Vermutlich  aber  hat  Caesar  den  Konj.  Perf.  schon  deshalb 
gewählt,  weil  er  mit  dein  unmittelbar  vorhergehenden  superassent  ab- 
wechseln wollte.  Dann  ist  aber  auch  zu  beachten,  dafs  der  mit  denique 
beginnende  Satz  den  Abschluss  einer  Gedankenreihe  beginnt.  Dieser 
Abschlufs  ist  etwas  lebhafter  gefärbt,  als  was  vorausgeht,  und  so 
ist  derjenige  Konjunktiv  gewählt,  welcher  dem  Indikativ  Perfekt  der 
oratio  recta  näher  steht. 

Nach  M.  ist  Vii  66,  7 ne  ad  uxorem  aditum  habeat,  qui  non 
bis  per  agmen  perequitasset  (ß  perequitarit)  die  Lesart  von  a un- 
möglich, weil  nirgends  bei  Caesar  und  schwerlich  bei  anderen  Autoren 
es  vorkomme,  dafs  im  Relativsatz  mit  Konj.  Plusq.  mitten  unter  Kon- 
junktiven das  Präsens  stehe.  Aber  M.  übersieht,  dafs  hier  das  Plusq. 
nicht  mitten  unter  Präsentia,  sondern  am  Ende  einer  solchen  Ge- 
dankenreihe steht  und  also  nicht  unbedingt  verworfen  werden  kann. 
Sollte  nicht  dasselbe  zu  Gunsten  des  in  allen  Hdschr.  überlieferten 
posset  sprechen  VII  9,  3 orat,  ne  patiatur  civitatem  — deficere.  quod 
futurum  provideat,  si  se  tot  hominum  milia  cum  hoslibus  coniunxerint, 
quorum  salutem  neque  propinqui  neglegere  neque  civitas  levi  momento 
aestimare  posset? 

Ebensowenig  erscheint  mir  die  Änderung  von  Paul  und  Meusel 
notwendig  VI  31,  1 Ambiorix  copias  suas  iudicione  non  conduxerit,  quod 
proelio  existimandum  non  existimarit  (existimaret  Paul),  ari  tempore 
exclusus  et  repentino  equitum  adventu  prohibitus,  cum  reliquum  exer- 
citum  subsequi  crederet.  dubiuin  est.  Unabhängig,  sagt  M , müsse 
der  Satz  lauten:  quod  existimabat.  Das  ist  indes  nicht  notwendig, 
das  zusammenfassende  (konstatierende)  Perfekt  erscheint  sogar  feiner : 
ob  er  das  gethan  hat,  weil  er  geglaubt  hat  etc.  Auch  der  Einwand, 
es  müsse  dann  auch  crcdideril  heifsen,  ist  schwerlich  stichhaltig,  da 
neben  crederet  kein  engverbundenes  constalierendes  Perfekt  steht,  und 
conduxerit  zu  weit  entfernt  ist,  um  Einflurs  zu  üben.  Je  ein  ähnliches 
Beispiel  für  den  konsekutiven  Relativsatz  aus  Cicero  und  Livius  bringt 
Dräger  l2  p.  262;  einen  Kausalsatz  erst  ans  Val.  Max.  7,6  ext.  3 ex 
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hoc  nimirum  hoste  lanto  duci  poena  magis  quam  victoria  petenda 
fuit , quia  plus  vindicatus  quam  victus  gloriae  adferre  potuit,  cum 
omne  serpentum  ac  ferarum  genus  comparatione  sui  litulo  ferilatis 
superaril.  Es  ist  in  seiner  Art  ganz  derselbe  Konjunktiv  des  Perfekts, 
den  wir  oben  in  Folgesätzen  besprochen  haben. 

Mit  Recht  hebt  M.  S.  388  hervor,  wie  mangelhaft  die  Grundlage 
der  landläufigen  Regel  über  die  Fragesätze  in  der  or  obl.  ist,  und  er 
selbst  fragt  sich,  ob  er  richtig  V 29,  7 Gottae  — consilium  quem 
haberet  exitum  der  Regel  zu  Liebe  statt  des  Konj.  einen  Infinitiv  ein- 
gesetzt habe.  Dieselbe  Frage  wäre  auch  zu  stellen  V 28,  6 quid  esse 
(k  esset)  levius  aut  turpius.  An  beiden  Stellen  ist  der  Gedanke  irreal 
wie  bei  Liv.  5,  2,  9 quidnam  illi  consules  dictatoresve  facturi  essent, 
qui?  Blofses  Vorschweben  eines  irrealen  Gedankens  kann  offenbar 
schon  den  Konjunktiv  herbeiführen,  wie  b.  c.  1,  32,  3 qui  si  impro- 
basset,  cur  ferri  passus  esset?  si  probasset,  cur  — prohibuisset? 
Richtig  sagt  M.,  es  würde  sicher  in  direkter  Rede  der  Indikativ  stehen. 
Aber  es  liegt  die  irreale  Behauptung  zu  Grunde  si  probasset,  non 
passus  esset,  oder  vielleicht  der  Gedanke  an  den  Jussivus  der  Ver- 
gangenheit ne  passus  esset : er  hätte  es  nicht  dulden  sollen.  So  auch 
bei  Liv.  27,  34,  13  vgl.  die  Anmerkung  von  Weifsenborn. 

Worms.  H.  Blase. 


Neues  handschriftliches  Material  zur  Aetna. 

Bekanntlich  ist  das  sog.  Gyraldinische  Fragment,  das  R.  Hilde- 
brandt,1) S.  Sudhaus,2)  J.  Franke3}  und  Th.  Birtjj4)  neuerdings  wieder 
für  V.  138 — 287  der  Aetna  als  beste  Quelle  bezeichnet  haben,  ver- 
schollen. Wir  kennen  seine  Lesarten  nur  aus  zwei  sich  öfters  wider- 
sprechenden gedruckten  Berichten.  Der  eine  ist  von  Joh.  Christ.  Gramer 
in  den  „Acta  Socielatis  Latinae  Jenensis“  Bd.  V S.  3 — fi  veröffentlicht 
und  führt  den  Titel:  „Ad  epigrammata  et  poemata  vet.  SYAAOrH 
variantium  lectionum  e codicibus  Florentino,  Suecico  et  S.  Galli.  I. 
Lectioues  codicis  Florentini  in  Gornelii  Severi  Aetna“;  der  andere, 
welchen  wir  F.  G.  Malthiae  verdanken,  ist  in  der  „Neuen  Bibliothek 
der  schönen  Wissenschaften  und  der  freien  Künste“  Bd.  59  S.  311 
bis  327  enthalten.  Beide  schöpften  jene  Variantensammlung  aus 
Exemplaren  von  Pithoeus,  epigrammata  et  poematia  vetera,  in  welchen 
jene  Lesarten  als  handschriftliche  Marginalnoten  eingetragen  waren. 
Bisher  aber  war  kein  Pithoeus  mit  derartigen  Randbemerkungen  auf- 
zufinden.6) 


')  Philologus  LVI,  8.  ! 17  IV. 

2)  Aetna  erklärt  von  Siegfried  Sudhaus,  Leipzig  1898. 

) Res  metriea  Aetnae  carminis,  Marburg  1898. 

‘)  Philologus  LVII,  S.  603  H'. 

‘)  Woher  Cramer»  Variantensammlung  stammt,  gibt  Walch  in  der  Vorrede 
zum  V.  Hde  der  Arta  S.  L.  J.  mit  folgenden  Worten  an:  „Scriptae  illae  ad  mar- 
ginem  editionis  euiusdam  boruni  poetarum  fuere  a celebri  critico  in  Oallia.“ 

Diese  Bemerkung  im  Zusammenhalte  mit  einer  Nachricht  des  I’.  Burmannus 
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Mir  ist  es  nun  durch  das  höchst  dankenswerte  Entgegen- 
kommen des  Direktors  der  Leidener  Universitätsbibliothek.  Herrn  Dr. 
S.  G.  de  Vries,  gelungen,  ein  Exemplar  von  Pithoeus,  epigrammata  et 
poematia  vetera  (Genevae  apud  Jac.  Cliouet  1619)  zu  bekommen, 
welches  ungewöhnlich  viele  handschriftl.  Noten  von  der  Hand  des  P. 
Burmannus  Sec.  enthält  und  unter  diesen  auch  die  Lesarten  des  sog. 
Gyraldinus  nach  den  Exzerpten  von  N.  Heinsius.  Auf  dem  Titelblatte 
desselben  steht  geschrieben:  Sunt  Petri  Burmanni  Fr.  Fil.  Fr.  Nep. 
MDCCXXXIX.  Vivitur  ingenio:  cetera  mortis  erunt. 

Das  handschriftl.  Material  zur  Aetna  gliedert  sich  in  folgende 
Gruppen : 

1.  Exzerpte  aus  dem  Cod.  Eliensis, 

2.  „ „ „ „ Vossianus  78, 

3.  „ ,,  „ „ Vaticanus  3272, 


Sec.  in  der  Vorrede  zur  Anthologia  Latin»  (8.  38),  wonach  „in  bibliotheca  Caesarea 
Vindobonensi“  ein  mit  der  Widmung  des  Petavios  an  J.  Scaliger  versehener  Pariser 
Pithoeus  vom  Jahre  1590  liege,  „rarissimuin  et  pretiosissiinum  exemplar,  propria 
ipsius  Josephi  Scaligeri  manu  multis  variantibus  lectionibus  et  emendationibus 
coniecturalibus  in  margine  illustratuin“,  veranlafste  mich,  eine  diesbezügliche  An- 
frage an  die  Direktion  der  K.  K.  Hofbibliothek  zu  Wien  zu  richten,  Herr  Custos 
Dr.  Alfred  Göldlin  von  Tiefenau  teilte  mir  mit,  dafs  jenes  Exemplar  noch  vor- 
handen ist  und  handschriftliche  Noten  von  Petau  und  weitere  von  mindestens  vier 
oder  gar  fünf  verschiedenen  Händen  enthält,  dafs  aber  da»  Gedicht  Aetna  weht 
eine  Spur  einer  handschriftlichen  Marginalnote  aufweist. 

Am  nämlichen  Orte  berichtet  Burmann  von  einem  anderen  Pariser  Pithoeus 
vom  Jahre  1590,  der  „in  bibliotheca  regia  Parisiensi“  aufbewahrt  «ei  und  reiches 
handschriftl.  Material  von  Pithou  selbst  enthalte  („insertae  passim  schedulae  a 
Pithoeo  senatore,  qui  intim ta  addidit.  Eo  acccsserunt  emendationes  et  notae  non 
paucae  eiusdem  manu  cum  in  schedulis  tum  in  inarginilms.**)  Der  Generaladmini- 
strator der  Pariser  Nationalbibliothek,  Herr  Prof.  Dr.  Leopold  Delisle.  hatte  die 
Güte,  mir  eigenhändig  die  handschriftl.  Noten  zu  Aetna  zu  kopieren.  Sie  enthalten 
zwar  nicht  das  Gesuchte,  nämlich  die  Lesarten  des  sog.  Gyraldinus,  stammen  auch 
nach  der  Ansicht  L.  Delisle’s  nicht  von  Pithou,  sondern  von  einer  Hand  des 
17.  Jahrh.,  aber  die  dort  niedergelegten  Konjekturen  verdienen  sicherlich  ver- 
öffentlicht zu  werden.  Finden  wir  doch  darunter  gar  manche,  die  andere  Kritiker 
(so  in  nicht  weniger  als  vier  Fällen  llährens)  wieder  gemacht  haben. 

Neben  dem  Titel  steht:  Apollonius  apud  Philostrat.  lib.  V.  V.  248  (nach 
Bührens)  wird  statt  iacent  — latent  gelesen  (wie  von  Bührens),  253  statt  nunc  — tot, 
254  statt  magna  — magis  (wie  G u.  Gorallus),  259  everrimus  (wie  Schräder),  203 
statt  taceant  — iaceant  (wie  Matthiae),  205  glebas  (usu  experiuntur),  207  ditissima, 
270  corpora  curae  (wie  Bührens),  271  ut  dolia  (wie  G),  270  occultum  (naturae 
terra),  283  Cur  crescant,  292  preinit  unda  (wie  Scaliger);  zu  V.  305  wird  Vergil 
zitiert;  wahrscheinlich  ist  Cir.  450  brachia  nodis  | gemeint  (cf.  meine  Diss.  Studia 
in  Aetnam  collata  S.  51);  V.  400  wird  Sera  teuax  gelesen,  402  robora  (wie  von 
Gorallus);  zu  V.  400  (Et  potes  extorquere  aniinos.  atque  exue  robur  nach  Pith.) 
wird  Plaut,  notiert;  V.  431  ist  superest  testisque  Neapolin  angegeben,  4SS 
curvis  nihil  (wie  nach  D’  Orville),  509  Vix  unco,  520  verum  certo  sibi,  523  cogno- 
scere  formam  (wie  Bührens),  524  ille  teuer,  520  vultura  perdidit  igni  (w'ie  Scaliger), 
539  Heracleiti  igni,  544  pluinbum  non  (wie  Gorallus),  504  frementeis.  500  operis 
forma  (wie  Christ.  Wolf),  580  Athenarum  crimen  (wie  Aldus,  Graevius.  Heinsius 
u.  Gorallus),  587  sedes  vestras,  588  Devocet  in  s.  at  (at  liest,  auch  Biihrens),  590 
Hebile  multis,  595  rorantes  arte  (wie  Scaliger),  OCX»  incanduit,  610  torpet  (wie 
Scaliger),  013  tremendum  (wie  Jacob),  017  et  summa  c.,  019  Hie  velox  minimo 
(wie  Auratu«),  028  matremque  senilem,  629  Aevo  defessos,  044  Illos  seposuit  (wie 
Scaliger),  040  rura  (wie  Heinsius  und  Schräder). 
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4.  Exzerpte  aus  den  zwei  Mediceischen  Codd.  V und  VC, 

5.  Kritische  und  exegetische  Noten  von  Heinsius,  Broukhusius, 

Burmann  sen.  u.  a. 

Die  Exzerpte  aus  dem  God.  Eliensis  werden  mit  folgender  Be- 
merkung auf  S.  192  eingeleitet.  L.  notal  excerpta  ex  Cod.  MS. 
Episcopi  Eliensis  Johannis  Mori,  cuius  codicis  meminit  Davies  ad  Cic. 
de  N.  D.  II,  42.  Aufserdem  liegt  dem  Buche  eine  bis  V.  560  reichende 
Abschrift  dieses  God.  bei,  welche  die  Bemerkung  trägt:  Est  manus 
Davisii.  Bei  V.  560  steht  neben  dein  Texte:  Hinc  desinebat  apo- 
graphum  codicis  episcopi  Eliensis.  sed  reliqua  addidi  ex  apographo 
Dorvillii.  Es  ist  dies,  wie  auch  aus  Munro’s  Aetna  S.  29  hervorgeht, 
der  Cod.  « (Bährens'  G (antabrigiensis).  Wernsdorf  und  Jacob  kannten 
die  Lesarten  dieses  wichtigen  Cod.  nicht:  erst  Munro  gab  eine  voll- 
ständige Kollation;  dieselbe  stimmt  aber  nicht  immer  mit  der  von 
Davies  überein;  so  liest  letzterer  V.  129  Ospicium  (Munro  Ospitium), 
152  seeant  (Munro  secat),  266  Cererique  (Munro  segetique),  4-25  iacit 
(Munro  iacet),  470  hominum  (Munro  hominumque.)1)  Wir  werden  hie- 
durch auf  die  Notwendigkeit  einer  neuen  Kollation  dieser  Hs.  hin- 
gewiesen. 

Bedeutungslos  erscheinen  die  Exzerpte  aus  dem  God.  Vossianus  78 
(Ribbeck’s  X)  und  die  beiliegende  bis  V.  434  reichende  Kollation  des 
God.  Vaticanus  3272.  (cf.  Bährens  PL.M  II  S.  18  und  Ellis,  The  journ. 
of  phil.  XVI  S.  292). 

Von  höchster  Wichtigkeit  dagegen  sind  die  Exzerpte  aus  den 
beiden  Mediceischen  Handschriften  V und  VC.  Finden  wir  doch  in 
denselben  die  Lesarten  des  verlorenen  Cod.  Gyraldinus  *)  wieder  und 
zwar,  was  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  nach  der  Kollation  von  N. 
Heinsius.  Letzterer  hatte  nämlich  nach  Burmanns  Vorrede  zur  Antho- 
logia  Latina  S.  53  in  zwei  Exemplare  des  Pariser  Pithoeus  solche 
Lesarten  nebst  vielen  Konjekturen  als  Bandnoten  geschrieben;  diese 
Bücher  kamen  in  die  Hände  des  älteren  Burmann  und  von  diesem 
an  seinen  Neffen,  den  jüngeren  Burmann.  („Horum  excerpta  ad- 
scripserat  Heinsius  duobus  Parisinae  Pithoei  editionis  exemplaribus, 
quae  a Patruo  meo  cum  reliquis  Heinsii  subsidiis  iam  olim  mihi 
largila,  non  tantum  his  codicum  vetustorum  variantibus  lectionibus 
sed  et  ingeniosi  critici  sumnii  coniecturis  tarn  ad  epigrammata  quam 
reliqua  poematia  rnaiora  a Pithoeo  edila  ubique  referta  sunt  “)  Dafs 
Burmann  thatsächlieh  diese  zwei  Exemplare  zur  Hand  hatte  und  aus- 
schrieb, geht  aus  den  Worten  hervor,  mit  denen  er  V und  VC  erklärt. 
Er  sagt  zu  V.  138:  V.  denotat  varias  codicis  Medicei  lectiones,  quae 
hinc  incipiebant  in  Heinsii  libro,  qui  de  hoc  codice  sequentia 
initio  huius  poematis  adnotaverat : „ln  veterrimo  codice  post  Claudiani 

')  Eine  mir  inzwischen  in  liebenswürdigster  Weise  von  Herrn  Bibliothekar 
E.  Jenkinson  in  Cambridge  besorgte  Kollation  zeigt,  <lafs  thatsächlieh  V.  425  iacit 
mit  Havies  zu  lesen  ist,  während  an  den  übrigen  Stellen  Munro  die  richtige  Les- 
art bietet. 

")  Dafs  dieser  Name  mit  Unrecht  gebraucht  wird,  zeigt  Th.  Hirt,  Claudii 
Claudiani  carniina  (Monum.  tierm.  Ilist.  T.  X)  graef.  S.  8!)  ff. 
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pocmata  legi  testis  Lilius  Gyraldus,  cuius  codicis  apographum  exstat 
in  Medicea  bibliotheca:  ex  quo  haec  deprompsimus,“  und  zu  V.  272: 
VC : Fragmentum  ex  VC.  Mediceo,  euius  variantes  in  altero  exem- 
plari  adscripserat  Heinsius.  Wie  prächtig  wird  durch  diese  Angabe 
die  Hypothese  Th.  Birts  bestätigt,  dafs  unser  G die  Lesarten  zweier 
Handschriften  enthält!1)  Mifslich  erschien  anfangs  der  Umsland,  dafs 
Burmann  auch  die  Lesarten  des  God.  Vossianus  78 4)  mit  V bezeichnet. 
Er  sagt  selbst  zu  V.  138:  Non  confundendae  cum  his  lectiones  V 
notatae  in  seqq.  quae  ex  codice  Vossiano  textus  vocibus  superscriptae. 
Indes  wurde  diese  Schwierigkeit  rasch  beseitigt.  Herr  Konservator  Dr. 
P.  C.  Molhuysen  in  Leiden  hatte  nämlich  die  Güte,  für  mich  alle  jene 
Stellen  aus  dem  Cod.  Vossianus  zu  kollationieren,  die  mit  V bezeichnet 
sind,  so  dafs  eine  Verwechslung  der  Vossianisehen  und  Mediceischen 
Lesarten  ausgeschlossen  ist. 

Um  möglichst  kurz  zu  sein,  führe  ich  im  folgenden  nur  jene 
Fälle  an,  in  denen  die  Noten  von  Iieinsius-Burmann  mit  den  An- 
gaben von  Cramer-Matthiae,  resp.  der  kritischen  Apparate  nicht  über- 
einslimmen. 

Abweichende  Lesarten  des  Cod.  Medic.  V,  der  V.  138 — 287  ent- 
hielt, sind: 

V.  130*)  „vastum“  in  margine.  incertum  an  ex  coniectura  ruinns ; 
minas  ist  ein  Leseversehen  Matthiae’s  ||  HO  spatiosaoue  II  147  Semper  et  in- 
cluaus.  Semper  in  incluso  ist  Konjektur  von  Heinsius  ||  152  Obliquumque  secant, 
quae  caussa  tenorriina  caussa  est.  „seeauV  überliefert  auch  Mattliiae,  trotzdem 

feben  die  kritischen  Apparate  von  Munro,  Bührens  und  Sudhaus  „secat“  als 
lesart  von  G an  ||  159  oris,  wie  auch  Matthiae  berichtete:  in  den  Apparaten  ist 
gleichwohl  „ora“  angegeben,  ein  Irrtum,  der  schon  von  Wernsdorfnerstammt  I! 
160  Quae;  quod,  das  die  Apparate  bieten,  ist  ein  Konjektur  von  Jacob  II  167 
trudunt,  nicht  tradnnt,  wie  Matthiae  irrtümlich  las  |i  170  Nunc  Euri  lloreaeque 
N'otus:  nunc  huius  uterque  est  (bei  Matthiae  fehlt  die  Interpunktion  nach 
Notus)  ||  178  scrutabere  caussas  (uicht  eausas)  ||  187  Ilaec  operi  visenda  sacri 
faciesque  domusque  folgt  unmittelbar  auf  186  Haec  illi  sedes  tuntarumque  area 
rerum  est  ||  188  incendü  caussaquo  (sic!)  poposcit  (I  189  parvo  aut  tenui  deserimine. 
signis  (in  der  Angabe  Cramers  fehlt  die  Interpunktion)  11  191  oculos  ducent  || 
192  moneat,  nicht  moneant,  das  der  Vossianus  bietet  j 195  Ut  maior  species 
Aetnae  succurat  inanis  trägt  die  Bemerkung:  .Ileest  codici  Florentino"  ||  196 
„cernis“,  das  Bührens  mit  Fragezeichen  versieht,  ist  richtig  ||  197  quis,  das 
Craraer  angibt,  ist  richtig,  nicht  quid  (Matthiae)  ||  209  robusti , omnis  ||  212 
causae  (nicht  caussae)  ||  218  magnus  qui  sub  hoc  duee  ||  221  quae  caussa 


')  Claudian  praef.  S.  91:  „praeter  Mediceum  33,  9 (—Burmanns  VC,  wie 
das  folgende  zeigt)  alteruni  quoque  librum  Mediceum  Aetnae  versus  continuisse 
uccipio,  de  quo  nunc  non  constat.“  Philologus  a.  a.  0.  8.  613:  „Auch  heute  noch 
glaube  ich,  wie  dort  angeführt,  dafs  die  Ernst’schen  Aetna-Lesungen  (G)  nicht 
aus  der  Claudianabschrift  cod.  Mediceus  pl.  33  n.  9,  die  vorne  ein  Stück  des  Aetna 
enthält,  herstammen  können.“ 

')  Hierüber  bemerkt  Burmann  zu  Beginn  des  Gedichtes  folgendes:  V.  MS. 
Vossii  chartaccus  Virgilii  in  Fol.  N.  78,  cui  titulus  I’.  VIltG.  MAR.  AETNA,  quae 
a quibusdam  COBNELIO  tribuitur.  liunc  contulit  Oudendorpius,  cuius  excerpta 
Schraderus  ineeum  communicavit.  Vossianus  et  Vaticanus  (sc.  3272)  fero  cim- 
veniunt.“ 

ä)  leb  zitiere  nach  Bührens  und  lege  dessen  kritischen  Apparat  zugrunde,  da 
Sudhaus  nur  einen  fiir  diesen  Zweck  unzureichenden  Auszug  aus  dein  Biihrens’schen 
Apparat  geliefert  hat. 
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silendi  (sic!)  ||  222  Neben  fertilis  idem  steht  „venit  ad  (sic!)  vires  V.“  ||  233 
ruovet;  wie  incct  in  den  Apparaten  als  Lesart  von  G angegeben  worden  kann, 
ist  unerfindlich;  denn  Pithoeus,  zu  welchem  weder  Craraer  noch  Matthiae  eine 
\rariante  notieren,  hat  monet  ||  234  Während  im  Texte  „Quao  suos“  als  Lesart 
von  V angegeben  wird,  steht  auf  dem  beigebundenen  Blatte:  „Quao v e suos 
servent  incondita  motus.  ita  V.“  !|  237  Nubila  cur  Punope  (V)  bekommt  ein 
neues  Licht  durch  die  beigeschriebenc  Erklärung : „nubilum  mare“  j Panope 
ist  also  = mare  ||  238  igne  !|  251  divini  ||  253  et  vertimus,  das  zwar  in  den 
Apparaten  als  Lesurt  von  G Bteht,  aber  bei  Cramer-Matthiac  nicht  als  solche 
angegeben  ist;  im  Pithoeus  steht  evertimus  ||  2ti8  duro  melior  pecori,  wie  Gramer 
angab  ||  263  succosior  ||  273*)  quavis  est  carior  ipsis  ||  277  multos  ||  278  animum- 
que  furentis  ||  282  pax  est  ||  283  animae  1 porta  [|  286  qua  surgons  ||  Nach  287 
steht  am  Rande  EXPLIC1T  AETNA.  V. 

Die  Exzerpte  aus  dem  andern  mit  VC  bezeichneten  Cod.  Med.  f 
beginnen  mit  V.  272  und  endigen  ebenfalls  mit  V.  287,  wo  notiert  \ 
ist:  „Hactenus  VC."  Dieses  Fragment  ist  also  in  seiner  Ausdehnung 
und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  in  seinem  Inhalte  identisch  mit  den 
im  Cod.  Laurent.  Plut.  33,  9 enthaltenen  16  Versen  der  Aetna.  Ich 
lasse  zuerst  eine  Abschrift  dieser  Verse  aus  dem  zuletzt  genannten 
Cod.  folgen,  die  Herr  Konservator  Dr.  E.  Rostagno  in  Florenz  für 
mich  anzufertigen  die  Güte  hatte.  Eine  neue  Kollation  schien  mir 
deshalb  notwendig  zu  sein,  weil  einzelne  Angaben  von  Bährens  neuer- 
dings angezweifelt  wurden. 

272.  Plenaque  desecto  surgant  fenilia  campo. 

Sic  avidi  semper  quo  vis  est  carior  ipsis. 

Implendus  sibi  quisque  bonis  est  arlibus.  illae 
275.  Sunt  animi  fruges,  haee  rerum  est  optima  merces 
Scire  quid  occulto  terrae  natura  cohercet 
Nullum  (allere  opus,  non  multum  cernere  sacros 
Aethnei  montis  fremitus  animosque  furentis 
Non  subito  pallere  sono,  non  credere  subter 
280.  Gaelestis  migrasse  minas  aut  tarlara  rumpi 

Nosse  quid  intendat  ventos  quid  nutriat  ignes 
Unde  reperta  quies,  et  multo  foedere  pax  est. 

Concrescant  anime  penilus  seu  porta  cavernae 
Introitusque  ipsi  servent,  seu  terra  minulis 
285.  Rara  foraminibus  tenues  in  se  abstrahat  auras 
Plenius  hoc  etiam  rigido  quia  vertice  surgens 
lllinc  infessa  est,  atque  hinc  obnoxia  ventis. 

EXPL1C1T  AETHNA  • INCIPIT  AD  STILICHONEM.3) 

Mit  diesen  Lesarten  stimmen  die  von  Heinsius  resp.  Burmann 
mit  VC.  bezeichneten  durchaus  überein;  nur  qua  (273),  sit  (282)  und 

’)  Für  «len  Abschnitt  272 — 287  (der  auch  im  Cod.  Laurent.  33,  9 überliefert 
ist)  gibt  Cramer  folgende  Varianten  an:  276  terrae  naturae  277  multum  278  ani- 
inosque  280  aut  tartara  rumpi  281  intendat  282  reperta  284  servent  (l’itli.  las 
fervent)  285  tenues  in  se  | 287  infessa  est  atque  bin«:  obnoixa  ventis  (Munro  gibt 
falsch  insessa  est  an).  | Hiezu  fügt  Matthiae : 273  Sic  avidi  semper  quovis  est  carior 
ipsis  n.  275  Sunt  animi  fruges  liaec  rerum  est  optima  merces.  V.  274  stand  schon 
imPith.  illae  (Munro  gibt  unrichtig  illis  an)  ebenso  279  pallere,  281  igneis,  286  qua. 

‘)  Kostagno  bemerkt  dazu:  Verba  „explioit  Aetlina“  iu  rasura  exstant,  at 
seripsit  eadem  inauus. 

PUUtr  t.  (1.  GjrnmasUUclmlw-  XXXV.  Jshrg.  18 


Digitized  by  Google 


274 


L.  Alzinger,  Neues  handschriftliches  Material  zur  Aetna. 


forte  (283),  welche  im  Texte  des  Pithoeus  stehen,  wurden  übersehen, 
die  letzteren  zwei  wohl  deshalb,  weil  sie  bereits  als  Lesarten  von  V 
bezeichnet  waren ; bei  coercet  (276),  Aetnaei  (278),  Caelesteis  (280) 
und  igneis  (281)  ist  die  abweichende  Schreibweise  absichtlich,  weil 
kleinliche  Nebensache,  nicht  angegeben. 

Aus  der  Menge  von  Konjekturen  und  exegetischen  Noten,  die 
sich  zwischen  den  Exzerpten  aus  den  Handschriften  vorfinden,  sei  es 
es  mir  gestattet,  die  hauptsächlichsten  anzugeben. ') 

V.  3 premat  H (dasselbe  vermutete  aneh  Bührens)  I 20  „Aversumquc 
«liem“  legit  Ileinsius  et  „semina“  | 34  sedueto  H | 42  campis  ed.  vet.  Seal,  et 
sic  profert  Patr.  ad  Ov.  met.  N 151  | 49  Pelion  Ossu  iterat  H | 53  admotisipie  ad 
tcrritu  sidera  signis  Dorvill.,  ut  tnox  v.  59  attonitas  nubcs  | 58  discordi  soni- 
tum  Oudendorp.  (nach  Muuro  und  Bäbrens  erst  Jacob)  | 74  memlaeis  H (nach 
Bührens  erst  L.  Möller)  | 75  hinc  audet  nobile  eannen  Plurimu:  par  H:  itu 
hunc  locum  felieissime  restituit  liarthius  advers.  lih.  17  cap.  5,  quem  videre 
debes  Br;  ludit  H;  male  .äuget“  Barthius  ad  Claudian.  p.  480  H | 82  sitij  Sinim 
H v.  ad  Ov.  Epist.  Her.  II  39  | 90  ut  Danaaej  recte  Ileinsius  „in  Dannen“.  Sabi- 
nus  Epist.  Resp.  III  40:  Si  sua  non  eycno  mu fasset  Juppitcr  ora,  Kluxerat  iu 
Danses  aureus  ante  sinus  | 96  defit  namquej  vid.  Patruum  ad  Claud.  R.  P.  I 
171  | 97  penitisque  II  | 105  tortisj  ).  poris  II  vel  tofis  | 107  eharybdis]  coryrabos 
vcl  eolymbas  v.  Gronov.  Obs.  )ib.  III,  eap.  6 II  | 113  Itadit  humuni  lima  H | 
116  doeenda  Merccrius  in  Nonium  p.  182  Br;  ita  ae  ciuendasse  dicit  Clericus 
et  sic  edidit  | 120  agut  icta  II  | 125  cf.  Ov.  met.  XV  270  > 141  penitus]  pcoudcs 
Struchtineyer')  I 142  aer]  veri  H | 147  leg.  ventis  secior  II  | 149  solvat- pellat 
H I 206  fremit  II  | 226  rerum  Mcdiceus.  optime  quod  firmnt  coniecturam  Patrui 
inei  ad  Claud.  in  Ruf.  I 65,  ubi  de  hoc  loco  vide  | 248  tantoj  toto  I)ousa.  male 
H 1 249  condita  rerum]  couditn  inerti  II  | 252  huc  homini  II  (nach  Bührens 
Schräder)  | 256  errantes  II  I 267  dignissima]  f.  riguissima  H | 271  ef.  Yirg.  0. 
II  197  | 297  cortina  theatris]  vid.  Jac.  Nicoluum  Loens.  üb.  IX.  Epipbyll.  cap.  5 
et  Lipsium  ad  Quintiüan.  Dinlogum  de  orat.  cap.  19,  p.  479  Br  [ 304  crepant 
Ileinsius  vcl  premant  (letzteres  auch  Konjektur  von  Bührens)  | 305  fugiunt 
Gronovius  (ist  auch  Vermutung  Jacobs)  | 308  crcdis  II  | 309  penitasqiiu  cavcrnas 
Oron.  | 316  Etninus  adspiratuue  foris  II  | 326  Densa  per  urentes  II  | 330  dis- 
currere  Patr.  ad  Claudian.  R.  P.  I 171  | 341  Aetnae  II  (nach  Bührens  eist 
Haupt)  | 342  En  prospectus  H | 357  odoratis  H (wie  Scaliger)  | 362  fragoso  II 
(vermutete  auch  Bührens)  | 365  stant  brachia  nodo  II  i 366  Ut  capiant  vires 
repetantque  ut  II  Bed  vide  in  Cuüee  II  | 377  Et  spisso  II  (nach  Bührens  erst 
Jacob)  | 391  alumine  II  (nach  Bührens  ebenfalls  erst  Jacob)  Hamine  Ulitius  ad 
Gratium  p.  273,  quem  vide  H | 395  evincunt  Ulitius  vel  eruetant  ] 398  sine  alu- 
mine II  (nach  Bührens  erst  Munro)  | 402  rudern  H (rodera  auch  Bührens)  i 404 
leg.  „8ed  ferro  simul  atque  teras“  vel  „sed  simul  atque  teras  ferro“  II  | 424  ex- 
coeto]  f.  exeso  II  1.  exusto  Patr.  cf.  v.  416  | 427  puscentis  11  (nach  Bührens 
erst  Sehrader)  ut  infra  v.  44s  ct  pnsccret  | 438  leg.  Sed  generi  huic  lapidum 
II  1 430  flagra»8e  II  (nach  Bührens  erst  Wesseling).  Dicitur  e signis  flagrasso 
Aenaria  quondam  Nunc  exstincta  suhest  W’esseüng.  ad  Antonin.  Itin.  p.  515  1 
431  stupet  II  (nach  Bührens  erst  Wernsdorf)  | 433  aeterno  II  | 434  tantum  est 
fecundior  Aetna  H | 435  rotundae  Ulitius  | 438  quin  II  | 440  Insulu  durat  ad- 
huc  II  (wie  Scaliger)  | 462  Nam  simul  atque  movent  Euri  turbamque  minantur 
Ulitius  | 463  ictaque  rimis  II  | 467  Jam  suftito  effervent  operosae  incendia  rupis 
Ulitius  ad  Gratium  p.  286  | 474  laeto]  lato  II  | 484  hos  ct  sequentes  versus 

')  H bedeutet  im  folgenden  nach  der  Angabe  Bnrmanns:  „Heinsii  notata 
ex  binis  eins  exemplaribus,  quae  sunt  penes  Vener.  Patruum.“  Br:  „Brouk- 
husii  notata,  (|uae  maxime  ad  Calicem,  (,'eirin.  Aetnam,  elegias  Albiuovani  sunt, 
doscripsi  ex  libro  Catalectorum  Scaligeri,  cui  ea  adnotaverat,  quemque  mecum 
benigne  communicavit  Petrus  I)’  Ürville.“ 

")  Dasselbe  vermutete  auch  ich  („Der  Wert  des  Cod.  Gyrnldinus  f,  <1.  Kritik 
der  Aetna“,  Eleckeisens  Jahrb.  f.  Phil.  u.  l’aed.  153.  Bd.  1.  Abt.  S.  853  Amu.) 
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vurie  cmeudnt  Dorvill.  Siculor.  cnp.  14  | 496  tenuis  sinus  hin«  agit  ulteriores 
H | 502  sonantij  resultat  H | 503  mftirta  est  H | 504  rudere  H (rodere  nach 
Bührens  erst  Haupt)  | 509  Vix  cuneus  quisquatn  hxo  dimoverit  illas  II  I 526  nec 
vultu  prodidit  (nach  Bührens  erst  Jacob)  igneis  II  | 544  plumbum  II  (wie 
Gorallus)  | 54(i  succensis  II  (nach  Bührens  erst  Schräder)  | 549  te]  se  H | 551 
parvis]  fumis  II  | 563  u.  564  Val.  Klaee.  H | 564  ignes  quatiuntj  igncsque 
acuunt  H | 569  aedes  II  J 579  Nach  raptumqne  profnndo  steht:  Deest  de 
Atnphiaruo  H | 580  illic]  illinc  II  ( 586  crimen  II  crimen  etiam  legere  (iraevium 
notaverat  H | 588  Te  vocat  II  I.  rKn  locat“  vel  „So  loent“  vel  „Occupat“  H | 
595  rorantes  arte  II  (wie  Seidiger)  | 605  quainquuin  sons  Barth  ins  adv.  lib.  32 
eap.  16.  optime.  Br  | 610  sordet  H | 611  Ardebant]  Arcbant  II  cf.  v.  326  (I)ensa 
per  arentes  Hl  | 611-612  et  mitia  cultu  Jngera  cum  dumis  Heins,  in  notis  in- 
editis  ad  Diras  Catonis  v.  79  | 617  stultaj  fulta  II  | 618  eriraina  H | 619  minimo 
II  (wie  Auratns)  1 624  Concremat  II  (wie  Auratus)  | 626  pari  sub  pondore  II 
(wie  Gorallus)  | 629  defessosj  defeetos  II  | 633  fidem]  f.  „locum“  vel  ,fugum'* 
II  j 634  tutissima]  eultissima  H male  | 638  üextra  saeva  manu  H ( 644  Elysios- 
que  coluut  elaro  sub  numine  Barth.  | 646  Sed  superae  (vernue)  cessere  donms 
et  rura  piorum  II  Sed  verue  Barth,  ad  Claudiau.  p.  1044.  Actheriae  cessere 
domus  (Burmann). 

Das  mag  einstweilen  genügen.  Eine  ausführlichere  Publikation 
und  Würdigung  des  Fundes  behalte  ich  mir  für  eine  andere  Gelegen- 
heit vor.1) 

Burghausen.  Dr.  L.  Alzinger. 


Übersetzuugsprobeu  aus  SeyfFerts  palacstra  u.  a. 

(Fortsetzung  IX.) 

Methode  der  Geschichtschreibung. 

Der  Geschichtschreiber  eines  grofsen  Volkes  muls  vorzüglich  die 
sittliche  Gröfse  und  Tüchtigkeit  desselben  in  das  hellste  Licht  zu 
setzen  versuchen,  unbekümmert  um  den  Vorwurf  der  Parteilichkeit, 
den  man  ihm  machen  könnte,  in  der  Überzeugung,  dafs  es  ohne  Par- 
teilichkeit keine  rechte  Geschichte  geben  könne.  Denn  wie  man  den 
einzelnen  Menschen  nicht  nach  dein  beurteilen  darf,  was  ihm  tnifs- 
lungen  ist,  sondern  nach  seinem  Streben,  wie  auch  immer  der  Erfolg 
gewesen  sein  mag,  so  müssen  wir  auch  in  der  Geschichte  der  Völker 
vor  allen  Dingen  die  sittliche  Kraft  in  den  Augen  haben,  aus  der 
ihre  Thaten  hervorgegangen  sind,  wozu  es  nicht  der  Kritik,  sondern 
der  Liebe  bedarf.  Wenn  die  Geschichte  eine  Lehrerin  der  Menschheit 
ist,  wie  man  sagt,  so  ist  sie  es  nicht  dadurch,  dafs  sie  die  Klugheit 
gängelt,  was  leicht  eher  zum  Bösen  als  zum  Guten  führt,  auch  nicht 
indem  sie  zu  den  abgenutzten  Lehren  der  Märkte  und  Hallen  Bei- 
spiele liefert,  sondern  dadurch,  dafs  sie  den  Glauben  an  die  in  dem' 
Menschen  wohnende  Kraft  und  die  Macht  der  Ideen  stärkt.  Dieses 
geschieht  aber  nicht  blofs  dadurch,  dafs  sie  das  Gute  und  Lobens- 

’)  Nach  Ahschluls  der  Abhandlung;  erhielt  ich  auf  Ansuchen  von  der 
Direktion  der  Leidener  Universitätsbibliothek  ein  Exemplar  von  Sculigers  Appendix 
Vergiliana  (Antwerpen,  IMantinus  1575)  ,ex  bibliotbeca  lsaaci  Vossii“,  das  eben- 
falls zahlreiche  handscbriftl.  Randglossen  zur  Aetna  enthält,  auf  die  ich  an  einem 
anderen  Orte  zurürkzukomtnen  gedenke. 
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werte  erzählt,  sondern  auch  durch  die  Darstellung  des  Bösen,  das 
unaufhörlich  mit  dem  Guten  kämpft  und  siegend  oder  besiegt  die 
Tugend  bewährt. 

De  historiam  scribendi  via  ac  ratione. 

Qui  id  sibi  proposuit,  ut  magni  populi  et  clari  res  gestas  scribat, 
maxime  in  eo  elaborare  debebit,  ut  animi  virn  et  virtutem  (animi 
virtutem,  honestatis  ac  virtutis  vim)  suinmo  opere  illustret,  (ut  quanta . . . 
fuerit,  planissime  appareat),  cumque  probe  sciat,  historiam  scribi  non 
posse  sine  aliquo  partium  Studio,  criminis  metu  a consilio  suo  non 
deterrebitur.  Quemadmodum  enim  hominis  virtus  non  ex  iis  iudicanda 
est,  quae  male  ceciderunt,  sed  ex  iis,  quae  quisque  secutus  esl,  eon- 
siliis,  sic  etiam  in  populorum  historiis  maxime  honestatis  vis  spec- 
tanda  est,  qua  res  gestae  sunt,  quam  ad  rem  non  iudicii  severitas, 
sed  animi  quidam  ardor  requiritur.  Quodsi  historiam  recte  magislram 
generis  humani  dicunt,  non  propterea  dicunt,  quod  hominum  inscitiam 
praeceptis  gubernat,  (regit,  moderatur  constiluit)  — inde  enim  plus 
mali  oriatur,  quam  boni  — , ncc  quod  decantata  praecepta  (scholarum 
canlilenas,  praecepta,  quibus  in  schola  puerorum  aures  personant) 
exemplis  confirmat,  sed  quod  efticit,  ut  penitus  perspiciamus,  quantum 
valeant  vires  insitae  et  notiones  animis  infixae  (in  animo  impressae). 
(sed  quod  maiorem  fidem  facit  (penitusque  persuadel),  notiones  — 
plurimum  valere.)  Quod  non  ea  re  solum  efflcitur,  quod  bona  et  laude 
digna  proponit,  sed  etiam  quod  mala,  quae  cum  bonis  decertare  nun- 
quam  desistunt  et  sive  vincunt,  sive  vincuntur,  maximam  esse  virtutis 
praestantiam  demonstrant. 

Die  griechischen  Orakel. 

Von  den  beiden  Orakeln,  welche  das  hellenische  Altertum  am 
längsten  verehrt  hat,  dem  zu  Dodona  und  dem  Delphischen,  ist  uns 
das  letztere,  das  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  vor  der  christlichen  Zeit- 
rechnung der  Mittelpunkt  der  hellenischen  Verehrung  wurde,  am  voll- 
kommensten bekannt.  Diese  Anstalt  beurteilt  Ephorus  am  richtigsten, 
wenn  er  sagt  (bei  Strabo  IX  p.  422  T 111.  p.  519):  Apollo  habe  es 
mit  der  Themis  zum  Nutzen  des  menschlichen  Geschlechtes  gegründet, 
diesen  Nutzen  aber  darin  setzt,  dafs  es  milde  Sitten  beförderte  und 
die  Menschen  durch  die  Gebote  und  Warnungen  besserte,  oder  auch 
dadurch,  dafs  es  sie  gänzlich  von  sich  wies.  Die  berüchtigte  Zwei- 
deutigkeit der  Orakelsprüche  war  ursprünglich  nicht  auf  Betrug  abge- 
sehen, wie  es  die  späteren  ungläubigen  Zeiten  auslegten  (Luc-ian  Dinl. 
'Deorum  XVI.  1),  sondern  es  schien  dieser  Rätselstil,  wie  er  überhaupt 
im  Altertum  einheimisch  war,  so  auch  der  göttlichen  Natur  vorzüglich 
angemessen,  teils,  weil  sie  dadurch  zu  weiterem,  demütigem  Forschen 
nötigte  (Herodot  1.  91),  teils  vielleicht  auch  darum,  weil  man  glaubte, 
dafs  die  Götter  ihr  höheres  Wissen  dem  untergeordneten  Geschlechte 
nie  ohne  einiges  Widerstreben  offenbar  machten.  Bisweilen  lag  auch 
in  der  Dunkelheit  der  Orakel  jene  Ironie,  die  sich  auch  in  dem  alten 
Testament  findet  und  der  Milsbilligung  des  Unrechts  eine  schärfere 
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Schneide  gibt.  Von  dieser  Art  war  das  zweideutige  Orakel,  das  die 
Pythia  den  Lacedämoniern  erteilte,  als  sie  ungerechter  Weise  nach 
dem  Besitze  von  Arkadien  geizten  (Herod.  I,  66).  Hier  belehrte  sie 
der  unglückliche  Erfolg  zunächst  über  das  Mifsverständnis  in  der  Er- 
klärung des  Sinnes;  und  sie  begriffen  zu  spät,  dafs  mar»  sich  fremden 
Gutes  enthalten  müsse,  auch  wenn  der  Schein  einer  göttlichen  Be- 
geisterung für  die  Ungerechtigkeit  sprechen  sollte.  Auf  diese  Weise 
förderten  die  Orakel  die  Achtung  gegen  die  ewigen  Gesetze  der  Ge- 
rechtigkeit und  stützten  die  Grundsäulen  der  bürgerlichen  Wohlfahrt. 

De  Graecorura  oraculis. 

Ex  duobus  oraculis,  quae  ab  universa  Graecia  diutissime  cole- 
bantur,  (diutissime  apud  veteres  Graecos  viguerunt),  Dodonaeo  et  Del- 
phieo,  hoc  quidem  quod  ab  anno  septingentesimo  a.  Chr.  nat.  a Graecis 
sanctissime  colebatur,  notius  nobis  est.  Quo  de  oraculo  Ephorus  ve- 
rissime  videtur  iudicavisse,  cum  diceret,  illud  ab  Apolline  et  Themide 
ad  salutem  generis  humani  inslitutum  esse,  hanc  autem  utilitatem  in 
eo  ponerct.  ut  humanitas  angeretur  et  hominum  mores  per  praecepta 
et  admonita  emendarentur.  Ac  nobilis  illa  oraculorum  ambiguitas 
principio  quidem  fraudem  non  spectabat,  ut  visum  est  posterioris 
aetatis  impiis  hominibus,  sed  illud  obscurum  et  captiosum  genus 
dicendi,  ut  totius  antiquitatis  paeneproprium  erat,  ita  divinae  naturae 
rnaxime  aceommodatum  videbatur,  et  quod  ita  homines  ad  rem 
accuratius  et  modestius  inquirendam  adigebantur  et  quod  illius  aetatis 
populi  credebant,  deos  scientiam  altiorem  suam  cum  inferiore  hominum 
genere  non  sine  aliqua  retractatione  (invidia,  Martial)  communicare. 
Quid  quod  in  illa  oraculorum  obscuritate  interdum  cavillatio  quaedam 
inerat,  quae  iniuriae  reprehensionem  acueret.  Ex  eo  genere  erat  illius 
oraculi  ambiguitas,  quod  a Pythia  Lacedaemoniis  editum  est,  cum 
Areadiam  per  iniuriam  appeterent.  Hi  quidem  infausto  eventu  edocti 
sunt,  se  oraeulum  male  interpretatos  esse,  seroque  intellexerunt,  alienis 
bonis  abslineudum  esse,  etiamsi  dii  ipsi  iniuriam  adiuvare  viderentur. 
Sic  oracula  multum  conferebant  ad  leges  divinas  diligentius  observandas 
et  ad  eas  res  confirmandas,  quibus  salus  hurnana  continetur. 

Die  Obel  der  Meeresherrschaft. 

Es  gibt  nichts,  was  die  Menschen  so  schnell  über  die  Grenzen 
der  Gerechtigkeit  und  Mäfsigung  hinausführt,  als  das  Streben  nach 
Mqeresherrschaft.  Keinem  Volke  hat  es  auf  die  Länge  Segen  gebracht; 
denn  fester  Grenzen  ermangelnd  ist  diese  Art  der  Herrschaft  die  Mutter 
der  Mifsgunst  und  des  Betruges,  der  Gewaltsamkeit  und  Tyrannei, 
das  heilst  der  schlimmsten  Übel,  die  aus  einer  giftigen  Quelle  nur 
immer  entspringen  können.  Daher  sind  die  Werke  der  Alten  ihrer 
Anklage  voll.  Wem  das  Wohl  seines  Volkes  am  Herzen  liegt,  sagt 
Plato,  der  wird  sich  hüten,  eine  Stadt  um  Meer  zu  gründen;  er  wird 
das  Meer  als  einen  Lehrer  des  Bösen  fliehen,  indem  es  für  das  tägliche 
Leben  eine  gewisse  Süßigkeit  hat,  in  Wahrheit  aber  eine  Nachbar- 
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Schaft  voll  von  Bitterkeit  ist.  Auf  diese  Übel  mochte  das  Wort  des 
Epimenides  deuten,  als  er  sagte:  Wenn  die  Menschen  nicht  blind 
gegen  die  Zukunft  wären,  so  würden  die  Athener  Munichia  (damals 
ihren  Seehafen)  mit  ihren  eigenen  Zähnen  zerstören;  sie  wüteten  aber 
nicht,  wie  viele  Übel  noch  dieser  Ort  bringen  würde.  Die  Übel  der 
Atheniensischen  Thalassokra lie  aber  waren  die  Ausartung  der  Volks- 
herrschaft in  Ochlokratie,  der  Hafs  der  Bundesgenossen,  endlose  Kriege, 
und  zuletzt  das  Joch  der  Unterwürfigkeit  unter  fremde  Gewalt.  Wohl 
mochten  die  Siege  Cimons  blenden,  als  er  den  Feind  an  den  Küsten 
von  Asien  aufsuchle,  oder  die  Macht  der  Flolte,  mit  der  Alcibiades 
zur  Eroberung  Siciliens  auszog;  aber  dieser  Glanz  erlosch  in  dem 
Hafen  von  Syrakus  und  bei  Aegospotamoi;  grofse  Übel  trafen  den  Staat, 
und  wenn  auch  bisweilen  wiederum  das  Gestirn  des  Ruhms  über 
Athen  aufflammte,  so  geschah  es  nur,  um  die  Thaten  der  Ungerech- 
tigkeit vergangener  Zeiten  von  neuem  zu  beleuchten. 

Quot  mala  maritimurn  Atheniensium  imperium  habuerit. 

Nulla  re  populi  magis  adduci  solent,  ut  iustitiae  et  moderalionis 
llnes  excedant  (transeant,  transgrediantur.  immemores  sint),  quam  cum 
student,  ut  rebus  maritimis  valeant.  Id  enim  Studium  nullius  populi 
rebus  diuturrmm  salulem  attulit.  Nam  cum  illud  imperium  certos 
fines  nullos  habeat,  ex  eo  non  solum  invidia  et  fraudulentia,  sed  etiam 
superbia  et  dominatio  oriuntur,  quibus  quidem  malis  peius  nihil  ex 
fonte  quasi  contaminato  manare  polest  (quae  quidem  pestes  gravissimae 
— manant).  Ex  eo  factum  est,  ut  veterum  Graecorum  et  Romanorum 
libri  pleni  essent  reprehensionis  et  accusationis  imperii  maritimi.  Plato 
quidem:  Qui  id  agit,  inquit,  ut  populi  sui  saluti  consulat,  religione 
quasi  quadam  impedietur  (vcrecundia  quadam  erga  deos  inhibebilur. 
vetabitur,  verebitur),  quominus  urbem  ad  mare  condat;  ac  potius 
vitabit  mare  tamquam  malorum  magistrum  quod  accolis  dulcedinem 
quidem  quandam  vitae  quotidianae  afferat,  re  vera  autem  plenum  sit 
acerbitatis.  Huc  forsitan  spectaverit  illud  Epimenidis:  si  non  hebeti- 
ores  essent  homines  ad  res  futuras  prospiciendas,  Athenienses 
Munychiam  — eo  tum  portu  utebantur  — suis  ipsorum  dentibus 
everterent  et  dissiparent;  sed  nescire  eos,  quot  mala  ipsis  ille  locus 
allaturus  esset.  Habebat  autem  maritimurn  Atheniensium  imperium 
haec  mala,  ut  populi  imperium  degcneraret  in  multitudinis  licentiam 
(m.  dominatum),  ut  Athenienses  in  sociorum  odia  incurrerent,  bella 
alia  super  alia  gererent  et  ad  extremum  servitutis  iugum  subirent. 
Quamvis  enim  illustres  essent  omniumque  animos  admiratione  per- 
cellerent  vel  Cimonis  victoriae  de  Persis  reportatae  vel  magna  illa 
classis,  qua  Alcibiades  profectus  est  ad  Siciliam  subigendam,  — quarum 
rerum  splendor  cum  in  portu  Syracusarum  et  apud  Aegos  flumen 
exstinctus  esset,  multae  calamitates  civitati  accidebant:  et  si  quando 
veteris  gloriae  lux  civitati  affulgebat,  id  ipsum  eo  tantum  valuit,  ut 
veterum  iniuriarum  memoria  illustraretur  (aperiretur,  apertior  esset, 
magis  emineret  et  cxstaret). 
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Ehrenbezeigungen  in  den  griechischen  Kampfspielen. 

Bemerkenswert  ist  bei  den  griechischen  Kampfspielen  das  tiefe 
Gefühl  der  Hellenen  für  das.  was  in  der  Tugend  unschätzbar  ist,  ein 
Gefühl,  das  sich  eben  in  der  Geringfügigkeit  der  Kampfpreise  und 
anderer  das  Verdienst  ehrender  Gaben  zeigte.  „Eine  Ehrenbezeigung,“ 
sagt  Plutarch  (T.  II.  p.  820  F)  „soll  nicht  ein  Lohn,  sondern  ein  Zeichen 
sein,  um  sich  einer  ebenso  langen  Dauer  zu  erfreuen,  als  das  Verdienst 
der  Tugend  selbst.  Denn  der  sicherste  Schutz  solcher  Gaben  ist  die 
Geringfügigkeit;  grofse.  übermäfsige  und  ins  Gewicht  fallende  Be- 
lohnungen stürzen  leielit  um,  wie  unsymmetrische  Standbilder.“  „Keine 
Ware“,  läfst  Xenophon  (Hier.  IX,  11)  den  Simonides  zum  Hiero  sagen, 
„ist  wohlfeiler,  als  was  die  Menschen  durch  Siegespreise  erkaufen.“ 
Denn  das,  was  die  Preise  erzeugen  sollten,  war  das  Streben  nach 
denjenigen  Tugenden,  die  man  für  die  edelsten  hielt,  lange  Mühen, 
Anstrengungen  und  Ausdauer  selbst  bei  Schmerzen  und  Gefahr.  Wie 
Athen  nach  der  Schlacht  bei  Marathon  den  Retter  von  Griechenland 
belohnte,  ist  aus  dem  Nepos  bekannt,  dem  hier,  was  ihm  sonst  selten 
begegnet,  der  hohe  Sinn  des  Altertums  eine  Bemerkung  entreifst.  Auch 
in  Sparta  herrschte  diese  Einfachheit,  und  die  Sitten  waren  schon 
entartet,  als  man  geringe  Belohnungen  nicht  mehr  für  genügend  hielt. 
Man  darf  hierbei  auch  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  die  Religion  zur 
Mätsigung  des  Ehrgeizes  beitrug.  Grofser  Ruhm  schien,  wie  die  Tugend 
selbst,  aus  der  er  entsprang,  von  den  Göttern  zu  kommen  und  wandte 
sich  wieder  zu  den  Urhebern  zurück;  daher  sich  die  empfangenen 
Ehrenzeichen  gemeiniglich  in  Weihgeschenke  umwandelten  und  in 
dieser  Gestalt,  bisweilen  mit  wenigen  bedeutsamen  Worten  verbunden, 
den  Namen  und  das  Andenken  des  Siegers  zugleich  mit  seiner  frommen 
Gesinnung  auf  die  Nachwelt  brachten.  Einige  der  Alten  meinten  auch, 
man  habe  nicht  ohne  Absicht  den  Siegern  in  den  feierlichen  Spielen 
Zweige  unfruchtbarer  Bäume  zum  Preis  gegeben,  um  anzuzeigen,  dafs 
dem  Sieger  kein  Gewinn  aufser  dem  Ruhm  zu  teil  werden  solle.  Wie 
hell  aber  auch  dieser  leuchtete,  und  wie  erfreulich  einem  ganzen  Volke 
der  Sieg  eines  seiner  Mitbürger  erschien,  so  blieb  doch  dabei  jede 
Anforderung  der  Gleichheit  unverletzt,  und  weder  der  Sieg  in  den 
Kampfspielen  noch  selbst  auf  dem  Schlachtfelds  schützte  gegen  die 
Anwendung  des  Gesetzes,  das  immer  unbestechlich  über  dem  Leben 
schwebte. 

Quibus  praemiis  Athenienses  victores  ludorum  solennium 

honoraverint. 

Admirabile  est,  quam  recte  ac  penitus  Graeci  senserinl,  quid  in 
virlute  summum  esset.  Id  perspicitur  ex  lenuitate  praemiorum  certa- 
minis  et  ceterorum  virtutis  ornamentorum.  Ilonor,  ut  ait  Plutarchus, 
non  merces  virtutis  esse  debet,  sed  signum,  quod  tamdiu  floreat  ac 
vigeal,  quam  laus  ipsa  virtutis.  Nam  praemia  magna  et  innnodica 
(et  ponderosa)  tamquam  signa  vasta  et  incondita  facile  evertuntur. 
Atque  nullam  mereem  viliorem  esse,  quam  ea  quae  homines  emant  cer- 
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taminum  praemiis,  Xenophon  Simonidem  dicentem  fecil  Hieroni.  Neque 
enim  aliud  Graeci  his  ornamenlis  effici  voluerunt,  nisi  Studium  prae- 
stantissimarum  virtutum,  molestiaruni  laborumque  diuturnitatis,  patien- 
tiae  vel  dolorum  periculorumque.  Quo  praemio  Athenienses  post 
victoriani  Maratlioniam  eum.  qui  Graeciam  liberasset,  honoravcrint, 
ex  Nepote  cognoscitur,  qui  hoc  loco  praeter  consuetudinem  autiquorum 
virtule  adductus  est,  ul  pauca  explicandi  causa  adscriberet.  Nec  minus 
simplices  Spartiatae  eraut,  quorum  mores  iam  valde  degeneraverant, 
cum  exigua  praemia  spernebantur. ')  Hic  ne  illud  quidem  praeter- 
mittendum  videtur,  religione  ipsa  gloriam  compressam  esse.  Gloriae 
enim  amplitudo  pariter  atque  virtus  ipsa,  cuius  comes  est,  a diis  pro- 
ficisci  et  ad  eosdem  auctores  referenda  videbatur.  Ita  factum  est,  ut 
honoris  praemia  diis  consecrata  in  tcmplis  ponerentur  itaque  paucis, 
sed  gravibus  verbis  inscriptis  vicloris  et  memoriam  et  pium  animum 
posteritati  propagarent.  Erant  etiam  inter  veteres,  qui  putarent,  non 
sine  causa  ludorum  solcnnium  victoribus  frondes  arborum  sterilium 
praemia  datas  esse;  hac  enim  re  significari,  praeter  laudem  nihil  cotd- 
modi  ex  virtute  nasci  debere.  Guius  quidem  laudis  splendor  quantum- 
vis  luceret  et  quamvis  universus  populus  civis  victoriam  communi 
laetitia  concelebrandam  putaret,  tarnen  ita  integrum  fuit  acquitatis  ius, 
ut  nemo,  qui  sive  in  ludis  sive  in  acie  vicissel,  legum  poena  (ne  ad 
se  pertinerent  leges)  exemptus  esset,  quae  tamquam  incorruptae  (severae) 
custodes  vilae  impositac  erant. 

Schweinfurt.  Scholl. 


Zur  Zinsrechnung. 

Wenn  auf  die  Frage:  „Wieviel  Zins  erhält  man  von  10000,,# 
Kapital  zu  4"0  in  einem  Vierteljahre?“  die  Antwort  gegeben  wird; 
. 100  , so  wird  diese  Antwort  wohl  allgemein  ohne  weiteres  als 

richtig  angenommen  werden  und  die  Praxis  an  dieser  Antwort  auch 
kaum  etwas  ändern. 

Betrachtet  man  jedoch  die  Lösung  genauer,  so  zeigt  sich,  dafs 
dieselbe  der  Aufgabe,  weil  letztere  dreideutig  ist,  nicht  ent- 
sprechen kann. 

Das  erste  Vierteljahr  eines  gemeinen  Jahres  hat  nämlich  00  Tage, 
das  zweite  Vierteljahr  01  und  das  dritte  und  vierte  Vierteljahr  je  Ö J Tage. 
Die  genaue  Rechnung  ergibt  demnach 

für  das  1.  Vierteljahr  08,04  JL  Zins 
„ . 2.  . 97.73  . . 

„ . 3.  „ 100,82  . . 

, . 4.  , 100,82  „ „ 

so  dafs  die  Differenz  der  Zinsen  zwischen  den  einzelnen  Vierteljahren 
bis  zu  2 Jt  18  ej  betragen  kann,  d.  i.  mehr  als  2%. 

ln  der  That  wird  auch  bei  Rechnungen,  die  von  Gerichte n 
oder  andern  Staatsbehörden  ausgeführt  werden,  sowie  bei  n o t a r i e 1 1 e n 

')  fnstidiebantur  hat  Cicero  nicht. 
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Teilungen  in  dieser  genaueren  Art  der  Zins  ermittelt,  obwohl  auch 
diese  scheinbare  genauere  Rechnung  den  strengen  Anforderungen  der 
Mathematik  immer  noch  nicht  entspricht. 

Man  darf  nämlich  das  Jahr  nicht  zu  365  Tagen  annehmen,  weil 
es  ja  doch  niemand  in  der  Praxis  einfallen  wird,  ein  Schaltjahr  zu 
366  Tagen  bei  Zinsermittelungen  anzusetzen,  sondern  man  müfste  des- 
halb das  Jahr  zu  365,2422  Tagen  in  Rechnung  setzen.  Wenn  die 
Praxis  hierauf  nicht  eingeht,  so  ist  der  Grund  unschwer  in  der  zeit- 
raubenden Art  der  Zinsermittlung  nach  dieser  strengen  Art  zu  suchen. 

Ergeben  sich  daher  schon  bei  der  einfachen  Zinsrechnung  be- 
deutende Differenzen  zwischen  der  in  der  Praxis  üblichen  und  der 
von  der  Wissenschaft  geforderten  Art  der  Berechnung,  umsomehr  erst 
bei  der  zusammengesetzten  oder  Zinseszinsrechnung. 

Sollen  bei  letzterer  die  Zinsen  nicht  jährlich,  sondern  in  einem 
kleineren  Zeitintervall  zum  Kapital  geschlagen  werden,  so  ist  zu  unter- 
scheiden zwischen  dem  relativen  und  konformen  Zinsfufs. 

So  wachsen  100  Jt  Kapital,  wenn  die  4°uigen  Jahreszinsen  jähr- 
lich zum  Kapital  geschlagen  werden,  am  Schlüsse  des  ersten  Jahres 
an  zu  104=/#.  Wird  dagegen  der  vierprozentige  Jahreszins  viertel- 
jährlich zum  Kapital  geschlagen,  so  erhält  man  als  Summe  am 
Schlüsse  des  ersten  Jahres  104,06  M. 

Sind  4#o  jährlich  zu  zahlen,  und  man  nimmt,  wenn  der  Zins 
vierteljährlich  zum  Kapital  geschlagen  werden  soll,  als  viertel- 
jährlichen Zinsfufs  1%  oder  allgemein,  wenn  das  Kapital  mit  p% 
Jahreszins  verzinst  werden  soll,  und  man  rechnet  bei  der  Verzinsung 


in  jedem  m“1  Jahre  °o,  so  heifst  man  diesen  Prozentsatz  den  rela- 
m 

tiven  Zinsfufs,  welcher  in  der  Praxis  allgemein  und  aus- 
s c h 1 i e fs  1 i c h üblich  ist. 

Selbst  bei  der  gröfsten  Versicherungsanstalt  der  Erde,  nämlich 
bei  der  Invaliditäts-  und  Altersversicherung  des  deutschen  Reiches, 
lauten  die  vom  Reichsversicherungsamt  erlassenen  gesetzlichen  Vor- 
schritten so,  dafs  der  Jahreszins  zu  3 1 » % in  monatlichen  Zins  ver- 
wandelt werden  mufs,  um  das  Deckungskapital  und  den  Reservefond 
für  die  einzelnen  Invaliden-  und  Altersrenten,  die  bekanntlich  monat- 
lich ausbezahlt  werden,  zu  berechnen.  Man  rechnet  auch  hier  mit 

3 5 

dem  relativen  Zinsfufs  und  sagt  3 1 s °o  Jahreszins  = -^  = 0,292 °« 


Monatszins.  Führt  man  nun  die  Rechnung  für  die  einzelnen 
eines  Jahres  durch,  so  hat  man  für  100./#  Kapital: 


Summa  am  Schlüsse  des 


1.  Monats  = 100.292  A 

2.  „ = 100,585  „ 

3.  „ = 100,879  „ 

4.  „ = 101,174  ,. 

5.  „ = lnl.47  ., 

6.  „ = 101,77  „ 

7.  „ = 102.07  „ 

8.  „ = 102,37  „ 


Monate 
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Summa  am  Schlüsse  des  9.  Monats  ==  102,67  j H 

10.  „ = 102,97  „ 

11.  „ = 103,27  „ 

„ „ „ ,,  12,  „ = 103,57 

/ oc  X 12 

Die  Rechnung  nach  der  Formel  100  M -f-  ^ J ergibt  103,557. M. 

(Die  Nichtübereinstimmung  beider  Resultate  rührt  von  der  notwendig 
gewordenen  wiederholten  Aufrundung  der  Pfennige  bei  der  ersten  Art  her.) 

Das  heilst  alfo  ein  3,5  prozentiger  Jahreszins,  auf  den  Monat  zu 
0,29167°»  ausgeschlagen,  gibt  einen  Jahreszins  nicht  von  3,5°»  sondern 
von  3,557°».  Diese  3,557°»  heifst  man  den  konfo r m e n Z i n s fu fs. 

Es  mufs  nun  nach  der  allgemeinen  Übung  der  Praxis, 
wenn  nicht  ausdrücklich  der  konforme  Zinsfufs  verlangt 
wird,  nach  dem  relativen  Zinsfufs  gerechnet  werden,  obwohl  der- 
selbe den  strengen  Anforderungen  der  Mathematik  nicht  entspricht. 

Wenn  demnach  die  Schüler  unserer  Gymnasien  Aufgaben  aus 
der  Zinseszinsrechnung,  in  denen  die  Zinsen  in  Zeiträumen,  die  kleiner 
sind  als  ein  Jahr,  zum  Kapital  geschlagen  werden  sollen,  nach  dem 
relativen  Zinsfufs  rechnen,  so  befinden  sie  sich  in  vollständiger  Über- 
einstimmung mit  der  Praxis,  und  mufs  die  Durchführung  der  Rechnung, 
falls  dieselbe  sonst  richtig  ist,  als  gelungen  bezeichnet  werden 

Schon  im  Jahre  1683  hat  Leibniz  die  Forderung  der  zusammen- 
gesetzten Zinsrechnung  aufgestellt,  aber  die  gesetzgebenden  Faktoren 
konnten  sich  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht  durchweg  entschliefsen. 
den  zusammengesetzten  Zins  allgemein  in  die  Praxis  einzuführen. 

So  findet  sich  im  „Bürgerlichen  Gesetzbuch“  für  das 
deutsche  Reich  der  § 248  in  folgender  Fassung:  ..Eine  im  voraus  ge- 
getroffene  Vereinbarung,  dafs  fällige  Zinsen  wieder  Zinsen  tragen 
sollen,  ist  nichtig.“  In  der  zum  „Bürgerlichen  Gesetzbuch“  er- 
schienen Handausgabe  von  Otto  Fischer  und  Wilh.  Henle, 
2.  Auflage  heifst  es  hiezu:  „Die  Vereinbarung,  dafs  rückständige 
Zinsen  wiederum  Zinsen  tragen  sollen,  ist  giltig.“  In  dem  einen 
Falle  ist  die  Forderung  von  Zinseszinsen  in  der  Praxis  verboten,  im 
andern  erlaubt.  § 248  fährt  hierauf  fort:  „Sparkassen,  Kreditanstalten 
und  Inhaber  von  Bankgeschäften  können  im  voraus  vereinbaren,  dafs 
nicht  erhobene  Zinsen  von  Einlagen  als  neue  Zinseinlagen  gelten  sollen. 
Kreditanstalten,  die  berechtigt  sind,  für  den  Betrag  der  von  ihnen  ge- 
währten Darlehen  verzinsliche  Schuldverschreibungen  auf  den  Inhaber 
auszugeben,  können  sich  bei  solchen  Darlehen  die  Verzinsung  rück- 
ständiger Zinsen  im  voraus  versprechen  lassen.“ 

Nun  werden  bekanntlich  die  meisten  Geldgeschäfte  gerade  von  diesen 
Anstalten  abgeschlossen,  so  dafs  bei  § 248  thatsäehlich  die  Ausnahme 
zur  Regel  geworden  ist,  und  das  deutsche  Reich  selbst  hat  bei  seiner 
Invaliditäls-  und  Altersversicherung  die  Zinseszinsrechnung  im  ausge- 
dehntesten Mafse  durchgeführt,  da  ein  anderer  Rechnungsmodus  eben 
einfach  unmöglich  ist. 

Einem  einsichtsvolleren  Zeitalter  wird  es  Vorbehalten  sein,  den 
Unterschied  zwischen  relativem  und  konformem  Z i n s f u fs 
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zum  Verschwinden  zu  bringen  und  ausschliefsiich  nach  der  Augen- 
blicksverzinsung zu  rechnen,  welche  allein  vor  dem  Forum  der 
exakten  Wissenschaft  Giltigkeit  haben  kann;  mögen  auch  bei  der  be- 
kannten vis  inertiae  Jahrhunderte  vergehen;  — den  berechtigten  An- 
forderungen der  Mathematik  hat  sich  auf  die  Dauer  noch  kein  Sterb- 
licher zu  entziehen  vermocht. 

Denn  nachdem  man  einmal  angefangen  hat.  die  Zinsen  jährlich, 
dann  halb-  und  vierteljährlich  und  auch  monatlich  zum  Kapital  zu 
schlagen,  so  tritt  mit  logischer  Notwendigkeit  die  Forderung  auf,  die 
Zinsen  auch  wöchentlich,  täglich,  stündlich  ja  in  jeder  Minute,  Sekunde 
und  schliefslich  in  jedem  Augenblick  wieder  zu  verzinsen. 

Die  Rechnung  der  Augenblicksverzinsung,  welche  schon  von 
Jakob  Bernoulli  1691)  vorgeschlagen  wurde,  bietet  auch  keine  besonderen 
Schwierigkeiten.  An  unseren  humanistischen  Gymnasien  könnte  die- 
selbe gegenwärtig  allerdings  nicht  ansgeführt  werden.  Es  müfste  in 
erster  Linie  die  abgeschaffte  Erlernung  des  binomischen  Lehrsatzes 
wieder  eingeführt,  und  zweitens  müfste  die  Herleitung  von  e — 2,71828 
gezeigt  werden. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Endsummen,  zu  welchen  die 
Kapitalien  anwachsen,  die  durch  jährliche  oder  durch  monatliche  oder 
durch  Augenblicksverzinsung  erhalten  werden,  ist  in  der  That  nicht 
so  erheblich,  dafs  der  Einführung  in  der  Praxis  ein  Hindernis  ent- 
gegenstehen sollte. 

Bei  der  Augenblicks  Verzinsung  erhält  man  als  konformen 
Zinsfufs  für  p°o  Jahreszins  nach  der  Formel: 

( 1 -f"  - „ - ) für  m = oo  den  Wert  e ,w  und 
V lOOmy 

np 

ae  ,°u  ist  die  Summe,  zu  welcher  ein  Kapital  a bei  p%  Jahreszins 
und  Augenblicksverzinsung  in  n Jahren  anwächst.  So  wächst  ein 
Kapital  von  100.,#  zu  3,5°«  Jahreszins 

bei  jährlicher  Zinszahlung  am  Schlüsse  des  1.  Jahres  an  zu  103,5  M 
„ monatlicher  „ „ „ „ ,.  „ „ „ 103,557  „ 

.,  Augenblicksverzinsung  ..  „ ..  „ „ „ „ 103,506  ,. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Endsummen  am  Schlüsse  eines 
Jahres,  wenn  die  Zinsen  jeden  Augenblick,  und  wenn  sie  jeden  Monat 
zum  Kapital  geschlagen  werden,  beträgt  bei  100^  0,009  Jt  oder  rund 
einen  Pfennig. 

In  § 247  des  bürgerlichen  Gesetzbuches  heifst  es:  „Ist  ein  höherer 
Zinsfufs  als  sechs  vom  Hundert  vereinbart“  u.  s.  w. 

Daraus  geht  hervor,  dafs  ein  noch  höherer  Zinsfufs  als  6%  für 
das  Jahr  erlaubt  ist,  aber  die  Augenblicksverzinsung  zu  3,  4 oder  5% 
ist  gesetzlich  verboten. 

Nun  beträgt  die  Zurückzahlung  für  1 00  M,  bei  6 " o Jahreszins 
nach  einem  Jahre  100 und  zu  5°o  mit  Augen blicksverzinsung  105,12  JH. 
Es  wird  daher  jeder  Gläubiger,  da  es  ihm  verboten  ist,  Augenblicks- 
verzinsung zu  berechnen,  eben  einen  höheren  Prozentsatz  für  das  Jahr 
verlangen,  wozu  ihn  das  Gesetz  indirekt  geradezu  auffordert. 


Digitized  by  Google 


284 


A.  Steinlierger,  Horaznberaetznng  (carin.  II,  6). 


Schliefclich  sei  noch  angegeben,  dafs  sich  ein  Kapital  zu  4% 
Jahreszins  verdoppelt : 

bei  jährlichem  Zinszuschlage  in  17  Jahren  246  Tagen, 


vierteljährlichem  „ 

„ 17 

152 

monatlichem  „ 

„ 17 

„ 137 

Augenblicksverzinsung 

„ 17 

„ 120 

Hof.  Adami. 


Hör.  carin.  II,  6. 

Septimius!  Mit  mir  ja  gingst  du  gerne 
Nach  Gades,  zu  den  Kanlabrern,  die  nicht 
Gehorchen  wollen,  zu  den  Mauren  ferne. 

Wo  stets  die  Woge  sich  am  Felsen  bricht: 

0 dafs  doch  Tibur  würde  mir  beschieden, 

Gegründet  von  Argivern,  wo  mir  still, 

Als  müdem  Wandrer,  würde  Ruh  und  Frieden, 

Nach  Sturm  und  Kampf  ein  sicheres  Asyl. 

Doch  wenn  der  Parzen  Neid  will  nicht  gestatten 
Mir  Tibur,  möcht’  ich  ziehen  nach  Tarent, 

Zum  Flufs  Galftsus,  zu  den  grünen  Matten, 

Wo  einst  Phalantus  herrschte  als  Regent. 

Ja,  jenes  Fleckchen  dünkt  mir  ohne  Gleichen, 

Vor  allen  sonst  das  lieblichste  zu  sein, 

Der  Honig  braucht  Hymettus  nicht  zu  weichen 
Und  die  Olive  nicht  Venafrums  Hain. 

Durch  Jovis  Gunst  ist  dort  der  Winter  milde, 

Das  Scepter  führt  da  lang  der  goldne  Lenz, 

Es  macht  im  Thal  des  Bacchus  hold  Gebilde 
Selbst  der  Falerner  Traube  Konkurrenz. 

Nach  jenen  reichen  Höhen  geht  mein  Sehnen, 

Zum  Kommen  rufen  sie  auf  uns  herab: 

Dort  magst  du  einst  mit  warmen  Freundesthränen 
Benetzen  deines  Sängers  frisches  Grab! 

Regensburg.  Alphons  Steinberger. 
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Rezensionen. 


Fr.  Jodl,  Abrifs  der  Geschichte  der  Ethik.  Separat- 
druck aus  Reins  „Encyklopädischem  Handbuch  der  Pädagogik“. 
Langensalza,  Hermann  Beyer  u.  Söhne,  1896.  0,60  Mk. 

Der  rührige  Wiener  Philosoph  bietet  hier  in  engem  Rahmen 
(auf  19  Seiten)  eine  treffliche,  feinsinnige  Übersicht  über  die  Entwicklung, 
welche  die  Ethik  und  die  ethischen  Fragen  im  Abendlande  genommen 
haben,  nebst  einem  Litteraturnachweis,  der  auf  das  Wichtigste  aus 
diesem  Gebiete  kurz  verweist.  Der  Verf.  sah  zum  Unterschiede  von 
seiner  zweibändigen  gröfseren  „Geschichte  der  Ethik“,  welche  die  alte 
und  mittelalterliche  Philosophie  nur  in  der  Einleitung  berücksichtigt 
hatte,  hier  mehr  auf  die  Schilderung  der  ethischen  Ideale,  welche  für 
die  Lebenshaltung  ganzer  Zeitalter  bestimmend  gewesen  sind , und 
erweiterte  den  Gedankenkreis  jenes  Werkes  durch  eine  Skizzierung 
der  ethischen  Richtungen  aus  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts. 
Das  Interesse,  welches  der  Verfasser  für  die  kulturgeschichtliche  Seite 
der  Frage  hegt,  ist  nicht  zu  verkeimen.  Die  wesentlichen  Phasen  der 
Entwicklung  sind  gut  und  flott,  wenn  auch  zuweilen  etwas  weich 
gezeichnet,  das  persönliche  Moment  bedürfte  wohl  stärkerer  Hervor- 
hebung. Das  Lebensideal  des  Altertums  und  der  Grundcharakter  der 
altchristlichen  Ethik  scheinen  mir  in  einzelnen  Stücken  nicht  ganz 
korrekt  dargestellt  zu  sein. 

Würzburg.  Adolf  Dyroff. 


Dr.  E.  H a 1 1 e r v o r d e n : Abhandlungen  z u r G e s n n d h e i l s- 
lehre  der  Seele  und  Nerven.  I.  Arbeit  und  Wille.  Heft  2 
und  3.  Würzburg,  Stüber,  1898.  8“.  50  S.  u.  60.  S. 

Seiner  früheren,  von  uns  schon  angezeigten  Abhandlung  über 
dasselbe  Thema  fügt  der  Verfasser  weitere  Thesen  hinzu,  die  sich  mit 
der  Kritik  des  Gefühles,  das  er  als  Bindeglied  zwischen  Moral  und 
Erkenntnis  gesetzt  wissen  will  statt  der  von  Kant  eingeführten  Urteils- 
kraft, ferner  mit  der  Absteckung  der  Grenzen  des  Gefühles  und  mit 
der  Methodologie  beschäftigen.  Auch  bei  diesem  Heft  ist  zu  bedauern, 
dafs  die  impulsive  Natur  des  für  Wahrheit  und  Menschenliebe  be- 
geisterten Verfassers  verhindert  hat,  seinen  Gedanken  die  nötige  Klar- 
heit und  Übersichtlichkeit  zu  geben,  ohne  die  sein  edles  Streben  den 
gewünschten  Erfolg  nie  haben  wird. 
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Knorte,  Pädagogische  Betrachtungen  (Offner). 


Das  dritte  Heft  betont  abermals  die  Wichtigkeit  der  Individual- 
psyehologie,  wendet  sich  polemisierend  gegen  Gelehrte  und  Milsstände 
und  schliefst  mit  Untersuchungen  über  einige  biologische  Gesetze. 


„Ich  bin  des  trocknen  Tons  nun  satt.“ 

Karl  Knortz,  Sc  h uls  u perinte  n de  nt  in  Evansville  in 
Indiana:  Individualität.  Pädagogische  Betrachtungen. 
E.  H.  Mayer.  Leipzig  1897.  8“.  46  S. 

Wenn  man  den  Krdenklofs  betrachtet, 
So  findet  man  und  zwar  mit  Hecht, 
Dafs  nichts  so  ist,  wie  man  es  möclit’. 
Das  kommt  davon:  Es  ist  hienieden 
Zu  vieles  gar  zu  viel  verschieden. 

So  läfst  W.  Busch  seinen  Höckergreis  klagen  und  ich  fürchte, 
mancher  Schulmeister  klagt  auch  so.  „Und  zwar  mit  Recht.“  Denn 
wären  seine  Buben,  wie  er  sie  möcht’,  dann  wären  sie  wohl  alle 
gleich  und  dann  hätte  er  viel  leichtere  Arbeit.  Aber  weil  nun  einmal 
die  vielen  Buben  eben  doch  viel  zu  viel  verschieden  sind,  weil  sie,  auf 
deutsch,  lauter  Individuen  sind,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  sie 
möglichst  individuell  zu  behandeln,  und  man  thäte  es  schliefslich  auch 
ganz  gerne,  wenn  es  der  Buben  nur  nicht  zu  viele  wären.  Das  ist 
eine  alte  Sache.  Trotzdem  hält  es  der  Verfasser  für  notwendig,  uns 
nochmal  recht  deutlich  auf  das  Faktum  hinzuweisen,  dafs  von  uns 
Menschen  wirklich  keiner  dem  anderen  gleich  ist  und  infolge  davon  auch 
jeder  ein  bifeehen  anders  angefafst  und  behandelt  werden  mufe.  Da 
Verfasser  seine  Leser  offensichtig  für  sehr  langsam  begreifend  und 
ungläubig  ansieht,  so  sagt  er  das  ihnen  immer  und  immer  wieder  vor 
und  ruft  aus  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit  von  diesseits  und  jen- 
seits des  Ozeans  Pädagogen,  Philosophen  und  solche,  die  es  beinahe 
geworden  wären,  zu  Eideshelfern  für  seine  kühne  Behauptung  auf. 
Freilich  mufs  er  bekennen,  dafs  wir  Europäer  in  unseren  Schulen 
doch  der  Individualität  Rechnung  tragen,  jedenfalls  viel  mehr  als  die 
amerikanischen  Lehrer,  denen  aulserdem  die  Kunst  des  Konzontrierens 
noch  ganz  unbekannt  ist  (S.  37).  Denn  in  keinem  zivilisierten  Lande 
der  Welt  wurde,  wie  uns  der  Verfasser  S.  5 erzählt,  und  wird  meistens 
noch  heute  der  Unterricht  so  schrecklich  schablonenmäfsig  betrieben 
wie  in  den  vereinigten  Staaten.  Es  haben  ja  auch  nur  äufserst  wenige 
Lehrer  in  öffentlichen  Schulen  pädagogische  Bildung  genossen  und  die 
meisten  verdanken  ihre  Anstellung  vorwiegend  persönlichen  Einflüssen. 
Sie  sind  also  beim  Unterrichte  auf  das  vorgeschriebene  Lehrbuch 
(textbook)  angewiesen,  das  sie  von  den  Schülern  einfach  Wort  für  Wort 
auswendig  lernen  und  mechanisch  heruntersagen  lassen. 

Indes  ist  doch  da  und  dort  die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit, 
die  Kinder  individuell  zu  behandeln,  zum  Durchbruch  gekommen. 
Man  untersucht  — und  das  heifst  man  Child  study  — periodisch  den 
Gesundheitszustand  der  Kinder,  um  die  psychologischen  Wirkungen  des 
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Unterrichts  festzustellen.  Man  nimmt  Messungen  des  kindlichen  Körpers 
vor,  was  sicherlich  von  noch  ungeahnter  Wichtigkeit  ist,  und  da  die- 
selben zeigen,  dafs  der  Körper  des  Kindes  im  Frühjahre  in  die  Höhe 
schiefst,  im  Herbste  aber  in  die  Breite  wächst,  so  sucht  man,  erzählt 
der  Verfasser,  die  Anforderungen  an  die  Geislesthätigkeit  damit  in 
Einklang  zu  bringen.  Hier  hätte  uns  freilich  der  Verfasser  näher  mit- 
leilen  können,  in  welcher  Weise  dieser  Einklang  hergeslellt  wird. 
Werden  etwa  im  Herbst  mehr  die  in  breiten,  niederen  Regionen  sich 
bewegenden  Gedanken  geptlegt,  etwa  Geographie,  Planimetrie,  Land- 
wirtschaftskunde, während  man  sich  im  Frühjahr  mehr  den  hoch- 
strebenden Ideen  zuwendet,  so  vielleicht  der  Poesie,  Luftschiffahrt, 
Metaphysik?  Das  zu  wissen,  wäre  für  uns  von  gröfstom  Interesse. 

Dafs  Verfasser  die  Religion  nicht  dazu  rechnen  würde,  glauben 
wir  sicher  annehmen  zu  dürfen,  weshalb  er  sich  denn  auch  freut,  dafs 
Professor  Hinsdalo  (Michigan)  in  seinen  Studies  of  Education  gerade 
uns  Deutschen,  die  wir  doch  so  viel  auf  kirchliche  Gesinnung  halten, 
vorwirft,  dafs  unsere  Heimat  so  viele  Rationalisten  und  Agnostiker  — 
so  heifsen  sich  nämlich  Leute,  welche  ganz  ruhig  sagen,  wir  wüfsten 
über  transcendente  Dinge  gar  nichts,  also  transcendendale  Sokratesse 
— hervorbringe  trotz  seines  obligatorischen  Religionsunterrichtes  und 
daher  im  Auslande  als  Herd  des  Atheismus  angesehen  werde.  Bei 
den  Franzosen  scheinen  wir  in  der  That  leider  in  diesem  schlechten 
Gerüche  zu  stehen.  Wenigstens  werden  wir  in  Maupassants  La 
Petite  Paroisse  geradezu  als  die  Lehrmeister  Jungfrankreichs  in 
Zweifel  und  Unglaube  hingestellt.  Das  klingt  gar  wenig  schmeichel- 
haft für  uns. 

Im  Laufe  der  Erörterung  verlangt  der  Verfasser  auch,  dafs  man 
dem  Schüler,  wie  später  im  Leben,  so  schon  in  der  Volksschule,  die 
doch  eine  Vorbereitungsanstalt  für  das  Leben  sein  soll,  die  Wahl  der 
Lehrgegenslände,  wenigstens  in  den  oberen  Klassen,  freistehen  solle 
(S.  3u).  Wir  fürchten,  da  würden  manche  sich  ganz  der  Wahl  ent- 
halten, mancher  hinwiederum  würde  sich  vielleicht  da  einen  Gegen- 
stand erwählen,  für  den  seine  Individualität  mehr  Vorliebe  als  Ver- 
ständnis besäfse,  wie  z.  B.  gleich  hier  der  Herr  Verfasser  für  die 
psychologisch-pädagogische  Schriftstellerei  — nach  unserem  deutschen 
Urteil.  Ein  Kollege  hinten  im  Felsengebirge  oder  am  Fufs  des  Popo- 
katepetl  wird  vielleicht  anders  urteilen.  Das  kommt  davon:  Es  ist 
hionieden  — zu  vieles  gar  zu  viel  verschieden. 

München.  Dr.  M.  Offner. 


Oskar  Jäger,  Lehrkunst  und  Lehr h and  werk.  Wies- 
baden 1897.  G.  G.  Kunzes  Nachfolger.  (W.  Jacoby). 

Nach  § 5a  des  Statuts  für  die  preufsischen  Gymnasialseminare ') 
haben  iri  jeder  Woche  pädagogische  Besprechungen  über  die  Grund- 

')  Abgedrtickt  in  diesen  Müttern  am  Schlüsse  iler  Abhandlung  Gebhards 
zur  Krage  der  (iymnasialseininare,  32.  Hund.  Seite  557  ti. 
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sätze  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre,  über  die  Vorbereitung 
auf  die  Lehrstunden,  über  die  von  Seminaristen  erteilten  Lektionen 
etc.  stattzufinden.  Aus  solchen  Unterweisungen  ist  das  vorliegende 
Buch  hervorgegangen,  bei  dessen  Abfassung  Jäger  auf  eine  sechsjährige 
Thätigkeit  im  Seminar  zurückblicken  konnte.  Für  aufmerksame  Leser 
hätte  es  der  in  der  Vorrede  abgegebenen  Erklärung  nicht  bedurft,  dafs 
im  Seminar  manches  überhaupt  nicht  und  manches  nicht  so,  wie  es 
gedruckt  ist,  gesprochen  worden  sei;  manches  Räsonnement  wird 
unterblieben  sein,  wie  auch  mancher  Ausdruck,  den  in  der  Schule 
nachzuahmen  sich  die  Kandidaten  hüten  mögen;  sonst  gibt  es  wieder 
Lärm  in  der  Presse,  gegen  den,  wie  Seite  283  gesagt  wird,  die  Ver- 
waltung sehr  empfindlich  und  zuweilen  nachgiebiger  ist,  als  zu  wünschen 
wäre.  Es  war  auch  zu  vermuten,  dafs  die  Betrachtung  des  Unterrichts 
auf  der  Oberstufe  im  Seminar  ganz  kurz  gewesen  sei  oder  überhaupt 
nicht  statlgefunden  habe,  weil  die  Kandidaten  in  nächster  Zeit  doch 
nicht  auf  die  Primaner  losgelassen  werden.  Allein,  wie  Seite  321 
auseinandergesetzt  ist,  gehört  zur  seminaristischen  Ausbildung,  dafs 
die  jungen  Männer  mit  dem  ganzen  Umkreis  des  Unterrichts  bekannt 
gemacht  werden;  denn  nach  Jägers  Auffassung  werden  sie  ins  Seminar 
geschickt,  um  das  Leben  eines  Gymnasiums  kennen  zu  lernen.  Dem- 
gemäfs  ist  in  diesem  Buche  zumeist  der  Unterricht  besprochen,  zuerst 
der  in  den  Klassen  bis  Untersekunda  cinschliefslich,  hierauf  ist  von 
der  Disziplin,  der  Erziehung,  von  den  Schulandachten,  von  Schule 
und  Elternhaus  und  von  der  Selbsterziehung  des  Lehrers  gehandelt; 
im  dritten  Teile  ist  der  Unterricht  in  den  drei  oberen  Klassen  be- 
trachtet, wobei  die  Einteilung  in  Fächer  zu  gründe  gelegt  ist.  Im 
Anhänge  sind  u.  a.  Ratschläge  fiir  die  Leiter  der  Seminarien,  Themen 
für  die  Schlufsaufgaben  und  Thesen  als  Vorlagen  fürSchlufsbetrachtungen 
gegeben.  — Wie  zu  ersehen,  ist  nicht  die  Vermittlung  der  Theorie 
und  Wissenschaft  der  Pädagogik,  sondern  die  Einführung  in  die  Praxis 
als  die  wichtigste  Aufgabe  des  Seminars  betrachtet.')  So  konnte  das 
Buch  auch  als  zweiter  Teil  der  1883  erschienenen  Schrift  „Aus  der 
Praxis,  ein  pädagogisches  Testament“ ä)  bezeichnet  werden. 

Über  die  Einrichtung  des  Seminars  läfst  sich  dem  Buche  etwa 
Folgendes  entnehmen.  Die  Besprechungen  bilden  den  centralen  Teil 
der  Seminarunterweisung ; davon  werden  die  ersten  fünf  Monate  dem 
Unterrichte  auf  der  unteren  und  mittleren  Stufe,  die  zwei  folgenden 
der  Erörterung  didaktischer  und  pädagogischer  Begriffe,  die  übrigen 
den  Fächern  der  Oberstufe  gewidmet.  — Das  Hospitieren  beginnt 
nach  den  ersten  vierzehn  Tagen,  in  denen  sich  die  Kandidaten  orientieren, 
die  Mitglieder  des  Kollegiums  besuchen  können ; entweder  wird  ein 
Fach  durch  alle  Klassenstufen  oder  auch  der  Unterricht  in  einer 
Klasse  verfolgt ; in  dem  einen  oder  andern  Gegenstände  erteilt  der 
Leiter  des  Seminars  selbst  eine  Lektion.  Den  Kandidaten  wird  der 


')  Auch  Gebhard  vertritt  a.  a.  0.  Seite  548  die  Ansicht,  dafs  das  Seminar- 
jahr ganz  vorzugsweise  für  die  praktische  Einführung  da  sei. 

*)  Angezeigt  in  diesen  Blättern,  22.  288  ff. 


0.  Jäger,  Lehrkunst  u.  Lehrhimdwerk  (Rück).  280 

Rat  gegeben,  beim  Hospilieren  erst  das  Sehen  zu  lernen,  das  Beobachten 
des  Äufseren  ( Klassenzimmer,  Sauberkeit,  äufsere  Ordnung),  dann  auf 
den  Lehrton  zu  achten,  darauf,  ob  der  „vorbildliche*  Lehrer  blofs 
Lehrer  oder  auch  Mensch  mit  natürlichen  Formen  seinen  Schülern 
gegenüber  sei,  wie  sein  Tadel,  sein  Lob,  wie  die  Haltung  und  Stimmung 
der  Schüler  sei,  ob  in  der  Klasse  überhaupt  gelobt  werde  etc.  Unterricht 
sollen  die  Kandidaten  nach  der  Seminarordnung  im  ersten  Vierteljahre 
noch  nicht  erteilen.  Jäger  hält  es  für  richtiger,  sie  damit  recht  bald 
beginnen  zu  lassen;  fremden  Lehrern  höre  man  ganz  anders  zu, 
wenn  man  sich  selbst  im  Unterrichten  versuche  und  einen  Plan  für 
ferneres  Hospitieren  könne  man  erst  dann  sich  machen. ')  — Die  Themen 
für  die  Schlufsarbeiten  der  Kandidaten  sind  in  der  Mehrzahl  der 
praktischen  Pädagogik  entnommen,  z.  B.  alle  Lektüre  antiker  Schriften 
ist  zugleich  historische  Quellenlektüre:  dies  nebst  den  daraus  fliefsenden 
didaktischen  Konsequenzen  nachgewiesen:  a)  an  Cäsar  B.  G.  Buch  I 
in  Tertia,  b)  an  Xenophons  Anabasis  Buch  I in  (Ober)  Tertia,  c)  an 
Livius  21  oder  22  in  Obersekunda,  d)  an  der  Behandlung  des  Horaz 
in  Prima,  e)  wiefern  ist  der  Satz  für  die  Odysseelektüre  anwendbar 
und  fruchtbar  zu  machen?  Oder:  Ist  es  richtig,  und  worauf  würde  es 
beruhen,  dafs  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  in 
oberen  Klassen  weniger  fruchtbar  sind  als  die  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische?  Oder:  Disziplinarische  Mittel  in  den  unteren  Klassen. 
Folgendes  auf  Seite  470  mitaufgeführte  Thema  wird  wohl  nicht  zur 
Bearbeitung  gegeben  worden  sein : Gesetzt,  es  gelänge,  die  Aussprache 
des  Französischen  bei  unseren  Schülern  derjenigen  der  pariser  feinen 
Gesellschaft  bis  zu  09“«  nahe  zu  bringen,  welches  würde  der  Gewinn 
für  die  nationale  Erziehung  sein?  — In  einer  Instruktion  für  den  Leiter 
des  Seminars  wird  u.  a.  geraten,  die  Kandidaten  nicht  mit  Arbeiten 
und  pädagogischer  Zwangsleklüre  zu  überhäufen,  nicht  blofs,  damit  sie 
ein  paar  Privatstunden  geben,  sondern  vornehmlich,  damit  sie  weiter 
studieren  können.  Von  dem  Lesen  der  neuzeitlichen  pädagogischen 
Literatur  erwartet  der  Verfasser  nicht  viel ; für  den  Anfang  empfiehlt 
er  die  biographischen  Artikel  über  die  bekanntesten  Pädagogen  in  ge- 
schichtlicher Folge  von  Melanchthon  bis  Schleiermacher  in  der  Schmid- 
Schrader’schen  Encyklopädie  zu  lesen. 

Dem  neuen  preufsischen  Lehrplane,  der  den  Besprechungen  zu 
gründe  gelegt  ist,  steht  Jäger  nicht  durchweg  freundlich  gegenüber. 
Er  beklagt  die  im  Jahre  1892  eingetretene  Schmälerung  des  lateinischen 
Unterrichts  als  eine  Schädigung  unseres  höheren  Erziehungswesens; 
besonders  sei  die  Wichtigkeit  des  Lateinunterrichts  in  Tertia  verkannt 
worden;  sonst  hätte  die  Stundenzahl  nicht  auf  sieben  vermindert 
werden  können.  Die  Stunden,  die  dieses  Fach  bei  der  jüngsten  Or- 
ganisation verloren  hat,  sucht  Jäger  zum  Teil  wenigstens  zurückzu- 
gewinnen, indem  er  die  schriftlichen  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen 
ins  Deutsche  in  den  deutschen  Stunden  machen  läfst.  Das  geschehe, 
wie  er  sagt,  nicht  aus  Bauernschlauheit 

*)  Derselben  Ansicht  ist  auch  Gebhard  (a.  a.  O.  Seite  550). 

Blätter  f.  d.  Uyuiuanlalacbul*'.  XXXV.  Jahrg.  10 
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Nehmen  sie  uns  das  Unsre  mit  Scheffeln, 

Müssen  wirs  wieder  nehmen  mit  Löffeln, 
sondern  deshalb,  weil  den  Schülern  dadurch  recht  einleuchtend  gemacht 
werde,  dafs  das  Deutsche  im  Mittelpunkt  des  Unterrichts  stehe!  Auch 
kann  er  sich  nicht  mit  der  Bestimmung  befreunden,  dafs  in  der  Prima 
die  Texte  für  die  lateinischen  Stilübungen  im  Anschliffs  an  Gelesenes 
zu  entwerfen,  einfach  zu  halten  und  fast  nur  als  Rückübersetzungen 
ins  Lateinische  zu  behandeln  seien.  Um  an  der  früheren  Übung  fest- 
halten  zu  können,  klammert  er  sich  daran,  dafs  es  nicht  heifse  „an 
lateinisch  Gelesenes“  und  nicht  „an  das  in  Prima  Gelesene.“  Allein 
die  auf  diese  Weise  gewonnene  Auslegung  dürfte  dem  Sinne  der  Be- 
stimmung nicht  entsprechen.  Referent  hält  eine  Vereinfachung  der 
lateinischen  Stilübungen  in  den  zwei  obersten  Klassen  für  einen  Fort- 
schritt und  möchte  glauben,  dafs  Jäger,  der  Seite  376  gar  von  dem 
höchsten  Adel  dieser  Übersetzungen  spricht,  ihren  Wert  doch  über- 
schätze. Dagegen  billigt  es  der  Verf.,  dafs  in  der  jetzigen  Lehreinrichtung 
der  Lektüre  des  Tacitus  von  dem  geschmälerten  Raume  ein  beträchtlicher 
Teil  zugewiesen  sei,  während  eine  vor  wenigen  Jahren  noch  sehr 
mächtige  Partei  der  reinen  Cieeronianer  die  Taciluslektüre  mit  einer 
gewissen  Abneigung  betrachtet  habe,  weil  sie  dem  Klassicismus  ge- 
fährlich gewesen  sei.  Ebenso  wird  gelobt,  dafs  der  Lehrplan  in  Ober- 
sekunda den  Herodot  in  sein  Recht  wieder  einsetzt  und  ihn  als  den 
Hauptschriftsteller  dieser  Klasse  anerkennt;  hier  sei  ein  alter  Zopf 
vollends  abgeschnitten,  der  atheistische  Orthodoxismus,  der  früher  den 
ganzen  griechischen  Unterricht  beherrscht  und  der  guten  Sache  viel 
Schaden  gethan  habe;  durch  ihn  sei  der  griechische  Unterricht  vielen 
verleidet  worden,  von  denen  nicht  wenige  eine  Art  Rache  nähmen, 
indem  sie  in  das  Geschrei  über  die  toten  Sprachen  und  die  dürre 
Grammatik  einstimmten,  ohne  zu  bedenken,  dafs,  seitdem  sie  auf  der 
Schulbank  gesessen  hätten,  nicht  nur  das  Telephon  und  die  Schwebe- 
bahn erfunden  worden,  sondern  auch  Lehrkunst  und  Lehrhandwerk 
fortgeschritten  seien.  Für  einen  grofsen  und  erfreulichen  Fortschritt 
wird  es  erklärt,  dafs  jetzt  die  erste  moderne  Sprache  ein  Jahr  später 
als  vordem  begonnen  werde  in  4 Stunden  und  dann  3 Jahre  lang 
mit  3 Wochenstunden  fortgesetzt  werde : dabei  komme  bei  einigermafsen 
rationellem  Unterricht  mehr  heraus  als  nach  der  Anordnung  des  älteren 
Lehrplans.  Nicht  beklagt  wird  es,  dafs  der  Untersekunda  deutsche 
und  preufsische  Geschichte  vom  Regierungsantritte  Friedrichs  des 
Grofsen  zugewiesen  sind.  Die  Rücksicht  auf  die  25 % nach  dieser 
Klasse  ins  Leben  Übertretenden  wird  als  berechtigt  anerkannt.  Auch 
dem  wird  zugestimmt,  dafs  im  Geschichtsunterrichte  mehr  als  früher 
und  bisher  auf  die  wirtschaftlichen  und  gesellschalllichen  Verhältnisse 
Rücksicht  genommen  werden  soll;  aber  besondere  Exkurse  darüber 
und  die  üppig  ins  Kraut  geschossene  Literatur  werden  abgelehnt, 
letztere,  soweit  sie  für  Schüler  bestimmt  ist.  Dem  Lehrer,  der  beim 
Unterrichte  aut  unsere  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Entwicklung 
bis  1888  einzugehen  hat,  wird  geraten,  ein  gutes  Buch  darüber  zu 
lesen,  zu  exzerpieren  und  dann  das  Erarbeitete  so  gut.  so  einfach, 
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so  wirksam  als  möglich  den  Schülern  vorzuführen.  — Dagegen  ist  Jäger 
nicht  damit  einverstanden,  dafs  der  Quinta  die  Geographie  von  Deutschland 
zugewiesen  ist.  Wie  er  vermutet,  ist  diese  Bestimmung  unter  dem 
Drucke  des  allerneuesten  Patriotismus  getroffen  worden.  Bef.  teilt 
diese  Vermutung  nicht  und  weist  darauf  hin,  dafs  die  bayerische 
Schulordnung  ebenfalls  die  Geographie  von  Deutschland  als  Haupt- 
aufgabe für  die  zweite  Klasse  verlangt.  — Bezüglich  der  häuslichen  Arbeit 
hebt  J.  mit  Recht  hervor,  dafs  vielfach  und  auch  im  preußischen 
Lehrplan  in  einer  Weise  geredet  wird,  als  wenn  unsere  Sexten  aus 
lauter  schwindsüchtigen  und  nervenkranken  Knaben  bestünden.  „Die 
häuslichen  Arbeiten  nur  recht  kurz!  und  nur  recht  wenig  aufgeben!“ 
ist  Seite  94  unwillig  bemerkt. 

Über  das  ganze  Buch  hin  finden  sich  ironische  Bemerkungen 
ausgestreut  gegen  die  Pädagogik  der  grofsen  Worte,  die  sich  als 
neue  und  wissenschaftliche  Methode  so  hoflartig  spreize.  Zu  den 
damit  gemeinten  Übertreibungen  gehört  z.  B.  die  Forderung  Si- 
mons (Rechnen  und  Mathematik  bei  Baumeister,  Seite  36):  „Der 
Lehrer  mufs,  ehe  er  die  Klasse  betritt,  genau  wissen,  welche 
Frage  er  welchem  Schüler  5 Minuten  vor  Schlufs  vorlegt;  nur  dann 
hat  er  jene  darüberstehende  Sicherheit,  die  dem  Lehrer  und  Leiter  der 
Klasse  geziemt“;  oder  jene  Martens’,  der  das  Gefühl  oder  Bewufst- 
sein  staatlicher  Verantwortlichkeit  zum  eigentlichen  Leitsatz  und  Richt- 
punkt des  geschichtlichen  Unterrichts  macht.  Andere  haben  verlangt, 
dafs  der  geographische  Unterricht  möglichst  iin  Freien  gehalten  werde, 
dafs  nach  der  Kritik  der  deutschen  Aufsätze  in  Tertia  noch  ein 
Musteraufsatz  des  Lehrers  gegeben  werde  (Jäger  fragt,  was  für  eine 
Musteraufgabe  denn  der  Lehrer  machen  solle,  ob  einen  Musteraufsatz 
an  sich  oder  einen  Musterterlianeraufsatz),  dafs  die  Lehrer  recht  fleifsig 
gegenseitig  bei  einander  hospitierten.  Im  Kopf,  zitiert  Jäger,  hat  das 
keine  Schranken.  Es  wird  auch  mit  jener  Phrase  der  neuzeitlichen 
Pädagogik  abgerechnet,  welche  vom  Lehrer  individuelle  Behandlung 
der  Schüler  verlangt  und  darin  alle  in  ihre  Kinder  und  deren  indivi- 
duelle Unarten  verliebten  Eltern  zu  Bundesgenossen  hat.  Im  Gegen- 
sätze dazu  wird  betont,  dafs  die  Stärke  der  Schule  darin  liegt,  dafs 
sie  ihre  Forderungen  ohne  Rücksicht  auf  die  sogenannte  Individualität 
an  alle  richtet,  dafs  das  gleiche  Gesetz,  die  gleiche  Ordnung,  die  gleiche 
Grammatik  über  reich  und  arm,  Grafensohn  und  Schusterssohn,  Klugen 
und  Dummen  waltet.  Deshalb  seien  noch  nicht  alle  Schüler  als  blofse 
Nummern  zu  behandeln.  Jäger  gibt  ferner  nichts  auf  die  weise,  mit 
Berücksichtigung  der  Individualität  geregelte  häusliche  Lektüre,  weil 
der  wirklich  individuelle  Schüler,  sobald  er  merke,  dafs  seine  häus- 
liche Lektüre  einer  weisen  Regelung  unterliege,  sich  von  dieser  Lektüre 
abwenden  werde.  Auch  sei  mit  der  Phrase  vom  Zusammengehen  von 
Schule  und  Elternhaus  wenig  gesagt  und  gar  nichts  getlian.  Der  Ver- 
fasser glaubt  auch  nicht  an  die  veredelnde  Kraft  der  Elternabende, 
der  gemeinsamen  Ausflüge,  an  denen  Eltern,  Schüler,  Lehrer  teil- 
nähmen. Lobpreisungen  in  den  Zeitungen  fehlten  freilich  für  die  Ver- 
anstalter nicht.  — Die  scharfe  Zurückweisung  dieser  übertriebenen 
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Forderungen  und  leeren  Redensarten  ist  gewiß  berechtigt.  Doch  macht 
sich  an  manchen  Stellen  die  Subjektivität  des  Verfassers  zu  sehr  gellend, 
so,  wenn  er  bemerkt,  dafs  ihm  der  ganze  Begriff  Kanon  auswendig  zu 
lernender  Gedichte  als  ein  unlebendiger,  schablonenhafter  Schulmeister- 
begriff in  der  Seele  verhafsl  sei;  oder  wrenn  er  von  Philipp  Wacker- 
nagels Lesebuch,  das  er  nicht  ansteht,  als  einen  Bestandteil  unserer 
klassischen  Nationalliteratur  zu  bezeichnen,  hervorhebt,  dafs  es  keinen 
Anhang  mit  erklärendem  Wörterverzeichnis,  Grammatischem,  Schrift- 
stellerverzeichnis habe.  Ist  denn  ein  solcher  Anhang  etwas  Schlimmes  ? 
Berechtigt  ihn  ein  solcher  dazu,  von  abnehmender  Natürlichkeit  und 
überhandnehmender  Methodenwut  zu  sprechen?  Auch  ereifert  sich 
Jäger  darüber  gar  zu  sehr,  dafs  man  in  unserer  pädagogisch  besten  Welt, 
wie  er  sagt,  beim  deutschen  Unterricht  die  Geschichten  ganz  allgemein 
nacherzählen  läfst  Bei  ihm  mufs  sie  ein  Schüler  seinem  kleinen 
Bruder  in  der  Vorschule  erzählen.  Auch  dann,  wenn  er  einen  solchen 
gar  nicht  hat?  Dabei  thut  Jäger,  wie  wenn  er  eine  epochemachende 
Erfindung  gemacht  hätte.  — Ein  Verdienst  will  Jäger  jenen  Über- 
treibungen doch  zuerkennen:  sie  hätten  dem  Wahne  entgegengewirkt, 
als  wenn  es  des  Akademischgebildeten  würdiger  wäre,  in  Prima  den 
Plato  zu  interpretieren  als  in  Sexta  Latein  zu  lehren.  Doch  die  Über- 
treibungen haben  dies  nicht  bewirkt,  vielmehr  sind  sie  mit  daran 
schuld  gewesen,  dafs  es  so  lange  dauerte,  bis  der  Wert  pädagogischer 
Unterweisung  anerkannt  wurde. 

In  den  Vorträgen  über  den  deutschen  Unterricht  ist  an  einigen 
Märchen  und  Sagen,  an  Uhlands  Gedicht  Roland  Schildträger,  an 
Schillers  Bürgschaft,  Pegasus  im  Joche  etc.  gezeigt,  wie  die  Lektüre 
zu  behandeln  ist.  Vor  der  Scholiengelehrsamkeit  wird  gewarnt;  dafs 
dies  not  thut,  ersieht  man  z.  B.  aus  dem  zweiten  Teil  von  Lyons 
Lektüre.  Hier  sind  bei  der  Behandlung  von  Goethes  Erlkönig  37 
Seiten  mit  Exkursen  über  die  seelischen  und  elfischen  Geister  und 
über  die  Riesen  angefüllt,  zur  Erweckung  der  Stimmung,  wie  es  heifst. 
Ref.  fürchtet  aber,  dafs  die  Schüler  darüber  einschlafen  werden. 
Wenn  die  Gedichte  Goethes  dazu  herhalten  müssen,  dafs  man  seine 
germanistische  Gelehrsamkeit  an  den  Mann  bringt,  so  bewahre  uns 
der  Himmel  vur  den  Germanisten ! Der  Germanist  hat  da  dem  Schul- 
mann einen  bösen  Streich  gespielt.  So  schlimm  hat  es  selbst  Servius 
in  seinem  dicken  Kommentar  zu  Vergil  nicht  getrieben.  — Nach  dem 
preußischen  Lehrplan  ist  bei  der  Lektüre  die  Erklärung  darauf  zu 
richten,  dafs  das  Ganze  als  ein  sich  abgeschlossenes  Kunstwerk  von 
den  Schülern  aufgetafst  wird.  Dagegen  will  Jäger  zunächst  für  Unter- 
sekunda den  Blick  auf  die  Menschen,  die  Gedanken,  die  tiefeindringenden 
Worte,  die  sittlichen  Ideen  und  Probleme  eines  Dramas  gerichtet  haben; 
es  sei  wenig  wert,  wenn  ein  16 jähriger  junger  Mensch  den  Aufbau 
eines  in  sich  geschlossenen  Kunstwerkes  wie  z.  B.  des  Teil  appercipiere. 
Aber  auch  in  den  oberen  Klassen’)  will  er  die  Lektüre  nicht  anders 


’)  Die  eog.  dramatische  Geometrie,  ,.einn  neue  und  ganz  fürchterliche  Schul- 
meisterei", die  auf  Kroytags  Technik  des  Pramaa  zuriiekgelit,  wird  ahgelchnt. 
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behandelt  haben:  kurze  Einleitung,  Lesen  der  einzelnen  Scenen  in 
verteilten  Rollen  (?),  knappe  Erläuterung ; nach  jedem  Akt  macht  man 
Hall,  studiert  auf  katechelischem  Weg  das  Gelesene,  indem  man  nach 
dem  Fortschreiten  der  Handlung  in  dem  gelesenen  Akt  fragt,  dasjenige 
sammeln  läfst,  was  zur  Charakteristik  der  handelnden  Personen  dient; 
ist  so  das  ganze  Stück  gelesen:  zusammenfassende  Schlufsbetrachtung, 
bei  der  die  Idee  des  Stückes  offenbar  und  gefunden  wird,  wie  sie  sich 
in  der  dramatischen  Handlung  verwirklicht  etc.  — Von  den  lose  an- 
gereihten Bemerkungen  über  die  Dramen,  die  auf  der  obersten  Stufe 
gelesen  werden,  sei  auf  das  über  die  Lösung  des  Fluches  in  Goethes 
Iphigenie  Gesagte  besonders  hingewiesen.  — Dem  Lehrer,  dem  es 
ernst  damit  ist,  seine  Schüler  zu  fördern,  gesteht  Jäger  gerade  im 
Deutschen  ein  grofses  Mafs  von  Freiheit  zu;  von  Vereinbarungen  und 
spezialisierten,  detaillierten  Lehrplänen  für  ganze  oder  halbe  Jahre  hält 
er  nicht  viel;  er  würde  sich  niemals  erlauben,  einein  sachfreudigen 
Lehrer  gegenüber  den  allwissenden  Direktor  zu  spielen.  Bezüglich 
der  Pflege  des  Patriotismus  in  den  deutschen  Stunden  erinnert  er  an 
das  Wort  vom  Samenkorn,  dafs  cs  aufgehe  in  der  Stille.  Die  freien 
Vorträge  der  Schüler  verwirft  er  für  Obersekunda  wegen  der  Belastung 
der  Lehrer  und  der  geringen  Leistungsfähigkeit  der  Schüler,  in  Prima 
will  er  sie  zulassen,  obwohl  da  die  Mühe  der  Lehrer  doch  jedenfalls 
nicht  geringer  ist.  Der  Verf.  hat  die  ganze  Frage,  die  eine  eingehendere 
Besprechung  schon  verdient  hätte,  mehr  berührt  als  gründlich  be- 
handelt. Man  vergleiche  über  sie  z.  B.  Lehmann,  der  deutsche  Unter- 
richt (Berlin  1890)  Seite  93  ff. 

Die  Bedeutung  des  Lateinischen  wird  scharf  betont.  Es  genügt 
dem  Verf.  nicht,  dafs  im  preufsischen  Lehrplan  als  allgemeines  Ziel 
Verständnis  der  bedeutenderen  klassischen  Schriftsteller  der  Römer 
und  sprachlich-logische  Schulung  aufgestellt  wird;  er  bezeichnet  das 
Lateinische  als  das  centrale  Fach,  an  welchem  der  Knabe  die  wissen- 
schaftliche d h.  die  erkenntnisschaffende  Arbeit  um  ihrer  selbst  willen 
kennen  und  üben  lernen  soll.  Er  will  nichts  davon  wissen,  dafs  die 
erste  fremde  Sprache,  die  der  neunjährige  Knabe  lernen  müsse,  das 
Französische  oder  gar  das  Englische  sei;  wie  ein  Mensch  mit  5 ge- 
sunden Sinnen  überhaupt  auf  das  Englische  als  Anfangssprache  habe 
verfallen  können,  sei  ihm  zwar  erklärlich,  aber  nicht  begreiflich.  Die 
Organisation  der  Reformschule  verwirft  er,  weil  die  Bedürfnisse  der 
Vorbildung  für  die  verschiedenen  Kreise  und  künftigen  Berufskategorien 
zu  verschiedenartig  sind,  weil  die  Frage,  ob  ein  Knabe  für  das  eigent- 
lich wissenschaftliche  Lernen  geeignet  ist  oder  nicht,  durch  sein  Ver- 
halten zu  den  Denkaufgaben,  die  das  Lateinische  stellt,  am  raschesten 
und  verhältnismäfsig  sichersten  entschieden  wird. und  weil  ein  Schüler, 
der  mehrere  Jahre  utilitarisch  d.  h.  mit  unmittelbarer  Rücksicht  auf 
einen  baldigen  Eintritt  ins  praktische  Lehen  unterwiesen  worden  ist, 
auch  das  ihm  später  gebotene  Wissenschaftliche.  Latein,  Griechisch 
u.  s.  w.  utilitarisch  aufzufassen  versucht  sein  wird.  — Bei  der  Be- 
sprechung methodischer  Strömungen  wird  über  den  Perthesianismus 
abfällig  geurteilt.  Perthes  und  manche  Neuerer  hätten  verkannt,  dafs 
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alles  von  den  Schülern  erarbeitet  und  erobert  sein  müsse;  zur  Lektüre 
auch  der  kleinsten  Fabel  dürfe  erst  dann  geschritten  werden,  wenn 
diese  von  den  Schülern  auch  wirklich  bezwungen  werden  könne.  In- 
dem Jäger  die  alte  Methode  charakterisiert,  zeigt  er,  dafs  in  ihr  de- 
duktive und  induktive  Elemente  vereinigt  sind.  Dies  ist  richtig ; leider 
hat  J.  nicht  Anlafs  genommen,  auf  irrtümliche  Auffassungen  von  in- 
duktivem Verfahren  hinzuweisen,  von  denen  z.  B.  diese  verbreitet  ist, 
dafs  Induktion  an  und  für  sich  mit  der  Lektüre  etwas  zu  thun  habe. 
Gewifs  ist  der  Grundsatz  hochzuhalten,  dafs  man  die  Schüler  selbst 
finden  lassen  soll,  was  sie  finden  können ; aber  es  gibt  Fälle,  in  denen 
die  deduktive  Methode  vorzuziehen  ist. 

Eines  seliickt  sich  nicht  fiir  alle. 

Sehe  jeder,  wie  er’s  treibe! 

Der  eine  Lehrer  leistet  mit  dieser,  der  andere  mit  jener  Methode 
mehr.  In  seinem  Aufsatze  Psychologie  und  Pädagogik  t in  den  neuen 
Jahrbüchern.  1898,  Seite  65  ff.)  bemerkt  Volkelt,  dafs  der  Gegenstand 
und  die  psychologische  Sachlage  bisweilen  so  vielseitiger  und  ver- 
wickelter Art  seien,  und  dafs  so  mannigfaltige  und  subtile  Rücksichten 
in  Frage  kämen,  dafs  man  bei  einem  Geltenlassen  mehrerer  Methoden 
werde  stehen  bleiben  müssen.  Ähnlich  sagt  Gauer  in  seiner  Gram- 
matica  militans:  Practica  est  multiplex,  fügt  aber  nicht  unwitzig  hinzu: 
Bequemer  und  beruhigender  ist  es,  wenn  einer  sagen  kann : bei  uns 
wird  — seil  1.  4.  1892  — nach  der  induktiven  Methode  unterrichtet. 
— Eine  Gefahr,  die  der  Lektüre  durch  das  induktive  Verfahren  er- 
wachsen kann,  ist  Jäger  nicht  entgangen : das  gelegentliche  Ableiten 
stilistischer  Regeln  und  synonymischer  Untersuchungen  aus  dom  Ge- 
lesenen kann  auf  einem  ziemlich  geraden  Woge  zu  jener  Behandlung 
zurückführen,  bei  der  z.  B.  Caesar  als  Beispielsammlung  zur  lateinischen 
Grammatik  gelesen  wurde.  Hauptgrundsatz  für  die  lateinische  und 
griechische  Lektüre  sei,  dafs  alles,  was  nicht  dem  Verständnisse  und 
der  wissenschaftlichen  Erledigung  der  vorliegenden  Stelle  diene,  zu 
meiden  sei.  Daher  keine  Abschweifungen  grammatischer  oder  archäo- 
logischer Art,  keine  Anleihen  für  stilistische  Regeln  und  synonymische 
Unterscheidungen  bei  den  Lektürestunden!  Dem  jungen  Lehrer  wird 
für  die  Verdeutschung  Paul  Cauers  Buch  Die  Kunst  des  Übersetzens1) 
empfohlen.  Übersetzungen  sind  mitgeteilt  von  Jäger  selbst  (Horaz, 
Oden  1.37,  Livius  22,  5 teilweise)  und  von  Jägers  Lehrer  Karl  Ludwig 
Roth  ( Livius  21.  1).  — In  dem  Abschnitte  über  Cicero  wird  volles  sprach- 
lich-sachliches Verständnis  als  das  Ziel  der  Lektüre  bezeichnet ; die  Ilebel- 
kraft  zur  Erzielung  dieses  Verständnisses  sei  eine  doppelte:  das  Interesse 
für  die  sprachliche  Wiedergabe  und  das  historische,  das  Hineinschauen 
in  das  Leben  einer  längst  entschwundenen  Vergangenheit.  Beides 
vereinige  sich  leicht,  wenn  der  Lehrer  einigermafsen  vom  Geiste  unserer 
Zeit  berührt  sei,  zu  deren  besten  wissenschaftlichen  Errungenschaften 
der  geschichtliche  Realismus  gehöre.  Sehr  wichtig  erscheint  J.  das 
wissenschaftliche  Interesse,  das  der  Lehrer  selbst  an  dem  Schriftsteller 
hat,  den  er  mit  den  Schülern  liest;  sei  es  im  Lehrer  lebendig,  so 

’)  Angezeigt  in  unseren  Itliitteru  34,  455  ff. 
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übertrage  es  sich  leicht  auf  den  besseren  Teil  der  Schüler;  ob  dieses 
Interesse  mehr  den  philologischen  oder  historischen  Charakter  trage, 
mache  so  viel  nicht  aus.  Referent  hätte  aber  auch  gerne  die  Folge 
daraus  gezogen  gesehen,  nämlich  die,  dafs  ein  Lehrer,  der  dieses  In- 
teresse an  einem  bestimmten  Schriftsteller  oder  einem  bestimmten 
Abschnitt  hat,  in  der  Auswahl  der  Lektüre  nicht  durch  die  Rück- 
sicht auf  äufsere  Verhältnisse  wie  z.  B.  auf  Parallelklassen  eingeengt 
werden  soll.1) 

Der  Raum  gestattet  nicht,  auf  die  vielen  beim  lateinischen  Unter- 
richt behandelten  Fragen  hier  einzugehen.  Es  sei  nur  noch  kurz  auf 
Folgendes  hingewiesen.  Von  einer  Vorpräparation,  also  einer  prä- 
parierten Präparation  will  Jäger  auf  keiner  Stufe  des  Unterrichts  etwas 
wissen,  auch  nicht  von  der  Benützung  von  illustrierten  Klassikeraus- 
gaben. In  welcher  Verteilung  der  lateinische  Prosaiker  und  Dichter, 
in  welcher  Reihenfolge  die  Oden  des  Horaz  zu  lesen  sind,  darüber  ist 
Seite  384  und  Seite  404  f.  gehandelt.  Eine  Anzahl  der  kleineren 
Episteln  des  Horaz  pflegte  J.  mit  den  Oberklässern  so  zu  lesen,  wie 
man  sie  auf  der  Universität  mit  Studenten  liest;  doch  mufsten  sie  in 
der  nächsten  Stunde  von  Schülern  deutsch  vorgetragen  werden. 
Recht  gut  angebracht  ist  auf  Seite  406  das  Gitat  aus  Goethes  Dichtung 
und  Wahrheit  über  den  Wert  der  Übersetzung  eines  Dichterwerkes 
in  Prosa. 

Im  griechischen  Unterrichte  hat  es  nach  Jäger  am  meisten  zu 
reformieren  gegeben.  Wie  er  glaubt,  ist  es  hauptsächlich  der  vielfach 
imlebendige  und  stroherne  Betrieb  dieser  Sprache  gewesen,  was  dem 
Gymnasium  das  gesamte  Barbarentum  auf  den  Leib  gehetzt  hat.  Er 
klagt,  dafs  er  selbst  noch  seine  liebe  Not  gehabt,  einem  und  dem 
anderen  wackeren  Lehrer  die  schrecklichen  Formenextemporalien  ab- 
zugewöhnen, welche  die  schöne  Sprache  dem  Schüler  verhafst  machen. 
Es  gebe  immer  noch  Lehrer,  die  sich  auch  in  Sekunda  gar  nicht  zu- 
frieden gehen  könnten,  wenn  sie  nicht  jeden  Augenblick  sich  über- 
zeugten, ob  ihre  Schüler  auch  ßaaiktv?,  yiyaz,  voüg  noch  flott  und 
korrekt  herdeklinieren  könnten  und  es  wie  eine  Art  Unglück  be- 
trachteten, wenn  Homer,  Herodot  das  orthodoxe  Attisch  trübten.  Es 
sei  zwar  eine  Sprache,  die  der  Schüler  lernen  und  an  der  er  lernen 
solle,  nicht  zu  seinem  Vergnügen  erfunden,  aber  ihm  die  Arbeit  er- 
träglich machen,  ihm  dann  und  wann  zeigen,  wie  auch  schon  auf 
dem  mühevollen  Wege  der  Anfänge  hier  und  dort  etwas  Schönes  zu 
sehen  sei,  das  dürfe  man  doch  wohl. 

An  der  systematischen  Durchnahme  der  griechischen  Syntax  hält 
J.  fest;  diese  sei  zur  Förderung  des  wissenschaftlichen  Sinnes  bei  den 
Schülern  durchaus  notwendig.  Dafs  aber  die  Sprache  den  Schülern 
lebendig  werde,  dazu  sind  auch  schriftliche  und  mündliche  Übersetzungen 
ins  Griechische  unerläfslich.  Bei  der  Einführung  in  den  Homer  rät 
J.  von  der  Regel,  zu  Anfang  recht  langsam  zu  verfahren,  abzuweichen 

')  über  den  Wert  des  wissenschaftlichen  Interesses  gegenüber  „der  nor- 
mfilen  Darbietung  eines  normalen  Lehrstoffes  durch  die  Lehrkraft  Kunz  Nro.  8!V7U 
siehe  Paul  Cauer  in  der  ürammatica  inilitans,  Seite  148. 
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und,  wenn  das  allererste  überwunden,  ein  rasches  Tempo  einzu- 
schlagen ohne  Repetitionen  und  andere  retardierende  Momente.  Der 
regelmäfsige  Gang  mit  Präparieren,  Übersetzen  und  Repetition  solle 
erst  angelreten  werden,  wenn  sich  die  Schüler  in  dem  fremden  Lande 
schon  einigermafsen  heimisch  fühlten.  Auch  bei  Homer  möge  der 
Lehrer  in  Üntersekunda,  wenn  das  Präparierte  durchgegangen  sei,  in 
den  letzten  8 -12  Minuten  noch  5 — 20  Verse  selber  vor  den  Schülern, 
in  ihrer  Weise  lesend,  die  Konstruktion  wo  nötig  deutend,  Wörter  er- 
klärend übersetzen.  „Der  Schüler  hört  zu,  sieht,  wie  es  der  Lehrer 
macht:  ich  dächte,  bei  allem  übrigen  Handwerk  thul  das  guten  Dienst, 
warum  nicht  bei  dem  unsrigen?“  Als  Repertoire  der  Homerleklüre 
sind  für  die  Obersekunda  die  späteren  Bücher  der  Odyssee,  für  die 
Unterprima  die  12  ersten,  für  die  Oberprima  die  12  letzten  Bücher 
der  Ilias  bezeichnet.  Die  Kunst  des  Übersetzens  von  Paul  Cauer  wird 
gerade  für  Homer  besonders  empfohlen.  Jäger  scheint  nicht  gegen- 
wärtig gewesen  zu  sein,  dafs  Cauer  die  in  diesem  Werke  aufgesteliten 
Grundsätze  für  Homer  in  seinen  Anmerkungen  zur  Odyssee  (Berlin, 
G.  Grote  1894—1897)')  durchgeführt  hat.  Dieser  Kommentar  hätte  also 
den  Kandidaten  in  erster  Linie  empfohlen  werden  sollen. 

Schon  kleine  Auszüge  aus  den  Vorträgen  über  die  übrigen  Fächer, 
von  denen  besonders  die  Religionslehre  mit  Innigkeit  behandelt  ist, 
würden  zu  viel  Raum  beanspruchen.  Dafür  soll  noch  über  einige 
Sätze  aus  dem  zweiten  Teile  referiert  werden. 

Den  Herbartianismus  will  sich  J.  an  seinem  Orte  gefallen  lassen, 
in  der  Theorie;  aber  ihn  unmittelbar  ins  Praktische  umsetzen  zu 
wollen,  hält  er  für  grund verkehrt;  ein  solcher  Versuch  führe  den 
Lehrer,  namentlich  jüngere,  zu  Künstelei,  zu  Aufgeblasenheit,  wie  sie 
Adepten  und  Propheten  charakterisiere.  — Er  gibt  zu,  dafs  die  Tliätig- 
keit  des  zur  Hebung  dos  Standes  gegründeten  Vereins  einige  gute 
Früchte  getragen  hat ; das  Errungene  sollte  aber  nur  Mittel  zu  einem 
viel  wichtigeren  Zwecke  sein.  Der  Geistliche,  der  Arzt,  der  Richter 
hätte  überall  dem  sogenannten  Publikum  gegenüber  die  Autorität  des  Sach- 
verständigen, die  Unabhängigkeit  seines  Berufes;  die  Gymnasiallehrer 
dagegen  müfsten  sich  von  dem  nächsten  besten  Laien,  der  die  Sache  nicht 
oder,  was  schlimmer  sei,  nur  halb  verstehe,  auf  ihrem  eigenen  Boden 
hofmeislern  lassen.  Hier  gelle  es  Persönlichkeit  zu  zeigen ; hier  sei 
eine  ernste  Aufgabe  zu  erfüllen,  die  Jugend  der  Nation  mit  Sachkenntnis 
gegen  die  pädagogische  Kurpfuscherei  zu  schützen.  Aber  vielfach 
zeige  sich  Schwäche,  z.  B.  bekenne  man  sich  heute  zur  Grammatik 
nur,  indem  man  sich  vor  dem  mitsprechenden  Dilettantismus  gewisser- 
mafsen  entschuldige.  — Die  Besserung  der  materiellen  Verhältnisse  wird, 
wie  J.  wünscht,  vielleicht  dazu  führen,  dafs  unser  Stand  sich  künftig- 
hin etwas  mehr  aus  den  Volksschichten  rekrutiert,  denen  ihre  Mittel 
von  vornherein  eine  liberalere  Lebenshaltung  gestatten.  Es  gibt, 
wie  weiter  ausgeführt  wird,  nicht  wenige  Schüler,  auch  viele 
Söhne  hochgestellter  Väter  darunter,  welche  sich  für  den  Gymnasial- 


')  Angezeigt  in  diesen  Blättern,  Band  35,  Seite  128  fl‘. 
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lehrerberuf  eignen;  das  Vorurteil  dieser  hochgestellten  Eltern  stellt 
sich  vielfach  diesem  Wunsche  ihres  Sohnes  entgegen;  denn  der  Gym- 
nasiallehrer gilt  bei  ihnen  nicht  so  recht  als  volles  Glied  der  oberen 
Schicht,  was  zuweilen  eine  Gans  oder  ein  Gänschen  in  diesem  Kreise 
zu  verraten  naiv  genug  ist.  Im  Eingänge  des  Buches  wünscht  J.  den 
Kandidaten  Glück  zu  dem  erwählten  Berufe,  dem  schönsten  und  be- 
friedigendsten, den  es  unter  Menschen  geben  könne.  Es  wäre  vielleicht 
besser  gewesen,  wenn  der  Verf.  hier  zurückhaltender  gewesen  wäre 
und  die  Kandidaten  nicht  zu  beeinflussen  versucht  hätte.  Dafs  im 
allgemeinen  Jägers  Ansicht  von  unseren  Kollegen  nicht  geteilt  wird, 
ergibt  sich  aus  der  Thatsache,  dafs  in  Preufsen  von  den  Söhnen  akademisch 
gebildeter  Lehrer  kaum  zehn  von  hundert  dem  Schulfache  sich  zuwenden, 
während  von  den  Söhnen  der  Pastoren  und  Juristen  fast  50%,  der 
Arzte  45,4%,  der  Militärs  37%  dem  väterlichen  Berufe  treu  bleiben.1) 
Doch  fehlt  es  unserem  Berufe  an  Lichtseiten  nicht.  Zu  diesen  rechnet 
J.  vor  allem  die  Unabhängigkeit;  da  der  Lehrer  gar  nicht  hoch  fliegen 
könne,  so  brauche  er  sich  auch  nicht  zu  bücken  und  zu  kriechen; 
er  stehe  seinem  unmittelbaren  Vorgesetzten  freier  gegenüber  als  andere 
Beamte;  man  verlange  vom  Lehrer  aufser  den  gewöhnlichen  Geschäfts- 
und Umgangsformen  des  gebildeten  Mannes  nichts  weiter  im  höheren 
Ceremonienfach ; der  Lehrer  brauche  nicht  wie  der  Theologe  mühsam 
und  peinlich  seinen  Weg  zu  suchen  zwischen  dem,  was  der  prüfende 
Verstand,  die  zwingende  Vernunft  ihm  als  richtig  und  als  unrichtig 
zeige  und  dem,  was  für  das  Konsistorium,  für  die  fashionable  Gesell- 
schaft, für  die  Menge  der  Gläubigen  oder  zu  glauben  Meinenden 
wahr  sei. 

Liebevoll  gedenkt  Jäger  zweier  seiner  Lehrer,  C.  L.  Roths  und 
E.  Boreis;  der  letztere  ist  ihm  das  Ideal  eines  Lehrers  des  Französischen 
geblieben,  nachdem  er  seinen  Unterricht  ein  Jahr  lang  in  der  obersten 
Klasse  des  Stuttgarter  Gymnasiums  1 847  48  genossen  hatte.  J.  schliefst 
die  Erinnerung  an  ihn  mit  den  Worten;  „Etwas  von  der  Charis,  die 
diesem  Manne  innewohnte,  möchte  ich  allen  unseren  Lehrern,  denen 
es  daran  häufig  nur  allzusehr  fehlt,  wünschen:  sie  wäre  mit  einigen 
Ellen  weniger  Reserveleutnant  nicht  zu  teuer  erkauft.“ 

Die  Vorzüge  und  die  kleinen  Schwächen  des  Werkes  liegen  im 
Persönlichen;  es  werden  nicht  ruhig  abgeklärte  Untersuchungen  über 
pädagogische  Fragen  geboten,  sondern  Erfahrungen  und  Ansichten, 
aber  solche  eines  Mannes,  der  wie  wenige  seine  Kunst  und  sein  Hand- 
werk versteht  und  der  von  dem,  was  er  sagt,  auch  wirklich  überzeugt 
ist.  Der  Verfasser  darf  des  wärmsten  Dankes  für  die  neue  Gabe  sicher 
sein,  für  die  es  kein  größeres  Lob  gibt,  als  dies,  dafs  sie  eine  würdige 
Fortsetzung  der  früheren  Schrift  Aus  der  Praxis  ist.  Besonders  ge- 
priesen zu  werden  verdient  die  Mannhaftigkeit,  mit  welcher  der  Verf. 
für  das  einlritt,  was  er  als  richtig  erkannt  hat. 


')  Siehe  Gemfs,  die  Statistik  der  (iyinnasialabiturienteii  im  deutschen  Reiche 
während  der  letzten  drei  Schuljahre,  Herlin  1S95.  (Angezeigt  in  unseren  Blättern  31, 
51s  ff.  von  Gebhard). 
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Seite  380  ist  zu  schreiben:  Livius  22,  5.  — Seite  38  nennt  J. 
das  von  Kirchhoff  gebrauchte  Wort  „Länderkundler“  grauenhaft ; gegen 
das  schreckliche  Fremdwort  „Privatlektüre“  möchte  er  die  Hilfe  des 
allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  anrufen.  Aber  Jäger  mag  vor 
seiner  eigenen  Thüre  kehren:  Seite  290  stellt  Hedehaltungswut,  349 
Koncentrationsfanatiker,  422  Lehrprobenselbstbespiegelungsliteratur,  382 
Rhinoceroshaut  einiger  modernen  Scribler.  Auch  ist  „Privatlektüre“ 
nicht  schlechter  als  die  von  Jäger  Seile  6 gebrauchte  vox  hibrida 
anormal,  die  besser  durch  anomal  ersetzt  wird.  — Freunde  von  Anek- 
doten seien  auf  Seite  291  verwiesen. 

München.  Karl  Rück. 


Rudolf  Kögel,  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters.  1.  Rand  bis  zur  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts. 2.  Teil.  Die  endreimende  Dichtung  und  die  Prosa  der  alt- 
hochdeutschen Zeit.  Strafsburg,  Trübner  1897.  8°  XIX,  652  Seiten. 

Der  erste  Teil  dieser  Literaturgeschichte  (vgl.  Blätter  30,  622  ff.)1) 
wurde  in  den  wissenschaftlichen  Fachzeitschriften  zum  Teil  scharf  an- 
gegriffen iKaufTmann,  Literaturblatt  f.  germ.  u.  rom.  Phil  16,  42  ff.; 
Kraus,  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1896,  30'>  ff.;  Siebs,  Zeitschrift 
f.  deutsche  Philologie  29,  394  ff),  und  auch  da.  wo  Lob  gespendet 
wurde  (Heusler,  Anzeiger  f.  deutsches  Altertum  22,  241  ff.),  fehlte  es 
nicht  an  mancherlei  Zweifel  und  Widerspruch.  Die  Kritik  erhob 
namentlich  in  zwiefacher  Richtung  Vorwürfe.  Das  Buch  sei  gar  keine 
eigentliche  Literaturgeschichte,  indem  es  auf  fcusammenfässende  Dar- 
stellung verzichte  und  vielmehr  eine  lose  Reihe  von  Einzeluntorsuch- 
ungen darbiele.  In  der  That  zerfällt  auch  der  vorliegende  zweite  Teil 
in  lauter  Abschnitte  zu  den  verschiedenen  Denkmälern,  die  guten  Teils 
als  Einleitungen  oder  Kommentare  gelten  könnten,  aber  insofcrne  auch 
wieder  ungleichmäfsig  und  unvollständig  gearbeitet  sind,  als  der  Ver- 
fasser mit  grofser  Ausführlichkeit  bei  allen  den  Punkten  verweilt,  zu 
denen  er  Eigenes,  Neues  beizutragen  hat.  Bei  den  kleineren  Stücken 
ist  die  Erläuterung  häufig  so  gehalten,  dafs  der  Leser  sie  gar  nicht 
verstehen  kann,  ohne  die  dritte  Auflage  von  Möllenhoffs  und  Scherers 
Denkmälern  beständig  aufzuschlagen.  Der  Verf.  bietet  also  gelegent- 
liche einzelne  Ergänzungen  zu  den  vorhandenen  Ausgaben  und  Kommen- 
taren. Über  den  Rahmen  der  landläufigen  Literaturgeschichte  greift 
Kögel  weit  hinaus,  indem  er  z.  B.  seine  metrischen  Ansichten  mit 
Vorlage  des  ganzen  Materiales  bis  ins  Einzelne  zu  begründen  sucht. 
So  ärgert  sich  der  eine  über  zu  viel,  der  andere  über  zu  wenig,  der 

')  Das  „Krgän/.uugsheft  zum  1.  Hand“  (Stralaliurg  I89ö;  8"  X.  70  Seiten) 
behandelt  ausführlich  die  alt  sächsische  Genesis.  Die  Bruchstücke  sind  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  zu  einzelnen  Stollen  versehen.  Sehr  eingehend  (S.  28 — 70) 
ist  die  Metrik  erörtert  nach  den  im  1.  Band  niedergelegten  Grundsätzen  des  Ver- 
fassers über  die  Stabreimkunst.  Die  Genesis  wird  als  ein  Werk  des  Heliand- 
dichters, das  er  später  verfafste,  betrachtet. 
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findet  Dinge,  die  er  gar  nicht  will,  jener  vermifsl  die  allerwesentlichsten 
Eigenschaften  einer  Literaturgeschichte.  Seltsamerweise  wird  aber 
Kögels  kleine  Literaturskizze  in  Pauls  Grundrifs  II,  1 fast  überall  an- 
erkannt, obwohl  sie  nach  ihrer  Anlage,  abgesehen  von  den  dort 
fehlenden  metrischen  Erörterungen  und  dem  Abschnitt  über  die  vor- 
literarische Zeit , blofs  durch  geringeren  Umfang  von  dem  grofsen 
Werke  sich  unterscheidet.  Zweitens  erregten  die  freilich  oft  sehr 
kühnen  Hypothesen,  die  besonders  die  Urzeit  betreffen,  Anstofs.  Ich 
erwähne  hier  nur  das  gotische  Weihnachtsspiel,  wogegen  Kraus  Bei- 
träge 20,  22t  ff.,  und  die  Sfabreimver3e  im  friesischen  Recht,  wogegen 
Siebs,  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  29,  406  ff.  zu  vergleichen  ist. 
Besser  wären  solche  Dinge  zunächst  im  Kreise  der  Fachleute  erörtert 
worden,  damit  bei  der  Discussion  unter  den  vielen  fruchtbaren  und 
neuen  Ideen  die  Spreu  vom  Weizen  uusgesondert  und  dann  nur  das 
Brauchbare  weiteren  Kreisen  vermittelt  worden  wäre.  Kögel  hat  nicht 
immer  sorgfältig  genug  die  Anlage  seines  Buches  und  die  Bedürfnisse 
und  Fähigkeiten  seines  Leserkreises  abgewogen.  Er  kommt  an  der 
einen  Stelle  dem  Laien  zu  sehr  entgegen,  während  er  an  der  andern 
Vermutungen  äufsert,  deren  Wert  und  Tragweite  nur  der  Fachmann 
ermessen  kann.  Das  Buch  leidet  gewifs  an  Fehlern,  aber  es  besitzt 
auch  mannigfache  Vorzüge.  Der  zweite  Teil  bietet  nicht  so  viel  Ge- 
legenheit zu  Abschweifungen  auf  unbekanntes  Gebiet,  mithin  ist  die 
Gefahr  leichter  luftiger  Hypothesen  erheblich  beschränkt.  Die  Dar- 
stellung ist  an  die  verschiedenen  Denkmäler  geknüpft,  die  der  Reihe 
nach  zur  Sprache  kommen.  Wir  fühlen  überall  festen  Grund.  Da 
Kögel  das  ganze  Material  selbständig  durchforschte,  ist  er  imstande, 
den  Bericht  über  die  allgemein  anerkannten  Ergebnisse  mit  mancher- 
lei neuen  Ansichten,  die  deutlich  vom  übrigen  sich  abheben,  zu  be- 
leben. Der  Leser  wird  eingehend  mit  allen  wichtigen  Fragen  eines 
jeden  Denkmals  bekannt  gemacht.  Ein  solches  Verfahren  ist  entschieden 
wertvoll,  indem  es  oberflächlicher  Beschäftigung  durchaus  entgegen 
wirkt.  Von  der  gründlichen  Ausführlichkeit  des  Kögelschen  Werkes 
gewinnen  wir  eine  Vorstellung,  wenn  wir  berücksichtigen,  dafs  er  den- 
selben Stoff,  den  Kelle  auf  485  Seiten  bewältigt,  auf  1065  Seiten 
behandelt.  Allerdings  darf  beim  Vergleiche  ein  Teil  für  die  metrischen 
Excurse  und  langen  Inhaltscrzähluugen  in  Abrechnung  gebracht  werden. 

ln  drei  grofse  Abschnitte  mit  vielen  Unterabteilungen  ist  der 
Stoff  gegliedert:  Endreimdichtung  S.  1 —273;  Waltharius  und  Ruodlieb 
S.  274 — 412;  Übersetzungsprosa  bis  zu  Notkers  Tod  S.  413 — 626.  Ich 
hebe  im  folgenden  einige  mir  wichtig  dünkende  Punkte  hervor,  wo 
Kögel  Neues  bringt,  und  will  gelegentlich,  wo  ich  nicht  überzeugt  bin, 
Einsprache  thun.  Dabei  soll  auch  angedeutet  werden,  wo  ich  Mängel 
wahrzunehmen  glaubte  und  wo  mir  eine  andere  Darstellung  für  den 
Zweck  der  Literaturgeschichte  wünschenswert  erschien. 

Von  Otfried  handeln  78  Seiten,  wovon  aber  5t  auf  Metrik,  ins- 
besondere Rhythmik  entfallen.  Dagegen  ist  über  den  Stil  Otfrieds 
vergleichsweise  nur  wenig  gesagt  (S.  27 — 32)  und  fast  ausschliefslich 
unter  dem  Gesichtspunkt  des  Zusammenhangs  mit  der  Stabreim- 
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dichtung.  Man  möchte  auch  hören,  was  an  Otfrieds  Stil  eigentümlich 
und  neu  ist.  Unsere  Kenntnis  des  Weissenburger  Mönches  ist  be- 
sonders durch  Schön bachs  Untersuchungen  gefördert  worden,  deren 
Ergebnisse  Kögel  verarbeitet.  Eigene  neue  Gedanken  bringt  er  zur 
Formgeschichte  des  Evangelienbuches  vor.  Sie  scheinen  mir  nicht 
stichhaltig  zu  sein.  Dafs  Otfrieds  Vers  und  Strophe  einerseits  den  zeit- 
genössischen lateinischen  Rhythmen  entstammt,  andererseits  noch  vielfach 
unter  Einwirkung  des  Stabreimverses  steht,  wird  von  den  meisten 
Gelehrten  angenommen.  Kögel  (s.  39  f.)  will  die  lateinische  Hymnen- 
strophe völlig  zurückdrängen  und  behauptet  dafür  das  Vorbild  der 
sangbaren  strophischen  Dichtung,  von  der  in  Deutschland  freilich  nichts 
erhalten  ist,  die  wir  aber  vermuten  dürften.  Es  scheint  mir  gewagt, 
mit  Hilfe  einer  Abart  des  Eddametrums  fornyrdislag  (vgl.  I.  1,  103  f. ; 
T,  2,  39  und  132)  die  zweizeilige  Strophe,  wie  sie  Otfried  hat,  der 
fraglichen  Dichtung  zuzuweisen  und  dabei  absichtlich  die  lateinische 
Hymnenstrophe  zu  übersehen.  Dagegen  gilt  Otfried  als  selbständiger 
Schöpfer  des  deutschen  Endreims  (I,  1,  2(>3;  1,  2,  23  und  109).  Das 
scheint  mir  wenig  glaubhaft.  Entweder  kombiniert  Otfried  den  alt- 
germanischen  stabreimendenSprechvers  mit  der  musikalischen  endreimen- 
den vierhebigen  Hymnenstrophe  oder  er  benützt  einfach  die  vorhandene 
strophisch  gegliederte  fränkische  Liedform  (laicorum  cantus).  ln 
dieser  aber  wäre  die  Verschmelzung  germanischer  und  romanischer 
Verstechnik  gewifs  längst  vollzogen  gewesen.  Otfried  brauchte  dann 
die  vierhebige  Endreimstrophe  nur  zu  nehmen  und  sic  allmählich  der 
zufällig  ähnlichen  Hymnenstrophe  durch  Regelung  der  Senkungen 
immer  mehr  anzupassen.  Dann  würden  wohl  auch  die  Anklänge  an 
die  Stabreimdichlung  bei  Otfried  nur  mittelbar  sein,  jenen  fränkischen 
Liedern  entstammen.  Auch  K.  mufs  selber  öfters  z.  B.  S.  51,  57,  59 
zugestehen,  dafs  Otfried  immer  deutlicher  dieNachbildung  des  jambischen, 
senkungslosen  Hymnenverses  erstrebt.  Die  geistlichen  Dichter  fanden 
doch  zweifellos  ihr  nächstes  Vorbild  in  den  lat.  Gedichten  und  Otfried 
ahmt  Strophen  und  Verse  von  der  Gestalt  wie  etwa  in  den  poelae 
latini  aevi  Carolini,  2,  146  (Proben  bei  Kauffmann,  Metrik  S.  48)  deut- 
lich nach.  Man  war  sich  in  Gelehrtenkreisen  des  Vorbildes  durchaus 
bewufst,  wie  z.  B.  die  Überschrift  des  Ludwigsliedes  „rithmus  teu- 
tonieus“  beweist.  Die  Arbeit  Otfrieds  vollzieht  sich  meiner  Meinung 
nach  darin,  dafs  er  die  rhythmischen  Formen  der  alten  Stabreimkunst 
den  Anforderungen  des  neuen  vierhebigen  End rei inverses  gerecht  macht. 
Man  kann  die  meisten  und  zumal  die  ältesten  Otfriedverse  nach  den 
Gesetzen  des  Stabreimes  lesen,  manche  fügen  sich  sogar  besser  der 
alten  Kunstübung  und  nur  mit  Verletzung  der  natürlichen  Betonung 
dem  vierhebigen  Verse.  Aber  Otfried  will  doch  vor  allem  seinen 
neuen  Vers  und  darnach  mufs  sein  Werk  bemessen  werden.  Für  K. 
freilich  ist  der  Unterschied  zwischen  der  alten  und  neuen  Rhythmik 
ganz  gering  und  das  scheint  mir  nicht  erwiesen.  Aber  es  läfst  sich  schwer 
über  diese  Frage  streiten,  da  ihre  Entscheidung  schliefslich  auf  sub- 
jectiven  Auffassung  beruht,  nämlich  ob  man  Stabreim-  und  Endreim- 
vers  in  gleicher  Art  vierhebig , oder  nur  diesen  vierhebig,  jenen 
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zweihebig  mifst.  Ich  bekenne  mich  zu  Sievers  Ansicht  und  vermag 
daher  Kögels  Ausführungen  nicht  zu  folgen.  Übrigens  ist  bei  der 
Annahme,  dafs  Stabreimvers  und  Endreimvers  rhythmisch  zusammen- 
fallen, vollends  kein  zwingender  Grund  vorhanden,  eine  fränkische  Lied- 
form als  Übergang  von  der  Stabreimkunst  zu  der  Otfrieds  anzuselzen. 
Erheblich  schwieriger  und  daher  vielleicht  sogar  weniger  wahrscheinlich 
wird  Otfrieds  Arbeit,  wenn  er  den  zweihebigen  Sprechvers  unmittelbar 
in  den  vierhebigen  des  Evangelienbuches  umwandeln  mufste.  Kögels 
Metrik  macht  das  Vorbild  des  fränkischen  Liedes  noch  überflüssiger 
als  die  Sievers’.  Otfrieds  Vers  fafse  ich  mit  Paul,  Grundrifs  II*  913 
dipodisch,  d.  h.  er  zerfällt  in  zwei  gleiche  Teile  mit  je  einer  Haupt- 
und  Nebenhebung.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  geht  der  von  K.  auf- 
gestellte Typus  D in  G über,  zum  Teil  in  C 3 (K.  s.  61  ff.).  Davon 
dürfen  auch  die  Stabreimtypen  (s.  46  f.)  nicht  ausgenommen  werden. 
Der  Stabreim  ist  doch  für  Otfried  kein  gütiges  und  angestrebles  Kunst- 
prinzip mehr,  und  wo  er  etwa  alte  geprägte  Formeln  anwendet,  zwingt 
er  sie  in  sein  Schema,  er  giebt  keinesfalls  dieses  ihnen  zu  lieb  auf. 
Dafs  Typus  D auf  dem  Wege  zu  C ist,  mufs  K.  selber  zugeben,  wenn 
er  S.  63  auf  die  Accentuierung  Otfrieds  aufmerksam  macht,  die  auf 
den  zweiten  Takt  von  D meistens  den  gröfseren  Nachdruck  lege.  Dafs 
Kögel  die  von  Kauffmann  (Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  29.  17  fF.) 
aufgestellten  „dreihebigen“  Otfriedverse  ablehnl,  ist  gerechtfertigt.  Sie 
lassen  sich  alle  vierhebig  lesen.  Wenn  man  ihr  völlig  regelloses  Vor- 
kommen zugiebt.  so  zerstört  man  dadurch  die  Einheitlichkeit  der 
Olfriedstrophe.  Kögels  Stabreimliste  S.  41  9 ist  verdienstlich,  wenn 
auch  manchmal  etwas  gesucht.  Überhaupt  fahndet  er  nach  Zusammen- 
hängen, wo  keine  bestehen.  Dafs  im  zweiten  Halbvers  „in  der  Regel“ 
nur  ein  Accent  stehe  als  Vertreter  des  ursprünglichen  Hauptstabes 
(S.  49),  scheint  mir  unglaublich.  Soll  man  etwa  auch  den  Wechsel 
von  einem  und  zwei  Accentzeichen  im  ersten  Halbvers  aus  den  alten 
gestabten  und  ungestabten  Hebungen  erklären  ? Nach  S.  39  ist  ent- 
sprechend der  Stabreimkunst  der  zweite  Halbvers  im  Bau  vom  ersten 
„durch  mancherlei  Besonderheiten  unterschieden“;  S.  41  ist  der  Unter- 
schied „ohnehin  gering“;  (vgl.  auch  S.  50  und  56  Anm  ).  Die  zuerst 
betonte  Beobachtung  wird  also  kurz  darauf  als  nur  wenig  begründet 
abgeschwächt,  ja  fast  zurückgenommen.  Beim  Reimverzeichnis  S.  24  f. 
dürfte  auch  der  zwischen  Forimvörtern  zugelassene  rührende  Reim 
erwähnt  werden. 

Beim  Ludwigslied  ist  die  Reimkunst  und  der  Stil  im  Vergleich 
zu  Otfried  und  zur  Stabreimdichtung  sorgsam  untersucht.  Die  „nieder- 
rheinischen Anklänge“  (S.  87)  im  rheinfränkischen  Gedicht  gehören 
vielleicht  gar  nicht  dem  Dichter,  sondern  dem  Schreiber.  Fürs  Georgs- 
lied giebt  K.  s.  100  ff.  einen  neuen  Text.  Im  Gegensatz  zu  Lach- 
manns und  Zarnckes  Stropheneinteilung  zerlegt  er  auf  grund  der  von 
Scherer  und  Steinmeyer  ausgesprochenen  Ansichten  das  Gedicht  in 
zwei-  und  dreizeilige  Strophen.  Im  Wortlaut  ist  das  Original  mit  Recht 
thunlichst  gewahrt,  gute  Besserungsvorschläge  sind  zu  40  (s  ä 1 i g 
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herasun)1)  und  58  (Abollinus)  gemacht.  Zwar  stören  immernoch 
die  vielen  nicht  recht  erklärlichen  Wiederholungen  einzelner  Zeilen, 
aber  in  der  Hauptsache  ist  diese  Einteilung  den  früheren  Versuchen, 
die  die  anscheinend  regellos  wiederkehrenden  Zeilen  ebensowenig  be- 
friedigend zu  deuten  wufsten,  entschieden  vorzuziehen.  Dafs  das  Georgs- 
lied stilistisch  von  Otfried  abhängt,  ist  durch  Belege  im  einzelnen 
erwiesen.  Sigiharts  Gebet  ist  aus  Wendungen  Otfrieds  zusammengesetzt 
(S.  111).  Die  Samariterin  weist  K.  einem  in  Lorsch,  also  auf  rhein- 
fränkischem Boden  dichtenden  Alemannen  zu  (S.  115).  Die  Mehrzahl 
der  Gedichte  (auch  das  von  einem  Bayern  aufgezeichnete  Petruslied 
und  den  alemannischen  Georg)  verlegt  K.  auf  fränkisches  Gebiet  und 
unterstellt  sie  damit  dem  unmittelbaren  Einflufs  Otfrieds.  Abseits 
stehen  nur  der  ursprünglich  deutsche  Lobgesang  Ratperts  auf  den 
h.  Gallus  und  die  bayerische  freie  Bearbeitung  des  138.  Psalmes.  An 
dieser  übt  K gegenüber  Scherers  Herstellung  eindringliche  Kritik  zu 
gunsten  der  Überlieferung.  Die  gegen  Scherer  erhobenen  Einwände 
sind  wohl  begründet.  An  Stelle  der  Übersetzung  S.  124  6 wäre  ein 
Texlabdruck  erwünschter  gewesen,  da  ja  das  Gedicht  nach  K.’s  Deutung 
ebenso  sehr  von  den  Denkmälern  wie  von  Braunes  Lesebuch  abweicht. 

Beim  Gedicht  de  Heinrico  war  zu  erwähnen,  dafs  auch  die 
lateinischen  Vershälften  deutsch  zu  messen  sind.  Die  Zeilen  7 8 worden 
gegen  Steinmeyers  Vorschläge,  die  in  der  4.  Auflage  von  Braunes 
Lesebuch  Aufnahme  fanden,  aus  der  überlieferten  Lesart  erklärt.  Mit 
Recht  ist  das  lateinisch-deutsche  Liebesgespräch  zwischen  Kleriker  und 
Nonne  (vgl.  Steinmeyer,  Denkmäler  2,  106)  aufgenommen  und  im  An- 
schlufs  daran  der  Liebesgrufs  aus  dem  Ruodlieb  erörtert. 

Für  die  Erörterungen  über  die  Rhythmik  der  kleineren  Gedichte 
(S.  140  -52)  gilt  dasselbe  wie  für  Olfried.  K.  will  feststellen,  wieviel 
sie  mit  Olfried  und  mit  dem  Stabreim vers  gemeinsam  haben.  S.  132 
erörtert  Kögel  nochmals  die  Herkunft  der  ahd.  zwei-,  drei-  und  vier- 
zeiligen Strophe  aus  den  alten  volkstümlichen  Leichformen  (vgl.  Möllen- 
hoff-Scherer, Denkmäler®  S.  XXXVll  u.  2,  70,  111,  133).  Die  Frage 
nach  Verwendung  der  ungleichen  Strophen  neben  einander  ist  noch 
ungelöst.  Dafs  sie  durch  altdeutsche  Vorbilder,  durch  das  bereits  er- 
wähnte, uns  unbekannte,  strophische  und  sangbare  fränkische  Lied, 
das  aus  Strophen  von  ungleicher  Länge  bestanden  haben  soll,  angeregt 
sein  kann,  ist  ja  möglich.  Will  man  der  Schererschen  Vermutung  über 
den  deutschen  Ursprung  der  Vereinigung  ungleicher  Strophen  im  selben 
Liede  Raum  gönnen,  so  berechtigt  doch  nichts,  mit  Kögel  (und  Saran) 
auch  für  die  Ütfriedstiophe,  die  sich  ja  stets  gleich  bleibt,  überhaupt 
für  die  Versform  der  Strophen  germanische  Abstammung  zu  behaupten. 
Wenn  wir  die  nur  hypothetisch  von  Lachmann  und  Zarneke  an- 
geselzten  längeren  Strophen  des  Georgsliedes  mit  Kögel  auf  zwei-  und 
dreizeilige  vermindern,  so  ergäbe  sich  für  Ludwigslied,  Samariterin, 
Psalm  und  de  Heinrico  eine  Mischung  von  zwei-  bis  vierzeiligen  Strophen. 
Die  zweizeilige  Strophe  wie  die  dreizeilige  je  für  sich  finden  in  der 

1 ) Anders  beurteilt  Kraus.  Zeitschrift  f.  ü.  Gyiiin.  ls!M  S.  1 VI  f.  diese  Stelle. 
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kirchlichen  Hymnenpoesie  Vorbilder  (Denkmäler  2,  70).  Weitere  Kom- 
binationen ergeben  sich  leicht  aus  Verdoppelung  u.  s.  w.  Nur  den 
Gedanken,  ungleiche  Gesätze  überhaupt  in  einem  Lied  zu  vereinigen, 
mögen  deutsche  Kleriker  vielleicht  aus  heimischen  Bräuchen  entlehnt 
haben,  aber  darum  noch  nicht  notwendig  die  Strophen-  und  Liedform 
selbst.  Man  sollte  nicht  unnötigerweise  mit  unbekannten  Gröfsen 
rechnen  und  das  Naheliegende  geflissentlich  übersehen. 

S.  153  werden  die  rhythmischen  Sätze  des  Wurmsegens  nicht 
in  der  Art  der  Denkmäler  abgesetzt,  sondern  mit  Rödiger  Zeitschrift 
f.  deutsches  Altertum  als  Halbzeilen  (nach  Kögel  als  „paroemiaci“) 
aufgefafst.  Da  aber  weder  Anlauts-  noch  Endreim  vorhanden  ist,  so 
können  wir  kaum  hoffen,  die  ursprüngliche  Form  wieder  zu  gewinnen. 
S.  154  geben  die  verwilderten  prosaischen  Anfangszeilen  des  Lorscher 
Bienensegens  Anlaß  zum  Versuch,  vier  stabreimende  „paroemiaci“  her- 
zustellen. Das  Ergebnis  ist  immer  eher  wahrscheinlich  als  der  Versuch, 
Endreimverse  zu  erhalten.  Die  Bienen,  ancillae  und  famulae  dei 
haben  schwerlich  zu  den  ags.  sigewif  den  „Dienerinnen  Wodans“ 
(S.  157)  Beziehung.  „Ad  ecjuum  errmhet“  (S.  157)  ist  wohl  ur- 
sprünglich regelrecht  gereimt  (wege : handen;  trohtin  : arngrihli ; 
fiera:  ora)  und  nur  durch  die  Aufzeichnung  ungereimt  geworden. 
Die  Auslegung  des  Spruches  „contra  rehin“  fordert  Kögel  S.  162 
durch  die  Vorschläge:  „marh  far,  niene  tar“  „war  come  du  do“. 

Die  Verse  der  St.  Galler  Rhetorik  eröffnen  trotz  ihres  geringen 
Umfangs  Einblick  in  die  volkstümliche  epische  Dichtung  mit  ungleichen 
Strophen,  in  denen  auch  der  Stabreim  noch  gelegentlich  vorkommt, 
doch  m.  e.  nicht  mehr  als  bei  Otfried.  Die  Stäbe  sind  schwerlich 
im  bewußten  Zusammenhang  mit  der  alten  Kunstübung  gesucht. 

Die  Berechtigung,  die  Welsungensage  zu  erzählen,  entnimmt 
Kögel  (S.  198  -204)  den  urkundlichen  Namenbelegen  Welisung,  Sintar- 
fizilo,  Siginiu  im  9.  10.  Jahrh. ; jedoch  macht  er  nirgends  den  Versuch, 
den  Grundstock  der  Sage  aus  der  späten  nordischen  Überlieferung 
loszulösen.  Nur  die  Bemerkung  auf  S.  202  3,  dafs  Wodan  selbst  durch 
seinen  Raben  das  den  Sirifjotle  heilende  Kraut  sende,  greift  über  die 
nordischen  Berichte  hinaus.  Im  Gegensatz  zu  Grundrifs  II,  1,  185 
verzichtet  K.  jetzt  auf  den  Versuch,  den  Namen  Sintarflzilo  zu  deuten. 
Bemerkenswerte  Etymologien  macht  Kögel  zu  den  Namen  der  Siegfried- 
sage. S.  206  Anm.  hebt  die  immer  noch  unerklärte  Schwierigkeit 
über  den  Zusammenhang  der  Namenformen  Grimhilt,  Kriemhilt, 
Chricmhilt  scharf  hervor.  Es  handelt  sich  um  eine  noch  nicht  auf- 
gehellte Umdeutung  des  Namens  in  fränkischen  Gegenden.  Fränk. 
Kriemhilt  wird  im  Oberdeutschen  regelmäßig  verschoben.  Haguno  ist 
nach  K.  zu  hagupart  zu  stellen,  da  hagubart  gleich  schembart 
ist  (vgl.  auch  Grimm,  mythologie  997  Anm.),  so  mufs  hagu  mit 
scema  sinnesgleich  sein,  d.  h.  Hagen  ist  der  gespenstische.  Grim- 
hild,  Hagen,  Nibelung  gehören  schon  ihrer  Namen  halber  zu  den 
dunklen  Mächten,  denen  der  lichte  Weisung  Siegfried  verfällt.  Nach 
der  Thidrekssaga  Kap.  169  ist  Hogni  Sohn  eines  Albs  und  daher  ge- 
spenstisch von  Aussehen  und  auch  im  Nibelungenlied  (Lachmann  1672) 
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ist  eislich  sin  gesiune.  Der  mythische  Gegensatz  zwischen  Nibe- 
lungen und  Weisungen  erhellt  also  bereits  aus  den  ursprünglich  auch 
so  noch  verstandenen  Namen  Grimhild  und  Haguno.  Wie  weit  man 
freilich  zur  Annahme  uralter  mythischer  Nibelungen  berechtigt  ist, 
kann  und  will  ich  hier  nicht  weiter  erörtern.  Kögels  etyma  dürften 
den  Vertretern  der  mythologischen  Deutung  immerhin  willkommen  sein. 

Nach  E.  Schröders  Aufsatz  über  die  Heldensage  in  den  Jahr- 
büchern von  Quedlinburg  (Zeitschrift  f.  deutsches  Altertum  41,24  ff.), 
den  Kögel  S.  381  allerdings  zurückzuweisen  sucht,  wird  der  Abschnitt 
S.  212 — 19  hinfällig.  K.  meint,  der  Bericht  der  Jahrbücher  beruhe 
schiiefslich  auf  „sächsischen  Liedern“,  während  Schröder  zeigt,  dafs 
altenglische  Sagenüberlieferung  dahinter  stehe.  Dafür  tritt  das  von 
Kögel  vernachläfsigte  Zeugnis  in  Kraft,  dafs  volkstümliche  Lieder  von 
Thideric  de  Berne  im  10.  Jahrh.  gesungen  wurden. 

S.  221  bezweifelt  Kögel  die  bereits  festgewurzelte  Hypothese,  dafs 
der  Mönch  von  St.  Gallen  Notker  Balbulus  sei.  Man  möchte  die  Gegen- 
gründe näher  ausgelührt  wissen.  Deutsche  Spielmannslieder  sagen- 
haften und  geschichtlichen  Inhalts,  sowie  Schwänke  und  Märchen  sind 
in  lateinischer  Fassung  und  in  Chroniken  des  10.  11.  Jahrhunderts  über- 
liefert. Solche  Nachrichten  werden  daher  von  der  deutschen  Literatur- 
geschichte aufgenommen,  um  die  dahinterstehenden  verlorenen  volks- 
tümlichen Erzählungen  wenigstens  inhaltlich  herzustellen.  Haupt  (Denk- 
mäler Nr.  8)  und  E.  Schröder  (Zeitschrift  f.  deutsches  Altertum  37, 
127  f.)  hatten  sogar  gelegentlich  Rückschlüsse  auf  das  deutsche  end- 
resp.  stabreimende  Vorbild  des  lateinischen  Berichtes  gewagt.  Kögel 
geht,  wie  dies  Kraus  Z.  f.  ö.  Gymn.  1896  S.  314  vom  l.Band  tadelt, 
mit  Rückübersetzungen  entschieden  zu  weit,  so  wenn  er  S.  224  beim 
langobardischen  Spielmannslied  „Endreim  neben  der  falschen  Alli- 
teration“ erkennt.  Solche  Schlüsse  darf  man  doch  nicht  aus  seinen 
eigenen  Versen  heraus  mit  Belastung  der  deutsch  dichtenden  Spiel- 
leute des  10.  Jahrhunderts  ziehen!  Wie  weit  überhaupt  Lieder  oder 
prosaische  Erzählungen  den  lateinischen  Chroniken  und  Gedichten  un- 
mittelbar Vorlagen,  ist  sehr  schwer  zu  bestimmen.  Jede  dialogische 
oder  im  einzelnen  ausführliche  und  anschauliche  Stelle  der  lateinischen 
Quelle  schreibt  K.  alsbald  der  mutmafslichen  Vorlage  zu:  hier  könnte 
doch  nur  genaue  stilistische  Untersuchung  im  Einzelfalle  vielleicht  ent- 
scheiden, in  wieweit  der  lat.  Autor  in  seinem  gewöhnlichen  Stile  sich 
bewegt  oder  unter  dem  Einflufs  der  deutschen  Vorlage  steht.  Jedes 
also  gewonnene  deutsche  Sätzchen  wird  aber  weiterhin  noch  rhythmi- 
siert, um  den  Schein  stabreimender  Verse  zu  wecken.  Ganz  mül'sig 
aber  scheint  es  mir  zum  klösterlichen  Spoltlied  von  Alfrads  Eselin 
deutsch-stilistische  Anmerkungen  zu  geben  (S.  261).  Wer  bürgt  dafür, 
dafs  überhaupt  hier  jemals  eine  deutsche  Vorlage  bestand!  „Sacer- 
dos  et  lupus“  (S.  264  irrtümlich  „vulpes“)  und  „unibos“,  obwohl 
französischen  Ursprungs  verdächtig,  linden  doch  Aufnahme,  weil  der 
Märchenstoff  später  auch  in  Deutschland  begegnet.  Ich  vermag  das 
Recht  hiezu  nicht  anzuerkennen,  da  aus  späterem  Vorkommen  kein 
Beweis  dafür  erwächst,  dafs  die  fragliche  Geschichte  im  10.  11.  Jahrh. 
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in  Deutschland  vorhanden  war.  Wollte  man  aber  alle  möglicherweise 
damals  dort  umgehenden  Novellen  und  Märchen  verzeichnen,  so  müfste 
dieses  Stoffgebiet  überhaupt  anders,  als  eine  Literaturgeschichte  es  er- 
laubt, abgesteckt  werden. 

Über  das  ags.  Waldere-Fragment  hatte  Kögel  1,  241  die  Ver- 
mutung aufgestellt,  es  sei  auf  Grund  eines  althochdeutschen  Originals 
verfafst,  und  man  dürfe  darin  Überbleibsel  eines  alemannischen 
Walthergedichtes  des  8.  Jahrh.,  desselben,  auf  das  Eckehard  durch 
Mittelglieder  zurückgehe,  erblicken.  Dafs  die  sprachlichen  Gründe  für 
die  ahd.  Herkunft  des  ags.  Waldere  unzureichend  sind,  zeigte  Kraus 
(Z.  f.  ö.  G.  1896  S.  329  f.).  Die  Anm.  auf  S.  284  des  zweiten  Teiles 
rettet  die  Hypothese  nicht.  S.  323  u.  326  hebt  K.  selber  die  be- 
deutenden sachlichen  Unterschiede  zwischen  Waldere  und  Waltharius 
hervor.  An  ein  gemeinsames  ahd.  Urgedicht  zu  denken,  ist  keine 
Veranlassung  trotz  den  S.  324  hervorgehobenen  ähnlichen  Wendungen 
und  Gedanken,  die  in  ihrer  Allgemeinheit  und  mit  Rücksicht  darauf, 
dafs  sie  einerseits  der  Hildegyd,  andererseits  dem  Walthari  in  den 
Mund  gelegt  sind,  nichts  beweisen.  Wenn  aber  auch  Waldere  aus  dem 
Spiel  bleiben  mufs,  so  ist  doch  die  Frage  nach  Eckehards  Quelle  zu 
erheben.  Müllenhoff  dachte  an  ein  stabreimendes  Gedicht , Kögel 
setzt  mit  Recht  ein  Mittelglied  an,  trotz  gelegentlicher  Versuche  der 
Rückübersetzung  in  ahd.  Verse  (vgl.  namentlich  S.  333;  S.  297  wird 
ein  Vers  mit  Anlauts-  und  Endreim  zugleich  vermutet!)  wird  S.  331 
zugestanden,  eine  unmittelbare  Stabreimvorlage  müfste  deutlicher  durch- 
brechen. Die  Schulaufgabe  Eckehards  war,  eine  Inhaltserzählung, 
vielleicht  eine  in  lateinischer  Prosa,  in  virgilianischen  Hexametern  zu 
bearbeiten.  Soweit  Stileigenheiten  dieser  Art  und  ausgesprochen 
christliche  Anschauungen  Vorkommen,  lassen  sich  die  Zuthalen  Ecke- 
hards leicht  erkennen.  Im  Übrigen  aber  hält  es  schwer,  bis  in  Einzel- 
heiten hinein  die  Arbeit  des  Mönches  so  genau  zu  bestimmen,  dafs 
seine  unverfälschte  mittelbare  oder  unmittelbare  alemannische  Vorlage, 
wenigstens  ihrem  Inhalt  nach,  wieder  zu  Tage  tritt.  Die  Anm.  auf 
S.  309  verstehe  ich  nicht.  Walthari  wirft  dem  Sachsen  Ekivrid  sein 
Kauderwälsch  (celtica  lingua)  vor,  d.  h.  der  Hochdeutsche  ver- 
spottet den  Niederdeutschen,  denn  die  Stelle  ist  doch  zweiffellos  vom 
Standpunkt  des  alemannischen  Gedichtes  des  9. 10.  Jahrh.  zu  verstehen. 
Kögel  aber  greift  in  die  Urzeit  der  Sage  zurück:  Walther  der  Wesl- 
gote  und  die  Burgunden  als  Ostgermanen  verstehen  sich,  der  Sachse 
ist  ihnen  schwerverständlich!  Um  diese  Deutung  zu  rechtfertigen, 
mülsten  wir  ein  gotiseh-burgundisches  Gedicht  des  5. 6.  Jahrh.  vor 
uns  haben,  ein  Gedicht,  das  vor  die  hds.  Lautverschiebung  fällt.  Das 
Alter  der  Walthersage  soll  nicht  bestritten  werden,  wohl  aber  die  Be- 
rechtigung, Einzolzüge  des  Eckehardgediehles,  die  sich  leicht  aus  den 
Zeitverhältnissen  erklären,  auf  künstliche  und  unnötige  Weise  in  die 
Urzeit  zurückzuschieben.  Die  ausführliche  Inhaltserzählung  gibt  Kögel 
mehrmals  Gelegenheit  (z.  B S.  284,  236,  288,  292.  295),  seine  Ansicht 
über  die  Urgestalt  der  Sage  und  die  späteren  Zuthaten  eintliefsen  zu 
lassen.  S.  335—40  steht  eine  treffliche  Würdigung  des  Kunstwerts 
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des  Waltharius.  Mit  Zarnke  glaubt  Kögel  S.  341,  dafs  Bischof  Pilgrim 
von  Passau  (971—91)  eine  lateinische  Niederschrift  des  Inhaltes  der 
Nibelungen  durch  seinen  Notar  Konrad  anfertigen  liefs.  Aus  dein  Wort- 
laut der  Klage  wird  vermutet,  dafs  diese  Aufzeichnung  eher  in  Prosa 
als  in  Versen  geschah. 

Der  Ruodlieb  wird  sehr  ausführlich  (S.  342 — 411)  behandelt. 
Wenn  S.  410  der  strenge  Stil  des  Heldenalters  im  Waltharius  dem 
höfischen  Abenteuerroman  Ruodlieb  gegenübergestellt  wird,  so  dient 
dieser  Vergleich  dazu,  dem  Leser  eindringlich  die  tiefgehende  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Werke  vorzuhalten.  Die  Behauptung  auf 
S.  364,  der  Ruodliebdichter  habe  den  Waltharius  gekannt,  wird  aus 
den  angezogenen  Stellen  meines  Erachtens  nicht  bewiesen.  Man  ver- 
mifst  charakteristische  Stilähnlichkeilen,  die  doch  allein  zu  einem  solchen 
Schlüsse  berechtigen.  Auf  dem  S.  409  versprochenen  Nachweis,  dafs 
der  Ruodliebdichter  auf  die  Entwickelung  der  deutschen  Literatur 
in  Bayern  eingewirkt  habe,  mufs  man  gespannt  sein.  Wie  sollte 
ein  unmittelbarer  Einfiufs  von  dem  unvollendeten  vielleicht  niemals 
in  Abschriften  verbreiteten  lateinischen  Tegernseer  Klostergedicht  des 
11.  Jahrh.  ausgegangen  sein  (vgl.  Seiler,  Ruodlieb  S.  79)?  S.  402 
steht  eine  beachtenswerte  Bemerkung  zu  den  Namenformen  des  Ge- 
dichtes. S.  401  versucht  Kögel  gegen  Laistner  eine  neue  Ansicht  zur 
Geltung  zu  bringen,  dafs  nämlich  die  zwei  Hauptstücke  des  Gedichtes, 
der  novellistische  und  sagenhafte  Teil  aus  zwei  Werken  desselben 
Dichters,  aus  einer  jugendlichen  und  einer  gereiften  Arbeit  zusammen- 
geschweifst  seien. 

Bei  dem  grofsen  Kapitel  über  die  ahd.  Prosa  (S.  412 — 626)  ver- 
ludst man  besonders  die  literarhistorische  Anordnung  und  Verarbeitung 
des  Stoffes.  Über  die  Grundsätze  der  Auswahl  äufsert  sich  Kögel  S.  417. 
Er  ist  sich  dessen  bewufst,  dafs  die  Mehrzahl  der  Denkmäler  literarisch 
wertlos  ist,  aber  er  will  trotzdem  eine  Übersicht  über  das  in  letzter 
Zeit  vielbearbeitete  Wissensgebiet  gewähren.  So  werden  die  erhaltenen 
Prosaslücke  nach  einander  einzeln  durchgesprochen  und  einige  Schlufs- 
betrachtungen  allgemeiner  Art  angefügt.  Kögel  hat  sich  um  die 
Glossenforschung  hochverdient  gemacht  und  die  gesamte  Prosaliteralu r 
gründlich  durchgearbeitet,  so  dafs  wir  eine  Fülle  feiner  Beobachtungen 
und  neuer  anregender  Gedanken  antreffen.  Freilich  wird  nur  der 
Fachmann  alle  guten  und  neuen  Gedanken  herauszufinden  und  zu 
würdigen  wissen.  Die  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Denkmälern 
sind  meistens  so  gehalten,  dafs  sie  ohne  Kenntnis  der  wichtigsten 
vorhandenen  Literatur  unverständlich  bleiben.  Hier  sollte  auf  den 
Leser  einer  Literaturgeschichte  mehr  Rücksicht  obwalten,  indem  zu- 
nächst Berichterstattung  und  Aufklärung  über  die  Hauptfragen  stünde, 
erst  in  zweiter  Linie,  vielleicht  in  Form  von  kleiner  gedruckten  An- 
merkungen die  eigenen  Untersuchungen  des  Vf.  folgten.  Man  empfindet 
häufig  auch  ein  Mißverhältnis:  die  Abschnitte  sind  zu  lang  und  zu 
kurz.  Die  Literaturgeschichte  verlangt  klare  gemeinverständliche 
Schilderung  der  literarisch  wesentlichen  Thalsachen,  die  Einzeluntcr- 
suchung  aber,  in  deren  Form  Kögel  eigentlich  vorgeht,  erheischt  doch 
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wiederum  gröfsere  Ausführlichkeit  und  genauere  Begründung,  So  ge- 
schieht keiner  Seite  volles  Genügen.  Die  fruchtbaren  Ideen,  nach 
denen  die  ahd.  Prosadenkmäler  für  die  literarhistorische  Darstellung 
verwertbar  erscheinen,  sind  dem  Vf.  keineswegs  unbekannt,  im  Gegen- 
teil er  vermehrt  sie  noch.  Aber  statt  leitende  Gesichtspunkte  ab- 
zugeben, verschwinden  sie  im  einzelnen  und  haben  leider  auf  die 
Darstellung  gar  keine  Einwirkung  gewonnen.  Scherers  geistvoller 
Aufsatz  über  den  Ursprung  der  deutschen  Literatur  (bei  Kögel  S.  579  f.) 
wies  der  geschichtlichen  Darstellung  den  Weg.  Er  knüpfte  einen  Teil 
der  Denkmäler  unmittelbar  an  die  Kapitularien,  an  die  von  Karl  d.  Gr. 
ausgehenden  Anregungen.  Eine  Kulturmacht,  auf  die  Karl  sich  stützte, 
sind  die  Klöster.  Kögel  S.  579  spricht  sehr  richtig  den  Gedanken 
aus,  dafs  ein  Denkmal  mit  dem  Kulturboden  seiner  nächsten  Heimat 
verwachsen  sei.  Also  hat  die  Forschung  nach  Feststellung  der  Heimat 
eines  Denkmals  den  Ursachen  seiner  Entstehung  nachzuspüren.  Die 
Bildungsstufe  der  Klosterinsassen  überhaupt,  ihre  Bücherei,  ihre  Ge- 
neigtheit und  Fähigkeit  zur  Befassung  mit  deutscher  Sprache  müssen 
hervorgerückt  werden.  S.  559  fl',  erhebt  Kögel  gegen  Möllenhoffs 
karlingische  Hofsprache  Einwände  und  setzt  an  ihre  Stelle  die  Schrift- 
sprachen der  großen  Klöster  und  Stifter.  Dieser  Gedanke  will  reiflich 
bedacht  und  erwiesen  sein.  S.  583  wird  der  ungeheure  Vorsprung 
in  der  geistigen  Kultur  der  Rheinlande  gegenüber  den  alten  germanischen 
Stammlanden  betont.  Das  sind  Aussichtpurikle,  von  denen  aus  eben- 
sowohl wie  von  karlingisehen  Hofe  aus  ein  Überblick  versucht  werden 
könnte.  Wie  anschaulich  stellt  z.  B.  ßächtold  das  Kloster  St.  Gallen 
in  den  Mittelpunkt  der  altalemannischen  Kultur  und  Literatur.  Die 
Klostergeschichte  würde  Licht  und  Leben  in  die  wüste  Masse  der  vielen 
kleinen  ahd.  Prosadenkmäler  bringen.  Aber  so  bleiben  dem  Leser 
die  bewegenden  Kräfte,  welche  die  altdeutsche  Literatur  zum  Leben 
weckten,  verborgen.  Der  kurze  „Rückblick*  (S.  577  -85)  ersetzt 
keineswegs  die  so  wünschenswerte  Gesamtdarstellung.  Auch  der  Ge- 
halt der  ahd.  Prosaliteratur  wird  meines  Erachtens  zu  wenig  an- 
schaulich gemacht.  Man  möchte  genauer  und  ausführlicher,  als  es 
S.  578  und  an  einigen  gelegentlichen  Stellen  sonst  der  Fall  ist,  über 
die  Art  der  Glosse,  der  Interlinearglossierung  und  Interlinearvcrsion, 
über  die  beginnenden  Versuche  deutscher  Satzfügung  bis  zum  letzten 
Ziel  stilgerechter  Übersetzung  belehrt  werden.  Man  wüncht  ein  an- 
schauliches lebensvolles  Bild  davon,  warum,  wo  und  wie,  unter  welchen 
Umständen  und  mit  welchem  Wissen  die  deutschen  Mönche  an  ihre 
Arbeit  gingen.  Schließlich  war  auch  über  den  reichen  kulturgeschichtlich 
wertvollen  Inhalt  des  Glossenwortschatzes  Einiges  zu  sagen.  Wir  er- 
halten jedoch  nur  einzelne,  gewifs  mitunter  sehr  wichtige  Angaben 
über  die  grammatische  Form  der  Glossenwörter.  Nirgends  aber  ist 
der  Versuch  gemacht,  das  weit  verstreute  Material  ernstlich  zusammen- 
zufassen. Wir  bleiben  stets  in  der  Einzelforschung  stecken. 

Ich  merke  hier  nur  weniges  besonders  au.  Bei  Betrachtung  der  Sprache 
der  malbergischen  Glossen  zur  lex  salica  beobachtet  Kögel  S.  -täü  f.  (vgl. 
auch  S.  467)  den  Quantitätsuuterschied  zwischen  ahd.  langem,  redu- 
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ciertem  und  kurzem  Endsilbenvokal.  Wenn  Kögel  S.  434  vor  Schlüssen 
ex  silenlio  auf  sprachlichem  Gebiet  warnt,  so  mahnt  er  damit  zur 
Vorsicht  gegen  viele  von  seinen  eigenen  Folgerungen  (z.  B.  über 
den  nietierdeutschen  Ursprung  des  Hildebrandslied,  für  dessen  Stil 
hochdeutsche  Belegstellen'  natürlich  mangeln).  Dem  Übersetzer  des 
St.  Galler  Realglossars  spricht  K.  S.  438  jede  Selbständigkeit  für  Aus- 
wahl, Reihenfolge  und  Inhalt  der  Glossen  ab.  Im  sächsischen  Tauf- 
gelöbnis ist  die  Form  Saxnot  (statt  Safsnot)  beachtenswert  (S.  447), 
nach  K.  eine  friesische  Sprachform.  Ganz  neue  Gedanken  bringt  K. 
zur  Isidorgruppe  vor.  Er  leugnet  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Hofe 
Karls.  Wir  haben  keine  rheinfränkischen,  sondern  lothringische  Denk- 
mäler vor  uns,  die  schon  um  770  nicht  erst  um  790  verfafst  wurden. 
Die  Isidorübersetzung  ist  das  älteste  ahd.  Sprachdenkmal  überhaupt, 
von  einigen  wenigen  Glossen  abgesehen.  Die  Sprachform  ist  allerdings 
sehr  altertümlich  und  die  Vorzüge  des  Stiles  und  der  Gelehrsamkeit 
des  Verfassers  sind  um  770  nicht  wunderbarer  als  um  790.  Hier  wie 
dort  steht  er  auf  sich  selber  ohne  Vorbild.  Die  Matthäusübersetzung 
schreibt  K.  jetzt  S.  480  einem  Schüler  des  Isidorübersetzers  zu.  Die 
Bemerkung  auf  S.  523,  dafs  „die  mehrfach  belegte  (?)  ahd.  Nominativ- 
form Ziu  die  Herleitung  des  Wortes  aus  dem  Stamme  deivo  nicht 
zulasse,  weil  sie  dann  Zlo  heifsen  und  die  Nebenform  Zi  haben 
müfste“,  verstehe  ich  nicht.  Unter  Verweis  auf  Braune  ahd.  gr.  § 108 
Anm.  2,  § 43  Anm.  6 setzt  Bremer  die  Nominative  ahd  Zio  und  Zl 
an.  Die  fragwürdigen  Cyuuari  kann  man  als  Zi-wari  fassen  und 
aufserdem  wäre  Ziu  als  Nebenform  von  Zio  möglich  wie  haru  kni  u 
neben  haro  kn  io  (Braune  § 203  Anm.  1).  S.  546  54  wird  eingehend 
Jostes  Ansicht,  dafs  die  sächsische  Beichte  nach  Hildesheim,  nicht 
nach  Essen  gehöre,  widerlegt.  Über  Notkers  Stil  handeln  die  letzten 
Seiten  des  Buches  (618—626).  Kögel  nennt  Notker  „einen  der  gröfsten 
Stilkünstler  unsrer  gesamten  Literatur“.  Begründet  wird  diese  Be- 
hauptung mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  Notkers  Sprache  vielfach  in 
poetischen  Wendungen  sich  bewegt.  Er  kennt  ja  deutsche  Gedichte 
und  zitiert  sie  gelegentlich.  Er  gab  sich  aber  auch  den  dichterischen 
Einwirkungen  willig  hin  und  bildete  an  der  Poesie  seine  Prosa.  An 
pathetischen  Stellen  soll  Notker  geradezu  zum  Verse  greifen  und  vom 
Schmucke  des  Endreims  Gebrauch  machen.  S.  619  stehen  einige 
Beispiele ; eines  hat  auch  Kelle,  Literaturgeschichte  S.  250.  Die  Unter- 
suchung müfste  in  viel  gröfserem  Mafsstab  geführt  werden,  um  sichere 
Entscheidung  zu  gewähren.  Reime  bieten  sich  zumal  bei  den  vollen 
ahd.  Endungen  in  Menge  zufällig  und  unbeabsichtigt  dar  und  die 
Sprechtakte  im  Deutschen,  besonders  in  feierlicher  Rede,  teilen  den 
Satz  in  Wort-Gruppen,  die  mit  den  Verstakten  Ähnlichkeit  haben. 
Aber  da  darf  man  noch  lange  nicht  an  bewufslen  oder  unbewufsten 
Versbau  denken.  Was  K.  S.  619  unten  abteilt,  ist  m.  E.  reine  Prosa 
ohne  jede  poetische  Absicht.  Von  Versformen  und  Versrhythmus  bei 
Notker  kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  nur  von  rhetorischem  Ton- 
fall. Der  Beweis  unmittelbarer  poetischer  Einwirkung  könnte  aus  dem 
Stil  erbracht  werden.  Man  müfste  viele  und  deutliche  Spuren  vom 
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epischen  Formelwerk  und  von  dichterischer  Wortstellung  vorfinden, 
dafür  bringt  K.  S.  623  aber  nur  dürftige  Belege.  Von  den  „Stab- 
reimen“ (S.  619  ff.)  ist  ein  grofser  Teil  zufällig  und  wird  sich  dem 
modernen  Übersetzer  von  selber  ebenso  darbieten.  Im  Übrigen  aber 
kommen  die  Stäbe  vor,  die  einmal  der  deutschen  Sprache  überhaupt 
eigen  sind,  nicht  blofs  dem,  der  die  Stabreimdichtung  kennt.  Notkers 
lateinische  Vorlagen  sind  zum  Teil  hochpootiseh.  Hier  mag  die  Haupt- 
quelle und  Anregung  seines  poetischen  deutschen  Stiles  zu  suchen 
sein.  Man  kann  sich  nicht  recht  vorstellen,  wie  ein  St.  Galler  Mönch 
im  10.  und  lt.Jahrh.  aus  deutschen  Gedichten  eine  so  starke  un- 
mittelbare- belebende  Wirkung  erfuhr,  wie  K.  annimmt.  Die  kühne 
bilderreiche  Sprache,  „den  unverfälschten  Ausdruck  des  damaligen 
deutschen  Sprachbewufstseins,  freilich  in  veredelter  Gestalt“  (Bächtold, 
Schweiz.  Literaturgeschichte  67)  wollen  wir  Notker  gewifs  nicht  ab- 
streilen,  aber  man  mufs  bei  Bestimmung  der  Wurzeln,  aus  denen 
Notkers  Stil  hervorging,  vorsichtiger  verfahren.  Man  empfindet  gerade 
infolge  Kögels  gewifs  dankenswerter  Anregung  den  Mangel  einer  um- 
fafsenden  Untersuchung  über  Notkers  Stil.  Vielleicht  würde  seine 
Kunst  dann  doch  als  die  Frucht  eigentümlicher  Veranlagung  und  ge- 
lehrter Studien,  nicht  aber  als  Einwirkung  deutscher  Dichtung  er- 
scheinen. Notkers  Forschungen  über  die  deutsche  Sprache,  seine 
Satzphonetik,  sollten  auch  erwähnt  sein.  Die  Literaturgeschichte  mufs 
doch  alle  Züge  hervorheben,  die  einen  Autor  charakteristisch  aus- 
zeichnen. Die  Zeittafel  auf  627 — 30  hebt  die  der  Darstellung  beider 
Bände  zufolge  wichtigsten  Daten  hervor.  Kögel  nahm  keine  Veran- 
lassung, einige  der  von  der  Kritik  besonders  angefochtenen  und  meines 
Erachtens  auch  widerlegten  Behauptungen  an  dieser  Stelle  bei  Seite 
zu  legen.  Der  Hinweis  auf  4000 — 3000  v.  Chr.,  auf  den  Rig-veda 
scheint  mir  müfsig,  besser  wäre  das  4. 3.  vorchristliche  Jahrhundert 
bezeichnet  worden  als  die  Entstehungszeit  des  neuen  germanischen 
Hochtons  und  damit  der  Voraussetzung  für  die  urgermanische  Dicht- 
form, den  Stabreim.  Ich  glaube,  damit  wäre  immerhin  mehr  gesagt 
als  mit  der  Behauptung  einer  dem  Rigveda  „gleichzeitigen“  chorischen 
Poesie  der  Germanen.  Das  Register  (631 — 49)  ist  namentlich  unter 
den  Schlagwörtern  Allitteration,  Metrik,  Flexions-  und  Lautlehre  von 
Belang,  indem  man  daraus  einen  zusammenhängenden  Überblick  über 
die  der  Darstellung  fortwährend  eingeschalteten  grammatischen  und 
metrischen  Beiträge  des  Vf.  gewinnt.  Einige  wichtige  Wörter  stehen 
auch  noch  besonders  verzeichnet.  Kögels  Buch  wird  ja  gerade  auch 
um  seines  nicht  literargcschichtlichen  Inhaltes  willen  viel  benutzt  werden. 

Unser  Gesamturteil  über  Kögels  grofses  Werk  lautet  auf  Grund 
obiger  Ausführungen  dahin,  dafs  allerdings  gegen  die  Gesamtanlage 
wie  gegen  die  Ausführung  im  einzelnen  Bedenken  erhoben  werden 
müssen.  Aber  darüber  darf  man  die  grofsen  Vorzüge  nicht  vergessen. 
Das  Buch  zeugt  überall  von  warmer  Begeisterung,  die  der  Vf.  auch 
auf  den  Leser  zu  übertragen  versteht.  Wenn  wir  auch  neue  grofse 
leitende  Gesichtspunkte  der  literarhistorischen  Darstellung  vermissen, 
wenn  keinerlei  neue  Quellen  von  Belang  eröffnet  und  verwertet  werden, 
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so  bietet  sich  doch  für  die  Erforschung  der  einzelnen  Denkmäler  eine 
Menge  neuer  fördernder  und  anregender  Gedanken.  Auch  dort,  wo 
die  Hypothesen  zum  Widerspruch  reizen,  rücken  sie  doch  die  Denk- 
mäler in  neue  Beleuchtung  und  führen  vielleicht  mittelbar  manche 
Fragen  der  Lösung  näher.  So  wird  z.  B.  Kögels  Abhandlung  über  das 
Ilildebrandslied,  selbst  wenn  ihr  Sehlufsergebnis,  die  niederdeutsche 
Herkunft  des  Gedichtes,  hinfällig  würde,  doch  zu  den  wertvollsten 
neueren  Erklärungsschriften  zählen.  Das  Buch,  namentlich  der  zweite 
Teil,  ist  gleichsam  eine  Sammlung  von  Abhandlungen  über  alle  ahd. 
Sprachdenkmäler.  Der  Leser  wird  mitten  in  die  Untersuchung  hinein 
geführt,  er  lernt  beobachten  und  wird  zur  Beschäftigung  mit  den  ein- 
zelnen Werken  gedrängt.  Die  freilich  etwas  allzu  sehr  ausgedehnten 
grammatischen  und  metrischen  Ausläufe  haben  auch  insofern  ihre 
gute  Seite,  als  sie  zeigen,  wie  man  derlei  Beobachtungen  für  die 
Literaturgeschichte  anstellen  mufs.  Sie  besitzen  methodischen  Wert. 
Kögels  Literaturgeschichte  lehrt  auch  gerade  für  das  einzelne  Denkmal 
Literaturforschung.  Dafs  überall  der  neueste  Stand  der  Wissenschaft 
gewahrt  wird,  versteht  sich  von  selbst. 

Rostock,  Okt.  1897.  W.  Golther. 


Dr.  H.  Jantzen.  Gotische  Sprachdenkmäler  mit  Gram- 
matik, Übersetzung  und  Erläuterungen.  (Samml.  Göschen  No.  79). 
Lpz.  Göschen  1898.  137  S.  80  Pfg. 

Vorliegende  Nummer  ist  in  ihrer  gedrängten  Gestalt  sicher  vielen 
willkommen.  Nicht  alle,  die  deutsche  Sprachgeschichte  studieren  wollen, 
können  eine  Vorlesung  über  Gotisch  hören.  In  dem  Bändchen,  das 
Jantzen  geliefert  hat,  ist  enthalten,  was  die  Mehrzahl  derer  braucht, 
die  Gotisch  lernen  wollen  (von  anderen  Nummern  von  Göschcns  Samm- 
lung kann  man  das  nicht  sagen)  Die  Grammatik,  natürlich  frei  nach 
Braune  bearbeitet,  ist  kurz  und  dabei  klar  (50  S.),  es  folgen  Texte 
mit  Übersetzung  und  grammatischen,  sehr  ausführlichen  Erläuterungen. 
Für  die  zweite  Auflage  wären  ein  paar  Änderungen  zu  empfehlen. 
So  dürften  die  sehr  unsicheren  Deutungen  der  got.  Runeninschriften 
wegbleiben.  § 5 ist.  wie  § 7,  übersehen,  dafs  Abfall  von  a,  i nur  vor 
Vokalen  slatttindet.  Die  Fassung  "Ursprünglich  auslautendes  i u.  s.  w.” 
§ 7 ist  unglücklich,  i lautet  doch  z B.  in  kuni  nicht  ursprünglich  aus. 
§10  idg.  i ist  im  Lat.  nicht  immer  e,  sondern  der  Regel  nach  1.  — 
Die  germ.  Spiranten  gehen  doch  nicht,  wie  § 21.  1,  angibt  auf  grie- 
chisch e Spiranten  zurück?  §24  ist  es  nicht  recht  treffend,  wenn  es 
heifst,  der  Dual  sei  in  der  got.  Deklin.  'nicht  mehr  vollständig’;  er  ist 
hier  doch  eigentlich  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden.  In  §71  wird 
es  manchem  Anfänger  nicht  klar  sein,  dafs  sijan  zur  Wurzel  -es-  ge- 
hört. Zu  got.  plats  gehört  doch  wohl  das  oberd.  Pietz,  pletzen  (Flick- 
necke aufsetzen).  Der  "angewucherte”  Dental  in  mhd.  vert  dürfte  nicht 
nach  jedermanns  Geschmack  sein.  Dänisch  kvsede  gehört  nicht  un- 
mittelbar zu  quipan,  es  wäre  got.  quepian.  Im  Wortverzeichnis  würden 
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besser  die  Texte  nach  Seile  und  Zeile  zitiert.  Zu  loben  ist  die  Auf- 
nahme des  bekannten  Epigrammes  der  Anthologie. 


Ed.  Schauenburg  und  Rieh.  Hoche,  Deutsches  Lese- 
buch für  die  Oberklassen  höherer  Schulen.  I.  Teil  bearb. 
von  R.  Hoche,  5.  vermehrte  Auflage  bes.  v.  H.  Rinn.  Essen,  Baedeker 
1897.  ln  Leinw.  geb.  4,50  M. 

Der  preufsische  Gymnasiallehrplan  hat  bekanntlich  das  Altdeutsche 
aus  der  Schule  ausgeschlossen.  Dennoch  gibt  es  mehrere  preufsische 
Lesebücher,  die  ganz  oder  vorwiegend  dem  Mittelhochdeutschen  ge- 
widmet sind.  Wenn  das  von  Hoche  nunmehr  die  5 Auflage  erlebt 
hat,  so  spricht  das  mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  für  die  Unent- 
behrlichkeit des  Mhd.  Der  Inhalt  des  hier  zu  besprechenden  Bandes 
ist  viel  reicher  als  der  unseres  bayrischen  Englmann.  Nicht  nur  dafs 
auch  das  Althochdeutsche  und  Altsächsische  vertreten  ist:  auch  im 
Mhd.  ist  z.  B.  Wolfram,  Gotfried  von  Strafsburg  und  die  Prosa  (Joh. 
Tauler),  der  Meistergesang,  das  alte  Volkslied,  Reineke  Vos  und  die 
Literatur  des  ausgehenden  15.  Jahrhunderts  berücksichtigt.  Das  letzte 
Drittel  enthält  Werke  des  16.  Jahrhunderts.  In  Bayern  sind  schon 
Stimmen  laut  geworden,  dafs  das  Englmannsche  Lesebuch  zu  um- 
fangreich sei.  ln  Preufsen  ist  man  umgekehrt  der  Ansicht,  dafs  dem 
Lehrer  und  Schüler  ein  gut  Stück  Texte  mehr,  als  in  der  Klasse  ge- 
lesen werden  können,  in  die  Hände  zu  geben  sei,  damit  der  Literatur- 
unterricht durch  Privatlektüre  ergänzt  und  belebt  werden  könne.  Die 
Anmerkungen  zu  den  Texten  dürften  in  Hoches  Buch  etwas  reicher 
sein,  zumal  eine  Syntax  der  kurzen  (aber  die  Formenlehre  erschöpfen- 
den) Grammatik  nicht  beigegeben  ist.  Die  althd.  und  as.  Texte  sind 
mit  Übersetzung  versehen,  die  an  einigen  Stellen  etwas  genauer  sein 
dürfte.  Am  Schilds  des  Buches  ist  eine  kurze  Übersicht  über  die 
ältere  deutsche  Literatur  gegeben,  die  zu  rascher  Belehrung  und  Wieder- 
holung geeignet  ist.  Das  Wörterbuch  ist  gedrängt,  aber  genügend. 

Würzburg.  0.  Brenner. 


Geschichte  der  deutschen  Vo  lksd  ich  tu  n g seit  dem  Aus- 
gange des  Mittelalters  bis  auf  die  Gegenwart.  In  ihreu  Grundzügen 
dargestellt  von  Dr.  Otto  W e d d i g e n.  2.  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Wiesbaden  1895.  Verlag  von  Heinrich  Lützenkirchen.  Preis 
brosch.  5 M.,  geb.  6 M. 

Die  erste  Ausgabe  des  vorliegendes  Buches  (München  1884.  D. 
W.  Callwey)  hat  in  der  Presse  eine  ungemein  freundliche  Aufnahme 
gefunden  und  ist,  wie  der  Verfasser  mit  Genugthuung  konstatiert, 
trotz  der  „hohen  Anzahl  von  Exemplaren“,  in  der  sie  erschienen  war, 
verkauft  worden.  Man  möchte  dem  Verfasser  diese  Genugthuung  auch 
gerne  gönnen;  denn  sein  Thema  war  so  reizvoll  und  vielverheifsend, 
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dabei  aber  so  schwierig  und  unerschöpflich,  dafs  man  auch  für  den 
blofsen  Versuch,  es  zu  bewältigen,  dankbar  sein  müfste,  wenn  er  nur 
einigermafsen  seine  Aufgabe  richtig  angefafst  und  wenigstens  in  den 
Grundzügen  gelöst  hätte.  Nun  stehen  wir  zwar  nicht  an,  bei  dem 
vorliegenden  Buche  eine  grofse  Belesenheit  des  Verfassers  in  der 
Literatur  der  Volksdichtung  anzuerkennen;  die  Art  ihrer  Verarbeitung 
aber  müssen  wir  als  gänzlich  verfehlt  bezeichnen.  Durch  blofsen 
Sammeltleifs  kann  man  so  bedeutsame  wissenschaftliche  Aufgaben 
nicht  lösen,  und  wenn  dann  gar  die  Rücksicht  auf  einen  „weiteren 
Leserkreis“  in  so  ungeschickter  Weise  hinzukommt,  so  ist  das  Resultat 
nur  gar  zu  leicht  eine  naive  Buchmacherei,  die  weder  für  die  Wissen- 
schaft noch  für  den  gebildeten  Laien  Wert  hat.  Weddigens  historische 
Methode  ist  ungemein  einfach.  Er  gibt  als  Einleitung  eine  Übersicht 
über  die  Entwickelung  des  deutschen  Volksliedes  von  den  Berichten 
des  Tacilus  an  bis  in  unsere  Zeit,  eine  Einleitung,  die  nichts  enthält, 
was  nicht  jeder  Freund  der  vaterländischen  Literatur  schon  längst 
wüfste,  und  die  auch  durchaus  keine  selbständige  neue  Auffassung 
weder  im  ganzen  noch  im  einzelnen  aufweist.  Dann  aber  beginnt  die 
„eigentliche  Darstellung“.  Die  Eigentümlichkeit  dieser  Darstellung  ist, 
dafs  sie  in  der  pedantischesten  Weise  die  Volksdichtung  rubriziert  und 
klassifiziert,  sodafs  jegliches  Teilchen  für  sich  allein  behandelt  und 
der  innere  Zusammenhang  möglichst  aufgehoben  wird.  Da  wird  nicht 
blofs  die  Volksdichtung  in  lyrische,  epische  und  dramatische  eingc- 
teilt,  sondern  da  „zerfällt“  das  Volkslied  in  1.  das  kirchliche,  2.  das 
historische,  3.  das  erotische  und  4.  das  sociale.  Diese  „Gattungen“ 
der  Volkslieder  werden  aber  wieder  in  „Klassen“  zerlegt,  sodafs  z.  B. 
das  erotische  Volkslied  in  Lieder  des  Glückes,  der  Sehnsucht,  der 
Treue,  des  Abschieds  und  als  „letzte  Klasse“  (sic!  S 185)  Lieder  der 
Untreue  zerfällt.  Dafs  bei  diesem  abgeschmackten  Übertreiben  des 
an  sich  gewifs  lobenswerten  Strebens  nach  einer  klaren  Disposition 
jede  Möglichkeit,  den  feineren  Regungen  der  Volksseele  nachzuspüren, 
aufgehoben  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Die  Volksdichtung  läfst  sich 
nicht  so  trocken  in  ein  Schema  ordnen  wie  staubige  Akten ; wer  ihre 
Entwicklung  schildern  will,  mufs  vor  allen  Dingen  darauf  achten,  das 
Leben  des  Volkes  zu  verstehen  und  seinen  Wandlungen  nachzugehen, 
und  dann  aufzuweisen,  wie  das  Volkslied  der  notwendige  Ausdruck 
des  innersten  Wesens  des  Volkes  ist  und  ein  treues  Spiegelbild  von 
Freud’  und  Leid  des  Volkes  zu  den  verschiedenen  Zeiten  des  Glückes 
oder  Unglücks.  Dann  wird  sich  auch  eine  Darlegung  der  historischen 
Entwicklung  des  Volksliedes  ermöglichen  lassen,  von  der  man  bei 
Weddigen  keine  Spur  merkt,  du  seine  Darstellung  nur  ein  grofser 
Schrank  mit  Schubfächern  ist,  wo  zu  jeder  Etikette  einige  Beispiele 
ziemlich  wahllos  zusammengetragen  sind. 

Wir  dürfen  uns  aber  nicht  damit  begnügen , die  Anlage  des 
Buches  als  verfehlt  zu  bezeichnen,  da  es  ja  doch  trotz  seiner  lang- 
weiligen Trockenheit,  die  der  Poesie  nirgends  gerecht  wird,  und  seiner 
kleinlichen  Klassifizierung,  die  eine  durchaus  ungeschichtliche  An- 
schauungsweise verrät,  durch  den  Reichtum  seines  dargebotenen 
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Materials  einen  gewissen  Wert  als  Vorarbeit  für  spätere  Nachfolger 
beanspruchen  könnte.  Leider  ist  aber  trotz  seiner  Belesenheit  die 
Zuverlässigkeit  Weddigens  im  einzelnen  so  gering,  dafs  man  auch 
in  dieser  Beziehung  sein  Werk  nur  mit  der  äufeersten  Vorsicht  ge- 
brauchen kann.  Sollte  man  es  für  möglich  halten,  dafs  hier  (S.  71 
unten)  Huttens  berühmtes  „Ich  habs  gewagt  mit  sinnen“  als  ein  Volks- 
lied auf  den  ritterlichen  Sänger  bezeichnet  wird!  Und  derlei  Nach- 
lässigkeiten — Unwissenheit  kann  man  doch  bei  solch  allbekannten 
Dingen  kaum  annehmen  — finden  sich  in  einer  Häufigkeit,  die,  so 
unglaublich  es  ist,  doch  als  zweifellos  erscheinen  läfst,  dafs  Weddigen 
wirklich  sie  geschrieben  bat.  Namentlich  seine  unglückselige  Klassi- 
fizierung der  Gedichte  spielt  ihm  da  manchen  bösen  Streich.  Er  hat 
nämlich  die  sehr  bequeme  Methode,  die  „volkstümlichen“  Lieder  d.  h. 
die  Gedichte  eines  „Kunstdichters“,  die  Gemeingut  des  Volkes  ge- 
worden sind,  einfach  damit  abzulhun,  dafs  er  am  Schlüsse  jedes 
Kapitels  eine  chronologische  Aufzählung  der  in  die  jeweils  behandelte 
„Klasse“  einschlägigen  Lieder  anhängt.  Man  glaubt  aber  denn  doch, 
seinen  Augen  nicht  trauen  zu  dürfen,  wenn  man  da  unter  den  „Liedern 
des  Liebesglücks  und  der  Liebessehnsucht“  (S.  180)  liest:  „Wenn  ich 
ihn  nur  habe,  wenn  er  nur  mein  ist.  Von  Hardenberg  (Novalis)“; 
ebenda:  „Ich  weifs  nicht,  was  soll  es  bedeuten.  Von  Heine“;  bei  den 
„volkstümlichen  Naturliedern"  (S.  195):  „Wie  herrlich  leuchtet  uns  (sic!) 
die  Natur.  Von  Goethe“;  bei  den  „volkstümlichen  Abschiedsliedern“ 
(S.  184):  „Nun  verlafe  ich  diese  Hütte.  Von  Goethe“  und  „Nur  wer 
die  Sehnsucht  kennt.  Von  Goethe“  bei  den  Trinkliedern  (S.  201): 
„Bei  einem  Wirte  wundermild.  Von  Uhland“  u.  s.  w.  Weddigen  scheint 
immer  nur  die  erste  Zeile  der  Gedichte  gelesen  zu  haben;  nur  so  kann 
Uhiands  „Wirt“,  der  doch  ein  Apfelbaum  ist,  zu  den  Weinliedern,  nur 
so  Hardenbergs  mit  so  wunderbarer  Innigkeit  angebeteter  Jesus  unter 
die  Liebeslieder  geraten  sein;  da  genügt  auch  Goethes  „Verlassen“ 
der  Hütte  oder  das  Wort  „Sehnsucht",  diese  Gedichte  zu  den  Abschieds- 
liedern zu  stellen,  und  das  Wort  „Natur“,  sein  entzückendes  Liebes- 
gedicht bei  den  Naturliedern  einzureihen.  Kann  man  aber  eine  solche 
„Geschichte  der  deutschen  Volksdichtung“  überhaupt  noch  ernst 
nehmen?  Jedenfalls  kann  es  einen  nicht  wundern,  dafs  das  Buch 
auch  sonst  reich  ist  an  Inkorrektheiten,  die  man  nicht  blofs  als  Druck- 
fehler bezeichnen  kann,  wenn  z.  B.  HolTmanns  von  Fallersleben  Gedicht 
„Trink  Kamerad!“  auf  derselben  Seite  sowohl  bei  der  Jahreszahl  1826 
wie  1829  angeführt  ist  iS.  202),  wenn  Geibels  „Gute  Nacht“  citiert 
wird:  „Schön  (sic)  fängt  es  an  zu  dämmern“  (S.  197)  u.  dergl.  m.  Denn 
alle  diese  Dinge  finden  sich  nicht  nur  in  der  „verbesserten"  zweiten 
Auflage  des  Werkes,  sondern  schon  in  der  ersten. 

Bei  dieser  Beschaffenheit  des  ganzen  Buches  lohnt  es  sich  natür- 
lich nicht,  im  einzelnen  mit  den  oft  recht  sonderbaren  Aufstellungen 
des  Verfassers  zu  rechten,  wenn  er  z.  B.  (S.  9 ff.)  unter  der  geschmack- 
vollen Überschrift:  „Rückkehr  zur  Volksdichtung  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  und  die  Beziehungen  unserer  klassischen  u.  s.  w. 
(sic!)  Dichter  zu  ihr“  nichts  weiter  als  eine  Seite  über  Herder  und  acht 
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Zeilen  über  seine  Nachwirkungen  gibt,  wenn  er  (S.  17  ff.)  Heines  Be- 
ziehungen zum  Volksliede  ganz  unverhältnismäßig  breit  behandelt, 
ohne  dabei  aus  der  kleinlichsten  Parallelensucht  herauszukommen, 
wenn  er  alle  möglichen  Gedichte  von  Goethe  wie  z.  B.  auch  „Füllest 
wieder  Busch  und  Thal“  u.  a.  als  „volkstümlich“  erklärt,  weil  sie  eben 
von  Goethe  sind,  über  die  inneren  Beziehungen  desselben  zur  Volks- 
dichtung aber  gar  nichts  zu  sagen  weife,  sondern  nur  (S.  13  ff.)  als 
Beleg  dafür  Äußerungen  des  alten  (!)  Goethe  zusammenstellt  u.  s.  f. 
Wie  bei  dieser  Besprechung  Goethes  müssen  übrigens  meistens  Gitate 
aushelfen,  wo  es  gilt,  eine  zusammenfassende  Charakteristik  oder  eine 
Definition  oder  dergl.  zu  geben,  sei  es  nun,  daß  da  die  Brüder  Grimm 
oder  Uhlarid  oder  Gervinus  oder  sonst  wer  aus  der  Verlegenheit  helfen 
müssen.  Aber  Weddigen  erkennt  auch  gerne  die  Verdienste  solcher 
Vorläufer  an,  wie  seine  wohlwollende  Bemerkung  über  die  Kinder-  und 
Hausmärchen  der  Brüder  Grimm  beweist,  die  er  (S.  IX)  als  „ein  sehr 
zu  empfehlendes  Volksbuch!“  bezeichnet.  Am  liebsten  freilich  ciliert 
er  sich  selber;  nicht  bloß  seine  verschiedenen  „gelehrten“  Arbeiten 
zur  deutschen  Literaturgeschichte  findet  man  gewissenhaft  benutzt  und 
angeführt,  er  dekretiert  auch  für  einige  seiner  Gedichte  (S.  197,  21 1 u.  a.), 
dafs  sie  in  den  Volksmund  übergegangen  sind  und  ist  dabei  so  ge- 
wissenhaft, auch  die  Komponisten  zu  nennen,  die  bei  anderen  Dichtern 
von  ihm  fast  nie  angeführt  werden.  Nun,  diese  „Verbesserung  und 
Vermehrung“  gegenüber  der  ersten  Auflage  ist  ja  recht  unschuldiger 
Natur:  leider  stehen  ihr  keine  anderen  eingreifenden  Änderungen  zur 
Seite,  sondern  sind,  wie  gesagt,  alle  Fehler  der  ersten  auch  in  die 
neue  Ausgabe  übergegangen,  wobei  nur  die  Zahl  der  angeführten 
„Klassen“  des  Volksliedes  unfruchtbarerweise  noch  vermehrt  wurde. 
Weddigens  „Geschichte  der  deutschen  Volksdichtung“  ist  eben  auch 
in  ihrem  neuen,  etwas  stattlicheren  Gewände  ein  in  Anlage  und  Aus- 
führung gleich  verfehltes  Werk  geblieben. 

Wer  aber  unsere  Verurteilung  zu  scharf  findet  oder  glaubt,  dafs 
es  Zeitvergeudung  war.  sich  so  eingehend  mit  einem  so  wertlosen 
Buche  zu  befassen,  möge  bedenken,  dafs  es  gegenüber  der  aufdring- 
lichen Reklame  für  das  Werk,  das  anspruchsvoll  die  Berücksichtigung 
der  Fachleute  herausfordert,  doch  notwendig  ist,  einmal  gründlich 
gegen  diesen  arroganten  und  gefährlichen  Dilettantismus  vorzugehen. 
Von  günstigen  Besprechungen  und  Empfehlungen,  in  denen  Weddigens 
Buch  als  ein  „vortreffliches,  gründliches  und  übersichtliches  Werk“ 
gepriesen  wird,  hat  ja  der  Verleger  der  2.  Auflage  eine  stattliche  Aus- 
wahl als  Anhang  beigefügt;  möge  er  bei  einer  nochmaligen  Ausgabe 
auch  die  vorstehenden  Zeilen  berücksichtigen! 

München.  Erich  Petzet. 

A.  Winter:  Wörterverzeichnis.  Nach  der  in  Bayern  amtlich 
eingeführten  Schreibweise  bearbeitet.  München  1898.  Piloty  u.  Löhle. 
51  S.  Preis  40  Pfg. 

Unter  Bezugnahme  auf  unsere  Besprechung  des  Winler’schen 
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Orthographiebuches  im  vorigen  Bande  dieser  Blätter  (S.  305  ff.)  sei 
hier  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  nunmehr  das  mit  dem 
Orthographiebuche  und  der  deutschen  Grammatik  verbundene  Wörter- 
verzeichnis in  erweiterter  und  wesentlich  vervollständigter  Form  ge- 
sondert erschienen  ist.  Es  ist  zugleich  zu  einem  praktischen  Ratgeber 
in  allen  zweifelhaften  Fällen  der  Schreibung  und  Beugung  ausge- 
arbeitet. Besondere  Aufmerksamkeit  ist  der  Schreibung  der  Substantive 
mit  grofsen  und  kleinen  Anfangsbuchstaben  in  Verbal-  und  Präpositional- 
verbindungen  gewidmet;  diese  werden  bei  den  betr.  Substantiven 
immer  möglichst  vollzählig  aufgeführt.  Auf  S.  3—6  werden  in  kürzester 
Form  einige  Bemerkungen  über  Silbentrennung,  Interpunktion  u.  s.  w. 
vorausgeschickt. 

Das  Büchlein  wird  in  Schule  und  Haus,  im  Geschäftszimmer 
und  in  der  Amtsstube  gleich  willkommen  geheifsen  werden.  Den 
Schülern  allerdings,  die  mit  der  Winter’schen  Grammatik  ausgestallet 
sind,  wird  man  es  kaum  zumuten  dürfen,  nun  auch  noch  das  „voll- 
ständigere-1  Wörterverzeichnis  zu  kaufen.  Das  einzig  Richtige  wäre 
es,  dieses  selbst  den  künftigen  Auflagen  der  Grammatik  beizugeben. 

München.  F.  Schwab. 

Cornelius  Neposfür  Schüler  von  Dr.  Joh.  Siebelis,  12.  Auf- 
lage von  Dr.  Otto  Stange,  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1897. 

Die  Neubearbeitung,  welche  12  Jahre  nach  dem  letzten  Erscheinen 
dieses  trefflichen  und  mit  Recht  geschätzten  Schulbuches  und  zehn 
Jahre  seit  dem  Tode  des  Professors  Dr.  Jancovius,  des  Besorgers  der 
siebenten  bis  elften  Auflage,  uns  nun  vorliegt,  zeigt  mannigfache 
Veränderungen.  Weniger  ins  Gewicht  fallen  von  diesen  die  auf  den  Text 
bezüglichen;  zu  den  aus  pädagogischen  Rücksichten  zu  streichenden 
(oder  zu  ändernden)  Stellen  sollte  vielleicht  auch  Alcib.  11,5  (rebus 
vcneriis  deditos)  und  Epam.  4,1  (quem  tum  plurimum  diligebat)  ge- 
nommen sein.  Dem  Texte  sind  allgemeine  Bemerkungen  vorausge- 
schickt, welche  die  Übersetzung  und  das  Verständnis  der  Ausdrucks- 
weise bei  Nepos  erleichtern  sollen;  auf  diese  wird  in  den  Anmerkungen 
auch  immer  verwiesen,  während  alle  sonstigen  Verweisungen  im 
Kommentar  ausgemerzt  sind.  Neu  sind  in  den  Anmerkungen  — nicht 
am  Rande  — die  Inhaltsangaben  zu  den  einzelnen  Kapiteln  — eine 
Neuerung,  auf  die  Ref.  lieber  verzichten  möchte.  Der  Kommentar, 
wie  bisher  unter  dem  Texte  stehend,  zeigt  überall,  nach  der  sachlichen 
und  sprachlichen  Seite,  die  bessernde  Hand  des  Bearbeiters;  über  die 
Grenze  des  als  Erleichterung  noch  Zulässigen  liefse  sich  in  manchen 
Fällen  streiten.  Dafs  manches  knapper  gefafst  wurde,  zeigt  sich  schon 
an  dem  etwa  um  Bogenslärke  geringeren  Umfange  des  Buches,  das 
nicht  mehr  aufgenommene  Register  zu  den  Anmerkungen  nicht  ein- 
gerechnet. Eine  neue  Zugabe  sind  auch  die  3 Karten  von  Griechen- 
land. Vorderasien  und  den  Besitzungen  der  Römer  und  Carthager 
im  Zeitalter  der  panischen  Kriege. 

München.  J.  Wismeyer. 
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Prammers  Schulwörterbuch  zu  Caesars  Bellum  Galli- 
curn.  Bearbeitet  von  Dr.  Anton  Polasehek.  2.  Aufl.  Mit  61  Ab- 
bildungen und  Karten.  Preis  geb.  2 M.  Leipzig.  Verlag  von 

G.  Freitag.  1897.  VIII  und  237  Seiten. 

In  unsern  Spezial-Wörterbüchern  macht  sich  eine  Neigung  zum 
Bessern  geltend;  das  treffliche  Homer-Lexikon  von  Dr.  G.  Aulenrieth 
hat  — Gott  sei  Dank  — Schule  gemacht.  Das  mir  zur  Anzeige  vor- 
liegende Büchlein  bringt  dafür  den  Beweis.  Was  der  Herr  Verfasser 
in  der  Vorrede  verspricht,  das  Prammer’sche  Schulwörterbuch  noch 
schulmäfsiger  gestalten  zu  wollen,  hat  er  gehalfen:  Das  Wörterbuch 
entspricht  durchaus  den  Bedürfnissen  der  Schüler,  welchen  Caesars 
bellum  Gallicum  zur  Lektüre  in  die  Hand  gegeben  wird.  Dafs  es  voll- 
ständig ist,  und  nicht  leicht  ein  Wort  vermissen  läfst,  braucht  als  be- 
sonderer Vorzug  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  nachdem  Menge- 
Preufs  und  Meusel  zur  Benützung  vorliegen.  Erwähnenswert  aber  ist 
die  übersichtliche,  durch  gesperrten  Druck  kenntlich  gemachte,  sorg- 
fältige Entwicklung  der  Bedeutung  in  den  einzelnen  Wörtern.  Aner- 
kennen mufs  man  auch  das  Mafshalten  in  Übersetzungshilfen  und  die 
genügende,  aber  nicht  überreiche  Angabe  von  Citalen.  Die  Beifügung 
von  Schlachtenplänen,  die  durchweg  gelungene  und  saubere  Zeichnung 
von  Angriffsbauten  und  Belagerungswerken,  von  Waffen,  Rüstungen 
und  sonstigen  archäologisch  wichtigen  Dingen  finde  ich  lobenswert, 
besonders  da  hiebei  vielfach  die  Relief-Darstellungen  der  Trajanssäule 
und  sonstige  aus  dem  Altertum  stammende,  wirklich  belehrende  Über- 
reste als  Vorlagen  benülzt  wurden.  Das  sind  lauter  Beigaben,  die  den 
strebsamen  Schüler  anregen,  den  denkenden  belehren  und  selbst  dem 
gleichgiltigen  Freude  machen. 

Betrachten  wir  dann  die  eigentliche,  dem  Schüler  an  die  Hand 
gehende  Arbeit  genauer,  soweit  sie  unabhängig  von  den  oben  er- 
wähnten Wörterbüchern  erscheint,  so  verdient  des  Verfassers  kundiger 
Blick,  einfache  Darstellung  und  verständlicher  Ausdruck  eine  freund- 
liche Beurteilung;  es  war  ihm  darum  zu  thun,  Gutes  zu  schaffen,  nicht 
einfach  zusammenzutragen.  Die  Beifügung  von  Stämmen  oder  stamm- 
verwandten Wörtern  (im  Anschlufs  an  Stowasser)  hat  meinen  Beifall, 
wenn  und  soweit  sie  sich  auf  zuverlässige  und  auch  dem  Verständnis 
des  Knaben  erreichbare  Angaben  beschränkt;  Formen,  die  der  Junge 
nicht  erfassen  kann,  die  ihn  zum  skeptischen  Lächeln  oder  zu  un- 
gläubigem Kopfschütteln  reizen,  sollten  nicht  beigefügt  werden ; damit 
gewinnt  er  nicht  an  Einsicht.  Wenn  bei  video  auf  jiS  und  ofta  hin- 
gewiesen wird,  gut!  Was  hilft  aber  bei  voco  der  Hinweis  auf  finov, 
erroc  und  }ti i?  Das  belehrt  nicht,  sondern  verwirrt,  weil  es  zu  viel 
von  ihm  verlangt ; in  solchen  Dingen  ist  weniger,  aber  sicher  und 
schlagend  mehr.  Indes  ist  das  eine  Sache,  worüber  man  streiten 
kann.  Daher  wende  ich  mich  vom  Allgemeinen  zu  den  Einzelheiten, 
obwohl  ich  weifs,  dafs  es  da  erst  reclit  schwierig  ist,  völlig  einig 
zu  werden. 

Manchmal  wird  es  den  Schülern  doch  gar  zu  leicht  gemacht: 
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abditus  als  Participiuin  zu  abdere  mufs  jeder  Schüler  dieser  Alters- 
stufe selber  kennen;  daher  wäre  dies  besonders  aufgeführte  Parti- 
cipium  (und  noch  manche  andere)  wohl  besser  beim  Stammverbum 
untergebracht.  Man  soll  die  Denkfaulheit  auch  im  Schüler-Wörterbuch 
nicht  pflegen.  Wenn  beim  verbum  angegeben  ist:  magna  cum  con- 
tumelia  verborum  unter  lauten  Schmähungen,  so  scheint  der  Inhalt 
des  Ausdrucks  kaum  erschöpfend  ausgeführt;  denn  contumelia  verborum 
bedeutet  schon  „laute  Schmähungen“;  magna  contumelia  verborum 
sind  also  „bittere,  grobe  Schmähworte“;  vaginam  avertere  soll  heifsen 
„verbiegen";  bei  avertere  ist  ganz  richtig  erklärt:  verschieben.  Bei 
castra  ist  c.  munire  übersetzt:  ein  festes  Lager  schlagen,  während  bei 
munire  nur  „befestigen,  verschanzen“  angeführt  und  castra  beigefügt 
wird.  Derartige  Ungenauigkeiten  sollten  in  einem  Schüler-Wörterbuch 
am  wenigsten  Vorkommen.  Für  falces  laqueis  avertere  gibt  der  Ver- 
fasser die  Bedeutung  „auffangen“;  richtiger  wäre  wohl  „abfangen“ 
Bei  eoniectura  lesen  wir:  conicere  übtr.  „zusammenbringen“,  „kombi- 
nieren“; letzteres  Wort  ist  nicht  deutsch  und  auch  nicht  verständlicher 
als  das  zu  erklärende  selber.  Bei  Gaburus  ist  nur  hingewiesen  auf 
Valerius;  genauer  und  für  den  Schüler  zeitsparender  wäre  V.  3.  Der 
Kopf  des  Apollo  Belvedere  und  des  Mars  und  ein  beliebiger  bekleideter 
Gallier  hätten  auch  genügt;  die  drei  Ganzfiguren  mit  dem  Feigenblatt 
sind  für  Buben  in  dem  Alter  nur  zu  leicht  eine  Verlockung  zum  — 
Unfug.  Wie  säuberlich  verfährt  in  dieser  Beziehung  Autenrieth!  Was 
mich  noch  verdriefst,  das  sind  die  grofsen,  schweren  Maschinen  mit 
Äehschen  und  Räderchen,  wie  sie  unsere  kleinen  Knaben  an  ihren 
Wägelchen  besitzen.  Ein  aries,  eine  lesludo  kann  nicht  anders  als 
auf  Rollen  und  Walzen  vorwärts  kommen. 

Doch  genug  davon!  12s  sind  Ausstellungen,  welche  wenig  Gewicht 
haben,  Kleinigkeiten,  die  den  Pädagogen  beschäftigen.  Aber  eben  weil 
der  Verfasser  sonst  so  gut  versteht,  wie  wichtig  oft  „Kleinigkeiten“  in 
der  Schule  sind,  glaubte  ich  meine  Anliegen  Vorbringen  zu  sollen: 
keineswegs  soll  damit  dem  Werte  des  Büchleins  zu  nahe  getreten 
werden.  Noch  eine  Bemerkung:  Wäre  es  nicht  förderlicher  und  zeit- 
sparender für  den  Schüler,  wenn  die  Bilder  nach  Seitenzahlen  statt 
nach  den  Nummern  der  Reihenfolge  zitiert  würden? 

Um  endlich  .auch  auf  das  Äufsere  zu  kommen,  so  ist  der  Druck 
vorzüglich,  die  Genauigkeit  der  Korrektur  tadellos,  das  Papier,  wie  es 
sich  von  einer  erprobten  Schulbuchhandlung  nicht  anders  erwarten 
läfst,  rein,  glatt  und  gut.  Auch  der  Leinwand-Einband  erscheint  ab- 
gesehen von  der  leicht  schmutzenden  Farbe  hübsch;  doch  sind  die 
ersten  Bogen  zu  hart  geheftet  und  werden  deshalb  bald  in  die 
Brüche  gehen. 

Zum  Schlüsse  glaube  ich  mich  kurz  so  fassen  zu  dürfen:  Das 
Werkchen  verdient  Eingang  in  die  Schule  und  wird  ihn  finden. 

Neustadt  aA.  J.  C.  Laurer. 
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AusgewählteSlückeaus  Livius’  vierter  und  fünfter  Dekade 
v.  Prof.  Markt  in,  Stuttgart  und  Rektor  Dr.  Treuber,  Tübingen. 
Stuttgart,  Eolilhammer  1898. 

Der  Zweck  dieser  Auswahl  ist,  auch  jene  Partien  des  Livius, 
die  beim  Schulbetriebe  gewöhnlich  abseits  liegen  bleiben,  für  die 
Lektüre  verwendbar  zu  machen.  Dafs  für  die  Schule  ein  Bedürfnis 
hiezu  bestand,  möchte  ich  nicht  bejahen.  Der  schönste  und  für  unsere 
Jugend  interessanteste  Teil  des  erhaltenen  livianischen  Geschichts- 
werkes ist  und  bleibt  das  bellum  Hannibalicum.  Stoff  ist  da  bei  den 
wechselnden  Klassen  in  reichem  Mafse  vorhanden.  Führt  jedoch  ein 
Lehrer  fast  Dezennien  lang,  wie  es  vorkommt,  dieselbe  Klasse,  dann 
ist  es  wohl  begreiflich,  wenn  er  für  sich  etwas  Abwechslung  sucht. 

Meine  Ansicht  über  Ausgaben,  die  nach  dem  Geschmack  des 
Verfassers  zusammengezogen  und  gekürzt  sind,  habe  ich  schon  bei 
Besprechung  der  von  Prof.  Dr.  Vollbrecht  aus  der  dritten  Dekade  ge- 
machten Auswahl  S.  466  des  letzten  Jahrg.  dargelegt  und  fühle  mich 
durch  vorliegendes  Büchlein  hierin  nur  bestärkt 

Dasselbe  enthält  auf  103  Seiten  das  den  II.  H.  Verf.  aus  den 
1 ' i Dekaden  Passende.  Fufsnoten  sind  teilweise  recht  reichlich  bei- 
gegeben, ebenso  ölters  verbindender  deutscher  Text  und  ein  ausreichend 
scheinendes  geograph.  - hist.  Register.  Die  (jetzt  vielfach  modische) 
Schülerpräparation  hiezu  wird  in  Aussicht  gestellt.  (Warum  nicht 
auch  eine  Schulübersetzung ?) 

Druck  und  Ausstattung  sind  eines  Schulbuchs  würdig. 

Würzburg.  Dr.  Bai  er. 

Jul.  Lattmann,  Geschichte  der  Methodik  des  Lateini- 
schen Elementarunterrichts  seit  der  Reformation.  Eine 
spezialistische  Ergänzung  zur  Geschichte  der  Pädagogik.  Göttingen  1896. 
VIII,  462  S.  8 Mk. 

Lattmann,  der  Verfasser  einer  unserer  besten  lateinischen  Gram- 
matiken, bietet  in  dein  vorliegenden  verdienstlichen  Werke  eine  will- 
kommene Ergänzung  zu  Ecksteins  „latein.  Unterricht“,  indem  er  darauf 
ausgeht,  „aus  der  grofsen  Menge  diejenigen  pädagogischen  Persönlich- 
keiten, Kundgebungen  und  Schulbücher  herauszugreifen,  die  geeignet 
und  genügend  erscheinen,  die  einzelnen  Entwicklungsphasen  zu  re- 
präsentieren.“ Es  wird  dadurch  dem  zur  Zeit  bei  uns  bestehenden 
Mangel  an  einer  Sammlung  der  in  Deutschland  seit  der  Reformation  in 
den  Lateinschulen  gebrauchten  Schulbücher  (nach  dem  Muster  des 
von  Buissot  für  Frankreich  herausgegebenen : Musee  pedagogique  et 
Bibliotheque  centrale  de  i'enseignement  primaire.  Fase.  3 Repertoire 
des  ouvrages  pädagogiques  du  XVI«  siede)  in  dankenswerter  Weise 
einigerinafsen  abgehoben.  Wollen  wir  nun  an  der  Hand  dieser  ‘Monu- 
menta  inferiorum scholaruni  Latinarum didactica excerptim proposita’ 
einen  kurzen  Gang  durch  die  Geschichte  der  Methodik  des  lateinischen 
Elementarunterrichtes  machen  und  zwar  in  möglichst  engem  Anschlüsse 
an  die  eigenen  Worte  des  Verf. 
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In  der  Reformationszeit  lehnte  sieh  der  lateinische  Unterricht 
an  den  Religionsunterricht  an;  die  dabei  zur  Anwendung  kom- 
mende Methode  ist  die  natürliche  oder  analytische,  die  jedoch 
allmählich  immer  mehr  eine  blofs  grammatische  wurde.  Im 
Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  treten  die  beiden  grofsen  Didaktiker 
Rat  ich  i us  und  Comenius  auf  mit  ihren  psychologisch  packenden 
Ideen;  aber  die  praktische  Ausführung  derselben  war  gänzlich  oder 
stark  verfehlt.  Im  Gegensatz  zu  der  althumanistischen  Unlerrichts- 
weise  eröffnet  Rhenius  (geb.  Ii74)  zuerst  der  Methode  die  Bahn, 
auf  der  diese,  wenn  auch  mit  grofsen  Schwankungen,  so  doch  der 
Anlage  im  grofsen  und  ganzen  nach  bis  in  unsere  Zeit  hinein  fort- 
geschritten ist.  Ihm  folgt  Speccius,  der  das  erste  methodisch  ein- 
gerichtete Übungsbuch  mit  nur  deutsch  e n Übungssätzen  (1633  in 
Nürnberg  gedruckt)  verabfafste.  Dieses  Ruch  hielt  sich,  allerdings  unter 
vielfachen  Umarbeitungen,  fast  zweihundert  Jahre  an  unsern  Schulen. 
Sp.  bildet  den  Übergang  von  der  Unterrichtsweise  des  Reformations- 
zeitalters zu  dem  der  neueren  Zeit  insofern,  als  er  die  ersten  sehritt- 
liehen Übungen  des  Lateinschreibens  mit  dem  grammatischen  Unter- 
richt in  eine  systematisch  geregelte  Verbindung  setzte.  1732  erschien 
der  „Trichter  der  latein.  Grammatik“  von  Fr.  Muzelius;  über  den 
damals  vielgebrauchten  Ausdruck  „Trichter“  vergleiche  man  Borchardt, 
die  sprichwörtlichen  Redensarten  im  Deutschen  S.  480  f.,  der  nach- 
weist, da  Cs  der  erste  derartige  Trichter  das  1647  in  Nürnberg  er- 
schienene Lehrbuch  der  Dichtkunst  von  Harsdörfer  war:  „Poetischer 
Trichter,  die  Teutsche  Dicht-  und  Reimkunst,  ohne  Behuf  der  latei- 
nischen Sprache,  in  VI  Stunden  einzugiefsen.“  — Die  an  Rhenius  und 
Speccius  anknüpfende  Weiterentwicklung  geht  aus  von  dem  Päda- 
gogium zu  Halle,  wo  Joach.  Lange  eine  „verbesserte  und  er- 
leichterte Lat.  Grammatik“  schrieb;  die  Unterrichtsweise  nach  dieser 
Grammatik  wird  später  die  Hallische  Methode  genannt.  Sielegte 
besonderes  Gewicht  auf  ein  geschicktes  didaktisches  Verfahren,  führte 
aber  bei  schlechten  Lehrern  zu  einer  äufserlichen  Dressur  gedächtnis- 
mäfsigen  Einlernens,  Hersagens,  Naehmachens.  Der  hallischcn  Methode 
stellte  sich  bald  die  Göttingische  gegenüber,  begründet  von  Jos. 
.Matth.  Gesner,  dem  Anfänger  des  neuhumanistischen  Schulwesens 
in  Deutschland,  dem  Vater  der  indukti  ven  Methode.  Aber  es  fehlte 
ein  Übungsbuch  zu  der  sorgfältigst  dargelegten  Methode,  und  so  liefseu 
sich  wenigstens  in  den  unteren  Klassen  keine  irgendwie  nachhaltigen 
Wirkungen  derselben  wahrnehrnen.  Die  Neuhumanisten  sind  es  auch, 
die  den  kirchlichen  Lern-  und  Lehrstoff  aufgaben  und  statt  dessen 
einen  solchen  aus  dem  Altertume,  alten  Schrittstellern  entnommenen 
verwandten.  Das  — bis  in  die  Milte  unseres  Jahrhunderts  — ver- 
breitetste Lehrbuch  dieser  neuen  Richtung  ist  das  von  Fr.  Jacobs,  der 
(1808)  Fr.  A.  W olffs  Grundidee,  nämlich  die  Jugend  durch  „die  Kenntnis 
der  altertümlichen  Menschheit  zur  wahren  Menschenkenntnis, 
von  dieser  zur  wahren  Menschenbildung“  zu  führen,  in  den  Elementar- 
unterricht hineintrug.  Die  Lesebuchmethode  stellte  hohe  Anforderungen 
an  die  persönliche  Tüchtigkeit  des  Lehrers.  Die  Schüler  mufslen  binnen 
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4 — 6 Wochen  mit  der  Formenlehre  bekannt  gemacht  werden,  um  mög- 
lichst bald  zur  grammatikalischen  Exposition  des  zusammenhängenden 
freien  Lehrstoffes  zu  kommen,  durch  den  wiederum  die  Formen- 
kenntnis weitergebildet  und  gesichert  werden  sollte.  Der  Stoff  war 
ausschliefslich  aus  alten  Autoren  genommen;  die  Schüler  sollten  bereits 
in  den  ersten  Formeln  kein  Wort  lesen,  das  nicht  durch  klassische 
Autorität  gleichsam  geweiht  sei.  Doch  führte  der  bereits  erwähnte 
Mifsstand  dieser  Lesebuchmethode,  dafs  sie  nämlich  nur  von  recht 
tüchtigen  Lehrern  erfolgreich  gehandhabt  werden  konnte,  bald  ihre 
Anhänger  dazu,  ihr  gleichsam  eine  Stütze  in  einem  Übungsbuche  zur 
Seite  zu  stellen.  So  verfafsten  Döring  und  Gröbel  (20.  Aull.  1874) 
ihre  auch  dem  jetzigen  Geschlechte  noch  bekannten  deutsch-lateinischen 
Übungsbücher.  1857  erfuhr  das  Lesebuch  von  Jacobs  durch  CI assen 
eine  „den  Anforderungen  der  Gegenwart“  angepafsto  Umgestaltung,  so 
dafs  es  fortan  auch  als  Übungsbuch  diente.  Die  Anforderungen  der 
Gegenwart  aber  zielten  auf  nichts  anderes,  als  auf  die  Vorherrschaft 
der  Grammatik  im  lat.  Unterricht,  der  sich  die  Übersetzungen  als 
gelegentliche  Übungen  anschliefsen  sollten.  Die  ganze  nun  folgende 
zahlreiche  Übungsbuchliteratur  dreht  sich  um  eine  mehr  oder  minder 
geschickte  Zubereitung  dieser  grammatischen  Ardage  des  Unterrichts, 
um  die  Manier  der  Ausführung.  Als  Typus  dieser  Art  des  latein. 
Elementarunterrichtes  können  die  Übungsbücher  von  Ostermann 
gelten,  die  erst  in  den  letzten  Jahren  von  H.  J.  Müller  eine  Um- 
arbeitung nach  den  neuen  preufsisehen  Lehrplänen  erfuhren  Ein 
volles  Menschenalter  herrschte  dieser  moderne  Grammalicismus,  als 
1873  Herrn.  Perthes  auftrat  mit  der  Forderung,  man  müsse  vom 
Lesebuch  zur  Grammatik  übergehen,  nicht  von  der  Grammatik  zum 
Lesebuch,  um  so  das  Prinzip  der  Lesebuchmethode  wieder  zur  Geltung 
zu  bringen.  Seine  Reformvorschläge  fanden  jedoch  nur  vereinzelte 
Anerkennung.  — Unter  dem  Eintlufs  der  pädogischen  Grundsätze  von 
Herbart-Ziller-Frick  sind  die  lat.  Übungsbücher  von  Lutsch,  sowie  die 
von  Kautzmann,  Paff  und  Schmidt  entstanden,  die  zwar  nicht  das 
Gewirr  der  früheren  Lese-  und  Übungsbücher  aufweisen,  aber  immer- 
hin nur  gröfsere  Farbensteinchen  in  das  Kaleidoskop  einlegen,  als  jene. 
Ein  Zusammenhang  des  Ganzen  oder  auch  nur  eine  Reihe  von  Ab- 
schnitten für  sich  ist  nicht  vorhanden. 

Nachdem  so  der  Verf.  die  Haupterscheinungen  der  neueren  und 
neuesten  Zeit  — doch  vermissen  wir  u.  a.  die  ausgezeichneten  Lehr- 
bücher von  W.  Warlenberg  - hat  Revue  passieren  lassen,  schliefst 
er  sein  inhaltreiches  Ruch  mit  einer  eingehenden  Darlegung  und  Er- 
läuterung seiner  eigenen  pädagogischen  Grundsätze  und  der  darauf 
füllenden  Übungsbücher.  Laltmann  will  an  die  Stelle  des  Lateinischen 
in  Sexta  das  Englische  (6  St.)  setzen  und  Latein  erst  in  Quinta  be- 
ginnen lassen.  Die  Unterrichtsmethode  hat  eine  aus  Übungs-  und 
Lesebuch  kombinierte  zu  sein,  der  inhaltliche  Stoff  einer  jeden  Stufe 
mufs  ein  einheitlicher,  zusammenhängender  sein.  Diese  Gedanken  sind 
nicht  neu  und  linden  sich  auch  in  anderen  Lehrbüchern  durchgeführt. 
Was  aber  den  Vorschlag  betrifft,  in  Sexta  mit  dem  Englischen  zu  be- 
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ginnen,  so  kann  ich  mich  für  denselben  ebenso  wenig  erwärmen  als 
Dettweiler,  der  in  einer  gehaltvollen  Besprechung  des  Lattmannschen 
Buches  B.  Phil.  W.  1897  Sp.  440  sich  also  dagegen  äufsert:  „Ent- 
weder ist  der  neunjährige  Knabe  überhaupt  noch  nicht  reif  für  eine 
fremde  Sprache ; dann  verschone  man  ihn  ganz  damit  und  mache  ihn 
erst  mit  der  Muttersprache  bekannt.  Oder  es  sprechen  innere  und 
äufsere  Gründe  nur  gegen  den  Anfang  mit  dem  Latein.  Dann  aber 
bewahrt  uns  doch  die  gewöhnlichste  didaktische  Erwägung  und  Er- 
fahrung davor,  einen  zehnjährigen  Knaben,  den  Quintaner,  mit  zwei 
fremden  Sprachen  zu  belasten  und  so  keine  davon  ordentlich  lernen 
zu  lassen.“ 

München.  G.  Landgraf. 


Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  F.  A m e i s. 
Zweiter  Band.  Drittes  Heft.  Gesang  XIX  —XXL  Bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  C.  Hentze.  3.  berichtigte  Aufl.  Leipzig.  Teubner  1896.  Pr.  M.  1,20. 

Die  zweite  Auflage  dieses  Teiles  der  allbekannten  lliasatisgabe 
von  Ameis-Hentze  hat  in  diesen  Blättern  (XXV'  1889  S 255 — 258)  eine 
ziemlich  eingehende  Besprechung  gefunden.  Da  zur  Empfehlung  des 
vortrefflichen  Buches  nichts  Neues  mehr  gesagt  werden  kann,  so  mögen 
nur  einige  wenige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  folgen. 

Zu  T 35  <u]vir  anotijtwv  ‘Ayafifftvovt  noiuivi  Xawv  konnte  dar- 
auf hingewiesen  werden,  dafs  die  alte  Überschrift  des  XIX.  Buches, 
/uijyiJoi  dnoQQrjtsv;,  wohl  diesem  V.  ihre  Entstehung  verdankt.  — 65  f. 
sind  auch  neben  67  nicht  überflüssig  noch  unpassend.  Fehlen  die 
VV.  65  und  66,  so  erhält  der  Gedankengang  etwas  Sprunghaftes,  der 
epischen  Breite  vollkommen  Fremdes.  — Auch  77  mit  Zenodot  (ovx 
eypeuft  schol.  A)  zu  verwerfen,  besteht  kein  genügender  Grund.  — 
142.  Dafs  Agamemnon  dem  Achilleus  hier  zumute,  trotz  seiner  Kampf- 
begier die  Sühnegeschenke  erst  zu  besichtigen,  findet  H.  auffällig.  Nun 
kann  man  aber  nicht  von  „zumuten“  sprechen,  da  der  Dichter  sagt: 
tl  <F  itMeis,  emfitivov ; auch  ist  der  Kampfeseifer  des  Achilleus  berück- 
sichtigt in  den  Worten  tbcec/öutv<k  7ieo  "Aqrfli.  Es  wird  eben  dem 
ersten  Vorschläge  «/./.’  öqatv  Ttoh/tüväf  xr?..  (139)  ein  zweiter  ange- 
reiht, die  Wahl  jedoch  vollständig  dem  Ach.  überlassen.  — 151—153 
schliefst  H.  mit  J.  Bekker  und  Späteren  in  Klammern  ein,  was  Ref. 
in  der  Besprechung  der  2.  Aufl.  (a.  a.  0.  255)  gebilligt  hat.  Nach  er- 
neuter Prüfung  der  Stelle  möchte  er  sich  dem  Herausg.  nicht  mehr 
anschliefeen.  Der  Tadel,  dafs  die  VV.  151  — 153  mit  dem  Voraus- 
gehenden in  lockerem  Zusammenhang  stehen,  ist  doch  nicht  so  schwer- 
wiegend, dafs  man  sie  als  sinnstörend  bezeichnen  müfsle.  Die  Stelle 
ist  wohl  von  den  verdächtigenden  Klammern  zu  befreien.  — 181  IT. 
Dafs  Sixaukfqoi  in'  i'dXot  taotai  bedeuten  könne:  „du  wirst  bei  einem 
andern  (als  Richter,  d.  h.  in  den  Augen  eines  andern)  gerechter  da- 
stehen“, wie  H.  und  andere  Herausgeber  erklären,  hat  gar  keine 
Wahrscheinlichkeit;  diese  Deutung  thut  den  Worten  Gewalt  an.  Die 
ungezwungene  Erklärung  des  V.  kann  nur  lauten:  „du  wirst  bei  einem 
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andern  (als  Achilleus)  gerechter  sein“.  Dafs  sich  freilich  an  diesen 
Gedanken  das  Folgende,  das  für  sich  der  Erklärung  ebenfalls  wieder 
Schwierigkeiten  bietet,  nicht  gut  anschliefst,  liegt  auf  der  Hand.  Be- 
rücksichtigt man  noch,  dafs  V.  183  arJp’  dnagtaoaffä-ai,  oie  m tiqii- 
xtQOi  xa/.enip'n  wie  eine  ungeschickte  Nachahmung  des  öfter  [ii  369, 
7T  71,  <f  132)  vorkommenden  Öv6q‘  dnaftvruattcu , «re  tis  nQuitQoi 
%aXei njvjj  aussieht,  so  wird  man  W.  Christ  Recht  geben,  der  181 — 183 
für  eine  Interpolation  hält  (vgl.  auch  Franke  in  der  Iliasausg.  v.  Fäsi 
z.  d.  St).  — Zu  288:  £ioöv  fitr  at  eXetnov  fehlt  eine  Bemerkung  über 
den  hier  erlaubten  (vgl.  J.  La  Roche  in  seiner  kritischen  Ausg.) 
Hiatus.  — Dafs  301  f.  einen  auffallenden  Parallelismus  mit  338  f. 
zeigen,  hat  Ref.  schon  früher  (a.  a.  0.  S.  256)  bemerkt;  weder  H.  noch 
G.  Stier  (in  seiner  Ausg.)  haben  den  Umstand  erwähnt.  — 365 — 367 
hat  der  Herausg.  als  verdächtig  bezeichnet,  sich  aber  bei  seinem  Ur- 
teile wohl  zu  stark  von  Aristarch  beeinflussen  lassen.  Eine  Über- 
treibung, vollends  eine  lächerliche,  wie  H.  sagt,  enthält  die  Schilderung 
des  Achilleus  nicht,  und  wenn  noch  der  Salz  ra  o!  "Htfaiatog  xdpe 
i6i’%wv  anslöfsig  befunden  wird,  weil  das  Schwert  des  Helden  nicht  von 
Hephaistos  neu  verfertigt  ist,  so  übersieht  man,  dafsesheifst  Svaeto  dcÖQa 
iXtov,  also  nur  an  die  Rüstung,  nicht  an  die  Trutzwaffen  zu  denken  ist. 

Y 419  ff.  Stier  bemerkt  zu  vorliegender  Stelle,  der  Satz  xüq 
p«  <‘><f  thdfiüv  xtxvi’  d%lvg  (421)  sei  nicht  als  Nachsatz  zu  "Exiwq 

0 tos  ivorjae  xtä.  (419)  zu  lassen,  sondern  beziehe  sich  auf  Polydoros 
und  sei  eine  Weiterführung  der  näheren  Bestimmung  evrega  . . . 
txovnt  Xiatofievov  nqon  ytu'ij ; der  Nachsatz  sei  ovS’  do’  it  etXij  „da 
vermochte  er  (Hektor)  es  nicht  mehr  über  sich  u.  s.  w.“.  Diese  dem 
Sinne  nach  bestechende  Erklärung  wird  unmöglich  gemacht  durch 
das  Wörtchen  ovd(  in  ovf  ««'  er  erAij,  was  hier  nichts  anderes  heifsen 
kann  als  „und  nicht“;  es  mufs  also  der  vorausgehende  Satz  xtiy  gre 

01  öif  tt.  xi%vi  «.  mit  dem  folgenden  verbunden  werden,  mit  anderen 
Worten,  der  Nachsatz  beginnt  bei  xüq  qü  o'i  otplt.  xiX.  — 495  fl'.  Hier 
wurde  schon  von  Friedländer  (Philologus  IV  584,  vgl.  Kammer, 
zur  homer.  Frage  11  67  ff.)  daran  Anslofs  genommen,  dafs  Achilleus 
nach  unserer  Stelle  auf  dem  Streitwagen  befindlich  zu  denken  ist, 
während  er  in  der  vorangehenden  Darstellung  zu  Kufs  kämpft.  Wenn 
der  Herausg.  diesem  Bedenken  mit  der  Bemerkung  (zu  503)  entgegen- 
tritt, dafs  Ach.  inzwischen  zum  Zwecke  der  Verfolgung  der  Trojaner 
seinen  Wagen  bestiegen  habe,  so  hätte  der  Dichter,  wenn  er  sich  die 
Sache  so  vorgestellt  hätte,  gewifs  nicht  versäumt,  17,  wo  er  den 
Peliden  seine  Lanze  an  einen  Baum  lehnen  und  sich  dann  auf  die 
Feinde  im  Flusse  stürzen  läfst,  anzugeben,  dafs  der  Held  vom  Wagen 
gesprungen  sei.  Aus  dem  Fehlen  einer  derarligen  Bemerkung  ist  zu 
schliefsen,  dafs  wir  uns  den  Helden  überhaupt  nicht  zu  Wagen  kämpfend 
zu  denken  haben.  Ob  die  Erklärung  Stiers  ausreicht,  der  meint,  je 
nach  Bedürfnis  besteige  Ach.,  der  eben  als  Fufskämpfer  gedacht  sei, 
den  Wagen,  den  er  bedürfe,  um  viele  rasch  nacheinander  zu  erlegen, 
erscheint  sehr  fraglich.  Es  wird  demnach  am  geratensten  sein,  mit 
W.  Christ  495 — 503  einzuklammern. 
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<f>  67.  Hiezu  merkt  H.  an:  „Die  Lanze  hatte  Ach.  17  von  sich 
gelegt;  dafs  er  sie  (33)  wieder  aufgenommen,  ist  nicht  erwähnt“.  Es 
hätte  hinzugesetzt  werden  sollen:  ,,Wird  indes  leicht  vom  Hörer  oder 
Leser  ergänzt.“  — 73.  Bezüglich  dieses  V.  ist  Ref.  nach  wie  vor  der 
Ansicht,  dafs  er,  wiewohl  von  Aristarch  verworfen,  nicht  entbehrt 
werden  kann.  S.  a.  a ü.  257.  — 238.  Wie  kann  der  Flufcgott  Ska- 
mandros  die  Trojaner  in  seinen  Wellen  vor  Achilleus’  Wut  schützen, 
xQviiimv  tv  dtvgfft  ßaifttQOtv  ntydXrpiv,  ohne  dafs  sie  elendiglich  er- 
trinken? Auf  diese  Frage,  die  mancher  Leser  hier  stellen  könnte,  ist 
mit  Stier  zu  erwidern,  dafs  der  Flufs  nach  der  Vorstellung  des 
Dichters  wohl  ein  Dach  von  Wellen  über  den  Flüchtlingen  wölbt,  unter 
welchem  ein  hohler  wasserleerer  Raum  zu  denken  ist.  — 388  fl'. 
Nicht  überflüssig  wäre  zu  dieser  Stelle  eine  Bemerkung  über  den  Grund 
der  grofsen  Heiterkeit  des  Zeus  (iyO.aaat,  nicht  wie  sonst  fteidrflt) 
gewesen.  Nicht  etwa  deshalb  bricht  der  Gott  in  Lachen  aus,  weil 
nun  sein  Ratsehlufs  in  Betreff  des  Ach.  in  Erfüllung  geht,  oder  weil 
er  die  komischen  Scenen  kennt,  die  beim  Kampfe  der  Göttinnen  er- 
folgen müssen  (Franke),  sondern  weil  er  sich  unendlich  erhaben 
fühlt  über  die  anderen  Götter,  denen  er  jetzt  den  Kampf  erlaubt  hat 
und  deren  hitziger  Streit  ihm  die  gleiche  Unterhaltung  bereitet  wie 
die  Schlachten  der  Menschen.  Richtig  bemerkt  Stier:  „Der  Ober- 
gott spottet  über  die  Kämpfe  der  Untergölter  ebenso  wie  über  die 
der  Sterblichen.  Soweit  im  Folgenden  die  Menschenmöglichkeit  der 
Götter  getrieben  wird,  so  hoch  erhebt  sich  Zeus  zugleich  über  alle.“ 
Der  Gegensatz  zwischen  dem  Grimm  der  Olympischen,  dem  sie  jetzt 
im  Kampfe  mit  einander  die  Zügel  schiefsen  lassen,  nachdem  sie  lange 
haben  an  sich  halten  müssen,  und  ihrer  vollständigen  Ohnmacht  dem 
Zeus  gegenüber  ist  es,  welcher  komisch  wirkt  und  die  Heiterkeit  des 
Göttervaters  hervorruft.  — 471.  Hiezu  mufs  Ref.  seine  schon  a.  a.  0. 
257  ausgesprochene  Bemerkung  wiederholen,  dafs  der  Vers  nicht  zu 
beseitigen  ist,  weil,  wenn  er  fehlt,  der  Ausdruck  eine  dem  epischen 
Gebrauche  widersprechende  Knappheit  erhält.  — 475  — 477  hat  II. 
mit  Klammern  versehen,  doch  kaum  mit  Recht.  Aristarch,  der  die 
Athetese  über  die  VV.  verhängte,  beanstandete  die  in  der  Stelle  ent- 
haltene Übertreibung  ohne  Grund;  der  Gesamtcharakter  der  Theo- 
machie  beweist,  dafs  die  Zeichnung  des  Apollon,  wie  sie  die  fraglichen 
VV.  geben,  vom  Dichler  beabsichtigt  ist.  — 480,  vom  Ilerausg.  ein- 
geklainmert,  ist  der  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  wegen  so  not- 
wendig. dafs  man,  wenn  der  Vers  auch  in  den  besseren  Ildschrftn.  fehlt, 
sich  darüber  freuen  mufs,  dafs  er  wenigstens  in  den  geringeren  steht. 

München.  M.  S e i b e 1. 

Die  homerische  Flora  von  Stephan  Fellner.  Wien  1897. 
Alfred  Holder.  K.  K.  Hof-  und  Universitätsbuchhändler. 

Bei  dem  grofsen  Interesse,  das  man  den  Realien  bei  Homer  von 
jeher  entgegengebrachl  hat,  ist  es  kein  Wunder,  dafs  auch  die  home- 
rische Pflanzenwelt  stets  liebevolle  Deutung  gefunden  hat.  Selbst  eine 
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eigene  homerische  Flora  hat  im  Jahre  1830  der  Holländer  Miquel 
geschrieben  (übersetzt  von  J.  C.  M.  Laurent,  Altona  1836.  8U).  Heule 
freilich  ist  dieselbe  sehr  veraltet,  und  es  ist  daher  dankbar  zu  be- 
grüßen, wenn  in  obengenanntem  Schriftchen  der  Versuch  gemacht 
wird,  aus  modernen  Anschauungen  heraus  und  aus  einer  ganz  anderen 
Kenntnis  der  Boden-  und  Vegetationsverhältnisse  des  Ostens,  als  man 
damals  hatte,  uns  die  homerische  Flora  wieder  vorzuführen.  Der 
Verfasser  gibt  zunächst  allgemeine  Vorbemerkungen,  worin  er  von 
geolog.  Grundlage  aus  die  Begriffe  Ptlanzenform,  Formation,  Vege- 
tationsgebiet, Verbreitungsweise-  und  Grenzen  erörtert  und  geht  dann 
auf  das  natürliche  Florengebiet  des  Mittel meeres  ein.  Dasselbe  charak- 
terisiert sich  nach  Griesebach  als  die  liegion  der  immergrünen  Laub- 
hölzer; darüber  liegt  die  waldige  Bergregion.  Neben  dem  eigentlichen 
Hellas  wird  natürlich  auch  Kleinasien  berücksichtigt. 

Für  die  immergrüne  Küstenregion  ist  erster  Vertreter  der  Ölbaum 
(Olea  europaea).  Hier  bringt  Fellner  die  alten  Aufstellungen  V.  Hehns: 
Homer  habe  den  kultivierten  Ölbaum  nicht  gekannt,  sondern  nur  den 
wilden,  das  Olivenöl  sei  noch  importierte  Luxusware  gewesen  u.  s.  w., 
Dinge,  die  längst  widerlegt  sind.  (Vgl.  u.  a.  H.  Köbert.  Der  zahme 
Ölbaum  in  der  religiösen  Vorstellung  der  Griechen.  Programm  des 
K.  Maximiliansgymn.  zu  München  1894.  S.  4.)  Dann  wird  der  Lor- 
beer behandelt,  die  immergrünen  Eichen  — hier  vermisse  ich,  wie 
auch  sonst  öfter,  eine  Benützung  von  Th.  v.  Heldreich.  Die  Nutz- 
pflanzungen Griechenlands  — die  Zypresse  — nach  Heldreich  nicht 
in  Griechenland  einheimisch  — und  die  Aleppokiefer.  Lenz  erscheint 
mir  auch  nicht  der  berufenste  Gewährsmann  für  neugriechische  Pflanzen- 
namen zu  sein,  hier  ziehe  ich  Fraas,  Unger,  Heldreich  u.  a.  entschieden 
vor.  Die  Pinie  wird  mit  Recht  der  älteren  Zeit  abgesprochen  — es 
ist  ja  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  fast  all  die  Pflanzen, 
die  heute  dem  Nordeuropäer  die  Mittelmeerflora  so  recht  zu  charak- 
terisieren scheinen,  wie  Pinie,  Agrumen,  Agave,  Opuntia  Ficus  indica 
u.  s.  w.  dem  Altertum  unbekannt  waren,  xe'rfpo?  ist  natürlich  nicht 
die  Libanonzeder,  sondern  eine  Wachholderart  (Juniperus  Oxycedrus 
und  Verwandte),  die  nicht  unsere  Esche,  sondern  Fraxinus  Or- 

nus;  unter  rrteAOj  kann  auch  Geltis  australis  stecken;  Ainus  glutinosa 
ist  als  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben;  dafs  wirklich  schon 

die  homerische  Zeit  an  eine  Einteilung  der  Weiden,  dieser  Crux 
botanicorum,  gegangen  sein  soll  — otWa  Korbweidengruppe,  h(vt 
Bachweidengruppe  — , geht  mir  zu  weit. 

Wenn  die  Kegion  der  Maquis  (Strauchdickichte)  in  die  Oleander- 
und  Myrtenform  geteilt  wird,  so  ist  das  nicht  ganz  korrekt.  Heldreich 
gibt  in  A.  Mommsens  Griech.  Jahreszeiten  Nerium  Oleander  nur  für 
Flufsufer  und  Thalsohlen  an,  bei  den  eigentlichen  Maquis  S.  537  fehlt 
er.  Hieher  gehören  noch  Myrte,  <fi >Uy  (Phillyrea  angustifolia?),  Pistacia 
Lentiscus,  Buchs,  die  Zistrosen-  und  Rosensträucher  und  der  Epheu. 
Dafs  aber  das  xusavßiov  gerade  aus  Epheuholz  geschnitzt  sein  müsse 
und  daher  benannt  sei,  das  bringen  mir  alle  Grammatiker  und  Ety- 
mologen nicht  bei;  so  dicke  Epheustämme,  als  man  dazu  brauchte, 
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sind  viel  zu  selten.  Auch  aus  den  beiden  etwas  dunklen  Stellen  mit 
iQiyhtru  (tofföevut  (Od.  XVIII  298  u.  II.  XIV'  18:1)  kann  noch  keine 
Kenntnis  des  schwarzen  Maulbeerbaums  hergeleitet  werden,  da  sich 
das  Wort  doch  auch  ganz  anders  erklären  läfst. 

Das  fe*  der  Alten  erklären  Fraas,  llnger,  Ileldreich  für 
Quercus  Aegilops,  Fellner  aber  für  die  Kastanie.  Nun  liebt  aber 
Quercus  Aegilops  die  Ebenen,  Gastanea  vesca  das  höhere  Gebirge; 
welcher  Baum  wird  also  wahrscheinlicher  vor  dein  skäischen  Thore 
gestanden  sein?  Dafs  Fiatanus  orientalis  in  Skandinavien  den 
Winter  verträgt,  ist  unwahrscheinlich,  das  ist  wohl  die  occidentalis. 
Welcher  Pedant  wird  aber  fragen,  von  welchen  Eichenarten  die 
Früchte  stammten,  mit  denen  Kirke  die  in  Schweine  verwandelten 
Menschen  fütterte?  Das  erinnert  ja  an  die  Fragen,  mit  denen  Tiberius 
nach  Sueton  die  Hofgrammatiker  zum  besten  hielt.  Dafs  o|i >6eis  — nicht 
ötvtii  — von  oevtj  abzuleiten  sei,  bestreiten  die  neueren  Erklärer. 
Die  griech.  Tanne  ist  eigentlich  nicht  Abies  pectinata.  sondern  Abies 
Apollinis  cf.  Heldreich  Nutzpfl.  S.  13.  Unger  Wissensch.  Ergebnisse 
einer  Reise  in  Griechenland,  Wien  1862  S.  90  IT.;  auch  Pinus  laricio 
Poir.  ist  nicht  ganz  identisch  mit  Pinus  nigricans  (austriaca),  sondern 
eine  speziell  griechische  Form  mit  besonders  langen  Nadeln. 

Der  „Sumpfvegetation“  gehören  an:  Arundo  donax  (JovaS)  und 
Phragmites  communis  (iigotfog).  Gut  ist  die  Erklärung  von  ßativaxoivoz 
.mit  Binsen  lief  hinein  (bis  gegen  die  Mitte  des  Wasserspiegels)  be- 
wachsen.1 Dann  folgt  axolvog  (Juncus  maritimus),  xvneiyov  (Cyperus 
longus)  und  Optier  (Equiselum  spec.?)  Bei  Besprechung  der  Matten 
wird  mit  Recht  eine  Festlegung  der  ganz  allgemeinen  Begriffe  aygoiitcig 
und  notrt  abgelehnl ; als  Wiesenblumen  erscheinen  Asphodclus  ramosus, 
für  Narzissenarten  erklärt;  warum  benützt  F.  nicht  als  Stütze 
für  seine  Ansicht  Theophr.  hist,  plant.  VI.  6.  9.  « di  yÜQxiaao;  ij  td 
ol  ftiv  ytip  rovto  ol  d‘  ixtlvo  xaAoraiv?,  vdxtvltog  (Delphinium 
Aiacis;  ich  will  den  alten  Streit  nicht  wieder  aufnehmen)  Crocus  vernus 
(für  Griechenland  finde  ich  Crocus  Sieberi,  Aueheri  u.  a.  viel  häufiger 
angegeben),  Crocus  sativus  war  jener  Zeit  noch  unbekannt.  Damit 
gefärbte  Gewebe  wurden  von  den  Phönikern  eingeführt.  Dafs  A tut  de 
am  Scamander  = Lotus  corniculatus,  auf  dem  Ida  = Trifolium  al- 
pestre  sei,  ist  völlig  willkürliche  Annahme.  Einverstanden  bin  ich  mit 
der  Kollektivbedeulung  von  oäfovov  „Doldenpflanzen“.  Dafs  Plinius 
und  Diosc.  die  wilde  von  der  kultivierten  Spielart  unterscheiden, 
finde  ich  nicht:  f?.Hoai).ivov  und  ogeoaihvor  sind  ganz  andere  Dolden; 
die  ßargityio r ol  di  aih  vor  äygiov  aber  (II  206)  sind,  wie  auch  die  Abbil- 
dungen der  Wiener  Handschriften  zeigen,  Ranunkeln.  Ebenso  freut  es  mich, 
hier  die  richtige  Deutung  von  tov  als  Matthiola  incana  u.  a.  zu  finden,  die 
zwar  längst  festsieht,  aber  noch  immer  nicht  durchgedrungen  ist.  Es 
gibt  kein  „Veilchen umkrfinztes“  Athen  in  unserem  Sinne,  es  gibt  keine 
wilden  Veilchen  in  Attika;  die  kultivierten  tühren  den  türkischen 
Namen  /tf  vf  jV»,  Bio/.tna  aber  bezeichnet  stets  die  Levkoje.  Zur 
ttxavifa  (Steppenläufer)  sei  bemerkt,  da  Ts  Heldreich,  Griech.  Jahres- 
zeiten S.  256.  dieselbe  für  die  Distel  Cardopatium  corymbosum  erklärt. 
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Platos  Gesetze,  dargestellt  von  Ritter  (Nuss er). 


Im  Abschnitte  „Kulturpflanzen"  wird  zunächst  der  vielen  Ver- 
änderungen gedacht,  die  gerade  auf  diesem  Gebiete  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  vorgingen  (Thätigkeil  der  Araber  u.  s.  w.)  Der  Feldbau 
beschränkte  sich  auf  Triticum  vulgare  (nvQfk),  spelta  (frta)  und  mono- 
coccum  (öh’gä) ; Gerste  (xof,  xiihj)  <dx«ernj>  letzteres  angeblich  Hordeum 
distichum,  Cicer  arietinum  (igtßiv&os)  und  Vicia  Faba  (xeu/ioc).  Grün- 
futter liefern  die  nfcfia  Xwrevvia,  auf  denen  hauptsächlich  Trifolium 
fragiferum  wuchs  (in  Gr.  häufige  Kleeart).  Dann  setzt  er  den  Unter- 
schied dieses  Auto;  vom  Zizyphus  Lotus  der  Lotophagen  und  der 
Nymphaea  Lotus  auseinander  und  bespricht  den  Gebrauch  des  Flachses 
und  Leines,  wobei  er  annimmt,  der  Flachs  sei  in  homerischer  Zeit 
in  Gr.  zwar  gebaut,  aber  nur  zu  gröberen  Geweben  u.  s.  w.  ver- 
wendet worden,  während  das  feinere  Linnen  phönikischer  Herkunft 
war.  Das  ßvßfovov  onXov  (Od.  21,  391)  ist  ihm  nicht  aus  Papyros 
geflochten,  sondern  aus  einer  grieeh.  Binsenart  oder  aus  Werg  (vgl 
jedoch  II.  Lewy,  die  semitischen  Fremdwörter  im  Griechischen.  Berlin 
1895.  S.  172.  Blümner,  Technologie  I.  297  u.  a.).  Pfahlbaufunde 
aus  der  Steinzeit  im  alpinen  Gebiet  beweisen  nichts  für  hohes  Alter, 
da  eben  hier  die  Steinzeit  fast  bis  an  die  christl.  Ära  heraufreicht. 

Zum  „Weinbau“  ist  wenig  zu  sagen:  beim  „Obstbau“  möchte 
ich  nicht  aus  der  Döderleinschen  Konjektur  ufivfäakötaoit  für  «/«*- 
itahieeaa  (II.  XXIV  753)  eine  Kenntnis  des  Mandelbaumes  ableiten: 
was  für  die  Feigenkultur  die  Kaprifikation  bedeutet,  zeigt  Heldreich, 
der  da  berichtet,  dafs  man  in  Ermangelung  der  SA vvitoi  Blattlaus- 
gallen von  Ulmen  und  Pappeln  an  die  Zweige  hängt  und  herrliche 
Erfolge  erzielt. 

Apfel-  und  Birnbaum  spielen  des  Klimas  halber  im  heutigen 
Hellas  keine  grol'se  Rolle,  früher  wird  es  nicht  viel  besser  gewesen 
sein ; die  Quitten  kannte  Homer  noch  nicht.  Die  Ableitung  von  { )oid 
aus  dem  hebräischen  rimmen  bekämpft  Lewy  a.  a.  0.  S.  25  und  führt 
es  auf  grieeh.  <5m'  zurück  (von  der  Fülle  der  Kerne).  Was  den  Ge- 
müsebau anbelangt,  so  wird  ngadov  für  Allium  Porrum,  xgofivov  für 
Allium  Gepa  gedeutet,  das  fttSAv  vorsichtig  mit  Allium  Victorialis  zu- 
sammengebracht. fii\xmv  ist  Papaver  somniferum,  und  das  ffdguaxuv 
vr^ntviKi  der  Helena  eben  doch  Opium. 

Wenn  ich  also  auch  nicht  allen  Deutungen  des  Verfassers  zu- 
stimmen konnte,  so  möchte  ich  das  Büchlein  doch  jedem  Leser  des 
Homer  als  Quelle  des  Genusses  und  der  Belehrung  empfehlen.  Die 
Beigabe  eines  Sachregisters  hätte  die  Benützung  wesentlich  erleichtert. 

Freising.  H.  Stadler. 

Platos  Gesetze.  Darstellung  des  Inhalts  von  Constantin 
Ritter.  Leipzig,  Teubner.  1896. 

Platos  Gesetze.  Kommentar  zum  griechischen  Text  von 

Ritter.  Leipzig,  Teubner.  1896. 

Es  ist  für  den  Freund  der  platonischen  Philosophie,  der  sich 
bequem  und  schnell  mit  dem  System  des  grofsen  Philosophen  ver- 
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traut  machen  will,  in  hohem  Grude  erwünscht,  eine  solche  gedrängte, 
mehr  den  Gedankeninhalt  als  die  Sprachform  wiedergebende  Darstellung 
benützen  zu  können.  Die  vorliegende  Inhaltsdarstellung  führt  uns  in 
wohl  verständlicher,  klarer  Sprache  den  reichen  Inhalt  der  plat.  Ge- 
setze vor,  welche  die  reife  Frucht  der  plat.  Philosophie  insofern  dar- 
stellen, als  dieselben  die  praktischen  Ergebnisse  seiner  Erziehungs- 
und Staatstheorien  enthalten.  Er  spricht  vom  Staatszweck  und  den 
Mitteln  zu  dessen  Verwirklichung.  Das  hervorragendste  Mittel  ist  die 
Erziehung.  Darum  wird  der  Erziehung  und  dem  Unterricht  der  gröfste 
Teil  des  Ganzen  gewidmet.  Darauf  folgt  eine  historische  Betrachtung 
der  bekanntesten  Staatengebilde  nebst  einem  Urteil  über  die  Ursachen 
ihrer  Festigkeit  und  ihres  Zerfalles.  Daraus  ergibt  sich  die  Haupt- 
bedingung  eines  guten  Staatswesens,  ein  Thema,  welches  durch  die 
Politeia  und  den  Polilikos  gründlich  vorbereitet  war.  Die  innere 
Kraft  ist  die  sittliche  Lebensform.  Daran  schliefst  sich  die  praktische 
Gesetzgebung,  die  sich  bezieht  auf  die  Regelung  des  Eigentums,  auf 
die  Verwaltung  der  Staatsämter,  auf  die  Oberaufsicht  über  Erziehung 
und  Unterricht,  auf  Rechtspflege,  Ehegesetze,  Religion,  auf  die  Regelung 
der  körperlichen  Arbeit,  Behandlung  der  Sklaven  und  wissenschaftliche 
Bildung  der  Staatslenker.  Die  Gesetze  zeigen  etwas  Unfertiges,  indem 
eine  strenge  Disposition  der  Gedankenentwicklung  fehlt  und  die  Ab- 
schnitte zu  unvermittelt  aneinander  gereiht  sind.  Man  hat  den  Ein- 
druck, als  hätte  das  in  Unordnung  geratene  Manuskript  Platos  durch 
den  Herausgeber  Philipp  von  Opus  nicht  mehr  in  die  ursprüngliche 
Ordnung  gebracht  worden  können  oder  dafs  Plato  das  Ganze  nicht 
nach  einem  fertigen  Plane  herstellte,  sondern  in  Partien  ausarbeitete, 
die  bei  seinem  Tode  unverbunden  und  ungeordnet  neben  einander  lagen. 

Während  diese  Inhaltsangabe  sich  an  den  weiteren  Kreis  derer 
wendet,  welche  die  Kulturbestrebungen  des  Altertums  leicht  und  un- 
kritisch sich  aneignen  wollen,  ist  dagegen  der  ausführliche  Kommentar 
für  philologisch-kritische  Leser  bestimmt.  Um  diesen  zu  würdigen, 
mufs  man  natürlich  den  Text  der  voftoi  zu  gründe  legen.  Ich  habe 
mich  darauf  beshränkt,  diesen  378  Vollseiten  umfassenden  Kommentar 
nur  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  näher  zu  prüfen  und  habe  ge- 
funden, dafs  der  Verfasser  mit  Gründlichkeit  und  grofser  Gelehrsamkeit 
zu  Werke  geht,  und  dafs  eine  bedeutende  Sach-  und  Sprachkenntnis 
ihm  zur  Seite  steht.  Sein  kritisches  Verfahren  trägt  einen  konservativen 
Charakter,  indem  er  die  Überlieferung  vor  allem  zu  hallen  und  zu 
stützen  sucht.  Folgendes  möchte  ich  besonders  hervorheben : Bei 
<>43  D ist  durch  Einfügung  eines  xai  vor  tijt  tov  ngdyfiaroi  dperijs 
offenbar  nicht  das  Richtige  getroffen.  Denn  das  unmittelbar  Voraus- 
gehende „Worin  der  Mann  vollkommen  werden  soll“  ist  doch  nichts 
anderes  als  die  (tont]  tov  ngayfiaxoc.  Dieser  Ausdruck  kann  also 
höchstens  Apposition  sein,  wenn  er  nicht  als  eine  überflüssige  Rand- 
bemerkung eines  Erklärcrs  betrachtet  werden  soll,  xai  ist  deshalb 
unrichtig.  Bei  653  C.  ff.  findet  der  Herausgeber  erhebliche  Schwierig- 
keiten in  der  genauen  Bestimmung  der  Begriffe.  Es  handelt  sich  um 
die  Erziehung  der  Jugend  durch  das  nuturgemäfse  Mittel  (652  D)  der 
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I’latos  Gesetze,  dargestellt  von  ltitter  (Nueser). 


XOQeia,  des  Reigentanzes.  Die  Teile  desselben  sind  ÖQxrpstg  und 
wofür  auch  die  erweiterten  Begriffe  xogtia  und  jt lovoixf)  oder  die 
engeren  ox*ifia  und  (tO.og  (654  C E)  gesetzt  werden  können.  Ja,  es 
können  sogar  beide  in  den  AllgemeinbegrifT  ftoveixi]  gv/umtaa  zusammen- 
gefafst  werden  (655  A),  indem  die  fiovaixt,  aufser  der  t cgiiovia[fit).o ?) 
auch  noch  den  Rhythmus  enthüll,  welcher  zugleich  den  oy'/taru  des 
Reigentanzes  (o QXrtffl±)  eigen  ist.  Dadurch  gewinnt  ftovfftxtj  die  Be- 
deutung von  % ne  gl  räg  Movtsag  natdeia  (656  C).  Der  Herausgeber  be- 
hauptet nun,  dafs  die  fiowtuaj  ^vfinaoa  einen  Teil  der  bildenden 
Künste  enthalte.  Das  halte  ich  an  sich  schon  für  eine  unmögliche 
Erweiterung  des  Begriffes.  Zwar  ist  /tovoextj  ausdehnbar  auf  die 
ffjfytnrn  der  ÖQjtflig,  weil  die  einen  musikalischen  Bestand- 

teil. den  Rhythmus,  in  sich  hat.  Dagegen  ist  die  Ausdehnung  des 
Begriffes  /tnvtjtxtj  auf  die  bildenden  Künste  unmöglich,  weil  sie  mit 
jenen  keinen  gemeinsamen  Berührungspunkt  hat.  Übrigens  werden 
im  platonischen  Texte  die  bildenden  Künste  von  der  Musik  deutlich 
genug  geschieden:  ovdi  vrv  el -effuv  otne  iv  rovrntc  (den  bildenden 
Künsten)  orte  er  ftoeff/xjj  Se/i.Wffjj  656  E xai  ev  ygatfixfi  xai  ev 
fiovatx y xni  navTrj  669  A.  Ebenso  irrt  der  Verfasser,  wenn  er  den 
Begriff  0XWn  an  gewissen  Stellen  für  fäfta  gesetzt  sein  läfst,  indem 
er  an  diesen  Stellen  oxij/ia  auffafst  als  „das  durch  Rhythmus  gestaltete 
Wort.“  Ich  behaupte  dagegen,  dafs  öx»7//ß  an  diesem  Abschnitte  nur 
körperlich  aufgefafst  werden  kann  als  „Haltung  des  Körpers“  sowohl 
in  der  Ruhe  als  auch  in  der  Bewegung.  Der  Verfasser  ist  zu  seiner 
Auffassung  offenbar  durch  einen  Irrtum  der  Überlieferung  gekommen. 
Bei  669  D heifst  es  nämlich:  . .ätaanöiaiv  oi  nonjrai  j5e,‘>/tov  fier  xai 
<JX>!l(ct,t  ,ueMwc  zwP'Vj  die  Dichter  trennen  Rhythmus  und  Körper- 
haltung von  Gesang.  Daraus  entsteht  doch  offenbar  der  Tanz.  Dieser 
wird  aber  in  den  folgenden  Erkiärungsworten  völlig  aufgehoben,  indem 
es  heifst:  hiyovc  ipü.ovg  eig  /.tetga  tt&e'vteg  — indem  sie  blofse  Worte 
in  Versmafse  setzen.  Daraus  entstehen  doch  offenbar  Gedichte. 
Es  folgt  nun  mit  Notwendigkeit,  dafs  der  vorausgehende  Begriff  Tanz 
falsch  ist,  dafs  mithin  ein  Wort  der  Überlieferung  geändert  werden 
mufs,  welches  den  Begriff  Gedicht  unmöglich  gemacht  hat.  Wir 
schreiben  daher  anstatt  aiv  xai  07  >j;<  a r « richtiger  (v&fiov 

ftev  xai  Atjjuara.  Dadurch  ist  die  Conzinnität  beider  Sätze  herbei- 
geführt. Av&fitk  steht  gegenüber  den  iieiga  und  die  fauara  ent- 
sprechen den  Aoyof.  Dagegen  führte  das  konservative  Verhalten  des 
Verfassers  dahin,  oyijiiara  = ätjuara  zu  setzen,  was  unmöglich  ist. 
Daran  möchte  ich  noch  eine  Conjeklur  anschliefsen,  die  ebenfalls  der 
logischen  Konsequenz  der  Begriffe  zu  verdanken  ist.  Bei  669  C werden 
die  Dichter  und  die  Musen  einander  gegenüber  gestellt.  Die  Musen 
würden  keine  mangelhaften  und  widerspruchsvollen  Schöpfungen  zu 
Tage  fordern,  wie  die  Dichter.  Die  Musen  würden  nicht  zu  männlichen 
Worten  weibliche  Farbe  (xpdi/ia)  und  Gesang  hinzufügen.  Da  es  sich 
um  die  yopfüe  handelt,  so  mufs  X(*>aa  durch  <rx Körperhaltung 
ersetzt  werden,  da  dieses  Wort  in  dem  ganzen  Erziehungsabschnitte 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  natäeia  bildet. 
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Der  Konservatismus  in  der  Textkritik  ist  also  nur  so  lange  gut, 
als  er  den  höheren  Anforderungen  der  logischen  und  historischen 
Verhältnisse  nicht  widerspricht.  Übrigens  ist  der  Kommentar  eine 
sehr  beachtenswerte  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  platonischen 
Forschung. 

Würzburg.  Nuss  er. 

Heinrich  Li  eher  ich,  Studien  zu  den  Prooemien  in  der 
griechischen  und  byzantinischen  Geschichtschreibung. 
I.  Teil.  Die  griechischen  Geschichtschreiber.  Progr.  des 
Realgymn.  München  1897  98.  8°.  50  S. 

Auf  Anregung  K.  Krumbachers  unternimmt  es  Lieberich,  ein 
wichtiges  Kapitel  der  antiken  Topik  und  Kunslprosa  zum  erstenmal 
im  Zusammenhang  darzustellen,  nämlich  die  Proömien  (Titel,  Vor- 
wort, Einleitung)  der  griechischen  und  byzantinischen  Historiker 
und  zwar  zunächst  hinsichtlich  der  verwerteten  Gesichtspunkte  (roaoi). 
Die  antike  Geschichtschreibung  ist  rhetorisch;  die  rhetorische  Kunst 
entfaltet  sich  besonders  in  den  einleitenden  Partien,  in  der  eigentlichen 
Rede  sowohl  wie  in  der  Historiographie. 

In  dem  ersten  Teil  seiner  Studien,  dem  er  den  zweiten  bald 
folgen  zu  lassen  verspricht,  führt  uns  Lieberich  in  klarer  und  gefälliger 
Darstellung  durch  die  Hauptproöinien  (Einleitungen  zum  ganzen 
Werk)  der  Geschichtschreiber  von  Hekataios  von  Milet  bisaufHerodianos 
bis  auf  Zosimoss.  Die  natürliche  Entwicklung,  das  zeitliche  Auftreten, 
die  Originalität  oder  Abhängigkeit  der  Einleitungsgedanken  wird  klar 
aufgezeigt,  auch  weifs  Lieberich  geschickt  für  einige  verlorene  Werke 
aus  Fragmenten  uinoi  ihrer  Proömien  zu  ermitteln. 

Den  dreifachen  Zweck  des  rhetorischen  ngooifuw,  Aufmerksamkeit 
(TtQoaox>]\  Orientierung  (tv/uiVtia)  und  Wohlwollen  ( svvoia ) des  Lesers 
bez.  Hörers,  sucht  natürlich  auch  der  Geschichtschreiber  zu  erreichen, 
wenn  auch  Lukians  Theorie  das  dritte  verwirft;  aber  das  ’Wie?’1) 
ist  charakteristisch  für  den  einzelnen  Autor  und  für  den  Stand  der 
Kunsttheorie.  Naiv  in  Gedanken  und  Sprache  führen  sich  die  ältesten 
Historiker  ein:  'Exitratos  Mth'iowg  wfo  fivitftrai.  nidf  y (««/<■),  oif  ywi 
liXrftea  rhixtti  tivut.  <><  yün  ’E/J.ijvmv  ?.oyot  n ol/.oi  tt  xw  yf'/.olui,  u>i  t/ioi 
(ftu'vovrai.  eloiv,  also  Titel.  Versprechen  der  Wahrhaftigkeit,  Tadel  der 
gangbaren  Überlieferung.  Ähnlich  Herodot.  Auch  Thukydides,  der 
den  Übergang  vom  naiven  zum  rhetorischen  Prooimion  bildet  und  zugleich 
den  Höhepunkt  der  uns  erhaltenen  Proömien  darstellt,  gibt  eingangs 
den  Titel,  aber  der  geniale  Historiker  erweitert  das  Vorwort  zu  einer 
wirklichen  Vorrede  (Bedeutung  des  Krieges,  Polemik  gegen  andere 
Darstellungen,  Kunstmittcl  eingelegter  Reden,  Erforschung  der  Wahr- 
heit u.  a.).  Von  den  uns  erhaltenen  Geschichtsschreibern  hat  Xeno- 
phon  in  seiner  Kvqov  naiieia^ wohlM- zuerst  Titel  und  Vorrede  ge- 


')  Sehr  eingehend  sind  die  ronot  behandelt  in  der  Rhetor,  ad  Alexandrum, 
die  Lieberich  (S.  <»)  vollständiger  hätte  zusaininenstellen  sollen. 
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trennt.  Später  erweitert  sich  das  Prooemium  durch  das  Lob  der 
Geschichte,  (tadelnde)  Kritik  der  Früheren,  Hervorhebung  der  eigenen 
Vorzüge  oder  der  persönlichen  Verhältnisse,  Inhallsübersicht  (Diodor), 
Nennung  der  Quellen  (Dionys  von  Halik.t,  Antefs  der  Veröffentlichung 
(Anregung  durch  Freunde)  und  Widmung  (Josephus  in  seiner  Archäo- 
logie) , durch  das  Motiv  der  Bescheidenheit,  durch  Begründung  der 
Stoffwahl  und  Darstellungsform.  Des  Eusebios  Eingeständnis  seiner 
Schwäche  zum  Zweck  der  caplatio  benevolentiae  (Kirchengeschichte) 
und  sein  Gebet  an  Gott  fanden  Nachahmer;  einer  derselben,  Sozomenos, 
schickt  zuerst  eine  selbständige  Widmung  an  (Theodosius  II.)  dem 
Proömium  voraus. 

Eine  Zusammenfassung  der  tönoi  in  Tabellenform  wird  u a. 
dem  zweiten  Teil  beigefügt  werden.  Dafs  sich  in  den  Proömien 
eine  gewisse  Einförmigkeit  ergibt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  es 
erstrebte  aber  auch  der  Grieche  hier  wie  in  seiner  Plastik  nicht  in 
dem  Marse  wie  neuere  Schriftsteller  und  Künstler  eine  Abwechselung 
der  Motive;  ihm  war  die  Behandlung  die  Hauptsache.  Eine  weitere 
Betrachtung  der  Proömien  wird  also  der  Form  zu  widmen  sein  und 
Satzgefüge  (Dionys.  Ilal.  ad.  Pomp  c.  4,  3 ro  Aeyrifievov  /dt'wc  n?.( tafut 
iaroQtxöv,  dass.  vet.  eens.  p.  426  R.,  Demetr.  ntgi  egfirjv.  § 18  iarogixi] 
jrfgiodo;,  vgl.  Gic.  or.  § 66),  Rhythmus  (besonders  der  Anfangsworte), 
Wort-  und  Sinnfiguren  u.  a.  zu  untersuchen  haben. 

München.  G.  Ammon. 

Dr.  Hermann  Frilzsche,  Griechische  Schulgrammatik.  3.  verb. 
Aufl.  Hannover  1897.  Norddeutsche  Verlagsanstall  Goedel.  S.  VIII 
und  170. 

Die  griech.  Schulgrammatik  von  Fritzsche,  von  welcher  die 
Formenlehre  im  J.  1886  und  die  Syntax  im  J.  1887  zum  erstenmal 
erschienen,  weist  in  der  vorliegenden  dritten  Auflage  bezüglich  der 
ursprünglichen  Anlage  des  Buches  keine  wesentliche  Umgestaltung 
auf  und  hat  die  alten  Vorzüge  möglichster  Beschränkung  des  Lern- 
stoffes auf  das  Bedürfnis  der  Schule,  übersichtlicher  Darstellung  des- 
selben, klarer  und  knapper  Fassung  der  Regeln  treu  bewahrt. 

Eine  Vermehrung  des  Lernstoffes  wurde  angesichts  der  geringen 
Stundenzahl  für  den  griechischen  Unterricht  nicht  vorgenommen,  nur 
wurde  bei  einigen  wichtigeren  Partien  wieder  ein  gröfserer  Druck 
behufs  stärkerer  Hervorhebung  angewendet,  so  bei  der  attischen 
Deklination,  dem  pers.  Pronomen  der  3.  Person,  den  Tempora 
mehrerer  Verba;  vielmehr  wurde  eine  noch  gröfsere  Beschränkung 
des  Stoffes  durchgeführl,  insofern  alle  Unregelmäfsigkeiten  und  Be- 
sonderheiten, die  in  den  von  den  Schülern  wirklich  gelesenen  Schriften 
gar  nicht  oder  nur  vereinzelt  Vorkommen,  teils  ganz  ausgeschieden 
teils  in  Kleindruck  eingefügt  sind.  Dabei  hielt  sich  der  Verf.  an  die 
verdienstvolle  Arbeit  Albrechts  „Zur  Vereinfachung  der  griech.  Schul- 
grammatik“ (Berlin  1890).  Die  einzelnen  hier  in  Betracht  kommenden 
Formen  sind  in  der  Vorrede  angeführt.  Darüber,  ob  man  solche 
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sprachliche  Eigentümlichkeiten  und  Besonderheiten  in  der  Grammatik 
ganz  weglassen  und  für  die  spätere  Lektüre  zurückstellen  oder  durch 
Kleindruck  als  minder  wichtig  kennzeichnen  soll,  läfst  sich  schwerlich 
eine  allgemeine  Verständigung  erzielen,  da  in  vielen  Punkten  das 
subjektive  Ermessen  des  Lehrers  entscheidet.  Ich  für  meinen  Teil 
stimme  dem  Verf.  durchgehends  bei,  weil  die  fraglichen  Formen  nur 
vereinzelt  Vorkommen  und  daher  eine  gründliche  Einübung  nicht  ge- 
boten erscheint;  aber  eine  notwendige  Vorbedingung  ist  es,  dafs  auch 
in  den  im  Gebrauch  befindlichen  Übungsbüchern  die  Anwendung 
solcher  Formen  vermieden  wird. 

Was  die  Darstellung  betrifft,  so  ist  die  ursprüngliche  Gruppierung 
im  allgemeinen  wie  im  einzelnen  beibehalten;  nur  die  verhältnismäfsig 
seltenen  Vokative  sind  aus  den  Paradigmen  entfernt  und  das  Er- 
forderliche über  diese  Kasus  am  Schlüsse  jeder  Deklination  angefügt. 
Die  Bemerkungen  über  den  Ersatz  der  Possessivpronomina  in  der 
Formenlehre  (§  38)  sind  gestrichen  und  die  einschlägigen  Regeln  in 
der  Syntax  (§  78)  in  anderer  Fassung  gegeben.  Ferner  sind  die 
Beispiele  für  die  Bildung  der  Dualformen  des  Verbums  (§  48)  mit  der 
deutschen  Übersetzung  versehen  und  die  Aoriste  Pass,  sind  zweck- 
mäfsiger  geordnet. 

Es  liegt  mir  ferne,  alle  Punkte  anzuführen,  welche  nach  meinem 
Dafürhalten  noch  einer  Verbesserung  in  sachlicher  oder  formeller  Be- 
ziehung bedürftig  sind,  ich  beschränke  mich  auf  wenige.  § 8;  Der 
Deutlichkeit  halber  sollte  der  Überschrift  „Endkonsonanten“  noch 
„bewegliche“  oder  „veränderliche“  beigefügt  sein;  ferner  könnten 
die  Punkte  a,  b,  c und  e zusammengefafst  (Endung  fff)  und  für 
jede  Klasse  ein  Beispiel  angeführt  werden.  — § 12,1:  Beim  Gen.  PI. 
der  1.  Dekl.  sollte  eine  Begründung  der  eigenlümlichen  Accentuierung 
nicht  fehlen.  — §§  25-29:  Die  Anordnung  der  Adj.  in  solche  dreier 
und  zweier  und  einer  Endung  wäre  der  Einteilung  nach  Stämmen 
vorzuziehen.  — g 31,2;  Es  ist  nicht  richtig  zu  sagen,  dafs  die  Kom- 
parative auf  o>v  den  Ausgang  ova  durch  <•>  meist  ersetzen;  es  liegt 
eine  Kontraktion  nach  Ausfall  des  r vor.  — § 46,6  (Augment  und 
Reduplikation  der  mit  Prftpos.  zusammengesetzten  Komposita):  Hier 
fehlen  einige  wichtige  Besonderheiten,  welche  nicht  übergangen  werden 
dürfen.  — § 119  d.  2:  Es  sollte  bezüglich  des  Anschlusses  von  nv 
zunächst  unterschieden  werden  zwischen  dem  zu  Konjunktionen  ge- 
hörenden «)',  welches  sich  immer  an  die  Konjunktion  (Relativ)  an- 
schliefst und'  nicht  damit  in  ein  Wort  verschmilzt  und  dem  im 
Hauptsatz  stehenden  «v,  welches  sich  zunächst  an  die  Negation,  dann 
an  ein  Fragewort,  endlich  an  gewisse  Adverbia  anschliefst.  — § 120 
läfst  die  nötige  Erklärung  beim  Gebraiich  der  Imperative  vermissen; 
es  sollte  zunächst  zwischen  Geboten  und  Verboten  unterschieden 
werden  und  bei  ersteren  der  Gebrauch  des  Präs,  und  Aor.  (allgemeine 
und  einmalige  Handlung)  hervorgehoben  sein.  — § 126,1:  Die  Regel 
über  diirce  (der  Indikativ  kann  nur  stehen,  wenn  die  Folge  als 
t hatsächlich  bezeichnet  wird)  ist  nicht  völlig  zutreffend,  da  auch  eine 
andere  Form  des  Hauptsatzes,  besonders  des  Irrealis  und  Potentialis 
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stehen  kann.  Überhaupt  sollten  zwei  klare  Musterbeispiele  für  den 
Infinitiv  und  die  Hauptsalzforrn  gegeniibergestelll  werden.  — § 127.2 
ist  schlecht  stilisiert.  — oi5  fii  mit  folg.  Konj.  kann  niemals  im 
Deutschen  mit  „schwerlich“  übersetzt  werden,  da  es  immer  eine  zuver- 
sichtliche Verneinung  ausdrückt  (=  gewifs  nicht,  nie  und  nimmer  u.  s.  w.). 
— § 128:  Die  Dichtigkeit  der  Regeln  ist  nicht  zu  beanstanden,  aber 
die  formelle  Fassung  bietet  dem  Schüler  zu  viele  Schwierigkeiten ; eine 
Ausscheidung  der  einzelnen  Fälle  (casus  fulurus-iterativus  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit)  mit  je  einem  unmittelbar  sich  anschliefsenden 
Musterbeispiel  ist  für  den  Unterricht  förderlicher.  — § 129:  Beim 
oi’tF  ft  u.  s.  w.  sollte  wenigstens  die  deutsche  Übersetzung  in  der 
Weise  beigefügt  sein,  dafs  die  Negation  zum  nachfolgenden  Haupt- 
satz gezogen  ist. 

Wenn  demnach  das  Buch  nach  meiner  Ansicht  in  einzelnen 
Funkten  einer  formellen  Verbesserung  bedürftig  erscheint,  so  zeichnet 
es  sich  doch  im  ganzen  durch  unzweifelhafte  Vorzüge  vor  anderen 
gleichartigen  Schulbüchern  aus;  dahin  gehört  vor  allem  die  verständige 
Beschränkung  des  Lernslofies,  dann  die  präzise  Fassung  der  Regeln 
und  die  klare  Übersichtlichkeit  in  der  Anordnung,  endlich  die  ge- 
schickte Auswahl  zutreffender,  kurzer  Musterbeispiele  in  dem  syntak- 
tischen Teile.  Es  verdient  daher  alle  Beachtung  seitens  der  Fach- 
genossen. 

Münehen.  Dr.  J.  Haas. 

Nefs  Karl.  — Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische 
für  die  4.  Gymnasialklasse.  Zweite  umgearbeitete  Auflage. 
Erlangen,  Junge.  1898. 

— Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für  die 
5.  Gymnasialklasse.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Erlangen. 
Junge,  1896. 

Nefs  hat  in  der  zweiten  Auflage  beider  Bücher  wesentliche 
Änderungen  vorgenommen.  Diese  bestehen  einmal  darin,  dafs  eine 
Reihe  von  Einzelsätzen  und  von  zusammenhängenden  Aufgaben  aus- 
geschieden und  durch  geeignetere  ersetzt  wurden.  Auch  sind  einige 
neue  Stücke  hinzugekommen.  Ferner  hat  die  Angabe  von  Wörtern 
bei  den  einzelnen  Kapiteln  eine  durchgreifende  Änderung  erfahren. 
In  den  Fufsnoten  bei  den  Übersetzungsstücken  sind  jetzt  nur  mehr 
Vokabeln  angegeben,  die  seltener  Vorkommen  und  deswegen  vom 
Schüler  nicht  gemerkt  werden  müssen;  alle  andern  Wörter  sind  in 
das  Wörterverzeichnis  eingestellt  und  sollen  von  den  Schülern  ge- 
lernt werden. 

Nefs’  sorgfältig  gearbeitete  Übersetzungsaulgaben  bieten  in  dieser 
neuen  Auflage  ein  reichliches  und  fast  durchweg  recht  brauchbares 
Material  zur  Einübung  der  betreffenden  Klassenpensa.  Zu  Anfang 
eines  jeden  Abschnittes  wird  eine  stattliche  Reihe  von  Einzelsätzen 
geboten,  die,  kurz  gehalten,  gewöhnlich  nur  die  Anwendung  der  ein- 
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zuübenden  Regel  erfordern.  Den  Einzelsälzen  folgen  dann  immer  zu- 
sammenhängende Übungsstücke.  Diese  sind  sachlich  und  sprachlich  gut. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  zu  loben;  der  Druck  selbst  ist 
sehr  sauber  und  fast  fehlerlos. 


Nefs  Karl.  — Häusliche  Übungen.  Übersetzungsaufgaben 
zur  Wiederholung  und  Einübung  des  lateinischen  Pensums  der  4. 
und  5.  Gymnasialklasse  für  Selbstunterricht  mit  separat  gedruckter 
lateinischer  Übersetzung.  Erlangen,  Junge. 

Nefs  bietet  hierin  ein  reichliches  Material  (108  Kapitel)  zur 
Wiederholung  der  bezeichneten  Klassenpensa.  Die  ganze  Arbeit  leidet 
aber  meines  Erachtens  an  einem  Fehler.  Es  ist  nichts  gruppiert,  der 
Schüler  weifs  weder  beim  ersten  noch  beim  letzten  Kapitel,  welche 
Regeln  oder  welche  Paragraphen  der  Grammatik  er  repetieren  mufs, 
um  das  Stück  übersetzen  zu  können.  Man  kann  von  einem  schwächeren 
oder  durch  Krankheit  zurückgebliebenen  Schüler  — und  diese  be- 
nützen ja  solche  häusliche  Übungen  erfahrungsgemäfs  zumeist  — 
nicht  verlangen,  daß  er  ein  Dutzend  Paragraphen  ganz  verschiedener 
Art  auf  einmal  lernt  oder  repetiert! 

Wenn  das  gebotene  Übungsmaterial  einmal  nach  Abschnitten 
der  Grammatik  mit  Bezeichnung  der  einschlägigen  Paragraphen  ge- 
ordnet sein  wird,  werden  es  die  Schüler  dankbar  benützen. 

München.  Stapf  er. 


Wilhelm  Vietor,  Kleine  Phonetik  des  Deutschen, 
Englischen  und  Französischen.  Leipzig,  Reisland,  1897.  XI 
und  131  S. 

Ein  gutes  Büchlein,  das  dem  Studierenden  und  solchen,  die  sich 
rasch  orientieren  wollen,  erspriefsliche  Dienste  leisten  wird.  Es  gibt 
im  wesentlichen  den  Inhalt  des  grölseren  Werkes  Vietors,  der  .Elemente 
der  Phonetik“  nach  der  dritten  Auflage,  ohne  das  kritische,  lautgeschicht- 
liche und  sonstige  Beiwerk.  Einundzwanzig  Figuren,  welche  die  Sprach- 
werkzeuge,  die  Vokal-  und  Konsonantenschemata,  die  Exspirations- 
kurven  des  Wortes  .du“  in  vier  Betonungs weisen,  die  Zungen  — 
Vordergaumen  — Artikulation  einiger  Vokale  und  Konsonanten  der 
drei  Sprachen  darstellen,  bilden  eine  interessante  und  erläuternde 
Beigabe.  Auf  der  letzten  Seite  findet  sich  eine  Übersicht  der  Laute 
und  Lautzeichen,  die  m.  E.  zweckmäßiger  vor  der  Einleitung  stünde. 

Erfreulich  ist  es,  dafs  der  Verfasser  wie  F.  Beyer  auf  seine  eigene 
bisherige  Lautschrift  verzichtet  und  die  der  Association  Phonetique 
Internationale  angenommen  hat.  So  wird  es  wohl  mit  der  Zeit  dahin 
kommen,  dafs  man  in  allen  phonetischen  Werken  einem  und  dem- 
selben Lautsystem  begegnet,  wenn  auch  dieses  in  einigen  Punkten  bei 
weitem  nicht  so  zutreffend  ist  wie  andere  (z.  B.  Slorms)  und  der  Ver- 
besserung bedürftig  erscheint.  Störend  und  verwirrend  kommen  mir  vor  die 
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Bezeichnungen  der  Länge  durch  Doppelpunkt,  der  halben  oder  ver- 
kürzten Länge  durch  Doppelpunkt  in  Klammern  hinter  dem  Vokal : 
ga'bo:t  (Gebot),  zi : jl  (zeal),  zt : 1 (zele);  ’amy(:)'zi:ren  (amüsieren), 
dy(:)re  (durer);  der  Wortakzent  vor  dem  betonten  Laut:  ht'rap  (herab), 
a bei  (obey);  parda'ne  (pardonner);  das  Zeichen  der  Geschlossenheit  J_ 
zwischen  Vokal  und  Konsonanten:  ho:üline-f?  (holiness).  Auch  die  Dar- 
stellung des  dem  Gleitlaut  nahestehenden  Ausklangs  der  englischen 
langen  Vokale  durch  den  gleichgroßen  Buchstaben,  der  manchmal  den 
Eindruck  der  Gleichwertigkeit  mit  dem  Silbenträger  macht,  kann  leicht 
zu  irriger  Aussprache  führen:  pe:TI  (pale),  no(:)äd  (node),  noüt  (note), 
dzuw'laf  (July),  dzu:wn  (June). 

Würzburg.  J.  Jent. 


Dr.  Sigmund  Feist,  Grofsherzogl.  Hess.  Lehramtsassessor : 
Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache  für  praktische 
Ziele.  Mit  Rücksicht  auf  die  konzentrierende  Unterrichtsmethode  be- 
arbeitet. II.  Mittelstufe.  Halle  a.  S.,  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses  1897.  IX  und  284  S.  Ungeb.  M.  1.80. 

Über  den  zweiten  Teil  dieses  Werkes,  der  wie  der  erste  auf  zwei 
Jahreskurse  berechnet  ist,  braucht  nicht  viel  gesagt  zu  werden,  da  von 
ihm  mit  geringer  Einschränkung,  oft  aber  in  noch  höherem  Mafse.  das 
Lob  gilt,  das  Referent  in  diesen  Blättern  (Bd.  XXXII.  S.  310  und  311) 
dem  ersten  Teil  spenden  konnte.  Einige  Einzelheiten  mögen  hier 
folgen:  Die  1.  Abteilung,  das  „Lehrbuch1-  ist  wieder  ganz  vortrefflich; 
es  bietet  Stoff  und  Gelegenheit  zu  allen  möglichen  Übungen  und  kaum 
etwas  zu  Beanstandendes.  Nur  könnte  es  nach  Lektion  XV,  B,  Zeile  1 
scheinen,  als  ob  G.  Bruno  ein  Mann  wäre.  Mit  Freuden  begrüfsen 
wir  wieder  im  Anhang  zu  diesen  Teil  einige  Matieres  de  compositions 
fran<;aises.  Auch  das  dann  folgende  „Lesebuch“  ist  ausgezeichnet  und 
bietet  zu  keiner  Bemerkung  Anlafs.  Der  Druck  ist  hier  wie  im  ganzen 
Buche  rein:  nur  etwa  10  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen. 

Nicht  ganz  ebenso  einverstanden  ist  Referent  mit  der  3.  Ab- 
teilung, der  Grammatik.  Zwar  ist  auch  diese  im  ganzen  zu  loben,  oft 
vortrefflich.  Wie  klar  ist  z.  B.  die  Stellungsregel  für  die  Adjektive 
(§  97):  „Das  attributive  Adjektiv  steht  nach  dem  zugehörigen  Sub- 
stantiv, wenn  es  unterscheidet;  es  steht  von  dem  Substantiv,  wenn 
es  beschreibt.“  Aber  manchmal  ist  der  Verfasser  weniger  glücklich 
gewesen.  So  vermag  Ref.  in  § 5 die  Hineinziehung  der  Ausnahmen 
zu  b (acheter  u.  s.  w.)  in  den  Abschnitt  a nicht  gutzuheifsen.  Sonderbar 
ist  die  Aufführung  der  Verben  auf  oir  an  dritter  Stelle  ohne  Nummer, 
während  die  auf  re  an  vierter  Stelle  als  3.  Konjugation  bezeichnet 
sind.  Falsch  ist  § 09,  i:  die  hierher  gehörigen  Nomina  (nicht  nur 
Adjektiva)  können  auch  von  Verben  der  2.  bis  4.  Konjugation  ab- 
geleitet sein.  § 72,  2.  h nicht  ganz  genau.  § 76  fälschlich  dixaine 
für  dizaine. 

Relativ  vielen  Grund  zu  Beanstandungen  bietet  die  Syntax : § 90,  1 
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ungenau  (es  soll  heifsen:  „wenn  sie  im  allgemeinen  Sinne  gebraucht 
sind“),  ebenso  § 90,  5.  Nicht  glücklich  gefafst  sind  § 94,  a und  b, 
weil  b als  Ausnahme  von  a wirkt,  aber  nicht  so  hingestellt  ist.  Die 
Regeln  für  das  Relativpronomen  sind  sehr  ausgedehnt  und  nicht  über- 
sichtlich genug,  ein  Vorwurf,  der  auch  gegen  andere  Stellen  der  Gram- 
matik erhoben  werden  könnte.  Die  im  § 111  gegebene  Regel  für 
die  Zeitenfolge  im  indikativischen  abhängigen  Satze  gilt  nur  für  die 
indirekte  Rede,  was  bemerkt  sein  sollte.  Die  Regeln  für  die  Setzung 
des  Konjunktivs  (§  113 — 1 16)  sind  wohl  der  schwächste  Teil  des  sonst 
vortrefflichen  Buches : sie  erheben  sich  irn  ganzen  wie  im  einzelnen 
nicht  über  die  Ploelz’sche  Schulgrammatik  und  bedürfen  dringend  der 
Revision.  Nicht  nur  ist  die  Einteilung  eine  völlig  veraltete,  insofern 
aus  den  unpersönlichen  Ausdrücken  und  den  Konjunktionen  eigene 
Hauptpunkte  gemacht  sind,  ein  Mangel,  der  — die  Gerechtigkeit  er- 
fordert diese  Aufstellung  — dadurch  zum  Teil  wieder  gut  gemacht 
wird,  daß  zwischen  § 114,  4 und  den  vorausgehenden  Punkten,  ferner 
zwischen  § 115  und  § 114  ein  deutlicher  Parallelismus  besteht,  wo- 
bei nur  unklar  ist,  weshalb  de  crainte  que  eine  Absicht  ausdrücken 
soll,  während  craindre  unter  den  Ausdrücken  der  Gemütserregung 
aufgeführt  ist,  sondern  es  erscheint  auch  allzu  „deutsch-französisch“, 
die  Befehlsätze  mit  que  (§  113)  als  Hauptsätze  zu  bezeichnen.  Auch 
im  einzelnen  ist  Einiges  zu  rügen:  es  ist  nicht  ersichtlich,  weshalb 
im  § 114,  Absatz  l,  2 und  3 nur  von  Zeitwörtern  des  Willens 
u.  s.  w.  die  Rede  ist,  nach  denen  der  Konjunktiv  zu  stehen  hat,  während 
doch  der  verbale  Charakter  des  übergeordneten  Begriffes  gar  nichts 
zur  Sache  thut ; höchst  zweifelhaft  ist  die  Einreihung  von  s i . . . q u e, 
quelque.  ..  que  unter  die  Konjunktionen,  wie  es  überhaupt  kaum 
angänglieh  erscheint,  quel  que,  qui  que,  quoi  que  in  eben  dem- 
selben Abschnitte  (§  115,  b)  abzumachen:  unrichtig  ist  ferner,  dafs 
die  Beziehung  des  Relativsatzes  auf  eine  Ordnungszahl  (§  116,  3)  den 
Konjunktiv  verlangt.  Hier  gewinnt  es  den  Anschein,  als  wenn  jede 
Ordinalzahl  diese  Wirkung  thäte,  ein  Mißverständnis,  das  auch  durch 
die  darauffolgende  Parenthese  nicht  bei  vielen  Schülern  verhindert 
werden  dürfte. 

Noch  eine  Kleinigkeit:  nach  § 123,  1 wird  das  Part.  präs.  als 
„Prädikat  eines  verkürzten  Nebensatzes“  im  Deutschen  aufgelöst.  Das 
könnte  aufgefaßt  werden,  als  wrenn  die  Auflösung  geschehen  müsse, 
was  aber  keineswegs  der  Fall  ist.  Vgl.  aus  Thiers,  Bonaparte  en 
Egypte  (Ausg.  v.  Theissing)  p.  29 : „Les  Chevaliers  abandonnerent  ä la 
France  la  souverainete  de  .Malte  et  des  iles  en  dependant“,  wo 
gewiß  am  besten  übersetzt  wird,  „die  davon  abhängigen  Inseln“. 
Gerade  solche  Fälle,  wo  im  Deutschen  für  das  Partizip  ein  Adjektiv 
oder,  was  ja  auch  vorkommt,  ebenfalls  ein  Partizip  steht,  sind  dem 
Schüler  besonders  gefährlich  und  bedürfen  der  eingehenden  Besprechung. 

Doch  genug ! Referent  muß  fürchten,  durch  diese  kritischen  Be- 
merkungen den  Eindruck  zu  erzielen,  als  wolle  er  das  oben  früher 
gespendete  Lob  nachträglich  wieder  aufheben.  Das  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall!  Vielmehr  muß  wiederholt  betont  werden,  daß  die 
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bisher  vorliegenden  Teile  des  Werkes  zu  dem  Besten  gehören,  was 
wir  in  dieser  Sparte  besitzen,  und  dafs  Referent  mit  Spannung  dem 
3.  Teile  entgegensieht.  Dafs  die  Grammatik  nicht  ganz  den  beiden 
ersten  Abteilungen  ebenbürtig  ist,  erklärt  sich  leicht  aus  der  besonderen 
Betonung  der  „praktischen  Ziele“,  die  indessen  bei  Beseitigung  der 
beanstandeten  Mängel  keineswegs  beeinträchtigt  werden  dürften,  wie 
ja  überhaupt  der  Referent  bei  seinen  Bemängelungen  nur  von  dem 
Wunsche  geleitet  ist,  das  trelfliche  Buch  in  einer  zweiten  Ausgabe 
noch  vollkommener  wiederzufinden. 

Bamberg  Bruno  Herlet. 

Solt,mann.  Dr.  Herrn.,  die  Syntax  des  französischen 
Zeitworts  und  ihre  methodische  Behandlung  im  Unterricht.  Erster 
Teil.  Die  Zeiten.  Bremen,  G.  Winter.  1897.  74  Seiten.  8°.  M.  1,50. 

Nach  Ansicht  des  Referenten  ist  diese  Darstellung  viel  zu  kom- 
pliziert, und  nach  der  Lektüre  dieser  Schrift  erklärt  es  sich,  warum 
der  Verfasser  diesen  Teil  der  Syntax  für  so  schwer  hält.  Die  Er- 
klärung ist  nur  deshalb  so  schwierig  geworden,  weil  der  Verf.  ganz 
auf  den  Vergleich  mit  dem  Deutschen  verzichtet,  während  doch  in 
gebildeter  Rede  fast  alle  Tempora  der  beiden  Sprachen  übereinslimmen. 
Nur  die  Erklärung  des  Unterschiedes  zwischen  imparfait  und  passe 
deflni  bildet  ein  etwas  schwierigeres  Kapitel.  Ein  Muster  von  Ge- 
schraubtheit ist  die  Erklärung  S.  61,  warum  nach  si  (wenn)  kein 
futur  steht,  und  ein  grober  Felder  ist  die  S.  73  stehende  Behauptung: 
„man  könnte,  dem  subjonctif  zum  Trotz,  auch  sagen:  Bien,  je  vais 
tirer  la  clef  de  la  bibliotheque,  quoiqu’il  ne  lirait  pas  le  livre.“ 

Glöde,  Dr.  0.,  Die  französische  Interpunktionslehre. 
Die  wichtigsten  Regeln  über  die  französischen  satz-  oder  lesezeichen 
und  die  redestriche  dargeslelll  und  durch  beispiele  erläutert.  Marburg. 
N.  G.  Elwert’sche  Verlagsbuchhandlung.  1897.  8°.  Xll  u.  47  S.  M.  0,80. 

Der  Verfasser  hat  schon  früher  in  ähnlicher  Weise  die  deutsche 
Interpunktionslehre  (Leipzig,  Teubner,  1893)  und  die  englische  (Engl. 
Studien  XIX s)  behandelt.  Auch  die  vorliegende  Abhandlung  ist  von 
S.  3 an  schon  in  den  „Neueren  Sprachen“  Bd.  11  Heft  5,  6 u.  7 ge- 
druckt gewesen.  Dieser  Separatausgabe  ist  eine  Einleitung  vorausge- 
schickt, welche  die  historische  Entwicklung  der  franz.  Satzzeichen  und 
Redestriche  behandelt,  und  in  welcher  das  bei  Weidmann  1880  er- 
schienene Buch  von  Al.  Bieling:  „Das  Princip  der  deutschen  Inter- 
punktion nebst  einer  übersichtlichen  Darstellung  ihrer  Geschichte“ 
rühmend  erwähnt  wird.  Die  Seile  3 beginnende  Darstellung  der 
heutigen  französ.  Interpunktion  ist  gründlich.  Auch  die  Klammern, 
die  Anführungszeichen,  der  Apostroph,  der  Bindestrich,  die  Silben- 
trennung, die  Accente,  die  Cedille  und  die  Trennungspunkte  sind  be- 
handelt. Die  Schrift  ist  namentlich  für  Herausgeber  französischer 
Schulausgaben  oder  Lesebücher  empfehlenswert. 
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Peters,  J.  B.,  Französische  Schulgrammatik.  3.  ver- 
besserte Aufl.  Leipzig,  Neumann,  1896.  8°.  XIV  u.  109  S.  M.  1,40. 

Die  Vorgängerin  dieser  Auflage  wurde  in  diesen  Blättern  Band 
XXV11  S.  47  besprochen.  Die  in  der  2.  Aufl.  angewendete  tabellarische 
Darstellung  ist  hier  aufgegeben,  da  eine  preufsische  Minist.-Verfüg.  von 
1893  grölseren  Druck  vorschrieb,  so  dal's  es  nicht  mehr  möglich  war, 
auf  jeder  Seite  ein  abgeschlossenes  Kapitel  vorzuführen.  Durch  diese 
Änderung  hat  das  Buch  nichts  verloren;  der  Verf.  hat  sich  auch  hier 
möglichster  Kürze  befleifsigt,  so  sind  z.  B.  von  den  Ausnahmen  bei 
der  Pluralbildung  blofs  bal,  choral;  betait,  travail;  bijou,  caillou,  genou 
und  hibou  angeführt.  Diese  Kürze  führt  zuweilen  zu  Unklarheit,  so 
S.  50:  „Einige  männliche  Personennamen  werden  auch  auf  Frauen 
bezüglich  gebraucht:  amateur,  auteur,  . . .“  Hier  könnte  der  Schüler 
versucht  sein  zu  glauben,  man  sage  une  amateur,  uue  auteur.  Das 
Beispiel  (S.  37):  Supposons  que  nous  sommes  endormis  et  que  tout 
cela  n’est  qu'une  illusion  ist,  so  abrupt  hingestellt,  gewifs  ein  schlechter 
Beleg  für  den  Indikativ  nach  supposer.  Auch  das  Beispiel  (S.  39): 
Retlechissez  avant  que  vous  parliez;  ist  mangelhaft,  da  die  Regel 
verlangt  avant  de  parier.  Eigentümlich  ist  dem  Buche,  dafs  Formen- 
lehre und  Syntax  nicht  getrennt  sind,  sondern  dafs  jeder  Redeteil  nur 
einmal  im  Buche  auflritt,  wo  dann  alles  Beachtenswerte  gesagt  ist. 
Ein  Schlufskapitel  über  Zeichensetzung  und  Silbentrennung  ist  eine 
erfreuliche  Bereicherung  des  Buches,  das  dem  Referenten  in  dieser 
Form  besser  gefällt,  als  in  der  gar  zu  lakonischen  früheren  Darstellung. 
Äußerlich  fällt  besonders  der  typographische  Luxus  des  Druckes  auf: 
siebenerlei  Typen  auf  einer  Seite  sind  keine  Seltenheit. 

Ulrich,  Dr.  Wilh.,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Französische  behufs  Einübung  der  unregel- 
mäßigen Verben.  2.  verbess.  und  durch  Hinzufügung  zusammen- 
hängender Sprachstücke  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Neumann,  1896. 
gr.  8°.  64  Seiten.  M.  1,00. 

Auf  38  Seiten  enthält  das  Heftchen  21  aus  Einzelsätzen  bestehende 
Übungsstücke.  S.  39—51  enthalten  Stücke  zusammenhängenden  Inhalts. 
13  Seiten  Vokabelverzeichriisse  bilden  den  Schluß.  Französische  Einzel- 
sätze oder  zusammenhängende  Stücke  sind  nicht  vorhanden,  da  die 
hier  gegebenen  Übungen  bloß  die  Lehrer  der  Mühe  überheben  sollen, 
bei  nicht  ausreichendem  Übungsstoft'e  der  von  ihnen  benützten  Gram- 
matik, neue  Aufgaben  auszuarbeiten  und  zu  diktieren.  Als  Material- 
sammlung für  den  Lehrstoff  unserer  7.  Klasse  ist  das  Schriftehen  wohl 
zu  verwerten. 

Meyer,  Dr.  Adolf,  Dir.  d.  höh.  Töchterschule  1.  u.  d.  Lehrerinnen- 
bildungsanstalt, Doz.  für  Franz,  a.  d.  K.  Techn.  Hochschule  zu  Hannover. 
Formenlehre  und  Sy n tax  des  französi sc hen  und  deutschen 
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Thätigkeits  Wortes.  Hannover  1896,  Fr.  Gruse  (Carl  Georg).  8°. 
314  S. 

Das  Buch  beginnt  gleich  mit  S.  30.  Der  Verf.  hatte  auf  S.  1—  29 
eine  Einleitung  über  „Wesen  und  Geschichte  der  franz.  Sprache“ 
drucken  lassen,  dieselbe  aber  im  Laufe  der  Drucklegung  des  übrigen 
Buches  verworfen,  da  sie  ihm  nicht  mehr  entsprach.  Ein  plötzlicher 
Tod  verhinderte  ihn  an  der  beabsichtigten  Umarbeitung.  Das  Buch 
scheint  aus  recht  ausführlichen  Vorlesungen  hervorgegangen  zu  sein, 
so  ist  z.  B.  zur  Erklärung  der  Unterschiede  zwischen  starker  und 
schwacher  Konjugation  Sanskrit,  Gotisch  u.  s.  w.  in  mehr  als  10 
Seiten  langer  Erörterung  herangezogen.  Das  Buch  enthält  viel  Lehr- 
reiches und  es  ist  zu  bedauern,  dafs  es,  auf  das  Verbum  beschränkt, 
ein  Torso  geblieben  ist,  nachdem  der  Verfasser,  der  den  Stoff  durch- 
aus beherrschte,  die  Absicht  gehegt,  eine  vollständige  Grammatik  der 
französ.  Sprache  in  dieser  ausführlichen  Weise  herauszugeben. 

München.  W o h 1 f a h r t. 


Dr.  Karl  Strecker,  Logische  Übungen.  Erstes  Heft.  Der 
Anfang  der  Geometrie  als  logisches  Übungsmaterial,  zugleich  als 
Hilfsmittel  für  den  mathematischen  Unterricht.  Essen,  Bädeker.  1896. 
61  Seiten. 

Der  Verfasser  beabsichtigt,  eine  Reihe  von  Übungsbüchern  der 
Logik  herauszugeben.  Der  Stoff  zu  dem  ersten  Hefte  ist  der  Geometrie 
entnommen  und  es  will  die  Vorlage  auch  als  Hilfsmittel  für  den 
ersten  geometrischen  Unterricht  dienen,  der  nach  des  Verfassers  An- 
sicht dringend  einer  Reform  bedarf.  Der  heutigen  Darstellung  der 
Geometrie  wird  der  Vorwurf  gemacht,  dafs  sie  der  psychologischen 
Korrektheit  entbehre  und  das  logische  Element  vernachlässige.  „Man 
bleibt  bei  den  sinnlichen  Anschauungen  stehen,  ohne  sie  zu  Begriffen 
zu  erheben,  die  allgemein  gültigen  Urteile  und  namentlich  die  Ober- 
sätze werden  nicht  ausgesprochen,  während  die  Vorstellungskraft  durch 
zahlreiche  und  ordnungslos  wiederkehrende  Buchstaben  überlastet  und 
verwirrt  wird.  — Der  Lehrsatz  besteht  aus  allgemeinen  Begriffen, 
während  der  Beweis  ganz  bestimmte  Einzelvorstellungen  im  Auge  hat, 
welche  ohne  bestimmte  Figur  keinen  Sinn  haben.  Die  gebräuchliche 
Darstellung  entspricht  nicht  den  Anforderungen  der  Psychologie,  weil 
der  Lehrsatz  in  einem  anderen  Seelen  vermögen  seinen  Sitz  hat  als 
der  Beweis.  Die  Allgemeinbegriffe  des  ersleren  gehören  dem  Verstände, 
die  Zeichen  des  letzteren  vorzugsweise  der  sinnlichen  Vorstellungskraft 
an.“  Den  Zweck  der  Figur  verkennend,  erblickt  der  Verfasser  in  dem 
Euklidischen  Beweise  nur  ein  „Beispiel“.  In  der  Vorlage  wird  für 
die  ersten  Sätze  der  Geometrie  (Lehre  von  den  Parallelen  und  vom 
Dreiecke)  der  Beweis  in  Allgemeinbegriffen  geführt,  wobei  die  Schlufs- 
kelle  in  lückenloser  Reihenfolge  angegeben  wird;  dem  Beweise  ist  zur 
Erläuterung  das  „Beispiel“  angefügt. 

Von  der  Anschauung  zum  Begriff!  Dieser  didaktische  Satz  ist 
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so  fest  begründet,  dafs  gegen  ihn  der  Verfasser  mit  den  Waffen  der 
formalen  Logik  vergebens  ankämpfen  wird.  Der  Begriff  ist  nicht  ein 
schematisches  Bild,  eine  allgemeine  Vorstellung  ohne  bestimmte  Um- 
risse. Solche  existieren  nach  Berkeley  höchstens  im  Kopfe  eines  Ge- 
lehrten. Ein  Parallelogramm,  das  weder  rechtwinklig  noch  schief- 
winklig, weder  gleichseitig  noch  ungleichseitig  ist,  läfst  sich  nicht  vor- 
stellen. Suchen  wir  uns  den  Begriff  eines  Parallelogrammes  zu  ver- 
gegenwärtigen, so  stellen  wir  uns  immer  ein  bestimmtes  Parallelogramm 
vor.  Sehen  wir  ab  von  denjenigen  Bestandteilen  der  Vorstellung, 
welche  von  einem  individuellen  Parallelogramm  zum  andern  wechseln, 
und  berücksichtigen  wir  nur  die  einer  Reihe  von  Parallelogrammen 
gemeinsamen  Eigenschaften,  so  gewinnen  wir,  indem  wir  die  gemein- 
samen Elemente  der  Vorstellungen  durch  die  Definition  fixieren,  den 
Begriff  des  Parallelogramms.  Die  individuelle  Vorstellung,  die  uns  vor- 
schwebt, wird  so  Stellvertreterin  des  Begriffes.  Als  solche  ist  sie  aber 
nicht  mehr  unveränderlich.  Sie  kann  jederzeit  durch  eine  andere 
Vorstellung  ersetzt  werden,  die  mit  ihr  die  in  der  Definition  bezeich- 
neten  Merkmale  gemein  hat.  Weil  bei  der  Untersuchung  eines  geo- 
metrischen Gebildes  nur  die  Eigenschaften,  welche  allen  unter  den- 
selben Begriff  fallenden  Gebilden  zukommen,  in  Betracht  gezogen  werden, 
so  müssen  die  an  einem  individuellen  Gebilde  bewiesenen  Sätze  allge- 
meine Geltung  haben.  Die  Figur  ist  nur  ein  Hilfsmittel,  welches  gewisse 
Vorstellungen  erwecken  soll.  An  ihr  ist  eine  zweifache  Abstraktion 
vorzunehmen.  Der  Verf.  kennt  nur  die  eine  Abstraktion,  durch  welche 
die  physischen  Eigenschaften  eines  Gebildes  eliminiert  werden  und 
die  zu  den  Grundbegriffen  Punkt,  Gerade  u.  s.  w.  führt,  er  übersieht 
die  zweite  Art  der  Abstraktion,  durch  welche  die  zusammengesetzten 
Begriffe  gewonnen  werden.  Der  hauptsächlichste  Vorwurf,  den  Str. 
gegen  die  allgemein  gebräuchliche  Beweisführung  erhebt,  ist  somit 
unberechtigt. 

Einzelheiten  dieses  Reformversuches  zu  kritisieren,  lohnt  sich  nicht. 

Würzburg.  J.  Lengauer. 


Allgemeine  Theorie  der  Curven  doppelter  Krümmung 
in  rein  geometrischer  Darstellung.  Zur  Einführung  in  das 
Studium  der  Curventheorie  von  Dr.  Wilhelm  Schell,  Geh.  Hofrat  und 
Professor  an  der  technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe.  2.  erweiterte 
Auflage.  Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1898  in  8°.  VIII  + 263  S. 

Es  ist  die  Tendenz  der  neueren  mathematischen  Wissenschaften, 
„Gedanken  an  die  Stelle  der  Rechnung  zu  setzen“.  Man  hatte  durch 
die  Erfindung  der  analytischen  Geometrie  in  der  Freude  über  dieses 
neue  Hilfsmittel,  dessen  Tragweite  unabsehbar  zu  sein  schien,  sich 
lange  Zeit  von  jenen  rein  geometrischen  Betrachtungen  abgewandt, 
mit  welchen  die  allen  Geometer  so  hervorragende  Resultate  erzielt 
hatten.  Obgleich  Desargues  die  alte  synthetische  Methode  durch  neue 

Gedanken  befruchtete,  geriet  sie  doch  fast  ganz  in  Vergessenheit,  bis 
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sie  in  unsemi  Jahrhundert  unter  anderen  Steiner  durch  seine  grots- 
artigen  Leistungen  zu  neuer  Blüte  brachte,  so  dafs  sie  den  Kampf  mit 
der  inzwischen  grofs  gewordenen  analytischen  Methode  wieder  auf- 
nehmen konnte.  Doch  beschränkte  sich  vorerst  ilire  Wirksamkeit  zum 
gröfsten  Teile  auf  die  Behandlung  Ingengeometrischer  Beziehungen, 
und  namentlich  die  Resultate,  die  der  Infinitesimalkalkül  zu  Tage  förderte, 
blieben  der  reingeometrischen  Behandlung  noch  geraume  Zeit  ver- 
schlossen, obwohl  ja  dieses  wichtigste  Instrument  der  modernen  Mathe- 
matik selbst  aus  geometrischen  Betrachtungen  hervorgegangen  war. 
Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  wieder  versucht,  die  Rechnung  mit  dem 
Unendlichkleinen  in  rein  geometrischer  Weise  zu  verwerten,  und  die 
vorliegende  Schrift  bietet  einen  Beweis  dafür,  wie  nutzbringend  diese 
Methode  in  der  Hand  eines  geschickten  Geometers  werden  kann.  Dem 
Verfasser  ist  es  nicht  nur  gelungen,  die  schwierige  Theorie  der  Kurven 
doppelter  Krümmung  durch  seine  Methode  in  einer  Weise  darzustellen, 
dafs  dem  Studierenden,  der  noch  wenige  Vorkenntnisse  mitbringt,  das 
Eindringen  in  dieselbe  wesentlich  erleichtert  wird,  sondern  er  hat 
namentlich  eine  weit  gröfsere  Anschaulichkeit  in  die  mitunter  ziemlich 
verwickelten  Verhältnisse  gebracht,  als  dies  durch  die  ermüdenden 
Formeln  und  Rechnungen  der  rein  analytischen  Behandlung  möglich 
ist.  Da  aufserdem  die  verschiedenen  Lehren  in  übersichtlicher  Weise 
angeordnet  sind,  die  geometrischen  Betrachtungen  durch  gute  Figuren 
unterstützt  werden,  und  die  einschlägige  Literatur  mit  Sachkenntnis 
angeführt  ist,  so  können  wir  das  Buch  jedem  Freunde  (einer  geometrischer 
Spekulation  auf  das  Wärmste  empfehlen. 


Elementar  entwickelteTheorieundPraxisderFunk- 
tionen  einer  complexen  Varia belen  in  organischer  Ver- 
bindung mit  der  Geometrie.  Ein  Handbuch  für  Lehrer  und 
Freunde  der  Mathematik  von  Adalbert  Breuer,  k.  k.  Professor  an 
der  Staatsoberrealschule  im  III.  Gemeindebezirk  Wiens.  Mit  84  Text- 
figuren. Wien,  C.  Daberkow’s  Verlag.  1898.  VIII  -f  205. 

Verfasser,  mit  der  Gauss'schen  Darstellung  des  Imaginären  in  der 
complexen  Ebene  nicht  zufrieden,  sucht  nach  einem  neuen  geometrischen 
Bilde  complexer  Zahlen,  welches  er  einfach  dadurch  erhält,  dafs  er 
die  Ordinate  y der  Lateralzahl  x +-  y i um  ihren  Fufspunkt  in  die  x-Axe 
umklappt  und  die  Endpunkte  der  dadurch  entstehenden  Strecken  als 
Repräsentanten  von  x + y i,  respekt.  x — yi  auflfafst.  Von  dem  Vor- 
züge, den  diese  neue  geometrische  Darstellung  des  Imaginären  vor 
der  des  grofsen  Meisters  haben  soll,  konnte  sich,  namentlich  was  die 
Funktionentheorie  anlangt,  Referent  durch  die  Lektüre  der  Schrift 
keineswegs  überzeugen. 
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Vorlesungen  über  Kreis-  und  Kugel-Functionen- 
Reihen  von  Dr.  Johannes  Frisehauf,  Professor  an  der  Universität 
Graz.  Leipzig  1897.  Verlag  v.  ß.  G.  Teubner.  VI  60  S. 

Das  vorliegende  Schriftchen  scheint  uns  seinen  Zweck,  eine  leicht 
fafsliche  Darstellung  der  namentlich  für  die  mathematische  Physik  so 
wichtigen  Theorie  der  Kugel-Funktionen  zu  bieten,  vollständig  zu  er- 
reichen, da  es  nur  die  elementarsten  Kenntnisse  der  Analysis  voraus- 
setzt und  schrittweise  in  die  Schwierigkeiten  der  Theorie  einführt. 
Übrigens  tritt  bei  dem  Streben,  dem  Anfänger  klar  und  verständlich 
zu  sein,  das  wissenschaftliche  Moment  keineswegs  in  den  Hintergrund, 
indem  z.  B.  die  Darstellung  der  Gonvergenzbelrachtungen  der  ein- 
schlägigen Reihen  entschieden  einen  Fortschritt  bedeutet.  Wir  können 
daher  das  Werkchen  namentlich  Studierenden  aufs  Beste  empfehlen. 

München.  A.  v.  Braunmühl. 

Müller,  Dr.  J.,  Grundrifs  der  Physik  mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Molekularphysik,  Elektrotechnik 
und  Meteorologie  für  die  oberen  Klassen  von  Mittel- 
schulen u.  s.  w.  bearbeitet  von  Dr.  O.  Lehmann.  14.  völlig 
umgearbeitete'  Auflage.  Mit  810  Abbildungen  und  2 Tafeln.  Braun- 
schweig 1896,  Vieweg.  820  Seiten.  Preis:  M.  7,50. 

Diesem  Buche  dürfte  schon  allein  die  Thatsache  zur  Empfehlung 
dienen,  dafs  es  bis  zu  seiner  13.  Auflage  jenen  Freiburger  Professor 
Müller  zum  Verfasser  hatte,  von  dem  das  umfangreiche  Lehrbuch  der 
Physik  und  Meteorologie  stammt,  das  in  den  weitesten  Kreisen  unter 
dem  Titel  „Müllor-Ponillet“  bekannt  ist  und  zur  Zeit  durch  Professor 
Pfaundler  herausgegeben  wird.  Unser  Buch  stimmt  daher  im  grofsen 
und  ganzen  nach  Form  und  Inhalt  mit  jenem  Werke  überein.  Dafs 
es  aber  nicht  etwa  nur  ein  verkürzter  Auszug  aus  jenem  ist,  bezeugt 
schon  der  Umstand,  dafs  die  Stoffverteilung  eine  wesentlich  andere  ist 
als  dort.  Der  nunmehrige  Herausgeber  hat  sich  bei  Vornahme  der 
Umarbeitung  von  dem  vollständig  richtigen  Gedanken  leiten  lassen, 
immer  nur  auf  bereits  Behandeltes  zu  verweisen,  nicht  auf  später 
Nachfolgendes.  Demgemäfs  enthält  das  erste  Buch  die  Gesetze  des 
Gleichgewichts  der  festen,  flüssigen  und  gasförmigen  Körper  einschliefs- 
lich  der  Molekularkräfte  sowie  die  Thermostatik,  das  zweite  die  Gesetze 
der  Bewegungen,  das  dritte  die  elektrischen  Erscheinungen,  das  vierte 
die  physikalische,  das  fünfte  die  physiologische  Optik  und  das  sechste 
die  Akustik.  Dafs  das  Buch  auf  vollständig  modernem  Boden  steht, 
dürfte  beispielsweise  die  Gruppierung  des  Lehrstoffes  im  dritten  Buche 
beweisen;  Verfasser  spricht  zunächst  von  den  Beziehungen  zwischen 
elektrischer  und  kinetischer,  dann  von  denen  zwischen  elektrischer  und 
chemischer  und  zwischen  elektrischer  und  magnetischer  Energie,  be- 
handelt hierauf  die  Iduktionserseheinungen,  ferner  die  Beziehungen 
zwischen  Elektrizität  und  Wärme,  erläutert  dann  die  elektrischen  und 
magnetischen  Messungen  und  schliefslich  die  elektrischen  Entladungen. 
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Die  Elektrizität  ist  überhaupt  vom  Verfasser  init  augenscheinlicher 
Vorliebe  bearbeitet  worden;  nicht  minder  die  Molekularphysik.  Die 
Meteorologie  ist  nicht  mehr  wie  in  früheren  Auflagen  in  einem  eigenen 
Abschnitte  dargestellt,  sondern  die  Hauptsätze  derselben  sind  gelegent- 
lich in  der  Wärmelehre  und  der  Optik  dargelegt.  Warum  der  Ver- 
fasser in  einem  Lehrbuche,  das  doch  sonst  von  allen  Theorien  der 
modernen  Physik  in  reichlichstem  Mafse  Gebrauch  macht,  das  C-G-S- 
System  nur  in  einem  Anhänge  erwähnt,  ist  schwer  einzusehen ; begi  eiflieh 
dagegen,  dals  er,  da  er  eine  Darstellung  der  Physik  geben  will,  von  der 
Mathematik  nur  Gebrauch  macht,  soweit  sie  Mittel  zum  Zwecke  ist. 
Zahlreiche,  schöne,  nicht  blofs  schematisch  gezeichnete  Figuren' dienen 
zur  Erläuterung  des  Textes,  der  leicht  fafslich  und  klar  geschrieben 
ist.  Übungsaufgaben  mit  Angabe  der  Lösungen  sollen  dem  Schüler 
die  Möglichkeit  geben,  sich  zu  überzeugen,  ob  er  das  Gelesene  richtig 
verstanden  hat.  Sehr  hübsch  ist  die  zwar  kurze  historische  Einleitung, 
sowie  die  allerdings  mehr  in  das  Gebiet  der  Methaphysik  einschlagende 
Schlufsbetrachtung. 

Schülern,  welche  sich  eingehender  mit  den  Lehren  der  modernen 
Physik  vertraut  machen  wollen,  namentlich  Abiturienten,  welche  ein 
Studium  ergreifen,  das  Kenntnisse  in  dieser  Wissenschaft  erfordert, 
kann  dieses  Buch  bestens  empfohlen  werden;  es  gehört  abgesehen 
von  seiner  Abstammung  auch  an  sich  in  der  Bearbeitung  Lehmanns 
entschieden  zu  den  bedeutenderen  Erscheinungen  der  physikalichen 
Literatur. 


Joch  mann,  E,  und  Hermes,  0.,  Grundrifs  der  Ex- 
perimentalphysik und  Elemente  der  Chemie  sowie  der 
Astronomie  und  mathematischen  Geographie.  Mit  376 
Holzschnitten,  4 meteorologischen  Tafeln  und  2 Sternkarten.  13. 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin  18%,  Winckelmann.  484 
Seiten. 

Das  vorliegende  Werk  gehört  zu  denjenigen  Lehrbüchern  der 
Physik,  welche  in  ausführlicher  Darstellung  das  gesamte  Lehrgebäude 
dieser  Wissenschaft  behandeln,  soweit  es  sich  mit  elementaren  Mitteln 
darstellen  läfst.  Inhaltlich  ist  es  ungemein  reichhaltig,  auch  die  Form 
der  Darstellung  mufs  als  durchaus  gelungen  bezeichnet  werden.  Gleich- 
wohl dürfte  es  sich  als  Lehrmittel  an  unseren  Gymnasien  nicht  em- 
pfehlen, einmal  wegen  seines  Umfanges,  namentlich  aber  wegen  seiner 
Methode;  der  Verfasser  leitet  nämlich  die  Gesetze  der  Physik  fast 
durchweg  zuerst  auf  theoretischem  Wege  ab  und  führt  experimentelle 
Untersuchungen  gleichsam  nur  zum  Beweise  für  die  Richtigkeit  der 
Theorien  an,  während  an  unseren  Gymnasien  die  sachlich  und  historisch 
wohl  begründete  Anschauung  mehr  und  mehr  Platz  greif!,  dafs  in  der 
Schule  an  die  Spitze  das  Experiment  gehört,  aus  diesem  ein  Gesetz 
ahzuleiten  und  letzteres  erst  hinterher  mit  Hilfe  einer  passenden 
Hypothese  zu  erklären,  bezw.  zu  beweisen  ist.  Dagegen  kann  das 
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Buch  solchen  Schülern  welche  die  Fundamentalgeselze  der  Physik  be- 
reits kennen  und  nur  noch  eingehenderen  Aufschlufs  namentlich  in 
theoretischer  Beziehung  zu  erhalten  wünschen,  mit  gutem  Gewissen 
empfohlen  werden. 

Papier,  Druck  und  Figuren  sind  gut;  unter  letzteren  befinden 
sich  aber  einige  Darstellungen  von  Apparaten,  wie  beispielsweise  Figur 
92  oder  209,  welche  man  in  der  hier  angegebenen  Ausführung  füglich 
als  veraltet  bezeichnen  darf 

Würzburg.  Dr.  Zwerger. 


Wägner,  Dr.  Wilh.  Rom.  Geschichte  und  Kultur  des  römischen 
Volkes.  Für  Freunde  des  klassischen  Altertums,  besonders  für  die 
deutsche  Jugend  dargestellt,  ln  neuer  Bearbeitung  herausgegeben  von 
Dr.  O.  E.  Schmidt,  Professor  zu  St.  Afra  in  Meifsen.  6.  Aufl.  mit 
276  Abbildungen  und  2 Karten.  Leipzig,  0.  Spanner,  1899.  XV  und 
826  S..  Preis  geb.  12  M.  - 

So  verbreitet  die  früheren  Auflagen  der  Wägnerschen  Bücher 
Hellas  und  Rom  auch  sein  mochten,  so  konnten  sie  doch  diejenigen 
nicht  besonders  empfehlen,  welche  in  Bezug  auf  Zuverlässigkeit  des 
Textes  und  Wert  der  Abbildungen  im  Interesse  unserer  Jugend  strengere 
Anforderungen  stellten.  Das  hat  sich  jetzt  wesentlich  geändert.  Wie 
im  Jahre  1895  die  7 Aufl.  von  Wägners  Hellas,  so  erscheint  jetzt 
die  6.  von  Wägners  Rom  in  fast  neuem  Gewände.  Wenn  die  Ver- 
lagshandlung mit  der  Umarbeitung  Prof.  0 E.  Schmidt  in  Meifsen 
betraute,  so  hat  sie  damit  eine  glückliche  Wahl  getroffen ; denn  bei 
verschiedenen  Anlässen  hat  dieser  sich  als  einen  gründlichen  Kenner 
römischer  Geschichte  gezeigt,  so  als  Bearbeiter  des  betr.  Bandes  von 
Spamers  illustrierter  Weltgeschichte  und  namentlich  durch  seine  Beiträge 
zur  Chronologie  und  Erklärung  der  Ciceronischen  Briefe.  Prof.  Schmidt 
hat  für  seine  Arbeit  einige  treue  Helfer  gefunden,  er  selbst  hat  in  der 
Hauptsache  den  früheren  I.  Bd.  von  den  Anfängen  Roms  bis  zu  den 
Gracchen  bearbeitet,  sowie  vom  II.  Bd.  die  Zeit  von  Diocletian  bis  zum 
Jahre  t76.  Durch  notwendig  gewordene  Kürzungen  ist  nämlich  aus  den  ur- 
sprünglich zwei  Bänden  einer  geworden;  in  diesem  aber  sind  die  meisten 
Abschnitte  völlig  neu  geschrieben  und  Stichproben  ergeben,  dafs  wir  es 
jetzt  mit  einer  unbedingt  zuverlässigen  Darstellung  zu  thun  haben.  Ebenso 
ist  auch  die  Illustration  des  Werkes  völlig  neu  gestaltet.  Gerade  in  dieser 
Beziehung  ist  der  alte  Wägner  mit  seinen  schlechten  Abbildungen  nicht 
mehr  zu  erkennen;  an  ihre  Stelle  sind  zunächst  eine  Reihe  von 
antiken  Landschafts-  und  Städtebildern  getreten,  aber  natürlich  in 
der  gegenwärtigen  Erscheinungsform , treffliche  Nachbildungen  von 
überraschender  Wirkung  (vielleicht  die  schönsten  sind  die  ganzseitigen 
Abbildungen  der  Wasserfälle  von  Terni  S.  7 und  des  Veslatempels 
und  der  Neptunsgrotte  zu  Tivoli  S,  22);  dazu  kommen  im  wesent- 
lichen Reproduktionen  antiker  Originale  (besonders  hervorzuheben  sind 
die  zahlreichen  photographischen  Nachbildungen  römischer  Statuen 
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und  Büsten,  namentlich  aus  der  Kaiserzeit);  doch  hat  der  Herausgeber 
auch  hie  und  da  moderne  Darstellungen  eines  historischen  Vorganges 
nicht  verschmäht.  Daß  er  z.  B.  die  grofsartigen  monumentalen  Bilder 
des  Prof.  Maccari  im  Empfangssaal  des  Senatorenpalastes  auf  dem 
Kapitol  in  Rom  hat  reproduzieren  lassen,  deren  imponierende  Wirkung 
wir  selbst  erfahren  haben,  danken  wir  ihm  besonders;  bei  anderen 
freilich  ist  die  Art  der  Wiedergabe  weniger  vollkommen  und  daher 
auch  weniger  wirkungsvoll.  Aber  immerhin  mufs  man  zugestehen, 
dafs  die  Verlagshandlung  alles  gethan  hat,  um  dem  Werke  eine 
würdige  Ausstattung  zu  geben.  Daher  kann  es  jetzt  in  seiner  neuen 
Gestaltung  für  unsere  Schülerlesebibliotheken,  schon  von  der  3.  Klasse 
an,  unbedenklich  empfohlen  werden,  ebenso  als  Geschenk  in  der 
Familie. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


Dr.  H.  Stich,  Kgl.  Gymnasialprofessor,  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien.  1.  Teil. 
Das  Altertum.  2.  Auflage.  Bamberg.  C.  G.  Büchner  Verlag.  Rudolf 
Koch.  1898. 

Dafs  der  Verfasser  allen  Ernstes  darauf  bedacht  war,  neben  der 
neuen  Auflage  die  erste  ohne  jede  Schwierigkeit  brauchbar  zu  erhalten, 
verdient  aus  nicht  erst  zu  erörternden  Gründen  volle  Anerkennung. 
Im  Texte  des  Buches  selbst  ist  sogar  die  Seitenzahl  unverändert  ge- 
blieben. Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  keinerlei  Erinnerung  da- 
gegen zu  erheben,  wenn  der  eine  und  der  andere  auf  belangreichere 
Abänderungen  abzielende  Wunsch,  wie  sie  von  mir  in  der  einschlägigen 
Besprechung  dieses  Bandes  auf  S.  555  ff.  des  XXX.  Jahrganges  dieser 
.Blätter“  vorgeschlagen  wurden,  eine  Berücksichtigung  nicht  gefunden 
haben.  Hält  Stich  an  seinem  in  hohem  Grade  löblichen  Grundsätze 
auch  fernerhin  fest,  so  bin  ich  im  Interesse  höher  stehender  Schul- 
zwecke zur  Verzichlleistung  auf  die  Erfüllung  jener  meiner  Wünsche 
gerne  bereit.  Allein  so  gut  er  in  den  angehängten  Zeittafeln  ohne 
Schaden  für  den  Gebrauch  der  beiden  Auflagen  nebeneinander  ver- 
hältnismäfsig  weitgehende  Einschaltungen  einfügte,  ebenso  gut  und  den 
Unterrichtszwecken  weit  förderlicher  hätte  eine  dem  Bedarfe  des  Buches 
angepafste  Karte  der  alten  Welt  beigegeben  werden  können.  Aller- 
dings durfte  der  Preis  desselben  nicht  erhöht  werden.  Indes  die 
erfreulich  günstige  Aufnahme,  die  es  wohlverdientermafsen  gefunden 
hat,  dürfte  der  Verlagshandlung  die  Leistung  jenes  Opfers  beträchtlich 
erleichtern.  Man  wende  gegen  die  Forderung  einer  solchen  Karte  nur 
nicht  ein,  dafs  die  Lehrer  derlei  Karlenbilder  am  richtigsten  nach  dem 
jeweiligen  Bedarfe  auf  der  Schultafel  entstehen  lassen.  Abgesehen 
davon,  dafs  hiezu  nicht  jeder  Geschichtslehrer  befähigt  ist,  tragen  derlei 
Kartenbilder  doch  stets  ein  gar  primitives  Gepräge,  und,  was  wichtiger 
ist.  sie  verschwinden  so  rasch,  als  sie  entstanden  sind.  Auch  der 
Blick  des  Schülers  auf  die  Wandkarte  beschränkt  sich,  im  günstigsten 
Falle,  auf  die  Schulstunden.  Vollends  unsere  historischen  Schulatlanten 


Digitized  by  Google 


Stich,  Lehrb.  d.  Geschichte.  I.  Teil,  2.  Aufl.  (Markhauserl.  345 

lassen,  weil  für  andere  Schulbücher  gefertigt,  den  Schüler  nur  allzuoft 
im  Stiche,  oder  sie  bieten  so  viel  Material,  dafs  sie  ihm  das  Aufsuchen 
nicht  selten  mehr  verleiden  als  ihn  dazu  ermuntern. 

Im  einzelnen  enthält  die  neue  Auflage  von  Stichs  Geschichte  des 
Altertums  mancherlei  Berichtigungen,  auch  da  und  dort  Neueinsätze 
der  knappsten  Art,  insgesamt  aus  wohlerwogenen  Gründen  und  durch- 
weg Verbesserungen,  ohne  dafs  durch  sie  eine  ernstere  Störung  im 
Gebrauche  beider  Auflagen  nebeneinander  veranlafst  wird.  Auch  in 
etlichen  Fällen  dieser  Art,  in  denen  der  Verfasser  meinen  Vorschlägen 
nicht  folgen  zu  sollen  glaubte,  ist  unschwer  ersichtlich,  dafs  er  hiezu 
seine  guten  Gründe  zu  haben  vermeinte.  Diese  sind  das  eine  und 
das  andere  Mal  unzweifelhaft  zu  billigen;  wieder  in  anderen  Fällen 
wären  sie  wohl  auf  ihre  Stichhaltigkeit  erst  noch  zu  prüfen.  Im  übri- 
gen ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  es  sich  hiebei  nicht  eben  um  hoch- 
wichtige Dinge  handelt,  aber  auch,  dafs  für  Schulbücher  Ein:elheiten  über 
die  man  sonst  leicht  hinweg  liest,  immerhin  eine  gröfsere  Bedeutung 
haben.  Und  in  derartigen  Fällen  möchte  es  sich  empfehlen,  dafs 
das  Buch  für  eine  dritte  Auflage  nochmals  einer  sorgfältigen  Revision 
unterzogen  werde,  die,  ungeachtet  der  allenthalben  zu  Tage  tretenden 
Bemühung  für  seine  formelle  Sauberkeit,  doch  noch  eine  nicht  ganz 
unergiebige  Ernte  ergeben  wird. 

Zum  Belege  hier  einige  Beispiele!  Von  Druckfehlern  ist  das 
Buch  ungewöhnlich  rein  gehalten:  kleinere  Versehen  wie  S.  61 

Eutrapide  statt  Eupatride,  S.  85  Alieibiades  statt  Alcibiades,  S.  109 
Städte  statt  Städte,  S.  175  Graechen  statt  Gracchen  werden  die  Schüler 
selbst  leicht  richtig  stellen;  ebenso  wenn  S.  75  onoia  nor  emiv  ge- 
schrieben ist. 

Die  Orthographie  anlangend  hätte  zunächst  S.  40  nicht  wieder- 
spiegeln statt  widerspiegeln,  S.  204  nicht  Lorber  statt  Lorbeer,  S.  159 
nicht  Szene  statt  Scene  geschrieben,  S.  56  nicht  Gährung  statt  Gärung 
neu  eingeführt  werden  sollen.  Auch  mancherlei  Inkonsequenzen  fallen 
auf.  So  S.  28  in  Folge,  S.  31  infolge;  S.  29  Phocis,  S.  48  Phocäa, 
S.  45  Phokier,  S.  97  Phoeier ; so  S.  46  Panionion , dagegen  sonst 
Ajas  und  Achaja;  so  S.  79  Parthenopäos,  S.  80  Phädra,  dagegen  S.  77 
Paionios;  so  S.  108  Ceremoniell,  S.  127  Zeremonien:  S.  120  Central- 
alpen, S.  158  zentral,  S.  176  Zentralisation;  S.  122  Albaner-See,  S.  146 
Albanersee  und  S.  139  Albanerberge;  S.  167  Neukarthago,  S.  161 
Neu-Karthago;  S.  165  Capua  neben  Kapua.  Auch  Abwechselungen 
wie  Achilleus,  Achilles  und  Achill,  Olympus  und  Olymp  empfehlen 
sich  für  ein  Schulbuch  nicht. 

Nicht  minder  wird  des  öftern  auf  eine  gröfsere  Gleich mäfsigkeit 
im  Setzen  und  Weglassen  von  Interpunktionszeichen  zu  achten  sein. 
Namentlich  sei  auf  die  Frage  verwiesen,  ob  vor  „wie“  in  abgekürzten 
Vergleichungssätzen  ein  Komma  zu  setzen  ist  oder  nicht.  Auch  bei 
teils-teils  finden  sich  derlei  Schwankungen. 

Eine  besondere  Beachtung  erheiseht  ferner  die  Setzung  oder  Weg- 
lassung der  Genetivendung  s bei  Eigennamen.  Wenn  hier  des  Ebro, 
des  Po,  des  Tiber,  des  Strymon,  des  Euphrat  geschrieben  wird,  so  ist 
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schwer  abzusehen,  warum  dort  des  Nils,  des  Euphrals,  des  Jordans, 
des  Rheins,  des  Ozeans:  wenn  hier  des  Parnon,  des  Palatin,  warum 
dort  des  Janieulums,  des  Vesuvs;  wenn  hier  des  Ninive,  des  Clermont, 
warum  dort  des  Thebens,  des  Athens,  des  Roms  u.  s.  w.  Auch  des 
Parthenon,  dagegen  des  Synedrions  sowie  des  Pendschab,  dagegen  des 
Deltas  gehören  hieiier. 

Desgleichen  bedürfen  einige  C.itate  auf  Seiten  des  Buches  selbst 
einer  Berichtigung,  einzelne  wohl  durch  die  Neuauflage  veranlafst. 

Stichs  Form  der  Darstellung  ist  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen 
klar  und  korrekt.  S.  44  wird  es  den  Schülern  doch  zweifelhaft  er- 
scheinen lassen,  ob  auch  die  Burgen  des  Binnenlandes  zum  Schutze 
gegen  Seeräuber  dienten,  S.  55  ob  „derselbe“  der  ßaatleik  oder  Ko- 
drus  ist,  S 151  ob  thalsächlich  der  Ausdruck  pro  rostris  dicere  vom 
Verbringen  der  eroberten  Kriegsschiffe  auf  das  Forum  stammt.  Dafs 
auf  S.  206  der  Name  Caesar  15mal  vorkommt,  ist  des  Guten  etwas 
zu  viel. 

Um  das  sachliche  Gebiet  nicht  völlig  leer  ausgehen  zu  lassen, 
seien  hiezu  noch  ein  paar  Bemerkungen  angefügt.  Für  den  Kolofs 
von  Rhodos  geben  die  verlässigsten  Autoritäten  eine  Höhe  von  ca. 
30  Meter  an  statt  von  50  Meter  (S.  31)  Dafs  der  Apollo  von  Belvedere 
nicht  als  Abwehrer  und  Bestrafe:-  der  Barbaren  dargestellt  ist,  ist  bei 
Furtwängler  (Meisterwerke  S.  657)  zu  ersehen  (S.  35).  S.  46  wird  die 
Angabe  vermifst,  wo  der  urkundlich  erhaltene  Eid  sich  findet,  ln  der 
S.  71  citierten  Äschylusstelle  ist  die  richtige  Lesart  unzweifelhaft  ÜQtffioi, 
nicht  äixaioc.  S.  113  ist  die  Jahreszahl  278  in  277  abzuändern. 
S.  193  kommt  die  Reduktion  des  römischen  Talentes  auf  unsere  Mark- 
rechnung viel  zu  spät. 

Aus  dem  Vorstehenden  dürfte  zur  Genüge  erhellen,  dafs  das  in 
seiner  Gesamtanlage  wie  in  der  Einzeldurchführung  treffliche  Buch 
durch  eine  nochmalige  genaue  Durchsicht  als  Schulbuch  nicht  un- 
erheblich gewinnen  kann. 


Dr.  H.  Scheftlein,  K.  Gymnasialprofessor  in  Regensburg:  Gene- 
alogischer Schulatlas.  Regensburg  1899.  Verlag  von  Hermann 
Bauhof.  VIII  Seiten  u.  34  Tafeln.  Preis:  M.  1.80. 

Seheftleins  Genealogischer  Schulatlas  ist  nach  Art  des  von  Ottokar 
Lorenz  1895  in  2.,  wesentlich  verbesserter  u.  vermehrter  Auflage  heraus- 
gegebenen Genealogischen  Haudbuchesder  europäischen  Staatengeschichte 
bearbeitet,  hat  aber  für  Schulzwecke  vor  diesem  den  grofsen  Vor- 
zug, dafs  er.  dem  unmittelbaren  Schulbedarfc  angepafst,  sich  fast  durch- 
weg auf  diesen  beschränkt,  von  diesem  Standpunkte  ausgehend  aber 
zugleich  auch  die  Alle  Geschichte  berücksichtigt,  und  dafs  er  hinsicht- 
lich der  einzelnen  Daten  vielfach  korrekter  ist  als  jenes.  Es  verdient 
volle  Anerkennung,  dafs  Scheftlein.  so  sehr  er  auch  dazu  versucht  sein 
mochte,  Lorenz  nirgends  blindlings  folgte,  sondern  sowohl  in  der  Aus- 
wahl überall  seine  eigenen  Wege  ging,  als  auch  die  von  Lorenz  ge- 
botenen Angaben  allenthalben  sorgfältig  nachprüfte. 
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Dafs  derlei  Tafeln  für  den  Geschichtsunterricht  ein  Bedürfnis  sind, 
wird  im  Ernst  kaum  ein  mit  dieser  Unterrichtssparte  betrauter  Lehrer 
in  Abrede  stellen.  Ihr  Bild  bietet  zahlreiche  Aufschlüsse,  die,  im  Lehr- 
buche sporadisch  angedeutet,  dem  Schüler  erst  in  solcher  Zusammen- 
stellung klar  vor  Augen  treten  Dem  Einwande  aber,  die  Schüler  sollten 
vom  Lehrer  daran  gewöhnt  werden,  derartige  Tabellen  nach  dem  Texte 
des  Lehrbuches  selbst  anzufertigen,  begegnet  Scheftlein  richtig  mit  dem 
Einsprüche,  eine  solche  Forderung  gehe  über  die  Kräfte  der  Schüler 
hinaus,  da  die  Verwertung  der  betreffenden  Angaben  im  Lehrbuch, 
zerstreut  auftrelend  und  in  der  Regel  zu  allgemein  gehalten,  für  das 
Kennen  und  Können  der  Schüler  allzu  schwierig  sei. 

Auch  was  Scheftlein  im  Vorwort  zur  Empfehlung  seines  Unter- 
nehmens und  zur  Rechtfertigung  seines  Verfahrens  sonst  noch  vorbringt, 
verdient  durchaus  Billigung,  Dafs  die  einen  da  und  dort  eine  Angabe 
vermissen,  dafs  noch  mehrere  bei  anderer  Gelegenheit  über  ein  Zuviel 
klagen  werden,  ist  in  Anbetracht  der  in  dieser  Beziehung  so  weit  aus- 
einandergehenden  Anschauungen  völlig  unvermeidlich.  Je  mehr  man 
aber  den  Gesamtstoff  prüft , und  je  näher  man  ins  einzelne  eingeht, 
desto  lieber  wird  man  zugestehen,  dafs  der  Verfasser,  mit  reichen  Er- 
fahrungen und  einem  tüchtigen  einschlägigen  Wissen  ausgestattet,  stets 
nur  nach  reiflicher  Überlegung  verfuhr,  um  in  geschickter  Gruppierung 
ein  thunlichst  anschauliches,  durchsichtiges  und  wirksames  Bild  zu  er- 
zielen: dafs  er  wohlbedacht  erwog,  was  hier  aufzunchmen,  dort  weg- 
zulassen war,  und  dafs  er  sich  behufs  Erzielung  einer  möglichst  grofsen 
Verläfsliehkeit  des  Gebotenen  keine  Mühe  verdriefsen  liefs.  In  letzterer 
Hinsicht  haben  ihm  allerdings  aufser  Lorenz  für  die  vorzugsweise  aus- 
führlich behandelten  deutschen  Fürstenhäuser  namentlich  Cohns  Stamm- 
tafeln belangreiche  Dienste  geleistet.  Indes  erheischte  die  richtige  Sich- 
tung des  bei  Cohn  und  Lorenz  vorgeführten  überreichen  Materiales  für 
Schulzwecke  grol'se  Umsicht  und  viele  Arbeit.  Haben  wir  nach  dieser 
allgemeinen  Richtung  einen  Wunsch,  so  ist  es  der,  Scheftlein  möchte 
bei  einer  Neuauflage  nach  Lorenz’  Vorgang  jeder  einzelnen  Tafel  ein 
kurzes  Wort  zur  Orientierung  vorausschicken,  das  den  Schüler  auf 
manches  aufmerksam  machen  kann,  was,  obwohl  von  Belang,  seinem 
ungeübten  Auge  und  stückweisen  Wissen  leicht  entgehen  mag. 

Was  Einzelheiten  belriITt,  ist  es  leicht  erklärlich,  dafs  bei  aller 
Sorgfalt  zunächst  unter  dem  Streben  nach  thunlichster  Beschränkung 
mitunter  die  Konsequenz  zu  Schaden  kam.  So  wird,  um  in  dieser 
Beziehung  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  bei  den  einschlägigen  Fürsten 
so  ziemlich  regelmäfsig  angegeben,  wann  sie  die  lutherische,  resp.  die 
kalvinistische  Lehre  annahmen,  nicht  dagegen  auf  Tafel  lt)  und  20, 
wann  die  uns  näherstehenden  pfälzischen  Wittelsbacher  zum  Katholi- 
zismus zurückkehrten.  Da  sonst  gewöhnlich  das  Todesjahr  verzeichnet 
ist.  wird  der  Schüler  auf  Tafel  31  von  Franz  II.  von  Neapel  und  auf 
Tafel  34  von  Konstantin,  dem  Bruder  des  Zaren  Alexander  II.,  bei 
denen  das  Jahr  ihres  Ablebens  fehlt,  annehmen  müssen,  sie  seien 
noch  am  Leben.  So  wäre  auch  auf  Tafel  16  Auguste,  die  Gemahlin 
unseres  Prinzregenten,  als  Tochter  Leopolds  11.  von  Toskana  namhaft 
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zu  machen  gewesen,  da  dies  auf  Tafel  20  gleichfalls  nicht  ersichtlich 
gemacht  ist.  Ebensowenig  ist  indes  ernster  zu  beanstanden,  dafs  sich 
bei  einer  so  grossen  Fülle  von  Daten  ausnahmsweise  da  und  dort  ein- 
mal ein  kleines  Versehen  eingeschlichen  hat.  So  fehlt  auf  Tafel  16 
für  Ferdinand  11.  von  Toskana  das  Schlufsjahr  seiner  Würzburger 
Regierungszeit.  Auf  Tafel  18  findet  sich,  wie  nicht  selten  anderwärts, 
als  Todesjahr  Wilhelms  I.  von  Holland  1377  statt  1388  (vgl.  Häutles 
Genealogie  S.  117).  Hermann  I.  von  Thüringen  starb  nicht  1215, 
sondern  1217  (Tafel  21)  Der  Kurfürst  Johann  Georg  war  nicht  ein 
Sohn  der  Hedwig  von  Polen,  sondern  er  stammte  aus  der  ersten  Ehe 
Joachims  II.  mit  Magdalena  von  Sachsen  (Tafel  22).  Johann  Friedrich  II., 
der  Mittlere,  von  Sachsen  starb  nicht  1594,  sondern  1595;  dem  ersteren 
Jahre  gehört  der  Tod  seiner  Gemahlin  an  (Tafel  24).  Auch  sollte 
auf  dieser  Tafel  der  Sohn  des  präsumtiven  Thronfolgers  im  Königreich 
Sachsen,  Johann  Georg,  geb.  1869,  angegeben  sein.  Die  Braun- 
schweigische Wellenlinie  erlosch  nicht  1885,  sondern  1884  (Tafel  28). 
Auf  Tafel  15  ist  auf  Tafel  30  verwiesen,  statt  auf  Tafel  31. 

Indes  so  untergeordneter  Art  derlei  Mängel  sind,  so  kommen 
doch  auch  ihrer  in  dem  ungewöhnlich  sauber  gearbeiteten  Buche  nur 
wenige  vor.  Möge  es  daher,  in  vielfacher  Beziehung  dem  Lehrer 
förderlich,  dem  Schüler  schwer  entbehrlich,  die  erfreuliche  Aufnahme 
finden,  die  es,  gut  ausgestattet  und  zu  einem  anerkennenswert  billigen 
Preise  angeset/.t,  in  Schulkreisen  und  darüber  hinaus  vollauf  verdient. 

München.  Markhauser. 


Vasco  da  Gama  und  die  Entdeckung  des  Seewegs 
nach  Ostindien.  Auf  grund  neuer  Quellenunlcrsuchungen  dar- 
gestellt von  Dr.  Franz  Hümmerich.  Mit  einer  Photogravüre  und 
drei  wissenschaftlichen  Beilagen.  München  1898.  G.  H.  Beck.  8” 
203  S.  Pr.  6 M.  50  Pf. 

„Wie  spärlich  sind  gegenüber  der  Flut  von  Gelegenheitsschriflen, 
mit  denen  wir  anläfslieh  der  Columbusfeier  geradezu  überschwemmt 
wurden,  die  literarischen  Erzeugnisse,  welche  zur  Erinnerung  an  Vasco 
da  Gamas  folgenschwere  Fahrt  hervortraten!  Um  so  erfreulicher  ist, 
deutsche  Arbeiten  namhaft  machen  zu  können,  welche  in  der  Geschichte 
der  östlichen  Seewege  einen  wesentlichen  Fortschritt  bedeuten,  doppelt 
erfreulich,  wenn  an  dieser  Stelle  auf  die  Leistung  eines  engeren  Lands- 
mannes hingewiesen  werden  kann,  deren  würdige  Veröffentlichung 
dem  Münchner  Verlagsbuchhandel  zur  Ehre  gereicht.  Ein  bayerischer 
Gymnasiallehrer,  Dr.  Franz  Hümmerich,  der  im  Hause  des  vormaligen 
bayerischen  Gesandten  in  Lissabon,  Grafen  von  Bray,  (dem  auch  das 
Buch  gewidmet  ist),  Gelegenheit  hatte,  sich  mit  der  portugiesischen 
Sprache  und  mit  hier  schwer  erreichbaren  Quellenwerken  der  portu- 
giesischen Geschichtsliteratur  näher  vertraut  zu  machen,  hat  seinen 
dortigen  Aufenthalt  benützt,  um  den  Wert  und  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis der  unter  sich  stark  abweichenden  Quellen  über  Vasco  da 
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Gamas  erste  Indienfalirt  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen, 
als  deren  Ergebnis  er  schon  im  Jahre  1897  der  Universität  München 
eine  wertvolle  Inaugural-Dissertation  vorlegen  konnte,  (die  auch  als 
Programm  des  Maximiliansgymnasiums  1897  erschien).“  Mit  solchen 
ehrenden  Worten  hat  jüngst  der  Vertreter  der  Geographie  an  der 
Universität  München  der  uns  vorliegenden  Schrift  unseres  Kollegen 
gedacht.  Ich  füge  hinzu,  dafs  es  mir  eine  besondere  Freude  war, 
den  Verfasser  als  Festredner  für  die  Vasco  da  Gamafeier  in  der 
Münchener  Geographischsn  Gesellschaft  zu  gewinnen.  Sein  Vortrug 
über  diesen  Gegenstand  wurde  im  17.  Jahresbericht  für  1896,97  aus 
der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  zum  Abdrucke  gebracht.  (1898. 
S.  49  ft').  Wer  die  beiden  Darstellungen  der  ersten  Indienfahrt  des 
Vasco  da  Gama  in  der  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen 
von  Oskar  Peschei  und  in  dem  gleichnamigen  Buch  von  Sophus  Buge 
miteinander  vergleicht,  der  wird  wahrnehmen,  dafs  fast  kein  Zug  der 
ganzen  Reise  in  beiden  Werken  völlig  übereinstimmend  dargestelit  ist ; 
und  doch  sind  beide  nach  portugiesischen  Quellen  des  IG.  Jahrhunderts 
gearbeitet.  Peschei  benutzte  im  vorliegenden  Falle  deren  vier,  nämlich 
die  Asia  des  Joäo  de  Barros,  die  Chronik  des  Königs  Manuel  von 
Domiäo  de  Goes,  die  Geschichte  der  Entdeckung  und  Eroberung  Indiens 
von  Fernäo  Lopez  de  Castanheda  und  das  Tagebuch  eines  unge- 
nannten Begleiters  des  Vasco  da  Gama,  hat  aber  nach  Hümmerichs 
Urteil  seiner  Darstellung  keines  dieser  Werke  ausschliefslich  zugrunde 
gelegt.  Buge  verfährt  ebenfalls  eklektisch,  stützt  sich  aber  in  seiner 
Erzählung  dieser  denkwürdigen  Fahrt  wesentlich  auf  das  Buch  von 
Henry  E.  J.  Stanley,  the  three  voyages  of  Vasco  da  Gama,  London 
1869.  Stanley  gibt  dort  in  der  Hauptsache  eine  Übersetzung  dessen, 
was  der  älteste  der  indischen  Historiker  Portugals,  Gaspar  Correa, 
über  diesen  Gegenstand  berichtet.  Wo  zwei  völlig  verschiedene  histo- 
rische Darstellungen  des  gleichen  Gegenstandes  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert Vorlagen,  konnte  nur  eine  eingehende  Kritik  und  Sichtung 
der  Quellen,  wie  sie  Hümmerich  übte,  die  Handhabe  zur  Ermittlung 
des  wahren  Sachverhaltes  bietet.  Stanley  hat  eine  solche  kaum 
versucht,  hätte  mit  seiner  oberflächlichen  Kenntnis  der  Quellen 
die  Frage  auch  nicht  befriedigend  zu  lösen  vermocht.  Da  der  Bericht 
des  Correa  von  dem  oben  erwähnten  Tagebuch  nicht  nur  Punkt  für 
Punkt  in  den  Einzelheiten  abweicht,  sondern  auch  im  ganzen  Charakter 
der  Erzählung  anders  geartet  ist,  da  ferner  Rüge  dessen  Inhalt  nicht 
unvermischt  widergibt,  hatte  ihn  Hümmerich  schon  in  seinem  Gym- 
nasialprogramm 1897  als  abgeschlossenes  Ganze  seiner  Untersuchung 
vorangestellt.  Die  gesamten  Quellenfragen  zur  Entdeckungsfahrt  des 
Vasco  da  Gama  waren  dem  Buche  zur  Erörterung  aufgespart  worden. 
Um  die  Nachprüfung  seiner  Darstellung  der  ersten  Indienfahrt  zu  er- 
leichtern, fügte  der  Verfasser  seinem  Buche  als  zweite  Beilage  eine 
Übersetzung  des  Roteiro  (=  Routier,  Wegebeschreibung)  bei.  Zur  Ge- 
schichte der  zweiten  Indienfahrt  des  Vasco  da  Gama  ist  es  dem  Ver- 
fasser gelungen,  neue  zum  teil  unedierte,  zum  teil  völlig  unbenützte 
Quellen  zu  eröffnen  und  von  ihr  ein  ausführliches,  bis  in  die  Details 
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hinein  kritisch  gesichertes  Bild  zu  liefern.  Aufser  den  zwei  schon 
publizierten  Berichten  von  Teilnehmern  der  Fahrt  konnte  H.  noch 
einen  dritten  benutzen,  der  als  dritte  Beilage  dem  Buche  beigefügl 
ist,  den  Brief  eines  italienischen  Kommis,  der  die  Reise  mitgemacht 
und  von  Mocambique  aus  über  Ereignisse  und  Ergebnisse  derselben 
an  seinen  Prinzipal  im  April  1503  einen  Bericht  abgesandt  hat.  Den 
Hauptinhalt  des  Buches  bildet  die  Darstellung  von  Gamas  Leben  und 
Reisen,  seine  Vorläufer,  die  nautische  Aufgabe  der  Entdeckungsfahrt 
von  1497,  die  frühesten  Daten  zum  Leben  des  Entdeckers,  die  Er- 
öffnung des  Seeweges  durch  Vaseo  1497  — 1499,  Gnadenbeweise  König 
Manoels,  die  zweite  Indienfahrt,  Gamas  Erhöhung  zum  Grafen,  die 
Begründung  der  portugiesischen  Herrschaft  in  Indien,  Gamas  dritte 
Indienfahrt  und  Tod  1524  und  seine  Persönlichkeit.  Charakterisiert 
den  Columbus  ein  bis  zu  Visionen  gesteigertes  Innenleben,  so  ist  Vasco 
da  Gama  ganz  zielbewufster  Wille  und  rücksichtsloses  Handeln;  trüben 
bei  jenem  die  Gebihle  der  Phantasie  oft  den  Sinn  für  die  Realität  der 
Erscheinung,  so  fufst  Gama  unerschütterlich  auf  dem  Boden  der  Wirk- 
lichkeit. Aber  für  seine  Aufgabe  ist  jeder  von  beiden  der  berufene 
Mann.  Und  mag  immerhin  der  schöpferische  Gedanke  von  Gamas 
Fahrt  nicht  in  seinem  eigenen  Geiste  entsprungen  sein,  was  ihre  welt- 
geschichtliche Bedeutung,  ihre  Wirkungen  für  Mit-  und  Nachwelt  an- 
langt,  so  steht  sie  hinter  der  Entdeckung  Amerikas  kaum  zurück. 
Für  die  Geschichte  des  Welthandels,  seiner  Bahnen  und  seiner  Träger 
macht  die  Auffindung  des  östlichen  Seeweges  nach  Indien  Epoche, 
und  so  gehört  die  Gestalt  des  Entdeckers  nicht  nur  der  Geschichte 
seines  kleinen  Heimatlandes,  sondern  der  Weltgeschichte  au. 

Ludwigshafen  a.  Rh.  H.  Zimmerer. 


Rosenmund  Richard.  Die  Fortschritte  der  Diplo- 
matik seit  Mabillon  vornehmlich  in  Deutschland  -Oesterreich. 
Historische  Bibliothek.  Ilgb.  von  der  Redaktion  der  Historischen 
Zeitschrift.  Bd.  IV.  München-Leipzig,  R.  Oldenbourg.  1898.  125  S. 
8°.  3 Mk.  (gebunden). 

Aus  Raumerwägungen  hat  die  Redaktion  der  Sybel’schen  Hist. 
Ztschr.  vor  einiger  Zeit  beschlossen,  gröfsere  Abhandlungen  von  all- 
gemeinerem Interesse  unter  dem  gemeinsamen  Titel  „Historische 
Bibliothek"  gesondert  herauszugeben,  von  welcher  die  vorliegende 
Arbeit  das  vierte  Bändchen  bildet.  Der  Verfasser  betont  im  kurzen 
Vorwort,  dafs  „dieser  Beitrag  zur  Geschichte  der  Diplomatik  nicht  be- 
richten soll,  was  diese  Wissenschaft  auf  ihren  einzelnen  Forschungs- 
gebieten heute  bereits  als  festen  Wissensschatz  besitzt,  sondern  dar- 
zustclien  versucht,  wie  die  Lehre  von  den  Urkunden  sich  als  eine  be- 
sondere Wissenschaft  zu  der  Höhe  entwickelt  hat,  welche  sie  seit  nun- 
mehr bald  zwei  Jahrzehnten  cinnimmt".  Was  in  den  anderen  neueren 
Lehr-  und  Handbüchern  der  Diplomatik  oder  Urkundenlehre  von  Bress- 
lau,  Giry,  Leist  nur  in  knappem  Umriss  gegeben  werden  kann,  wird 
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hier  in  ausführlicherer  Darstellung  allgemein  verständlich  dargelegt. 
Und  unser  Gesamturteil  kann  dahin  lauten,  dafs  dies  im  ganzen  in 
befriedigender  Weise  klar  und  richtig  geschehen  ist. 

Eingehend  wird  zuerst  (Kap.  1)  Dom  Jean  Mabillon,  der  Be- 
gründer der  Diplomatik,  behandelt.  (S.  13  Anm.  1 hätten  passend 
die  beiden  Monographieen  über  ihn  von  Jadrarl  (1879)  und  Bäumer 
(1892)  Platz  gefunden).  Daran  wird  sogleich  (Kap.  2)  die  ganze  Ent- 
wickelung der  Urkundenlehre  in  Frankreich  bis  in  die  neuere  Zeit 
angeschlossen,  welche  durch  den  Nouveau  traite  de  diploma- 
tique (1750-  1765,  aufser  den  Verfassern  Toustain  und  Tassin  wäre 
die  hiervon  in  9 Bänden  1759  — 17G9  erschienene,  immer  noch  un- 
entbehrliche deutsche  Übersetzung  „Neues  Lehrgebäude  der  Diplomatik“ 
zu  nennen  gewesen)  und  durch  die  1829  neu  begründete  .Ecole  des 
chartes*  gekennzeichnet  wird,  deren  Stärke  mehr  in  der  praktischen 
Heranbildung  tüchtiger  geschulter  Archivare,  als  in  „systematischem 
Ausbau  der  Urkundenwissenschafl“  beruhte.  Doch  sind  die  Verdienste 
insbesondere  Delisles  auch  nach  dieser  Richtung  hin,  speziell  „in  dem 
Aufsuchen  neuer  Merkmale  an  den  Urkunden  für  die  Kritik“  m.  E.  nicht 
genügend  gewürdigt,  dessen  — auch  methodisch  wichtige  — Arbeiten 
über  das  Urkundenwesen  unter  Philipp  August  und  Innoccnz  III.  bereits 
Ende  der  50er  Jahre  erschienen  sind. 

Weiter  wird  dann  (Kap.  3 u.  ff.)  die  Geschichte  der  Urkunden- 
forschung in  E'eulschland  betrachtet,  welche  hier  ja  eigentlich  schon 
vor  Mabillon  im  Anschlufs  an  die  ,bella  diplomatica'  und  besonders 
an  den  durch  Con rings  Eingreifen  berühmten  Lindauer  Streit  be- 
gonnen hatte.  Unter  den  Nachfolgern  Mabillons  werden  hier  vor- 
nehmlich Bessel,  Heumann,  Gatterer,  Schönemann  hervor- 
gehoben, welche  sich  zum  Teil  wenigstens  auch  mit  Glück  in  syste- 
matischen Fragen  versuchten.  Je  mehr  man  daneben  bei  uns  in 
Deutschland  mit  der  Diplomatik  juristisch  praktische  Zwecke 
verband  - an  den  Universitäten  wurde  sie  damals  an  Stelle  der 
noch  nicht  vorhandenen  Rechtsgeschichte  vorgetragen  — um  so  gröfser 
war  der  Rits,  der  hierin  durch  die  französische  Revolution,  die  Auf- 
hebung der  Klöster,  die  Umgestaltung  der  Rechtsverhältnisse  eintrat. 

Die  „völlige  Neuerstehung“  der  Urkundenlehre  in  Deutschland 
knüpft  an  den  mächtigen  Aufschwung  an,  welchen  die  Geschichts- 
wissenschaft bei  uns  am  Anfang  des  Jahrhunderts  überhaupt  nahm, 
und  speziell  an  das  grofse  nationale,  vom  Freiherrn  von  Stein  in- 
szenierte Unternehmen  der  „Monumenta  Germaniae  historica*.  Schon 
182  t wurde  die  Herausgabe  der  Kaiser-  und  Königsurkunden  — als 
einer  der  wichtigsten  Quellen  — bis  zum  14.  JahrhunderL  ins  Auge 
gefafst  und  Johann  Friedrich  Böhmer  mit  der  Bearbeitung  derselben 
betraut.  Die  Wertschätzung  der  Urkunden  wuchs,  als  Leopold  R a n k e 
die  „Jahrbücher  der  deutschen  Geschichte“  durch  einzelne  seiner 
Schüler  in  Angriff  nehmen  liefs,  hei  denen  es  behufs  genauer  chrono- 
logischer Einreihung  und  Anordnung  der  Ereignisse  wesentlich  auf 
das  urkundlich  festzustellende  Itinerar  der  Herrscher  ankam.  Vielleicht 
wird  dieser  Einflufs  Rankes  auf  die  Urkundenforschung  vom  Ver- 
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fasset-  zu  Gunsten  Böhmers  etwas  unterschätzt.  Böhmer  hatte  sich 
inzwischen  mit  Pertz,  dem  Leiter  der  Mon.  Germ,  hist.,  überworfen  und 
war  seine  eigenen  Wege  gegangen.  Statt  der  Urkunden  selbst  aber 
veröffentlichte  er  seine  aus  den  Vorarbeiten  dazu  hervorgegangenen 
bekannten  ,,grofsartigen“  Regesten  oder  Urkundenverzeichnis.se  — Muster 
und  Vorbild  für  alle  ähnlichen  Arbeiten,  (unter  welchen  Philipp 
Jaffes  gleichwichtige  ,Regesla  Ponlificum  Romanorum1  bis  1198(1851) 
vom  Verfasser  nicht  hätten  übergangen  werden  sollen),  wenn  auch 
nicht  allzu  lange  nach  Böhmer  infolge  der  neu  erforschten  und  neu 
erschlossenen  archivalischen  Schätze  Neubearbeitungen  sich  als  not- 
wendig erwiesen. 

Der  erste,  der  hierfür  thätig  war  und  dessen  Arbeiten  zugleich 
einen  weiteren  Merkstein  in  der  Geschichte  der  deutschen  Urkunden- 
lehre bilden,  ist  Böhmers  Freund  und  Schüler  Karl  Friedrich  Stumpf 
gewesen,  dem  der  Verfasser  ein  eigenes  Kapitel  (das  öle)  widmet  und 
dessen  Schwächen  er  gut  charakterisiert.  Wie  schon  der  Titel  seines 
Hauptwerkes  „Die  Reichskanzler  vornehmlich  des  10.,  1 1.  und  12.  Jahr- 
hunderls“ besagt,  erblickte  Stumpf  nämlich  in  diesen,  ja  vielfach  auch 
politisch  bestimmenden,  Persönlichkeiten  die  Hauptträger  des  ganzen 
kaiserlichen  Urkundenwesens.  „Die  Reichskanzlei  ist  das  eigentlichste 
Feld  ihrer  Thätigkeit,  und  die  Reichsurkunden  sind  jedesmal  die  un- 
mittelbarsten Zeugnisse  und  gleichsam  die  Autographen  des  Kanzlers. 
Er  ist  Ausferliger  der  Kaiserurkunden,  eine  jede  sieht  er  duicli  und 
mustert  er  durch  . . . Unter  ihrer  Leitung  legen  die  Leistungen  der 
Kanzleien  überall  von  Ordnung  und  Regelmäfsigkeit  Zeugnis  ab.“ 
Stimmen  einzelne  Angaben,  besonders  in  der  Datierungszeile,  nicht 
mit  der  Kanzlerunlerschrift,  dann  ist  die  betreffende  Urkunde  als  im 
höchsten  Grade  verdächtig  anzusehen. 

Die  Unrichtigkeit  dieser  Theorie  erkannte  bei  seinen  eigenen 
Studien  der  Mann,  dem  die  Diplomatik  überhaupt  in  neuerer  Zeit  den 
gröfsten  Fortschritt  verdankt  und  den  die  ganze  Welt  heutzutage  als 
den  unbestrittenen  Meister  in  dieser  Wissenschaft  verehrt  - Theodor 
Sickel,  dem  auch  der  Verfasser  dieses  Bändchen  zugeeignet  hat. 
Was  Sickel  als  Vorstand  des  nach  dem  Muster  der  Ecole  des  Chartes 
(deren  Wirksamkeit  Sickel  in  Paris  selbst  hatte  kennen  lernen)  1854 
errichteten  „Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung*  und  dann 
als  Leiter  der  Abteilung  der  Diplomala'  bei  den  '.Mon.  Germ,  hist.* 
und  durch  seine  reiche  literarische  Thätigkeit  für  die  Urkundenlehre 
geleistet  hat,  mag  bei  dem  Verfasser  an  Ort  und  Stelle  (Kap.  6 u.  7) 
nachgelesen  werden.  Hier  genüge  es  auf  Sickels  ‘Acta  Karolinornm', 
deren  erster  Teil  (1861)  in  grundlegender  Weise  die  an  zahlreichen 
Originalen  beobachteten  einzelnen  Teile  der  Urkunden,  innere  und  äufsere 
Merkmale  u.  s.  w.  behandelte,  und  auf  das  1876  erschienene  „Pro- 
gramm und  Instruktion  der  Diplomata-Abteilung  der  Mon.  Germ,  hist.“ 
(Neues  Archiv  der  Gesellschall  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde 
Bd.  I)  hinzuweisen,  in  welchem  er  die  Vergleichung  von  Schrift  und 
Diktat  an  der  Hand  der  Originale  als  das  wichtigste  Mittel  für  die 
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Entscheidung  der  Echtheit  und  Unechtheit  der  Urkunden  hinstellte  — 
ein  Grundsatz,  der  nunmehr  zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangt  ist. 

Auf  die  späteren  Arbeiten  Sickels  haben  (s.  Kap.  8),  wie  auf 
die  ganze  neuere  Entwickelung  der  Urkundenlehre  überhaupt,  einen 
überaus  tiefen  Einfluß  ausgeübt  die  eindringenden,  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen Julius  Fickers,  des  Freundes  und  sozusagen  Nachfolgers 
von  Böhmer,  der  in  seinen  „Beiträgen  zur  Urknndenlehre“  (1877  — 78) 
die  Entstehung  der  Urkunden  einer  detaillierten  Prüfung  unterzog, 
indem  er  alle  Stadien  der  Beurkundung  von  der  Erteilung  des  Be- 
urkundungsbefehles bis  zur  Aushändigung  der  Urkunde  an  den  Em- 
pfänger auf  das  genaueste  zergliederte  und  kritisch  beleuchtete,  daraus 
die  mannigfachen  Widersprüche  und  Unregelmäßigkeiten  erklärte,  die 
sich  in  den  einzelnen  Teilen  der  Urkunden  oft  finden,  und  damit  erst 
recht  die  Theorie  von  Stumpf  über  den  Haufen  warf. 

Hatten  Sickels  und  Fickers  Arbeiten  vorzugsweise  den  soge- 
nannten öffentlichen.  Kaiser-  und  Königsurkunden  gegolten,  so  harrte 
daneben  noch  das  Gebiet  der  Privaturkunden  eingehender  Untersuchung. 
Diese  wurde  ihm  durch  einen  Schüler  Sickels,  den  Rechtshistoriker 
Heinrich  Brunner  zu  Teil,  welcher  (s.  Kap.  9)  in  seiner  Schrift  .Zur 
Rechtsgeschichte  der  Römischen  und  Germanischen  Urkunde“  (1880) 
die  einschlägigen  Fragen,  besonders  den  Unterschied  der  ‘carla’  und 
notitia’,  die  Bedeutung  der  Zeugen  in  der  Privaturkunde  u.  s.  w.  muster- 
gültig darlegte. 

Mil  einem  kurzen  'Rückblick  und  Ausblick’  (Kap.  10),  in  welchen 
neben  Bresslaus  .Handbuch  der  Urkundenlehre“  (I.  Bd.  1889)  und 
Girys  .Manuel  de  Diplomatique*  (1891)  des  Italieners  Gesare  Paoli 
trefflicher  „kurzer  Grundriß  zu  Vorlesungen  über  lateinische  Palaeo- 
graphie  und  Urkundenlehre“  (deutsch  von  i.ohmeyer  1885;  eine  zweite 
Auflage  steht  bevor)  nicht  hätte  unerwähnt  bleiben  sollen,  schliefst  das 
verdienstliche  Schriftchen  des  Verfassers,  welches  wir  zur  Lektüre  und 
zum  Studium  in  gleicher  Weise  empfehlen  können. 

München.  II.  Simons  fehl. 

Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere  Schulen  von 
Willi  Ule.  1.  Teil.  Für  die  unteren  Klassen.  Mit  2 farbigen  und 
(55  Schwarzdruckabbildungen.  Preis  geh.  M.  1.40,  geh.  M.  1.80.  Leipzig. 
Verlag  v.  G.  Freytag  1897. 

Der  zweite  Teil  dieses  Lehrbuches  S.  C39  dieser  Blätter  vom 
J.  1897  hat  bereits  eine  eingehende  Würdigung  gefunden.  Nunmehr 
liegt  auch  der  1.  Teil  für  die  untern  Klassen  vor.  womit  das  Ganze 
abgeschlossen  ist.  Der  Lehrstoff  ist  den  preußischen  Schulplänen 
geinäfs  so  angeordnet,  daß  für  Sexta  der  1.  Abschnitt:  Einführung 
in  die  Erdkunde  a)  Grundzüge  der  Heimatskunde,  b)  Grundzüge  der 
Länderkunde,  für  Quinta  und  Quarta  die  eigentliche  Länderkunde 
berechnet  ist.  Die  freudige  Anerkennung  seitens  der  Kritik,  die 
der  zuerst  erschienene  zweite  Teil  sich  überall  errungen  hat,  wird 
man  auch  dem  ersten  Teile  zollen  müssen,  der  von  ebenso  liebevoller 
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Versenkung  in  den  Stoff  als  von  geschickter  Gruppierung  und  An- 
passung an  die  Altersstufe,  für  die  er  geschrieben  ist,  Zeugnis  ablegt. 
Da  die  Grundsätze  bei  der  Bearbeitung  dieses  Teiles  die  gleichen  sind 
wie  beim  zweiten,  bedarf  es  eines  nochmaligen  Eingehens  darauf  nicht 
mehr.  Dafs  eine  Verlagshandlung  wie  die  von  G.  Frey  tag  in  Leipzig 
das  Buch  in  jeder  Beziehung  vorzüglich  ausstatten  werde,  durfte  von 
vornherein  angenommen  werden.  So  wird  sich  diese  auf  dem  Gebiete 
der  geographischen  Unterrichtsliteratur  Epoche  machende  Erscheinung 
wohl  in  Bälde  den  ihr  gebührenden  Platz  erobert  haben. 


Wandkarte  von  Südamerika,  in  12  Blättern  von  Karl 
Bamberg.  Physikalische  Ausgabe.  Verlag  von  Karl  Chun.  Berlin  W. 
Preis  unaufgezogen  M.  12,  aufgezogen  auf  Leinwand  in  Mappe  M.  16.50, 
auf  Leinwand  mit  Stäben  18  M. 

Diese  im  Mafsstabe  von  1 : 5,300,000  ausgeführte  Wandkarte,  die 
nunmehr  in  16.  revidierter  Auflage  vorliegt,  erfüllt  infolge  ihrer  Gröfse, 
der  Deutlichkeit  der  Ausführung,  sowie  der  schönen  Farbengebung  ihren 
Zweck  in  hohem  Mafse.  Sie  bringt  aufserdem  auf  2 Kartons  eine 
politische  Übersicht  von  Südamerika  und  eine  eben  solche  von  den 
Vereinigten  Staaten  von  Brasilien  in  so  übersichtlicher  Darstellung, 
dafs  man  sie  als  für  den  Unterricht  völlig  ausreichend  bezeichnen  kann. 
Sie  rechtfertigt  aufs  neue  den  guten  Ruf  und  die  grofse  Beliebtheit 
der  Bambergschen  Wandkarten,  die  auch  in  dem  Verzeichnis  der  in 
Bayern  gebilligten  Wandkarten  in  erster  Linie  stehen. 


FünfThesen  zurReform  des  geographischen  Unter- 
richtes. Ein  Vortrag  von  H.  Harms.  2.  Auflage.  Braunschweig  und 
Leipzig  bei  H.  Wellermann.  Preis  50  Pf. 

Der  Verfasser  behandelt  den  geographischen  Unterricht  in  der 
Volksschule  und  sucht  in  sehr  verständiger  Weise  nach  Mitteln  und 
Wegen,  ihn  anregend  und  fruchtbar  und  den  Stoff  zu  einem  bleibenden 
Besitztume  der  Schüler  zu  machen.  Seine  Gedanken  fafst  er  in  5 Thesen 
zusammen:  I.  der  geographische  Unterricht  ist  zu  vielseitig.  Daher 
mufs  er  sich  auf  die  vaterländische  Erdkunde  beschränken.  Die  aufser- 
deutsehen  Stoffe  sind  auf  das  durchaus  Notwendige  abzurunden.  (Th  1.) 
II.  Der  Geographie-Unterricht  ist  zu  einseitig  in  der  Methode:  Er  mufs 
sich  einer  intensiveren  Behandlungswcise  zuwenden  und  zwar  mufs  er 

a)  das  Bild  gleichberechtigt  neben  die  Karte  treten  lassen  und  der  auf 
Karte  und  Bild  basierten  Schilderung  mehr  Raum  gewähren;  (Th.  2), 

b)  dem  entwickelnden  Unterrichtsprinzip,  welches  für  den  geographischen 
Unterricht  als  „Rittersehe  Methode“  eine  besondere  Bezeichnung  führt, 
mehr  gerecht  werden;  (Th.  3),  c)  das  geologische  Moment  berücksich- 
tigen; (Th.  4)  und  d)  in  eine  eingehende  Kulturgeographie  ausmünden. 
(Th.  5).  Als  Muster  eines  alle  diese  Forderungen  erfüllenden  Lehr- 
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buches  dient  sein  Buch  „Vaterländische  Erdkunde  \ welches  in  diesen 
Blättern  gleichfalls  zur  Besprechung  gelangt  ist.  Obwohl  sich  der  Ver- 
fasser nur  mit  dem  Unterrichte  in  der  Volksschule  beschäftigt,  wird 
doch  jeder  gerne  von  den  interessanten  Ausführungen  eines  methodisch 
vorzüglich  geschulten  Schulmannes  Kenntnis  nehmen  und  dieselben  im 
eigenen  Unterricht  nach  Möglichkeit  verwerten. 

Frankenthal.  Koch. 


Bilderatlas  zur  Heimatkunde  von  Bayern  von  Franz 
Engleder  mit  erläuterndem  Texte  von  Dr.  Alois  Geistbeck.  — 
Piloty  und  Löhle,  München,  1898,  121  S.  in  Grofsquerfolio,  4 Mark.  — 
Über  Wert  und  Notwendigkeit  unterstützender  Anschauungsmittel 
zur  Geographie  ist  weiter  kein  Wort  zu  verlieren  und  unter  diesen 
gehört  vorliegender  „Bilderatlas“  in  die  erste  Reihe.  In  Wort 
und  Bild  schildert  uns  derselbe  unser  engeres  Vaterland  und  weckt 
neben  der  Liebe  zu  letzterem  überhaupt  die  Lust  zu  geographischen 
Studien.  Etwa  80  gröfstenteils  ganzseitige  Bilder  führen  uns  last  aus- 
nahmslos trefflich  geratene  Ansichten  von  Städten,  von  historisch 
merkwürdigen  Orten,  von  landschaftlich  interessanten  Gegenden  aus 
allen  Teilen  Bayerns  vor,  nach  bestimmten  Gruppen  eingeteilt,  darunter 
eingestreut  Bilder  aus  Natur  und  Menschenleben.  Fülle  und  Güte  des 
Gebotenen  machen  es  schwer  Einzelnes  davon  herauszuheben;  neben 
Bekannterem  findet  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  des  Neuen, 
in  ähnlichen  Sammelwerken  nicht  Enthaltenen.  Dafs  die  Bilder 
künstlerisch  ausgeführt  und  hergestellt  sind,  dafür  bürgt  neben  dem 
Rufe  der  verlegenden  Kunstanstalt  der  Name  des  als  Zeichners  bereits 
rühmlich  bekannten  Verfassers  Fr.  Engleder,  der  auch  mit  mehreren 
Originalkompositionen  seines  Stiftes  bestens  vertreten  ist.  Dem  Ver- 
ständnis des  Geschauten  dient  ein  begleitender  Text  von  dem  als 
geographischen  Führer  und  Schildere!-  bewährten  Prof.  Dr.  Alois 
Geistbeck.  Ein  Hauptgewicht  hat  derselbe  gelegt  auf  die  Erklärung 
des  innigen  Zusammenhangs  zwischen  Natur-  und  Menschenleben, 
unter  seiner  Führung  enthüllt  sich  uns  der  Werdeprozefs,  aus  dem 
das  jetzige  geographische  Bild  sich  gestaltete.  Auf  die  geschichtlich 
bedeutsamen  Momente  und  die  wirtschaftliche  Entwicklung  wird  stets 
hingewiesen.  Der  ganze  Stoff  ist  in  eine  Art  kurzer  Reiseskizzen  ge- 
kleidet, die  neben  der  sachlichen  Güte  sich  auch  durch  lebendige  Dar- 
stellung auszeichnen.  An  Versehen  fielen  Ref.  auf,  die  Angabe  der 
Höhe  der  Bavaria  = 10  m,  welche  durch  den  Zusatz,  dafs  der  Zeige- 
finger allein  1 m lang  ist,  eigentlich  schon  korrigiert  wird;  Hohen- 
schwangau wurde  durch  Max  II.  nicht  durch  Ludwig  II.  restauriert; 
die  Hz  wird  als  schiffbarer  Flufs  bezeichnet.  Unter  die  Bilder 
der  König  Ludwigs-Bauten  verirrte  sich  statt  der  Mariahilfkirche  in 
der  Vorstadt  Au  die  Giesinger  Kirche!  Nur  ungern  genügen  wir 
der  Pflicht,  auch  davon  zu  sprechen,  in  Anbetracht  der  sonstigen 
Vorlrefflichkeit  des  ganzen  Werkes,  das  in  keiner  Schul-  und  Schüler- 
bibliothek  fehlen  soll.  Ist  der  Text  für  unsere  Sextaner  auch  vielfach 
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zu  hoch,  spätere  Klassen,  so  vor  allem  die  fünfte,  wo  das  geographische 
Pensum  — Deutschland,  Bayern  — vertieft  wird,  wo  auch  der  natur- 
kundliche Stoff  (Mineralogie)  dazutritt  und  schon  gröfsere  geschichtliche 
Kenntnisse  vorhanden  sind,  werden  den  Bilderatlas  mit  gröfstem 
Nutzen  verwenden. 

München.  J.  Wismeyer. 

H.  Wicken  ha  gen:  Turnen  und  Jugend  spiele  und  die 
körperliche  Erziehung  in  höheren  Schulen.  Sonderabdruck. 
München,  C.  H.  Beck,  1898.  1,80  M. 

In  dem  Handbuch  der  Erziehungs- und  Unterrichtslehre  für  höhere 
Schulen,  herausgegeben  von  Dr.  Baumeister,  bildet  die  5.  Abteilung 
des  IV.  Bandes  die  Arbeit  des  Gymnasialoberlehrers  in  Rendsburg, 
Hermann  Wickenhagen:  Turnen  und  Jugendspiele.  Der  Verfasser,  hin- 
länglich bekannt  als  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  körperlicher  Übungen, 
hat  sich  mit  grofsem  Geschick  an  seine  Aufgabe  gemacht  und  es  ist 
ihm  auch  gelungen,  diesem  in  unserem  Schulleben  so  wichtigen  Faktor 
einen  würdigen  Platz  in  dem  oben  genannten  Handbuch  zu  sichern. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Erörterung  eventueller  prinzipieller 
Meinungsverschiedenheiten  einzugehen,  und  so  sei  denn  die  Arbeit  nur 
einer  allgemeinen  Besprechung  unterzogen. 

Wickenhagen  bespricht  in  der  Einleitung  die  Entwicklung  des 
Turnens  anfangend  mit  den  körperlichen  Übungen  in  den  Philan- 
thropinen bis  herauf  in  unsere  Zeit  und  wirft  auch  auf  die  Nachbar- 
länder einen  Blick.  Dann  behandelt  er  im  I.  Hauptteil  das  Turnen, 
im  II.  die  Spiele  — Eingehend  sind  die  Fragen  erörtert:  Welchen 
Zweck  soll  der  Turnunterricht  erfüllen,  wann  und  wo  ist  zu  üben,  wie 
soll  die  Halle  gereinigt  und  erwärmt  werden  etc.?  In  dem  Kapitel: 
„Wesen  der  turnerischen  Übungen1'  stützt  er  sich  hauptsächlich  auf 
Dr.  Schmidts  physiologische  Untersuchungen.  Ob  er  hierin  nicht  der 
Theorie  zu  viel  Rechte  einräumt?  Dafs  der  Verf.  den  Kraftübungen 
gar  so  wenig  ethischen  Wert  beimifst,  gefallt  mir  auch  nicht.  Wenn 
ich  auch  einem  allzinveifgehenden  Betrieb  reiner  Kraftübungen  nicht 
das  Wort  reden  möchte,  so  stehe  ich  doch  auch  nicht  an,  die  An- 
schauung Wickenhagens : der  ethische  Wert  der  Kraftübungen  sei,  da 
es  sich  nur  um  einen  Akt  der  Anregung  handelt,  verhältnismäfsig 
gering,  wenigstens  einigermafsen  anzustreiten.  Für  einen  Schüler  — 
namentlich  einen  schwerfälligen,  phlegmatischen  — der  noch  nicht 
gelernt  hat,  auch  an  etwas  heranzutreten,  dessen  Bewältigung  nicht 
in  seinem  Naturei  und  nicht  im  direkten  Bereich  seiner  Fähigkeiten 
liegt,  ist  z.  B.  ein  Aufziehen  aus  dem  Streckhang  in  den  Beugehang 
nicht  ein  Akt  der  Anregung,  sondern  eine  Schule  der  Überwindung. 
Energie  und  Ausdauer.  Und  wenn  ein  Schüler  nach  monatelangem 
Üben  siegreich  aus  dem  Beugchang  herunterblickt,  so  hat  er  in 
ethischer  Beziehung  sicherlich  den  gleichen  Gewinn,  den  ein  anderer 
von  Hause  aus  z.  B.  zum  Wettlauf  wie  geschaffener  Schüler  dann 
hat,  wenn  er,  auch  nach  schwerem  Kampfe,  im  Laufe  Sieger  geworden 
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ist.  Ich  bin  der  Meinung,  dafs  man  auch  hier  nicht  generell  einer 
Übungsart  mehr  oder  minder  ethischen  Einflufs  /.uschreiben  darf,  sondern 
dafs  die  Verschiedenheit  des  Wertes  in  der  Verschiedenheit  des  Natureis 
des  einzelnen  begründet  ist  und  deshalb  auch  das  Turnen,  um  all- 
gemein erzieherisch  zu  wirken,  Kraft-  und  Geschicklichkeitsübungen 
gleichmäfsig  berücksichtigen  mufs. 

Wie  Wickenhagen  dazu  kommt,  den  Sprung  Fig.  5 als  „deutschen“ 
Sprung  katexochen  zu  bezeichnen,  ist  mir  rätselhaft.  Wir  wenigstens 
haben  gelernt  und  lehren  auch,  dafs  während  des  Fluges  die  Beine 
vorgestreckt  werden  müssen,  ähnlich  dem  Springen  in  Eulers  Hand- 
buch s.  v.  Sprung  Abb.  4,  I und  II.  Die  Hang-  und  Stützübungen 
nach  dem  Vorgänge  Jägers  „Kletterübungen“  zu  nennen  dürfte  doch 
mit  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  vom  „Klettern“  im  Widerspruch  stehen. 

Vortrefflich  sind  Wickenhagens  Worte  in  dem  Abschnitt  „der  Lehr- 
betrieb des  Turnens,“  hauptsächlich  auch  hinsichtlich  des  Wertes  des 
Riegenturnens. 

Sehr  gründlich  ist  auch  das  Spiel  in  theoretischer  und  praktischer 
Weise  behandelt  und  seine  Bedeutung  im  Schulleben  und  Schulturnen 
besprochen.  Die  Ausführungen  über  Spielplatz,  Kleidung,  Zeit  etc.  etc. 
lassen  auch  hier  den  Mann  reicher  Erfahrungen  erkennen. 

So  bietet  Wickenhagens  Arbeit  jedem,  dem  Neuling  und  Laien 
wie  auch  dein  Praktiker  und  Fachmanne,  eine  grofse  Fülle  von  Belehrung 
und  Anregung  und  ersetzt  durch  die  eingehende  Behandlung  der  ein- 
schlägigen Gebiete  das  Anschaffen  einzelner  Werke. 


Dr.  med.  F.  A.  Schmidt:  Unser  Körper.  Handbuch  der 
Anatomie,  Physiologie  und  Hygiene  der  Leibesübungen.  Für  Turn- 
lehrer, Turner,  Sportfreunde  und  Künstler.  I.  Teil:  Knochen,  Gelenke, 
Muskeln.  Mit  278  Abbildungen  nach  Zeichnungen  des  Verfassers. 
Leipzig.  R.  Voigtländers  Verlag.  181)8. 

Das  neueste  Werk  des  als  Schriftsteller  auf  verschiedenen  Ge- 
bieten rühmlich  bekannten  Bonner  Arztes  Dr.  Schmidt  behandelt  einen 
medizinischen  Stoff.  „UnscrKörper“  — so  betitelt  sich  sein  neues  Buch 
behandelt  in  3 Teilen,  von  denen  der  erste  vorliegt,  all  das,  was  ein 
Turnlehrer,  Turner,  aber  auch  jeder  Gebildete  über  den  Bau  seines 
Körpers,  die  Beschaffenheit  und  Thätigkeit  der  einzelnen  Organe  u.  s.  w. 
wissen  soll.  Es  ist  also  eine  populär  gehaltene  wissenschaftliche  Arbeit 
und  wird  mit  Rücksicht  hierauf  auch  zu  besprechen  sein.  Dafür,  dafs 
das  Gebotene  auf  der  Höhe  der  momentanen  wissenschaftlichen 
Forschung  und  Kenntnis  steht,  mufs  der  Verf.  mit  seinem  Namen 
bürgen.  Für  den  Rezensenten  als  Nicht medixiner  liegt  die  Frage  so: 
Ist  der  bis  jetzt  erschienene  1.  Teil  von  Schmidts  Handbuch,  der  von 
den  Knochen,  Gelenken  und  Muskeln  handelt,  imstande,  dem  Nicht- 
fachmann  die  erwartete  Belehrung  über  die  Zusammensetzung  und 
Zusammenstellung  der  Knochen,  über  das  Wesen  und  die  Aufgabe 
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der  Gelenke,  über  die  Beschaffenheit  und  Thätigkeit  der  Muskeln  zu 
verschaffen  oder  nicht? 

Unschwer  ist  die  Antwort  zu  gehen:  Ja.  Schmidts  Buch  erfüllt 
seine  Aufgabe  voll  und  ganz.  Schon  die  äufsere  Anlage  ermöglicht 
es,  sich  rasch  zurecht  zu  finden  und  lälst  an  Übersichtlichkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig,  der  Stoff'  selbst  ist  erschöpfend  behandelt,  es  stört 
weder  ein  Zuviel  noch  Zuwenig;  der  Verf.  versteigl  sich  nicht  in 
Höhen,  auf  die  ihm  nur  der  Fachmann  mit  Gewinn  folgen  kann,  er 
läfsl  auch  nicht,  was  nur  irgendwie  wissenswert  ist,  hei  Seite  liegen, 
ebensowenig  aber  verliert  er  sich  ins  kleinliche  und  erschwert  so 
durch  Überfülle  das  Verständnis.  Es  ist  ein  Vorzug  der  Arbeit  Schmidts, 
dafs  er  nicht  nur  den  gesunden  Körper  behandelt,  sondern  auch  den 
kranken  insoweit  mithercinzieht,  als  er  durch  rein  turnerische  oder 
heilgymnastische  Übungen  wieder  hergeslellt  werden  kann.  Sehr  zeil- 
gemäfs,  wenn  auch  vielleicht  noch  wenig  fruchtbar  sind  seine  Aus- 
einandersetzungen über  den  zerstörenden  Einflufs  der  Korsetten  auf  das 
Blut  und  die  inneren  Organe.  Eingehend  sind  die  Muskeln,  ihre  Er- 
regbarkeit, Leistungsfähigkeit  und  Ermüdung,  gestützt  auf  Versuche 
mit.  den  besten  Mefsapparaten,  beschrieben,  mit  grofser  Gewissen- 
haftigkeit und  scharfem  Urteil  der  heilsame  Einflufs  eines  vernünfti- 
gen Betriebes  der  Leibesübungen  auf  Blutbildung  und  Gesamtverhalten 
des  Menschen  dargethan.  Was  die  Abbildungen  anlangt,  so  können 
zwar  manche  nicht  Anspruch  auf  künstlerische  Ausführung  erheben, 
sie  geben  aber,  da  sie  vom  Verf.  selbst  nach  der  Natur  oder  Prä- 
paraten angefertigt  sind,  ein  getreues  Bild  der  Wirklichkeit. 

So  vereinigt  dieser  I.  Teil  alle  Vorzüge,  die  man  von  einem 
derartigen  Werke  erwarten  darf  und  bietet  nicht  nur  für  jeden  Turn- 
lehrer, sondern  auch  für  jeden  anderen  Lehrer  eine  Fülle  von  Belehrung 
und  Anregung. 

München.  Dr.  Haggen mü II er. 


F.  Kreunz,  Das  Tamburin-Spiel.  Ein  Bewegungsspiel  für 
beide  Geschlechter.  Mit  7 Holzschnitten.  Graz,  Verlag  von  Franz 
Pechei,  1897. 

Aus  der  grofsen  Verbreitung,  die  das  Tamburinschlagen  jetzt 
schon  in  Bayern  gefunden  hat,  glaubt  der  Verfasser  schliefsen  zu 
dürfen,  es  werde  einst  noch  zu  den  volkstümlichen  Spielen  zählen. 
Über  die  Einführung  bei  uns  berichtet  er  nach  dem  Aufsatze  ')  des 
verdienstvollen  Leiters  der  königlichen  Turnanstalt  in  München,  Direktor 
Uhr.  Hirschmann,  p.  10  Folgendes: 

„Es  war  im  Jahre  1844,  als  Anton  Scheibmaier,  der  langjährige 
Vorstand  der  kgl.  öffentlichen  Turnanstalt  in  München,  auf  einer  Iteisc 
in  Italien  das  Tamburin  und  dessen  Anwendung  kennen  lernte  und 
mit  der  Überzeugung  nach  Hause  wunderte,  dafs  jenes  Spielgeräl 

')  Im  4.  Jatirg.  des  Jalirb.  fiir  Jugend  und  Volksspiele.  Leipzig  1S!)5. 
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imstande  sein  werde,  die  träge  Jugend  körperlich  anzuregen,  Lust 
und  Freude  zur  Bewegung  zu  erwecken  und  den  halbverwaistcn  Turn- 
platz seiner  Vaterstadt  von  neuem  zu  bevölkern.  Als  Scheibniaier 
sechs  Jahre  danach  die  Leitung  der  Kgl.  Turnanstalt  in  definitiver 
Weise  übertragen  erhielt,  zögerte  er  nicht,  das  Taniburinschlagen  auf 
dem  Oberwiesenfelder  Turnplätze  einzuführen.“ 

Nach  der  Einleitung  wird  von  den  Erfordernissen  zum  Spiele 
gehandelt,  nämlich  vom  Spielplatz  und  Spielfeld,  dem  Tamburin,  Ball, 
Netz  und  den  Stützpfosten;  dann  vom  Schlagen  mit  dem  Tamburin; 
zuletzt  werden  die  Grazer  und  Münchener  Spiehveise  behandelt.  Was 
die  letztere  anlangt,  so  hat  Ref.,  der  sich  auf  der  Wiese  am  Mafs- 
manndenkmal  oft  am  Spiele  beteiligte,  von  dem  Regelzwange,  wie  er 
sich  p.  4(>  ff.  darstellt,  nichts  bemerkt.  Er  erinnert  sich  z.  B.  nicht, 
dass  nach  jedem  Spiele  die  Ilöfe  gewechselt  wurden,  oder  dafs,  so 
oft  ein  Fehler  begangen  wurde,  das  Spiel  unterbrochen  worden  sei 
und  die  Parteien  ihre  Aufstellung  genommen  hätten.  Es 
wurde  auch  nicht,  wie  p 46  vorgeschrieben  ist,  angestrebt,  dem  Gegner 
den  Rückschlag  möglichst  zu  erschweren,  .was  dann  erreicht  wird, 
wenn  man  den  Ball  immer  dorthin  zu  schlagen  sucht,  wo  gerade 
kein  Spieler  steht.“  Gerade  in  Oberwiesenfeld  hörte  Ref.  den  edleren 
Charakter  des  Tamburin* Spiels  betonen,  gegenüber  dem  Tennis,  bei 
dem  es  darauf  ankomme,  dem  Gegner  recht  unbequeme  Bälle  zu- 
zuschlagen. 

Nach  der  Grazer-Spielweise  besitzt  für  die  ganze  Dauer  eines 
Spieles  nur  eine  Partei  das  Recht  des  Einschcnkens ; sie  übt  es  durch 
einen  einzigen  Spieler  aus;  es  werden  nicht  die  Bälle,  sondern  die 
Fehler  gezählt.  Dadurch  erlangt  das  Spiel  Ähnlichkeit  mit  dem  Tennis. 

München.  Karl  Rück. 


Lehrbuch  der  Botanik  für  Realschulen  und  Gymnasien.  Im 
Hinblick  auf  ministerielle  Vorschriften  bearbeitet  von  Dr.  Th.  Bokorny. 
K.  Gymnasialprofessor  für  Chemie  und  Naturgeschichte  an  den  K. 
Bay.  Militärbildnngsaustalten  in  München.  Mit  170  Figuren  im  Text. 
Leipzig  W.  Engelmann  1898.  Preis  geh.  3 M. 

„Ein  Buch,  dessen  Inhalt  von  den  Schülern  gelernt  werden  kann 
ohne  zu  grofsen  Aufwand  an  Zeit  und  Gedächtnis,  soll  das  vorliegende 
Lehrbuch  der  Botanik  sein,“  sagt  der  Verfasser  in  der  Vorrede  und 
setzt  sich  damit  eigentlich  in  Widerspruch  zu  unserer  Schulordnung. 
Denn  an  den  humanistischen  Gymnasien  bezweckt  der  Unterricht  in 
der  Naturkunde  nur  „die  Ausbildung  der  Sinneswahrnehmungen,  die 
Weckung  und  Erhaltung  des  Interesses  an  der  Beobachtung  von  Natur- 
gegenständen. Er  ist  nicht  Vorbereitung  für  ein  Fach  ....  und  knüpft 
am  zweckmäßigsten  an  den  in  der  Volksschule  genossenen  Anschauungs- 
unterricht an,  solang  thunlich,  ohne  Lehrbuch,  beginnend  mit  der 
Vorführung  bekannter  heimatlicher  Naturgegenstände ....  Haus-  und 
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Schulaufgaben  haben  zu  unterbleiben.“  Überhaupt  dürfte  bei  der 
ganzen  gegenwärtigen  Einrichtung  unseres  einstündigen  Unterrichtes 
es  unmöglich  sein,  ein  Buch  an  Realschulen  und  Gymnasien  zugleich 
zu  benützen. 

Was  nun  aber  das  Buch  betrifft,  wie  es  einmal  vorliegt  — seine 
Brauchbarkeit  für  den  Realschulunterricht  kommt  hier  naturgemäß 
nicht  in  Frage  — so  macht  es  einen  durchaus  gediegenen  Eindruck : 
Schmucker  Einband,  gutes  Papier  und  schöner  Druck,  ganz  besonders 
aber  vorzügliche,  vielfach  aus  den  „Natürlichen  Pflanzenfamilien  von 
Erigier  und  Prantl“  entnommene  Abbildungen  zeichnen  es  vor  vielen 
Mitbewerbern  aus.  Im  Texte  strebte  der  Verfasser  vor  allem  nach 
einer  richtigen  Auswahl  des  Stoffes  und  nach  klarer,  präziser,  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  angepafster  Darstellung.  Es 
dürfte  sich  daher  bei  uns  zur  Einstellung  in  Schülerbibliotheken  und 
zur  Empfehlung  an  strebsame  Schüler  wohl  eignen. 

Was  den  am  Schlüsse  beigegebenen  Bestimmungsschlüssel  an- 
belangt, so  leidet  er  an  dem  Fehler,  der  allen  derartigen  unvollständi- 
gen Tabellen  gemeinsam  ist.  Findet  z.  B.  ein  Schüler  die  hierum  so 
häufige  und  auffällige  Gentiana  acaulis,  bestimmt  sie  richtig  als 
Gentianee  (S.  208)  und  sucht  dann  weiter  bei  den  Arten  (S.  210), 
so  mufs  er  sie  unbedingt  als  G.  verna  ansprechen,  da  die  allzu  knapp 
gefafsten  Merkmale  stimmen,  acaulis  aber  in  den  Schlüssel  nicht  auf- 
genommen ist. 


Bilder  aus  der  Mineralogie  und  Geologie.  Ein  Hand- 
buch für  Lehrer  und  Lernende  und  ein  Lesebuch  für  Naturfreunde 
von  H.  Peters.  Mit  100  Abbild.  Kiel  und  Leipzig.  Lipsius  und 
Tischer,  1808. 

Das  Bestreben,  den  mineralogischen  Unterricht  interessanter  zu 
gestalten,  als  es  vielfach  der  Fall  zu  sein  scheint,  hat  dieses  Buch 
veranlaßt,  und  zwar  glaubt  der  Verfasser,  sein  Ziel  durch  eine  mög- 
lichst enge  Verbindung  von  Mineralogie  und  Geologie  bei  verhältnis- 
mäßig beschränkter  Sloffauswahl  zu  erreichen.  Er  schliefst  sich  also, 
wie  er  auch  ausdrücklich  sagt,  für  sein  Fach  der  Richtung  Junges  an, 
nimmt  aber  Stellung  gegen  eine  .allzuenge“  Verbindung  von  Mine- 
ralogie und  Chemie,  was  nicht  jedermann  billigen  wird.  Bei  seinem 
Bestreben  fand  er  fachmännische  Unterstützung.  Das  Ganze  ist  leb- 
haft und  stellenweise  recht  interessant  geschrieben  und  mit  lehrreichen 
Abbildungen  aus  guten  Werken  geschmückt.  Obendrein  bietet  es  vielen 
Stoff  für  den  Geographieunterricht  und  kann  daher  den  Lehrern  dieses 
Faches,  sowie  für  die  Schülerbibliothek  der  5.  Klasse  empfohlen  worden. 

Freising.  II.  S t a d 1 e r. 
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Wei n stock  Adolf  — Aasgewählte  Gedichte  Schillers.  Pader- 
born, Schöningh.  Man  kann  bei  dem  jetzt  üblichen  Betriebe  des  deutschen  Cnter- 
richtes  und  bei  den  hiezu  eingeführten  Lesebüchern  über  die  Notwendigkeit  einer 
Ausgabe  „Ausgewählter  Gedichte  Schillers“  verschieden  denken;  wenn  man  sich 
aber  für  eine  solche  Auswahl  entscheidet,  dann  ist  die  von  W.  getroffene  sicher- 
lich als  sehr  gut  und  sehr  praktisch  zu  bezeichnen.  Das  Buch  bietet  uns  neben 
einem  sorgfältigen  Text  treffliche  Erklärungen,  die  sich  auf  die  sachlichen  und 
sprachlichen  Einzelheiten  wie  auf  den  Gedankengang  der  Gedichte  erstrecken. 
In  einem  Anhänge  sind  gut  verwertbare  Aufgaben  beigegeben.  — Ausstattung  und 
Druck  sind  sehr  gut. 

I >r.  Bud.  L e h m a n n,  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  deut- 
schen Sprache  und  Literatur.  Für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten. 2.,  weitergefiihrte  Aufl.,  Berlin,  Weidmann  1808,  VIII  und  120  S.  1,40  M.  — 
Die  1.  Auflage  dieses  Leitfadens  ist  in  unserem  Bl.  Jahrg.  1805  (31.  Bd.)  S.  713 
ausführlicher  besprochen.  Die  dort  und  in  anderen  Besprechungen  gemachten 
Austeilungen  hat  der  Verf.  in  der  2.  Aufl.  durchweg  berücksichtigt;  denn  1., 
hat  der  2.  Teil  mit  seinen  spracligeschichtlichen  Abschnitten  durch  Dr.  Rudolf 
Wessely  eine  sorgfältige  Durchsicht  erfahren  und  ist  um  einen  Paragraph  über 
Entwicklung  der  Verskunst  bereichert  worden,  2.)  ist  der  2.  literarhistorische 
Teil,  welcher  in  der  1.  Aufl.  nur  bis  zum  Erscheinen  von  Klopstoeks  Messias  1 — 3 
(174h)  reichte,  bis  zu  Goethes  Tode  fortgefiihrt,  also  um  eine  Übersicht  über  die 
klassische  Literatur  und  die  Romantik  vermehrt  worden;  aber  auch  sonst  hat 
dieser  Abschnitt  in»  einzelnen  mannigfache  Berichtigung  und  Erweiterung  erfahren. 
Kurz,  es  empffeblt  sich  jetzt  noch  mehr  als  Hilfshuch  für  den  deutschen  I nterricht. 
— Durch  ein  Versehen  heilst  es  S.  86.  i.  J.  1702  sei  an  Lessing  die  Aufforderung 
gelangt,  als  Kritiker  für  das  Hamburger  Theaterunternebmen  einzutreten  (statt 
1707),  S.  10!)  Schiller  sei  Ende  1708  (statt  1700)  nach  Weimar  übergesiedelt.  In 
Bezug  auf  «len  sprachlichen  Ausdruck  mufs  tadelnd  hervorgehoben  werden,  dafs 
»lieh  hei  Lelnnann  die  nur  hei  norddeutschen  Autoren  vorkommende  unrichtige 
Konstruktion  des  Passivums  in  der  Vergangenheit  sich  findet;  so  z.  B.  S.  108: 
Durch  Goethes  Einffuls  ist  er  (Schiller)  der  Poesie  wiedergegeben;  S.  64 
durch  ihn  (Opitz)  ist  der  deutschen  Dichtung  der  Folgezeit  der  Charakter  . . . auf- 
gedrückt etc. 

Ludwig  Bellermann,  Schillers  Dramen.  Beiträge  zu  ihrem  Ver- 
ständnis. I.  und  II.  Teil.  Zweite  Aufl.  Berlin.  Werdmannsche  Buchhandlung. 
1808.  VI,  335  S.  und  VI,  512  S.,  geh.  6 M.  und  0 M.  — Die  erste  Bearbeitung 
des  1.  Bandes  dieser  Krklärung  von  Schillers  Dramen  erschien  1888,  die  des 
zweiten  Bandes  1801.  In  der  zweiten  Aufl.  sind  Plan  und  Anordnung  des  Buches 
durchaus  dieselben  geblichen,  so  dafs  also  Teil  I aufser  der  allgemeinen  Einleitung 
über  das  Drama  die  Werke  der  früheren  Dichterperiode  Schillers,  die  Räuber, 
die  Verschwörung  des  Fiesko,  Kabale  und  Liehe,  Don  Kariös  behandelt,  während 
der  umfänglichere  zweite  Teil  die  Besprechung  der  Wallensteintrilogie,  Maria 
Stuart,  Jungfrau  von  Orleans,  Braut  von  Messina  und  des  Teil  enthält. 

Der  Plan  und  die  Absicht  des  Verfassers  dürften  wohl  aus  der  1.  Auflage 
bekannt  sein:  er  wollte  keine  literarhistorischen  Beiträge  liefern,  nicht  das  Ent- 
stehen der  dramatischen  Werke  Schillers  «larstellen,  «lein  er  nach  und  neben 
Shakespeare  «len  ersten  Rang  unter  den  dramatischen  Dichten»  der  modernen 
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Welt  einräumt,  sondern  der  Wert  seines  Huches  liegt  auf  ästhetischem  Gebiete, 
er  gibt  Erörterungen  über  Inhalt  und  künstlerischen  Hau  der  einzelnen  Dramen, 
denen  jeweilig  eine  Besprechung  einzelner  Stellen  hinzugefugt  ist.  Diese  letztere 
soll  einen  zusammenhängenden  Kommentar  nicht  bilden,  sondern  es  sind  solche 
Stellen  ausgewählt,  die  in  gewöhnlichen  Kommentaren  sich  noch  nicht  besprochen 
finden,  der  Erklärung  aber  Schwierigkeit  bieten. 

Das  ganze  Werk  hat  nun  schon  in  der  ersten  Bearbeitung  durchaus  den 
anerkennenden  Beifall  der  Sachverständigen  gefunden,  und  so  ist  in  verhältnis- 
mäfsig  kurzer  Zeit  eine  neue  Auflage  nötig  geworden.  Daher  wäre  es  überflüssig, 
hier  zu  seinem  Lobe  noch  viel  zu  sagen;  nur  soviel  sei  bemerkt,  dafsdas  Huch  für 
den  Lehrer  des  Gymnasiums,  der  Schillersche  Dramen  in  der  Schule  zu  behandeln 
hat,  geradezu  unentbehrlich  ist.  Dazu  kommt,  dafs  die  zweite  Auflage  zwar  nicht 
eine  vermehrte,  wohl  aber  eine  verbesserte  genannt  werden  kann ; denn  B.  hat 
Fehler  und  Versehen,  «1  ie  ihm  bekannt  geworden  sind,  berichtigt  und  die  inzwischen 
über  seinen  Gegenstand  erschienene  Literatur  sorgfältig  verwertet;  so  ist  z.  B.t 
um  nur  eine  Kleinigkeit  zu  erwähnen,  II.  S.  507 — 500  Stellung  genommen  zu  dem 
Streite,  der  sich  in  unseren  Blättern  S.  210.  397,  501)  zwischen  Deuerling 

und  Höger  über  die  Auflassung  einer  Tellstelle  (IV,  1 [2123])  entsponnen  hat. 
W as  Bellermann  gegen  Deuerlings  Auflassung  vorbringt,  ist  durchaus  beachtens- 
wert. Manche  Anschauungen  Bellermanns  werden  immerhin  Widerspruch  heraus* 
fordern,  so  die  Ansicht  über  den  Oedipus  Tyrann«»«  des  Sophokles  als  Schieksals- 
draina,  die  er  gelegentlich  der  Besprechung  von  Schillers  Braut  von  Messina  ent- 
wickelt, aber  anregen«!  bleiben  seine  Ausführungen  auch  da. 

Die  Ausstattung,  welche  die  Weidmaunsche  Verlagshandlung  dem  Buche 
in  Bezug  auf  Papier,  Druck  und  Einband  gegeben  hat,  ist  von  seltener  Vornehm- 
heit und  Trefflichkeit,  so  dafs  man  nur  gerne  in  dem  Werke  liest.  Es  sei  als«> 
in  seiner  neuen  Gestalt  allen  Fachgenossen  dringend  empfohlen. 

D a s 19.  Jahrhundert  in  Bildnisse n.  Herausgegeben  von  Karl  W e r k- 
meister.  16—20.  Lief.  Berlin  1898.  Verlag  der  phot«»graphischen  Gesellschaft.  — 
Das  in  diesen  Blättern  schon  wiederholt  charakterisierte  grofsartige  Unternehmen 
schreitet  mit  zielbewufster  Raschheit  vorwärts.  Nachdem  mit  der  15.  Lieferung 
der  1.  B«l.  seinen  Abschlufs  gefunden  hat  (bekanntlich  ist  «las  ganze  Werk  auf 
75  Lieferungen  ä 1.50  M.  berechnet),  beginnt  in  der  16.  Lieferung  der  2 Bd.  mit 
einer  ausgezeichneten  Originalaufnahme  «les  grofsen  Moltke  durch  die  photogr. 
Gesellschaft  aus  «lern  Jahre  1871.  Jede  feine  Falte  des  geistvollen  Kopfes,  welchen 
der  begleitende  Aufsatz  von  J.  von  Verdy  du  Vernais  so  treffend  zu  schildern 
versteht,  tritt  mit  plastischer  Deutlichkeit  entgegen;  wir  hätten  mir  gewünscht, 
dafs  ein  Mann  von  solcher  Be«leutung  mit  einigen  Aufnahmen  aus  verschiedenen 
Epochen  seines  Lebens  vertreten  wäre,  wie  sie  für  Beethoven  geliefert  wurden. 
Aufsenlem  bringt  die  Lieferung  noch  Abbildungen  der  Philosophen  David  Straufs 
und  hkluard  Zeller,  der  Dichter  Heim*,  v.  Kleist  und  Freiligrath,  «les  Malers  Ingres, 
«ler  Sängerin  Jenny  Lind  und  des  Tondichters  Franz  Schubert.  Das  Bildnis  des 
Lehrers  Zellers,  des  Begründers  der  Tübinger  Schule,  Ferd.  Uhr.  Baur,  führt  «lie 
17.  Lief,  vor,  und  neben  dem  Gcnellis  die  zweier  berühmter  Münchener  Künstler, 
von  L.  Schwanthaler  und  Klenze,  dazu  einige  englische  Porträts,  die  von  Charles 
Dickens,  Thackeray  und  des  poeta  laureatus  A.  Tennysun;  «len  Beschlufs  macht 
ein  Bild  des  Dichters  Geibel.  Die  18.  Lieferung  erhält  eine  hervorragende  Be- 
deutung dadurch,  «lafs  sie  eine  ausführliche  biographische  Charakteristik  Schillers 
durch  Prof.  Muncker  in  München  bringt  und  dazu  die  3 besten  Schillerbildnisso 
von  (iraff,  Simanowitz  und  Jagemann.  Vor»  «len  übrigen  Porträts  seien  hier  nur 
«lie  Nelsons  und  Wellingtons  liervorgelmbeii.  Die  19.  Lieferung  führt  uns  4 be- 
deutende  Historiker  «les  19.  Jahrh.  in  Wort  und  Bild  vor  Augen:  Hippolyte  Taine, 
Guizot,  Sybel  und  Treitschke,  aufsenlem  die  Dichter  Anzengruber  und  Scheffel. 
Besonders  glänzend  tritt  uns  endlieh  wieder  die  20.  Lieferung  entgegen:  sie  ent- 
hält an  erster  Stelle  ein  Bildnis  des  Keligionsphilosophen  Ludw.  Feuerbach,  «lern 
Friedrich  Jodl.  «ler  Verfasser  der  Geschichte  der  Ethik,  ein  Essai  widmet,  ferner  ein 
Bild  von  E.  Renan  mit  Biographie  von  Ptleiderer,  ein  aolohes  von  Louis  Pasteur, 
eine  Reproduktion  nach  «lern  Gemälde  von  Bonnat,  ein  Selbstporträt  von  Paul  De- 
laroche,  ein  Bild  von  Rückert,  ferner  ein  Bildnis  Uhlands,  welches  den  Dichter  SOjährig 
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zeigt ; die  biographische  Charakteristik  hat  Mnncker  geliefert.  Beschlossen  wird 
die  Lieferung  durch  2 Porträts  von  Liszt,  ein  bisher  nicht  veröffentlichtes  .Jugend- 
bild von  Ary  Sch  eff  er  aus  der  Hofgärtnerei  in  Weimar,  dem  jetzigen  Liszt- 
Museum,  und  einein  herrlichen  späteren  Porträts  von  Lembachs  Meisterhand. 

Das  älteredeutscheStädte wesen  und  B ii r g e r t u m.  Von  Professor 
Dr.  Georg  von  Below.  (Monographien  zur  Weltgeschichte.  In  Ver- 
bindung mit  anderen  herausgegeben  von  Ed.  Heyk.  Bd.  VI).  Mit  6 Kunstbeilagen 
und  134  authentischen  Abbildungen.  Bielefeld  und  Leipzig.  Velhagen  und  Klasing. 
1898.  3 M.  — In  der  Reihe  der  Monographien  zur  Weltgeschichte  erscheint  mit 
dem  VI.  Bd.  zuerst  eine  rein  kulturhistorische,  und  zwar  wie  wir  gleich  voraus- 
schicken  wollen,  eine  so  vortreffliche,  dafs  nur  zu  wünschen  bleibt,  es  möchten 
die  übrigen  ähnlichen  Inhaltes,  welche  nach  dem  Prospekte  geplant  sind , auf 
gleicher  Höhe  stehen.  Dafs  Prof.  Gg.  von  Below  in  Marburg,  eine  Autorität  auf 
dem  Gebiete  der  bürgerlichen  und  ländlichen  Verhältnisse  des  Mittelalters,  seinen 
Stoff  vollkommen  beherrscht,  braucht  nicht  erst  versichert  zu  werden,  übrigens 
ersieht  man  es  aus  jeder  Seite  des  Bandes.  Sein  besonderes  Verdienst  aber  ist 
es,  diesen  umfassenden,  teilweise  verwickelten  und  schwierigen  Stoff  mit  Beiseite- 
lassung  alles  gelehrten  Beiwerkes  und  mit  Beschränkung  auf  das  Notwendige  in 
einer  so  klaren,  übersichtlichen  und  geschmackvollen  Form  geboten  zu  haben, 
dafs  auch  der  Laie  von  der  Lektüre  des  Buches  mit  Dank  fiir  die  gebotene  Be- 
lehrung und  den  gewährten  Genufs  scheiden  wird.  DerVerf.  entledigt  sich  seiner  Auf- 
gabe in  IV  ungleich  grofsen  Kapiteln,  von  welchen  das  I.  die  Geschichte  der  äufseren 
Entwicklung  des  deutschen  Städtewesens  bietet,  das  II.  eine  Darstellung  des  Stadt- 
bildes gibt,  seiner  Mauern,  Thore  und  Türme,  seiner  Strafsen  und  Marktplätze, 
seiner  Rat-,  Kauf-,  Zunft-  und  Bürgerhäuser,  während  das  III.  die  städtische  Ver- 
waltung und  Verfassung  trotz  der  schwierigen  Materie  vollkommen  klar  und  über- 
sichtlich schildert,  ein  Abschnitt,  der  auch  den  Juristen  und  Nationalökonomen 
interessieren  wird,  ebenso  wie  der  IV.,  der  die  sozialen  Verhältnisse  in  den  Städten 
behandelt.  Dafs  hier  zur  Unterstützung  des  Dargestellten  die  Illustration  ein  dank- 
bares Feld  hatte,  zumal  wenn  sie  von  so  verständiger  und  feinsinniger  Hand  aus- 
gewählt wurde,  wird  jeder  auch  heim  blofsen  Durchblättern  des  Bandes  lebhaft 
empfinden.  Rothenburg  o.  T,  u.  Nürnberg,  daneben  die  Städte  des  Nordens  und 
Nordostens  aus  den  Ländern  des  Backsteinbaues  haben  die  meisten  Beiträge  ge- 
liefert. Aus  einem  besonderen  Grunde  aber  sei  auf  diese  kulturhistorische  Mono- 
graphie in  unseren  Gymnasialblättern  namentlich  hingewiesen : wir  haben  beim 
Geschichtsunterricht  in  der  VII.  und  VIII.  Klasse  kaum  die  Zeit,  auf  die  Kultur- 
verhältnisse der  deutschen  Städte  so  genau  einzugehen;  da  bietet  nun  Belows 
Darstellung  dem  strebsamen  Schüler  eine  willkommene  Ergänzung  seiner  Kennt- 
nisse; diese  wird  das  jugendliche  Gemüt  um  so  mehr  zu  fesseln  vermögen,  als  der 
Verf.  sein  reiches  und  farbiges  Bild  mit  jener  Wärme  zeichnet,  welche  init 
Wilhelm  Grimm  zu  dem  Ergebnis  kommt,  dafs  nichts  reizender  sein  kann  als 
das  Bild  einer  Stadt  des  Mittelalters;  kurz  dieser  VI.  Bd.  der  Monographien  zur 
Weltgeschichte  wird  eine  wirkliche  Bereicherung  unserer  Schülerbibliotheken  der 
VII.  und  VIII.  Klasse  bilden,  für  die  er  hiemit  angelegentlich  empfohlen  sei. 

Th.  Lindncr,  Die  deutsche  Hanse,  ihre  Geschichte  und  ihre  Be- 
deutung. Für  das  deutsche  Volk  dargestellt.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Geheftet  4 Mk.,  in  Prachtband  5 Mk  Leipzig  1899.  Ferdinand  Hirt  & Sohn. 

— Dr.  Theodor  Lindncr,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität 
Halle,  hat  sich  bereits  durch  mehrere  fiir  einen  weiteren  Leserkreis  bestimmte 
Geschichtswerke,  die  aber  auf  völlig  verlässiger,  wissenschaftlicher  Grundlage 
ruhen,  rühmlich  bekannt  gemacht,  so  besonders  durch  seine  2bändige  Geschichte 
des  deutschen  Volkes  (1894)  und  seine  Geschichte  des  deutsch-französischen  Krieges 
(1895).  Daran  reiht  sich  nun  seine  Geschichte  der  deutschen  Hanse,  geschrieben 
in  der  ausgesprochenen  Absicht,  jetzt,  wo  das  Interesse  an  der  deutschen  Flotte, 
dem  deutschen  Hundei  und  den  deutschen  Kolonien  fortwährend  sich  steigert,  die 
Blicke  weiterer  Kreise  und  nicht  zuletzt  die  der  wifsbegierigen  Jugend  hinzulenken 
auf  eine  Zeit,  der  Herrschaft  deutschen  Handels  und  deutscher  Schiffahrt  über  den 
Nordosten,  Norden  und  Nordwesten  Europas.  Der  Verf.  schildert  zunächst  die 
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Verhältnisse  Deutschlands  im  XIII.  Jahrh.  und  die  Anfänge  des  norddeutschen 
Seehandels,  sowie  die  Lage  der  Nord-  und  Ostseeländer,  um  sodann  die  Anfänge 
der  Hanse  darzustellen,  welche  er  in  dem  Vertrag  zwischen  Hamburg  und  Lübeck 
1241  erblickt.  Ein  weiteres  Kapitel  bildet  der  grofse  Krieg  gegen  Dänemark 
1368 — 1370.  sowie  die  ferneren  Beziehungen  zwischen  der  Hanse  und  Dänemark 
bis  1435.  Jetzt  erst  geht  der  Verf.  daran,  soweit  dies  möglich  ist,  Mitgliedschaft 
und  Verfassung  der  Hanse  systematisch  darzustellen.  Sodann  wird  die  Geschichte 
der  Hauptplätze,  d.  h.  der  Contore  in  Nowgorod,  Bergen  und  Schonen,  der  Nieder- 
lassungen in  Brügge  und  Antwerpen,  des  Stahlhofes  in  London  bis  zum  Ein- 
gehen oder  der  Schliefstmg  derselben  erzählt,  hierauf  der  Faden  der  Gesamt- 
darstellung wieder  aufgenommen  und  eine  Schilderung  der  nordischen  Verhältnisse 
bis  zum  Ausgang  der  Hanse  (1669)  gegeben.  Den  Beschluss  macht,  eine  übersieht 
über  Handel  und  Schiffahrt  in  «len  Zeiten  der  Hanse,  sowie  ein  Rückblick  und 
Ausblick,  der  noch  einmal  die  Bedeutung  der  Hanse  und  die  Gründe  ihres  Ver- 
falles im  Zusammenhang  darlegt,  um  auszuklingen  in  einen  Hinweis  auf  die  Wich- 
tigkeit der  deutschen  Industrie  und  des  deutschen  Handels,  auf  die  Bedeutung  der 
deutschen  Kriegsflotte  und  Kolonien. 

Zahlreiche  Abbildungen,  sorgfältig  aus  zum  Teil  schwer  zugänglichen 
Quellen  ausgewählt,  erläutern  «len  Text,  der  mehrfach  darauf  Bezug  nimmt:  am 
Schlüsse  des  Buches  ist  eine  Karte  beigefügt  (Maisstab  1 : 5 000 000),  welche  das 
Handelsgebiet  der  deutschen  Hanse  um  1400  vorführt. 

Da  es  nicht  möglich  ist,  beim  Geschichtsunterricht  in  «1er  8.  Klasse  genauer 
auf  die  Entwicklung  der  Hanse  einzugehen,  so  ist  das  treffliche  Buch  vorzüglich 
geeignet,  wilsbegierige  Schüler  einzuführen ; es  sei  daher  für  unsere  Scbülerlese- 
hihliotheken  der  oberen  Klassen  warm  empfohlen. 

Sammlung  Göschen  Nr.  85:  Französische  Geschichte  von  Professor 
Dr.  R.  Sternfeld.  203  S.  Leipzig,  G.  J.  Gösehensehe  Verlagsharullung  1898, 
geh.  80  Pfg.  — Nachdem  die  in  der  genannten  Sammlung  als  Bu.  33  erschienene 
„Deutsche  Geschichte  im  Mittelalter“  von  Dr.  F.  Kurze  verdienten  Beifall  gefunden 
hatte  (cf.  diese  Bl.  Jahrg.  1896,  S.  163  f. ),  war  es  ein  glücklicher  Gedanke,  der 
Sammlung  eine  französische  Geschichte  beizufligen  wegen  des  Einflusses  Frank- 
reichs auf  die  europäischen  Nationen  einerseits  und  wegen  der  fortwährenden 
W echselbeziehungen  zwischen  ihm  und  Deutschland  andrerseits  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Daher  umfafst  auch  der  hier  gebotene  Abrils  die 
franz.  Geschichte  von  «ler  gallisch-römischen  Zeit  bis  auf  «len  Zolaprozefs  un«! 
sucht,  neben  jenen  Wechselbeziehungen  besonders  die  Gegensätze  in  «ler  Entwick- 
lung hervortreten  zu  lassen:  in  Deutschland  die  allmähliche  Auflösung  zur  Klein- 
staaterei, in  Frankreich  die  konseipiente  Ausbildung  «ler  absoluten  Monarchie.  Trotz 
«les  gewaltigen  Stoffes  hat  es  der  Verfasser  verstanden,  durch  übersichtliche  Grup- 
pierung, Einflechtung  von  allerlei  Details  und  knappen,  aber  treffenden  Charak- 
terisierungen der  handelnden  Persönlichkeiten  einen  trefflichen  Leitlinien  zu  liefern, 
«ler  sich  auch  durch  Zuverlässigkeit  der  gebotenen  Daten  anszeichnet  (S  25  ist 
Julians  Alemannensieg  ins  Jahr  355  gesetzt;  S 56  steht  irrtümlich  Philipp  VI. , «ler 
Lange,  statt  Philipp  V.,  8.  155:  Titel  «ler  von  Palm  verlegten  Flugschrift:  Deutsch- 
land in  seiner  tiefsten  (st.  tiefen)  Erniedrigung).  Es  wäre  nur  «lringeml  zu 
wünschen,  dafs  die  Sammlung  Göschen  bald  durch  weitere  derartige  Geschichts- 
darstellungen,  z.  B.  einer  englischen  etc.,  bereichert  werden  möge. 

K.  Loh  meyer  u.  A.  Thomas,  Hilfshuch  für  «len  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte für  «lio  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  1.  'Feil.  Deutsche  Ge- 
schichte bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters.  (Für  die  Untertertia.)  3.  verbesserte 
Auflage  v«m  Emil  Knaake,  Professor  am  Realgymnasium  zu  Tilsit,  un«l  D.  K. 
Loh  m eye  r,  Professor  an  der  Universität  zu  Königsberg  i.  P.  Halle  a.  S.  Verlag 
der  Buchhandt  ung  «les  Waisenhauses.  1898.  IV  u.  89  Seiten.  — „In  dieser  dritten 
Auflage  — der  zweiten  der  Neubearbeitung  — sind  kleine  Irrtümer  beseitigt  und 
neben  einer  grü  äTeren  Übersichtlichkeit  hie  und  da  die  Ursachen  und  Wirkungen 
grofser  Begebenheiten  noch  schärfer  hervorgehoben.**  Mit  «liesen  Worten  sin«l  in 
der  kurzen  Vorrede  die  belangreicheren  Änderungen  «ler  neuen  Auflage  des  guten 
Büchleins  richtig  bezeichnet. 
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Harry  Brettsclineider,  Prof,  am  Kgl.  Gymnasium  in  Insterburg,  Hilfsbuch 
für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten. II.  Teil:  deutsche  Geschichte  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  (Lehr- 
aufgabe der  Untertertia).  VI  und  92  Seiten.  III.  Teil:  Deutsche,  insbes.  branden- 
burgifich-preufsische  Geschichte  vom  Ausgange  des  Mittelalters  bis  auf  Friedrich 
den  Grofsen  (Lehraufgabe  der  Obertertia).  08  Seiten.  Halle  a.  S.,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1898  u.  1899.  — Die  beiden  Hefte,  denen  sich 
ein  weiteres  für  Untersekunda  und  ein  viertes  für  Quarta  bald  anreihen  sollen, 
sind  zweckmiifsig  angelegt,  sorgfältig  ausgearbeitet  und  der  Schülerklasse,  für  die 
sie  bestimmt  sind,  nach  Inhalt  und  Form  richtig  angepafst.  So  sind  sie  bestens 
geeignet,  für  die  einschlägigen  Teile  des  Hilfsbuches  des  gleichen  Verfassers  für 
die  oberen  Klassen  (angezeigt  im  XXX.  Bande  dieser  Blätter  S.  55  ff.  und  im 
XXXIII.  Bande  S.  283  f.j  in  entsprechender  Weise  vorzubereiten.  Hinsichtlich 
des  III.  Teiles  ist  jedoch  zu  bemerken,  dals  er  sich  wohl  nur  für  protestantische 
und  auch  von  diesen  vorzugsweise  nur  für  preufsische  Schulen  eignet.  Die  beiden 
Heften  angefügten  „Wiederholungs-Tabellen“  sind  mit  ungewöhnlicher  Genauigkeit 
und  mit  steter  Bedacbtnuhine  auf  den  im  Texte  selbst  enthaltenen  Lehrstoff,  damit 
aber  auch  auf  den  thatsüchlichen  Bedarf  des  Schülers  fiir  die  Wiederholung  her- 
gestellt. — Die  äufsere  Ausstattung  verdient  volles  Lob. 

Dr.  Karl  Peter,  Geschichtstabellen  zum  Gebrauch  beim  Elementar-Unterricht 
in  der  Geschichte.  13.  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Heinrich  Peter,  Professor  am 
Sophiengymnasium  in  Berlin.  Halle  a.  S.  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. 1899.  — ■ Peters  Geschichtstabellen  sind  ein  besonderer  Abdruck  aus  seinem 
Werke:  „Der  Geschichtsunterricht  für  Gymnasien“.  In  geschickter  Auswahl  her- 
gestellt,  werden  sie  den  Schülern  unserer  3.,  4.  und  5.  Klasse  bei  der  Wieder- 
holung gute  Dienste  thun:  für  die  oberen  Klassen  ist  der  Inhalt  doch  wohl  zu 
dürftig.  Ein  paar  Stellen  tragen  ein  etwas  stark  protestantisches  Gepräge.  Die 
gebotenen  Daten  sind  korrekt,  meist  auch  die  Dinge  formeller  Art. 

Karl  Keppels  Geschichts-Atlas  in  27  Karten.  17.  Auflage.  München. 
R.  OUb  nbourg.  — Grofse  Übersichtlichkeit  und  Sauberkeit  in  der  Ausführung 
neben  ungewöhnlicher  Billigkeit  des  Preises  (I  Mk.)  sind  geeignet,  Keppels  Ge- 
schichts-Atlas als  ein  für  den  Gebrauch  der  Schüler  empfehlenswertes  Hilfsmittel 
beim  Geschichtsunterricht  erscheinen  zu  lassen. 

Prof.  Dr.  Eduard  Rothcrt.  30  Karten  zur  deutschen  Geschichte.  (Kleine 
Ausgabe  der  „Karte  und  Skizzen“.)  Zur  raschen  und  sicheren  Einprägung  zu- 
sammengestellt und  erläutert  Düsseldorf.  Druck  und  Verlag  von  August  Bagel. 
— Eine  geschickte  Auswahl  aus  den  in  diesen  Blättern  wiederholt  besprochenen 
„Karten  und  Skizzen“  des  gleichen  Verfassers  und  so  ein  gut  brauchbares  Lehr- 
mittel für  die  Schüler  unserer  4.  und  5.  Klasse. 

Bi  hier- Atlas  zur  Zoologie  der  Fische.  Lurche  und  Kriech- 
tiere. Mit  beschreibendem  Text  von  Prof.  Dr.  William  Marshall.  Mit  208 
Holzschnitten  nach  Zeichnungen  von  G.  Mützel,  E.  Schmidt,  Hol».  Kretschmer, 
Rud.  Koch.  (’.  Gerber,  Herrn.  Braune  u.  a.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches 
Institut  1898.  Preis  in  Leinw.  geh.  2,50  M.  — Als  neuer  Band  der  treffliehen 
Sammlung  der  Bilder  - Atlante n des  Bibliographischen  Institutes,  welche  sich 
sowohl  durch  ihren  billigen  Preis  wie  durch  die  mustergültigen  Illustrationen, 
die  hier  geboten  werden,  rasch  in  den  weitesten  Kreisen  Abnehmer  und  Freunde 
erworben  hat,  erscheint  hier  ein  Bilder-Atlas  zur  Zoologie  der  Fische,  Lurche 
und  Kriechtiere;  derselbe  enthält  aufser  3'  * Bogen  Text  auf  0 weiteren  Bogen  208 
Darstellungen  von  Tieren  der  angegebenen  Gattungen.  Wie  seine  Vorgänger,  so 
soll  auch  er  in  erster  Linie  der  heran  wachsenden,  lernenden  Jugend  ein  Anschau- 
ungsmittel sein,  das  mit  gründlicher  Belehrung  abwechslungsreiche  Unterhaltung 
ernsterer  Art  verbindet,  das  in  Schule  und  Haus  gleiehmiifsig  verwertet  werden 
kann.  Aber  auch  dem  Erwachsenen,  dem  Kenner  und  dem  Naturfreunde,  werden 
diese  Abbildungen,  die  alle  vortrefflich  sind,  Interesse  abgewinnen;  führen  sie  ja 
doch  die  Tiere  nicht  nur  wissenschaftlich  getreu  ihrer  äufseren  Erscheinung  nach  vor. 
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sondern  sie  schildern  dieselben  zugleich  in  ihren  Lehensgewohnheiten,  ihrer  ge- 
wohnten Umgehung,  ihrer  Lieblingheschäftigung,  heim  Aufsuchen  der  Nahrung 
u.  s.  w.  Der  den  Bildern  vorausgeschickte  begleitende  Text  ist  kurz  gefafst;  er 
gibt  eine  gesonderte  Einleitung  zur  Gattung  der  Fische,  der  der  Lurche  und  der 
der  Kriechtiere,  dann  erst  werden  die  einzelnen  Unterklassen  und  Ordnungen  be- 
sprochen. lliebei  wird  die  Anleitung  zur  Betrachtung  der  Bilder  nicht  aufser 
Acht  gelassen,  es  wird  darauf  hingewiesen,  was  an  den  Bildern  besonders  ins  Auge 
gefafst  werden  soll,  nach  welchen  Gesichtspunkten  die  Betrachtung  angestellt  werden 
soll  u.  s.  w.  Kurz,  dieser  Band  der  Bilder-Atlanten  ist  ebenso  für  unsere  Schüler- 
bibliotheken nicht  nur,  sondern  auch  für  den  einzelnen  Schüler  zu  empfehlen  wie 
seine  Vorgänger.  Als  Geschenk  für  strebsame  Schüler  dürfte  er  sich  gleichfalls 
sehr  gut  eignen.  Bemerkt  mag  am  Schlüsse  noch  werden,  dafs  bisher  IS  preufsische 
Provinzialregierungen,  15  Regierungen  andrer  deutscher  Staaten,  sowie  das  K.  und 
K.  Reichs-Kriegsministeriums  in  Wien  und  der  Erziehungsrat  des  Kantons  Luzern 
Empfehlungen  der  Bilder-Atlanten  erlassen  haben. 

Grund züge  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften  von 
Otto  Ja eger,  Rektor  der  Kgl.  Kealanstalt  in  Cannstatt  Stuttgart.  Paul  NefF 
Verlag.  1897.  VIII  und  li9  Seiten.  Preis  geh.  1.50  M.  — Diese  Schrift  macht  sich 
zur  Aufgabe,  in  Kürze  und  ohne  weitschweifig  zu  werden  einen  umfassenden  Über- 
blick über  die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  vom  Altertum  angefungen  bis 
auf  die  Neuzeit  dem  Leser  zu  bieten.  Der  Verfasser  ging  in  der  Behandlung  des 
Stofl'es  davon  aus.  dafs  er  vor  allem  Rücksicht  nimmt  auf  die  Ideenkreise,  wie 
sie  von  den  Schülern  der  oberen  und  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten  voraus- 
zusetzen sind,  und  ist  demgcmäls  bestrebt,  einen  allmählichen  Entwicklungsgang 
der  modernen  Naturwissenschaften  zu  geben.  Inwiefern  ihm  dies  gelang,  mag 
daraus  hervorgehen,  dafs  er  in  seinen  mit  großer  Genauigkeit  gegebenen  Aus- 
einandersetzungen, ohne  Lücken  zu  lassen,  die  modernsten  Errungenschaften  der 
Neuzeit  im  letzten  Abschnitt  anführt,  z.  B.  in  der  Mathematik  die  Resultate 
von  Pliicker,  Hesse,  Clebseh,  Gauls,  Jakobi,  Neumann,  Uaylcy,  Brill,  Riemann, 
Helmholtz,  Beltrami  und  Klein,  in  der  Physik  die  Forschungserfolge  von  Mayer, 
Ohm  und  Röntgen  etc.  Was  die  Einteilung  des  Buches  anlangt,  so  schien  es 
dem  Verfassr  am  übersichtlichsten  zu  sein,  die  einzelnen  Jahrhunderte  in  ihren 
Fortschritten  zu  verfolgen,  und  zwar  werden,  nachdem  das  Altertum  und  das 
Mittelalter  abgehandelt  ist,  vom  10.  Jahrhundert  an  bis  zur  Neuzeit  einschliefslich 
die  einzelnen  naturkundlichen  Sparten  (Mathematik,  Astronomie,  Physik,  Chemie, 
Medizin,  Naturgeschichte  im  engeren  Sinne)  vollständig  nach  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  besprochen.  Ein  Namen-  und  Sachregister  erleichtert  bequemes  Nach- 
schlagen und  Aufsuchen  des  Gewünschten.  Das  Buch  kann  für  den  Unterricht  nur 
empfohlen  werden. 

Grund  problemc  der  Naturwissenschaft.  — Briefe  eines  unmodernen 
Naturforschers  von  Dr.  Adolf  Wagner.  Berlin.  Verlag  von  Gebrüder  Born- 
träger, 1897.  VI.  und  255  Seiten.  — Das  vorliegende  Buch,  welches  in  hübscher 
Ausstattung  erschienen  ist,  behandelt  das  im  Titel  genannte  Thema  in  zwei  Ab- 
schnitten: I.  Das  G rund  prob  lern  der  Naturwissenschaft  und  II.  Tier 
und  Pflanze.  Der  Text,  in  Briefform  verabfafst,  soll  im  ersten  Teil  die  all- 
gemeinen Fundamente  der  Naturbetrachtung  in  siel»  schliefsen,  während  der  zweite 
Teil  spezielle  Fragen  von  wissenschaftlichem  Interesse  berührt.  Der  Verfasser, 
offenbar  Skeptiker  durch  und  durch,  Hilst  in  den  einzelnen  Kapiteln  kaum  irgend 
eine  Hypothese  der  modernen  Naturwissenschaft  unangefochten  und  gibt  in  philo- 
sophischer Weise  denkend  seine  eigenen  Ansichten  über  diese  und  jene  Anschauung 
kund.  — Es  ist  gewil’s  interessant,  von  den  vielen  neuen  Anschauungen  etliche 
hier  zur  Kenntnis  zu  bringen  und  dann  die  resultierende  Glaubensrichtung  ebenso 
mitzuteilen.  Seite  40  steht:  „Atome  und  Moleküle  sind  nun  aber  eine  sehr  un- 
bekannte Gesellschaft,  die  sieh  nur  deshalb  recht  bequem  handhaben  lassen,  weil 
sie  nicht  widersprechen  können  und  weil  sic  gar  nicht  existieren.“  S.  41 
findet  sieh:  „Wir  wissen  von  den  Atomen  so  wenig  wie  von  dem  Wesen  der 
Naturkräfte.  Stimmt,  das  zu  der  beständig  gerühmten  Exaktheit  der  Natur- 
wissenschaft V“  In  manchen  Dingen  dürfte  ja  der  Verfasser  Hecht  haben,  wie  z.  B. 
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auf  Seite  49:  „Willst  du  vielleicht  behaupten,  Kraft  und  Kraftä  u fs e r u n g sei 
dasselbe?  Sollte  die  Hand  identisch  sein  mit  der  Ohrfeige,  die  sie  erteilt?“  — 
Aber  man  höre  wieder,  wie  auf  Seite  107  steht:  „Gegen  jeden  philosophischen  Ge* 
danken,  der  sich  nicht  im  Fahrwasser  durcheinanderjagender  Atome  und  Mole- 
küle bewegt,  haben  diese  Art  von  Gelehrten  einen  förmlichen  Hals.  Verdienen 
sie  es  in  diesem  Falle  N a tu r gelehrte  zu  heifsen ?“  — Von  der  nun  durch  einige 
Proben  geschilderten  Art  ist  das  ganze  Huch  durchtränkt  und  Widerstreben  gegen 
das  gegenwärtig  in  der  Wissenschaft  als  Hypothese  Vorhandene  zeigt  fast  jede 
Zeile.  Doch  gibt  Verf.  nicht  nur  die  Mängel  unseres  Zeitalters  in  Bezug  auf 
Anschauung  naturwissenschaftlicher  Probleme  an,  sondern  weif«  auch  nach  seiner 
Meinung  bessere  Ansichten  an  die  Stelle  der  bestehenden  zu  setzen.  Es  mögen 
ebenfalls  hiezu  einige  Proben  folgen.  Seite  146:  „Es  ist  richtig,  wenn  die  Natur- 
wissenschaft alle  spezifischen  Naturkräfte  auf  etwas  Einheitliches  beziehen 
will;  aber  es  ist  falsch,  wenn  sie  eine  bestimmte  und  noch  dazu  die  inhaltärinste 
Naturkraft  selbst  als  diese  Einheit  hinstellt.“  „Es  ist  falsch,  aus  den  Eigen- 
schaften der  materiellen  Körperwelt  die  Beschaffenheit  und  die  Funktionen  des 
physischen  Lebens  erklären  zu  wollen  etc.“  — Trotz  alldem  ist  aber  noch  nicht 
gesagt,  welchen  Ersatz  der  Verfasser  an  Stelle  der  von  ihm  verworfenen 
atomistischen  Theorie  und  anstatt  der  ebenso  nicht  anerkannten  Einheitsnaturkraft 
bringen  will. 

Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  Frage  über  die 
Grenzen  zwischen  Tier-  und  Pflanzenwelt,  speziell  ob  man  berechtigt  sei,  eine 
solche  Grenze  zu  ziehen  oder  nicht.  Verf.  bespricht  auch  die  häufig  in  natur- 
wissenschaftlichen Büchern  aufgezählten  Unterscniedsangaben  über  Tier  und  Pflanze 
um!  glaubt  auch  hierin  manches  Mangelnde  bezw.  Fehlerhafte  entdecken  zu  können. 
Entgegen  dem  gewöhnlichen  Satze:  „Das  Tier  fiihlt,  die  Pflanze  nicht“  meint  er 
den  besseren  anbringen  zu  müssen:  „Das  Tier  erkennt,  die  Pflanze  erkennt 
nicht.“  — Dies  dürften  im  grofsen  und  ganzen  die  Grundzüge  sein,  welche  dem 
Buche  bei  einer  kurzen  Besprechung  abzugewinnen  wären.  Nach  dem  Grundsätze: 
Audiatur  et  altera  pars  könnte  immerhin  das  Werk  dem  Naturkundigen  zum 
Durchlesen  empfohlen  werden. 

Sammlung  Göschen,  Länderkunde  der  aufsereuropäischen  Erdteile  von 
Dr.  Franz  Heid  er  ich.  Mit  11  Textkärtchen  und  Profilen.  Leipzig.  Göschen  sehe 
Verlagshandlung  1*97.  In  elegantem  Leinwandband  0,89  M.  — Wir  haben  aus 
dieser  Sammlung  schon  die  vom  gleichen  Verfasser  gelieferte  Länderkunde  von 
Europa  besprochen  und  können  auch  das  vorliegende  Büchlein  bestens  empfehlen, 
da  es  in  populärer  Form  dein  Leser  ein  dem  neuesten  Stande  der  geographischen 
Wissenschaft  entsprechendes  Bild  der  außereuropäischen  Erdteile  gibt. 

Leitfaden  d er  Geographie  für  höhere  Lehranstalten  von  Prof.  Dr.  Lange  n- 
beck.  2.  Teil.  Lehrstoff  der  mittleren  und  oberen  Klassen  mit  29  Fig.  im  Texte. 
2.  unbearbeitete  Auflage.  Leipzig.  Verlag  von  W.  Englmann.  1897.  Geb.  M.  2. — 
Kart.  2.10  M.  — Des  auf  geograph.  Gebiete  riihmlichst  bekannten  Verfassers  Lehr- 
buch haben  wir  in  früheren  Jahren  bereits  einer  Besprechung  in  diesen  Blättern 
unterzogen,  weshalb  von  einem  nochmaligen  Eingehen  darauf  um  somehr  Abstand 
zu  nehmen  ist,  als  des  ersten  Teiles  2.  Auflage  eine  solche  Berücksichtigung  ge- 
funden hat.  Wir  verweisen  zudem  noch  auf  die  Schlufsbemerkung  unserer  Anzeige 
bezüglich  der  Verwendung  an  bayerischen  Anstalten. 

A.  Ifummels  Schulatlas  zu  in  Unterricht  in  der  Erdkunde. 
38  Karten  mit  23  Nebenkarten  nebst  einer  Hei  matskarte  als  Gratisbeilage.  5.  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Verlag  von  Hohhing  und  Biichle  in  Stuttgart. 
Preis  1 M.  20  Pfg.  — Dieser  Schulatlas  wird  allen  Ansprüchen  der  Volksschule 
und  unterer  Klassen  höherer  Lehranstalten  vollauf  gerecht  durch  Schönheit  und 
Klarheit  der  technischen  Ausführung,  Genauigkeit  und  sehr  bemerkenswerte 
Deutlichkeit,  Reichhaltigkeit  und  Güte  und  nicht  zum  mindesten  durch  den  sehr 
billigen  Preis.  Er  empfiehlt  sich  durch  diese  Vorzüge  seihst  aufs  beste. 

Neue  Sc  h u 1 geograph  i e.  Unter  Berücksichtigung  der  dialogischen 
Unterrichtsform  verfaßt  von  W.  Hockman.  1.  Heft.  Europa.  1 M.  80  Pfg.  2.  Heft. 
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Norddeutsch! and  1 M.  80  Pfg.  3.  Heft.  Süddeutschland  1 M.  80.  4.  Heft.  Asien, 
Afrika,  Amerika  und  Australien  M.  3.  5.  Heft.  Astronomische  und  physikalische 

Geographie  AI.  1.20.  Düsseldorf.  Verlag  von  L.  Schwann.  1805 — Ih97.  — Dieses 
umfangreiche  Huch  ist  für  den  Lehrer  berechnet  und  soll  ihn  bei  seiner  Vor* 
bereitung  für  den  Unterricht,  und  der  Erteilung  desselben  möglichst  unterstützen. 
Die  dialogische  Unterrichtsform  ersieht  man  am  besten  aus  einer  Probe,  die  wir 
aus  dem  1.  Hefte  S.  19  herausgreifen.  „Wodurch  gibt  sich  die  Zugehörigkeit 
Dänemarks  zum  norddeutschen  TieHande  zu  erkennen?  (Kontinentale  Lage,  Boden- 
gestalt) Begrenzung  der  Halbinsel?  ln  wiefern  stimmt  die  Bodengestalt,  die 
Bodenart  Jütlands  mit  derjenigen  Schleswig-Holsteins  überein?  Gliederung  der 
Ostseeküste  Jütlands?  Wodurch  ist  die  Bildung  der  Kiorde  dabei  bedingt?  (Be- 
achte auch  die  Westküste  Grofsbritanniens  und  Norwegens!)  Beschaffenheit  der 
Nordseeküste  Jütlands?  Gröfste  Bucht?  Wo?  Wie?  Erkläre  die  Entstehung  der 
Dünen  und  Strandseen  an  der  West-  und  Nordküste  Jütlands!  (Vgl.  preufs.  Ost- 
seestrand !)  Warum  die  West-  und  Nordküste  der  Halbinsel  (die  eiserne  genannt) 
hafenlos?  — 

Das  alte  qnis?  quid?  ubi?  ist  hier  zur  schönsten  Blüte  gelangt  und  in 
zahllosen  Kragen  auferstanden.  Wenn  der  Titel  „Schulgeographie“  etwa  soviel 
besagen  sollte,  als  es  sei  der  ganze  in  dem  Buche  aufgehäufte  Fragestoft*  in  der 
Schule  darzubieten,  zu  verarbeiten,  anzueignen,  dann  wäre  man  zu  der  Frage  be- 
rechtigt, wo  jene  glückliche  Anstalt  zu  linden  sei,  die  soviel  Zeit  zur  Verfügung 
hat,  um  diese  Kiesenaufgabe  zu  bewältigen.  Die  glücklichen  Schuljungen  haben 
wohl  auch  nichts  weiter  zu  lernen  als  Geographie.  Jedes  Heft  besteht  ans  zwei 
Abschnitten,  deren  erster  die  eigentliche  Unterweisung,  der  zweite  ausgewühlte 
Abschnitte  zur  Lektüre  „Skizzen  und  Bilder“  enthält.  Schade,  dafs  der  Druck 
des  letzten  Abschnittes  ein  so  kleiner  ist,  dafs  schwächere  Augen  darunter  Not 
leiden  müssen. 

Illustriertes  Kleineres  Handbuch  der  Geographie  von  Dr.  H. 
A.  Daniel.  3.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  W.  Wolken- 
hauer. Lief.  1 und  2.  Leipzig  1898.  O.  R.  Reisland.  Vollständig  in  höchstens 
33  Lieferungen  ä 3 Bogen  ä GO  Pfg.  Mit  ca.  600  Illustrationen  und  Karten  im 
Texte.  — Es  ist  mifslich  aus  1 oder  2 Lieferungen  ein  Urteil  über  ein  grofses 
Werk  schöpfen  zu  sollen.  Es  kann  dabei  vorerst  nur  darauf  hingewiesen  werden, 
dafs  der  Name  Daniel  allein  eine  gewisse  Bürgschaft  für  die  Trefflichkeit  des 
Textes  bietet,  der  durch  zahlreiche  Abbildungen  nach  zuverlässigen  Originalen 
und  Kiirtchcn  den  heutzutag  für  populäre  Darstellungen  unentbehrlichen  äufseren 
Schmuck  bekommen  soll.  Das  erste  Heft  gibt  vorweg  eine  Reihe  von  Probebildern, 
die  beifällige  Aufnahme  verdienen,  und  enthält  die  mathematische  Geograhie.  Das 
zweite  behandelt  die  physische.  Halten  die  folgenden  Lieferungen,  was  die  ersten 
beiden  versprechen,  dürfte  das  Werk  eine  schöne  Bereicherung  einer  geographischen 
Bücherei  bilden. 

Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  an  Mittel- 
schulen. Von  M.  Graf,  V.  Loessl,  Dr.  Fr.  Zwerger.  11.  Teil.  Mitteleuropa. 
München  1898  hei  lt.  Ohlenhourg,  geh.  90  Pfg.  — Es  ist  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten, dafs  dieser  II.  Teil  des  Leitfadens  sich  viele  Freunde  erwirbt  durch  die 
schöne  Übersichtlichkeit  in  der  Behandlung  der  oro-  und  hydrographischen  Ver- 
hältnisse von  Mitteleuropa,  die  durch  Beigabe  zahlreicher  Tabellen  noch  nutz- 
bringender gestaltet  wird.  Auch  der  zweite  Abschnitt,  «1er  das  deutsche  Reich, 
die  österreichisch-ungarische  Monarchie  und  die  Schweiz  behandelt,  bietet  eine 
durchaus  sachgemäße  Vorstellung  der  kulturellen  Zustände  dieser  Länder  und 
gute  Ortsbeschreibung.  Den  Schiufa  macht  die  Beigabe  von  8 Seiten  bildnerischen 
Schmuckes.  Die  meisten  dieser  Illustrationen  sind  vortrefflich. 

G.  Richter,  Schul  Wandkarte  von  Afrika.  Verlag  v.  G.  D.  Bädeker. 
Preis  unaufgezogen  AL  14..  aufgezogen  mit  Stäben  Al.  20.  — Es  herrscht  eben  ein 
wahrer  M etteifer  unter  den  geographisehen  Verlagsanstalten,  immer  neuere  und 
schönere  Hilfsmittel  der  Schule  au  die  Hand  zu  geben.  Ein  Beweis  dafür  liegt 
in  der  neuersehienenen  Schulwandkarte  von  Afrika  von  G.  Richter  vor,  die  in  jeder 
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Beziehung  preiswürdig  genannt  werden  mufs.  Neben  der  bedeutenden  Gröfse  des 
Kartenbildes  150X139  cm  ist  besonders  die  vorzügliche  Kolorierung,  deren  Zartheit 
auch  durch  die  dunklere  Abtönung  noch  immer  die  Lesbarkeit  der  Namen  gestattet, 
und  die  Iieichhaltigkeit  zu  loben,  die  trotzdem  nirgends  zur  Überladung  wird. 
Auf  Kartons  sind  die  deutschen  Kolonien  Afrikas  im  Mafsstabe  von  1:3,000000 
dargestellt,  während  die  Hauptkarte  in  einen  solchen  von  6,500000  entworfen  ist. 
Die  Karte  verdient  jede  Empfehlung. 

Deutschlands  Kolonien  in  9 Bildern.  Für  die  Schule  bearbeitet  von 
Gustav  Wende.  Mit  1 Karte  von  Kiaotschau.  5.  Auflage.  Preis  30  Pf.  Hannover 
und  Berlin.  Verlag  von  Karl  Meyer  (Gustav  Prior).  — - Dieses  BiiclUein  hat  bereits 
im  X.  Hefte  Jahrgang  1893  dieser  Blätter  eine  kurze  Würdigung  gefunden.  Neu 
hinzugekommen  ist  eine  Schilderung  unseres  neuesten  Landerwerbes  in  China 
nebst  einer  brauchbaren  Übersichtskarte. 

Allgemeine  E r d künde  als  Anhang  zur  deutschen  Scliulgeo- 
graphie  von  Professor  Dr.  A.  Supan.  Preis  00  Pf.  Gotha  bei  Justus  Perthes. 
— Mit  dieser  allgemeinen  Erdkunde  bietet  der  Verfasser  eine  Ergänzung  zu  seiner 
vortrefflichen,  in  diesen  Blättern  in  früheren  Jahren  besprochenen  deutschen  Schul- 
geographie zu  Liiddekcs  Schulatlas.  Für  die  obersten  Klassen  bestimmt  bildet 
Bie  den  Abschlufs  des  geographischen  Unterrichtes  in  höheren  Lehranstalten. 
Lichtvolle  Darstellung  hei  aller  Beschränkung  aufs  Unentbehrliche  zeichnet  auch 
diesen  Anhang  aus,  dessen  Ausstattung  durch  die  Verlagshandlung  auch  sehr  an- 
erkennungswert ist.  Das  Büchlein  verdient  allgemeine  Empfehlung. 

Wandkarte  der  Planigloben  bearbeitet  von  V.  v.  Haardt.  Poli- 
tische Ausgabe  mit  2 Nebenkarten:  a)  Die  Nordpolarländer  b)  die  Südpolar-Re- 
gionen.  Mafsstab  1:20  000000.  Preis:  unaufgespannt  M.  9,  auf  Leinwand  in 
Mappe  M.  14,50,  mit  Stäben  16,50.  Verlag  von  Eduard  Ilölzl  in  Wien.  — Auch 
diese  Karte  weist  alle  Vorzüge  der  Haardt’schen  Karten  auf  und  verdient  hinsicht- 
lich ihres  grofsen  Mafsstube«,  der  Feinheit  und  Schönheit  der  Kolorierung,  der 
hervorragenden  Deutlichkeit  vollste  Beachtung  und  Empfehlung.  Die  Beigabe  der 
Nebenkarten  der  Nord-  und  Südpolregionen  ist  bei  dem  erhöhten  Interesse,  das 
die  Gegenwart  der  Erforschung  dieser  Teile  unseres  Erdballes  zuwendet,  doppelt 
erwünscht. 

In  der  Bibliothek  der  Gesamtliteratur  des  In-  und  Auslandes  — Verlag  von 
Otto  Hendel,  Halle  a.  S.  — ist  zum  Preise  von  25  Pfg.,  geh.  60  Pfg.  unter  der 
Nr.  1047  das  Monumentum  Ancyranum  von  Dr.  C.  Willing  übersetzt 
und  erläutert.  — Bei  der  hervorragenden  Bedeutung,  welche  diese  „Königin  der 
lateinischen  Inschriften“,  wie  Theod.  Mominsen  sie  nannte,  für  die  Augusteische 
Zeit  hat,  darf  diese  Publikation  auch  von  den  Gymnasien  beachtet  werden  und  ist 
ihre  Anschaffung  für  Schülerbibliotheken  zu  empfehlen.  Eigentümlich  berührt  in 
der  Übersetzung  aufser  einigen  affektiert  modernen  Wendungen,  daTs  Augustes 
nach  unserer  Zeitrechnung  datiert.  Die  beigegebenen  Erläuterungen  sind  aus- 
reichend und  zweckdienlich. 

Ohlert,  Arnold,  Oberlehrer.  Lese-  und  Lehrbuch  der  franzüs. 
Sprache  für  die  Unterstufe.  2.  unveränderte  Auflage.  18  Seiten  M.  0,60. 

— Französisches  Lesebuch  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  höherer 
Lehranstalten.  8*.  155  Seiten  Text,  75  Seiten  Wörterverz.  2.  Auflage  M.  1.20. 

— Deu  t sch  - fr  a n zös  iscli  e s Übungsbuch.  Im  Anschliffs  an  die 
franzüs.  Unterrichtsbücher  d Veil.  2.  Auflage.  8°.  132  Seiten  2.  Autl.  M.  1,20. 

Sämtlich  erschienen  1896  bei  (’.  Meyer  in  Hannover.  Das  erste  dieser 
Bücher  enthält  auf  26  Seiten  90  kleine  dem  Knabenalter  angepafste  Lesestückchen 
in  Prosa  und  Versen,  dann  folgt  das  d:izu  gehörige  Wörterbuch  mit  17  Seiten, 
den  Schliffs  bildet  eine  35  Seiten  umfassende  Grammatik,  die  in  eine  Lautlehre 
(9  S.)  und  in  eine  Formenlehre  zerfällt.  Ein  Anhang  enthält  die  Paradigmen 
von  avoir  und  ctre  in  affirmativer,  negativer  und  fragender  Form,  sowie  ein  Ver- 
zeichnis der  in  den  Lesestückchen  verkommenden  Verbalformen.  Iin  Lesebuch 
Blittsr  f.  d.  OymnulslBcbulw.  XXXV.  Jsbrg.  42 
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hätte  Ref.  das  10.  Stückchen  lieber  weggelassen,  nachdem  es  dem  12.  (aus  Matth. 
22,  37 — 40)  diametral  entgegensteht.  Auch  das  pessimistische  Nr.  50  loin  des 
yeux,  loin  du  creur  wäre  «amt  der  Explikation  besser  weggeblieben.  Zu  beanstanden 
ist  auch,  dafs  die  Geschichte  vom  Rotkäppchen  blofs  bis  dahin  geht,  wo  der  Wolf 
das  Rotkäppchen  verschlingt.  Auch  das  01).  hätte  Referent  nicht  aufgenommen.  — 
Statt  a*  ist  überall  fälschlich  oe  gedruckt.  — Im  übrigen  scheint  das  Lesebuch 
etwas  zu  mager  ausgefallen ; so  wie  es  ist.  mul’s  der  Lehrer  jedes  Jahr  dasselbe  lesen. 

Ihis  2.  Huch  bietet,  einen  weit  gröfseren  Spielraum  für  die  Auswahl  des 
Lehrers;  in  dieser  neuen  Auflage  ist  es  sogar  um  10  Seiten  erweitert  worden. 
Das  Ruch  enthält  schöne  Stücke.  S.  25  Z.  11  hätte  Referent  den  Vers:  c’est 
l’instant  des  atuours  et  des  nids  geändert  in  : c’est  l’instant  de  preparer  les  nids. 
Die  Fabel  S.  44,  welche  eine  Invektive  Lafontaines  auf  die  Klöster  «larstellt,  kann 
bei  Katholiken  Anstofs  erregen.  Statt  ratapolis  ist  ratopolis  zu  schreiben.  Auf 
S.  50  kommt  in  Z.  31  Alain  vor;  in  Z.  38  steht  Alanic,  was  wohl  dasselbe  wie 
Alain  bedeuten  soll;  hier  war  eine  Bemerkung  oder  gleiche  Schreibung  nötig.  Die 
Geschichte  S.  50  von  Bout-de-Canard,  die  aus  der  Zeit  der  franz.  Revolution  zu 
stammen  scheint,  wäre  besser  weggeblieben.  — Was  für  ein  Spiel  jouer  au  bouehon 
ist  (S.  60  Z.  8),  hätte  im  Wörterverzeichnis  erklärt  werden  sollen.  S.  138  Z.  6 
ist  der  Druckfehler  qtril  faisaient  der  ersten  Auflage  stehen  geblieben.  Ebenso 
S.  148  Z.  20  der  Druckt,  eremerie  (statt  cremerie). 

Das  3.  Buch  ist  ein  nahezu  unveränderter  Abdruck  der  im  32.  Bd.  S.  (>8l> 
dieser  Blätter  besprochenen  ersten  Auflage. 

Schmitt  E.,  Oberlehrer  a.  D.,  Französische  Grammatik  für  die 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Strafsburg  i.  E.  Strafsburger  Druckerei 
und  Vorlagsanstalt.  Ohne  Datum  (Vorrede  von  18})1).  8'1.  351  Seiten.  — Dieses 
Buch  enthält  auf  188  Seiten  eine  ausführliche  Formenlehre  und  Syntax  nach  dem 
früheren  Dnrstellungsmodus,  ein  i bungsbuch  von  107  Seiten  und  ein  alphabethisches 
deutsch -franz.  Wörterbuch  dazu  von  56  Seiten.  Für  Schulen  mit  der  Organisation 
unserer  Gymnasien  eignet  sich  das  Buch  nicht,  doch  enthalten  die  47  Seiten  zu- 
sammenhängender I bungsstücke  manches  für  Schulaufgaben  Geeignete,  wie  auch 
die  Einzelsütze  vermöge  ihrer  Schwierigkeit  und  des  darin  verkommenden  ausge- 
dehnten Wortschatzes  (circa  5000  Wörter)  durch  mündliche  Übersetzung  eine 
gute  Gelegenheit  für  den  Lehrer  darbieten,  seine  eigenen  Kenntnisse  zu  prüfen 
und  aufzufrischen. 

|%;  ^-Lateinische  Anthologie  für  Anfänger  zusammengestellt  von  W. 
Gau  pp,  7.  AuH.  neu  bearbeitet  von  A.  Ganpp,  (annstadt,  E.  Geigers  Verlag, 
1867.  (02  S.)  — Nach  der  Zahl  der  Auflagen  zu  schließen  scheint  sieh  genannte 
Anthologie  in  unserem  schwäbischen  Nachbar  lande  ausgedehnter  Benützung  zu  er- 
freuen. Die  neue  Bearbeitung  soll  «len  Anforderungen  des  veränderten  Lehr- 
planes entsprechen  und  kann  mit  den  an  unseren  Anstalten  am  meisten  gebrauchten 
Sammlungen  von  Sibelis  und  Englmann  einen  Vergleich  wohl  aushulten.  Föne 
Veralehre  und  ein  W'örtorbuch  enthält  das  Büchlein  nicht.  Von  den  3 Ab- 
teilungen desselben  bringt  die  erste  einzelne  daktyl.  Verse,  darunter  auch  46 
Pentameter  allein,  d.  h.  ohne  Hexameter;  die  zweite  bietet  kürzere  Dichter- 
steilen  in  35  Hexametern  und  23  Distichen.  Gerade  die  Auswahl  nun  in  diesen 
beiden  Teilen  — etwa  ein  gutes  Viertel  des  Ganzen  ausmachend  — muls  als  ge- 
lungen bezeichnet  werden,  da  über  den  traditionellen  Grundstock  aus  den  bekannteren 
Dichtern  hinausgogriffen  ist  und  auch  andere  Namen  — z.  B.  Luean,  Lucrez  — 
vertreten  sind.  Alle  St»*llen  tragen  Überschriften,  darunter  viele  ineist  treffend 
gewählte  Sentenzen  und  Sprichwörter  aus  dem  deutschen  Sprachschätze;  «l  durch 
wird  dem  Anfänger  «las  Verständnis  näher  gebracht.  — Die  3.  Abteilung  enthält 
32  gröfsere  Abschnitte,  größtenteils  aus  Ovid,  die  fast  alle  auch  in  den  anderen 
Sammlungen  Aufnahme  gefunden  haben.  Als  Anhang  sind  noch  50  jambische 
Verse  beigeffigt.  L'nter  dem  Texte  ist  ein  Kommentar  mit  knappen,  sachlichen 
und  sprachlichen  Erläuterungen;  ob  diese  ausreichen,  den  Schüler  — wie  der 
Herausgeber  annimmt  — ohne  weitere  Vorbereitung  zur  Lektüre  in  der  Klasse 
zu  befähigen,  möchte  Ref.  bezweifeln  wenigstens  bei  den  Schülern  unserer  5.  Klasse 
<lie  bei  allen  Hilfsmitteln  noch  „Schwabenstreiche“  genug  leisten. 
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Sehulgeographie  von  Alfred  Kirchhof f,  Professor  der  Erdkunde 
an  der  Universität  Halle.  16.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Halle  Buchhandlung 
des  Weisenhauses.  Preis  2 M.  — Es  genügt,  unsere  Leser  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  von  diesem  ausgezeichneten  Lehrbuche  eine  neue  Auflage  er- 
schienen ist,  nachdem  schon  wiederholt  in  diesen  Blättern  das  Buch  angezeigt 
worden  ist.  Ks  liefert  aufs  neue  den  Beweis,  dass  es  sehr  wohl  möglich  ist,  die 
s.  g.  geographischen  Einheiten  zu  wahren  und  Zusammengehöriges  auch  im  innern 
Zusammenhänge  vorzufiihren. 

J.  Gerstiicker.  Die  Welt  im  Kleinen  für  die  Kleinen,  Bear- 
beitet von  Paul  Wiegelt.  2 — 7 Bändchen.  Europa,  Nord-Südamerika,  Australien 
und  Polynesien,  Asien,  Afrika.  Mit  10  Karten  in  Buntdruck.  4.  Auflage.  Leipzig. 
B.  Ellischer  Nachfolger,  1893  und  1894.  — Ln  4.  Hefte  des  Jahrganges  1896  dieser 
Blätter  hat  das  erste  Bändchen  dieser  für  die  Kleinen  berechnete  Erdkunde  seine 
Besprechung  gefunden.  Das  dort  Gesagte  gilt  auch  lür  die  hier  angezeigten 
Bündchen,  die  wohl  geeignet  erscheinen,  das  Interesse  der  Kinder  für  die  Erd- 
kunde zu  wecken  und  sie  zu  unterhalten.  Die  Kärtchen  sind,  wie  sich  das  für 
diesen  Zweck  ja  von  selbst  versteht,  von  ausserster  Anspruchslosigkeit. 

Otto  Hübners  geographisch-statistischeT  ab  eilen  aller  Län- 
der der  Erde,  herausgegeben  von  Prof.  Jurasehek.  Ausgabe  1898.  Verlag  von 
Heinrich  Keller  in  Frankfurt  a ll.  Preis  1.20  M.  — Auf  diese  alljährlich  er- 
scheinenden Tabellen  ist  bereits  zum  öfteren  in  diesen  Blättern  hingewiesen  wor- 
den, so  dass  wir  uns  beschränken  können  zu  erwähnen,  dass  in  der  diesjährigen 
Ausgabe  die.  neuesten  kolonialen  Erwerbungen  eingehende  Berücksichtigung  ge- 
funden halie.  Ebenso  sind  die  neuesten  Angaben  über  die  Verteilung  der  Nationali- 
täten, Konfessionen  und  Berufsstände  sowie  die  offiziell  richtig  gestellten  Er- 
gebnisse der  Volkszählung  im  russischen  Reiche  vom  Jahre  1897  aufgenommen. 
Die  absolute  Zuverlässigkeit  dieser  Tabellen  ist  anerkannt. 

Biographische  Volksbücher.  R.  Voi  gt. lii  nd er s Verlag  in  Leip- 
zig. 1898.  Fortsetzung:  Nr.  28 — 31  Elisabeth,  Königin  von  Rumänien 
(Carmen  Sylva)  von  Dr.  Benno  Diederich.  Mit  18  Abbildungen.  1 M.  Der  ersten 
Nummern  dieses  neuen  Unternehmens  ist  .S.  796  des  vorigen  Jahrganges  unserer 
Blätter  ausführlicher  gedacht  worden.  Eine  Reihe  neuer  Hefte  liegen  uns  heute 
vor,  die  kurz  charakterisiert  seien.  Da  hat  zunächst  Dr.  Benno  Diederich,  dem 
wir  die  Zola-Biographie  derselben  Sammlung  verdanken,  einen  Lebensabriss  der 
Königin  Elisabeth  von  Rumänien  vertatst,  welcher  in  drei  Kapiteln  „Die  Jugend- 
zeit,“ „Die  Fürstin  und  Königin  von  Rumänien“  und  „Carmen  Sylva“  die  interes- 
sante Persönlichkeit  der  hohen  Frau  mit  warmer  Teilnahme  zeichnet  und  be- 
sonders ihrer  Bedeutung  als  Dichterin  gerecht  zu  werden  sucht.  Gerade  hiebei 
zeigt  der  Verf.  eine  anerkennenswerte  Unparteilichkeit.  Die  zahlreichen  trefflichen 
Illustrationen  gereichen  dem  Bändchen  zur  besonderen  Zierde.  — Nr.  32 — 35: 
Charles  Darwin  von  Wilhelm  B öl  sc  he  (Mit  Bildnis.)  1 M.  bietet  zweierlei, 
einmal  einen  Abriss  des  Lebens  und  des  Entwicklungsganges  des  grofsen  Forschers 
selbst,  sodann  eine  auf  grund  eingehender  Kenntnis  seiner  Lehre  u.  Forschung  ent- 
worfene Darstellung  seiner  Ideen  und  seiner  Werke.  Wenn  auch  nicht  gerade 
für  die  Schule,  so  wird  doch  für  jeden  reiferen  Gebildeten  diese  Biographie  von 
besonderem  Interesse  sein.  ~ Nr.  36 — 43:  Kriegsfahrten  von  Jena  bis 
Belle-Alliance.  Erinnerungen  eines  Soldaten  der  englisch -deutschen  Legion 
in  Deutschland,  England,  Portugal.  Spanien,  Frankreich  und  den  Niederlanden. 
Herausgegeben  und  illustriert  von  II.  L Uders.  Mit  125  Abbildungen.  Im  Pro- 
gramm der  biographischen  Volksbücher  waren  von  vornherein  vorgesehen.  Eine 
solche  Darstellung  haben  wir  hier  vor  uns.  Ks  ist  allgemein  bekannt,  dafs  zahl- 
reiche Schilderungen  von  Erlebnissen  des  letzten  grofsen  Krieges  von  gemeinen 
Soldaten  verfafst  sind  und  dafs  diese  gegenüber  den  offiziellen  Darstellungen  ihren 
Wert  haben  und  grofser  Beliebtheit  sich  erfreuen.  Ähnliches  bedeuten  die  hier 
gedruckten  Aufzeichnungen  eines  Braunschweigers  für  die  napoleonisehe  Zeit 
von  1806  — 1815,  die  der  genannte  Soldat  dem  Lehrer  seines  Heimatdorfes  in  die 
Feiler  diktiert  hat.  Die  grofsen  Ereignisse,  die  Entscheidungskiimpfe,  die  leiten- 
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den  Persönlichkeiten  treten  zurück,  die  persönlichen  Erlebnisse  des  Kämpfers  aber 
treten  um  so  mehr  hervor  und  verleihen  dem  Buche  etwas  Ungekünsteltes  und 
Ungesuchtes.  Vortrefflich  ist  besonders  die  Ausstattung  dieses  Bandes  durch  125 
Abbildungen  nach  Zeichnungen  von  H.  Luders.  Man  kann  zuversichtlich  behaupten, 
dafs  unsere  Schüler  diese  Erlebnisse  mit  besonderer  Vorliebe  lesen  werden;  daher 
sei  dieser  Band  für  die  Schülerbibliotheken  unserer  oberen  Klassen  besonders 
empfohlen,  nicht  minder  aber  die  folgenden  Bände  Nr.  44—47  Albrecht  von 
Kcion,  l’reufsischer  Kriegs-  und  Marineminister  von  Otto  Immelmann  (mit  Bild- 
nis), 1 M.  und  Gustav  Kreytag  von  Friedrich  Seiler.  Mit  2.4  Abbildungen. 
2 M.,  kurz  die  ganze  Sammlung  der  biographischen  Volksbücher  verdient  gerade 
nach  diesen  neuen  Proben  von  Seiten  der  Schulen  besondere  Beachtung. 

F.  Münzer,  Beiträge  zur  Quellenkritik  d e r N a t u r g e s c h i c h t e 
des  Plinius.  Berlin,  Weidmann  1897.  8”.  432  S.  12  Mk.  — Der  Verfasser,  der 
vor  wenigen  Jahren  im  , Hermes*  30(1895)  durch  einen  Aufsatz  „zur  Kunstgeschichte 
des  Plinius“  eine  gediegene,  vorwiegend  der  Archäologie  zu  gute  kommende  Probe 
seiner  Beschäftigung  mit  diesem  Autor  bereits  gegeben  hat,  bietet  in  vorliegendem 
umfangreichen  Werke  über  alle  Teile  der  Encyclop&die  sich  erstreckende  Unter- 
suchungen. Wer  es  erfahren  hat,  welche  Überwindung  die  ermüdende  Durch- 
lesung der  37  Bücher  kostet,  wird  dem  Verfasser  hohe  Anerkennung  nicht  versagen. 
Während  die  zahlreichen  früheren  Quellenforschungen  fast  ausschließlich  auf  eng- 
begrenzte Teile  sich  beschränken  und  darum  die  nötige  Kenntnis  der  Eigenart  des 
Schriftstellers  oft  vermissen  hissen,  hat  Münzer  durch  mehrjähriges  gründliches  Stu- 
dium der  gesamten  naturalis  historia  mit  dem  Autor  sich  vertraut  gemacht : Erzielung 
eines  besonnenen,  von  Überschätzung  ebensoweit  wie  vor  Verachtung  entfernten  Ur- 
teils, Klarlegung  der  Selbständigkeit  in  der  Verarbeitung  der  Vorlagen  sowie 
der  Unsicherheit  des  Brunn'schen  Gesetzes  über  die  indices,  Aufklärung  insbe- 
sondere der  römischen  Quellen  sind  wichtige  Ergebnisse  des  durch  ernste  Arbeit 
entstandenen  Buches,  das  für  fernere  Beschäftigung  den  Ausgangspunkt  bilden 
wird;  es  ist  in  drei  Hauptabschnitte  eingeteilt:  1.  Untersuchung  über  die  Arbeits- 
weise des  Plinius  auf  Grund  seines  Verhaltens  zu  noch  vorliegenden  Quellen.  2. 
Untersuchungen  über  Varro  und  seine  Quellen  bei  Plinius.  3.  Jüngere  Quellen  zur 
römischen  Geschichte  und  Kulturgeschichte.  — Ein  Verzeichnis  der  besprochenen 
Stellen  des  Plinius  bildet  den  Schluß.  Ein  übersichtliches,  alphabetbisch  ange- 
ordnetes Verzeichnis  aller  ausführlich  oder  gelegentlich  behandelten  Quellen  würde 
die  rasche  Benützung  erleichtern. 

FreiburgerTa  sehen - Lied  er  buch.  Freiburg  i.  Br..  Herder.  (283  S.) 
— In  handlichem  Format  und  guter  Ausstattung,  mit  deutlichem  Notendruck 
werden  320  der  beliebtesten  Vaterlands-,  Volks-  und  Studenten-Lieder  nebst  eini- 
gen Sologesängen,  meist  mit  Melodie,  geboten  mit  Ausschluß  anstößiger  Texte. 
Auf  richtige  Fassung  der  Texte  und  Singweisen  ist  besondere  Sorgfalt  verwendet 
und  hierin  vielfach  das  „Deutsche  Kommersbuch“  von  Dr.  Karl  Beisert  (Freiburg, 
Hecker),  das  auch  in  diesen  Blättern  besprochen  wurde  1897,  zum  Muster  ge- 
il  men.  Das  rasche  Auftindeu  erleichtert  ein  nach  den  Anfangsworten  alpna- 

hethisch geordnetes  llegister  und  ein  Sachregister,  das  die  Lieder  nach  Gruppen 
noch  einmal  alphabetisch  enthält.  W. 


Digitized  by  Google 


X *\7\  -Äk.'bteil-um.g-. 

Miszellen. 


Der  Kampf  gegen  die  Unmäfsigkeit  auf  Schule 
und  Universität. 

M.  Der  bekannte  Strafsburger  Professor  Dr.  Theobald  Ziegler,  dessen 
verdienstliches  Huch  „Der  deutsche  Student  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts“ 
(6.  Auflage)  wir  auch  in  diesen  Blättern  besprochen  haben,  hielt  am  27.  Juli  verg.  Js. 
bei  der  Generalversammlung  des  „Deutschen  Vereins  gegen  M i 1s  b r a u c h 
geistiger  Getränke“  in  Heidelberg  einen  sehr  bemerkenswerten  Vortrag,  der 
unter  dem  Titel:  „Der  Kampf  gegen  die  Unmäfsigkeit  auf  Schule 
und  Universität*4  im  Drucke  erschienen  ist.  Nachdem  der  Redner  in  längerer 
Ausführung  vor  den  Ausschreitungen  des  Studentenlebens  im  Trinken  und  in 
anderen  Dingen  gewarnt  und  als  besten  Schutz  das  lebhafte  Gefühl  für  Freiheit 
und  studentische  Ehre,  die  gewissenhafte  Arbeit  und  das  ernste  Studium  im  stetigen 
Hinblick  auf  den  künftigen  Beruf  und  das  Amt.  insbesondere  auch  den  hohen 
Wert  des  sittlichen  Fonds  hingestellt  hatte,  den  der  Student  zum  Kampf  gegen 
eigene  und  fremde  Unmärsigkeit  aus  dem  Elternhaus  mit  auf  die  Hochschule 
bringen  soll,  kommt  er  auch  auf  die  Schule  zu  sprechen,  in  der  auch  nicht  alles 
so  stehe,  wie  es  sein  soll : 

„Auch  die  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten  trinken  zu  früh  und  zu 
viel.  Namentlich  der  Unfug  der  meist  geheimen  Schiilerverbindungen  wirkt  hier 
schlimm,  weil  in  ihnen  die  studentischen  Bräuche  vorweggenommen  werden  und 
dabei  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  jugendlichen  Mägen  und  die  jugendlichen 
Gehirne  ganz  besonders  verderblich  ist  und  weil  in  diesen  von  der  llonorigkeit 
and  Selbstzucht  des  Studententums  noch  nicht  erfüllten  SchnlerkonventikeTn  in 
erschreckender  Weise  Hoheit  und  Zuchtlosigkeit  grofsgezogen  werden.  Aber  ich 
bin  auf  der  anderen  Seite  auch  hier  nicht  geneigt,  eine  Kapuzinerpredigt  zu  halten: 
im  ganzen  ist  es  so  gar  arg  und  schlimm  damit  doch  nicht,  namentlich  scheint 
den  Schiilerverbindungen  vielfach  ein  kräftiger  Hiegel  vorgeschoben  zu  sein,  und 
unsere  Gymnasiasten  und  Realschüler  lernen  iin  ganzen  Heifsig  und  haben  sich 
auch  ein  Stück  Idealismus  bewahrt. 

Doch  wenn  es  nicht  gar  so  schlimm,  nicht  untröstlich  ist,  so  ist  es  allerdings 
auch  nicht  ganz  gut.  Und  da  erhebt  sich  die  Frage,  was  die  Schule  thun  kann. 
Auch  hier  spricht  man  viel  von  Belehrung  und  beruft  sich  auf  Erfolge,  die  in 
Amerika  diese  Schulhelehrung  über  Alkoholismns  habe.  Ich  halte  nun  freilich 
von  der  Wirkung  des  Wortes  und  der  Lehre  auf  die  Sitte  nicht  gar  so  viel,  die 
Tugend  ist  — trotz  Sokrates  — leider  nicht  lehrbar,  die  That  und  die  Übung 
steht  weit  hoher.  Darum  kann  ich  mir  von  einem  derartigen  besonderen  Unter- 
richt über  die  verheerenden  Wirkungen  des  Alkohols  in  der  Schule  nicht  allzuviel 
versprechen  und  an  seinen  Nutzen  nicht  glauben.  Aber  bei  bestimmten  und  öfter 
sieh  ergebenden  Anlassen,  warum  nicht  auch  das?  Wenn  man  z.  B.  in  Tacitus* 
Germania  liest,  dafa  die  alten  Deutschen  am  Durst  und  an  der  Unmäfsigkeit  zu 
fassen  gewesen  seien  und  dafs  inan  somit  ebenso  durch  ihre  Laster  wie  durch 
Waffengewalt  mit  ihnen  fertig  werden  könne,  so  wird  der  Lehrer  darüber  doch 
schwerlich  witzeln  und  daran  erinnern  wollen,  dafs  die  alten  Deutschen  immer 
noch  eins  getrunken  haben,  sondern  er  wird  ernsthaft  über  dieses  üble  Memento 
am  ersten  Tag  der  deutschen  Geschichte  mit  seinen  Schülern  reden;  «»der  wenn 
man  in  «1er  Geschichte  erzählt,  wie  die  Griechen  in  ihre  Kolonien  «las  heilig««  Feuer 
ihrer  Heimat  mitgenommen  und  damit  zugleich  ihre  überlegene  Kultur  in  die  Ferne 
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getragen  haben,  so  wird  man  wohl  auch  den  Kontrast  hervorhelien  dürfen,  dafs 
wir  modernen  christlichen  Völker  immer  zuerst  mit  dem  Pulver  das  Feuerwasser 
und  damit  statt  »Segen  eitel  Fluch  hinaustragen  in  die  Welt;  und  dafs  es  bei  Homer 
gerade  der  (’yklop  ist,  der  im  wüsten  Kausch  vom  erfindungsreichen  Odysseus  um 
Lieht  und  Glück  gebracht  wird,  braucht  man  auch  nicht  ungenützt  vorübergehen 
zu  lassen.  Also  allerdings  jede  Gelegenheit  zu  benützen  für  ein  ernstlich  warnendes 
Wort,  das  mache  ich  den  Lehrern  zur  Pflicht;  und  wenn  der  Direktor  von  seinen 
Abiturienten  Abschied  nimmt,  so  darf  er  ihnen  wohl  auch  die  zwei  Tugenden  der 
Mälsigkeit  und  der  Keuschheit  ans  Herz  legen  und  dabei  auch  vor  ganz  deutlichen 
Worten  nicht  zurückschrecken:  was  wir  auf  der  Hochschule  mit  unseren  Füchsen 
besprechen,  das  kann  er  schliefslich  seinen  Primanern  auch  schon  sagen. 

Aber  die  Schule  hat  ja  neben  der  Belehrung  ein  anderes  direktes  Mittel 
— das  Verbot,  und  so  liegt  es  nahe,  zu  sagen:  schafft  von  der  Schule  aus  gute 
Sitten,  indem  ihr  den  Wirtshuusbesuch  verbietet  und  dafür  sorgt,  dafs  dein  nach- 
gelebt wird.  Hier  komme  ich  mir  nun  freilich  in  dieser  Versammlung  ganz 
besonders  ketzerisch  vor,  wenn  ich  es  ausspreche,  dafs  ich  davon  recht  wenig  halte. 
Wir  haben  es  ja  fast  überall  gehabt  und  haben  es  vielfach  noch,  aber  ich  weifs 
nichts  davon,  dafs  gerade  das  besonders  gute  Früchte  getragen  hätte.  Einmal, 
wer  will  und  kann  denn  das  kontrollieren?  Die  Lehrer  doch  gewifs  nicht,  das 
hielse  sie  in  die  Stellung  von  Polizeidienern  hinabdrücken,  und  so  ist  es  ein  Ver- 
bot. das  ungestraft  übertreten  werden  kann:  ein  solches  Gesetz  aber  imponiert 
den  Schülern  recht  wenig  — das  ist  ein  lustig  Necken,  das  niemand  Schaden 
lügt!  — und  mir  imponiert  es  auch  nicht.  Fürs  zweite  aber  treibt  dieses  Verbot 
die  Schüler  doch  nur  aus  den  anständigen  Lokalen,  wo  sie  ganz  von  selbst  unter 
der  Aufsicht  verständiger  Erwachsener  stehen,  in  jene  Winkelkneipen,  wo  sie  ein 
schlechter  »Stoff  physisch  ruiniert,  wo  aus  Angst  vor  F herfällen  rasch  getrunken 
oder  wo  in  Sicherheit  ein  wüster  Lärm  volltührt  wird,  und  wo  gerade  die  roheren 
und  schlechteren  Elemente  einer  Klasse  das  grol’se  Wort  führen  und  das  böse 
Beispiel  gehen.  Weiter  reizt  und  empört  es  die  Primaner  höherer  Lehranstalten, 
wenn  man  ihnen  allein  versagen  will,  was  jedem  Schuster-  und  Schlosserlehrling 
erlaubt  ist:  nitimur  in  vetitmn ! Der  Kleinkrieg  gegen  solche  Statuten bestimmungen 
ist  lockend  und  lustig  genug  Endlich  aber  ist  es  ein  Eingriff  in  die  Hechte  des 
Hauses,  der  zu  Konflikten  führen  — kann  nicht  nur,  sondern  auch  mufs.  Die 
Schule  aber  thut  gut,  ihre  Machtbefugnisse  nicht  zu  erweitern,  sondern  genau  auf 
das  einzuschränken,  was  sie  in  ihrer  Macht  hat  und  was  für  ihre  Zwecke  un- 
erläfslich  ist. 

Aber,  so  höre  ich  Sie  fragen,  soll  denn  nun  der  Wirtshaushesuch  für  die 
Schüler  höherer  Lehranstalten  einfach  erlaubt  sein  ? Mit  nichten.  l*nser  Verein 
arbeitet  an  einer  Schankstättengesetzgehung,  worin  u.  a.  bestimmt  werden  soll,  dafs 
Wirte  jungen  Leuten  unter  HI  Jahren  keine  geistigen  Getränke  verabreichen 
dürfen.  Dem  stimme  ich  natürlich  durchaus  zu.  Das  mufs  erreicht  und  mufs 
natürlich  auch  auf  die  Söhne  der  oberen  Zehntausend  ausgedehnt  werden.  Im 
Polizeistrafgesetzbuch  für  Bayern  werden  Sountagsschulpfiichtige  bestraft,  welche 
ohne  Erlaubnis  ihrer  Eltern  Wirtshäuser  besuchen  und  thun  sie  es  ohne  gehörige 
Aufsicht,  so  sind  die  Eltern  zu  bestrafen,  aber  ausdrücklich  wird  bemerkt,  dafs 
das  auf  Zöglinge  höherer  Bildungsanstalten  keine  Anwendung  finde,  da  für  diese 
die  Disziplinurvorschriften  dieser  Anstalten  nial'sgehend  seien.  Das  ist  ein  Privileg, 
das  wie  alle  Privilegien  schlechterdings  keine  Berechtigung  hat.;  auch  hier  gilt: 
Tros  Pyriusque  mihi  nullo  discrimine  agetur,  d.  h.  mein  Sohn  ist  wie  ein  anderer 
Mann,  und  was  den  unteren  recht  ist,  ist  «len  oberen  nicht  mehr  als  billig.  Dann 
kann  sich  auch  die  Schule  den  Eltern  gegenüber  darauf  berufen  und  ihrerseits 
erklären : den  Schülern  aller  Klassen  bis  Obersekunda  inkl.  ist  der  Wirtshaushesuch 
auch  von  uns  aus  verboten ; wer  dawider  handelt,  bringt  «ins  und  unsere  Aufgabe 
schon  äufserlich  mit  der  Polizei  in  Konflikt,  das  ist  eine  Schande,  die  wir  nicht 
dulden  wollen,  also  hinaus  mit  «lein  Tertianer  und  Sekundaner,  der  es  Übertritt. 
Dagegen  würde  ich  mit  Oskar  Jäger  allerdings  sagen:  „Den  Schülern  der  Prirna 
ist  «1er  Besuch  einer  anständigen  Wirtschaft  gestattet.“  Dadurch  wird  dem  Kneipen 
der  Nimbus  «les  Verbotenen  und  Geheimen,  der  Nimbus  des  Mutigen  und  Forschen 
genommen,  die  kimipenden  Primaner  stehen  unter  der  Kontrolle  der  Öffentlichkeit 
und  der  guten  Sitte,  und  der  Übergang  zur  Hochschule  ist  nicht  mehr  jener  ge- 
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führliche  Sprung  aus  allzugrofser  Fnfreiheit  in  die  absolute  Freiheit.  Gegen  den 
Milsbraucli  dieser  Erlaubnis  aber,  der  sieh  in  schleehten  Leistungen  und  in  Fanlheit 
rasch  genug  offenbaren  wird,  hat.  die  Schule  die  besten  Waffen  in  der  Strenge  bei 
Versetzung  und  Examen  und  in  dem  Wegweisen  von  jugendlichen  Asoten. 

Endlich  bleiben  noch  einige  spezielle  kleine  Mittel,  die  aber  doch  Grofses 
bedeuten:  spartanische  Mäfsigkeit  bei  den  Schiilerausfliigen.  wobei  der  Lehrer 
mit  guten»  Ileispiel  vorangehen  mufs.  Nichtlieteiligung  der  Lehrer  an  den 
Abiturientenkommersen,  bei  denen  die  Lehrer  die  Sache  nicht  mehr  in  der  Hand 
haben  und  wobei  doch  nicht  selten  notorisch  arge  Exzesse  Vorkommen  und  dergl. 
mehr,  wogegen  nach  meinen  Erfahrungen  die  Pflege  von  allerlei  Sport  in  Schüler- 
kreisen für  unsere  Zwecke  nicht  förderlich  sein  dürfte. 

Die  Hauptsache  aber  ist  das  alles  nicht:  das  ist  auch  hier  auf  der  einen 
Seite  die  Arbeit,  die  schon  das  lieben  des  Primaners  möglichst,  ausfüllen  soll  — 
schon  deshalb  haben  wir  keinen  Grund,  in  das  schwächliche  und  honte  gänzlich 
überflüssige  Geschrei  einer  Überbürdung  einzustimmen  — , tüchtig  arbeiten  und 
Gewöhnung  daran  ist  unser  bester  Bundesgenosse;  und  auf  der  anderen  Seite  ist 
es  der  gute  Geist  der  Schule  im  ganzen,  der  reine  feine  genius  loci,  der  die  Schüler 
erfüllen  und  einhiilleti  mufs  und  sie  immun  macht  gegen  die  Verseuchung  durch 
Unmäfsigkeit  und  Völlerei.  Eben  jene  Abiturientenkommerse  sind  dafür  oft  eine 
recht  unerfreuliche  Probe  auf  das  Exempel,  wenn  von  der  Durchdringung  mit 
diesem  besseren  Geiste  in  dem  Augenblicke  nichts  mehr  zu  spüren  ist,  wo  die 
äufsere  Gewalt  der  Schule  zu  Ende  geht. 

Aber  die  Hauptsache  der  Hauptsachen  ist  doch  auch  hier  nicht  die  Schule 
selbst  und  was  sie  geben  kann  und  gibt,  sondern  das  Elternhaus,  und  über 
dieses  hat  die  Schule  keine  Gewalt.  Dessen  mufs  mau  sieh  in  seinen  Ansprüchen 
an  die  erziehende  Kraft  derselben  immer  bewufsrt  bleiben.  Damit  kommen  wir 
wie  für  das  Studenten-  so  auch  für  das  Schülerleben  auf  dasselbe  hinaus:  auf 
eine  Reform  des  Elternhauses!  Aber  wer  bringt  uns  diese?  Jedenfalls  nicht  der 
Staat  und  nicht  die  Polizei,  sondern  schliefslich  doch  nur  die  eigene  Kraft  und 
die  eigene  Initiative  unseres  Volkes,  die  Macht  der  Sitte  und  sittlichen  Anschauung, 
zu  deren  Reform  unser  Verein  sein  bescheiden  Teil  beitragen  möchte.  Ein  Volk 
hat  die  Jugend,  die  es  verdient;  ist  also  hei  unserer  Jugend  — leider  Gottes  — 
nicht  alles  in  Ordnung,  so  plaidiere  ich  vor  allem  auf  eine  Besserung  in  den  An- 
schauungen und  Gewohnheiten  der  Alten,  das  allein  kann  und  wird  auch  unserer 
Jugend  gründlich  helfen. 

Diese  selbst  aber  wird  durch  all  das  nicht  entlastet  oder  von  der  Pflicht 
der  Selhsterziehung  entbunden.  I nd  daher  richtet  sich  zuletzt  doch  an  Studenten 
und  Primaner  seihst  noch  meine  Mahnung:  ganz  individualistisch  ihrer  selbst  und 
ihrer  eigenen  Zukunft  und  ganz  sozial  ihrer  Pflichten  gegen  andere  eingedenk  zu 
sein.  Sie  wollen  und  sollen  dereinst  die  „leitenden“  Kreise  und  Stände  unseres 
Volkes  werden:  andere  leiten  und  regieren  aber  kann  und  darf  nur,  wer  sich 
selbst,  wer  den  eigenen  Leib  und  die  eigeue  Seele  in  Zucht  und  Zügel  hält. 
Wollen  sie  also  das  Recht  auf  ihre  Zukunft  und  auf  diese  ihre  kiiuftige  Aufgabe 
nicht  selum  als  Jünglinge  verwirken,  so  müssen  sie  — neben  vielem  anderen, 
was  sie  müssen  — vor  allen  und  in  allen  Dingen  auch  Mafs  halten.  Was  man 
aber  soll,  das  kann  man  auch,  und  darum  appelliere  ich  hier  am  Schlufs  noch 
einmal  an  die  deutschen  Jünglinge  selbst  und  an  ihre  eigene  Kraft  mit  dem 
energischen  Worte  Kants: 

Du  kannst,  denn  Du  sollst“. 


Ferienkurs  für  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  1898. 

In  der  Woche  vom  18.  bis  23.  Juli  des  vorigen  Jahres  fand  in  den  Räumen 
der  technischen  Hochschule  und  der  Fniversität  ein  Ferienkurs  für  Lehrer  der 
Mathematik  uiul  Physik  an  den  humanistischen  und  realistischen  Mittelschulen 
(in  Bayern  der  erste)  statt.  Durch  die  Fürsorge  der  hohen  Staatsregierung  und 
das  Entgegenkommen  des  Landtages  wurde  es  25  auswärtigen  Lehrern  der  ge- 
nannten Fächer  ermöglicht,  daran  Teil  zu  nehmen,  zu  denen  sich  noch  3 hiesige 
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gesellten.  Als  Dozenten  stellten  die  Herrn  Dr.  Walther  Dyck,  Professor  der 
Mathematik  an  der  technischen  Hochschule  und  Mitglied  des  obersten  Schulrates, 
Dr.  Hermann  Ebert,  Professor  der  Physik  an  der  technischen  Hochschule,  und 
Dr.  Leo  CI  ratz,  Professor  der  Physik  an  der  Universität,  sowie  die  Herrn  Assistenten 
Dr.  Fischer  von  der  technischen  Hochschule  und  Dr.  Komm  von  der  Universität 
ihre  bewährten  Kräfte  der  guten  Sache  zur  Verfügung. 

Herr  Professor  Dr.  Dyck  verbreitete  sieb  in  6 Vormittagsstunden  über 
folgende  Themata.  Grundbegriffe  dor  Mathematik,  besonders  den  Zahlbegriff, 
aufgefafst  als  Ordnungszahl.  Forderung  der  Anschaulichkeit  beim  Mathematik- 
unterricht.  Gesichtspunkte,  die  bei  der  Aufstellung  des  neuen  Programms  fiir  den 
Physikunterricht  marsgebend  waren:  die  logische  Seite  und  positive  Kenntnisse, 
wegen  letzterer  Streben  nach  einer  gewissen  Vollständigkeit.  Rechenmaschine, 
Integraph  und  logische  Maschine  von  Jevons.  Literatur  für  den  mathematischen 
Unterricht. 

Herr  Professor  Dr.  Ebert.  behandelte  ebenfalls  in  (i  Vormittagsstunden: 
Einführung  des  absoluten  Mafssystems  in  Verbindung  mit  den  magnetischen  und 
elektrischen  Grundbegriffen.  Magnetische  Kraftlinien.  Projektionsmethoden  im 
Unterrichte.  Wechsel-  und  Drehstrom.  Kathoden-  und  Röntgenstrahlen.  Literatur 
fiir  den  physikalischen  Unterricht. 

Herr  Professor  Dr.  Grätz  trug  in  der  gleichen  Zeit  vor  über : Experimentelle 
Grundlagen  der  MaxwelPschen  Theorie  der  Elektrizität.  Hertz’sche  Versuche. 
Elektrische  Schwingungen  und  Funkentelegraphie.  Experimentelle  Grundlagen 
der  physikalischen  Chemie.  Tesla- Versuche.  Verflüssigung  von  Gasen  und  künst- 
liche Kälteerzeugung. 

Au  vier  Nachmittagen  fanden  praktische  Übungen  statt.  An  der  technischen 
Hochschule  wurden  die  von  verschiedenen  Firmen  und  Anstalten  gelieferten  zahl- 
reichen Schulapparate  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft..  Besonderen  Beifall  erntete 
der  von  Herrn  Assistenten  Dr.  Fischer  konstruierte  Universalwellenapparat.  Aufser- 
dem  trug  letzterer  über  die  experimentelle  Einführung  in  die  mechanischen 
Grundbegriffe  und  über  die  Messung  der  Zusammendrückbarkeit  des  Wassers 
nach  Canton  vor.  An  der  Universität  wurden  unter  Mitwirkung  des  Herrn 
Assistenten  Dr.  Fomm  elektrische  Messungen  mit  Schwachströmen  zur  Bestimmung 
der  Kapazität,  der  Dielektrizitätskonstanten,  der  Selbstinduktion  und  der  Leitungs- 
fahigkeit,  ferner  Messungen  mit  Starkströmen  zur  Bestimmung  der  Stromstärke, 
«ler  Spannung  und  der  elektrischen  Arbeit  vorgeführt.  Zwei  Nachmittage  wurden 
Kxcursionen  gewidmet,  und  zwar  der  eine  dem  Besuche  der  Kraft-  und  Arbeits- 
maschinenausstellung, der  zweite  der  Besichtigung  des  Elektrizitätswerkes  bei 
Hüll riegelsgreu t,  und  der  damit  verbundenen  Fabriken  in  Sendling-Oberfeld  und 
landwirtschaftlichen  Betriebe  in  Thalkirchen. 

Es  hiefse  aber  einen  charakteristischen  Zug  des  Ferienkurses  unterdrücken, 
wenn  man  nicht  erwähnte,  dafa  die  gesellige  Seite  nach  des  Tages  Last  und 
Hitze  von  Hörern  und  Dozenten  gepflegt  wurde  und  heim  Ahschlufs  der  Ex- 
kursion nach  Höllriegelsgreut  und  damit  des  Ferienkurses  überhaupt  in  einem 
gemütlichen  Abendessen  in  Pullach  gipfelte,  an  dem  auch  die  beiden  Herrn 
Ministerial- Referenten  Oberregierungsrat  Schätz  und  Regierungsrat  Blaul,  sowie 
sämtliche  Herrn  Dozenten  teilnahmen.  Von  den  hier  ausgebrachten  Toasten  eignen 
wir  uns  den  Ausdruck  des  Dankes  für  die  überaus  anregenden  und  lichtvollen 
Vorträge  und  die  Bemühungen  der  Kgl.  Staatsregierung  um  das  Zustandekommen 
derselben  an  und  raten  den  übrigen  Herrn  Kollegen,  besonders  «len  jüngeren, 
von  der  wie  wir  glauben  und  hoffen,  zu  einer  ständigen  gewordenen  Einrichtung 
der  Ferienkurse  möglichsten  Gebrauch  zu  machen. 

München.  Braun. 

Schriften  über  Standesverhältnisse.  (Preufsen). 

Aufser  den  Jahresberichten  der  12  preufsischen  Provinzialvereine  und  dem 
Protokoll  der  1 !>.  Delegiertenkonferenz  (vom  8.  Okt.  1898)  liegen  uns  zwei  Schriften 
vor,  welche  in  sehr  lehrreicher  Weise  die  Lage  des  preufsischen  höheren  Lehrer- 
standes behandeln. 

Wir  berichten  über  letztere  zuerst. 
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1.  I)r.  W.  Lexis  I> i e B es oldungs Verhältnisse  der  Lehrer  a n 
den  höheren  Unterrichtsanstalten  Preufsens.  Jena,  Fischer  1898. 
100  S.  1 M.  80  Pf.  — 

Herr  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Lexis,  ord.  Professor  der  Nationalökonomie  und 
Statistik  in  Göttingen,  arbeitete  obige  Schrift  auf  Veranlassung  des  Kgl.  preufsi- 
schen  Staatsministeriums  aus.  Der  Herr  Verfasser  sagt  dies  zwar  selbst  nicht  aus- 
drücklich, aber  er  gibt  an,  dafs  er  amtliche  Materialien  zu  benützen  Gelegenheit 
hatte,  und  wir  wissen  aufserdem,  dafs  er  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  an  mehreren 
Konferenzen  im  Ministerium  teilgenommen  hat,  die  sich  mit  der  Rosserung  der 
sozialen  Verhältnisse  des  höheren  Lehrstands  befafsten.  Es  kommt  endlich  dazu, 
dafs  obige  Schrift  zugestandenermafsen  ursprünglich  von  der  Absicht  ausging,  eine 
Übersicht  dessen  zu  bieten,  was  seit  einem  halben  Jahrhundert  in  Preufsen  zur 
Resserung  des  Standes  geschehen  und  erreicht  worden  ist.  Wenn  daher  der  Herr 
Verfasser  erklärt,  er  bringe  im  übrigen  in  dieser  Arbeit  lediglich  seine  persön- 
lichen Meinungen  zum  Ausdruck,  so  ist  der  objektive  Gehalt  seiner  Ausführungen 
doch  schon  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  ein  sehr  grofser,  abgesehen 
davon,  dafs  auch  da,  wo  subjektive  Betrachtung  den  Griffel  geführt,  die  Darstellung 
sich  von  willkürlicher  Behandlung  möglichst  freizuhalten  gesucht  hat.  Man  sieht 
es  der  Schrift  recht  deutlich  an:  im  Anfang  war  es  ihre  Absicht,  darzuthun,  dafs 
die  höheren  Lehrer  mit  dem  Erreichten  zufrieden  sein  könnten;  am  Schlüsse 
rnufs  ihr  Verfasser  auf  grund  objektiver  Betrachtung  der  thatsäohliehen  Verhält- 
nisse zugestehen,  dafs  allerdings  noch  in  gar  manchem  Punkte  eine  Besserung 
möglich  ist. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  dem  Hinweis,  dafs  sich  der  Stand  erst  allmählich 
aus  einem  Appendix  der  Theologie  zur  Selbständigkeit  entwickelt,  bat  Erst-  im 
Jahre  1810  wurde  eine  eigene  Prüfung  (examen  pro  facultate  docendi)  eingeführt, 
aber  noch  später,  nämlich  erst  im  Jahre  1845  wurden  die  Provinzialschulkollegien 
von  den  Konsistorien  abgezweigt.  „Gleichwohl  blieb  für  die  höheren  Lehrer  die 
Unbestimmtheit  ihrer  früheren  Stellung  von  einer  dauernden  ungünstigen  Nach- 
wirkung. Sie  blieben  gleichsam  noch  immer  im  Schatten  der  Theologie,  und 
wenn  auch  ihre  Eigenschaft  als  Beamte  schon  im  Allgemeinen  Landrecht  aus- 
drücklich anerkannt  worden  war,  so  standen  sie  doch  in  den  Augen  der  Welt 
völlig  getrennt  von  den  richterlichen  und  Verwaltungsbeamten  und  zusammen  mit 
den  Vertretern  des  geistlichen  Berufes,  und  zwar  hinter  diesen.  Sie  sollten 
abseits  vom  weltlichen  Treiben  mit  Verachtung  der  irdischen 
Güter  sich  ihrer  idealen  Aufgabe  widmen,  und  ihre  materielle  Lage 
wurde  daher  etwa  nach  dem  Muster  der  am  knappsten  ausgestatteten  Pfarrstellen 
geregelt“  (S.  3).  Eine  Wendung  in  diesen  Anschauungen  bezeichnet«  die  For- 
derung des  Ministers  Eichhorn  (im  Jahre  1845),  diese  Lehrer  mit  ihren  Be- 
soldungsverhältnissen den  Richtern  gleichzustellen.  Freilich  ist  es  dazu  bis  beute 
noch  nicht  ganz  gekommen,  obgleich  fernerhin  öfter,  so  irn  J.  1859  von  dem 
Unterrichtsminister  v.  Bethmann-Stollweg  und  in  seiner  Antwort  von  dem 
Finanzminister  die  Parallelisierung  als  angemessen  bezeichnet  wurde.  Lexis 
behandelt  des  weiteren  in  ausführlicher  Weise  die  bezüglichen  Strömungen  und 
Gegenströmungen  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dafs  für  den  höheren  Lehrerstand 
namentlich  iu  den  letzten  Jahren  (seit  1892)  sehr  viel  geschehen  ist.  Aber  er  ge- 
steht zu,  dafs  „man  es  den  höheren  Lehrern  nicht  verübeln  kann,  wenn  sie  für 
die  Zukunft  die  Forderung  der  Gleichstellung  ihrer  Gehälter  mit  denen  der 
Richter  erneuern“  (S.  74). 

Unter  der  Überschrift  „Weitere  Wünsche  und  Aussichten“  bespricht 
Lexis,  hauptsächlich  unter  Bezugnahme  auf  die  Schröder’sche  Broschüre  „Ober- 
lehrer,  Richter  und  Offiziere“  (Kiel  1890;  3.  Autl.  1897),  zunächst  die  Dauer  des 
Studiums,  die  nach  Lexis’  amtlichen  statistischen  Erhebungen  in  der  That  sich 
allmählich  vergrölscrt  hat.  Lexis  nennt  das  einfach  „Examensscheu“;  er  erklärt 
4*/«  Jahre  Vorbereitung  aufs  Examen  mit  Einscblufs  der  ordnungsmäfsigen 
Prüfungszeit  für  genügend ; dazu  kommen  das  Seminar-  und  Probejahr,  in  Summa 
also  (>*/«  Jahre.  „Wenn  viele  Studierende  in  Wirklichkeit  mehr  Zeit  brauchen, 
so  ist  das  ihre  Sache.“  Die  Berechnung  Schröders,  dafs  der  Durchschnitt  der 
auf  die  Vorbereitung  verwendeten  Zeit  ein  viel  höherer  ist,  erkennt  er  als 
richtig  an.  Schröder  kommt  in  seiner  neuesten  Schrift,  die  wir  weiter  unten  be- 
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sprechen,  eingehend  auf  diese  Materie  zurück ; er  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs 
die  Kandidaten  seit  einer  Reihe  von  Jahren  sogar  noch  später  verwendungsfähig 
werden,  als  er  in  seiner  ersten  Schrift  berechnete,  nämlich  mit  81  gegen  2!)  Jahren; 
die  Gründe,  die  er  für  diese  auffallende  Erscheinung  an  führt,  erscheinen  allerdings 
plausibel.  Die  neue  Prüfungsordnung  bringt  vielleicht  hierin  einige  Besserung. 
Immerhin  möchte  eB  uns  hedünken,  als  ob,  wie  es  auch  sonst  in  Zeiten  iiber- 
mäfsigen  Andrangs  zu  geschehen  pflegt  (so  auch  jetzt  hei  uns  in  Bayern),  zahl- 
reiche weniger  befähigte  Elemente  sich  dem  hohem  Lehrfach  zugewendet  hätten, 
die  dann  natürlich  mit  den  Prüfungen  lange  Zeit  nicht  zu  Ende  kommen. 

Was  sodann  die  Wartezeit  der  wissenschaftlichen  Hilfslehrer 
betrifft,  so  hat  auch  Lexis  (wie  Schröder)  gefunden,  dafs  dieselbe  zur  Zeit  eine 
enorm  hohe  ist ; sie  beträgt  an  den  staatlichen  Anstalten  nicht  weniger  als  8 V»  Jahre 
im  Durchschnitt;  dagegen  an  den  nichtstaatlichen  Anstalten  nur  4 Jahre  11  Monate. 
Lexis  berechnete  auch,  wie  hoch  sich  die  durchschnittliche  Wartezeit  für  die 
sämtlichen  an  den  staatlichen  Anstalten  am  l.  Januar  1897  vorhandenen  Ober- 
lehrer belief,  und  er  fand,  dafs  sie  durchschnittlich  nur  3,28  Jahre  betrug.  „Die 
Verhältnisse  haben  sich  demnach  für  die  Hilfslehrer  in  der  neueren  Zeit  aufser- 
ordentlich  verschlechtert.“  Das  Anstellungs-Alter  für  die  am  1.  Januar  181)7 
vorhandenen  Oberlehrer  beträgt  29,1)9  Jahre,  während  es  sich  für  die  in  den 
J.  1893 — 1895  angestellten  durchschnittlich  auf  35  Jahre  1 Monat  belief;  bei  den 
kommunalen  Anstalten  ist  es  dagegen  um  3 */•  Jahre  niedriger,  also  31  J.  7 Mon. 
In  diesen  Verhältnissen  zeigt  sich  eine  wahre  Notlage,  die  nur  mit  aufserordent- 
liehen  Mitteln  wird  beseitigt  werden  können. 

Die  G r ü nd  e für  die  a bn o r in  lang e W a r t ex e i t sind : einmal  der  iiber- 
inäfsige  Zudrang  zu  den  Fächern  des  höheren  Lehramt«  in  den  80er  Jahren  (vgl. 
Sclilee),  sodann  die  zu  hohe  Anzahl  von  Hilfslehrerstellen.  Was  den  derzeitigen  Zu- 
gang betrifl’t,  so  hält  ihn  Lexis  angesichts  des  Überschusses,  der  noch  aus  früheren 
Jahren  vorhanden  ist,  und  infolge  der  (auf  grund  der  Abiturientenstatistik)  neuer- 
dings wieder  zunehmenden  Neuanmeldungen  für  nicht  nur  genügend,  sondern 
sogar  für  zu  Htark.  Er  berechnet  einen  jährlichen  Bedarf  von  250  Kandidaten, 
während  »ich  die  Zahl  der  Neuanmeldungen  im  J.  18961)7  auf  487  belief. 

Infolge  des  verspäteten  Eintritt«  in  die  feste  Stellung  verschiebt  sich  auch 
•las  Alter,  in  dem  die  dazu  <|ualifizierten  Oberlehrer  Direktoren  werden.  Das 
Alter  der  in  den  J.  1881  — 1895  ernannten  Direktoren  von  staatlichen  Vollanstalten 
war  nach  Lexis  bei  ihrer  Ernennung  durchsebn ittlieli  44* 't  Jahre,  an  Nichtvoll- 
anstalten 40*  t Jahre.  Dieses  Alter  war  etwas  günstiger  als  bei  den  entsprechenden 
Chargen  in  der  Justiz,  wo  es  46*/j  Jahre  betrug;  doch  ist  zu  berücksichtigen,  dafs 
es  für  diese  noch  ein  höheres  Avancement  gibt. 

Die  starke  und  frühzeitige  Abnützung  des  Leb  rer persou als  bestätigt 
Lexis  ebenfalls:  „von  den  2201  Oberlehrern,  die  am  1.  Jan.  1897  an  den  staat- 
lichen Anstalten  vorhanden  waren,  waren  nur  26  oder  1*18  °!o  mehr  als 
65  Jahre  alt.  während  von  3754  Landrichtern  und  Amtsrichtern  223 
oder  5,94  “o  dieses  Alter  über  schritten  hatten.  Von  den  203  Direktoren  hatten 
allerdings  19  twler  9,35  % mehr  als  65  Jahre  erreicht,  aber  diese  werden  erst  in 
einem  Lebensalter  ernannt,  in  dem  sie  schon  einen  Ausleseprozefs  durchgemacht 
haben.“  Das  durchschnittliche  Ausscheidealter  war  nach  Lexis  für  die  Ober- 
lehrer 52,66  Jahre,  hei  den  Landrichtern  und  Amtsrichtern  591/*  Jahre. 

Die  ungünstigen  Beförderung« Verhältnisse  gibt  Lexis  natürlich 
ebenfalls  zu:  auf  2270  Oberlehrer  kommen  (nach  der  Denkschrift  über  die  Be- 
sold ungsaufbes  »er  uitg)  224  Direktoren  von  Vollanstalten  und  Provinzialschulräte, 
also  N,98  °/o  der  Gesamtzahl,  dagegen  auf  4032  Staatsanwälte,  Landrichter  und 
Amtsrichter  753  Präsidenten,  OberlandesgerichtsraU»,  Oberstaatsanwälte.  Land- 
gericht sdirektoren  und  erste  Staatsanwälte  oder  15,69  */•  der  Gesamtzahl. 

Lexis  meint  zum  Schlüsse,  wenn  sich  herausstelle,  dafs  die  1 n validitäts- 
und  Sterblichkeitsverhältnisse  im  Vergleich  mit  denen  der  übrigen  höheren 
Beamten  so  erheblich  ungünstiger  sind,  wie  es  von  Schröder  und  anderen  be- 
hauptet werde.  — Lexis  hat  nur  den  juristischen  Stand  (s.  o.)  in  Vergleich  ge- 
zogen und  fand  da  die  Behauptung  allerdings  vollauf  bestätigt  — . so  müfste  die 
Pflichtstundenzahl,  die  sich  z.  Z auf  22  und  selbst  24  wöchentliche  Unterrichts- 
stunden beläuft,  vermindert  werden.  Unserer  Ansicht  nach  ist  dies  eine  unbe- 
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dingte  Notwendigkeit.  Pie  Unterrichlsverwaltung  1 beabsichtigt  in  der  Timt  diese 
Verminderung  demnächst  eintreten  zu  lassen,  wie  uns  aus  sehr  guter  (Quelle  mit- 
geteilt wurde. 

L e x i s schliefst : der  höhere  Lehrerstand  habe  dem  Staate  in  der  neueren 
Zeit  eine  aufserordentliche  Hebung  seiner  materiellen  Lage  zu  verdanken;  allein 
unter  der  Verwaltung  Miquel’s  seien  die  rersnualausgaben  um  6 Millionen  Mark 
erhöht  worden.  Aber  man  habe  es  „vielfach  unterlassen,  diesen  Zugeständnissen 
auch  diejenigen  Abrundungen  hinzuzuftigen,  die  an  sich  und  in  finanzieller 
Hi  »nicht  von  verbältnismäfsig  geringerer  Bedeutung,  aber  für  den  durchgreifenden 
Erfolg  der  ganzen  Reformarbeit  ausschlaggebend  sind.“  Zu  diesen  wünschens- 
werten weiteren  Zugeständnissen  rechnet  Lexis  die  Einheitlichkeit  des 
Priifungszeugnisses  (die  inzwischen  erfolgt  ist),  die  Ermöglichung  eines 
Aufsteigen  s innerhalb  der  Klasse  der  Oberlehrer  zu  einer  höheren 
Stufe,  die  Vermehrung  der  etatsmäfsigen  Oberlehrerstellen,  die  Be- 
seitigung der  Überfüllung  der  Schulklassen  und  der  zum  Teil  damit 
zusammenhängenden  Überlastung  der  Lehrer.1)  Dafs  der  höhere  Lehrerstand 
dabei  die  grundsätzliche  Forderung  seiner  Gleichstellung  mit  den  Richtern  nicht 
aufgeben  wird,  findet  Lexis  begreiflich.  Immerhin  gibt  er  zu  bedenken,  dafs  die 
Bedeutung  des  höheren  Lehrerstandes  flir  Staat  und  Gesellschaft  ebensowenig 
wie  die  der  Universitätsprofessoren*)  nach  dem  materiellen  Marsstabe  zu  beurteilen 
sei.  „Ihm  ist  die  Jugend  anvertraut,  die  er  erziehen  und  ausbilden  soll  zu  den 
künftigen  Trägern  aller  höheren  Bildung,  der  Wissenschaft,  der  Literatur  und  der 
Kultur  überhaupt,  wie  er  auch  diejenigen  vorzubereiten  hat,  die  einst  als  Organe 
des  Staates  und  der  Kirche  einen  leitenden  Ein  Aufs  auf  Land  und  Volk  auszuüben 
berufen  sind.  Die  Wichtigkeit  und  Würde  dieser  Aufgabe  des  höheren  Lehrer- 
standes ist  so  grofs,  dafs  sie  den  Vergleich  mit  keiner  anderen  Berufs- 
tätigkeit zu  scheuen  hat.“ 

Dafs  diese  Worte  mit  den  unserem  Stande  gegenüber  nicht  blofs  in  alter, 
sondern  auch  bisweilen  in  neuerer  Zeit  geäufserten  harten  Verweisungen  auf  die 
Ideale  nichts  gemein  haben,  beweisen  des  Verfassers  eigene  Worte,  die  wir  ein- 
gangs zitierten,  wohl  zur  genüge.  Herr  Geheimrat  Lexis  wenigstens  erscheint 
demnach  über  den  Verdacht  erhaben,  als  huldige  auch  er  jener  Auffassung,  die 
der  Hebung  der  sozialen  Stellung  unseres  Standes  allezeit  am  verderblichsten  war. 

2.  Dr.  Heinrich  Schröder,  „Der  höhere  Lehr  er  stand  in  Preufsen, 
seine  Arbeit  und  sein  Lohn.  Neue  Untersuchungen,  insbesondere  über  die 
SterhliehkeitsverhäUnisse  der  höheren  Lehrer.“  Kiel,  Lipsius  u.  Tischer,  1899. 
94  Seiten.  Preis  1 M.  (In  Partien  zu  10  und  mehr  Exemplaren  ä 80  Pf.) 

Der  Verfasser,  der  (nach  dem  Kunze'schen  Kalender  mit  der  Fakultas  in 
Deutsch,  Englisch.  Französisch  und  Latein)  z.  Z.  Lehrer  an  der  Kaiserl.  Deck- 
offizicrschule  zu  Kiel1)  ist,  hat  sich  durch  seine  Schrift  „Oberlehrer.  Richter  und 
Offiziere“  (1897  erschienen,  »»gezeigt  in  den  „Blättern“  1897  S.  049)  um  «len 
höheren  Lehrerstand  bereits  sehr  ver«lient  gemacht.  Die  Schrift  von  Prof.  Lexis 
wurde  hauptsächlich  durch  seine  Darlegungen  hervorgerufen,  und  Lexis  sah  sich 
veranlafst,  die  statistischen  Angaben  Schröders  und  seine  S«dilufsfolgerungen  in 
allem  Wesentlichen  zu  bestätigen.  Im  Verlaufe  der  beiden  letzten  Jahre  wurde 
Schröder,  dessen  gründliche  Arbeiten  auch  im  Ministerium  Anerkennung  fänden, 
wiederholt  zu  Konferenzen  im  Kgl.  Unterrichtsministerium  beigezogen. 

Bei  den  Untersuchungen,  welche  Schröder  in  der  vorliegenden  Schrift  an- 
gestellt hat,  galt  es  ihm,  in  erster  Linie  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  die  Ab- 

*)  Em  int  wirklich  auffallend,  wie  auch  Im.ij  utin  in  Barem  ♦•»  Mich  fa*t  genau  um  dicaelben 
Fragen  handelt  und  wie  «ehr  auch  bei  un*  der  Kall  zutrifft,  daf*  die  finanzielle  Bedeutung  eine  v e r 
li  X 1 1 n i m in  S f h | g geringe  int. 

*)  I>ie*or  Vergleich  hinkt  ludet*  aUzuhcdeiitcnd,  al*  daf*  wir  ihn  auch  nur  einigenuafrcii  ul» 
gelungen  anznerkeuuen  vermochten 

*)  Hier  ael  auch  erwähnt,  daf*  Herr  I)r.  Hehr  oder  im  Vereine  mit  (leorg  Neu  deck.  Kai*. 
Marinc-SchiffMbatiineiMtcr.  z,  Z.  kommandiert  zum  Stahe  de*  «►»ta»iati*chrii  KreuzergeMchwaderw,  ein 
Handbuch  alle*  Wimena werten  Uber  die  deutliche  Flott»  nelwt  vergleichender  Darstellung  der  Hee- 
KtreitkrSfte  de*  Annlandca  (mit  einer  Karn-  und  ♦>!♦>  Abbildungen!  unter  dem  Titel  „!>■»  kleine 
Burh  von  der  Marine”  heraiiHgegeben  hat  VU 1 u.  350  Keiteu.  Brei*  elegant  geh.  2 M.  lud 
I.ipMinM  u.  Ti  »eher.  Kiel  Da*  Buch  fuml  all«*  ■mein,  in  Kachkrei*en  mul  l*i  den  Mündigen 

Freunden  der  Marine,  eine  wnlohe  Anerkennung,  daf*  innerhalb  3 Mouateu  mehr  ul*  28000  Exemplare 
davon  abgewetzt  wurden , gegenwärtig  ISUfl  die  -1.  Auflage  (20.  -33.  Tausend. ) 
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niitzung  der  Angehörigen  des  höheren  Lehrer  Standes  eine  unverhältnismäßig  große 
ist,  woraus  er  mit  Kecht  folgert:  1.  daß  die  Lehrer  zurZeit  überlastet  sind,  und 
2.  daß  ihr  Maximalgehalt  verhältnismäßig  viel  früher  erreichbar  sein  muß  als 
dies  zur  Zeit  der  Fall  ist,  ja,  daß  sie  selbst  bei  einer  Gleichstellung  mit  den 
Juristen  finanziell  noch  weit  schlechter  daran  sind  als  diese.  Zusaminenfassend 
und  ergänzend,  l>ezw.  bestätigend  behandelt  Schröder  auch  in  dieser  neuen  Schrift 
wieder  die  lange  Dauer  der  Vorbereitungszeit,  den  Nebenerwerb  und  alle  jene 
Punkte,  die  er  bereits  in  seiner  Krstlingsschrift  erörtert  hatte. 

In  ebenso  geschickter  wie  überzeugender  Weise  thut  er  dar,  daß  die 
preußischen  Oberlehrer  überbürdet  sind ; er  führt  eine  große  Anzahl  von  Autori- 
täten an,  die  einer  Beseitigung  dieser  Überbürdung  das  Wort  reden,  so  den  Geh. 
Medizinalrat  Prof.  I>r.  Eulen  bürg- Berlin,  den  Prof,  der  Philosophie  und  Päda- 
gogik Friedrich  Pau  Isen  - Berlin,  den  Prof,  der  Irrenheilkunde  I)r.  0.  Bins- 
wanger-Jena,  den  Prof,  der  Psychiatrie  Dr.  Ernst  K r ä p e 1 i n - Heidelberg,  den 
Physiologen  H.  Griesbach,  er  verweist  auf  die  amtlichen  Feststellungen  von 
Lexis  (s.  o.)  und  auf  die  gleichartigen  Ergebnisse,  zu  denen  in  Hessen  Prof. 
Knöpfei- Worms1)  und  in  Sachsen  M.  Hol tze- Dresden')  gelangte.  Die  Pflicht- 
stundenzahl beträgt  in  Preußen  für  die  Lehrer  der  oberen  Klassen  22,  für  die 
Lehrer  der  unteren  Klassen  24.  Nach  Baumeister  („Das  höhere  Schulwesen“) 
reicht  in  keinem  der  europäischen  Staaten  das  Stundenmaxiinum  auch  nur  ent- 
fernt an  diese  Höhe  heran. 

In  Bayern  beträgt  es  22  (untere)  bezw.  20  Stunden  (obere  Klassen);  doch  ist 
es  da  thatsächlich  das  Maximum,  das  hei  dem  auch  in  dieser  Hinsicht  praktikableren 
Klaßlehrersystem  nur  in  seltenen  Fällen  erreicht  wird.  Wo  also  in  Bayern  die 
Klassen  nicht  überfüllt  sind  oder  die  Frequenz  sich  nicht  der  Schülermaximal- 
ziffer,  die  ziemlich  hoch  ist,  nähert,  bestehen,  wie  wir  gerne  anerkennen,  erheb- 
liche Klagen  über  ÜberbUrdung  der  Lehrer  bei  uns  nicht.  Auch  sind  wir  mit 
Ferien  liberaler  bedacht  als  die  Kollegen  in  Preußen,  Sachsen  und  Hessen,  und 
endlich  scheint,  wenigstens  i in  allgemeinen,  die  Korrekturlast  keine  so  hohe 
zu  sein,  als  in  den  genannten  Staaten.  Daß  trotzdem  auch  bei  uns  die  Abnützung 
eine  verhältnismäßig  rasche  ist,  haben  wir  neulich  ebenfalls  gefunden;  sie  erreicht 
nahezu  die  in  Preußen,  Hessen  und  Sachsen  berechneten  Ziffern.*)  Eine  Berech- 
nung der  entsprechenden  Ziffern  in  den  anderen  Ständen  ist  leider  bei  dem  voll- 
ständigen Mangel  an  dem  nötigen  statistischen  Material  zur  Zeit  in  Bayern  ganz 
unmöglich. 

Einen  besonderen  Abschnitt  widmet  sodann  Schröder  der  Notlage  der 
Hilfslehrer  und  der  jüngeren  Oberlehrer  (vgl.  hei  Lexis).  Die  erste 
Notwendigkeit  ist  nach  Schröder  Verstaatlichung  des  ganzen  höheren  Schulwesens; 
zur  Zeit  sind  weit  weniger  als  die  Hälfte  aller  Gymnasien  staatliche  Anstalten. 
Solange  dies  nicht  geschieht,  müßte  durch  besondere  Gesetze  Ordnung  geschafft 
werden,  damit  die  kommunalen  Anstalten  nicht  einerseits  die  besseren  Kräfte  in 
jüngeren  Jahren  vorwegnehmen,  andrerseits  die  für  die  staatlichen  Anstalten  ge- 
nehmigten Gebaltsbexüge  ihren  Lehrern  nicht  vorenthalten.  Außerdem  wird  es 
ein  dringendes  Bedürfnis  sein,  allenthalben  mehr  Hilßlehrerstellen  in  Oberlehrer- 
stellen umzuwandeln  und  den  verspätet  zur  festen  Anstellung  gelangten  ander- 
weitig zu  Hilfe  zu  kommen,  damit  diese  nicht  dauernd  im  Gehalt  geschädigt 
werden.  Letzteres  ließe  sich  — wir  sind  in  dieser  vielumstrittenen  Frage  ganz 
der  Ansicht,  Schröders  — am  einfachsten  durch  eine  verhältnismäßig  frühere  Er- 
teilung der  sog.  Funkt ionszulage  (von  IKK)  M.)  erzielen,  sowie  durch  eine  ange- 
messene Anrechnung  der  Dienstzeit  als  Hilfslehrer;  in  letzterer  Hinsicht  ist.  schon 
einiges  geschehen,  ohne  daß  es  jedoch  irgendwie  genügte.  Die  älteren  Oberlehrer 
sind  ja,  da  sie  nach  durchschnittlich  3‘«  Jahren  (vgl.  Lexis)  zur  Beförderung  ge- 
langten, anders  zu  behandeln  aß  die  jüngeren,  eieren  Lage  unter  den  gegen- 
wärtigen VtM’haltnissen  iu  der  That  nahezu  zum  Verzweifeln  ist  Wer  sich  sagen 
muß,  daß  er  mit  35  Jahren  Oberlehrer  wurde  oder  wird,  um  nach  (durch- 
schnittlich) 15— lb  Jahren  durch  Invalidität  oder  Tod  auszuscheiden,  dem  kann 
wahrlich  nicht  wohl  zu  Mute  sein.  Die  Lebensarbeit  eines  solchen  Oberlehrers 


*)  Vgl.  Borioht  ül»er  »innere  11».  Gon«ralv»-r*iiniinliiiitf  K v!0  21. 
*J  Näheren  liierUbor  wurden  wir  ivu  anderer  Stolle  mittellen. 
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wird,  wie  Seliröder  nachweist,  thatsächlich  nicht  hall)  so  hoch  bezahlt  wie  die 
eines  Amtsrichters. 

Die  Schrift  des  verdienten  Verfassers,  welche  ifti  Laufe  zweier  Monate  be- 
reits die  vierte  Auflage  erlebt  hat,  wird  unzweifelhaft  bei  den  demnächst  statt- 
findenden Verhandlungen  des  preulsischen  Landtags  eine  bedeutende  Wirkung 
thun.  Hoffen  wir,  dafs  sich  die  wohlbegründeten  Wünsche  alsdann  verwirklichen! 

Eine  besondere  Anerkennung  wurde  Schröders  neuer  Schrift  jüngst  dadurch 
zu  teil,  dafs  der  derzeitige  Versitzende  des  Vororts  der  Provinzial- 
vereine l’reufsens,  Prof.  K.  Schmidt-  Breslau,  samt  liehe  Amtsgenossen  in  einem 
eigenen  Rundschreiben  auf  dieselbe  aufmerksam  machte  und  zum  Bezüge  einlud, 
ein  Beweis,  dafs  Schröder  es  verstand,  das  was  den  höheren  Lehrstand  Preufsens 
zur  Zeit  am  lebhaftesten  bewegt,  zum  richtigen  Ausdruck  zu  bringen. 

3.  Jahres-  und  Versainnilnngsberlchte  der  preufslschen  Provinzial) erelne. 

Die  Versammlungen  fanden  in  der  herkömmlichen  Weise  statt  (vgl.  „Blätter“ 
J.  1398  S.  185  ff. j.  East  sämtliche  Vorsitzende  wurden  wiedergewäblt.  Nur  in 
Ost-  und  Westpreufsen  und  in  Brandenburg  wechselte  der  Vorsitz : dort  ist  jetzt 
Direktor  Laudien -Insterburg,  hier  Prof.  Dr.  Kriiger-Grofs-Lichterfelde  Vor- 
sitzender. 

Von  Vorträgen  sind  folgende  bemerkenswert:  O.-L.  Suhr-Danzig: 
„über  Reform  schulen“.  — Dr.  Hubatsch  (Direktor  des  städt.  Realgyimi.  in 
Charlottenburg)  Uber:  „Das  Rcfornigyranasium.“  An  der  Diskussion  beteiligte  sich 
auch  Chlig.  der  zufällig  anwesend  war.  Die  Meinungen  waren  hier  wie  dort  sehr 
geteilt;  insbesondere  waren  viele  für  längeres  Abwarten.  — Auf  der  Versammlung 
des  Hesaen-Nassau’schen  Vereins  zu  Höchst  hielt  Prof.  Dr.  G.  W o 1 f f - Frankfurt 
Vortrag:  „Über  die  Okkupation  der  Wetterau  durch  die  Römer“  und  Prof.  Stelz- 
B Ockenheim  sehr  interessant  über  den  „Schulgarten  und  seine  Verwendung  im 
Unterrichte,“  In  Breslau  gab  Prof.  Dr.  Badt  einen  lehrreichen  Bericht  über 
„Englisches  Schulwesen.“ 

Die  111.  Delegiertenkonferenz  fand  am  8.  Oktober  1898  in  Berlin  unter  dem 
Vorsitze  von  Prof.  R.  Schmidt-Breslau  statt.  Sämtliche  12  Provinzialvereine 
hatten  je  2 Vertreter  gesendet,  in  der  Regel  den  Vorsitzenden  und  den  ersten 
Schriftführer. 

Der  Vorsitzende  berichtete  zunächst  über  das  vergangene  Vereinsjahr.  Er 
erwähnte  die  November-Konferenz  (1897).  an  der,  wie  wir  sehon  im  vorigen 
Berichte  mitteilten,  drei  Mitglieder  der  Provinzialvereine  beteiligt  waren.  Ein 
konkretes  Ergebnis  dieser  Konferenz  ist  die  inzwischen  erschienene  neue  Prüfungs- 
ordnung, die,  wie  der  Vorsitzende  bemerkte,  allen  wesentlichen  Wünschen  des 
Standes  gerecht  wird.  Der  2.  Vorhandlungsgegenstand  war  die  Umwandlung  der 
Ennktionszulage  in  Dienstalterszulagen.  Die  Verhandlungen  hierüber  sind  noch 
nicht  abgeschlossen.  Prof  Lortz  ing  - Berlin  gewann  aus  einer  Unterredung  mit 
Kinanzminister  v.  Miquel  die  i berzeugung,  dafs  die  Kommunen  demnächst  durch 
ein  Gesetz  verpflichtet  werden  dürften,  den  erhöhten  Normuletat  vom  Jahre  1897 
aueli  an  den  städtischen  und  stiftischen  Anstalten  einzuführen. 

Drei  Anträge1)  wurden  zur  Überreichung  an  das  Ministerium  begutachtet: 
l)Die  F u nktions  Zulage  ist  in  regelmäßiges  Gehalt  umzuwandeln.  Die  hiedurch 
erhöhten  Dienstalterszulagen  sind  möglichst  früh  zu  gewähren,  etwa  mit  dem  9., 
12.,  15.  Dienstjahre.  2)  Es  ist  durch  ein  Gesetz  zu  bewirken,  dafs  au  sämtlichen 
Anstalten  städtischen  oder  stiftischen  Patronats  die  Gehaltserhöh  u n g 
schleunigst  eingefiilirt  und  der  Stellenetat  völlig  beseitigt  wird.  3)  Die  11  öc list- 
stu n ilenzahl  der  jüngeren,  bezw.  der  älteren  Hälfte  der  endgilt ig  angestelltcn 
wissenschaftlichen  Lehrer  ist  auf  22  bezw.  20  festzusetzen;  die  Höchststundeuzahl 
darf  aber  nicht  als  Normalzahl  angesehen  werden,  letztere  ist  20  bezw.  18.  Dringend 
wünschenswert  ist  es,  dafs  die  älteren  Professoren  nicht  zu  mehr  als  18  Stunden 
herangezogen  werden. 


*)  Im  Polarnden  leiten  wir  mit  Kütiaer  Erlaubnis  de«  Herrn  Vorsitzenden  die  aneh  fnr  Niehl' 

pKufion  mciM  Tvrlit  nitm-nnmiD'ii  IhMM-hiu**«“  nach  dr®  Wortlaut  il«**  l*ruttfkoll*  mit. 
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Die  übrigen  Beschlüsse  der  Delegierten-Versamtnlung,  die  durch  den  Vor- 
sitzenden in  mehr  vertraulicher  Weise  dem  Herrn  Ministerialdirektor  Dr.  Althoff 
mitgeteilt  worden  sind,  waren  folgende: 

1.  Erhöhung  der  bisherigen  Sätze  für  Hilfsunterricht  und  Überstunden  auf 
3 Mk.  für  die  einzelne  Stunde. 

2.  Es  ist  fortgesetzt  dagegen  zu  kämpfen,  dafs  die  aus  den  60000  Mk.  ge- 
gründeten Oberlehrerstellen  wieder  eingehen. 

3.  Die  vollbeschäftigten  Hilfslehrer  sollen  das  Anfangsgehalt  des  Oberlehrers 
ohne  Wohnungsgeld  erhalten. 

4.  Hilfslehrer  dürfen  nur  Für  vorübergehende  l'nterrichtsbedürfnisse  verwendet 
werden;  für  dauernde  sind  endgiltige  Stellen  zu  schaffen. 

5.  Die  Beschäftigung  der  Klementarlehrer  mit  wissenschaftlichem  Unterricht 
ist  an  den  höheren  Schulen  möglichst  einzuschränken. 

0.  Die  über  4 Jahre  hinausgehende  Hilfslehrerzeit  ist  für  das  Dienstalter  anzu- 
rechnen, sofern  der  Hilfslehrer  im  öffentlichen  Schuldienst  thätig  gewesen  ist 
oder  zur  Verfügung  de»  Königlichen  I’rovinzial-Schulkollegiums  gestanden  hat, 

7.  Zu  erstreben  ist  die  Gleichstellung  im  Gehalt  der  Direktoren  von  Voll- 
anstalten  in  Städten  unter  und  über  50000  Einwohnern. 

8.  Den  von  den  Behörden  ausgewählten  Teilnehmern  an  fachwissenschaftlichen 
Kursen  ist  eine  angemessene  Entschädigung  zu  gewähren. 

!).  Der  Herr  Minister  soll  gebeten  werden,  bei  der  Verleihung  des  Oberlehrer- 
titels von  dem  Grundsätze  auszugehen,  dafs  dieser  Titel  nur  an  die  Lehrer 
verliehen  wird,  welche  auf  einer  Universität  oder  technischen  Hochschule 
vorgebildet  sind  und  die  in  ihrem  Fache  vorgeschriebene  Staatsprüfung 
bestanden  haben. 

10.  Der  Kriafs  einer  für  alle  Provinzen  gütigen,  die  Rechte  und  Pflichten 
der  Direktoren  und  Lehrer  bestimmenden  Dienst-Instruktion  ist  ein  Be- 
dürfnis. 

11.  Es  ist.  auch  fernerhin  zu  erstreben,  dafs  die  Kandidaten  beim  Beginn  des 
Seminarjahres  vereidigt  werden. 

12.  Der  Herr  Kultusminister  ist  zu  ersuchen,  an  Se.  Majestät  den  König  die 
Bitte  zu  richten,  Se.  Majestät  möge  den  Oberlehrern  zugleich  mit  ihrer  Er- 
nennung zum  Professor  den  Hang  der  Hüte  4.  Klasse  als  Amtscharakter  ver- 
leihen. 

13.  Die  Oberlehrer  werden  vom  Unterrichtsminister  ernannt  bezw.  bestätigt; 
die  Hälfte  derselben  erhält  den  Amtscliaraktcr  „Professor“  und  damit  den 
amtlichen  Hang  der  Räte  4.  Klasse.  Demgemäfs  ist  den  oberen  Beamten 
der  Schulverwaltung  eine  entsprechende  Erhöhung  der  Hangstellung  zu 
gewähren. 

14.  Den  Kandidaten  und  Hilfslehrern  ist  ein  augemessenor  Titel  zu  verleihen. 

15.  Die  Provinzial-Sehulkollegien  und  das  Unterrichtsministerium  sind  unter 
dem  Vorsitze  von  Fachmännern  als  Fachmännerkollegien  mit  einem  Justitiar 
als  Beirat  selbständig  zu  gestalten. 

10.  Die  Direktoren  der  höheren  Schulen  sind  zu  entlasten,  sowohl  durch  Ver- 
minderung ihrer  Maximalstundenzahl  als  auch  durch  Gewährung  einer  aus- 
reichenden Schreibhilfe. 

17.  Es  ist  wünschenswert,  dafs  die  Vertretung  der  zu  militärischen  Übungen 
eingezogenen  Herren  durch  besondere  Hillskräfte  geschieht. 

18.  Es  ist  durchaus  notwendig,  dafs  von  sämtlichen  Behörden  und  Schulen  eine 
einheitliche  deutsche  Rechtschreibung  geübt  wird. 

Aufscrdem  wurden  von  der  Deligierten-Konferenz  noch  folgende  Beschlüsse 
gefafst.,  die  die  Vereinst  hätigkeit  betreffen  und  für  die  Behörden  ohne 
Interesse  sind : 

1.  Eine  Liste  der  durch  Tod  oder  Pensionierung  ansscheidenden  Direktoren  und 
Oberlehrer  mit.  bestimmten  Angaben  über  das  Alter  bei  ihrem  Abgänge  ist 
alljährlich  aufzustellen  und  im  Kunze-Kalender  zu  veröffentlichen. 

2.  Es  ist  in  allen  Provinzen  anzustreben,  dafs  die  Provinzial-Sehulkollegien 
das  Material  für  die  Hilfslehrerlisten  in  derjenigen  Weise  zur  Verfügung 
stellen,  wie  sie  es  jetzt  schon  in  Hannover  und  Hessen-N’assau  thun. 
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3.  Für  statistische  Arbeiten  im  Interesse  unseres  Stamles  wiril  ein  Betrag  von 
1000  Mk.  bewilligt. 

4.  Die,  besonders  für  Berlin,  unzulänglichen  Tagegelder  der  Delegierten  werden 
von  12  auf  15  Mk.  erhöht. 

5.  F.s  ist  den  Kollegen  zu  empfehlen,  sieh  gegen  Unfälle  im  Dienst  (bei  physi- 
kalischen und  chemischen  Versuchen  und  beim  Turnen)  zu  versichern. 

0.  Der  Vorsitzende  wird  beauftragt,  im  Namen  der  12  Provinzialvereine  am  Tage 
der  Beisetzung  des  Fürsten  Bismarck  in  Friedrichsruh  einen  Kranz  mit 
passender  Widmung  zu  übersenden. 

Die  übrigen  in  der  Tagesordnung  verzeichnten  Anträge  wurden  durch  die 
bisher  erwähnten  angenommenen  Anträge  für  erledigt  erklärt  bezw.  abgelehnt 
(wier  bis  zur  nächsten  Delegierten -Konferenz  zurückgestellt. 

Zum  Vorort  für  das  Jahr  vom  Oktober  1898  bis  Oktober  1890  wurde 
wiederum  Schlesien,  zum  Vorsitzenden  Prof.  R.  Sch  m i d t-  Breslau  gewählt  Als 
Zeitpunkt  der  nächsten  Delegierten -Konferenz  wurde  Michaelis  1899,  als  Ver- 
sammlungsort Breslau  in  Aussicht  genommen. 


Aus  dem  Etat  des  preußischen  Unterrichtsministeriums  für  das  Jahr  vom 
1.  April  1899—1900  seien  folgende  zwei  bemerkenswerte  Positionen  mitgeteilt 
(nach  dem  Korr. -Blatt  Nr.  3): 

1)  Zu  Titel  5a  (Neuer  Titel):  Die  Reiter  größerer  Anstalten  sind  vielfach 
zum  Schaden  der  ersprießlichen  Einwirkung  auf  den  Unterrichtsbetrieb  durch 
die  Erledigung  der  Direktorialgeschäfte  übermäßig  in  Anspruch  genommen,  und 
es  hat  sich  das  Bedürfnis  ergehen,  sie  auf  diesem  Gebiete  zu  entlasten.  Diese 
Entlastung  läßt  Hieh  auf  verschiedene  Weise  bewirken.  Vorläufig  ist  in  Aussicht 
genommen,  versuchsweise  an  12  Anstalten  je  einen  Oberlehrer  mit  der  Leistung 
von  Aushilfe  in  den  Direktorialgeschäften  zu  beauftragen  und  ihm 
liiefür  eine  Remuneration  von  000  Mark  jährlich  zu  gewähren.  Bewährt  sich  der 
Versuch,  so  bestellt  die  Absicht,  die  Einrichtung  dauernd  beizubelialten  und  nach 
Bedürfnis  aut  weitere  Anstalten  auszudehnen. 

2)  Tit.  14 — 17  (Neuer  Titel):  A n sku n ft s te I le  für  Lehrbücher  des 
höheren  Unterrichtswesens:  Besoldung  für  den  Verwalter  (2700 — 0000  M.):  2700  M.  ; 
Wohnungsgeldzuschuß  für  denselben  9U0  M, ; für  Iiüeheransohaffiingen  etc.  ein- 
schließlich Bindekosten  2400  M. ; sonstige  sachliche  Ausgaben  (Dienstleistung. 
Korrespondenz,  Ergänzung  des  Inventars  etc.)  2100  M.  Begründung:  Der 
Mangel  einer  einheitlichen  Sammlung  der  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Unterricht* 
innerhalb  Deutschlands  in  Gebrauch  befindlichen  und  neu  erscheinenden  Lohr- 
mittelliteratur wird  in  allen  beteiligten  Kreisen  seit  lange  als  schwerwiegender 
( helstand  empfunden.  Dem  Fehlen  jeder  Übersicht  ist  es  namentlich  zuzuschreiben, 
wenn  an  höheren  Unterricbtsanstalten  noch  mehrfach  veraltete  und  minder  geeignete 
Lehrmittel  im  Gebrauch  sind  und  wenn  der  im  sachlichen  Interesse  wenig  wünschens- 
werten Neigung,  neue  Lehrbücher  zu  verfassen  und  zur  Einführung  zu  bringen, 
auch  wenn  bereits  anderswo  bewährte  zur  Verfügung  stehen,  nicht  mit  Erfolg 
entgegen  getreten  werden  kann.  Auch  würde  durch  die  geplante  Einrichtung 
dazu  beigetragen  werden,  einen  unnötig  häufigen  Wechsel  der  Unterrichtsmittel 
zu  vermeiden.  Für  die  Unterbringung  der  Bibliothek,  die  zugleich  für  die  Ver- 
waltnngszwecke  des  Ministeriums  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  von  außer- 
ordentlichem Nutzen  wäre,  stehen  geeignete  Räume  zur  Verfügung.  Die  Besoldung 
für  den  Verwalter  der  Auskunftsstelle  ist  nach  Maßgabe  der  für  die  Oberlehrer 
an  den  sämtlichen  höheren  Lehranstalten  jeweilig  geltenden  Bestimmungen  fesl- 
zusetzen.  Nach  Kap.  14  Tit.  97  der  einmaligen  und  außerordentlichen  Ausgaben 
werden  für  die  erste  Einrichtung  der  Bibliothek  1 78 K 8t  M.  gefordert.  Dr.  G. 
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Die  Laadratsbeschlüsse  vom  November  1898. 

a)  Oberbayer  n:  Es  wurde  die  Errichtung  eines  Progymnasiums  in 
Traunstein  beschlossen.  Auf  Antrag  der  Stadt  Traunstein,  welche  ein  ordnungs- 
gemiifses  Gebäude  herstellt  und  daftir  die  Unterhaltungskosten  übernimmt,  halte 
die  Kgl.  Regierung  im  Einvernehmen  mit  dem  Kgl.  Staatsministerium  die  Er- 
richtung befürwortet.  Drei  Lateinschulklassen  sind  bereits  mit  der  Realschule 
verbunden.  — Ferner  beschlofs  der  Landrat,  an  die  Regierung  die  Ritte  zu  richten, 
dieselbe  möge  veranlassen,  dafs  dem  künftigen  Landtag  der  Antrag  vorgelegt  werde, 
es  seien  die  Erfordernisse  des  früheren  Progymnasiums  Rosen  heim,  nachdem 
diese  Anstalt  Vollgymnasium  geworden  sei,  auf  Zentralfonds  zu  übernehmen. 

b)  Pfalz:  Dem  im  Vorjahre  gestellten  Antrag,  die  Progynmasien  Franken- 
thal und  Grünstadt  nicht  mehr  als  Kreis-  sondern  als  Gemeiudeanstalten  zu  be- 
trachten. wurde  vom  Kgl.  Staatsministerium  mit  Rücksicht  auf  die  historischen 
Verhältnisse  und  auf  die  Freqnenzverhültnisso  der  Anstalten  im  Laudratsabschied 
keine  Folge  gegeben.  Der  Landrat  nahm  nun  abermals  eine  Resolution  auf  Be- 
seitigung dieses  Zustandes  an. 

c)  Mittelfranken:  Entsprechend  dem  Gesuche  der  Rektoren  der  Pro- 
gymnasien zu  Dinkelsbühl,  Neustadt  a/A.,  Schwabach,  Weifsenburg  a 'S.  und  Winds- 
heim wurde  die  erbetene  Gleichstellung  mit  den  Realsclmlrektoren  bezüglich  der 
Gehaltsverhältnisse,  d.  h.  die  Anrechnung  der  Dienstzeit  vom  Tage  der  Anstellung 
als  Subrektoren,  gewährt  und  die  hiefiir  erforderliche  Position  von  3780  M.  eingesetzt. 

Die  übrigen  Landratsversammlungen  haben  nichts  Neues  ergeben. 

Dr.  G. 


Einladung. 

Der  Unterzeichnete  arbeitet  z.  Z.  an  einem  Sammelwerke  „Klassisches  Altertum 
im  Spiegel  deutscher  Dichtung“  und  möchte  hiemit  zur  Einsendung  von  kurzen 
erzählenden  Gedichten,  welche  Geschiehts-  oder  Kulturbilder  der  römischen 
Republik  zum  Gegenstände  haben  und  bei  tadelloser  Form  auch  einen  wirklich 
poetischen  Gehalt  bekunden,  geziemendst  eingeladen  haben. 

Jedes  Gedicht  möge  auf  einem,  bezw.  mehreren  gesonderten  Qnartblättern, 
deutlich  geschrieben,  cingesandt  werden.  Auf  eine  Rücksendung  abgelehnter 
Gedichte  inufs  leider  verzichtet  werden. 

München,  am  20.  Februar  1890. 

Dr.  Karl  Zettel,  K.  Gymn.-Prof.  a.  D., 
Rumfordstr.  27  IV. 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  an  Realanstalten:  Georg  Wimmer,  Assistent  a.  d.  Realschule 
Kaufbeuren  zum  Reallehrer  in  Freising  (Real.). 

Versetzt:  an  Realanstalten:  .loh.  Heinr.  Müller,  Reallehrer  in  Lands- 
berg, nach  Straubing;  Franz  Star flinger,  Reallehrer  in  Freising,  nach  Lands- 
berg, beide  auf  Ansuchen. 

Assistenten:  Andreas  Wähler,  Gymn. -Assistent  in  München  (Maxg.) 
zur  Aushilfe  an  das  Progymn.  Memmingen  berufen. 

I n R u li  e s t a n d versetzt:  an  Realanstalten : Franz  S c li  m i 1 1,  Reallehrer 
für  neuere  Sprachen,  vormals  in  AschafTenhurg.  auf  ein  weiteres  Jahr;  Jos.  Lieh  1, 
Reallehrer  in  Straubing,  auf  ein  Jahr. 

Gestorben:  an  humanistischen  Anstalten:  Priester  Georg  Albert  Schnei  1, 
Gymnasiallehrer  in  Passau;  Franz  Poschen  rieder,  Gymnprof.  in  Regensburg 
(A.  Gymn.); 

an  Realanstalten:  Alois  Frosch,  Reallehrer  in  Passau;  Georg  Kraus, 
Prof.  f.  Zeichnen  an  d.  Realschule  Weiden. 
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Zu  den  Fragmenten  der  lateinischen  Tragiker. 

Wer  hätte  sich  mit  Plaulus  und  Terentius  eingehend  beschäftigt 
und  nicht  zugleich  den  in  den  verschiedenen  Schritten  namentlich  der 
lateinischen  Grammatiker  zerstreuten,  von  Ribbeck  mit  soviel  Fleifs 
und  Geschick  gesammelten  Fragmenten  der  seenischen  Dichter  seine 
Aufmerksamkeit  zugewendet?  Gibt  es  doch  hier  genug  Rätsel  zu  lösen, 
genug  Nüsse  zu  knacken!  Mich  selbst  hat  die  handsame  dritte  Auflage 
der  Tragikerfragmente  Ribbecks  (Leipz.-Teubner  1897)  veranlagst,  das 
Büchlein  als  Ferienlektürc  mit  in  die  Berge  zu  nehmen.  Weil  es 
zweckdienlich  scheint,  dafs  zu  einem  schwierigen  Werk  die  Bausteine 
von  mehreren  Seilen  zusammengetragen  werden,  übergebe  ich  diese 
Bemerkungen  der  Öffentlichkeit. 

Die  rückhaltlose  Anerkennung,  die  ich  der  Arbeit  des  grofsen  Ge- 
lehrten zolle,  schliefst  die  Erkenntnis  der  Mängel  nicht  aus,  die  ihm  noch 
anhaften.  Mehr  als  bisher  geschehen,  mufs  auf  die  Eigenart  der  dra- 
matischen Sprache  Rücksicht  genommen  werden,  die  vielfach  ihre 
besonderen  Gesetze,  darunter  vor  allem  die  Natürlichkeit  der  Wort- 
stellung verlangt.  Durch  das  Studium  des  Vergilius  hatte  sich  Rib- 
beck in  die  Kunstsprache  der  epischen  Dichtung  eingelebt,  und  cs  ge- 
lang ihm  nicht  immer,  diese  von  der  anders  gearteten  dramatischen 
Ausdrucksweise  fern  zu  halten.  Wenn  er  z B.  in  dem  Fragment  des 
Accius  (Tereus  2)  nach  Luc.  Müller  in  den  Text  setzt:  ‘Tereus  in- 
domito  more  atque  animo  barbaro  Conspexit  ut  eam,  e.  q.  s.'  als 
Vordersatz  für:  ut  eam  conspexit  (überliefert  ist  in  eam  c.),  so  ist 
diese  Wortstellung  bei  Vergilius  ohne  Anstofs,  in  der  Sprache  der 
seenischen  Dichtung  aber  unmöglich.  Ferner  ist  in  der  metrischen 
Fassung  der  Fragmente  noch  manches  zu  bessern.  Wer  die  Texl- 
geslaltung  in  den  drei  Ribbeckschen  Ausgaben  genau  verfolgt  hat,  der 
weifs,  welch  grofscr  Fortschritt  gerade  in  dieser  Beziehung  gemacht 
wurde.  Aber  doch  ist  noch  manche  veraltete  Anschauung  zu  über- 
winden und  sind  die  Gesetze  der  einzelnen  Versarten  genau  zu  erkennen 
und  einzuhalten. 

Bei  den  Stellen,  die  den  Klassikern  entnommen  sind,  ohne  dafs 
Dichter  oder  Dichtung  von  diesen  ciliert  wird  und  die  unter  der 
Rubrik  ’Ex  incertis  incertorum  fabulis"  bei  Ribbeck  Aufnahme  gefunden 
haben,  ist  die  Frage,  ob  wir  wirklich  ein  Dichterfragment  vor  uns 
haben , zuweilen  schwer  zu  entscheiden  und  liegt  die  Gefahr  der 
Täuschung  nahe.  Aus  Cicero  Tusc.  disput,  I,  5,  10:  ’dic,  quneso, 

BUtter  f.  d.  OytunstfUlKi-bulw.  XXXV.  Jahn*.  25 
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num  le  illa  terrent,  Iriceps  apud  inferos  Cerberus,  Cocyti  fremitus, 
trauectio  Acherontis,  niento  surnmam  aquam  altingens,  cncctus  siti  Tan- 
talus?' wurde  von  Ribbeck  als  fragrn.  inc.  ine.  59  der  Senar  aufge- 
nommen : 

Mento  surnmam  amnem  altingens,  enectus  siti. 

Darin  ist  amnem  nach  Büchelers  Vorschlag  für  das  überlieferte 
aquam  gesetzt;  Lachrnann,  Ritschl,  Luc.  Müller  batten  andere 
Messungen  und  Änderungen  vorgeschlagen.  Wenn  wir  uns  fragen, 
was  wohl  so  hervorragende  Kritiker  bestimmte,  von  dieser  Aufzählung 
der  Schrecknisse  der  Unterwelt  die  Schilderung  der  Qual  des  Tantalus 
formell  abzusondern  und  als  Vers  zu  fassen,  wiewohl  sie  erst  Ände- 
rungen oder  ungewöhnliche  Messung  für  nötig  hielten,  um  einen  Vers 
zustande  zu  bringen,  so  werden  wir  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen, 
die  Wahl  des  Wortes  enectus  war  es,  die  dem  Ausdruck  die  poeti- 
sche Färbung  zu  geben  schien.  Nun  gebraucht  aber  Livius  ebenso 
fame  enectus,  wie  hier  siti  enectus  steht,  und  Cicero  selbst  sagt 
prouinciam  enectam  tradere,  wo  gewifs  niemand  an  ein 
Dichtercifal  denken  wird.  Wir  werden  daher  die  Stelle  aus  den 
Dichterfragmenlen  streichen  und  für  Prosa  erklären  müssen,  wie  auch 
ihre  ganze  Umgebung  Prosa  ist.  Zu  beachten  ist  auch,  dafs  sowohl 
Nonius  als  Priscianus  die  Stelle  als  Worte  des  Cicero,  nicht  als  die 
eines  alten  Dichters  anführen. 

Liv.  Andron.  Aegisth.  frag.  4: 

Nemo  hacc  uostrorum  ruminelur  mulieri. 

So  Ribbeck ').  Wenn  diese  Lesart  handschriftlich  vorläge,  könnte 
niemand  daran  denken  sie  zu  ändern.  So  aber  ist  u oster  statt 
uostrorum  überliefert  und  nemo  uoster  wäre  wohl  kaum  aus  dem 
allgemein  verständlichen  nemo  uostrorum  oder,  wie  man  auch  schrei- 
ben wollte,  uostrum  durch  Verschreibung  entstanden,  noster  und 
uoster  in  der  Bedeutung  'zu  unserem,  eurem  Hause  gehörig'  ist  ein 
Ausdruck  der  Volkssprache  und,  was  sovielfach  damit  übereinstimmt, 
der  Bühnensprache;  vergl.  Plaut.  Mil.  432:  cerle  equidem  noster 
sum,  431;  nos  noslri  an  alieni  simus,  Ter.  Andr.  765,  ebenso  die 
Wendung  noster  esto  u.  a.  Daher  ist  nemo  uoster  'niemand 
von  euch,  niemand  von  eurem  Hause,’  womit  namentlich  die  Sklaven 
gemeint  sein  werden,  nicht  anzufechten.  Der  Vers  ist  am  Anfang 
unvollständig,  sei  es  mit  iambischeni  oder  trochäischem  Rhythmus: . . 
nemo  haec  uoster  ruminelur  mulieri. 

i d.  5 : 

Sollemnilusque  f adeo  ditali  landet  lubens. 

Ribbecks  Vermutung,  die  er  in  der  Anmerkung  anführt,  deo 
1 i t a l für  adeo  ditali,  ist  ein  glücklicher  Fund,  der  die  Stelle  zur 
Hälfte  herstellt.  Nur  laudet  ist.  noch  zu  emendieren.  Es  handelt 

1 J Auch  bei  den  übrigen  hier  besprochenen  Fragmenten  ist  unter  der  an 
die  Spitze  gestellten  Lesart  die  von  Ribbeck  aufgenommene  zu  verstehen. 
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sich  ohne  Zweifel  um  das  feierliche  Opfer,  das  Agamemnon  zum 
Dank  für  seine  glückliche  Rückkehr  darbringt.  Wenn  wir  uns  er- 
innern, dafs  Plaut.  Trin.  8:21  der  in  die  Heimat  zurückgekehrte 
Charmides  sagt:  Neptuno  laetus  lubens  laudes  ago,  so  haben 
wir  hier  die  Begriffe,  die  wir  brauchen,  nemlich : Sollemnitusque 
deo  litat  laetus  lubens. 

id.  8: 

Quin  quöd  parere  <mihi>  uos  maiestäs  mea 

Procat,  toleratis  temploque  hanc  deducitis? 

Wahrscheinlicher  als  diese  Versabteilung  ist  die  von  Bothe  u.  a. 
bevorzugte:  Quin  quöd  parere  uös  maiestas  mea  procat,  weil  so 
der  Schlufs  des  Vordersatzes  mit  dem  Schlufs  des  Verses  zusammen- 
fällt. Dann  ist  der  Anfang  des  zweiten  Verses  mangelhaft,  und  da 
sich  nicht  erkennen  läfst,  was  tolerare  in  solchem  Zusammen- 
hang bedeuten  soll,  wird  die  Verderbnis  gerade  in  diesem  Worte 
zu  suchen  sein.  Ich  vermute:  Obtemperatis  temploque  hanc 
deducitis.  Das  Verbum  obtemperare  nimmt  Bezug  auf  das  vorher- 
gehende parere  und  entspricht  dem  procat  = postulat.  Die  Assonanz 
mit  ternplo  ist  wie  Ennius  Medea  2:  Conteinpla  et  templum 
Cereris  ad  laeuanr  aspice. 

Li v.  Andromeda  1 : 

Cönfluges  ubi  conuenlu  campum  tolum  inümigant. 

Das  jambisch  gemessene  ubi  ist  an  dieser  Stelle  nicht  zulässig. 
Auch  aus  anderem  Grund  empfiehlt  es  sich  zu  schreiben : Cönfluges 
ubi  <übi>  c.  c.  t.  i.  vergl.  Plaut.  Bacch.  1087:  quicunque  ubi  ubi 
sunt  u.  a. 

L i v.  T e r e u s 2 : 

Nimis  pol  in  pudenter:  seruis  praestolaras?  ' 

Überliefert  ist  inprudenter  und  seruus,  das  heifst,  in  die  Schreib- 
weise des  Livius  Andronicus  übertragen,  seruos.  Dieses  seruos 
kann  Accusativ  sein  und  die  Worte  nimis  pol  inprudenter  seruos 
praestolaras  können  heifsen:  Es  war  sehr  unklug  von  dir  auf  die 
Sklaven  zu  warten,  z.  B.  mit  dem  gedachten  Gegensatz : Du  hättest 
warten  sollen,  bis  er  selbst  .aus  dem  Hause  herauskam.  Dazu  kommt 
ein  weiterer  Grund.  Die  Konstruktion  des  Verbums  praestolari  mit 
Dativ  ist  in  der  Bühnensprache  zweifelhaft.  Plautus  und  Terentius 
verbinden  es  nur  mit  Accusativ,  vergl.  Gas.  578,  Epid.  221,  Most. 
1060,  Poen.  1173,  Truc.  336,  Eunuch.  975.  (Com.  frag.  Turpit. 
Paedium  2:  Ego  praesloiabo  iili  oscitans  wäre  illi  Adverbium, 
wenn  diese  Konjektur  Bothes  anzunehmen  wäre.) 


Cum  illoc  olli  mea  uoluntale  numquam  limauit  caput. 

Dafs  das  altertümliche  oll  ns  und  die  jüngere  Form  illic  un- 
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mittelbar  neben  einander  stehen  können,  ist  ganz  unglaublich.  Wer  aus 
dem  überlieferten  illos  olim  fbnd  illos  solitn  und  illos  soli)  eine 
dem  Sinn  genügende  Lesart  bestellen  will,  dem  bietet  sich  zunächst 
cum  illo  sola  oder  auch  solo  dar.  Aber  es  fragt  sich,  ob  nicht 
in  cum  illos  olim  mit  anderer  Wortteilung  cum  illosolim 
steckt  und  hier  eine  sonst  nicht  vorkommende  Adverbialform  von 
solus  erhalten  ist.  Die  Analogie  mit  dem  von  olus,  ollus  abge- 
leiteten olim  sowie  die  Vorliebe  der  alten  Sprache  für  Adverbial- 
bildungen auf  im  sprechen  dafür,  diese  Möglichkeit  offen  zu  halten. 

Liv.  incert.  fab.  2: 

. . sed  qui  sunt  hi  qui  ascendunt  altum  ocrim? 

Ich  erwähne  diesen  Vers  nur  wegen  Ribbecks  Bemerkung:  ‘senarium 
sic  expleas:  Sed  qui  sunt  hice  quis  ascendunt  altum  ocrim?’ 
Dafs  hice  vor  einem  konsonantisch  anlaulenden  Wort  nicht  stehen 
kann,  ist  längst  nachgewiesen ; ebensowenig  darf  man  die  Einführung 
der  Nominativform  quis  durch  Konjektur  wagen.  Entweder  ist  der 
Vers  in  obiger  Form  am  Anfang  unvollständig  oder  cs  fehlt  das 
Ende:  Sed  qui  sunt  hi  qui  ascendunt  altum  ocr(im)  — , wenn 
die  Endsilbe  von  ocrim  in  die  Elision  fiel  und  ein  vokalisch  anlauten- 
des Wort,  beispielsweise  aduenae,  folgte. 

Naevi us  Danae  4: 

Eam  nunc  esse  inuentam  probris  compotem  scis. 

mit  bacchischem  Rhythmus.  Dafs  dieser  mit  Recht  angenommen 
ist,  bezweifle  ich  wegen  der  Synizcse  eam.  Denn  der  bacchische 
Rhythmus  ist  durchaus  jeder  Synizese  in  der  Verssenkung  ab- 
geneigt. Ein  mit  eam  nunc  beginnender  bacchischer  Vers  wäre 
sicher  vom  Dichter  Sam  n u n c gemessen  worden,  wie  Plant.  Amph. 
179:  Elim  nunc  potiuit  pater  seruitütis.  Ohne  esse  würde  der 
Vers  allerdings  bacchisch  klingen.  Aber  man  kann  entweder  durch 
die  Umstellung  scis  compotem  einen  jambischen  Senar  bilden  oder 
ohne  Änderung  zwei  trochäische  Versteile  messen,  deren  zweiter 
Compotem  scis  ist.  Wahrscheinlich  ist  mir  auch,  dafs  es  statt 
probris  ursprünglich  probri  hiefs.  Denn  es  kann  nur  von  einem 
Fehltritt  die  Rede  sein,  und  probrum,  das  Plautus  öfter  im  Sinne 
von  sluprum  gebraucht,  findet  sich  so  immer  im  Singular.  Com- 
pos  mit  dem  Ablativ  verbunden  steht  zwar  bei  Accius  Clylem.  C: 
magnis  compotem  et  multis  malis,  aber  das  Gewöhnliche  ist  der 
Genetiv,  so  immer  bei  Plautus,  der  compos  culpae,  laudis,  miseria- 
rum  u.  a.  hat. 


. . auri  rübeo  fonte  lauere  (me)  memini  manum. 

Für  unzweifelhafte  Verbesserungen  halte  ich  die  Einschaltung  des 
me  vor  memini  und  Büchelers  rubeo  für  das  überlieferte  iubeo. 
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Danae  spricht  von  dem  goldenen  Regen.  Am  Anfang  des  Verses 
ist  animi  statt  auri  überliefert,  nemlich  Neuius  Dane  anitni.  Dies 
ist  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  Neuius  Danae  nimi,  wie  auch 
im  zweiten  Fragment  der  Danae  im  codex  Bamb.  Danea  statt 
Danae  geschrieben  ist.  Wir  haben  dann  den  jambischen  Senar: 
N i m i s rübeo  tonte  lauere  me  inemini  manum.  Man  könnte  selbst 
die  Form  nimi  mit  abgestossenem  s beibehalten. 

id.  10: 

. . manubias  süppelat  pro  me  . . 

pro  me  gibt  keinen  Sinn.  Man  hat  passend  pro  me  vermutet. 
Dazu  stimmt  das  Vorhergehende,  wenn  suppedita  geschrieben 
wird:  gib  sic  her,  hole  sie!  Trochäische  Messung:  Manubias 
suppedita  prome . . 

Naev.  Equos  Troi.  1: 

Numquam  hödie  effugies  quin  mea  moriaris  manu. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  weshalb  die  handschriftliche  Lesart  manu 
moriare  verlassen  werden  sollte,  die  zwei  iambische  Versleile  er- 
gibt: . . numquam  hödie  effugies  quin  mea  Manu  moriare  . . Ich 
nehme  an,  dafs  Ribbecks  Bemerkung,  man  könne  auch  mit  der 
Überlieferung  die  zwei  Verstehe  n.  h.  e.  q.  mea  manu  | Moriare 
messen,  Druckfehler  ist  und  er  das  nemliche  meinte;  denn  in  der 
von  ihm  angegebenen  Abteilung  ist  der  erste  Versteil  (ehlerhaft. 

Naev.  I p h i g.  1 : 

Pässo  uelo  uicinum,  Aquilo,  <Orestein>  in  portum  fer  foras. 

Es  handelt  sich  um  die  Fahrt  von  Tauris  nach  Griechenland. 
Wie  soll  da  uicinum  portum  passen?  Weit  eher  das  Gegenteil, 
der  ferne  Hafen.  Auffallend  ist  auch,  dafs  neben  foras  noch  in 
portum,  neben  dem  Ausgang  noch  das  Endziel  steht.  Entweder 
foras  ferre  allein  oder  in  portum  ferre  allein,  aber  nicht  beides  zu- 
gleich! An  diese  Worte  werden  wir  daher  den  Hebel  ansetzen 
müssen.  Der  zweite  Teil  ist  überliefert:  aquilo  ne  hört  um  fer 
foras,  woraus  mit  Benutzung  des  Schlufsvokals  von  aquilone  das 
hier  entsprechende  aquilo,  e portu  fer  foras  gewonnen  wird.  Es 
fehlt  noch  das  Objekt.  Was  liegt  näher,  wenn  passo  uelo  vorher- 
geht, als  das  Schilf?  Von  der  handschriftlichen  Lesart  passo  uel 
hoc  uicinum  werden  wir  die  Buchstaben  inum  oder  num  zur 
Herstellung  von  nauem  verwenden  und  das  Übrige  für  passo 
uelo  hinc.  So  erhalten  wir  den  Senar:  Passo  uelo  hinc  nauem, 
aquilo,  e portu  fer  foras.  Wie  ich  sehe,  hat  schon  Havet  uelo 
hinc  und  e portu  vorgesch lagen,  blieb  aber  auf  halbem  Wege 
stehen  und  ergänzte:  Passo  velo  hinc  i nunc,  aquilo,  <0restem>  e 
portu  fer  foras. 
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Naev.  Lycurg.  3: 

Liberi  <sunt>:  quaque  incedunt  omnis  aruas  opterunt. 

Die  Worte  des  Nonius  sind:  arua..  fetninino  Neuius  Lycurgo 
lib.  II  quaque  incedunt  c.  q.  s In  lib.  II  glaubte  man  einen  Kasus 
des  Namens  Liber  finden  zu  müssen  (vgl.  Accius  Stas.  t),  doch  ist 
die  Verwendung  des  Wortes  im  Satze  nicht  klar.  Bei  Nonius  sind 
vielfach  Citale  in  einander  geschoben  oder  Namen  eines  Schrift- 
stellers oder  Werkes  am  ungehörigen  Orte.  So  steht  Paeuv.  Teuc. 
frag.  21,  bei  Nonius  p.  121,  15:  Pacuuius  Erotopaegnion  lib.  II,  wo 
Mcrcier  Laeuius  für  Pacuuius  vermutete  und  Ribbeek  bemerkt: 
'sed  fortasse  alter  Pacuvii  locus  ante  Laevii  nomen  excidit.'  Ebenso 
Accius  Alphesiboca  frag.  6 bei  Nonius:  dedicare  est  dicare.  M. 
Tullius  Accius  in  Alfesiboea.  Ferner  Accius  Epinausimache  trag.  15  : 
'idem  Epinausimace  eos  morlalis  foenis  lib.  X miseror  e.  q.  s.  Ich 
möchte  daher  annehmen,  dafs  die  Worte  lib.  II  des  obigen  Citates 
entweder  Reste  einer  anderen  Belegstelle  sind  oder  durch  irgend- 
welchen Zufall  an  diese  unrichtige  Stelle  gelangten,  so  dafs  als  Worte 
des  Naevius  nur  zu  betrachten  sind:  quaque  incedunt  aruas 
opterunt.  Jlit  Angabe  des  Buches  (lib...)  citiert  Nonius  die 
Stellen  sehr  häufig,  sowohl  aus  Schriftstellern  der  Prosa  als 
aus  epischen  Dichtern;  z.  B.  p.  172  stehen  7 Citatc  mit  Angabe 
des  über. 

i d.  5,  3 : 

Ingenio  arbusta  ubi  nata  sunt,  non  obsita. 

Das  überlieferte  obsitu  ist  sicher  zu  halten.  Wie  satus  aufser 
dem  konkreten  Begriff  Saal  auch  die  Handlung  des  Säens  bedeutet, 
z.  B a satu  = a serendo,  ebenso  kann  das  Kompositum  obsitu 
diese  Bedeutung  haben,  wenn  es  auch  zufällig  sonst  nicht  vor- 
kommt. Aus  demselben  Dichter  kann  man  vergleichen  Lycurg.  15: 
infle  x u flectitur.  Das  Substantiv  obsitu  ist  darum  besonders 
passend,  weil  der  Gegensatz  ingenio  ebenfalls  durch  ein  Substantiv 
gegeben  ist. 

id.  12: 

Ne  ille  mei  feri  ingeni  <iram>  atque  animi  acrem  acrimoniam. 

Die  Einschaltung  irain  kann  wegfallen,  wenn  man  animi  acris 
acrimoniam  schreibt.  Leicht  konnte  aus  Versehen  des  Schreiben- 
den der  Kasus  des  Adjektivs  dem  des  folgenden  Substantivs  ange- 
schlossen werden.  Der  Satz  hat  Subjekt  und  Objekt,  aber  kein 
Verbum.  Nonius,  dem  das  Gitat  entnommen  ist,  pflegt  soviel  als 
möglich  in  der  Art  zu  citieren,  dafs  der  ganze  Gedanke  klar  ist. 
Das  Verbum  kann  in  feri  liegen,  netnlich  fert.  Wahrscheinlich 
spricht  so  der  Vater  von  dem  Charakter  seines  Sohnes:  Ne  ille  mei 
fert  ingeni  atque  animi  acris  acrimdniam. 
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id.  17: 

Näm<que>  ludere  üt  laelantis  inter  se<se>  uidimus 
Propter  amnem,  aquam  creterris  sumere  ex  fonte  . . 

Wir  müssen  von  der  überlieferten  Wortstellung  ausgehen : n a m 
ut  ludere  und  creterris  sumere  aquam.  Diese  fügt  sich 
weder  troehäischem  noch  jambischem,  wohl  aber,  wie  schon  Bücheier 
erkannte,  anapästischem  Rhythmus.  Die  Frage  kann  nur  sein,  wie 
die  Dimeter  abzuteilen  sind.  Alliterationen  haben  am  liebsten  ihre 
Stelle  am  Versschlufs,  darum  fassen  wir  als  ersten  Vers  >•  - — nam 
ut  ludere  laetantis.  Von  selbst  ergibt  sich  auch  der  letzte  Vers: 
creterris  sumere  aquam  ex  fonte.  Im  zweiten  ist  praeter  amnem 
(so  ist  überliefert)  verderbt,  wie  sowohl  das  Vcrsmafs  als  der  Sinn 
zeigt.  Es  befremdet,  dafs  Flufs  und  Quelle  neben  einander  genannt 
sind.  Wir  erhalten  dadurch  gewissermafsen  einen  doppelten  Schau- 
platz, während  wir  uns  die  Mädchen  doch  nur  entweder  an  einer 
Quelle  oder  an  einen  Flufs  denken  werden.  Ich  vermute: 

. . nam  ul  ludere  laetantis 
inter  se  uidimus  per  lerram  et 
creterris  sumere  aquam  ex  fonte. 

Die  Mädchen  sitzen  auf  der  Erde  um  die  Quelle,  scherzen  mit 
einunder  und  schöpfen  Wasser  mit  den  Krügen,  et  am  Schlufs  des 
anap.  Dimeters  ist  wie  Accius  Epigon.  4:  uadere  cerno  et  | Nobis 
oder  Acc.  Asty.  10  itera  in  I Quibus  pärtibus,  Varius  Ruf.  inc.  1,4: 
canor  in  I Vestigia.  Übrigens  hindert  nichts  Vers  2 u.  3 als  Tetra- 
meter zusammenzunehmen;  denn  dafs  die  Tragödie  den  anapästi- 
schen  Rhythmus  nur  in  Form  von  Dimetern  zugelassen  habe,  ist 
eine  unbewiesene  Hypothese. 

id.  19: 

<Sfc>  sine  ferro  pecua  inanibus  <sueta>  ul  ad  mortem  meant. 

Ribbeck  spricht  sich  nicht  darüber  aus,  wie  er  diese  schwer  ver- 
ständlichen Worte  gefafst  wissen  will.  Luc.  Müller  bemerkl  zu 
Non.  159,7:  ‘sunt  autcm  verba  satellitis  miranlis  Bacehi  eiusque 
comitum  nulla  vi  femplala  se  tradentium  regis  militibus  paticntiam 
vel  ignaviam.'  Dagegen  sind  jedoch  manche  Einwände  zu  erheben. 
Bacchus  und  seine  Begleiter  gehen  nicht  zum  Tode,  sie  lassen  sich 
nur  ruhig  und  ohne  Widerstand  vor  den  Fürsten  des  Landes  führen. 
Was  dabei  inanibus  heifst,  ist  unklar.  Aufserdem  enthält  seine  Lesart: 
Sine  ferro  manibus,  pecua  ut,  ad  mortem  meant  die  in  der  epischen 
Poesie  erlaubte,  in  der  Bühnensprache  aber  unzulässige  Wortstellung 
pecua  ut  für  ut  pecua.  Ich  beziehe  die  Worte  auf  einen  Überfall, 
den  die  Bacchantinen  auf  eine  Rinderherde  machen,  wobei  sie  in 
ihrer  Raserei  die  Tiere  ohne  Schwerter  mit  blofsen  Händen  töten. 
Ad  mortem  meant  ist  dichterischer  Ausdruck  für  occiduntur  und 
ut  heifst  ’wie‘  beim  Ausruf:  Sine  ferro  pecua  manibus  ut  äd 
mortem  meant!  ’ Wie  werden  da  die  Rinder  von  ihnen  ohne  Schwert 
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mit  blofsen  Händen  gelötet!'  Das  Original  der  Stelle  ist  jedenfalls 
Eurip.  Baceh.  734  sq.,  wo  der  Bote  ausführlich  diesen  Angriff  der 
Bacchantinen  auf  die  Rinder  erzählt: 

fiev  ovv  tfevyovre s a/uf r 

Baxyiii  r ffnagayfiov,  ai  Je  ve/ioyitrcus  yko  >jV 
Hocyois  tTiij/.Oov  yeigöi  aaidi'gov  fi  1 1 a. 
xai  Tt/v  ft  ev  «v  jTQoaftdes  tvihjkov  nögtv 
fit’xüiftevtjv  e xovaav  iv  ytgotv  ßiq, 
uk'f.at  Je  Saitakas  Sittf  ogovv  djutQayftaatv  x.  r. 

Zu  der  Kürzung  üt  ad  mortem,  die  nicht  durch  Umstellung  zu  be- 
seitigen ist,  vergl.  die  in  meiner  Ausgabe  der  Andria  Einleit.  XXIX 
aufgeführten  Beispiele  et  ad  rem  — quöd  ad  te  — ül  ex  illius  u.  a. 

id.  21: 

Proinde  hüc  Dryanle  regem  prognatum  patre 
Lycürguin  cettc! 

Statt  proinde  huc  ist  pro  in  dus  überliefert,  was  aus  pro  in 
diis  d.  h.  dis  verderbt  scheint.  Wie  sonst  zu  cedo  cette  öfter 
mihi  gesetzt  wird,  so  hier  dis:  Liefert  den  Lycurgus  den  Göttern 
aus’,  damit  er  nemlich  für  sein  Vergehen  an  Bacchus  bestraft  werde. 

En nius  Achill.  5 : 

. . nam  consiliis  obuarant  quibus 
iam  <iäm>  concedit  Ilector  cordc  <callidu>. 

Der  Relativsatz  ist  überliefert:  quibus  tarn  concedit  hie  ordo. 
Bei  Piautus  Aulul.  232  wird  ordo  von  den  pauperes  gegenüber 
den  diviles,  Gist.  23  von  den  merctrices  gegenüber  den  sumniates 
matronae  gebraucht.  So  kann  auch  hier  ein  bestimmter  Stand  ge- 
meint sein,  z.  B.  die  Fürsten  gegenüber  den  Niedrigen.  Mit  hic 
ordo  bezeichnet  der  Sprechende  wahrscheinlich  den  Stand,  dem  er 
selbst  angehört,  wie  Plaut.  Cist.  23  mit  hunc  ordinem,  womit  34 
noslro  ordini  abwechselt.  Ist  an  den  Worten  nichts  verderbt  als 
tarn  aus  iam,  so  haben  wir  zwei  katalektische  anapästische  Dimeter: 
Nam  consiliis  obuärant, 

Quibus  iäm  concedit  hic  ordo. 

E n n i u s A 1 c u m e o 3,2 : 

’Incedunt  incedunt:  adsunt  <adsunt>,  mc<med>  expetunt. 

Die  Schilderung  bezieht  sich  auf  das  Herannahen  der  Furien. 
Wenn  nach  dem  doppelten  incedunt  auch  adsunt  und  ebenso  das 
Pronomen  doppelt  gesetzt  wird,  so  beruht  die  rhetorische  Wirkung 
der  Stelle  auf  dem  vollständigen  Gleichklang  der  Worte  und  bringt 
me  med  eine  Störung,  die  der  Verskünstler  Ennius  wohl  nicht  zu- 
gelassen hätte.  Die  Stelle  bedarf  keiner  Änderung,  das  Versmafs 
ist  anapästisch;  ob  Dimeter  oder  Tetrameter  ist  gleichgültig: 
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Incedunt,  incediint,  adsunt, 

Me  expelunt . . 

Die  Kürzung  der  Sehlufssilbe  von  expetünt  ist  im  anapästischcn 
Rhythmus  zulässig. 

d.  3,  3: 

Fer  mi  auxilium,  pestem  abige  a me,  flämmiferam  hanc  uim 
quae  me  excruciat. 

Caörulca  incinctac  ängui  incedunt,  circumstant  cum  ardenti- 
bus  taedis.  ' 

So  Ribbeck  als  trochäische  Oktonare,  doch  mit  der  Bemerkung: 
’possunt  etiam  anapaesti  videri*.  Es  sind  unzweifelhafte  Anapäste 
und  Ribbeck  hätte  solche  troch.  Oktonare,  nemlich  trochäische  Verse 
ohne  Trochäen  und  mit  fehlerhaften  daktylischen  Wörtern  und  Wort- 
enden wie  ardentibtts  taedis  in  seine  dritte  Auflage  der  Tragiker- 
fragmente nicht  mehr  aufnehmen  sollen.  Ich  habe  die  Frage  in 
meinen  Reformvorschlägen  zur  Metrik  der  lyrischen  Versarten  bei 
Plautus  etc.  (Berlin  Weidmann  1882)  S.  153  ff.  ausführlich  be- 
handelt. Die  Sache  ist  so  einfach,  dafs  ich  sie  hier  mit  wenigen 
Worten  wiederholen  kann.  In  keiner  Versart  ist  es  auf  den  Bau 
und  die  metrischen  Gesetze  von  Einflufs,  ob  der  Vers  kalalektisch 
oder  akalalektisch  ist.  Der  troch.  Oklonar  oder  akalalektische  Tetra- 
meter verhält  sich  zu  dem  troch.  Septcnar  oder  katalektischcn  Tetra- 
nieter ebenso  wie  sich  der  iambische  Oktonar  oder  akatal.  Telra- 
meter  zum  iamb.  Septenar  oder  katal.  Tatrameier  verhält.  Da  es 
ausgemacht  ist,  dafs  daktylische  Wortformen  wie  ardenlibus  im 
katal.  troch.  Tetrameier  sogut  wie  im  katal  und  akalalekl.  jam- 
bischen Tetrameter  fehlerhaft  sind,  müssen  sie  es  auch  im  akatal. 
troch.  Tetrameter  sein.  Warum  dies  im  troch.  Rhythmus  anders 
sein  sollte,  dafür  läfst  sich  überhaupt  gar  kein  Grund  denken. 
Nehmen  wir  z B.  an,  dafs  der  Dichter  in  dem  Vers  trag.  frag.  inc. 
inc.  38,2:  Per  speluncas  sdxis  slructas  üsperis  pendenlibus  am 
Sehlufs  que  hinzugesetzt  und  so  den  Septenar  zum  Oktonar  gemacht 
hätte,  wer  in  aller  Welt  sollte  glauben,  dafe  er  sich  dadurch  das 
Recht  erkauft  hätte,  verpönte  daktylische  Wortformen  einzuschmuggeln 
sowie  sämtliche  Trochäen  aus  dem  trochäischen  Rhythmus  ver- 
schwinden zu  lassen  und  durch  lauter  Spondeen  und  Daktylen  zu 
ersetzen?  Wir  haben  glücklicherweise  eine  genügende  Anzahl  sicherer 
troch.  Oktonare,  teils  vereinzelt  den  Septenaren  beigefügt,  teils  in 
umfangreicheren  zusammenhängenden  Systemen  (etwa  240),  aus 
denen  man  diese  theoretisch  sich  ergebenden  Gesetze  auch  praktisch 
nachweisen  kann.  — Obige  Verse  sind  somit  Anapäste  (Dimeter 
oder  Tetrameter)  und  haben  denselben  Rhythmus  wie  die  unmittel- 
bar vorher  besprochene  Stelle  Incedunt  incedunt  e.  q.  s.,  mit  der 
sie  wohl  ein  und  derselben  Scene  angehören. 
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Enn.  Cresphontes  7: 

f o pie  eam  secum  aduocant, 

. . eunt  ad  fönten),  nitidant  corpora. 

Im  eisten  Vers  hat  das  erforderliche  secum  adducunt  für  s. 
aduocant  Luc.  Müller  gefunden;  in  o pie  eam  liegt  ohne  Zweifel 
optime  eccam;  vergl.  Ter.  lleaut.  757:  Syruin  optume  eccum! 
Hec.  246 : Eccum  Phidippum  optume  uideo  u.  a.  Um  vollständige 
troch.  Septenare  zu  erhalten,  werden  wir  uns  nicht  bedenken  die 
zwei  letzten  Worte  nitidant  corpora  in  corpora  nitidant  umzu- 
stellen, da  sich  bei  Nonius  gerade  am  Schlafs  eines  Cilates  öfter 
vertauschte  Wortstellung  findet.  Somit: 

Optume  eccam  secum  adducunt.  eünl  ad  fontem,  corpora 
Nitidant. 

Enn.  Euinenid.  1 : 

<lta>,  s Apere  opino  esse  optumum  ut  pro  uiribus 
TacAre  ac  fabulari  tute  noueris. 

Die  Versanfänge,  die  so  von  Ribbeck  nach  Bolhe  vertauscht  sind, 
lauten  handschriftlich  im  ersten  Vers  tacere  opino,  im  zweiten 
sapere  atque  fabulari.  Bothes  Vorschlag  ist  auf  den  ersten 
Blick  sehr  bestechend,  aber  doch  unhaltbar,  schon  wegen  des  Pro- 
nomens tute.  Dieses  Pronomen  wird  nur  im  Gegensatz  zu  anderen 
Personen  gesetzt;  überall  bedeutet  es:  du  selbst  und  nicht  ein 
anderer.  Wenn  wir  aber  die  Lebensregel  haben,  dafs  wir  zu  rechter 
Zeit  reden  und  zu  rechter  Zeit  schweigen  sollen,  so  bleibt,  abge- 
sehen davon,  dafs  der  wichtige  Begriff  'zu  rechter  Zeit’  nicht  aus- 
gedrückt ist,  Lute  unverständlich.  Zu  tacere  pafst  es  gar  nicht; 
denn  ein  anderer  kann  nicht  für  uns  schweigen.  Und  was  soll 
heifsen:  tacere  pro  viribus?  Wir  müssen,  glaube  ich,  die  hand- 
schriftliche Lesart  zurückführen  und  nur  im  ersten  Vers  tacere 
in  id  agere  ändern: 

Id  ügere  opino  esse  optumum  ut  pro  uiribus 
Sapere  ätque  fabulari  tute  noueris. 

Der  Gedanke  wird  sein:  Ist  es  auch  gut,  wenn  ein  gewandter 
Verteidiger  unsere  Sache  führt,  so  ist  doch  der  am  besten  daran, 
der  selbst  für  sich  verständig  zu  sprechen  weifs.  Dies  kann  sehr 
wohl  mit  der  Verteidigung  des  Orestes  vor  Gericht  in  Beziehung 
gestanden  sein. 

id.  4: 

Dicö  uicisse  Orestem:  uos  facessite! 

Es  ist  die  Freisprechung  des  Orestes  durch  den  Gerichtshof.  Den 

')  Verschieden  ist  selbstverständlich  die  Beschaffenheit  der  Verssenkung  des 
7.  Fufses,  die  iin  troch.  Septenar  eine  reine  Kürze  sein  mul's,  weil  sie  vor  der 
Schlufshebung  steht,  während  beim  Oktonar,  wo  noch  zwei  Silben  folgen,  die 
Kürze  uicht  mehr  obligat  ist,  ganz  entsprechend  dem  iambischen  Oktonar  und 
Septenar. 
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Eumeniden  wird  zugerufen:  uos  ab  hoc  facessite!  So  ist  überliefert. 
Dieses  ab  hoc  ist  bedeutungsvoll.  Sie  sollen  sich  nicht  nur  vom 
Gericht  entfernen,  sondern  für  immer  von  Orestes  weichen,  den 
sie  bisher  Schritt  für  Schritt  verfolgt  hatten.  Ungern  würde  man 
ab  hoc  vermissen,  und  dafs  es  durch  Zufall  oder  Absicht  in  den 
Text  gekommen  sei,  hat  keine  Wahrscheinlichkeit.  Ich  schlage  da- 
her vor: 

Iüdico  uicisse  Orestem:  uös  ab  hoc  facessite! 

Da  es  sich  um  einen  Urteilsspruch  handelt,  ist  auch  iudico  ge- 
eigneter als  das  einfache  dieo. 

Enn.  Hect.  1 y tra  2: 

Heetör  ui  summa  armatos  educit  foras 
Castrisque  castra  Troiani  in  ferro  occupant. 

So  R.  nach  Havet  im  2.  Vers  für  das  überlieferte  ullro  iam 
ferre  occupat.  Die  handschriftliche  Lesart  behält  das  den  Satz 
beginnende  Subjekt  ilector  bei  (occupat)  und  dies  erwartet  man. 
Die  Einführung  eines  neuen  Subjekts  Troiani  schwächt  nur  die  Kraft 
der  Rede.  Noch  mehr  Bedenken  erregt  die  Wendung  castra  castris 
in  ferre,  die  weder  nachweisbar  noch  richtig  gebildet  ist.  Man  sagt 
wohl  signa,  arma,  bellum  hosti  in  ferre,  weil  die  Waffen,  der  Krieg 
in  die  feindlichen  Schlachtreihen  selbst  h i n e i n getragen  werden, 
aber  das  Lager  bleibt  beim  Kampf  ruhig  stehen,  das  eigene  Lager 
in  das  Lager  des  Feindes  hineinzutragen  ist  widersinnig.  Daher 
werden  wir  iam  ferre  nicht  in  inferre,  sondern  in  das  schon  von 
anderen  vorgeschlagene  con ferre  ändern  müssen;  in  ultro  ist 
contra  zu  vermuten,  das  die  Allitteration  passend  verstärkt:  Gastris- 
que  castra  contra  conferre  occupat. 

ät  ego,  omnipotens  <luppiter), 

To  expösco,  ut  hoc  consilium  Achiuis  auxili 
Fuät. 

Störend  ist,  dafs  das  unbedeutende  fuat  einen  neuen  Vers  be- 
ginnt und  nicht  den  vorhergehenden  Vers,  zu  dem  es  dem  Sinn 
nach  gehört,  abschliefst.  Vielleicht  ist  stall  ein  Wort  einzusetzen 
vielmehr  te  exposco  aufserhalb  des  Verses  zu  stellen,  so  dafs  die 
dem  at  ego  entgegengesetzte  Person  vorher  eine  Bitte  an  Juppiter 
gerichtet  und  die  Worte  te  exposco  gebraucht  hatte,  und  Nonius 
nur,  um  die  Satzkonslruktion  verständlich  zu  machen,  hier  das  im 
Original  hinzuzudenkende  te  exposco  beisetzte.  Dann  lautete  der 
Vers:  At  ego,  omnipotens,  üt  höe  consilium  Achiuis  auxiliö  fuat. 

id.  13: 

Ducit  quadrupedum  biiugam  <uim>,  inuitam  domat, 

Euälida  quorum  infrenast  nimis  tenacia. 

Mit  engerem  Anschluß  an  das  handschriftlich  vorliegende  ducet 
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quadrupcdum  iugo  inuitam  doma  läfst  sich  im  ersten  Vers  ver- 
muten: Duce  et  quadrupeduin  uim  iugo  inuitam  doma 
'Übernimm  die  Führung  und  . .*  ln  der  Überlieferung  des  zweiten 
Verses  herrscht  gröfsere  Verwirrung:  infrena  et  iuge  ualida  quorum 
tcnacia  infrenari  minis.  Man  kann  vermuten:  Et  frena  quorum 
ualida  nimis  tcnaciast  oder,  wenn  vielleicht  infrena  et  iuge 
ualida  (infrenate  iugo  ualido)  einem  anderen  Cilale  angehörte,  dann 
nur  mit  Benutzung  der  zweiten  Vershälfle:  Quorum  tenacia  in- 
frenari uix  potis. 

id.  14: 

. . per  uos  et  uostrum  inperium  et  fidem 
<Mei/  Myrmidonum  uigiles,  conuniserescite ! 

An  der  Verbindung  per  uos  hat  niemand  Anstofs  genommen. 
Vergleicht  man  aber  die  stereotypen  Wendungen  Ter.  Andr.  538: 
per  tc  deos  oro,  289:  Quod  hane  per  ego  te  dexteram  et 
genium  luom  Per  tuam  fidem  perque  huius  soliludinem  Te  ob- 
lestor,  Plaut.  Rud.  627:  per  ego  te  haec  genua  obtestor  und 
viele  andere  ähnliche  Stellen  des  Lateinischen  und  Griechischen,  so 
erkennt  man,  dafs  uos  das  Objekt  zu  dem  ausgelassenen  oro,  ob- 
testor u.  dgl.  ist  und  mit  per  vielmehr  uostrum  imperium  et  fidem 
verbunden  werden  mufs.  Daher  mufs  et  getilgt  werden:  . . per 
uös  uostrum  imperium  et  fidem.  Ob  das  Verbum  oro  dabei- 
steht oder  fehlt,  hat  auf  die  Konstruktion  keinen  Einllufs.  Der 
zweite  Vers  mufs  irgendwie  ergänzt  werden  Neben  anderem  kann 
man  vermuten : Myrmidonum  uigiles,  <oro),  conuniserescite.  Übrigens 
bleibt  nicht  ausgeschlossen,  dafs  der  Dichter  Myrmidonum  mafs,  da 
die  alte  Poesie  grofse  Vorliebe  hat,  griechische  Eigennamen  nach 
dem  Muster  lateinischer  Wörter  mit  gleichen  Endungen  zu  messen, 
Myrmidonum  nach  leonuin,  praedonum,  wie  Ilectoris,  Castoris  (nach 
oratorisHi.  a.  Fiirdiesen  Fall  könnte  <0>  Myrmidonum  ergänzt  werden. 

Ennius  Hecuba  7: 

Vide  liünc,  meae  in  quem  laerumae  guttatim  cadunt. 

Von  der  Überlieferung  uide  hinc  meae  in  quam  deutet  das  Fe- 
minin quam  darauf  hin,  dafs  sich  das  Relativ  auf  ein  Substantiv 
bezieht,  das  Feminin  ist.  Auffallend  ist  ferner  die  Stellung  des 
Pronomens  meae  vor  dem  Relativ,  die  nur  bei  besonderer  Betonung 
gerechtfertigt  wäre.  Es  kann  ursprünglich  gelautet  haben:  Vide 
hane  man  um  in  quam  laerumae  guttatim  cadunt. 

Enn.  Iphig  6,1: 

Ego  proieclor  quod  tu  peccas:  tu  delinquis,  ego  ärguor. 

Die  Messung  delmquis  ego  ärguor  ist  für  alle  Fälle  ausgeschlossen. 
Denn  von  zwei  Kürzen  in  der  Verssenkung  des  trochäischen  und 
jambischen  Rhythmus  kann  die  erste  nicht  als  Schlufssilbe  einem 
zwei  oder  mehrsilbigen  Worte  angehören.  Wohl  aber  kann  die 
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die  Frage  sein,  ob  der  Dichter  nicht  tü  delinquas,  ego  ärguor  ge- 
messen hat,  wofür  sich  bei  Plaulus  Beispiele  finden.  Das  überlieferte 
delinrjuas  müfste  dann  jedenfalls  beibehalten  werden,  denn  es  folgen 
weitere  Konjunktive : Pro  malefactis  Helena  redeat,  uirgo  pereat 

innocens!  Tua  reconcilietur  uxor,  mea  necetur  filia!  Alle 
diese  Verba  sind  nicht  als  Frage  zu  fassen,  sondern  als  höhnende 
Aufforderung.  Leichter  wird  der  Bau  des  ersten  Verses,  wenn 
wir  tu  delinque,  ego  arguor  schreiben : ‘Du  begehe  nur  immer 
Fehler,  ich  werde  dafür  verantwortlich  gemacht,'  statt:  Wenn  du 
eine  Schuld  begehst,  mufs  ich  immer  die  Verantwortung  tragen. 

Enn.  Medea  exul  14,3: 

Inspice  hoc  facinüs,  prius  quam  fiat:  prohibessis  scelus! 

In  den  zwei  vorhergehenden  Versen  werden  Juppiter  und  Sol  an- 
gerufen, die  das  Verbrechen  der  Medea,  ehe  es  geschieht,  verhindern 
sollen.  Passender  ist  es  daher,  wenn  die  stärkere  Interpunktion 
nach  facinus  eintritt  und  dann  zusammengenommen  wird  prius  quam 
fiat,  prohibessis  scelus.  Ungewöhnlich  ist  die  Messung  prtilsquam. 
Will  man  das  regelmäfsige  priiisquam  hersteilen,  so  kann  man  haec 
facinora  schreiben.  Vielleicht  hat  die  unrichtige  Verbindung  des 
Satzteils  mit  dem  folgenden  priusquam  fit  (so  überliefert)  den  Über- 
gang des  Singulars  in  den  Plural  veranlagt,  wie  z.  B.  frag.  1,2  die 
unrichtige  Auffassung  des  Singulars  trabes  als  Pluralform  in  vielen 
Handschriften  die  Änderung  caesae  accedissent  aus  caesa  acce- 
disset  zur  Folge  hatte.  Auch  kann  es  Inspicias  oder  Inspice  isluc 
geheifsen  haben. 

Enn.  Phoenix  2: 

Sed  uirum  uera  uirlute  uiuere  animatum  addecet 
Förtiterque  innoxium  orare  aduersum  aduersarios. 

Das  überlieferte  uocare  (u.  uacare)  möchte  ich  lieber  mit  An- 
lehnung an  Bentleys  stare  in  obstare  ändern. 

. . <nec>  tu  metuisti  credere?  — 

Tuque  exercerc  linguam  ut  argutarier 

Posses? 

Die  überlieterte  Lesart  tum  tu  isti  c rede  (und  credere)  atque 
exerce  (und  excercere)  können  wir  vollständig  beibehalten,  wenn 
wir  trochäisch  messen:  Tum  tu  isti  crede  ätque  exerce 
linguam  ut  argutarier  Pössis.  Es  ist  eine  Belehrung,  wie 
sich  jemand  in  einer  bevorstehenden  wichtigen  Unterredung  zu  ver- 
halten hat.  „Wenn  er  so  spricht,  so  glaube  ihm  nur,  d.  h.  stelle 
dich,  als  ob  du  ihm  glaubtest,  und  bemühe  dich  in  gewandter  Rede 
mit  ihm  zu  disputieren.“  Tum  mufs  sich  auf  das  Vorhergehende 
beziehen;  z.  B.  kann  ein  Gedanke  vorhergegangen  sein  wie  Pacuv. 
Didorest.  11:  Siquis  hac  me  oratione  incilet,  quid  respondeam  V 
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id.  7: 

'Ut  quod  factum  est  futtile,  animi  uos  feratis  fortiter. 

Indem  Bücheier  a me  (zum  Relativsatz  gehörig)  für  das  über- 
lieferte amici  vorschlug,  erkannte  er,  dafs  man  zu  der  Person  uos 
feratis  einen  Gegensatz  braucht.  Passender  noch  scheint  mir  a dis. 

E n n.  Tel  am  o 7 : 

Deum  me  sentit  faccre  pietas,  ciuium  porcet  pudor. 

Für  das  unhaltbare  sentit  wurden  verschiedene  Vermutungen  vor- 
gebracht, sinit  id,  sancit,  renuit,  retinet,  incendit.  Ich  meine,  näher 
liegt  das  Verbum  suadet,  das  auch  Ter.  Hec.  481  mit  leblosem 
Subjekt  verbunden  ist  und  zwar  wie  hier  mit  pietas:  Nunc  me 
pietas  matris  potius  commodum  suadet  sequi. 

Enn.  Telephus  3: 

Caedem  caueo  <hoc>  cum  uestitu,  squalida  saeptus  slola. 

Überliefert:  cedo  et  caueo  cum  uestitu,  Plautus  gebraucht 
öfter  cedere  für  incedere  einhergehen.  Dies  kann  es  auch  hier 
heifsen  und  das  zu  uestitu  erforderliche  Adjektiv  in  et  caueo  liegen ; 
vermutlich:  Cedo  lacero  cum  uestitu. 

Enn.  incert.  26: 

Neque  tuum  umquam  in  gremium  extollas  liberorum  ex  te  genus. 

Die  Handschriften : neque  l u umquam.  Daher  läfst  sich  auch  an 
neque  tu  numquam  denken. 

Pacuv.  Antiopa  4,  5: 

Quod  cöniectura  sapiens  aegre  contuit. 

Ich  halte  es  für  sehr  gewagt,  für  das  handschriftliche  contulit 
die  nirgends  bezeugte  aktive  Form  contuit  durch  Konjektur  herzu- 
stellen. Dem  Sprachgebrauch  entspricht  eoncipit. 

Pac.  Armor.  iud.  8: 

Pröloqui  non  paenilebunt  liberi  <in>grato  ex  loco. 

Ich  nehme  an,  dafs  G.  Hermann  von  der  handschriftlichen  Les- 
art prologo  nunc  paenilebunt  libunt  liberi  grato  ex 
loco  den  Anfang  durch  proloqui  non  richtig  gebessert  hat. 
libunt  ist  durch  Versehen  des  Abschreibers  entstanden,  der  nach- 
dem er  li,  den  Anfang  von  liberi,  geschrieben  halte,  auf  bunt,  die 
Schlufssilbe  von  paenitebunt  zurückkam,  dann  aber  richtig  liberi 
weiter  schrieb.  Für  verfehlt  dagegen  halte  ich  die  Änderung  ingrato 
für  grato.  Luc.  Müller,  der  auch  ingrato  annimmt,  bezieht  die  Stelle 
auf  die  Entscheidung  der  Troischen  Gefangenen  über  die  Thaten 
des  Aias  und  Odysseus  nach  Horn.  Odyss.  XI.  547  f.  Ich  glaube, 
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wir  müssen  zu  einer  ganz  anderen  Erklärung  greifen.  Der  Vers 
gibt  uns  die  interessante  Nachricht,  dafs  in  diesem  Stück  des  Pacu- 
vius  gegen  die  bestehende  Sitte  Freigeborene  als  Schauspieler  auf- 
traten. Diese  werden  es  sich  nicht  verdriefsen  lassen,  sagt  der 
Dichter,  vor  dem  Publikum  aufzutreten  (proloqui  offen  sprechen, 
gleich  agere),  weil  die  Bühne  locus  populo  gratus  ist.  Da  in  dem 
Armorum  iudicium  die  edelsten  griechischen  Helden  auftraten,  ist 
erklärlich,  dals  es  Freigeborene  nicht  unter  ihrer  Würde  hielten,  deren 
Rollen  zu  übernehmen.  Der  Satz  hat  jedenfalls  im  Prolog  ge- 
standen und  da  Prologe  in  Senaren  abgefafst  zu  werden  pflegten, 
wird  abzuleilen  sein: 

proloqui 

Non  paenitebunt  libcri  grato  ex  loco. 


id.  16: 

. . pro  iniperio  agendum  est.  — Quis  uetat, 

Qui  ne  attollat? 

Die  Handschriften:  quisne  attollat.  Mit  Tilgung  des  ersten  Buch- 
staben gibt  dies  uisne  attollat?  Das  vorhergehende  quis  uetat? 
ist  selbständige  Frage.  Objekt  zu  attollat,  das  Nonius  durch  adferre 
erklärt,  ist  arma  Achillis,  Subjekt  die  Person,  der  dies  zusteht,  wohl 
ein  praeco,  so  dafs  es  nicht  nötig  scheint  attollam  zu  schreiben. 
Nimmt  man  Büchelers  attolat  an,  so  entsteht  ein  Senar:  Pro  im- 
perio  agendumst.  — Quis  uetat?  uisne  attolat?  Ohne  dieses  sind  es 
zwei  Teile  trochäischer  Seplenare:  . . pro  imperio  agendumst. 
Quis  uetat?  | Visne  attollat? 

Pac.  Atalant.  8: 

His  sollicita,  studio  obstupida,  suspensa  animo  ciuitas. 

his  Ribbeck  für  hil  der  Handschriften.  In  dem  hier  passenden 
Sinn  wird  auch  hinc  gerne  gebraucht. 

id.  11: 

Quid  istüc  est?  uultum  cüligat  quae  tristitas? 

uultum  caligal  quae  tristitas?  ist  eine  in  der  Bühnensprache  un- 
zulässige Wortstellung.  Man  müfste  stellen : quae  caligat  u.  tr.  Aber 
es  ist  wohl  (teilweise  nach  Scaliger)  zu  schreiben:  Quid  istuc  est 
uultum  caligans?  quae  tristitas? 

id  23: 

Omnes  qui  tarn  quam  nos  <seuero>  seruiunt 
Sub  regno,  callent  dominum  imperia  mctuere. 

Im  ersten  Vers  kann  man  auch  vermuten:  Omnes  qui  serui- 
t u t e m quam  nos  seruiunt,  eine  bei  Plautus  oft  vorkommende  Wendung. 


Digitized  by  Google 


400 


A.  Spenge],  Zu  den  Fragmenten  der  latein.  Tragiker. 


Pac.  Chrys.  3: 

Atque,  ut  promeruit,  pater  mihi  palriam  populauit  meam. 

populäre  erklärt  Nonius  durch  populi  aniorem  conciliare.  Der 
Sinn  des  Verses  scheint  zu  sein:  Er  hat  mir  die  Bürger  meines 
Vaterlandes  geneigt  gemacht,  wie  dies  mein  Vater  durch  seine  gute 
Regierung  verdient  hat,  dafs  nemlich  seinen  Nachkommen  die  Herr- 
schaft erhalten  bleibe.  Darum  wird  zu  interpungiercr.  sein:  Atque 
ut  promeruit  pater,  mihi  p.  p.  m. 

id.  9: 

. . incipio  säxum  temptans  scandere 

Vörticem,  e summisque  in  omnis  partes  prospectum  aucupo. 

Aus  der  handschriftlichen  Lesart:  uorticem  in  summis  dein 
hominis  ergibt  sich  am  leichtesten  Vörticem  in  summum, 
indc  in  omnis. 

id.  18: 

. . fügiinus,  qui  arte  hac  uescimur. 

Das  störende  qui  läfst  sich  halten,  wenn  man  die  Rede  unter 
zwei  Personen  verteilt:  fugimus.  — Qui?  — Arte  hac  uescimur. 
‘Da  fliehen  wir.*  — ‘Wie?’  fragt  der  andere  erstaunt.  ‘Es  war  nur 
eine  List,  die  wir  gebrauchten.’ 

Pac.  D u I o r e s t.  3 : 

Respnnsa  explanat:  mandat  ne  matri  fuat 
Cognoscendi  umquani  aut  contuendi  copia. 

Statt  matri  hiefs  es  vermutlich  matrem. 

id.  7: 

. . primum  höc  abs  te  oro,  minus  inexorabilem 
Fäxis.  — Ni  turpassis  uanitudine  aetatem  tuam, 

Oro:  minime  flectas  fandi  me  prolixitudine. 

Prüft  man  die  drei  Verse  nach  dem  Fortgang  des  Dialogs,  so  fällt 
sofort  auf,  dafs  nachdem  die  erste  Person  abs  te  oro  gesagt  hat, 
die  zweite,  ohne  auf  diese  Redeform  Rücksicht  zu  nehmen,  wieder 
oro  sagt.  Bei  Gebrauch  desselben  Wortes  hätte  die  dramatische 
Sprache  jedenfalls  at  ego  te  oro  oder  etwas  ähnliches  verlangt.  So 
stehen  sich  die  beiden  Sätze  fremd  gegenüber,  und  sie  sind  es  auch 
thatsächlich,  da  Nonius  Vers  1 und  2 zusammen  als  Beleg  für  uani- 
ludo  citiert,  Vers  3 aber  an  anderer  Stelle  zu  prolixitudo.  Lach- 
mann hat  die  beiden  Cilale  irrigerweise  verbunden.  Beim  ersten 
Gitat  halte  ich  für  wahrscheinlich,  dafs  Satz  und  Vers  mit  primum 
beginnt,  sei  es,  dafs  der  Vers  ein  einleitender  Senar  ist:  Primum 
hoc  abs  te  oro,  ne  te  inexorabilem  (ne  lo  habe  ich  für  das  über- 
lieferte niniis  gesetzt)  und  diesem  ein  troch.  Septenar  folgt:  Fäxis, 
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ne  lurpassis  uanitudine  aetatem  tuam  (dieses  ne  bedeutet:  damit 
nicht),  oder  dafs  gleiche  Versart  hergestellt  wird.  Luc.  Müller  bildet 
Senare,  in  dem  er  Turpassis  als  Anfang  eines  drillen  Verses  heraus- 
nimmt, Ribbeck  ergänzt  den  ersten  Vers  zu  einem  Septenar,  dessen 
Ergänzung  besser  in  der  Form  Primum  hoc  abs  led  oro,  ne  tuum 
animum  inexorabilem  benutzt  werden  könnte.  — Der  Vers  des 
anderen  Citates  kann  gelautet  haben:  Oro  te,  ne  flectas  fandi  mihi 
prolixitudinem (die  Handschr.  oro  mine  und  am  Schlufs  rni  prolixi- 
t u d i n e m) 

: quid?  quod  iam  et  mihi 

Piget  palernum  nomen,  maternum  pudet 
Profari. 

Dafs  in  et  mihi  am  Schlufs  des  ersten  Verses  ei  mihi!  steckt, 
hat  Umpfenbach  erkannt.  Die  vorausgehenden  Worte,  die  quid 
quoniam  überliefert  sind,  führen,  wenn  man  mit  leichter  Änderung 
quid?  quonam?  schreibt,  auf  folgenden  Gedankengang.  Zuerst 
wird  Orestes  gefragt,  wer  sein  Vater  sei;  darauf  gibt  er  eine  aus- 
weichende Antwort,  so  dafs  die  Frage  eindringlich  wiederholt  wird, 
worauf  die  traurige  Antwort  folgt : ei  mihi ! piget  e.  q.  s.  Dies 
läfst  sich  beispielsweise  durch  folgende  Ergänzung  veranschaulichen : 

<quo  natüs’  patre?  — 

Quo  nälus  esse  nölim.  — > Quid?  quonam?  — Ei  mihi! 

Piget  palernum  nörnen,  maternum  pudet 

Profari. 

id.  22: 

Macte  eslo  uirtute  operaque  omen  adproba. 

adprobarc  ist  in  diesem  Sinn  nicht  üblich,  dagegen  factis  com- 
probare,  re  com  probare.  Darum  wird  auch  hier  das  überlieferte 
omenque  asprobo  in  omen  comproba  zu  ändern  sein.  Die 
Verderbnis  der  Handschriften  kann  aus  omen  quoin  proba  ent- 
standen sein.  Durch  comproba  wird  auch  die  Allitteralion  des 
Vokales  o verstärkt:  operaque  omen  comproba. 

: Nil  coniectura  quiui  inlerpretarier 

Quorsum  f flexiuice  contenderet. 

flexiua  dictio  Grote,  der  jedenfalls  den  richtigen  Weg  der 
Emendation  eingeschlagen  hat.  Aber  einfacher  wird  herzustellen 
sein  flexa  illa  (oder  ista)  dictio;  vergl.  Pacuv.  Periboea  frag 
26:  Flexa,  non  falsa  autumare  dictio  Delphis  solet. 

id.  28: 

<Proindc>  ul  isla  sunt  promerila  uestra,  aequiperare  ut  queatn 
Vereor,  nisi  numquam  faliscar  facere  quod  quibo  boni. 

Nach  Plaut.  Pers.  496:  luom  promerilumst,  merito  ut  faciam  kann 
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inan  ergänzen:  Ut  ista  sunt  promerita  <nierita>  uestra 
e.  q.  s.  Dabei  ist  merita  Substantiv  und  promerita  sunt  Verbum: 
‘Wie  eure  Verdienste  es  verdient  haben.’ 

Pac.  lliona  10: 

Fac,  üt  coepisti,  haue  operam  mihi  des  perpetem : 

Oculis  <ex>traxerim. 

Da  anzunehmen  ist,  dafs  es  sieh  um  die  Blendung  des  Thraker- 
fürsten Polymestor  handelt,  wird  nach  Büchelers  Vorgang  am  besten 
eine  solche  Ergänzung  gesucht,  dafs  von  dem  überlieferten  oculis 
traxerim  die  Silbe  trax  (Traex)  Subjekt  wird  und  oculis  von  einem 
beizufügenden  Verbum  abhängt.  Er  vermutet:  Oculis  Traex  careat. 
Ich  habe  versucht:  Oculis  Trax  priuetur  face. 

i d.  11: 

Gur  inlaqneetur  hie?  — Mecum  altcrcas?  tace. 

So  überliefert  aufser  ineum  für  mecum.  Ich  kann  den  Worten 
in  dieser  Fassung  keinen  passenden  Sinn  beilegen  und  vermute: 
Cura  inlaqueetur.  hic  mecum  alterca.  — Tace.  Wahrschein- 
lich soll  zur  Täuschung  ein  scheinbarer  Wortstreit  in  Scene  gesetzt 
werden  wie  bei  Terenlius  Andria  IV  4. 

Pac.  Modus  14: 

Vitäm  propagans  exanimis  altaribus 

Überliefert  exanin.  Der  Begriff  'ausländisch'  wird  am  besten 
durch  exlernis  gewonnen,  altaria  erklärt  die  Glosse  durch  limina. 

Pac.  Periboea  7 : 

Gnate,  ördinem  omnem,  ut  dcderil,  enoda  patri. 

Auffallend  ist  ordinem  omnem.  Nicht  die  Reihenfolge  des  Ge- 
schehenen soll  der  Sohn  dem  Vater  erzählen,  sondern  das  Geschehene 
nach  der  Reihenfolge,  d.  h.  genau,  ausführlich.  Dafs  ordine  und 
om  ne  zu  schreiben  ist,  zeigen  Stellen  wie  Plaut.  Ampli.  509  : ordine 
omne  ut  quidquid  actumst  . . edissertauit,  Ter.  Eun.  970 : tu  isti 
narra  omne  ordine  u.  a.  Für  das  unverständliche  ut  dederit 
schlage  ich  vor  ut  deixit,  so  dafs  der  ganze  Vers  lautet:  Gnate, 
ordine  omne  ut  dixit  enoda  patri. 

id.  14: 

<Et>  tarnen  offirmato  animo  mitescit  melus. 

Da  der  Ausdruck  etwas  Ungewöhnliches  hat,  weil  man  nach 
offirmato  animo  die  Person,  nicht  metus,  als  Subjekt  des  Satzes  er- 
warten würde,  vermute  ich:  Tarnen  oftirrnatur  animo,  mitescit 
metus  oder:  oflirmatnr  animus. 
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id.  16: 

Regum  imperator,  aeternum  hu  man  um  sator. 

Der  Vers  wird  von  Nonius  als  Beleg  für  die  Genetivendung  um 
statt  orum  citiert.  Indem  überlieferten  aeternum  morum  sator 
scheint  der  Gedanke  der  Herrschaft  über  die  Götter  zu  liegen;  es 
lüfst  sieh  vermuten : aeternum  <ani>morum  sator,  Vater  der  ewigen 
Lebewesen,  der  Göller. 

id.  20: 

Metus  egestas  maeror  senium  exiliumque  et  seneetüs.. 

In  senectus  mufs  meiner  Ansicht  nach  der  verderbte  Versschlufs 
stecken  und  als  solcher  empfiehlt  sich  das  Wort  necessitas,  das 
bei  Tacitus  und  Suetonius  in  der  Bedeutung  'Not’  gebraucht  wird. 

Pac.  Teucer  4: 

Nihilne  a Troia  adportat  fando?  . . 

nihil  kann  nur  unter  besonderen  Bedingungen  in  der  scenischen 
Poesie  zweisilbig  gemessen  werden;  nie  kann  ein  iam bischer  Vers 
mit  NIhi'1  beginnen.  Darum  mit  Lachmann  Nilne  mit  trochäi- 
schem  Rhythmus.  Dasselbe  gilt  von  mehreren  anderen  Fragmenten, 
deren  Anfang  Ribbeck  mit  jambischen  Nihil  mifst. 

id.  6: 

Quam  tö  post  multis  tueor  lempestatibus. 

Statt  quam  erwartet  man  eher  quorn,  dem  ein  Wort  wie  gandeo 
vorangegangen  sein  kann. 

id.  7: 

Profiisus  gemiln  murmure  ‘occisti’  antruat. 

So  Ribbeck.  Die  Form  occisti  für  occidisti  ist  unhaltbar,  antruat, 
das  nur  vom  Impfenden  Tanz  der  salischen  Priester  gebraucht  wird, 
für  den  Zusammenhang  nicht  geeignet.  Die  Lesarten  der  Hand- 
schriften occistians  rna  benutzt  man  am  besten  zur  Herstellung 
von  occursans  ruit. 

id.  14: 

Rapide  retro  citroque  percilo  aeslu  praecipitem  ralem 
Reciprocare,  undaeque  e gremiis  subiectare  adfligere. 

ln  dieser  Schilderung  ist  auffallend,  dafs  der  wichtige  Begriff  des 
Sturmes  fehlt  und  damit  auch  das  Subjekt  im  ersten  Satze.  In  der 
Überlieferung  lautet  der  erste  Vers:  rapido  reciproco  percito 
augusto  citare  rcctem.  Wir  werden  davon  ausgehen  müssen, 
dafs,  wie  man  bereits  erkannt  hat,  in  reetem  das  Wort  ratem  und 
in  augusto  irgend  ein  Kasus  von  aeslus  steckt,  ferner  dafs  in 
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dom  zweiten  Wort  reciproco  das  Verbum  reeiprocare,  wegen 
dessen  der  Vers  citiert  ist,  nicht  enthalten  sein  kann,  weil  recipro- 
care  im  nächsten  Verse  folgt.  Ich  suche  das  Wort  Sturm,  pro- 
cella,  in  den  letzten  Silben  von  reciproco  und  vermute: 

Rapida  ui  procellis  perciti  aestus  agilari,  ratem 
Reeiprocare  undae  eque  gremiis  subiectare  adtligere. 

Man  vergleiche  die  Schilderung  des  Sturmes  bei  Plaulus  Trin. 
836,  wo,  wie  hier,  die  Verba  im  historischen  Infinitiv  stehen:  im- 
bres  tluctusque  alque  procellae  . . frangere  malum  e.  q.  s.  Cicero 
hat  unter  anderem:  tnare  uentorum  ui  agitari.  Im  zweiten  Vers 
habe  ich  das  überlieferte  undae  eque  zurückgeführt. 

Pacuv.  incert.  fab.  14,  7: 

Sünt  aulem  alii  philosophi,  qui  contra  Fortuna  neganl 
Ullarn  miseriam  esse,  temeritatem  esse  omnia  autumant. 

Zu  letzterem  Vers  sagt  Ribbeck:  ‘Gorrupta  in  libris,  inlerpolala, 
mutilata  certe  fide  restilui  non  possunt.’  Auszugehen  ist  von  den 
Handschriften,  die  nichts  weiter  als:  ullarn  miseritatem  esse 
autumant  haben.  Denn  wenn  andere  Handschriften  sed  lemeri- 
tate  omnia  regi  und  ähnliches  bieten,  so  ist  dies  wertlose  Inter- 
polation. Die  Lesart  ullarn  miseritatem  esse  autumant  ist 
offenbar  dadurch  entstanden,  dafs  der  Schreiber,  nachdem  er  ullarn 
miseri  geschrieben  hatte,  mit  Auslassung  einiger  Worte  auf  die 
gleiche  Silbe  eri  in  tenrerijtatem  übersprang  und  nun  den  Schlufs 
des  Verses  tatem  esse  autumant  anreihte.  Daraus  ergibt  sieh,  dafs 
wir  nicht  willkürlich  an  irgend  einer  Stelle  des  Verses  Einschaltungen 
vornehmen  dürfen,  wie  Ribbeck  zwischen  temeritatem  und  autumant 
die  Worte  esse  omnia  einschaltet,  sondern  vielmehr  folgende  Gestalt 
die  Grundlage  der  Ergänzung  bilden  mufs: 

Ullarn  miseri  ....  eritatenr  esse  autumant. 

So  zum  Beispiel:  Ullarn  nriseri<am  esse  quoiquam,  tern>eri- 
tatem  esse  autumant.  Statt  des  Accusativs  temeritatem  scheint 
übrigens  der  Ablativ  temeritate  wegen  des  vorhergehenden  Fortuna 
vorzuziehen. 

Accius  Achill.  3: 

. . atr  sceplra  ianr  flaccent?  ferat. 

Wahrscheinlich:  an  sceptra  ianr  flaccens  ferat. 

Accius  Alphesib.  3: 

Quid  tarn  öbscuridicum  est  tamue  inenodabile? 

Die  Interpunktion  wird  zu  ändern  sein:  Quid?  tarn  obscuridi- 
eumst  tamue  inenodabile?  ‘Ei!  ist  es  denn  so  dunkel  und  unent- 
wirrbar V' 
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id.  7: 

Gum  ipsä  simitu  miseriludo  meorum  nulla  csl  liberum. 

Die  Handschr.  simeta  und  eorum.  Vielleicht: 

cum  ipsa  s i m 

Mater,  miseriludo  eorum  nullast  liberum. 

Acc.  Amphitruo  2: 

Ut  tarn  obstinatod  anitno  confisus  tuo 

Die  Handschr.  obstinato.  Der  ganze  Sinn  des  Salzes  ist  unklar, 
wird  aber  verständlich,  wenn  wir  schreiben:  Itan  obstin alus 
animo  confisus’  tuo?  So  steht  itane  oft  bei  Plautus  und  Terenlius 
z.  B.  Poen.  G60:  Itan  illest  cupiens? 

id.  9: 

Gedo,  ecquid  ei  redhostit?  f uiam  cometem  obbitet  facilius 

Die  Stelle  ist  sowohl  bei  Festus  als  bei  Nonius  überliefert,  bei 
Feslus  genauer  und  vollständiger,  nemlich : 

Festus:  cedo  ecquid  te  redhostit  itum  cum  eas  sem  obiectet  facilius. 

Nonius:  quid  hic  redhostit  iiiam  cometem  obiet  facilius. 

Von  redhostit  an  gehen  die  Lesarten  nicht  allzu  weit  auseinander 
und  ist  zu  erkennen,  dafs  es  hiefs:  redhostit  ut  iam  cum  ea 
se  obiectet  facilius.  Der  Anfang  des  Verses  wird  ecquid  ge- 
wesen sein.  Das  bei  Festus  noch  überlieferte  cedo  kann  auch  dem 
Schlufs  des  vorhergehenden  Verses  angehören.  Leider  wissen  wir 
von  dem  Inhalt  des  Amphitruo  zu  wenig,  um  mit  einiger  Bestimmt- 
heit sagen  zu  können,  aus  welcher  Situation  der  Gedanke:  ‘Dankt 
er  etwa,  um  sich  dann  mit  ihr  umso  leichter  vergnügen  zu  können  ?’ 
genommen  ist.  Der  Vers  ist  ein  Iroeh.  Septenar:  Ecquid  hic  red- 
hostit, ut  iam  cum  eä  se  obiectet  facilius? 

id.  13: 

Höcinest,  quod  tarn  temeriter  tu  meam  beneuolentiam 
Interisse  es  ratus? 

Die  überlieferte  Wortstellung  quod  tu  tarn  temeriter  ist  die  natür- 
liche und  läfst  sich  halten,  wenn  man  das  hier  passende  i a m nach 
meam  einsetzt  und  am  Anfang  höcinest,  nicht  höcinest  rnifst.  Be- 
kanntlich finden  sich  beide  Messungen,  höcinest  z.  B.  zweimal  Ter. 
Andr.  236. 

Accius  Andromeda  14: 

Nosque  ut  seuorsum  diuidos  leto  öflferes 

Die  Handschr.  scorsum.  Da  dieses  Wort  nur  zweisilbig  vor- 
koinmt,  mufs  eine  Änderung  vorgenomir.cn  werden.  Am  besten 
wird  dies  so  geschehen,  dafs  zugleich  der  Satz  vollständig  wird.  Ich 
vermute:  Nos  quaeso  ut  seorsum  diuidos  leto  offeras. 
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Acc.  Deiphob.  4: 

. ab  infando  hömine,  gnato  Laerta,  Ithacensi  exsule,- 

Qui  neque  amico  amicus  umquam  grauis  neque  hosli  hoslis  fuit. 

Ribbecks  a b (für  das  handschr.  ad,  af,  aut)  wird  anzunehmen 
sein,  aber  die  von  ihm  vorgeschlagene  Ergänzung  <Aul>ab  kann 
nicht  genügen,  weil  sie  der  Konstruktion  des  Satzes  nicht  zu  gute 
kommt.  Die  Stelle  bezieht  sich  auf  das  hölzerne  Pferd ; darum  ist 
wohl  eine  Ergänzung  wie  <Caueo>ab  oder  <Donum>ab  als  höhnen- 
der Ausruf  am  Platze. 

Acc.  Antig.  6: 

. . ne  istunc  numero  amittas  subitum  oblatum  . . 

Ich  würde  am  Schlufs  nicht  nuntium  ergänzen  sondern:  . . ne 
istuc  nütnero  amittas  subito  oblatum  <gaüdium>.  In  demhandsschr. 
istu  enumerem  ist  wie  häufige  für  c verschrieben,  darum  istuc 
numero. 

Acc.  A r m o r.  i u d.  1 : 

Sed  ita  Achilli  armis  inclutis  uesci  studet, 

Ut  cüncta  opima  leuia  <iam>  prae  illis  putet. 

Aus  der  handschr.  Wortstellung  incl.  armis  und  ut  ea  curicta 
optima  haben  bereits  Bergk  und  Bücheier  den  kretischen  Rhythmus 
erkannt.  Der  erste  Vers  entspricht  genau:  Sed  ila  Achilli  inclutis 
armis  uesci  studet,  im  zweiten  ist  wohl  optimo  zu  schreiben  'für 
ihn,  den  besten,  den  ersten  Helden,  sei  alles  andere  gering' : Ut  ea 
cuncta  optimo  leuia  prae  illis  putet. 

Acc.  Astyanax  5: 

Nunc,  Cälcas,  finem  religionum  fäc:  desisle  exercilum 
Moriiri  meque  ab  domuitione  arcere  tuo  obsceno  omine. 

Das  für  neque  überlieferte  nec  me  kann  man  halten,  wenn  man 
arce  für  arcere  schreibt,  nec  beim  Imperativ  ist  häufig. 

id.  11: 

Hic  per  nmtutinum  lumen  tardo  procedens  gradu 
Derepente  aspicio  ex  nemorc  pauidum  et  properanlem  egredi. 

procedens  für  das  aus  dem  zweiten  Vers  in  den  Text  ge- 
kommene proper  an  tem  entspricht  dem  Sinn.  Daneben  kann 
man  auch  vorschlagen  progrediens  gradu,  weil  gleiche  Stamm- 
silben gern  verbunden  werden. 

Acc.  Athamas  3: 

Ah  dübito  quid  agis:  caue  ne  in  lurbam  te  inplices. 

Mit  anderer  Personenverteilung:  Ah  dubito.  — Quid  agis?  caue, 
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ne  in  t.  t.  i.  ‘Ich  trage  doch  Bedenken  den  Vorsalz  auszuführen.’ 
'Was  fällt  dir  ein  zu  zaudern?  Du  bringst  dich  dadurch  nur  in 
Verlegenheiten.’ 

id.  6: 

<Tuis>  beneficiis  hostimentum  gratuni  peperisli  et  graue. 

Von  der  Lesart  des  cod.  Palat.  hostem  graue  peperisli  wird 
aus/.ugehen  sein  und  als  Senar  zu  messen:  Beneficiis  hostem 
gratum  peperisti  et  grauem.  Der  Pala'inus  hat  auch  die 
richtige  Wortstellung,  wenn  auch  mit  der  Verschreibung  graue  für 
gratum,  die  übrigen  Handschr.  geben  grauem  hostium.  Die  Be- 
zeichnung hostis  grauis  steht  auch  Acc.  Deiph.  4:  qui  neque  amico 
amicus  umquam  grauis  neque  liosti  hostis  fuit. 

A cc.  Chrysipp.  4: 

Melius  pigrasse  quam  deproperasse  esl  nefas. 

Überliefert  ist  properasse  (diese  Angabe  fehlt  bei  Ribb.3)  de- 
properasse ist  Ribbecks  sehr  ansprechende  Vermutung.  Auch 
Plautus  hat  das  Kompositum  zweimal.  Damit  ist  das  Versmafs 
hergestelll,  aber  Satzkonstruktion  und  Gedanke  sind  noch  unklar. 
Man  kann  vermuten:  Melius  plgrasses  quam  deproperasses 
nefas.  'Es  wäre  besser  gewesen,  wenn  du  gezögert  als  die  ruch- 
lose That  (wahrscheinlich  die  Ermordung  des  Chrysippus)  beschleunigt 
hättest.’ 

Acc.  Epigoni  1: 

. quibus  oculis  quisquam  nostrum  poterit  illorum  optui 
Vültus,  quos  iam  ab  armis  anni  porcent?  . . 

Luc.  Müller  ergänzt  Sed  am  Anfang.  Vielleicht  ist  quibus  ver" 
derbt  aus  Qui  suis.  ‘Wie  kann  . 

id.  11: 

Quid  istüc,  gnata  unica,  est,  Demonassa,  öbsecro, 

Quod  m ö f cumago  expetens  timidam  e teclo  excies  — ? 

Wenn  man  in  diesen  Worten  iambischen  Rhythmus  sucht,  ist 
man  auf  falschem  Wege.  Es  liegen  offenbar  kretische  Tetrameter 
vor.  Auch  der  Text  ist  leicht  hcrgcstellt,  wenn  man  mecum 
a g e r e schreibt : 

Quid  istuc,  gnata  unica,  est,  Demonassa,  öbsecro, 

Qudd  mecum  agere  expetens  timidam  e tecto  excies? 

Ähnliche  Situation  gleichfalls  in  kretischem  Vermafs  bieten  die 
Fragmente  incert.  incert.  52  und  53. 

id.  12: 

Elöquere  propere  ac  meum  hünc  pauorem  expectora. 

Hier  hat  schon  Bücheier  den  kretischen  Rhythmus  erkannt,  der 
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durch  loquere  für  eloquere  unter  Beibehaltung  der  überlieferten 
Wortstellung  pauorem  hunc  meuni  gewonnen  wird:  Loquere 
propere  äc  pauorem  hünc  meutn  expeetora.  Das  Fragment  gehört 
wahrscheinlich  zu  derselben  Scene  wie  das  vorhergehende,  mit  dem 
es  auch  den  Rhythmus  gemeinsam  hat. 

id.  16: 

Maneas,  adsis  autem,  exilio  macte  ex  terris  Pelopiis ? 

mactare  wird  von  Nonius  durch  malo  adficere  erklärt  und  aliquem 
mactare  malo,  infortunio  u.  a.  sind  in  der  Komödie  häufige  Wendungen. 
Darum  wird  das  Subjekt  in  macte  liegen  und  Bothes  macto  an- 
zunehmen sein.  Zu  diesem  exilio  macto  ex  terris  Pelopiis  bildet 
maneas  jedenfalls  einen  Gegensatz.  Statt  adsis  autem  ist  überliefert 
adhisantc,  wovon  tc  als  Objekt  zu  macto  gehören  wird.  Ich 
nehme  an,  dafs  am  Schlufs  der  Tragödie  ein  verschiedenes  Gericht 
ergeht.  Die  eine  Person,  die  an  der  Schuld  der  Eriphila  nicht  oder 
wenig  beteiligt  war,  darf  im  Lande  bleiben,  andere  aber,  deren  böse 
Absicht  erwiesen  worden,  müssen  das  Land  verlassen.  Gehörte  zu 
diesen  Demonassa,  die  Tochter  der  Eriphyla  (vgl.  oben  frag.  11), 
so  kann  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuten:  Maneas, 
at  islanc  et  te  exilio  macto  ex  terris  Pelopiis.  Möglich 
auch,  dafs  von  dem  handschriftlichen  adhisante  die  Silben  ante  für 
at  te  zu  benutzen  sind  und  für  adhis  eine  andere  Lösung  zu 
suchen  ist. 

A c c.  Epinausimache  0 : 

Item  äc  maestitiam  mutam  infantum  quadrupedum 

item  ad  überliefert.  Die  Konstruktion  ist  unklar.  Ich  vermute: 
1t  ad  maestitiam  in  dem  Sinne,  dafs  der  Leidtragende  von  dem 
lauten  Ansbruch  seines  Schmerzes  in  schweigsame  Trauer  überging. 
So  findet  sich  ire  mit  ad  und  in  beim  Übergehen  eines  Zustandes 
in  einen  anderen,  it  in  lacrimas,  pugna  it  ad  pedes  u.  a. 

id.  12: 

. Scamandriam  ündam  salso  sanctam  obtoxi  sanguine 
Atque  aceruos  alta  in  amni  corpore  expleui  hostico. 

Ribbeck  will  am  Anfang  nam  oder  sic  ergänzen.  Da  in  den 
Handschriften  umandriam  überliefert  ist  und  bei  Nonius  häufig 
einzelne  Silben  innerhalb  eines  Wortes  ausgefallen  sind,  kann  man 
auch  den  ersten  Buchstaben  u zur  Ergänzung  benutzen  und  Ü<bi 
S c a>m a n dr i a m vermuten. 

Acc.  Eurysaces  7: 

Nam  ea  <demum>  oblectat  spes  aerumnosum  hospitem, 

Dum  illüd  quod  miser  est  clam  esse  censet  alteros. 
demum  ist  Ergänzung  Ribbecks.  Ich  würde  sola  vorziehen. 
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Iin  zweiten  Vers  ist,  da  id  für  illud  überliefert  ist,  Büchelers  Dum 
id  quod  miseriacst  sehr  ansprechend.  Das  letzte  Wort  des 
Verses  ist  in  den  Handschriften  teils  alteros  teils  altcro  ge- 
schrieben, somit  in  allen  mit  dem  Vokal  o.  Ich  halte  daher  die 
Dativform  altero  für  das  Ursprüngliche  und  verweise  bezüglich 
der  Konstruktion  auf  Plaut.  Mil.  882:  mihi  clam  est.  Häufig  steht 
alter  in  der  scenischen  Dichtung  in  der  Bedeutung  ‘der  Nächste’, 
immer  im  Singular. 

id.  15: 

. . iam  <ul>  pötero  <petere>  incipiam  et  si  <flecti>  nequit, 

Vi  contendam  ut  hinc  compoLe  tecum  <una>  Salaminem  aueham. 

Der  alte  Telamo  soll  mit  Gewalt  nach  Salamis  zurückgebracht 
werden,  wenn  er  nicht  gutwillig  gehen  will.  Die  Überlieferung  des 
ersten  Verses  lautet:  iain  potere  incipiam  etsi  nequid.  Wenn 
aus  diesen  Worten  ein  vollständiger  Tetrameter  gemacht  werden 
soll,  so  wäre  jedenfalls  vorzuziehen,  die  Ergänzung  nicht  an  ver- 
schiedenen Stellen  vorzunehmen,  sondern  z.  B. : Quantum  potero 
incipiam  et  si  <per  gratiam  fieri>  nequit.  Aber  man  kann  auch  mit 
leichterer  Änderung  auskommen  und  nur  schreiben : 

. . quam  pötero  incipiam  et  si  nequit; 
vergl.  Plaut.  Mil.  781:  quam  potis  tarn  uerba  confer  maxume  ad 
compendium  u.  ähnl.  nequit  kann  unpersönlich  sein  ‘wenn  es 
nicht  geht,  nicht  möglich  ist,’  nämlich  ihn  zu  überreden,  wie  öfter 
potest.  Im  zweiten  Vers  hat  Bücheier  den  Schlufs  aueham  für 
habeam  gefunden.  Voran  gehen  in  den  Handschriften  die  Worte 
comporlct  texum.  Das  nahe  liegende  comporlem  tecum  würde 
zu  aueham  ein  zweites  unnötiges  Verbum  fügen  und  nachweisbar 
ist  comportare  nur  vom  zusammen  bringen  mehrerer  Gegenstände 
von  verschiedenen  Seilen  nach  einem  Orte.  Ich  schlage  daher  vor : 
Vi  contendam  ut  hinc  cum  puero  et  tecum  Salaminem  aueham. 
Der  Sprechende  ist  dann  eine  Person,  die  mit  Teucer  spricht  und 
es  übernimmt,  den  alten  Telamo  nach  Salamis  zu  bringen  zugleich  mit 
seinem  Enkel  Eurysaces  (cum  puero)  und  mit  Teucer  (tecum). 
Spricht  aber  Teucer  selbst,  so  müfste  es  geheifsen  haben : cum 
puero  mecum  Salaminem  aueham. 

id.  16: 

Nihil  est:  si  autem  ad  te  res  tardat,  socium  in  portu  est  copia, 
Quae  subsistat:  modo  tute  ipse  ted  offirma  et  compara. 

Da  auch  Cicero  retardare  in  der  Bedeutung  'Zurückbleiben, 
zögern’  gebraucht,  kann  das  überlieferte  ad  te  retardat  gehalten 
werden  wenn  Telamo  dir  gegenüber  zögert,  nicht  gehen  will’.  Im 
zweiten  Vers  ist  te  effirma  et  compara  überliefert.  Allerdings 
ist  oflirma  passend,  aber  hier,  wo  et  compara  darauf  folgt,  wird 
te  confirma  et  compara  vorzuziehen  sein;  vergl.  Plaut.  Aulul.  371  : 
animum  contirmare  meum. 
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id.  17: 

. ilico,  inquam,  habitäto  Iouis  quam  pröpitius 

Nonius  citiert  den  Vers  nicht  für  die  Bedeutung  ilico  statiin,  mox, 
sondern  mit  einer  Stelle  aus  des  Naevius  bellum  Punicuin  für  in  eo 
loco.  Es  scheint  aber  doch,  dafs  es  auch  hier  wie  unser  ‘auf  der 
Stelle’  ‘sogleich’  heifst,  wenn  wir  anders  mit  der  Emendation  den 
richtigen  Weg  einschlagen,  indem  wir  aus  dem  überlieferten  ilico 
inquam  h a b i t a t o u i s q u a m p r o p i u s (und  pröpitius)  hersteilen : 
Ilico,  inquam,  abf  neequisquam  pröpius  <accedat  uolo>,  als 
Worte  des  alten  Telamo,  als  man  ihn  bestimmen  will  den  Wohn- 
ort zu  verlassen  und  nach  Salamis  zurückzukehren. 

Medea  12: 

Tun  dia  Mede’s,  cuius  aditum  exspectans  peruixi  usque  adhuc? 

Wiewohl  die  Überlieferung  tune  diomedeset  lautet  und  somit 
dia  nahe  liegt,  möchte  ich  das  einfache  Tun  illa  Mede’s  vorziehen, 
wie  es  frag.  inc.  inc.  50  heifst:  Hicine  i liest  Telamo? 

Acc.  Melanippus  1 : 

Num  quis  non  mortalis  florem  liberum  inuidit  meum? 

Die  Stelle  ist  sehr  bezeichnend  für  die  Art,  wie  die  Schriftsteller 
citieren.  Der  Vers  lautet  bei  Nonius: 

unde  aut  quis  mortalis  florem  liberum  inuidit  meam? 
bei  Cicero  Tusc.  disp.  III  9,20: 

quisnam  mortalis  florem  liberum  inuidit  meum? 
bei  Jsidorus: 

quisnam  florem  liberum  inuidit  meum? 

Der  bei  Nonius  erhaltene  Anfang  unde  aut  ist  aufser  dem  Zu- 
sammenhang schwer  verständlich,  darum  läfst  ihn  Cicero,  wo  er 
inuidere  durch  *a  nimis  intuendo  fortunam  alterius’  erklärt,  weg. 
Isidorus,  der  den  Cicero  zur  Vorlage  hatte,  kürzt  wieder,  indem  er 
das  für  seinen  Zweck  überflüssige  mortalis  ausläfst.  Die  Grundlage 
der  Kritik  kann  nur  der  Text  des  Nonius  sein.  Soviel  wird  aufser- 
dem  zu  beachten  sein,  dafs  alle  drei  Citate  in  der  positiven  Form 
des  Satzes  quis  inuidit?  ==  nemo  inuidit  übereinslinnnen  und  darum 
die  Einsetzung  der  Negation  (Ribbeck : num  quis  non)  keine  Wahr- 
scheinlichkeit hat.  Die  Worte  des  Nonius  ergeben  einen  regelrechten 
trocli.  Septenar,  und  in  einer  Tragödie  wie  Melanippus,  von  deren 
Inhalt  wir  fast  nichts  wissen,  sind  verschiedene  Gedankenverbin- 
dungen denkbar,  welche  die  Überlieferung  verständlich  machen. 
Setzen  wir  z.  B.  den  Fall,  es  sei  ein  Vers  vorhergegangen  wie:  Et 
tibi  et  tuis  filiis  eonflatumst  odium  ciuium,  so  kann  sich  passend 
die  Frage  anschliefsen : Unde?  aut  quis  mortalis  florem  liberum 
inuidit  meum? 
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id.  7: 

Neque  ratum  est  quod  dicas,  neque  \ea>  quae  agitas  dicendi  est  locus. 

Da  ea  nicht  überliefert  isl,  ziehe  ich  neque  quod  agitas  vor. 
weil  dadurch  Gleichheit  mit  dem  vorhergehenden  quod  dicas  er- 
reicht wird. 

id.  8: 

Credit i'  me  amici  morte  iinbuturum  manus? 

Die  Abstofsung  des  Sehlufs-s  bei  solcher  Wortbetonung  ist  im 
iambischen  und  trochäischen  Versmafs  unerhört  und  es  ist  jede 
Möglichkeit  ausgeschlossen,  dafs  diese  von  Luc.  Müller  und  Ribbeck 
aufgenommene  Lesart  haltbar  wäre.  Die  Handschriften  haben  fast 
alle  credite,  nur  cod.  L1  crediti.  Es  ist  aber  Täuschung,  dieses 
letztere  für  credilis  zu  halten;  von  crediti  sind  die  Buchstaben 
li  nur  sinnlos  verderbt  aus  den  zwei  Strichen  des  n,  wie  Ähnliches 
in  den  Handschriften  des  Nouius  sehr  häufig  vorkommt.  Useners 
Credin  ist  jedenfalls  anzunehrnen. 

id.  13: 

Regina,  aderit  tempus,  cum  hiee  törrus,  quem  amburi  uides 
hic  überliefert.  Das  von  Ribbeck  hergestellte  und  von  Luc.  Müller 
in  seine  Ausgabe  des  Nonius  aufgenommene  hice  torrus  kann  nicht 
gebilligt  werden,  weil  hice,  wie  längst  nachgewiesen  ist,  vor  konso- 
nantisch anlaulenden  Wörtern  nicht  gebraucht  wird.  Wahrscheinlich 
gehören  die  Worte  dem  Chor,  der  in  anapästischem  Rhythmus 
spricht : 

regfna,  erlt  tempus,  cum  hic  torrus 
quem  amburi  uides  . . 


A c c.  Minos  1 : 

fix  taurigeno  seinine  ortam  fuisse  an  humano  ferain 

Überliefert  eam,  wofür  Ribbeck  nicht  unpassend  feram.  Da- 
neben kann  man  auch  rear  vermuten.  Der  Salz  ist  wohl  als 
direkter  Fragesatz  zu  fassen. 

Acc.  Neoptolemus  9: 

Porta  Ulixi;  macte  his  armis,  macte  uirtutei  patris. 

So  Ribbeck,  indem  er  zu  porla  Ulixi  ergänzt:  ‘praemia,  arma  Achi- 
lea  Ulixi  Iradila’  ‘Trage  die  Waffen  des  Ulixes’.  Ich  zweifle,  dafs  eine 
solche  Ergänzung  verständlich  sein  konnte  oder  Nonius  die  Worte 
nicht  citiert  hätte,  wenn  sie  im  Vorhergehenden  enthalten  waren.  Ich 
gehe  davon  aus,  dafs  zu  macte  die  angeredete  Person  im  Vokativ 
beigesetzt  zu  werden  pflegt.  So  Vergib  Aen.  9,G4:  macte  noua 
uirtute,  puer!,  Liv.  7,36:  macti  uirlute,  milites  Romani,  este!  7,10 
macte  uirtute,  T.  Manli,  esto!  4,14:  macte  uirtute,  Seruili.  esto 
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liberala  re  publica.  Da  nun  der  Genetiv  Ulixi  aus  dem  überlieferten 
ut  dixi  bereits  durch  Konjunktur  gewonnen  ist,  fehlt  nur  noch  das 
Wort  ‘Sohn’.  Nonius  führt  das  Fragment  des  Accius  mit  den 
Worten  an:  Accius  optolempota  ut  dixi  mactee.  q.  s.  Von 
dem  Worte  optolempota  werden  die  Silben  optolempo  zu  Neop- 
tolemo  (Accius  Neoptolemo)  gehören,  so  dafs  für  den  Anfang  des 
Citates  noch  die  Buchstaben  ta  übrig  bleiben,  die  ich  als  Reste  des 
ursprünglichen  gnate  betrachte.  Die  Anrede  an  Neoptolemus  bei 
Übergabe  der  väterlichen  Waffen  lautet  dann:  Gnäte  Ulixi, 
mäete  his  armis,  mäete  uirtutei  patris! 


Acc.  Philo cteta  14: 

quod  te  öbsecro,  aspernäbilem 
Ne  haec  taetritudo  mea  <me>  inculta  fäxsit  . . 

Überliefert  ne  haec  aspcrnabilem  und  mea  ohne  me,  woraus 
schon  Büchelcr  das  kretische  Versmafs  erkannte.  Warum  aber  wie 
bei  Ribbeck  als  Messung  Büchelers  angegeben  ist,  te  obsecro  und 
ne  haec  betont  werden  soll,  ist  nicht  zu  erkennen.  Vielmehr  regel- 
rnäfsig : - - quod  te  obsecro,  ne  haec  aspernäbilem  Taetritudo  mea 
inculta  faxit  - -. 


id.  17: 

. . Phrygiam  miti  more  esse,  animo  inmani  Graeeiam 

Aus  der  Überlieferung  frygiam  mitimore  (oder  mitiore)  esses 
aminmani  graeeiam  ergibt  sich  am  leichtesten:  — - Phrygiam 
mitiore  esse  animo  inmani  Graecia,  was  man  z.  B.  ergänzen 
könnte  durch  <expertus  sum  1 Reäpse>  Phrygiam  . . Wenn  man 
aber  das  Wortspiel  inmitem  miliorem,  an  das  Bücheier  dachte,  be- 
nutzt, dann  mit  vollständigem  Vers:  Phrygiam  inmitem  mitiore 
esse  änimo  inmani  Graäcia.  Dieses  letztere  scheint  vor- 
zuziehen. 

Acc.  Phinidae  9: 

Quaeue  ut  Graio  tibi  congenerat  gentuni  aut  generum  adfinitas? 

Congenerare  kann  nur  die  Konstruktion  von  coniungere  haben, 
entweder  aliquem  cum  aliquo  oder  alicui  aliquid.  Da  hier  der 
Dativ  tibi  steht,  erwartet  man  dazu  den  Accusativ  der  Sache  oder 
der  zweiten  Person.  In  dem  überlieferten  quaeue  at  graio  liegt 
vermutlich:  quaeue  Argiuos. 

Acc.  Phoenissae  5: 

Natüs  uti  tute  sceptrum  poteretur  patris. 

Überliefert:  ut  tute.  Wenn  gesagt  wird,  dafs  beide  Brüder 
durch  ihre  Geburt  gleiche  Rechte  auf  den  Thron  haben,  entspricht: 
. . nälus,  ut  tu,  ut  sceptrum  poteretur  patris. 
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Acc.  Stasiastae  2: 

Tüm  subinde  leui  dolore  hoc  anima  corpus  liquerit. 

Die  Handschrift  tum  subidae  loi  delore  u.  ähnl.  Ich  ver- 
mute: Tum  subito  nullo  cum  dolore  e.  q.  s. 

Acc.  Telephus  3: 

, quäm  ego  ubi  aspexi  uirum  memonibilem 
Intui  uiderer,  ni  uestitus  taeter,  uastitudo, 

Maestitudo  praedicarent  hominem  esse  . . 

Im  ersten  Vers  ist  metrisch  fehlerhaft,  dafs  die  Endsilbe  des 
Wortes  aspexi  in  die  fünfte  Vershebung  fällt,  was  Ribbeck  jedenfalls 
fühlte,  da  er  in  der  Anmerkung  Vorschläge  zur  Herstellung  von 
Senaren  macht.  Vielleicht  ist  taeter  auszuscheiden  und  folgender- 
massen  zu  ordnen : 

Quem  ego  ubi  aspexi,  uirum  memoräbilem  intui  uiderer, 

Ni  uestitus,  maestitudo,  uastitudo  praedicarent 
Hominem  esse  . . 

Die  hier  angenommenen  Wortstellung  maestitudo  uastitudo 
ist  die  überlieferte. 

id.  1 4: 

. . aere  ätque  ferro  feruere, 

Insignibus  florere 

Mit  dem  überlieferten  igni  insignibus  ist  der  Vers  ein  jambischer 
Septenar:  Aere  ätque  ferro  feruere,  igni  insignibus  florere, 
oder  Teile  troch.  Septenare,  deren  erster  mit  feruere  schliefst. 
Wie  aere  und  ferro  ähnlichen  Klang  haben,  so  auch  igni  und  in- 
signibus. Häufig  wird  ignis  vom  Glanz  der  Metalle,  Edelsteinen  u.  a. 
gebraucht,  hier  mit  der  Figur  des  l'v  äut  dvotv  von  den  blitzenden 
insignia. 

Acc.  Tereus  2: 

Tereüs  indomito  more  ätque  animo  barbaro 
Conspexit  ut  eam,  amore  uecors  flarnmeo, 

Depositus  facinus  pessimum  ex  dementia 
Confingit. 

Ribbeck  nach  Luc.  Müller:  ut  eam  mit  unmöglicher  Wortstellung. 
In  dem  überlieferten  in  eam  amore  kann  man  die  zweite  Silbe 
von  eam  als  irrige  Wiederholung  des  Anfangs  von  amore  be- 
trachten und  das  übrig  bleibende  ine  zu  in  de  ergänzen.  Möglicli 
aber  auch,  dafs  nichts  zu  ändern  und  das  Asyndeton  zur  Schilderung 
der  Raschheit  des  Eintretens  der  Wirkung  gewählt  ist.  Dann  ist 
in  eam  mit  amore  zu  verbinden,  wie  besonders  Cicero  häufig  sagt. 
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id.  3: 

. . <o>  suauem  Hnguae  sonitum!  o dulcitas 
Conspirantum  animae! 

Man  erwartet  entweder  den  Sinn  von  eonspirantium  aniinaruni 
oder  von  conspirantis  animae.  Da  letzteres  durch  das  Versniafs 
nicht  zugelassen  ist,  werden  wir  das  gleichbedeutende  conspiralae 
animae  setzen,  wie  Caesar,  Suetonius,  Seneca,  Phaedrus  conspiratus 
gleich  conspirans  gebrauchen.  Auch  die  Handschriften,  die  con- 
spiratum  und  conspiritum  geben,  führen  darauf  hin. 

Ex  ineertis  ineertorum  fabulis  frag.  33  (Cic.  Tusc.  disp.  IV,  23,52); 

. fäcinus  fecit  mäximum,  cum  Danais  inclinantibus 

Surnmam  perfecit  rem,  manu<sua>  restituit  proelium 

Insäniens. 

Überliefert  ist  die  Wortstellung  rem  perfecit  und  proelium 
restituit  ohne  sua.  Meiner  Ansicht  nach  ist  die  übereinstimmende 
Lesart  der  Handschriften  vollständig  zu  hallen  und  sind  nur  die 
Verse  anders  einzuteilen  und  die  Worte  des  Cicero  mit  proelium 
restituit  zu  beginnen,  nämlich:  ‘Semper  Aiax,  fortis,  forlissimus 
tarnen  in  furore.  nam 

. . . . fäcinus  fecit  mäximum, 

Cum  Danais  inclinantibus  surnmam  rem  perfecit  manu. 

Proelium  restituit  insaniens!  Dicamus  igitur  ulilem  insaniam? 
e.  q.  s.’  Cicero  sagt,  nachdem  er  die  Stelle  cilierl  hat:  ‘Er  hat 
also  in  der  Raserei  das  Treffen  wiederhergestellt.  Wollen  wir  des- 
wegen behaupten,  dafs  Raserei  nützlich  sei?’ 

i n c.  i n c.  34  (Cic.  pro  Scauro  3) : 

uictor  insole ns 

'Ignominiac  se  dolore  uictum  non  potuit  pati. 

Die  handschriftliche  Wortstellung  ist:  ignominiae  dolore,  ut  ait 
poeta,  uictor  insolens  se  u.  n.  p.  p.  Mit  dieser  Stelle  verhält  es  sich 
wie  mit  der  vorhergehenden.  Die  Überlieferung  erweist  sich  als 
richtig,  wenn  man  die  Worte  des  Cicero  in  anderer  Weise  von  dem 
Citat  scheidet,  nämlich:  'quis  inuenitur,  cum  ab  Aiace  fabulisque 
discesseris,  qui  tarnen  ipse  ignominiae  dolore,  ut  ait  poeta: 

‘.  . uictor  insolens  se  uictum  non  potuit  pati’ 
praeter  Atheniensem  Themistoclem,  qui  se  ipse  morte  multauit?’ 

Cicero  sagt:  Wer  findet  sich  in  der  griechischen  Geschichte,  der 
sich  selbst  den  Tod  gab  aufser  Tbemistoklcs,  wenn  wir  nämlich 
von  Aias  in  der  Dichtung  absehen,  der  übrigens  aus  Schmerz  über 
einen  erlittenen  Schimpf  — nun  wollte  der  Redner  sagen : ‘sich 
selbst  tötete’,  fährt  aber  statt  dessen  fort:  um  mit  dem  Dichter  zu 
reden  als  ‘uictor  insolens  se  uictum  non  potuit  pati’.  Letzteres  ist 
also  nur  eine  Umschreibung  für  den  Selbstmord,  insolens  ‘sich  über- 
hebend, anmafsend’,  wie  Cicero  an  anderer  Stelle  sagt:  uictoria 
quae  natura  insolens  et  superba  cst. 
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i n c.  i n c.  54,  1 : 

Iouc  <pdtro>  prognatus  est,  ut  perhibent,  Tantalus. 

Die  handschriftlichen  Lesarten  ioue  propagatus  und  ioue 
propugnatus  sind  nur  Verschreibungen  für  das  mifsverslandene 
I o u e p r o g n a t u s , zu  dem  man  ebensowenig  p a t r e erwartet  als 
es  frag.  57  bei  Tantalo  prognatus  steht.  Die  Messung  Ioue 
prognatus  oder  Ioui  p.  ist  nicht  anzufechten. 

inc.  inc,  73: 

Tela,  famuli,  tela  propere  <ferte>!  sequilur  m6  Toas. 

Der  Vers  wird  von  einem  Grammatiker  als  Muster  des  Versbaus 
eines  troch.  Tetrameters  citiert,  wahrscheinlich  weil  hier  das  erste 
und  zweite  Metron  gleichmäfsig  mit  tela  beginnt.  Daher  stand  das 
Wort  wohl  auch  zu  Anfang  des  dritten  Metrons: 

Tela,  famuli,  t61a,  propere  <tela>  ! sequitur  me  Toas. 
Das  Verbum  kann  dabei  ebenso  fehlen  wie  im  Deutschen. 

inc.  inc.  83 : 

Si  quis  me  uideat,  dicat  ‘ni  mirum  Inc  in  i liest, 

<Ille>  lälis,  <i  1 1 e>  uir  tantis  opibus  praepotens? 

Ubi  nunc  secundis  rebus  adiutrix  . . ?’ 

Im  ersten  Vers  ist  die  Kürzung  TI  lest  in  der  Verssenkung  des 
G.  Fufses  prosodiseh  unmöglich,  da  an  dieser  Stelle  alle  prosodischen 
Freiheiten  mit  Ausnahme  der  Abstofsung  des  Schlufs-s  einer  kurzen 
Silbe  ausgeschlossen  sind.  Auch  im  zweiten  Vers  nimmt  die  Häufung 
der  Licenzen  Ille  in  der  Senkung  und  sogar  TUe  in  der  Hebung  des 
Verses  der  Konjektur  jede  Wahrscheinlichkeit.  Bei  Charisius  heifst 
es:  per  ethologiani  (seil,  fit  Schema  dianoeas),  ut  si  quis  me  uideat 
dicat  nimirum  hic  est  itle  talis  uir  e.  q.  s.  Das  Cilal  scheint  erst 
mit  Hic  est  ille  zu  beginnen  und  die  vorhergehenden  Worte  dem 
Charisius  zu  gehören.  Sie  bedeuten : Ein  Schema  dianoeas  per  etho- 
logiam  ist  es,  wenn  ich  z.  B.  den  Gedanken  habe:  Falls  mich  einer 
jetzt  sehen  würde,  so  würde  er  jedenfalls  sagen,  wie  es  in  der 
Dichterstelle  heifst:  Hic  est  ille  talis  lüntis  opibus  prae- 
potens! So  ist  vermutlich  mit  Tilgung  des  Wortes  uir  der  Vers 
herzuslellen.  Die  Kürzung  hic  üst  ille  ist  an  dieser  Stelle  erlaubt 
wie  Ter.  Andr.  787:  Hic  est  ille,  Phorm.  178,  638  u.  a. 

inc.  inc.  10G: 

Sine  ista  uirlus  seu  latrocinium  <fuit>, 

Horrenda  miseranda  isla  siue  est  calamitas, 

Quod  expulisti  saucios  patrio  lare. 

Statt  dieser  Herstellung,  die  verschiedene  Bedenken  veranlagt, 
wird  Vers  1 aus  den  handschriftlichen  siue  ita  patroci  n ium 
vielmehr  siuost  parricidiuin  zu  entnehmen  sein,  die  Über- 
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lieferung  des  2.  Verses:  horrenduni  miseranda  fia  esse 
clamatis  führt  auf  Horrendum,  miseranda  ista  certesl 
calamitas. 

i n c.  i n c.  113: 

Vds  enirn  iuuenes  animum  geritis  muliebrem,  illa  uirgo  uiri. 

Ich  glaube  illa  mufs  unbedingt  gestrichen  werden.  Nur  so  er- 
hält man  die  in  Gegensätzen  geforderte  sprachlich  und  metrisch 
präcise  Form  des  Ausdrucks. 

i n c.  ine.  117: 

Päter  inquam,  hospiles,  <pater>  me  lumine  orbauit  pater. 

Charisius  citierl  diese  Stelle  als  Beleg  für  die  epanalepsis,  bei 
der  dasselbe  Wort  am  Anfang  und  am  Ende  des  Satzes  steht.  Un- 
mittelbar vorher  hat  er  ein  Beispiel  der  anaphora  angeführt,  wo 
dasselbe  Wort  am  Anfang  zweier  Verse  (oder  Sätze  oder  Satzteile) 
wiederkehrt.  Wenn  nun  pater  in  obiger  Stelle  aufser  um  Anfang 
und  Ende  auch  noch  in  der  Milte  stünde,  so  wäre  das  Beispiel 
schlecht  gewählt;  denn  es  wäre  eine  Vermischung  von  epanalepsis 
und  anaphora,  während  cs  dem  Grammatiker  gerade  auf  den  Unter- 
schied dieser  beiden  Arten  ankommt.  Der  Vers  braucht  keine  Er- 
gänzung in  der  Mitte,  sondern:  . . Pater,  inquam,  hospiles  me 
lümine  orbauit,  pater.  Vorher  kann  die  Frage  gestanden  haben, 
wer  ihn  geblendet  habe,  so  dafs  der  Vers  ein  jambischer  oder  tro- 
chäiseher  Telrametcr  war,  möglicherweise  auch  zwei  Verstelle,  deren 
letzterer  mit  Me  begann. 

Enn.  praetext.  Ambrac.  2: 

Bene  mones,  tute  ipse  cunctas  caute:  o uide  fortein  uirum! 

Statt  cunctas  caute  o uide  ist  cunctato  (und  cunclo)  uide 
überliefert.  Daraus  ergibt  sich  am  leichtesten:  Bene  mones, 
tute  ipse  <n  e>  cunctato  . uide  f.  v. 

Zu  dem  unterdessen  erschienenen  zweiten  Band  der  Ribbeck’sehen 
Ausgabe,  der  die  Komikerfragmentc  enthält  (Teubner  1898),  werde 
ich  später  einige  Beiträge  liefern. 

Passau.  A.  Spengel. 
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Zu  Platons  Gorgias  p.  517  A. 

Ober  die  grofsen  Staatsmänner  Athens:  Perikies,  Kimon,  Miltiades 
und  Tliemistokles  fällt  Platon  bekanntlich  von  seinem  einseitig  ethi- 
schen Standpunkte  aus  unfähig  die  Wirklichkeit  richtig  zu  beurteilen 
in  dem  Dialoge  Gorgias  ein  vernichtendes  Urteil:  sie  haben  nur  die 
äufseren  Machtmittel  des  Staates  gefördert,  aber  diese  äufseren  Macht- 
mittel (517  C vavg  xai  leiyt]  xai  vemQia  xai  dfJ.a  nofüd  lotavia)  sind 
ohne  innere,  sittliche  Besserung  der  Bürger  nichtiger  Plunder  (519  A 
if/.vuQkti );  sie  haben  den  Staatskörper  aufgebläht  und  aufgedunsen, 
aber  innerlich  krank  gemacht.  (518  E xai  <f um  fteydXrtv  % >) v n6f.iv 
nenoiijxivai  avtovg.  ort  di  oideZ  xai  vnovf.ög  eauv  di  exeivo vg  toirg 
naf.aiovg , oix  aioitdvovrai  . ävev  yäg  auHpgoovvtjs  xai  dixaioavvtjg  hfieviov 
xai  vei ogiiov  xai  reiyiSv  xai  <)6(io>v  xai  toiov rjor  (pf.vaQHÖv  tftnenXrjxam 
n)r  nöXiv).  Und  der  Beweis  dafür?  Sie  haben  sehliefslich  die  Gunst 
des  Volkes  verloren  und  sind  vom  Volke  verurteilt  worden,  was  nicht 
geschehen  wäre,  wenn  sie  die  wahre  Aufgabe  des  Staatsmannes,  die 
Bürger  sittlich  besser  zu  machen,  erfüllt  hätten.  Der  wahre  Staats- 
mann ist  nur  der  Philosoph,  Sokrates  mit  seinen  wenigen  Anhängern, 
der  unablässig  beslrebt  ist,  die  Bürger  sittlich  besser  zu  machen.  (521  D 
oi/iai  fiet"  6/jyiov  'Athjvaito v,  iva  /lij  etno>  itovog.  emyeigeZv  rjj  dg  di.ij- 
ihS(  n oXiu x ii'/J  ii  xai  ngdtteiv  ui  noXlttxd  fidvog  xiSv  vvv).  Seltsam, 
dafs  Platou  nicht  merkte,  dafs  die  gleiche  Beweisführung  sich  gegen 
Sokrates  an  wenden  liefse:  Da  er  zum  Tode  verurteilt  wurde,  hat  er 
thatsächlich  die  Athener  nicht  sittlich  besser  gemacht,  also  die  Auf- 
gabe des  wahren  Staatsmannes  so  wenig  wie  Periklcs  erfüllt. 

In  diesem  Zusammenhänge  lesen  wir  p.  517  A die  seltsame  Stelle: 

dkijlZelg  ägu,  dg  eoixev,  oi  eymgoOiHv  hiyoi  i(cr«r,  ou  ovdiva 
i)/ieig  iViin1  « vdga  dyath) r yeyovötu  iti  nokitixa  ev  tjjtfe  i jj  noXti  . oi 
di,  duukäytig  n5v  ye  vvv  ovdiva,  luiv  (iZvtoi  i/mgoaUev,  xai  ngoeikov 
roviovg  rovg  itvdQag  • ovroi  di  aveifdrijOav  f£  foov  roZg  vvv  urieg,  Haie, 
ft  oitoi  Qrjtogeg  ijaav,  orte  rjj  df.ijlhvfj  (n^ooixf  Zygaivco  — ot!  ydg  uv 
egZneaov  — ovie  xfj  xof.axixjj. 

Hier  mufs  man  sich  verwundert  fragen : Ja,  wenn  sie  weder  die 
wahre  noch  die  falsche  Rhetorik  angewendet  haben,  welche  haben  sie 
denn  dann  angewendet?  Es  gibt  ja  nur  zwei:  Der  wahre  Redner  hat 
das  Beste  der  Bürger  im  Auge  (tö  ßihiacov),  der  falsche,  welcher 
ngog  ydgiv  Xiyei,  das  Angenehmste  (ro  Vfiunov).  Es  ist  also  sinnlos 
zu  sagen,  die  genannten  Staatsmänner  hätten  weder  die  wahre  noch 
die  schmeichelnde  Rhetorik  angewendet:  hier  gibt  cs  nur  ein  Entweder 
— oder! 

Die  Lösung  ist  sehr  einfach.  Platon  sagt  ei  ovtot  Qrjtogeg  rflav 
,wenu  diese  Redner  waren*;  man  kann  ja  sagen,  sie  waren  Staats- 
männer, nohttxoi;  ob  man  sie  aber  so  oder  so  bezeichnet,  jedenfalls 
haben  sie  weder  die  wahre  Rhetorik  noch  die  wahre  Politik  ausgeübt, 
sondern  als  didxovot  nökeutg  (517  Bi  nur  die  schmeichelnde.  Es  ist 
also  in  unserem  Texte  ein  Teil  ausgefallen  und  es  mufs  selbstver- 
ständlich heifsen:  äiote,  fi  oitoi  Aißogeg  tour,  o vre  rjj  d/.ijih rjj  A>(- 

IMätt.-r  f.  ,1.  OyinntviilMiiulv.  XXXV.  Jahre.  27 
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TOpixjj  e/gwvio  — ov  yäg  «r  e'ieneaov  — ovie  jj  dXyfrivjj  noXi- 
nxfj,  a'AAd>  rg  xo Xaxtxij.  Auch  in  der  Politik,  wie  in  der  Rhetorik, 
gibt  es  nur  diese  zwei  Richtungen,  die  sittliche  und  die  unsittliche, 
daher  fragt  Sokrates  521  A den  Kalliklcs:  eni  noiegav  ovv  fit  naga- 
xaXelc  tij v iXegarrtiav  rijg  nnXetag.  didgiaov  1101  • r f/v  ror  dtaudytffdai 
’Athyvaioic,  ottük  iog  ßtXiiffioi  eaovtat,  uig  lacgdv,  ij  we  diaxnvi]aovia  xai 
n Qiig  %d()iv  bfuXyaovia-,  — — xoXaxevaovta  dga  fit , a>  yevvaidiate, 
nagaxaXeTe.  Vergleiche  auch  die  oben  erwähnte  Stelle  521  D imyti- 
Qtlv  Ty  wc  (iXrjiXiög  noXirtxy. 

Platons  Gorgias  enthält  im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  philo- 
sophisch begründete,  auf  Rhetorik  und  Politik  angewendete  Unter- 
scheidung der  zwei  Lebenswege  (xaxia  und  dgttij)  in  der  bekannten 
Erzählung  des  Prodikos  aus  Koos.  Die  Hauptfrage  lautet,  sagt  Sokrates 
im  Gorgias  472  G:  dang  cs  evdaitnov  iffiiv  xal  offne  fi>j.  Den  meisten 
Menschen  aber  erscheint  die  xaxia  als  evdai/iovia • oi  /tiv  ifioi  ipiXoi, 
sagt  die  xaxia  bei  Prodikos,  xaXovai  fit  evduiftoviav,  was  Kallikles  bei 
Platon  unverblümt  mit  den  Worten  ausdrückt;  rgvifi)  xai  öxoAatna 
xai  iXtviXtftia,  iäv  imxovgiav  e%y,  rovi'  tffriv  dgni  re  xai  evdaifiovia 
(492  C.).  Es  kann  auffallen,  dafs  der  platonische  Sokrates  von  der 
Darstellung  des  Prodikos  in  dessen  Schrift  rügai  keine  Erwähnung 
macht,  während  der  xenophonlische  Sokrates  sich  diese  Erzählung  in 
vollem  Umfange  aneignet.  (Xenophon  Mcm.  II  1,  21  ff.  xai  Ugödixo ; 
de  a ffotfö;  iv  i oi  cvyygdfifian  im  ntgi  ' UgaxXiovg).  Auch  im  Gorgias 

stellt  Sokrates  die  Frage:  dvnva  j (ot)  rgönov  £ijv  (500  C)  und  er  unter- 
scheidet die  nämlichen  auseinander  gehenden  Richtungen:  ri/V  fit r 
tov  ijdtog  ihjQav,  rrjr  de  uw  (iyaöov  (500  E). 

Regensburg.  Karl  Meiser. 


Zur  Antigone  des  Sophokles. 

Aus  Dankbarkeit  für  die  herrliche  Aufführung  der  Antigone,  welche 
Herr  Rektor  Dr.  Lechner  durch  seine  Oberklässer  den  Teilnehmern  der 
20.  Generalversammlung  des  bayerischen  Gymnasiallehrer-Vereins  ge- 
boten hat,  möchte  ich  dem  feinsinnigen  Regisseur  und  seinen  trefflichen 
Schülern  einen  kleinen  Beitrag  zur  Erläuterung  des  Sophokleischen 
Meisterwerkes  widmen.  Man  erschrecke  nicht ! Ich  werde  mich  weder 
auf  das  hohe  Rofs  des  Dramaturgen  schwingen,  noch  mit  Konjektürchen 
um  mich  werfen:  ich  will  nur  versuchen,  ein  paar  kleine  Flecken,  die 
mich  an  dem  schönen  Werke  stören,  zu  entfernen. 

Zunächst  glaube  ich  im  870.  Verse  ein  zweitausendjähriges  Mifs- 
versländnis  aufklären  zu  können.  Auf  die  Worte  des  Chors  (856): 
,Du  hast  einen  vom  Vater  ererbten  Kampf  auszukämpfen*,  erwidert 
Antigone:  ,Du  berührtest  die  schmerzlichste  Stelle  meines  Herzens, 
die  Verirrungen  meines  Vaters,  der  meiner  Mutter  Gatte  und  Sohn  zu- 
gleich war.  Aus  welcher  Ehe  stamme  ich!  O unselig  vermählter 
Bruder,  im  Tode  zerstörtest  du  mein  Leben  (im  dvonöifiiov  xaaiyvyt  e 
yttfiMV  xi 'Quirns,  itavu)v  et’  ovaav  xatyvagis  fit)'.  Dazu  bemerken  die 
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alten  Scholien:  dvan6i/iiov\  diu  rr^v  uQoi  iov  "Adgaoiov  iniyuyiiav,  ing 
ahia  rov  noXfftov  xaifait).  Sie  beziehen  die  Worte  also  auf  Poly- 
neikes und  auf  seine  Vermählung  mit  der  Tochter  des  Adrastos. 
Diese  Erklärung  wurde  von  allen  Herausgebern  angenommen.  Nun 
ist  aber  an  dieser  Stelle  nirgends  von  Polyneikes  und  in  dem  ganzen 
Stücke  nirgends  von  jener  Heirat  die  Rede.  Um  die  Beziehung  auf 
Polyneikes  klarer  zu  machen,  schrieb  Morsladt  rdipmv  statt  ydfiiav,  und 
Schneidewin  billigte  diese  Änderung.  Damit  ist  zwar  der  Logik  Genüge 
gcthan,  aber  nicht  der  Psychologie.  Antigone,  die  es  stets  ablehnt, 
Richterin  über  ihre  Brüder  zu  sein,  kann  eine  solche  vorwurfsvolle 
Klage  überhaupt  nicht  gegen  Polyneikes  erheben.  Aber  gegen  wen 
sonst  ? Gegen  den,  an  dessen  Schuld  sie  der  Chor  erinnert  hat,  dessen 
Verirrung  sie  in  ihrer  ganzen  Antwort  bejammert,  gegen  Ödipus, 
der  als  Sohn  der  Jokaste  ihr  leiblicher  Bruder  (xnitiyvtjroi)  ist.  Auch 
die  Entgegnung  des  Chors  (ordert  keineswegs  eine  so  enge  Beziehung 
auf  Polyneikes,  wie  einige  Erklärer  meinen ; der  Gedanke,  den  er  aus- 
spricht, lautet  ganz  allgemein:  Freilich  mufs  man  Gott  geben,  was 
Gottes  ist,  aber  man  darf  auch  dem  Kaiser  nicht  versagen,  was  des 
Kaisers  ist. 

Mehr  Bedenken  macht  mir  eine  andere  Stelle,  zumal  die  Heraus- 
geber — d.  h.  die  paar,  deren  Ausgaben  mir  zur  Verfügung  stehen  — 
darüber  stillschweigend  hinweggehen;  es  sind  die  beiden  Verse  256 
und  257: 

(Tijfitht  d’  ovrt  ihjpd;  ovre  rov  xvvwv 

t/xovrof,  ov  amtaaviof  ittifaiveto. 

Denn  während  hier  ausdrücklich  gesagt  ist,  dafs  sich  keine  Spur 
von  einem  Tier  oder  von  einem  Hunde  fand,  der  an  der  Leiche  zerrte, 
wird  V.  1 198  der  Leichnam  des  Polyneikes  xvvoamtQaxtoi  genannt, 
was  im  Zusammenhalt  mit  dem  gleich  Folgenden:  ,wir  verbrannten 
die  Überreste  der  Leiche  (o  dt)  'f.iXemxo  ffvyxatijOoftfry  doch  nur  heifsen 
kann  ,von  Hunden  zernagt“.  Überdies  klagt  Teiresias  V.  1017,  dafs 
alle  Altäre  verunreinigt  seien  von  Geiern  und  Hunden,  die  von  der 
Leiche  gefressen  hatten.  Das  kann  doch  nicht  erst  nach  jenem  ersten 
Bericht  des  Wächters  geschehen  sein.  Ich  möchte  also  Vorschlägen, 
jene  beiden  Verse  zu  streichen:  sie  sind  für  die  Meldung  des  Wächters 
überflüssig,  stehen  mit  dem  Folgenden  in  Widerspruch,  sind  formell 
etwas  sonderbar  t^>jßoV  — rov  xvviSv,  e7.xovro$  — ondaavros)  und 
stünden,  wenn  echt,  besser  gleich  hinter  Vers  252.  Weife  jemand 
eine  einfachere  Erklärung,  so  werde  ich  gerne  auf  dieses  radikale 
Heilmittel  verzichten. 

Fürth.  Fr.  Vogel. 
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Hans  Saelis  und  Terenz. 

Hans  Sachs,  der  vielbelesene,  der  sich  kaum  irgend  einen  poetischen 
Stoff  des  Altertums,  des  Mittelalters  oder  der  eigenen  Zeit  entgehen 
liefe,  hat  auch  die  drei  gröfsten  uns  erhaltenen  Komiker  des  Alter- 
tums, d.  h.  je  ein  Drama  von  ihnen,  kennen  gelernt  und,  wie  es  bei 
ihm  natürlich  war,  nachgeahml.  Ein  Zufall  spielte  ihm  diese  klassischen 
Komödien  in  chronologischer  Ordnung  in  die  Hände,  und  durch  einen 
zweiten  Zufall  bezeichnen  die  drei  Nachahmungen  beinahe  Anfang, 
Milte  und  Ende  seiner  dramatischen  Laufbahn.  Er  bildete  zu  Beginn 
des  Jahres  15:0  den  Plutus  des  Aristophanes  nach,  und  nur  wenige 
Dramen  gingen  dieser  Nachahmung  voraus,  er  bearbeitete  1548  die 
Menaechmi  des  Plaulus  und  I5G4  — als  sein  letztes  dramatisches 
Erzeugnis  überhaupt  — den  Eunuchus  des  Terentius.  Wir  haben 
also  in  diesen  Nachahmungen  ein  bequemes  Mittel  an  der  Hand,  zu 
bemessen,  ob  Hans  Sachs  während  seiner  langen  dramatischen  Lauf- 
bahn auf  dem  Gebiete  des  anspruchsvolleren  Dramas  Fortschritte  ge- 
macht hat  oder  nicht. 

Diese  Nachbildungen  würden  an  Werl  und  Interesse  gewinnen, 
wenn  sich  beweisen  liefeo,  dafs  er  direkt  aus  den  Quellen  geschöpft, 
dals  er  die  Vorbilder  in  der  Ursprache  gelesen  habe,  allein  das  ist 
bei  dem,  was  wir  über  des  ehrsamen  Schuhmachers  Sprachbildung 
wissen,  ganz  undenkbar.  Aus  welcher  Quelle  er,  der  wenig  Latein 
und  kein  Griechisch  verstand,  daher  den  Plutus  kennen  gelernt,  ist 
vorerst  noch  ein  ungelöstes  Rätsel;1)  als  direkte  Vorlage  zu  seinem 
Moneclmo  ist  die  A.  v.  Eyb'schc  Übersetzung  der  Menaechmi  nach- 
gewiesen worden;2)  es  erübrigt  also  noch,  sein  Quellenverhältnis  zum 
Eunuchus  klarzulegen,  womit  sich  die  nachstehenden  Blätter  beschäftigen 
werden. 

„Anno  salutis  15G4  am  4 tage  Novcmbris“  vollendete  Sachs 
Ein  schöne  Comcdi  Terenlij  defs 
Poeten  | vor  1700  Jaren  besehriben  I Von  der 
Bulerin  Thais  | vnd  jren  z-.veyen  Bulern  | 

Dem  Ritter  Thraso  vnd  Phoedria  | 
vnd  hat  V Actus. 

E.  Goetze  im  20.  Bande  der  von  ihm  in  so  trefflicher  Weise 
fortgeführten  Keller’schen  Hans  Sachs-Ausgabe  sagt  (S.  3 Anmerk.): 
„Die  einzige  Verdeutschung  des  Eunuchus,  welche  comödie  II. 
Sachs  hier  wiedergibt,  war  vor  deren  Vollendung  folgende:  Publij 
Torentij  Aphri  sechs  verteulschte  Gomedien  j aufs  eygen  angeborncr 
Lateinischen  spraach  | aufs  trewlichst  transferiert.  Durch  Valonlinum 

')  Ich  bezweifle,  dafs  S.  den  „ Plutus*  in  einer  lateinischen  Übersetzung  ver- 
stunden hätte.  Wahrscheinlich  lagen  ihm  sowohl  für  den  „/Videx“  als  auch  für 
die  Ilunianistendramen  „//mis/tis“  und  „//reno“  handschriftliche  Übersetzungen, 
die  ursprünglich  zu  Schidautlührungen  geschrieben  worden  sein  mochten,  vor. 

‘)  Der  beweis  wurde  erbracht  von  mir  ls77  in  einer  ungedruckt  gebliebenen 
Arbeit  über  die  .Menaochnien-Xachhildungen,  ISSti  von  ().  Günther  in  seinen 
„l’la  u t uae r n euo r un gen“  I.pz.  tissii  (I.pz.  Diss.)  p.  IS  IV.;  vgl.  auch  M.  Herr- 
mann  „ Deutsche  Schriften  des  A.  v.  K\b".  II.  S.  XXVIII  IV. 
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Boltz  von  Ruflfaeb.  Anno  MDXXX1X.  Am  ende:  Gelruckt  zu  Tübingen 
von  Vlrich  Morliart.  Anno  MDXL.“  Goetze  spricht  sich  hier  nicht 
deutlich  darüber  aus,  ob  er  die  Bollz’sche  Übersetzung  als  die  Vor- 
lage unseres  Meisters  betrachtet  oder  nicht;  doch  dürfte  wohl  das 
erslere  anzunehmen  sein,  Jedenfalls  befindet  er  sich  hier  in  einem 
Punkte  im  Irrtum:  Der  Boltz’sche  Terenz  ist  nicht  die  einzige  Ver- 
deutschung des  Eumichiis  vor  1564.  Es  gab  vor  dieser  Zeit,  aufser 
der  des  Boltz,  nicht  weniger  als  3 andere  und  wenn  wir  Degen,’)  oder 
vielmehr  seinen  Gewährsmännern,  Schummel  und  Adelung,  Glauben 
schenken  dürfen,  sogar  4 deutsche  Übersetzungen  des  Eunuchm.  Die 
älteste  ist  die,  nichts  weniger  als  unbekannte,  des  Hanns  Nythart  *) 
zu  Ulm,  von  I486;  Nythart  hat  nur  dieses  Stück  übersetzt.  Die 
zweite  ist  die  anonyme  von  1499,  die  zum  ersten  Male  den  ganzen 
Terenz  wiedergab.  Als  dritte  würde,  wenn  Schummel  und  Adelung 
sich  nicht  irrten,  die  des  Ham  aus  dem  Jahre  1535  folgen,  worauf 
Boltz  (1539  40)  und  endlich  Clemens  Stephani  von  Buchaw  (1554)  zu 
setzen  wären.  Lassen  wir  indes  die  letztere,  die  wahrscheinlich  nie 
gedruckt  worden,  und  die  angebliche  des  Ham,  deren  Existenz  zum 
mindesten  zweifelhaft  ist,  weg,  so  verbleiben  aufser  Boltz  noch  zwei 
Übersetzungen,  die  gewifs  ebenso  gut  als  jene  dem  Meister  Vorgelegen 
haben  können.  Goetze  hat  sie  nicht  gekannt  und  daher  natürlich 
auch  nicht  untersucht,  ob  ihr  Anrecht,  die  Vorlage  des  Nürnbergers 
zu  sein,  nicht  gröfser  ist  als  dasjenige  des  Boltz. 

Bei  einem  oberflächlichen  Vergleich  zwischen  Sachs  und  Boltz 
kann  man  allerdings  auf  die  Meinung  kommen,  jener  habe  sein  Stück 
aus  diesem  geschöpft.  Es  gibt  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von 
Stellen,  die  fast  wörtlich  in  beiden  übereinstimmen.  Man  vergleiche: 


Sachs  (Goetze  S.  0,26) 
ülj  du  bist  witzig. 

S.  7,2. 

Well  mir  armen,  ich  besorg,  das 
Pliedria  gar  schwerliclien  llals 
Getragen  hab 


Boltz  Fol.  XXXIP' 

Ob  du  witzig  bist.*) 
ibid. 

O mir  arbtseligen  frawen.  leb  besorg  das 
Pliedria  das  schwerer  hab  aufgenommen. 


‘)  Versuch  einer  vollständigen  Literatur  der  deutschen  Übersetzungen  der 
Römer  v.  Joli.  Friedr.  Dogen.  Altenburg.  Richter  17111 07  II  p.  459  (wo  statt 
1735,  1535  zu  lesen  ist). 

*)  Bezüglich  dieser  Arbeit  und  ihres  Verfassers  kann  ich  auf  den  1393  er- 
schienenen Aufsatz  von  11.  Wunderlich  „Der  erste  deutsche  Terenz“  in 
„Studien  z.  Litterat Urgeschichte  M.  Bornays  gewidmet“  Hamburg. 
Voss.  p.  203 — 216  verweisen,  der  midi  des  näheren  Eingehens  auf  Übersetzer  und 
Übersetzung  überliebt. 

')  Ich  füge  hier  und  unten  bei  allen  Parallelen  den  lateinischen  Originaltext 
aus  naheliegendem  Grunde  bei,  und  zwar  nach  dor  Ausg.  von  Fleckeisen  (Lpz.  1374). 
V.  76  Si  sapis.  — V.  31  Miseram  me,  neror  ne  ilhul  grauitis  l’haedria  Tulerit.  — 
V.  33  Totus,  Parmono,  Tremo  horreoque,  postqnam  aspexi  baue.  — V.  232  homini 
homo  quid  praestat?  — V.  296  deleo  oinnis  dehinc  ex  animo  mulieres:  Taedet 
cotidianarum  lmrum  formarum.  — V.  305  nescio  hcrcle,  neque  unde  eam  neque  quor- 
sum  eam:  Ita  prorsum  oblitus  sum  inci. 
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S.  7,10. 

Ich  zitier  und  grüsselt  mein  hlut, 

Bald  ich  nur  hört  die  wolgemut. 

S.  12,5. 

Wie  ubertrifft  ein  mensch  das  ander. 
S.  14,14. 

Irnthalh  tilg  ich  aufs  meim  gcmiit 
Aller  vorigen  junckfrawen  gstalt. 

S.  14,34. 

Iley  Ilercule  — 

Weifs  nit,  von  wan  ich  ietzt  geh  her, 
Oder  wo  ich  hinkoinmen  wer. 

Hab  mein  selber  gleich  gar  vergessen. 


ibid. 

Ich  zittere  vnd  grauset  mir  gantz  nach 
dem  ich  dise  hab  angesehen. 

Fol  XXXVI» 

Wie  übertrifft  ein  mensch  den  andren? 
Fol.  XXXVlIh 

Ich  tülck  hinfiirt  alle  weiber  nnfs  meinem 
gmüt.  Mich  verdreüfst  deren  tägliche 
gstalten. 

Fol.  XXXVIII» 

Bei  Ilercle  ich  weifs  es  nit  | weder  woher 
ich  kmnm  | noch  wohin  ich  gang  J so 
gantz  hab  ich  mein  selbs  vergessen. 


Diesen  Stellen  lassen  sieh  noch  sehr  viele  ähnliche  anreihen, 
und  man  kann  nicht  leugnen,  dafs  die  Übereinstimmung  eine  ziemlich 
grofse  ist.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Stellen  nicht  schon  in  einer 
jener  älteren  Übersetzungen  Vorkommen,  da  ja  Übersetzer  häutig  ein- 
ander zu  kopieren  pflegen.  Mir  erwächst  also  die  mehrfach  gegliederte 
Aufgabe,  zunächst  die  Übersetzungen  unter  sich  und  dann  mit  Sachs 
zu  vergleichen. 

Halten  wir  die  beiden  ältesten  Übersetzungen  zusammen,  so 
machen  wir  sogleich  die  Entdeckung,  dafs  sie  fast  wortwörtlich  über- 
einstimmen. Die  Übersetzer  von  1499  — denn  es  sind  mehrere  — 
haben  ohne  weiteres  die  Nythart’sche  adoptiert  und  nur  Kleinigkeiten 
daran  geändert.  Sie  gestehen  selbst  zu,  dafs  die  Nythart’sche  Arbeit 
sie  erst  angeregt  habe,  den  ganzen  Terenz  zu  übersetzen,  und  ein 
flüchtiger  Blick  genügt  um  zu  sehen,  wie  Nythart  ihnen  für  ihre  ganze 
Arbeit  Vorbild  war.  Was  die  Abweichungen  im  Eunuchus  betrifft,  so 
heifsen  z.  B.  die  Acte  bei  Nythart  „vnterscheid“  oder  „geschichten“, 
die  Scenen  „tail“;  in  der  Übersetzung  von  1499  heifsen  die  Acte 
„vbung“  und  der  Ausdruck  .Scene“  ist  beibehalten.  Im  Wortlaut 
der  Argumente  gehen  beide  Übersetzungen  noch  ziemlich  weit  aus- 
einander, aber  im  eigentlichen  Texte  betreffen  die  Abweichungen  nur 
einzelne  Ausdrücke,  und  selbst  der  fortlaufende  Kommentar  ist  durch 
das  ganze  Stück  vielfach  wörtlich  beibehalten  worden. 

Bei  Boltz  geht  der  Unterschied  viel  weiter.  Er  hat  die  lateinischen 
Ausdrücke  Actus  und  Scene  beibehalten  und  die  Personen  mehrfach 
anders  als  Nythart  bezeichnet.  So  ist  z.  B.  Thraso,  in  den  älteren 
Übersetzungen  als  „Ritter“  bezeichnet,  bei  ihm  als  „Hauptmann“, 
Thais,  bei  jenen  „Bulerin“  benannt,  heifsl  bei  ihm  „die  mfttz“  u.  s.  w. 
Was  den  Text  betrifft,  so  sieht  man  gleich,  dafs  Boltz  ernstlich  bemüht 
war,  moderner  als  Nythart  zu  schreiben.  Manche  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen des  letzteren  waren  eben  60— 70  Jahre  später  nicht  mehr  recht 
geläufig.  Dann  hat  Boltz  offenbar  den  lateinischen  Text  nochmals 
herangezogen  und  durchgehends  mehr  oder  minder  erhebliche  Änder- 
ungen im  Wortlaut  und  in  der  Wortstellung  vorgenommen.  Gleich- 
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wohl  zeigt  sieh  die  Abhängigkeit  von  Nythart  in  zahlreichen  wörtlich 
beibehaltenen  Stellen. 

Dafs  Sachs  Nythart  allein  gekannt  habe,  möchte  man  wohl  schon 
daraus  schliefsen,  weil  er  gerade  den  Eunuchus  und  nur  ihn  allein 
nachgebildet  hat.  Wäre  ihm  eine  vollständige  Terenzübersetzung  Vor- 
gelegen, so  hätte  er  gewifs  irgend  einem  anderen  Stücke  den  Vorzug 
gegeben  und  jedenfalls  mehr  als  ein  Stück  nachgebildet.  Nun  enthält 
Nythart’s  Terenzübersetzung  nur  den  Eunuch,  folglich  hat  Sachs  nur 
Nythart  gekannt.  Dieser  Schlufs  liegt  nahe  und  ist  bestechend  genug; 
aber  eine  völlige  Sicherheit  gewährt  er  nicht.  Besser  ist  es,  die  Hans 
Sächsische  Arbeit  mit  den  verschiedenen  Übersetzungen  zu  vergleichen, 
um  aus  der  gröfseren  Übereinstimmung  mit  der  einen  oder  der  andern 
seine  Vorlage  herauszufinden.  Das  Resultat  ist  nun  allerdings  auch, 
dafs  Sachs  seine  Arbeit  auf  Grund  des  Nytharl’schen  Eunuehs  aus- 
geffihrt  hat. 

Was  zunächst  sein  Verhältnis  zu  der  Übersetzung  von  1499  be- 
trifft, so  läfst  sich,  wiewohl  diese  fast  ganz  identisch  mit  der  Nylhart- 
schen  ist,  zeigen,  dafs  er  nicht  sie,  sondern  letztere  benützt  hat.  Man 
beachte  z.  B.  nachstehende  Parallelen : 


Sachs  (S.  7) 

Weh  mir  armen,  ich  b e - 
sorg,  das 

Pkedria  gar  schwerlichen 
hafs 

Getragen  hab  fehrlicher 
müssen, 

I)afs  ich  in  nit  hab  ein- 
gelassen, 

Und  ist  doch  in  keim  übel 
gschehen, 

I>as  thu  ich  auff  mein  trew 
verjehen. 


Nythart ') 

0,  Mir  armen.  Ich  besorg 
das  Phedria  ditz  it  schwer 
getrageu  hab  oder  anders 
vffgenommen,  wan  es  von 
mir  beschehen  ist  | das  er 
gestern  nit  ward  ynge- 
1 aasen. 


Übers,  v.  1499 
0,  Mir  armen  ich  f o r c li  t 
das  Pkedria  ditz  it  schwer 
getragen  hab  oder  anders 
vffgenummen  wann  es  von 
mir  geschehn  ist  das  er 
gestern  nit  ward  ingelassen. 


Ähnliche  charakteristische  Übereinstimmungen  zwischen  Sachs  und 
Nythart  gegenüber  kleinen  Abweichungen  der  Übersetzung  von  1499 
finden  sich  noch  einige. 

Ich  werde  daher  bei  den  weiter  unten  zu  gebenden  Parallelen 
diu  Übersetzung  von  1499  ganz  weglassen. 

Betrachten  wir  nun  das  Verhältnis  des  Nürnbergers  zu  Nythart 
und  Boltz.  Die  Abhängigkeit  von  dem  ersteren  zeigt  sich  bei  Sachs 
schon  im  Titel  seiner  Nachbildung.  Boltz  nennt  seine  Übersetzung 
Eunuchus ; Nythart  hat  gar  keinen  Titel,  daher  kam  es,  dafs  Sachs 
— der  einen  Namen  brauchte  — sein  Stück  nach  der  , Bulerin'  be- 
nannt hat.  Dann  ist  der  Prolog  bei  Sachs  teils  aus  der  langen  Auf- 
schrift des  Titelblattes  der  Nythartschen  Übersetzung,  teils  aus  deren 
Inhaltsangabe  entstanden,  wie  folgende  Gegenüberstellung  zeigt: 


')  V.  81  ff.  Misernm  me,  nereor  ne  illud  granius  Phaedria 
Tulerit  neue  aliorsum  atque  ego  feci  acceperit 
Quod  lieri  intro  missus  non  est. 
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Sachs 

Terentius,  der  hoch  poet, 

Kin  comedi  beschreiben  thet 
Artlieh  in  lateinischer  sprach, 

Die  ist  verteutseht  worden  hernach, 

Die  heit  inn  ein  historia. 

Wie  in  der  statt  zu  Athens, 

Welche  liget  in  Griechenland, 

Ein  reicher  Burger  weit  erkandt 
Hett  gar  ein  schöne  tochter  da, 

Die  hiefs  mit  nam  l'amphilia. 

War  auff  der  harpfen  kiinstreich  gar; 
Die  von  meerraubern  gfangen  war 
l'nd  geführt  in  Rhodis,  die  statt, 

Da  man  sie  auff  dem  inarckt  feil  hatt. 
Da  sie  ein  ritter  knuffet  hett 
Nach  langer  zeit  sie  fiiren  thet 
Hin  gen  Athen  on  alls  nachdenken 
Und  thet  eie  seiner  bulschaft  schenken, 
Welliche  hiefs  Thais  mit  nam,  u.  s.  w. 


Nytliart  (Titelblatt) 

Hernach  volget  ain  Maisterliche  vnd 

wolgesctzte  Comedia Die  der 

Hoch  gelert  ....  I’oet  Thorencius 
gar  subtill gesetzt  hat. 

Nytliart  (Inhaltsangabe) 

Ain  halle  .lungkfraw  mit  namen  Pam- 
ihilia  aus  Athenis  geraubet  ward  gen 
(■»dis  gefurt.  allda  von  den  räubern 

verkaunt (ein  Ritter)  I’amphiliam 

sacli  an  offnem  marckt  zu  failem  kanff 
gestellet  sein  ....  Allso  thet  Ritter  Traso 
die  selben  l’amphiliam  von  schöne  der 
gestalt  vnd  irer  kunst  wegen  die  si  kund 
auf  der  harpffen  . vnwissend  snst  aller 
ding  wer  sie  was.  kauften  . zeschenckcn 
seinem  buleu  Thaidi  u.  s.  w. 


ßoltz  bietet  hiezu  keine  Parallelen,  er  gibt  die  Übersetzung  zweier 
lateinischer  Periochen  (Sororeni  falso  diclitatarn  Tlialdis  und  Merctrix 
adolescentem  cuius  mutuo  amorc  tenebatur  exclusit). 

Auch  das  Personenverzeichnis  des  Sachs  beruht  sowohl 
bezüglich  der  Personeubenennung,  als  auch  nahezu  in  deren  Reihen- 
folge auf  Nythart.  Man  vergleiche: 


sem 
! hof- 
J gesind 


Sachs 

Laches,  ei»  alter  Bur- 
ger zu  Athen 
Phedria  \ seine  zwen 
C h e r e a / tön 
Parmeno,  der  zweyer 
knecht 

Thraso,  ein  ritter 
Gnatho,  ein  heuchler 
Sanga,  koch 
S i r»  a 1 i o 
Siriscus 
Dorax 
Thai  s,  die  listig  bulerin 
Pithias  \ ir  2 meid  u. 
Dorias  / kupier  in 

Ei»  Möhr  in 

Porus,  ein  vorschnitt- 
»er  knecht 

Antipho,  ein  Atheni- 
scher Jüngling 
C h r c in  e s , hurgers  son 
von  Athen 
Pamphilia,  sein 
Schwester,  harpflfen- 
Bchlagerin 

S o p h r o n i a,  ir  säugam 
l’nd  der  ehrenhold. 


Nythart 

Ain  . . . tagter  Burger  zu  Athenis 
mit  namen  Laches  Vnd  zwen 
seiner  B»n Nämlich  Phe- 

dria vnd  Cherea.  Auch  ain 
k »echt  genannt  Parmeno  der  den 
zwaien  iungen  gesellen  zu  irem 
gewerh  diente. 

Mer  ain Ritter  mit  namen 

Traso.  Vnd  fiinfl*  seiner  knecht. 
Nämlich  Gnato  der  ziitiittler. 
Sanga  der  koch.  S i m al io.  S i r i s- 
tu b vnd  Dorax  seine  Diener. 
Mer  ain  listige..  Inderin  mit  namen 
Thais  . mit  zwaien  m egten.  Näm- 
lich Pithias  vnd  Dorias.  Auch 
ainer  harpITenspilerin  genannt 

Pamphilia Vnd  ain  diern 

aus  Morenland  mit  ainem  ver- 
schnitnen  knecht  der  hiefs  Dorus 

Mer  ain  Jüngling  der  Pamphilia 
bruder  ain  . . burger  zu  Athenis 
mit  namen  (‘reines. 

Mer  ain  Athenischer  Jüngling  . . 
genannt  Antipho. 


Boltz 

Phedria:  der  jüngling 
Parmeno:  der  knecht 
Thais:  die  matz 
Gnato:  der  zudüttler 
Chorea:  der  jüngling 
Thrafto:  der  Haupt- 
mann 

Pythias:  die  inagt 
Ch  re  in  es:  der  jüngling 
Antipho:  der  jiiugling 
Dorias:  die  magt 
Dorus:  der  Ennuchus 
oder  verschnitten 
Sanga:  der  knecht 
S o p h r on a : die  seiigam 
Laches:  der  alt. 


Die  Sophronia  halle  Nyth.  bei  der  Aufzählung  vergessen,  Sachs 
ergänzte  sie  aus  dem  Stücke  selbst.  Was  die  Umstellungen  betrifft, 
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so  wollte  Sachs  offenbar  Chreines  mit  seiner  Schwester  zusammen- 
stellen,  darum  nahm  er  diese  aus  dem  Gesinde  der  Thais  heraus. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Stücke  selbst,  so  sind  nachstehende 
Parallelen  lehrreich  und  meines  Erachtens  entscheidend  genug.  Sie 
veranschaulichen  zugleich  auch  nachträglich  das  sprachliche  Verhältnis 
zwischen  Nythart  und  Bollz. 


Sachs  S.  6,9 
Phedria  spricht : 

0 nlls  ubels  bin  ich  un- 
schuldig! 

Derhalben  bin  ich  unge- 
duldig: 

Ich  merck  im  bofsliaftigen 
sinn, 

Nun  ich  veracht  und  elend 
bin, 

Und  brinn  doch  in  der  lieb 
noch  hart 

Im  hertzen  gleich  voriger  art 

Und  weifs  gar  nit,  was  ich 
thun  sol. 


Nyth.  Fol.  II*  ') 

P h e.  0,  vnuerschultes 
vbel  . nun  merck  ich  dz 
sie  liosfetig  (boseflig ?)  ist 
vnd  ich  eilend  vnd  ver- 
drust  mich  . vnd  brinn  doch 
in  der  liebe  vnd  vergang 
mit  vernunfft  . wissend  . 
sehend  vnd  lebend  . vnd 
wais  nit  was  ich  tun  sol. 


Boltz  Fol.  XXXIP> 

P h e.  0 des  schentlichen 
bossen,  Nun  merck  ich  dz 
sie  verbubsclit  ist  | vnd 
empfind  mich  zu  sein  aiu 
arbtseligen  menschen  . la 
cs  verdreiifst  mich  | vnd 
brinn  doch  in  der  liebe 
mit  vernunfl't  | vn  wissen  | 
lebend  vnd  geseheml  ver- 
diirb  ich  | vnd  weifs  doch 
nit  was  ich  thun  soll. 


Panneno  der  knechi  spricht : 
Herr  das  kann  ich  dir  sagen 
wol. 

Mach  ledig  dein  gefangen 
hertz 


Par.  was  du  tun  soll? 
nuntz  wann  das  du  dich  ge- 
fangnen ledigest  etc. 


Par.  Was  du  thun  solt? 
Nichts  anders  ■ dann  das  du 
dich  gefangenen  ledigest. 


Phedria,  der  buler,  spricht: 
Mein  l’armeno,  rhätst  du 
mir  das  ? 

Parmenn  der  knecht  spricht: 


Ob  du  bist  witzig,  von  ir 
fleuch, 

Ir  lieb  mit  wort  und  thaten 
scheuch, 

Dieweil  sie  hat  verachtet 
dich 

Und  bult  mit  andern 
wissentlich, 

Scliaw,  schaw,  dort  tritt 
daher  die  wacker, 

Der  schedlich  hagel  deinem 
acker 

Der  dir  verderbt,  ver- 
schlemt  und  l'rifst, 


Phe.  Ilatst  aber  allso? 


I’  a r.  Ob  du  witzig  bist . 
dz  du  dir  nit  beswerde  zu- 
legest vber  die  die  licby 

selber  hat aber  sich 

sie  gat  her  aus  vnsers  aekers 
hagel . wann  das  wir  nemen 
solten  das  wirt  vns  von  ir 
entzogen. 


P h e.  lthatstu  ul  >cr  also  V 


Par.  Ob  du  witzig  bist . 
I.eg  dir  auch  kein  be- 
schwerdt  autf  über  dise, 
die  die  liebe  selbs  hat . . . . 
Aber  scliaw  da  | das  ver- 
derben vnsers  guts  gaat 
lierausser:  dann  dise  ent- 
zeiieht  vns  das  wir  neminen 
solten. 


')  V.  70  ff.  Ph.  ...  0 indignum  faeinus : nunc  ego 

Kt  illam  scclestam  esse  et  me  miserum  sentio 
Et  taedet:  et  amore  ardeo:  et  prüdem  sciens 
Vincis  uidensque  pereo:  nee  quid  agam  scio. 

Pa.  Quid  agas?  nisi  ut  te  redimas  captum  .... 

— P h.  Itane  suades '!  P a.  Si  sapis 

Neque  praeter  quam  quas  ipso  ainor  molestias 
Habet  addas,  — — — — — — — — . 

Sed  eccaiu  ipsa  egreditur,  nostri  fundi  calamitas : 
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Was  dir  darauf  gewachsen 
ist, 

Das  wird  dir  alle  von  ir 
abgBogen 

Durch  ir  falsch  gleisend  lieb 
vertrogen. 

S.  7,8 

Phedria  spricht: 

Ich  zitter,  u.  griisselt  mein 
blut 

Bald  ich  nur  hört  die  woi- 
gemut. 

Parmeno  der  knecht  si>richt  : 
Herr  sey  guts  muts,  und 
naher  geh 

Von')disem  heifs  flammen- 
den fewr, 

Sonst  erhitzigst  du  gar 
ungehewr, 

Die  flammen  schon  dein 
hertz  anfliegen 

ibid.  Zeile  25 
Parmeno  der  knecht  spricht : 
Vom  zuschliefsen*)  so 
schweigt  sie  dir, 

Das  sie  dir  neehten  hat 
gethan. 


ibid. 

Thais,  die  bulerin  spricht : 
Ach,  mein  Phedria  lafs  dar- 
von ! 


S.  9,22 

Hab  dir  gekauft  ein  möhrin 
schlecht 

Und  auch  einen  verschnitten 
knecht 

Vmb  fünfftzig  pfund 


Fol.  III»  ■) 

Phe.  Parmeno  ich  zitter 
vnd  kriisel  gantzer,  so  ich 
sie  angesehen  han. 


Par.  Bisgutz mutz,  gang 
ne  her  zu  disern  fiiir  so 
erhitzigst  mer  dann  genug. 


ibid.*) 

Par.  Aber  vom  vs- 
sclilissen  nit  ain  wort. 


fol.  IHb 

Tha.  Ach  lafs  daruon 


fol.  VIII»  a b 

ainor  mörin  . . . ein  ver- 
schnitten ....  (iestern  liab 
ich  fünfftzig  pfunt  pfennig 
vmb  sie  baide  gegeben. 


Fol.  XXX1P> 

Phe.  0 Parmeno  ich 
zittere  | vnd  grauset  mir 
gantz  nach  dem  ich  dise 
liab  angsehn. 

Pa.  Bifs  guts  muts  gang 
z ii  dem  fewr  da  würstu 
dich  yetz  mer  dann  gnug 
erhitzigen. 


foi.  xxxm» 

Par.  Ja  vo  dem  aufs- 
schliessen  geschieht  kein 
red. 


fol.  XXXIII» 

Tha.  Lafs  die  Ding  faren. 


fol.  XXXIVb 

ein  mägtlin  aufs  moren- 
land  ...  ein  verschnittenen 
. . . hab  gestern  zweintzig 
pfundt  pfennig  vmb  beide 
geben. 


*)  V.  83.  — — — — — I’h.  Totus,  Parmeno 

Tremo  horreoque,  postquam  aspexi  lianc.  Pa.  Bonn  animo  es: 

Accede  ad  ignem  hunc,  iam  calesccs  plus  satis.  — 

*)  Sollte  Sachs  nicht  wie  sein  Vorbild  geschrieben  haben  „z  u disem  . . fewr 
S o erhitzigst  etc.  So  wie  E.  Goetze  (nach  dem  Druck)  den  Text  wiedergibt,  ist  er 
Unsinn. 

*)  V.  87.  Pa.  Ceterum  De  exclusione  nerbum  nullum.  — 

V.  90  — — — Th.  Missa  istaec  face.  — 

V.  165  ff.  — ex  Aethiopa  Ancillulam  — — — ennuchum  ....  Heri  minas 
uiginti  pro  amlmbus  dedi.  — 

*)  Hier  ist  offenbar  nach  der  Vorlage  „vfssehliefsen“  oder  „ausschliefsen  zu 
korrigieren. 
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S.  11,24 

Ir  götter,  was  kranckheit 
ist  dafs 

Die  leut  verwandelt  solcher 
mafs 

Dafs  ein  zornig  hertz  und 
gemüt 

Verwandelt  wird  in  lieb 
und  güt! 

S.  12,3 

(inalho  der  heuchler,  spricht : 

Ir  nntödtlichen  göttr 
allsander, 

Wie  ubertrifft  ein  menseh 
das  ander ! 

Grofs  unterscheid  ist  hie 
zu  preisen. 

Zwischen  eira  narren  und 
eim  weisen. 

Ich  sih  Parmeno,  der  dort 
steht 

Der  all  sein  gut  vor- 
dem p f f e n thet. 

Nun  geht  er  her  in  schlech- 
tem kleid 

Und  mufs  dienen  in  hertzen- 
leid. 

Von  all  sein  freiindn  ist 
er  verlassen, 

Ich  aber  geh  eiti  andre 
Strassen. 

Den  reichen  gsellen  wohn 
ich  mit, 

Doch  jung,  unweifs  und 
ungeniert; 

Und  was  die  tliun,  das  lob 
ich  all», 

Was  sie  sehenden  sehend 
ich  nachmals, 


fol.  XII*  ') 

0 ir  guten  göt,  was 
kranckait  ist  dz?  sollen 
die  leut  von  der  liebe  allso 
verwandelt  werden  ? dz  du 
nit  kennst  den  vorigen  sin. 


fol.  XII  I>> 

G n a.  OUntötlichen 
göt.  was  iibertrifft  ain 
mensch  dz  ander,  was  ist 
vnderschaid  des  verstanden 
gegem  narren  . . . . als 
ich  zu  her  kommend  was 
, bestellet  ich  ainen  meiner 
statt  daher  \ vnd  auch  Or- 
dens | nit  vnfrumen.  der 
sein  gut  auch  vertempfft 
het.  Ich  sich  in  rauhen 
vnsaubern  alt  von  klai- 

d e r n . . . all  mein 

— fründ  hand  mich  ver- 
lassen. — — Du  unge- 
n i e 1 1 e r . . . man  (sprach 
ich es  ist  ain  ge- 

siecht der  menschen  die  in 
allen  dingen  die  vordersten 
sein  wollen  | vn  sind»  doch 
nit.  den  folg  ich  nach  . . . 
was  sie  sagen  das  lobe  ich 
. . . würd  ainer  aber  wider 
nain  sagen  j ich  sag  nain. 
iehens  ia  | ich  sprich  ia. 
Zeletst  hab  ich  mir  gebotten 
in  allen  dingen  1 i e b k a 1 1 e n. 


fol.  XXXVb 

Güttiger  gott,  was  kranck- 
heit ist  das?  werden  dann 
die  menschen  also  verkert 
von  der  liebe  das  du  auch 
denselben  nimmer  kennest? 


fol.  XXXVI» 

Ewiger  Gott.  Wie  über- 
trifft ein  mensch  den 
andren  V Was  ist  vnder- 
scheids  des  verstendigen 
gegeu  eim  vnuersten- 
d i g e n ? ...  Als  ich  lieüt 
her  kam  | hab  ich  mit  eim 
meins  lieimats  vnd  ordens 
gcredt  nit  ein  vnfrommer 
mensch : der  sein  väterlich 
gut  verschlecht  hat : 
den  sähe  ich  scheiitzlich  . . . 
mit  lumpen.,  vmbhenckt 
. , . alle  meine  freiind  haben 
mich  verlassen  ....  du 
vnbesinter  mensch 
(sprich  ich)  ....  Es  ist  ein 
eschleclit  der  menschen  | 
ie  die  fiirnembsten  wollen 
sein  in  allen  dingen  | vnd 
sinds  doch  nit.  Denen  volg 
ich  nach  ....  Alles  was 
sie  reden  dz  lob  ich  .... 
So  yeman  dz  verneint:  so 
vernein  iclis  auch,  sagt 
ers : so  sag  ichs  auch.  Ze- 
letst hab  ich  mich  sellis 
beredt  | in  allen  dingen 
lieb  zekosen. 


Also  kan  ich  in  auch  in 
allen 

Aufs  falschem  hertzen  süfs 
liebkallun. 


')  V.  225.  Di  boni,  quid  hoc  morbist  ? adeon  homines  inmutarier  Ex  amore, 
ut  non  cognoscas  eundem  esse ! 

V.  232  ff.  Di  inmortales,  homini  homo  quid  praestat?  stulto  intellegens 

Quid  inter  est? Conueni  hodie  adueniens  quendain  inei  loci  hinc  atque  ordinis 

Hominem  liaud  inpurum,  itidem  patria  qui  abligurierat  bona:  Video  sentum 

squalidum  aegruin,  pannis  annisque  obsitum omnes  noti  me  atque  ainiui 

deserunt.  — — ‘quid  homo’  inquam  'ignauissume*  ? — — 

V.  248:  Est  genus  hominum,  qui  esse  primos  se  omnium  rerum  volunt 
Nec  sunt:  hos  consector: . 

V.  251:  Quidquid  dicunt,  laudo — Negat  quis:  nego;  ait:  aio: 

postremo  inperaui  egomet  mihi  Omnia  adsentari. 
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S.  22,10 

Tliais,  ')iiie  half  rin  spricht : 

Versorge  tauch  diejuuck- 
fraw  wol 

Kein  fh-ils  man  an  ihr 
sparen  sol, 

Und  bleibet  fleissig  in  dem 
Kaufs 

Nun  gehnd  wir,  folg  mir 
nach  hinaufs 

S.  23,16 

Antipho  yeht  ein 

Gestert  da  s e i n t wir 
j ii  n g e 1 i n g 

Zu  i’irco  eins  wordn 
aller  ding, 

Au  ff  heut  miteinander 
zu  essen, 

U n d habe  n erwelt  und 
zugmesseu 

Cheream,  umern 
Schaft n er  zu  sein. 

S.  21,13 
Cherea  spricht  : 

Das  ist  ein  hochzeitlicher 
tag. 

S.  27,30 

O weh  mir  armen  maid, 
wo  find 

Ich  das  untrew  schalck- 
hafftig  kind  V 

S.  32,1 

Ich  will  Pamphiliam  allein 

Die  junekfraw  neuien  mit 
gewalt. 

ibid.  9 

Dornxkom  mitilem 

r i g 1 h e r f ii  r. 

S.  34  letzte  Z. 
t)  du  bofshafltige. 


fol.  XXXV» 

Tha(is) versorgen 

die  iungkfrawen  Heislieh| 
vnd  bleiben  imliaufs  Tra. 
Gee  wir  ? T h a.  Volgen  ir 
mir  nach. 


fol.  XXXVIIIU') 

Aut.  Gestorn  sind  wir 
etlich  i ii  ii  g 1 i n g ains 
worden  vff  hü t mit  ein- 
ander zeessen  in  Pirreo 
vnd  h o n d cheream  dar 
zu  Schaffner  gemacht. 


fol.  XLI* 

Che.  O hochzeitlicher 
tag  defs  mcnschen. 

fol.  XLIX» 

Ich  arme  wa  find  ich 
den  Schalckhafflen  vnd  vn- 
getrüwen. 

fol.  LXII» 

Ich  will  die  junckfrawen 
mit  gewalt  nemen. 

ibid. 

Ilorax  kumm  du  her 
mit  d e m r i g o 1 onm  itten. 

fol.  LXVII»*) 

t)  du  bofshafftige. 


fol.  XLIIb 

T h a ...  Haben  tleissig 
acht  auf  dise  junekfraw. 
Thiind  eins  | bleibent  im 
hauls.  Thra.  Lafs  vns  gon. 
T h a.  Volgent  jr  mir  nach. 


fol.  XLIIIb 

Gestern  seiud  vnser  etlich 
junggsellen  zusainen 
k o in  m e n anfs  gestaden 
Pirreo  ! das  mir  autf  den 
hcüttigen  tag  mit  ein- 
ander essen  [ aufs  zu- 
samengelegter  heilt.  Vnd 
haben  Cheream  verordnet 
zu  dem  hau  de!. 


XLIV» 

C h e.  O wie  ein  frölicher 
tag  des  menschens. 

XLVIb 

Wa  sol  ich  armselige  den 
lästerlichen  vnd  schnödeu 
indischen  finden  ? 

L<> 

Will  die  junekfraw  her- 
aufs  nemmen. 

ibid. 

Donax  stell  dich  da 
mitten  ins  lieer  | mit  dem 
h eb  e i s en. 

LII» 

Ilv  schentliche. 


*)  Goetze  gibt  nach  dem  alten  Druck  diese  Verse  dem  Thraso.  Aber  der 
Milos  konnte  doch  den  Mägden  der  Hetäre  keine  Aufträge  geben!  Also  auch 
ohne  Heranziehung  der  Quelle  hätte  hier  eine  Besserung  vorgenommen  werden 
müssen. 

*)  V.  805:  — — curate  istam  diligenter  uirginem:  Domi  adsitis  facite.  Th  r. 
Eamus.  T h.  Vos  me  sequimini. 

V.  539.  Heri  aliquot  adulescentuli  coTmus  in  Piraeo,  In  hunc  diem  ut  de 
sumbolis  essemus.  Chaeream  ei  rei  Praefeciinus: 

V.  500;  t)  festus  dies! 

V.  643  Ubi  ego  illuin  scelerosum  misera  atque  inpiuin  inveniam  V 

V.  773  Virginem  cripiam. 

V.  774  . In  medium  huc  agmeu  cum  uecti,  Donax. 

s)  V.  817.  . . . scelesta . 

V.  872  Ad  nunc  dehinc  spero  aeternam  inter  nos  gratiam  Fore  Thais.  — 
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S.  37,11  fol.  LXXI’>  fol.  LIII» 

Thais,  ich  hoff,  es  sol  auff  Thais,  Ich  hoff  aber,  das  lilan,')  Thais,  ich  hoff 
erden  mm  fürohin  zwischen  vnser  das  nun  fiirterhin  ewiger 

Zwischen  uns  ain  ewig  ain  ewige  freuntschafft  frid  oder  gunst  werd 
freundschafft  werden,  werde.  zwischen  uns  sein. 

ibid.  32  fol.  LXXIIb  Ullb 

Ja  ietzund  wird  ir  bruder  Der  iunkfrauen  hruder  Der  junckfrawen  brudcr 
kommen.  wirt  yetzo  hie  bei  sein,  er  wirdt  yetz  daher  kommen  | 

Der  bringt  die  säugammen  istgegangendieseiigammen  er  ist  gangen  jr  seügainmen 
der  frommen,  zeberiieffen.  die  sie  in  der  zeholen  | die  sio  ein  kleine 

Die  sie  in  tugend“)  nehrt  iugend  genert  hat. kindlin  hat  erzogen. 

voraufs.  — — wilt  du  icht  | so Wil  du  | so  lafs  vns 

Kom,  wir  wollen  warten  wartton  wir  als  leicht  . . eo . . daheimen  warten, 
im  haufs.  in  dem  haufs. 

Wiewohl  schon  das  bisher  Angeführte  zur  Genüge  bewiesen  haben 
dürfte,  dafs  H.  Sachs  die  Nylhart’sehe  Arbeit  vor  sich  hatte,  so  sei 
doch  nocli  eines  erwähnt.  Die  erste  deutsche  Terenz-Übersetzung 
ist  mit  zahlreichen  Holzschniltten  geziert.  Auf  einigen  derselben  ist 
der  Eunuch  — oder  sein  Stellvertreter  — abgehildet  und  zwar  wird 
er  durch  Narrentracht  von  den  andern  Personen  unterschieden. 
Dieser  Umstand  erklärt  nachstehende  Verse  bei  Sachs,  die  er  im 
Texte  seiner  Vorlage  nicht  fand: 

S.  10  Z.  12:  Leg  an  difs  kleid,  samt)  seyst  verschnitten 
Und  thu  dich  aller  narrn  weil»  nieten, 

Dafs  mau  dich  fiir  ein  narren  kenn. 

S.  17,3:  Kom  und  leg  da»  narrenkleid  an 
S.  20,10:  Und  zeuch  difs  narrenkleide  auf». 

S.  20  Z.  28 : So  gehnd  wir  eilend  in  mein  haufs, 

Da  zeuh  dein  narrenkleidung  aufs. 

S.  28,32:  Ich  sitz  da  gleich  in  hertzenleid, 

Hab  nit  mehr  an  mein  narrenkleid. 

S.  29,23:  Wo  ist  dein  uarrenkleid  . . . 

S.  38,4 : Ja  kom,  ich  schein  mich  auff  mein  eid, 

Da-zu-stehn  in  dem  uarrenkleid. 

Die  Boltz’sche  Übersetzung  ist  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Bildes  ohne  Holzschnitte. 

V.  891 iam  frater  ipso  hic  aderit  uirginis;  Nutricem  arcessitum  iit, 

quae  illam  aluit  parnolam : 

V.  894:  — — Vin  interea,  dum  venit,  Domi  opperiamur  potius  quam  hic 
ante  ostium  ? 

')  Diese  seltene  Partikel,  welche  seit  Zarneke’s  rntersuchung  über  die 
Cammer lander’schen  Drucke  eine  gewisse  Bedeutung  erlangt  hat,  findet  sich,  was 
noch  wenig  bekannt  »ein  dürfte,  wiederholt  in  der  lioltz’sclieu  Übersetzung  vor, 
bo  noch  z.  H.  Watt  48»,  51b,  53*,  59»;  daneben  kommt  auch  die  gewöhnliche 
Form  des  Wörtchens,  d.  h.  „wolan“  vor.  Nebenbei  bemerkt,  kommt  „lilan“  auch 
in  S.  Münster»  Cosmographei  vor  (so  z.  B.  S.  1149  der  Ausg.  Basel  II.  l’etri). 

■)  Also  schreibt  Götze  der  alten  Ausgabe  nach.  Kein  Zweifel,  dal»  Sach»,  gleich 
seiner  Vorlage,  „iugend“  geschrieben  hatte  und  daf»  ein  Druckversehen  vorliegt, 
da»  keine  Verewigung  verdient.  - Die  wenigen  von  mir  hier  bcigcbrachten  Beispiele, 
die  ich  indes  vermehren  könnte;  beweisen,  dafs  ilie  (Quellen  des  II.  Sachs  unter 
Umständen  bei  der  Herstellung  eines  korrekten  Texte»  seiner 
Werke  von  Nutzen  »ein  können.  Man  sollte  daher  besonders  dann  nicht 
versäumen,  sie  heranzuziuhen,  wenn  keine  Handschrift  des  Dichter»,  sondern  nur 
ein  Druck,  zumal  aus  späterer  Zeit,  vorliegt. 
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Hat  nun  Sachs  aufser  Nytharl  keine  andere  Übersetzung  be- 
nützt? Alles  scheint  dafür  zu  sprechen,  dafs  er  nur  jenen  kannte. 
Gleichwohl  ist  die  Sache  noch  nicht  so  ganz  glatt.  Es  gibt  in  seiner 
Nachbildung  eine  Anzahl  von  Stellen,  wo  er  mit  Boltz  gegen  Nythart 
übereinstimmt.  Allerdings  handelt  es  sich  dabei  meist  nur  um  einzelne 
Ausdrücke,  aber  ihre  Zahl  ist  doch  zu  grofs,  als  dafs  wir  an  einen 
blofsen  Zufall  denken  könnten.  Damit  der  Leser  selbst  urteile,  seien 
mehrere  angeführt: 


Sachs  S.  5,6 
Nein,  nein,  ich  werd  es 

zwar  nit  tlian, 

Obs  mich  gleich  bet . . . 

S.  3,2 

0 Thais,  Thais,  was  hast 
than  V 

Wolt  gott,  vnser  beider 
lieb  wer 

In  zwen  gleich  teil  geteilt 
bifsher. 

Sachs  S.  11,2 

I'armeno , fuhr  die  zwey 
hinab, 

Wie  ich  dir  denn  befohlen 
hab, 

Die  m ö r i n und  ver- 
schnitten kn  echt 

Zu  Thais  und  aufsricht  das 
recht, 

Und  zier  mein  schenck  mit 
schönen  Worten. 


S.  13,10 

Wie  a n g n e in  meinst,  dafs 
werd  sein  do 

Thaidi  diese  schöne  gab, 

Die  ich  ir  ictzund  führ 
hinab  ? 

S.  19,27 

Darumli  hat  dich  der  knng 
vor  äugen. 

S.  22,6 

Wolt  ers  nit  thun,  so  für 
in  . . . 

Zu  mir 

S.  27,32 

— — — Wo  soll  ich  in 
suchen  V 


Nythart’)  fol.  I* 

Nain  ob  sie  mich  flech- 
nete 


fol.  III» 

0 tliais,  thais  das  aber 
vnser  liebe  geleieh  geteilt 
were. 


Nythart.  fol.  XI" 

Tu  allso  als  ich  ge- 
haissen  han.  dz  die  hin 

gefiirt  werden. 

Ists  dir  aber  genug  ge- 
boten? — — 

l’ar.  . . es  soll  aus  goricht 
sein  ....  Phc.  Vnnser 
gab  ziere  mit  wortten  | als 
verr  du  macht. 


fol.  XVII* 

Wie  empfengklich 
mainst.  du  dise  gab  thaidi 
werden  V 


fol.  XXVIIb 

Darninm  hat  dich  der 
kiinig  allweg  i n äugen 

XXXV» 

mag  das  n i t g e s e i n 
so  fiir  in  zu  mir. 

fol.  XIJX» 

Wa  such  ich  in? 


Boltz  fol.  XXXII» 

Nein  icht,  ob  sie  mich 
gleich  bat 

fol.  XXX» 

0 Thais,  Thais  | wolt 
Gott,  das  ich  gleichen 
theyl  u.  s.  w. 


Boltz  fol.  XXXV 
Tvn  also  wie  ich  dich 
geheissen  hab,  für  die  zwey 
(die  mörin  vnnd  verschnitt- 
nen)  hindannen.  — — — 
Ist  dir  aber  das  nit  genug 

bevolhen?  

— — — 1’  a.  Wolan  icli 

wils  aufsrichten. 

P h a e.  Streich  vnser  gab 
schon  aufs  mit  Worten  so 
fast  du  immer  magst. 

fol.  XXXVII» 

0 wie  angenem  meinstu 
werd  dise  schenck  sein 
Thaidi? 


fol.  XLb 

Derhalben  hat  dieh  der 
küidg  vor  äugen. 

fol.  XLIlb 

kan  ers  aber  nit  thun 
so  für  in  zu  mir. 

fol.  XLVIb 

...  wo  sol  ich  jn  suchen? 


')  V.  49:  non,  si  me  obsccret. 

V.  91 — o Thais,  Thais,  utinam  esset  mihi  Pars  aeqna  atnoris  tecum. 

*)  V.  207.  Kac,  ita  ut  iussi,  deducantur  isti.  — — — — 

Satin  hoc  mandatumst  tibi? 
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S.  30,10  fol.  LVII»  ■) 

Doch  weil  ich  noch  zu  Doch  die  weil  ich  safs 
tische  safs  beducht  ich  mich  schön 

Ich  gleich  noch  scharpffer  nüchtern  sein, 
sinne  was 

S.  34,6  fol.  LXIVb  ') 

Ich  wil  dirir  säugainmen  ich  gee  zu  Sophronam 
alt  irr  sangmutter  (Drkf.  für 

Sophroniam  ietrt  hieher  säugmutter)  das  ich  si  hie 
bringen  her  bringen werde. 

S.  35,18  fol.  LXVIIb  ') 

Der  junge  bruder  I’hedria  Der  vngebartet  hruder 
Phedrie. 

S.  36,22  fol.  LXXb  *) 

Ich  bit,  Thais  verzeih  mir  Verzeich  mir  diae  ainigo 
das ; misset  hat.  Ist  das  ich 

Und  wo  ich  solchs  mehr  yendert  ain  andre  ver- 
t h u fiirbafa  b r i n g | so  tött  mich. 

So  solt  du  darum!)  töten 
mich. 

Hiezu  kommen  noch  zwei  Dinge:  1.  Nylhart  schreibt  durchweg : 
Thcrencius  Traso,  Gnato.  Cremes;  dagegen  Sachs  hat  übereinstimmend 
mit  Boltz:  Terentius,  Thraso  Gnatho,  Chremes.  2.  In  der  Überschrift 
tler  Sächsischen  »Comedi“  findet  sich  die  Zeitangabe  .vor  1700jaren 
beschriben.“  Woher  hat  Sachs  diese?  Bei  Nythart  ist  nichts  derartiges 
zu  finden,  aber  Boltz  hat  ein  .leben  Terentij“,  in  welchem  es  heifsl: 
.Diser  Terentius  ist  vor  Christi  gebürt  gewefst  | hundert  vnd  zwey 
vnd  dreissig  jar.“  Nun  ist  1564  + 132=  1696,  d.  h.  rund  1700. 

Alles  in  allem  gerechnet,  wird  daher  ein  gewisser  Einflufs  der 
Bollz’schen  Übersetzung  auf  unsere  .Comedi“  in  der  Gestalt,  wie  sie 
uns  vorliegt,  nicht  abgestritten  werden  können.  Kein  Zweifel,  Sachs 
hatte,  als  er  sein  Stück  niederschrieb,  nur  Nythart  vor  sich.  Im 
letzten  Augenblick  aber,  vielleicht,  als  die  Arbeit  schon  beendet  war, 
wurde  er  auf  die  jüngere  Übersetzung  aufmerksam  gemacht  und 
brachte  nun  noch  einzelne  Korrekturen  an.  Fragt  man  jedoch,  warum 
hat  er,  falls  er  Boltz  kannte,  nicht  noch  andere  Stücke  des  Terenz 
bearbeitet,  so  läfst  sich  mit  der  Gegenfrage  antworten,  warum  hat  er 
nach  dem  4.  November  1564  überhaupt  keine  Dramen  mehr  ge- 
schrieben? Eines  müfste  doch  das  letzte  sein.  Der  Dichter  zählte 

V.  212  — — — Minumc  <]ui  effectum  dabo.  — V.  114  Munua  nostrum 
ornato  nerbis,  quod  poteris.  — 

V.  275  Quam  hoc  murius  gratum  Tliaidi  arbiträre  esse?  — V.  401  Rex  te 
ergo  in  oculia.  — 

V.  503  — si  id  non  poterit,  ad  me  adducito.  — V.  G43  — — aut 

ubi  quaeram.  — 

')  V.  728  Ac  dum  adcubabam,  quam  uidebar  mihi  pulchre  esse  solirius.  — 

')  V.  807  — — — — ego  eo  ad  Sophronam  Xutrieem,  ut  eam  adducam. 

*)  V.  824  — — — Iste  ephebus  frater  Phaedriae.  — 

*)  V.  852  — — Unain  hanc  noxiam  Amitte:  si  atiam  admisero  un* 

quam,  oceidito. 


fol.  XLIX» 

Doch  dweil  ich  ze tisch 
safs  dauclit  ich  mich  so 
fein  nüchtern  sein. 


fol.  LI» 

Ich  will  gon  zu  Sophro- 
nam jrer  s e ii  g a m m e n 
das  ich  sie  zu  jr  für. 

fol.  LII» 

Diser  jünger  bruder 
Phedrie. 

fol.  LIIb 

Verzeich  mirdise  eintzige 
übelthat  | wenn  ich  yenen 
wiirdein  andere  mer  thun. 
so  tödt  mich. 
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volle  70  Jahre  und  wagte  sich  von  jetzt  an  nicht  mehr  an  gröfsere 
Sachen. 

Dieser  Erklärung  über  die  Benutzung  der  Boltz’schen  Übersetzung 
seitens  unseres  Dichters  fehlt,  um  vollkommen  zu  befriedigen,  eines, 
und  das  ist:  das  verlorene  17.  Spruchbuch,  welches  das  Sächsische 
Stück  enthielt.  So  lange  dieses  nicht  zum  Vorschein  kommt,  dürfte, 
da  H.  Sachs  das  Stück  nicht  selbst  zum  Drucke  brachte,  dasselbe 
vielmehr  erst  drei  Jahre  nach  seinem  Tode  herauskam,  die  Frage  be- 
rechtigt sein,  ob  nicht  etwa  ein  anderer  als  Sachs  die  auf  Bollz  be- 
ruhenden Änderungen  vorgenommen  habe?  Zu  Gunsten  dieser  An- 
sicht spricht  z.  B.,  dafs  Sachs,  wie  ich  E.  Götze  (Anmerk,  zu  unserem 
Stücke  S.  3)  entnehme,  in  seinem  Generalregister,  wo  er  von  unserer 
.Coniedi“  redet,  die  Formen  Therencius  Traso,  einmal  allerdings 
auch  — wenn  kein  Versehen  Goetze’s  vorliegt  — Thraso  an  wendet. 
Möglich  wäre  es  ja  immerhin,  dafs  gerade  bei  der  Bearbeitung  eines 
antiken  Stückes  ein  humanistisch  geschulter  Mann,  vielleicht  der  Heraus- 
geber und  Verleger  der  Werke  des  H.  Sachs,  Joachim  Lochner,  selber 
die  bessernde  Hand  auf  Grund  einer  modernen  Übersetzung  anzulegen 
sich  berufen  fühlte.  Dann  hätte  Sachs  nur  den  Nythart  zur  Vorlage 
gehabt,  und  es  bedürfte  keines  weiteren  Erklärungsversuches,  warum 
er  gerade  den  Eunuchus  und  nur  diesen  bearbeitet  hat.  Ich  wage 
es  nicht,  mich  für  eine  dieser  beiden  Vermutungen  zu  entscheiden. 
Es  liegt  auch  dazu  um  so  weniger  Veranlassung  vor,  als  der  Boltz’scho 
Einflufs  auf  das  Stück,  gegenüber  dem  des  Ulmcrs,  so  verschwindend 
ist,  dafs  man  fast  ganz  davon  absehen  kann.  Die  wahre  Quelle 
unseres  Meisters  ist  und  bleibt  Nythart. 

Wie  verhält  sich  nun  Sachs  zu  dieser  Quelle?  Wie  sehr  er 
im  Ausdruck  davon  abhängig  ist,  das  haben  die  oben  angeführten 
Parallelen  gezeigt.  Ich  füge  noch  ergänzend  hinzu,  dafs  das  Verhältnis 
fast  durch  das  ganze  Stück  das  gleiche  ist. 

In  der  Fabel  weicht  Sachs  gar  nicht  und  in  der  Disposition 
sowie  im  Scenenbau  nur  wenig  von  seiner  Vorlage  ab.  Das  lateinische 
Stück  enthält  im  I.  Akte  2,  im  zweiten  3,  im  dritten  5,  im  vierten  7, 
iin  fünften  8 oder  wenn  man  will  9 Scenen.  Sachs  hat  — ohne  dafs 
sich  bei  ihm  eine  Sceneneinteilung  findet  — nicht  eine  einzige  von 
diesen  Scenen  ausgelassen,  er  hat  sie,  mit  einer  einzigen  Ausnahme, 
auch  nicht  verschoben,  sondern  nur  zwei  Scenen  eingeschoben.  Aber 
der  Nürnberger  weist  seiner  Vorlage  gegenüber  bedeutende  Kürzungen 
auf.  Er  liebte  ebensowenig  die  langatmigen  Monologe  wie  die  weit- 
schweifigen Erzählungen  und  Berichte  und  selbst  längere  Dialoge  mit 
schlagartig  sich  folgender  Rede  und  Gegenrede  waren  nicht  nach 
seinem  Geschmackc  Und  so  kürzt  er  denn  mehr  oder  weniger  an 
jeder  Scene.  Anderseits  fügt  er  wieder  verschiedenes  hinzu,  sei  es, 
dafs  es  gilt,  ein  blofscs  Wort  der  Vorlage  zu  einem  Verse  zu  er- 
weitern, sei  es,  um  auf  einen  Vers  einen  entsprechenden  Reim  zu 
finden,  und  endlich  auch  um  neue  besonders  moralisierende  Sätze  ein- 
zufügen. 

Im  einzelnen  ergibt  sich  — ich  setze  den  Inhalt  des  lateinischen 
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Stückes  als  bekannt  voraus  — Folgendes.  Die  ausführliche  Erzählung 
der  Thais  (V.  107—152  bei  Terenz)  hat  Sachs  auf  20  Verse  verkürzt. 
Thais  erzählt  weder  von  ihrer  Mutter  noch  von  der  Pamphila,  son- 
dern nur,  dafs  sie  ehedem  „den  ritter  Thraso“  habe  .Hertz-lieb“  ge- 
habt; nun  halte  sie  Abrechnung  mit  ihm,  deshalb  solle  Phedria  „zwen 
tage“  fernebleiben.  Den  Schlufs  des  I.  Aktes  — den  Monolog  der 
Thais,  Vers  191 — 200  — liefs  Sachs  weg,  dafür  hat  er  eine  selbst- 
erfundene  Scene  angehängt;  Parmeno  hält  Betrachtungen  über  die 
verliebte  Schwäche  seines  Herrn,  der  sich  „hall  fangen  lassen“  und 
prophezeit  ihm  daraus  ein  schlimmes  Ende, 

Wann  die  Inderin  sind  von  Flandern, 

Geben  ein  narren  umb  den  andern. 

Der  ganze  11.  Akt  ist  eine  stark  gekürzte,  aber  im  ganzen  getreue 
Wiedergabe  der  Nythart’schen  Übersetzung.  Hinzugefügt  hat  der 
Meister  wenig,  nur  eine  Änderung  hat  er  vorgenommen.  Gnatho  „der 
Heuchler“,  der  in  der  2.  Scene  bei  Terenz  einen  heruntergekommenen 
„quendam  mei  loci  hinc  atque  ordinis  hominem  haud  impurum“  so 
drastisch  schildert,  identifiziert  ihn  bei  Sachs  mit  — Parmeno. 

Der  III.  Akt  beginnt  mit  einer  Scene  eigener  Erfindung  des  Sachs. 
Er  läfst  „Pamphilia“  und  die  „Möhrin“  — beide  stumme  Personen  bei 
Terenz  — Klagen  über  ihr  Schicksal  anstimmen.  Pamphilia  erzählt 
„den  göltern“,  dafs  sie  als  3-jähriges  Mädchen  ihren  Eltern  von  See- 
räubern geraubt,  nach  „Rhodis“  verkauft,  von  Hand  zu  Hand  ge- 
gangen, bis  Thraso  sie  für  Thais  gekauft  habe,  in  deren  Hause  sie 
indes  sich  sehr  unbehaglich  fühlt,  denn  da 

Der  buler  vil  gelmd  ein  vnd  aufs, 

Da  mufs  ich  erst  besorgen  sehr 
Der  meinen  junckfräwlichen  ehr. 

Zudem  sind  ihr  Eltern  vnd  Heimat  „gentzlich  vnbekandt*.  Nun  tritt 
die  „Möhrin*  hinzu  und  verabreicht  ihr  den  Trost,  dafs  sie  nicht 
minder  leide  als  sie.  In  Indien  geboren,  von  den  Ellern  verkauft, 
sei  sie  von  Herrn  zu  Herrn  gewandert  und  vielfach  mifshandelt  worden, 
bis  Phedria  sie  erstanden  und  Thais  geschenkt  habe.  Und  sie  ver- 
dient ein  besseres  Schicksal ; ruft  sie  doch : 

Nun  fürcht  ich  auch  der  ehre  mein, 

So  wol  als  du,  auff  disem  platz; 

Wann  mein  ehr  ist  mein  höchster  Schatz. 

Nach  diesen  Geständnissen  ziehen  sich  die  beiden  aus  Furcht  vor  Thais 
wieder  ins  Haus  zurück.  Das  Köstlichste  an  dieser  naiven  Scene  ist, 
dafs  II.  Sachs  schon  jetzt  die  Möhrin  aus  dem  Hause  der  Thais  treten 
läfst,  die  Parmeno  erst  zwei  Scenen  später  der  „bulerin“  im  Aufträge 
seines  Herrn  übergibt. 

In  der  zweiten  Scene  des  III.  Aktes  kopierte  S.  die  erste  des 
Terenz,  doch  liefs  er  den  lauschenden  Parmeno  weg  und  Thraso  „der 
ritter“  prahlt  ganz  zeitgemäfs: 

Ja  meins  glucks  kan  ich  ie  nil  langen, 

Es  sev  mit  slechn  oder  thurniren, 

Mit  scitcnspil  und  mit  holiren, 

UlJftter  1.  d.  XXXV.  Juhru. 
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Mit  gradigkeit,  lau  (Ten  und  ringen, 

Mit  fechten  steinslofeen  oder  springen  u.  s.  w. 

Die  übrigen  Scenen  dieses  Aktes  lehnen  sieh,  stark  kürzend,  an 
Terenz  an,  nur  in  der  fünften  bietet  Sachs  ein  paar  charakteristische 
Abweichungen.  Er  macht  aus  Antipho  einen  streng  moralisch  denken- 
den Jüngling:  Als  Cherea  seine  schmähliche  Tliat  gebeichtet,  ruft 
Antipho  entrüstet  aus: 

0,  es  solt  dich  billicher  rewen, 

Dafs  du  on  alle  schäm  und  zucht 
Geschwechet  hast  die  edle  frucht. 

Du  hast  gethan  ein  böses  stück, 

Dir  wird  nachfolgcn  grol's  Unglück. 

Und  Cherea  geht  mit  Antipho,  seine  Kleider  wechseln,  nicht  sowohl 
um  an  dem  verabredeten  Essen  teilnehmen  zu  können  — also  Terenz  — 
als  um  sich  den  bösen  Folgen  seiner  That  zu  entziehen. 

Der  IV.  Akt  ist  in  den  ersten  3 Scenen  irn  bisherigen  Charakter 
gehalten.  Starke  Kürzungen,  sonst  aber  getreue  Wiedergabe  der  Vor- 
lage. Von  da  ab  ergeben  sich  zahlreiche  Änderungen.  Arg  ver- 
stümmelt ist  die  4.  Scene.  Dorus,  der  Eunuch,  kennt  und  nennt  den 
Cherea  nicht,  er  weifs  nur,  dafs  Parmcno  einen  Jüngling  milgebracht 
hatte,  der  sein  „narrenkleid  anzug“.  Damit  fiel  bei  S.  — sehr  zum 
Schaden  der  komischen  Situation  — die  arge  Verlegenheit  weg,  in 
die  Phedria  bei  Terenz  den  Mägden  gegenüber  durch  die  Nennung 
seines  Bruders  geraten  war.  Sachs  liefs  also  den  ganzen  liest  der 
Scene  von  V.  (196—723  weg.  Phedria  hatte  daher  keine  Veran- 
lassung, sich  zurückzuziehen.  Er  ist  cs  und  nicht  „die  alt  kupierin“ 
Dorias,  der  Pylhias  den  Rat  erteilt,  die  ganze  Sache  zu  verschweigen, 
er  ist  es  und  nicht  Pythias,  der  in  der  nächsten  Scene  mit  dem  be- 
trunkenen Chremes  spricht.  Ihm  und  nicht  dem  Chremes  legt  Sachs 
auch  die  Worte  „Sine  Cerere  et  Baccho  So  erfrewret  Venus“  in  den 
Mund.  In  der  6.  ebenfalls  stark  reduzierten  Scene  hat  Sachs  den 
Charakter  des  Chremes  völlig  geändert,  der  „burgers  son  von  Athen“ 
ist  nicht  feig  und  furchtsam ; er  tritt  mannhall  auf,  er  sagt  zu  Thais : 
Ja,  mein  Thais,  das  wil  ich  than, 

Zeigen,  dafs  ich  auch  scy  ein  mann, 

Beide  mit  werffen  und  mit  schiefeen, 

Dafs  mancher  mufe  sein  leib  verliefeen. 

Die  7.  Scene  bietet  verschiedene  kleine  Änderungen  und  Zusätze  gegen- 
über Terenz,  die  teils  auf  Missverständnissen  seitens  Sachsens,  teils 
auf  Irrtümern  der  Nythart’schen  Übersetzung  beruhen.  So  gibt  z.  B. 
Sachs  den  Vers  772  Mori  me  satiust  u.  s.  w.  dem  Gnatho,  weil 
er  den  vorausgegangenen  Vokativ  Gnatho  für  eine  Bühnenangabe 
hielt,  so  bezeichnet  er  ferner  Sanga  als  Koch  und  witzelt  darüber; 
Gnatho  ruft  Sanga  zu: 

Sanga,  der  krieg  hat  schon  ein  loch, 

Drumb  zeuch  ab,  sey  wie  vor  ein  koch, 

Dafs  wir  gut  feiste  suppen  haben  u.  s.  w. 
DasliataberNylhart  verschuldet, der  Sanga  ausdrücklich  als  Koch  einführt. 
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Auch  der  V.  Akt  ist  wieder  in  gleicher  Weise  wie  der  gröfste 
Teil  der  früheren  benützt.  Die  Kürzungen  sind  hier  — Sachs  eilte, 
wie  es  scheint,  zum  Schlufs  — ganz  besonders  stark.  So  ist  z.  B.  die 
3.  Scene  des  Terenz  bei  Sachs  zu  6 Versen,  Parmenos  Monolog  in 
der  4.  Scene  (18  lange  Verse)  zu  3 Versen  und  der  lange  Dialog 
zwischen  Parmeno  und  Pythias  (V.  1141—970)  auf  eine  kurze  Be- 
merkung der  letzteren  von  9 kleinen  Versehen  zusammengeschrumpft. 
Eine  Änderung  nahm  Sachs  im  Charakter  der  dem  Cherea  angeblich 
bevorstehenden  Bestrafung  vor:  Ihm  droht  dort  nicht  „id  quod  moechis 
solet“,  sondern  Chremes  „wil  in  lassen  hangen“.  In  der  7.  Scene  ist 
Sachs  etwas  selbständiger  im  Ausdruck.  Ferner  vereinigt  er,  um 
Thraso  und  Gnalho  ein  für  alle  Male  abzufertigen,  mit  der  7.  Scene 
den  letzten  Teil  der  9.  (Schlufsscene) : Auf  Anraten  des  „Heuchlers“ 
sucht  der  „Ritter“  Aussöhnung  und  Verständigung  mit  Phedria  und 
sendet  zu  diesem  Zwecke  den  Parasiten  zu  ihm.  Nun  folgt  die  8. 
(bezw.  9.)  Scene  des  Terenz,  die  S.  auf  das  Gespräch  zwischen  Cherea 
und  Parmeno  beschränkt.  Hieran  reiht  der  Nürnberger  eine  kurze 
Scene  eigener  Erfindung:  Phedria  berichtet  seinem  Diener  Parmeno. 
dafs  der  „rilter“  Thraso  ihn  eingeladen  habe  „Mit  jm  in  einer  gaslung 
essen“.  Parmeno  warnt  ihn,  darauf  einzugehen  und  meint  „Er  sucht 
ain  anders  und  nit  dich,  . . geh  sein  müssig,  das  rhat  ich“.  Er  fügt 
gleich  hinzu: 

Defs  weibs  auch  fürbafs  müssig  geh, 

Thais  . GrcifT  selbert  zu  der  eh. 

Sonst  verzehrst  du  dein  blüend  jugend 

On  alle  gut  sitten  und  tilgend,  « 

In  lasier  und  aller  unzucht. 


Nem  dir  ein  gemahel,  die  hab  lieb  u.  s.  w. 

Und  Phedria,  schnell  bekehrt,  sagt  darauf:  „Ja  ich  wil  folgen  Irewcm 
rhat“,  denn  „Mancherley  Unglücks  vnd  gefähr  . . . aufs  der  bulerey 
komt  her“.  Nun  heifst  es:  „Sie  gehn  alle  in  ordnung  ab,“  und  es 
erscheint  „der  Ehrnhold  u.  beschleust*  mit  der  bei  Sachs  unvermeid- 
lichen moralischen  Nutzanwendung.  Nach  seiner  Auffassung,  die 
übrigens  die  der  damaligen  Zeit  war,  schrieb  Terenz  sein  Stück 
Nicht,  dafs  man  darauls  bulcn  lehr, 

Sondern  da  Ts  man  dem  lasier  wehr. 

Hierauf  gibt  Sachs  an  — er  verwendet  44  Verse  darauf  — was  der 
Dichter  mit  den  einzelnen  Charakteren  seines  Stückes  beabsichtigt 
habe.  So  glaubt  er  z.  B.,  dafs 

Pamphilia  anzeiget  klar, 

Dafs  sich  ein  junekfraw  wol  bewar 
Vor  Inder  arglisl  und  renck  und  duck, 

Dafs  sie  nit  komb  in  ungelück. 

Chremes  zeigt,  dafs  Brüder  und  Schwester 
Solln  trewlich  ob  einander  vester 
Halten,  dafs  sie  in  keinem  Stück 
Kommen  durch  bübrey  in  Unglück  u.  s.  w. 

Ha* 
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Fassen  wir  das  Vorausgegangene  kurz  zusammen,  so  isl  die 
»schöne  Comedi“  des  II.  Sachs  — in  der  Gestalt  wie  sie  uns  vor- 
liegt — eine  stark  gekürzte  gereimte  Bearbeitung  der  Nylhart'schen 
Übersetzung,  bei  welcher  hin  und  wieder  die  Boltz’sche  Verdeutschung 
herangezogen  worden  ist,  und  der  Dichter  wiederholt  Anlauf  zur 
Selbständigkeit,  vornehmlich  in  moralischer  Hinsicht,  nahm.  Originelle 
Gedanken,  launige  Einfälle  oder  glückliche  Verse  bietet  sie  nicht. 
Das  Beste  ist  wohl  noch,  dafs  Gnalho  einmal  sagt: 

ich  hör  lieber  krapffen  bachen, 

Denn  büchsen  oder  armbrust  krachen, 
oder  was  Pythias  dem  Rache  schnaubenden  Parmeno  zuruft: 

Zündt  mir  nur  keinen  weyer  an ! 

Halten  wir  nun  die  .Comedi“  des  H.  Sachs  noch  einmal  mit 
dem  römischen  Original  zusammen.  Der  Eunnchm  bezeichnet  den 
Höhepunkt  des  Tercnzianischen  Schaffens.  Das  natürliche  anmutige 
Spiel  der  Personen,  die  feine  Zeichnung  der  Charaktere  und  vor  allem 
der  meisterhafte  Dialog  machen  das  Stück  zu  einem  kostbaren  Ver- 
mächtnis des  Altertums.  Allerdings  suchen  wir  darin  — wie  über- 
haupt bei  Terenz  — vergebens  hinreifsende  Komik,  sprudelnde  Laune 
oder  Lebhaftigkeit  der  Handlung.  Ribbeck  (Gesch.  der  röm.  Dichtung) 
charakterisiert  Terenz  trefflich,  indem  er  an  ihm  hervorhebt:  „Ruhige 
vornehme  Heiterkeit,  welche  mehr  im  Verstände  als  im  Herzen  wohnt, 
der  urbane  Conversationston  der  besten  Kreise,  knapp  und  gehalten,  oft 
mit  Andeutungen,  halben  Sätzen  sich  begnügend,  mit  leiser  Ironie 
durchzogen,  die  reine  gewählte  Sprache  des  gebildeten  Römers,  dessen 
gröfster  und  reizvollster  Vorzug  die  durchsichtigste  Klarheit  und 
Schärfe  des  Ausdrucks  . . . ist.“  Aber  das  glänzende  Stück  des 
Römers  hat  nur  äufsere  Vorzüge.  Innen  birgt  es  den  faulsten  Kern, 
den  Sieg  und  die  Verherrlichung  der  Unsittlichkeit. 

Was  hat  der  ehrsame  Meister  aus  diesem  Lustspiel  gemacht ? 
Unter  seinen  plumpen  Händen  verlor  dasselbe  allen  Schmelz,  alle 
Schönheit.  Seine  gewaltigen  Kürzungen  und  fremdartigen  Einschiebsel 
raubten  der  Handlung  ihr  festes  Gefüge,  zerrissen  das  feine  Gewebe 
der  Motivierungen  und  verdrängten  gerade  die  gelungensten  Stellen 
seines  Vorbildes.  Das  Spiel  der  Personen  wurde  dadurch  lahm,  das 
Komische  der  Situationen  kam  nicht  zum  Durchbruch  und  die  Charaktere 
wurden  zu  blol'sen  Schemen.  Und  was  wurde  erst  ans  dem  anmutigen 
Dialoge?  Eine  unbeabsichtigte  platte  Parodie.  Freilich  war  II.  Sachs 
bedacht,  das  Unsittliche  der  Handlung  zu  beseitigen  oder  zu  mildern, 
man  wird  aber  kaum  behaupten  können,  dafs  ihm  dies  im  genügenden 
Malsc  geglückt  sei.  Aus  dem  Sklaven  Parmeno,  der  bereits  im 
Original  seinem  Herrn,  freilich  mehr  aus  ökonomischen,  als  aus 
moralischen  Gründen,  gegen  die  Courtisane  warnt,  hat  er,  wie  wir  oben 
sahen,  einen  vollendeten  Moralprediger  gemacht.  Aber  in  komischer 
Halbheit  läfst  Sachs  diesen  moralfeslen  „kriecht“  ebenso  unmoralisch 
bei  der  schändlichen  That  des  Cherea  denken  und  handeln  als  Terenz. 
Pamphila  und  die  „Möhrin“  läfst  er  ihren  Abscheu  vor  dem  Treiben 
der  Thais  nachdrücklich  bekunden,  aber  ihre  Erklärungen  haben  auf 
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den  Gang  der  Dinge  nicht  den  mindesten  Einflufs.  Die  scliarfe  Mifs- 
billigung,  welche  Antipho  dem  Cherea  Aber  seine  Frevelthat  ausdrückt, 
macht  er  gleich  wieder  dadurch  unwirksam,  dafs  er  ihm  seine  Hilfe 
anbietet,  um  sich  den  schlimmen  Folgen  seines  Verbrechens  zu  ent- 
ziehen. Selbst  die  einschneidendste  Abweichung  des  H.  Sachs  — die 
Bekehrung  des  Phaedria  — verfehlt  die  beabsichtigte  Wirkung,  da 
sie  viel  zu  unerwartet  und  unmotiviert  erfolgt,  als  dafs  wir  daran 
glauben  könnten.  So  hat  denn  der  deutsche  Dichter  mit  diesen 
schwachen  Änderungen  seine  Absicht  nicht  recht  erreicht.  Der  moralische 
Ernst  seiner  Personen  bildet  mit  ihrem  unsittlichen  Treiben  einen 
sonderbaren,  durchaus  nicht  lustspiclmäfsigen  Contrast. 

Wenn  in  der  Werkslätte  des  biederen  Meistersängers  die  feine 
zierliche  Dichtung  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wurde,  so  dürfen 
wir  indes  nicht  alle  Schuld  auf  jenen  schieben.  Es  liegt  ja  auf  der 
Hand,  dafs  er  gerade  für  die  trefflichen  Eigenschaften  des  urbanen 
Römers,  für  die  Feinheiten  des  Dialogs,  für  die  kunstvolle  Charakteristik 
der  Personen,  für  das  Verschlingen  und  Lösen  der  Lustspielfüden, 
kurzum  für  alles  das,  was  ein  gutes  Lustspiel  erst  macht,  durchaus 
kein  Verständnis  hatte.  Sein  Talent  reichte  nicht  über  die  engen 
Grenzen  eines  groben  bürgerlichen  Schwankes  hinaus.  Aber  vieles 
mufs  man  doch  seiner  Vorlage,  der  Nythart’sehen  Übersetzung,  zur 
Last  legen.  Dieselbe  — entstanden  um  1470—1480,  d.  h.  in  der 
Zeit  des  ärgsten  Verfalls  deutscher  Dichtung  und  Sprache  — ist  so 
hölzern,  ungelenk  und  schwerfällig  und  wird  dem  anmutigen  Stil, 
dem  leichten  Conversalionston  des  Tercnz  und  seiner  feinen  Komik 
so  wenig  gerecht,  dafs  II.  Sachs  daraus  unmöglich  eine  klare  Vor- 
stellung von  den  Vorzügen  des  Römers  gewinnen  konnte. 

München.  A.  L.  Stiefel. 


Das  Gebilde  gleicher  Nebenkeile. 

Die  nachstehenden  Zeilen  verfolgen  den  Zweck  für  ein  lUumgcbilde,  dessen 
eingehende  iietrachtung  eine  lteihe  der  wichtigsten  Krstlings-llegritle  und  Sätze 
für  die  Sch  ul  Stereometrie  liefert,  die  Stimmung  zu  machen,  die  es  verdient  und 
die  ihm,  nach  den  gebräuchlichsten  Leitfäden  für  den  Unterricht  zu  schlichten, 
nur  im  beschränkten  Mähte  zu  Teil  wird,  beginnen  wir  sogleich  mit  der  Jletraeh- 
tuug  des  Gebildes! 

Vergleicht  man  ein  Paar  Nebenkeile,  so  ist  zweierlei  denkbar: 
Entweder  sie  sind  gleich;  jeder  mifst  90u  bez.  ist  ein  rechter  Keil 
(Senkrechte  Wechsellage  der  zwei  Ebenen).  Oder  sie  sind 
ungleich;  der  eine  ist  spitz,  mifst  weniger,  der  andere  stumpf, 
mifst  mehr  als  90°  (Geneigte  oder  schiefe  Lage  der  Ebenen). 
Die  Untersuchung  des  ersteren  Falles  liefert  belangreiche  Resultate. 

Bewegt  man  das  Gebilde  gleicher  Nebenkeile  so,  dafs  die  Viertels- 
ebenen, in  welche  die  gemeinsame  Keilwand  durch  irgend  eine  Senk- 
rechte zur  Schnittkante  zerfällt,  die  Lage  austauschen,  d.  h.  läfsl  man 
das  Gebilde  eine  halbe  Drehung  um  diese  Senkrechte  ausführen,  so 
tauschen  auch  die  Keile  ihre  Lage  aus;  die  nicht  gemeinsamen  Wände 
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wechseln  den  Ort;  desgleichen  thun  es  in  ihrer,  den  alten  Ort  er- 
füllenden Ebene  jede  zwei  Halbgerade,  in  welche  Gerade  durch  die 
Senkrechte  zerlegt  werden.  Mit  allen  diesen  Geraden  und  nicht  blofs 
mit  der  Schnittkante  bildet  die  Senkrechte  gleiche  Nebenwinkel  bez. 
sie  steht  zu  ihnen  senkrecht:  der  Grund,  warum  sie  auch  Senkrechte 
zur  Ebene  heifst. 

Weil  durch  den  Fufspunkt  sonst  im  Raume  nur  Gerade  gehen,  welche 
schiefe  Lage  gegen  die  Senkrechte  zur  Ebene  haben,  so  ist  die  Ebene 
der  geometrische  Ort  aller  Geraden,  welche  an  dem  Punkt  rechte  Winkel 
mit  dieser  Senkrechten  bilden.  Und  weil  bei  der  Drehung  des  Ge- 
bildes jede  von  den  Geraden  des  Ortes  nur  die  Folge  der  Anfangs- 
lagen der  übrigen  durchwandert,  so  vollführt  die  Ebene  gleichzeitig 
eine  Drehung  in  sich  selbst  um  den  Fufspunkt.  So  oft  nun  ein  rechter 
Winkel  in  Drehung  um  den  einen  Schenkel  ist,  beansprucht  der  andere 
als  Ort  seiner  Bewegung  eine  Ebene.  Durch  den  Scheitel  des  rechten 
Winkels  geht  keine  weitere  Senkrechte  zur  Ebene. 

Jede  Gerade  einer  Ebene  ist  Schnittkante  mit  einer  zur  Ebene 
senkrecht  stehenden  Wand  (für  Unterscheidung  von  andern  Ebenen 
gebrauchte  Bezeichnung),  jeder  Punkt  einer  Ebene  ist  Fufspunkt  von 
einer  zur  Ebene  senkrechten  Geraden,  und  diese  Senkrechte  gelegen 
in  allen  den  Punkt  hallenden,  zur  Ebene  senkrecht  stehenden  Wänden. 
Stehen  eine  Gerade  und  eine  Wand  auf  einer  Ebene  senkrecht,  ohne 
duls  der  Fufspunkt  auf  der  Schnittkante  resp.  Spur  in  der  Ebene  liegt, 
so  trifft  die  Gerade  an  keiner  Stelle  die  Wand,  also  von  allen  Geraden 
derselben  auch  die  nicht,  nach  welchen  eine  durch  sie  selbst  gelegte 
Ebene  die  Wand  schneidet.  Wand  und  Gerade  heifsen  in  solchem 
Fall  parallel;  zu  der  Geraden  parallel  heifsen  die  eben  hervor- 
gehobenen Geraden  in  der  Wand;  von  den  übrigen  Geraden  der  Wand, 
sagt  man,  sie  kreuzen  unsere  Gerade.  Stehen  andererseils  eine  Gerade 
und  eine  Wand  auf  einer  Ebene  senkrecht  und  haben  dabei  einen 
Punkt  gemeinsam,  so  fällt  die  Gerade  ganz  in  die  Wand. 

Stehen  zwei  Wände  auf  einer  Ebene  senkrecht,  so  können  ihre 
Spuren  in  der  Ebene  parallel  sein  oder  einander  schneiden.  In  dem 
erslcren  Fall  ist  an  einen  gemeinsamen  Punkt  der  Wände  innerhalb  der 
Ebene  nicht  zu  denken,  aber  auch  an  keinen  aufserhalb.  Denn,  wollte 
man  doch  einen  annehmen,  so  würden  die  gerade  Strecke  zwischen  den 
Fufspunklen  der  Senkrechten  von  ihm  auf  die  Spuren  und  diese  Senk- 
rechten selbst  ein  Dreieck  mit  rechten  Winkeln  an  zwei  Ecken  be- 
grenzen. Wände  ohne  gemeinsame  Punkte  nennt  man  parallel.  Parallel- 
ebenen wie  unsere  zwei  Wände  werden  von  sonstigen  Ebenen  nach 
parallelen  Kanten  geschnitten.  Von  solchen  Kanten  in  zwei  Parallel- 
ebenen kreuzt  jede  alle  Geraden,  welche  in  der  Ebene  der  andern 
diese  scheiden.  Parallelebenen  erhält  man,  wenn  man  das  Gebilde 
einer  in  verschiedenen  Punkten  rechtwinkelig  von  andern  geschnittenen 
Geraden  um  dieselbe  dreht:  der  von  einer  einzelnen  Senkrechten  für 
die  Bewegung  beanspruchte  Ort  ist  eine  von  den  Parallelebenen.  — Im 
zweiten  Fall,  wo  die  Spuren  der  Wände  einander  schneiden,  ist  die 
Senkrechte  zur  Ebene  im  Schnittpunkt  beiden  Wänden  gemeinsam 
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bez.  deren  Schnittkante.  Die  Ebene  heifst  ein  Normalschnitt  des 
zwischen  die  Wände  gefafsten  Keils,  der  Winkel  der  Spuren  keil- 
inessender  Winkel;  es  gilt:  der  kcilmessendc  Winkel  be- 
greift ebensoviel  Winkelgrad  (3601"!  der  Ebene)  als  der  Keil- 
grad (36011'1  des  Raums). 

Wenn  von  mehreren  zu  einer  Ebene  senkrecht  stehenden  Wänden 
eine  jede  in  zyklischer  Folge  die  nächste  schneidet,  so  sondert  der 
Cyklus  aus  dem  Raum  einen  Teil  aus,  den  man  säulenförmigen 
oder  prismatischen  Raum  nennt.  Soweit  die  einzelne  Wand  zur 
Begrenzung  desselben  beiträgt,  heifst  sie  Seite  von  ihm.  Die  Schnitt- 
kanten, an  welchen  zwei  Seiten  Zusammenhängen,  sind  die  Seiten- 
kanten des  prismatischen  Raums.  Indem  jede  solche  Grenzkante 
von  zwei  Seiten  auf  der  eingangs  genannten  Ebene,  einem  Normal- 
schnitt des  prismatischen  Raums,  senkrecht  steht,  ist  sie  den 
übrigen  Seiten  und  Seitenkanten  parallel  (Auch  parallele  Seiten  können 
Vorkommen).  Der  Normalschnitt  bewährt  sich  als  Synunetrale  des  pris- 
matischen Raums  und  zerlegt  ihn  in  prismatische  Halbräume. 

Die  Vermutung,  dafs  die  Halbräume  kongruent  sein  möchten, 
findet  nur  im  Ausnahmsfall  Bestätigung.  Der  Versuch,  die  Halbräume 
aus  der  Lage  an  einander  zu  der  in  einander  überzuführen,  kann  ein- 
geleitet werden  mit  einer  Halbdrehung  des  ganzen  Gebildes  um  eine 
im  Normalschnitt  liegende  Achse.  Was  da  erst  seitlich  von  der  Achse 
lag,  befindet  sich  nachher  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Das  gilt 
vom  Zubehör  des  prismatischen  Raums  im  ganzen,  und  gilt  im  ein- 
zelnen von  dem  Kernfeld,  welches  die  Seiten  des  Raumes  aus  dem 
Normalschnitt  sondern.  Gelingt  es  zuletzt  die  zwei  entgegengesetzten 
Lagen  des  Kernfeldes  unter  blofsem  Drehen  bez.  Verschieben  des 
Normalschnittes  in  sich  selbst  mit  einander  zu  vereinigen,  so  lallen 
gleichzeitig  Anfangslage  des  einen  Halbraums  und  Endlage  des  andern 
zusammen,  und  die  Kongruenz  der  Halbräume  ist  erwiesen.  Zum  Ge- 
lingen ist  aber  erforderlich,  dafs  das  Kornfeld  kein  gewöhnliches,  son- 
dern ein  durch  eine  Transversale  symmetrisch  zerlegbares  ist.  In 
diesem  Ausnahmsfall  führt  sogar  die  Halbdrehung  des  Gebildes  um 
die  Transversale  sofort  zum  Ziel;  der  prismatische  Raum  besitzt  da 
noch  einen  Symmetrieschnitt,  nämlich  die  Ebene,  welche  senkrecht 
zum  Normalschnitl  diesen  nach  der  Transversalen  schneidet;  beide 
Symmetrieschnitle  im  Verein  zerlegen  den  prismatischen  Raum  in  min- 
destens paarweise  kongruente  Viertel. 

Der  prismatische  Raum  hat  die  Hauptbedeutung  dadurch,  dafs 
ein  paar  Normalschnitte  einen  Körper  d.  h.  nirgends  ins  Unendliche 
erstreckten  Raum  aus  ihm  sondern,  und  dafs  dieser  Körper,  ein  Prisma, 
zu  der  Art  Bestandteile  jeglicher  Körper  zählt,  in  welche  man  die- 
selben der  Bemessung  halber  zerlegt,  oder,  soweit  dieses  nicht  voll- 
ständig durchgeführt  wird,  durch  deren  Mafs  die  sonst  auftretenden 
Körperteile  ausgedrückt  werden. 

Schiefe  zur  Schnittkante  in  der  Zwischenwand  gleicher  Neben- 
keile sind  noch  nicht  in  Betracht  gezogen.  Die  Halbdrehung  des 
Gebildes  um  eine  Achse  senkrecht  zur  Kante  in  dieser  Wand,  be- 
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deutet  für  die  Schiefe,  dafs  zu  ihrer  Anfangs-  und  Endlage  die  Achse 
die  Synimetrale  ist.  Fafst  man  jetzt  die  zwei  Lagen  als  Spuren  von 
Wänden  auf,  welche  gleich  der  Ebene  der  nicht  gemeinsamen  Wände 
auf  der  Zwischenwand  senkrecht  stehen,  so  wird  diese  zum  Normal- 
schnitt eines  prismatischen,  von  den  drei  andern  begrenzten  Raumes 
und  besitzt  ein  durch  die  Drehachse  symmetrisch  geteiltes  Kernfeld. 
Aus  den  Eigenschaften  des  prismatischen  Raumes,  der  im  ausgezeich- 
neten Fall  zu  Nullgröfse  zusammengeschwunden  sein  kann,  folgt  un- 
mittelbar: Durch  den  Schnittpunkt  der  Kante  gleicher  Nebenkeile  mit 
einer  in  der  Zwischenwand  gelegenen  Schiefen  zieht  in  der  Ebene  der 
nicht  gemeinsamen  Wände  eine  Gerade  senkrecht  zu  den  beiden  andern. 

Der  Salz  lehrt,  dafs  die  Schiefe  in  ihrem  Verhallen  von  dem  der 
Senkrechten  zu  Ebenen  abweicht,  indem  sie  Gerade  in  der  Ebene  der 
nicht  gemeinsamen  Wände  nicht  durchweg  unter  einerlei  Winkeln  trifft. 
Mit  Rücksicht  darauf  führt  sie  den  abweichenden  Namen  Schiefe  zu 
dieser  Ebene.  Unser  Satz  ermöglicht  die  Konstruktion  von  Geraden, 
welche  zu  einer  Ebene  senkrecht  stehen.  Wir  übergehen  hier  die  Dar- 
legung der  überall  leicht  nachzulesenden  Konstruktionen  a)  Fällen  einer 
Senkrechten  von  einem  Punkt  aufserhalb  einer  Ebene  auf  die  Ebene  b)  Er- 
richten einer  Senkrechten  in  einem  Punkte  einer  Ebene  zu  der  Ebene. 
Der  Satz  erlaubt  ferner,  eine  schiefe  Gerade  in  eine  Ebene  zu  proji- 
zieren inkl.  der  Herstellung  des  Winkels  der  Schiefen  mit  ihrer  Projek- 
tion, und  das  Umgekehrte,  aus  der  in  einer  Ebene  genau  gegebenen 
Projektion  einer  Schiefen  und  dem  Winkel  der  Schiefen  mit  der  Projek- 
tion die  Schiefe  herzustellen.  Der  Satz  läfst  sich  nämlich  auch  aus- 
sprechen: Ein  und  dieselbe  Gerade  einer  Ebene  steht  zugleich  auf 
einer  Schiefen  zur  Ebene  und  auf  der  Projektion  derselben  in  die 
Ebene  senkrecht  Denn  nach  dem  Begriff  der  Projektion  (es  ist  blofs 
an  die  rechlwinkclige  gedacht!)  ist  die  projizierende  Ebene  die  Zwischen- 
wand von  gleichen  Nebenkcilen  und  die  Projektion  ein  Stück  Neben- 
keilkante. Auch  die  Darlegung  dieser  Konstruktionen  liegt  nicht  im 
Zwecke  unserer  Betrachtung;  ebenso  nicht  der  Nachweis  des  Satzes, 
dafs  der  Winkel  einer  Schiefen  mit  ihrer  Projektion  kleiner  ist  als  der 
Winkel  der  Schiefen  mit  einer  sonstigen  Geraden  in  der  Ebene,  in 
welche  sie  projiziert  ist. 

Einer  vollständigeren  Übersicht  halber  niufs  endlich  der  Parallelen 
zur  Schnittkante  gleicher  Nebenkeile  gedacht  werden,  sofern  solche 
in  der  Zwischenwand  liegen.  Die  Ebenen  durch  sie,  welche  zur 
Zwischenwand  senkrecht  stehen,  sind  der  Ebene  der  nicht  gemein- 
samen Keilwände  parallel ; sonstige  Ebenen  durch  sie  begrenzen  mit 
den  Nebenkeilwänden  prismatische  Räume,  deren  Normalschnitle  zur 
Nebenkeilkante  senkrecht  stehen;  ihre  Seiten  und  Seitenkantcn  sind 
der  Nebenkeilkante  parallel. 

Bamberg.  A.  Moroff. 
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Über  Uymnasialrcforin  und  die  Reihenfolge  der  fremden 
Sprachen  beim  Unterricht.') 

Meine  hochverehrten  Herren!  Mancher  von  Ihnen  hat  viel- 
leicht, als  er  die  Ankündigung  meines  Vortrags  las,  unwillig  bei  sich 
gedacht  oder  auch  laut  ausgerufen : „Schulreform  und  kein  Ende!  Man 
lasse  doch  einmal  dem  Gymnasium  Zeit  und  Ruhe,  sich  auf  grund 
der  durch  die  neue  Schulordnung  mannigfach  geänderten  Verhältnisse 
auszugestalten!“  Dafs  eine  Schule  dann  am  besten  gedeiht,  wenn  sie 
in  der  Stille  und  von  äufsercn  Einflüssen  möglichst  ungestört  wirken 
kann,  ist  gewifs;  allein  ich  meine,  bevor  eine  solche  Ruhepause  cin- 
treten  darf,  mufs  man  erst  an  einem  wirklichen  Haltpünktc  angekommen 
sein,  und  ich  habe  die  Überzeugung,  dafs  unsere  Schulordnung  bei 
allen  Vorzügen,  trotz  aller  erfreulichen  Fortschritte  doch  auf  halbem 
Wege  stehen  geblieben  ist,  dafs  sie  das  Ziel,  zwischen  dem  von  allers- 
her  wirklich  Bewährten  und  den  berechtigten  Forderungen  der  neuen 
Zeit  eine  durchaus  entsprechende  Vermittlung  herzustellen,  noch  nicht 
völlig  erreicht  hat.  Wenn  ich  es  versuche,  diesen  Gedanken  hier  vor 
Ihnen  auszuführen,  so  bin  ich  mir  ja  wohl  bewufst,  dafs  ich  vielen, 
die  sich  schon  etwas  eingehender  mit  Reformfragen  beschäftigt  haben, 
nicht  eben  Neues  bringen  kann ; ich  bin  auch  weit  entfernt  zu  glauben, 
diese  Versammlung  werde  sich  sofort  für  meine  Ansichten  aussprechen. 
In  einzelnen  Punkten  weifs  ich  ja  gewifs,  dafs  gar  manche  von  Ihnen 
mir  zustimmen,  und  es  würde  mich  freuen,  wenn  diese  frei  und  offen 
ihre  gleichen  oder  ähnlichen  Anschauungen  aussprächen;  aber  ich 
kann  mir  sehr  wohl  auch  die  Gründe  denken,  die  manchen  bestimmen 
mögen,  damit  zurückzuhallen.  Was  ich  beabsichtige,  ist  eine  An- 
regung zu  geben,  alle  einschlägigen  Fragen  immer  wieder  gründlich 
zu  prüfen  und  das  eine  oder  andere  aus  meinen  Vorschlägen  auch 
einmal,  sofern  es  noch  nicht  geschehen  ist,  praktisch  zu  versuchen. 
Es  leitet  mich  also  dasselbe  Streben  wie  bei  der  Versendung  meiner 
Broschüre:  „Überbürdung  und  Gymnasialreform“,  und  es  wird  auch 
kaum  zu  umgehen  sein,  dafs  ich  auf  manches  darin  Entwickelte  hier 
noch  einmal  zurückkomme.  Vor  allem  bitte  ich  Sie,  mir  zu  glauben, 
dafs  es  mir  nur  um  das  wahre  Wohl  unserer  Schüler,  um  das  wirk- 
liche Gedeihen  des  Gymnasiums  zu  thun  ist.  Ich  bin  durchaus  kein 
Gegner  der  humanistischen  Studien  überhaupt;  ich  bitte,  mich  mit 
den  extremen  Reformern  nicht  in  einen  Topf  zu  werfen.  Wenn  Hr. 
Geheimrat  Dr.  Uhlig  in  seiner  Tischrede  bei  der  letzten  G.-V.  in 
München  sagte:  „An  zwei  Punkten  mufs  unter  allen  Umständen  fest- 
gehalten werden,  am  Hellenismus,  am  Schöpfen  aus  der  griechischen 
Quelle  selbst,  und  daran,  dafs  die  Schüler  wirklich  zu  ernster  Arbeit 
herangebildet  werden“,  — so  stimme  ich  dem  aus  vollster  Über- 

')  ('in  den  Gcmeralversammlungsherieht  zu  entlasten  und  ein  rascheres  Kr- 
seheinen  desselben  zu  ermöglichen,  gelangt  der  Vortrag  des  Herrn  Kollegen 
Prof.  K i d a ui  * Nürnberg  nebst  der  sich  daran  ausch  lief senden  Diskuftsion  hier 
zum  Abdruck.  Im  nächsten  Hefte  werden  wir  aus  dem  gleichen  (»runde  den  Vor- 
trag des  Herrn  Kollegen  J>r.  11  »1  in  morsch  in  id  t bringen.  (Die  Red.). 
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Zeugung  bei.  Wer  mich  recht  versteht,  kann  unmöglich  behaupten, 
es  handle  sich  bei  mir  darum,  „die  Axt  an  die  Wurzel  des  humani- 
stischen Studiums  zu  legen“.  Das  zeigen  auch  folgende  Worte  aus 
meiner  Broschüre:  „Die  humanistische  Bildung  mufs  als  ein  wesent- 
licher Bestandteil  der  allgemeinen  Bildung,  ohne  den  man  die  moderne 
Kulturentwicklung  gar  nicht  gründlich  verstehen  könnte,  dem  Gym- 
nasium erhalten  bleiben.  Die  empfänglichen  Schüler  sollen  auch  in 
Zukunft  ein  klares  Verslündnis  bekommen  von  „römischer  Kraft“  und 
„griechischer  Schönheit",  sollen  in  ernster  Arbeit  eindringen  in  das, 
was  der  Geist  Roms  und  Athens  geschaffen,  sollen  besonders  „das 
Land  der  Griechen  mit  der  Seele  suchend“  unmittelbar  an  der  reich- 
sprudelnden Quelle  Begeisterung  schöpfen  für  alles  Hohe  und  Herr- 
liche, was  der  griechische  Geist  in  Kunst  und  Literatur  hervorge- 
bracht hat.“ 

Hierin  denke  ich  also  wie  Sie;  aber  es  wäre  einseitig,  sollte  dies 
das  einzige  Ziel  des  hum.  Gymnasiums  sein.  Die  ernste  Arbeit,  von 
der  Uhlig  sprach,  bezieht  sich  ja  auch  nach  seiner  Ansicht  nicht  etwa 
nur  auf  Latein  und  Griechisch.  Die  Zeiten,  da  man  den  Betrieb  der 
alten  Sprachen  mit  noch  ein  bifsehen  Mathematik  als  im  wesentlichen 
zur  Vorbereitung  auf  die  Universität  ausreichend  betrachtete,  sind  un- 
wiederbringlich dahin.  Wenn  ein  Redner  in  unserer  Abgeordneten- 
kammer sagte,  die  Gymnasien  möchten  bleiben  „begründet  auf  den 
zwei  Pfeilern  des  Lateinischen  und  des  Griechischen“,  so  kommt  mir 
ein  solcher  Bau  auf  nur  zwei  Grundpfeilern  etwas  unsicher  vor;  ich 
meine,  ein  richtiger  Gymnasialban  müfste  heutzutage  mindestens  vier 
Grundpfeiler  haben;  Religion,  Deutsch,  die  allen  Sprachen  und  die 
zum  Deutschen  noch  kommenden  andern  modernen  Bildungsstolfe. 
Wenn  von  diesen  Fächern,  die  nach  dem  natürlichen  Gange  der  Ent- 
wicklung am  Gymnasium  Aufnahme  gefunden  haben  und  von  denen 
schwerlich  wieder  das  eine  oder  andere  abgewiesen  werden  kann, 
keines  auf  Kosten  der  übrigen  allzu  stark  betont  wird,  sondern  wenn 
man  sich  bestrebt,  das  richtige  Verhältnis  zwischen  ihnen  zu  wahren, 
so  läfst  sich  das,  was  die  Universität  vom  Gymnasium  verlangt,  dafs 
es  ihre  künftigen  Jünger  zum  eigenen  Denken,  zum  selbständigen, 
wissenschaftlichen  Arbeiten  erziehe,  sehr  leicht  und  ungezwungen  mit 
den  Anforderungen  der  allgemeinen  Bildung  vereinigen.  Deshalb  ist 
nicht  etwa  eine  Vermehrung  der  Fächer  notwendig;  doch  ist  ernstlich 
zu  prüfen,  ob  nicht  gegenwärtig  einige  derselben  immer  noch  zu  stief- 
mütterlich bedacht  sind. 

Vom  Französischen  soll  später  die  Rede  sein.  Für  den 
Unterricht  in  der  Naturkunde  dürfte  wohl  eine  Wochenslunde  als 
zu  wenig  erscheinen. 

Vor  allem  aber  ist  eine  stärkere  Betonung  des  Deutschen 
dringend  geboten.  Im  Einklang  mit  der  jetzt  gültigen  Anordnung  der 
Fächer  habe  ich  in  der  erwähnten  Abhandlung  unser  Ziel  in  die 
Worte  gefafst : auf  religiöser  Grundlage  deutsche  Erziehung, 
ergänzt  und  vertieft  durch  die  übrigen  Fächer.  Soll  im 
Sinne  der  neuen  Schulordnung  die  Muttersprache  in  den  Mittelpunkt 
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des  Unterrichts  gestellt  werden,  ist  beim  Absolutorium  der  deutsche 
Aufsatz  von  so  entscheidender  Bedeutung  wie  jetzt,  so  inufs  man 
folgerichtig  dem  Deutschen  im  Lehrplane  mehr  Stunden  einräumen. 
Man  hürl  und  liest  ja  immer  wieder  die  Behauptung,  dies  sei  nicht 
nötig,  weil  jede  Unterrichtsstunde  in  einem  wissenschaftlichen  Lehr- 
gegenstande  zugleich  eine  deutsche  sei.  Das  ist  freilich  ein  recht  be- 
quemer Trost  dem  Obelstand  gegenüber,  dafs  die  allen  Sprachen, 
besonders  das  Latein,  durch  übertriebene  Stilübungen  zuviel  Zeit  für 
sich  beanspruchen.  Aber  es  ist  nur  in  beschränktem  Mafse  wahr. 
Sonst  müfsten  vor  allem  die  Erfolge  besser  sein.  Man  betrachte  doch 
die  Aufsätze  unserer  Abiturienten!  Läfst  sich  leugnen,  dafs  sie  oft. 
recht  gedankenarm  und  in  der  Form  außerordentlich  unbeholfen  sind? 
Solche  Klagen  sind  aber  bekanntlich  auch  schon  von  Universitäts- 
professoren ausgesprochen  worden,  und  auch  aus  Juristenkreisen  hat 
man  gehört,  wie  erstaunlich  wenig  Gewandtheit  häufig  Rechtsprakti- 
kanten in  der  Handhabung  der  Muttersprache  an  den  Tag  legten.  Die 
Gelegenheit,  zu  zeigen,  wie  weit  er  sich  in  seiner  Muttersprache  aus- 
drücken  kann,  bietet  dem  Schüler  freilich  jede  Lehrstunde  und  be- 
sonders der  fremdsprachliche  Unterricht  sehr  häufig;  doch  wer  weifs 
nicht,  dafs  dabei  seine  meist  nur  geringe  Fertigkeit,  seinen  Gedanken 
klaren  und  einigermafsen  zusammenhängenden  Ausdruck  zu  geben, 
recht  deutlich  zu  tage  tritt.  Will  nun  der  Lehrer  nicht  die  Zeit  all- 
zusehr für  das  andere  Fach,  das  gerade  trifft,  kürzen,  so  kann  er 
höchstens  die  Fehler  oder  Nachlässigkeiten  des  Schülers  kurz  ver- 
bessern ; aber  es  ist  ganz  unmöglich,  genauer  darauf  einzugehen.  Dies 
kann  nalurgemäfs  nur  in  den  deutschen  Stunden  geschehen.  Der 
deutsche  Unterricht  soll  nach  den  Worten  der  Schulordnung  die  Schüler 
zur  „Sicherheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  Mutter- 
sprache“ führen.  Das  ist  ein  hochgestecktes  Ziel.  Wir  wissen  es 
alle,  unsere  Muttersprache  ist  nicht  leicht;  sie  sicher  zu  handhaben, 
erfordert  gründliche  Kenntnisse  und  viel  Übung.  Kommt  nicht  jeder 
von  uns  wiederholt  in  die  Lage,  tiafs  er  sich  über  gewisse  Wen- 
dungen und  Ausdrücke  im  Unklaren  befindet  ? Wer  nicht  an  der 

Oberfläche  haftet,  wird  gewifs  nicht  behaupten,  seine  Muttersprache 

könne  überhaupt  jeder  von  selbst.  Das  Kennen  und  Können  der- 

selben, wie  es  die  höhere  Bildung  vorschreibt,  läfst  sich  nur  durch 
eingehenden,  planmäßigen  Unterricht  erwerben.  Wie  dieser  im  ein- 
zelnen eingerichtet  sein  müßte,  das  auszuführen  bedürfte  es  eines  be- 
sonderen Vortrags  von  fachmännischer  Seite.  Ich  kann  darüber  nur 
einige  Andeutungen  geben.  Die  Schüler  müssen  zu  gründlicher  Kennt- 
nis der  Ausdrucksmittel  der  Sprache  gebracht  werden,  auch  in  gram- 
matischer Beziehung,  damit  der  häufig  erscheinenden  Unsicherheit 
hierin  entgegengearbeitet  wird.  Sie  sollen  eine  klare  Vorstellung  von 
den  wichtigsten  in  Worte  gekleideten  Begriffen  erhalten , an  deut- 
lichen Beispielen  darauf  hingewiesen  werden,  wie  die  Sprache  zunächst 
immer  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ausgegangen  ist,  so  dafs  wir 
unbewußt  fast  immer  in  Bildern  sprechen,  wie  die  Begriffe  sich  dann 
gewandelt  und  entwickelt  haben,  wobei  besonders  die  kulturhistorisch 
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bedeutenden  Wörter  und  Redensarten  nicht  zu  vernachlässigen  sind, 
in  denen  sozusagen  ein  Stück  Kulturgeschichte,  eine  frühere  Stufe  der 
menschlichen  Entwicklung  enthalten  ist.  Neben  diesen  Aufklärungen 
über  die  Sprache  selbst  sollen  die  Schüler  in  die  deutsche  Kultur 
eingeführt,  zum  richtigen  Lesen  und  Verstehen  der  literarischen  Er- 
zeugnisse und  besonders  in  den  oberen  Klassen  zum  gründlichen  Er- 
fassen der  Hauptschöpfungen  unserer  grofsen  Meister,  und  zwar  in 
Poesie  und  Prosa,  angeleitet  werden.  Wie  verhält  es  sich  alledem 
gegenüber  mit  dem  kärglichen  gegenwärtigen  Stundenmafse  und  mit 
dem  Satze,  jede  Stunde  sei  zugleich  eine  deutsche?  Von  der  4.  bis 
zur  7.  Klasse  einschliefslich  haben  wir  nur  je  zwei  Wochenstunden 
für  Deutsch.  Da  ist  es  ja  gar  nicht  möglich,  in  einer  gröfseren  Klasse 
auch  nur  die  auffallendsten  Fehler  und  Verstöfse  in  den  Hausaufgaben 
der  Schüler  beim  Unterrichte  zu  besprechen;  es  bleibt  dem  Lehrer 
nichts  anderes  übrig  — und  das  gehört' zum  Kapitel  der  Überbürdung 
der  Lehrer  — als  die  verkehrten  Wendungen  und  Sätze  der  Schüler 
umzuschreiben,  ohne  dafs  er  damit  einen  Erfolg  erzielt,  der  irgendwie 
im  Verhältnis  stände  zu  der  von  ihm  aufgewendeten  Mühe  und  zu 
seinem  Opfer  an  Zeit,  da  ja  erfahrungsgemäß  solche  Bemerkungen 
des  Lehrers  in  den  Heften  auf  die  Schüler  keinen  grofsen  Eindruck 
machen.  Könnte  der  Unterricht  in  der  eben  kurz  angedeuteten  Weise 
erteilt  werden,  so  würde  sich  gewifs  die  Ausdrucks  weise  der  Schüler 
allmählich  bessern ; könnte  in  den  höheren  Klassen  in  Form  der  Schul- 
wie  der  kontrollierten  Privatlektüre  noch  mehr  in  die  Meisterwerke 
unserer  Literatur  eingedrungen  werden,  so  müfslen  die  Schüler,  in 
Verbindung  mit  dem,  was  ihnen  aus  andern  Fächern  und  hauptsäch- 
lich aus  der  nitklassischen  Lektüre  zulliefst,  über  einen  gröfseren 
Gedankenreichtum  verfügen.  Die  Art  des  Unterrichts  im  Deutschen 
ist  nicht  leicht.  Vor  allem  mufs  man  sich  selbstverständlich  immer 
davor  hüten,  die  Muttersprache  wie  eine  fremde  lehren  zu  wollen. 
Man  mufs  stets  bestrebt  sein,  an  das  bei  den  Schülern  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  schon  vorhandene  Sprachbewufstsein  anzuknüpfen, 
man  mufs  stets  von  der  Anschauung  des  zusammenhängenden  Textes 
ausgehen,  man  darf  nie  etwa  trockene  grammatische  Aufzählungen 
bieten ; man  darf  bei  der  Erklärung  der  Schriftwerke  das.  was  wirk- 
lich eine  Erläuterung  erfordert,  nicht  übergehen,  mufs  sich  jedoch 
sorgfältig  davor  hüten,  das  Selbstverständliche  breit  zu  treten.  Dies 
gilt  besonders  von  gewissen  lyrischen  Stellen,  die  bekanntlich  dem 
Schüler  leicht  verleidet  werden,  wenn  man  zuviel  darüber  spricht. 
Natürlich  soll  man  auch  nie  soweit  in  Einzelheiten  sich  verlieren, 
dafs  dadurch  der  Blick  auf  das  Ganze  beeinträchtigt  wird.  Über  die 
lautliche  Seite  der  Sprache  soll  später  beim  Französischen  noch  ge- 
sprochen werden.  Ist  nun  auch  dieser  Unterricht  schwer,  erfordert 
er  viel  methodisches  Geschick,  reifliches  Nachdenken  und  gewissen- 
hafte Vorbereitung,  so  bringt  er  dafür  auch  den  schönsten  Lohn  und 
die  reichste  Befriedigung.  Hier  vor  allem  kann  man  auf  den  ganzen 
Menschen  einwirken,  hier  die  edelsten  Gefühle,  die  Begeisterung  für 
Volk  und  Vaterland,  in  den  Schülern  erwecken  und  ptlegen.  Freilich 
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sollen  wir  auch  in  den  anderen  Fächern  jede  sich  darbietende  Ge- 
legenheit ergreifen,  in  diesem  Sinne  thätig  zu  sein.  Aber  der  deutsche 
Unterricht  gibt  doch  vorwiegend  Anlafs  zur  Pflege  echter  Vaterlands- 
liebe, die  von  dem,  was  man  Chauvinismus  nennt,  sich  Wohl  unter- 
scheidet. Möchten  wir  alle  bei  unserem  Verhalten  draufsen  im  Leben 
wie  in  der  Schule  immerdar  der  Mahnung  unseres  Schiller  eingedenk 
sein : „Ans  Vaterland,  ans  theure,  schliefs  dich  an !“  und  — füge  ich 
hinzu  — dafür  gewinne,  dafür  entflamme  die  Herzen  der  Jugend! 
Ich  kann  mir  nicht  versagen,  hier  noch  die  schönen  Worte  über  den 
deutschen  Unterricht  aus  den  preufeischen  Lehrgängen  und  Lehrauf- 
gaben anzuführen:  „Der  Unterricht  im  Deutschen  ist  neben  dem  in 
der  Religion  und  der  Geschichte  der  ethisch  bedeutsamste  in  dem 
Organismus  unserer  höheren  Schulen.  Die  demselben  gestellte  Auf- 
gabe ist  eine  auföerordentlich  schwierige  und  kann  nur  von  demjenigen 
Lehrer  voll  gelöst  werden,  welcher,  gestützt  auf  tieferes  Verständnis 
unserer  Sprache  und  deren  Geschichte,  getragen  von  Begeisterung  für 
die  Schätze  unserer  Literatur  und  erfüllt  von  patriotischem  Sinn,  die 
empfänglichen  Herzen  unserer  Jugend  für  deutsche  Sprache,  deutsches 
Volkstum  und  deutsche  Gcistesgröfee  zu  erwärmen  versteht.“ 

Wenn  es  nun  auch  gewife  unsere  Aufgabe  sein  mufs,  die  Schüler 
zu  Deutschen  zu  erziehen,  nicht  etwa  zu  Griechen  und  Römern, 
so  ist  doch  von  der  höheren  deutschen  Bildung,  die  wir  ihnen 
geben  sollen,  die  gründliche  Beschäftigung  mit  der  Antike  nicht  zu  trennen, 
und  deshalb  wird  das  Studium  der  allen  Sprachen  und  Literaturen  stets 
einen  breiten  Raum  am  Gymnasium  einnehmen  müssen.  Hier  kommt 
es  nun  vor  allem  auf  das  Wie  dieses  Studiums  an.  Ich  habe  in 
meiner  Broschüre  auf  einige  Fälle  hingewiesen,  die  ich  als  typisch 
betrachte  für  die  Auswüchse,  wie  sie  die  immer  noch  allzuweit  ver- 
breitete Art  des  Gymnasialunterrichts  hervorbringt.  Es  liegt  mir 
ferne,  im  einzelnen  darauf  zurückzukommen;  nur  eines  mnfe  ich  ganz 
im  allgemeinen  auch  hier  aussprechen.  Jedem  Unterrichtsverfahren, 
das  sich  zu  erhaben  dünkt  oder  zu  bequem  ist,  um  zu  dem  Schüler 
herabzusteigen,  sich  einigermafeen  in  die  Seele,  zumal  des  jüngeren 
Schülers  zu  versetzen  — das  in  irgend  einem  Fache  Anforderungen 
stellt,  die  vor  einer  einsichtigen  Pädagogik  nicht  bestehen  können  — 
jedem  Verfahren,  das  bei  Schulaufgaben  und  Extemporalien  den 
Schülern  nicht  Zeit  genug  läfet  und  damit  die  Gesundheit  vieler  ernstlich 
gefährdet,  da  wie  man  aus  eigener  Erfahrung  wissen  kann  und  wie 
auch  ärztlicherseits  bestätigt  wird,  gerade  „die  innere  Abhetzung,  das 
Gefühl  des  Nichtfertigwerdens“  den  allerschlimmsten  Einflufe  auf  die 
Nerven  ausüht  — jedem  solchen  Unterrichtsverfahren  erkläre  ich  mit 
den  Worten  Kcnts  im  König  Lear: 

„So  lange  meine  Kehle  rufen  kann, 

Sag’  ich  Dir:  Du  thust  übel!“ 

Wer  behaupten  will,  derartige  Übelstände,  wie  ich  sie  früher 
erwähnt  habe,  könnten  ja  höchstens  nur  noch  ganz  vereinzelt  Vor- 
kommen, oder  die  meisten  Lehrer  hätten  jetzt  die  induktive  Methode, 
der  kennt  die  wirklichen  Verhältnisse  an  unsern  Gymnasien  sehr  un- 
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vollständig.  Zur  Bekräftigung  meiner  Ansicht  führe  ich  die  Zuschriften 
zweier  Männer  an,  denen  vermöge  ihrer  Stellung  Einsicht  in  diese 
Dinge  nicht  abzusprechen  ist  und  von  denen  mir  der  eine  schreibt: 
„Es  wird  in  Bayern  kaum  ein  Gymnasium  oder  eine  Lateinschule 
geben,  an  denen  nicht  Lehrer  nach  der  hier  verurteilten  Methode  ar- 
beiten“, und  der  andere  sagt:  „Man  hat  leider  oft  Gelegenheit  wahr- 
zunehmen, dafs  manche  Lehrer  von  der  richtigen  Methode  nichts 
wissen  oder  nichts  wissen  wollen.“  Die  hier  gemeinte  Methode  ist  die 
in  meiner  Broschüre  beschriebene  und  von  der  neuen  Schulordnung 
empfohlene  vermittelnde  oder  gemäfsigt  induktive,  die  auch  Dettweiler 
in  seinem  mir  erst  nachträglich  bekannt  gewordenen  vortrefflichen 
Buche  über  den  lateinischen  Unterricht1)  erörtert.  Es  handelt  sich 
dabei  wesentlich  um  das  Aufgeben  der  alten  abstrakt- 
grammatischen und  Übersetzungsmethode.  Data  diese 
immer  noch  zu  sehr  vorwiegt,  bemerkt  Dettweiler  an  vielen  Stellen 
seines  Buches  und  das  lehrt  uns,  meine  ich,  auch  ein  Blick  in  unsere 
Übungsbücher,  gegen  deren  Überwuchern  sich  auch  Rektor  Dr.  Deuer- 
ling  in  unseren  „Blättern“  ausgesprochen  hat.  Dettweiler  nennt 
mit  Recht  die  häuslichen  Übersetzungen  aus  den  Übungsbüchern 
eine  fortgeselzte  Quelle  von  Täuschungen,  und  der  Rektor  eines  unserer 
bayerischen  Gymnasien  schreibt  mir:  „Zu  schwer  sind  die  lateinischen 
Stilübungen  für  die  4-.,  5.  und  (5.  Klasse,  besonders  nach  den  neueren 
Übungsbüchern.  Wozu  eine  Reihe  von  stilistischen  Eigentümlichkeiten 
und  Seltenheiten  massenhaft  einübcn,  die  sich  besser  an  der  Lektüre 
lernen  lassen?“  Damit  ist  der  Kernpunkt  der  neuen  Methode  berührt : 
das  Ausgehen  vom  zusammenhängenden  Texte  der  Fremd- 
sprache, der  auch,  beim  Antangsunterricht  natürlich  in  ganz  ein- 
facher Form,  zur  Grundlage  der  grammatischen  Unter- 
weisung gemacht  wird.  Das  Verfahren,  dem  Schüler  gleich 
einen  fremden  Text  vorzulegen,  wandte  man  bekanntlich  schon  früher 
an,  zu  der  Zeit,  da  das  Lateinische  noch  allgemeine  Gelehrtensprache 
war;  aber  man  wählte  dazu  irgend  einen  Klassiker,  unbekümmert 
darum,  wie  sich  der  Lernende  mit  der  Masse  fremder  Formen  und 
Wendungen  zurecht  fand,  er  mufste  sich  eben  allmählich  hineinge- 
gewöhnen.  Heute  nimmt  die  Pädagogik  mehr  Rücksicht  auf  die 
Aufnahmslahigkeit  der  Schüler  und  stellt  die  Forderung,  der  manches 
neuere  Lehrbuch  freilich  noch  recht  unvollkommen  entspricht,  dafs 
die  zur  Einführung  in  die  Sprache  dienenden  Sätze  und  Stücke 
möglichst  einfach  seien  und  nicht  viel  fremde  Formen  auf  einmal  ent- 
halten sollen.  Einzelne  dem  späteren  Lehrstofl'  ungehörige  Formen 
können  ja  vokabelmäfsig  nach  dem  Zusammenhang  auf  dem  Wege 
der  unbewufsten  Aneignung  gemerkt  werden.  Aber  eine  Häufung  der- 
selben würde  nur  verwirren  und  ist  deshalb  zu  vermeiden.  Das  ist 
eine  Forderung  der  richtig  angewandten  Methode,  und  eine  zweite 
Hauptforderung  ist,  dafs  nicht  zu  bald  schriftlich  in  die 
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fremde  Sprache  übersetzt  wird.  Mancher  Lehrer,  der  den 
Vorschriften  der  richtigen  Methode  schon  völlig  zu  entsprechen  glaubt, 
wenn  er  vom  Beispiel  ausgeht  und  die  Regel  möglichst  daraus  ab- 
leiten läfst,  folgt  doch  wohl  der  so  festgewurzelten,  ganz  verwerflichen 
Gewohnheit,  zu  frühzeitig  von  dem  Schüler  die  Anwendung  der 
Regel  in  der  Übersetzung  der  deutschen  Stücke  des  Übungsbuches  zu 
verlangen.  Er  bedenkt  nicht,  dafs,  wenn  er  auch  die  Darbietung 
richtig  gegeben  hat,  zuerst  noch  eine  längere  Einübung  in  der  Schule 
geschehen  mufs,  bevor  der  Lernende  im  stände  ist,  mit  einiger  Sicher- 
heit die  betreffende  Spracherscheinung  bei  seiner  häuslichen  Über- 
setzung zu  handhaben.  Diese  mündlichen,  an  den  fremden 
Text  sich  anlehnenden  Übungen  sind  von  der  aller- 
gröfslen  Wichtigkeit,  sie  werden  auch  in  unserer  Instruktion 
dringend  empfohlen;  doch  ist  ein  Punkt,  der  dort  nicht  betont  wird, 
ganz  besonders  hervorzuheben.  Es  darf  nämlich  auch  hierbei 
nicht  zu  bald  aus  dem  Deutschen  übersetzt  werden, 
sondern  zuerst  mufs  der  Schüler  möglichst  viele  Beispiele 
in  der  fremden  Sprache  hören  und  ins  Deutsche  über- 
tragen. Durch  solche  Übungen  wird  sowohl  die  grammatische  Regel, 
wie  überhaupt  das  Lesestück  dem  Schüler  erst  lebendig  gemacht.  Die 
mancherlei  Umformungen,  erst  geringeren,  dann  bei  fortschreitendem 
Unterricht  allmählich  gröfseren  Änderungen  und  Umgestaltungen  des 
fremden  Textes  führen  immer  mehr  in  den  richtigen  Gebrauch  der 
Ausdrucksmittel  der  Sprache  ein.  Diese  Umwandlungen  sind  aufser- 
ordentlich  mannigfaltig,  sie  können  hier  nicht  aufgezählt  werden.  Zu 
warnen  ist  nur  vor  jeder  schahlonenmäfsigen  Behandlung,  das  eine- 
mal  nimmt  man  diese,  das  anderemal  jene  Arl ; als  sehr  fördernd 
erwähne  ich  nur  die  Übung,  denselben  Gedanken  mit  Hilfe  früher 
dagewesener  Wendungen  in  andere  Formen  umgiefsen  zu  lassen.  Wie 
gesagt,  finden  derartige  Übungen  am  besten  vorwiegend  mündlich 
statt;  doch  thut  man  gut,  dazwischen  zur  Abwechslung  und  zur  Be- 
festigung in  der  Orthographie  auch  den  oder  jenen  Satz  schreiben 
zu  lassen.  Dafs  nicht  alle  Spracherscheinungen  auf  induktivem  Wege 
abgeleitet  werden  können,  versteht  sich  von  selbst,  schon  wegen  der 
Zeit.  Das  richtige  Verhältnis  zwischen  Induktion  und  Deduktion  hat 
Deu erlin g angegeben,1)  wenn  er  sagt,  die  Abweichungen  des  Latei- 
nischen vom  Deutschen  seien  zum  Teile  aus  der  Lektüre  zu  ent- 
wickeln, aber  die  andern  ähnlichen  Fälle  durch  Deduktion  anzueignen. 
Doch  ist  auch  bei  dieser,  wie  Dettweiler  mit  Recht  hervorhebt,  „stets 
entwickelnd,  an  Früheres  anknüpfend  und  zur  Selbstthätigkeit  zwingend“ 
voizugchen.  Was  dem  Schüler  durch  Zurückführung  auf  ein  seine 
Fassungskraft  nicht  übersteigendes  Gesetz  deutlich  gemacht  werden 
kann,  soll  überhaupt  nie  rein  mechanisch  gelernt  werden. 

Wenn  ich  einer  ganz  bedeutenden  Einschränkung  der  lateinischen 
Schreib-  oder,  wie  man  in  den  höheren  Klassen  sagt,  Stilübungen 
das  Wort  rede,  so  stimmen  wohl  sehr  viele  mit  mir  überein. 

')  I lliitter  f.  .1.  G.-Seli.  .1.  1*!)7,  1 u.  2,  S.  08. 
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Natürlich  ist  vor  allem  die  Übersetzung  ins  Lateinische 
als  Zielleistung  abzuschaffen.  Koll.  Fleischmann1)  nennt 
sie  ein  Wrack  aus  der  Zeit  der  Hochflut  grammatisch-stilistischen 
Betriebs,  er  bezeichnet  sie  als  ein  unzeitgemäfses,  veraltetes  Ziel.  Und 
doch  haben  die  Stilübungen  der  oberen  Klassen  noch  ihre  begeisterten 
Anhänger.  Wenn  diese  sie  ein  unersetzbares  Bildungsmitle!  für  Ver- 
stand und  Geschmack  nennen,  so  verwechseln  sie  auf  seltsame  Weise 
die  Leistungsfähigkeit  eines  Gymnasiasten  mit  der  des  gründlichen 
Kenners  der  Fremdsprache,  des  Philologen.  Wie  kann  denn  einer, 
der  die  Verhältnisse  kennt,  bei  den  Übersetzungen  unserer  Gymnasiasten 
heute  noch  ernstlich  von  der  „wirklichen“  Übersetzung  eines  „wirk- 
lichen“ deutschen  Aufsatzes  ins  Lateinische  oder  davon  sprechen,  dafs 
nach  O.  Jäger  jene  Übung  den  Schüler  zwinge,  das  schlechthin 
Richtige,  das  möglichst  Gute  zu  finden,  sich  nicht  mit  dem  Halb- 
richtigen  oder  zur  Not  Richtigen  zu  begnügen?  Sehr  gut  sagt  Lett- 
weiler:3) .Dies  pafst  nicht  zu  dem  nirgends  sowenig  wie  bei  dieser 
Übung  denkenden  Schüler.  Er  kommt  in  den  meisten  Fällen  gar 
nicht  zu  dem  Gefühl,  er  habe  mehr  als  das  Halbrichtige.  Denn  dafür 
fehlt  ihm  wieder  das,  wie  wir  meinen,  Vornehmere,  nämlich  eine 
breite,  verständnisvolle  Lektüre.“  Wie  kann  man  von  einer  Be- 
herrschung der  lat.  Sprache  seitens  der  Schüler  sprechen  in  unserer 
Zeit,  in  der,  wie  mir  ein  allphilologischer  Kollege  schreibt,  die  Kenntnis 
des  Lateinischen  in  auffallender  Weise,  selbst  unter  den  Altphilologen, 
abnimmt,  wofür  er  die  Doklordissertatiouen  als  sprechenden  Beweis  an- 
führt? Kann  denn  aber,  meint  man,  bei  Beschränkung  der  Stilübungen 
noch  von  sprachlich-logischer  Schulung  die  Rede  sein?  Nur  Vorein- 
genommenheit könnte  das  leugnen.  Koll.  Nusser  hat  sich  in  unseren 
.Blättern*3)  eingehend  über  Sprach bil düng  im  Gegensatz  zu  Sprach- 
fertigkeit verbreitet.  Allein  er  gibt  wiederholt  zu,  dafs  alle  gram- 
matischen und  stilistischen  Unterscheidungen  immer  zuerst  an  der 
Muttersprache  vorgenommen  werden  müfsten,  bevor  die t reifenden 
lateinischen  Formen  hiefür  aus  dem  Gedächtnis  gesucht  würden,  und 
ferner  kann  man  die  ganze  Sprachbildurig.  die  er  mit  vollem  Recht 
für  notwendig  erklärt,  ohne  allen  Zweifel  auch  durch  gründliche  Be- 
trachtung des  fremden  Textes,  durch  genaue  Übersetzung  ins  Deutsche, 
durch  die  auf  diesem  Wege  geschehende  Vergleichung  der  fremden 
mit  der  Muttersprache,  ihrer  verschiedenen  Vorstcllungs-  und  Denk- 
weise erreichen.  Es  kann  durch  nichts  bewiesen  werden,  dafs  dies 
nicht  möglich  sei.  Man  mache  nur  einmal,  ohne  von  vornherein  die 
Unmöglichkeit  zu  behaupten,  einen  ernstlichen,  ehrlichen  Versuch! 
Ich  gehe  nicht  so  weit  wie  Koll.  Wirth,*)  der  alle  Übersetzungen 
in  die  Fremdsprachen  verwirft;  denn  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  können  sie,  nach  der  vorhin  gegebenen  Anweisung  richtig 

*)  Ebenda  .1.  IsDS,  3 und  4,  S.  233. 

*)  a.  a.  O.  S.  47. 

r)  .1.  1SDS,  3 urnl  1.  S.  223  IV. 

*)  Vierzig  (iriinde  jrejfeu  das  l’l »ersetzen  aus  dem  Doiilsrhen,  Ilaymitb, 
lleusrlimann.  1*1)5. 
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vorbereitet  und  an  das  Lesestück  sich  anschließend,  gute  Dienste 
leisten  und  sind  besonders  ein  treffliches  Mittel,  sich  von  dem  je- 
weiligen Kenntnisstand  der  gesamten  Klasse  zu  überzeugen.  Auch  in 
den  oberen  Klassen,  wo  die  Schriftstellerlektüre  das  Hauptziel  bildet, 
soll  darum  nicht  etwa  vollständig  auf  grammatisches  Studium  ver- 
zichtet werden.  Man  stelle  doch  die  Sache  nicht  immer  so  hin,  als 
ob  das  Aufgeben  der  herkömmlichen  Stilübungen  mit  diesem  völligen 
Verzicht  gleichbedeutend  sein  müßte.  Oberflächlichkeit  wird  ja  jeder 
Verständige  vom  Gymnasium  fernzuhalten  wünschen.  Gerade  auf  den 
oberen  Stufen  wird  die  Anleitung  der  Schüler,  denkend  in  die  Sprach- 
gesetze  einzudringen  und  sie  möglichst  selbstthätig  zu  entwickeln,  die 
sprachlich-logische  Schulung  mehr  fordern  als  das  bisherige  Ver- 
fahren. Wichtige  Spracherscheinungen,  die  bei  der  Lektüre  nur  kurz 
erklärt  worden  sind,  um  das  zusammenhängende  Fortschreiten  der- 
selben nicht  zu  sehr  zu  hemmen,  können  später  wieder  vorgenommen, 
gründlich  erörtert  und  ganz  ähnlich  wie  in  den  unteren  Klassen  ein- 
geübt werden,  damit  sie  bei  wiederholtem  Vorkommen  nicht  wieder 
Schwierigkeiten  machen.  Für  den  ganzen  auf  die  Anschauung  ge- 
gründeten und  an  die  Lektüre  anschließenden  Betrieb  wird  durch  das 
Zusammenwirken  aller  bald  die  sichere  Methode  geschaffen  werden, 
die  uns  heute  noch  fehlt.  Dringend  nötig  ist  auch  eine  Verminderung 
des  grammatischen  Stoffes  in  der  Formenlehre,  wie  besonders  in  der 
Syntax,  wo  das  Hauptgewicht  auf  das  von  der  Muttersprache  Ab- 
weichende zu  legen  ist.1)  Diese  Beschränkung  gilt  noch  mehr  fürs 
Griechische,  wo  man  nicht  verlangen  sollte,  dafs  ein  Schüler  jederzeit 
die  schwierigsten  Formen  sofort  bilden  kann;  es  genügt,  wenn  er 
durch  tüchtige,  soweit  es  möglich  ist,  auch  auf  die  Bildungsgesetze 
eingehende  Schulung*)  imstande  ist,  die  Formen  im  Zusammenhang 
des  griechischen  Satzes  sicher  zu  erkennen  und  genau  zu  verstehen. 
Überhaupt  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  früher  von  mir  ge- 
wünschte Streichkommission  für  alle  Fächer  in  empfehlende 
Erinnerung  bringen. 

Eine  Abänderung  des  überlieferten  Unterrichtsverfahrens  erscheint 
schon  durch  die  Beobachtung  dringend  geboten,  wie  wenig  im  allgemeinen 
heute  am  Gymnasium  in  den  alten  Sprachen  geleistet  wird.  Muß  man 
nicht  Dettweiler  zustimmen,  wenn  er  sagt,  „unsere  Schüler  könnten 
seit  geraumer  Zeit  weder  Latein  schreiben  noch  lateinische  Schrift- 
steller lesen“,  wenn  er  behauptet,  am  heutigen  Gymnasium  seien 
„stilistische  und  grammatische  Leistungen  in  wirklich  befriedigender 
Weise  überhaupt  nicht  möglich“,  wenn  er  davor  warnt,  „eine  mangel- 
hafte Leistung  schließlich  als  ausreichend  anzusehen?“  Es  ist  nicht 
nötig,  weitere  Aussprüche  sachkundiger  Männer  über  die  heute  er- 
zielten, unerfreulichen  Ergebnisse  anzuführen.  Wer  sehen  will,  kann 
tagtäglich  solche  Beobachtungen  machen.  Von  einem  wirklichen  Ein- 
lesen und  Einleben  in  die  Schriftsteller  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler 


’)  Vgl.  G.  Schulze,  Programm  des  Franz.  Gymn.  in  Berlin,  1805. 
*)  Yergl.  Lat t man n,  Programm  Clausthal  1H.N8. 

BUttcr  f.  d.  Gymnuiularhulw.  XXXV.  Johrg.  20 
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sehr  wenig  zu  bemerken,  und,  was  noch  weit  schlimmer  erscheint, 
sehr  viele  derselben  stehen  den  klassischen  Sprachen,  also  dem  Fache, 
das  am  Gymnasium  den  breitesten  Raum  cinnimmt,  das  ohne  innere 
Anteilnahme  des  Schillers  seine  hohe  Aufgabe  nicht  erfüllen  kann,  gleich- 
gültig, ja  oft  innerlich  widerstrebend  gegenüber.  Es  liegt  aber  eine 
grofse  Gefahr  darin,  Jahr  um  Jahr  soviele  in  dieser  Stimmung  aus 
der  Schule  zu  entlassen;  denn  darunter  innfs  die  Wertschätzung  der 
Antike  in  immer  weiteren  Kreisen  leiden,  und  'das  könnte  mit  der 
Zeit  doch  sehr  ungünstig  auf  die  Gestaltung  des  Gymnasiums  ein- 
wirken. Dafs  aber  neben  anderen  Ursachen  die,  wie  Lattmann  sagt, 
„im  wesentlichen  noch  immer  festgehaltene  Lehrmethode,  nach  welcher 
wohl  unsere  Grofsväter  für  ihre  Zeit  angemessen  unterrichtet  wurden“, 
die  jedoch  für  die  Gegenwart  nicht  mehr  pafst,  eine  Hauptschuld  an 
den  erwähnten  Übelständen  trägt,  das  läfst  sich  doch  kaum  leugnen. 
Jedentalis  mufs  jeder,  der  ohne  Vorurteil  Dettweilers  Buch  liest,  den 
Eindruck  bekommen,  dafs  nach  dem  von  ihm  empfohlenen  Verfahren 
gröfsere  Lern-  und  Arbeitsfreudigkeit,  bessere  Erfolge  der  Schüler 
erzielt  werden  könnten.  „Wenn  wir  den  Schüler  nicht  dahin  bringen, 
sagt  er '),  Schriftsteller  ohne  besondere  Anstöfse  zu  lesen,  ist  unsere 
Position  verloren.“  Das  von  ihm  aufgestellte  Ziel,  auf  Grund  sprachlich- 
logischer  Schulung  den  fremden  Gedankeninhalt  sich  zu  erarbeiten 
und  den  Schriftsteller  dann  möglichst  gut  ins  Deutsche  zu  übertragen, 
ist  wirklich  in  befriedigender  Weise  erreichbar.  Hier,  bei  der  ver- 
ständigen und  geschmackvollen  Umgiefsung  der  fremden  Form  ins 
Deutsche,  kann  von  einem  Ringen  der  beiden  Sprachen  mit  einander 
die  Rede  sein ; hier  kann  in  der  That  der  strebsame,  denkende  Schüler 
Selbstthätigkeit  zeigen,  nicht  eher  ruhen,  bis  er  „das  möglichst  Gute“ 
gefunden  hat,  kann  „wirkliches“  Latein  in  „wirkliches“  Deutsch  um- 
wandeln. 

Ohne  Zweifel  stellt  die  neue  Lehrweise,  — bei  der  die  Losung 
gilt:  Keine  Schablone,  mehr  frisches,  freies  Leben!  — höhere  An- 
forderungen an  den  Lehrer.  Aber  man  darf  gewifs  von  unserem 
Gymnasiallehrerstand  hoch  genug  denken,  um  davon  überzeugt  zu  sein, 
dafs  er,  wo  es  sich  um  das  Wohl  der  Jugend  und  des  Gymnasiums 
handelt,  seine  ganze  Kraft  einsetzt,  um  das  schöne  Vorbild,  das  uns 
De  tt  weil  er  zeichnet,  zu  erreichen  oder  ihm  wenigstens  möglichst  nahe 
zu  kommen.  Und  nun  wende  ich  mich  noch  an  Ihre  bayerischen 
Herzen.  Wenn  nach  dem  ganzen  Entwickelungsgang  des  Gymnasiums 
eine  Änderung  des  Lehrplans  nach  der  besprochenen  Richtung  über 
kurz  oder  lang  kommen  mufs,  so  wäre  cs  m.  E.  wünschenswert  und 
erfreulich,  wenn  Bayern  in  einer  so  wichtigen  Frage  auch  einmal  den 
ersten  Schritt  thäto,  wenn  es  durch  Abschaffung  der  lateinischen 
Übersetzung  beim  Absolutorium,  durch  damit  zusammenhängende  Be- 
schränkung der  Stilübungen,  durch  das  Aufgeben  der  herkömmlichen 
Übersetzungsmethode  zu  einer  zeitgemäfsen  Neubelebung  der  klassischen 
Studien  beitrüge  und  zugleich  Raum  schallte  zur  Erfüllung  berechtigter 


')  a.  a.  0.  S.  23. 
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Forderungen  unserer  Zeit;  denn  hier  liegt  in  der  That  der  Angelpunkt 
der  ganzen  Reform;  hier  kann  Platz  und  Zeit  für  die  notwendigen 
Änderungen  gewonnen  werden.  Auch  Koll.  N usscr  schreibt  (a.  a.  0. 

S.  222);  „Beschränken  wir  lieber,  wenn  es  sein  niuts,  die  Stunden- 
zahl der  antiken  Sprachen  auf  das  noch  ausreichende  Mafs,  und  suchen 
wir  zum  Ersatz  durch  Vereinfachung  der  Spracherlernung  einen  rascheren  ' 
Gang  zu  ermöglichen!“  Auf  diese  Weise  kann  besonders  auch  die 
von  ärztlicher  Seite  immer  nachdrücklicher  verlangte  gröfsere  Rück- 
sicht auf  die  Gesundheit  und  die  Pflege  körperlicher 
Übung  genommen  und  so  auf  die  harmonische  Ausbildung 
des  ganzen  Menschen  hingearbeitet  werden. 

Indem  ich  nun  zum  Französischen  übergehe,  mufs  ich  eine 
kurze  Bemerkung  über  das  Lehrziel  vorausschicken.  Wie  Sie  wissen, 
habe  ich  mich  auch  in  diesem  Fache  gegen  eine  Übersetzung  in  die 
fremde  Sprache  beim  Absolutorimn  und  zum  Ersatz  für  eine  solche 
ins  Deutsche  ausgesprochen,  deren  Text  zum  Teil  als  Diktat  gegeben 
werden  sollte').  Trotzdem  bin  ich,  entgegen  der  Ansicht  Nussers, 
auch  im  Französischen  ganz  entschieden  dafür,  Sprach b i ldu ng  zu 
erstreben,  d.  h.  gründliche  Spracherkenntnis,  wodurch  das  Französische 
eine  wertvolle  Ergänzung  des  Lateinischen  werden  kann.  Blofse  Sprach- 
fertigkeit  ist  nach  meiner  Überzeugung  kein  Ziel  für  das  Gymnasium, 
ist  überhaupt  beim  Schulunterricht  nicht  so  leicht  zu  erreichen,  wie 
manche  zu  denken  scheinen.  Dafs  aber  das  Französische  von  Anfang 
an  als  lebende  Sprache  zur  Geltung  kommen  mufs,  versteht  sich 
von  selbst.  Der  Unterricht  soll  einesteils  eine  tüchtige  Grundlage  zu 
verständiger  Lektüre,  andernteils  die  Vorteile  gewähren,  die  ein  mehr 
mündlicher  Betrieb  mit  Übungen  im  Verstehen  und  eigenen  Sprech- 
versuchen zur  Folge  hat.  So  bildet  er  zugleich  eine  Vorbereitung 
zu  freierem  Gebrauch  der  Sprache  für  die  verhältnismäfsig  Wenigen, 
die  das  später  nötig  haben. 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  Punkte,  in  dem,  wie  ich  wohl  weifs, 
nur  wenige  von  Ihnen  mit  mir  übereinstimmen,  zu  dir  Frage  über 
die  Reihenfolge  der  fremden  Sprachen  beim  Unterricht. 
Wenn  ich  zu  der  Überzeugung  gekommen  bin,  es  sei  in  vielen  Be- 
ziehungen empfehlenswert,  mit  dem  Französischen  zu  beginnen,  so 
bemerke  ich  doch  von  vornherein,  dafs  ich  mich  damit  nicht  zu- 
gleich für  eine  unveränderte  llerübernahmc  des  Frankfurter  Reforin- 
plans  aussprechen  will.  In  diesem  werden  auch  nach  meiner  Ansicht 
die  alten  Sprachen  zu  weit  hinaufgeschoben.  Überhaupt  bin  ich  gegen 
einen  gemeinsamen  Unterbau  für  alle  3 Arten  der  Mittelschulen,  ich 
habe  in  meiner  Broschüre  unter  der  Einheitsschule,  die  mir  vorschwebt, 
nur  die  Wiedervereinigung  der  beiden  Gymnasien  verstanden  und 
gesagt,  diese  sei  zu  erreichen,  sobald  man  sich  mit  dem  Gedanken 
vertraut  mache,  in  den  3 oberen  Klassen  eine  etwas  freiere  Gestaltung 
eintreten  zu  lassen.  Man  hat  mir  eingewendet,  das  sei  zu  kunstvoll 

')  S.  meine  früheren  Ausführungen  in  unseren  „Blättern“  .1.  1896,  S.  92  f. 
u.  S.  424  f. 
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und  verwickelt;  aber  ich  glaube,  dieser  Eindruck  kommt  eben  nur 
daher,  dafs  wir  gar  nicht  an  eine  solche  Einrichtung  gewöhnt  sind, 
die  bei  einigem  guten  Willen  unschwer  durchgeführt  werden  könnte. 
Ich  habe  zu  meiner  Freude  nachträglich  gesehen,  dafs  auch  Kollege 
Fleisch  mann  schon  früher1)  einen  ähnlichen  Vorschlag  machte, 
indem  er  die  Anschauung  vertrat,  man  solle  in  den  oberen  Klassen 
davon  absehen,  an  alle  Schüler  gleichmäfsige  Anforderungen  in  allen 
Lehrfächern  zu  stellen.  Doch  das  nur  nebenbei.  Uhl ig  sagt  bei  seinen 
Ausführungen  gegen  das  Reformgymnasium  Reinhardts  in  Frankfurt, 
wenn  wieder  einmal  versuchsweise  das  Französische  die  erste  Fremd- 
sprache des  Gymnasiums  sein  solle,  könne  das  Latein  doch  wenigstens 
in  IV  (also  in  unserer  3.  Kl.)  beginnen  -).  Nun  für  diesen  Versuch 
habe  auch  ich  mich  ausgesprochen  und  zu  seiner  Empfehlung  will  ich 
hier  noch  einiges  hervorheben.8)  Uhlig  leugnet  die  Anwendbarkeit 
des  Grundsatzes:  „vom  Nahen  zum  Entfernteren“  auf  den  vorliegenden 
Fall.  Er  sagt:  „Damit  kämen  wir  auch  zu  dem  vielbesprochenen 
Krebsgang  im  Geschichtsunterricht.“  Meint  er  damit  die  jetzt  in 
Preufsen  gütige  Vorschrift,  welche  für  VI  lautet:  „Lebensbilder  aus 
der  vaterländischen  Geschichte,  wobei  von  Gegenwart  und  Heimat 
auszugehen  ist“,  so  mufs  ich  mich,  obwohl  sonst  ein  grofser  Freund 
gesunden  Fortschrittes,  ganz  entschieden  für  diesen  „Krebsgang“  aus- 
sprechen. Für  höhere  Klassen  versteht  es  sich  ja  von  selbst,  dafs  man  nicht 
die  Geschichte  in  umgekehrter  Reihenfolge,  sondern  in  ihrem  wirk- 
lichen Entwicklungsgänge,  also  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegen- 
wart lehren  mufs.  Aber  hier  haben  wir  es  ja  mit  Kindern  zu  thun, 
und  dafs  für  diese  das  Ausgehen  vom  Heimischen  das  allein  Natürliche 
ist,  kann  doch  nicht  ernstlich  bestrillen  werden.  Welches  Buch  gibt 
ein  verständiger  Vater  seinem  Knaben  zuerst  in  die  Hand,  ein  deutsches 
Märchenbuch  oder  Schwabs  Sagen  des  klassischen  Altertums?  Was 
ist  nun  natürlicher,  als  dafs  der  Lehrer  später  in  der  Schule  von  den 
in  manchen  unserer  Märchen  vorhandenen  Spuren  der  deutschen  Götter- 
und Heldensage  ausgeht  und  diese  letztere  dann  seinen  Schülern  in 
ihren  Hauptzügen  mitteilt?  Ob  das  in  einer  deutschen  oder  in  einer 
besonderen  Geschichtsstunde  geschieht,  ist  ja  ganz  einerlei.  Oder  was 
liegt  näher  und  ist  sicher  häufiger,  einem  Kinde,  das  sich  Bleisoldaten 
wünscht,  eine  Schlacht  aus  dem  deutsch-französischen  Krieg  oder  eine 
aus  dem  klassischen  Altertum  zu  schenken  ? Oder  dein  Knabe  hat  eine 
Abteilung  Soldaten  vorüberziehen  sehen  und  möchte  nun  nach  Kinderart 
etwas  Genaueres  über  deren  Thun  und  Treiben  hören,  was  ist  natür- 
licher, ihm  vom  Kampf  des  Leonidas  zu  erzählen,  oder  von  den  ruhm- 
vollen Thaten  unserer  wackeren  Krieger  in  den  Jahren  1870  71  ? Und 
damit  kommen  wir  wieder  zur  Frage  des  Anfangs  mit  dem  Französi- 
schen, obgleich  auch  alles  Bisherige  aufs  engste  damit  zusammenhängt. 
Erzählt  man  den  Schülern  der  1.  Kl.  mit  Hinweis  auf  die  Karte  von 
Frankreich,  die  sie  vor  Augen  haben,  in  ganz  kurzer  Einleitung  von 

■)  G.-Bl.  J.  1 894,  (i  u.  7,  S.  378. 

a)  Da»  turnt.  Gymn.  IX,  1 u.  2,  S.  C. 

’)  Das  (iriecliiselie  würde  dann  in  der  5.  Kl.  anfangen. 
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jenem  denkwürdigen  Kriege,  von  der  deutschen  Thal  unseres  ideal- 
gesinnten Königs  Ludwig  II.,  von  der  Heldengestalt  Kaiser  Wilhelms 
und  von  seinen  Paladinen,  von  den  grofsen,  oft  schwer  errungenen 
Siegen  unserer  Truppen,  sagt  man  ihnen,  was  die  Nichtsprachkundigen 
unter  diesen  für  Schwierigkeiten  im  Verkehr  mit  der  Bevölkerung 
hatten,  weist  man  sie  darauf  hin,  dafs,  wenn  unsere  unruhigen  Nachbarn 
uns  in  Zukunft  wieder  angreifen  sollten,  auch  sie  mit  den  Waffen  für 
ihr  Vaterland  eintreten  müßten,  erinnert  man  noch  an  die  früheren 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  Ländern  und  an  die  Fremdwörter, 
die  wir  dem  Französischen  entlehnt  haben  und  von  denen  auch  auf 
dieser  Stufe  den  Knaben  schon  das  eine  oder  andere  bekannt  ist, 
dann  ist  gewiß  Teilnahme  für  das  Nachbarvolk  und  seine  Sprache 
rege  geworden,  dann  kann  man  mit  der  Einübung  der  Laute  beginnen, 
etwa  an  Musterwörtern,  die  vorwiegend  aus  geographischen  Namen 
bestehen,  wobei  man  immer  zugleich  den  Vorteil  der  Anschauung 
auf  der  Karte  hat. 

Dafs  das  Französische  den  modernen  Menschen  überhaupt  und 
so  auch  den  Knaben,  die  eben  in  diese  moderne  Well  hineingestellt 
sind,  nach  ihrer  gesamten  Anschauungs-  und  Denkweise  näher  liegt 
als  die  alten  Sprachen,  ist  doch  kaum  zu  bezweifeln.  Die  ganze  Aus- 
drncksweise,  die  in  den  Worten  steckenden  Begriffe  decken  sich  doch 
naturgemäfs  mehr  mit  den  unserigen.  Und  inhaltlich  ist  eben,  man 
mag  sagen,  was  man  will,  ein  moderner  Stoff  dem  Knaben  vertrauter 
als  ein  antiker,  für  den  er  doch  erst  künstlich  gewonnen  werden  mufs. 
Den  spöttischen  Hinweis  Uhligs  auf  Sätze  nach  Art  des  seligen  Ollcn- 
dorff  hätte  ich  hier  lieber  nicht  gesehen ; denn  es  ist  ja  klar,  dafs  ein 
französisches  Elementarbuch  auch  ohne  solche  Sätze  abgefafst  werden 
kann,  der  moderne  Stoff  braucht  ja  nicht  abgeschmackt  zu  sein.  Ge- 
wifs sagt  Uhlig  mit  Recht,  in  guten  lateinischen  Elementarbüchern 
finde  sich  gleichfalls  vieles,  was  der  Junge  mit  eigenen  Augen  sehen 
könne.  Aber  er  nennt  aufserdem  auch  Erzählungen  aus  alter  Geschichte, 
aus  der  griechischen  Götter-  und  Heldensage.  Meint  man,  so  fragt 
er,  dafs  auch  die  Sagen  von  Herakles  und  'l'heseus  für  den  Sextaner 
noch  nicht  passen?  Abgesehen  davon,  dafs  ich,  wie  oben  erwähnt, 
auf  dieser  ersten  Stufe  heimischen  Sagen  den  Vorzug  geben  würde, 
ohne  sie  natürlich  als  Stoff  zur  Übersetzung  beim  Sprachunterricht  zu 
verwenden,  ist  hier  noch  ein  gewichtigerer  Einwand  zu  machen.  Es 
ist  etwas  anderes,  dergleichen  Stoffe  beim  geschichtlichen  oder  deutschen 
Unterricht  zu  behandeln,  wo  man  alles  dem  Schüler  noch  Fremde 
erklären  kann,  wo  er  ja  überhaupt  neue  Begriffe  und  Kenntnisse  er- 
werben soll,  und  etwas  anderes,  solche  Gegenstände  bei  der  ersten 
Unterweisung  in  einer  Fremdsprache  zu  gebrauchen.  Hier  hat  der 
Lernende  vor  allem  mit  den  Schwierigkeiten  der  neuen  Formen  zu 
kämpfen,  hier  wirkt  inhaltlich  Fremdes  und  Fernstehendes  auf  das 
grammatische  Erkennen  nicht  förderlich  und  klärend,  sondern  eher 
verwirrend.  Und  gewifs  findet  sich  in  den  lateinischen  Übungsbüchern 
— ich  rede  nicht  ausschließlich  vom  allerersten  Anfang  — vieles, 
wovon  man  mit  Bezug  auf  den  Schüler  sagen  kann:  „Was  ist  ihm 
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Hekuba?“  Damit  habe  ich  zugleich  einen  der  Gründe  erwähnt,  warum 
das  Lateinische  für  dieses  Alter  als  zu  schwer  erscheint.  Mit  dieser 
Ansicht  stehe  ich  nicht  allein.  Unter  anderen  wurde  sie  auch  von 
Paulsen  in  seinem  Kolleg  über  Pädagogik  ausgesprochen,  und  Direktor 
Schulze  in  Berlin  begründet  sie  in  dem  erwähnten  Programm  eingehend. 
Sehr  beachtenswert  ist  ferner,  was  La tt mann  uns  mitteilt,  bekannt- 
lich selbst  Verfasser  eines  lateinischen  Elementarbuches,  mit  dem  er 
gute  Erfolge  an  seiner  Anstalt  wahrnahm.  Er  sagt  a.  a.  0.,  nach 
langjähriger,  eher  mit  dem  persönlichen  Wunsche  des  Gegenteils  er- 
folgter Beobachtung  erscheine  ihm  der  Anfang  des  Lateinischen  in 
VI  immer  mehr  als  unpädagogisch ; es  werde  damit  den  Jungen  etwas 
zugemutet,  wozu  ihre  ganze  geistige  Entwicklung  noch  nicht  reif 
sei.  Auch  ein  bayerischer  Kollege,  der  als  tüchtiger  Altphilologe  und 
guter  Lehrer  gilt,  schreibt  mir  zuslimmend:  „Wie  plagen  wir  die 
kleinen  Kerle  mit  Formenlehre  und  Syntax,  wie  schwer  thut  sich  der 
Lehrer  mit  der  Erklärung  mancher  syntaktischen  Schwierigkeiten, 
und  wie  leicht  eignet  sich  ein  reiferer  Schüler  diese  Regeln  an!" 
Beim  Eintritt  ins  Gymnasium  ist  der  Knabe  in  seiner  Muttersprache 
noch  nicht  weit  genug  gefördert,  seine  grammatischen  Begriffe  sind 
noch  sehr  unvollkommen,  die  Fähigkeit  abstrakt  zu  denken  be- 
sitzt er  nur  in  geringem  Mafse.  Im  Anfang  geht’s  ja  infolge  des  Eifers 
und  der  Lust,  die  er  allem  Neuen  entgegenbringt.  Aber  zuviel  Fremd- 
artiges stürmt  im  weiteren  Verlauf  des  Unterrichts  auf  ihn  ein,  die 
Formen  häufen  sich  immer  mehr,  in  der  2.  Kl.  kommen  die  un- 
regelmäßigen Verba  dazu,  in  der  3.  die  schwierige  Kasuslehre.  Noch 
mehr  erschwert  wird  es  ihm  dadurch,  dafs  man  ihn  nötigt,  zu  früh 
und  häufig  nach  Form  und  Inhalt  zu  schwierige  Sätze  ins  Lateinische 
zu  übersetzen.  Und  was  ist  die  Folge?  Sehr  viele,  darunter  auch 
solche,  die  nicht  an  sich  als  zu  unbefähigt  zu  betrachten  sind,  ge- 
langen nicht  zu  der  gewünschten  Klarheit  in  der  Erkenntnis  und  An- 
wendung der  Formen,  die  Flut  der  Schwierigkeiten  schlägt  ihnen 
über  dem  Kopfe  zusammen,  allmählich  werden  sie  abgestumpft,  sie 
verlieren  vollständig  die  anfängliche  Freude  an  dem  Lchrgcgenstande, 
und  die  alle  Sprache,  weicherein  geschickter  Lehrer  am  Beginne  noch 
einiges  Leben  einhauchen  konnte,  wird  nun  wirklich  für  sie  eine  tote. 
Wer  seine  Augen  nicht  absichtlich  der  Wirklichkeit  verschliefst,  wer 
Gelegenheit  hat,  die  Schüler  bei  ihren  Arbeiten  auch  zu  Hause  zu 
beobachten,  wer  es  weifs,  wie  un verhältnismäßig  schlecht  oft  die 
Übersetzungen  ins  Lateinische  gemacht  werden,  der  kann  nicht  be- 
haupten, dafs  ich  hier  übertreibe.  Gewifs  würde  es  nun  in  diesen 
Dingen  besser,  wenn  die  Schüler  zum  lateinischen  Unterricht  schon 
bessere  grammatische  Kenntnisse  mitbrächten,  und  diese  könnten  sie 
sich  ohne  Zweifel  in  den  beiden  unteren  Klassen  im  deutschen  und 
französischen  Unterricht  erwerben.  Insofern  würde  also  das  Er- 
lernendes Lateinischen  durch  das  Voraufgehen  des  Fran- 
zösischen ganz  wesentlich  gefördert. 

Man  hebt  immer  hervor,  das  Lateinische  sei  wegen  seines  Formen- 
reichtums besser  geeignet,  dem  Anfänger  die  grammatischen  Unter- 
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schiede  der  Worle  und  ihrer  Beziehungen  zu  einander  klar  zu  machen 
als  das  Französische  mit  seinen  abgeschwächten  oder  ganz  abgestor- 
benen Endungen.  Man  vergesse  jedoch  nicht,  dafs  die  von  der  franzüs. 
Sprache  zum  Ersatz  für  diesen  Verlust  geschaffenen  Mittel  zur  Er- 
reichung logischer  Klarheit  vollkommen  genügen.  Sonst  könnte  man 
unmöglich  von  glänzenden  Vorzügen  der  franzüs.  Prosa  sprechen,  was 
sogar  0.  Jäger  thut.  Der  Formenreichtum  ist  nicht  als  ein  besonderer 
Vorteil  für  das  logische  Denken  des  Lernenden  zu  betrachten,  wenn 
nicht  durch  die  Verschiedenheit  der  Formen  zugleich  neue  syntaktische 
Beziehungen  ausgedrückt  werden. ')  Alle  die  vielen  lateinischen  Kasus- 
endungen, wobei  doch  wieder  einzelne  gleiche  Formen  verschiedene 
Kasus  ausdriicken,  dann  die  Formen  mit  ein  oder  im,  e oder  i,  um 
oder  iuin  z.  B.  bezeichnen  durchaus  nicht  je  einen  neuen  logischen 
Unterschied,  sondern  beschweren  nur  das  Gedächtnis.  Betrachten 
wir  dagegen  die  Kasusbezciehnungen  im  Französischen!  Die  Plural- 
endung zunächst  ist  nicht  abgestorben;  spricht  man  deutlich  vor:  l’ami 
arrive  und  les  amis  arrivent,  so  hört  der  Schüler,  dafs  sie  noch  lebt, 
Nom.  und  Acc.  werden  durch  die  Stellung  klar  unterschieden  — die 
strenglogische  Stellung  des  Französischen  wäre  gerade  für  die  Aus- 
bildung des  Schülers  der  1.  Kl.  unleugbar  von  gröfstem  Vorteil  -. 
Auch  beim  Gen.  und  Dat.  erachte  ich  es  als  sehr  wertvoll,  dafs  man 
schon  dem  kleinen  Schüler  den  Grund  der  französ.  Ausdrucksweise 
auf  einfache  Art  deutlich  machen  kann,  z.  B.  il  est  venu  de  Paris, 
örtliche  Grundbedeutung!  j’ai  eu  une  lettre  de  mon  pere,  von 
meinem  Vater  ist  der  Brief  hergekommen,  dann  Genctivverhältnis : 
einen  Brief  meines  Vaters.  Und  ebenso  bei  ä:  il  est  allä  ä Paris, 
jrai  ecrit  une  lettre  ä mon  pere,  zum  Vater  hin,  meinem  Vater. 
Wie  auch  auf  höherer  Stufe  die  wichtigsten  Fälle  der  Kasuslehre, 
wenn  man  sie  so  nennen  will,  aus  der  örtlichen  Grundbedeutung  von 
de  und  ä sich  erklären  lassen,  sowie  auch  die  Anwendung  dieser 
Präpositionen  beim  Infinitiv,  darauf  kann  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden.  Und  eine  so  logisch,  so  durchsichtig  klar  gebaute  Sprache 
sollte  nicht  geeignet  dazu  sein,  dem  Knaben,  im  Verein  mit  seiner 
Muttersprache,  die  für  erfolgreichen  Beginn  des  Lateinischen  dringend 
notwendigen  grammatischen  Vorkenntnisse  beizubringen?  Dabei  ist 
es  für  die  Muttersprache  als  ein  Vorteil  zu  betrachten,  dafs  das  Fran- 
zösische in  seinen  Wendungen  sich  von  ihr  nicht  so  sehr  unterscheidet 
wie  das  Lateinische,  wodurch  die  Gefahr,  undeutsche  Ausdrücke  zu 
gebrauchen,  vermindert  wird.  Die  Schüler  würden  mit  der  hier 
gröfsere  Gefahr  bietenden  lateinischen  Ausdrucksweise  erst  bekannt, 
wenn  sie  im  Deutschen  schon  mehr  Sicherheit  erlangt  haben. 

Ein  weiterer  Einwand  ist  der,  man  sollte  nicht  die  Tochter- 
sprache, das  Französische,  vor  ihrer  Muttersprache,  dem  Latein,  lehren, 
liier  liegt  ja  in  der  That  ein  Nachteil  vor;  aber,  wohlgemerkt,  nicht 
etwa  für  die  Erlernung  des  Lateinischen  und,  wie  wir  sehen 

')  Vgl.  (,'urt.  Schäfer,  Vortrag  auf  der  Gürlitzer  Philologen  Versammlung, 
Sonderabdruck,  Braunuchweig,  Salle,  1890. 
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werden,  auch  nicht  für  die  sprachliche  Ausbildung  des  Schülers  über- 
haupt. Die  Knaben  würden  in  der  1.  Kl.  auch  ohne  lateinische 
Grundlage  die  Wörter  und  Formen  des  Französischen  als  einer 
lebenden  Sprache,  sofern  man  sie  nur  wirklich  als  solche  lehrt, 
weit  leichter  erlernen  als  jetzt  die  lateinischen.  Auch  hier  wäre  es 
schon  möglich,  im  Sinne  der  historischen  Grammatik  zu  unterrichten, 
manche  Formen  als  natürliche  Wirkungen  allgemeiner  Lautgesetze 
deutlich  zu  machen,  und  von  der  4.  Klasse  könnte  dann  allmählich 
auch  auf  die  lateinischen  Grundformen  zurückgegangen  und  der 
Schüler  zu  eigener  Beobachtung  und  Vergleichung  angeleitet  werden. 
Die  geistig  Regsamen  unter  den  Schülern  würden  nun  mit  Vergnügen 
die  lateinischen  Stammformen  kennen  lernen,  gerade  wie  es  uns  An- 
regung gewährt,  im  Mittelhochdeutschen  die  frühere  Stufe  unserer 
Sprache  wahrnehmen  und  dann  die  historische  Entwickelung  überblicken 
zu  können. 

Bei  der  ganzen  Frage  wird  der  bedeutende  Unter- 
schied zwischen  toter,  geschriebener  und  lebender 
Sprache  viel  zu  wenig  beachtet.  Uhlig  meint,  der  Vorzug  der 
jetzigen  Einrichtung  werde  durch  die  Leistungen  unserer  bayerischen 
Gymnasiasten  im  Französischen  bewiesen.  Wer  genauer  zusieht,  wird 
mit  mir  in  diesen  Leistungen  nur  einen  Beweis  der  Nachteile  des 
gegenwärtigen  Systems  erblicken  können.  Zeigt  es  denn  eine  wirkliche 
Kenntnis  der  Sprache,  wenn  die  schriftliche  Übersetzung  ins  Franzö- 
sische beim  Absolutorium  im  allgemeinen  so  gemacht  wird,  dafs  eine 
annehmbare  Notenskala  herauskommt?  Wie  fehlerhaft  sind  oft  diese 
Arbeiten,  wie  viele  selbstgebildete  Wörter  und  Wendungen,  meist 
Latinismen,  enthalten  sie  oft!  Und  dann  wie  mangelhaft  sind  sehr 
viele  Abiturienten  im  gründlichen  Verstehen  des  fremden  Textes  und 
besonders  im  raschen  Autfassen  des  gesprochenen  Wortes!  Die 
schlimmste  Wirkung,  welche  der  frühzeitige  Beginn  des  Lateinischen 
mit  sich  bringen  kann  und  sehr  oft  mit  sich  bringt,  ist  wohl  auch 
an  den  nichtbayerischen  Gymnasien  zu  beobachten,  zeigt  sich  aber 
bei  uns  besonders  deutlich,  da  wir  die  neuere  Fremdsprache  erst  in 
der  6.  Kl.  zu  lehren  anfangen:  Die  meisten  Schüler  bekommen  gar 
keinen  richtigen  Begriff  davon,  was  Sprache  eigentlich  ist,  dafs  sie 
darin  einen  lebendigen  Organismus  vor  sich  haben;  sie  sehen  in  ihr 
nur  einen  toten  Wörter-  und  Regelkram,  gegen  das  Leben  in  der 
Sprache  werden  sie  ganz  abgestumpft.  Das  wirkt  leider  selbst  auf 
den  Gebrauch  ihrer  Muttersprache  wie  lähmend.  Man  sehe  doch,  wie 
unbeholfen  sie  sich  ausdrücken,  wie  sie  sich  immer  an  ihr  Buch  und 
das  darin  Stehende  anklammern,  wie  wenig  sie  wirklich  zusammen- 
hängend sprechen  können,  wie  entsetzlich  sie  beim  Übertragen  selbst 
ganz  leichter  Stellen  ins  Deutsche  die  Sätze  zerhacken!  liier  kann 
der  frühzeitige  Beginn  des  Französischen  vor  dem  Latein  bessernd 
wirken ; denn  der  bei  einer  lebenden  Sprache  natürliche  mehr  münd- 
liche Betrieb  wird  allmählich  die  Schüler  zu  gröfserer  Gewandtheit 
und  Regsamkeit  des  Geistes  in  sprachlichen  Dingen  führen.  Nach 
Überwindung  der  ersten  Schwierigkeiten  kämen  sie  naturgemäfs  viel 
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rascher  in  die  Sprache  hinein,  man  könnte  ihnen  viel  früher  passende 
Lektüre  vorlegen  *),  und  vor  allem  wären  sie  imstande,  was  Schulze 
mit  Recht  als  sehr  bedeutsam  hervorhebt  *),  «nicht  immer  blofs  auf- 
zunehmen“, sondern  innerhalb  bescheidener  Grenzen  «sich  selbst  zu 
bethätigen,  das  erworbene  Wissen  möglichst  bald  in  bereites  Können 
umzusetzen.“  Dazu  gehört  natürlich  besonders  auch  die  Pflege  der 
lautlichen  Seite  der  Sprache,  die  Ausbildung  des  Gehörs  und  der  Sprech- 
werkzeuge! Damit  kann  man  ja  wirklichen  Erfolg  nur  haben,  wenn 
möglichst  früh  angefangen  wird.  Dann  aber  wird  auch  die  in  der 
That  vorhandene  Schwierigkeit,  welche  in  der  Verschiedenheit  von 
Laut  und  Schrift  liegt,  bei  richtigem  Verfahren  und  einiger  Geduld 
bald  überwunden,  und  gründliche  lautliche  Schulung  wird  zugleich 
eine  treffliche  Übung  und  Stärkung  der  Willenskraft  der  Schüler  sein; 
sie  soll,  nach  einer  Äufserung  Ilildebrands,  «den  Anfang  zur  Kunst 
der  Selbstbeobachtung  und  Selbstbezwingung  bilden.“  Sie  wird  vor 
allem  von  bestem  Einflufs  auf  die  Aussprache  der  Schüler  überhaupt, 
bes.  auch  im  Deutschen  sein.  Dafs  es  hierin  an  unseren  Schulen 
noch  sehr  schlimm  steht,  dafs  jedoch  die  Berücksichtigung  des  Lautes 
gewifs  gleichfalls  zur  höheren  Bildung  gehört,  dafs  eine  Dichterstelle, 
eine  Rede  nur  dann  zur  vollen  Wirkung  kommen,  wenn  sie  auch  in 
lautlicher  Beziehung  möglichst  richtig  vorgetragen  werden  — das  kann 
doch  nur  der  leugnen,  der  selbst  keinen  Sinn  für  die  lautliche  Schönheit 
der  Sprache  hat.  Und  dieser  Sinn  scheint  bei  uns  allerdings  manchem 
zu  fehlen.  Sie  wissen  besser  als  ich,  wie  sehr  im  Altertum  besonders 
die  Athener  auch  die  lautliche  Seite  der  Sprache  betonten,  was  uns 
bei  einem  Volke,  das  die  Schönheit  überhaupt  so  hoch  stellte,  weiter 
nicht  wundern  kann. 

Nur  kurz  berührt  sei  noch  der  gewifs  nicht  unwichtige  Umstand, 
dafs  bei  der  hier  besprochenen  Gestaltung  des  Gymnasiums  der  Über- 
gang von  einer  Schulgattung  zur  anderen  viel  leichter  möglich  wäre 
als  jetzt. 

Tritt  zu  all  den  erwähnten  Vorteilen  des  Anfangs  mit  dem  Französi- 
schen auch  die  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der  Schüler 
hinzu,  welche  gegenwärtig  in  den  unteren  Klassen  und  zumal  in  der  4. 
allzusehr  belastet  erscheinen,  so  kann  man  sich  doch  nur  dann  gegen 
die  von  mir  gewünschte  Änderung  aussprechen,  wenn  dadurch  eine 
wirkliche  Schädigung  des  altklassischen  Unterrichts  hervorgerufen  würde. 
Diese  kann  aber  ohne  einen  praktischen  Versuch  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Man  hat  sich  gegen  ein  «Überwiegen  des  Französischen“  am 
humanistischen  Gymnasium  ausgesprochen.  Das  thue  ich  gleichfalls. 
Davon  ist  nach  meinem  Vorschlag  auch  keine  Rede.  Von  der  3.  Kl. 
an  würden,  schon  der  Stundenzahl  nach,  die  alten  Sprachen  vorwiegen. 
Aber  es  ist  klar,  dafs  wir  heutzutage  unseren  Schülern  nicht  eine 
einseitig  humanistische  Bildung,  sondern  eine  diese  um- 

*)  Auch  I’  aulse  n macht  den  Mangel  an  passender  Jugemllektiire  im  I.ateim- 
fchen  geltend. 

*)  a.  n.  0.  S.  27. 
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schliefsende  wirklich  humane,  eine  allseitige  Menschen- 
bild ung  geben  müssen.  Wir  haben  die  Pflicht,  sie  zwar  zu  idealer 
Lebensauffassung  zu  erziehen,  sie  aber  auch  geschickt  zu  machen, 
später  den  Anforderungen  der  modernen  Zeit  zu  entsprechen.  Unsere 
Zeit  kann  keine  blofsen  Buchstabenmensehen  brauchen,  sie  fordert 
eine  gewisse  Regsamkeit  und  Gewandtheit  des  Geistes,  sic  verlangt 
Männer  mit  offenen  Sinnen,  besonders  mit  offenem  Auge  und  Ohr. 
Zu  diesem  Ziele  kann,  neben  tüchtiger  körperlicher  Ausbildung,  neben 
gründlicher  Pflege  der  Muttersprache,  der  richtige  Betrieb  der  andern 
modernen  Bildungsstoffe  am  Gymnasium  die  Schüler  führen,  und 
gerade  der  Anfang  mit  dem  Französischen  würde  hier  ganz  wesent- 
liche Dienste  leisten. ')  Aber  dem  Streben  nach  blofser  äußerlicher 
Nützlichkeit  gegenüber  fühle  ich  mich  eins  mit  Ihnen,  wenn  ich  meinen 
Vortrag  schliefse  mit  den  Worten  A.  Sperls  in  seinem  Sang  „Frithjof 
Nansen“: 

„Wer  will  fragen,  was  es  nütze? 

In  des  Lebens  Nacht  herein 
Müssen  doch  die  Sterne  funkeln, 

Ideale  müssen  sein!“ 


Es  wurde  in  die  Diskussion  über  Prof.  Ei  da  ms  Vortrag  ein- 
getreten. 

G.-Pr.  Dr.  Vogel  (Fürth)  gibt  als  Altphilologe  seinem  Erstaunen 
darüber  Ausdruck,  dafs  der  klassischen  Philologie  ein  Sündenregister 
vorgehalten  werde  von  einem  Manne,  der  doch  die  Praxis  nicht  für 
sich  habe,  und  dann  darüber,  dafs  von  Eidam  die  induktive 
Methode  als  das  Allheilmittel  auf  den  Schild  erhoben  werde, 
während  sie,  das  begünstigte  Kind  der  materialistischen  Zeit-  und 
Geistesströmung,  jetzt  doch  fast  schon  wieder  abgehaust  habe.  Mit 
Recht  sei  man  jetzt  wieder  zur  Synthese  zurückgekehrt. 

Die  Anlehnung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  an  das  Lese- 
slück  habe  sich  nach  den  Erfahrungen  an  den  norddeutschen  Anstalten 
durchaus  nicht  bewährt.  Die  fremdsprachliche  Lektüre  erfordere  und 
fördere  eben  gegenüber  dem  Übersetzen  in  das  fremde  Idiom  nur  in 
beschränktem  Mafse  die  geistige  Selbstthätigkeit  des  Schülers. 

Im  übrigen  seien  viele  der  von  Prof.  Eidam  angeführten  Tliat- 
sachen  wohl  begründet,  z.  B.  die  starke  Belastung  der  Schüler  in  der 
4.  Klasse.  Nach  Eidams  Vorschlag  würden  aber  andere  Klassen  eher 
noch  mehr  belastet.  An  den  Anstalten,  wo  man  schon  jetzt,  wie  in  der 
Pfalz,  bereits  in  der  dritten  Klasse  mit  dem  Französischen  beginne, 
seien  die  Erfolge  nicht  günstiger.  Und  die  norddeutschen  Gymnasien 
und  Realgymnasien  wiesen  auch  keineswegs  glänzendere  Ergebnisse  auf. 

„Dafs  unsere  Schüler  mehr  nach  den  Büchern  als  mündlich 
unterrichtet  werden,  ist  doch  nicht  auf  den  Eigensinn  oder  die  Bequem- 

*)  Das  Englische,  das  schon  wegen  seiner  lautlichen  Gestaltung  und  seiner 
Orthographie  als  ganz  ungeeignet  zum  Beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts 
erscheint,  soll  wie  bisher  als  Wahlfach  von  der  7.  Klasse  an  gelehrt  werden. 
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lichkeit  der  Lehrer  zurückzuführen,  sondern  nalurgcmäfs  in  dem  physio- 
logischen Unterschiede  des  Auges  und  des  Ohres  begründet. 
Das  dem  Auge  Dargebotene  haftet  zu  steter  Reproduktion  fest,  das 
nur  Gesprochene  entschwindet  dem  Ohre  nur  zu  leicht.  Darum  ist 
es  schwieriger  und  zeitraubender,  den  Lehrstoff  nur  nach  dem  Gehör 
zu  üben.“ 

Mit  dem  Latein  vor  dem  Französischen  zu  beginnen,  sei  jeden- 
falls logischer  als  das  umgekehrte  Verfahren.  Das  Französische  mit 
seinem  vereinfachten  Formenschatze  erfordere  strengere  logische  Unter- 
scheidungen, womit  in  den  unteren  Klassen,  wo  es  vor  allem  darauf 
ankomme,  das  empfängliche  Gedächtnis  zu  stärken  und  zu  üben, 
noch  weniger  anzufangen  sei.  Darum  schreite  auch  der  französische 
Unterricht,  wenn  er  in  der  oberen  Klasse  beginne,  doppelt  so  rasch 
vorwärts  als  in  den  unteren.  Das  Lateinische  sei  eben  seines  nüchternen 
Formalismus  wegen  geeigneter  für  die  untere  Unterrichtsstufe  als  das 
Französische. 

Auch  in  ethischer  Beziehung,  vom  patriotischen  Standpunkt 
aus,  sei  die  Sache  nicht  so  ganz  bedeutungslos.  Für  dasjenige  Geisles- 
gebiet, in  dem  die  Jugend  von  Anfang  an  am  gründlichsten  unter- 
richtet werde,  werde  doch  wohl  eine  gewisse  Vorliebe  verbleiben. 
Der  französischen  Sprache  und  Literatur  erscheine  damit  ein  unbe- 
rechtigter Vorrang  eingeräumt. 

„Und  warum  sollen  wir  für  das  Studium  und  die  Erkenntnis 
der  Antike  erst  aus  dem  Französischen  uns  erholen,  was  wir  direkt 
haben  können?  Der  Ideengehalt  der  antiken  Literatur  steht  zum 
mindesten  dem  der  französischen  in  keiner  Weise  nach.“  (Lebhafter 
Beifall). 

Rektor  Dr.  Deuerling  (Burghausen)  erklärt,  er  sei  mit  vielen 
Ausführungen  Eidams  im  einzelnen  einverstanden.  Aber  prinzipiell 
müsse  er  ihm  entgegentreten.  Mit  der  Aufstellung  theoretischer  Ge- 
setze werde  nichts  ausgerichtet;  es  komme  allein  auf  die  Erfahrung 
an.  Darum  sei  für  ihn  eine  auf  der  Dezember-Konferenz  zu  Berlin 
erfolgte  Kundgebung  des  Geh.  Oberschulrales  Dr.  Albrecht,  des  Leiters 
des  clsässisch-lothringischen  Schulwesens,  mafsgebend : in  derselben 
sei  gesagt,  dafs  nach  seiner  Erfahrung  an  den  Schulen,  die  mit  dem 
Unterrichte  im  Französischen  beginnen,  im  Lateinischen  und  Griechi- 
schen wenig  geleistet  werde,  während  bei  der  umgekehrten  Reihen- 
folge doch  noch  verhältnismäfsig  Besseres  im  Französischen  sich  er- 
zielen lasse. 

Was  dann  die  Äufserung  von  Direktor  Schulze  auf  jener  Kon- 
ferenz anlange,  wonach  die  Schüler  einer  Sexta  fast  alle,  als  man  sie 
fragte,  es  vorzogen,  das  Französische  statt  des  Latein  zu  studieren, 
so  habe  schon  Dr.  Kropalschek  auf  die  dabei  mitspielenden  Einflüsse 
der  Grofssladt  hingewiesen.  Und  Kropatschek  habe  damals  mit  Recht 
gesagt:  „wenn  Kinder  so  sprächen,  sei  es  noch  erklärlich;  aber  be- 
denklicher werde  die  Sache,  wenn  Eiwachsene  auch  in  so  kindlicher 
Weise  schlössen.“ 
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Nicht  zweifelhaft  sei  es  ihm,  dafs  das  Lateinische  alsbald  auch 
aus  der  3.  und  4.  Klasse  verschwinden  würde,  sobald  es  einmal  aus 
der  1.  und  2.  Klasse  verbannt  worden  sei.  „Das  humanistische  Gym- 
nasium ist  aber  auf  dem  lateinischen  und  griechischen  Grund  erbaut. 
Daher  müssen  auch  diese  Sprachen  den  zentralen  Mittelpunkt  unseres 
Unterrichtes  bilden.  Die  Vorzüge  der  lateinischen  Sprache  sind  an- 
erkannt auch  von  den  Gegnern  der  klassischen  Bildung.  Diese  Vor- 
züge machen  sie  besonders  geeignet,  die  Grundlage  für  jeden  fremd- 
sprachlichen Unterricht  abzugeben.  Jedenfalls  ist  das  Lateinische  eine 
viel  geeignetere  Vorbildung  für  das  Französische  als  dieses  für  Latein 
und  Griechisch.“ 

Fremde  Sprachen  zu  lernen,  seiSache  derÜbung.  Es 
gehöre  Zeit  dazu,  und  die  beste  Methode  vermöge  diese  nicht  zu  er- 
setzen. Nach  Eidams  Vorschlag  müsse  der  lateinische  und  griechische 
Unterricht  notwendigerweise  notlcidcn.  Und  darum  heifse  es  für  ihn 
in  dieser  Frage  — trotz  aller  Anerkennung  der  Motive  Eidams  — 
Principiis  obsta!  (Lebhafter  Beifall). 

Prof.  Eidam  will,  nicht  aus  Unfähigkeit,  sondern  wegen  der 
vorgerückten  Zeit,  auf  eine  Widerlegung  der  Ausführungen  der  Vor- 
redner nicht  mehr  eingehen.  Es  finde  sich  wohl  an  anderer  Stelle 
Gelegenheit  dazu.  Nur  dagegen  wolle  er  jetzt  nochmals  Einspruch 
erheben,  dafs  er  das  Lateinische  und  Griechische  aus  dem  Gymnasium 
verdrängen  wolle. 

G.-L.  Dr.  Knoll  [München,  Max-G.)  fühlt  sich  verpflichtet,  gegen 
die  Angriffe  Professor  Vogels  auf  die  induktive  Methode  Einspruch  zu 
erheben.  Es  könne  keine  Rede  davon  sein,  dafs  sie  abgehaust  habe. 
Sie  habe  sich  im  pädagogischen  Seminar  am  Maxgymnasium,  wo  nach 
dieser  Methode  unterricht  werde,  wohl  bewährt. 

Damit  schlofs  die  Diskussion  über  Prof.  Eidams  Vortrag. 


“1 


H-  -A.TDteil-u.n.or- 

Rezensionen. 


Die  Mittelschulen  im  Grofs Herzogtum  Baden.  Ent- 
wicklungsgang, Organisation,  Lehrpläne,  Leitung  und  Verwaltung  der- 
selben, aus  amtlichen  Quellen  dargestellt  von  August  Joos,  Präsid. 
d.  Grofsh.  Bad.  Verwaltungsgerichtshofes.  Zweite,  neu  bearbeitete 
Ausgabe.  Verlag  von  J.  Lang,  Karlsruhe  und  Tauberbischofsheim. 
1898.  8°.  XI.  u.  535  S.  Preis:  7 14. 

Allenthalben  in  deutschen  Landen  hat  das  Schulwesen,  besonders 
das  Mittelschulwesen,  humanistischer  wie  realistischer  Richtung,  in  den 
2 letzten  Jahrzehnten  eine  beträchtliche  Umgestaltung  in  fast  allen  Be- 
ziehungen erhalten:  glücklicher  Weise  haben  auch  die  Verhältnisse  in 
der  Stellung  und  Honorierung  ihrer  Lehrer  wenigstens  in  einigen  Staaten 
mit  dieser  Umwandlung  zum  Bessern  in  der  Hauptsache  ziemlich  glei- 
chen Schritt  gehalten.  Unser  Bayern  darf  hiebei  besonders  rühmend 
genannt  werden.  Wieviel  freilich  in  anderen  Gebieten,  darunter  vor 
allem  in  Preufsen  im  Interesse  der  Kollegen  noch  zu  wünschen  übrig 
bleibt,  ist  aus  der  einschlägigen  Literatur  und  den  Verhandlungen  der 
Landtagsversammlungen  sattsam  bekannt.  Wenn  auch  heute  noch 
manche  Einzelfrage  der  Schuleinrichtungen  und  des  Schulbetriebs  im 
Flusse  ist,  so  kann  doch  eine  zusammenfassende  Gesamtdarstellung 
des  Unterrichtswesens  eines  Landes  heule  in  geeigneterer  und  ab- 
schliefsenderer  Weise  geboten  werden,  als  dies  etwa  noch  vor  10  Jahren 
der  Fall  gewesen.  Für  Baden  hat  sich  Joos  neuerlich  dieser  Auf- 
gabe unterzogen,  nachdem  seine  erste  1882  erschienene  Arbeit  über 
die  badischen  Mittelschulen  gänzlich  veraltet  ist.  Schon  vor  20  Jahren 
hatte  er  eine  Sammlung  der  Gesetze  und  Verordnungen  über  Elementar- 
unterricht, einschliefslich  der  höheren  weiblichen  Schulen,  herausgegeben, 
14  Jahre  lang  (von  1 88 1 — 1 895)  war  er  Leiter  und  Direktor  der  badi- 
schen Oberschulbehörde  gewesen  und  hat  als  solcher  selbst  einen  weit- 
gehenden Einflufs  auf  das  Landesschulwesen  geübt;  sonach  ist  wohl 
der  weitaus  gröfste  Teil  der  seit  der  ersten  Auflage  ergangenen  An- 
ordnungen auf  diesem  Gebiete  gerade  auf  ihn  zurückzuführen,  ein 
Umstand,  der  begreiflicher  Weise  sein  Urteil  über  manche  derselben 
in  diesem  Buche  beeinflufsl  hat.  Abgesehen  von  diesen  ganz  wesent- 
lichen Ergänzungen  und  Weiterführungen  von  1881  bis  1898  hat  das 
Buch  aber  auch  noch  die  weitere  dankenswerte  Neuerung  erfahren, 
dafs  die  eingehenden  Darlegungen  über  die  „Aufwandsbestreitung“, 
darnach  auch  über  die  ganze  wirtschaftliche  Verwaltung  der  Mittel- 
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schulen  manchen  der  betreffenden  EinzelabschniUe  einverleibt  worden 
sind,  während  sie  in  der  früheren  Ausgabe  einem  zweiten  Teile  des 
Buches  Vorbehalten  geblieben  waren.  Auch  das  „Mittelschulwesen  für 
die  weibliche  Jugend“  ist  diesesmal  aufgenommen  worden  (S.  333—364); 
leider  aber  fehlen  noch  immer  Abschnitte  über  „Lehramt“  und  „Be- 
rechtigungen“, die  in  einen  späteren  Ergänzungsband  verwiesen  werden. 
Württemberg,  vor  allem  auch  Preufsen  haben  vor  kurzem  wieder  neue 
Lehramtsprüfungsordnungen  erhalten,  und  es  ist  wohl  zu  erwarten, 
dafs  letztere  für  Baden  hinwiederum  zu  neuen  Änderungen  Anlafs 
geben  werden;  das  mag  die  Verzögerung  entschuldigen. 

Es  ist  ein  glückliches  Zusammentreffen,  dafs  fast  gleichzeitig  mit 
Joos  ein  anderer,  durch  50jährige  Praxis  erprobter  Schulmann  und 
Schulleiter,  Oberschulrat  Dr.  Wendt,  das  badische  Schulwesen,  wenn 
auch  nach  etwas  anderen  Zielpunkten,  zum  Gegenstände  seiner  Behand- 
lung gemacht  hat.  Jedermann  wird  Wendts  Darstellung  in  Baumeisters 
„Handbuch“  (Bd.  I,  erster  Teil,  S.  161  — 188)  mit  Interesse  gelesen 
haben,  wenn  darin  auch  manche  seit  1895  sich  ergebende  Neuerung 
nicht  mehr  berücksichtigt  werden  konnte.  Im  Zusammenhalte  mit 
der  jüngsten  Arbeit  des  hervorragenden  Schulmanns  („Reden  aus  der 
Schule  und  für  die  Schule“  1899),  die  sich  wie  das  pädagogische 
Testament  am  Schlüsse  eines  reichen  Schullebens  liest,  erhalten  jene 
Darlegungen  eine  erhöhte  Bedeutung. 

Wir  wollen  zunächst  in  aller  Kürze  Inhalt  und  Gliederung  des 
Buchs  von  Joos  skizzieren.  Dem  Ganzen  sind  zwei  einleitende  Ab- 
schnitte vorausgeschickt  (S.  1 — 32)  über  Begriff  und  Arten  der  Mittel- 
schule und  deren  Leitung  und  Beaufsichtigung.  Hieraus  wie  aus  den 
einleitenden  Bemerkungen  zu  späteren  Abschnitten  entnehmen  wir, 
dafs  die  völlige  Neuorganisation  der  Realschulen,  die  Einführung  der 
Oberrealschule  (1893)  und  gleichzeitig  der  Realprogymnasien,  sodann 
auch  die  modernsten  Neuerungen,  nämlich  die  staatliche  Genehmigung 
und  die  daraufhin  erfolgte  Errichtung  des  Mädchengymnasiums  (1893) 
und  endlich  des  staatlich  approbierten  Einheits-i  Reform l-Gymnasiu ms 
(1896),  beide  letztere  in  der  Landeshauptstadt,  als  die  Hauptneueinrich- 
tungen im  bad.  Schulwesen  im  Laufe  der  letzten  6 Jahre  zu  bezeichnen 
sind.  Der  dritte,  umfangreichste  Abschnitt  beschäftigt  sich  eingehend  mit 
den  „einzelnen  Arten  von  Mittelschulen“  (S.  33—365):  Gelehrtenschulen, 
Realmitlelschulen,  Mittelschulen  mit  besonderer  Einrichtung  (Reform- 
gynmasien  und  Realprogymnasien)  und  Mittelschulen  für  die  weibliche 
Jugend.  Jeweils  ist  dabei  ein  historischer  Rückblick  vorangestellt, 
woran  sich  die  „Organisation,  Lehrplan  und  Ordnung  der  Reifeprüfung“ 
und  dann  der  besondere  Teil  über  den  Aufwand  hiefür  und  seine 
Deckung  reiht.  Den  vierten  Abschnitt  (S.  365—400)  bilden  die 
„miltelschulühnlichen  Untorrichtsanstalten“  — Bürgerschulen  und  Mäd- 
chengymr.asium.  Daran  reiht  sich  der  Abschnitt  über  „Schul-  und 
Eintrittsgelder“  und  der  inhaltsreichere  über  „Schulordnungen  für  die 
Mittelschule“  cinschliefslich  der  „Gesundheitspolizeilichen  Anordnungen“. 
Der  siebente  Abschnitt  befal'st  sich  mit  dem  „Verhältnis  der  Mittel- 
schulen zu  den  Kirchen-  und  Religionsgemeinschaften“;  den  Schlufs 
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bilden  „statistische  Zusammenstellungen“  aus  dem  Jahre  1896  97,  von 
denen  wir  gleich  hier  bemerken  wollen,  dafs  sie  besonders  für  uns 
Katholiken  als  sehr  interessant,  leider  aber  nicht  als  sehr  erfreulich 
bezeichnet  werden  können.  Schade,  dafs  uns  Joos  nicht  auch  eine 
über  eine  Reihe  von  Jahren  sich  erstreckende  Abiturientenstalistik 
geliefert  hat,  auf  deren  Bedeutsamkeit  erst  kürzlich  wieder  von  ver- 
schiedenen Seiten  hingewiesen  wurde.  So  ist  in  dieser  Hinsicht  so 
ziemlich  alles  geboten,  was  man  von  dem  Buche  erwartet. 

Seine  Benützung  ist  überdies  durch  eine  genaue  „Übersicht  des 
Inhalts“  und  ein  verlässiges  Register  wesentlich  erleichtert.  Der  Durch- 
blick durch  seine  vielgestaltigen  Kapitel  gibt  dem  Berichterstatter,  der 
selbst  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  im  Schulberufe  steht  und 
auch  mit  der  Schulverwaltung  nach  den  verschiedenen  Seiten  hin  sich 
vertraut  zu  machen  hatte,  zu  gar  mancherlei  Betrachtung  und  zu 
manchen  Bemerkungen  Anlafs,  von  denen  jedoch  hier  nur  einige  wenige 
vorgclegt  werden  sollen. 

Im  dritten  Abschnitte  hätte  da,  wo  von  den  Progymnasien  die 
Rede  ist,  wohl  auch  auf  die  entsprechende  weitverbreitete  bayerische 
Einrichtung  hingewiesen  werden  können  (S.  61);  meinen  Beifall  findet 
die  S.  85  aufgeführte  Anordnung  des  „Runderlasses  des  Oberschulrals“ 
(vom  Jahre  1891),  es  sei  empfehlenswert,  dafs  „auch  in  anderen  als 
den  deutschen  Stunden  dann  und  wann  schriftliche  Ausarbeitungen 
von  den  Schülern  gefordert  werden“,  eine  so  naheliegende  und  doch 
so  selten  beachtete  Anregung,  die  auch  bei  uns  in  der  Praxis  viel 
mehr  berücksichtigt  werden  könnte.  Seltsam,  weil  eine  Halbheit,  be- 
dünkt  uns  die  Anordnung  über  die  Aussprache  des  Lateinischen  und 
des  Griechischen  (S.  89  ff.),  wenn  da  z.  B.  gesagt  ist,  das  c sei  wie 
bisher  nur  vor  a,  o und  u als  k,  ti  aber  stets  wie  t,  nie  wrie  z zu 
sprechen.  Eine  solche  nicht  einmal  richtig  gefafste  Vorschrift  zwingt 
uns  wirklich  ein  Lächeln  ab.  Wie  lange  will  man  denn  noch  im 
Kapitel  der  altsprachlichen  Orthoepie  der  von  der  Wissenschaft  klar 
erkannten  Wahrheit  in  der  Praxis  widerstreben?  So  haben  wir  voll 
Unmut  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  in  einer  eingehenden  Besprechung 
des  lehrreichen  Buches  über  altsprachliche  Orthoepie  von  Boutenvek 
und  Tegge  gefragt.')  — Eine  recht  verwunderliche  Anordnung  finden 


')  S.  Bd.  XV.  dies.  Bl.  (1879)  S.  172  IV.  Zwar  ist  in  unseren  lateinischen 
Grammatiken  und  Übungsbüchern  in  den  letzten  Jahren  auch  darin  manches 
besser  geworden  und  wird  der  (Quantität  der  Vokale  in  Stamm-  und  Ableitungs- 
silben u.  a.  f.  auch  vielfach  in  der  Praxis  mehr  Augenmerk  zugewendet,  allein  es 
herrscht  im  ganzen  doch  noch  viel  Willkür  und  buntes  Durcheinander.  Kür  viele 
scheinen  die  Schriften  von  W.  Schmitz.  Corssen,  Kitsehl.  A.  Spengel,  Bücheier 
und  das  schöne  Werk  Km.  Seelmann»  über  die  Aussprache  des  Lateins  umsonst 
geschrieben  zu  sein.  Wir  verweisen  in  diesem  Punkte  auf  den  kurzen,  aber  an- 
regenden Vortrag  von  Dr.  Alf.  Sedlmayr  (Augsburg)  auf  der  Dresdener  Philologen- 
Versammlung  (1897)  und  auf  das  Schulprogramm  von  Dr.  Rieh.  Klotz  (Treptow  a.  K. 
1898),  der  aber  auch,  was  die  Aussprache  des  c vor  a,  o,  u anlangt,  auf  halbem 
Wege  stehen  bleibt.  Trotz  der  neuerlichen  Vorhringungen  von  Dettweiler  (Bau- 
meisters Haudh.  III,  3,  (»9  ff.)  halten  wir  es  mit  Schitier  (llandh.  8.  Aull.  S.  418  ff.), 
der  gerade  aus  didaktischen  Gründen  die  in  der  hergebrachten  lat  Aussprache 
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wir  S.  91  verzeichnet,  wornach  „an  den  häuslichen  Fleifs  in  Sexla  und 
Quinta  keine  Anforderungen  zu  machen  sind  . . . und  die  Anleitungen 
zu  den  in  der  Regel  vorher  in  der  Lehrstunde  durchzusprechenden 
Hausaufgaben  derart  zu  geben  sind,  dafs  der  Schüler  ohne  zu  lange 
dauerndes  Suchen  die  Lösungen  finden  mufs“.  Warum  gibt  man 
ihnen  diese  nicht  gleich  lieber  nach  Hause  schwarz  auf  weifs  mit?  — 
Philosophische  Propädeutik,  eine  Übersicht  der  allen  Philosophie  mit 
inbegriffen,  ist  im  Lehrplan  der  Gymnasien  vorgesehen,  eine  bekanntlich 
viel  bestrittene  Frage.  Wie  es  angegangen  wird,  dafs  am  Schlüsse 
des  ganzen  Unterrichts  auch  noch  „eine  kurz  gefafste  Übersicht  der 
Wissenschaften  (!)  und  der  Methodologie  des  akademischen  Studiums 
(Hodegetik)“  — bei  je  1 Wochenstunde  in  Unter-  und  Oberprima ! — 
durchgenommen  werden  kann  (S.  100),  hätten  wir  gerne  etwas  näher 
dargelegt  gesehen.  Auf  Zeichenunterricht,  der  bis  Tertia  inklus.  obligat 
ist,  und  auf  Gesang,  dem  am  humanist.  wie  am  Realgymnasium  12 
sozusagen  halbobligatorische  Wochenslunden  zugewiesen  sind,  wird 
grofses  Gewicht  gelegt.  Für  die  deutsche  Literaturgeschichte  ist  Kluge 
als  zu  eingehend  ausdrücklich  verpönt.  Radikal  wird  im  altsprach- 
lichen Unterricht  vorgegangen,  wenn  alle  Übungsbücher  zum  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  für  mittlere  und  obere,  bezw.  für  die  oberen 
Klassen  strikte  untersagt  werden  (S.  116);  wie  sich  das  mit  der  später 
aufgeführten  Forderung  aus  neuester  Zeit  verträgt,  dafs  „aller  sprach- 
licher Unterricht  nach  wie  vor  die  Aufgabe  habe,  eine  gewisse  Sicher- 
heit in  der  Anwendung  der  Grammatik  zu  erzielen  und  zu  erhalten“ 
(S.  122)  ist  mir  etwas  unklar  geblieben.  In  Bezug  auf  die  bis  ins 
Einzelnste  gehenden  Vorschriften  über  das  Rechnungswesen  be- 
schränken wir  uns  auf  die  einzige  Bemerkung,  dafs  es  auch  in  Baden 
in  dieser  Beziehung  nicht  „einfacher“  gehalten  wird  als  bei  uns.  In 
dem  Abschnitte  über  die  Organisation  der  „Real-Mittelschulen“  war 
für  uns  besonders  die  Mitteilung  von  Interesse,  dafs  in  Baden,  wie 
auch  noch  in  ein  paar  anderen  deutschen  Staaten,  die  mit  Recht  so 
viel  angefochtene  Zwischenprüfung  nach  der  VI.  Klasse  an  keiner 
Anstalt  mit  mehr  als  6 Jahreskursen  eingeführt  sei.  Geradezu  als 
Ausnahmezustand  gegenüber  den  klaren  gesetzlichen  Bestimmungen 
mufs  cs  bezeichnet  werden,  wenn  in  Baden  die  folgende  Anordnung 
Geltung  hat:  „Zum  Zwecke  des  einjährigen  Freiwilligendienstes  kann 
einem  Schüler  der  Untersekunda,  welcher  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
nicht  befördert  werden  konnte,  nach  Ablauf  eines  weiteren  Semesters 
ein  Zeugnis  der  Reife  erteilt  werden“  (S.  410).  Man  sieht  daraus, 
dafs  man  sich  die  Sache  auch  leicht  machen  kann.  — Gewifs  bestand 
auch  für  Bayern  keine  Nötigung  und  die  Prüfung  würde  je  eher  desto 
besser  abgeschafft  werden,  was  wir  auch  an  anderer  Stelle  schon  zu 
wiederholtenmalen  als  unsere  feste  Überzeugung  betont  haben.  — 
Gegen  die  von  Joos  beliebte  Interpretation  des  für  die  Organisation 
der  Realschulen  wichtigen  Artikels  12  der  landesherrlichen  Verord- 

noch  immer  unüberwindlich  scheinende  vis  inertiae  endlich  beseitigt  wissen  will. 
Ks  gehört  xu  den  heitersten  Krinnerungen  meiner  ersten  Lehrerfahrungen,  wie 
mein  „kikero“  zu  schänden  wurde. 
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nung  von  1893  (Qualität  der  zu  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  zu 
verwendenden  Lehrer)  hat  sich,  meines  Erachtens  mit  durchschlagen- 
den Gründen,  eine  Stimme  in  den  „Südwestdeutschen  Schulblättern“ 
(1898,  N.  3 S.  80  ff.)  erhoben.  — In  Bezug  auf  die  Errichtung  der 
Lehrstellen  an  den  Kealmiltelschulen  besteht  auffälliger  Weise  in  Baden 
seit  1884  ein  Zwitterzusland ; in  den  Städten  mit  besonderer  Städte- 
ordnung hat  die  Gemeindeverwaltung  noch  ein  wesentliches  Mitbestim- 
mungsrecht bei  Ernennung  der  Lehrer;  zur  vollen  Verstaatlichung  ist 
man  auch  dort  noch  nicht  vorgerückt,  auch  noch  nicht  zu  dem  glück- 
licherweise seit  dem  Vorjahre  in  Bayern  geschaffenen  Stadium  der 
völligen  Aufhebung  der  Präsentationsrechte  der  Gemeinden,  für  welche 
allerdings,  was  anscheinend  nicht  überall  gewürdigt  wird,  die  Allge- 
meinheit recht  namhafte  Opfer  gebracht  hat.  Eine  sehr  schleppende 
und  für  die  Schule  sicherlich  nicht  sehr  bequeme  Einrichtung  bildet 
der  zur  Mitwirkung  bei  der  Beaufsichtigung  und  Leitung  der  Gelehrten- 
wie  der  Realmittelschulen  bestimmte  „Beirat“  (S.  69  u.  214  ff.). 

Hier  ist  die  Stelle,  um  auch  auf  das  „Mädchenbildungswesen“ 
in  Baden  einen  Blick  zu  werfen.  Eigentümlicher  Weise  können  daselbst 
nämlich  an  den  weniger  als  6 Jahreskurse  umfassenden  (lateinlosen) 
„Höheren  Bürgerschulen“  auch  Mädchen  zum  Unterrichte  neben 
den  Knaben  zugelassen  werden ; damit  haben  wir  also  die  Unterstufe 
gewissermafsen  für  die  „Höhere  Mädchenschule“,  die  weiter  durch 
besondere  Verordnung  vom  Jahre  1892  neu  organisiert  wurde,  als 
eigentliche  „Mittelschule  mit  siebenjährigem  Lehrkurs“  (S.  333  ff.),  wozu 
dann  noch  die  Spezialität  des  „Mädchengymnasiums“  kommt 
(S.  375  ff.).  Die  einzige  zur  Zeit  bestehende  derartige  Schule  des  Landes 
wurde  1893  als  staatlich  genehmigte  Privatlehranstalt  in  Karls- 
ruhe vom  Verein  „Frauenbildungs-Rcform“  ins  Leben  gerufen.  Ihre 
Zöglinge  können  nach  Gjährigem  Besuche  zur  Extraneerprüfung  eines 
Gymnasiums  zugelassen  werden,  zum  erstenmale  also  1899.  Wir 
widerstehen  der  Versuchung,  deren  wundersamen  Lehrplan  hier  näher 
zu  untersuchen  und  zu  beleuchten ; man  lese  nur  das  über  die  „Über- 
gangsklasse“ in  J.’s  Buch  Enthaltene  (S.  380  ff  )!  Seit  dem  Vorjahre 
hat  die  Stadt  Karlsruhe  die  Schule  unter  ihre  unmittelbare  Pflege  und 
Obhut  genommen,  die  wegen  Mängel  in  ihrer  Organisation  und  un- 
zureichender Mittel  vor  ihrem  Ende  stand.  Auch  Joos  vermag  sich 
von  Bedenken  gegenüber  derartigen  Einrichtungen  nicht  ganz  frei  zu 
halten. ')  — Unter  den  „Mittelschulen  mit  besonderer  Einrichtung“ 


')  Damit  sind  die  gleissenden  Hoffnungen,  welche  Ottilie  von  Bistrain  auf 
dem  „Internationalen  Kongresse  fiir  Frauenwerko  und  Kranenbestrehungcn“  in 
Berlin  (18%)  an  diese  Schöpfung  knüpfte,  jämmerlich  zu  nichte  geworden.  Man 
mufs  diese  Verhandlungen  überhaupt  lesen  — auch  die  Vorträge  der  Französinnen, 
Russinnen  und  Amerikanerinnen  — um  einen  vollen  Hinblick  in  die  letzten  Ziele 
dieser  Frauenbewegung  zu  erhalten.  — Kine  dankbare  und  zeitgemüfse  Aufgabe 
wäre  cs,  einmal  in  diesen  Blättern  den  neueren  Kntwieklungsgang  der  „Frauen- 
bildungsfrage“, soweit  sic-  auf  Mittel-  und  Hochschulen  Bezug  hat,  vnrzufiihren. 
Die  parlamentarischen  Verhandlungen  nnd  die  reichlichen  Prefserzcugnisse  gerade 
der  letzten  Jahre  bieten  einen  ausgiebigen,  lehrreichen  Stoff,  wenn  auch  die  Sig- 
natur der  letzteren  nicht  gerade  immer  sehr  tiefe  Sachkenntnis  und  klare  Ziel- 
Btiitter  f.  d.  Oymniwtslscbulw.  XXXV.  Jahrg.  ÜU 
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interessiert  uns  natürlich  besonders  die  „Einheitsschule“  („Reform- 
gymnasium“) in  Karlsruhe  (S.  322  ff),  deren  Entstehungsgeschichte 
vom  Jahre  1890  ab  genauer  mitgeteilt  wird.  Die  Schule,  aus  der  mit 
Beginn  des  Schuljahres  189G97  vollzogenen  Umwandlung  des  Real- 
gymnasiums hervorgegangen,  steht  zwar  unter  staatlicher  Leitung,  aber 
die  Stadtgemeinde  ist  an  der  Verwaltung  und  Leitung  derselben  ebenso 
beteiligt  wie  bei  den  Realmiltelschulen;  die  erste  Reifeprüfung  findet 
1906  statt;  die  Benennung  „Reformgymnasium“  ist  staatlichseits  bis 
jetzt  nicht  approbiert.  Das  Weitere  ist  allgemein  bekannt,  ebenso  die 
Thatsache,  dafs  man  zur  vollen  Würdigung  dieses  Schulorganismus 
nicht  blofs  seinen  dermaligen  Leiter  und  dessen  Freunde,  sondern  auch 
die  Beurteilung  seitens  eines  Mannes  wie  es  der  gewifs  in  Schulsachen 
vollvertraute  Direktor  Dr.  Uhlig  ist,  hören  mufs.  — Das  Vorrückungs- 
wesen weicht  an  den  badischen  Mittelschulen  von  dem  unsrigen  nicht 
unnamhaft  ab;  man  hat  dort  noch  öffentliche  Prüfungen,  selbst  für 
Obeqirima,  eine  Gesamtlokation  bis  Obersekunda,  auch  die  Nachprüfung 
ist  noch  geduldet;  die  graduelle  Wichtigkeit  der  Fächer  wird  durch  die 
Zahl  der  zugewiesenen  Wochenstunden  ausgedrückt;  darnach  steht  die 
deutsche  Sprache  ziemlich  tief  in  der  Bewertung!  — Als  mehr  denn  sehr 
milde  mufs  die  Praxis  bezeichnet  werden,  wornach  ein  Schüler 
auch  ein  drittes  Jahr  in  derselben  Klasse  absitzen  kann,  wenn  er  die  An- 
stalt wechselt ; weiter,  dafs  ein  Repetent  nach  Umflufs  eines  Semesters 
sich  wieder  einem  allerdings  „unnaehsichtlieh  strengen  Examen“  be- 
hufs Vorrückung  in  die  nächst  höhere  Klasse  unterziehen  darf.  — Die 
Karzerstrafe,  nur  bei  Schülern  der  3 oberen  Klassen  anwendbar, 
kann  bis  auf  3 Tage  ausgedehnt  werden  (S.  416)  und  ihr  Vollzug  ist, 
was  wir  zum  1’ roste  mancher  Kollegen  anzufügen  nicht  unterlassen 
wollen,  durch  den  Direktor  zu  überwachen.  — Eine  sehr  verständige 
Bestimmung  enthält  das  bad.  Polizeislrafgcsetzbuch  dahin,  dafs  Wirte 
mit  Geldstrafe  belegt  werden,  wenn  sie  Schülern  gegen  bestehende 
Verordnung  den  Besuch  ihrer  Wirtshäuser  gestatten.  — Mit 
den  „gesundheitspolizeilichen  Anordnungen“  (S.  458  ff.), 
wird  man  sich  wohl  einverstanden  erklären  können ; eine  andere  Frage 
ist  nur,  ob  sie  alle  durchgeführt  werden ; jedenfalls  benötigt  man  dazu, 
besonders  für  gröfsere  Anstalten  mehr  Mittel  und  auch  mehr  Personal 
als  gemeiniglich  zur  Verfügung  steht.  Sehr  vorteilhaft  wirkt  in  dieser 
Beziehung  der  Umstand,  dafs  von  sämtlichen  human.  Gymnasien  Badens 
nur  3 über  500  Schüler  haben,  während  bei  den  meisten  die  Frequenz 
sich  zwischen  150  — 300  bewegt.  Ein  am  Stndienorte  wohnender  Arzt 
gehört  jeweils  auf  G Jahre  dem  „Beirat  der  Gelehrten-  wie  der  Real- 
miLtelschulcn“  an.  Eigene  Schulärzte  kennt  man  nicht.  — Damit 
schliefsen  wir  unsere  ohnehin  schon  etwas  ausgiebiger  gewordenen 
Bemerkungen  aus  und  zu  dem  Buche,  dem  wir  einen  grofsen  Leser- 

bewufstbeit  ist.  Wenn  man  gegen  das  Frauenstudium  und  andere  Frauenbestre- 
bungen seine  begründeten  Einwendungen  erbebt,  so  braucht  man  dagegen  nicht 
sogleich  den  Vorwurf  von  „männlichem  Egoismus“  zu  erheben,  wie  es  z.  B.  auch 
Dr.  K.  B.  Lehmann  am  Schlüsse  seiner  Artikel  „Das  Frauenstudium“  (Beil,  zur 
Allg.  Zeitg.  Nu.  Hl  u.  112,  1898)  nicht  unterlassen  konnte. 
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kreis  wünschen  möchten.  Schade,  dafs  der  hohe  Preis  desselben  Wo- 
gegen ein  Hindernis  bilden  wird. 

Eichstätt.  Dr.  Georg  Orlerer. 


Schulausgaben  pädagogischer  Klassiker.  Herausge- 
geben von  Dr.  Theodor  Tupetz.  Prag,  Wien  und  Leipzig,  Tempsky 
und  Freytag.  1896. 

Heft  3:  Chr.  G.  Salzmann,  Krebsbüchlein. 

Als  Pfarrer  in  Erfurt  verfafste  Salzmann,  um  die  Erziehung  und 
den  Unterricht  zu  verbessern,  pädagogische  Schriften,  meist  in  der 
Form  von  Erzählungen.  Diese  Thäligkeit  verschaffte  ihm  einen  Huf 
an  das  Philanlhropin  in  Dessau  als  Religionslehrer  (1781).  Hier  lernte 
er  Basedow  und  dessen  System  kennen.  Drei  Jahre  später  gründete 
er  eine  eigene  Erziehungsanstalt  nach  eigenen  Grundsätzen  in  Schnepfen- 
thal  bei  Gotha.  Sein  erster  Schüler  war  der  berühmte  Geograph  Karl 
Ritter.  Das  meist  gelesene  Wcrkchen  Salzmanns  ist  sein  „Krebs- 
büchlein“ oder  „Anweisung  zu  einer  unvernünftigen  Erziehung  der 
Kinder“.  In  der  Vorrede  sagt  er:  „Es  soll  eine  Schutz-  und  Bitt- 
schrift für  die  armen,  wehrlosen  Kinder  sein,  deren  viele  durch  die 
Unwissenheit  und  Unvorsichtigkeit  der  Eltern  um  ihre  vergnügten 
Stunden,  um  Tugend,  Gesundheit  und  Leben  gebracht  werden.“  An 
einzelnen  aus  dem  Leben  gegriffenen  Beispielen  wird  die  Verkehrtheit 
der  Kindererziehung  mit  ihren  schlimmen  Folgen  gekennzeichnet  und 
damit  zugleich  das  richtige  Verfahren  eindringlich,  unter  der  erschüttern- 
den Wirkung  des  Gegensatzes  ans  Herz  gelegt.  Grofse  Menschen- 
kenntnis, feine  Beobachtung  des  Lebens,  ein  richtiger  Blick  für  das 
Echte  und  Wahre  sowie  eine  charakteristische  und  lebensvolle  Dar- 
stellung des  Einzelnen  zeichnen  das  Schriftehen  vorteilhaft  aus.  Eltern 
können  vieles  daraus  lernen. 

Heft  4:  J.  G.  Pestalozzi,  Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt! 

Nach  dem  Titel  des  Buches  erwartet  man  die  Kindererziehung 
einer  tüchtigen  Mutter,  wie  jene  bekannte  Gertrud  in  dem  Volksbuche 
„Lienhard  und  Gertrud“;  allein  wir  bekommen  die  Ansichten  und 
Grundsätze  Pestalozzis  selbst  über  Erziehung  und  Unterricht  zu  hören. 
Diese  werden  uns  jedoch  nicht  in  systematisch  -wissenschaftlichem 
Zusammenhang  vorgeführt,  sondern  ziemlich  zusammenhangslos  in 
14  Briefen  mitgeteilt.  Aber  dafür  treten  die  Ansichten  über  Erziehung 
und  Unterricht  in  vielseitiger  Anwendung  hervor,  je  nachdem  in  den 
Briefen  die  Gegenstände  und  die  verschieden  gearteten  Persönlich- 
keiten wechseln.  Einen  weiteren  Vorteil  gewährt  die  Briefform  durch 
die  Subjektivität  der  Darstellung,  indem  der  Charakter  des  Schreiben- 
den, das  gesamte  Denken  und  Empfinden  des  genialen  und  gemüts- 
tiefen Mannes,  seine  Freuden  und  Leiden,  seine  Bescheidenheit  und 
sein  unerschütterliches  Selbstvertrauen  sich  in  der  mannigfachsten 
Beleuchtung  zeigt. 
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Ein  unwiderstehlicher  innerer  Drang  begeistert  ihn,  für  die  All- 
gemeinheit zu  wirken,  für  das  Wohl  des  Volkes  zu  arbeiten.  Trotz 
aller  Mifserfolge,  trotz  Verkennung  und  Verhöhnung  folgt  er  diesem 
kräftigen  Zuge  seines  Herzens.  Diesen  Trieb  nennt  er  (p.  144)  in 
Übereinstimmung  mit  einem  verehrten  Freunde  „einen  unbedingten 
Ausspruch  der  göttlichen  Stimme  im  Innern,  in  deren  Vernehmen  und 
Befolgen  der  einzige  Adel  der  menschlichen  Natur  liegt“.  Mit  diesem 
Zuge  des  Herzens  vereinigt  sich  eine  geniale  Begabung  für  die  Er- 
kenntnis dessen,  was  not  thut,  um  die  Erziehung  und  den  Unterricht 
des  Volkes  zu  heben,  sowie  ein  intuitives  Erfassen  der  naturgemäfsen 
Ziele  und  Methoden  des  Unterrichtes,  die  er  mit  unermüdlichem  Eifer 
im  einzelnen  zu  begründen  und  auf  ihre  höchste  Einfachheit  zurück- 
zuführen strebte.  Diese  grundlegenden,  einfachsten  Formen  der  Lehr- 
methode suchte  er  in  den  Gesetzen  der  psychologischen  Entwicklung 
des  Menschen  zu  finden.  Die  Gesetze  des  psyebo-physischen  Wachs- 
tums gaben  ihm  auch  die  Gesetze  der  kunstmäfsigen  Förderung  dieser 
Entwicklung. 

Einige  ausgehobene  Sätze  sollen  dieses  Streben  und  diese  Methode 
illustrieren:  Ich  stiefs  alle  Augenblicke  auf  Thatsachen,  die  das  Dasein 
der  physisch-mechanischen  Gesetze,  nach  welchen  unser  Geist  alle 
äufseren  Eindrücke  leichter  oder  schwerer  anfnimmt  und  behält,  be- 
scheinen. p.  35.  „Aller  Unterricht  des  Menschen  ist  nichts  andeies 
als  die  Kunst,  diesem  Haschen  der  Natur  nach  ihrer  eigenen  Ent- 
wicklung Handbielnng  zu  leisten.“  p.  36.  „Es  kommt  alles  auf  die 
Psychologie  der  Lehrform  an.“  p.  44.  „Er  sah,  dafs  der  Grundsatz, 
beim  Leichtesten  anzufangen  und  dieses,  ehe  man  weitergeht,  zur  Voll- 
kommenheit zu  bringen  . . . bei  den  Kindern  ein  Selbstgefühl  und  ein 
Bewufstsein  von  Kräften  hervorbringe.“  p.  57.  „Der  Mechanismus 
der  sinnlichen  Menschennatur  ist  in  seinem  Wesen  den  nämlichen 
Gesetzen  unterworfen,  durch  welche  die  physische  Natur  allgemein 
ihre  Kräfte  entfaltet.  Nacli  diesen  Gesetzen  soll  aller  Unterricht  das 
Wesentlichste  seines  Erkenntnisfaches  unerschütterlich  tief  in  das  Wesen 
des  menschlichen  Geistes  eingraben.“  p.  78.  „Alle  unsere  Erkenntnis 
geht  aus  von  Zahl,  Form  und  Wort.“  p.  84.  „Zahl,  Form  und  Sprache 
sind  also  die  Elementarmittel  des  Unterrichts“,  p.  85.  „Die  Anschau- 
ung ist  das  Fundament  aller  Kenntnisse“,  p.  99.  „Das  ABC  der 
Anschauung  ist  das  Fundament  des  Messens,  Schreibens  und  Zeich- 
nens“. p.  118.  Er  verlangt  „lückenlose  Stufenfolge  aller  Entwicklungs- 
miltel“  des  menschlichen  Geistes,  p.  138. 

Die  grofse  pädagogische  Kraft  Pestalozzis  zeigt  sich  auch  in  den 
scheinbaren  Kleinigkeiten  des  Elementarunterrichts,  denen  durch  die 
methodische  Behandlung  Pestalozzis  eine  fundamentale  und  wesent- 
liche Bedeutung  gegeben  wird. 

Würzburg.  Nusser. 
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Johann  Peter  Uz.  Zum  100.  Todestage  des  Dichters.  Von 
Dr.  Erich  Petzet.  Ansbach.  Druck  und  Verlag  von  Brügel  und 
Sohn.  1896.') 

Am  12.  Mai  1896  jährte  sich  zum  100.  Male  der  Todestag  des 
fränkischen  Poeten  Johann  Peter  Uz.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Erich 
Pelzet  das  kleine  Buch  veröffentlicht,  dessen  Titel  wir  oben  vorange- 
stellt haben.  Der  Zusatz  „Zum  100.  Todestage“  charakterisiert  das- 
selbe als  eine  Festschrift,  und  Festschriften  erwecken  leicht  den  Ver- 
dacht panegyrischer  Tendenz.  Wer  die  vorliegende  Arbeit  in  die 
Hand  nimmt,  wird  sich  nach  dieser  Seite  auf  das  angenehmste  ent- 
täuscht sehen.  Sie  ist  nicht  ausschliefslich  für  den  Kreis  der  Literar- 
historiker von  Fach  bestimmt,  aber  durchaus  wissenschaftlich  gehalten, 
eine  objektive,  von  gründlicher  Sachkenntnis  und  sicherem  Urteil  ge- 
tragene Würdigung  des  Dichters,  dessen  Leben  und  Werke  sie  behandelt. 
Bibliographische  Nachweise  sind  mit  Rücksicht  auf  die  Lesbarkeit  des 
Buches  möglichst  vermieden;  Verfasser  konnte  hier,  wie  eres  in  dem 
Vorworte  thut,  auf  die  in  M.  Kochs  „Zeitschrift  für  vergleichende 
Litteraturgeschichte“  von  ihm  früher  veröffentlichten  einschlägigen 
Arbeiten  hinweisen.  Beigegeben  ist  dem  Buche  ein  Porträt  von  Uz, 
das  nach  dem  besten  vorhandenen  Bild,  einem  Stich  von  Bause,  her- 
gestellt  ist. 

Das  Schriftchen  behandelt  in  5 Abschnitten  zunächst  den  ein- 
fachen Lebensgang  des  Dichters,  sodann  seine  Anakreontik,  an  3.  Stelle 
den  „Sieg  des  Liebesgottes“  und  die  ästhetischen  Briefe,  darauf  die 
Odenpoesie,  endlich  die  didaktischen  und  religiösen  Dichtungen  und 
als  Anhang  zu  diesem  letzten  Teile  die  Nachwirkungen  vor  allem  von 
Uzens  philosophischer  Lyrik,  namentlich  bei  Schiller.  Uz  hat  seine 
dichterische  Laufbahn  mit  einer  Übersetzung  Anakreons  begonnen,  mit 
der  Ausgabe  des  Ansbachischen  Gesangbuches  beschlossen.  Damit  ist 
Zeit  und  Ausgangspunkt  seiner  Entwicklung  gegeben.  Die  einzelnen 
Stufen  derselben  werden  nicht  nur  äufserlich  sondern  auch  dem  Wesen 
nach  durch  die  verschiedenen  Ausgaben  seiner  Gedichte  bezeichnet. 
Die  2 ersten  Bücher  der  „lyrischen  Gedichte“  (1749)  enthalten  fast 
nur  Anakreonlisches;  die  2 neuen  in  der  Ausgabe  von  1755  zeigen 
ihn  als  philosophischen  Odendichter;  was  1768  neu  erschien  und  den 
Abschluss  seines  poetischen  Schaffens  bezeichnet,  ist  wesentlich  pa- 
triotischen und  religiösen  Inhalts.  Von  den  2 gröfseren  Gedichten, 
die  dazwischen  einzeln  erschienen,  trägt  der  „Sieg  des  Liebesgottes“ 
(1753)  noch  den  Charakter  von  Uzens  anakreontischer  Richtung,  der 
„Versuch  über  die  Kunst  stets  fröhlich  zu  seyn“  (1760)  weist  schon 
auf  die  Entwicklungsstufe  der  Spätzeit  hin.  Uzens  Dichtung  ist  nicht 
bahnbrechend,  aber  typisch  für  die  Zeit;  sie  wächst  aus  Richtungen 
des  herrschenden  Geschmackes  hervor,  ist  aber  nicht  ohne  Individualität. 
Er  ist  keine  grofse  Persönlichkeit,  weils  aber  geschmackvoll  und  fein- 
fühlig im  Neuen  das  Gute  zu  erkennen  und  zu  erfassen,  unbeirrt  fest- 

')  Wir  bedauern,  dafs  Raummangel  den  früheren  Abdruck  der  nachfolgen- 
den Besprechung  verhinderte.  (Die  Red.). 
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zuhalten  und  selbständig  weiterzubilden.  So  hat  er  zu  der  Entwicklung 
unserer  Literatur  im  18.  Jahrhundert  nach  seinen  Kräften  beigetragen. 

Geboren  zu  Ansbach  am  3.  Oktober  1720,  erhielt  Johann  Peter 
nach  dem  frühen  Tode  seines  Vaters,  eines  wohlhabenden  Goldschmiedes, 
durch  die  einsichtsvolle  und  thätige  Mutter  eine  vortreffliche  Erziehung, 
lni  Frühjahr  1739  bezog  er  die  Universität  Halle,  um  Jurisprudenz 
zu  studieren.  Seine  früh  schon  erwachten  literarischen  Neigungen 
fanden  dort  reiche  Nahrung  in  einem  fleifsigen  Studium  der  alten 
Dichter  und  im  Umgang  mit  gleichgesinnten  Freunden.  Ein  Zufall 
hatte  ihn  in  der  Rengerschen  Buchhandlung  mit  Gleim  zusammenge- 
führt, der  seit  1738  in  Halle  studierte  und  bald  Freundschaft  mit  ihm 
sehlofs,  und  gemeinsame  Interessen  gaben  den  Grund  zu  dem  intimen 
Anschlufs  beider  an  den  älteren  Rudnick  aus  Danzig  und  den  Theo- 
logen Gütz  aus  Worms.  In  gegenseitiger  Anregung  lasen  sie  die 
neuesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  mit  ebensoviel 
Eifer  aber  auch  die  Griechen  und  Römer  und  versuchten  sich  in 
Übersetzungen  vor  allem  aus  Pindar  und  Anakreon.  Von  den  Neueren 
wurden  ihre  Vorbilder  zu  eigenem  Schaffen  Pyra  und  Hagedorn.  Die 
erste  Lücke  rifs  in  den  Freundeskreis  der  Tod  Rudnicks  (der  literarische 
Nachlafs  desselben,  dessen  Verlust  Petzet  konstatiert,  befindet  sich  im 
Gleimschen  Familienarchiv  zu  Halberstadt);  dann  siedelte  1741  Gleim 
nach  Berlin  über,  zwischen  Uz  und  Götz  aber  trat  allmählich  eine 
Entfremdung  ein,  die  sich  auf  Uzens  Seite  zum  unversöhnlichen  Groll 
steigerte,  als  Götz  1740  ohne  sein  Wissen  und  sehr  gegen  seinen 
Willen  die  gemeinsame  Anakreonübersetzung  eigenmächtig  herausgab. 
Uzens  Pläne,  Gleim  nach  Berlin  zu  folgen,  scheiterten  an  dem  Wider- 
stand seiner  sparsamen  Mutter,  der  Sommer  1743,  den  er  gegen  ihren 
Willen  in  Leipzig  verbrachte,  war  eine  trübe  Zeit  der  Vereinsamung 
für  ihn,  und  im  August  1743  kehrte  er,  nicht  ganz  freiwillig,  nach 
Ansbach  zurück.  Mit  der  Mutter  und  den  2 Schwestern  führte  er  dort 
zunächst  ein  behagliches  Stilleben,  seinen  poetischen  Neigungen  hin- 
gegeben, immer  in  eifrigem  Briefwechsel  mit  Gleim,  durch  den  er 
in  der  Kleinstadt  seine  geistige  Nahrung  bezog.  1748  wurde  er  un- 
besoldeter Justizsekretär.  1749  veröffentlichte  er  anonym  seine  erste 
Gedichtsammlung,  die  im  ganzen  günstig  aufgenommen  wurde.  Nur 
zweimal  hat  er  Ansbach  noch  vorübergehend  verlassen.  1751  begleitete 
er  einen  jungen  Herrn  auf  das  Carolinum  in  Braunschweig  und  sehlofs 
bei  dem  kurzen  Besuche  daselbst  mit  den  Bremer  Beiträgern  Ebert 
und  Gärtner  Freundschaft;  1752  ging  er  als  Sekretär  des  Ansbaehschen 
Gesandten  mit  einer  kaiserlichen  Kommission,  die  Erbschaftsstreitig- 
keiten zwischen  Sachsen-Meinigen  und  Saehsen-Koburg  zu  schlichten 
hatte,  nach  Römhild  in  Thüringen,  wo  seine  Thäligkeit  ihn  bis  Ok- 
tober 1753  zurückhielt.  Es  war  die  glücklichste  Zeit  seines  Lebens. 
Die  anmutige  Landschaft  entzückte  ihn,  in  dem  Advokaten  Grützncr 
fand  er  einen  gleichgesinnten  Freund  mit  literarischen  Interessen,  und 
zu  Grötzners  Schwester  fühlte  er  sich  in  aufrichtiger  Neigung  hinge- 
zogen. Seine  Liebe  blieb  indes  unerwidert;  sie  heiratete  1750  den 
Koburger  Grüner,  und  Uz  war  ein  viel  zu  behaglicher  Junggeselle,  um 
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sich  über  unerwiderte  Gefühle  lange  zu  grämen.  Manches  zierliche 
Versehen  verdankt  aber  dieser  Liebe  des  Dichters  seine  Entstehung. 
Es  sind  Tändeleien  ohne  grofse  Leidenschaft,  und  wo  einmal  nach 
seinen  eigenen  Worten  „das  Herz  durch  und  durch  geredet  hat“,  da 
läfsl  er  das  einzige  Gelegenheitsgedicht  in  Goetheschem  Sinn,  das  ihm 
gelungen  ist,  unausgefeilt  liegen,  weil  er  den  Mut  noch  nicht  hat,  seine 
eigenen  Stimmungen  und  Erlebnisse  dem  Publikum  als  solche  vor- 
zulegen. Relativ  am  offensten  hat  er  das  in  den  „Briefen“  gethan,  die 
aus  dieser  Zeit  stammen.  Nach  1753  hat  Uz  Ansbach  nicht  mehr 
verlassen  und  hat  nie  geheiratet. 

Obwohl  zu  allen  Zeiten  ein  Muster  kleinstädtisch  behaglicher, 
korrekter  Lebenführung,  kam  er  doch  durch  seine  dem  schwächlich 
lüsternen  Zeitgeschmack  angepafsten,  schlüpfrigen  Liebesgedichte  in  den 
Ruf  eines  sittenverderbenden  Don  Juan,  der  das  Einschreiten  der  Geist- 
lichkeit gegen  sein  Unwesen  verdiene.  Im  „Sieg  des  Liebesgottes“  (1753) 
hatte  er  nämlich  die  Vertreter  der  „Mizraimischen  Dichtung“,  die  Nach- 
ahmer Klopstocks,  verspottet  und  damit  die  schweizerischen  Vertreter 
der  religiösen  Poesie  herausgefordert.  Dieselben  erwiderten  mit  höchst 
uncdelen  Angriffen  nicht  nur  auf  seinen  poetischen,  sondern  auch  auf 
seinen  moralischen  Charakter.  Der  junge  Wieland  war  in  diesem 
Feldzug  der  Bannerträger  der  Schweizer.  Uz  konnte  auf  diese  An- 
griffe nicht  schweigen  und  kämpfte  nun,  von  Lessing,  Nicolai  u.  a. 
unterstützt,  eine  literarische  Fehde  durch,  die  ihm  jahrelang  viel 
Verdrufs,  zuletzt  aber  die  Genuglhuung  eines  vollkommenen  Sieges 
bereitete.  Mit  Wieland  hat  er  sich  später,  nach  dessen  Wandlung, 
rückhaltlos  ausgesöhnt.  Die  Ausgabe  der  Gedichte  von  1750  zeigt 
Uz  auf  der  Höhe  seines  poetischen  Schaffens.  In  den  60er  Jahren 
begann  die  sich  mehrende  Last  der  Amtsgeschäfte  ihn  allmählich 
seiner  Muse  zu  entfremden;  1763  wurde  er  Assessor  des  kaiserlichen 
Landgerichtes  des  Burggrafenlums  Nürnberg  und  gemeinschaftlicher 
Rat  der  Markgrafen  von  Ansbach  und  Kulmbach.  Die  Ausgabe  seiner 
„poetischen  Werke*  (1768)  bezeichnet  den  Abschlufs  der  dichterischen 
Laufbahn,  die  er  mit  klarer  Selbsterkenntnis  in  dem  Augenblicke  ver- 
liefs,  wo  er  nichts  Neues  mehr  zu  sagen  hatte.  Der  Geniezeit  stand 
er  verständnislos  gegenüber,  aber  er  spielt  nicht  die  klägliche,  würde- 
lose Rolle,  wie  der  geschwätzige  Vielschreiber  Gleim.  Mit  der  litera- 
rischen Welt  blieb  er  auch  nach  1768  durch  seine  Beziehungen  zu 
Gleim,  Weifse  u.  a.  in  Verbindung.  In  Ansbach  selbst  halte  er  sich 
einen  Freundeskreis  geschaffen,  dessen  belebendes  Element  seit  1754 
der  junge  Freiherr  von  Cronegk  gewesen  war;  der  Tod  desselben, 
1758,  war  für  Uz  ein  harter  Schlag.  Um  so  fester  hielt  der  Verkehr 
mit  dem  Hofkammerrat  Hirsch  und  dem  späteren  Generalsuperinten- 
denten Junckheim.  Aus  der  gemeinsamen  Horazlektüre,  zu  der  diese 
3 Freunde  im  Haus  des  gastlichen  Hirsch  joden  Mittwoch  Abend  zu- 
sammenkamen,  erwuchs  ihre  Prosaübersetzung  des  römischen  Dichters, 
die  1773  — 1775  erschien.  Der  Samstag  Nachmittag  vereinigte  rcgel- 
mäfsig  eine  gröfscre  Herrengesellschaft  bei  dem  freundlichen  Hirsch, 
der  bei  einer  Pfeife  Tabak  und  einer  Flasche  Wein  den  angeregten 
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Kreis  behaglich  zusammenzuhalten  verstand.  Des  Dichters  eigenes 
einfaches  Hauswesen  besorgte,  nachdem  die  ältere  Schwester  und 
f 1 779)  auch  die  Mutter  gestorben  war,  die  jüngere  Esther  Sophia  allein. 
Im  Gärtchen  wurden  Blumen  gezüchtet,  und  Musik  verschönte  das  gleich- 
mäfsig  und  ruhig  sich  abspinnende  Leben.  Dem  Hofe  des  Markgrafen, 
der  ihn  mit  seiner  Maitressenwirtschafl  anwiderle,  blieb  Uz  fern,  und 
erst  1770  erfuhr  Karl  Alexander  in  Rom  durch  den  Papst  Clemens  XIV. 
(Ganganelli),  der  einige  Poesien  von  Uz  in  italienischer  Übersetzung 
kannte,  dafs  er  in  seiner  Residenz  einen  so  berühmten  Dichter  als 
Unlorthan  habe.  Von  da  an  erwies  der  Fürst  dem  für  äufsere  Ehren 
wenig  empfänglichen  Uz  wiederholt  sein  Wohlwollen.  1700  wurde  er 
zum  burggräflichen  Direktor  und  Geheimrat,  und  nachdem  1791  der 
Markgraf  seine  Länder  an  Proufsen  abgetreten  hatte,  1706  zum 
preußischen  Geheimen  Justizrat  ernannt.  Das  Patent  erreichte  ihn 
indes  nur  wenige  Stunden  vor  seinem  Tode,  der  am  12.  Mai  1796 
erfolgte.  Das  ist  in  kurzen  Zügen  das  einfache  Lebensbild  des  liebens- 
würdigen Dichters.  Die  Biographie,  wie  Petzet  sie  gibt,  ist  das  Beste 
und  Vollständigste,  was  über  den  Gegenstand  existiert,  und  darf  als 
absehliefsend  gelten.  Die  Bedeutung  seines  Buches  liegt  indes  weniger 
in  diesem  Teil  als  in  den  folgenden  Abschnitten,  die  die  literar- 
historische Würdigung  des  Dichters  enthalten. 

Uz  wird  meistens  in  einer  Linie  mit  dem  Schwarm  der  Ana- 
kreontiker genannt,  die  unselbständig  Gleims  .Versuch  in  scherzhaften 
Liedern“  nachahmten  und  reimlos,  scherzhaft  um  jeden  Preis  und  verliebt 
Gedichte  machten  wie  ein  Nürnberger  Fabrikant  Stecknadeln.  Petzet 
weist  nach,  dafs  dies  ungerecht  ist.  Abgesehen  von  seinem  Anteil  an  Götz’ 
Anakreonübersetzung  und  von  der  1743  erschienenen,  metrisch  inte- 
ressanten Frühlingsode  ist  von  Uz  kein  reimloses  Gedicht  erhallen; 
er  macht  also  die  Mode  der  (lachen,  endlos  plaudernden  Verslein 
nicht  mit.  Im  Gegenteil  — ihn  ekelt  vor  einer  Poesie,  die  so  nüchtern 
blickt,  als  tränke  sie  Wasser,  und  dabei  jauchzt,  als  ob  sie  von  Wein 
glühe,  die  tändeln  und  witzig  sein  will  und  gähnende  Langeweile  er- 
regt, die  mit  rauhem  Munde  die  siifsen  Klagen  der  Venus  zu  singen 
sich  unterfängt.  Wohl  entlehnte  auch  er  Technik,  Stimmung  und 
Vorwurf  vielfach  von  der  Anakreontik,  aber  ihm  war  der  Ton  dieser 
Lieder  angemessen,  weil  er  selbst  eine  weinfreudige  Natur  war,  weil 
er  wie  Hagedorn  diesen  Vorstellungskreis  sich  innerlich  zu  eigen  ge- 
macht hatte,  und  weil  er  ein  Gefühl  für  Rhythmus  und  Form  wie 
wenige  der  gleichzeitigen  Dichter  besafs.  Geniefset  die  Liebe  und 
den  Wein,  so  lange  ihr’s  könnt ! — das  ist  der  Grundton  seiner  Ana- 
kreontik. Neben  Anakreon  und  Iloraz  schweben  ihm  als  Muster  Marot, 
Chaulieu  und  Lafontaine  vor,  dessen  lüsterne  contes  er  mit  Vorliebe 
las.  Daher  und  aus  Hagedorns  Dichtungen  stammt  das  sinnlich  frivole 
Element  bei  ihm,  das  seinem  eigenen  Wesen  durchaus  fremd  war. 
Neben  diesen  französischen  Einflüssen  sind  die  der  modischen  Schäfer- 
poesie oft  fühlbar,  vor  allem  in  dem  Bilderkreis,  wo  Mädchen  nur  als 
Nymphen,  AVangen  als  rosenvoll,  Busen  als  Lilienhügel  bezeichnet  werden 
und  ausser  Lorbeer  und  Myrlhe  keine  Pflanzen  zu  existieren  scheinen. 
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Aus  der  Anakreoritik  ist  „der  Sieg  des  Liebesgottes“  hervor- 
gewachsen, ein  komisches  Epos,  das  nach  dom  Vorbild  von  Popos 

„Lockenraub“  gearbeitet  ist,  aber  in  manchen  Punkten  die  Vorlage 
recht  selbständig  weiterbildet.  Uz  will  nicht  wie  jener  ein  „komisches 
Epos“  schreiben,  sondern  ein  „uzisches  Gedicht  von  der  komischen 
und  satirischen  Gatlung* ; er  will  „die  Deutschen  wegen  gewisser 
Umrichter  Sitten  und  wegen  ihres  verderbten  Geschmackes  verspotten*. 
Die  Handlung,  eine  kokette  Liebesgeschichte  im  Roccoccogeschmack,  ist 
dementsprechend  dürftig;  stark  treten  Episoden  und  satirische  Exkurse 
hervor.  Der  Stoffkreis  sowie  manche  Einzelheit  erinnert  deutlich  an  die 
Vorbilder,  aber  andererseits  macht  sich  wohlthucnd  ein  Streben  nach 
Vereinfachung  geltend.  Der  Götterapparat  ist  verringert,  die  Parodie 
des  epischen  Stiles  gemüfsigt,  Abschweifungen  und  Gleichnisse  sind 
gekürzt,  die  leichte  Anmut  der  Schilderung  erinnert  an  Uzens  Ana- 
kroontik,  die  ganze  Darstellung  ist  daher  leichter  und  beweglicher  als 
bei  Pope,  wie  auch  der  zum  lloccoccocharakter  des  Ganzen  trefflich 
passende  Alexandriner  von  Uz  flickend  und  zierlich  gchandhabt  ist. 
Der  Kernpunkt  ist  die  im  ganzen  recht  harmlose  Satire,  die  sich  haupt- 
sächlich gegen  die  modische  Nachäffung  der  Franzosen  in  Tracht  und 
Sitte  wendet.  Auch  die  literarische  Satire  ist  mit  Geschick  und  nicht 
ohne  Witz  gehandhabt.  Der  Dichter  Cleaulh.  der  ohne  Handlung  und 
Helden  mit  Hilfe  einer  cherubinischen  Vision  aus  8 Beschreibungen, 
mit  ein  paar  Anleihen  bei  .Milton  und  einem  Seesturm  aus  Vergil  sein 
Epos  schaffen  will,  „einen  Patriarchen  vielleicht“,  ist  getreue  Caricatwr 
Bodmers  und  seines  Noah.  Schärfer  noch  als  im  „Sieg  des  Liebes- 
gottes“ ist  die  Polemik  gegen  die  Schweizer  in  den  ästhetischen  Briefen, 
die  in  dem  beliebten  genre  niete  1753  — 1755  in  Reinhild  und  Ans- 
bach entstanden  sind.  Bezeichnend  ist  für  Uz,  um  nur  einen  Punkt 
aus  Petzets  Ausführungen  hier  hervorzuhehen,  die  Verständnislosig- 
keit, womit  er  dein  Schwung  und  der  Tiefe  Klopdueks  gegen ii her- 
stand, den  er  mit  seinen  Epigonen  und  schwachen  Nachahmern  fast 
idenlilizierl. 

Wenn  die  Schweizer  auch  nach  der  Ausgabe  ihr  U zischen  Ge- 
dichte von  1755  noch  den  Anakreontiker,  den  sjiicn verderbenden  Don 

Juan,  angriflen.  so  konnte  demgegenüber  Uz  mit  Nachdruck  darauf 
hinweisen,  dafs  der  bedeutendere  Teil  seiner  Gedichte  gar  nicht  der 
Anakreonlik,  sondern  der  ernsten  Odendiclitung  angehöre,  und  ihr 
verdankte  er,  wie  Pelzet  aus  dem  Urteil  der  Zeitgenossen  nachweist, 
in  der  Thal  vor  allem  seinen  Ruhm;  gerade  als  Odendichler  rühmen 
ihn  Lessing,  Herder  u.  a.  Das  Vorbild  für  Uz  war  hier  Hora/..  Aber 
er  ist  es  in  ganz  anderem  Sinne  als  etwa  für  Ränder.  Während  Uz 
den  Gehall  des  Iloraz  und  das  Pathos  seiner  Sprache  in  der  eigenen 
Dichtung  verwertete,  schlofs  Ränder  sich  engherzig  an  die  Technik 
des  Römers  an  und  führte  nach  einem  bestimmten  Rezepte,  mit  un- 
ermüdlicher Feile,  in  reimlosen  Versen  und  womöglich  antikem  Vers- 
niafs,  seine  Oden  aus.  Uz  nahm  zu  dem  Römer  mehr  die  freie 
Stellung  Hagedorns  ein,  dem  er  auch  die  Beweglichkeit  der  Sprache 
und  Leichtigkeit  des  Versbaus  abgelernt  hatte.  Im  eigenen  Slrophcn- 
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bau  erscheint  er  zwar  noch  als  Suchender,  und  oft  ist  derselbe  durch 
die  widersprechende  Verschiedenartigkeit  der  zusammengestelllen  Verse 
noch  zu  unruhig,  aber  selten  schwerfällig.  Der  Satzbau  der  Oden  ist 
gleichweil  von  Schwulst  wie  nackter  Prosa  entfernt,  und  so  durfte 
Herder  mit  Recht  urteilen,  dafs  Uz  der  einzige  unter  seinen  Zeit- 
genossen sei,  der  soviel  Weisheit  mit  soviel  Schwung  sagen  könne. 
Direkte  Entlehnungen  aus  Horaz  finden  sich  bei  Uz  wie  bei  allen 
gleichzeitigen  Odendichtern;  er  fofgte  eben  hier  einer  Zeitströmung; 
Petzet  weist  z.  B.  auf  die  Variation  hin,  die  Ilorazens  „Si  fractus 
illabatur  orbis,  Impavidum  ferient  ruinae“  bei  Hagedorn,  Geliert  und 
Uz  gefunden  hat.  In  der  Ausführung  der  Oden  tritt  mit  dem  über- 
lieferten historischen,  mythologischen,  allegorischen  Bilderschmuck  oft 
blofse  Rhetorik  an  die  Stelle  des  innerlich  Geschauten  und  Empfun- 
denen. Wenn  die  Stoffe  und  Gedanken  vielfach  an  Horaz  erinnern, 
so  weist  Petzet  zwar  einerseits  auf  die  Verwandtschaft  der  Anschau- 
ungen bei  beiden  hin,  zeigt  aber  andererseits  auch  an  mehr  als  einem 
Beispiel  direkte  Entlehnungen  von  ausgesprochen  römischem  Gepräge, 
die  sich  dem  deutschen  Charakter  der  Gedichte  nicht  anpassen  wollen. 
Neben  den  Oden,  die  in  echt  horazischcr  Weise  den  heiteren  Lcbens- 
geuufs  in  der  Stille  ländlicher  Natur  feiern,  die  freudenarme  Üppig- 
keit des  Reichen  dem  anspruchslosen  Glück  dos  Landmanns  gegen- 
überstellen, neben  der  Mahnung,  den  Augenblick  zu  geniefsen  und 
die  Fügungen  des  Schicksals  mit  Gleichmut  zu  ertragen,  „den  leichten 
Ranch  der  falschen  Ehre“  zu  verachten,  stehen  Oden,  die  in  patrio- 
tischem Zorn  den  Verfall  der  heimischen  Sitten,  die  Schmach  der 
französischen  Übergriffe,  das  Kriegselend  der  deutschen  Lande  be- 
klagen und  auf  die  männlicheren  Vorfahren  hinweisen;  in  diesen 
patriotischen  Gedichten  berührt  er  sich  mehrfach  mit  Haller.  Den 
Höhepunkt  seiner  poetischen  Leistungen  bezeichnet  Uzens  philoso- 
phische Odendichtung,  in  der  er  nach  Petzet  der  deutschen  Poesie 
geradezu  neue  Bahnen  andcutet;  es  herrscht  darin  eine  vorher  nicht 
erreichte  Innerlichkeit.  Am  höchsten  gefeiert  wurde  unter  diesen  Oden 
sein  „Theodicce“,  ein  Versuch  im  Zeitgeschmack,  die  Übel  und  das 
Böse  in  der  Welt  mit  Gottes  Güte  in  Einklang  zu  bringen ; selbst 
Lessing  sagt  überschwänglich  von  dem  Gedichte,  dafs  es  „einen  philo- 
sophischen Kopf  nicht  anders  als  entzücken  kann“,  und  Schiller  hätte 
es  fast  zu  einer  ähnlichen  Dichtung  angeregt.  Den  philosophischen 
Gehalt  und  die  Stellung  dieses  Gedichtes  unter  den  gleichzeitigen  ähn- 
lichen Versuchen  hat  Petzet  in  scharfsinniger  Weise  dargelegt.  Einen 
merklichen  Rückschritt  in  Uzens  poetischem  Schaffen  bezeichnet  das 
1760  erschienene,  in  4 Briefen  abgefasste  langweilig  lehrhafte  Alexan- 
drinergedicht „über  die  Kunst  stets  fröhlich  zu  sein“,  eine  religiös 
ausklingende  philosophische  Erörterung  der  Frage,  worin  das  wahre 
Vergnügen,  das  zur  Glückseligkeit  des  Menschen  führt,  bestehe;  es  ist 
angeregt  durch  die  ars  semper  gatulendi  des  spanischen  Jesuiten  Varasa 
und  leitet  zu  Uz’  spätesten,  wesentlich  religiösen  Poesien  hinüber. 

Interessanter  als  die  ästhetische  Würdigung  dieser  letzten,  nicht 
übermäfsig  erfreulichen  Gedichte  und  Lieder  ist  der  kurze  Abschnitt, 
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worin  Petzet  die  Nachwirkungen  der  Uzischen  Poesie  in  der  Literatur 
darlegt.  Um  aus  seinen  Ausführungen  nur  einen  Punkt  herauszu- 
greifen — die  Art,  wie  Schiller  mythologische  Gestalten  symbolisch 
zu  Trägern  philosophischer  Ideen  macht,  findet  sich  unter  allen  seinen 

Vorgängern  nur  bei  Uz  gelegentlich  vorgebildet.  Das  zeigt  sich  am 
deutlichsten  in  den  Versen  auf  ..die  Dichtkunst“.  Der  Gedankengang 
ist  folgender:  Ich  liebe  die  Muse,  zu  deren  Priester  ich  geweiht  bin. 
Sei  mir  huldreich,  Muse;  du  bist  ein  Kind  des  Bacchus  und  der  Liebe, 
erzogen  von  Unschuld  und  Natur,  unterrichtet  von  der  Weisheit.  Dann 
tratest  du  unter  die  Menschen,  und 

„Sie  fühlten  ungefühlte  Glut, 

Ais  nun  dein  höbres  Lied  ertönte, 

Das,  reizend,  wann  es  unterwies, 

Von  rauher  Wildheit  sic  entwöhnte, 

Und  Menschen  werden  hiefs. 

Du  sangst : es  rissen  sich  bemooste  Felsen  los 
Aus  drohender  Gebirge  Schoos, 

Und  rollten  fort  mit  eignem  Lauf 
Und  thürmlen  sich  zu  Mauern  auf. 

Die  Tieger  unter  düslern  Sträuchen 
Behorchten  dein  entzückend  Spiel; 

Und  auch  die  unbelebten  Eichen 
Erhielten  ein  Gefühl." 

Fs  ist  ein  gewaltiger  Fortschritt,  den  Uz  mit  dieser  Auffassung  der 
Dichtkunst  gegen  seine  früheren  Verherrlichungen  derselben  gemacht 
hat.  Hier  ist  sie  eine  ethische  Macht  in  der  Kullurentwicklung  ge- 
worden, und  die  Darstellung,  wie  sie  die  Menschen  von  der  Wildheit 
zu  wahrer  Menschlichkeit  erhebt,  kann  an  die  F.rzichung  der  Mensch- 
heil,  wie  .Schiller  sie  im  „Elcusischen  Fest“  schildert,  die  Betonung 
der  Wirkung  auf  das  Herz  an  „die  Macht  des  Gesanges“  erinnern. 
Nicht  als  oh  hier  Entlehnungen  bei  Schiller  vorlägen;  nur  die  That- 
saclie  tritl  hervor,  dafs  Uz  in  der  lyrischen  Behandlung  einer  Kultur- 
idee. zu  deren  Trägern  er  mythologisch-symbolische  Gestalten  macht, 
ein  Vorläufer  Schillers,  ja  der  erste  Pfadfinder  zu  diesem  eigensten 
Gebiete  desselben  war. 

Hof.  Dr.  Franz  Hümmerich. 


L.  Link,  Die  einheitliche  Aussprache  im  Deutschen. 
Paderborn,  Schöningh.  1898.  48  S. 

„Während  der  Deutsche“,  sagt  der  Verfasser,  „beim  Erlernen 
einer  fremden  Sprache  keine  Mühe  scheut,  um  eine  möglichst  muster- 
gültige Aussprache  zu  erlangen,  legt  er  in  seiner  eigenen  Sprache 
wenig  Wert  auf  eine  gute  Aussprache,  spricht  vielmehr  häufig  so,  wie 
ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist.“  Das  ist  richtig,  indessen  einiger- 
mafsen  zu  entschuldigen,  weil  die  fremde  Sprache  einen  ziemlich  all- 
gemein anerkannten  Standard  aufzu weisen  hat,  die  deutsche  aber 
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nicht.  Diesem  Mangel  abzuhelfen,  dazu  will  die  vorliegende  Schrift 
etwas  beitragen,  bringt  jedoch  im  Grunde  keine  neuen  Momente.  Nach 
einer  kurzen  Betrachtung  der  geschieht  liehen  Ent  wickelungsstufen,  aus 
denen  unsere  einheitliche  Schriftsprache  hervorgegangen  ist,  der  hoch- 
deutschen Sprache  der  Alemannen,  der  ritterlich  höfischen  Sprache 
des  Mitteldeutschen,  der  offiziellen  Reichssprache  des  Mittelalters  und 
der  neuhochdeutschen  Sprache  seit  Luther,  wird  die  Notwendigkeit 
einer  einheitlichen  und  mustergültigen  Aussprache  mit  der  nationalen 
Einigung,  dem  Aufschwung  des  Verkehrswesens  und  mit  der  Recht- 
schreibung begründet.  All  diese  Ausführungen  stützen  sich  mehr 
oder  minder  auf  bereits  bekannte  Äufserungen  von  Weise,  Palleske, 
Victor  u.  a. 

Der  zweite  Teil  der  Schrift  handelt  von  der  praktischen  Ge- 
staltung der  Aussprache,  gibt  einen  kurzen  Abrifs  der  Lautlehre  und 
warnt  vor  einigen  mundartlichen  Aussprachefehlern.  Wenn  der  Vcrf. 
hier  verlangt,  dafs  man  genau  scheiden  solle  zwischen  Rat  und  rot, 
Schlappe  und  Schleppe,  Hefe  und  Höfe,  Schwur  und  schwor  und  zu- 
gleich eine  ganze  Menge  von  Beispielen  anführt,  so  niufs  man  sich 
fragen,  für  wen  denn  die  Broschüre  geschrieben  ist.  Dafs  man  a 
nicht  wie  o oder  e,  u nicht  wie  o spricht,  lernt  doch  jedes  Kind  im 
ersten  Schuljahre.  „Das  unbetonte  e in  den  Biegungs-  und  Ableitungs- 
silben und  oft  das  e unbetonter  Wörtchen  der,  des,  dem,  den,  es 
hat  in  der  guten  Aussprache  den  Laut  eines  getrübten  ö.“  Diese  Vor- 
schrift könnte  leicht  zu  einer  unnatürlichen  Aussprache  veranlassen. 
Jenes  e ist  weder  ein  getrübtes  ö,  noch  ein  Mitlcllaut  zwischen  a und  o, 
wie  andere  wollen,  sondern  der  tonlose,  sogenannte  Neutral  vokal  a, 
der  blofs  durch  den  darauffolgenden  Konsonanten  ein  wenig  modifiziert 
wird  und  dann  leicht  nach  ä,  a,  o oder  ö schwankt  (vgl.  Vietor, 
Phon.  G4).  Nach  einer  Anmerkung  zum  Laut  äu  S.  28  soll  „der 
Süddeutsche  cu  in  Freude  und  Leute,  äu  in  Träume  und  Häuser,  au 
in  Raupe  und  rauben,  in  Taube  (Gehörlose)  und  Taube  (Vogel)  nicht 
ganz  gleich  aussprechen.“  In  welchen  Landschaften  Süddeutschlands 
dieser  feine  Unterschied  wohl  gemacht  wird?  Mir  ist  er  ebenso  „fremd, 
wie  dem  Norddeutschen  und  der  guten  Bühnensprache.“  In  andern 
Punkten  dagegen  kann  man  sich  den  Forderungen  des  Verf.  anschliefsen, 
wie  z.  B.  dafs  ä nicht  wie  ein  geschlossenes  e,  y nicht  wie  ü,  pf  nicht 
wie  f lauten  soll,  also  nicht  Meedchen,  Lürik,  Ford. 

Der  dritte  Teil  bespricht  flüchtig  die  Betonung,  und  im  Schluß- 
wort wendet  sich  der  Verl',  an  alle,  die  durch  ihren  Beruf  gehalten 
sind,  als  öffentliche  Redner  zu  wirken,  wie  Kanzelredner,  Anwälte, 
Volksabgeordnete,  Lehrer,  mit  der  Aufforderung,  die  Bestrebungen  des 
allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  zu  unterstützen  und  sich  selbst 
eines  reinen  und  schönen  Sprechens  zu  bcfleifsigen. 

Würzburg.  J.  Jent. 
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Dr.  0.  Lehmann  und  K.  Dorenwell,  Deutsches  Sprach- 
xi nd  Übungsbuch  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer 
Schulen.  In  vier  Heften.  1 . Heft  (Sexta)  CG  S.,  2.  Heft  (Quinta)  75  S. 
Hannover-Berlin,  Karl  Meyer  (Gust.  Prior)  1898.  Preis  je  50  Pf. 

Die  Hefte  sind  im  Anschlufs  an  die  preufsischen  Lehrpläne  be- 
arbeitet : das  erste  behandelt,  nach  einer  elementaren  Aufklärung  über 
den  einfachen  Salz  und  seine  Arten,  die  einzelnen  Wortarten  unter 
fortwährender  Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  im  Satze;  das  zweite 
Heft  geht  in  seiner  gröfseren  ersten  Hälfte  (40  Seiten)  auf  Erweiterung 
und  Vertiefung  der  Wortlehre  aus,  beschäftigt  sich  dann  eingehend 
mit  dem  einfachen  Salz  und  seinen  Teilen  und  gibt  auf  den  letzten 
sechs  Seiten  noch  einen  vorbereitenden  Abrifs  der  Lehre  vom  mehr- 
fachen Satze.  Von  diesem  letzten  Abschnitt  abgesehen,  der  nach  dem 
bayrischen  Lehrplane  in  der  zweiten  Klasse  schon  etwas  eingehender 
behandelt  werden  mufs.  könnte  also  das  neue  Übungsbuch  seiner  An- 
lage nach  wohl  auch  bei  uns  gebraucht  werden,  zumal  da  es  auch 
durch  seine  „induktiv-heuristische  Methode“  der  Forderung  unserer 
Schulordnung  entspricht. 

Wenn  der  Ref.  sein  Gesamturteil  über  das  Werkchen  gleich  vor- 
anstellen darf,  so  ist  es  dieses:  es  steckt  darin  eine  ansehnliche  Lehr- 
erfahrung und  viel  Verständnis  für  das,  was  der  grammatischen  Klärung 
und  Sicherung  besonders  bedarf;  und  könnte  man  das  Gute  alles 
herausschälen  und  für  sich  allein  mit  den  Schülern  verarbeiten,  so 
würde  man  ihnen  damit  gewifs  eine  tüchtige  sprachliche  Schulung 
vermitteln:  nun  weist  aber  das  Buch  vom  Anfang  bis  zum  Ende  nach 
Inhalt  und  Form  soviele  Spuren  von  Flüchtigkeit  und  Unzuverlässig- 
keit auf,  dafs  man  es  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  mit 
gutem  Gewissen  Schülern  in  die  Hand  geben  kann. 

Um  dieses  Urteil  im  einzelnen  zu  begründen,  mufs  ich  mich  hier 
auf  weniges  beschränken. 

Dankenswert  ist  es  in  erster  Linie,  dafs  der  Übungsstoff  sehr 
reichlich  bemessen  ist:  soweit  man  ihn  etwa  für  schriftliche  Arbeiten 
verwenden  will,  wird  man  wohl  drei  Jahre  hintereinander  damit  ab- 
wechseln können.  — Die  einzelnen  Beispiele  sind  meistens  so  ge- 
wählt und  geordnet,  dafs  sie  einen  erwünschten  Wechsel  grammatischer 
Bilder  und  eine  allmähliche  Steigerung  der  Schwierigkeiten  darbielen. 
— Passende  Gelegenheiten  werden  benutzt,  um  des  Schülers  Wort- 
schatz zu  befestigen,  zu  klären  oder  zu  erweitern  (s.  I,  Aufg.  11,  12, 
28,  40,  82)  und  im  Zusammenhang  damit,  sein  Gehör,  seine  Aussprache, 
seine  Rechtschreibung  zu  fördern  (II,  Aufg.  18,  33);  dann  wieder,  um 
ihn  gegen  Schwankungen  und  besondere  Schwierigkeiten  des  Sprach- 
gebrauchs auszurüslen  (I,  Aufg.  89,  121 ; II,  20,  24,  30,  39,  94  (Dativ 
u.  Akkus,  in  Ausdrücken  wie:  er  schlug  mich  ins  Gesicht ; das  schlägt 
der  Wahrheit  ins  Gesicht),  § 50)  oder  seinen  Geschmack  zu  läutern 
(so  wird  II,  S.  13  vor  Superlativen  wie  hochachtungsvollst,  ganz  er- 
gebenst gewarnt);  da  und  dort  endlich  fällt  auch  ein  Gewinn  für  den 
fremdsprachlichen  Unterricht  neben  ab  (Unterscheidung  gleichlautender 
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Formen  des  demonstr.  und  des  rel.  Pron.,  Ersatz  des  pass.  Imperativs 
im  Deutschen,  Unterscheidung  der  Verbalformen  mit  „werden“  und 
derer  mit  „sein“). 

Diesen  Vorzügen  steht  aber,  wie  gesagt,  eine  grofse  Zahl  be- 
denklicher Mängel  gegenüber. 

1)  Bez.  der  Regeln:  a)  Unrichtigkeiten:  I,  S.  3 wird  „h“  als 
Gaumenlaut  bezeichnet;  S.  17  wird  behauptet,  „derselbe“  und  „der- 
jenige“ hätten  die  Endungen  des  best.  Artikels;  S.  19:  „Abwandlung 
durch  die  drei  Vergleichungsstufen“  (als  ob  der  Pos.  eine  Verglei- 
chungsstufe wäre!):  S.  19  wird  für  blank,  blafs,  rund  die  Steigerung 
m.  Umlaut  geduldet;  die  Superlative  treten  hier  (trotz  II,  S.  14)  immer 
in  der  adverbialen  Form  mit  „am“  auf;  S.  21 : „Subst.  u.  Adj.  fafst 
man  unter  der  Bezeichn.  Nomina  zusammen“;  S.  27  erscheinen  als 
Genitive  des  alleinstehenden  pron.  dem.  der  die  das:  neben  dessen 
und  deren  auch  des  (kann  zur  Not  gelten)  und  der  (??),  S.  30  neben 
dem  relat.  dessen  auch  des  (?).  S.  29:  Was?  fragt  nicht  nur  nach 
Sachen  und  Thät.,  sondern  auch  nach  Personen  in  Hinsicht  auf  ihr 
Wesen  oder  ihren  Stand.  — Der  Dativ  davon  heilst  nicht:  wem?, 
sondern  ist  überhaupt  nicht  vorhanden.  (Beachte:  „Von  was  sprichst 
du?“)  S.  51  taucht  wieder  einmal  das  Gespenst  einer  deutschen  conse- 
cutio  temporum  auf  (ebenso  in  Aufg.  1 16,  noch  dazu  mit  zwei  Fehlern). 
S.  56:  erstens,  zweitens  antworten  nicht  auf  die  Frage:  wie  oft?  — 
S.  66:  Achtung!  behüte!  kann  man  m.  E.  nicht  als  Interjektionen, 
auch  nicht  als  uneigenliiehe,  betrachten,  sondern  als  Ellipsen,  da 
sie  stets  ihren  vollen  Wortsinn  behalten.  — II,  S.  2 treten  9 Tier- 
namen (Habicht,  Adler  u.  s.  w.)  als  Eigennamen  auf;  bezeichnen  die 
nom.  ruatcrialia  wirklich  nur  solche  Stoffe,  „aus  denen  etwas  bereitet 
werden  kann“?  (Staub,  Luft?)  S.  4:  für  „Lohn“  ist  das  säehl.  Geschl. 
so  gut  wie  abgestorben,  aber  eine  Scheidung  der  Bedeutung  je  nach 
dem  Geschl.  hat  es  bei  dem  Worte  nie  gegeben.  S.  13:  „hübschten, 
süfsten“  sollten  in  einem  Schulbuche  nicht  geduldet  werden;  S.  26: 
„heilst  „aufser“  soviel  wie  „ausgenommen“,  so  ist  es  als  Konj.  ohne 
Einflufs  auf  den  Kasus.“  (Kann  es  denn  nicht  auch  als  Präpos.  jene 
Bedeutung  haben?)  30:  Der  Unterschied  zwischen  diesseits  (Adv.) 
und  diesseit  (Präp.)  ist  schwerlich  aufrechtzuerhalten;  nach  S.  40  bilden 
die  Reflexiva,  die  den  Akkus,  des  Pronomens  regieren,  das  Perf.  mit 
„haben“  (die  andern  nicht?);  nach  S.  42  ist  das  part.  perf.  von  „lassen“ 
auch  in  schwacher  Form  vorhanden  (!);  die  Weglassung  von  „zu“ 
(m.  Infin.)  beim  verneinten  Hilfsverb  „brauchen“  wird  mit  Unrecht 
geduldet.  — Die  Bezeichnung  „einfacher  Satz“  bedeutet  S.  56  und  S.  69 
Verschiedenes.  S.  58:  der  attrib.  Infinitiv  vertritt  durchaus  nicht 
immer  einen  Genitiv  und  der  Objeklsinf.  (S.  61)  nicht  immer  einen 
Akkus.  — S.  59  bietet  eine  Regel,  wonach  Bauer  oder  Meister  „Geburts- 
titel“ wären;  ich  schlage  zum  Ersätze  vor:  Bezeichnungen  des  Standes 
oder  Handwerks  des  Mannes  werden  mit  der  Endung  -in  (und 
Umlaut),  mit  oder  ohne  vorangestelltes  „Frau“,  auf  die  Frau  über- 
tragen, vorausgesetzt,  dafs  dadurch  kein  Mißverständnis  entsteht ; den 
Amtstitel  des  Mannes  kann  man  nur  in  nachlässiger  oder  scherz- 
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liafler  Redeweise  ebenso  behandeln,  sonst  wird  er  unverändert  hinter 
„Frau“  gesetzt.  Nach  S.  G4  scheint  es,  als  könne  ein  Genitivobjekt 
nie  bei  transit.  Verben  stehen.  S.  G5:  der  adverb.  Gen.  „des  Wegs“ 
steht  auf  die  Frage:  woher?  (nicht:  wo?);  die  Akkus,  in  Ausdrücken 
wie  „den  Berg  hinauf“  sind  nicht  als  selbständ.  adverb.  Akkus,  an- 
zusehen, sondern  hängen  von  dem  dahinterstehenden  Adverb  ab  (vgl. : 
den  Wald  entlang).  — b)  Lücken:  I:  S.  10  hätte  neben  Tisch  auch 
ein  Beispiel  wie  Stab  (Umlaut)  gegeben,  beim  Plural  von  Mann  und 
Buch  der  Umlaut  angezeigt  werden  sollen.  — S.  14  fehlt  die  Frage: 
was  für  ein?  fürs  Attribut.  — S.  24  vermifst  man  einen  Hinweis  auf 
die  Entstehung  des  possess.  Fürworts  aus  den  Genitiven  des  persön- 
lichen. — S.  29  war  bei  „was  für  ein“  anzugeben,  dafs  der  Plural 
ohne  Subst.  was  für  welche  heifst.  — S.  40:  „Die  (fehlt:  intransitiven) 
Verben  der  Bewegung“ ; S.  41 : beim  Fut.  ex.  war  gleich  auf  seine 
Ungebräuchlichkeit  als  Tempus  hinzuweisen  (nachher  kommen  freilich 
einige  unschöne  Beispiele  dafür).  — S.  55:  bei  geben,  helfen  u.  dgl. 
mufs  notwendig  auf  den  Imperativ  mit  e-Wechsel  hingewiesen  werden. 

— II,  S.  3,  wo  das  Wesen  des  Neutrums  erklärt  wird,  hätte  auch 
ein  Beispiel  gegeben  werden  sollen,  wo  es  mehrere  Personen  ver- 
schiedenen Geschlechts  zusammenfafst.  — S.  7:  Im  Nom.  . . . Plur. 
haben  die  st.  Mask.  teils  -e,  teils  -er,  (fehlt:  teils  keine  Endung),  im 
Dat.  PI.  -(e)n  (fehlt:  oder  -ern  oder  keine  Endung).  S.  20:  auch  nach 
d.  Neutr.  der  Adj.  (fehlt:  und  Pronomina)  steht  „was“.  S.  30,  Nr.  7 
fehlen  inmitten  und  seitwärts.  — S.  44  hätten  die  Verschmelzungen 
„darauf,  wozu“  u.  dgl.  mit  einigen  Worten  empfohlen  werden  sollen. 

— S.  63  o.  fehlt  d.  Adv.  „als“  zur  Bildung  des  prädikat.  Objekts. 
S.  68  vermifst  man  die  Erwähnung  des  accus,  discriminis  (nachher 
kommen  Beispiele  dafür),  c)  Mangelhafte  Fassung:  Wiederholt  sind 
bei  den  einzelnen  Wortarten  umständlicherweise  die  Satzteile  aufge- 
zählt (und  dann  doch  meist  nicht  vollständig),  welche  sie  bilden  können, 
statt  dafs  einfach  angegeben  wäre,  ob  sie  substantivisch  oder  adjekt. 
gebraucht  werden.  — Öfters  ist  Sache  und  Name  logisch  verwirrt: 
so  heifst  es  gleich  im  I.  Teil,  S.  1 : der  Teil,  von  dem  etwas  aus- 
gesagt wird,  heifst  das  Subjekt;  in  Aufg.  34  ist  infolgedessen  aus- 
drücklich von  der  Farbe  eines  Substantivs  die  Rede,  und  im 
II.  TI.,  S.  3 ist  die  merkwürdige  Thatsache  mitgeteilt,  dafs  alle  männl. 
Wesen  Maskulina  sind,  u.  dgl.  m.  — I,  S.  4 heilst  es  unpassend: 
„Mehrere  Stammsilben  in  einem  Worte  bilden  ein  zusammengesetztes 
Wort“;  S.  12  palst  „Abrundung“  nicht  (ein  Satz  könnte  alle  mög- 
lichen Objekte  haben  und  doch  nicht  abgerundet  sein).  S.  22:  „Der 
Plural  von  ich  heifst  wir.“  (Unlogisch!)  S.  23:  „Zur  Bezeugung  (st. 
Bezeigung)  unsrer  Hochachtung  ....  gebrauchen  wir  ....  d.  pron. 
der  3.  p.  pl.  und  schreibt  (so!)  dasselbe  grofs.“  S.  32:  „Die  Ordnungs- 
zahlen zählen  (st.  ordnen)  e.  Reihe  v.  Gegenst.“;  „-zehn“  in  „drei- 
zehn“ wird  als  „Endung“  bezeichnet.  — S.  63  mufs  es  heifsen:  „be- 
zeichnet sie  also  mit  ihrem  Subst.  im  Satzzusammenhänge  weder  einen 
Ort  noch  eine  Richtung“.  — II,  S.  3 : „Bei  einigen  Tiernamen  richtet 
sich  die  Sprache  nach  d.  natürl.  Geschlecht  und  bezeichnet  das  Feminin 
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durch  attributive  Umschreibung,  z.  B.  der  weibliche  Elefant.“ 

(Kann  man  in  solchem  Falle  sagen,  die  Sprache  richte  sich  nach 
d.  nat.  Geschl.?)  — Die  Merkverse  für  die  Präpos.  mit  d.  Akk.  und 
mit  d.  Dat.  sind  nicht  glücklich.  — S.  53  wird  „es“  ein  unbestimmtes 
Fürw.  genannt.  — S.  55  steht:  „wenn  das  Subj.  aus  mehreren  Subst. 
besteht“,  statt:  wenn  der  Satz  mehrere  Subj.  hat. 

2)  Bezüglich  der  Aufgaben  und  Beispiele:  Sonderbar 
mutet  es  an,  wenn  in  TI.  I Aufg.  5 lautet : „Gebt  in  folgenden  Sätzen 
die  Konsonanten  an  und  bestimmt  zugleich  u.  s.  w.“  Nach  Aufg.  49 
zu  schliefsen,  nehmen  L.-D.  als  Supeilaliv  v.  wohlhabend:  der  wohl- 
habendeste an.  — Aufg.  67  enthält  eine  läppische  Verhandlung  eines 
Uhrmachers  mit  einem  Kunden,  die  beide  durch  ihre  Redeweise  sich 
als  rechte  Tagdiebe  ausweisen.  — S.  60  ist  die  Wendung:  Wasser 
ist  das  beste  Mittel  für  den  Durst,  mit  Unrecht  verworfen.  — In  dem 
Beispiele:  Deine  Schmeichelei  ist  mir  zuwider  (S.  61),  ist  zuwider  keine 
Präposition,  das  Beispiel  also  hier  nicht  passend.  — Im  II.  Teil,  Aufg.  10, 
Nr.  5 und  13  kann  der  Schüler  keinen  Artikel  einsetzen.  S.  19  wird 
von  den  Schülern  der  Quinta  (!)  verlangt:  Dekliniert  den  bestimmten 
Artikel  der  die  das!  — Aufg.  104  ist  zu  leicht,  weil  die  Adverbien 
schon  nach  den  zu  suchenden  Arten,  sogar  in  der  gegebenen  Reihen- 
folge, geordnet  sind. 

3)  Bezüglich  der  Sprachform:  I,  S.  18:  Schwanz  (st. 
Schweif)  des  Pfaues.  S.  32:  Jeder  sehe  sich  diejenigen  an,  denen  er 
trauen  darf  (st.  soll)!  S.  34:  Am  18.  Januar  (fehlt:  1871)  wurde  er 
in  Vers,  zum  Kaiser  v.  Deutschi.  (?)  gekrönt  (?).  Den  9.  März  1888 
starb  er  und  überliefs  (st.  hinterliefs)  u.  s.  w.  — Viel  zu  oft  ist  das 
Daliv-e  — trotz  der  Regel  II  S.  9 — ohne  Grund  abgeslofsen.  — 
S.  64 : Ein  Nebens.  wird  von  seinem  dazu  gehörenden  Hauptsatze 
(vgl.  mein  mir  gehörender  Hut!)  u.  s.  w.  II,  S.  4:  Das  Chor  der 
Kirche  wird  von  (st.  ist  mit)  bunten  F.  geschmückt.  S.  6:  Im 
Dativ  fällt  das  e oft  aus  (st.  ab).  S.  8 steht  „fortfallen“  statt  weg- 
fallen (Ähnliches  öfters).  S.  10:  des  Doktor  Marlin  Luther.  S.  27 : 
Setzt  die  Nominative  in  den  von  der  Präpos.  abhängigen  richtigen 
(st.  von  der  Pr.  verlangten)  Kasus!  — Die  undeutsche,  hinterhältige 
Stellung  der  Verneinung  unmittelbar  vor  dem  Prädikate  findet  sich 
S.  27,  45  und  59  (z.  B.  „Verben,  die  eine  wirkliche  körperliche  Be- 
wegung nicht  bezeichnen“).  S.  52:  Teile  von  Worten  (st.  Wörtern); 
S.  60:  Vorbereitungen  zu  (st.  auf)  morgen.  S.  61:  Die  That  ist  mir 
gereut  (??).  S.  64:  Wenn  du  deinem  (st.  deinen)  Wohllhäter  der  Unter- 
stützung nicht  teilhaftig  werden  lassen  willst  (übler  Tonfall).  S.  65: 
sich  vor  etwas  grauen  (?).  — Unnötige  Fremdwörter:  Exerzitium, 
Pennal,  präparieren,  passieren  (f.  begegnen,  zustofsen)  und  Kousinchen. 

4)  Bezüglich  der  Zitate:  Im  Vorworte  heilst  es:  „Wir  haben 
poetische  Beispiele  gewählt,  weil  sich  diese  dem  Gedächtnis  des  Schülers 
leicht  einprägen“  u.  s.  w.  Die  Verf.  haben  aber  sicherlich  nicht  beab- 
sichtigt, dem  Gedächtnis  der  Sch.  unrichtige  Zitate  aufzudrängen:  und 
doch  habe  ich  mir  deren  etwa  dreifsig  in  den  beiden  Heftchen  ati- 
genierkl. 
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5)  Die  Interpunktion  ist  nicht  sorgfältig  genug  behandelt; 
manchmal  sind  Fragesätze  und  besonders  häufig  Befehls-  und  Wunsch- 
sätze mit  Punkten  geschlossen;  öfters  findet  sich  bei  der  Wiederholung 
des  nämlichen  Satzes  verschiedene  Zeichensetzung.  Nur  zwei  Einzel- 
heiten seien  hier  erwähnt:  II,  S.  11  wird  fälschlich  behauptet:  ,,das 
schöne,  grofse  Tagsgestirn“  sei  ohne  Komma  zu  schreiben.  S.  59: 
„Im  Kriege  wurde  keiner,  sogar  die  Kinder,  nicht  geschont  (st.  Kinder 
nicht,  gesch.).“ 

6)  Mangel  an  äufserem  Gleichmafs:  Der  richtige  Grund- 
satz, dafs  wenigstens  für  die  Sexta  neben  die  lateinischen  immer  auch 
die  deutschen  grammatischen  Bezeichnungen  gestellt  werden  sollen, 
ist  nicht  streng  durchgeführt;  ebensowenig  ist  die  berechtigte  Forderung 
erfüllt,  dafs  die  Überschriften  gleichgeordneter  Abschnitte,  ebenso  wie 
einander  entsprechende  Gruppierungen  im  Texte,  sowohl  in  der 
sprachlichen  Form  wie  im  Drucke  so  gleichartig  wie  nur  möglich  ge- 
halten seien. 

7)  Die  Druckfehler  der  Heftchen  samt  den  vermutlichen 
Schreibfehlern  sind  zahlreicher  und  gröber,  als  es  entschuldbar  ist. 
Nur  wenige  seien  herausgegriffen : Schon  das  kurze  Vorwort  enthält 
zwei.  I,  S.  19:  des  Häschen,  S.  20:  des  substantivierten  Substantivs ; 
der  Fleifsige  thut  sich  immer  (st.  nimmer)  genug;  S.  29:  welch  ein 
Mann  (als  acc.,  ebenso  S.  47:  ein  Infinitiv);  S.  32:  fällt  st.  hüllt; 
S.  37  u. : lobten  st.  redeten;  S.  41  steht  derselbe  Satz  zweimal  hinter- 
einander; wiederholt  finden  sich  arge  Böcke  in  den  Konjugations- 
beispielen (S.  42,  Z.  3;  S.  48;  11.  TI.  S.  39);  S.  53  nemäischen  (st.  ne- 
meischen);  S.  55  einem  (st.  einen)  drolligen  II.  — II.  TI.  S.  3:  Vor- 
silbe (st.  Nachsilbe),  Taubert  (st.  Tauber),  S.  5:  Sucht  (st.  Setzt),  S.  21: 
Rieda  (st.  Riade),  S.  24:  Jesu  (st.  Jesus),  S.  29,  Z.  5 v.  u.  einer  (st. 
meiner),  S.  40:  rechen  (st.  reisen),  S.  59  u.  09:  öfter  (st.  öfters), 
S.  62:  Gebühren,  S.  68  unschön:  „unser  Leben  währet  70  (st.  sieben- 
zig)  Jahre.“  — 

Das  Gesagte  wird  genügen,  um  zu  beweisen,  dafs  das  besprochene 
Werkchen  bis  zu  einer  sorgfältigen  Neubearbeitung  gegenüber  den 
ähnlich  angelegten  Büchern  von  Ilaselmayor,  Winter  oder  Lyon  nicht 
in  Betracht  kommen  kann. 

Zweibrücken.  _ Wilhelm  Egg. 

Neudecker,  Dr.,  Der  deutsche  Aufsatzunterricht  auf 
der  Oberstufe  der  Gymnasien.  Grundzüge  einer  Methodik. 
München,  Oldenbourg,  1899.  1 M. 

Der  deutsche  Unterricht  steht  mit  Recht  besonders  auf  der  Ober- 
stufe der  Gymnasien  im  Mittelpunkt.  Hier  mufe  durch  fortgesetzte 
Übung  die  erste  Stufe  der  logischen  Durchbildung,  der  Denkfertigkeit, 
praktisch  an  passenden  Aufgaben  vermittelt  werden.  Wie  schwer 
dieses  Ziel  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  zu  erreichen  ist,  weife  jeder 
Schulmann.  Grofe  ist  die  Zahl  der  Hilfsmittel,  welche  den  Weg  hiezu 
ebnen  und  erleichtern  wollen.  Jeder  zweck  fordernde  Beitrag  erscheint 
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bei  der  Bedeutsamkeit  der  Sache  — mufs  doch  hier  bei  einem  grofsen 
Teile  unserer  Schiller  der  Bedarf  fürs  Leben  gedeckt  werden  — will- 
kommen. Tritt  nun  langjährige  Erfahrung  im  Bunde  mit  gründlicher 
philosophischer  Durchbildung  vor  uns  mit  einer  Gabe,  so  verdient 
diese  unsere  volle  Aufmerksamkeit. 

In  vorliegendem  Falle  hat  ein  Mann,  der  nahezu  ein  Vierteljahr- 
hundert in  allen  Klassen  der  Oberstufe  eines  Gymnasiums  hinter- 
einander mit  offenen  Augen  und  feinem  Gefühl  für  die  Entwicklung 
und  Bedürfnisse  des  jugendlichen  Geistes  im  deutschen  Unterricht  ernst 
und  gewissenhaft  sich  abmühte,  dem  aufserdem  durch  seine  Eigenschaft 
als  Universitätslehrer  die  Vertrautheit  mit  den  einschlägigen  philo- 
sophischen Disciplinen  zur  Seite  steht,  auf  Wunsch  von  Freunden  in 
bescheidener,  knapper  Form  die  Summe  seiner  Erfahrung  gezogen. 
Eine  reife,  eigenartige  Frucht  durfte  man  erwarten,  und  sie  ist  es  ge- 
worden. Den  Forderungen,  die  er  selber  in  diesem  Büchlein  an  die 
Abhandlung  eines  Schülers  stellt,  dafs  sie  sei  „klar,  gründlich,  über- 
zeugend“, ist  er  in  vollem  Mafse  gerecht  geworden. 

Betrachten  wir  uns  die  sieben  Abschnitte  des  Werkchens  näher, 
so  bezeichnet  der  erste  als  Lehrziel  des  Aufsatzunterrichts  auf  der 
Oberstufe  die  Ausbildung  der  Gewandtheit  in  der  Denktechnik.  Der 
Primaner  mufs  befähigt  werden,  den  durch  die  verschiedenen  Gegen- 
stände gewonnenen  sachlichen  Slolf  folgerichtig  nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten zu  entwickeln. 

Der  zweite  Teil  handelt  von  den  möglichen  Arten  der  Gedanken- 
enlwicklung  und  ihrer  jeweiligen  Bestimmung  und  bildet  mit  seiner 
auf  der  unerschütterlichen  Geltung  der  Denkgesetze  aufgeführten  Fun- 
damentierung die  sichere  Grundlage  der  Darlegung.  Die  Aufgabe  des 
Aufsatzunterrichts  wird  im  wesentlichen  eingeschränkt  auf  die  Übung 
richtigen  Disponierens  und  werden  alle  Aufsatzthemen  nach  den  allein 
möglichen  Arien  der  Gedankendarlegung  1.  als  Defmitions-  2.  als 
Gliederungs-  oder  3.  als  Begründungsaufgaben  oder  als  solche,  die  aus 
diesen  drei  Arten  kombiniert  sind,  bezeichnet.  Bei  den  Begründungs- 
aufgaben wird  der  thatsächliche  Beweis  gegenüber  dem  rationellen, 
der  Schülern  ja  nur  ausnahmsweise  gelingen  dürfte,  betont. 

Der  dritte  Abschnitt  spricht  von  der  Ausführung  der  in  ihrer 
Art  bestimmten  Entwicklungsaufgaben  oder  der  sogenannten  Disposition 
und  verlangt,  dafs  in  jeder  der  drei  Arten  von  Aufgaben  auf  die  Um- 
fangsbestimmung die  Gliederung  des  abgegrenzten  Inhalts  und  als 
letzter  konstrukstiver  Teil  die  Begründung  folge,  die  inhaltlich  gleich- 
falls nach  dem  Unterschied  der  drei  möglichen  Arten  von  Aufgaben 
sich  verschieden  gestaltet.  Ganz  lehrbar  ist  nur,  heifst  es,  das  Not- 
wendige, das  Geselzmäfsige,  also  bezüglich  des  Disponierens  nur  der 
denkgeselzliche  Gang  einer  Entwicklung. 

Im  vierten  Abschnitte  wird  in  sehr  lehrreicher  Weise  die  prak- 
tische Anwendung  des  methodischen  Verfahrens  1.  an  einer  Delinilions- 
aufgabe,  2.  an  einigen  Gliederungslhemen  und  3.  an  einem  Begründungs- 
beispiel gezeigt. 

Bezüglich  der  stilistischen  Anforderung  verlangt  der  fünfte  Ab- 
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schnitt  .gute“  Darstellung,  die  verständlich,  übersichtlich  und  präcis 
zu  sein  hat,  wendet  sich  gegen  die  gerne  gewünschte  .schöne“  Dar- 
stellung, fordert,  dafs  die  Form  eines  Aufsatzes  gleichartig  sei  und 
durch  Abwechslung  für  die  nötige  Frische  der  Darstellung  sorge. 

Im  sechsten  Abschnitte  wird  über  die  Wahl  und  Formulierung 
der  Themate  gesprochen  und  dabei  die  Forderung  gestellt,  dafs  die 
stoffliche  Natur  des  Themas  so  beschaffen  sei,  dafs  sie  hinreichend 
leicht  und  sicher  die  thematische  Frage  erkennen  lasse  und  der  Be- 
griffszusammenhang, dem  sie  entnommen,  dem  Durchschnittsschüler 
genügend  geläufig  sei. 

Hier  findet  sich  der  bemerkenswerte  Satz:  .das  Interesse,  das 
der  Aufsalzunterricht  zu  wecken  und  zu  nähren  hat,  haftet  an  der 
geistigen  Gymnastik  selbst,  an  der  geistigen  Freude  und  Befriedigung, 
welche  mit  dem  Gefühle  der  wachsenden  Sicherheit  in  Ausführung 
und  Lösung  einer  Denkaufgabe,  mit  dem  unmittelbaren  Gefühl  der 
eigenen  geistigen  Erstarkung  verbunden  ist.“ 

Die  Formulierung  der  Themale  hat  zwei  Bedingungen  zu  ver- 
wirklichen 1.  die  Ersichtlichkeit  der  technischen  Art  der  geforderten 
Hauptleislung  und  2.  die  hinreichende  Vertrautheit  des  Schülers  mit 
dem  stofflichen  Inhalt  des  Themas. 

Im  siebten  Abschnitte  gibt  der  Verfasser  beherzigenswerte  Winke 
über  die  „Reden“  im  Aufsalzunterrichte  und  spricht  von  dessen 
Stufengang  und  seinem  Verhältnis  zum  übrigen  deutschen  Unterrichte. 
Seine  Ansicht  über  den  sogenannten  „freien“  Aufsatz  hat  meinen 
vollen  Beifall.  Nur  ein  solcher  bekundet  am  sichersten  die  geistige 
Reife  eines  Abiturienten,  während  bei  den  jetzt  mit  Hochdruck  ge- 
pflegten Literaturthemen  zu  sehr  die  blofse  Reproduktion  sich  zeigt  in 
dem  Grade,  dafe  z.  B.  bei  einem  Thema  über  die  Einheit  der  Hand- 
lung eines  Dramas  sogar  die  entsprechenden  Verszahlen  aufmarschierten. 

Die  Winke  bezüglich  der  Gesichtspunkte  bei  der  Korrektur  sind 
voller  Beachtung  wert.  Ist  es  doch  ein  in  weiteren  Kreisen  verbreiteter 
Wahn,  als  würden  die  Censuren  der  Aufsätze  vielfach  nach  Laune  und 
subjektivem  Geschmaeke  gegeben.  Solche  Klagen  müssen  bei  dem 
hier  gezeichneten  objektiven  Wege  mehr  und  mehr  verstummen. 
Differenzen  kann  cs  dann  nur  bezüglich  des  „Stils“  geben  und  auch 
hierin  wird  jeder  einsichtige  Lehrer  der  werdenden  Schülerindividualität 
thunlichst  Rechnung  tragen. 

Mit  dieser  Übersicht  habe  ich  versucht,  den  reichen  Inhalt  des 
Büchleins  anzudeuten.  Dasselbe  scheint  mir  in  erster  Linie  für  jüngere 
Lehrer  geeignet,  die  an  die  schwierigen  Aufgaben  des  deutschen  Unter- 
richts in  den  oberen  Gymnasialklassen  herantrelen  müssen.  Diese 
werden  hier  einen  sicheren  Wegweiser  finden  und  reiche  Belehrung 
aus  ihm  schöpfen.  Aber  auch  der  in  diesem  Fache  erfahrene  Schul- 
mann wird  der  Geschicklichkeit  und  dem  ernsten  Streben  des  Verfassers 
die  Anerkennung  nicht  versagen. 

Würzburg.  Dr.  Baier. 
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Fr.  Kluge,  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache.  Sechste  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Strafsburg, 
Karl  J.  Trübner,  1899.  510  S.  8 M. 

Kluges  „Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache“ 
steht  in  seiner  Art  einzig  da  in  unserer  Literatur.  Der  gelehrte 
Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  Form  und  Bedeutung 
jedes  Wortes  bis  zu  seiner  Quelle  zu  verfolgen  und  seine  verwandt- 
schaftlichen Beziehungei»  zu  den  übrigen  germanischen  und  romani- 
schen, ja  sogar  — wo  geboten  — zu  den  keltischen,  slavischen  und 
orientalischen  Sprachen  blofszulegen.  Wie  nötig  und  willkommen  ein 
solches  Werk  war,  geht  schon  aus  der  raschen  Aufeinanderfolge  der 
Auflagen  hervor:  im  Jahre  1881  erschien  die  erste  und  im  laufenden 
Jahre  wurde  die  6.  vollständig.  Dabei  ist  die  Zahl  der  Stichwörter 
z.  B.  bei  dem  Buchstaben  A von  130  auf  280,  bei  B von  387  auf 
520,  bei  K von  300  auf  440  gestiegen.  Erwähnen  wir  noch,  dafs 
der  Preis  trotz  des  vermehrten  Umfanges  von  10  M.  auf  8 M.  herab- 
gesetzt wurde,  so  hat  man  allen  Grund,  dem  Verfasser  wie  dem  Ver- 
leger dankbar  dafür  zu  sein,  dafs  ein  so  unentbehrliches  und  unge- 
achtet seines  streng  wissenschaftlichen  Inhaltes  populär  gehaltenes 
Nachschlagewerk  durch  den  niedriggestellten  Preis  jedermann  zugäng- 
lich gemacht  wurde. 

Sehr  instruktiv  und  hochinteressant  ist  die  als  Anhang  beige- 
gebene chronologische  Darstellung  des  neuhochdeutschen  Wortschatzes 
wie  nicht  minder  die  Einleitung,  welche  eine  kurzgefafste  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  gibt. 

Um  auch  unserseits  ein  paar  Scherflein  für  die  nächste  Auflage 
beizusteuern,  seien  folgende  Bemerkungen  gestattet:  S.  9 alert]  aus 
frz.  alerte,  das  aus  ä l’erte  abgeleitet  wird,  doch  ist  mir  die  Ab- 
leitung von  lat.  alers,  das  in  den  Glossarien  mit  sollers  erklärt  wird, 
wahrscheinlicher;  vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  IX,  362.  — S.  60  Brünne] 
hier  vermisse  ich  einen  Hinweis  auf  das  mittellafeinische  bronia,  das 
z.  B.  in  der  Historia  de  preliis  p.  120,16  meiner  Ausgabe  sich  findet. 
— Über  Keller,  Zelle,  Kreuz  und  andere  Lehnwörter  sprecheich 
im  Zusammenhang  in  dieser  Zeitschrift  XXXIII  S.  227.  — Seite  282 
nergeln,  nörgeln]  führe  ich  Arch.  f.  lat.  Lex.  IX,  398  auf  frz. 
narguer  = die  Nase  rümpfen  zurück ; vgl.  lat.  nario  der  Naserümpfen 
S.  361  konnte  bei  ‘sehr’  auch  auf  das  Kompositum  ‘unversehrt’  hin- 
gewiesen werden,  S.  384  bei  'Strobel'  auf  den  bekannten  'Strubcl- 
peter’.  — S.  389  „Tante J aus  frz.  tante,  urspr.  lat.  amita  = altfrz. 
ante“;  aber  es  wird  nicht  erklärt,  woher  im  Neufr.  und  Deutschen  das 
anlaulende  T kommt;  s.  darüber  Körting  im  lat.-romanischen  Wörter- 
buch Nr.  522. 

Das  vorzügliche  Werk  sei  hiemit  allen  Gebildeten,  besonders 
aber  den  Gymnasialbibliotheken,  denen  es  etwa  noch  fehlen  sollte, 
aufs  wärmste  zur  Anschaffung  empfohlen. 

München.  G.  Landgraf. 
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M.  Tullii  Giceronis  Cato  Maior  de  senectute.  Erklärt  von 
Julius  Som inerbrodt.  Zwölfte  Auflage,  Berlin,  Weidmann  1896. 

Der  Anzeige,  dafs  Sonnnerbrodts  gediegene  Schulausgabe  des 
Cato  Maior  in  12.  Auflage  vorliegt,  füge  ich  einige  Worte  mehr  bei, 
als  dies  bei  Neuauflagen  üblich  ist,  weil  die  früheren  nicht  von  mir  be- 
sprochen sind  und  weil  auch  diese  neue  Auflage  die  unermüdliche 
Thätigkeit  philologischer  Forschung  selbst  auf  ganz  „abgesuchten“  Ge- 
bieten en  miniature  widerspiegelt. 

Zu  den  Leidener  Hss,  auf  denen  die  meisten  der  ca.  120  Ab- 
weichungen Sommerbrodts  von  Halms  Züricher  Ausgabe  begründet 
sind,  kommt  neuerdings  ein  cod.  Ashburnhamensis  aus  der  Mitte  des 
9.  Jahrh.  (in  Paris),  verglichen  von  de  Vries.  Abweichungen  wie 
Cius  (Ktloi)  für  Ceus,  eis  für  iis,  Galus  statt  Gallus  (so  jetzt  auch  in 
Cic.  Briefen),  excissam  statt  excisam,  Gorgiam  für  Gorgian,  ferendutn 
für  ferundum  sind  kaum  Varianten  zu  nennen  und  dürften  im  Zu- 
sammenhang mit  der  übrigen  Ciceronianischen  Orthographie  zu  ent- 
scheiden sein.  Einschneidender  sind  aber  zahlreiche  andere  Abwei- 
chungen. So  wird  § 33  jetzt  mit  Ashburnhamensis  passend  gelesen. 
Olympiae  . . . sustineret  bovem  [vivum].  Vires  igitur  has  corporis 
an  Pythagorae  tibi  malis  ingenii  dari?  Zu  § 28  orator  metuo  ne 
Ianguescat  . . . Omnino  canorum  illud  in  voce  splendescit  (t)  etiam 
nescio  quo  pacto  in  seneclute  wird  Hennings’  geistreiche  Konjektur 
suplentescit  für  splendescit  mitgeteilt  und  besprochen;  ich  sähe  sie 
lieber  im  Text.  Auch  finde  ich  den  Genetiv  in  dem  Satz  est  dccorus 
senis  (für  seni)  sermo  quielus  et  reinissus  zwar  erklärbar:  ‘bei  (an) 
einem  Greis)  ist  eine  . . Sprechweise  passend’,  nämlich  orationi, 
für  die  Anforderungen,  die  man  an  eine  Rede  stellen  darf;  ziehe  aber 
mit  S.  den  Dativ  seni  vor  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  Arist. 
rhet.  III  c.  11  fin.  nQSöfjvitQw  Xfyuv  unQS7i(s  (sc.  vntQpahti ; atfoigtkifi). 
§ 12  hat  S.  ohne  genügenden  Grund  (mit  Meifsner)  das  handschriftliche 
bella  eingeklammert ; einen  Überblick  über  die  allgemeine  Kriegsge- 
schichte mag  man  dem  Militär  Fubius  Maximus  Zutrauen,  nicht  aber 
ein  encyklopädisches  Wissen. 

Der  Kommentar  beleuchtet  den  Text  fast  allseitig  und  ist 
recht  verlässig.  Hie  und  da  wären  einige  Kürzungen,  aber  auch  Er- 
gänzungen angezeigt,  z.  B.  § 3 qui  si  eruditius  videtur  disputare  vgl. 
Corn.  Nep.  Cato  c.  3,4  in  quibus  multa  industria  et  diligentia  comparet, 
nulla  doctrina.  § 6 quam  . . iiigrediendmn:  ist  auf  den  Gräcismus 
tjv  noff evrtov  hinzuweisen;  öfters  hat  ihn  Cicero  in  den  Briefen,')  auch 
hier  wohl  dem  Allikus  zu  Liebe.  Zu  § 17  nihil  adferunt:  nicht  blofs 
griechisch  sagt  man  ovitv  Xfyovai,  sondern  auch  lateinisch  nihil  dicis 
“nichts  ist,  was  du  sagst,”  positiv  audio  (dxorw)  "das  läfst  sich  hören.” 
g 15  zu  nullo  exemplo  vgl.  Tac.  ann.  1 38  bono  magis  exemplo 
quam  concesso  iure.  § 67  wird  die  Staatenbegründung  den  Greisen, 
in  den  rhetorischen  Schriften  den  Rednern,  in  den  Tuskulanen  den 
Philosophen  zugeschrieben.  Auf  die  Tuskulanen,  die  hist  gleichzeitig 

')  ad  Att.  1 16,12  if  Uuauif  tjiuv  ct  istos  consulatua  non  flocei  facteon. 
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mit  dem  Cato  abgefafst  wurden,  sollte  überhaupt  mehr  Bezug  genommen 
werden.  So  nennt  Cic.  Tusc.  I 89  drei  Decier  (pater-filius-nepos), 
hier  § 75  (berichtigend?)  duos  Decios,  die  sich  dem  Tod  fürs  Vater- 
land geweiht.  Von  § 75  an  deckt  sich  C.  M.  vielfach  mit  Tusc.  I, 
zugleich  zeigt  aber  die  zusammenfassende  Darstellung,  dafs  die  Ab- 
fassung der  Tusc.  vorher  anzusetzen  ist,  ebenso  die  der  Consolatio: 
vgl.  zu  77  T.  I 60  und  72,  zu  78  T.  I 66  (artes  = die  necessaria 
und  elegantiora  artificia),  zu  82  T.  I 35.  In  § 85  ist  zu  beachten,  wie 
die  Worte  auf  Cicero  selbst  zu  übertragen  sind,  wenn  für  den  ver- 
storbenen jungen  Cato  Tullia  gesetzt  wird,  und  wie  die  Worte  me 
ipse  consolabar  auf  seine  Consolatio  hinweisen. 

Dafs  Cicero  mit  der  herrlichen  Schilderung  des  Landlebens  und 
mit  einigen  etymologischen  Tüfteleien  (occatio  51,  viator  56)  den 
landwirtschaftlichen  und  grammatischen  Studien  seines  Freundes  Varro 
Interesse  und  Anerkennung  bezeigen  wollte,  bin  ich  geneigt  anzunehmen, 
noch  mehr  aber,  dafs  durch  die  zahlreichen,  nicht  immer  durch  den 
Zusammenhang  geforderten  chronologischen  Angaben  dem  liber 
annalis  des  befreundeten  Adressaten  unseres  WerkchensT.  Pomponius 
Attikus  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden  soll  (s 
§ 14,  16,  19,  30,  41,  42,  43,  50,  60),  wie  dies  auch  im  Brutus  ge- 
schehen ist.  Der  Briefwechsel  dieser  Zeit  (45  44)  zeigt,  welches 
Interesse  Cicero  an  derartigen  chronologischen  Fragen  hatte  und  wie 
oft  er  sich  von  seinem  Freund  Auskunft  erbittet,  z.  B.  XVI  13,2  mihi 
velim  scribas,  quibus  eensoribus  C.  Fannius  M.  f.  tribunus  plebis 
fuerit  etc.,  oder  XIII  30,3  oder  20,2  vgl.  auch  Nep.  XX11I  13,1  und 
XXV  18.  Ist  das  richtig,  so  erhöht  sich  auch  die  Bedeutung  von 
Ciceros  chronologischen  Angaben. 

Der  Druck  der  Ausgabe  ist  schön  und  meist  korrekt,  nur  sollten 
in  einem  so  viel  benützten  Schulbuch  einige  Unebenheiten  in  der 
deutschen  und  lateinischen  Orthographie  beseitigt  sein : Jemand,  Keiner, 
extitit-exstet,  tanquam-tamquam ; auch  sagen  wir  jetzt  ‘Karthager’  w'ie 
‘Athener’  und  nicht  ‘Karthaginienser’  und  ‘Athcnienser’.  S.  47  steht 
Cyru’s  des  Älteren,  S.  66  Ägospotamos,  S.  72,10  tum  für  tarn,  S.  76 
siegt  Marcellus  bei  Nola  225  statt  215. 


M.  Tullii  Ciceronis  Somnium  Scipionis.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  Carl  Meissner,  Gymnasial-Professor  a.  D. 
Vierte  verbesserte  Auflage.  Leipz.,  Teubner,  1897. 

Ciceros  Bücher  vom  Staat  erhalten  einen  prunkvollen,  aber  etwas 
bizarren  Abschlufs  durch  den  vielgepriesenen  Traum  des  jüngeren 
Scipio.  Will  man  dieser  anziehenden  Partie  von  den  Belohnungen 
und  dem  Leben  im  Jenseits  in  der  Prima  einige  Wochen  Klassen- 
lektüre widmen,  so  empfiehlt  es  sich,  den  Schülern  die  Sonderausgabe 
von  Meissner  in  die  Hand  zu  geben,  deren  vierte  Auflage  als  ein 
neues  Zeugnis  für  die  Güte  und  Brauchbarkeit  des  Buches  angesehen 
werden  darf.  Von  der  dritten  Auflage,  die  ich  nicht  zur  Hand  habe, 
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unterscheidet  sich  die  vierte  nach  dem  Vorwort  besonders  durch 
Kürzungen  im  Kommentar  und  in  der  Einleitung.  Es  hätte  nach 
meinem  Dafürhalten  in  beiden  Teilen  noch  mehr  gekürzt  werden 
sollen.  So  ercheint  mir  überflüssig  S.  15  die  nicht  ganz  richtige  Be- 
merkung zu  rem  publicam  conslituere,  die  elementaren  Erläuterungen 
S.  16  concilia  coetusque  . quae  civitates  appellantur,  S.  26  quanti 
= quam  parvi;  auch  eine  Übersetzung  wie  S.  17  loqui  posse  coepi 
«die  Sprache  wieder  finden“  oder  S.  23,8  sentio  „ich  merke“  ergibt 
sich  dem  Schüler  von  selbst.  Dagegen  vermifst  man  an  mehreren 
Stellen  den  Hinweis  auf  die  zum  tieferen  Verständnis  geeigneten 
Partien  aus  anderen  philosophischen  Schriften  Giceros,  z.  B.  S.  20, 
wo  vom  Einfiuts  der  Sterne  auf  das  Menschenschicksal  gesprochen 
wird,  sind  die  ’Chaldaeorum  natalicia  praedicta'  mit  den  übrigen 
interessanten  Erörterungen  de  div.  II  c.  42  ff.  zu  erwähnen;  zu  S.  25 
über  Sintflut  und  Weltbrand  (eluviones  exustionesque)  die  Parallelen 
de  fin.  III  § 64,  de  nat.  deor.  II  118  und  de  div.  I 111  (aquarum 
eluviones  et  deflagrationem  fuluram  aliquando  eaeli  et  terrarum). 
Manche  Bemerkungen  sind  genauer  zu  fassen.  Der  Glaube  an  die 
Bedeutung  der  Träume  (S.  3,  de  div.  I)  fand  auch  im  Altertum 
zahlreiche  Gegner,  vgl.  de  div.  II  § 119 — 146.  Die  Annahme  von 
Poetischem  in  der  Diktion  wird  in  der  Einleitung  und  im 
Kommentar  zu  weit  ausgedehnt;  astrum,  tellus  u.  ä.  finden  sich  mehrlach 
in  den  anderen  philosophischen  Schriften;  obitus  für  den  ‘Untergang’ 
der  Sterne  ist  häufiger  als  occasus,  seltener  freilich  das  Verbum  obire. 
Warum  soll  IS.  22)  ‘divina  studia’  heifsen  „edle  Beschäftigungen* 
und  nicht  „Beschäftigungen  mit  Göttlichem“  ?,  zumal  im  Gegensatz  zu 
humana  vita?  S.  14  wird  ‘ancipilem  viam’  mit  ‘schwankender'  (d.  h.  V) 
Weg  erklärt;  vgl.  über  die  Bedeutung  von  anceps  auch  E.  Stroebel 
Blätter  1886  S.  561 ; es  sind  damit  aber  wohl  die  zwei  politischen 
Hauptrichtungen,  die  der  Nobilität  und  der  Volksfreundc,  gemeint. 

Im  Text  ist  eine  gröfscre  Änderung  § 4 Schl,  parum  <per  erectis 
au>  ribus  audite,  wobei  mir  die  Darlegung,  wie  die  Korruptel  ent- 
standen sei,  unwahrscheinlich  und  die  Aufforderung  zu  gespannter 
Aufmerksamkeit  wenig  passend  erscheint.  Ansprechender  ist  beim 
ersten  Lesen  die  Athetese  § 17  [quid  de  te  alii  loquantur  ipsi  videant, 
sed  loquentur  tarnen],  aber  näher  betrachtet  beseitigt  sie  einen  nicht 
ungeeigneten,  sprachlich  korrekten  Gedanken : abgesehen  von  dem 
mehr  oder  minder  richtigen  materiellen  Gehalt  dessen,  was  die  Leute 
über  uns  sprechen,  ist  Erdenruhm  schon  wegen  der  räumlichen  und 
zeitlichen  Beschränktheit  nicht  erstrebenswert.1)  Schliefslich  noch  ein 
Fall  von  falscher  Interpunktion,  bei  der  aber  Sinn,  Rhythmus,  Satz- 
gefüge und  Sprachgebrauch  überhaupt  mit  in  Frage  kommen.  Es 
wird  von  Meissner  wie  von  anderen  c.  3 so  interpungiert : Videsne 
illam  urbem,  quae  parere  populo  Romano  coacta  per  me,  renovat 
prislina  bella  nec  (»lest  quiescereV  — ostendebat  autem  Karthagineni 

’)  Beide  Lesungen  verwirft,  wie  ich  eben  sehe,  auch  A.  0.  Amatucci 
Hiv,  <li  FiloL  XVI  (l»Uö)  S.  33». 
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de  excelso  et  pleno  slellarum,  illustri  et  claro  quodam  loco  — ad 
quam  tu  oppugnandain  nunc  venis  paene  miles.  Hane  hoc  biennio 
consul  evertes,  eritque  cognomen  . . . Ich  möchte  interpungieren : 

Videsne loco.  Ad  quam  . . . miles,  hanc  . . evertes.  Im 

ersten  Fall  kommen  die  zwei  Relativsätze  quae  parere  . . . und  ad 
quam  tu  oppugnandam  in  einen  schiefen  Gegensatz  zu  stehen;  das 
Fragezeichen  wäre  übrigens  erst  hinter  miles  zu  setzen;  der  paren- 
thetische Satz  ostendebat  autem  hat  für  den  Lateiner,  der  keine 
Klammern  und  Gedankenstriche  gebrauchte,  viel  mehr  selbständige 
Bedeutung  als  für  den  modernen  Leser,  der  eben  durch  jene  Dinge 
getäuscht  ist.  Dagegen  ist  der  symmetrische  Bau  von  “Ad  quam  . ., 
hanc”  klar,  die  dreifache  Antithese  paene  miles  und  consul,  nunc  und 
hoc  biennio,  ad  oppugnandum  venis  und  evertes  unbestreitbar;  sie 
wird  auch  durch  die  sachliche  Bemerkung,  durch  welche  die  Traum- 
dichtung berichtigt  wird  (de  leg.  I § 4),  Scipio  habe  erst  14G  v.  Chr. 
als  Prokonsul  Karthago  eingenommen,  nicht  erschüttert. 

Regensburg.  Dr.  G.  Ammon. 

L.  Annaei  Flori  epitomae  de  Tito  Livio  bellorum  omnium 
annorum  DGG  libri  II  et  P.  Annii  Flori  fragmenlum  de  Vergilio  oratore 
an  poeta  edidit  Otto  Rossbach.  (Bibliotheca  Teubneriana.)  8“. 
LXVIII  u.  272  S.  1896. 

Eine  neue  Ausgabe  des  Florus  war  schon  lange  ein  Bedürfnis; 
denn  die  einzige  mit  einem  kritischen  Apparat  versehene  von  Otto 
Jahn  aus  dem  Jahre  1852  ist  geraume  Zeit  vergriffen.  Diesem  Mangel 
hilft  die  vorliegende  Ausgabe  von  Otto  Rossbach  in  der  erfreulichsten 
Weise  ab. 

In  der  praefatio  beschreibt  R.  nach  einer  kurzen  Umschau  über 
die  bisherigen  Ausgaben  und  Abhandlungen  die  zwei  ältesten  und 
wichtigsten  Handschriften,  den  Bambergensis  (B)  und  den  Nazarianus 
(N),  und  neun  jüngere;  von  diesen  stellen  B einerseits  und  N mit 
den  jüngeren  anderseits  zwei  von  einander  sehr  abweichende  Rezen- 
sionen dar.  Da  die  Lesarten  des  B durch  Jordanes,  welcher  für  sein 
Werk  de  summa  temporum  vel  origine  actibusque  gentis  Romanorum 
den  Florus  benützte,  gestützt  werden,  so  legte  Jahn  den  B seiner  Aus- 
gabe zu  Grunde.  Einige  Arbeiten  jüngerer  Florusforscher  aber  schienen 
dahin  zu  drängen,  dafs  die  recensio  Nazariana  dem  B vorgezogen  werde. 
Rossbach  hat  daher  diese  Frage  von  neuem  untersucht ; aber  auch  er 
kam  zu  dem  Resultat,  dafs  B u.  J (Jordanes)  = A die  Grundlage  für 
einen  richtigen  Text  bilde.  Im  einzelnen  freilich  hat  er  Abweichungen 
der  übrigen  Handschriften  mit  gröfserer  Genauigkeit  und  weniger  Vor- 
urteil als  Jahn  geprüft,  und  so  finden  wir  nicht  wenige  Lesarten  des 
N neu  in  den  Text  aufgenommen.  Als  wichtig  für  die  Textgestaltung 
soll  gleich  hier  eine  Behauptung  R.s  hervorgehoben  werden,  nämlich 
dafs  in  C (der  Quelle  des  N)  die  Wortformen  nach  Donat  und  anderen 
Grammatikern  geändert  seien.  Dagegen  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs 
auch  B mehrere  selbständige  und  willkürliche  Abweichungen  aufweist, 
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So  ist  6"  revirescit  in  B geändert  in  reviruit,  wohl  wegen  der  kurz 
vorhergehenden  Perfecta  consenuit,  decoxit,  movit;  88®  urbem  Herculi 
conditam  änderte  B in:  urbem  ab  Hercule  conditam;  89'  nahm  der 
Schreiber  des  B an  dem  in  diesem  Zusammenhang  freilich  seltenen 
Futur  Anstofs  und  schrieb  certum  erat;  1554  änderte  er  ‘Antonius 
varius  ingenio’  in  ‘Antonius  vario  ingenio’;  hieher  ist  wohl  auch  zu 
rechnen  28 18  hic  arnici  vitibus  montes  statt:  hic  amicti  vitibus  montes, 
ferner  82®  excidium  st.  excidia  und  106’®  stabulum  st.  stabula.  Als 
selbständige  Zusätze  von  B fassen  wir  auch  auf284  ‘est*,  63®  ‘tyranno’, 
74®  ‘est’,  861B  ‘in’,  150"  ‘est’,  endlich  35®  ‘datis’. 

Wenn  dann  der  Herausgeber  gegenüber  den  Folgerungen  aus 
dem  Sprachgebrauch,  also  auch  dem  Operieren  mit  Parallelstellen, 
mehr  Vorsicht  und  Zurückhaltung  fordert  — denn  der  Umfang  der 
Epitome  sei  dazu  zu  klein  — und  wenn  er  dabei  an  ein  insitum 
rhetori  variandi  Studium  erinnert,  so  dürfen  wir  anderseits  nicht  ver- 
gessen, dafs  gerade  Florus  recht  gern  die  gleichen  Wendungen  ganz 
genau  wiederholt,  so  28 '*  und  55 ,a : tepentes  fontibus  Baiae.  Auch 
Hossbach  hat  dies  im  Text  öfters  berücksichtigt  und  abweichend  von 
Jahn,  der  dem  B folgte,  geschrieben:  13"  inmissisque  percussoribus 
(B  nüssisque)  nach  87 1S  inmisso  percussore,  ferner  891U  cum  de  in- 
cursionibus  eorum  . . . civitas  quereretur  (B  cum  de  eis  . . civitas  qucre- 
retur)  nach  1 07 18 : Ilaedui  de  incursionibus  eorum  querebanlur,  1 25 18 
ne  quid  malis  (ß  mali)  deesset  nach  147"  ne  quid  malis  desit,  153® 
Caesarem  bellis  reservavit  (B  servavit)  nach  1301®  Marium  hello  rc- 
servavit.  Auch  113 19  hätte  nach  Egens  Vorschlag  (quaest.  Florian. 
S.  14)  in  den  Text  aufgenommen  werden  sollen:  quae  eniin  res  alia 
civiles  furores  peperit  quam  nimia  felicitas  (B : nimiae  felicilatis,  Jahn 
und  Rossbach:  nimiae  felicitates)  nach  1407:  causa  tantae  calamitatis 
eadem  quae  omnium,  nimia  felicitas.  Zur  Rechtfertigung  der  Stellung 
45IS:  caput  belli  (B  belli  caput)  verweist  Rossbach  auf  29®  caput 
urbium;  dem  ist  hinzuzufügen  31 15  caput  belli  und  H0Bcapita  belli. 
Das  Gegenteil  von  insitum  variandi  Studium  zeigen  aber  gewifs  einige 
sorglose,  lästige  Wiederholungen  des  gleichen  Wortes  oder  Stammes 
in  kurzem  Zwischenraum,  wie  88*°  quam  (urbem)  venalem  et  quando- 
que  perituram,  si  habuisset  emptorem,  frustra  cecinerat.  iam  ut  venalis 
fuisset,  habuit  emptorem;  cum  illum  evaserit,  certum  erit  non  esse 
perituram  und  1 04 1 *:  in  hostes  ius  victoris  exereuit  victisque  ducibus 
victor  rediit,  109®  trepidantia  . . . carpenta  volitabant . itaque  trepidatio 
pro  victoria  fuit . obsides  accepit  a trepidis  und  111"  se  responsurum 
esse  respondit.  Freilich  manchmal  hat  Florus  durch  absichtliche  Gegen- 
überstellung gleicher  oder  ähnlichlautender  Worlslämme  feine  Pointen 
erzielt:  31®  periculosissimum  bellum  sine  periculo  explicuit,  29"  ruinas 
ipsas  diruit  und  46'®  victor  de  victoribus  triumphavit.  Verhältnis- 
rnäfsig  sehr  häutig  finden  wir  bei  ihm  die  Gegenüberstellung  des 
gleichen  Stammes  in  aktiver  und  passiver  Bedeutung  (wofür  das  be- 
kannteste Beispiel  Iloraz  hat  ep.  11  1,156:  Graecia  capta  ferum  vic- 
torem  cepit):  51"  sitnilior  victo  sit  populus  ille  qui  vicit,  140®  eorum 
qui  vicli  erant  odia  victoris  sese  caede  satiarent,  1434  obsessorque  ipse 
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quasi  obsidebalur,  1 46* 1 circumventurus  circumventus  ipse  est;  dazu 
dürfen  wir  wohl  auch  rechnen  I238  cum  regum  arbiter  populus  ipsum 
se  regere  non  posset  und  162 4 dona  Neptuno,  ut  se  niaris  rcctor  in 
suo  mari  regnare  paterelur.  Andere ‘deliciae’  sind:  137  maxima  civi- 
tas  minimae  domus  diligentia  continerctur,  20'  * triumphalis  agricola 
und  48*  classis  castrensis,  29lä  Samnium  in  ipso  Samnio  requiratur, 
88 30  quatnvis  viclus  ac  vinctus,  vidit  urbein,  146 4 numquam  acrior 
neque  alacrior,  endlich  955  die  Spielerei  mit  den  Zahlen  4,  14  und 
40  und  das  Wortspiel  12119  nisi  siquis  aut  eaenum  dividere  vellet 
aut  caelum.  Wir  hätten  eine  Zusammenstellung  solcher  Stileigen- 
tümlichkeiten  von  seiten  des  Herausgebers  gewünscht.  Besonders  der 
Umstand,  dafs  der  Epitomator  Florus  auch  Liebhaber  solcher  Künste- 
leien ist,  ist  gewifs  für  seine  Identifizierung  mit  dem  gleichnamigen 
Dichter,  dem  wir  das  reizende  Wortspiel  von  arbor  und  ardor  (P. 
L.  M.  ed.  Bährens  IV  Nr.  415)  verdanken,  nicht  wertlos.  Übrigens 
teilten  wir  mit  Schanz  (Röm.  Lit.  G.  III.  S.  65)  den  Wunsch,  dafs 
eine  neue  Florusausgabe  neben  der  Epitome  nicht  blofs  das  Brüsseler 
Fragment,  dessen  Verfasser  wohl  sicher  mit  dem  Historiker  identisch 
ist,  sondern  auch  die  unter  Florus’  Namen  in  einer  lateinischen  Antho- 
logie überlieferten  kleineren  Gedichte  enthalten  hätte. 

Die  schon  von  Jahn  begonnene  Untersuchung  über  die  Ver- 
stümmelung des  Archetypus  von  A und  G ergänzt  Rossbach  durch 
subtile  Bemerkungen  über  die  Anzeichen  der  variac  lectiones  (praef. 
p.  XLI).  Die  Frage  nach  dem  Namen  des  Autors  der  Epitome  hat 
er  abweichend  von  Jahn  zu  Gunsten  von  Annaeus  entschieden;  das 
von  B überlieferte  1VL  wird  aus  LVG  zu  erklären  versucht.  Etwas 
kurz  ist  die  Frage  nach  der  Lebenszeit  des  Florus  abgethan,  besonders 
Ungers  Annahme.  Die  sehr  schwierige  Frage,  auf  welche  Quellen  die 
Epitome  zurückgehe,  sucht  R.  dadurch  zu  lösen,  dafs  er  sie  von  den 
historiae  Senecae  patris  abhängig  sein  läfst.  Er  bringt  dafür  nicht 
blofs  sprachliche,  sondern  auch  sachliche  Gründe.  Ich  bin  jetzt  ge- 
neigt, in  diesem  Punkte  rückhaltlos  dem  Herausgeber  beizupflichten. 

Der  Text  der  vorliegenden  Ausgabe  zeigt  eine  beträchtlich  ab- 
weichende Gestalt  von  der  Jahnsehen  und  Halmschen  (1863).  Der 
Grund  liegt,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  nicht  darin,  dafs  das  Prin- 
zip der  von  Jahn  zu  Grunde  gelegten  recensio  verschoben  wurde; 
sondern  R.  hat  durch  neue  Vergleichungen  von  B und  N eine  reiche 
Nachlese  gewonnen,  ferner  die  jüngeren  Handschriften,  besonders  den 
Vossianus  14,  besser  herangezogen,  dazu  die  von  Florus  benützten 
oder  ihn  ausschreibenden  Schriftsteller  sorgfältig  berücksichtigt,  endlich 
die  textkrilisehen  Arbeiten  von  Sauppe,  Opitz,  Koehler,  Goertz  und 
Beck  benützt.  Die  Abweichungen  beziffern  sich  weit  über  300.  Vieles 
ist  freilich  blols  orthographischer  Natur,  so  atque  st.  adque,  apud  st. 
apul,  ecum  st.  equum  1 10 1 c,  redit  st.  rediit,  modi  st.  modii,  revives- 
centis  56'°  und  97 sexageusimum  433,  monumentum  51*°,  se- 
quuta  830,  detrectantibus  3811,  sepulrhra  62l#,  horrore  79'°,  ad- 
guberno  98 5 u.  ähnl.  Doch  müssen  wir  eine  so  peinliche  Sorgfalt 
nur  freudig  begrüfsen,  besonders  bei  Eigennamen.  So  lesen  wir 
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jetzt  abweichend  von  Jahn  8410  Sylla,  5317  Trasymcnus,  175°  Quin- 
tilli,  19"  und  174- 1 8 Gesoriaeum,  125  Nevius,  88"  Muluccham,  89" 
Bituitus,  91 10  Teutobodus,  109®  Gasuellanum,  175"  Armcnius  st.  Ar- 
minius  u.  a. 

Die  Wortstellung  ist  geändert  195,  21",  27°,  44",  45'“,  51S5, 
55",  59",  74' °,  91  *',  93",  101°,  123",  135',  IGO8. 

Die  Interpunktion  ist  verbessert  15®  und  1 5 s,  324,  43®,  43*°, 
53",  102",  104“,  157'°. 

Grofse  Anfangsbuchstaben  sind  auch  mit  Recht  verwendet  56,a 
Cunctator,  5720  Jnsanorumque,  134"  Fortunatas  insulas,  162"  Garinae, 
138"  Fortuna,  185 1 Tonantis. 

Neu  und  richtig  ist  eine  Kapitelüberschrift  cingeführl  77 13  Res 
in  Hispania  gestae  und  81 4 Bellum  Numantinum. 

Wenn  der  Verfasser  die  handschriftlichen  Abkürzungen  von  popu- 
lus  (p.)  R.  statt  populus  Romanus  und  r.  p.  statt  ,rcs  publica  beibe- 
hält, so  ist  das  nicht  so  unwichtig  als  cs  scheint;  denn  so  wird  uns 
leichter  verständlich,  wie  einmal  res  publica  statt  populus  Romanus 
steht  — r.  p.  statt  p.  r.  — , (so  der  Monacensis  16"),  ferner  dafs  es 
von  den  Abschreibern  selbständig  dazugesetzt  wurde,  wie  30®,  85", 
vielleicht  auch  66’,  oder  weggelassen  wurde  114*  (von  B),  oder  Ver- 
schreibungen wie  peropulum  Romanum.  Hieher  ist  auch  zu  rechnen 
die  handschriftliche  Lesart  920  ceteraque  per  sacerdotia,  was  Salmasius 
richtig  geändert  hat  in  ceteraque  p.  R.  sacerdotia. 

Von  wichtigeren  Abweichungen  heben  wir  hervor  32 6 maius 
theatrurn  (Tarenti),  100 1 4 sub  aurea  vite  Caelum,  107 8 Morini  dilabe- 
banlur  in  silvas,  120"  G.  Memmium,  169 18  Ucennos,  dazu  die  an- 
sprechende Vermutung,  dafs  57*°  nach  Caralim  eine  gröfsere  Lücke  sei. 

Als  eigene  Konjekturen  des  Herausgebers  haben  wir  gefunden 
56"  perculit  st.  pepulit,  8"  per  virginem  Tarpeiam.  haec  dolose  pre- 
tium  st.  virginem  Tarpeiam  nomine  . dolose  puella  pretium,  35 *°  is 
st.  his,  110'  felicissimam  temeritatem  st.  felicissimae  temeritalis,  12t5 
media  urbe  per  viam  defecit  st.  mediam  urbem  per  viam  fecit,  127" 
prima  sedes  velut  rabidis  beluis,  132"  in  penitis  templis,  im  Dialog 
182"  fecundam  deinde  Greten  st.  secundam  deinde  Creten;  92"  ist 
creavit  hinzugefügt;  108"  aber  hat  schon  Meiser  emendiert:  subito 
Romanus  visus  st.  subito  Romana  vis. 

Unter  den  Addenda  hat  der  Verfasser  mehrere  Konjekturen  und 
sprachliche  Beobachtungen  mitgeteiit,  welche  ihm  W.  Heräus  nach 
der  Drucklegung  des  Textes  der  Epilome  gesandt  hat.  Von  ersteren 
möchten  wir  beistimmen  23",  48®,  504,  57',  77',  77",  127s,  127",  149\ 

An  Druckfehlern  habe  ich  nur  gefunden  88"  inacessoque  st.  in- 
accessoque. 

Da  zur  Herstellung  des  Textes  auch  mehrere  jüngere  Hand- 
schriften herangezogen  wurden  — die  Sammelbezeichnung  i verschmäht 
er  aber  mit  Recht  — , ferner  Jordanis,  Orosius  und  andere  sekundäre 
Quellen  (auctor  de  vir.  ill.,  Augustin,  Livius,  Quinlilian,  Lactanz,  Sallust) 
besser  berücksic  htigt  wurden,  so  ist  der  kritische  Apparat  fast  um  das 
doppelte  gewachsen.  Gleichwohl  hätten  wir  noch  gewünscht,  dafs  an 
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den  Stellen,  wo  B und  N von  einander  abweichen  und  gegen  Jahn 
jetzt  die  Lesart  von  N aufgenommen  wurde,  die  Namen  derjenigen 
Kritiker  kurz  beigesetzt  worden  wären,  welche  die  Richtigkeit  der 
Überlieferung  in  N zuerst  erkannten  und  ausführlich  begründeten. 
Manchmal  ist  es  ja  geschehen,  aber  sehr  oft  nicht,  z.  B.  13 19  oppida 
Lalio  (Opitz),  42'  obvias  (Sauppe  und  Goertz),  54ä0  torrente  Vergelli 
(Goerlz  und  Egen),  889  Hcrculi  conditam  (Egen),  80 10  de  incursioni- 
bus  corum  (Köhler),  95'  per  perfldum  (Goertz),  9923  capitis,  ipso  ca- 
pile  gentis  Arlaxatis  supplicein  (Opitz),  118'*  ius  (Egen),  1555  varius 
ingenio  (Opitz). 

Der  sorgfältige  Index  umfafst  nicht  blofs  die  Eigennamen,  wie 
bei  Jahn,  sondern  auch  die  res  memorabiles.  Möge  daher  der  sehr 
berechtigte  Wunsch  des  Verfassers,  es  sollten  sich  auch  die  Historiker 
mehr  mit  Florus  beschäftigen,  bald  in  Erfüllung  gehen.  Infolge  der 
vielen  orthographischen  Abweichungen  findet  man  manche  Eigennamen 
nicht  da  eingereiht,  wo  bei  Jahn;  so  stehen  jetzt  Adrianus,  Aedui 
unter  H,  Herodes  und  Horoles  unter  Orodes.  Durch  ein  Versehen 
fehlen  unter  H die  Namen  Hannibal,  Hanno  und  Hasdrubal,  obwohl 
auf  sie  unter  Anno  nach  Hanno  u.  s.  w.  verwiesen  ist. 

Die  geringfügigen  Ausstellungen,  die  wir  machen  mufsten,  können 
aber  das  Lob  nicht  schmälern,  das  die  vorliegende  Ausgabe  in  vollstem 
Mafse  verdient;  sie  ist  ein  Werk  besonnener  Kritik,  gröfsler  Genauig- 
keit und  Gründlichkeit.  Durch  sie  sind  nicht  nur  die  bisherigen  Aus- 
gaben des  Florus  veraltet,  sondern  ist  auch  die  Florusforschung  sehr 
bedeutend  gefördert  worden. 

Metten.  ' Dr.  F.  S c h m i d i n g e r. 


Bulle,  Konstantin,  Ovids  Verwandlungen,  in  Stanzen 
übersetzt.  Bremen  (M.  Ileinsius  Nachfolger)  1S98.  XVI  und  537  S. 
Preis  6 M.,  geh.  7,50  M. 

Endlich  eine  Verdeutschung  eines  römischen  Klassikers,  die  selbst 
das  Prädikat  klassisch  verdient!  Bulles  Ovid  darf  als  epochemachend 
in  der  deutschen  Übersetzungskunst  bezeichnet  werden,  noch  mehr: 
er  darf  in  der  modernen  Literaturgeschichte  einen  Platz  beanspruchen. 
Denn  Bulle,  Schulrat  a.  D.,  von  Haus  aus  Historiker  der  Neuzeit,1) 
ist  zugleich  ein  echter  Dichter,  sein  Werk  eine  dichterische  That; 
er  ist  ein  sprachgewaltiger  Meister,  bei  dem  .Natur  und  Kunst1  sieh 
zum  Bunde  einen,  der  alle  Skalen  der  Stimmungen  mit  genialem  Können 
durchläuft,  dem  der  tändelnde,  leichtgeschürzte  Ton  des  ‘genialsten 
Erzählers  der  Römer’  ebenso  gelingt  als  sein  künstlerisches  Pathos, 
seine  malerische  Anschaulichkeit,  seine  gemütvolle  Innigkeit,  kurz  eine 
zum  Interpreten  des  Römers  gleichsam  vorherbeslimmle  Natur.  Da 
sieht  man  kein  mühsames  Nachbilden  und  Reimen  von  Vers  zu  Vers, 
von  Episode  zu  Episode,  sondern  mit  dichterischer  Intuition  erfafste 

')  Verf.  von:  Gesell  ich  tc  der  Jahre  1*71 — 77,  2 Bde. ; Gesell,  der  neuesten 
Zeit  lt>15 — 70,  2 Bde.;  1S15 — S5,  4 Bde.;  Gesch.  des  zweiten  Kaiserreichs  u.  des 
Königreichs  Italien. 
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Sagengebilde,  form  vollendet  aus  dem  Innern  hervorquellend.  Man 
möchte  dem  V.  kaum  glauben,  wenn  er  (im  Vorwort)  seine  Arbeit 
als  die  einzige  bezeichnet,  „die  ihm  in  jahrelanger  Krankheit  möglich 
war“ : so  gesund,  so  lebenskräftig  sprudeln  und  wogen  diese  Verse, 
schwingen  sich  wie  im  Tanze  diese  Reimpaare.  Die  Wahl  der  Stanze 
zur  Nachdichtung  war  diesmal  eine  überaus  glückliche,  bei  der  sich 
Bulle  selbst  theoretisch  vollkommen  klar  bewufst  war.  „Wenn  die 
schlichte  Einfalt  und  volkstümliche  Anspruchslosigkeit  der  homerischen 
Epen  sich  gegen  die  Stanze  sträubt,  in  die  man  sie  neuerdings  ja 
mehrfach  zu  kleiden  versucht  hat,1)  so  folgt  daraus  keineswegs,  dafs 
sie  auch  dem  Kunstepos,  und  zumal  der  virtuosen  Sprach-  und 
Verskunst,  der  fast  modernen  Denk-  und  Ausdrucksweise  Ovids  nicht 
angemessen  sei.“  (Vorrede  S.  XV.)  ln  der  That,  wenn  man  durch 
die  Reize  des  Stils,  des  Reims  und  der  Strophe  die  Diktion  Ovids  mit 
ihren  unabsehbaren  Kunst-Mitteln  und  -Mittelchen  zu  ersetzen  weifs, 
kann  man  das  Versmafs  der  Renaissance,  in  dem  der  Dichter  hier 
seine  Wiedergeburt  feiert,  nur  billigen. 

Bulle  gibt  keine  Auswahl,  sondern  das  ganze  Werk  mit  seinen 
überreichen  Vorzügen  und  kleinen  Schwächen  wieder.  Hie  und  da 
hat  er  mit  Recht  ein  paar  unschöne  Stellen  unterdrückt,  so  Met. 
10,83  sq.  Selbst  stofflich  bedenkliche  Sagen,  wie  die  von  Byblis, 
Myrrha,  Iphis  werden  durch  den  Zauberstab  der  Poesie  gleichsam 
immunisiert.  Die  Lektüre  hält  uns  in  steter  Spannung  aufser  einmal, 
wo  auch  das  Original  langweilig  wird,  in  dem  endlosen,  die  Rhetoren- 
schule verratenden  , Kampfgespräch1  zwischen  Aias  und  Odysseus  des 
13.  Buches.  Wo  der  Dichter  bald  bewufst,  bald  unbewufst  modern 
wird,  weifs  der  Nachdichter  diese  Wirkung  oft  durch  eine  possierliche 
Verwendung  von  Fremdwörtern,  wie  präsentieren  (2,  119),  karessieren 
(2,  139).  garantieren  (8,2),  frisieren-ausprobieren  (13,  131)  u.  s.  w.  zu 
erzielen.  Als  besonders  gelungen  laden  zum  Vergleich  mit  dem  Original, 
das  nicht  blofs  erreicht,  sondernzuweilen  übertroffen  wird,  folgende 
Strophen  ein:  die  Schöpfung  der  Gestirne  (1,  11),  Jo's  Rückverwand- 
lung (1,  112),  die  Verwandlung  von  Minyas  Töchtern  (4,  67),  die  der 
Feinde  des  Perseus  in  Marmorbilder  (5,  36),  Medeas  Monolog  (7, 10  f.), 
die  Verwandlung  der  Myrmidonen  (7,  106),  Herkules’  Tod  (9,  39  f.),  Iphis’ 
Verwandlung  (9,  129  f.),  Orpheus  in  der  Unterwelt  (10,  7),  Hyacinlhus' 
Tod  (10,  31),  Midas’  Reue  (11,  24),  Pythagoras’  Lehren  (15,  11,  27  ff.), 
Schlufswort  (15,  146  f.).  Diese  Anthologie  lielse  sich  leicht  verdoppeln 
und  verdreifachen;  ich  ziehe  es  vor,  den  Verfasser  in  einer  kleinen 
Probe  selbst  sprechen  zu  lassen,  wo  er  uns  Medeas  nächtliche  Er- 
scheinung schildert  (7,  31  f.  = met.  7,  179  f.) 

„Drei  Nächte  fehlten  noch,  bis  eich  zur  Scheibe 
Des  Mondes  ITörner  rundeten  und  mild 
Mit  hellem  Funkeln  auf  der  Welt  (ietreilai 
Hernieder  schaute  Lunas  volles  Bild. 

Da  trat  die  Fürstin  aus  dem  Schlots;  vom  Leibe 
Wallt  hochgeschürzt  ihr  Kleid;  vom  Haupte  quillt 
Das  Haar  auf  nackte  Schultern;  karfufs  schreitet 
Sie  durch  das  nicht’ge  Schweigen,  unbegleitet. 

’)  Vgl.  S.  319  des  vorigen  Jahrgangs, 
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Im  Schlummer  ruhten  Mensch  und  Tiere  tief; 

Kein  Zwitschern  klang  aus  Büschen  und  Gehegen; 

Es  schlief  der  Wahl,  der  thau’ge  Äther  schlief: 

Nur  das  Gestirn  sah  blinkend  man  sich  regen. 

Zu  dem  hob  dreimal  sie  die  Iländ’  und  rief 
Ihm  dreimal  heulend  ihren  Grufs  entgegen; 

Und  als  sie  dreimal  sich  aufs  Haupt  gesprengt 
Des  Stromes  Nafs,  fleht  sie,  das  Knie  gesenkt  . . 

Wo  soviel  Licht  ist,  verschlägt  es  nichts,  auf  einige  leichte  Schatten 
ohne  Rückhalt  hinzuweisen.  Härten  in  der  Diktion1)  oder  unedler, 
ans  Triviale  streifender  Ton8)  finden  sich  äufserst  selten ; ebenso  wenig 
unter  den  zahllosen  Reimen  wirklich  bedenkliche;3)  dagegen  füllt  eine 
Anzahl  von  Druckfehlern4)  und  orthographischen  oder  grammatischen 
Verslöfscn5)  auf;  auch  in  sachlicher  Beziehung  ist  hie  und  da  nicht 
alles  ganz  in  Ordnung.®) 

Wenn  sich  der  Verfasser  im  Vorwort  nur  an  solche  Leser  wendet, 
«die  sich  aus  ihrer  Schulzeit  eine  freundliche  Erinnerung  an  die  antike 
Dichtung  bewahrt  haben“,  so  können  wir  ihm  mit  vollem  Grund  wünschen, 
dafs  sein  Leserkreis  einen  weit  gröfseren  Umfang  habe:  für  das  Schul- 
wesen hat  Bulles  Buch  eine  doppelte  Bedeutung:  einmal  ist  es  ein 
Vorkämpfer  für  das  klassische  Altertum  und  dessen  Lebensfähigkeit; 
gerade  solche  Übertragungen  sind  geeignet,  den  Gegnern  der  huma- 
nistischen Bildung  zu  zeigen,  welche  Summe  von  Bildungsmitteln  für 
Stil  und  Geschmack  in  den  Alten  stecke.  Zweitens  hat  es  einen  rein 
praktischen  Werl : Bulle  zeigt  uns,  wie  ein  Dichter  dichterisch  wieder- 
zugeben ist  und  wie  packend  er  wirkt,  wenn  das  rechte  moderne  Ge- 
wand für  ihn  gefunden  ist.  Möge  darum  das  Buch  in  der  Hand  jedes 

')  z.  B.  Tot’  erweckst  2,  106. 

*)  z.  B.  sich  drücken  (=  fliehen)  5,  30,  Schwindeleien  7,  30,  'nun  lebt  durch 
mich  der  Wicht’  (Meleager)  8,  84,  geht  dir’s  an  den  Kragen’  12.  83.  Prosaisch 
sind  auch  ‘voll  und  ganz’  2,  7 oder  ’ausschliefslich'  13,  48,  'in  Summa*  15,  43. 

’)  z.  11.  obschon  er -Ilohu  er  3,  04;  Hand  sich  - Schwanz  sich  5,  76;  frank - 
Empfang  8,  45;  bewog-hoch  10,  103. 

*)  besonders  oft  n,  o für  ä,  ö (Ätna  5,  59,  Äther  7,  53,  Oneus  8,  46,  81, 
Aneas  13,  116  etc.);  ferner:  die  2,  113  (für  dto),  den  3,  36,  in  3,  61,  Pardeln  3,  110, 
führ’  3,  106,  rufe  4,  24,  sie  4,  33,  schwinden  6,  24,  ringsum  6,  74.  nur,  aufs  neue 
10,  42,  Kraft  11,  58,  von  11,  97,  mordend  12,  94,  Arcesius  13,  24,  nimm  13,  89, 
Eurymideu  13,  132,  Stein  13,  135,  au  13,  141,  soeben  15,  5,  See  13,  144,  Bot  15,  129. 

*)  so  immer  (all)mülig  für  (all)mühlich  (2,  19,  140  und  noch  12 mal);  defs 
für  des  (2.  65,  16  mal),  wefs  für  wes  15,  20;  nuissig  für  tniifsig  2,  64,  gebiiren, 
Gebür  (4,  73;  15.  47 ; 6,  80;  14,  73),  töllich  (5,  23,  7,  88),  Zethes  für  Zetes  6,  120, 
\\  ürwolf  für  Werwolf  7,  46 ; wiederstrebst,  wiederfuhr  10,  95 ; 12,  81 ; dukend 
13,  14,  bescheert  13,  25,  kreisend  für  kreifsend  13,  109,  ehr  für  oh’r  13,  137, 
Himmelslohn  für  Uimmelsloh’n  3,  51;  — des  Hirschen  3,  76,  dos  Drachen  9,  33. 
in  styg’scher  Nacht  ihm  (lies  ihn)  betten  3,  114.  ‘zu  dem  die  Tyrier’  (die  fehlt) 
3,  7,  du  warst  es.  die  mir  Beistand  liehst  9,  128,  defs  (lies  die)  Nymphen  14,  131, 

")  1,  6 wird  orbU  (terrarum)  mit  'Kugel’  gegeben.  1,  15  'im  stillen  Frieden 
ward  die  Flur  bestellt’  (im  goldenen  Zeitalter V)  soll  gleichbedeutend  sein  mit 
’mollia  seenrae  peragebant  otia  gentes’.  1,29  beifst  ‘corpus’  nicht ‘Haupt’ sondern 
'Genossenschaft’.  I,  61  stimmt  nicht  zu  tuet.  1,  404  . - — 5,  110  ‘aus  Mopsops  (!) 
Geschlecht«*  soll  heifsen  aus  Moptopischem  ( — attischem)  G.’,  da  Motyonia  — 
Attika.  7,  40  = met.  7,  239  ein  Mann  für:  der  Mann.  8,  119  ist  das  bekannt« 
'cttra  pii  dis  Bunt’  schief  wiedergegeben. 
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I^ehrers,  der  mit  Ovid  sich  zu  beschädigen  hat,  zur  Hebung  und  Be- 
lebung des  Unterrichtes  sein! 

München.  Dr.  J.  Men r ad. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  F. 
Ameis.  Zweiter  Band.  Viertes  Heft.  Gesang  XXII  — XXIV.  Be- 
arbeitet von  Prof.  Dr.  C.  Hcntze.  3.  berichtigte  Aufl.  Leipzig, 
Teubner,  1890.  — Pr.  M.  1.50. 

Dieser  letzte  Teil  der  Iliasausgabe  von  Ameis-Hentze  reiht  sich, 
was  Sorgfalt  und  Genauigkeit  im  allgemeinen,  Angemessenheil  und 
Vollständigkeit  der  Anmerkungen  insbesondere  betriffl,  den  voraus- 
gegangenen Heften  würdig  an.  Keine  schwierigere  Stelle  bleibt  un- 
erläulert  und  die  Erklärungen  sind  bestimmt  und  reiflich  abgewogen. 
Wenn  im  folgenden  einzelne  Stellen  kurz  besprochen  werden,  so  sollen 
damit  nicht  so  fast  Berichtigungen  zu  der  vorzüglichen  Ausgabe  als 
vielmehr  einige  Beiträge  zur  Ilomererklärung  überhaupt  gegeben  werden. 

Zu  A'  86  fT.  konnte  auf  die  Klagen  um  Hektor  (Si  723  —776) 
insoferne  verwiesen  werden,  als  die  vorliegende  Stelle  möglicherweise 
einen  Aöden  dazu  veranlafst  hat,  jene  tyijvoi  "Exioqos  dem  Gedichte 
einzuverleiben  Vgl.  Si  36,  422  f.,  619  f.  — 126  f.  Die  Erklärung, 
welche  H.  von  diesen  etwas  dunklen  Worten  gibt,  indem  er  die 
Präposition  «ao  in  unb  Sqvo;  oi’J’  unb  n(tQrfi  im  Sinne  von  „aus- 
gehend von,  anhebend  von“  fafst,  ist  zu  billigen.  Schon  Fäsi  erklärte 
im  wesentlichen  so  und  W.  Jordan  (Homers  Ilias  übersetzt)  schlofs 
sich  ihm  an.  — Vollständig  beistimmen  miifs  man  ferner  dem  Herausg., 
wenn  er  in  202—207  einen  ungehörigen  Zusatz  sieht.  Die  Gründe 
hiefür  finden  sich  bereits  bei  Jordan  (Hom.  II.  übers.)  erörtert.  — 
Hinsichtlich  der  Klagen  des  Priamos,  der  Hekabe  und  der  Andromache 
416  (T„  430  IT.  und  477  fl',  hat  Ref.  in  seinem  Programm : die  Klage 
um  Hektor  im  letzten  Buche  d.  11.  1881,  S.  39  f.  die  Ansicht  ver- 
treten, dafs  sie  eine  Nachahmung  der  Hqi/voi  in  Si  seien.  Was  ihn 
zu  diesem  Urteile  bestimmte,  war  ein  Umstand,  der  bereits  die  Alten 
bewog,  487  bis  499  zu  athetieren;  er  fand  im  Vergleich  mit  Si  725  IT. 
in  dem  Ganzen  ein  überschwengliches  Pathos,  ein  übertriebenes  Streben 
nach  Effekt,  wie  es  bei  dem  nachahmenden  Dichter  natürlich  wäre, 
der  sein  Original  zu  überbieten  sucht.  Doch  lehrt  reiflichere  Über- 
legung, dafs  dieser  Tadel  weder  des  Priamos  Klage  noch  die  der 
Hekabe  trifft,  sondern  einzig  und  allein  die  Rede  der  Andromache. 
Läfsl  man  aber  in  dieser  mit  Hentze  506  unmittelbar  auf  486  folgen, 
so  dafs  ausser  den  oben  genannten  auch  noch  500—505  verworfen 
werden,  so  verläuft  alles  ohne  Anstofs  und  es  fällt  jeder  Anlafs,  einen 
späteren  Ursprung  dieser  Klagereden 'anzunehmen,  weg.  Somit  möchte 
Ref.  seine  a.  a.  O.  ausgesprochene  Ansicht  über  das  Verhältnis  der 
Klagen  in  X zu  denen  in  Si  heute  nicht  mehr  aufrecht  halten. 

W 17.  Die  Wendung  Mtrov  Ä-iJex«  yboio  leitet  hier  allerdings 
keine  Klage  ein,  sondern  ist  mit  Rücksicht  auf  die  im  vorausgehenden 
geschilderte  Situation  mehr  formelhaft  angewendet.  Gibt  man  dies 
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zu,  so  wird  man  nichts  Befremdendes  in  dem  Ausdruck  finden.  — 
48.  f/eiithififita  datri  ist  entweder  nach  0 502  oder  / 65:  netihöfielta 
rvxt't  ftehuvjj  — nicht  eben  glücklich  — gebildet.  H.  führt  nur  die 
erstere  Stelle  an.  — Zu  72  war  zu  bemerken,  dafs  die  hier  ausge- 
sprochene Vorstellung  von  dem  Abwehren  der  Seele  eines  unbestatteten 
Leichnams  durch  die  in  der  Unterwelt  befindlichen  Schatten  ganz  ver- 
einzelt dasieht.  Auch  konnte  ausser  der  Elpenorepisode  A 54  ff.  noch 
Verg.  Aen.  VI  325  ff.  verglichen  werden.  — 75.  Wie  kann  das  elStolov 
des  Patroklos  dem  Freunde  sagen  xai  um  &k  n]v  da  dies  doch 

unmöglich  war,  wie  V.  100  ausdrücklich  hervorgehoben  ist?  — In  der 
Anmerkung  zu  112  wird  zur  Erklärung  des  ögwgeiv  zwar  die  Wurzel 
}og  erwähnt,  das  bekannteste  Wort  derselben  aber,  bgä u>.  nicht.  — 
223  o»  re  ifavo/v  SeiXovs  dxa'x>j<fe  roxijag  ist  wohl  der  älteste  Aus- 
druck des  schönen  Gedankens,  dafs  Kinder  durch  ihren  Tod  die 
Eltern  zum  ersten  und  letztenmal  oder  am  meisten  betrüben,  ein 
Gedanke,  der  bekanntlich  so  häufig  in  antiken  Grabschriften  wieder- 
kehrt. Die  allgemeine  Anschauung,  deren  besondere  Unterart  die  er- 
wähnte Vorstellung  ist,  dafs  überhaupt  unsere  Lieben  durch  ihren 
Tod  uns  den  einzigen  oder  gröfslen  Kummer  bereiten,  ist  u.  a.  o 
356  f.  ausgesprochen,  wo  es  von  der  Gattin  des  Laertes  heifst:  ij  £ 
fuüiam  tjxax'  änotfihji(vr\.  — 287.  Die  Angabe  des  Herausg.  zu  dieser 
Stelle  im  Anhang  (Heft  VIII  S.  74),  dafs  eyegiiev  die  Lesart  Aristarchs 
sei,  was  auch  Cauer  in  seiner  Ausgabe  (Horn.  II.  schol.  in  us,  ed. 
P.  Cauer,  pars  II  1891)  schreibt,  ist  nicht  richtig.  S.  W.  Christ  in 
seiner  Ausgabe  zu  dieser  St.  — 335  f.  Den  Rat  «enk  rft  xfaviHjpat 
evnXexug  m Siqgig  i]x‘  in’  dgiotegü  touv  (i.  e.  l'nnoiv)  „du  selbst 
lehne  dich  sachte  nach  der  linken  Seite  deines  Gespannes“  erteilt 
Nestor  seinem  Sohne,  damit  dieser  nicht  beim  scharfen  Wenden  des 
Wagens  um  den  als  Ziel  dienenden  Pfahl  (vvaaa)  durch  die  Wirkung 
der  Cenlrifugalkraft  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  aus  dem 
Wagen  geschleudert  wird.  — 703.  Zu  £vi  aifiai  rlov  Ayatoi  vergleicht 
G.  Stier  (in  seiner  Ausg.)  mit  Recht  den  deutschen  Ausdruck  „unter 
Brüdern.“ 

■ß  31.  Die  von  H.  vorgelragene  Deutung  des  ex  ro io  verdient 
Billigung.  Merkwürdig  aber  ist  es  doch,  dafs  an  den  beiden  Ilias- 
stellen, wo  der  Vers  d/J.‘  ore  dt)  ex  toTo  JvuSexdi  ij  yfvet‘  ijok  vor- 
kommt, die  Beziehung  von  tx  roto  Schwierigkeit  macht;  denn  auch 
A 493  ist  es  keineswegs  leicht  zu  entscheiden,  auf  welchen  Zeitpunkt 
sich  die  Worte  ex  ioiu  beziehen.  — Si  36  gehört  zu  den  Stellen,  welche 
einen  Nachdichtcr  veranlassen  konnten,  eine  Weheklage  um  Ilektor  am 
Schlüsse  einzuschicben.  Vgl.  oben  zu  X 86  und  des  Ref.  oben  er- 
wähntes Programm  S.  37  f.  — 82.  Wenn,  wie  H.  richtig  bemerkt, 
xitga  tf/getv  sonst  immer  mit  dem  Dativ,  nie  wie  hier  mit  ini  ver- 
bunden wird,  so  ist  es  interessant,  dafs  Plato  (Jo  p.  538  c)  den  Vers 
so  cilierl:  egyerai  wfiiyn fiat  jitV  (st.  tri)  tylh'-cn  jrij/i«  tfigovaa.  Vgl. 
A.  Lud  wich,  die  Homervulgata  als  voralcxandrinisch  erwiesen,  S.  113. 
— 390.  Die  Aufnahme  der  Konjektur  A.  Naucks  u.  A.  Römers  neiga' 
e/iüo,  yegaif , xai  etgeo  ' Extoga  diov  mufs,  wenn  sie  auch  bei  den 
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Herausgebern  keine  Billigung  gefunden  hat,  im  Interesse  des  Sinnes 
immer  wieder  gefordert  werden.  Der  Erklärungsversuch  Hentzes  ver- 
mag den  Anstofs  nicht  zu  beseitigen;  erst  406  ff.  fragt  Priamos  nach 
seinem  Sohne.  — In  411  bis  431  finden  sich  manche  Motive,  die  in 
der  Klage  der  Hekabe  748—759  wieder  auftauchen,  vgl.  das  genannte 
Progr.  S.  38.  Insbesondere  bilden  die  VV.  422  f.  das  Thema  jener 
Klagerede.  Ebenso  mochten  auch  619  f.  einen  Aöden  zur  Abfassung 
eigener  0-gifvoi  anregen.  — 649.  Hier  wäre  ein  Wink  über  enixegioftiaiv 
„neckend“  nicht  überflüssig  gewesen,  da  mitunter  unrichtige  Auffass- 
ungen der  Stelle  begegnen.  So  erklären  Fäsi-F ranke:  „Derselbe 
Achilleus,  der  auf  eigene  Hand  dem  Priamos  einen  elftflgigen  Waffen- 
stillstand   bewilligt,  kann  im  Ernst . . . nicht  daran  denken,  dafs 

Agamemnon  der  Auslösung  der  Leiche  hindernd  ...  in  den  Weg  treten 
werde“.  Warum  sollte  er  nicht  daran  denken  ? Fürchtet  doch  687  f. 
auch  Hermes  für  Priamos  Schlimmes,  wenn  ihn  Agamemnon  und  die 
übrigen  Achäer  entdecken.  Richtiger  sagt  Stier  über  xcgrofiiwr: 
„Dafs  Priamos  seine  Lagerstätte  draufsen  erhält,  was  dem  Dichter  für 
den  Fortgang  der  Erzählung  notwendig  ist.  mufs  Achilleus  natürlich 

anders  begründen“.  — 696  f.  oi  <)’  tls  äatv  D.aiv l'jtnovs,  i^Uoroi 

di  vixvv  (fioov.  H.  merkt  hiezu  an,  dafs  die  selbständige  Ausführung 
» 'ifiiovoi . . . qtgov  den  Schein  erwecke,  als  ob  Priamos  und  ldaios  auf 
dem  düfgoi  führen,  die  Maultiere  aber  mit  Hektors  Leiche  ohne  Lenker 
folgten.  Noch  mehr  als  unsere  Stelle  führt  auf  diese  Vorstellung 
V.  701,  nach  welchem  Kassandra  von  der  Burg  aus  (piXov  Tintig 
tiatvörpev  iandn’  ev  diifgoi  xijgvxd  rf  naivßomrp.  Fäsi  erklärte 
thalsächlich  so,  während  Franke  diese  Deutung  kaum  richtig  nennt. 
Und  in  der  Thal  wird  man  sich  trotz  allem  die  Sache  so  vorzustellen 
haben,  wie  H.  und  Franke  meinen  und  der  Dichter  selbst  für  den 
Weg  des  Priamos  aus  der  Stadl  ins  achäische  Lager  324  ff.  deutlich 
angegeben  hat.  — Zu  725  ff.  spricht  der  Herausg.  schon  im  Kommentar 
(noch  ausführlicher  im  Anhang)  mit  aller  Entschiedenheit  seine  Meinung 
dahin  aus,  dafs  die  Versuche  einer  strophischen  Gliederung  der  drei 
Klagereden  zurückzuweisen  seien.  Der  ausschlaggebende  Grund  hiefür 
ist  und  bleibt,  wie  H.  richtig  sagt,  dafs  es  keinem  jener  Versuche  ge- 
glückt ist,  in  den  einzelnen  Reden  eine  der  lyrischen  Komposition  ent- 
sprechende Gedankengliederung  nachzuweisen.  Andererseits  möge  aber 
auch  nicht  verschwiegen  bleiben,  dafs  Stier  (in  seiner  Ausg.  zu  V.  778) 
geneigt  ist,  eine  Dreiteilung  in  ngimäit;,  iii-aoidik  und  inutddi  in  den 
drei  i>gfp>oi  anzunehmen.  Ref.  kann  sich  dagegen  nur  auf  das  be- 
rufen, was  er  in  dem  oft.  angeführten  Progr.  (S.  24—33)  gegen  den 
Gliederungsversuch  R.  Peppmü Ilers  geltend  gemacht  hat. 

München.  M.  Sei  bei 

Bemerkungen  z u X e n o p h o ns  A n a ba s i s von  Wilhelm  G e- 
moil,  Leipzig.  Teubner  1897. 

Die  Bemerkungen,  ein  Sonderabdruck  aus  dem  24.  Suppl.  Band 
der  Jahrb.  f.  kl.  Philol.,  verfolgen  den  Zw'eck,  die  Änderungen,  welche 
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Aristophanis  Equites  ree.  Velsen-Zacher  (Wismeyer). 


Gemolls  Anabasisausgabe  dem  Texte  Hugs  gegenüber  aufweist,  zu 
rechtfertigen,  wobei  es  sich  hauptsächlich  um  den  Dialekt  und  die  Ver- 
wertung der  Haupthandschrift  Cpr.  handelt.  Die  Ausführungen  sind 
in  zwei  Hauptgruppen  zusammengefafst,  von  denen  die  erste,  „Gram- 
matisches“, das  ganze  Gebiet  der  Grammatik  von  der  Lautlehre  an- 
gefangen systematisch  behandelt,  meist  gestützt  auf  das  attische  In- 
sehriftenmalerial  und  die  darauf  bezügliche  Literatur  (Meisterhans  u.  a.). 
Manche  dieser  Bemerkungen  ist  auch  für  die  Schulgrammatik  interes- 
sant und  nutzbar,  in  die  ja  auch  schon  einiges  Neue  Eingang  gefunden, 
so  z.  B.  /ifjj'io,  e/teittt  von  ftiyvvfu.  Hingewiesen  sei  etwa  noch  auf  die 
Optativendungen  (tttv  neben  tiav,  auf  das  Futur  von  ßißdg e>,  von  dem 
Gemoll  die  kontrahierte  Form  verwirft,  diaßißdaovreg  IV  8,8  für  äta- 
ßißüjvrtg,  daher  sogar  gegen  die  Handschriften  in  V 7,  7 tfißißw  in 
e/ißißaau)  ändert,  mit  Berufung  auf  Meisterhans,  nach  welchem  die  Verba 
auf  dgoo  nur  ein  Futur  dom  bilden,  während  Kühner -Blafs  (griech. 
Gramm.  II  p.  108)  die  kontrahierten  Formen  als  sehr  gewöhnlich  be- 
zeichnet. Weitere  Beachtung  verdienen  u.  a.  auch  die  Zusammen- 
stellungen über  die  Modi  in  Nebensätzen.  Die  zweite  Gruppe  „Text- 
kritisches“  befafst  sich  mit  Verteidigung  handschriftlicher  Lesarten,  mit 
Konjekturen,  fremden  und  eigenen  (d.  h.  des  Verfassers),  von  welch 
letzteren  einige  ausführlicher  begründet  sind,  so  I 3,16  vavai  (für 
mihv)  rov  oid/.oy  Kvqov  notovfitvov  und  1 4,5  wo  eeffw  xiü  gestrichen  wird. 


Aristophanis  Equites  recensuit  Adolplms  von  Velsen, 
edilio  altera,  quam  curavit  Konradus  Zacher,  Lipsiae  in  aedibus  B.  G. 
Teubneri  1897.  (XXII,  109.) 

Für  den  durch  Krankheit  behinderten  Bearbeiter  der  ersten  Aus- 
gabe trat  in  der  vorliegenden  sehr  gründlichen  Umarbeitung  K.  Zacher 
als  der  gewifs  hiezu  berufenste  Ersatzmann  ein.  ln  der  praefatio  weist 
derselbe  zunächst  darauf  hin,  dafs  das  handschriftliche  Material  er- 
gänzt und  bereichert  wurde  durch  eine  neue,  von  Velsen  besorgte 
Vergleichung  des  Parisinus  A und  des  Ravennas  von  Rud.  Schoell, 
aufserdem  noch  durch  die  Ausbeute  aus  Velsens  Untersuchungen  zum 
Venetus,  sowie  ans  des  Herausgebers  eigenen  Forschungen;  aufser 
letzteren  kamen  für  Handschriften  und  Scholien  noch  in  Betracht  die 
einschlägigen  Arbeiten  von  Alb.  Martin,  T.  W.  Allen,  J.  Augsberger 
(praef.  p.  Vlll).  Für  die  discrepantia  scripturae  (unter  dem  Text)  wurden 
verwertet  der  Ravennas,  Venetus,  Parisinus,  Laurentianus  jT  und  0, 
Vaticanus  und  Ambrosianus,  sowie  die  editio  Aldina  und  Suidas;  da- 
gegen fand  der  Laurentianus  J nur  mehr  ausnahmsweise  Berück- 
sichtigung, nachdem  eine  neue  Untersuchung  dessen  Unwert  dargethan. 
Keine  Aufnahme  fand  hiebei  alles  auf  Orthographie,  Accent,  Spiritus, 
die  sigla  personarum  bezügliche,  worüber  die  praefatio  p.  XII  bis  XIX 
genaue  Rechenschaft  ablegt,  ln  der  Tcxtgcslaltung  bekennt  sich  Zacher 
zu  konservativeren  Grundsätzen  als  sein  Vorgänger  und  in  der  ad- 
notatio  crilica  will  er  nur  eine  Auswahl  der  wirklich  wertvollen  und 
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beachtenswerten  Konjekturen  geben.  Da  für  diese  Punkte  der  Heraus- 
geber eine  eigene  Schrift  („Äristophanesstudien“)  zur  ausführlichen  Be- 
gründung des  von  ihm  eingeschlagenen  Verfahrens  in  Aussicht  stellt, 
glaubte  sich  diese  Anzeige  zunächst  auf  Vorstehendes  beschränken 
zu  können. 

München.  J.  Wi  s m e y er. 

Entstehung  und  Komposition  der  Platonischen  Poli- 
teia  von  Joseph  Hirmer.  Eine  von  der  philosophischen  Fakultät 
der  Universität  München  gekrönte  Preisschrift.  Leipzig,  Teubner  1897. 

Die  sich  immer  noch  widersprechenden  Ansichten  über  Entstehung 
und  Komposition  der  plat.  Politeia  haben  eine  erneute  Bearbeitung 
dieses  Problems  wünschenswert  und  notwendig  gemacht.  Da  der  Ver- 
fasser ein  viel  bearbeitetes  Gebiet  betrat,  niufste  er  eine  zusammen- 
fassende Übersicht  und  Kritik  der  einschlägigen  Arbeiten  und  An- 
sichten der  eigenen  Untersuchung  vorausgehen  lassen.  Auf  diese  Weise 
gewinnen  wir  durch  die  vorliegende  Schrift  eine  gründliche,  vielleicht 
lückenlose  kritische  Aufklärung  über  den  Stand  dieser  platonischen  Frage. 

Das  Verfahren  Hirmers  macht  den  Eindruck  grofser  Eindring- 
lichkeit, die  bei  der  Menge  und  Verschiedenheit  der  Ansichten  eine 
notwendige  Bedingung  ist.  Er  zeigt  nämlich  ebensoviel  Gründlichkeit 
und  Umsicht  als  Schärfe  und  Strenge  des  Urteils,  wodurch,  das  Thema 
mit  sicheren  Schritten  einer  überzeugenden  Lösung  entgegengeführl 
wird;  freilich  steigert  sich  die  Sicherheit  des  Urteils  schliefslich  zu 
einer  gewissen  Zuversichtlichkeit. 

Das  Gesamtergebnis  der  Schritt  ist  im  Schlußwort  folgendermafsen 
zusammengefafst : „Die  Politeia  ist  ein  großartiges  Kunstwerk  mit 
einheitlicher  Konzeption  und  Komposition;  sie  ist  kaum  vor  380  be- 
gonnen und  wurde  sicher  um  370  vollendet.  Was  die  Veröffentlichung 
betrifft,  so  ist  es  möglich,  dafs  sie  nicht  auf  einmal,  sondern  in  Teilen 
erfolgte.“  Hinsichtlich  der  Einheitlichkeit  der  Politeia  habe  ich  schon 
1882  in  „Platons  Politeia  nach  Inhalt  und  Form  betrachtet“  als  End- 
ergebnis meiner  Untersuchungen  folgende  Sätze  aufgestelll : „Ich  nenne 
daher  die  Methode  Platos  in  der  Darstellung  des  Werkes  eine  genetische 
und  als  den  Zweck  des  Ganzen  bezeichne  ich  die  Schilderung  der 
bestenStaatsverfassung  nicht  auf  Grund  formaler  Gesetze,  sondern 
der  entsprechenden  moralischen  Tüchtigkeit  aller.“  p.  92.  „In 
der  Politeia  vereinigen  sich  diese  vereinzelten  Darstellungen  zu  einem 
organischen  Ganzen.“  p.  93.  „Vorläufig  läßt  sich  noch  be- 
haupten, daß  die  Politeia  Platons  ein  einheitliches,  organisch 
gebildetes  Werk  ist.  Das  Ganze  ist  mit  Absicht  und  Bewußtsein 
aneinander  gekettet  und  in  anschaulicher  genetischer  Entwicklung  uns 
vorgeführt.“  p.  107.  Vom  10.  Buch  der  Politeia  jedoch  hatte  ich  schon 
damals  p.  79  die  nochmalige  unerwartete  Erörterung  über  die 
dramatische  Poesie  als  einen  „Nachtrag“  bezeichnen  zu  müssen  ge- 
glaubt. Obwohl  dieser  „Nachtrag“,  von  dem  höheren  Standpunkte 
der  Ideenlehre  aus  behandelt  wird,  so  konnte  ich  mich  doch  nicht  der 
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Überzeugung  versehliefsen,  dafs  dieser  Nachtrag  unorganisch  d.  li. 
an  Unrechter  Stelle  eingefugt  ist.  Dieser  Ansicht  habe  ich  Aus- 
druck gegeben  in  meinem  Aufsatz:  Über  das  Verhältnis  der  plat.  Poli- 
teia  zum  Politikos“  (Philologus  53  p.  27.  Anm.)  Diese  meine  Über- 
zeugung ist  durch  die  vorliegende  Schrift  nicht  erschüttert  worden. 
Hirmer  gibt  p.  624  selbst  zu,  dafs  dieser  Abschnitt  des  X.  Buches  ihm 
ganz  unerwartet  kommt.  Er  nennt  ihn  p.  625  auch  einen 
„Nachtrag.“  Der  Beweisversuch  jedoch,  dafs  dieser  Nachtrag  am 
passendsten  Platze  stehe,  ist  als  mifslungen  zu  bezeichnen.  Die 
8 ersten  Kapitel  des  X.  Buches  weisen  nach,  dafs  die  dramatische 
Poesie  als  philosophisches  Lehrmittel  ungeeignet  ist,  weil  diese 
Dichtung  nicht  das  Seiende,  sondern  den  Schein  darstellt. 
(yai'i  dfffiara,  «//.'  ovx  övtct  notovaiv  599  A).  Die  Dichter  stehen 
nur  auf  der  dritten  Stufe  der  Erkenntnis.  Sie  stellen  nicht  die  Ideen 
selbst,  auch  nicht  f'cfcoA«  derselben,  sondern  nur  ihre  subjektiven  Phanla- 
siegebilde  dar.  Sie  geben  keine  Erkenntnis  der  Wahrheit,  sie  sind  tiöqqui 
riji  ak rfteiac,  tiöqqu)  if  gov^aewi  (603  A).  Sie  wenden  sich  nicht  an 
das  Xoyiaiixör  der  Seele,  sondern  an  den  3.  unvernünftigen  Teil  der- 
selben. Sic  sind  also  aus  dem  Staate  auszuscheiden,  weil  sie  nicht 
zur  Wahrheit  und  Weisheit,  zur  Erkenntnis  der  Ideen  führen  Dieses 
Thema  pafst  nicht  zwischen  den  Schlufs  des  IX.  und  den  zweiten  Teil 
des  X.  Buches,  weil  es  mit  diesen  keinen  Zusammenhang  hat.  Der 
Schlufs  des  IX.  Buches  gibt  .,den  Nachweis,  dafs  der  Gerechteste  am  glück- 
lichsten ist“,  der  Gerechteste  ist  aber  der  drt'(o  fiovaixik,  derjenige,  der 
in  seiner  Seele  die  Harmonie  der  Teile  unter  der  Herrschaft  des 
loyianxöv  hergestellt  hat.  Dieser  Mann  ist  der  Philosoph,  der  nur 
in  dem  oben  geschilderten  Idealstaate  leben  mag.  An  diese  vollendete 
Seelenharmonie  und  Güte  des  Philosophen  würde  sich  nun  logisch  und 
organisch  der  Lohn  dieser  Vollkommenheit  und  Tugendhaftigkeit  im 
Jenseits  anschliefsen,  was  erst  vom  9.  Kapitel  des  X.  Buches  an  er- 
örtert wird.  Dieser  organische  Zusammenhang  erscheint  zerrissen  durch 
die  Episode  über  die  Unzulässigkeit  der  dramatischen  Poesie.  Mit 
Unrecht  verwirft  daher  Hirmer  die  Behauptung  Windelbands,  dafs  die 
wiederaufgenommene  Diatribe  gegen  die  Dichter  störend  dazwischen 
stehe.  Jeder  Unbefangene  wird  vielmehr  diese  Ansicht  Windelbands 
teilen.  Es  ist  nicht  erweisbar,  dafs  diese  Dichter-Episode  am  passend- 
sten Platze  stehe.  Wohl  aber  läfst  sich  eine  Stelle  in  der  Politeia 
bestimmen,  wo  diese  Episode  als  eine  „willkommene  Ergänzung“  ein- 
gefügt zu  denken  ist.  Ich  habe  schon  in  meiner  Schrift  „Platons 
Politeia“  p.  79  bemerkt:  „Dieses  Verhältnis  der  Poesie  zu  den  philo- 
sophischen Wissenschaften  hätte  gleich  im  VII.  Buche  dargelegl  werden 
können.“  Diese  Einfügung  hält  Hirmer  p.  625  für  „störend“,  ohne 
diese  wichtige  Zurückweisung  eines  Beweises  bedürftig  zu  halten. 
Denn  wenn  er  sagt,  die  Erörterung  über  die  philosophischen  Herrscher 
und  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  würde  dadurch  gestört,  so  ist 
das  eine  Täuschung.  Es  läfst  sich  vielmehr  erweisen,  dafs  die  Er- 
örterung des  VII.  Buches  über  die  wissenschaftliche  Heranbildung  der 
philosophischen  Herrscher  eine  Behauptung  enthält,  welche  eine  ein- 
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gehende  Rechtfertigung  und  Begründung  von  Seiten  Platons  nötig  macht. 
Diese  Behauptung  findet  sich  im  VII.  Buche  522  A.  Unmittelbar  voraus 
521  Cf.  wird  jenes  fuithj fut  gesucht,  welches  die  Seele  aus  der  Dunkel- 
heit zum  wahren  Lichte  des  Seienden,  zur  wahren  Philosophie  empor- 
führt.  Die  Gymnastik  ist  dies  nicht,  die  Musik,  wie  sie  früher  III.  B. 
für  die  Erziehung  der  <f  vXaxtg  verlangt  wurde,  ist  es  auch  nicht.  Unter 
/ioiwxij  war  dort  zu  verstehen  Mythologie,  Poesie  in  der  gereinigten 
Form  des  in ietx(g,  Gesang  und  Instrumentalmusik.  Von  dieser  fiovaixij 
wird  jetzt  behauptet,  dafs  sie  zwar  harmonische  Seelenstimmung  ver- 
leiht, aber  keine  Einsicht  Jenes  das  jetzt  gesucht 

wird,  liegt  nicht  in  der  fiovtr/xtj,  sondern  in  den  Wissenschaften,  die 
im  folgenden  durchgegangen  werden.  Diese  neue  Behauptung  Platons, 
dals  die  fiovrstxtj  keine  imanjnrt  verleiht  und  deshalb  für  die  Erziehung 
der  Philosophen  ungeignet  ist,  bedarf  doch  der  Begründung.  Diese 
notwendige  Ergänzung  ist  dargestellt  durch  die  8 ersten  Kapitel  des 
X.  Buches.  Und  wenn  Hiriner  diesen  Abschnitt  einen  „Nachtrag“  zu 
nennen  gezwungen  ist  p.  (J25,  so  gibt  er  doch  damit  zu,  dafs  Plato 
diesen  Passus  für  einen  nachträglichen  betrachtet  wissen  will, 
der  eine  frühere  Lücke  ausbessern  soll,  dafs  er  nicht  eine  Fortsetzung 
des  IX.  Buches,  noch  eine  Vorbereitung  für  den  letzten  Abschnitt  des 
X.  Buches  sein  kann,  dafs  er  somit  unorganisch  eingeschoben  ist. 
Daraus  folgt  ferner,  dafs  die  Polileia  nicht  in  einem  Zuge  geschrieben 
ist,  dafs  nicht  „die  schönste  Harmonie  und  Ordnung“  herrscht,  dafs 
nicht  jeder  Teil  „an  dem  für  ihn  geeignetsten  Platze“  steht. 

Was  das  I.  Buch  der  Politeia  anlangt,  so  ist  für  mich  ein  über- 
zeugender Beweis  noch  nicht  erbracht,  dafs  dasselbe  kein  selbständiger 
Dialog,  dafs  es  kein  vorangesetzles  Anhängsel,  sondern  das  passendste 
ti (tooi/tiov  ist,  das  wundervoll  zur  Darstellung  der  Politeia  pafst. 
Diese  Entscheidung  bedarf  noch  einer  eingehenden  Voruntersuchung. 

Im  übrigen  ist  den  Ergebnissen  und  der  Methode  des  Verfassers 
mit  hoher  Anerkennung  zuzustimmen.  Seine  Arbeit  kann  das  Ver- 
dienst in  Anspruch  nehmen,  dafs  mit  Ausnahme  der  von  mir  be- 
strittenen Punkte  eine  endgiltige  Übereinstimmung  in  der  Beurteilung 
der  plat.  Politeia  durch  sie  möglich  gemacht  ist. 

W iirzburg.  N u s s e r. 

Der  griechische  Physiologus  und  seine  orientali- 
schen Überseizu ugen.  Von  Prof.  Dr.  Emil  Peters.  Berlin. 
Verlag  von  S.  Calvary  u.  Comp.  1898. 

Zu  den  Büchern,  die  mehr  genannt  als  gekannt  werden,  gehört 
unstreitig  der  Physiologus  Seine  althochdeutschen,  altenglischen, 
provengalischen,  altfranzösischen  u.  s.  w.  Übersetzungen  beschäftigen 
ja  die  Sprachforscher  schon  lange,  aber  gerade  von  dem  griechischen 
Originale  dürften  wohl  die  meisten  Gebildeten  kaum  mehr  als  den 
Namen  gehört  haben.  Und  doch  ist  er  allgemein  interessant  und 
wichtig,  sowohl  durch  seine  Herkunft  als  auch  durch  seine  Bedeutung 
im  Mittelalter. 
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„Er  ist  nämlich  ein  Produkt  ägyptischer  und  hebräischer  Tier- 
symbolik. Mit  seinen  ältesten  Bestandteilen,  den  Stücken  vom  Phönix  und 
vom  Wildesel  und  Affen  reicht  er  zurück  in  das  zweite  Jahrtausend  vor 
Christus.  Seine  Quelle  und  Vorlage  mögen  die  von  Heliodor  (Aethiop. 
III.  c.  7,  8)  erwähnten  heiligen  Tierbücher  der  ägyptischen  Priesterschaft 
gewesen  sein.“  Für  den  ägyptischen  Ursprung  sprechen  eine  Reihe  von 
Beweisen:  ja  Fritz  Hommel,  der  die  äthiopische  Bearbeitung  übersetzt 
und  sich  auch  sonst  um  die  Geschichte  des  ältesten  Physiologus  viele 
Verdienste  erworben  hat,  vermochte  sogar  zu  erweisen,  dafs  derselbe 
nur  in  Alexandria  entstanden  sein  kann.  In  die  Zeit  der  Ptolemäer 
also,  da  die  reine  Naturwissenschaft  eines  Aristoteles  und  Theophrast 
durch  äxova/uua.  durch  locoftiwv  tt UQ(i<hliu)v  <n >vayuyai  und 

Ähnliches  überwuchert  wurde,  fällt  die  Entstehung  jener  „Natur- 
geschichte, welche  unter  dem  Titel  <J>vaio/.uyog  ein.  wie  es  scheint, 
allgemein  bekanntes  und  verbreitetes  Schul-  oder  Volksbuch  wurde. 
Der  Verfasser  desselben  war  nicht  bekannt,  hatte  sich  wohl  auch 
niemals  genannt.  Diese  Schrift  nun  erwählten  sich  christliche  Theo- 
logen, vielleicht  Judenchrislen  aus  Alexandria,  wie  aus  der  Benützung 
der  Septuaginta  hervorgeht.  Sie  entnahmen  aus  derselben  meist  solche 
Tiere,  deren  Typen  sie  bereits  im  alten  Testamente  vorfanden,  und 
indem  sie  diese  Stelle  citiertcn,  fügten  sie  mit  dem  stereotypen : ö {fvaio- 
loyog  eAfJe  rtfQt  x.  r. aus  dem  Ph.  das  hinzu,  was  er  Wunderbares 
oder  Merkwürdiges  von  dem  Tiere  berichtete  und  schlossen  daran 
ihre  {g/nyifia  d.  h.  ihre  christlich  moralische  Auslegung.  Es  ging  nur 
der  Name  Physiologus  von  dem  ursprünglich  heidnischen  naturgeschicht- 
lichen Buche  .auf  das  neue  aus  Ph.  u.  christlicher  Moralisation  zu- 
sammengesetzte Buch  über,  das,  so  wie  es  uns  vorliegt,  etwa  in  das 
Jahr  140  unserer  Ära  zu  setzen  ist.  Dasselbe  war  weit  verbreitet, 
wird  von  älteren  (alexandrinischen)  Kirchenvätern  citiert ; von  Gelasius 
gewisser  häretischer  (Geostischerl  Stellen  halber  als  unecht  verworfen, 
ward  es  von  Gregor  dem  Grofsen  wieder  zugelassen  und  beherrscht 
dann  das  ganze  Mittetalter,  bis  es  im  Zeitalter  der  Reformation  all- 
mählig  verschwindet.  Seine  Spuren  aber  begegnen  uns  heute  noch, 
denn  treten  wir  in  einen  mittelalterlichen  Dom,  „so  sehen  wir  auf  den 
gemalten  Glasfenstern,  auf  Altar-  und  Wandgemälden  und  als  Skulp- 
turen an  den  Portalen  oder  an  den  Kapitalen  der  Säulen,  als  Schnitz- 
werk an  Altären  und  Chorstülen:  Löwe,  Einhorn,  Panther,  Hirsch, 
Pelikan,  Adler,  Phönix,  Schlange  und  viele  andere  Tiere,  aber  wir 
vermögen  nicht  mehr  ihre  Symbolik  uns  zu  erklären.  Den  Schlüssel 
und  die  Erläuterung  aller  dieser  symbolischen  Tierformen  gewährt  uns 
nun  der  Physiologus.“ 

Darum  also  ist  es  ein  verdienstliches  Unternehmen,  wenn  jetzt 
weiteren  Kreisen  eine  auf  textkritischer  Grundlage  beruhende  Über- 
setzung des  Physiologus  geboten  wird.  Die  Anmerkungen  geben  auch 
die  Varianten  der  orientalischen  Übersetzungen,  die  somit  auch  dem 
nicht  Sprachkundigen  zugänglich  werden ; bisher  war  das  nur  beim 
äthiopischen  der  Fall,  den  Hommel  übersetzte. 

Als  Probe,  wie  P.  sich  bemüht,  auch  die  etwas  unbeholfene 
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Sprache  nachzuahmen,  gebe  ich  eines  der  kleineren  Stücke  im  grie- 
chischen  Texte  (nach  Pilra  Spicilegium  Solesmense  c.  XXXIX.  S.  361.) 
und  in  der  Übersetzung  Peters’,  cap.  51. 

//<(>(  £uXafitifif «{.  Der  Salamander. 


■o  tproiolöyoi  riete  negi  am];.  Uri 
iur  eiaeX&n  ti±  Tor  xuutvov  rov  7Tvqo£, 
oßirrvrai  it  .7 vqu.  t dy  <fi  ti<>  vnoxcuon^- 
oior  ßaXaydov,  aßirrvTcti  tu  vnoxavarj- 
(tior. 


'Eouqyeict.  Ei  ovr  1]  <tt tXufutytfQ«  aßCr- 
vvoi  tu  nvQ  rij  inr tip  (fvoioXoyi «,  nöaot 
uuXXor  tix of>  roly  tftxuio ly,  roty  xur« 
dtxaioövrrjr  neginitr  tjoteyra?,  xai  oßimtyraf 
70  Ti vq,  xtd  (fm'&tvTUs  CTOfiar«  Xföyrtoy. 

KteXtos  ov  6 (pvaiuXuyoi  tXtti  Tttfti 
oitXttu  rtyfyaf. 

Freising. 


Es  steht  geschrieben : „Wenn  ihr 
auch  durch  Feuer  gehet,  sc»  wird  euch 
die  Flamme  nicht  verbrennen.“  (Jes.  43. 2) 
Der  I’hysiologus  erzählte  vom  Salamander, 
dafs  er,  wenn  er  in  den  Feuerofen  hinein- 
geht, er  ihn  auslöscht,  und  wenn  er  in 
den  Badeofen  hineingeht,  er  das  ganze 
Bad  auslöscht. 

Wenn  nun  der  Salamander  durch 
seine  Eigenschaft  das  Feuer  auslöscht, 
um  wieviel  mehr  ist  es  natürlich,  dafs 
die  Gerechten,  die  in  Gerechtigkeit  Wan- 
delnden, sowohl  das  Feuer  ausgelöscht, 
als  auch  die  Rachen  der  Löwen  verstopft 

haben.  (Hehr.  11,  33  ff.) 

Schön  nun  sprach  der  Physiologus 
vom  Salamander. 

H.  Stadler. 


Dr.  Chr.  Herwig.  — Lese-  und  Übungsbuch  für  den 
griechischen  Anfangsunterricht.  Zweite  Auflage.  Bielefeld 
und  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing. 

Die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Übungsbuches  hatte  mit 
einem  eigenen  Mifsgeschick  zu  kämpfen:  sie  erschien  etliche  Monate 
vor  der  „Dezemborkonferonz“  und  durfte  erst  nach  dreijähriger  Warte- 
zeit — zu  Ostern  1894  — in  Preufsen  eingeführt  werden.  Nicht 
genug  damit!  Die  Arbeit  selbst  wurde  in  ihren  Teilen  grundver- 
schieden beurteilt.  Während  die  Lesestücke  und  das  Vokabular  fast 
allerorten  verdiente  Anerkennung  fanden,  wurde  an  den  deutschen 
Übungsstücken  soviel  geladelt,  dafs  H.  — wie  er  in  den  Vorbe- 
merkungen zur  zweiten  Auflage  selbst  sagt  — einen  Strich  durch  die 
bisherigen  deutschen  Stücke  machte  und  ganz  neue  ausarbeitelc. 

Offengestanden  hätte  es  diese  Radikalkur  nicht  nötig  gehabt: 
FI.s  deutsche  Übungsstücke  waren  vielleicht  ab  und  zu  schwierig,  der 
Schüler  konnte  aber  dabei  sicherlich  etwas  lernen.  Wenn  in  der 
zweiten  Auflage  die  eine  oder  andere  Schwierigkeit  beseitigt  oder  er- 
leichtert worden  wäre,  dürfte  es  genügt  haben.  Die  jetzigen  deutschen 
Übungsstücke  scheinen  mir  in  den  ersten  zwanzig  Nummern  wenigstens 
zum  Gegenteil  zu  neigen  — sie  sind  zu  leicht.  Die  deutsch- 
griechischen Stücke  sollen  den  Schüler  auch  veranlassen,  selbständig 
zu  arbeiten,  nicht  blols  zu  variieren. 

Abgesehen  hievon,  müssen  wir  der  Arbeit  ILs  in  der  zweiten 
Auflage  ebenso  unsere  Anerkennung  zollen,  wie  sie  die  erste  Auflage 
sicherlich  verdient  hat. 

Der  Druck  ist  sauber,  Papier  und  Ausstattung  vorzüglich. 
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Scherer-Scluiorbouuh,  (iriecli.  I lmrigsliucli  (Nt;i|ifer). 


Dr.  F.  J.  Scherer  und  Dr.  H.  A.  Schnorbusch,  Übungs- 
buch nebst  Grammatik  für  den  griechischen  Unterricht 
der  Tertia,  bearbeitet  von  — ; 5.  Aufl.  bearbeitet  von  Dr.  F.  J.  Scherer. 
Paderborn,  Schöningh. 

Die  vorliegende  fünfte  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  vor- 
ausgehenden vierten  vor  allem  dadurch,  dafs  in  ihr  „die  Hauptregeln 
der  Syntax“  Aufnahme  fanden ; diese  werden  in  der  Grammatik  von 
p.  106  — p.  123  geboten.  Die  gewählten  Beispiele  müssen  durchweg 
als  gut  bezeichnet  werden ; sie  zeigen  die  Regel  stets  klar.  Hingegen 
ist  zu  bezweifeln,  ob  die  — mit  den  Beispielen  — auf  vier  Seiten 
zusammengedräDgte  Kasuslehre  genügt. 

Sonst  findet  man  in  der  neuen  Auflage  überall,  wo  es  nötig  und 
möglich  war,  Verbesserungen : die  Erklärungen  schwieriger  Stellen  in 
den  gebotenen  griechischen  Sätzen  sind  reichlicher,  die  für  den  Schüler 
der  Tertia  gerade  nicht  mehr  neue  Erzählung  der  Götter-  und  Helden- 
sage ist  in  Wegfall  gekommen. 

Der  Druck  ist  — eine  Reihe  abgesprungener  Accente  und 
Spirituszeichen  abgerechnet  — sehr  sauber,  das  Papier  gut. 

München.  S tapfer. 

Karl  Dieterich,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der 
griech.  Sprache  von  der  hellenistischen  Zeit  bis  zum 
10.  Jalirh.  n.  Chr.  (Byzantinisches  Archiv  als  Ergänzung  der 
byz  Zeitschr.  in  zwanglosen  Heften  heiausgeg.  von  K.  Krumbacher. 
Heft  1.)  Leipzig,  Teubner  1898,  XXIV  326  S.  — 10  M. 

Der  Vcrf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  „die  sprachlichen  Keime 
des  Neugriechischen  in  möglichst  weitem  Umfang  auf  Grund  der  Papyri 
und  Inschriften  festzustellen,  während  die  literarischen  Denkmäler  erst 
in  zweiter  Linie  herangezogen  wurden“.  Im  wesentlichen  wollen 
die  Untersuchungen  nichts  weiter  sein,  „als  eine  mehr  systematische 
Ausgestaltung  des  3.  Kapitels  von  Hatzidakis’  Einleitung  in  die  neu- 
griechische Grammatik“.  Es  werden  also  die  abweichenden  Formen 
der  modernen  Sprache  nach  den  grofsen  Rubriken  des  Vok  alismus, 
Konsonantismus  und  der  Formenlehre  besprochen  und  durch 
eine  Reihe  von  Beispielen  aus  Papyri  und  Inschriften  von  der  helle- 
nistischen Zeit  an  bis  zum  10.  Jahrh.  belegt.  Hiedurch  wird  das  Resultat 
von  Hatzidakis,  dafs  die  Keime  des  Neugriechischen  weit  vor  dem 
10.  Jahrhundert  liegen,  durchweg  bestätigt.  In  einem  Punkte  gehl  D. 
über  Hatzidakis  hinaus:  indem  er  beobachtet,  an  welchem  Ort  und 
in  welcher  Zeit  die  neuen  Formen  zum  erstenmal  auflauchen,  sucht 
er  zu  bestimmen,  in  welchen  Ländern  vor  allem  der  Keim  des  Ge- 
mein-Neugriechischen (der  neugr.  xoirtj)  liegt.  Er  kommt  dabei  zu  dem 
Resultat,  dafs  zur  Ausbildung  des  modernen  Vokalismus  am  meisten 
die  ägyptische  xonij  beigetragen  habe,  zu  der  des  Konsonantismus  die 
ägyptische  und  attische  xon'tj,  für  die  Formenlehre  seien  vor  allem 
Kleinasien  und  Ägypten  wichtig  gewesen.  Jedentalls  wird  hievon  so- 
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viel  richtig  sein,  dafs  Ägypten  und  Kleinasien  sehr  viel  Einfltifs  auf 
die  Ausbildung  des  Mittel-  und  damit  dos  Neugriechischen  gehabt 
haben;  es  entspricht  das  der  Bedeutung  der  beiden  Länder,  die  diese 
im  byzantinischen  Reich  und  in  der  Literatur  — Ägypten  auch  schon 
in  der  ersten  christlichen  Zeit  — gehabt  haben.  Aber  im  einzelnen 
halte  ich  die  Nachweise,  dafs  die  eine  Erscheinung  in  Ägypten,  die 
andere  in  Kleinasien  oder  Griechenland  ihren  Keim  habe,  keineswegs 
immer  für  erbracht.  Weshalb  ich  zu  vielen  Einzelresultaten  kein  grofses 
Zutrauen  habe,  will  ich  unter  Anführung  einiger  Beispiele  im  Folgenden 
andeuten. 

D.  teilt  seine  Belege  geographisch  nach  drei  Gebieten  ein:  Ägypten 
nebst  Syrien,  Kleinasien,  Griechenland.  Es  wäre  vielleicht  gut  gewesen, 
Syrien  besonders  zu  behandeln,  da  dies  Land  kirchlich  wie  literarisch 
eine  eigene  Rolle  spielte.  Italien  und  Gallien  bleibt  bei  der  Statistik 
unberücksichtigt,  Thracien  und  die  Balkanländer  scheinen  zu  Griechen- 
land gerechnet  zu  werden.  Für  eine  Statistik  nun  ist  es  von  grofser 
Wichtigkeit,  dafs  die  ihr  zu  gründe  gelegten  Urkunden  gleichwertig 
sind.  Das  ist  hier  entschieden  nicht  der  Fall.  In  Ägypten  haben 
wir  als  Belege  vor  allem  die  Papyri,  natürlich  nicht  die  sorgfältig 
oder  wenigstens  von  Gebildeten  geschriebenen  Werke  (Aristoteles  oder 
Bacchylides  bieten  kein  Material),  sondern  Rechnungen,  Quittungen, 
Zauberbücher.  Die  Zahl  der  Inschriften  ist  in  Ägypten  beschränkt. 
In  Kleinasien  und  Griechenland  dagegen  fehlen  die  Papyri  völlig;  auf 
Inschriften  aber,  die  für  diese  Länder  die  Belege  bieten  müssen,  schreibt 
selbst  der  Ungebildete  zweifellos  sorgfältiger  als  auf  einem  Papyrus- 
fetzen. Und  dazu  kommt  noch,  dafs  in  Kleinasien  wenigstens  die  In- 
schriften zum  weitaus  gröfsten  Teil  aus  nachchristlicher  Zeit  (1.  bis 
4.  Jahrh.)  stammen,  die  Papyri  Ägyptens  dagegen  zu  einem  guten 
Teil  aus  vorchristlicher  Zeit.  Ferner  herrschte  in  Kleinasien  offen- 
bar eine  viel  gröfsere  Inschriftenfreudigkeit  als  in  Griechenland,  wohl 
infolge  des  materiellen  Wohlstands;  die  Grabschriften,  die  in  Klein- 
asien eine  Ilauplquelle  für  vulgäre  Formen  sind,  bestehen  in  Griechen- 
land häufig  nur  aus  den  Namen.  Man  sieht,  die  Urkunden,  denen 
die  Belege  entnommen  werden,  sind  keineswegs  von  gleichem  Wert, 
und  die  Möglichkeit,  falsche  Schlüsse  infolgedessen  zu  ziehen,  liegt 
sehr  nahe. 

Doch  nehmen  wir  an,  das  Material  sei  gleichwertig,  so  könnte  ich 
mich  dennoch  in  vielen  Fällen  mit  der  statistischen  Methode  Dieterichs 
nicht  einverstanden  erklären.  Denn  bei  manchen  Erscheinungen  sind 
die  Beispiele  zu  vereinzelt,  so  dafs  jeder  neue  Beleg  die  Folgerungen 
Dieterichs  umstofsen  kann.  So  wird  z.  B.  S.  135  behauptet,  der 
Wandel  von  tu  > ytu  (tu)  gehöre  der  ägyptischen  xotvij  an.  Den  Be- 
weis bildet  iS.  133)  ein  Beispiel  (Tp«y/«voc)  auf  einem  Pap.  des  2.  nach- 
christl.  Jahrhunderts,  während  die  Erscheinung  in  Griechenland  und 
Kleinasien  fehle.  Dabei  hat  Dieterich  übersehen,  dafs  er  selbst  p.  58 
T(j<tytn r<K  auch  ans  E.  Curtins  Anecd.  Delphica  p.  73  citiert;  diese 
Urkunde  scheint  er  allerdings  auch  für  einen  Papyrus  zu  halten, 
während  es  eine  Inschrift  aus  Hyampolis  in  Phokis  ist,  die  nach 


Digitized  by  Google 


50(5  K.  Dieterich,  Uiitcrsuuliuiigeii  zur  Geschichte  iler  griech.  Sprache  (Preger). 


Dittenberger  G.  I.  Gr.  Sept.  III  86  aus  der  Zeit  um  100  n.  Chr.  stammt. 
Mit  demselben  Recht  könnten  wir  also  behaupten,  die  Erscheinung 
gehöre  der  griechischen  xotvij  an.  Weiter  wird  auf  S.  135  ver- 
sichert, der  Schwund  von  anlautendem  s gehöre  ebenfalls  der  ägypt. 
xoivtj  an.  Aber  in  Lakonien  z.  B.  kommt  ^ayi'/iag  statt  e£ayijrag  vor 
(Alh.  Milt.  1807  p.  339),  auch  wird  der  Ausfall  von  anlautendem  c 
für  diesen  Dialekt  von  Hesychius  bezeugt.  Für  die  Schwächung  von  / zu  * 
bei  Q gibt  es  nicht  nur  Beispiele  aus  Ägypten  und  Kleinasien  (p.  1 1 
und  127  sq.),  sondern  auch  aus  Griechenland  (rar  y_iQa  C.  I.  Gr.  Sept.  III. 
189  und  194  Tithorea  2.  saec.  p.  Chr.).  Und  so  werden  wohl  auch 
noch  anderen  Folgerungen  künftige  Entdeckungen  den  Boden  entziehen, 
manchen  wie  den  obigen  auch  eine  etwaige  systematische  Nachlese  in 
den  Inschriften  und  Papyri.  Denn  gröfsere  Vollständigkeit  in  den  Be- 
legen hätte  Dieterich  vor  manchem  Trugschlufs  bewahrt.  Gerade  bei 
dem  mangelhaften  Material  mufste  der  Verf.  möglichst  genau  beim 
Sammeln  sein.  Was  soll  man  z.  B.  dazu  sagen,  dafs  Inschriften- 
sammlungen  wie  das  Corpus  Inscriptionum  Graeciae  Septentrionalis, 
das  Inselcorpus,  Petersen-Luschan,  Reisen  im  südwestl.  Kleinasien  in 
dem  Literaturverzeichnis  fehlt?  Es  ist  begreiflich,  dals  infolge  dessen 
auch  einige  neugr.  Erscheinungen  nicht  behandelt  werden,  weil  für  sie 
der  Verf.  keine  Parallelen  angeben  konnte.  So  ist  z.  B.  der  Wandel 
von  intervokalischem  <f  > n.  der  im  Neugriechischen  in  ^andvi  > aus 
Qiitpavog  auftritt  (s.  Foy  Lautsystem  p.  1 1)  nicht  behandelt,  obwohl  er 
einen  Vorläufer  in  ioienuvmae  (Sterret  n.  47  und  n.  52)  hat.  Auch 
dafs  der  Nasal  vor  or  verschwindet,  wie  in  neugriechisch  flanaxöarag, 
Mavgoxoaiag,  hat  seinen  Keim  vor  dem  10.  Jahrh.  In  Lindos  (C.  I. 
Ins.  I 911)  lesen  wir  Ko<fcaviivov,  in  Syrakus  KmtrravuvonoÜTi] g (Orsi, 
Röm.  Quartalschr.  1896  n.  354). 

Gewifs  hat  sich  der  Verfasser  sehr  viel  Mühe  gegeben  und  viel 
Zeit  auf  das  Werk  verwendet;  aber  ein  so  grofs  angelegtes  Unter- 
nehmen kann  man  nicht  übers  Knie  brechen.  Ein  Jahr  hätte  der 
Verfasser  noch  mindestens  feilen  und  kontrollieren  sollen.  Wie  grofs 
in  manchen  Partieen  die  Flüchtigkeit  ist,  davon  kann  sich  der  Leser 
auf  S.  126—129  überzeugen,  wenn  er  es  versucht,  die  dort  angegebenen 
Zahlen  und  Resultate  miteinander  (z.  B.  die  Liste  S.  127  mit  dem 
daraus  Entnommenen  p.  123  s.  q.)  in  Einklang  zu  bringen. 

Gleichwohl  ist  die  Brauchbarkeit  des  Buches  nicht  zu  unter- 
schätzen; denn  es  bietet  die  reichste  Materialsammlung  von  Vulgär- 
formen, die  wir  bis  jetzt  besitzen.  Wir  dürfen  allerdings  nicht  ver- 
gessen, dals  nur  die  Erscheinungen  gesammelt  sind,  die  auch  der 
modernen  Sprache  eigen  sind;  die  andern,  welche  sprachlich  wohl 
ebenso  interessant  sind,  fehlen  nach  dem  Plane  des  Buches  (so  svoxog 
für  tinyng,  2v(iaxog,  jp'o/f,  ‘.4viun?.ig,  Jiovvcig,  äyysktg  = üyyf/.ng). 

Über  die  lautphysiologischen  Erläuterungen  erlaube  ich  mir  kein 
Urteil.  Von  Wert  scheint  mir  der  Excurs  zu  sein,  in  dem  der  Verf.,  ein 
gründlicher  Kenner  des  Neugriechischen,  nachweist,  dafs  die  modernen 
kleinasiatischen  Dialekte  am  meisten  Altertümlichkeit  bewahrt  haben. 

München.  Theodor  Preger. 
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Eudociae  Augustae  Prodi  Lycii  Glaudiani  c arm  in  um 
Graecorunt  reliquiae,  accedunt  Blemyomachiae  frag- 
nienta.  recensuit  Arthurus  Ludwich.  Bibliolheca  scriptorum 
Graecorum  ei  Romanorum  Teubneriana.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G. 
Teubneri.  MDCCCXCVU. 

Zu  den  durch  literarische  Thätigkeit  hervorragenden  Frauen  des 
Rhomflerreiches ')  gehört  auch  Atlienais,  die  Tochter  des  athenischen 
Philosophen  Leontios,  welche  im  Jahre  421  nach  ihrer  Taufe  unter 
dem  Namen  Eudokia  als  die  Gemahlin  des  oströmischen  Kaisers  Theo- 
dosios  II.  (408  - 450)  im  Kaiserpalast  am  Bosporus  einzog.  Die  meisten 
unserer  Leser  werden  die  kaiserliche  Schriftstellerin  wohl  nur  aus  der 
reizend  geschriebenen,  poesievollen  Darstellung  ihres  Lebens  von  F. 
Gregorovius  kennen.*)  Über  den  thatsächlichen  poetischen  Wert  der 
Schriften  Eudokias  sind  die  Urteile  noch  immer  sehr  geteilt.  Die 
byzantinischen  Quellen  (Joannes  Malalas.  Chronicon  paschale, 
T heophanes  Gh ronograp h.,  Sttid  as,  K ed  ren u s,  N i keph  o ros 
Kallistus,  Synopsis  Sathas,  Photios  Biblioth.  sind  des  Lobes 
voll;  ihnen  schliefsen  sich  in  überschwenglich  lobender  Weise  F.  Gre- 
gorovius und  Johannes  Draeseke  an,  während  Ludwich  in 
seinen  verschiedenen  hiehergehörigen  Schriften,  Th.  Zahn  (Cyprian 
von  Antiochien  und  die  deutsche  Faustsage,  Erlangen  1882)  und  Tycho 
Mo  mm  sen  (Beiträge  zu  der  Lehre  von  den  griechischen  Praepositionen. 
Berlin  1895)  die  Gedichte  dem  Inhalte  und  der  Form  nach  vollständig 
verwerfen.  Wohllhuend  mafsvoll  urteilt  Kr umbacher  in  seiner 
Anm.  1 zitierten  Schrift.  Ludwich  hat  sich  durch  die  musterhafte 
Edition  der  Eudokia  und  der  ihr  zeitlich  nahestehenden  Schriftsteller, 
zu  der  ihn  nur  ein  rein  wissenschaftliches  Interesse  veranlafste,  ein 
unstreitbares  Verdienst  erworben;  sein  und  seiner  Gesinnungsgenossen 
völlig  abfälliges  Urteil  über  Eudokia  ist  aber  nur  teilweise  berechtigt. 
Jeder  Mensch  ist  eben  ein  Kind  seiner  Zeit,  am  allermeisten  der  by- 
zantinische Mensch.  Der  Eudokia  erging  es  unter  den  kritischen 
Händen  von  Ludwich  und  Konsorten  ähnlich  wie  so  mancher  anderen, 
zu  ihrer  eigenen  Zeit  vielgefeierten  literarischen  Gröfse  Ostroms:  man 
beurteilte  sie  nach  einem  längst  vergangenen  Geschmack,  — wie  vieles 
von  dem  vielgerühmten  griechischen  Klassizismus  will  uns  heutzu- 
tage auch  nicht  mehr  gefallen;  wie  vergänglich  ist  Geschmack  und 
Witz!  — man  vergofs  ganz  die  Zeit,  in  der  sie  lebte,  den  Boden,  in 
den  sie  versetzt  wurde,  man  vergafs,  dafs  die  heidnische  Philosophen- 
tochter an  dem  bigotten  Hofe  Theodosios  II.  und  seiner  frommen 
Schwester  Pulcheria  schon  aus  Gründen  der  persönlichen  Sicherheit 
nicht  anders  denken  und  nichts  anderes  schreiben  durfte.  Und  wenn  uns 
auch  die  Idee,  Partien  der  Bibel  und  christliche  Legenden  in  home- 

')  Kino  kurze  Zusammenstellung  und  Würdigung  derselben  bei  K.  Krum- 
bacher,  Kasia.  Sitzungsberichte  der  philos,  philul.  und  der  hist.  CI.  der  k. 
bayer.  Akad.  d.  W.  1KU7.  S.  80s  ff 

) Atlienais.  Geschichte  einer  byz  intinischen  Kaiserin  von  Ferdinand  Gre- 
gorovius. I.eipzig  lSSZ. 
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risehes  Gewand  zu  kleiden,  von  vornherein  als  abstrus  erscheint,  so 
sind  die  Dichtungen  der  Eudokia  noch  immer  golden  gegen  das  Flick- 
werk im  XQunbs  miax<ov  u.  ä. 

Nur  dank  der  gelegentlichen  Erwähnung  anderer  Schriftsteller 
oder  in  sehr  geringen  Fragmenten  kennen  wir  von  Eukodia  1.  ein 
Epos  auf  einen  i.  .1.  422  erfochtenen  Sieg  ihres  Gemahls,  2.  eine  ge- 
legentlich einer  Reise  nach  Jerusalem  auf  Antiochia  gehaltene  Lobrede, 
3.  Bearbeitungen  des  Octateuch  und  der  Prophetien  des  Zacharias  und 
Daniel.  801  Hexameter  haben  sich  von  Eudokias  Bearbeitung  der 
Legende  vom  h.  Cyprian  in  einem  Laurentianus  saec.  XI  erhalten. 
Diese  zuerst  von  A.  M.  Banditii  1761  und  1764  herausgegebenen  Verse, 
wiederholt  L.  unter  sorgfältiger  Benützung  der  Handschriften  und  mit 
Zugrundelegung  der  von  Zahn  edierten  Prosabearbeitung  der  Legende. 
In  der  Folge  werden  die  eigentlichen  Homcrocentonen  mit  einem  sehr 
sorgfältigen  kritischen  Apparat  gegeben  (teilweise  nur  die  Titel  der- 
selben): diese  von  dem  Bischof  Patrikios  u.  a.  konzipiert,  haben  an 
Eudokia  eine  Vollenderin  gefunden.  An  zweiter  Stelle  ediert  Lud- 
wich  acht  Hymnen  (cts  ' Hhov,  eis  ’AtfQobinjv,  eii  Movaa(,  ft.uvo; 
xoi  vog  ei $ lieovs,  eii  Avxirp  ‘Aqgodii  rp',  v/j,vo(  xotvbi  'Exdrrfi  xai  ‘idv oi>, 
eis  ’Aihpäv  no't.vfir^iv,  eii  Juiwaov)  und  zwei  Epigramme  des  be- 
rühmten neuplatonischen  Philosophen  Proklos  aus  dem  5.  Jahrhundert 
(ca.  410 — 485).  Die  Neuausgabe  dieser  Gedichte  zeichnet  sich  durch 
eine  gehaltvolle  Einleitung  über  die  Schrift,  den  Stil  und  Versbau  des 
Proklos  und  eine  sorgfältige  Berücksichtigung  der  sämtlichen  (28) 
Handschriften  aus. 

Die  rtyavroftaxia  (Epos)  und  7 Epigramme  des  Claudianus  bilden 
den  3.  Teil  des  Buches,  von  welch  letzteren  manche  vielleicht  mit 
Unrecht  seinen  Namen  tragen. 

Den  Beschlufs  bildet  die  Blemyomachia,  ergänzte  Bruchstücke 
eines  auf  drei  ägyptischen  (thebaischen)  Papyrusfetzen  ohne  Titel  und 
Autornamen  gefundenen  und  sehr  fragmentarisch  erhaltenen  epischen 
Preisgedichtes  auf  einen  von  einem  Unbekannten  erfochtenen  Sieg  über 
die  „Blemyer“.  Aufbauend  auf  den  Studien  seiner  Vorgänger  L.  Stern, 
F.  Bücheier,  U.  Wilken  und  K.  Wessely  gelangt  L.,  was  die 
Textgestaltung  und  chronologische  Einreihung  des  Blemyerepos  betrifft, 
zu  wesentlich  präziseren  Ergebnissen  als  seine  Vorgänger,  dagegen 
ergeben  sich  weniger  positive  Momente  für  die  Deutung  der  besungenen 
Vorgänge. 

Ein  sorgfältig  gearbeiteter,  umfangreicher  Worlindex  beschliefst 
das  verdienstvolle  Buch,  das  uns  freilich  kein  alizuerfreuliches  Bild 
von  dem  Wirken  des  griechischen  Geistes  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  gibt. 

München.  H.  Moritz. 

Schulbibliothek  franz.  und  engl.  Prosaschriften  aus 
der  neueren  Zeit.  Berlin,  R.  Gärtner.  Abt.  I.  Französische 
Schriften.  (Alle  gebunden  und  gr.  8°.) 

29.  Bändchen.  Eugene  Fromciilin,  Un  Eie  dans  le  Sahara.  Erkl. 
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v.  Dr.  Gg.  Nölle.  97  S.  Text,  23  S.  Precis  abrege  des  Colonies  fran- 
qaises,  18  S.  Anmerkungen.  M.  1.40. 

Diese  12  Briefe  des  Malers  F.,  von  denen  er  im  Juni  und  Juli 
1853  zehn  aus  El-Aghouat  und  zwei  aus  Ai'n-Mahdi  schrieb,  sind 
wohl  geeignet,  dem  Leser  ein  lebhaftes  Bild  des  sommerlichen  Lebens 
in  einer  mehr  als  300  Kilometer  südlich  vom  Mittelländischen  Meer 
gelegenen  arabischen  Stadt  zu  geben.  Schmutz,  Ungeziefer,  Sonnen- 
glut und  brennender  Durst  sind  die  objektiven  und  subjektiven  Merk- 
male eines  Aufenthaltes  an  einem  solchen  Orte  zu  einer  solchen  Zeit. 
Das  Abenteuer  mit  den  beiden  Tänzerinnen  (S.  22)  pafst  nicht  in  eine 
Schulbibliolhek;  ebenso  wenig  der  Ausdruck  nia  rue  aux  femmes  de 
T'olga  (S.  30  Z.  24)  und  (Z.  30)  je  ne  pensais  pas  sans  quelquu  regret 
ä cette  ftlle  si  bien  vätue,  si  chargee  d’ornements,  qui  vint  un  jour, 
pendant  que  j’elais  lä,  planier  sa  tente  sous  les  palmiers  de  Sidi-Okba, 
et  qui  n’avait  qu’un  fort,  celui  d’arriver  du  Dra-el-Guemel  (montagne 
des  poux)  de  Tuggurt.  Ebenso  S.  32  Z.  17 : Parfois  le  haVk . qui 
s’  entr’ouvre,  laisse  ä nu  tout  un  cöte  du  corps:  la  poilrine  qu’elles 
portenl  en  avant,  et  leurs  reiris  fortement  cambrös.  Auch  der  Salz 
S.  40  Z.  14:  G est  le  premier  qui  rn’ail  admis  familierement  cliez  lui, 
sa  femine  n’elant  ni  d’äge  ni  de  visage  ä le  rendre  jaloux  gehört 
nicht  in  ein  Schulbuch.  Das  Gleiche  gilt  von  der  S.  74  Z.  83  bis 
S.  75  Z.  1 — 3,  sowie  von  S.  75  Z.  11:  Ce  qu’il  y a de  plus  clair 
dans  tout  cela,  c’esl  que  je  suis  Signale  ä la  surveillance  des  maris 
et  qu’on  epie  tous  les  pas  que  je  fais  dans  la  ville.  Störend  ist  die 
vom  Autor  beliebte,  allzuhäufige  Verwendung  arabischer  Wörter  wie 
z.  B.  S.  40  Z 9:  dejä  coiffö  du  ghaet  viril  et  chausse  des  tmags, 
S.  49  Z.  18:  des  lambeaux  de  lellis,  des  restes  de  djerbi.  Der  Heraus- 
geber hat  sich  in  anerkennenswerter  Weise  um  die  Erklärung  dieser 
Wörter  bemüht,  doch  vermifst  man  die  Erklärung  für  Bordj  (91,  16), 
ghaet  (40,  9),  lekrouri  (39,  30),  tellis  (49, 18)  und  tmag  (40,  9).  Ferner 
tinden  sich  Anspielungen  auf  Vorkommnisse  (79,  7 und  30,  24),  die  in 
den  hier  weggelassenen  Teilen  erwähnt  sind ; diese  mufsten  entweder 
ebenfalls  wegbleiben  oder  erklärt  werden.  Der  dem  Text  der  Briefe 
folgende  Precis  abrege  des  Colonies  fran^aises  ist  korrekt,  soweit  er 
französischen  Quellen  entlehnt  ist.  Da  wo  er  sieh  auf  deutsche  Autoren 
stützt,  hat  sich  der  Herausgeber  bei  der  Übersetzung  ins  Französische 
allerlei  Verstüfse  zu  Schulden  kommen  lassen;  so  S.  115  Z.  2 Le 
commerce  consistc  ä l’importalion  en  vin  . . .;  ii  l’exporlalion  en  riz. 
Ebenda:  (le  riz)  forme  avec  le  poisson,  la  principale  alimcntation 
des  habitants.  Ferner:  Le  Tonkin-  etail  jusque  1802  un  Etat  inde- 
pendant.  S.  116:  On  exploile  le  fer  et  l’argent  (statt  les  mines  de 
fer  et  d'a.);  le  eharbon  de  terre  v est  aussi  trouve  (statt  s'y  trouve 
aussi  oder  on  y trouve  aussi  le  ch.).  S.  116  am  Schlufs:  Pour  faci- 
liter  le  commerce,  les  territoires,  connus  et  administres  sous  le  nom 
d’indo-Chine  francaise,  forment  une  union  douaniöre  (statt  etwa: 
on  a forme  une  union  douaniere  qui  comprend  . . .).  Un  französische 

Wendungen  sind  auch  nicht  selten  auf  S.  1 17  und  118.  Ein  barbarischer 
deutscher  Satz  findet  sich  S.  122  Nr.  8,  17:  Die  Wasser  des  Oued-Mzi 
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werden  durch  ein  Stauwerk  und  einen  Kanal  ausgebreitet,  wodurch 
iu  einer  bis  dahin  unfruchtbaren  Gegend  Cerealien  und  Dattelpalmen 
gebaut  werden.  S.  125  Nr.  26,  10  lies  Fondaco  (statt  Fondiko). 
Die  S.  130  Nr.  46,  35  gegebene  Erklärung  des  artesischen  Brunnens 
kann  nur  der  verstehen,  der  die  Anlage  eines  solchen  schon  kennt. 
Der  botanische  Name  für  das  Haifa  oder  Esparlo  genannte  Gras  ist 
nicht  spita  (wie  S.  132  Nr.  71,25  steht),  sondern  stipa  (tenacissima). 
Es  gibt  nicht  (wie  S.  135  Nr.  81,25  steht)  ein  Departement  Basse- 
Savoie,  sondern  nur  ein  Savoie  schlechthin  und  ein  Haule-Savoie. 

31.  Bändchen.  Orateurs  frangais  depuis  la  Revolution  jusqu'ii 
nos  jours.  Erkl.  v.  Dr.  Theod.  Engwer.  VIII  u.  111  S.  nebst  23  S. 
Anmerkungen.  M.  1.40. 

Es  sind  hier,  durchschnittlich  4 Seiten  umfassende,  Reden  oder 
Stücke  aus  Reden  abgedruckt,  welche  gehalten  wurden  von  Mirabeau, 
Sieyes,  Danton,  Vergniaud,  Deseze,  Gnadet,  Napoleon  1 , Roger-Collard, 
Fontanes,  Benj.  Constanl,  Villemain,  Chateaubriand,  Coquerel,  Guizot, 
Arago,  JoutTroy,  Jeröme  Napoleon,  Jules  Favre,  Gambetta,  bittre,  Thiers, 
Paul  Bert,  Renan,  Lavigerie,  J.  Ferry.  Die  meisten  dieser  Stücke 
sind  sehr  interessant  und  haben  historischen  Wert.  Ihre  Lektüre  ist 
wohl  nur  für  die  neunte  Klasse  recht  erspriefslich,  da  doch  einiges 
geschichtliche  Verständnis  hiezu  nötig  ist.  Die  Erklärungen  sind 
lobenswert,  nur  hie  und  da,  z.  B.  für  die  Rede  XIX  und  XX  scheinen 
sie  nicht  recht  genügend,  so  ist  bei  XX  nicht  zu  ersehen,  ob  die 
Franzosen  im  Augenblick,  da  die  Rede  gehalten  wird,  schon  in  Mexiko 
sind,  oder  ob  sie  erst  hingehen.  Dies  und  noch  einiges  andere, 
wie  z.  B.  wer  der.S.  79  Z.  1 erwähnte  Staalsminister  war,  sollte  in 
den  Anmerkungen  stehen,  um  dem  Lehrer,  der  dies  Buch  in  der 
Klasse  liest,  die  Arbeit  des  Nachschlagens  zu  ersparen.  Derartige 
Erklärungen  sind  willkommener,  als  z.  B.  der  S.  127  Nr.  70  ge- 
machte Versuch,  den  Indikativ  nach  quoique  zu  rechtfertigen.  Der 
Indikativ  in  diesem  Falle  war  einfach  ein  lapsus  des  Redners,  der 
infolge  eines  längeren  mit  si  beginnenden  Zwischensatzes  vergab,  dafs 
er  vorher  quoique  (statt  etwa:  et  pourtant)  gesagt  hatte. 

32.  Bändchen.  L.  Figuier,  Scenes  et  Tableaux  de  la  Nature. 
Erkl.  v.  Dr.  W.  Klingelhöffer  u.  Dr.  J.  Leidolf.  95  S.  Text,  22  S. 
Anmerkungen.  M.  1.20. 

Die  hier  abgedruckten  10  Kapitel  über  die  Stellung  der  Erde 
im  Weltraum,  die  Gletscher,  die  Lawinen,  über  Bergstürze,  Grotten 
und  Höhlen,  Vulkane,  den  ersten  Ausbruch  des  Vesuv,  Ebbe  und 
Flut,  über  die  Eismeere  und  die  Blumen  zeigen  allerdings,  wie  die 
Herausgeber  sagen,  .in  hohem  Grade  des  Verfassers  Kunst,  wissen- 
schaftliche Probleme  in  volkstümlicher,  gemeinverständlicher  Weise 
zu  behandeln“.  Auch  ist  die  Sprache  an  sich  leicht,  aber  die  Auf- 
gabe wird  erschwert  durch  die  vielen  technischen  Ausdrücke , die 
dem  Schüler  vielleicht  nie  wieder  Vorkommen  werden,  die  also  schon 
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von  vornherein  der  Vergessenheit  geweiht  sind.  Dieses  Buch  dürfte 
sich  vor  allem  für  technische  Schulen  eignen:  da  deren  Schüler  aber 
aus  dem  übrigen  Fachunterrichte  mit  den  Hauptthatsachen  dieser 
Kapitel  schon  bekannt  sind,  dürfte  ihnen  manches  langweilig  er- 
scheinen. In  der  Kürzung  des  Textes  scheint  an  zwei  Stellen  zu 
weit  gegangen  zu  sein,  so  ist  S.  15  Z.  29  von  glaciers  du  second 
ordre  die  Rede,  ohne  dafs  aus  dem  Text  zu  ersehen  wäre,  was 
darunter  zu  verstehen  ist.  Ferner  scheint  S.  3 nach  Z.  25  etwas  über 
die  Achsenstellung  der  Erde  zu  fehlen,  eine  Angabe,  deren  Fehlen 
das  Ganze  unverständlich  macht.  Die  sachlichen  Anmerkungen  sind 
meist  gut,  doch  ist  der  S.  4 Z.  2 vorkommende  Ausdruck  la  vitesse 
angulaire  ganz  unrichtig  erklärt  als  „die  Geschwindigkeit  der  Be- 
wegung der  Erde  um  ihre  eigene  Achse“,  Denn  da  diese  lelztere 
Geschwindigkeit  immer  sich  selbst  gleich  bleibt,  Figuier  aber  von 
variations  de  la  vitesse  angulaire  spricht,  so  mufs  diese  Erklärung 
falsch  sein,  ln  der  That  versteht  man  unter  Winkelgeschwindigkeit 
der  Erde  jenen  bald  gröfseren  bald  kleineren  Winkel,  der  zu  dem 
entsprechend  gröfseren  oder  kleineren  Bogen  gehört,  den  die  Erde  in 
einem  gewissen  Zeiträume,  z.  B.  von  Tag  zu  Tag,  auf  ihrer  ellip- 
tischen Bahn  um  die  Erde  zurücklegt.  Dieser  Bogen  ist  im  Winter  gröfser 
als  im  Sommer,  also  ist  auch  die  Winkelgeschwindigkeit  im  Winter  gröfser 
als  im  Sommer.  Warum  dieser  Bogen  resp.  dieser  Winkel  variabel 
ist,  ergibt  sich  aus  dem  zweiten  Kepler’schen  Gesetze.  Zu  der  sprach- 
lichen Anmerkung  Nr.  13  zu  S.  28  ist  zu  bemerken,  dafs  der  sub- 
jonctif  nach  comprendre  keineswegs,  wie  der  Erklärer  meint,  dem 
sonstigen  allgemeinen  Sprachgebrauch  widerspricht,  denn  schon  in 
Plölz,  System.  Gram,  ist  Kap.  IV  § 20  zu  lesen,  dafs  nach  comprendre 
im  Sinne  von  „erklärlich  linden“  der  subjonctif  stehen  mufs. 

33.  Bändchen.  Maitres  Conteurs.  Neun  Erzählungen  von  A. 
Daudet,  J.  Clarctie,  G.  de  Maupassant,  F.  Goppee,  J.  Lomaitre.  Erkl. 
v.  Dr.  J.  Hengesbach.  3 S.  Preface,  4 S.  Vorbemerkungen,  94  S.  Text, 
13  S.  Anmerkungen.  M.  1 00. 

Die  ersten  8 Erzählungen  sind  zum  Teil  sehr  schön  und  ent- 
halten nichts  Anstöfsiges.  Die  9.,  an  sich  harmlos,  könnte  doch  da 
und  dort  zu  Interpellationen  führen.  Die  Erklärungen  sind  gut  und 
genügend.  Nur  wenige  Einwände  sind  dagegen  zu  erheben.  In  der 
Erklärung  zu  S.  24  Z.  17  steht:  „torchetto  (mundartlich)  = ital.  tor- 
chietto  Kerze“.  Dies  ist  nicht  richtig;  torcetto  ist  die  italienische 
Schriftform  für  Wachsfackel.  Wachskerze,  und  Daudet  hat  torchetto 
nur  geschrieben,  um  die  richtige  Aussprache  einigermafscn  in  franzö- 
sischer Schrift  nachzuahmen.  So  schreibt  er  S.  25  Z.  29  deche  setle 
(=  17),  was  gewifs  nicht  in  italienischer  Weise  deke,  sondern  in  fran- 
zösischer ausgesprochen  werden  soll,  ln  der  Anmerkung  zu  S.  31  Z.  5 
bemerkt  der  Herausgeber  (zu  dem  Satze:  les  moineaux  parisiens  dont 
les  tracos  aiguees  et  sautillantes  egratignaient  de  place  en  place  la 
neige  cristallisee)  Folgendes:  ,,la  trace  in  der  Bedeutung  Fufs  eines 
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Vogels  findet  sich  bei  Sachs  nicht“.  Eine  mehr  als  naive  Bemerkung, 
die  beweist,  wie  wenig  der  Herr  Herausgeber  sich  in  die  moderne 
Literatur  eingelesen  hat.  Es  ist  dies  eben  eine  jener  bei  modernen 
belletrislischen  Autoren  so  häufigen  schiefen  Ausdrucksweisen,  die 
dem  fast  krankhaften  Bestreben  entspringen,  Bekanntes  auf  möglichst 
ungewöhnliche,  hyperbolische  Art  auszudrücken,  eine  Manier  oder 
Manie,  die  jetzt  schon  zu  den  unverständlichen  Erzeugnissen  der  De- 
cadents  geführt  hat  und  das  Französische  allmählich  um  seine  sprich- 
wörtliche Klarheit  bringen  wird.  So  stehen  z.  B.  in  der  5.  Erzählung 
dieses  Büchleins,  überschrieben  Boum-Boum  (von  J.  Glaretie):  la  mere 
poignardee  de  souffrances;  renfoncer  les  pleurs  dans  ses  yeux 
rouges:  couler  sa  joue  sur  l’oreiller;  les  jambes  cassees  d’emotion: 
)e  pere  anxieux ; la  mere  ecrasöc;  sa  gaiete  de  sept  ans  allumee 
comme  une  fusee.  Oder  wie  es  in  einem  Roman  von  Daniel  Lesueur 
heifst : les  ehiens  crachaient  leur  langue  (weit  herausstrecken).  — 
Hinsichtlich  der  Anm.  zu  tournant  comme  un  phare  (S.  33  Z.  7)  ist 
zu  sagen,  dafs  es  allerdings  drehbare  Leuchttürme  nicht  gibt;  wohl 
aber  dreht  sich  bei  vielen  der  im  Innern  derselben  angebrachte  ße- 
leuchtungsapparat,  oder  es  drehen  sich  die  vor  der  Lampe  befind- 
lichen Gläser  und  Verdunkelungsschirme.  Übrigens  bedeutet  phare 
nicht  nur  den  Leuchtturm,  sondern  auch  das  Leuchtfeuer.  Die  (man 
weifs  nicht  warum)  französisch  geschriebene  Preface  enthält  die  Edi- 
torengrundsätze des  Herrn  Hengesbach,  zugleich  aber  auch  ein  der- 
artiges Französisch,  dafs  man  nicht  weifs,  worüber  man  sich  mehr 
wundern  soll,  ob  über  die  sprachliche  Unzulänglichkeit  des  Verfassers, 
oder  über  die  Unbefangenheit,  mit  der  er  ein  solches  specimen  erudi- 
tionis  drucken  läfst.  Diese  kaum  3 Seilen  füllende  Preface  hat  aller- 
dings keinen  Einflufs  auf  die  Brauchbarkeit  dieser  Schulausgabe,  aber 
sie  verdient  doch  etwas  niederer  gehängt  zu  werden.  Vor  allem  fällt 
die  fünfzehnmalige  Verwendung  des  plur.  maiest.  auf;  nur  ein  einziges- 
rnal  hat  sich  ein  schüchternes  je  crois  eingeschlichen.  Dafs  diese  starke 
Betonung  des  Subjekts  übrigens  nicht  blofse  rhetorische  Form  ist, 
dürfte  aus  jener  Stelle  der  Preface  hervorgehen,  wo  der  Verfasser 
seine  Absicht  kundgibt,  ein  zweites  Bändchen  contes  et  narrations, 
fruit  de  nos  ötndes  et  recherches  herauszugeben,  als  ob  es  besonderer 
Studien  und  Forschungen  bedürfte,  um  aus  einem  für  3 Francs  50 
erreichbaren  Bande  ein  Bändchen  von  90  Seiten  herauszuschneiden. 
Ferner  macht  einen  betrübenden  Eindruck  die  häufige  Verwendung 
nicht  passender  Wörter,  so  sagt  man  nicht  collection  de  recits  sondern 
recueil,  solange  sie  in  Einem  Bande  vereinigt  sind;  nicht  l'en-tele 
d’une  nouvelle,  sondern  le  titre;  denn  en-tete  ist  das,  was  man  den 
Kopf  von  Aktenstücken  oder  Briefen  nennt,  der  vorgedruckte  Name 
des  Amtes,  der  Fabrik  u.  s.  w.,  von  denen  das  Schreiben  ausgeht; 
man  sagt  nicht  selection,  was  Zuchtwahl  bedeutet,  für  Auswahl, 
sondern  choix  oder  recueil ; nicht  proportionnalite , was  ein  rein 
mathematischer  Ausdruck  ist,  sondern  proportion;  „ durch  auferlegte 
Bedingungen  beschränkt  sein“  heifst  nicht  circonscrit,  was  nur  von 
Sachen  gebraucht  wird,  wie  z.  B.  la  Inmiere  de  la  lampe  etait  circon- 
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scrite  par  l’abat-jour;  „abgesehen  von“  heilst  freilich  abstraction  faite 
de,  aber  von  etwas  absehen  müssen,  heifst  darum  doch  nicht  immer 
faire  abstraction  de,  sondern  de voir  renoncer  ä;  der  Platz.,  der  jemand 
gebührt,  ist  nicht  la  place  qui  Ini  convient  (=  pafst),  sondern  qui  lui 
est  due.  Auch  von  dem  Germanismus:  „eine  bessere  Gesellschaft 
sucht  ein  gröfseres  Lokal“  hält  sich  Herr  II.  nicht  frei,  so  sagt  er 
da,  wo  gar  kein  Vergleich  statttindet,  recits  plus  courts,  la  leeture 
plus  rapide.  Die  Gesetze  der  Wortstellung  hat  er  ebenfalls  gröblich 
verletzt : des  narrations  interessantes  ä la  fois  et  assez  faciles  (während 
doch  ä la  tois  entweder  vor  interessantes  oder  hinter  faciles  gehört), 
ferner : pourquoi  ne  donneriez-vous  pas  aussi  de  ses  poesies  lyriques, 
epiques,  dramaliques  quelques  echantillons?  Wie  schön  das  klingt! 
Am  schrecklichsten  ist  aber  der  Salzbau  z.  B.  Si,  au  contraire  le  nom 
de  l’auteur  doit  former  le  cadre  de  votre  seleclion  (was  heilst  das? 
Der  Name  des  Verfassers  soll  den  Rahmen  einer  Auswahl  bilden? 
Er  wollte  sagen:  Si  votre  choix  doit  se  borner  nux  «eueres  d’un  seid 
et  meme  auteur).  — Gomme  composilion,  par  l’unite  du  plan  et  de 
l'idee,  par  enchainement  et  la  juste  proporlionnalite  des  parties,  le 
morceau  doit  pouvoir  servir  de  modele  du  genre  (par  im  Sinne  von 
„hinsichtlich*  ist  ganz  falsch;  abscheulich  ist  auch  der  Wechsel  zwischen 
eomme  und  par  und  die  abwechselnde  Auslassung  und  Anwendung 
des  Artikels,  auch  sind  zu  viele  unnötige  Substantive  im  Salze;  es 
wäre  genügend  gewesen  zu  sagen:  il  taut  que  le  morceau  choisi 
puisse  servir  de  modele  quant  aux  idees  et  quant  ä la  forme).  — 
D’un  anlre  cöte,  on  ne  prechera  pas  la  morale  dans  des  contes  faits 
ad  hoc,  pour  des  enfanls  ordinairement,  et  que,  le  plus  souvent,  döjä 
kur  insipidite  et  leur  valeur  lilleraire  nulle  doit  exclure  de  notre  Collec- 
tion (pour  des  enf.  ord.  schwebt  ganz  in  der  Luft,  leur  val.  litt,  nulle 
ist  überaus  schwerfällig,  statt  doit  mnfste  es  doivent  heifsen,  also 
etwa:  . . dans  des  contes  faits  ad  hoc  et  ä l’usage  des  enfants,  et 
que  leur  insipidite  et  leur  nullite  lilleraire  excluent  forcement  etc.)  — 
Presque  tous  los  morceaux  ont  eie  Ins,  en  hiver  1895— ‘.16,  dans  los 
classes  de  l'editcur,  oii  les  eleves  y prenaient  le  plus  vif  interet  (lies: 
Presque  Ions  ces  morceaux  ont  öle  lus  avec  le  plus  vif  interet  par 
les  eleves  de  l’editcur  pendant  l’hiver  de  1895—96).  — l’en-tete 
«Mort  ou  victorieux»  se  justifie,  je  crois,  par  l’occasion  historique  de 
cetlc  phrase  ainsi  que  par  le  contenu  du  recit  (dieser  Satz  ist  für 
einen  französischen  Loser  ganz  unverständlich,  da  er  verstehen  wird: 
durch  die  historische  Gelegenheit  dieser  Plnase  (!),  während  Herr  II. 
wahrscheinlich  eine  Anspielung  auf  den  Tagesbefehl  des  Generals 
Duerot  beabsichtigt,  von  dem  übrigens  in  der  Ix  treffenden  Erzählung 
Coppees  gar  nicht  speziell  die  Rede  ist).  — Nous  serions  tres  oblige 
aux  collegues  qui  voudraient  bien  nous  communiquer  les  experiences 
et  observalions  qu’ils  auraient  faites  ä l’occasion  de  1’emploi  de  ce 
petit  volume  (welcher  Aufwand  von  conditionnels;  vor  observalions 
fehlt  mit  Unrecht  der  Artikel : der  Schlufs  ist  ganz  unfranzösisch ; 
lies  etwa:  Nous  scrons  trös  obliges  ä ceux  de  nos  collegues  qui  vou- 
dront  bien  nous  communiquer  les  observalions  faites  en  classe  au 
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eours  de  la  lecture  de  ces  reeits).  — Es  ist  ferner  nicht  Sitte,  lebende 
Autoren  blofs  bei  ihrem  Familiennamen  zu  nennen  wie  Herr  H.  es 
Und : un  second  volurne  oü  Theuriet  trouvera  sa  place.  Diese  Proben 
werden  einen  Begriff  von  dem  Stile  dieses  allzu  anspruchsvoll  preface 
genannten  Vorwortes  gegeben  haben;  man  könnte  noch  mehr  solche 
Blüten  anführen,  aber  mit  Don  Rny  Gomez  spricht  der  Ref. : J’en 
passe  et  des  meilleurs.  Herr  II.  erzählt  uns,  dafs  ihm  Herr  Clarelie 
selbst  freundlichst  mitgeleilt  habe,  das  t seines  Namens  werde  wie  t 
(nicht  wie  s gesprochen).  Hat  ihm  nun  Herr  II.  zum  Dank  für  diese 
Mitteilung  seine  Ausgabe  geschickt , und  hat  Herr  Clarelie  dieses 
eharabia  bis  zu  Ende  gelesen,  so  wird  er  sich  über  die  professeurs 
allcmands  bafs  gewundert  haben. 

34.  Bändchen.  Einest  Legouve,  Souvenirs  de  jeunesse.  Erkl. 
v.  Dr.  R.  Scherffig.  91  S.  Text,  2 S.  Vorwort,  6 S.  Einleitung,  21  S. 
Anmerkungen. 

Dies  ist  wieder  einmal  eine  sehr  empfehlenswerte  Ausgabe,  die 
gewifs  bald  eine  neue  Auflage  erleben  wird.  Der  Inhalt  ist  für  einen 
Schüler  der  Oberklasse  nicht  schwer  zu  erfassen,  und  er  erfährt  daraus 
viel  Interessantes  über  französische  Literatur  und  französisches  Leben. 
Auch  enthält  das  Buch  kein  unpassendes  Wort ; im  Gegenteil,  es  wirkt 
höchst  moralisch,  ohne  dafs  man  die  Absicht  merkte.  Die  Anmerkungen 
sind  sehr  lobenswert.  Doch  hätte  der  Leser  lieber  auf  die  synonymi- 
schen Hinweise  darin  verzichtet  als  auf  die  Erklärung  von  Ausdrücken, 
wie  assis  sur  son  crochet  (S.  6 Z.  26),  chaussons  de  lisiere  (8,  16), 
agrementer  un  baldaquin  (72,  23),  avec  des  contres  de  quartc  et  des 
demi-eereles  (78,  35).  Der  Seite  4-  Z.  9 und  S.  5 Z.  30  erwähnte  Herr 
im  Frack,  der  den  Kommenden  die  Plätze  im  Silzungssaale  der  Aka- 
demie anwies,  war  gewifs  nicht,  wie  der  Herr  Herausgeber  meint, 
ein  Akademiker,  sondern  nur  ein  Huissier.  Von  Druckfehlern  scheint 
die  Ausgabe  ganz  frei  zu  sein;  auffallend  ist  nur  das  Fehlen  von  un 
beim  Prädikat  im  Satze  S.  9 Z.  22:  II  me  lit  loucher  du  doigl  toules 
ines  faules  et  me  signala,  on  nieme  lemps,  ce  qui  pouvait  et  re  pro- 
nostic  hcurcux.  Auf  dem  Titelblatt  hätte  Ref.  statt:  „Für  den  Schul- 
gebrauch  verkürzt“  lieber  geschrieben:  gekürzt. 

30.  Bändchen  (der  Abteilung  II:  Englische  Schriften).  The  Ileroes 
of  English  Literature.  Aus  englischen  Originalen  ausgewählt  und  fin- 
den Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  W.  Rost.  100  S.  Text,  4-  S.  Vor- 
wort, 32  S.  Anmerkungen.  M.  1.4-0. 

Da  37  englische  und  5 amerikanische  Autoren  auf  diesen  hundert 
Textseiten  behandelt  sind,  so  treffen  im  Durchschnitt  auf  jeden  der  in 
dieser  mit  Chaueer  beginnenden  und  mit  Mark  Twain  endenden  Reihe 
behandelten  Schriftsteller  2* a Seiten.  Dieser  Auszug  will  den  Forde- 
rungen der  Lehrpläne  entgegenkommen,  wonach  der  Schüler  ein  Bild 
von  der  Eigenart  der  englischen  Literatur  und  ihrer  Entwicklung  seit 
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Shakespeare  in  Haupttypen  erhalten  soll.  Der  Herausgeber  glaubt, 
diese  Forderung  dahin  auslegen  zu  dürfen,  dafs  man  sich  mit  der 
Darstellung  des  Lebens  der  Hauplvertreter  der  englischen  Literatur 
begnügen  müsse,  da  man  die  Dichlertverke  selbst  zu  lesen  doch  nicht 
Zeit  habe.  Bei  den  einzelnen  Stücken  ist  nicht  erwähnt,  welchem 
Buche  dieselben  entnommen  sind;  im  Vorwort  jedoch  nennt  der 
Herausgeber  als  seine  Hauptquellen:  Collier,  Shaw,  Rowley,  Chambers, 
Craik  und  (für  Shakespeare)  Dowden.  Referent  nahm  das  Buch  nicht 
ohne  ein  gewisses  Mifstrauen  in  die  Hand,  aber  beim  Durchlesen  des- 
selben wurde  er  ganz  dafür  gewonnen.  So  kurz  diese  Biographien 
auch  sind,  so  kernig  sind  sie;  das  wesentliche  Verdienst  jedes  Autors 
wird  deutlich  kenntlich  gemacht  und  der  frische  Ton  der  Darstellung, 
die  Abwesenheit  aller  Phrasen,  wie  sie  in  französischen  Literatur- 
geschichten so  häufig  sind,  machen  das  Buch  auch  für  den  älteren 
Leser  angenehm.  In  den  Anmerkungen  ist  noch  viel  Wissenswertes 
erklärt  und  erwähnt.  Die  Bildnisse  von  Shakespeare,  Milton,  Gold- 
smith, Burns  und  Byron  bilden  eine  Zierde  der  mit  Takt  und  Ge- 
schick hergestellten  Auswahl. 

München.  Dr.  Wohlfahrt. 

Encyklopädie  der  mathematischen  Wissenschaften 
mit  Einschlufs  ihrer  Anwendungen.  Erster  Teil:  Reine  Mathematik. 
Herausgegeben  von  Dr.  H.  Burkhardt  und  Dr.  Fr.  Meyer.  I.  Band. 
Arithmethik  und  Algebra.  2.  Heft. 

In  meiner  Rezension  des  ersten  Heftes  der  Encyklopädie  bemerkte 
ich,  dafs  in  dem  milgeleillon  Plane  des  Werkes  die  ebene  und  sphärische 
Trigonometrie  nicht  zu  finden  seien,  sprach  aber  zugleich  die  Vermutung 
aus,  dafs  sie  sich  unter  irgend  einem  anderen  Titel  verborgen  halten 
dürften.  Dies  bestätigt  sich  in  der  That,  indem  mir  mündlich  wie 
schriftlich  mitgeleili  wurde,  dafs  die  beiden  Trigonometrien  unter 
Elemcntargeomelrie  im  111.  Bande  behandelt  werden  sollen,  was  ich 
hicmit  zur  Kenntnis  bringe,  ohne  jedoch  zu  verhehlen,  dafs  ich  einen 
eigenen  Titel  für  diese  beiden  wichtigen  Fächer  für  absolut  notwen- 
dig erachtet  hätte. 

Was  nun  den  Inhalt  des  zweiten  Heftes  anlangt,  so  umfafst  das- 
selbe zunächst  den  Schlufs  des  umfangreichen  Artikels  von  Prings- 
heim  über  Irrationalzahlen  und  Konvergenz  unendlicher 
Prozesse,  der  das  von  mir  in  der  Besprechung  des  ersten  Heftes  ge- 
fällte günstige  Urteil  vollauf  bestätigt.  Besonders  möchte  ich  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  auf  die  in  demselben  enthaltene  lichtvolle  Darstellung 
der  Kettenbrüche  hinweisen.  Weiter  bringt  das  Heft  einen  Artikel 
über  die  Theorie  der  gemeinen  und  höheren  komplexen 
Zahlen  von  E.  Study,  worin  Verfasser  nach  einem  Hinweis  auf 
die  hauptsächlichsten  Schriften,  welche  die  Geschichte  der  imaginären 
Gröfsen  behandeln,  zunächst  eine  äufserst  übersichtliche  und  klare  Dar- 
stellung der  gewöhnlichen  komplexen  Gröfsen,  ihrer  geometrischen 
Interpretation  und  der  Anwendung  der  Operationen  gewisser  Trans- 
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formalionsgruppen  auf  sie  gibt.  Mit  gleichem  Geschick  wird  dann  im 
Anschlüsse  hieran  der  verallgemeinerte  Begriff  eines  Systems  complexer 
Gröfsen  (Gröfsen  mit  n Einheiten)  entwickelt,  wie  er  hauptsächlich 
nach  der  durch  Hamiltons  Qualernionen  (1843)  gegebenen  Anregung 
von  englischen  und  deutschen  Mathematikern  hcrausgebildet  wurde. 
Die  Betrachtung  des  Zusammenhanges  dieser  verallgemeinerten  Systeme 
mit  gewissen  Transformalionsgruppen  gibt  dann  Gelegenheit,  das  An- 
wendungsgebiet derselben  zu  betrachten,  das  hauptsächlich  in  der 
höheren  Geometrie  und  Mechanik  zu  suchen  ist. 

Der  nächste  Artikel  beschäftigt  sich  mit  der  Mengenlehre, 
welche  ihre  Entstehung  dem  Bedürfnisse  verdankt,  in  die  Arithmetik 
die  Messung  und  Vergleichung  unendlicher  Gröfsen  einzuführen.  Nach 
dieser  Richtung  laufende  Bestrebungen  dürften  bis  auf  den  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  zurückgehen,  doch  wurden  sie  erst  durch  die 
bahnbrechenden  Arbeiten  von  Georg  Cantor  (von  1872  an)  mit  wirk- 
lichem Erfolge  gekrönt,  so  dafs  man  diesen  scharfsinnigen  Mathematiker 
als  den  eigentlichen  Schöpfer  jenes  neuen  Wissensgebietes  betrachten 
mufs.  Die  Übersicht,  welche  uns  A.  Schön  flies,  der  Verfasser  des 
Artikels,  über  die  von  Cantor  und  seinen  Nachfolgern  gegebenen 
völlig  neuen  Begriffe  und  die  aus  ihnen  entwickelten  Folgerungen  dar- 
bietet, gibt  nun  allerdings  für  den  bereits  eingeweihten  Leser  ein  gutes 
Bild  des  Ganzen,  dürfte  aber  dem  Fernerstehenden  nicht  überall  den 
gewünschten  Einblick  gestalten,  da  manches  als  bekannt  vorausge- 
setzt wird,  was  keineswegs  selbstverständlich  ist.  So  ist  es  doch,  um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  nicht  a priori  einzusehen,  was  man  sich  in 
der  Arithmetik  unter  „Punkten*  und  .Punktmengen*  zu  denken  hat! 
Hier  wäre  eben  wieder  der  historische  Weg,  ausgehend  von  den  linearen 
Punklmannigfalligkciten,  der  instruktivere  gewesen. 

Den  Schlafs  des  vorliegenden  Heftes  bildet  eine  sehr  übersicht- 
liche Darstellung  der  endlichen  diskreten  Gruppen  von  H.  Bu  rk- 
hardt.  Verfasser  hat  sich  schon  durch  seinen  1SU2  in  Supplemente 
zur  Zeitschrift  für  Math,  und  Pliys.  erschienenen  gediegenen  Aufsatz  über 
die  Anfänge  der  Gruppentheorie  und  die  Geschichte  dieser  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  neu  entstandenen  und  in  unserer  Zeit  zu  so 
enormer  Bedeutung  in  fast  allen  Gebieten  der  Mathematik  gediehenen 
Theorie  grofse  Verdienste  erworben  und  kennt  das  Gebiet  auf  das 
Genaueste.  Das  beweisen  namentlich  die  reichhaltigen  Literaturnach- 
weise, sowie  die  klare  und  durchsichtige  Darstellung  des  ganzen  Stoffes. 
Namentlich  freut  man  sich,  wenn  man  hier  endlich  einmal  die  in  der 
Gruppentheorie  gebräuchlichen  Bezeichnungen,  deren  Verschiedenheit  die 
Lektüre  der  Originalarbeilen  oft  erschwert,  zusa  inmengest  eilt  und  präzis 
definiert  findet. 

München.  A.  v.  Braun  müh I. 
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Logarith  inentafeln. 

Hartenstein  Dr.  II.,  Fünfstellige  logarithmischc  und 
trigonometrische  Tafeln  f.  d.  Schulgebrauch.  B.  G.  Tcubncr, 
Leipzig.  1897. 

SchubertDr.il.,  Fü n fslellige  Tafel n und  Gegen  tafeln 
f.  logar.  u.  trigon.  Rechn.  B.  G.  Teubner,  Leipzig.  1897. 

Schülke  Dr.  A.,  Vierstellige  Logarithmen -Tafeln  nebst 
malh.,  phys.  u.  aslron.  Tabellen.  2.  Aull.  B.  G.  Teubner,  Leipzig. 
1897.  0,80  M. 

Schultz  E.,  Vierstellige  Logarithmen  d.  gewöhnt.  Zahlen 
u.  d.  Winkelfunkt,  z.  Gebr.  au  Gymu.  G.  D.  Bädeker,  Essen.  1897. 
0,80  ML  geb. 

— — , Vierstellige  mathematische  Tabellen  (Ausg.  A) 
f.  höh.  Schulen.  2.  A.  G.  D.  Bädeker,  Essen.  1897.  1 M.  geb. 

Sickenberger  Ad,  Vierstellige  logarithmisch  - trigo- 
nometrische Tafel  z.  Schul-  u.  Ilandgcbr.  3.  A.  Th.  Ackermann, 
München.  1897.  0,40  M. 

TreulleinP.,  Vierstellige  logarithm ische  und  gonio- 
m et  rische  Tafeln  n.  d.  nöt.  Hilfstaf.  Fr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braun- 
schweig. 1890.  0,00  M. 

Die  allmähligc  Verdrängung  der  fünf-  und  mehrstelligen  Loga- 
rithmen durch  vierstellige,  die  für  die  Anforderungen,  wie  sie  die 
Schule  stellen  mufs,  völlig  ausreichen,  hat  auch  auf  diesem  Gebiete 
der  Lehrbücherlilcratur  eine  Reihe  neuer  Erscheinungen  gezeitigt,  die 
durch  Verschiedenheit  der  Anordnung,  der  getroffenen  Auswahl  und 
nicht  zuletzt  der  üufseren  Ausstattung  den  verschiedensten  Bedürfnissen 
gerecht  zu  werden  suchen. 

Nr.  1 und  2 obiger  Logarithmentafeln  sind  fünfstellige;  erstere 
enthält  die  log  der  Zahlen  von  1 — 10809,  die  Winkelfunktionen  und 
ihre  log,  diese  von  Minute  zu  Minute,  jene  von  10  zu  10  Minuten. 
Die  zweite  Tafel  enthält  aufserdem  — die  von  der  gebräuchlichen 
abweichende  Anordnung  in  ihrem  trigonometrischen  Teile  dünkt  dem 
Rcf.  eine  prakt.  Neuerung  — eigene  Tabellen  für  die  Operationen  des 
Delogarithmierens,  sogenannte  Gegenlafeln,  die  die  Mantissen  nach 
ihrer  Gröfse  geordnet  enthalten;  endlich  im  Anhang  eine  Reihe  von 
Ililfstafeln  und  Konstanten.  Das  hoch  gewählte  Formal  erlaubte  deut- 
lichen, übersichtlichen  Druck,  auch  sonst  ist  die  Ausstattung  sein- 
schön.  — 

Die  übrigen  Tafeln  sind  vierstellig:  Nr.  3 enthält  die  log  der 
Zahlen  von  100—1000  und  der  trigonometrischen  Funktionen,  Grad 
mit  dezimaler  Teilung;  sonstiges  sehr  reichhalliges  Tabellenmalcrial ; 
Druck  in  grofsen  Ziffern.  Nr.  t die  log  der  Zahlen  von  1 — 10000  und 
der  Winkelfunktionen;  eine  Reihe  physikalischer  und  sonstiger  Kon- 
stanten. Nr.  5 aufserdem  eine  Reihe  von  allgemeinen  Zahlenlafeln, 
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deren  Anwendung  von  Nutzen  ist  bei  Auflösung  von  quadratischen 
und  kubischen  Gleichungen,  bei  Zahlenbeispielen  aus  der  Potenz-  und 
Wurzelrechnung  und  der  Stereometrie;  und  die  Werte  der  Winkel- 
funktionen von  10  zu  10  Minuten.  Nr.  5 die  log  der  Zahlen  von 
100—099  und  der  trigonom.  Funktionen  von  10  zu  10  Minuten,  die 
Potenzen  der  Zinsfaktoren  und  einige  Konstante.  Nr.  6 die  log  der 
Zahlen  von  1 — 9999,  der  trig.  Funktionen  von  Minute  zu  Minute  bis  30°, 
von  da  von  2 zu  2 Minuten,  die  Potenzen  der  Zinsfakloren  und  ihre 
log  und  einige  Konstante;  letztere  beide  Tafeln  haben  kleineres  be- 
quemes Format. 

München.  Sonder  maier. 

Busch  Fr.  1 00  ein fa che  Versuche  zur  Ableitung  elek- 
trischer Grundgesetze.  Mit  18  Figuren.  2.  Auflage.  36  Seiten. 
Münster  1897.  AsehendorfT.  80  $ . 

Mit  einfacheren,  weniger  Kosten  verursachenden  Mitteln  als  mit 
denen,  welche  in  der  vorliegenden  Schrift  angegeben  sind,  lassen 
sich  Versuche  zum  Studium  der  elektrischen  Fundamcntalerscheinungen 
überhaupt  nicht  mehr  ausführen ; ein  paar  Blätter  Papier,  etwas  Draht, 
eine  Stange  Siegellack,  allenfalls  noch  eine  Metallplatte,  das  ist  alles, 
was  der  Verfasser  zur  Anstellung  der  Versuche  bedarf.  Und  diese 
gelingen  ebenso  sicher  wie  mit  Hilfe  teurerer  Apparate.  Das  Schrift- 
ehen kann  unseren  Schülern  gar  nicht  genug  empfohlen  werden,  nicht 
blofs  deshalb,  weil  sie  die  hier  angegebenen  Experimente  sehr  leicht 
selbt  zu  Hause  ausführen  können,  sondern  auch  weil  es  der  Verfasser 
versteht,  dem  Leser  in  ungemein  deutlicher  Weise  klar  zu  machen, 
welche  Schlüsse  sich  aus  den  einzelnen  Versuchen  auf  Leitung  der 
Elektrizität,  Verschiedenheit  elektrischer  Zustände,  auf  elektrische  Ver- 
teilung, ja  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  das  Wesen  der 
Elektrizität  ziehen  lassen. 

Dorner  Dr.  H.  Grundzüge  der  Physik  nebst  einem  An- 
hänge: Mathematische  Geographie.  Chemie.  7.  vermehrte  Antlage. 
Mit  337  Abbildungen.  360  Seiten.  Hamburg.  Meifsner.  1896.  Preis  3 M. 

Diese  Grundzüge  der  Physik  bilden  nicht  eigentlich  ein  Lehrbuch, 
sondern  vielmehr  eine  Sammlung  von  physikalischen  Gesetzen.  In 
dieser  Absicht  beschränkt  sich  der  Verfasser  auf  eine  Zusammenstellung 
der  wesentlichsten  Forschungsresultate  und  auf  eine  kurze  Erläuterung 
derselben;  er  setzt  voraus,  dafs  der  Leser  die  Experimente  bereits 
gesehen  hat  und  verzichtet  auf  theoretische  Begründungen  namentlich 
nach  der  mathematischen  Seite  hin  fast  vollständig.  Grofses  Gewicht 
legt  er  dagegen  auf  die  praktische  Verwertung  physikalischer  Gesetze; 
das  beweist  unter  anderem  seine  ausführliche  Darlegung  der  Konstruktion 
von  Uhren,  von  Dampfmaschinen,  der  Photographie  und  Ähnliches. 

Der  reiche  Inhalt  des  Buches  umfal'st  das  gesamte  Gebiet  der 
elementaren  Physik.  Doch  wäre  eine  etwas  ausgeprägtere  Gruppierung 
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des  Lehrstoffes  selbst  für  ein  Nachschlagewerk  wünschenswert.  Die 
sprachliche  Darstellung  ist  zumeist  gewandt  und  klar.  Alle  Anerkennung 
verdienen  die  in  den  Text  eingestreuten,  geschickt  gestellten  Fragen. 
Der  Druck  der  Gesetze  in  lateinischen  Lettern  im  Gegensatz  zu  den 
deutsch  gesetzten  Erläuterungen  ist  sehr  übersichtlich.  Die  großen- 
teils vollgezeichneten  Figuren  sind  meist  gut  ausgeführt,  einige  wie  2 
und  66  unschön,  andere  wie  8,  14,  21,  24,  119,  216,  227  für  ein 
Buch  das  reiferen  Schülern  in  die  Hand  gegeben  werden  soll,  doch 
gar  zu  kindisch.  Auch  ist  cs  nicht  angängig,  dafs  in  Figur  25  die 
Seiten  des  Parallelogramms  gleichzeitig  Kräfte  und  Wege  darstellen. 
Figur  59  steht  unrichtig. 


Albrecht  Dr.  G.  Die  Elektrizität.  Mit  38  Abbildungen. 
167  Seiten.  Heilbronn  a.  N.  Schröder.  1897. 

Dieses  Werkchen  bietet  eine  im  besten  Sinne  des  Wortes  populär- 
wissenschaftliche Darstellung  der  magnetischen  und  elektrischen  Er- 
scheinungen auf  Grund  der  Faraday-Maxwell'sehen  Theorie.  Von  den 
einfachsten  Thatsachen  ausgehend  legt  der  Verfasser  die  Gesetze  der 
magnetischen  Influenz  dar,  führt  dann  in  den  Begriff  des  magnetischen 
Feldes  und  der  Kraftlinien  ein,  erläutert  hierauf  die  Entstehung  elektri- 
scher Ströme  durch  Änderung  des  magnetischen  Feldes  sowie  die 
Gesetze  derselben,  bespricht  ferner  die  Beziehungen  zwischen  diesen 
und  den  chemischen  Erscheinungen  und  kommt  dann  erst  aut  das 
Verhalten  der  Körper  im  elektrostatischen  Felde  zu  sprechen.  Die 
praktischen  Anwendungen  werden  teils  im  Laufe  der  Untersuchungen 
teils  in  einem  eigenen  Schlufskapitel  behandelt.  Die  Definitionen  sind 
klar  und  präzise.  Die  Behauptungen  werden,  allerdings  unter  Verzicht 
auf  eingehendere  Berechnungen,  in  streng  wissenschaftlicher  Weise 
begründet.  Formell  befleifsigt  sich  der  Verfasser  einer  möglichst  deut- 
lichen, stellenweise  vielleicht  allzuknappen  Darstellung.  Die  Figuren 
sind  gröfstenteils  sauber  und  richtig  gezeichnet;  nur  bei  Figur  12, 
die  überhaupt  einer  eingehenderen  Erklärung  bedürfte,  sind  die  Be- 
zeichnungen zum  mindesten  unklar;  es  ist  doch  ganz  unerklärlich,  wie 
der  an  der  oberen  Bürste  austretende  positive  Strom  an  der  unteren 
als  negativer  wieder  hereinkommen  sollte. 

Eine  leicht  lesbare  Lektüre,  wie  die  meisten  sogenannten  populär 
wissenschaftlichen  Schriften  bietet  dieses  Werkchen  allerdings  nicht; 
manches  Kapitel  will  wohl  studiert  sein;  dafür  hat  der  Leser  den 
Gewinn,  dafs  er  einen  wirklich  gediegenen  Aufschluß  über  die  ein- 
schlägigen Erscheinungen  namentlich  nach  der  theoretischen  Seite  hin 
erhält;  und  übrigens  kann  jedermann  der  nur  einige  Vorkenntnisse 
besitzt,  den  Inhalt  wohl  bewältigen.  Den  Schülern  unserer  beiden 
obersten  Klassen  ist  das  Büchlein  bestens  zu  empfehlen. 
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Püning  Dr.  II.  Lehrbuch  der  Physik  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  270  Seiten.  Münster  1897.  AschendorlT. 
Preis  2.80  M. 

Dieses  Lehrbuch  der  Physik  bildet  den  zweiten  Teil  zu  des  näm- 
lichen Verfassers  „Grundzügen  der  Physik,“  welche  ich  im  31.  Jahr- 
gange dieser  Zeitschrift  Seite  389  besprochen  habe.  Selbstverständ- 
lich behandelt  der  Verfasser  hier  dieselben  Gegenstände  nur  soweit 
noch  einmal,  als  sie  auf  dieser  höheren  Stufe  einer  Erweiterung  fähig 
sind,  erläutert  dagegen  schwierigere  Kapitel  an  dieser  Stelle  eingehen- 
der. Auch  legt  er  auf  die  theoretische  Seite  des  Gegenstandes  mehr 
Gewicht  und  macht  von  den  Hilfsmitteln  der  Mathematik  in  ausgiebiger, 
jedoch  nicht  zu  weit  gehender  Weise  Gebrauch.  Inhaltlich  hat  der 
Verfasser  kein  Bedenken  getragen,  die  neuesten  Theorien  und  Forschungen, 
soweit  sie  elementar  behandelt  werden  können,  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtungen zu  ziehen.  Das  am  Schlüsse  des  Buches  beigefügte  In- 
haltsverzeichnis bezieht  sich  auch  auf  die  „Grundzuge“. 

An  Reichtum  des  Inhaltes  steht  das  Buch  keiner  ähnlichen 
Arbeit  nach;  beide  Teile  zusammen  bilden  ein  wahrhaft  gediegenes 
Lehrmittel;  wenn  es  an  unseren  Gymnasien  nicht  in  Gebrauch  ge- 
nommen werden  kann,  so  ist  nicht  das  Buch  selbst  schuld,  sondern 
die  geringe  Anzahl  von  Lehrstunden,  welche  uns  für  die  Physik  zu 
Gebote  steht. 


llcussi  Dr.L.  Leidfaden  der  Physik.  14.  verbesserte  Auflage. 
Mit  159  Holzschnitten.  Bearbeitet  von  II.  Weinert.  Berlin  1897. 
Salle.  180  Seiten. 

Die  neueste  Auflage  dieses  schon  im  27.  u.  29.  Jahrgange  unserer 
Blätter  besprochenen  guten  Leitfadens  der  Physik  unterscheidet  sich 
von  den  vorhergehenden  namentlich  dadurch,  dafs  ein  eigener  Abschnitt 
über  die  Fernrohre  uufgenomrncn  wurde,  dafs  unter  den  Elektrisier- 
maschinen auch  die  Wimshurstsche  besprochen  wird,  dafs  die  physi- 
kalischen Wirkungen  der  galvanischen  Ströme  eingehender  dargelegt 
werden  und  dafs  beim  Fernsprecher  auch  das  Prinzip  des  Mikrophons 
erklärt  wird.  Sämtliche  neu  aufgenommenen  Abschnitte  sind  an  eben- 
falls neugezeichneten,  guten  Figuren  erläutert. 

Gaideczka  J.  Maturitäts-Prüfungsfragen  aus  der 
Physik.  2.  verbesserte  Auflage.  194  Seiten.  Leipzig  und  Wien. 
Deuticke.  1897. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  Repetitorium  der  Physik,  soweit  sie  am 
Gymnasium  behandelt  wird.  Durch  Beantwortung  von  Fragen  aus  allen 
Gebieten  der  Ptiysik  soll  dem  Schüler  zum  Zwecke  der  Vorbereitung 
auf  das  Absolulorialexamen  kurz  in’s  Gedächtnis  zurückgerufen  werden, 
was  er  im  Laufe  der  Jahre  gelernt  hat.  Die  Fragen  sind  gröfstenteils 
geschickt  ausgewählt,  klar  gestellt,  kurz  und  doch  eingehend,  dem 
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Wissen  und  Können  des  Abiturienten  entsprechend  beantwortet,  die 
Antworten  vielfach  an  skizzierten  Figuren  erläutert.  Im  Anschlüsse  an 
diu  Antworten  sind  Berechnungsaufgaben,  teilweise  unter  Beifügung 
des  Resultats,  gegeben.  Das  Buch,  welchem  die  Verlagshandlung  eine 
wirklich  musterhafte  Ausstattung  zuteil  werden  liefs,  dürfte  nicht  nur 
Schülern,  sondern  auch  Lehrern  willkommen  sein,  letzteren  bei  der 
Auswahl  von  Aufgaben  für  Schularbeiten  oder  Prüfungen. 

Würzburg.  _ Dr.  Zwerger. 

G.  Thiele,  de  an  liquoruni  libris  pictis  capita  qualluor. 
Marburgi  Elwerti  1897.  43  S. 

Die  Frage  der  antiken  Buchillustrationcn  ist  sicherlich  eine  sehr 
interessante,  aber  bisher  wenig  geklärt.  Die  literarische  Tradition  ist 
sehr  spärlich  und  die  ältesten  Bilderhandschriflen  selbst  reichen  nur 
bis  ins  5.  oder  höchstens  bis  ins  4.  Jahrh.  hinauf.  Nun  hat  man 
allerdings  in  der  letzten  Zeit  angefangen  den  Miniaturen  und  Bildern 
dieser  und  späterer  mittelalterlichen  Handschriften  gröfeere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden  und  sie  auf  ihre  Quellen  hin  zu  prüfen.  Man 
hat  es,  um  nur  die  wichtigsten  zu  nennen,  für  Terenz,  für  Arat  und 
Vergil  mit  Wahrscheinlichkeit  nachzuweisen  versucht,  dafe  die  mittel- 
alterlichen Illustrationen  auf  illustrierte  Ausgaben  der  römischen  Kaiser- 
zeit zurückgehen,  indem  die  antiken  Bilder  mit  grofser  Treue  und 
Zähigkeit  von  Kopie  zu  Kopie  Jahrhunderte  hindurch  festgehalten 
wurden  (Leo,  Rhein.  Mus.  1883  p.  345  IV.  „Überlieferungsgeschiehle 
des  lerenz“  Reihe,  Rhein.  Mus.  1893  p.  91  (T.  „Aralillustrationen“ 
P.  de  Nolhac  „Le  Vergile  du  Valican  et  ses  peinlures“  Paris  1897). 
Aber  erst  die  von  Hartei  und  Wickhoff  publicierle  ßilderhandschrifl 
der  Wiener  Genesis  hat  lebhafteres  Interesse  für  die  antike  Buch- 
illustration  erweckt  und  gezeigt,  welche  Schätze  hier  noch  zu  heben 
sind.  Selbst  ein  Werk  der  ausgehenden  Antike  weist  sie  durch  die 
Verwandtschaft  ihrer  Abbildungen  mit  kampanischen  Wandgemälden 
auf  Vorbilder  hin,  die  der  besten  römischen  Zeit  angehören. 

Was  hier  für  die  Kenntnis  der  Bibelillustration  geleistet  worden 
ist,  das  beabsichtigt  nun  der  Marburger  Dozent  Thiele  auch  für  die 
wichtigsten  der  profanen  Bilderhandschriften,  aus  denen  bisher  nur 
ausgewählle  Beispiele  in  genügender  Reproduktion  Vorlagen,  (am  besten 
bei  Bcissel,  vatikanische  Miniaturen,  Freiburg  1893  und  in  den  von 
der  brilt.  paläographischcn  Gesellschaft  publieierlcn  „Facsimiles  of 
aneient  Manuscripts).  Die  vorliegende  Schrift  Thielcs  bietet  zu  diesem 
offenbar  grofeartig  angelegten  Unternehmen  die  Prolegomena.  Ich  gebe 
im  folgenden  kurz  den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel. 

Im  1.  Kap.  „de  Arati  editionibus  pictis“  setzt  Thiele  die  Unter- 
suchungen Bethes  fort.  Er  vergleicht  die  vorhandenen  Bilderhandschrifl.cn 
der  lateinischen  Araliibersctzung  des  Gcrmanicus  und  unterscheidet  zwei 
Klassen.  Die  erste  Klasse  vertreten  durch  einen  cod.  Bononiensis  188, 
Bernensis  88  und  besonders  durch  den  Leidener  Vossianus  lat.  in  qu.  79, 
weist  mit  ihren  Illustrationen  auf  eine  Prachtausgabe  des  Arat  selbst 
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hin,  die  für  das  4.  oder  5.  Jahrh.  anzunehmen  ist,  die  zweite  Klasse 
vertreten  durch  einen  eod.  Basil.  A.  N.  IV  18  und  einen  cod.  Matrit. 
A 16  enthält  rohere  und  jüngere  Zeichnungen,  setzt  aber  ebenfalls 
eine  illustrierte  Aratausgabe  voraus.  Beide  Klassen  aber  zeigen  die 
Spuren  eines  älteren  Archetypus,  welchen  Th.  dem  2.  oder  3.  Jahrh. 
zuschreiben  zu  dürfen  glaubt,  ln  einem  umfangreicheren  Werke, 
betitelt  „Antike  Himmelsbilder“  sollen  diese  Illustrationen  mit  aus- 
führl.  Kommentar  demnächst  publiciert  werden  (bei  Weidmann  Berlin). 
Man  darf  besonders  auf  die  Leidener  Handschrift  gespannt  sein,  da 
Th.  ihre  an  die  Antike  erinnernde  grofse  Schönheit  und  Eleganz  hoch 
rühmt. 

Im  2.  Kapitel  „epicorum  editiones  in  Charta  pictae“  kann  Th. 
einen  Schritt  weiter  gehen.  Zunächst  werden  die  illustrierten  Vergil- 
handschriften  besprochen,  die  Bilder  zu  allen  drei  Werken  des  Dichters 
enthalten.  Der  Vatie.  3225  gehört  selbst  noch  dem  4.  oder  5.  Jahrh. 
an,  seine  Bilder  aber  weisen  viel  weiter  zurück  und  stehen  den 
pompejanischen  Wandgemälden  nahe.  Der  Vatic.  3867  ist  jünger 
und  auch  die  Abbild,  barbarischer;  aber  hier  begegnet  uns  die  merk- 
würdige Erscheinung,  dafs  unter  den  19  Abbildungen  dreimal  das 
Porträt  des  Dichters  selbst  wiederkehrt.  Das  hat  in  dem  znsammen- 
gehefteten  Pergamentband  keinen  Sinn  und  wird  von  Th.  mit  dem  in 
der  früheren  Kaiserzeit  üblichen  Papyrusrollensystem  erklärt.  An  dem 
Kopf  jeder  der  drei  Papyrusrollen,  welche  immer  das  erste  Buch  der 
drei  Werke  des  Dichters  enthielten,  wird  der  Abschreiber  und  Illustrator 
das  Bild  vorgefunden  und  so  in  seinem  Pergamenlband  dreimal  auf- 
genommen haben.  So  schliefst  der  Verf.  aus  diesen  beiden  Vergil- 
handschriflen,  dafs  schon  im  2.  oder  1.  Jahrh.  v.  Chr.  illustrierte 
Papyrusarsgaben  des  Dichters  existierten.  Wie  für  Vergil  ist  dies 
wohl  auch  für  Homer  anzunehmen,  wenngleich  die  Illustrationen  der 
einzigen  homerischen  Bildcrhandschr.,  eines  cod.  Ambrosianus.  nicht 
über  das  4.  oder  3.  Jahrh.  zurückweisen.  Dagegen  glaubt  Th.  die 
tabula  Iliaca  auf  die  Nachahmung  früherer  Buchiliustrationen  zurück- 
führen zu  können. 

Das  3.  Kapitel  „de  Nicandri,  Theocriti,  Medicorum  libris  pietis“ 
sucht  zu  zeigen,  dafs,  vielleicht  als  Vorbild  für  die  Vergilillustration, 
schon  die  Georgika  des  Nikander  illustriert  gewesen  sind.  Ein  illustr. 
cod.  Parisin.  der  Oi^inxä  und  'AitiHfitanaxa  enthält  nämlich  nicht 
nur  Illustrationen  zu  diesen  Werken,  sondern  auch  einen  Pan  mit  dem 
Ilirtenstab  „per  arbusta  ambulantem,“  ein  Bild,  das  Th.  den  uns  ver- 
lorenen rni>(iytxt(  desselben  Verf.  zuschreiben  will.  Dagegen  wird  der 
von  Bethe  (Rostocker  Vorlesungsverz.  1895)  versuchte  Beweis  für 
eine  alle  Bilderhandschrift  des  Theokrit  zurückgewiesen. 

Anhangsweise  werden  dann  die  wissenschaftlichen  Werke  be- 
sprochen, die  von  ihren  Verfassern  selbst  durch  Abbildungen  erläutert 
wurden,  so  Werke  der  Mediziner,  Architekten,  Mathematiker  u.  a-,  bei 
denen  die  Beigabe  von  Illustrationen  durch  eine  bekannte  Pliniusstelle 
(XXV,  8)  schon  für  das  letzte  Jahrh.  vor  Chr.  gesichert  ist.  Neues 
bietet  hier  der  Verf.  nicht. 
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Das  4.  Kapitel  endlich  ist  betitelt  „de  Aesopiarum  fabularum 
picturis.“  Während  für  die  bisher  genannten  Schriftsteller  Th.  nur 
die  Untersuchungen  anderer  berichtigt,  fortgesetzt  und  zusammengc- 
fafst  hat,  gilt  es  für  die  Fabeldichter  die  erste  Grundlage  der  Forschung 
zu  legen.  Die  älteste  illustr.  Fabelhandschrift  ist  eine  prosaische 
Dhädrusparaphrase  des  Rornulus  aus  dem  XI.  Jahrh.  (Vossianus  lat. 
8°  n.  15).  Die  Paraphrase  wie  die  dazu  gehörigen  Zeichnungen  sind 
nicht  aus  Pliädrus  allein  genommen , sondern  setzen  eine  vollere 
Fabelsammlung  voraus,  welche  den  Titel  des  Asop  selbst  trug  und 
an  der  Spitze  sein  Bild.  Doch  kann  diese  Sammlung  nicht  älter  als 
Babrius  sein,  da  eine  Fabel  diesem  Dichter  entnommen  ist.  Weitere 
Vermutungen  über  die  Zeit  dieser  vorauszusetzenden  illustr.  Asop- 
ausgabe  stellt  der  Verf.  nicht  auf,  doch  scheinen  ihm  auch  hier  die 
Zeichnungen  noch  antiken  Charakter  zu  verraten.  Weiler  stellt  der 
Verf.  z.  T.  nach  Hervieux  „les  fabulistes  latins“  Paris  1883— 9(>  die 
sämtlichen  illustrierten  Fabelhandschriften  zusammen,  deren  Studium  ihm 
bisher  noch  nicht  möglich  gewesen.  Aber  selbst  in  den  ersten  Drucken 
finden  sich  noch  Spuren  antiker  Illustration,  besonders  ein  Bild  des 
Dichters  Asop,  nach  Art  des  Orpheus  die  Tiere  um  sich  scharend. 
Nach  der  Herausgabe  der  „antiken  Himmelsbilder“  sollen  dann  auch 
die  Illustrationen  zu  den  Epikern  und  zu  den  äsopischen  Fabeln  folgen. 

Unterstützt  durch  eine  umfassende  Handschriftenkenntnis  hat  der 
Verf.  seine  Untersuchung  mit  Scharfsinn  und  Müfsigung  geführt.  Die 
Richtigkeit  seiner  Beobaclitung  vorausgesetzt,  dürften  wir  mit  Sicherheit 
annehmen,  dafs  es  illustrierte  Papyrusausgaben  der  Dichter  schon  in 
der  frühesten  Kaiserzeit  gegeben  hat,  und  darnach  dürfte  auch  für 
die  Archäologie  aus  diesen  mittelalterlichen  Handschriften  noch  mancher 
Gewinn  zu  erwarten  sein.  Immerhin  wird  man  gut  thun  die  Illustrationen 
selbst  abzuwarten.  Denn  es  gibt  doch  zwei  Punkte,  die  sehr  zur 
Vorsicht  mahnen.  Erstlich  erscheint  es  auffallend,  dafs  in  der 
Literatur  die  imagines  des  Varro  und  Attieus  und  die  bei  Seneca  de 
tranq.  9.  7 erwähnten  Titelporträts  ausgenommen  nicht  eine  sichere 
Stelle  diese  Sitte  für  jene  frühe  Zeit  bezeugt.  Und  ebenso  hätte  man 
bei  der  grofsen  Masse  der  Papyrusfunde  der  letzten  Jahre,  darunter 
viele  Dichterfragmente,  wohl  erwarten  dürfen  auch  eine  Spur  von 
Illustration  zu  linden;  bisher  aber  ist  von  einer  solchen  nichts  bekannt 
geworden.  In  jedem  Falle  aber  verdient  das  Unternehmen  des  Verf. 
vielseitigen  Dank  und  wünschen  wir  ihm  einen  rüstigen  Fortgang. 

Würzburg.  Wilhelm  Wunderer. 


Joseph  Führer,  Forschungen  zur  Sicilia  solterranea. 
Mit  Plänen,  Sektionen  und  anderen  Tafeln.  Aus  den  Abhandlungen 
der  k.  bayer.  Akademie  der  Wiss.  1.  CI.  XX.  Bd.  III.  Abt.  München  1897. 
Verlag  der  k.  Akademie.  193  S. 

Vor  22  Jahren  wies  De  Rossi  im  ßulletino  di  areheologia  cristiana 
auf  die  Notwendigkeit  einer  methodischen  Durchforschung  der  Sicilia 
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soUcrranea  cristiana  hin,  der  ‘vera  sorella  della  Roma  sotterranea: 
cerlo  sorella  minore  per  la  copia,  varietä  ed  anlichilä  dei  monumenti, 
nia  forse  maggiore  per  la  grandiositä  delle  forme  architettoniche*. 
Einem  deutschen  Gelehrten  gebührt  der  Ruhm,  durch  obiges  Werk 
den  ersten  bedeutenden  und  bahnbrechenden  Schritt  auf  diesem  Wege 
gelhan  zu  haben.  Joseph  Führer  hat  in  ihm  die  Ergebnisse  eines 
zweimaligen  längeren  Aufenthaltes  in  Ostsicilien  und  vornehmlich  in 
Syrakus  niedergelegt.  Ausgerüstet  mit  reichen  Kenntnissen  auf  dem 
Gebiete  der  heidnischen  und  christlichen  Archäologie,  versehen  mit  den 
besten  Instrumenten  für  Vermessungen  und  photographischen  Auf- 
nahmen und  geübt  in  deren  Gebrauch,  machte  ersieh  189t — 1895  an 
die  zum  grofsen  Teil  unendlich  mühsame  und  nicht  ungefährliche,  auch 
seine  Gesundheit  schwer  schädigende  Aufklärung  und  Durchforschung 
einer  von  der  wissenschaftlichen  Welt  vordem  nicht  einmal  geahnten 
Menge  von  Katakomben.  Allein  in  dem  südöstlichen  Ausläufer  Siciliens, 
in  den  Abdachungen  des  Monte  Lauro.  hat  Führer  außerhalb  des 
Stadtbereiches  von  Syrakus  mehr  als  70  derartige  unterirdische  Be- 
stallungsanlagen festgestellt,  eingehend  untersucht  und  in  genauen 
Plänen  verzeichnet.  Von  dem  ungeheuren  Material,  welches  er  nament- 
lich von  diesem  zweiten  Aufenthalt  in  Sieilien  nach  Hause  milhrachtc, 
bietet  er  in  seinem  für  die  sicilisehe  Katakombenforschung  grundlegen- 
den Werke  nur  einen  kleinen  Teil,  nur  dasjenige,  was  dazu  dient, 
von  den  3 syrakusischen  Nekropolen  S.  Giovanni,  Gassia  und  S.  Maria 
di  Gesii  ein  topographisch -historisch -künstlerisch  richtiges  und  voll- 
ständiges Bild  zu  geben. 

Sieilien  ist  so  recht  eigentlich  das  Land  der  Felshöhlen.  Was 
sich  im  KalktulT  infolge  von  Durchsickern  des  Wassers  ganz  natur- 
gemäß von  selbst  gebildet  hatte,  ahmten  schon  die  vorgeschichtlichen 
Einwohner  der  Insel  in  ganz  erstaunlichem  Umfange  nach.  Hunderl- 
lausende  von  künstlichen  Höhlen  bedecken  den  Boden  und  besonders 
die  Wände  der  Felsen,  welche  überall  zu  Tage  treten.  Hat  doch  ein 
langgestreckter  Berg  im  Westen  Siciliens  von  der  Fülle  der  an  seinen 
Abhängen  fensterartig  zu  tage  tretenden  Grabkammern  den  Namen 
Monte  Finestrelle  erhalten.  Und  die  Griechen  setzten  die  Aushöhlung 
der  Felsen  zu  Bestatlungs-  und  anderen  Zwecken  fort.  Einen  eigen- 
artigen und  zum  Teil  auch  großartigen  Charakter  nahmen  die  Fels- 
gräberanlagen in  der  frühchristlichen  Zeit  an,  wie  Führer,  dem  der 
(redliche,  vor  einigen  Jahren  hochbetagt  verstorbene  Saverio  Cavallari 
und  Paolo  Orsi,  der  hochverdiente  Direktor  des  syrakusischen  National- 
museums, vorgearbeilet  hatten,  nunmehr  an  drei  syrakusischen  Kata- 
komben nachweist.  Diese  kamen,  wie  ebenfalls  aus  der  sorgfältigen 
und  abseitigen  Untersuchung  Führers  hervorgeht,  zu  ihrer  die  engen 
und  meist  niedrigen  Gräbergänge  in  dem  morschen  Tuffboden  Roms 
zum  Teil  weit  übertreffenden  Stattlichkeit  und  Grofsräumigkeit  erst 
Hand  in  Hand  mit  der  erstarkenden  Kirche  und  einer  gewissen  Nach- 
blülo  von  Syrakus  und  haben  nicht  selten  antike  Cisternen,  Brunnen 
Wasserleitungen  sich  einverleibt,  jene  als  Gräberrotunden  und  Ober- 
lichtöffnungen, diese  nach  der  notwendigen  Erweiterung  als  Korridore. 
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Schon  ein  kurzer  Blick  auf  die  beiden  greisen,  mit  erstaunlicher 
Sorgfalt  im  Mafsstabe  von  1 : 200  ausgeführlen  Pläne,  deren  erster  die 
Nekropole  der  Kirche  San  Giovanni,  der  andere  die  unter  der  Vigna 
Gassia  und  das  durch  eine  antike  Wasserleitung  damit  verbundene 
Coemeterium  der  Kirche  S.  Maria  di  Gcsü  darsleilt,  lehrt  uns  einen 
auffallenden  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  in  Unterachradina  süd- 
lich von  den  Latomien  gelegenen  Katakombenkomplexen  kennen,  einen 
Unterschied,  der  sich  bei  der  Untersuchung  ihrer  inneren  Ausstattung 
durch  bildende  Künste  und  Inschriften  als  eine  Folge  der  verschiedenen 
zeitlichen  Entstehung  und  Benutzung,  resp.  Erweiterung  der  Nekropolen 
ergibt.  Bei  S.  Giovanni  sehen  wir  bis  gegen  5 m breite  und  bis  3'a  m 
hohe  Gänge,  von  denen  rechts  und  links  sich  Areosoiien  mit  nicht 
wenigen  Gräbern  hintereinander  öffnen,  wir  sehen  eine  Anzahl  statt- 
licher Bundsäle,  die  bis  etwa  10  m Durchmesser  und  bis  7 m Höhe 
haben.  Der  ganze  von  dieser  Katakombe  eingenommene  Raum  ist 
für  Tausende  von  Gräbern  so  raffiniert  ausgenutzt,  dafs  auf  dem 
gleichen  Niveau  an  vielen  Stellen  kaum  für  ein  einziges  Grab  mehr 
Platz  übrig  gelassen  ist.  Dagegen  besieht  der  gröfsle  Teil  der  Goeme- 
terien  von  Gassia  und  S.  Maria  di  Gesü  aus  engen  Gängen,  welche  oll 
kaum  ein  Mensch  durchschreiten  kann  und  auf  deren  beiden  Seilen 
einzelne  Grabnischen  (Loculi)  übereinander  in  das  Gestein  eingehauen 
sind.  Allein  der  westlichste,  von  Führer  mit  dem  Buchstaben  A be- 
zeichnete  Abschnitt  dieser  Nekropole  trägt  den  Charakter  der  von 
S.  Giovanni,  indem  zu  beiden  Seiten  eines  schliefslieh  sich  zweileilenden 
aber  auch  sehr  schmalen  Ganges  Areosoiien  bis  zu  12  m Tiefe  in  die 
Felsmasse  eindringen  und  1 bis  2 Dutzend  Gräber  hintereinander  ent- 
halten. Daneben  sind,  wie  bei  S.  Giovanni  hie  und  da  auch  Loculi 
in  die  Seitenwände  eingehaucn.  Nur  in  der  Mitte  etwa  des  gesamten 
Gräberkomplexes  befindet  sich  ein  11  m langer.  7 m breiter  und  bis 
7 m hoher  Saal,  an  den  sich  ein  kleiner  Nebenraum  anschliefst,  wohl 
als  Versammlungsplalz  zum  Zwecke  von  Andachtsübungen.  Übrigens 
finden  sich  in  diesen  zwei  Nekropolen,  wie  in  geringerem  Grade  auch  in 
der  von  S.  Giovanni,  mehrfach  Grabanlagen  mit  Areosoiien  und  Loculi 
ober-  oder  unterhalb  der  schon  bestehenden.  Führer  sicht  in  allen 
in  Betracht  kommenden  Umständen  ‘eine  genügende  Grundlage  für 
die  Anschauung,  dafs  der  westliche  Hauptabschnitt  der  Nekropole 
Gassia  thatsächlich  ebenso  wie  die  Osthälfte  dieses  Katakombenkomplexes 
und  das  Coemeterium  von  S.  Maria  di  Gesü  bis  in  das  5.  Jahrhundert 
herab  zu  Begräbniszwecken  verwendet  wurde,  im  Gegensatz  zu  jenen 
weiter  östlich  gelegenen  Sepulkralanlagen  aber  auch  in  seinem  Grund- 
stock nicht  schon  in  der  2.  Hälfte  des  3.  Säkulums,  sondern  erst  im 
Anfang  des  4.  Jahrhunderts  entstanden  ist.  Dem  gegenüber  bietet 
Form  und  Inhalt  des  epigraphischen  Materials,  welches  in  der  Nekro- 
pole von  S.  Giovanni  zu  Tage  gefordert  wurde,  bestimmte  Anhalts- 
punkte dafür  der,  dafs  einerseits  der  Ursprung  dieses  Coemeteriums 
in  eine  etwas  spätere  Epoche  fällt,  andererseits  aber  die  Benützung 
desselben  sich  über  einen  weit  grösseren  Zeitraum  erstreckte*  (S.  159). 

Das  auf  die  beiden  ersten  der  topographischen  Beschreibung  der 
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drei  Katakomben  gewidmeten  Kapitel  folgende  dritte  ist  von  ganz 
besonderem  Werte  und  Interesse.  Es  behandelt  in  eingehender  Be- 
trachtung ihre  innere  Ausstattung  in  architektonischen  Einzelheiten, 
durch  Malerei,  Plastik,  Inschriften  und  Werke  der  Kleinkunst.  Viele 
der  von  Führer  beschriebenen  und  erklärten  Dinge  hat  er  auch  zuerst 
entdeckt,  eine  Menge  von  Malereien  und  Inschriften,  vornehmlich  die 
des  Arcosolgrabcs  der  Deodata,  zuerst  richtig  gedeutet,  zu  anderen  schon 
vor  ihm  veröffentlichten  Inschriften  Verbesserungen  beigebracht.  Unter 
den,  übrigens  sehr  wenigen  und  nur  in  der  Katakombe  von  S.  Giovanni 
gefundenen,  Werken  der  Plastik  wird  natürlich  dem  berühmten  und 
literarisch  oft  besprochenen  Sarkophage  der  Adelfia,  welchen  Sav. 
Cavalleria  1872  wieder  ans  Tageslicht  gebracht  hat,  und  seinen  Relief- 
darstellungen aus  dem  alten  und  neuen  Testament  eine  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  Teil.  Nach  dem,  was  Führer  aus  den  bis  jetzt 
von  ihm  gehobenen  Schätzen  der  Öffentlichkeit  und  der  Wissen- 
schaft geboten  hat,  kann  man  nur  wünschen,  dafs  einem  so  be- 
währten Forscher  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Archäologie  auch 
fernerhin  die  Mittel  und  die  Gelegenheit  geboten  werden  möchten,  das 
mit  so  ausgezeichnetem  Erfolge  Begonnene  fortzuselzen 

Dem  Texte  sind  aufser  den  beiden  grofsen  Gesamtplänen  der 
drei  Katakomben  noch  12  vortreffliche  Tafeln  in  Lichtdruck  beigegeben, 
welche  in  Zeichnung  entworfene  Durchschnitte  einzelner  Kalakombcn- 
teile  und  photographische  Ansichten  architektonischer,  plastischer, 
malerischer,  epigraphischer  Art  enthalten.  Dieser  bildnerische  Anhang 
enthält  bei  weitem  nicht  alles,  was  Führer  durch  Zeichnung  und 
Photographie  als  anschauliche  Ausbeute  aus  der  Unterwelt  Sieiliens 
milgebracht  hat.  Er  stellt  uns  noch  vieles  für  eventuelle  weitere  Ver- 
öflentlichungen  in  Aussicht.  An  diesem  Punkte  aber  möge  er  uns 
gestatten,  einen  Wunsch  auszusprechen,  dessen  Erfüllung  die  Benutzung 
besonders  von  Plänen  bedeutend  erleichtern  würde.  Man  vermifst 
nämlich  auf  den  beiden  vorliegenden  aufser  den  Buchstaben  des 
Planes  II , welche  die  verschiedenen  Gräberkomplexe  bezeichnen, 
jegliche  orientierende  Beischrift.  Wie  viel  rascher  würde  man  sich 
auf  ihnen  zurecht  finden,  wenn  aufser  der  allerdings  durchweg  klaren 
topographischen  Beschreibung  im  Texte  auf  Plan  I noch  z.  B.  'De- 
cumanus  maior',  ‘Decumanus  minor”,  'Rotunde  der  Anliochia’,  ‘R.  der 
Adeltia’,  ‘R.  dolle  selte  vergini  (dei  sarcofagi)’,  'Capelia  di  Eusebio 
(dell’  anfora)’,  'Grab  der  Deodata',  auf  Plan  II  ‘Rotunde  der  Heraklia’. 
‘R.  der  Victoria’,  auf  beiden  die  Eingänge  beigedruckt  wären.  Für 
Seile  57,  Mille,  z.  B.  würde  eine  Bezeichnung  des  'Korridors'  und  des 
'gewölbten  Raumes  von  nahezu  12  m Länge  durch  Buchstaben  deren 
Auffindung  auf  dem  Plane  II  rascher  und  sicherer  möglich  machen. 
Auch  die  Duichschnilte  auf  Tafel  III  möchte  man  auf  den  Plänen 


')  Kaum  halte  ich  diese  Worte  geschrieben,  an  wurde  mir  durch  einen 
glücklichen  Xufall  die  erfreuliche  Mitteilung,  daIV  F.  in  der  Tliat  vom  nächsten 
Herbst  an  unfein  volle»  Jahr  seine  Katnkumhenfnrsrhung  in  Sicilien  fortsetzen  wird. 
I».  f.  f.  (j.  ». 
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irgendwie,  sei  es  durch  korrespondierende  Buchstaben  oder  durch 
Striche  angegeben  sehen. 

Der  Druck  des  Textes  ist  sehr  sorgfältig.  Abgesehen  von  ganz 
vereinzelten  Versehen  des  Setzers  ist  mir  nur  S.  39,  Zeile  3,  das 
irrtümliche  'Südseite'  statt  ‘Ostseite’  aufgefallen. 

Strafsburg  im  Elsafs.  B.  Lupus. 


Otto  Wackcrntann,  Der  Geschichtschreiber  P.  G o r- 
nelius  Tacit  us.  Gymnasial-Bibliolhck,  28.  Heft,  Gütersloh,  Bertels- 
mann 1898. 

Die  Lektüre  des  Historikers  Tacitus  gehört  neben  der  des  So- 
phokles und  Plato  zu  den  Höhepunkten  des  Gymnasialunlerrichts  und 
bildet  mit  Recht  den  Abschlufs  desselben;  es  wird  sich  auch  nicht 
leicht  ein  Schüler  dem  Eindruck,  den  die  Persönlichkeit  des  Historikers 
auf  jedes  empfängliche  Gemüt  machen  mufs,  entziehen  können,  wenn 
die  Behandlung  nur  oinigermafsen  der  Schwierigkeit  der  Lektüre  ent- 
sprechend ist.  Aber  gerade  bei  einem  Autor  wie  Tacitus  reicht  der 
Unterricht  allein  nicht  aus;  es  ist  erwünscht,  dafs  der  Schüler  Gelegen- 
heit und  Anleitung  erhält,  sich  noch  eingehender  mit  diesem  Schrift- 
steller zu  beschäftigen ; diesem  Zwecke  soll  auch  das  vorliegende 
Büchlein  von  Wackermann  dienen. 

Der  Stoff  ist  zwar  etwas  breit  behandelt  und  die  Sprache  nicht 
gerade  fliefsend,  fesselnd,  neue  Anschauungen  bietet  die  Arbeit  wenig, 
aber  doch  wird  dem  Schüler,  der  das  mit  liebevoller  Teilnahme  ge- 
schriebene Büchlein  vollständig  durchliest,  die  Persönlichkeit  und  Be- 
deutung des  Historikers  näher  gebracht  werden.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  die  Zeit  des  Tacitus  behandelt  der  Verfasser  die 
Familienverhältnisse  des  Schriftstellers,  die  Laufbahn,  die  einzelnen 
Schriften,  im  Anschliffs  daran  das  Charakterbild  der  Kaiser  Tiberius, 
Claudius,  Nero,  ferner  die  Art  seiner  Geschichtschreibung,  die  poli- 
tischen, philosophischen,  religiösen  Anschauungen  und  den  Stil. 

Wenn  hier  auf  20  Seiten  das  Leben  des  Historikers  behandelt 
wird,  während  Rösch  in  seinem  trefflichen  Büchlein  (Sammlung  ge- 
meinvcrsländl.  wissenseh.  Vorträge  v.  Virchow  u.  Wattenbach,  lieft 
119)  nur  3 Seiten  darauf  verwendet,  so  kann  man  daraus  entnehmen, 
wie  der  Verfasser  seinen  Stoff  dehnt  und  streckt ; es  sind  eben  Kom- 
binationen, auf  denen  sich  das  Ganze  aufhaut.  Am  besten  scheinen 
mir  die  Nachrichten,  die  uns  der  jüngere  Plinius  überlieferl,  verwertet 
zu  sein.  Tacitus  mufs  überhaupt  dem  Kreise  der  Familie  Plinius  sehr 
nahe  gestanden  sein  und  vielleicht  ist  auf  den  Einflufs  des  Natur- 
forschers die  Vorliebe  für  naturwissenschaftliche  Fragen,  die  sich  be- 
sonders in  den  jüngeren  Schriften  Germania  und  Agricola,  zeigt,  zu- 
rückzuführen. — Im  Folgenden  wird  der  Inhalt  der  einzelnen  Schriften 
und  die  daran  sich  knüpfenden  Fragen  ausführlich  erörtert,  überall 
sucht  der  Verfasser  durch  eingestreute  Citalc  aus  den  betr.  Schriften 
die  Darstellung  zu  beleben.  Die  Übersetzung,  die  Wackermann  bietet, 
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ist  allerdings  nicht  immer  musterhaft,  zuweilen  unrichtig.  Der  schöne 
Schlafs  des  Agricola  cp.  46,  bei  Wackermann  S.  33  wiedergegeben,  enthält 
vielfache  Unrichtigkeiten : ad  contcmplationem  virlutum  tuarum  voces, 
quas  neque  lugeri  neque  plangi  fas,  est  übersetzt  W. : 'zur  Betrachtung 
deiner  Tugenden,  die  wohl  zu  betrauern,  zu  bejammern  nicht  gestaltet 
ist'  wodurch  der  Sinn  völlig  verschoben  wird:  et  si  natura  suppeditet, 
similitudine  colamus  'und  reichen  unsere  Tage  aus,  wollen  wir  dich 
durch  Ähnlichkeit  des  Wandels  ehren;’  natura  niufs  hier  die  Be- 
deutung von  natürlicher  Kraft  haben;  bewundern,  loben  können  ihn  die 
Angehörigen,  so  lange  sie  leben,  aber  ihm  in  ihrem  Wesen  ähnlich 
werden,  nur  wenn  die  natürlichen  Gaben  hinreichen,  ein  bewunderns- 
werter Zug  von  Bescheidenheit  und  Pietät;  ut  omnia  facta  dictaque 
eins  sccum  revolvant  ‘dafs  sie  alles  was  er  gelhan  und  geredet  hat, 
sich  wieder  vor  die  Seele  rufen’  secum  revolvcre  kann  nur  bedeuten : 
im  Herzen  bewegen,  nicht  die  einmalige  Erinnerung  ist  gemeint. 

Wackermann  zweifelt,  ob  die  Biographie  Agricola  in  das  Jahr  07 
oder  08  zu  verlegen  ist;  aus  der  Einleitung  cp.  3 quamquam  primo  stalim 
benlissimi  saeculi  ortu  Ncrva  Caesar  res  olim  dissociabilos  miscuerit, 
principatum  ac  libertat em,  augeatque  quolidio  felicitatem  leinporum 
Nerva  Traianus  gehl  doch  unzweideutig  hervor,  dafs  die  Zeit  des  Nerva 
abgeschlossen  ist  und  Trajan  schon  die  Regierung  führt.  — Bezüglich 
der  Germania  teilt  der  Verfasser  die  Ansicht  von  Asbach,')  dafs  die 
politischen  Verhältnisse  beim  Regierungsantritt  Trajans  den  Historiker 
bestimmt  hätten,  diese  Schrift  herauszugeben;  die  Loser  sollten  darüber 
aufgeklärt  werden,  wie  berechtigt  die  Verteidigungs-  und  Sicherungs- 
politik Trajans  Deutschland  gegenüber  sei.  Asbach  macht  es  aller- 
dings sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Vorgänge  am  Rhein  den  Historiker 
zur  Veröffentlichung  seiner  Einzelstudie  veranlafst  haben,  aber  dies 
hindert  doch  nicht,  sie  als  eine  ethnographische  Vorarbeit  für  die 
Annalen  und  Historien,  in  denen  die  Germanen  eine  so  bedeutende 
Rolle  spielen,  zu  betrachten.  Die  Germania  ist  im  grofsen  dasselbe, 
was  die  Britannia  (Agricola  10  — 13)  im  kleinen  zu  bedeuten  hat,  der 
Historiker  will  eine  genaue  Charakteristik  des  Volkes  geben,  mit  dem 
er  sich  so  vielfach  zu  beschäftigen  hat. 

S.  42—73  gibt  der  Verfasser  eine  Inhaltsangabe  der  Historien 
und  Annalen;  er  bemüht  sich  die  schönen  Gestalten  eines  Gennanicus 
und  Paelus  Thrasea  hervorzuheben,  aber  daneben  bat  er  allzu  ein- 
gehend einen  Tiberius,  Nero  behandelt.  .In  diese  düstere  Welt  die 
Jugend  einzuführen,  erschien  mir  immer  als  ein  Unrecht“  sagt  Schanz 
in  seiner  Literaturgeschichte  S.  380  mit  vollem  Recht;  will  man  von 
den  Annalen  etwas  lesen,  so  sind  cs  die  herrlichen  Abschnitte  über 
die  Feldzüge  des  Gcrmanicus,  also  Abschnitte,  die  sich  direkt  auf 
Deutschlands  Geschichte  beziehen : alles  übrige  versteht  der  Schüler 
noch  nicht  oder  es  eröffnet  dem  Jüngling  Einblicke  in  eine  Welt,  die 
ihm  besser  noch  verschlossen  bleibt.  Dialoges,  Agricola,  Germania,  die 


')  Jul.  Autiacli.  Römisches  Kaisertum  unil  Verfassung  bis  auf  Tr.iian.  Ifistor. 
Umleitung  zu  den  Schriften  des  Taoitus.  Kein.  Sehauherg.  1 Mi, 
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auf  die  Germanen  sich  beziehenden  Abschnitte  der  Annalen  genügen 
vollständig,  um  den  Historiker  kennen  und  lieben  zu  lernen.  — Am 
wertvollsten  sind  die  Bemerkungen  des  Verfassers  über  Tacitus  als 
Historiker,  über  seine  politischen,  philosophischen  und  religiösen  An- 
schauungen; denn  darauf  kommt  es  vor  allem  an,  dafs  der  Schüler 
nicht  nur  den  Inhalt  der  Schriften  kennen  lernt,  sondern  auch  eine 
Ahnung  von  der  hinter  denselben  stehenden  bedeutenden  Persönlich- 
keit bekommt  Sehr  gut  ist  die  politische  Anschauung  des  Tacitus 
gezeichnet,  der  Historiker  ist  Aristokrat  durch  und  durch,  fast  bis  zum 
Vorurteil,  im  Herzen  sehnt  er  sich  nach  der  alten  Zeit,  aber  doch 
betrachtet  er  die  Monarchie  als  ein  notwendiges  Übel;  auch  dem,  was 
der  Verfasser  über  die  religiöse  Überzeugung  des  Historikers  sagt, 
kann  man  nurzustimmen;  der  berühmte  Schlufs  des  Agricola:  si  quis 
piorum  manibus  locus,  si,  ut  sapientibus  placct,  non  cum  corpore 
extinguuntur  magnae  animac  ist  nicht  Ausdruck  des  Zweifels,  sondern 
ein  Trost,  den  Tacitus  den  Seinigen  läfst;  seine  eigene  positivistische 
Meinung  gibt  er  deutlich  irn  Folgenden:  quidquid  ex  Agricola  amavimus, 
quidquid  mirati  sumus  manet  mansurumque  est  in  animis  hominnm, 
in  aetcrnitate  lemporum.  Schliefslich  bespricht  der  Verfasser  noch  den 
Stil  und  die  Mittel  der  Darstellung,  wobei  er  eine  Äufserung  %'on 
Franz  Passow  zu  Grunde  legt:  'Der  Gegensatz  ist  die  eigentliche  Seele 
der  Darstellungen  des  Tacitus.’  Ich  weifs  nicht,  wo  Passow  dieses 
treffende  Urteil  abgibt,  jedenfalls  ist  es  nicht  blofe  so  zu  verstehen, 
wie  Wackermann  es  auffafet,  als  Gegensatz  zwischen  Ideal  und  Wirk- 
lichkeit, sondern  als  ein  künstlerisches  Mittel  der  Darstellung;  freilich 
der  Wirkung  des  Kontrastes  zu  Liebe  hat  er  oft  bald  zu  dunkel,  bald 
wieder  zu  hell  die  Farben  gemischt. 

Zweibrücken.  C.  Wunderer. 

Dr.  Ernst  Berner,  Kgl.  Preufs.  Hausarchivar,  Geschichte 
des  Preufsi sehen  Staates.  Mit  17  Tafeln  und  Beilagen  in  Farben- 
druck, 92  Buchdruckbeilagen,  etwa  400  Abbildungen  iin  Text  und 
7 Karten.  München  und  Berlin,  1891.  Verlagsanstalt  für  Kunst  und 
Wissenschaft  vormals  Friedrich  Bruckmann. 

Das  erste  Heft  des  1891  begonnenen  Werkes  wurde  auf  S.  333  fl', 
des  XXVIII.  Bandes  dieser  Blätter  kurz  angezeigt.  Es  liegt  nunmehr 
in  einem  stattlichen  Bande  von  X und  758  Seilen  vollendet  vor  uns. 
Zeigt  sich  auch  gegen  Ende,  namentlich  im  kriegsgeschichtlichen  Teil, 
eine  etwas  engere  Zusammcndrängung  des  Slofl'es,  als  man  wünschen 
möchte,  und  als  wohl  auch  anfänglich  beabsichtigt  war,  so  wird  doch, 
zumal  da  es  für  diese  Seite  an  die  gleichen  Ziele  verfolgenden  und 
ausführlichen  Darstellungen  wahrlich  nicht  mangelt,  hiedurch  der  Wert 
des  Buches  im  ganzen  keineswegs  beeinträchtigt. 

Besondere  Anerkennung  verdient  an  Berners  Geschichte  die  rühm- 
liche äufeere  Ausstattung,  welche  die  Verlagshandlung,  weder  Mühen 
noch  Kosten  scheuend,  dem  Werke  angedeihen  liefe.  In  dieser  Be- 

IilBth-r  f.  <1.  OymnaMiaW'hulw.  XXXV.  Jahn:  3 t 


Digilized  by  Google 


530 


Kerner,  Geschichte  <les  Preiifs.  Staates  (Marklmuser). 


Ziehung  ist  selbst  den  weitestgehenden  Wünschen  vollauf  entsprochen. 
Nur  eine  genealogische  Tabelle,  wenn  auch  lediglich  auf  die  branden- 
burgisch-preufsischen  Hohenzollern  beschränkt,  hätte  nicht  vorent- 
halten werden  sollen.  Auch  würde  unsers  Erachtens  eine  blofs  auf 
den  aus  dem  Huche  selbst  sich  ergebenden  Bedarf  beschränkte  und 
etwa  Brechers  historischer  \Y  andkarle  des  preufsischen  Staates  nach- 
gebildete Karte  dem  Leser  bessere  Dienste  leisten  als  die  sieben  in 
dem  grofsen  Bande  zerstreuten  Kärtchen  desselben  Kartographen. 
Indes  bietet  das  Werk  an  Kunstbeilagon  anderweitig  so  viel  des  Guten 
und  Dankenswerten,  dafs  es  in  der  Thal  unbillig  wäre,  nach  dieser 
Richtung  über  Einzelheiten  rechten  zu  wollen.  Gehen  wir  somit  zum 
Texte  selbst  über,  der,  den  reichen  und  mitunter  köstlichen  Bilder- 
schmuck in  vollen  Ehren  gehalten,  bei  einem  Geschichtswerke  denn 
doch  die  Hauptsache  sein  mufs. 

Berner  schrieb  seine  Geschichte  des  preufsischen  Staates  in 
populärer  Darstellung  ohne  allen  gelehrten  Apparat,  jedoch  mit  gründ- 
licher Berücksichtigung  der  neueren  einschlägigen  Forschungen  zu- 
nächst für  die  Angehörigen  dieses  Staates,  ebensowohl  aber  für  das 
gesamte  deutsche  Volk.  Seine  allenthalben  ersichtliche  Absicht  ist, 
dem  Leser  zu  zeigen,  dafs  sich  das  Wachstum  Brandenburg-Preulsens 
mit  nichten,  wie  vielfach  geschehen,  aus  einer  durch  Glück  und  Talente 
begünstigten  Herrschsucht  erklären  lasse,  dafs  vielmehr  das  treibende 
Motiv  seiner  Entstehung  einzig  und  allein  eine  bis  zur  Stunde  fortge- 
setzte Erfüllung  der  jeweiligen  Pflicht  sei.  „Die  Erfüllung  des  Pflicht- 
gebotes ist  recht  eigentlich  das  Wesen  unseres  Staates. ' Dem  Ver- 
fasser geschähe  Unrecht,  wollte  behauptet  werden,  die  Eingenommen- 
heit für  den  Schauplatz  und  die  Persönlichkeiten  seiner  Helden  machten 
ihn  für  alle  und  jede  Schattenseiten  blind;  dann  und  wann,  als  Aus- 
nahme allerdings  und  mehr  behufs  Bestätigung  der  Regel,  kommen 
auch  solche  zum  Vorschein.  Allein  das  läfst  sich  getrost  sagen,  dafs 
derartige  Verdunkelungen  auf  einen  mit  der  historischen  Wahrheit 
nicht  immer  vereinbaren  Mindestumfang  eingeschränkt  sind,  und  dafs 
nicht  eben  selten  geradezu  Lichtpartien  hergestelll  wurden,  wo  Personen 
und  Dinge,  von  einem  andern  und  geschichtlich  kaum  ernstlich  zu 
beanstandenden  Standpunkte  aus  betrachtet,  in  einer  sehr  wesentlich 
veränderten  Gestalt  sich  zeigen  müfsten.  Wir  bezweifeln  keinen  Augen- 
blick, dafs  es  dem  Verfasser  mit  seinem  S.  326  ausgesprochenen  Grund- 
satz voller  Ernst  ist,  der  Geschichtschreiber  solle  sich  gerade  bei  den 
grofsen  Heldengestalten  seines  Volkes  ängstlich  vor  der  leisesten  Über- 
treibung hüten;  es  wird  sich  nur  fragen,  ob  die  thatsächliche  Belhä- 
tigung  dieser  Vorsicht  bei  so  warmer,  ja  mitunter  heifsblütiger  Vor- 
liebe immer  möglich  war;  ob  nicht  infolge  des  gleichen  Ardasses 
einmal  Heldengröfsen  geschaffen  wurden,  wo  eine  nüchternere  Beur- 
teilung sich  nicht  zu  demselben  Flug  zu  erschwingen  vermöchte;  ob 
nicht  manchmal  diesen  erzielten  Heldengröfsen  entgegenstehende 
Personen  und  Verhältnisse  zu  ihrem  ungebührlichen  Schaden  der 
wahren  historischen  Überlieferung  entkleidet  und  umgemodelt  werden 
mufslen.  Wir  wenigstens  vermögen  trotz  besten  Willens  nicht  immer 
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„preufsisehe  Grofsmut“  und  „hochherzige  Nachgiebigkeit“,  „preufsische 
Bescheidenheit"  und  wie  alle  die  andern  nach  des  Verfassers  Ansicht 
spezifisch  preußischen  Tugenden  heißen  mögen,  zu  erkennen,  vollends 
nicht  immer  ein  „unterdrücktes  Preußen“,  wo  er  gegenüber  „einer  ge- 
wohnheitsmäßigen Geschichtschreibung“,  von  der  er  wiederholt  spricht, 
mit  Nachdruck  auf  ein  solches  verweisen  zu  müssen  glaubt.  Und  wie 
viel  Tücke  und  Verrat  wird  durch  den  Verlauf  von  Jahrhunderten 
von  Berner  nicht  Österreich  schuld  gegeben,  daß  es  nicht  schon  von 
sehr  frühen  Zeiten  an  Brandenburg-Preußen  hinsichtlich  der  Stellung 
in  Deutschland  als  gleichberechtigt  oder  lieber  gleich  als  übergeordnet 
gutmütig  anerkannte!  Man  sollte  meinen,  Preußen  hätte  im  großen 
und  ganzen  eine  so  ruhmreiche  Geschichte,  daß  sie  so  wenig  trag- 
fähiger Stützen,  so  wenig  haltbarer  Verkleisterungen,  so  künstlichen 
Aufputzes  sicher  nicht  bedarf.  Derartiges  Beiwerk  verunziert  den 
stattlichen  Bau  weit  mehr,  als  es  ihm  frommt. 

Hingegen  gebührt  volle  Anerkennung  der  umfassenden  und  sorg- 
fältigen Bedachtnahme  auf  die  innere  Entwickelung  des  preußischen 
Staates.  Was  nach  dieser  Seite  von  der  Pflichttreue  der  Ilohenzollern 
und  ihres  zur  gleichen  Tugend  erzogenen  Volkes  rühmend  erzählt 
wird,  ist  so  ziemlich  ausnahmslos  als  zutreffend  zu  begrüßen. 

In  konfessioneller  Beziehung  steht  das  Werk  auf  protestantischem 
Standpunkte;  ein  paar  Auslassungen  gegen  die  katholische  Kirche  sind 
leidlich  mäßig  gehalten.  Wenn  so  auch  die  Märe  des  vom  Papste 
an  Daun  geschickten  geweihten  Hutes  und  Degens  nicht  fehlt,  so  ent- 
schädigt dafür  auf  S.  623  die  Mitteilung,  daß  Niebuhr  für  das  Wesen 
der  katholischen  Kirche  großes  Verständnis  besaß  und  seine  Hoch- 
achtung vor  dem  Katholizismus  offen  bekundete.  Da  nicht  wohl  an- 
zunehmen ist,  dafs  dem  Verfasser  die  Vorgänge,  welche  zur  Zeit  Fried- 
rich Wilhelms  IV.  am  Berliner  Hofe  schließlich  zum  Übertritt  seiner 
Gemahlin , der  bayerischen  Prinzessin  Elisabeth , zur  evangelischen 
Lehre  führten,  unbekannt  sind,  so  hätte  er  S.  648  die  Angabe,  der- 
selbe sei  „gewiß  ohne  Zwang  und  nach  eigenem  Willen“  erfolgt,  rich- 
tiger weggelassen. 

Zu  den  lobenswerten  Eigenschaften  des  Buches  zählt  ferner  die 
große  Zuverlässigkeit  der  Data  und  die  Sauberkeit  von  Druckfehlern. 
Wenn  z.  B.  S.  278  Stanislaus  Leseinsky  ein  volles  Menschenalter  vor 
seinem  Tode  „alt“  genannt  wird,  oder  wenn  der  Turnvater  Jahn 
S.  586  schon  mit  c.  33  Jahren  „der  Alte“  heißt,  oder  wenn  S.  705 
und  752  der  jetzige  König  von  Dänemark  Christian  IX  als  Christian  XI. 
vorgeführt  wird,  oder  wenn  S.  358  Z.  2 v.  o.  das  Wort  „Frieden“ 
fehlt,  so  darf  bei  einem  so  umfangreichen  Buche  ob  derlei  wenig  be- 
langreicher Versehen  ein  Aufhebens  nicht  gemacht  werden. 

Die  Sprache,  klar,  ohne  alle  verwickelten  Perioden  und  anzie- 
hend, entspricht  in  dieser  Hinsicht  durchaus  dein  populären  Charakter 
des  Werkes.  Der  Ausdruck  geht  nach  dieser  Seite  da  und  dort  viel- 
leicht etwas  zu  weit.  Manche  Bilder  sind  doch  gar  zu  kühn  gewählt; 
so  z.  B. : das  deutsche  Volk  halte  am  Großen  Kurfürsten  einen  Heros 
gefunden,  an  dem  es  sich  emporranken  konnte  (S.  197);  Frankreichs 
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Plan  war,  Österreich  völlig  zu  zerschlagen  und  mit  den^  Scheiben 
andere  Fürsten  zu  vergröfsern  (S.  344);  das  Kielwasser  Österreichs 
(S.  404  u.  549).  Als  Beispiele  von  Eigenartigkeit  des  Ausdruckes  anderer 
Art  seien  folgende  erwähnt:  ein  tapfer  zertretenes  Land  (S.  143);  sich 
nicht  grofs  kümmern  (S.  163);  darauf  brennen  (S.  184,  463,  537,  604); 
die  Österreicher  zerschlagen  iS.  393 ; vgl.  344  u.  523) ; der  alte  Regens- 
burger Reichstag  wurde  ausgegraljen  (S.  566);  abgünstig  behandeln 
(S.  580).  Auch  an  das  Triviale  streifende  Wendungen  sind  nicht  aus- 
geschlossen; so  z.  B.  ist  S.  173  von  einer  Gevatterwirtschaft  die  Rede; 
die  Magistrate  sperrten  sich  (S.  174);  nebenbuhlern  (S.  385);  die  Bock- 
sprünge der  russischen  Minister  (S.  415);  der  Fensterausguck  des 
philisterhaften  Sinnes  (S.  427),  den  König  wurmte  die  drakonische 
Strenge  (S.  442);  die  betroffenen  Kleriker  zeigten  saure  Gesichter 
(S.  447);  ein  spanisches  Kapuzinerlein  (ibid.) ; die  Antreibungen  der 
Bürgerschaft  (S.  511);  Napoleon  hatte  die  zornige  Kraft  der  Preufsen 
geschmeckt  (S.  544);  habsburgisches  Aufbegehren  (S.  717). 

Hinsichtlich  der  Orthographie  wäre  gröfsere  Korrektheit,  jeden- 
falls mehr  Konsequenz  zu  wünschen.  Zum  Belege  hiefür  seien  aus 
dem  Allerlei  der  hiehcr  einschlägigen  Ungereimtheiten  nur  etliche  so- 
zusagen als  typische  namhaft  gemacht.  S.  105  bietet  aufs  Äufserste. 
(S.  110  von  Aufsen,  S.  141,  210  und  594  im  Stande  sein,  S.  239 
Stand  halten,  S.  262  in  Stand  setzen,  während  sonst  derlei  adverbiale 
Ausdrücke  richtig  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben  geschrieben  sind. 
S.  144  steht  allmftlich,  S.  158,  180.  181  und  388  allmälig,  sonst  richtig 
allmählich.  Die  Schreibweisen  Joseph  und  Josef  sind  im  Buch  so 
ziemlich  gleichmüfsig  verteilt.  S.  187  bietet  der  pyrenäische  Friede, 
S.  676  das  schwarze  Meer;  anderswo  steht  richtig  der  Westfälische 
Friede,  der  Grofse  Kurfürst.  S.  289  ist  Liederjahn  geschrieben,  S.  437 
Liderjahn;  S.  447  Untertan  neben  Unlerlhan;  S.  487  Rohheit,  S.  498 
Roheit;  S.  591  Selbstständigkeit,  sonst  richtig  selbständig;  S.  685 
Gährung,  sonst  richtig  gären.  Ebenso  wird  gewechselt  mit  giltig  und 
gültig,  Schoofs  und  Schofs,  Steinsche  Grundsätze  (S.  614)  und  Taxis’- 
sche  Verwaltung  (S.  630).  Statt  Fink  war  zu  schreiben  Finck. 

Von  den  letzteren  in  einem  Geschichtswerke  von  der  Bedeutung 
des  Bcrnerschen  immerhin  untergeordneten  Dingen  hätten  wir  nicht 
gesprochen,  besäfse  es  nicht  zugleich  für  die  Schülerleklüre  eine  Reihe 
schwer  wiegender  Vorzüge.  Wir  halten  diese  Vorzüge  für  so  belang- 
reich, dafs  uns  die  stellenweise  allzu  weit  gehende  Verherrlichung 
Preufsens,  der  ausschliefslich  protestantische  Standpunkt,  mancherlei 
Mängel  an  Ausdruck  und  Unregelmäfsigkeil  in  der  Orthographie  nicht 
hindern,  dasselbe  für  die  Anschaffung  in  die  Schülerlesebibliolheken 
der  zwei  obersten  Gymnasialklassen  zu  empfehlen;  indes  werden  die 
Schüler  auf  diese  das  Werk  weniger  empfehlenden  Seiten  im  voraus 
allerdings  aufmerksam  zu  machen  sein. 
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Dr.  H.  Winter,  Schuldirektor  in  München.  Kurzer  Lehr- 
gang der  Alten  Geschichte  unter  Mitberücksichtigung  der  Sagen- 
und  Kulturgeschichte  für  Mittelschulen.  Mit  7 Geschichtskarten  und 
27  kulturgeschichtlichen  Abbildungen.  München  1899.  Druck  und 
Verlag  von  R.  Oldenbourg.  VI  und  100  Seiten.  Preis  1 M.  75  Pfg. 

Auf  S.  502  des  XXXII.  Bandes  dieser  Blätter  wurde  unter  Be- 
zugnahme auf  das  2.  Bändchen  von  Winters  „Lehrbuch  der  Deutschen 
und  Bayerischen  Geschichte“  die  Frage  zu  ernster  Erwägung  em- 
pfohlen, „ob  nicht  an  Anstalten  mit  zweimaligem  Geschichtskursus 
der  Stoffreichlum  jenes  Bändchens  dadurch  nutzbar  gemacht  werden 
könnte,  dafs  auf  der  unteren  Stufe  nur  das  unerl.ifsliche  Material  ver- 
wertet würde,  das  übrige  auf  der  oberen.  Manches  aus  dem  letzteren 
liefso  sich  so  immerhin  auch  auf  der  unteren  als  Lesestoff  verwenden“. 

Natürlich  müfste  ein  Gleiches  von  Winters  1897  erschienenem  und 
aufS.  715  f.  des  XXXIII.  Bandes  dieser  Blätter  besprochenem  „Lehrbuch 
der  Alten  Geschichte“  gellen. 

Von  diesem  Gedanken,  dem  Winter  damals  nahe  stand,  wurde 
er  dadurch  abgebracht,  dafs  aus  Fachkreisen  an  ihn  wie  an  den  Ver- 
leger wiederholt  die  Anfrage  kam,  ob  sich  nicht  neben  dieser  gröfseren 
eine  kleinere  Ausgabe  ermöglichen  lasse;  auch  Wünsche  nach  Ver- 
billigung des  Buches  seien  dabei  laut  geworden. 

In  Anbetracht  der  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmenden  Menge  von 
Schulbüchern,  die  Schülern  und  Eltern  zugemutet  werden,  hätte  es 
sich  nach  meiner  unmafsgoblichen  Meinung  empfohlen,  dafs  der  Ver- 
fasser diesen  Anregungen  gegenüber  lieber  unzugänglich  geblieben 
wäre.  Ein  nicht  zu  unterschätzender  Grund  hiefür  dürfte  unter  anderen 
der  sein,  dafs  Schüler,  die  den  zweiten  Geschichtskursus  thatsächlich 
durchmachen,  in  diesem  ihrem  „Geschichts-Winter“  auf  der  oberen 
Stufe  einen  liebgewordenen  alten  Bekannten  wieder  vorfänden,  dem, 
an  sich  nicht  arm  an  mancherlei  für  den  reiferen  Schüler  neuen 
Reizen,  der  richtige  Lehrer  unschwer  anderweitige  neue  Lichter  auf- 
setzen würde.  Vollends  aber  Schülern,  die  aus  welchem  Anlafs  immer 
diesen  zweiten  Geschichfskursus  nicht  mehr  durchkosten  wollen  oder 
können,  dürfte  der  Besitz  eines  so  hübschen  und  verlässigen  Buches 
wie  des  Wintersehen  auch  im  späteren  Leben  gute  Dienste  leisten, 
vorausgesetzt  freilich,  dafs  nicht  in  althergebrachter  Weise  nach  er- 
folgtem Schulgebrauche  darüber  anderweitig  verfügt  wurde. 

Allein  die  Dinge  liegen  nun  einmal  anders,  und  so  haben  denn 
auch  andere  Faktoren  den  Ansschlag  gegeben.  Wie  ehedem  eines 
kleinen  und  eines  grofsen  Pütz,  so  sollen  sich  unsere  einschlägigen 
Schulen  künftig  eines  kleinen  und  eines  grofsen  Winter  erfreuen.1) 

Was  nun  Winters  „Kurzen  Lehrgang“  selbst  anlangl,  so  wird 
an  ilnn,  ist  man  mit  dem  Zweibuchsystem  einverstanden,  kaum  viel 
auszusetzen  sein.  Schon  die  vornehme  Ausstattung  berührt  sympathisch. 


')  Nachträglich  erfahre  ich,  fiir  die  hehlen  Bändchen  der  Deutschen  und 
Bayerischen  Geschichte  werde  eine  kleinere  Ausgube  nicht  beabsichtigt. 
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Darüber,  dafs  das  verwertete  Material  auclt  in  ihm  etwas  reich  aus- 
gefallen ist,  läfst  sich  mit  dem  Verfasser  deshalb  nicht  rechten,  weil 
auch  diese  kürzere  Fassung  als  Lern-  und  als  Lesebuch  zugleich  dienen 
soll.  Wie  von  einem  Winterschen  Buche  nicht  anders  zu  erwarten, 
ist  auch  der  „Kurze  Lehrgang“  nach  Gesamtanlage  und  Einzeldurch- 
führung wohldurchdacht  und  sorgfältig  ausgearbeitet.  Die  Karten  sind 
in  beiden  Büchern  die  gleichen.  Von  den  Abbildungen  der  gröfseren 
Ausgabe  fehlen  in  der  kleineren  nur  das  Löwenthor  von  Myeenae,  die 
Akropolis  von  Athen,  das  Römische  Forum,  das  Pantheon  des  Agrippa 
und  die  Münze  des  Kaisers  Diokletian,  Die  Nummern  19  und  20  sind 
auf  S.  97  lediglich  infolge  eines  Versehens  mit  17  und  18  bezeichnet. 
Von  den  117  Paragraphen  der  gröfseren  Ausgabe  sind  in  der  kleineren 
scheinbar  8,  in  Wirklichkeit  4 in  Wegfall  gekommen ; denn  der  Haupt- 
inhalt der  §§  18,  48,  07  und  105  wurde,  der  Selbständigkeit  ent- 
ledigt, an  die  je  vorausgehenden  Paragraphen  angereiht.  Im  Text  ist 
gut  fast  durchweg  der  gleiche  Wortlaut  belassen  worden,  unbeschadet 
mancherlei  formeller  Veränderungen:  die  Verschiedenheit  beschränkt 
sich  auf  zahlreiche  Kürzungen,  da  und  dort  auch  auf  eine  kleine  Ein- 
schiebung. 

Soweit  ist  ja  alles  gut.  Allein  trotz  des  besten  Willens  vermag 
ich  den  Eindruck  nicht  los  zu  werden,  ob  sich  nicht  diese  Umgestal- 
tung dadurch  hätte  vermeiden  lassen,  dafs  der  der  6 Klasse  vorbe- 
haltene Stoff  durch  irgend  eine  Bezeichnung  im  Lehrbuche  kenntlich 
gemacht  worden  wäre.  Und  zudem  liegt  mir  die  Vermutung  nicht 
ferne,  es  werden  unter  völliger  Verkennung  der  guten  auf  eine  Ver- 
billigung des  Buches  abzielenden  Absicht  ganz  im  Gegensätze  hiezu 
Klagen  über  die  recht  beträchtliche  Verteuerung  laut  werden:  für  5 
neue  Bildchen,  4 Paragraphen  und  die  mancherlei  Texterweitcrungcn, 
sozusagen  für  die  „Zuwage“,  seien  nunmehr  2 M.  45  Pfg.  nachträg- 
lich zu  entrichten,  nachdem  das  Kaufobjekt  selbst  für  1 M.  75  Pfg. 
bereits  erworben  war.  Alle  Berechtigung  liefse  sich  dieser  Auslassung 
kaum  absprechen. 

Dr.  11.  Winter,  Schuldirektor  in  München,  Lehrbuch  der 
Deutschen  und  Bayerischen  Geschichte  mit  Einschlufs  der 
wichtigsten  Thatsachen  der  aufserdeutschen  Geschichte  und  der  Kultur- 
geschichte für  Höhere  Lehranstalten.  Mit  1 1 Geschichtskarten  und 
30  kunstgeschichtlichen  Abbildungen.  II.  Bändchen:  Neuere  Zeit  vom 
Westfälischen  Frieden  bis  zur  Gegenwart.  2.  Auf!.*)  München  1899. 
Druck  u.  Verlag  von  R.  Oldenbourg. 

Gegenüber  den  230  Seiten  der  1.  Auflage  bietet  die  neue  ihrer 
232.  Daraus  liefse  sich  auf  einen  im  ganzen  unveränderten  Neu- 
abdruck schliefsen.  Ein  näheres  Zusehen  ergibt  jedoch  eine  derart 
grofse  Anzahl  von  Abänderungen,  dafs  kaum  die  eine  oder  die  andere 
Seite  des  Buches  von  solchen  gänzlich  unberührt  geblieben  ist.  Sie 

')  l Der  die  1.  Aullage  siehe  IS.  500  504  des  XXXII.  Bandes  dieser  Blätter. 
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sind  allerdings  vorzugsweise  formeller  Art ; indes  fehlt  es  auch  keines- 
wegs an  sachlichen.  Bald  wurde  der  Übersichtlichkeit  zuliebe  ge- 
ändert, bald  um  in  den  Zusammenhang  der  Verhältnisse  oder  der 
Ereignisse  gröfsere  Klarheit  zu  bringen.  Mancherlei  Stellen  wurden, 
vordem  im  Grofsdruek  vorgetragen,  nunmehr  in  den  Kleindruck  ver- 
wiesen : hier  wurde  ein  neuer  Absatz  hergestellt,  dort  ein  solcher  be- 
seitigt. Auch  an  verschiedenen  Umstellungen  fehlt  es  nicht;  hier 
wurden  etliche  Zeilen  gestrichen,  dort  etliche  eingesetzt.  Bald  wurde 
ein  mehr  präziser,  bald  ein  gewählterer  Ausdruck  neu  eingelauscht, 
bald  eine  korrektere  oder  doch  ansprechendere  Periodisierung  her- 
gestellt,  da  und  dort  auch  einmal  Irrtümliches  berichtigt.  Auch  auf 
eine  wünschenswerte  Konsequenz  in  der  Rechtschreibung,  in  der  Inter- 
punktion und  in  der  Angabe  von  Winken  für  die  Aussprache  von 
Fremdnamen  wurde  sorgfältig  Bedacht  genommen. 

Prüft  man  alle  diese  Abänderungen  auf  ihre  Berechtigung  an 
sich , so  ist  gern  anzuerkennen , dafs  der  Verfasser  durchweg  nach 
reiflicher  Überlegung  und  von  dem  ernstlichen  Bestreben  durchdrungen, 
dem  Buche  eine  thunlichst  grofse  Vollkommenheit  zu  sichern,  so  ver- 
fuhr. Vielleicht  wird  auch  bezüglich  der  Mehrzahl  dieser  Änderungen 
zuzugeben  sein,  dafs  sie  im  Interesse  der  sachlichen  oder  der  sprachlichen 
Richtigkeit  notwendig  oder  doch  wünschenswert  waren;  allein  von 
einer  kaum  viel  geringeren  Zahl  läfst  sich  wenigstens  die  Notwendig- 
keit nicht  behaupten.  Und  diese  sind  es,  die  meines  Erachtens  besser 
vermieden  geblieben  wären. 

In  der  Vorrede  zur  2.  Auflage  erinnert  der  Verfasser,  bei  der 
Herstellung  derselben  sei  ein  Hauptaugenmerk  darauf  zu  richten  ge- 
wesen, dafs  die  äussere  Anordnung  und  die  innere  Einrichtung  des 
Buches  möglichst  unverändert  bestehen  blieben , damit  beide  Be- 
arbeitungen im  Unterrichte  ohne  Hindernis  neben  einander  benützt 
werden  können. 

Nun  ja,  wie  man’s  eben  nimmt.  So  weit  meine  Erfahrung  reicht, 
gibt  es  fünf  Hauptarten,  nach  denen  die  Lehrer  beim  Aufgeben  einer 
neuen  Geschichtslektion  verfahren.  Entweder  suchen  sie  den  Schülern 
den  neuen  Stoff  in  freiem  Vortrage  nach  der  Gliederung,  nach  dem 
Zusammenhang,  der  Ähnlichkeit  oder  Unähnlichkeit  mit  früher  Be- 
handeltem unter  nachdrücklichem  Hinweise  auf  die  Ausscheidung  von 
Wichtigem  oder  von  weniger  Belangreichem  klar  zu  legen ; oder  sie 
erstreben  dieses  Ziel,  selbst  die  Hauptrolle  in  der  Diskussion  über- 
nehmend, examinatorisch  mit  den  Schülern  zu  erreichen;  oder  sie 
lesen  den  neuen  Stoff  aus  dem  Buche  vor  und  suchen,  was  die  frei 
Vortragenden  Lehrer  anstreben,  durch  Ausführungen  zu  erreichen,  die 
sie  an  hiezu  geeigneten  Stellen  einfügeu;  oder  sic  lassen  das  Vor- 
lesen durch  einen  Schüler  besorgen  und  schalten  da  und  dort  eine 
ergänzende  Bemerkung  ein;  oder  endlich  sie  verfahren  in  der  Weise, 
dafs  sie  kurz  angebunden  verfügen:  „Fürs  nächste  Mal  werden  die 
folgenden  3 Seiten  gelernt.“  Dafs  es  aufser  diesen  fünf  Hauptarten 
noch  mancherlei  Unterarten  gibt,  braucht  nicht  erst  erörtert  zu  worden. 

Hier  ist  nicht  der  Ort,  auf  den  Werl  oder  Unwert  dieser  Unter- 
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richtsmethoden  näher  einzugehen;  aber  das  sei  hervorgehoben,  dafs  bei 
der  vierten  dieser  Unterrichtsweisen,  die  kaum  die  seltenste  ist,  unter 
Benützung  der  Neuauflage  unseres  Buches  gegenüber  der  alten  viele, 
viele  Schwierigkeiten  und  Störungen  sich  ergeben  werden,  ja  schon 
bei  der  dritten,  wofern  nicht  der  Lehrer  die  verschiedenen  Texte  der 
beiden  Auflagen  genau  kennt,  und  dafs,  weist  dereinst  die  dritte  Auf- 
lage gegenüber  der  zweiten  gleich  viele  Abänderungen  auf,  die  erste 
neben  der  dritten  dann  völlig  unbrauchbar  sein  wird:  ein,  von  den 
vielen  widerwärtigen  Unten  ichtsstörungen  ganz  abgesehen,  auch  für 
unsere  Armenbibliotheken  und  für  gymnasiastenreiche  Familien  mit 
nichten  willkommenes  Ergebnis.  Dies  der  Grund warum  meines 
Dafürhaltens  von  nicht  notwendigen  belangreicheren  Änderungen  lieber 
Umgang  zu  nehmen  war. 

Schon  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  wurde  bemerkt,  das 
Buch  sei  darauf  eingerichtet,  je  nach  dem  Ermessen  des  Lehrers  den 
Dienst  eines  Lern-  und  nebenher  den  eines  Lesebuches  der  Ge- 
schichte zu  thun. 

Bei  dieser  Doppelnatur  ist  wohl  anzuuehmen,  das  Ermessen  des 
Lehrers  werde  die  letztere  Aufgabe  vorzugsweise  dem  Kleindrucke 
überweisen.  Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  mag  die  Schwierig- 
keit einer  derartigen  Ausscheidung  aus  der  Thatsache  erhellen,  dafs 
der  Verfasser  selbst  gar  manches  früher  im  Lernstoffe  Enthaltene 
nunmehr  in  den  Lesestoff  eingereiht  hat. 

Indes  wie  dem  auch  sei:  Die  geäufserten  Bedenken  ändern  nichls 
daran,  dafs  der  Verfasser  für  die  Verbesserung  seines  ohnehin  gut  an- 
gelegten und  sorgfältig  ausgearbeiteten  Buches  keine  Mühe  scheute,  und 
dafs  er.  nach  Mafsgabe  seiner  einschlägigen  Kenntnisse  und  seiner 
praktischen  Erfahrungen  mit  rühmlicher  Lehrlüchtigkeit  ausgeslaltet, 
dem  Buche  nach  Inhalt  und  Form  eine  Gestalt  gegeben  hat,  die  es  mit 
den  besten  Lehrbüchern  dieser  Art  vollberechtigt  wetteifern  läfst. 

Der  S.  228  neu  angefügte  Überblick  der  bayerischen  Geschichte 
(seit  1648)  in  der  Form  von  Rückverweisen  auf  die  betreffenden 
Stellen  des  Buches  ist  zweckmäfsig;  die  für  den  Beginn  des  nächsten 
Schuljahres  als  Beigabe  in  Aussicht  gestellte  historische  Karte,  die 
den  Umfang  des  Königreiches  Bayern  (vom  Jahre  18151  nach  seinen 
historischen  Bestandteilen  darstellen  soll,  läfst  sich  als  eine  will- 
kommene Dreingabe  bezeichnen. 

München.  Mark  hau  ser. 

Mucker  t Dr.  Egon , Sammlung  sozialpädagogischer 
Aufsätze.  Paderborn,  Ford.  Schöningh.  1868.  M.  2.20. 

Auf  eine  Anregung  von  P.  Pomtow  in  Rethwischs  Jahresberichten 
f.  d.  h.  Sch.  W.  hat  der  Verfasser  (Oberlehrer  am  Realgymnasium  in 
Neisse)  seine  in  verschiedenen  Zeitschriften  (Gymnasium,  Pädagogisches 
Archiv,  bei  Nr.  3 ist  die  betr.  Angabe  vergessen)  zerstreuten  Aufsätze 
gesammelt  und  z.  T.  erweitert  herausgegeben.  Weitaus  der  be- 
deutendste, auch  umfangreichste  von  diesen  Aufsätzen  ist  der  letzte  (7.): 
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„Belehrungen  über  die  gesellschaftliche  und  wirtschaft- 
liche Entwickelung  in  den  höheren  Lehranstalten.“  H. 
wendet  sich  gegen  die  Geschichtslehrer,  welche  (wie  Stutzer)  die  in 
den  preufsischen  Lehrplänen  vom  Jan.  1892  geforderten  Belehrungen 
durch  eine  eingehende  Darstellung  der  sozialdemokratischen  Lehren  in 
ihrer  Entwicklung  und  ihrem  heutigen  Bestand , sowie  durch  eine 
Widerlegung  derselben  erreichen  wollen.  „Die  Theorien  können  sich 
noch  sehr  viel  ändern,  ohne  dafs  die  Gefahr,  welche  von  der  Sozial- 
demokratie unserer  Kultur  droht,  vermindert  wird.“  Wenn  nun  der 
Verf.  das  Wesen  der  heutigen  wirtschaftlichen  Not  in  der  schlechten 
Verteilung  der  Produkte  und  in  der  Unsicherheit  der  Arbeitsver- 
hältnisse, ihre  Ursachen  aber  in  der  Maschinenarbeit,  sowie  in  der 
durch  den  Weltverkehr  gesteigerten  Konkurrenz  und  Abhängigkeit  von 
der  Konjunktur,  des  weiteren  auch  in  dem  durch  den  Schulzwang, 
die  Presse,  das  allgemeine  Wahlrecht  geweckten  und  geschärften 
Bewufstscin  von  der  eigenen  schlechten  Lage  erblickt,  so  wiederholt 
er  anscheinend  nur  längst  Bekanntes,  aber  er  bringt  es  in  einer 
Form,  welche  geradezu  geeignet  ist,  den  Belehrungen  in  der  Schule 
als  Muster  zu  dienen.  Das  Entscheidende  ist  nach  Huckert  — und 
darin  werden  ihm  alle,  welche  für  die  Aufgabe  des  Unterrichtes  an 
den  höheren  Schulen  Herz  und  Verständnis  haben,  beistimmen  — , 
dafs  in  dem  Schüler  1.  einigermafsen  klare  Vorstellungen  von 
den  heutigen  sozialen  Verhältnissen  hervorgerufen  werden,  2 der 
Wille  geweckt  werde,  an  der  Besserung  der  sozialen  Verhältnisse 
und  der  Hebung  der  sozialen  Gefahr  mitzuarbeiten.1)  H.  gibt  nun 
eine  Fülle  von  Anregungen,  wie  in  der  Jugend  der  höheren  Stände 
eine  reformfreundliche  Gesinnung  wachzurufen  sei.  Bei  aller  Aner- 
kennung der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  der  neuesten  Zeit  warnt 
H.  vor  der  Einseitigkeit,  dem  Staat  und  den  Trägern  der  Staatsge- 
walt das  alleinige  Verdienst  und  die  alleinige  Pflicht  der  reforma- 
torischen  Thätigkeit  zuzuschieben.  „Die  anderen  Faktoren,  wie  die 
Kirche,  die  Korporationen  und  die  Einzelpersonen  sind 
in  der  Vergangenheit  in  Betracht  gekommen,  und  wir  bedürfen  der 
Initiative  und  der  Thätigkeit  dieser  Kräfte  in  der  Zukunft  nicht  weniger.“ 
Ja,  man  darf  darum  wohl  sagen,  dafs  nach  dem  Salz  exempla  trahunt 
das  eigene  Vorbild  des  Lehrers  mindestens  ebenso  viel  wert  ist  als 
die  theoretische  Unterweisung  über  die  staatliche  Fürsorge.  Die  Ge- 
schichtslehrer, welche  zum  gröfseren  Teil  noch  kein  eingehendes 
Studium  der  Volkswirtschaftslehre  hinter  sich  haben,  müssen  ohne- 
hin auf  diesem  Gebiet  Zurückhaltung  üben;  aber  auch  der  Religions- 
lehrer darf  sich  hier  nicht  auf  blofse  Moralpredigten  beschränken, 
sondern  mufs  möglichst  an  greifbare  Thalsachen  und  an  Selbsterlebtes 


*)  Durch  eine  ähnliche  Einwirkung  auf  <lie  Gesinnung  der  höheren  Stände, 
wobei  «ich  namentlich  Early  I es  Kinftuf«  gehend  machte,  ist  Kurland  über  eine 
schwere  wirtschaftliche  Krise  hinweggekommen.  Dafs  Englands  Vorbild  nicht  in 
allen  Stücken  mustergültig  sei.  erwähnt  II  an  einer  anderen  Stelle;  wo  er  auf 
die  verderbliche  Wendung  in  der  landwirtschaftlichen  Entwicklung  dieses  Landes 
hinweist. 
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anknüpfen.  Der  Verfasser  bekennt  am  Schlüsse  seines  Buches  von  sich 
selbst,  dafs  er  sein  Interesse  für  soziale  Fragen  und  soziale  Thäligkeit 
zumeist  der  Einwirkung  seines  einstigen  Religionslehrers  verdanke, 
der  ihn  veranlafst  habe,  schon  als  Gymnasiast  in  einem  Gesellen-  und 
Lehrlingsverein  Unterricht  zu  geben.  Und  S.  42  heifsl  es  „Wenn 
irgend  ein  Lehrer  volkswirtschaftlicher  Kenntnisse  und  Bildung  bedarf, 
so  ist  es  der  Religionslehrer.“  Übrigens  wird  gelegentlich  auch  her- 
vorgehoben, wie  der  Lehrer  des  Deutschen,  sowie  der  Lehrer  der 
Geographie  zu  der  wirtschaftlichen  Belehrung  in  der  oben  angeführten 
doppelten  Richtung  beitragen  können  und  müssen. 

Die  übrigen  Aufsätze  behandeln  zum  gröfseren  Teil  dieselbe 
Frage,  wie  der  eben  besprochene  7.;  zwei  (3.  und  4.)  aber  geben  Proben 
selbständiger  Bearbeitung  einzelner  volkswirtschaftlicher  Gebiete.  So 
berühren  sich  die  Ausführungen  des  1.  Aufsatzes  „die  höheren 
Schulen  und  die  sozialen  Fragen“  ziemlich  enge  mit  7.;  der 
2.  „Wie  kann  die  höhere  Schule  an  dem  Kampfe  gegen  Verschwen- 
dung, übermäfsigen  Luxus  und  Vergnügungssucht  teilnehmen?“  ist 
eine  besonders  gehaltreiche  Arbeit,  in  welcher  vor  allem  der  Begriff 
Luxus  richtig  gestellt,  aber  auch  Fernerliegendes,  wie  die  Überbürdungs- 
frage')  behandelt  wird.  Die  Hauptsache  ist  der  Hinweis,  dafs  Be- 
kämpfung des  Luxus,  eigene  entsagungsvolle  Arbeit  der  oberen  Stände 
zu  den  Pflichten  gegen  das  Vaterland  gehört:  Die  Opfer,  welche  für 
das  Vaterland  zu  bringen  sind,  werden  in  den  nächsten  Jahrzehnten 
hauptsächlich  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  gefordert  werden,  und  „blofs 
zur  Verzierung  der  Erde  ist  kölner  schön  genug.“ 

3.  „Ist  die  Anzahl  der  Nutztierc  ein  sicherer  Mafs- 
stab  für  die  wirtschaftliche  Lage  eines  Landes?“  In 
einer  auf  statistische  Nachweise  gestützten  Beweisführung  wird  wohl 
zur  Überraschung  der  meisten  Leser  der  Satz  gewonnen,  dafs  mit 
der  Entwicklung  der  Kultur  die  Zahl  der  Pferde,  wenn  auch  nicht 
absolut,  so  doch  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  abgenommen  hat. 
Aber  auch  bei  den  Nutztieren,  welche  der  Ernährung  dienen,  ist 
die  Zahl  nicht  in  gleichem  Verhältnis  mit  der  Vermehrung  der  Be- 
völkerung gestiegen.  Vielmehr  ist  nur  bei  den  Ziegen  und  Schweinen 
die  Vermehrung  w'eit  über  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  hinaus- 
gegangen. bei  dem  Rindvieh  nicht  unerheblich  dahinter  zurückgeblieben 

’)  Einige  Sätze  hierüber  verdienen,  wenn  sie  auch  nicht  eigentlich  zur 
wirtschaftlichen  Frage  gehören,  doch  eine  Erwähnung.  „Während  früher  den 
Schülern  die  Arbeit,  z.  15.  die  Präparation  eines  Schriftstellers,  oft  zu  schwer 
wurde,  ist  heute  vielleicht  die  Frage  schon  berechtigt,  ob  ihnen  dieselbe  nicht 
hier  und  da  im  (ianzen  zu  leicht  gemacht  wird.  Pas  nichtige  ist  die  Abwechs- 
lung von  schweren  Arbeiten,  welche  energische  geistige  Thätigkeit  zur  Lösung 
verlangen,  und  von  leichteren,  welche  ohne  besondere  Anstrengung  angefertigt 
werden  können.“  ..Ein  Ausgleich  könnte  da  am  leichtesten  gefunden  werden, 
wenn  eine  Keilie  der  heutigen  Gegenstände  für  freiwillige  oder  wenigstens  für 
e i n fl  u fs  1 os  hei  der  Versetzung  und  heim  A 1»  i t u r i e n t e n - E x a m e n erklärt 
würden.“  Man  sicht,  II.  scheut  nicht  von  tief  einschneidenden  Änderungsvor- 
schlägen zurück.  Einstweilen  hat  man  sich  in  Bayern  wenigstens  hinsichtlich 
der  (««‘schichte  einer  ähnlichen  Auflassung  genähert:  vergl.  Vogels  Bemerkungen 
S.  f.  im  vor.  Jahrgang  dieser  Blätter. 
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und  bei  den  Schafen  hat  sogar  ein  absoluter  Rückgang  stattgefunden 
Gleichwohl  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  infolge  der  Steigerung 
des  Milchertrages,  Verbesserung  der  Racen  u.  s w.  die  Ernährung 
der  Bevölkerung  durch  die  genannten  Viehsorten  eine  bessere  geworden 
ist.  Hier  wie  anderswo  mahnt  H.,  dem  Neo- Malthusianismus  d.  h. 
der  absichtlichen  Beschränkung  der  Volksvermehrung  enlgegenzutreten, 
nicht  etwa  durch  eine  direkte  Bekämpfung,  welche  selbstverständlich 
der  Schule  nicht  zukommt,  wohl  aber  durch  die  Betonung,  dafs  die 
Nahrungsmittel  doch  noch  schneller  wachsen  können  als  die  Be- 
völkerung und  dafs  Völker,  die  nicht  wachsen,  dem  Untergang  ver- 
fallen. 

4.  „Die  preufsischen  Agrargesetze  im  Anfänge  dieses 
Jahrhunderts  und  ihre  Folgen.“  Auch  hier  wandelt  H.  nicht 
in  den  ausgetretenen  Geleisen.  Die  Verleihung  der  Grundeigentums- 
freiheit hat  wohl  im  allgemeinen  segensreiche  Folgen  gehabt:  Lebens- 
haltung, persönliche  Wertschätzung  des  Gesindes  ist  dadurch  unbedingt 
gestiegen  (noch  1795  mufsten  gegen  übermäfsige  Züchtigung  des  Ge- 
sindes, welches  doch  in  erster  Linie  aus  den  Söhnen  und  Töchtern 
der  erbunterthänigen  Bauern  bestand,  Vorschriften  erlassen  werden), 
aber  da  die  meisten  kleineren  Höfe  eingezogen  wurden,  sanken  die 
Inhaber  zu  besitzlosen  Landarbeitern  herab,  so  dafs  es  heute  zu 
den  Aufgaben  einer  wirtschaftlichen  Reform  gehört,  auch  dieser  neu 
entstandenen  Bevölkerungsklasse  eine  befriedigende  Stellung  in  dem 
sozialen  Organismus  zu  verschaffen. 

5.  „Über  den  Zweck  des  geschichtlichen  Unterrichtes 
an  den  höheren  Lehranstalten.“  II.  tritt  der  übrigens  von 
der  Wissenschaft  und  der  Schule  fast  einmütig  abgelehnten  Zumutung 
von  Martens  entgegen,  dafs  der  Geschichtsunterricht  den  Schülern  das 
Staatsbewul'stsein  als  die  allbeherrschende  Pflicht  einzuflüfscn 
habe.  Vielmehr  hat  nach  II.  der  Geschichtsunterricht  in  erster  Linie 
den  sittlichen  Mafsstab  an  die  Handlungen  der  Vergangenheit 
anzulegen.  H trifft  hier  zusammen  mit  der  einst  von  Schlosser  und 
neuerdings  wieder  von  Lord  Acton  (Einleitung  in  das  Studium  der 
Geschichte,  deutsche  Übers,  v.  Immelmann,  Berlin  1897)  aufgestellten 
Forderung. 

6.  „Sozialpädagogische  Ferienkurse.“  Da  die  gegen- 
wärtige Generation  der  Geschichtslehrer  meist  ohne  eingehendere 
nationalökonomische  Studien  in  das  Lehramt  getreten  ist,  auch  die 
für  den  Bedarf  zusammengestellten  Leitfäden  nur  einen  dürftigen  Be- 
helf bieten,  so  wünscht  H.  Vorlesungen  von  Dozenten  der  Volkswirt- 
schaft für  die  Lehrer  an  den  Mittelschulen,  etwa  nach  der  Art  der 
in  Bayern  und  anderswo  eingeführten  Ferienkurse  für  Archäologie, 
Geographie,  Mathematik  und  Naturkunde,  jedoch  verbunden  mit  ge- 
meinsamer Besprechung  der  Dozenten  und  der  Zuhörer.  Dieser  m.  E. 
ebenso  berechtigte  als  leicht  erfüllbare  Wunsch  hat  bis  jetzt  noch 
keine  Erfüllung  gefunden, 

Das  Buch  Huckerts  verdient  wegen  seines  gediegenen  Inhalts 
und  seines  malsvollen  Standpunktes  die  allgemeinste  Verbreitung, 
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namentlich  empfehlen  wir  dasselbe  aufs  wärmste  zur  Anschaffung  für 
die  Lehrerbibliotheken.  Kein  Leser  wird  es  aus  der  Hand  legen,  ohne 
sich  in  der  Beurteilung  der  wichtigen  Frage,  inwieweit  die  höheren 
Schulen  an  der  sozialen  Erneuerung  des  deutschen  Volkes  mitzu- 
arbeiten vermögen,  gefördert  zu  sehen. 

Zweibrücken.  H.  Stich. 


Th.  Thoroddscn,  Geschichte  der  isländischen  Geo- 
graphie. Zweiter  Band:  die  isländische  Geographie  vom  Beginne 
des  17.  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Autorisierte  Übersetzung 
von  August  Gebhard.  Leipzig  1898  Druck  und  Verlag  von  B. 
G.  Teubner  XVI.  384  S.  gr.  8°. 

Dieser  zweite  Band  des  verdienstvollen  Werkes  führt  noch  den 
Sondertitel:  „Vorstellungen  von  Island  und  seiner  Natur  und  Unter- 
suchungen darüber  in  alter  und  neuer  Zeit  “ Dadurch  ist  der  wahre 
Charakter  dieses  Teiles,  dern  übrigens  auch  der  noch  in  Aussicht 
stehende  dritte  Teil  gleichen  wird,  ganz  richtig  erläutert,  denn  wir 
haben  es  hier  mit  einer  allgemeinen  Kultur-  und  Sittengeschichte  der 
weltabgeschiedenen  Insel  zu  thun,  in  deren  Rahmen  allerdings  die 
eigentliche  Landeskunde  den  Ehrenplatz  einnimmt.  Der  Geograph  allein  ist 
es  also  nicht,  an  den  sich  der  Verf.  wendet,  sondern  jeder  Gebildete, 
den  es  interessiert,  einen  fast  gänzlich  isclierten.  thatkräftigen  Volke 
in  seinen  Zivilisalionsbeslrebungen  folgen  zu  können,  wird  sich  ange- 
zogen fühlen  durch  die  lebendige  Darstellung,  betreffs  deren  auch  dern 
Übersetzer  ein  hohes  Mafs  von  Anerkennung  zu  zollen  ist.  Es  ist 
äufserst  fesselnd,  zu  sehen,  wie  diese  Nordgermanen,  nahezu  völlig 
abgeschnitten  von  dem  wissenschaftlichen  Leben  und  von  der  geistigen 
Entwicklung  Europas,  gleichwohl  sich  fortzubilden  und  von  den  spär- 
lichen Gelegenheiten  des  Verkehrs  mit  glücklicher  veranlagten  Ländern 
Nutzen  zu  ziehen  trachten.  Dabei  mufste  sich  — und  mufs  sich  so- 
gar teilweise  noch  jetzt  — der  Isländer  gefallen  lassen,  dafs  über  seine 
geliebte  Heimat  die  tollsten  und  geschmacklosesten  Lügen  verbreitet 
werden;  die  Angabe  zeitgenössischer  Schriften  über  Island  hat  Herr 
Thoroddsen  zum  Gegenstände  eines  sehr  eingehenden  Studiums  gemacht, 
aber  leider  hat  er  nur  verhältnismäfsig  wenige  Schriftsteller  namhaft 
zu  machen  vermocht,  welche  sich  von  der  landläufigen  Sitte  frei  hielten 
und  objektiv  zu  schildern  suchten.  Es  freut  uns,  den  gröfsten  deutschen 
Geographen  des  XVI.  Jahrhunderts,  Bernhard  Varenius,  unter  dieser 
Elite  anzul reffen  Wenn  über  das  schwer  zugängliche  Eiland  viel  ge- 
logen und  gefabelt  wurde,  so  trägt  daran,  das  lälst  sich  nicht  leugnen, 
allerdings  auch  die  den  Normannen  eigene  seelische  Neigung  zu  schwer- 
mütigem Mystizismus  einige  Schuld;  umgeben  von  einer  nur  allzu 
grofsarligen,  den  Menschen  stetig  bedräuenden  Natur  bevölkerten  die 
Insulaner  Luft,  Meer  und  Fels  mit  Gebilden  einer  üppigen,  aber 
melancholischen  Phantasie,  und  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  ein 
düsterer  Wahnglaube  an  Gespenster,  Teufel,  Zauberer  und  Kobolde 
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das  des  physischen  Müles  wahrlich  nicht  entbehrende  Völkchen 
in  geistige  Fesseln  schlug.  An  Hexenprozessen,  über  die  wir  sehr 
eingehend  unterrichtet  werden,  hat  es  hier  ebensowenig  gefehlt,  wie 
auf  dem  Fesllande. 

Umso  rühmlicher  erscheint  der  Umstand,  dafs  es  auch  während 
der  hier  in  Frage  kommenden  Periode  nicht  an  Männern  gemangelt 
hat,  welche  die  Naturgeschichte  und  Geographie  ihrer  Insel  wissen- 
schaftlich zu  behandeln  versuchten.  Jön  Gudmundsson,  der  freilich 
noch  sehr  ein  Kind  seiner  Zeit  war  und  fest  an  die  Generatio  äquivoca 
auch  höherer  Wassertiere  unter  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  glaubte; 
Jön  Dadason,  Gisli  Oddsson,  Thordur  Thorlakssön,1)  Thorkeil  Arn- 
grimsson  sind  solche  Autoren,  und  unter  der  Spreu  ihrer  Erzählungen 
findet  sich  doch  auch  gelegentlich  ein  Weizenkorn  verborgen.  Später, 
im  XV111.  Jahrhundert,  traten  Jön  Thorkelsson  und  Jön  Ölafsson  auf, 
welch  letzterer  namentlich  als  Zoologe  Beachtung  verdient.  Über 
Vulkane,  Erdbeben,  heifse  Quellen,  vor  allem  auch  über  die  Gletscher 
und  deren  Fortbewegung  erfährt  man  manches,  was  immerhin  einen 
Einblick  in  die  Natur  jener  Erscheinungen  ermöglicht,  wogegen  das 
unzweifelhaft  gröfste  Naturwunder  Islands,  die  Geysirs,  den  Landes- 
kennern von  damals  bei  weitem  nicht  so  merkwürdig  vorgekommen 
zu  sein  scheinen,  als  sie  es  thatsächlich  sind.  Jedenfalls  sind  wir 
nunmehr  in  die  Lage  versetzt,  uns  ein  recht  deutliches  Bild  von  dem 
machen  zu  können,  wras  die  einheimischen  Naturforscher  von  den  Be- 
sonderheiten ihres  Landes  zu  wissen  vermeinten,  und  dafür  müssen 
wir  uns  dem  Verf.  zu  Dank  verpflichtet  fühlen. 

München.  S.  Günther. 

Deutschland.  Einführung  in  die  Heimaiskunde  von  Friedrich 
Ratzel.  Mit  4 Landsehaflsbildern  und  2 Karten.  Leipzig.  Fr.  W. 
Grüner.  1898.  Preis  geh.  2,50  M. 

Die  Vorrede  zu  diesem  köstlichen  Buch  ist  nur  kurz,  aber  jeder 
Satz  verdient  ganz  besondere  Beherzigung.  Es  sei  gestattet,  derselben 
Folgendes  zu  entnehmen:  „In  einer  Zeit,  wo  es  für  viele  Deutsche 
kein  fremdes  Land  mehr  in  Europa  gibt  und  wo  manche  von  unseren 
Landsleuten  in  aufscreuropäischen  Ländern  bewanderter  sind  als  in 
«ler  Heimat,  raufe  man  die  Kenntnis  des  Vaterlandes  vertiefen.  Das 
Wissen  von  aneinandergereihten  Thatsachen  thut  es  nicht.  Eine  Ver- 
trautheit wie  die  des  Kindes  mit  seinem  Vaterhause  mufs  das  Ziel 
der  Heimatskunde  sein.  Vor  allem  soll  der  Deutsche  wissen, 
was  er  an  seinem  V ater  lande  hat.  Der  vorliegende  Versuch 
ist  der  Überzeugung  entsprungen,  dafs  man  diesen  Zweck  nur  er- 
reichen kann,  wenn  man  zeigt,  wie  der  Boden  und  die  Bevölkerung 
zusammengehören.“  Es  wäre  ganz  unangebracht,  wollte  man  diesen 

')  Wiederum  mul’s  der  Berichterstatter  seinem  Bedauern  darüber  Ausdruck 
gehen,  der  Eigenart  isländischer  Orthographie  nicht  vollständig  gerecht  werden 
zu  können,  weil  nur  wenige  Druckereien  mit  den  bezüglichen  Lettern  ausge- 
rüstet sind. 
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Worten  noch  etwas  hinzufügen ; sie  weisen  in  nicht  mifszuverstehender 
Weise  auf  die  Schwächen  unserer  geographischen  Schulliteratur  hin, 
die  es  einem  recht  zum  Bewufstsein  bringt,  dafs  „es  das  Wissen  von 
aneinandergereihten  Thatsachen  nicht  thut“.  Man  mufs  aber,  uni  in 
so  mustergiltiger  Weise  die  Aufgabe  zu  lösen,  dem  Deutschen  zu 
zeigen,  was  er  an  seinem  Vaterlande  hat,  nicht  nur  ein  Meister  in 
geographischer  Wissenschaft  und  gewiegter  Politiker,  sondern  auch 
ein  warmherziger  Patriot  und  nicht  zum  wenigsten  ein  feinsinniger 
Beobachter  und  zuletzt  ein  trefflicher  Stillst  sein.  Die  Abschnitte 
1 und  5,  Lage  und  Raum,  Volk  und  Staat  wird  niemand  ohne  reiche 
Belehrung  lesen,  und  sie  wären  wohl  geeignet,  so  manchem,  der  in 
seinen  Kreisen  in  Politik  das  grofse  Wort  führt,  als  Vademecum  zu 
dienen,  um  ihm  die  realen  Verhältnisse  klar  zu  legen,  die  der  deut- 
schen Politik  ihre  natürlichen  Wege  weisen.  Mit  Recht  wird  vom 
Verfasser  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Politik  des  Fürsten  Bismarck 
sich  auf  eine  genaue  Kenntnis  der  geographischen  Lage  Deutschlands 
gründete.  Gerade  für  unsere  Studenten,  die  auf  der  Universität  zum 
erstenmale  Anteil  an  den  politischen  Bewegungen  und  Bestrebungen 
unserer  Tage  nehmen  und,  wie  es  ja  nicht  anders  sein  kann,  Mangels 
eigener  Kenntnis  und  darauf  sich  stützenden  Urteils  von  dieser  oder 
jener  der  politischen  Parteien  ins  Schlepptau  genommen  werden, 
dürfte  Ratzels  Deutschland  eine  Art  .goldenen  Hausschatzes“  bilden, 
der  für  die  Bildung  eigenen  politischen  Urteils  nicht  hoch  genug  ge- 
schätzt werden  kann.  Im  Hauptleile,  der  Landesbeschreibung,  wird 
derjenige,  welcher  in  Kirchhoffs  europäischer  Länderkunde  Pencks 
Deutsches  Reich  kennt,  neue  Thatsachen  nicht  erwarten,  wohl  aber 
seine  Freude  an  der  geschickten  Gruppierung  haben  müssen,  die  mit 
Meisterschaft  lauter  kleine  Kabinetsbildcr  schafft,  die  zu  betrachten 
man  nicht  müde  wird.  Allein  man  kann  auch  der  geschickteste  und 
gewandteste  Stilist  sein  und  doch  seine  Leser  kalt  lassen.  Wie  anders 
ist  dies  bei  Ratzel,  dessen  eigenes  patriotisches,  warmherziges  Fühlen 
auch  in  dem  Leser  die  Freude  am  Vaterland,  seiner  herrlichen  Natur, 
seinen  Schätzen  weckt,  in  seiner  Brust  verwandte  Töne  anklingen 
läfst  und  sie  zu  vollen  Akkorden  verstärkt.  Endlich  ist  es  die  Fülle 
von  liebevoller  Betrachtung  und  feinsinniger  Beobachtung,  wie  sie  nur 
bevorzugten  Kennern  der  Natur  eigen  zu  sein  pflegt,  die  den  Leser 
packt  und  bis  zur  letzten  Seite  fesselt.  Man  wird  der  Übertreibung 
nicht  geziehen  werden  dürfen,  wenn  man  sagt,  dafs  dieses  Buch  in 
der  geographischen  Literatur  Deutschlands  keinen  Rivalen  hat,  und 
es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  es  die  weiteste  Verbreitung  finde 
im  deutschen  Volk,  dessen  kosmopolitische  Zerfahrenheit  eine  der  be- 
denklichsten Seiten  unseres  Volkstums  ist.  Es  würde  dem  otl  „düster- 
gebundenen  Sinn“  das  Verständnis  der  eigenen  an  die  Natur  des 
Grundes  und  Bodens  unserer  Heimat  gebundenen  Verhältnisse  er- 
öffnen, den  vaterländischen  Geist  wecken  und  stärken,  den  Geschmack 
für  Werke  dieser  Art  heben  und  läutern.  Dafs  Ratzels  Deutschland 
in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen  darf,  versteht  sich  wohl  von  selbst, 
aber  es  sollte  sich  gewissermafsen  jeder  Primaner  darüber  ausweisen 
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müssen,  dafs  er  das  Buch  wirklich  gelesen,  sich  in  seinen  reichen  In- 
halt vertieft  und  mit  empfänglichem  Herzen  sich  für  sein  schönes  Deutsch- 
land begeistert  hat.  Es  ist  ja  leider  noch  immer  so,  dafs  in  unseren 
Schülerbibliotheken  diejenigen  Bücher  am  ungelesensten  bleiben,  die 
mit  der  Geographie  auch  nur  entfernte  Verwandtschaft  zu  haben 
scheinen.  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  diese  unwillkommene 
Erscheinung  darauf  zurückführt,  dafs  der  geographische  Unterricht  an 
der  Iland  unserer  Leitfäden  und  dickleibigen  Lehrbücher  den  Geschmack 
an  geographischer  Literatur  verdorben  hat.  Ich  stimme  deshalb  dem 
Verfasser  von  Herzen  bei,  wenn  er  den  Wunsch  ausspricht,  „dafs  das 
Büchlein  belebend  auf  den  Unterricht  in  der  Vaterlandskunde  ein- 
wirken und  die  Lust  wecken  möge,  sich  von  der  Heimat  eine  Kenntnis 
und  Anschauung  zu  erwandern,  an  der  nicht  blofs  der  Verstand  be- 
teiligt ist.“  Auch  die  Verlagshandlung  hat  das  Buch  würdig  ausge- 
stattet mit  2 guten  Karten,  4 typischen  Landschaftsbildern,  gutem 
Papier  und  schönem,  korrektem  Druck.  Nur  2 Versehen  sind  anzu- 
merken, das  erste  S.  118,  wo  Ocker  statt  Oder  zu  lesen  ist,  und 
S,  125,  wo  dem  Main  vom  Fichtelgebirg  an  statt  einer  westlichen 
Hauptrichtung  eine  östliche  zugeschrieben  ist.  Damit  scheide  ich 
von  dem  Buche,  das  dem  Leser  bei  jeder  Wiederholung  neue  Reize 
offenbart. 

Die  feste  Erdrinde  und  ihre  Formen.  Ein  Abrifs  der  all- 
gemeinen Geologie  und  Morphologie  der  Erdoberfläche  von  Eduard 
Brückner.  (Hann,  Hochstctler,  Pokorny,  Allgemeine  Erdkunde, 
5.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Hann,  Brückner  und  Kirchhof!'.  II.  Ab- 
teilung). Mit  182  Abbildungen.  Wien,  Prag,  Leipzig,  Tempsky  und 
Freytag.  1897. 

In  der  Vorrede  erklärt  sich  der  Verfasser  darüber,  wie  es  kam, 
dafs  an  Stelle  einer  Neubearbeitung  dieser  ehemals  von  Hochstetter 
bearbeiteten  zweiten  Abteilung  der  allgemeinen  Erdkunde  ein  voll- 
ständig neues  Werk  getreten  ist.  Mafsgebend  für  diese  totale  Umge- 
staltung waren  ihm  einerseits  die  gewaltigen  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft und  der  Wunsch  des  Verlegers  „es  möchte  der  Abschnitt  mehr 
im  Sinne  eines  Abrisses  der  allgemeinen  Geologie  und  der  Morpho- 
logie der  Erdoberfläche  gehalten  und  so  besonders  den  Bedürfnissen 
des  Geographen  angepafst  werden“.  — Den  ersten  Teil  des  Werkes 
bildet  „die  Erdrinde  nach  ihrer  Zusammensetzung“  mit  ihren  Ab- 
schnitten: Petrographie,  Geolektonik  und  Stratigraphie.  Die  aufsor- 
ordentliche  Kürze  und  Gedrängtheit  der  Darstellung  macht  es  dem- 
jenigen, der  nicht  speziell  fachmännische  Bildung  genossen  hat, 
übrigens  wirklich  recht  schwer,  sich  darin  zurecht  zu  finden.  Manches 
wird  ihm  ganz  unverständlich  bleiben.  Ganz  anders  verhält  es  sich 
mit  dem  2.  und  fl.  Abschnitt,  die  dem  Geographielehrer  reiche  Aus- 
beute bieten,  zumal  neben  der  grofsen  Übersichtlichkeit  und  verständ- 
lichen Sprache  eine  grofse  Anzahl  vorzüglicher  Illustrationen  die  Auf- 
nahme des  Stoffes  wesentlich  fördert.  Von  dem  Reichtum  des  Ge- 
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botencn  wird  die  Disposition  der  beiden  Abschnitte  die  beste  Vor- 
stellung gewähren.  Der  erste  behandelt  die  Vorgänge,  welche  an 
der  Gestaltung  der  Erdoberfläche  arbeiten  und  zwar  zuerst  die 
endogenen,  nämlich  Temperalurverhällnisse  der  festen  Erdrinde  und 
des  Erdinnern,  Magnetbewegungen,  Erdbeben,  Strandverschiebungen, 
Küstenbewegungen  der  geologischen  Vergangenheit.  Sodann  die  exo- 
genen: Grundwasser  und  Quellen,  Verwitterung,  Absturz  und  Abspülung, 
Flüsse  und  Flusswirkungen,  Gletscherwirkungen,  Windwirkungen,  Wir- 
kungen der  stehenden  Gewässer  auf  der  Erdoberfläche.  — Mit  dem 
3.  Abschnitt  „die  Formen  der  festen  Erdrinde“  schliefst  die  Morpho- 
logie der  ganzen  Erdoberfläche.  Wer  die  grofsen  Werke  von  Sucss 
und  Penck  nicht  zu  bemeistern  vermag,  wird  für  diesen  Teil  be- 
sonders dankbar  sein.  Die  Disposition  ist  folgende:  Kontinentalblock 
und  Tiefseeregion.  Morphologie  des  Meeres:  Küsten,  Formen  des 
Meeresbodens,  Inseln,  Morphologie  der  Landoberfläche:  Ebenen,  Stufen, 
Berge,  Thäler,  Thallandschaften,  Becken!  Wannen),  Becken- und  Wannen- 
landschaften, Höhlungen  und  Höhlen,  die  grossen  Formen  der  Land- 
oberfläche. — Es  ist  daher  nicht  zuviel  behauptet,  wenn  man  sagt,  dafs 
dieses  Werk  des  bekannten  Berner  Geographen  fortan  ein  unentbehrliches 
Stück  in  der  Bücherei  eines  Lehrers  der  Geographie  bilden  wird. 

Frankenthal.  Koch. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Botanik.  Nach 
methodischen  Grundsätzen  bearbeilel  von  Dr.  Otto  Vogel,  Direktor 
des  Königstädtischen  Realgymnasiums  zu  Berlin.  Dr.  Karl  Möllenhoff 
und  Dr.  Paul  Röseler.  Hell  I.  Kursus  1 u.  2.  Neue  verbesserte  und 
vermehrte  Ausgabe  mit  24  Tafeln  und  Dreifarbendruck  nach  Aquarellen 
von  A.  Sch  mal  tufs.  Berlin.  Winkelmann  u.  Söhne.  1898.  Preis 
karl.  1 M.  80  Pf. 

ln  dem  eigens  gedruckten  Vorworte,  das  geradezu  eine  Methodik 
des  botanischen  Unterrichtes  an  Mittelschulen  darstellt  und  deshalb 
nicht  nur  bei  den  Lehrern  sondern  auch  an  höherer  Stelle  Beachtung 
finden  sollte,  entwickeln  die  Verfasser  so  gesunde  Gedanken,  dafs  Ref. 
nicht  umhin  kann,  einige  derselben  herauszugreifen,  z.  B. : 

„Fangt  der  Unterricht  in  der  Botanik  damit  an,  dafs  den  Schülern 
Allgemeinheiten,  z.  13.  eine  Übersicht  über  die  Klassen  des  natürlichen 
oder  künstlichen  Systems  oder  Übersichten  über  alle  möglichen  Ent- 
wicklungsformen besonderer  Organe  oder  der  ganzen  Pflanzen  bei- 
gebracht werden,  so  . . . wird  auf  diese  Weise  sehr  leicht  etwas  er- 
reicht, dafs  wie  Wissen  aussieht,  aber  in  der  Thal  auch  nur  so  aus- 
sieht. In  Wahrheit  wird  damit  nur  eine  Menge  toten  Materials,  eine 
Menge  unverstandener  Abstraktionen  aufgespeichert  . . . Der  Unterricht 
in  der  Botanik  wie  in  der  Naturwissenschaft  überhaupt  kann  dadurch 
für  die  gesamte  geistige  Ausbildung  aufserordentlich  fruchtbar  werden, 
dafs  er  seinerseits  leichter  und  daher  auch  erfolgreicher  als  andere 
Disziplinen  der  tiefeingewurzelten  und  daher  auf  allen  Gebieten  hervor- 
trelenden  Neigung,  Worte  statt  der  Begriffe  gelten  zu  lassen,  erit- 
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gegenzutreten  im  stände  ist.  . . . Von  der  genauen  Beobachtung  und 
Zergliederung  des  Einzelnen  ausgehend,  hat  der  Schiller  Schritt  für 
Schritt  die  Geistesoperationen  des  Unterscheidens  von  Wesentlichem 
und  Unwesentlichem,  des  Zusammenfassens  von  Gleichwertigem  und 
Abscheidens  von  Ungleichwertigem  zu  vollziehen,  durch  welche  er  die 
allgemeinfen  Begriffe  gewinnen  soll  ....  Andererseits  hat  er  das  All- 
gemeine, welches  er  auf  diese  Weise  gewonnen  hat,  wieder  rückwärts 
in  das  Besondere  hinein  zu  verfolgen  ....  Die  meisten  der  uns  be- 
kannten Lehrbücher  (leider  auch  unsere  Schulordnungen) 
begnügen  sich  damit,  einen  Abrifs  der  Wissenschaft  zu  geben,  sie 
unterscheiden  nicht  gehörig  die  Aufgabe  des  Unterrichtes  an  Mittel- 
schulen von  den  Zielen  des  akademischen  Lehrganges ; sie  weisen  den 
ersteren  ausdrücklich  dasselbe  Objekt  wie  jenem,  nur  in  verdünnter 

Lösung  zu Wir  haben  dem  gegenüber  festgehalten,  dafs 

unsere  Lehranstalten  die  Schüler  nur  dorthin  zu  führen  haben,  von 
wo  die  wissenschaftliche  Betrachtung  selbst  ausgeht.  Wir  fangen 
deshalb  mit  der  Pllanze  an  und  hören  mit  der  Zelle  auf . . . .,  wir 
schicken  dem  Ganzen  nicht  eine  morphologische  Einleitung  voraus, 
sondern  heben  das  gewonnene  morpholog.  Wissen  erst  am  Schlüsse 
als  das  gleichsam  gewonnene  Allgemeinbild  der  betrachteten  einzelnen 
Pflanzen  besonders  hervor  u s.  w.  Nach  diesen  Grundsätzen  also 
werden  in  zwei  Kursen  je  25  Pflanzen  stufenweise  eingehender  und 
mit  steter  Berücksichtigung  der  Biologie  beschrieben,  im  Anschlüsse 
an  die  Beschreibungen  Erläuterungen  der  morphologischen  und  biolo- 
gischen Grundbegriffe  gegeben,  dann  eine  systematische  Zusammen- 
stellung der  erläuterten  morphologischen  und  biologischen  Grundbegriffe 
gemacht  und  zuletzt  mit  Hilfe  einer  Repetitionstabelle  das  Gefundene 
vertieft  und  befestigt. 

Der  zweite  Kurs  bringt  vergleichende  Pflanzenbeschreibungen: 
Angabe  der  gemeinsamen  und  unterscheidenden  morpholog.  und  biolog. 
Merkmale,  Übungen  im  Bestimmen;  Erweiterung  der  morphol.  und  biol. 
Begriffe;  Systematische  Zusammenstellung  der  Erläuterungen  von  Kursl. 
und  II.  und  als  Anhang:  Übersicht  über  die  Klassen  des  Linneschen 
Systemes;  Übungspflanzen  und  Beslirnmungstabellen  nach  d.  linn.  S. 

Habitusbilder  bietet  der  Text  nicht,  wohl  aber  treffliche  schema- 
tische Abbildungen  wichtiger  Organe  und  Teile.  Dagegen  sind  nun- 
mehr in  dieser  dritten  Auflage  am  Schlüsse  auf  Dreifarbendrucktafeln 
über  75  Pflanzen  womöglich  in  ganzer  Gestalt  abgebildet:  sozusagen 
ein  Herbarium,  aber  einem  solchen  dadurch  überlegen,  dafs  es  die 
Pflanzen  stets  in  ihren  wirklichen  Farben  und  Formen  dem  Schüler 
vor  Augen  führt.  Welchen  Nutzen  das  bei  Repetitionen  gewährt, 
oder  wenn  zufällig  einmal  eine  notwendige  Pllanze  nicht  in  Wirklich- 
keit zu  beschaffen  ist,  braucht  keiner  weiteren  Ausführung.  Die  Bilder 
sind  namentlich,  wenn  man  den  billigen  Preis  in  Betracht  zieht  wirk- 
lich sehr  anerkennenswert,  wenn  auch  besonders  die  Farbe  der 
Blätter  und  Tafel  II  die  Blütenfarbe  des  Wiesenschaumkrautes  nicht 
ganz  naturgetreu  ausgefallen  ist. 

Freising.  H.  Stadler. 

Blatter  f.  d.  Oyruua.>*i»l(«'liiilw.  XXXV.  Üii 
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120  Ausflüge  von  München  auf  einen  halben  bis  drei  Tage.  Mit 
einer  Karte.  14.  Aufl.  München  1809,  J.  Lindauersehe  Buchhandlung  (Schöpping). 
Preis  00  Pfg.  — Diesmal  sind  die  120  Ausflüße  von  München  schon  zu  Ostern, 
früher  als  sonst,  erschienen,  wenn  auch  das  Wetter  für  die  Benützung  des  trefi- 
lichen  Büchleins  keineswegs  günstig  war.  Die  vorige.  13.  Auflage,  enthielt  nur 
110  Nummern,  also  ist  die  neue  um  10  (resp.  11,  da  einer  wegflel)  Ausflüge 
vermehrt  worden.  Es  sei  gestattet,  die  neu  aufgenommeneu  kurz  zu  erwähnen: 
1.  Mariahntnn,  der  jetzt  fast  vergessene  Wirkungsort  der  Doktorbäuerin  Amalie 
Ilohenester,  2.  Rott  am  Inn,  das  besonders  als  Ausflugspuukt  empfohlen  sein  möge: 
3.  Peretshofen  hei  Dietramszell  mit  prächtiger  Aussicht;  4 Ruine  Kalkenstein 
hei  Füssen,  welche  bekanntlich  Ludwig  II.  aushauen  lassen  wollte;  5.  Baumgarten  - 
spitze  und  Riederstein  zwischen  Schliersee  und  Tegernsee:  0.  das  Jutinger  Jöclil 
hei  Kirchbichl;  7.  Naunspitze  und  PeterskÖpfel  hei  Kiefersfelden;  8.  die  Benedikten- 
wand;  9.  Spitzstein  hei  Oberaudorf;  10.  Hochifs  bei  Jenbach;  11.  Traithen  bei  Ober  • 
atulorf.  Jahr  für  Jahr  wächst,  die  Zahl  der  hier  verzeiclmeten  Ausflüge  (von  den 
00  bei  Trautwein  ist  sie  jetzt  in  der  Tiilmannscben  Bearbeitung  auf  das  Doppelte, 
120,  gestiegen),  dabei  gewinnt  aber  das  Büchlein  bei  jeder  Auflage  trotz  seiner 
Knappheit  an  Genauigkeit  und  Sicherheit,  zumal  bei  mancher  der  aufgenommenen 
Touren  die  Reiseführer  den  Touristen  im  Stiche  lassen  dürften.  Es  sei  also  das 
Büchlein  aufs  neue  Kollegen  wie  Schülern  zur  fleifsigen  Benützung  umsomehr 
empfohlen,  als  sein  billiger  Preis  die  Anschaffung  sehr  erleichtert. 

Eclogae  poetarum  Latinorum  in  usurn  gymnasiorum  com- 
posuit  Samuel  Brandt.  Editio  altera  emendata.  Lipsiae,  Teuhner  1898.  X 
130  S.  8“.  — Die  von  einem  ausgezeichneten  Philologen  besorgte  Auswahl  um- 
fafst  Stücke  aus  Ennius,  Lucilius.  Lucrezius,  Catull,  Tibull,  Properz,  Ovid,  Martial 
und  Juvenal  mit  kurzen  biographischen  Einleitungen,  einer  Übersicht  der  Metra, 
erklärenden  Anmerkungen  (adiumenta  interpretationis) , die  aber  keinem  voll- 
ständigen Kommentare  gleielikommen  wollen,  und  einem  kurzen  kritischen  Anhang. 
In  der  vorliegenden  2.  Auflage,  die  von  der  ersten  durch  einen  Zeitraum  von 
10  Jahren  getrennt  ist,  haben  die  adiumenta  interpretationis  und  die  Catull- 
gedichte  einen  Zuwachs  erfahren,  wogegen  einiges  von  Lncrez  und  eine  Elegie 
des  Properz  weggelassen  wurden. 

().  Horati  Flacci  carmina.  Tertium  recognovit  Lucia nus  Mueller. 
Editio  stereotypa  inaior.  Lipsiae,  Teuhner  1897.  LV  303  S.  8".  — Mit  einem 
Kommentare  zu  den  lyrischen  Gedichten  des  Horaz  beschäftigt  wurde  L.  M.  von 
der  Verlagsbuchhandlung  ersucht,  eine  dritte  Bearbeitung  seiner  Textausgabe  des 
ganzen  Iloraz  fertigzustellen.  Es  ist  m.  W.  die  letzte  philologische  Gabe  des 
streitbaren  Gelehrten  geworden.  Das  ungerechte  Erteil  über  Kicfsling,  das  gleich 
die  erste  Seite  der  Prolegomena  verunstaltet,  zeigt,  dafs  er  bis  zum  Schlüsse  der 
alte  geblieben  ist.  R.  i.  p. 

Schülerkommentar  zu  (’icerns  R e d e fürP.  Sestius  von  Hermann  N o h 1. 
Leipzig,  Freytag,  1899.  Geb.  0.80.  — Nach  einer  Bemerkung  auf  der  Titelseite 
ist  der  Kommentar  für  den  Standpunkt  eines  Ohersekundaners  berechnet’.  Für 
diese  Alters-  und  Wissensstufe  ist  die  Rede  für  Sestius  zu  hoch,  zu  schwer  und 
zu  lang;  sie  kann  nur  mit  guten  Primanern  und  auch  da  nur  in  raschem  Zuge 
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gelesen  werden,  wenn  die  etwas  weitschweifige  Darstellung  Anziehen  soll,  natürlich 
vom  Standpunkte  des  Schülers  aus  genommen.  . Aber  auch  ein  Obersekundaner 
braucht  nicht  Behelfe  im  Kommentar,  die  er  aus  der  dünnsten  Grammatik  kennen 
mui's,  wie  princeps  'zuerst*,  quorum  consilio  'auf  deren  Betreiben*;  autfullend  sind 
Ausdrücke  wie  'Bedenkzeitnehmer',  anderes  erscheint  zu  frei,  wie  115  remissiore 
genere  dicendi  uti  'sich  nicht  so  streng  an  die  Sache  halten*.  Doch  ist  im  ganzen 
der  Kommentar  geschickt  abgefafst  und  bringt  auch  sachlich  neue  und  richtige 
Erklärungen. 

S c h e n k 1 , Karl  — Griechisches  Elementarbuch  — . Sechzehnte, 
verbesserte  Auflage  von  H.  Schenkt.  Wien  u.  Prag,  Tempsky.  — Ein  Schulbuch, 
das  sechzehn  Auflagen  erlebt,  braucht  wohl  keiner  besonderen  Empfehlung;  das 
empfiehlt  sich  von  selbst.  Das  Übungsbuch  von  Schenkl-Iiensel  — dieser  besorgte 
die  Ausgabe  des  Schenklschen  Elementarbuches  für  die  deutschen  Gymnasien 
(Leipzig,  Freytag)  — wird  stets  zu  den  besten  griechischen  Übungsbüchern  ge- 
zählt werden  müssen  sowohl  in  Hinsicht  auf  das  gebotene  Übersetzungsmaterial 
als  auch  betreffs  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  der  syntaktischen  Kegeln. 

H.  von  Sy  bei,  Geschichte  der  Revolutionszeit  1789  — 1800. 
Wohlfeile  Ausgabe,  vollständig  in  (»0  Lieferungen  ä 40  Pf.  Lief.  31 — 35.  Stuttgart, 
J.  G.  Cotta’sche  Buchhandlung.  Nachfolger  1899.  — Die  5 letzten  Lieferungen 
enthalten  etwa  das  12.  und  13.  Buch  oder  den  (>.  Band  des  ganzen  Werkes.  Der 
Separatfrieden  zu  Basel  wird  in  seiner  Bedeutung  und  seiner  Wirkung  auf  Öster- 
reich dargelegt;  ebenso  der  Friede  mit  Spanien.  Aufserdem  berichtet  das  12. 
Buch  nocli  von  den  Kämpfen  der  Royalisten  in  der  Vendce  und  Bretagne  und 
schildert  den  Schlufs  des  Konvents,  den  Aufstand  der  Sektionen  und  das  durch 
Barras  veranlafste  Eingreifen  Bonapartes  am  13.  Vendciniaire.  Das  13.  Buch, 
welches  der  Darstellung  der  Regierung  des  Direktoriums  gewidmet  ist,  wird  er- 
öffnet mit  einer  eingehenden  Schilderung  des  inneren  Zustandes  Frankreichs  in 
dieser  Zeit,  während  die  folgenden  Kapitel  zeigen,  dal's  sich  das  Direktorium  zu 
einer  Besserung  dieser  traurigen  Zustände  nicht  befähigt  zeigte.  Die  Darstellung 
der  Verschwörung  Babeufs  und  seines  Endes  schliefst  dieses  Buch  ab. 

Monographien  zur  Weltgeschichte.  In  Verbindung  mit  anderen 
herausgegeben  von  Ed.  H 6 y c k.  VIII.  Die  Wiedertäufer.  Die  sozialen  und 
religiösen  Bewegungen  zur  Zeit  der  Reformation  von  Dr.  Georg  T u m b ii  1 1.  Mit 
4 Kunstbeilagen  und  95  authentischen  Abbildungen.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Verlag 
von  Velhagen  und  Klasing,  1899.  Preis  geh.  3 M.  — Unter  den  bis  jetzt  er- 
schienenen Monographien  zur  Weltgeschichte  hat  sich  die  vorliegende  den  be- 
schränktesten Stoff  ausgewählt,  dafür  aber  diesen  gründlich  und  sachkundig  be- 
handelt. Der  Wert  dieser  Behandlung  beruht  darauf,  dafs  uns  die  Entstellung 
und  Verbreitung  jener  sozialen  und  religiösen  Bewegung,  welche  schliefslieh  zu 
dem  zionististisch-kommunistischen  Regiment  in  Münster  führte,  von  ihren  ersten  An- 
fängen im  XV.  Jahrh.  und  im  Beginn  des  XVI.  Jahrli.  an  dargelegt  wird.  Be- 
sondere Kapitel  besprochen  die  Zwickauer  Propheten  und  ihre  Bekämpfung  durch 
Luther,  Thomas  Münzers  Auftreten,  schildern  den  grofsen  Bauernkrieg  und  seine 
Beendigung,  den  Beginn  des  Anabaptismus  in  Zürich  und  seine  rasche  Verbreitung, 
besonders  nach  «len  Niederlanden,  die  Persönlichkeit  des  Jan  Matthison,  der  am 
5.  Jan.  1534  2 seiner  Apostel  nach  Münster  sendet.  Ehe  nun  die  Entwicklung 
der  Bewegung  in  Münster  selbst  dargelegt  wird,  schildert  uns  Kapitel  VII  den 
Schauplatz  derselben;  die  Stadt  Münster;  Gründung,  Aufblühen  und  Wohlstand; 
die  kirchlichen  und  Profanbauten.  Da  Archivar  Dr.  Tumhiilt  ein  geborener 
Miinsteraner  ist,  so  erweist  er  sieb  in  diesem  Kapitel  als  sachkundiger  Führer  und 
bietet  uns  zugleich  eine  Reihe  sehr  interessanter  Abbildungen,  besonders  Architektur- 
ansichteii;  denn  im  ganzen  bat  sich  der  Schauplatz  wenig  geändert.  Erst  die 
letzten  4 Kapitel  f V LI I — XI)  behandeln  die  Ereignisse  der  Wiedertäuferbewegung 
in  Münster  und  zwar  in  durchaus  gründlicher  und  eingehender  Weise:  die 
Schilderung  bleibt  selbst  da  ruhig  und  einfach,  wo  Gelegenheit  gegeben  gewesen 
wäre,  die  Ausschreitungen  des  zionistisch-kommunistischen  Begiments  eingehender 
und  lebhafter  zu  erzählen  z.  B.  bei  dem  Kapitel  der  Vielweiberei.  Unter  den 
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Abbildungen  dieses  Teiles  befinden  sich  eine  Anzahl  von  denkwürdigen  Gedächtnis- 
stücken, deren  erstmalige  Veröffentlichung  der  Magistrat  von  Münster  und  private 
Eigentümer  bereitwilligst  gestattet  haben. 

Philipp i,  Adolf,  Kunstgeschichtliche  Einzeldarstellungen. 
Zweite  Reihe:  Die  Kunst  des  15.  und  IG.  Jahrhunderts  in  Deutschland  und  den 
Niederlanden.  Mit  250  Abbildungen.  Leipzig.  Verlag  von  K.  A.  Seemann,  1898. 
— In  diesen  Blattern  ist  früher  eingehender  über  die  beiden  ersten  Bände  (Buch  1 — 6) 
dieser  vornehmen  Publikationen  berichtet  worden;  dieselben  sind  von  der  Kritik 
wie  von  dem  lesenden  Publikum  sehr  günstig  aufgenommen  worden,  was  übrigens 
kaum  anders  zu  erwarten  war.  und  so  können  wir  erfreulicher  Weise  bereits  von 
der  Fortsetzung  des  Werkes  berichten.  Das  1.  Buch  der  neuen  Reihe  (Preis  2,50  M.) 
behandelt  die  Kunst  des  15.  Jahrh. : Die  van  Eyck  und  ihre  Nachfolger  — Alt- 
köln — Martin  Schongauer,  auf  140  S.  mit  85  sorgfältig  ausgewählten  Abbildungen. 
In  einer  klar  geschriebenen  Einleitung  werden  die  bemerkenswerten  Fnterschiede 
der  Entwicklung  der  Kunst  im  Norden  gegenüber  der  in  Italien  und  das  Ver- 
halten der  nordischen  Kunst  zur  italienischen  Renaissance  dargelegt,  deren  Ein- 
wirkungen sich  im  16.  Jahrh.  nur  die  niederländischen  Romanisten  und  Holbein 
ganz  ergeben.  Die  Einzelbetrachtung  wird  eröffnet  mit  der  Würdigung  der  Brüder 
Hubert  und  Jan  van  Eyck;  nachdem  ihre  Beziehungen  zu  den  Herzogen  von 
Burgund  und  die  Bedeutung  dieses  Hofes  für  die  Kunstgeschichte  überhaupt  dar- 
gelegt worden  ist,  folgt  eine  genaue  Analyse  des  Genter  Altares  S.  12—26,  an 
dem  die  eigentümlichen  Vorzüge  der  neuen  Hichtung  aufgezeigt  werden,  und  an- 
derer Werke  Jan  van  Eycks.  Darnach  werden  Rogier  van  der  Weydon,  die  drei 
Haarleiner  Maler  Dirck  Bouts,  Albert  Guwater  und  Geertgen  van  Silit  Jans  be- 
handelt. sodann  die  Genter  Hugo  van  der  Goes  und  Justus  van  Gent,  namentlich 
aber  Hogiers  gröfster  Schüler  Hans  Memling;  es  sei  besonders  hervorgehoben, 
dal's  der-  Verf.  jedesmal  in  liebevoller  Weise  auf  die  Eigentümlichkeiten  der  ver- 
schiedene» Künstler  eingeht  und  absichtlich  nur  die  auch  äußerlich  beglaubigten 
oder  zweifellosen  Werke  zu  ihrer  Würdigung  benutzt.  — Der  nächste  Abschnitt 
bespricht  die  altkölnische  Schule,  den  sogenannten  Meister  Wilhelm,  dann  Stephan 
Lochner  und  sein  Dombild,  des  weiteren  die  Bilder  namenloser  Meister  (S.  Severin, 
Marienleben,  Lyversbergiscbe  Passion,  Bartholomäus-  und  Thomasaltar,  Sippen- 
altar); die  eigentümliche  Bedeutung  der  rheinischen  Stadt  für  die  Kunstentwick- 
lung, die  hier  durchaus  auf  dem  Bürgertum  ruht,  wird  besonders  hervorgehoben. 
Der  letzte  Teil  dieses  Buches,  welcher  die  Kunst  des  15.  Jahrh.  am  Oberrhein, 
in  Schwaben  und  in  Franken  behandelt,  legt  in  einleuchtender  Weise  den  eher 
nachteiligen  EinHufs  der  Holzskulptur,  wie  er  sich  in  den  Schnitzaltären  in  Schwaben 
und  Franken  zeigt,  auf  die  Malerei  dar  und  sucht  sodann  zu  einer  allseitigen  Wür- 
digung des  Kolmarer  Meisters  Martin  Schongauer  zu  gelangen,  wofür  von  seinen 
Kupferstichen  ausgegangen  wird.  — Das  2.  Buch  (ca.  2<M)  S.  mit  126  vortrefflichen 
Abbildungen,  Preis  8 Mark)  behandelt  die  deutsche  Kunst  in  ihrer  Blüte- 
zeit. Hin  einleitendes  Kapitel  schildert  Augsburgs  Beziehungen  zu  Italien  und 
erklärt  so,  wie  Augsburg  im  Gegensätze  zu  Nürnberg  die  Stadt  der  aus  Italien 
kommenden  sogenannten  deutschen  Renaissance  geworden  ist,  wie  diese  sich  zu- 
nächst in  der  Dekoration  und  lvleiuplastik  zeigt,  welche  Bedeutung  die  Buch- 
drucker und  Holzschneider  für  die  Malerei  besitzen.  Sodann  werden  auf  der  so 
gewonnenen  Basis  die  Werke  der  beiden  Augsburger  Holbein  d.  iilt.  und  Burgk- 
mairs  näher  betrachtet,  auch  die  tüchtigsten  Zeitgenossen  des  letzteren,  Schaffner 
und  Amberger  werden  kurz  gewürdigt.  Das  felgende  umfangreiche  Kapitel:  „Als 
Deutschlands  Kunst  blühte“  (Nürnberg)  hat  natürlich  Albrecht  Dürer  zum  Mittel- 
punkte. Doch  wird  zuvor  die  Nürnberger  Plastik  (Veit  Stofs,  Adam  Kraft.  Peter 
Visehcr)  ebenso  wie  die  namenloser  Meister  der  Zeit  gewürdigt ; selbstverständlich 
gelangen  dabei  die  Schmerzensmutter  des  German.  Museums  wie  die  Madonna  von 
Bluteiiburg  zur  Besprechung.  Wenn  es  aber  von  letzterer  S.  172  heifst:  1 406  mit 
Christus  und  zwölf  Aposteln  gestiftet;  München,  Nationalmuseum,  so  ist 
letztere  Angabe  ungenau:  im  Nationalmuseum  befinden  sich  nur  Abgüsse,  die 
Originale  schmücken  nach  wie  vor  das  Kirchlein  der  englischen  Fräulein  in  Bluten- 
lmrg,  hinter  Xyinphenhurg,  wo  sie  stets  besichtigt  werden  können.  — Besonderen 
Gcnul’s  gewährt  der  Abschnitt  über  Dürer  dein  Leser;  denn  liier  bemüht  sieb  der 
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Verf.  mit  besonderer  Liebe  für  den  Gegenstand,  die  eigenartigen  Vorzüge  wie 
Mängel  der  Dürerschen  Kunst  darzulegen,  namentlich  in  Bezug  auf  Holzschnitt 
und  Kupferstich.  Im  Anschlüsse  daran  werden  kurz  seine  Schüler  Schüufelein, 
die  Brüder  Beham,  Pencz  und  Aldegrever  behandelt.  Ein  3.  Abschnitt,  betitelt: 
Wandertnaler  und  Farbenpoeten,  sucht  besonders  das  Urteil  über  die  Wertschätzung 
Lukas  Kranachs  auf  das  richtige  Mafs  zurückzuführen  und  hebt  neben  diesem 
Hans  Baidung  und  Grünewald  gebührend  hervor.  — Das  3.  Buch  hat  die  Re- 
naissance im  Norden  zum  Gegenstände,  nämlich  Quinten  Massys,  Holbein 
den  Jüngeren  und  den  Meister  de«  Todes  der  Maria  (auf  116  S.  mit  HO  Abbil- 
dungen). Zunächst  werden  die  Grundzüge  des  niederländischen  Romanismus  dar- 
gelegt. der,  begünstigt  durch  den  Übergang  des  niederländischen  Burgund  an  die 
Habsburger,  dort  Eingang  fand  und  bis  auf  Rubens  und  die  Holländer  fortdauerte ; 
Antwerpen  ist  seine  bedeutendste  Stätte  und  Quinten  Massys  hier  der  bedeutendste 
Maler.  Von  den  an  ihn  sich  anschliefsenden  niederländischen  Romanisten  werden 
Patinir,  Jakob  Cornelisz  von  Amsterdam,  Jan  Gossart,  genannt  Mabuse,  und  Jan 
von  Scorel  kürzer,  Bernaert  von  Grley,  der  Hofmaler  der  Statthalterin  Margareta, 
den  Dürer  porträtierte,  und  besonders  Lukas  von  Leyden  etwas  ausführlicher 
behandelt.  Den  Mittelpunkt  bildet,  wie  im  vorigen  Buche  Dürer,  so  hier  der 
jüngere  Holbein;  er  wird  zunächst  in  seiner  Thätigkeit  als  Buchillustrator,  als 
Zeichner  für  Glaofenster  und  für  das  aufblühende  Kunstgewerbe  gewürdigt.  Be- 
züglich der  (83)  Federzeichnungen  zu  des  Erasmus  uwyiuf  iyxMfitov  konnten  die 
Angaben  etwas  genauer  sein:  auf  dem  2.  Titelblatt  des  Baseler  Originales  ist  be- 
merkt: hanc  Moriam  pictam  decem  diebus  ut  obleetaretur  in  ea  Erasmus 
habuit  und  der  Zeichnung  tler  Jagd  bei  cap.  39  ist  als  Tag  der  Vollendung  der 
Zeichnungen  der  29.  Dezember  1515  beigeschrieben.  Nach  einer  Betrachtung 
der  Gemälde  und  bildartigen  Entwürfe  wird  Holbein  als  einer  der  gröfsten  Bildnis- 
maler aller  Zeiten  im  Zusammenhang  dargestellt;  das  Endurteil  sei  hier  wieder- 
holt: „Aber  auch  die  Prachtstücke  unter  seinen  gemalten  Porträts  werden  uns 
kaum  so  sehr  ergreifen  wie  die  besten  jener  blofs  gezeichneten  Köpfe,  eines  More, 
Warham  oder  Wyat.  Dieser  Realität  gegenüber  bleibt  das  schildernde  Wort 
stumm  und  man  fragt,  sich  höchstens,  welcher  Maler  heute  noch  im  stände  wäre, 
einen  seiner  Mitmenschen  so  abzuzeichnen!*4  — Am  Ende  des  Buches  werden 
die  Werke  des  sogenannten  Meisters  des  Todes  der  Maria  analysiert,  ohne  dafs 
ein  neuer  Versuch  unternommen  wird,  die  Persönlichkeit  des  Künstlers  fest- 
zustellen. 

Ara  Schlüsse  wiederholen  wir.  was  schon  früher  gesagt  wurde:  es  gewährt 
reiche  Belehrung  zugleich  und  hohen  Genufs,  Philippis  kunstgeschichtliche  Einzel- 
darstellungen zu  studieren;  seine  Schreibweise  ist  sehr  klar  und  einfach  und  hält 
sich  völlig  frei  von  fachmännisch  - technischen  Ausdrücken,  die  dem  gröfseren 
Leserkreise  weniger  verständlich  sind;  die  Illustration  ist  sorgfältig  ausgewählt, 
und  mustergültig,  überhaupt  gereicht  die  Ausstattung  des  Werkes  der  Verlags- 
handlung zur  Ehre. 

Das  Mineralreich  in  Wort  und  Bild  für  den  Schulunterricht  in  der 
Naturgeschichte  dargestellt  von  Dr.  M.  Krass  und  Dr.  II.  Landois.  Mit  93 
eingedruckten  Abbildungen.  Sechste  verbesserte  Auflage.  Freiburg  i.  Breisgau. 
Herderfiche  Verlagshandlung  1898.  Preis  1.40  M.,  geh.  1.75  M.  — Da  die  früheren 
Aullagen  dieser  vielverhreiteten  Lehrbücher  der  rührigen  Verlagsbuchhandlung 
bereits  in  diesen  Blättern  angezeigt  wurden,  so  genüge  für  die  sechste  der  Hinweis, 
dafs  in  ihr  besonders  die  chemischen  Lehren  eine  Umarbeitung  und  erhebliche 
Erweiterung  erfahren  haben,  um  auch  in  diesem  Punkte  den  Anforderungen  der 
Neuzeit  zu  entsprechen.  Sonst  sind  abgesehen  von  Kleinigkeiten  Inhalt  und  Form 
sich  ziemlich  gleich  gebliehen. 

Die  Natur  im  Volksmundc.  Von  Karl  Mül  len  hoff.  Berlin,  Weid- 
mannschc  Buchhandlung.  1898.  Preis  1.60  M,  — Der  Sohn  des  bekannten  Ger- 
manisten bietet  hiemit.  eine  Zusammenstellung  selbstgesamnielter  volkstümlicher 
Natnranschauungen.  von  denen  ein  Teil  bereits  in  Zeitschriften  (Natur  und  Hans 
1896  u.  s.  w.)  mit  Beifall  veröffentlicht  wurde.  In  sechs  Abschnitten  (Irrtümliche 
Beobachtungen,  Willkürliche  Deutungen  der  Beobachtungen,  Lebensregeln  durch 
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Erzählungen  aus  der  Natur  veranschaulicht,  Poetische  Darstellungen  wichtiger 
Beobachtungen,  Genauigkeit  der  Beobachtungen  und  Richtige  Erklärung  der  Be- 
obachtungen) werden  über  120  Falle  der  verschiedensten  Art  aufgezählt  und  er- 
läutert. Nun  sind  ja  nicht  alle  diese  Angaben  und  Erklärungen  über  jeden  Zweifel 
erhaben,  allein  rechnen  wir  auch  Verfehltes  ab,  so  bleibt  doch  eine  dankenswerte 
Menge  von  Anregung  und  Belehrung  übrig.  Manches  dürfte  sich  auch  im  Unter- 
richte. und  zwar  nicht  blofs  im  naturkundlichen,  trefflich  verwerten  lassen. 

Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie  für  den  Unterricht  an 
Mittelschulen  von  Dr.  A.  Li  pp,  Professor  an  der  Kgl.  technischen  Hochschule 
in  München.  Mit  127  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  einer  Spektral- 
tafel. München  und  Leipzig.  Dr.  E.  Wolff,  1898.  Preis  3.80  M.  — Lehrbücher 
der  naturwissenschaftlichen  Facher  für  Mittelschulen  gibt,  es  nachgerade  allzuviele: 
aber  solche,  die  von  hervorragenden  Fachmännern  geschrieben  wären,  sind  darunter 
gar  selten.  Hier  nun  liegt  ein  derartiges  in  vorzüglicher  Aussattung  vor;  und 
bietet  es  auch  für  das  gegenwärtige  Bedürfnis  der  bayerischen  Gymnasien  viel  zu 
viel,  um  es  direkt  im  Unterrichte  verwenden  zu  können  — es  ist  ja  zunächst  für 
die  Realschulen  geschrieben  — , so  ist  es  umsomehr  für  den  Lehrer  zu  empfehlen, 
der  nun  aus  der  reichen  Fülle  mit  kluger  Sorgfalt  wählen  mag,  was  ihm  jeweilig 
nötig  und  erspriefslich  erscheint.  Diesen  möchten  wir  besonders  auf  die  ungemein 
reichhaltigen  technologischen  Abschnitte  verweisen,  die  stets  die  neuesten  Ver- 
fahren und  Apparate  zur  Gewinnung  derjenigen  Substanzen  darstellen,  welche  für 
das  praktische  Leben  von  gröfserer  Bedeutung  sind.  Als  Beispiel  genügt  es  das 
„Eisen“  (S.  198—211)  zu  erwähnen,  wo  alle  die  Prozesse,  welche  gegenwärtig  an- 
gewandt und  in  der  Tagespresse  so  oft  erwähnt  werden,  geschildert  und  durch 
treffliche  Abbildungen  veranschaulicht  sind.  Was  nun  die  Anordnung  des  Stoffes 
selbst  anbelangt,  so  bietet  die  „Anorganische  Uhemie“  erst  eine  Einleitung  in  der 
die  wichtigsten  Grund  lehren  und  Gesetze  entwickelt  werden;  hierauf  folgt  die 
„spezielle  Chemie“  welche  die  Darstellung  der  Stoffe  besonders  berücksichtigt  und 
in  deduktiver  Form  gegeben  ist.  Eine  knappe  Schilderung  des  periodischen 
Systomes  der  Elemente  und  der  Spektralanalyse  führt  über  zur  Mineralogie,  deren 
allgemeiner  Teil  sich  mit  den  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  be- 
schäftigt, während  die  spezielle  Mineralogie  in  einer  ganz  kurzen  Systematik  der 
Mineralien  besteht.  Den  Sehlufs  macht  die  gedrängt  dargestellte  „Organische 
Chemie“.  Zur  selbständigen  Verarbeitung  des  dargebotenen  Stoffes  veranlassen 
da  und  dort  eingestreutc  und  der  Auffassung  des  Schülers  gut  angepalste  Aufgaben. 

DerpraktischeRatgeber  i in  Obst-  und  Gartenbau.  Verantwortl. 
Redakteur  Johannes  Bittner.  Druck  und  Verlag  der  Kgl.  Hofbuchdruckerei 
Trowitsch  und  Sohn,  Frankfurt  a.  <1.  Oder.  Erscheint  reich  illustriert  an  jedem 
Sonntage  und  kostet  vierteljährlich  durch  die  Post  oder  Buchhandlung  bezogen 
1 M.  Wer  irgend  ein  Gärtchen  oder  sonst  ein  Stückchen  Land  besitzt,  der 
findet  hier  einen  treuen  Freund  und  Ratgeber  in  allen  Lagen  und  Noten:  Neue 
Kulturpflanzen  und  Auswahl  der  Sorten  für  jeden  Roden  und  jedes  Klima,  Eiuflufs 
der  Bodenbew'iisserung  und  Drainageanlagen,  Beschneiden  der  Bäume,  Einwinterung 
und  Düngung  u.  s.  w.,  wer  konnte  all  das  aufzäh  len.  was  hier  in  reicher  Fülle 
gebracht  wird.  Ein  eigenes  „Schädlingsamt“  erteilt  Ratschläge  zur  Erkennung 
und  Bekämpfung  der  unzähligen  offenen  und  versteckten  Feinde  unserer  Pflanzen 
und  tritt  auch  wacker  für  die  armen  Singvögel  ein,  denen  bald  die  letzte  Hecke 
und  der  letzte  hohle  Stamm  zum  Nisten  entzogen  sein  wird,  so  dafs  wir  die  bösen 
Italiener  zur  völligen  Ausrottung  gar  nicht  nötig  haben.  Wer  also  diese  Wochen- 
schrift kennen  und  schätzen  lernen  will,  der  lasse  sich  wenigstens  kostenlos  vom 
Geschäfts  amt  in  Frankfurt  a.  d.  Oder  eine  Prohenuinmer  kommen,  das  Weitere 
wird  sich  dann  finden. 

Gräbers  Leitfaden  der  Zoologie  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen 
bearbeitet  von  .T.  Mik  k.  k.  Schulrat.  Mit  391  Abbildungen  im  Texte  und  einem 
Altlas  mit  4 Farbendruckbildern,  101  farbigen  Abbildungen  und  einer  Karte.  Dritte, 
verbesserte  Auflage.  Prag  und  Wien,  F.  Tempsky ; Leipzig,  G.  Freytag,  1897. 
Preis  3.20  M.  — Nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  die  die  chemische  Zusammen  - 
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setzung  (1er  Organismen , Stoffwechsel  u.  s.  w.  behandelt,  folgt  als  erster  Teil: 
„Der  Organismus  des  Menschen“,  als  2.  die  .systematische  Zoologie“.  Das  Haupt- 
gewicht ist,  wie  hei  Gräber  selbstverständlich,  auf  die  anatomischen  Verhältnisse 
gelegt.,  zu  deren  Erläuterung  auch  die  meisten  der  zahlreichen  Abbildungen  be- 
stimmt sind.  Habitusbilder  sind  im  Texte  seltener,  dagegen  bieten  die  4 Farben- 
drucktafeln des  Atlas  Bilder  von  Seetieren  (Mollusken,  Ecliinodermen,  (’oeleuteraten 
und  Krustaceen)  aller  Art  aus  dem  Aquarium  der  zoolog.  Station  zu  Neapel  in 
farbenprächtiger  Ausführung.  Es  wird  kaum  wieder  ein  Schulbuch 
geben,  das  hei  v er  h ä 1 1 n i s m ii  fs  i g geringem  l’reise  einen  so  herr- 
lich e n S c h m u e k aufzuweisen  hätte.  Auch  die  farbigen  Anatomien  u.  s.  w. 
sind  sehr  deutlich  und  müssen  sich  dem  Gedächtnisse  leicht  einprägen.  Die  Karte 
gibt  die  Tier-llegionen  und  Subregionen  nach  A.  K.  Wallace  wieder. 

D er  Graphit,  seino  wichtigsten  Vorkommnisse  und  seine  technische  Ver- 
wertung. Von  Dr.  E,  Wein  schenk.  Privatdozent  in  München.  Sammlung 
gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge  begründet  von  Rud.  Virchow 
und  Fr.  von  Holtzendorff,  heransgegeben  von  lfud.  Virchow.  Neue  Folge, 
13.  Serie,  Heft  295.  Hamburg,  Verlagsanstalt  und  Druckerei  A.  G.  (vorm. 
J.  F.  Richter),  1898.  — Ausgehend  von  der  Geschichte  dieses  jetzt  allbe- 
kannten Minerales  bespricht  Verfasser  zunächst  die  Eigenschaften  der  technisch 
zu  Bleistiften  oder  Schmelztiegelfabrikation  brauchbaren  Graphite,  sowie  die  Ver- 
wendung in  der  Galvanoplastik,  als  l’oliermittel  u.  s.  w.  Sodann  gibt  er  die  Pro- 
duktionsgebiete an,  die  Arten  des  Vorkommens  und  die  sonstigen  physikalischen 
Eigenschaften,  die  künstliche  Darstellung  im  Eisenhüttenprozei's  und  die  l'nter- 
scheidung  von  der  Retortenkohle.  Das  wichtigste  ist  aber  der  Nachweis,  dafs  der 
Graphit  nicht,  wie  man  so  lange  annahm,  die  weitgehend  umgewandelten  Reste 
organischer  Gebilde  aus  den  allerersten  Zeiten  der  Erde  darstellt,  sondern  an- 
organischer Entstehung  ist  und  zwar  ein  Produkt  vulkanischer  Thätigkeit. 

Naturwissenschaftliche  Volksbücher  von  A.  Bernstein. 
Fünfte,  reich  illustrierte  Auflage.  Durchgesehen  und  verbessert  von  H.  l’otonie 
und  11.  Hennig.  Berlin  1897 — 98.  Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung.  42  vier- 
zehntägige Lieferungen  ä 30  Pf.  jede  Lieferung  5 Druckbogen  enthaltend.  — Von 
diesem  bereits  früher  angezeigten  populären  Werke  liegen  uns  jetzt  32  Lieferungen 
vor.  Eine  eingehende  Besprechung  soll  nach  Abschlufs  des  (tanzen  folgen ; vor- 
läufig seien  aus  dem  reichen  Inhalte  nur  einige  Kapitel  hervorgehoben,  die  sich 
auch  für  den  naturkundlichen  Unterricht  verwerten  lassen  dürften:  So  bietet  z.  B. 
der  5..  If.  u.  14.  Teil  die  anorganische,  der  7.  die  organische  Chemie:  der  8.  die 
Geologie;  der  10.  u.  18.  behandelt  Fragen  der  Botanik  und  Zoologie;  der  17.  die 
Bakterien  und  die  dureh  dieselben  erzeugten  Krankheiten  u.  n.  m. 
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Gymnasiorum  Bavariae  praeceptores  Norimbergam 
congregatos  consalutant  collegae  Norimbergenses.1) 


Monte»  qui  niveo»  cernitis  Alprain, 

Qui  Rheni  coliti«  iugera  ßacchica, 

Vos,  qui»  Danubii  titimina  murin ur an t, 
Vos,  silvae  Hercyniae  accolae, 

Vos  »alvero  iubet.  quae  ntediam  tenet 
Partem  Haioriae  — non  «ecu»  atque  cor 
Totius  medium  corporis  ocoupat  — 
Noris  nobilis  hospites! 

Multos  illa  libens  excipit  advenas. 
Passim  qui  veniunt  undique  gentium, 
Mirantes  tpeculas,  moenia,  regiain, 
Propugnacula  turrium : 

Vobis  uemo  venit  gratior  hospitum ! 
Nam  quod  turba  o c u I i s cetera  colligit, 
Toto  concipitis  pectorc:  temporis 
Sanctum  praeteriti  decus! 

Vobis  namque  animans  eloquitur  lapis 
Landes  voce  suas  clarisona  silens: 

Quae  visus  hebetant/ nubila  concidunt 
Et  spectare  videmini 

Vulgus  prisco  habitu  tendere  per  vias; 
Incessu  graditur  patricius  gravi, 

Armis  atque  potens  divitiis  nihil 
Magnis  regibus  invidet. 

Divinas  tabulas  interea  domi, 

Divinas  statuas  perpolit  artifox ; 

Ars  miracla  fabri  construit  ac  manus; 
Eessos  Musa  recolligit. 


O felicia  tune  saecula,  cum  vigent 
Urbes,  quaeque  foras  vestra  renascitur 
Doctrina,  arripitur  nee  colitur  minus 
Plebi  quam  patribu»  pie!  — 

Aetas  illa  fuit,  multaque  deatruit 
Gens  mut atque  recens;  sacra  fames  valet 
Auri,  nummulum  avens.  Nec  tarnen  interit 
Nec  fumo  opprimitur  levi 

11  lud  nesoio  quid  duloe,  domesticum, 
111ml  Teutonicum,  «|UocI  super  oppido 
Tu  spirare  putas;  quod  simulac  tuum 
Amplexum  est  animum,  cave! 

Fructus  Lotophagum  fertur  agri»  coli, 
Gustans  quem  labiis  qui  seine!  attigit, 

' Hic  sese  esse  satum  nec  patriam  sibi 
dam  quaerendain  alias  putat. 

Noris  non  uliter  pectora  pellioit! 

Vos  ne  clauseritis  corda  tarnen  metu: 
Laetis  iinmo  anirnis  pelliciamini 
Et  largis  bibite  haustibus 

Potuin  mirificuin,  per  vaga  qui  rapit 
Vos  aevi  spatia  in  saecula  candida 
Illorumque  hominum  vos  socios  facit! 
Non  tum  vivero  dedecet. 

Sic  imbuti  anitnis  nunc  agite  impigri! 
Testor:  nulla  bumilis  vos  ratio  subit, 
Nil,  quod  non  studiis  prosiet  aut  scholae 
Quod  non  congruat  ordini! 


71.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
zu  München  1899. 

Wir  erlauben  uns  die  Kollegen  im  mathematischen,  physikalischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  auf  nachstehendes  Zirkular  aufmerksam  zu  machen. 

München,  im  März  1H99. 

Der  Vorstand  der  Abteilung  für 

mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht 

der  71.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Arzte  und  der  Vorstand  des 

')  Dir  dculwhfl  CtH’rtrNKUu#  dieser  BeKrOrMimgNode  den  Herrn  Kollegen  firrathowobl  i»*t  im 
Bericht  Ober  dio  20.  Gt-iu'ralvctvutuinlun£  S.  I 5 »bge  druckt. 
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Vereins  zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der  Mathematik  und  den 
N atur  Wissenschaften 

beehren  sich,  die  Herren  Fachgenossen  zu  der  vom  18.  bis  23.  September  liier  statt- 
findenden Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  ganz  ergebenst  einzuladen. 

I)a  den  allgemeinen  Umladungen,  die  anfangs  Juni  zur  Versendung  gelangen, 
bereits  ein  vorläufige»  Programm  der  Versammlung  beigefiigt  werden  soll,  so 
bitten  wir,  Vorträge  und  Demonstrationen  spätestens  bis  20.  Mai  bei  einem  der 
Unterzeichneten  anmelden  zu  wollen. 

Es  liegt  in  der  Absicht  der  Geschäftsführung,  dem  in  den  letzten  Versamm- 
lungen bervorgetretenen  Wunsche  auf  Beschränkung  der  Zahl  der  Abteilungen 
dadurch  gerecht  zu  werden,  dafs  sie  versuchen  wird,  thunlichst  einzelne  Abtei- 
lungen zu  gemeinsamen  Sitzungen  zu  vereinigen. 

Indem  wir  um  Ihre  Unterstützung  bei  diesen  Bestrebungen  bitten,  ersuchen 
wir  Sie  ergebenst,  uns  Ihre  Wünsche  in  Betreff  gemeinsamer  Sitzungen  einzelner 
Abteilungen  gütigst  übermitteln  und  Beratungsgegenstände  für  diese  Sitzungen 
bezeichnen  zu  wollen. 

Eine  gemeinsame  Sitzung  mit  der  Abteilung  für  Mathematik  und  Astronomie, 
worin  über  die  „Ordnung  des  mathematischen  Universitätsunterrichts  auf  grund 
der  neuen  preufsischen  Prüfungsordnung“  berichtet  werden  wird,  ist  bereits  in 
Aussicht  genommen  worden,  es  dürfte  sehr  wünschenswert  sein,  auch  den  Einflufs, 
den  die  neuen  Prüfungsordnungen  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten  auf  die  Ge- 
staltung des  exaktwissenschaftlichen  Unterrichts  an  den  höheren  Mittelschulen 
voraussichtlich  haben  werden,  zum  Gegenstand  von  Berichten  zu  machen,  die  sich 
an  den  vorerwähnten  Bericht  anschliel'sen  könnten. 

Endlich  wollen  wir  nicht  unterlassen,  schon  heute  mitzuteilen,  dafs  gemäfs 
einer  in  der  letzten  Vorstandssitzung  der  Gesellschaft  getroffenen  Verabredung 
einstweilen  Mittwoch,  der  20.  September  liir  gemeinsame  Sitzungen  jeder  der  beiden 
Hauptgruppen  freigehalten  wprden  soll.  Die  für  diese  Verhandlungen  in  Aussicht 
genommenen  Gegenstände  hofft  die  Geschäftsführung  in  kurzem  bekannt  geben 
zu  können. 

Der  Einführende  und  die  Schriftführer 
der  Abteilung  für  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht : 

Dr.  Georg  Kerschensteiner,  Stadt-Schulrat. 

Dr.  Wilhelm  End,  K.  Reallehrer. 

Fritz  Frühwald,  K.  Reallehrer. 

Adresse:  Rathaus. 

Bayrischer  Neuphilologen- Verband. 

Am  5.  April  hat  sich  in  München  nach  Analogie  des  Sächsischen  und  des 
Wiirttembergischcn  ein  Bayerischer  Ne uph i 1 ol oge n - Ve r b a nd  gebildet. 
Der  Zweck  desselben  ist  nach  den  Satzungen  die  Förderung  des  Unterrichts  und 
des  Studiums  der  notieren  Sprachen,  sowie  die  Vertretung  der  speziellen  Interessen 
der  neuphilologischen  Lehrerschaft  Bayerns.  Znr  Gründung  waren  34  neuphilologische 
Lehrer  aus  allen  Teilen  Bayerns  erschienen.  Als  Vorstandsehal't  wurden  gewählt : 

1.  Vorsitzender:  Reallebrer  Dr.  G.  II  erberieh,  München; 

2.  „ : Gymnasialprofessor  B.  Frey  borg,  Freising; 

Schriftführer : Realschulassistent  L.  Appel,  München; 

Kassier:  Gymnaiialprofessor  Dr.  H.  Gassnor.  München  (Cad.-C.); 

Beisitzender:  Reallehrer  Dr.  0.  Büchner,  München. 

Aus  den  Satzungen  ist  noch  hervorzuheben,  dafs  der  neue  Verband  ein 
gutes  Einvernehmen  mit  dem  Bayerischen  Gymnasiallehrer-  und  dem  Bayerischen 
Realschulmänner-Verein  hersteilen  und  erhalten  will,  was  aus  der  Bestimmung 
hervorgeht,  dafs  die  jährlichen  Hauptversammlungen  möglichst  im  Anschluf»  an 
die  Generalversammlungen  dieser  Vereine  abgehalten  werden  sollen. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  2 M.  Die  Adresse  des  Verhandcs  ist:  Real- 
ie h re  r Dr.  G.  H e r b c r i e h , München,  G a 1 1 e ri  e s t r.  18  I'r,  der  auch  weitere 
Aufschlüsse  gern  erteilt. 


Der  Vorstand  des  Vereins 
zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der 
Mathematik  und  den  Naturwissen- 
schaften : 

I.  A.  Pietzker.  Professor, 
Nordhausen  a.  Harz. 
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Die  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte 
vor  dem  Reichstag. 

(Jemals  dem  von  der  letzten  Generalversammlung  der  Gesellschaft  am  18.  Mai 
181W  gefafsten  Beschlüsse  richtete  der  Hauptvorstand  an  «las  Reichsamt  des  Innern 
am  25.  Juni  Ih'Ks  unter  Darlegung  der  Aufgaben,  Arbeiten  und  Entwicklung  der  Gesell* 
schaff  eine  Eingabe,  in  der  um  Übernahme  ihrer  wissenschaftlichen  Veröffentlichungen 
auf  das  Reich  ersucht  wurde.  In  einem  detaillierten  Voranschlag  war  der  aus  Reichs- 
mitteln pro  Jahr  zu  deckende  Mindestbetrag  mit  rund  50000  M.  angegeben  worden. 

Die  Reichsbehörde  entsprach  dem  Gesuche  der  Gesellschaft,  ihre  Veröffent- 
lichung zu  einer  Keichsinstitution  zu  machen,  nicht,  nahm  aber  zu  ihrer  Unter- 
stützung unter  die  einmaligen  Ausgaben  des  diesjährigen  Etat«  für  das  Reichsamt 
des  Innern  eine  Summe  von  30000  M.  auf. 

Nachdem  die  Kommission  für  den  Reichshaushalts-Etat  die  Position  ein- 
stimmig genehmigt  hatte,  stand  sie  bei  der  2.  Lesung  des  Gesamtetats  am  2.  März 
ds.  Js.  im  Plenum  des  Reichstages  zur  Beratung.  Zum  ersten  Male  wurde  der 
Reichstag  mit  einer  Angelegenheit  befafst,  die  wissenschaftliche  Aufgaben  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts  betrifft. 

Obwohl  die  Gefahr  einer  Ablehnung  so  gut  wie  ausgeschlossen  war,  weil 
alle  Parteien  in  der  Budget-Kommission  ihre  Zustimmung  zu  der  Forderung  ge- 
geben hatten,  so  wurde  doch  von  mehreren  Seiten  des  Hauses  zur  Sache  das  Wort 
ergriffen,  um  die  wissenschaftliche  und  nationale  Bedeutung  des  Unternehmens 
und  die  Notwendigkeit  eines  dauernden  Reichszuschusses  darzuthun.  Die  Reden 
des  Berichterstatters  Singer  (S.).  des  Dr.  Freiherrn  von  Ilertling  (('.),  des 
Prof.  Dr.  Hi  eher  (XL.),  des  Dr.  Lieber  (C.)  und  des  Dr.  Zwick  (fr.  Vp.) 
brachten  die  einmütige  Sympathie  des  Reichstages  für  die  Bestrebungen  der  Ge- 
sellschaft zu  einem  schönen  Ausdruck. 

Die  Position  wurde  einstimmig  bewilligt. 


Rede  Virchows  in  der  Sitzung  des  preufsischen 
Abgeordnetenhauses  vom  13.  März  1899. 

Abgeordneter  Dr.  Vircliow:  r Meine  Herren,  ich  hätte  sehr  viel  Gelegen- 
heit, eine  Reihe  von  wichtigen  Materien  hier  zu  berühren,  da  ich  als  Professor 
in  die  Lage  komme,  mit  den  Personen,  welche  aus  unseren  Lehranstalten  hervor- 
gehen, in  sehr  nahe  Berührung  zu  treten.  Indes  ich  verzichte  darauf,  das  Ge- 
samte meiner  Erfahrungen  hier  vorzubringen.  Ich  will  zunächst  nur  den  Gesamt- 
eindruck hervorheben,  den  ich  vorzugsweise  als  Examinator  empfange.  Derselbe 
besteht  darin,  dafs  wir  uns  in  einer  Periode  des  entschiedenen  Niederganges  der 
allgemeinen  Bildung  unserer  höheren  Schüler  u.  s.  w.  befinden.  (Hört,  hört !) 
Dieser  Niedergang  hängt  in  einem  nicht  ganz  kleinen  Teil  zusammen  mit  dem 
Verfall  derjenigen  Grundlage,  auf  welcher  seit  ein  paar  Jahrhunderten  die  ganze 
deutsche  Bildung  geruht  hat.,  — ich  meine:  die  klassischen.  Man  mag  über  den 
Wort  der  klassischen  Bildung  urteilen,  wie  man  will,  — wir  müssen  doch  aner- 
kennen. dafs  die  klassischen  Studien  der  allgemeine  Grund  gewesen  sind,  auf  dem 
die  sogenannte  deutsche  Bildung  sich  erhoben  hat,  und  dafs  wir  alle,  mögen  wir 
nun  aus  seiner  höheren  Schule  hervorgegangen  sein  oder  nicht,  diesen  Eindruck 
immer  durch  unser  ganzes  Leben  hindurch  bewahrt  haben.  80  geschah  es.  dafs 
man,  wohin  man  kam.  ungefähr  wissen  konnte,  dafs  man  in  einer  Sphäre  des 
Denkens  und  Wissens  sich  bewege,  die  auch  die  anderen  Landsleute  kannten. 

Das  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  gewesen,  den  gerade  die 
Deutschen  gehabt  haben,  und  wenn  derselbe  in  dem  sogenannten  akademischen 
Leben  eine  Art  von  Mittelpunkt  gewonnen  hatte,  so  wird,  glaube  ich,  auch  selten 
jemand  «ein,  der  nicht  den  Vorzug  empfunden  hat,  den  ein  solcher  Mittelpunkt 
für  die  gesamten  öffentlichen  Erscheinungen  des  Volkslebens  dargoboten  hat.  Wir 
haben  es  bedauert,  dafs  nicht  das  ganze  Volk  an  dieser  Entwicklung  hat  teilnehmen 
können,  sondern  dafs  sie  eine  gewisse  Bevorzugung  war,  für  die,  welche  durch  dieses 
geistige  Medium  hindurchgehen  konnten;  aber  wir  waren  auch  andererseits  stolz 
darauf,  dafs  die  Zahl  dieser  Personen  eine  recht  grofse  war,  und  dafs  wir  damit  den 
festen  Grund  hatten  für  eine  gemeinsame  Verständigung. 
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Nun,  das  wird  allmählich  immer  schwächer,  und  zwar  nach  meiner  Be- 
fürchtung, je  mehr  die  klassischen  Studien  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden. 
Die  Nemesis  hat  sich  auch  liier  gezeigt;  während  unsere  Schulmänner  früher  in 
immer  strengerem  Mafse  die  Grammatik  in  den  Vordergrund  gedrängt  hatten,  ist 
es  jetzt  dahin  gekommen,  dafs  die  Grammatik  als  das  Schrecklichste  des  ganzen 
Unterrichts  betrachtet  wird  und  allmählich  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund 
tritt.  Es  ist  mir  schon  vorgekommen,  dafs  meine  Examinanden  mir  sagten : 
Grammatik  haben  wir  ja  gar  nicht  gelernt,  sie  gaben  mir  zu  verstehen,  dafs  «las 
ein  antiquierter  Standpunkt  sei.  (Heiterkeit)  und  dafs  man  wesentlich  durch  Lektüre 
lind  einige  literarische  Beschäftigung  seine  Entwicklung  in  klassischen  Dingen 
machen  müsse. 

Meine  Herren,  das  hat  leider  seine  zwei  Seiten.  Ich  habe  genug  gekämpft 
gegen  die  Exzesse,  welche  die  Grammatiker  begangen  haben;  aber  ich  lnufs  doch 
auch  behaupten,  dafs  es  ohne  Grammatik  keine  Sprache  gibt.  (Sehr  richtig!) 
Je  besser  jemand  die  Grammatik  kennt,  um  so  besser  kann  er  auch  reden,  und 
das  Heden  ist  am  Ende  doch  auch  das,  was  wir  am  meisten  schätzen.  Für  den 
Verkehr  des  Volkes  nach  aufsen  hin  ist  es  die  Grundlage  der  allgemeinen  Ver- 
ständigung. 

Nun  gibt  es  ja  vielerlei  Dinge,  meine  Herren,  die  man  übersehen  kann. 
Wenn  z.  B.  ein  Fremder  zu  uns  kommt,  etwa  ein  Franzose,  und  er  stottert  uns 
etwas  Deutsches  vor,  so  ergänzen  wir  zwar,  was  er  nicht  anbringen  kann,  oder 
wir  helfen  ihm  aus,  während  der  Franzose  dazu  nicht  in  der  Lage  ist,  da  ihm 
eben  die  entsprechende  Grundlage  fehlt.  Er  hilft  nicht,  er  weif»  nicht,  was  man 
eben  sagen  wollte,  weil  der  ganze  Zusammenhang  ihm  nicht  klar  wird.  Dabei 
kann  man  ja  über  Kleinigkeiten  binwegseben.  Ich  will  z.  B.  sagen,  wenn  jemand 
das  alte  Wort  musculus,  was  wir  im  Deutschen  mit  der  Muskel  wiedergeben, 
in  die  Muskel  übersetzen  würde,  wie  es  in  Deutschland  oft  geschieht,  so  ist  das 
ein  schlechter  Gebrauch,  und  man  sollte  die  richtige  Form  auch  dem  Volke  ver- 
zeihen. Wenn  aber  ein  Gynäkologe  vom  Fache  für  cervix  uteri  sagt  der  cervix 
uteri,  so  berührt  das  schon  etwas  schmerzlicher.  Denn  er  als  Fachmann  und 
Gynäkologe  sollte  es  wissen,  dafs  cervix  ein  Femininum  ist.  dafs  man  also  die 
cervix  sagen  miifste.  Es  hat  mir  wenigstens  sehr  viel  Mühe  gemacht,  diese 
Kenntnis  zu  verbreiten  in  den  entsprechenden  Gelehrtenkreisen.  Aber#  es  ist 
immerhin  ein  Zeichen  von  mangelhafter  Schulbildung.  Wenn  es  einem  passiert, 
wie  mir  neulich,  dafs  ein  Kandidatus  »1er  Medizin  den  Tuberkel  mit  tuherculus 
übersetzte,  während  er  seit  Jahrtausenden  tuberculum  gelieifsen  hat,  so  darf 
ich  wohl  sagen,  ist  mir  lange  nicht  etwas  so  Überraschendes  und  Schmerzliches 
vorgekommen,  als  eine  solche  absolute  Verkennung  aller  Grundlagen  der  Sprachen. 
Das  will  ich  aber  nicht  in  den  Vordergrund  drängen.  Darüber  kann  man  ja  hin- 
wegkommen : wenn  ich  den  cervix  höre,  kann  ich  auch  den  tuherculus  hören. 
Man  kann  sieh  zur  Not  auch  da  helfen. 

Viel  schlimmer  ist  es  mit  der  allgemeinen  Grammatik.  Wenn  alle  gram- 
matikalischen Hegeln  schliefelich  in  den  Hauchfang  gehängt  werden  und  gar  nichts 
mehr  übrig  bleibt  als  das,  was  jemand  zufälligerweise  durch  Lektüre  aufnimmt, 
so  wird  das  eine  sehr  einseitige  Bildung,  mit  der  eine  Grundlage  für  die  allge- 
meine Verständigung  nicht  gewonnen  werden  kann.  Es  geschieht  auch  thatsächlich 
— das  will  ich  besonders  betonen  — , dafs  jemand,  der  so  wenig  Grammatik  ver- 
steht, auch  nicht  zu  einer  regelrechten  Lektüre  gelangt,  sich  daher  immer  nur 
beschränkt  auf  gewisse  Miniinalkapitel.  da  er  von  irgend  einer  allgemeineren 
Kenntnis  der  alten  Klassiker  keine  Idee  hat. 

Meine  Herren,  diese  Kenntnis  war  aber  doch  die  Grundlage,  welche  wir 
früher  besalsen.  und  ich  will  besonders  bezeugen,  dafs  wir  diese  Grundlage  schon 
dem  alten  kirchlichen  Unterrichtssystem  verdankten.  Die  Kirche  hat  die  klassischen 
Sprachen  mehr  gebraucht,  weil  sie  zugleich  Mittel  der  Herrschaft  waren;  sie  über- 
nahm damit  zum  Teil  die  Herrschaft  der  Hörner,  zum  Teil  die  der  Griechen  und 
setzte  sie  eben  fort  auf  dem  Wege  der  allgemeinen  Herrschaft..  Die  Kirche  setzte 
fort,  was  im  Altertum  begonnen  war,  und  sie  hat  es  auch  herübergebracht  in 
unser,  wie  man  jetzt  immer  sagt,  nationales  Wesen.  Es  ist  dann  für  uns  auch 
national  geworden , wenigstens  für  eine  gewisse  Zeih  Das  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  gerade  die,  welche  gut  national  waren  unter  den  Gelehrten,  wenigstens 
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unter  den  Gebildeten,  die  lateinische  Sprache  gebrauchen  konnten,  wie  es  bis  in 
die  neueste  Zeit  noch  in  Ungarn  der  Fall  gewesen  ist.  Jetzt  wird  das  alles 
kassiert;  wir  sehen  immer  mehr  „Nationalsprachen*  aufkommen,  jedes  kleine 
Völkchen  fangt  an,  seine  besondere  Literatur  zu  haben,  und  das  allgemeine  Mils- 
verständnis wird  die  Regel.  Während  man  früher  ungefähr  wußte,  in  welcher 
Weise  man  sich  mit  anderen  Leuten  verständigen  konnte,  kann  man  sich  jetzt 
mit  niemanden  mehr  recht  verständigen.  Jeder  macht  Ansprüche,  die  wir  nicht 
befriedigen  können. 

Daher,  meine  Herren,  mnfs  ich  sagen:  ich  würde  bei  aller  Hochachtung 
vor  der  realistischen  Richtung,  von  der  naturwissenschaftlichen  Richtung  es  doch 
tief  beklagen,  wenn  die  Königliche  Staatsregierung  nicht  in  der  Lage  ist.  ihre 
gelehrten  Schulen  einigermaßen  auf  der  Höhe  derjenigen  Bildung  zu  halten, 
welche  einst  der  Humanismus  hervorgebracht  hat.  Die  Königliche  Staatsregierung 
sollte  doch  in  Erinnerung  behalten,  daß  sie  gewissermaßen  die  Erbin  ist  jenes 
alten  und  grofsen  Humanismus,  der  die  ganze  irioderne  Kultur  bei  uns  gemacht 
hat.  Das  wollen  wir  nicht  vergessen:  ich  will  der  Kirche  alle  Hochachtung  zu 
Teil  werden  lassen;  sie  hat  die  Erbschaft  treu  gehütet,  aber  diese  Erbschaft  ist 
nachher  in  weit  höherem  Maße  übernommen  worden  von  unseren  Humanisten, 
die  sie  eigentlich  erst  volksgerecht  gemacht  und  damit  als  Grundlage  unserer 
nationalen  Entwicklung  hingestellt  haben.  Nun,  meine  Herren,  zu  dem  Humanismus 
gehört  aber  vor  allen  Dingen  außer  den  Sprachen  die  Philosophie.  Da  war  die 
Fortsetzung  der  alten  griechischen  Philosophenschulen  am  besten  aufgehoben,  da 
galt  es  vor  allen  Dingen,  Logik  zu  lernen  und  Psychologie  zu  lernen.  Ich  will 
nur  diese  beiden  Disziplinen  betonen;  es  gab  ja  noch  mehr,  aber  diese  zwei  sind 
es,  die  ich  jetzt  am  meisten  in  unserer  Entwicklung  vermisse. 

Ich  erkenne  an,  dafs  nach  meinen  Wahrnehmungen  unter  der  jüngeren 
Generation  eine  Kategorie  existiert,  welche  Logik  in  höherem  Mafse  entwickelt. 
Das  sind  sonderbarerweise  die  jungen  Juristen.  Die  fangen  früher  an  in  strenger 
Weise  logisch  zu  denken  als  die  Zöglinge  anderer  Fächer.  Wir  bringen  es  in  der 
Medizin  nicht  zu  Stande,  so  regelrechte,  logische  Sätze  zu  hören,  so  korrekte 
Ausführungen  zu  einem  bestimmten  Zwecke  durch  geführt  zu  sehen,  als  das  bei 
den  Juristen  häutig  der  Fall  ist.  Das  liegt  offenbar  daran,  daß  sie  ihre  guten 
Gesetzbücher  haben,  und  das  sie  daraus  lernen. 

Wir  andern  sind  leider  nicht  in  der  Lage,  eine  solche  Gemeinsamkeit  für 
die  Lektüre  zu  schaffen.  Es  gibt,  ja  viele  gute  Lehrbücher  auch  in  anderen  Dis- 
ziplinen; aber  ganz  gute,  das  behaupte  ich,  im  Augenblick  fast  gar  keine.  Die 
Lehrbücher  sind  immer  schlechter  geworden,  und  jetzt  ist  eine  solche  multitudo 
von  Lehrbüchern  für  jedes  einzelne  Fach  vorhanden,  dafs  eine  Einheitlichkeit  der 
Lehre  nicht  mehr  zu  erhalten  ist.  Jeder  hat  seinen  besonderen  Autor,  jeder  be- 
ruft sich  darauf:  ich  habe  das  gelesen;  er  ist  sicher,  dafs  er  das  gedruckt  bei 
sich  zu  Hause  hat.  Dadurch  entsteht  in  der  That  eine  höchst  unglückliche  Ver- 
wirrung. 

Der  Jurist  mit  seinem  Gesetzbuch  ist  glücklich  daran:  er  bewegt  sich  in 
Formen,  die  sehr  genau  überlegt,  von  erprobten,  erfahrenen  Männern  vorgesehen 
sind,  und  er  lernt  sie  auch.  So  etwas  haben  wir  andern  nicht.  Die  einzige  Dis- 
ziplin, welche  dem  ungefähr  entspricht,  ist  die  Mathematik.  Da  gibt  es  nicht  die 
vielen  Handbücher,  man  kann  nicht  auf  verschiedene  Weise  rechnen,  es  gibt  nur 
eine  Möglichkeit  des  korrekten  Rechnens,  und  wer  überhaupt  rechnen  will,  mufs 
danach  verfahren.  Daher  werden  die  Mathematiker  besser  geschult  als  die  anderen, 
weil  diese  bei  ihrem  Umhertappen  bald  dies,  bald  jenes  ergreifen,  ohne  rechten 
Fuß  fassen  zu  können. 

Ich  erkenne  an,  dafs  in  dieser  Beziehung  auch  die  Wissenschaft  gefehlt 
hat,  und  ich  will  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  um  vor  allem  Volke  darauf  hin- 
zuweisen, wie  dringend  notwendig  es  ist,  dafs  man  sich  bei  uns  daran  macht, 
bessere  und  korrektere  Lehrbücher  für  die  verschiedenen  Disziplinen  herzustellen. 
Dafs  das  von  seiten  der  Regierung  in  die  Hand  genommen  werden  sollte,  will 
ich  nicht  anraten;  aber  ich  will  doch  auf  diesen  wunden  Fleck  hingewiesen  haben. 

N on  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  es  mir  besonders  empfindlich,  dafs  die 
Logik  nicht  mehr  Gegenstand  des  eigentlichen  Unterrichts  ist.  Es  ist  nicht  lange 
her,  da  hatten  wir  auch  für  die  Mediziner  eine  Vorschrift,  dafs  sie  Logik  hören 
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sollten.  Sie  brachten  auch  gewöhnlich  ein  Testat  darüber  bei  (Heiterkeit);  aber 
es  war  nicht  ersichtlich,  dafs  sie  wert  gewesen  waren,  dieses  Testat  zu  verdienen. 
Die  Studenten  wissen  gar  nicht  mehr,  Logik  zu  hören.  Die  Studenten  wissen  gar 
nicht  mehr,  wie  ein  Handbuch  der  Logik  aussieht,  oder  dafs  einmal  ein  Mann 
existiert  hat,  der  Aristoteles  geheifsen  hat.  Der  Name  kommt  ihnen  erst  auf 
Umwegen  zu  Ohren.  Wenn  man  ihnen  sagt:  ihr  könnt  einmal  den  Aristoteles 
lesen,  so  erregt  das  das  gröl'ste  Erstaunen. 

Aber  ich  mufs  auch  auf  der  anderen  Seite  sagen:  der  Mangel  an  Logik 
wird  immer  gröfser.  Wenn  hier  dieser  Tage  ein  Schmerzensschrei  erhoben  worden 
ist  in  Bezug  auf  das  praktische  Verfahren,  welches  einer  unser  Kollegen  in  Be- 
ziehung auf  eine  ansteckende  Krankheit  beobachtet  hat,  so  will  ich  sagen,  dieses 
Verfahren  basiert  auch  auf  dem  Mangel  an  Logik,  welcher  dieser  ganzen  Disziplin 
zu  Grunde  liegt.  (Hört,  hört!)  Es  ist  das  diejenige  Disziplin,  die  sich  jetzt  vor- 
zugsweise mit  den  Immunisierungen  und  allen  den  anderen  Fragen  beschäftigt, 
welche  damit  Zusammenhängen.  Vieles,  was  jetzt  gesündigt  wird,  würde  nicht 
stattHnden  können,  wenn  die  einzelnen  Personen  strenger  in  der  Logik  geschult 
wären.  Aber  so  entsteht  immer  nur  eine  gewisse  Neigung,  nach  Analogien  zu 
urteilen,  gewisse  phantastische  Gedanken,  welche  aufkommen,  zu  verallgemeinern, 
sie  in  sich  aufzunehmen,  danach  zu  handeln  und  so  unmittelbar  im  praktischen 
Leben  die  Konsequenzen  dieses  Mangels  an  Erziehung  fühlbar  zu  machen. 

Wenn  «las  noch  nicht  genügend  verstanden  wird,  so,  glaube  ich,  werden 
wir  uns  bei  dieser  Gelegenheit  das  vorführen  müssen,  wie  absolut  notwendig  es 
ist.  frühzeitig  eine  wohlgeschulte  Logik  in  «lie  Gemüter  einzuführen.  Was  die 
Stellung  betrifft,  welche  einstmals  die  philosophische  Fakultät  einnahm,  so  erinnere 
ich  Sie,  dafs  sie  ursprünglich  die  Grundlage  der  ganzen  Universitätskonstruktion 
gewesen  ist,  wie  das  zum  Teil  in  einigen  Orten  in  England  noch  heute  der  Fall 
ist,  wo  die  Philosophie  als  der  Inbegriff  aller  Weisheit  erscheint.  Wenn  wir  da- 
von ganz  zurückgekommen  sind,  so  ist  das  eine  W arnung  für  alle  d i e j e n i g e n 
welche  zu  sehr  danach  drängen,  lauter  Spezialitäten  einzufiih r en. 

Sie  wissen,  meine  Herren,  dafs  ich  nicht  zu  denen  gehört  habe,  welche  eine 
grotee  Opposition  erhoben  haben  gegen  die  Zulassung  der  Realschüler  zu  den 
IJniversitätsstudien,  namentlich  auch  zu  den  medizinischen.  Ich  weite  ungefähr, 
was  auch  ein  nicht  gyinnasiastisch  geschulter  Mensch  in  der  Medizin  leisten  kann. 
Wir  haben  ja  allerlei  derartige  Schüler  aus  Amerika  und  zum  Teil  aus  Asien, 
z.  B.  unsere  japanischen  Schüler,  «lie  wesentlich  in  diese  Kategorie  gehören.  Wir 
können  genau  verfolgen,  wie  so  einer  im  Laufe  von  4 oder  8 Semestern  sich  ent- 
wickelt, was  er  machen  kann;  und  ich  habe  gerade  auf  Grund  dieser  Erfahrung 
immer  gesagt,  es  sei  ungerecht,  wenn  wir  gegenwärtig  «lie  Realschüler  zurück- 
weisen wollten.  Zweifellos  gibt  es  unter  unseren  Realschülern  sehr  viele,  die 
einem  Japaner  ««der  Nordamerikaner  gleichgestellt  werden  können,  der  nicht  auf 
einer  höheren  Schule  war.  (Heiterkeit.)  Und  doch  lernen  diese  etwas  Ordent- 
liches, und  doch  haben  wir  in  Wirklichkeit  für  unsere  deutsche  Wissenschaft  eine 
Art  von  Verstärkung  dadurch  erlangt,  dafs  viele  Japaner  und  Amerikaner  hier 
studiert  haben.  Es  gibt  jetzt  ganze  Fakultäten  in  Amerika,  die  mit  unseren 
Schülern  besetzt  sind,  und  keine  einzige  in  Japan,  die  nicht  auf  diesem  Grunde 
«ler  deutschen  Schule  entstanden  wäre.  Also  ich  unterschätze  die  realistische 
Entwicklung  durchaus  nicht  und  will  mich  derselben  nicht  widersetzen.  Nichts- 
destoweniger bleibe  ich  «labei,  dafs  auch  einem  Realschüler,  wenn  er  etwas  Gram- 
matik und  damit  die  Grundlage  für  klassische  selbständige  Entwicklung  und  zu- 
gleich auch  Logik  und  zugleich  auch  etwas  Psychologie  lernt,  das  sehr  gut  thun 
wird.  Und  «las  könnten  sie  alle  haben.  Diese  Studien  muteten  in  viel  höherem 
Mafne  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist.  aufgenommen  werden  in  den  allgemeinen 
Bildungsplan.  Nach  meiner  Meinung  muteten  sie  auch  eine  höhere  Stelle  ein- 
nehmen in  dein  Programm  der  Gymnasien.  Wird  die  Grammatik  da  gänz- 
lich h i n a u s g e w i e s e n und  d i e L o g i k auch,  so  entbehrt  man  zweier 
«ler  wichtigsten  S c li  u I u ngs  m i 1. 1 e 1 für  die  Jugend,  welche  wir  bis 
dahin  gehabt  haben. 

Wir,  meine  Herren,  haben,  wie  ich  denke,  alle  die  gemeinsame  Absicht, 
je«ler  neuen  Richtung,  welche  aufkommt,  und  welche  eine  praktische  Bedeutung 
gewinnt,  auch  volle  Freiheit  «ler  Entwicklung  und  die  Mittel  zu  ihrer  weiteren 


Digitized  by  Google 


558 


Miszellen. 


Ausbildung  zu  gewähren.  Wenn  in  diesem  Augenblicke  z.  B.  die  Elektrizität  einen 
so  aufserordentlich  hohen  Aufschwung  genommen  hat,  so  würde  es  ja  sonderbar 
sein,  wenn  irgend  ein  Volk  oder  irgend  ein  Staat  der  Welt  nicht  den  Wunsch 
hätte,  möglichst  frühzeitig  sich  zu  beteiligen  an  diesem  Aufschwung.  Je  wissen- 
schaftlicher das  geschehen  kann,  um  so  sicherer  wird  die  neue  Richtung  auch 
eine  Grundlage  für  Reichtum  und  Wohlergehen  der  eigenen  Nation  werden.  Aber 
daraus  würde  nie  folgen,  dafs  wir  besondere  elektrische  Schulen  einrichten  müssen, 
so  wenig  wie  ich  z.  B.  auf  den  grofsen  und  sicheren  Aufschwung,  den  unsere 
Chemie,  und  zwar  wesentlich  durch  deutsche  Vorbilder  geleitet,  genommen  hat, 
den  Schluß  begründen  würde,  dafs  die  Chemiker  eine  ganz  absonderliche  Neben- 
abteilung der  gelehrten  Studien  bilden  müfsten.  Es  ist  ja  zum  Teil  schon  dahin 
gekommen;  ich  habe  erst  neulich  eine  Klage  von  eiuem  der  berufensten  Vertreter 
gerade  der  Realschulen  und  der  technischen  Hochschulen  gehört,  wie  böse  es  sei, 
dafs  die  Chemie  gewissermaßen  aus  der  Universität  herausgedriingt  und  auf  die 
technische  Hochschule  verschoben  sei;  das  sei  nicht  leicht  wieder  gut  zu  machen. 
Ich  kann  das  empfinden,  aber  um  so  mehr  warne  ich  davor,  dafs  wir  diese  aus 
Frankreich  herübergekommene  Neigung,  lauter  einzelne  Schulen,  z.  B.  6coles  des 
mine8  u.  dgl.  zu  bilden.  I>as  haben  wir  freilich  auch  alles  nachgeahiut;  je  mehr 
wir  das  fortsetzen,  um  so  mehr  werden  wir  dahin  kommen,  dafs  eben  lauter 
spezielle  Disziplinen  aufwachsen,  von  denen  jede  ihre  eigene  Methode  hat  und 
gar  nicht  mehr  versteht,  was  die  übrigen  treiben.  Wenn  hier  von  dieser  Tribüne 
erst  neulich  für  die  Herstellung  landwirtschaftlicher  Lehrstühle  an  den  Universi- 
täten gesprochen  worden  ist,  so  mufs  ich  zwar  anerkennen,  dafs  dies  ausgezeichnet 
und  vortrefflich  wäre:  aber  Sie  müssen  sich  doch  auch  vergegenwärtigen,  dafs  die 
jetzige  landwirtschaftliche  Entwicklung  eine  sehr  einseitige  Richtung  genommen 
hat,  und  dafs  ihr  ein  sehr  großer  Teil  der  allgemeinen  Grundlagen  fehlt,  die  wir 
sonst  allgemein  voraussetzen.  (Sehr  richtig!)  Im  übrigen  habe  ich  nichts  da- 
gegen, dafs  landwirtschaftlicher  Unterricht  an  der  Universität  erteilt  wird,  — aber 
immer  mit  dea  Voraussetzung,  dafs  dabei  ein  gewisser  Bestand  übrig  bleibt  von 
dem,  was  wir  als  das  eigentlich  nationale  Wesen  empfinden,  und  was  wir  als  das 
nationale  Wesen  überkommen  haben. 

Das  war  die  Aufgabe,  welche  mich  heute  an  diese  Stelle  geführt  hat.  Ich 
bin  alt  genug  geworden,  um  die  Zeit  zu  benutzen,  wo  ich  das  noch  thun  kann. 
Da  wir  uns  ain  Ende  des  Jahrhundert«  befinden,  so  hat  es  sicherlich  ein  Interesse, 
einen  Rückblick  zu  thun  auf  den  Verlauf  der  Dinge  während  einer  so  langen  Zeit 
und  sich  zu  erinnern,  wie  die  Dinge  waren  im  Beginn  dieses  Jahrhunderte,  und 
wie  sie  geworden  sind.  Wir  haben  grofse  Fortschritte  gemacht,  darüber  ist  kein 
Zweifel;  aber  es  ist  auch  kein  Zweifel,  dafs  wir  in  iler  Lage  sind,  allmählich  ver- 
drängt zu  werden  von  der  Position,  die  ich  für  die  eigentlich  starke  halte,  näm- 
lich dafs  wir  ein  einheitlich  gebildetes  und  von  einheitlichen  Grundsätzen  durch- 
drungenes Volk  so  darstellen,  wie  wir  nach  dem  letzten  Kriege  nach  r.ußen 
imponierten.  Äußere  Organisation  ist  ja  etwas  sehr  starkes;  aber  die  Einheit- 
lichkeit im  Geiste,  im  Denken,  im  Empfinden  ist  noch  etwas  Höheres. 
Und  ob  die  Organisation  im  Kriege  das  hätte  leisten  können,  was  sie  geleistet  hat, 
wenn  nicht  zugleich  die  nationale  Grundlage  im  (reiste  und  im  Herzen  da  gewesen 
wäre,  ist  mir  wenigstens  nicht  zweifelhaft.  (Sehr  richtig!)  Und  darum,  ineine 
Herren,  möchte  ich  sie  dringend  bitten:  machen  Sie  sich  wohl  klar,  dafs,  wenn 
wir  dieses  Jahrhundert  schließen,  Sie  vorbereitet  sein  müssen,  in  dem  neuen  Jahr- 
hundert wiederum  eine  Position  zu  schaffen,  welche  unserem  Volke  diese  starke 
und  einflußreiche  Stellung  wahrt  und  ihm  zugleich  innerlich  die  Befriedigung  ge- 
wahrt, die  ein  solcher  Zusammenhang  darbietet.  Alle  diejenigen  von  Ihnen,  die 
einmal  akademisch  entwickelt  worden  sind,  werden  wissen,  welche  Annehmlich- 
keiten dieses  akademische  Leben  Ihnen  geboten  hat.  und  wie  stark  die  Erinne- 
rungen an  dasselbe  immer  wieder  lebendig  werden.  Das  hängt,  aber  zum  grofsen 
Teil  damit  zusammen,  dafs  Sie  mit  gleich  gestimmten,  gleich  empfindenden,  gleich 
denkenden  Seelen  zusammen  waren,  und  dafs  Sie  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
sich  für  das  Leben  vorbereiteten,  und  zwar  so  vorbereiteten,  dafs  Sie  auch  nach- 
her diesen  inneren  Zusammenhang  bewahren  konnten.  Das  wünsche  ich  Ihnen 
für  das  neue  Jahrhundert.  Möge  dasselbe  wiederum  ein  einheitliches  Volk  mit 
starkem  Nationalgefühl  vorfinden.  (Lebhaftes  Bravo.) 
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Anerbieten  der  Firma  Brown  & Polson. 

Wir  wollen  nicht  unterlassen  die  verehrten  Leser  unserer  Zeitschrift  auf 
ein  Anerbieten  der  Firma  Brown  & l’olson,  Berlin  C,  hinzuweisen.  Dasselbe  be- 
steht aus  einer  Schenkung  von  je  10  Kästchen  Maispräparaten,  welche  die  Her- 
stellung des  Mondamin  veranschaulichen.  Aufser  diesen  Kästchen,  die  verschiedene 
Maisarten  wie  auch  etliche  während  der  Herstellung  sich  entwickelnde  Neben- 
produkte, z.  B.  Eiweis,  Holzfaserstoffe  etc.,  des  Mais  enthalten,  werden  auch  noch 
schöne  Maiskolben  sowie  verschiedene  Maiskolben  - Durchschnitte  geliefert.  Als 
einzige  Gegenleistung  ist  nur  bedingt,  dafs  die  Stiftung  dem  Schulinventarium 
gegen  amtliche  Empfangsbestätigung  einverleibt  und  zweckentsprechend  verwendet 
wird.  Die  Zusendung  erfolgt  kostenlos,  unfrankiert  Lehranstalt,  durch  die 
Firma  Brown  & Polson,  Berlin  C.  Heilige  Geiststr.  4d. 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  an  humanistischen  Anstalten : Jak.  R e i s s e r m a y e r,  Gymnprof. 
am  Maxgymn.  in  München  zum  Gymnasialrektor  in  Landshut;  Dr.  Gg.  Ammon, 
Gymnl.  am  Wilhelmsgytnn.  in  München  zum  Gymnprof.  in  Regensburg  (A.  Gymn.); 
Dr.  Karl  Kamp,  Gymnl.  am  Luitpoldgynm.  in  München  zum  Gymnprof.  in 
Aschairenhurg;  Albert  Fuchs,  Gymn. -Assistent  in  Fürth  zum  Gymnl.  in  Kaisers- 
lautern; Dr.  Julius  Dutoit,  Gymn. -Assistent  in  Speier  zum  Gymnl.  daselbst;  Dr. 
Karl  Franz  Joetze,  Gymn. -Assistent  in  Landau  zura  Studienlehrer  in  Lindau; 
Priester  Alois  Griesmayr,  Religionslehrer  am  Progymn.  Günzburg  zum  Direktor 
des  Kgl.  Erziehungsinstitutes  für  Studierende  in  München  (mit  dem  Titel  und 
Hang  eines  Gymnprof.);  Joseph  Metzner,  Assistent  am  Realgymn.  Würzburg 
(phil.-hist.  Fächer)  zum  Gymnl.  in  Passau. 

An  Realanstalten : Militärbildungsanstalten:  Dr.  Michael  Do  eher  1,  Gymnl. 
am  Ludwigsgymn.  in  München  zum  Gymnprof.  für  die  philol.-hist.  Fächer  am  Kgl. 
Kadettenkorps:  Wilhelm  Michel,  Gymnl.  Für  ueuere  Spr.  am  Kgl.  Kadettenkorps 
zum  Gymnprof.  an  der  Kgl.  Kriegsakademie.  Realschulen:  Dr.  Ludwig  An- 
ger er,  Reallehrer  in  Hof  zum  Rektor  der  Realschule  Kronach;  Nikol.  Wüh rer, 
Assistent  an  der  Kreisrealschule  Passau  zum  Reallehrer  in  Kempten  (Real.);  Dr. 
Alfred  Mulert,  Assistent  an  der  Kreisrealschule  Bayreuth  zum  Reallehrer  in 
Neu-Ulm  (N.  Spr.);  Georg  Ga  und  brunn,  Assistent  an  der  Kreisrealschule  Nürn- 
berg zum  Reallehrer  in  Wehlen  (Zeichnen):  Hans  Schröpfer,  Lehrer  an  der 
Maschinenbauschule  in  Köln  zum  Professor  iur  Maschinenkunde  an  der  Kreisreal- 
schule Würzburg;  Andreas  Weifs,  Reallehrer  in  Speier  zum  Professor  an  der 
Kreisrealschule  Passau  (Real.);  Joh.  Mechs,  Assistent  an  der  Realschule  Neu- 
stadt a.  IL  zum  Reallehrer  in  Speier  (Real.);  Mich.  Rohm  er,  Lehramtsverweser 
an  der  Realschule  Neu-Ulm  zum  Reallehrer  daselbst  (Chemie  u.  Naturbeschr.); 
Gg.  Blei steiner,  Assistent  an  der  Realschule  Rothenburg  o.  T.  zum  Lehramts- 
verweser in  Hof  (Real.);  Leonhard  8 chön  tag,  Assistent  an  der  techn.  Hochschule 
in  München  zum  Reallehrer  in  Freising  (Math.);  Franz  Sch  uh  werk,  Assistent 
au  der  Realschule  Kaufbeuren  zum  Reallehrer  daselbst  (Zeichnen). 

Versetzt:  an  humanistischen  Anstalten  (auf  Ansuchen):  Herrn.  Pfirsch, 
Gymnl.  in  Speier  an  das  Wilhelmsgymu.  in  München;  Dr.  Heinr.  Diel,  Gymnprof. 
in  Aschaffen  bürg  an  das  Maxgyinn.  in  München;  Dr.  Aug.  Heisenberg.  Studien- 
lehrer in  Lindau  als  Gymnl.  an  das  Luitpolgyinn.  in  München;  Jakob  Fries, 
Gymnl.  in  Kaiserslautern  an  «las  Ludwigsgymn.  iti  München; 

an  Realanstalteu : Franz  Xaver  Altinger,  Rektor  der  Realschule  Kronach 
als  Rektor  und  Lehrer  für  Realien  an  die  Realschule  Weilheiin. 

Assistenten:  an  humanistischen  Anstalten  wurden  als  Assistenten  beige- 
gohen  die  gepr.  Lehramtskandidaten  Dr.  Ernst  Nusselt  dem  Gymn.  Landau; 
Ludwig  Derleth  dem  Gymn.  Fürth;  Joh.  Felix  Sander  dein  Theresiengymn. 
in  München  (Math.);  Dr.  Georg  Lurz,  Assistent  am  Maxgymn.  in  München  wurde 
zur  Aushilfe  an  das  Gymn.  in  Hof  berufen; 

an  Realanstalten;  die  gepr.  Lehramtskandhlaten  Dr.  Val.  Gay  mann  «lern 
Realgymn.  in  Würzburg  Für  die  philol.-histor.  Fächer;  Heinrich  Bonhöf fer  «ler 
Realschule  Lindau  (Real.);  Friedr.  Schneider  «ler  Realschule  Neustadt  a.  II. 
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(Real,);  Wilh.  Pfündl  iler  Kreisrealschule  Bayreuth ; Joseph  Stadler  der  Kreis- 
roalsclmle  l’assau  (Real.);  Frz.  Xav.  Ke  esen in a y er  der  Krcisrealscliule  Nürn- 
berg (Zeichnen). 

ln  Ruhestand  versetzt:  an  humanistischen  Anstalten:  Max  Kott- 
m a n ne  r,  Gymnasialrektor  in  Landshut  für  immer  unter  wohlgefälliger  Anerkennung 
und  unter  Verleihung  des  Verdienstordens  vom  hl.  Michael  4 Klasse; 

an  Realanstalten:  Militirhildungsanstalten:  .Tos.  S te i n b e r ge r , Gymnprof. 
an  der  Kgl.  Kriegsakademie,  fiir  immer;  llr.  Frz.  Franzi  Ts,  Gymnprof.  am  Kgl. 
Kadettenkorps  auf  ein  Jahr;  Heinrich  Rally,  Prof,  fiir  Zeichnen  an  der  Real- 
schule Hof  für  immer  unter  wohlgefälliger  Anerkennung;  Albert  Wimmer,  Real- 
lelirer  in  Neu  - Ilm  fiir  immer;  Theodor  Leibbrand,  Reallehrer  auf  ein  Jahr; 
der  im  zeitl.  Ruhestand  befindliche  Reallehrer  an  der  Realschule  Kulmbach,  Max 
L immer  fiir  immer. 

En t lassen  aus  dem  Staatsdienste  auf  Ansuchen:  l>r.  Karl  Voll,  Real- 
lehrer in  Freising. 

Gestorben:  Hans  Xiigelsbach,  Gymnprof.  in  Erlangen  (Math.) ; Ferd. 
Schöntag,  Gymnprof.  a.  !>.,  zuletzt  in  Regensburg  (A.  G.). 


Vereinsnachrichten. 

Der  gegenwärtige  Vereinsausschufs  setzt  sieh  (nach  der  Neuwahl  auf 
der  XX.  Generalversammlung  in  Nürnberg)  zusammen  aus  folgenden  Herren: 
(».-Pr.  Dr.  Friedrich  Gebhard  (Wilhelmsg.),  1.  Vorstand;  G.-Pr.  Eugen  Brand 
(Ludwigsg.),  Stellvertreter  des  Vorstandes;  G.-L.  I)r.  Aug.  S tapfer  (Luitpoldg.), 
Kassier:  G.-Pr.  Dr.  Joh.  Melber  (Maxg.),  Redakteur;  ferner  G.-Pr.  Dr.  Phil.  Ott 
(Keatg..  X.  Spr.);  G.-L.  Dr.  Theodor  Preger  (M  xgymn.);  G.-Pr.  Dr.  Karl  Hiiok 
(Ludwigsg.);  G.-Pr.  Korbinian  Sach s (Lud wigsg.,  Math.);  G.-Pr.  I)r.  Jos.  Scheib- 
maier (Maxgymn.);  G.-L.  Dr.  Otto  Schwab  (Wilhelmsg.);  G.-Pr.  Jos.  Wenzl 
(Ludwigsg.,  Math.). 


Berichtigung  zum  Generalversammlungsbericht. 

Auf  S.  34  ist  zu  These  I.  7 bemerkt,  dato  die  These  von  allen  Anwesenden 
gegen  eine  Stimme  (Kampf.  Ludwigshafen)  angenommen  wurde.  Dies  beruht  auf 
einem  Irrtum.  Die  These  1,  7 wurde  vielmehr  einstimmig  angenommen.  Dagegen 
wurde  These  I,  2 (Verminderung  der  Hausaufgaben  in  der  4.  und  5.  Klasse)  mit 
allen  gegen  eine  Stimme  (Kampf,  Ludwigshafen)  aiigeuommen,  da  Koll.  Kampf 
für  den  erweiterten  Antrag  von  Prof.  Grols  war.  Hiernach  ist  auf  S.  38  des  Be- 
richtes zu  ändern.  Der  Vorstand. 
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Abhandlungen. 

Aristoteles  als  Zoologe.  ’) 

Die  zoologischen  Schriften  des  Aristoteles  enthalten  den  Versuch 
einer  biologischen  Übersicht  des  Tierreiches.  Darum  sind  die  ange- 
führten Thatsachen,  wenn  sie  auch  infolge  der  beständigen  Vergleiche 
und  Gegenüberstellungen  sich  fast  in  erdrückender  Menge  häufen,  doch 
nur  als  Belege  der  leitenden  Hauptgrundsätze  zu  betrachten,  so  dafs 
man  mit  der  vordringlichen  Frage  nach  der  Anzahl  und  besonders 
der  genauen  Einteilung  der  behandelten  Tiere  einen  falschen  Mafsstab 
der  Beurteilung  anlegen  würde.  Die  Erörterungen  über  sein  zoologisches 
System  haben  umfangreiche  Abhandlungen  gezeitigt,  in  welchen  über- 
schwenglichem Lobe  die  Behauptung  gegenübersteht,  dafs  bei  ihm 
überhaupt  keines  zu  finden  sei.  Die  Wahrheit  liegt  auch  hier  in  der 
Mitte.  Freilich,  wenn  er  ein  völlig  klar  ausgebildetes  und  nach  allen 
Seiten  hin  genügend  scharf  abgegrenztes  System  an  einer  Stelle  seiner 
Schriften . wie  cs  etwa  bei  unseren  Büchern  am  Anfänge  oder  Ende 
geschieht,  in  deutlicher  Übersicht  von  Klassen  und  Gruppen  anführen 
würde,  so  könnte  man  wohl  über  dessen  Richtigkeit,  nicht  aber  über 
das  Vorhandensein  desselben  streiten.  Allein  das  hat  er  nirgends 
gethan,  sondern  wo  Aristoteles  von  einer  Einteilung  der  Tiere  spricht, 
geschieht  dies  stets  im  Laufe  seiner  an  thatsächlichen  Behauptungen 
so  reichen  Schilderungen  ganz  gelegentlich  und  niemals  in  umfassen- 
der Weise,  so  dafs  sich  manche  Zweifel  und  Lücken  ergeben.  Ein- 
mal sagt  er  unverhohlen,  dafs  bei  dem  Versuche,  die  Tiere  in  einzelne 
Klassen  zu  bringen,  entweder  die  Namen  fehlen  oder  auch  die  ge- 
fundenen Unterscheidungsmerkmale  schliefslich  nicht  stichhalten.  So 
seien  die  Vierfiifsler  zwar  alle  Tiere  mit  rotem  Blute,  aber  die  einen 
brächten  lebendige  Junge  zur  Welt,  die  anderen  legten  Eier.  Letztere 
hätten  alle  Schuppen,  also  gehörten  die  Schlangen  zu  ihnen,  aber  diese 
seien  wiederum  nicht  vierfüfsig  und  eine  Art,  nämlich  die  Ottern, 
lege  auch  keine  Eier,  sondern  gebäre  lebende  Junge. 

Ein  derartiges  Ringen  nach  einer  einwandfreien  natürlichen  Ein- 
teilung darf  doch  wohl  als  das  Bekenntnis  des  Philosophen  aufgefafst 
werden,  dafs  es  ihm  nach  seinem  eigenen  Gefühle  nicht  gelungen  ist, 
unter  Überwindung  der  grofsen  Schwierigkeiten  ein  in  allen  Teilen 
fertiges  Tiersystem  aufzuslellen.  Er  hat  diese  Aufgabe  auch  als  eine 
nebensächliche  betrachtet  und  sich  damit  begnügt,  die  zu  seiner  Zeit 
wahrscheinlich  auch  schon  volkstümlichen  Hauptgruppen  zugrunde  zu 

*)  Vortrag,  geh.  auf  d.  XX.  Gcneralvers.  des  bayr.  Gymnasiallehrerveremes 
in  Nürnberg. 

Blätter  f.  <1.  Gynmasiiil*ohulw.  XXXV.  Jahrg.  3ß 
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legen.  Diese  sind  zwar  ebenfalls  nirgends  im  Zusammenhang  auf- 
gestellt, treten  aber  in  seinen  Schriften,  besonders  in  den  Büchern 
über  die  Zeugung  und  Entwickelung  der  Tiere,  klar  zu  Tage.  Aufser- 
dem  beschränkt  er  sich  auf  gelegentliche  Andeutungen,  wie  man  die 
Tiere  etwa  noch  weiter  zweckmäfsig  in  Arten  und  Ordnungen  ein- 
teilen könne.  Was  er  hierin  selbständig  geleistet  hat,  läfst  sich  bei 
dem  völligen  Mangel  schriftlicher  Überlieferungen  von  der  Hand  der 
älteren  Naturphilosoplien  schwer  entscheiden.  Jedenfalls  verrät  es 
aber  kein  unbefangenes  Urteil,  das  System  des  Aristoteles  über  die 
Mafsen  bewundernswert  zu  erachten.  Freilich  das  Verdienst,  sich  auch 
auf  diesem  Gebiete  mit  Erfolg  versucht,  der  Ruhm,  hierin  ebenfalls 
Schule  gemacht  zu  haben,  kann  dem  Stagiriten  nicht  verweigert  und 
vor  allem  die  Thatsache  nicht  bestritten  werden,  dafs  sich  die  Haupt- 
züge unseres  zoologischen  Systems  bereits  in  seinen  Werken  vorfmden. 
Denn  die  Aufstellung  seiner  beiden  grofsen  Klassen  der  blutführenden 
und  blutlosen  Tiere  entspricht  unserer  Einteilung  in  Wirbeltiere  und 
Wirbellose,  hat  aber  wie  diese  nicht  nur  den  Mangel,  sich  teilweise 
auf  das  Nichtvorhandensein  eines  Merkmales  zu  stützen,  sondern  ver- 
liert auch  an  Schärfe  durch  das  notwendige  Zugeständnis,  dafs  auch 
die  sogenannten  blutlosen  Tiere  eine  dem  Blute  ähnliche,  wenn  auch 
anders  gefärbte  Körperflüssigkeil  besäfsen. 

Zu  den  Blutführenden  rechnet  er  die  lebendig  gebärenden,  be- 
haarten Vierfüfsler,  welche  unserer  Säugetierklasse  entsprechen,  dann 
die  Vögel,  ferner  die  vierfüfsigen  oder  fufslosen  Lebendiggebärenden 
oder  Eierleger,  unsere  Reptilien  und  Amphibien,  und  schliefslich  die 
Fische.  Bei  den  Blutlosen  erkennt  man  die  Gruppe  der  Kopffüfsler, 
welche  er  Weichtiere  nennt,  die  der  Insekten,  Spinnen  und  Würmer, 
und  dann  noch,  wie  es  scheint,  in  eine  Klasse  vereinigt,  die  Muscheln, 
Schnecken  und  die  niedrigen  Meeresliere,  wie  die  Seewalzen,  See- 
scheiden, Anemonen,  sodann,  den  Pflanzen  sich  nähernd,  die  Schwämme. 

Etwas  abseits  stehen  die  Robben  und  Wale,  deren  wahre  Natur 
er  sehr  wohl  kannte,  wenn  er  sie  bisweilen  auch  als  Wassertiere  mit 
den  Fischen  zusammen  nennt,  dann  der  Straufs,  der  sich  durch  seine 
teilweise  haarartigen  Federn  und  die  behaarten  Augenlider  von  den 
Vögeln  unterscheidet  und  den  Vierfüfslern  nähert,  ferner  der  Affe, 
welcher  ihm  als  Vierhänder  nicht  recht  zu  den  vierfüfsigen  Tieren 
pafst  und  daher  als  besondere  Art  vor  denselben  eingereiht  wird. 
Als  Milteiform  endlich  ist  er  die  Fledermaus  zu  betrachten  geneigt, 
deren  Beschaffenheit  er  übrigens  völlig  richtig  beschreibt. 

Aristoteles  hat  sein  zoologisches  Wissen  in  der  sogenannten  Tier- 
geschichte niedergelegt,  von  welcher  ein  grofser  Teil,  nämlich  das 
siebte,  neunte  und  zehnte  Buch  sicherlich  nicht  von  seiner  Hand  her- 
rührt, dann  in  den  vier  Büchern  über  die  Teile  der  Tiere  und  den 
fünf  Büchern  über  die  Zeugung  und  Entwickelung,  welch  letzteres 
Werk  wissenschaftlich  gewifs  am  höchsten  steht.  Viele,  besonders 
physiologische  Ausführungen  finden  sich  auch  in  seiner  Schrift  über 
die  Seele,  das  Atmen,  Schlafen  und  Wachen  und  einigen  kleineren 
mehr,  während  andere,  w'ie  die  über  den  Gang  und  die  Bewegung  der 
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Tiere  von  geringerer  Bedeutung  sind.  Ein  Buch  über  die  Anatomie 
mit  Zeichnungen,  auf  welches  er  des  öfteren  verweist,  ist  leider  ver- 
loren gegangen. 

Um  nun  die  Kenntnisse  unseres  Zoologen  auf  den  einzelnen  Ge- 
bieten in  einer  bestimmten  Reihenfolge  betrachten  zu  können,  soll 
seine  eigene  Einteilung  und  Stufenordnung  zugrunde  gelegt  werden. 

Auch  für  ihn  ist  natürlich  das  Mafs  aller  Dinge  der  Mensch. 
Darum  bezeichnet  er  auch  als  den  geeignetsten  Ausgangspunkt  für  die 
Schilderung  der  Lebewesen  den  menschlichen  Körper,  weil  derselbe 
am  bekanntesten  sei.  Allein  diese  Behauptung  darf  wohl  eine  Selbst- 
täuschung genannt  werden;  denn  es  ist  deutlich  ersichtlich,  dafs 
Aristoteles  sich  zwar  den  Anblick  einzelner  menschlicher  Glieder  und 
Knochen  durch  Zufall  hat  verschaffen  können,  ein  vollständiges  Skelett 
dagegen  niemals  gesehen  hat.  Besonders  auf  die  Beschaffenheit  der 
inneren  Organe  des  Menschen  rnufs  nach  seiner  eigenen  Aussage  von 
denen  der  Tiere  geschlossen  werden;  denn  der  Anschauung  des  Alter- 
tums, durch  welche  eine  Sektion  verpönt  war,  mulste  eben  auch 
Aristoteles  Rechnung  tragen. 

Die  Knochenmasse  besteht  nach  seiner  Darlegung  aus  den  erdigen 
und  kälteren  Teilen  der  verarbeiteten  und  durch  die  Adern  sickernden 
Nahrungsstoffe,  welche  durch  die  innere  Wärme  gleichsam  wie  Thon 
hartgebrannt  sind.  Bei  dem  völligen  Mangel  jener  Zeit  an  chemischen 
Kenntnissen  müssen  nämlich  philosophische  Betrachtungen  über  die 
Zusammensetzung  der  Stoffe  aus  den  vier  Elementen,  und  entsprechend 
diesen,  aus  dem  Trockenen  und  Nassen,  dem  Warmen  und  Kalten, 
aushelfen.  Die  einzelnen  Teile  des  menschlichen  Knochengerüstes 
werden  in  durchaus  volkstümlicher  Weise  benannt  und  aufgezählt. 
Die  verschiedenen  Schädelknochen  werden  nicht  unterschieden,  dafür 
aber  beim  männlichen  Schädel  drei  in  einem  Punkte  zusammenlaufende 
Nähte,  beim  weiblichen  aber  nur  eine  kreisförmige  angegeben.  Die 
Beckenknochen  waren  ihm  anscheinend  nur  mangelhaft  bekannt,  die 
Zahl  der  Rippen  ist  auf  acht  angegeben  und  die  landläufige  Be- 
hauptung, dafs  die  Ligurier  nur  sieben  hätten,  unentschieden  gelassen. 

Die  Gelenke  und  die  zur  Verhütung  der  Reibung  mit  einer 
Knorpelplatte  umgebenen  Gelenkköpfe  sind  zwar  nicht  eingehend  aber 
doch  richtig  beschrieben,  auch  die  Sehnen  und  ihre  Verbindung  mit 
den  Knochen  kennt  er  wohl,  dagegen  sagt  er  nichts  davon,  dafs  die 
Sehnen  am  andern  Ende  mit  den  Muskeln  Zusammenhängen.  Fast 
unglaublich  aber  ist  es,  dafs  er  von  diesen,  den  Muskeln,  und  ihrer 
Thätigkeit  gar  nichts  weifs.  Und  dennoch  verhält  es  sich  so;  denn 
die  gegenteilige  Annahme  ist  unrichtig  und  beruht  auf  einer  vorein- 
genommenen Beurteilung  und  teilweise  falschen  Auffassung  und  Über- 
setzung seiner  Worte.  Aristoteles  glaubt  vielmehr,  dafs  die  Sehnen 
durch  ihre  Spannkraft  die  Knochen  und  damit  das  an  ihnen  haftende 
Fleisch  bewegen,  welchem  nach  seiner  Anschauung  gar  keine  eigene 
Leistung  bei  der  Bewegung  der  Glieder  zukommt.  Ursprung  und  Aus- 
gangsstelle der  Sehnen  aber  verlegt  er  in  das  Herz  und  in  diesem 
sei  die  bewegende  Kraft  die  Seele. 
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Das  nach  seiner  Meinung  blutlose  Gehirn  hält  er  im  Gegensatz 
zu  anderen  Naturphilosophen  für  völlig  empfindungslos  und  deshalb 
nicht  befähigt,  bei  der  Thätigkeit  der  Sinne  irgendwie  milzuwirken. 
Für  ihn  hat  das  Gehirn  als  der  kälteste  Teil  des  ganzen  Körpers  die 
Aufgabe,  die  im  Herzen  entstehende  Wärme  niederzuhalten  und  so 
die  Temperatur  des  Körpers  zu  regeln.  Enttäuschen  wird  auch  seine 
Ansicht  über  das  Rückenmark,  welches  trotz  seines  Zusammenhanges 
mit  der  Gehirnmasse  vor  allem  wegen  seiner  Wärme  dieser  nicht 
ähnlich  sein  könne.  Als  zähes,  sehniges  Knochenmark  erscheine  es 
aber  besonders  geeignet,  die  einzelnen  Wirbel  zusammenzuhallen. 

Die  Nerven  und  ihre  Bedeutung  kennt  Aristoteles  nicht.  Die 
Sehnerven  hat  er  allerdings  beobachtet,  aber  ihre  Bestimmung  konnte 
er  nicht  ahnen,  da  ja  das  Gehirn  nach  seiner  Annahme  mit  der  Sinnes- 
thäligkeit  durchaus  nichts  zu  thun  hat.  Er  bezeichnet  sie  als  Gänge, 
auf  welchen  während  der  Entstehung  des  Lebewesens  die  reinste  Ge- 
hirnfeuchtigkeit zur  Bildung  der  Augen  abgeführt  und  diesen  auch  das 
ganze  Leben  hindurch  die  Kälte  und  Feuchtigkeit  des  Gehirnes  mit- 
geteilt werde.  Das  Sehen  sei  nicht,  wie  Demokrit  meine,  ein  Spiegeln 
der  Gegenstände  im  Auge,  sondern  erfolge  durch  die  Bewegung  des 
wässerigen  Augeninhaltes,  die  durch  das  Licht  und  die  hn  Sehfelde 
liegenden  Dinge  veranlafst  werde.  Zum  Bewufstsein  komme  das  Sehen 
erst  durch  die  Energie  der  Seelenlhätigkeit. 

Das  Innere  des  Ohres  vergleicht  der  Stagirite  mit  Schnecken- 
windungen. Das  Trommelfell  hat  er  gekannt,  ebenso  die  Verbindung 
des  Ohres  mit  der  Rachenhöhle.  Auch  den  Gehörnerv  hat  er  wahr- 
scheinlich gesehen,  ohne  ihm  natürlich  eine  Mitwirkung  beim  Hören 
zuzuschreiben.  Er  denkt  sich  diesen  Vorgang  vielmehr  also.  Im  Ohre 
ist  Lull  eingeschlossen.  Auf  diese  trifft  die  durch  den  Schall,  das  ist 
das  Zusammenschlagen  zweier  Körper,  erfolgte  Bewegung  der  äufseren 
Luft  und  bewirkt  durch  diese  Erschütterung  das  Hören.  Darum  münde 
auch  der  Gehörgang  in  den  leeren  aber  mit  Luft  gefüllten  Raum  des 
Hinterkopfes.  Weil  aber  das  Hören  mit  der  Luft  Zusammenhänge, 
so  ist  er  geneigt,  den  Ausgangspunkt  dieses  Sinnes  in  das  Atmungs- 
organ zu  verlegen.  Auch  die  Gerüche  nähmen  ihren  Weg  durch  die 
Vermittelung  der  Luft  auf  Gängen,  mit  denen  wohl  die  Riechnerven 
gemeint  sind,  und  zwar,  wie  er  hier  ausdrücklich  sagt,  in  das  Gehirn. 
Allein  die  Freude,  den  alten  Forscher  hiebei  auf  dem  richtigen  Wege 
zu  sehen,  wird  getrübt  durch  seine  Behauptung,  dafs  diese  Gänge  in 
die  vom  Gehirn  nach  dem  Herzen  gehenden  Adern  endigen  und  der 
Geruchsinn,  weil  er  mit  der  Luft  Zusammenhänge,  wohl  auch  in  der 
Nähe  des  Atmungsorganes  seinen  innersten  Sitz  habe. 

Der  Geschmack  des  Flüssigen  ist  an  die  Zunge  gebunden,  der 
des  Festen  entsteht  erst  beim  Ilinunterschlucken  durch  die  Erweiterung 
der  Speiseröhre.  Das  Gefühl  wird  durch  das  Fleisch,  also  nicht  die 
Haut,  vermittelt  und  hat  wie  der  Geschmack  seinen  ersten  Ursprung 
im  Herzen. 

Bei  diesem  vielgenannten  Organ  übersah  Aristoteles  die  Scheide- 
wand der  Vorhöfe,  so  dafs  er  meint,  mehr  als  drei  Höhlungen  habe 
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es  bei  keinem  Geschöpfe.  Seine  Aufgabe  besteht  in  der  Bereitung 
des  Blutes.  Viele  Sehnen  im  Inneren  vollziehen  seine  Bewegung.  Vor 
allem  aber  ist  es,  und  nicht  etwa  das  Gehirn,  der  Ausgangspunkt  der 
Gefäfse,  über  welche  sich  der  Philosoph  durch  die  Untersuchung  ab- 
gemagerter und  dann  erstickter  Tiere  eine  ausgedehnte  und  ziemlich 
richtige  Kenntnis  verschafft  hat.  Deutlich  bezeichnet  er,  ohne  natür- 
lich Arterien  und  Venen  zu  unterscheiden,  die  Aorta  und  die  Hohl- 
vene, welch  letztere  er  für  besonders  bedeutsam  hält,  und  verfolgt 
ihre  Verzweigung  in  die  einzelnen  Körperteile.  Die  beiden  kräftigen 
Stämme  haben  nach  seiner  eigenartigen  Aulfassung  auch  den  Neben- 
zweck, die  vorderen  und  hinteren  Teile  des  Körpers  zusammcnzuhalten. 
Obwohl  er  den  Verlauf  des  Gefäfssystems  der  Hauptsache  nach  kennt, 
hat  er  von  dem  Kreislauf  des  Blutes,  der  erst  am  Anfänge  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  entdeckt  wurde,  natürlich  noch  keine  Ahnung. 
Seine  Meinung  ist,  das  Blut,  welches  durch  die  immer  feiner  werden- 
den Adern  in  alle  Körperteile  ströme,  werde  hier  zu  deren  Bildung 
und  Erhaltung  aufgebraucht  und  lasse  schliefslich  seine  dünnen,  wäs- 
serigen Bestandteile  als  Schweifs  durch  die  Haut  austreten.  Immer 
wieder  neues  Blut  erhält  das  Herz  durch  die  Nahrungsstoffe,  welche 
im  Magen  und  den  Gedärmen  durch  die  natürliche  Wärme  gekocht, 
von  den  Gekröseadern  aus  in  das  Herz  geleitet  und  hier  vollends  in 
Blut  umgewandelt  werden.  Die  bei  ihrem  Eintritt  durch  den  erhöhten 
Wärmezustrom  veranlafste  Ausdehnung  des  Herzens  macht  sich  in 
dem  Pulsschlage  bemerkbar. 

Aristoteles  hatte  also  wohl  ein  Recht,  das  Herz  die  Akropolis 
des  Körpers  zu  nennen.  Denn  für  ihn  ist  es  die  Stätte  der  Blut- 
bereilung  und  damit  der  Ursprung  der  Körperwärme,  als  Ausgangspunkt 
der  Sehnen  die  erste  Triebfeder  der  Bewegung,  alsdann  der  innerste 
Sitz  des  Geschmackes,  Gefühles  und  jeglicher  Empfindung,  schliefslich 
überhaupt  der  Urquell,  aus  dem  die  Seele  stets  von  neuem  Kraft  und 
Feuer  schöpft. 

Kehlkopf,  Luftröhre,  Bronchien  und  Lunge  werden  in  grofsen 
Zügen  leidlich  beschrieben.  Bemerkenswert  sind  seine  Ansichten  über 
die  Atmungsthätigkeit,  die  er  ganz  richtig  nicht  allein  in  Luftholen 
bestehen  läfst.  Das  Wesen  derselben  findet  er  in  der  Abkühlung. 
Diese  erfolgt  bei  den  warmblütigen  Tieren,  welche  eine  Eindämmung 
der  sonst  übergrofsen  Körperwärme  besonders  nötig  haben,  durch 
beständiges  Einatmen  von  Luft  mittels  der  Lunge,  während  bei  den 
Wassertieren,  mit  Ausnahme  der  Robben,  Wale  und  Delphine,  die 
Abkühlung  durch  das  Wasser  besorgt  wird,  welches  die  hauptsächlich 
bei  den  Fischen  wohlausgebildeten  Kiemen  umspült.  Die  niedrigen 
Landtiere  bedürfen  bei  ihrer  geringen  Eigenwärme  diese  Abkühlung 
entweder  gar  nicht,  oder  es  strömt,  wie  bei  einzelnen  Insekten,  die 
äufsere  Luft  durch  eine  besondere  Öffnung  in  der  Einschnürung 
zwischen  Brust  und  Hinterleib  hinein,  soweit  nicht  schon  die  Bewegung 
der  ihrem  Körper  an  sich  innewohnenden  Luftmenge  die  nötige  Kühlung 
gewährt.  Die  Lungenatmung  vollzieht  sich  nun  nach  seiner  Dar- 
stellung also.  Die  Ausdehnung  des  Herzens,  welche,  wie  erwähnt, 
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durch  das  Einströmen  des  neugebildeten  Blutes  herbeigeführt  wird, 
teilt  sich  durch  die  Adern  der  Lunge  mit.  Diese  hebt  sich  und  wird 
mit  Luft  angefüllt,  welche  auch  in  das  Herz  gelangt  und  dort  Kühlung 
verbreitet.  Mit  derselben  erfolgt  ein  Zusammensinken  der  beiden 
Organe,  wodurch  die  warme  Luft  aus  der  Lunge  herausgeprefst  und 
ausgeatmet  wird.  Abgesehen  nun  von  der  Schwierigkeit,  die  warme 
und  kalte  Luft  in  den  mit  Blut  gefüllten  Adern  zwischen  Herz  und 
Lunge  hin  und  her  gelangen  zu  lassen,  wäre  ja  nach  dieser  Erklärung 
ein  willkürliches  Ein-  und  Ausatmen  nicht  möglich.  Vor  allem  aber 
ist  daran  zu  erinnern,  dafs  ja  schon  das  Gehirn  die  einzige  Aufgabe 
hat,  als  Kühlapparat  die  Herzwärme  zu  mäfsigen. 

Herz  und  Lunge  werden  von  den  andern  Organen  durch  das 
Zwerchfell  getrennt,  damit  der  Sitz  der  Empfindung  und  der  Seele 
nicht  von  dem  Dunst  und  der  Wärme  beeinträchtigt  werde,  welche 
durch  die  Verarbeitung  der  Nahrung  unter  demselben  entstehe.  Den- 
noch trübe  das  Zwerchfell  das  Denk-  und  Empfindungsvermögen, 
wenn  es  zu  viel  Ausscheidungsflüssigkeit  an  sich  gezogen  habe. 

Die  Leber,  welche  er  den  blutreichsten  Teil  nach  dem  Herzen 
nennt,  haben  alle  blutführenden  Tiere  nötig  zur  Kochung  des  flüssigen 
Nahrungssaftes.  Die  Galle  hat  nach  seiner  Anschauung  keine  bestimmte 
Funktion,  sondern  ist  eine  Ausscheidung  des  unreinen  Blutes  der  Leber. 
Deshalb  sei  auch  das  Fehlen  der  Gallenblase,  wie  bei  den  Einhufern, 
den  Hirschen,  dem  Kameele  und  dem  Delphin,  ein  Beweis  von  reinerem 
Blute  und  bedinge  ein  längeres  Leben.  Für  die  Milz,  deren  Bedeutung 
übrigens  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  nicht  genau  bekannt  wrar, 
weifs  Aristoteles  keine  eigene  Bestimmung  anzugeben.  Doch  als  Phi- 
losoph kommt  er  nicht  in  Verlegenheit.  Da  nämlich  die  meisten 
Organe,  wie  Hirn,  Herz,  Lunge,  Nieren,  doppelt  seien,  so  entspreche 
die  mehr  links  liegende  Milz  der  Leber  gewissermafsen  als  der  andere 
Teil  derselben  und  erscheine  besonders  bei  denjenigen  Tieren  stark 
ausgebildel,  bei  welchen  jene  einlappig  sei.  Dafs  die  Nieren  die  flüs- 
sigen Nahrungsstoffe  durchseihen  und  das  Unbrauchbare  zur  Aus- 
scheidung bringen,  hat  er  wohl  erkannt.  Dem  fettreichen,  warmen 
Netze  schreibt  er  die  Aufgabe  zu,  die  Wärme  zu  binden  und  somit 
die  Verdauung  zu  erleichtern. 

Bedeutend  ist  der  Stagirite  als  Embryologe.  Auf  diesem  Gebiete 
hat  er  ohne  Zweifel  die  meisten  selbständigen  Forschungen  angestellt, 
so  dafs  die  Schrill  über  die  Zeugung  und  Entwickelung  der  Tiere, 
wie  schon  gesagt,  als  seine  weitaus  hervorragendste  Leistung  auf  dem 
Gebiete  der  Zoologie  bezeichnet  werden  darf.  Seine  Kenntnisse  er- 
scheinen teilweise  auch  heute  noch  höchst  beachtenswert  und  manches 
wissen  wir  nicht  viel  besser  als  er.  Dafs  viele  Irrtümer  mitunter- 
laufen, ist  bei  der  Schwierigkeit  der  Materie  ebenso  begreiflich  als 
verzeihlich  und  kann  das  verdiente  Lob  nicht  schmälern.  Mit  einigen 
groben  Strichen  sei  die  Sache  gezeichnet. 

Da  Aristoteles  das  Säugelierovulum  mangels  aller  Hilfsmittel 
nicht  kennen  konnte,  so  hielt  er  die  Katamenien,  die  er  mit  den  un- 
befruchteten Vogeleiern  vergleicht,  für  den  Stoff,  der  weiblicherseits 
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zur  Entstehung  des  Keimes  geliefert  werde.  Das  Sperma  wirkt  nicht 
als  Stoff,  sondern  teilt  nur  eine  bewegende  Kraft  mit,  durch  welche 
das  Reinste  und  Beste  der  Katamenien  sich  verdichtet  und  zur  Bildung 
des  Embryo  befähigt  wird.  Seine  Wirkung  wird  verglichen  mit  der 
des  Laabes,  welches  die  Milch  gerinnen  läfst.  Nach  seiner  irrtüm- 
lichen Meinung  entsteht  beim  werdenden  Geschöpfe  zuerst  das  Herz, 
von  welchem  zwei  Ilauptgefäfse  ausgehen  und  durch  feinere  Adern, 
die  in  dem  Nabelstrang  vereinigt  sind,  mit  der  Gebärmutter  zum 
Zwecke  der  Nahrungsaufnahme  Zusammenhängen.  Nach  diesem  ent- 
stünde das  Gehirn  mit  den  Augen,  hierauf  allmählich  die  übrigen  Teile, 
und  zwar  die  inneren  und  oberen  früher  als  die  äufseren  und  unteren. 

Wie  in  unseren  Tagen  so  bildete  schon  damals  die  Entstehung 
des  Geschlechtes  und  die  Vererbung  eine  vielerörterte  Frage.  Die 
Wissenschaft  von  heute  ist  hierin  wohl  kaum  weiter  als  die  des 
Aristoteles.  Sobald,  sagt  er,  das  männliche  Princip,  dem  die  Zeugungs- 
seele innewohnt,  den  Stoff  mit  seiner  Wärme  garzukochen  vermag 
und  ihn  völlig  überwältigt,  wie  ein  kunstvoller  Mann  mit  der  Kraft 
seines  Gedankens  die  Materie  formt,  so  entsteht  ein  Knabe  mit  den 
Eigenschaften  des  Vaters,  soferne  letzterer  nicht  nur  als  Mann  sondern 
auch  als  Individuum  obsiegt.  Hat  nur  sein  Geschlecht  die  Oberhand, 
so  wird  der  Knabe  der  Mutter  ähnlich.  Ist  er  nur  als  Individuum 
das  stärkere  Element,  als  Mann  aber  das  schwächere,  so  gibt  es  ein 
dem  Vater  ähnliches  Mädchen.  Ebenso  ist  es  bei  der  Mutter.  Jetzt 
neigt  man  mehr  zu  der  umgekehrten  Anschauung,  ohne  sie  jedoch 
besser  begründen  zu  können  als  Aristoteles  die  seinige. 

Da  der  menschliche  Körper  und  seine  Organe  mit  möglichster 
Genauigkeit  beschrieben  werden,  konnte  sich  unser  Naturforscher  bei 
den  blutführenden,  lebendig  gebärenden  Tieren,  unseren  Säugetieren, 
in  vielen  Dingen  kürzer  fassen.  Es  werden  etwa  fünfzig  Arten  ge- 
nannt, aber  der  Anlage  seiner  zoologischen  Schriften  entsprechend, 
nicht  etwa  einzeln  unter  Würdigung  aller  Eigenschaften  besprochen, 
sondern  bei  der  Darstellung  der  biologischen  Verhältnisse  und  der 
eigentümlichen  Körperteile  angeführt  und  in  mehr  volkstümlicher  Weise 
geschildert.  Dabei  begegnet  ihm  der  auch  heute  von  Laien  noch  so 
leicht  begangene  Fehler,  dafs  er  an  den  Vorder-  und  Hinterbeinen 
den  Unterschenkel  für  den  Oberschenkel,  sowie  den  Mittelhand-  und 
Mittelfufsknochen  für  den  Unterschenkel  und  darum  die  Ferse  der 
Hinterbeine  für  ein  umgekehrtes  Kniegelenk  hält.  Nur  der  Elephant 
beuge  auch  die  hinteren  Beine  so  wie  der  Mensch.  Als  engere  Ein- 
teilung ist  die  in  Vielzellige,  Ein-  und  Zweihufer  angedeutet  aber  nicht 
etwa  durchgeführt.  Ausdrücklich  bezeichnet  er  die  Wale,  Delphine 
und  Robben  als  lebendig  gebärende,  säugende  und  Lutt  atmende  Tiere. 
Von  einem  echten,  in  das  Mittelmeer  verirrten  und  gestrandeten  Wale 
konnte  er,  wenn  er  ihn  auch  selbst  nicht  sah,  recht  gut  Kunde  er- 
halten haben.  Die  Anführung  des  Spritzloches  und  der  Borsten,  welche 
die  Stelle  von  Zähnen  vertreten,  weisen  deutlich  auf  einen  solchen. 
Von  den  Delphinen  lassen  sich  aus  seiner  Schilderung  drei  im  Mittel- 
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meere  vorkommende  Arten  mit  Wahrscheinlichkeit  erkennen,  und  mit 
der  öfter  genannten  Robbe  ist  die  Mönchsrobbe  gerneint. 

Bei  der  Behandlung  der  Vögel  ist  eine  zusammenhängende  Be- 
schreibung des  Skelettes,  welches  doch  von  dem  der  anderen  Tiere 
wesentlich  ab  weicht,  nicht  gegeben.  Vom  Schädel  wird  die  kleine 
Gestalt  hervorgehoben.  Der  Hals  ist  deutlich  ausgebildet  und  ent- 
spricht in  der  Regel  der  Beschaffenheit  der  Beine  und  zwar  haben 
die  langbeinigen  einen  langen  und  die  kurzbeinigen  einen  kurzen  Hals, 
die  Schwimmvögel  ausgenommen,  welche  zwar  mit  einem  langen  Halse, 
aber  mit  kurzen  zum  Rudern  geeigneten  Beinen  versehen  sind.  Die 
Rippen  in  ihrer  wechselnden  Anzahl,  das  eigenartige  Gabelbein,  das 
ohne  weiteres  in  die  Augen  fallende  Brustbein  und  der  langgestreckte, 
mit  den  Lenden-  und  Kreuzwirbeln  verwachsene  Beckenknochen , 
schliefslich  der  Endkörper  der  Wirbelsäule  werden  nicht  erwähnt. 
Ebenso  finden  die  Flügelknochen  keine  gesonderte  Beschreibung  und  die 
Ähnlichkeit  ihrer  Teile  mit  dem  Ober-  und  Unterarm  sowie  den 
Fingern  wird  nicht  hervorgehoben.  Auch  bei  den  Vögeln  hält  er  den 
Tarsus  für  den  Unterschenkel;  den  wirklichen  Oberschenkel  nennt  er 
ein  lange»,  bis  in  die  Mitte  des  Bauches  reichendes,  einem  Schenkel- 
knochen sehr  ähnliches  Sitzbein,  dessen  Lage  die  Stellung  der  Beine 
in  den  Gleichgewichtspunkt  des  Körpers  ermögliche.  Diese  mangel- 
hafte Schilderung  erregt  den  V erdacht, ^dafs  Aristoteles  ein  zusammen- 
hängendes, nacktes  Vogelskelett  nie  vor  Augen  gehabt  habe. 

Für  die  mannigfaltige  Form  des  Schnabels  und  seine  Anpassung 
an  die  verschiedenen  Bedürfnisse  werden  gute  Beispiele  gegeben,  aber 
nicht  von  einzelnen  Arten,  sondern  von  ganzen  Klassen.  Ebenso  wird 
die  Bedeutung  der  Zehen  und  Krallen  in  ihrer  zweckmäfsigen  Bildung 
gewürdigt.  Seine  spärlichen  Angaben  über  die  Federn  und  deren 
Farben  geben  nur  volkstümliche  Anschauungen  wieder.  Die  Vögel 
haben  keine  Wimpern,  da  ihr  Körper  nicht  mit  Haaren,  sondern  mit 
Federn  bedeckt  ist.  Dafür  können  sic  ihre  Augen  noch  mit  einem 
aus  dem  inneren  Winkel  hervortretenden  Häutchen  schützen.  Die- 
selben sind  feucht  und  darum  scharf,  besonders  bei  Hochtliegenden , 
weniger  bei  den  auf  dem  Boden  Lebenden,  da  diese  die  Schärfe  des 
Gesichtes  nicht  so  sehr  bedürfen.  Ohrmuscheln  haben  die  Vögel  des- 
halb nicht,  weil  wegen  der  Härte  ihrer  Haut  und  wegen  des  Feder- 
kleides kein  Sloff  zu  deren  Bildung  vorhanden  sei.  Nicht  unerwähnt 
bleibt  ihr  weittragender  Geruchsinn.  Die  hervorsclmellbare  Zunge  der 
spechtarligen  Vögel  hat  er  am  Wendehals  richtig  beobachtet,  ohne 
jedoch  über  den  Zweck  dieser  Einrichtung  eine  Vermutung  aufzu- 
stellen. Den  Kropf,  den  Drüsen-  oder  Vormagen  hat  er  wohl  gekannt, 
nicht  aber  den  sogenannten  Nebenmagen,  der  sich  bei  einigen  von 
Fischen  lebenden  Vogelarten  an  der  Übergangsstelle  des  Muskelmagens 
in  den  Pförtner  findet.  Die  Leber  der  Vögel  zeige  eine  schöne,  blut- 
rote Farbe,  weil  dieselben  sehr  leicht  atmen  und  besonders  reines 
Blut  haben.  Alle  sind  außerdem  mit  einer  Gallenblase  versehen. 

Richtig  ist  seine  Behauptung,  dafs  die  Vögel  keinen  Kehldeckel 
haben.  Der  untere  vor  der  Gabelung  der  Luftröhre  liegende  Kehlkopf 
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mit  dem  Singniuskelappar.it  konnte  ihm  allerdings  leicht  entgehen, 
eher  waren  bei  genauerer  Untersuchung  die  verschiedenen  von  der 
Lunge  aus  in  die  Oberarniknochen,  in  das  Brustbein  und  unter  die 
Haut  verlaufenden  Luflkanäle  zu  sehen,  welche  sonst  bei  keinem  Tier 
vorhanden  sind. 

Über  den  Nestbau  finden  sich  nur  wenige  gelegentliche  Be- 
merkungen. Dafs  der  Kuckuck  seine  Eier  in  fremde  Nester  legt,  hat 
Aristoteles  schon  gewufst.  Die  Eibildung  und  Entwickelung  des  Jungen 
hat  er,  wie  ein  Naturforscher  unserer  Tage,  an  Hühnern  und  zwar, 
wie  es  scheint,  ziemlich  gründlich  untersucht.  Die  zeitweise  sehr 
kleinen  Teslikeln  hat  er  wohl  beachtet  und  auch  den  Eierstock  im 
allgemeinen  zutreffend  beschrieben.  Irrtümlich  aber  meint  er,  dafs 
nicht  nur  der  Dotter,  sondern  auch  das  Eiweifs  am  Eierstocke  ent- 
stünde, und  das  völlig  ausgebildete  Ei  sich  von  diesem  ablöse,  während 
in  Wirklichkeit  der  losgetrennte  Dotier  erst  im  Eileiter  mit  den  Ei- 
weifsschichten, welche  sich  aus  eigenen  Drüsen  absondern,  umgeben 
wird.  Ferner  hielt  er  die  häutige  Kapsel,  in  welcher  der  Dotter  an- 
fangs enthalten  ist,  schon  für  die  an  dieser  Stelle  natürlich  noch 
weiche  Schale.  Den  Stil  dieser  Dottcrhülle  verglich  er  mit  einer 
Nabelschnur,  durch  welche  das  Ei  ernährt  werde,  und  wähnte,  der- 
selbe löse  sich  vom  Eistocke  mit  ab  und  gebe  das  spitze  Ende  des 
Eies,  während  er  sich  in  Wahrheit  allmählich  zurückbildet.  Das  Ei 
werde  noch  mit  weicher  Hülle  gelegt,  aber  unmittelbar  nach  dem 
Austritt  erhärte  die  Schale,  indem  nach  Verdunstung  der  flüssigen 
Stoffe  nur  das  Erdige  zurückbleibe.  Aus  den  längeren  und  spitzigeren 
Eiern  entstünden  Weibchen,  aus  den  runderen  und  mehr  abgeplatteten 
dagegen  Männchen.  Die  Anzahl  der  Eier  und  Bruten  wird  von  einigen 
Vogelarten  richtig  angegeben.  Da  Aristoteles  die  Keimscheibe  als  den 
Ausgangspunkt  der  Neubildung  und  die  Bedeutung  des  weifsen  Dotters 
nicht  kennt,  läfst  er  das  Junge  aus  dem  Eiweifs  entstehen,  während 
er  das  Gelbe  mit  Hecht  als  die  Nahrung  des  Embryo  ansieht.  Die 
irrige  Ansicht,  dafe  das  Herz  der  Anfang  des  neuen  Lebens  sei,  findet 
sich  auch  hier.  Am  zehnten  Tage  würden  die  einzelnen  Teile  deut- 
lich bemerkbar,  Kopf  und  Augen  seien  noch  unförmlich  grofs;  am 
zwanzigsten  Tage  lasse  das  Tierchen  leise  Töne  hören,  bewege  sich, 
wenn  es  geschüttelt  werde,  und  sei  bereits  befiedert. 

Über  das  Freileben  der  Vögel  sind  seine  Mitteilungen  sehr  spär- 
lich. Obwohl  ihm  die  Wanderzüge  nicht  unbekannt  sind,  wähnt  er, 
dafs  viele  Vögel,  wie  die  Schwalben,  Amseln,  Drosseln,  Stare,  Nachti- 
gallen, Turtel-  und  Ringeltauben,  Störche  und  Weihen,  in  Schlupf- 
winkeln und  Löchern  verborgen,  einen  Winterschlaf  halten  und  dabei 
ihr  Federkleid  teilweise  völlig  verlieren,  Ansichten,  welche  sogar  in 
zoologischen  Schriften  aus  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts in  noch  merkwürdigerer  Form  als  von  Aristoteles  aufgetischt 
werden. 

Das  unechte  neunte  Buch  der  Tiergeschichte  nicht  mitgerechnet, 
werden  etwas  über  hundert  Vögel  von  unserem  Naturforscher  ge- 
nannt. 
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Mit  dem  Namen  „Eierlegende  Vierfüfsler“  bezeichnet  Aristoteles 
unsere  Reptilien  und  Amphibien.  Er  heifst  sie  auch  mit  Schuppen- 
täfelchen bedeckte  Tiere,  was  freilich  nicht  auf  die  Frösche  pafst. 
Auch  die  Schlangen,  welchen  die  Füfse  mangeln  und  von  denen  einzelne 
lebende  Junge  hervorbringen,  bespricht  er  mit  dieser  Klasse  und  läfst 
sie,  wie  es  scheint,  nur  deshalb  eine  besondere  Gruppe  bilden,  weil 
ihm  für  diese  Tiergattungen,  deren  Zusammengehörigkeit  er  fühlte, 
ein  umfassender  Name  fehlte.  Über  die  Körperbeschaffenheit  derselben 
wird  nur  kurz  gesprochen.  Von  den  Eidechsenartigen  sagt  er,  dafe 
sie  die  etwas  nach  auswärts  gestellten  Beine  alle  nach  vorne  beugten, 
nicht  die  hinteren  nach  hinten,  wie  dies  nach  seinem  erwähnten  Irr- 
tum die  lebendig  gebärenden  Vierfüfsler  und  die  Vögel  thäten.  Sie 
haben  spitze  Zähne,  eine  ausgebildete  Zunge,  Öffnungen  für  den  Ge- 
hörgang und  einen  langen  Schwanz.  Nieren  und  die  Harnblase  sollen 
ihnen  fehlen.  Ganz  richtig  bemerkt  er,  dafs  die  Geschlechtsorgane 
denen  der  Vögel  zu  vergleichen  seien,  auch  die  Entwickelung  der  Eier 
vollziehe  sich  ebenso,  nur  brauchten  sie  nicht  mehr  bebrütet  werden. 
Eine  ausnahmsweise  ausführliche  und  meist  ganz  richtige  Schilderung 
gibt  er  von  dem  Chamäleon,  das  den  Wechsel  der  Färbung  nach  seiner 
Ansicht  durch  Aufblähen  herbeiführen  kann.  Fände  sich  bei  mehr 
Tieren  eine  so  eingehende  Beschreibung,  so  würde  sich  die  schwierige 
und  oft  unmögliche  Bestimmung  derselben  leichter  gestalten. 

Von  dem  Nilkrokodil,  das  er  mehr  alleinstehend  behandelt,  teilt 
er  uns  mit,  dafs  es  ein  den  Eidechsen  ähnliches,  mit  Schuppen  be- 
decktes, blutführendes  Tier  sei,  welches  nicht  den  Unter-,  sondern 
den  Oberkiefer  bewege,  eine  an  jenen  angewachsene  Zunge  habe,  sieb- 
zehn Ellen  lang  werde,  viele  Eier  so  grofs  wie  ein  Gänscei  lege  und 
diese  sechzig  Tage  lang  bebrüte. 

Die  Schildkröten  sind  besonders  durch  die  schalenartige  Bedeckung 
ihres  Körpers  bemerkenswert.  Einige  von  ihnen  haben  Nieren  und 
eine  Harnblase,  andere  nicht.  Sie  legen  ihre  hartsehaligen,  zwei- 
farbigen Eier  in  den  Sand,  scharren  sie  zu,  bebrüten  sie,  oder  kommen 
nach  dreifsig  Tagen  wieder,  um  die  Schalen  zu  öffnen,  und  die  Jungen 
sogleich  ins  Wasser  zu  führen.  Er  nennt  drei  in  seinen  Heimatsgegen- 
den vorkommende  Arten. 

Die  Schlangen,  sagt  er  ferner,  gleichen  fast  in  jeder  Hinsicht 
den  Sauriern  und  sind  wie  diese  mit  Schildschuppen  bedeckt.  Es 
fehlten  ihnen  jedoch  die  Testikeln,  an  deren  Stelle  sie  zwei  zusammen- 
laufende Gänge  hätten.  Alle  Eingeweide  seien  infolge  ihrer  Körper- 
gestalt dünn  und  langgestreckt.  Sie  haben  eine  kleine  runde  Milz  und 
eine  Gallenblase  wie  die  Fische.  Die  Zunge  ist  lang  und  dünn,  die 
gespaltene  Spitze  am  Ende  haarfein.  Rippen  hätten  sie  soviel  wie 
der  Monat  Tage,  was  freilich  viel  zu  niedrig  gegriffen  ist.  Von  ihrem 
Gebils  hören  wir  nur,  dafs  sie  mit  Reifszähnen  versehen  sind,  über 
die  Giftzähne  und  ihre  Beschaffenheit  wird  nichts  bemerkt.  Mit  Recht 
erwähnt  er,  dafs  die  Schlangeneier  aneinandergereihl  seien  und  einer 
Frauenhalskette  glichen,  aber  dafs  sie  bebrütet  werden,  ist  nicht  richtig. 
Dagegen  entsprechen  seine  Angaben  über  die  lebendig  gebärende  Viper 
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der  Wirklichkeit.  Auch  die  fufslosen  Echsen  rechnet  Aristoteles  zu 
den  Schlangen,  von  denen  er  etwa  sechs  nicht  sicher  zu  bestimmende 
Arten  anführt. 

Bei  den  Fröschen  bespricht  er  nur  die  Beschaffenheit  der  Zunge, 
welche  an  der  Spitze  angewachsen  und  hinten  frei  ist,  und  betont, 
dafs  die  gelegten  Eier  Zusammenhängen.  Die  Verwandlung  der  Lurche 
erwähnt  er  nicht,  doch  darf  man  annehmen,  dafs  sie  ihm  nicht  ganz 
unbekannt  war.  Im  ganzen  nennt  er  etwa  siebzehn  Arten  unserer 
Reptilien  und  Amphibien. 

Reiche  Kenntnisse  zeigt  unser  Zoologe  von  den  Fischen,  die  bei 
den  Griechen  einen  hervorragenden  Teil  der  Nahrung  bildeten  und 
schon  darum  in  vielen  Arten  bekannt  waren.  Auch  konnte  er  sich 
über  diese  Tiergattung  bei  den  zahlreichen  Fischern  des  Landes  ein 
reiches  Ergebnis  unmittelbarer  Beobachtungen  erholen,  wenn  die  eigenen 
nicht  ausreichten.  Die  von  ihm  vorgenommene  Einteilung  ist  von  der 
heutigen  Wissenschaft  beibehalten.  Er  unterscheidet  nämlich  die  Fische 
mit  knorpeligem  Skelett,  die  Selachier,  welche  er  als  die  höherstehen- 
den zu  betrachten  scheint,  und  die  mit  festem  Knochengerüste,  welche 
er  mangels  eines  bestimmten  Namens  Nichtselachier  nennt.  Der  Kör- 
per der  Fische  besteht  nach  seiner  Darlegung  aus  Kopf,  Rumpf  und 
Schwanz;  die  fehlenden  Gliedmafsen  werden  durch  die  Flossen  ersetzt, 
welche  in  wechselnder  Zahl  erscheinen,  teilweise  auch  völlig  mangeln. 
Die  Kiemen  liegen  bei  den  Selachiern  offen,  bei  den  andern  sind  sie 
mit  einem  Deckel  versehen.  Die  langgestreckten  Fische  haben  die- 
selben höher  an  den  Seiten,  die  rundlicheren  mehr  unten,  dem  Bauche 
zugewendet,  und  zwar  ein,  drei  oder  fünf  Kiemenpaare ; beim  Schwert- 
fisch, dessen  eigenartigen  Kiemenbau  er  wohl  beachtet  zu  haben 
scheint,  zählt  er  zutreffend  acht  Kiemen  auf  jeder  Seite,  ln  ihrem 
weiten  Maule  haben  sie  meist  spitzige  Zähne  und  eine  harte,  knor- 
pelige, wenig  bewegliche  Zunge.  Die  Augen  sind  ohne  Lider  und  für 
Gehör  und  Geruch,  welche  Sinne  sie  erfahrungsgemäfs  besitzen,  sind 
keine  Gänge  zu  entdecken.  Die  Speiseröhre  fehlt  den  meisten  Fischen; 
der  Magen  ist  darmähnlich,  die  Gedärme  zeigen  einfache  Windungen 
und  oft  zahlreiche  Anhängsel,  mit  denen  die  Blinddärme  gemeint  sind. 
Leber,  Milz  und  Galle  finden  sich  vor,  doch  Nieren  und  Harnblase 
spricht  er  ihnen  ab.  Testikeln  haben  sie  nach  seiner  Aussage  keine, 
dafür  zwei  in  der  Nähe  der  Wirbelsäule  gelegene  Gänge,  die  Weib- 
chen zwei  langgestreckte,  häutige,  zur  Laichzeit  mit  einer  Menge  sand- 
ähnlicher  Eier  gefüllte  Ovarien. 

Sehr  beachtenswert  sind  seine  Befunde  über  die  Entwickelung 
der  Fische.  Die  Eier  der  Nichtselachier  nennt  er  unvollkommene, 
weil  sie  erst  aufserhalb  des  Körpers  befruchtet  werden.  Sie  entwickeln 
sich  vermöge  ihrer  inneren  Wärme  im  ganzen  wie  die  Vogeleier,  aber 
sie  haben  nur  den  zum  Dotter  führenden  Nabelstrang,  während  ihnen 
der  zum  Chorion  gehende  fehlt.  Da  mit  letzterem  der  Stil  der  Allan- 
tois  gemeint  ist,  so  sehen  wir,  dafs  Aristoteles  das  Nichtvorhandensein 
derselben  bei  den  Fischen  beachtet  zu  haben  scheint.  Die  Selachier 
aber,  betont  er,  erzeugen  in  sich  ein  vollkommenes  Ei  und  bringen 
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lebende  Junge  zur  Welt.  Daneben  kannte  er  aber  auch  die  Eier  der 
Rochen  und  Hundshaie.  Die  Behauptung,  dafs  bei  dem  glatten  Ei 
der  Embryo  durch  eine  Art  von  Nabelstrang  an  der  Gebärmutter 
hängt  und  so  ernährt  wird,  schien  den  neueren  Naturforschern  höchst 
unglaubhaft,  bis  Johannes  Müller  durch  seine  eingehende  Abhandlung 
hierüber  die  Ehre  des  Stagiriten  rettete  und  den  Nachweis  lieferte, 
dafs  seine  Schriften  damit  eine  wissenschaftliche  Thatsache  enthalten, 
die  in  unserem  Jahrhunderte  erst  wieder  neu  gefunden  werden  mufste. 
Einen  scharfen  Gegensatz  zu  diesem  wissenschaftlichen  Erfolge  bildet 
die  Annahme,  dafs  die  Aale,  bei  denen  er  weder  Samengänge  noch 
Eibehälter  entdecken  konnte,  von  selbst  im  Schlamme  entstünden. 
Allein  wir  werden  ihm  dies  nicht  übelnchmen,  wenn  wir  bedenken, 
dafs  man  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  gar  nicht  wulste,  was  man 
von  der  Fortpflanzung  der  Aale  halten  sollte.  Jetzt  hat  man  zwar 
nachgewiesen,  dafs  dieselbe  wie  bei  den  andern  Fischen  erfolgt,  ein- 
zelne Erscheinungen  jedoch,  wie  die  unaufhaltsame  Wanderung  von 
dichten  Scharen  kleiner  Aale  aus  dem  Meere  in  die  Flüsse,  werden 
noch  nicht  in  übereinstimmender  Weise  erklärt.  Auch  für  zwei  weitere 
Fische  nimmt  er  spontane  Entstehung  an.  Es  sind  dies  wahrschein- 
lich die  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  für  Zwitter  gehaltenen  Barsch- 
arten. Im  ganzen  nennt  Aristoteles  etwa  hundert  Fische. 

Die  andere  grofse  Klasse  ist  die  der  Blutlosen , das  heifst  der- 
jenigen Tiere,  welche  an  Stelle  des  roten  Blutes,  das  er  allein  als 
Blut  gellen  läfst,  eine  diesem  entsprechende  Körperflüssigkeit  besitzen. 
Es  sind  dies  unsere  Wirbellosen. 

Zu  diesen  gehören  als  eine  deutlich  umgrenzte  Gruppe  zunächst 
die  Weichtiere,  unter  denen  die  Kopffüfsler  zu  verstehen  sind.  Er 
trennt  sie  in  solche  mit  grofsem  Leibe,  kurzen  Beinen  und  zwei  langen 
Fangarmen,  unsere  Tintenfische,  und  in  solche  mit  kleinem  Leibe  und 
langen  Beinen  ohne  Fangarme.  Von  den  letzteren  leben  die  einen  in 
Schalen,  die  anderen  ohne  Bedeckung.  Diese  Kopffüfsler,  welche  von 
den  Weichtieren  im  Meere  die  höehststchenden  sind,  hat  unser  Natur- 
forscher genau  gekannt.  Den  Kopf  haben  sie,  führt  er  aus,  zwischen 
den  mit  zweireihigen  Saugnäpfen  versehenen  Fiifsen  und  dem  Leibe. 
Der  in  der  Mitte  des  Kopfes  befindliche  Mund  zeigt  zwei  Zähne  und 
einen  fleischigen  Teil,  der  als  Zunge  dient.  An  den  Seiten  sitzen 
zwei  grofse  Augen.  Mit  dem  zwischen  denselben  liegenden  Knorpel, 
der  ein  kleines  Gehirn  einschliefse,  meint  er  die  vier  Nervenganglien- 
paare,  welche  wie  von  einer  Schädelkapsel  geschützt  sind.  Dann  be- 
schreibt er  ziemlich  anschaulich  Speiseröhre,  Magen  und  Darm,  nennt 
neben  der  Leber,  die  er  Mytis  heifst,  vor  allem  noch  den  Tintenbeutel 
und  dessen  Bedeutung  als  Schutzmittel,  führt  den  Trichter  an  und 
schildert  den  Mantel  und  den  Rückenknorpel.  Auch  die  Kiemen  deutet 
er  an.  Die  Merkmale  der  Geschlechter,  deren  Verschiedenheit  er  be- 
sonders betont,  sind  nicht  ganz  undeutlich  bezeichnet;  leicht  zu  ent- 
decken war  auch  die  zusammenhängende  Eiermasse.  Höchst  be- 
merkenswert aber  ist  die  nach  seiner  Angabe  von  Fischern  erhaltene 
Mitteilung,  dafs  die  Sepien  einen  Fangarm  zur  Paarung  verwenden 
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Diese  Behauptung  erschien  lange  höchst  rätselhaft.  Jetzt  weifs  man, 
dafs  die  wurmförmig  gestalteten  Spermatophoren  in  einen  blasenartig 
umgebildeten  Arm  des  Männchens  gelangen,  der  sich  dann  sogar  los- 
löst und  eine  Zeit  lang  in  der  Mantelhöhle  des  Weibchens  fortlebt. 
Von  dieser  merkwürdigen,  noch  nicht  lange  wissenschaftlich  nachge- 
wiesenen Thatsache  findet  sich  also  bei  Aristoteles  schon  eine  teil- 
weise Andeutung,  die  sich  allerdings  nicht  auf  eigene  Anschauung 
gründete.  Ebenso  erkennen  wir  aus  der  Art,  wie  er  die  Entwickelung 
der  jungen  Sepien  schildert,  dafs  es  ihm  nicht  entgangen  ist,  dafs  der 
Embryo  mit  seinem  Kopfe,  und  zwar  am  Munde  zwischen  den  Armen, 
an  einem  Dottersack  hängt,  welcher  bei  fortschreitender  Bildung  ver- 
schwindet. Es  sind  etwa  zehn,  meist  bestimmbare  Kopffüfsler  ge- 
nannt, eine  verhältnismäfsig  hohe  Zahl. 

Nach  diesen  kommt  eine  weitere  Gruppe  von  Tieren,  welche 
außen  eine  weiche,  schalenartige  Masse  anstatt  der  Haut  haben  und 
innen  das  Fleisch.  Gemeint  sind  unsere  Krustentiere.  Aristoteles  führt 
fünf  Arten  an,  in  denen  man  die  Langusten,  die  hummerartigen  Krebse, 
die  Garneelen,  die  Krabben  und  die  Einsiedlerkrebse  erkennen  kann. 
Er  schildert  kurz  die  leicht  in  die  Augen  fallenden  Körperteile  der- 
selben, den  Brustring,  den  Schwanz  mit  den  Flossen,  die  Fühlhörner, 
die  hartanzufühlenden,  beweglichen  Augen,  die  Scheeren  und  die  Beine. 
Auf  eine  nähere  Beschreibung  der  sehr  verwickelt  gebauten  Mundteile 
läßt  er  sich  nicht  ein.  Die  inneren  Teile  erfahren  nur  eine  kurze, 
nicht  in  allen  Punkten  richtige  Erwähnung,  wobei  jedoch  die  Magen- 
zähne der  Langusten  nicht  ungenannt  bleiben  und  auch  der  Ge- 
schlechlsunterschiede  gedacht  wird.  Als  Nahrung  sind  neben  Fleisch 
auch  Schlamm,  Tang  und  Koth  bezeichnet,  sowie  Steine,  mit  denen 
er  ohne  Zweifel  die  im  Magen  gefundenen  sogenannten  Krebsaugen 
meint.  Es  sind  etwa  achtzehn  Vertreter  der  Klasse  der  Weichschaligen 
angeführt. 

Niedriger  stehend  als  die  bisher  genannten  blutlosen  Tiere  er- 
schienen unserem  Zoologen  die  Insekten,  zu  denen  er  auch  die  Tau- 
sendfüßler, die  Spinnen,  die  Milben,  sowie  die  kleinen  Schmarotzer- 
krebse und  die  Würmer  rechnet.  Denn  da  die  Betrachtung  und  Er- 
forschung gerade  dieser  Tiergattung  wegen  der  oft  winzigen  Objekte 
für  die  damalige  Zeit  bei  dem  Mangel  aller  Hilfsmittel  besonders 
schwierig  war,  so  konnte  Aristoteles  in  den  vielfach  wunderbaren 
Körperbau  und  die  ungemeine  Mannigfaltigkeit  der  Insekten  keinen 
Einblick  gewinnen.  Weil  er  ferner  viele  niedrigere  Geschöpfe  dazu 
zählte,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  er  sie  nicht  nur  den  Krustentieren 
nachsetzte,  sondern  auch  über  ihr  Rangverhältnis  zu  den  Schaltieren 
keine  rechte  Klarheit  gewinnen  konnte.  Alle  Insekten,  sagt  er,  haben 
einen  Kopf,  ein  Mittelslück,  welches  der  Brust  und  dem  Rücken  der 
anderen  Tiere  entspricht,  und  den  Leib.  Zwei  oder  vier  Flügel,  die 
bei  einigen  von  Decken  geschützt  sind,  dienen  zur  Fortbewegung  in 
der  Luft.  Fast  alle  haben  mehr  als  vier  Beine.  Sie  besitzen  einen 
zungenartigen  Teil,  mit  dem  viele  auch  verwunden  können;  fehlt 
dieser,  so  sind  Zähne,  wie  er  cs  nennt,  vorhanden.  Manche  Insekten 


Digitized  by  Google 


574 


K.  Hannnerschmidt,  Aristoteles  als  Zoologe. 


sind  mit  einem  Stachel  ausgerüstet,  aber  nie  hat  eines  mit  nur  zwei 
Flügeln  diese  Waffe.  Aufser  den  harten  Augen  sind  keine  Sinnes- 
werkzeuge bemerkbar.  Bei  einigen  sieht  man  vor  den  Augen  Fühl- 
hörner angebracht.  Im  Inneren  des  Körpers  findet  sich  unmittelbar 
hinter  der  Mundöffnung  ein  gerader  oder  mit  wenigen  Windungen 
verlaufender  Darm ; vielfach  läfst  sich  auch  ein  Magen  unterscheiden, 
aber  sonstige  Eingeweide  oder  Fett  haben  die  Insekten  nicht.  Ihr 
Körper  ist  weder  durch  Gräten  oder  Knochen  gestützt,  noch  von  einer 
Schale  umgeben,  sondern  durch  seine  eigene  Hülle  hinreichend  ge- 
schirmt, die  zwar  weicher  als  eine  Schale  aber  doch  härter  als  Fleisch 
ist.  Zur  Atmung  genügt  bei  diesen  an  sich  kalten  Tieren  nach  seiner 
schon  erwähnten  Ansicht  die  geringe  Abkühlung,  welche  durch  die 
Bewegung  der  im  Körper  selbst  eingeschlossenen  Luft  erzeugt  wird. 
Wärmere  und  darum  auch  länger  lebende  Insekten  hätten  in  dem 
Einschnitt  zwischen  Brust  und  Hinterleib  eine  von  einem  zarten  Häut- 
chen bedeckte  Öffnung,  welche  durch  den  Eintritt  der  Luft  die  Ab- 
kühlung erleichtere.  Dieses  Häutchen,  welches  den  Singapparat  der 
Cicaden  bildet,  hält  er  auch  in  verzeihlicher  Verallgemeinerung  für 
das  stimmbildende  Organ  aller  summenden  Insekten,  indem  durch  die 
innere  Luft  eine  vibrierende  Bewegung  desselben  verursacht  werde. 
Der  Wirklichkeit  sehr  nahe  kommt  er,  wenn  er  die  Heuschrecken  ihr 
Zirpen  durch  die  Reibung  der  Sprungbeine  hervorbringen  läfst. 
Während  Aristoteles  über  die  Fortpflanzung  der  meisten  Tiere  höchst 
beachtenswerte  Kenntnisse  zeigt,  ist  sein  Wissen  hierin  bei  den  Insekten 
sehr  mangelhaft.  Er  hat  das  Insektenei,  das  wegen  seiner  winzigen 
Gröfse  freilich  ofl  kaum  oder  überhaupt  nicht  gesehen  werden  kann, 
in  seiner  Bedeutung  völlig  verkannt.  Deshalb  behauptet  er,  alle  In- 
sekten brächten  Würmer  hervor.  Diese  verwandeln  sich  in  ein  mit 
harter  Schale  umhülltes  Ding,  das  keine  Nahrung  zu  sich  nimmt  und 
sich  nur  infolge  von  Berührung  bewegt.  Aus  diesem  entstehe  dann 
wie  aus  einem  Ei  das  ausgebildete  Tier.  Wo  er  die  wirklichen  Eier 
gesehen  hat,  wie  bei  Schmetterlingen,  nennt  er  sie  harte  Körperchen, 
die  dem  Distelsamen  ähnlich  seien  und  innen  Saft  enthielten , warnt 
aber,  mit  philosophischer  Beharrlichkeit  auf  seine  Meinung  fufecnd, 
ausdrücklich  davor,  sie  wegen  ihrer  Gestalt  etwa  für  Eier  zu  halten. 
Sie  seien  nur  eine  niedrigere  Form  des  Wurmes.  Viele  Insekten,  und 
zwar  begreiflicherweise  vor  allem  die  kleinen,  oft  plötzlich  in  über- 
raschender Menge  auftretenden,  läfst  er  durch  Urzeugung  aus  erdigen 
und  fauligen  Stoffen  unter  Einwirkung  der  befrachtenden  Wärme  ent- 
stehen. So  bilden  sich  nach  seiner  Darstellung  manche  aus  den)  Tau, 
im  Schlamm  oder  Mist,  im  Holz,  an  den  Haaren  oder  im  Fleische 
der  Tiere,  andere  auch  aus  altem  Käse.  Aus  diesem  Irrtum  werden 
wir  unserem  Zoologen  keinen  Vorwurf  bereiten,  wenn  wir  bedenken, 
dafs  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  die  spontane  Entstehung  vor  der 
Wissenschaft  Gnade  fand  und  für  manche  Tierchen  noch  heute  bis- 
weilen volkstümliche  Anschauung  ist. 

Wie  sich  die  Dinge  bei  den  Bienen  verhalten,  darüber  können 
nach  seiner  Aussage  nur  Vermutungen  geäufsert  werden.  Dafs  die 
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Arbeitsbienen  Weibchen  und  die  Drohnen  Männchen  seien,  dünkt  ihm 
unwahrscheinlich,  da  die  Natur  keinem  Weibchen  eine  zur  Wehr 
dienende  Waffe  verleihe,  während  das  Männchen  keine  habe;  umge- 
kehrt könnten  auch  die  Arbeitsbienen  keine  Männchen  sein,  da  sich 
kein  Männchen  so  eifrig  um  die  Brut  bekümmere  wie  es  diese  thun. 
Nach  eingehender  Erörterung  der  verschiedenen  Möglichkeiten  kommt 
er  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Weisel  einmal  wieder  Weisel,  das  heifst, 
die  Würmchen,  aus  denen  sie  entstehen,  hervorbringen,  dann  aber 
auch  die  Bienen.  Diese  erzeugen  die  Drohnen,  bei  welchen  jedoch 
die  Fortpflanzung  aufhört.  Für  alle  drei  Arten  nimmt  er  ungeschlecht- 
liche Vermehrung  an,  während  jetzt,  freilich  auch  noch  nicht  gar 
lange,  nachgewiesen  ist,  dafs  die  von  einer  Drohne  einmal  befruchtete 
Königin  drei  bis  fünf  Jahre  lang  eine  Menge  Eier  legen  kann,  und 
zwar  infolge  einer  höchst  wunderbaren  Einrichtung  nach  Belieben  un- 
befruchtete, aus  denen  Drohnen,  oder  befruchtete,  aus  denen  bei  reich- 
licher Fütterung  ein  vollkommenes  Weibchen,  nämlich  die  Königin,  bei 
geringerer  Ernährung  aber  die  geschlechtslosen  Arbeitsbienen  entstehen. 

Aristoteles  nennt  unter  gelegentlicher  Anführung  von  volkstüm- 
lichen Artunterschieden  an  sechzig  Insekten,  eine  verhältnisrnäfsig  sehr 
niedrige  Zahl. 

Als  die  letzte  Gruppe  der  Blutlosen  dürfen  die  Schaltiere  be- 
zeichnet werden,  bei  denen  er  die  gewundenen,  also  die  Schnecken, 
die  einschaligen  und  zweischaligen , sowie  die  Seeigel  unterscheidet. 
Die  Beschreibung  der  körperlichen  Beschaffenheit  ist  bei  den  Schnecken 
und  den  Seeigeln  ziemlich  ausführlich  und  vielfach  zutreffend,  weniger 
bei  den  Muscheltieren,  denen  er  auch  irrtümlich  einen  Kopf  zuteilt. 
Allein  noch  niedrigere  Tiere  als  diese  hat  der  Stagirite  in  den  Bereich 
seiner  Besprechung  gezogen  und  hiebei  den  echt  wissenschaftlichen 
Grundsatz  aufgestellt,  dafs  es  durchaus  unwürdig  sei,  die  gründliche 
Betrachtung  der  geringer  geachteten  Tiere  in  alberner  Weise  zu  ver- 
schmähen; denn  überall  zeige  die  Natur  Bewundernswertes.  Aus 
seinen  Andeutungen  erkennen  wir  mehr  oder  minder  bestimmt  die 
Seewalzen  und  Seescheiden,  die  Seesterne,  die  Seeanemonen  und  die 
Schwämme,  Geschöpfe,  von  denen  er  sagt,  dafs  sie,  mit  den  Tieren 
verglichen,  Pflanzen,  und  mit  Pflanzen  verglichen,  Tieren  ähnlich  seien. 
Ohne  einen  zusammenfassenden  Namen  für  sie  zu  haben,  scheint  er 
sie  alle  noch  den  Schaltieren  beizuzählen.  Auf  falschem  Wege  sehen 
wir  ihn  mit  der  Behauptung,  dafs  alle,  auch  die  Schnecken  und 
Muscheltiere  durch  Urzeugung  entstehen,  zu  welcher  im  Meere,  das 
soviele  körperhafte  Stoffe  enthalte,  besonders  günstige  Bedingungen 
gegeben  seien.  An  sich  mit  Berechtigung,  aber  in  der  Anwendung 
falsch,  spricht  er  auch  von  Sprossenbildung.  Dafs  manche,  wie  die 
Seeschnecken,  Keime  hervorbringen,  aus  denen  sich  neue  Tierchen 
entwickeln  können,  gibt  er  zu,  aber  auch  bei  diesen  hält  er  die  spon- 
tane Entstehung  für  häufiger  und  wichtiger.  Von  dieser  Anschauung 
läfst  er  sich  auch  durch  die  an  Schnecken  beobachtete  Paarung  nicht 
abbringen,  vielmehr  bezeichnet  er  dieselbe  in  ihrer  Wirkung  auf  die 
Erzeugung  von  Nachkommenschaft  als  höchst  zweifelhaft,  und  die  in 
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Muscheltieren  gefundenen  Eier  haben  für  ihn  nur  die  nämliche  Be- 
deutung wie  bei  den  höheren  Tieren  das  Fett.  — 

Nachdem  nun  durch  die  bisherigen  Ausführungen  die  zoologischen 
Kenntnisse  des  Philosophen  auf  den  einzelnen  Gebieten  kurz  beleuchtet 
werden  sollten,  erübrigt  noch  der  Versuch,  zur  Vervollständigung  des  Ein- 
druckes das  Gesamtbild  seiner  Zoologie  mit  einigen  Strichen  zu  zeichnen. 

Der  Plan  und  die  Aufgabe  eines  Zoologiebuches  unserer  Tage, 
alle  nur  einigerrnafsen  bekannten  Tiere  in  übersichtlicher  Einteilung 
und  systematischer  Stufenreihe  unter  eingehender  Schilderung  ihrer 
Gestalt  und  Lebensweise  vorzuführen,  lag  ihm  ferne.  Durchdrungen 
von  der  Einheit  der  Natur  und  der  harmonischen  Zweckmäßigkeit 
des  Weltalls  fafst  er  vielmehr  die  ganze  Lebe  weit  als  Gesamt- 
organismus insAuge.  Sein  gewaltiger  Geist  stand  über  dem  Stoffe 
und  vermochte  sich  auf  eine  damals  wohl  von  wenigen  erklommene 
Höhe  emporzuringen,  von  welcher  aus  er  alle  Geschöpfe,  von  den 
Pflanzen  und  den  niedrigen  Seetieren  bis  zum  Menschen,  in  ununter- 
brochener Reihe  nicht  grundsätzlich,  sondern  nur  stufenweise  sich 
unterscheiden  sah.  Und  so  besteht  seine  Zoologie  in  dem  Versuche, 
den  inneren  Zusammenhang  der  belebten  Welt  auf  grund  der  ana- 
tomischen und  biologischen  Verhältnisse  nachzuweisen.  Darin  beruht 
sein  Hauptverdienst.  Während  er  hiebei  die  beute  noch  vorhandene 
Schwierigkeit,  die  Tierwelt  nach  unten  abzugrenzen  und  von  dem 
Pflanzenreiche  zu  trennen,  schon  lebhaft  empfand,  erschien  natürlich 
auch  ihm  der  Mensch  als  Endziel  und  Krone  der  Schöpfung,  da  ihn 
neben  den  in  Ernährung,  Empfindung  und  Ortsbewegung  bestehenden 
Lebensäußerungen  die  Fähigkeit  des  Denkens  und  der  Sprache  weit 
über  die  Tiere  erhebt.  Bei  der  Absicht  des  Stagiriten,  als  einen 
wichtigen  Teil  seiner  Gesamtdarstellung  des  ganzen  damaligen  Wissens, 
auch  von  der  Zoologie  in  dieser  Form  ein  abgeschlossenes  Gebäude 
zu  errichten,  tritt  die  Aufzählung  und  Würdigung  der  einzelnen  Tier- 
arten und  ihrer  Vertreter  natürlich  mehr  in  den  Hintergrund,  so  dafs 
es  uns  nicht  allzusehr  zu  wundern  braucht,  wenn  kaum  ein  paar  Tiere 
nach  Gröfse  und  Gestalt,  Farbe  und  Aussehen,  innerer  und  äufserer 
Beschaffenheit,  Lebensweise  und  Eigenschaften  von  Anfang  bis  zum 
Ende  im  Zusammenhang  beschrieben  sind.  Denn  begreiflicherweise 
wählt  er  zur  Darlegung  und  Erklärung  der  biologischen  Erscheinungen 
am  liebsten  gerade  bekannte  Tiere,  deren  nähere  Schilderung  über- 
flüssig war  und  von  denen  oft  der  Name  allein  die  nötige  Vorstellung 
erweckte.  Freilich  durfte  hiebei  auch  die  Erwähnung  der  wichtigsten 
Arten  nicht  unterbleiben.  Da  aber  seine  Schriften  an  keiner  Stelle 
den  Eindruck  bervorrufen,  als  wollte  er  wie  ein  Forscher,  dem  neues 
Material  zu  Gebote  steht,  durch  die  Beschreibung  eines  der  griechischen 
Welt  bisher  unbekannten  und  von  ihm  zum  ersten  Male  genannten 
Tieres  die  Wissenschaft  bereichern,  so  liegt  auf  der  Hand,  was  von 
der  Erzählung  des  Plinius  zu  halten  ist,  laut  welcher  dem  Aristoteles 
auf  Wunsch  seines  königlichen  Schülers  ein  Heer  von  Fischern  und 
Jägern  aus  dem  weiten  Gebiete  der  macedonischen  Weltmonarchie 
reiche  zoologische  Ausbeute  zur  Verfügung  stellte. 
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Auch  als  Zoologe  verleugnet  der  Stagirite  den  Philosophen  nicht. 
Darin  liegt  zugleich  seine  Stärke  und  Schwäche.  Seine  durchaus 
teleologische  Weltanschauung,  verbunden  mit  genialem  Scharfsinn, 
fordert  in  der  Betrachtung  des  Tierreiches  gar  manches  Treffliche  zu 
Tage,  soferne  er  seinem  Grundsätze,  dafs  man  den  Beobachtungen 
mehr  trauen  müsse  als  der  Theorie  und  dieser  erst,  wenn  sie  mit  den 
thatsächlichen  Erscheinungen  übereinstimme,  treu  bleibt.  Allein  er 
thut  dies  nicht  immer;  denn  bisweilen  fällt  der  Forschersinn  dem 
philosophischen  Selbstbewufslsein  zum  Opfer,  das  nicht  nur  eine  klaf- 
fende Lücke  der  Erkenntnis  unbedenklich  auszufüllen  bereit  ist,  sondern 
einen  theoretischen  Gedankenbau  sich  auch  durch  eine  sachliche  Wahr- 
nehmung nicht  ohne  weiteres  zerstören  läfst.  Das  Gebiet  seines  er- 
folgreichsten selbständigen  Schaffens  war  eben  auch  die  Philosophie, 
so  dafs  wir  verwundert  fragen,  ob  denn  ein  kurzes  Menschenleben 
aufser  solchen  hervorragenden  Leistungen  auch  noch  alle  anderen 
Wissenszweige  völlig  zu  umfassen  imstande  sein  konnte.  Es  wäre 
dies  in  der  That  unglaublich,  falls  wir  annehmen  müfsten,  dafs  er, 
wenn  auch  nicht  das  ganze,  so  doch  einen  grofsen  Teil  seines  zoo- 
logischen Wissens  durch  eigene  Arbeit  und  Forschung  neu  gewonnen 
hätte.  Allein  dies  ist  nicht  der  Fall.  Er  war  vielmehr  in  der  Lage, 
sich  umfangreiche  Vorarbeiten  zu  nutze  zu  machen.  So  ist  es  zweifel- 
los, dafs  er  die  anatomischen  Kenntnisse  größtenteils  der  hippokra- 
tischen Schule  entnehmen  konnte,  und  auch  sonst  gab  es  schon  zahl- 
reiche Schriften  von  Naturphilosophen,  deren  Inhalt  ihm  genau  bekannt 
war.  Dafs  aber  ein  Mann  von  solchem  Geiste  nichts  unbesehen  und 
ungeprüft  hinnahm,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung.  Vielfach  zeigt 
sich  auch  deutlich  die  glänzende  Überlegenheit  über  seine  Vorgänger. 
Aber  nicht  immer  bedeuten  seine  Aufstellungen  den  früheren  Be- 
hauptungen gegenüber  einen  Fortschritt.  So  tadelt  er  beispielsweise 
Demokrit,  weil  dieser  vermutet,  dafs  durch  das  Atmen  gewisse  Luft- 
teilchen in  den  Körper  gelangen,  welche  zur  Lebenswärme  beitragen; 
denn  die  eingeatmete  Luft  sei  ja  immer  kälter.  Ferner  wendet  er 
sich  gegen  dessen  Annahme,  das  Sehen  entstehe  durch  ein  Spiegel- 
bildchen im  Auge,  weil  ja  dann  auch  ein  Spiegel  sehen  müsse.  Oder 
er  weist  Diogenes  und  Anaxagoras  zurück,  welche  meinen,  daß  die 
Fische  mit  den  Kiemen  Luft  aus  dem  Wasser  aufnähmen,  und  be- 
kämpft mit  Eifer  die  Ansicht  derjenigen,  welche  glauben,  das  selbst 
empfindungslose  Hirn  vermittele  die  Sinnesthätigkeit. 

Verdient  denn  also  Aristoteles  die  Bezeichnung  »Vater  der 
Zoologie“  ? Diese  Frage  ist  unbedenklich  zu  bejahen  und  niemand 
kann  unserem  Philosophen,  dem  ..Meister  des  Wissens“,  diesen  Ruhm 
streitig  machen;  denn  er  ist  der  erste,  der  eine  umfassende  Zoologie 
geschrieben  hat,  aufgebaut  auf  einer  für  seine  Zeit  ebenso  bewunderns- 
werten als  an  sich  richtigen  Grundlage  und  gestützt  durch  eine  so 
reiche  Fülle  von  Thatsaehen,  daß  die  folgenden  zwrei  Jahrtausende 
kaum  etwas  Gleichwertiges  aufzuweisen  haben. 

Speier.  Hammerschmidt. 

DUtti'r  f.  <1.  OviunwialHchulw.  XXXV.  Jalirg.  37 
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Zn  Properz,  Ovid  nnd  Statins. 

Die  Jahre  1897  und  1898  haben  uns  neue  Kommentare  zu  den 
Elegien  des  Properz,  den  Amores  des  Ovid  und  den  Silven  des  Statius 
und  die  abermalige  Neubearbeitung  der  2.  Hälfte  eines  bewährten  Kom- 
mentars zu  Ovids  Metamorphosen  gebracht.  Max  Rothsteins  zwei- 
bändige Properzerklärung  und  Friedrich  Vollmers  einen  Band 
von  über  600  Seiten  bildende  Ausgabe  der  Silven  des  Statius  dienen 
ausschliefslich  wissenschaftlichen  Zwecken,  Korn-Ehwalds  Kom- 
mentar zu  Ovids  Metamorphosen  Buch  VIII — XV  kommt  den  Bedürf- 
nissen der  Schule  und  der  Gelehrten  in  gleichem  Mafse  entgegen, 
Ph.  Martinons  elegante  Ausgabe  der  ovidischen  Amores  ist  wie  sein 
in  diesen  Blättern  XXXII  (1896)  599  besprochener  Tibull  ,un  ouvrage 
de  vulgarisation1.  — 

I. 

R o t h s t e i n ')  hat  die  Textkritik  äufserlich  von  der  Erklärung 
geschieden  und  in  einem  kritischen  Anhang  (Bd.  II  S.  326 — 384)  die 
sämtlichen  Abweichungen  von  Haupt-Vahlens  5.  Ausgabe  der  Elegiker 
und  alle  wichtigeren  Abweichungen  von  der  ersten  Hand  des  Neapoli- 
tanus  N (in  Wolfenbüttel)  verzeichnet.  In  Anbetracht  des  rein  wissen- 
schaftlichen Zweckes  der  Ausgabe  erscheint  diese  Trennung  nicht  glück- 
lich, um  so  weniger,  als  dem  Anhang  auch  weitere  erklärende  Aus- 
führungen zu  zahlreichen  Stellen  einverleibt  wurden,  und  damit  des 
öfteren  die  Nötigung  zur  Kombination  von  Anmerkung  und  Anhang 
gegeben  ist.  Das  für  R.  malsgebende  Bestreben,  den  Kommentar  nicht 
zu  stark  zu  belasten,  ist  gewifs  berechtigt,  nachdem  dieser  aber  ein- 
mal so  umfangreich  geworden  war  und  auch  wohl  hatte  werden 
müssen,  wäre  es  auf  ein  Plus  von  etlichen  Bogen  m.  E.  nicht  mehr 
angekommen.  Die  Einleitung  enthält  feinsinnige  Darlegungen  über  das 
Wesen  der  römischen  Elegie  im  allgemeinen  und  der  properzischen 
im  besonderen,  aber  die  Furcht  vor  dem  früher  stark  verbreiteten 
und,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auch  heute  noch  nicht  ausgestor- 
benen Fehler,  alle  Äufserungen  der  Dichter  über  ihre  Geliebte  und 
ihr  Liebesieben  als  urkundliche  Zeugnisse  zu  betrachten  und  bio- 
graphisch zu  verwerten,  hat  den  Herausgeber  dem  entgegengesetzten 
Extrem  nahe  gebracht,  so  dafs  er  auch  an  Stellen,  wo  wir  Individuelles 
und  Selbsterlebtes  greifen  können,  nur  ein  Detail  der  poetischen  Tech- 
nik, einen  typischen  Zug  der  Elegie  oder  die  Wirkung  eines  griechi- 
schen Vorbildes  zu  erkennen  vermag.  Der  Schwerpunkt  des  Buches 
liegt  in  der  Erklärung.  Sie  hat  R.  zwar  keineswegs  zum  Abschlufs 
gebracht  — bei  dem  Stande  der  Vorarbeiten  eine  bare  Unmöglich- 
keit — aber  auf  das  mächtigste  gefördert,  und  es  ist  zu  beklagen, 
dafe  in  einigen  Besprechungen  der  Ausgabe  die  Anerkennung  des 
vielen  in  ihr  gebotenen  Guten,  ja  Trefflichen,  über  das  freilich  kein 


')  Die  Elegien  des  Sextus  Propertius  erklärt  von  Max  Rothstein.  Berlin, 
Weidmann  1898.  XLVIII  876;  1 Bl.  384  S.  8“.  AL  12. 


Digitized  by  Googl 


C.  Weyman,  Zu  Propere,  Ovid  und  Statiua. 


579 


Register  einen  Überblick  verstattet,  unter  den  Wolken  von  Detail- 
beanstandungen verschwindet.  Wir  haben,  meine  ich,  allen  Grund, 
dem  Gelehrten,  der  uns  in  hingebender  Arbeit  den  ersten  vollständigen 
Kommentar  zu  einem  so  schwierigen  Dichter  geschaffen  hat,  dankbar 
zu  sein,  aber  es  versteht  sich  von  selbst,  dafe  unsere  Dankbarkeit 
sich  nicht  blofs  in  passiver  Hinnahme  des  Geleisteten,  sondern  auch 
in  nachprüfendem  berichtigendem  und  vervollständigendem  Weiter- 
arbeiten auf  dem  von  ihm  gelegten  Grunde  zu  äufsern  hat.  Hier  nur 
etliche  kurze  Randnotizen. 

Zu  I 1,  31  ,facili-aure‘  einiges  in  diesen  Blättern  XXXIIl(1897)  273. 

— Zu  1 2,  29  f.  ,unica  nec  desit  iucundis  gratia  verbis,  omnia  quaeque 
Venus  quaeque  Minerva  probat1,  wo  ,aus  nec  desit  für  die  appositio- 
nelle  Bestimmung  ein  positives  adsit  ergänzt  werden1  mufs,  vgl.  aufser 
den  von  R.  beigebrachten  Stellen  aus  Properz  selbst  und  Horaz  Vopis- 
cus  Aurel.  7,  5 (script.  hist.  Aug.  II1  p.  142,  8 P.)  , oleum  salem  lig- 
num  nemo  exigat,  annona  sua  contentus  sit‘,  die  Pliniusstellen  bei 
Joh.  Müller,  Der  Stil  des  älteren  Plinius,  Innsbruck  1883  S.  88  und 
bes.  Paulus  I Tim.  4,  3 (von  Irrlehrern)  .prohibentium  nubere,  ab- 
stinere  a cibis  quos  deus  creavit1  (im  Original  kmXvövuov  ya/tefv,  dn- 

ßpopdrcov),  wo,  wie  schon  Tertullian  de  ieiun.  2 p.  276,  4 
Vindob.  erkannt  hat,  aus  ,prohibere‘  ein  ,iubere‘  zu  .abstinere'  suppliert 
werden  mufs.  S.  auch  Blafs,  Grammatik  des  neutestamentlichen  Grie- 
chisch, Göttingen  1 896  S.  285.  — Zu  I 5,  3 ,quid  tibi  vis,  insane*  hätte 
die  Parallele  aus  Hör.  sat.  II  6,  29  angeführt  werden  können,  ebenso  zu 
I 10,  15  ,possum  ego  diversos  iterum  coniungere  amantes1  Hör. 
sat.  I 5,  29  ,a versos  soliti  componere  amicos*  und  zu  III  23,  23 
,i  puer  et  citus  haec  aliqua  propone  columna,  die  wohl  vorbildliche 
Stelle  sat.  110,  92  ,i  pueratque  meo  citus  haec  subscribe  libello*.  — 
18, 46  ,ista  meam  norit  gloria  canitiem1  hat  Birt,  Berl.  philol.  Wochenschr. 
1898,  1261  treffend  als  eine  (bei  Properz  auch  sonst  vorkommende) 
Inversion  für  ,istam  gloriam  mea  canities  norit1  erklärt.  Nun  verstehe 
ich  auch  den  Vers  des  Damasus  10,  6 Ihm,  der  von  seiner  Schwester 
Irene  rühmt  ,egregios  mores  vitae  praecesserat  aetas1.  Gewifs  wollte 
der  Papst  nur  dem  in  allen  möglichen  Spielarten  begegnenden  Ge- 
danken Ausdruck  verleihen,  dafs  die  mores  der  Entschlafenen  ihren 
Jahren  voraus  gewesen  seien,  und  die  Änderungen,  durch  die  man 
dem  Verse  aufhelfen  wollte  (vgl.  Ihm  p.  16)  sind  abzuweisen.  Vgl. 
auch  den  mozarabischen  Hymnus  auf  S.  Thyrsus  11,  2 ff.  bei  Gl.  Blume 
Analecta  hymn.  med.  aevi  XXVII  (1897)  S.  250  ,per  gyrum  gladiis 
fixis  in  ordinem,  almus  <ut>  fastigio  positus  decidens  ense  susciperet 
membra  fidelia1  (=  ,membris  fidelibus  ensem  susciperet1)  und  Augustins 
Bemerkung  zu  Joh.  8,  44  und  Ps.  16,  6 (civ.  dei  XI  14  p.  533  H.) 

— I 9,  13  ,i  quaeso  et  tristis  istos  compone  libellos1.  Das  Material 
für  ,i‘  oder  ,ite‘  als  Einleitung  zu  einer  (oft  ironischen)  Aufforderung 
jetzt  bei  Emory  B.  Lease,  The  American  Journal  of  Philology  XIX 
(1898)  59 — 69  (über  Properz  p.  63).  — 19,  18  , prima  favilla1.  Eine 
ungemein  anschauliche  Schilderung  des  Feueranzündens  im  Moretum 
8 ff.  — I 9,  25  ,quod  sit  satis  illa  parat a1.  ,paratus‘  im  erotischen 
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Sinne  auch  bei  Ovid  met.  V 603  ,et  quia  nuda  fui,  sum  visa  paratior 
illi‘  und  bei  Prudent.  c.  Symm.  I 109  f.  .indomitum  intendens  animuni 
semperque  parat  um  ad  facinus4  (von  Priapus);  vgl.  Jahrbb.  f.  Philol. 
XV.  Supplementbd.  (1886)  S.  497  Anm.  165.  — Zu  I 13.  26  ,nam  tibi 
non  tepidas  subdidit  illa  faces4  vgl.  bes.  Ovid  met.  XI  225  ,quam- 
vis  haut  tepidos  sub  pectore  senserat  ignes4.  — I 16,  7 ,et  mihi 
non  desunt  turpes  pendere  corollae1  dürfte  ,non  desunt4  sich  der 
Bedeutung  von  ,non  cessant4  nähern:  vgl.  Filastr.  div.  her.  lib.  127,  2 
p.  92,  18  Marx  (von  Christus)  ,neque  defuit  aliquando  esse  cum 
patre4  und  Lit.  Centralbl.  1898,  31,  1174.  — 1 16,  35.  Zum  Hexameter  - 
schlussc  , causa  doloris4  vgl.  diese  Blätter  XXXI  538  (zu  carm.  epigr. 
443,  7).  — 1 20,  9 ,litoris  ora‘  findet  sich  an  gleicher  Versstelle  Verg. 
Aen.  III  396;  Culex  313  u.  ö. ; vgl.  meine  Studien  zu  Apul.  S.  326.  — 
Zu  II  2,  10  .medio  grata  rapina  rnero*  vgl.  Marlial  IV  82,  6 ,sua 
cum  medius  proelia  Bacchus  amat4.  — Zu  II  4,  50  ,domiti  post 
haec  aequa  et  in i qua  ferunt4,  einer  Zusammenstellung,  bei  der  ,es 
sachlich  nur  auf  das  zweite  Glied4  ankommt,  vgl,  Otto,  Sprichw. 
S.  5 und  die  vortrefflichen  Ausführungen  von  Leo,  Analecta  Plautina 
de  liguris  sermonis  II  (Göttingen  1898)  p.  36  ff.  — II  13,  24  ,plebei 
parvae  funeris  exequiae4  kann  ich  nicht  zugeben,  dafs  ,die  Begriffe 
,plebeius‘  und  ,parvus4,  ,funus‘  und  , exequiae4  nicht  wesentlich  ver- 
schieden4 sind.  Man  könnte  mit  Anwendung  der  modernen  Termino- 
logie übersetzen  ,der  kleine  Kondukt  eines  Begräbnisses  niederer  Klasse4. 

— II  13,  30  ,cum  dabitur  Syrio  tnunere  plenus'onyx4  vermisse  ich 
die  naheliegende  Parallele  aus  Cat.  LXVI  82  ,iucunda  mihi  munera 
übet  onyx4.  — Arg  mifsverstanden  hat  R.,  wie  sehon  von  anderer 
Seite  gerügt  worden,  den  schönen  Vers  II  15,  50  ,omnia  si  dederis 
oscula,  pauca  dabis4  (so  ist  zu  interpungieren),  wo  er  zu  konstruieren 
gebietet  .si  oscula  pauca  dabis,  omnia  dederis4  mit  der  Begründung, 
das  2.  Futurum  könne  nur  im  Nachsatz  stehen.  Nein,  so  genügsam 
ist  der  ungestüm  zärtliche  Liebhaber  Properz  nicht.  Die  sämtlichen 
Küsse,  die  seine  Cynthia  ihm  geben  kann,  sind  ihm  immer  noch  wenige, 
und  was  das  grammatische  Argument  betrifft,  so  genüge  es  auf  Seneca 
dial.  XII  18,8  ,multum  illi  dabis,  etiamsi  nihil  dederis  praeter 
exemplum4  zu  verweisen.  — Die  Anmerkung  zu  II  18,  31  ,idcirco 
caerula  forma  bona  (=  .pulchra4)  est4  ist  etwas  dürftig:  vgl.  z.  B. 
Zeitschr.  f.  d.  Österreich.  Gymn.  XLVI  (1895)  595.  — Zu  II  24,  16 
,(sed  me)  fallaci  dominae  iam  pudet  esse  iocum"  hätte  Cat.  XL11  3 
,iocum  me  putat  esse  moecha  turpis4  angeführt  werden  können.  — 
II  25,  32  ,nescio  quo  paeto4  als  erste  Pentameterhälfle  auch  in  dem 
Epigramme  ,crede  ratem  ventis4  v.  4 (Bährens,  P.  L.  M.  IV  p.  359). 

— Zu  II  27,  9 ,domibus  flanunam  domibusque  ruinam4  vgl.  W.  Kalb, 
Das  Juristenlaiein  S.  40  f.2  — Mit  der  Erklärung  von  II  32,  32  (vgl. 
auch  den  Anhang  II  S.  356)  ,et  sine  decreto  viva  reducta  domum  est* 
(Helena)  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären.  Mir  scheint  nach 
wie  vor  die  Deutung  von  Korse h (Archiv  II  120;  vgl.  dazu  Zeitschr. 
f.  d.  Österreich.  Gymn.  XLVI  296)  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  zu  haben.  — Die  folgenden  Verse  ,ipsa  Venus  quamvis  corrupta 
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libidine  Martis,  nec  minus  in  caelo  semper  honesta  fuit,  quamvis  Ida 
Phrygem  pastorcm  dicat  amasse  etc.1  konstruiert  R.  folgendermassen : 
.ipsa  Venus  honesta  fuit,  quamvis  corrupta  libidine  Martis,  nec 
minus  (so  viel  wie  ,etl)  quamvis  Ida  dicat  etc.*.  Ich  möchte  mit  aller 
Reserve  die  Vermutung  aussprechen,  dafsder  Nachsatz  ,nec  minus  — 
fait*  zwischen  die  beiden  parallelen  mit  , quamvis*  eingeleiteten  (zu 
.corrupta*  kann  unbedenklich  ,sit*  ergänzt  werden;  vgl.  die  von  Leo, 
Sen.  trag.  I p.  191  angeführte  Stelle  Phaedra  391  .cervix  monili  vacua 
nec  niveus  lapis  deducal  aures*)  Vordersätze  eingeschoben  worden  ist, 
und  dafs  ,nec  minus*  im  Sinne  von  ,non  minus*  zu  fassen  ist.  Sali. 
Jug.  45,  1 bietet  das  Citat  Frontos  p.  110  N.  nach  Haulers  Mitteilung, 
Rhein.  Mus.  LIV  (1899)  160  ,(sed  in  ea  difficultate  Metellum)  nec 
(oder  neque)  minus  quam  in  rebus  hostilibus  magnum  et  sapientem 
virum  fuisse  comperior*  für  die  Lesart  der  Vulgata  ,non  minus*,  und 
wenn  ich  auch  Haulers  Frage  ,ist  die  Wendung  (,nec  minus*)  aus  ,et* 
(=  ,etiam‘)  non  minus  ...  zu  erklären?*  keineswegs  mit  einem  ent- 
schiedenen .nein*  beantworten  möchte,  so  erlaube  ich  mir  doch  im 
Hinblick  auf  dieses  Sallustcitat  (vorausgesetzt  natürlich,  dafs  die  von 
Hauler  an  erster  Stelle  angeführte  Lesung  die  gesichertere  ist)  und 
die  Properzstelle  die  Gegenfrage,  ob  etwa  die  Verwendung  von  ,nec 
minus*  im  Sinne  von  ,non  minus*  der  augusteischen  und  der  vor- 
augusteischen Sprachperiode  zugetraut  werden  darf?  Ich  erinnere  an 
.necopinans*,  und  den  spällateinischen  Gebrauch  von  .necdum*  = ,non- 
dum*.  — III  4,  10  ,ite  et  Romanae  consulite  historiae*:  Adjektiv 
und  Substantiv  an  den  gleichen  Pentameterstellen  bei  Verg.  catal. 
11,  6 ,(te)  raptum  et  Romanam  flebimus  historiam*  und  bei  Mar- 
lial  XIV  191,2  , primus  R o rn a n a Grispus  in  historia*.  — III,  5,  24 
.sparserit  et  nigras  alba  senecta  comas*;  vgl.  zur  unmittelbaren 
Nebeneinanderstellung  der  Farbengegensälze  Prud.  dittoch.  1 ,Eva  co- 
lumba  fuit  tune  candida,  nigra  deinde*  und  Paul.  Nol  carm.  XXIII  10 
.pinnis  candida  nigris*.  — III  10,  6 ,ponat  et  in  sicco  molliter 
unda  minax*.  Sowohl  an  dieser  Stelle  als  an  den  von  R.  im  Kom- 
mentar angeführten  steht  .ponere*  nicht  sowohl  .ohne  ausgesprochenes 
Objekt*,  als  vielmehr  reflexiv;  vgl.  Archiv  X 1 ff.  und  H.  Schenkt, 
Jahrbb.  f.  Philol.  XXIV.  Supplementbd.  S.  419.  — III  21,  10  ,quan- 
tuin  oculis,  animo  tarn  procul  ibit  amor*;  vgl.  Venant.  Fort.  VII  12, 
71  f.  ,an  quantum  ex  o eil  Io,  tan  tum  tibi  corde  recedo,  et  tarn 
longe  animo  quam  sumus  ambo  loco?*  und  Otto,  Spriehw.  S.  250  f. 
— IV  1,  109  .exemplum  grave  erit  Galchas*;  vgl.  Ovid  a.  a.  111 
686  .exemplum  vobis  non  1 e v e Procris  e r i t*.  — IV  3,  67  .Parthae 
telluris  alumnis*;  vgl.  zum  VersschlusseSil.lt.  XIV 342  (von  Archi- 
medes)  ,ingenio  facile  ante  alios  telluris  aluninos*  und  Stat.  silv. 
1112,62.  — IV  5,  51  ,per  barbara  colla  pependit*;  vgl.  Dracont. 
Orest.  trag.  229  ,per  rustica  colla  pependit*. 
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II. 

R.  Eh  walds,')  des  ausgezeichneten  Ovidkenners,  Bemühen, 
,die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung  für  Kommentar  und 
Text  zu  verwerten  und  der  historischen  Erklärung  des  Sachlichen  und 
Sprachlichen  nach  Kräften  gerecht  zu  werden1,  ist  von  bestem  Erfolge 
begleitet  worden,  und  besonders  den  jüngeren  Philologen  sei  es  dringend 
ans  Herz  gelegt,  sich  diesem  kundigen  Führer  anzuvertrauen,  wenn 
sie  Ovids  brillante,  oft  raffinierte  Technik  kennen  lernen  und  sich  eine 
Vorstellung  von  dem  gewaltigen  Einflüsse  der  Rhetorik  auf  die  römische 
Literatur  der  Kaiserzeit  bilden  wollen.  An  einige  den  Stempel  der 
Rhetorik  tragende  Stellen  seien  im  folgenden  ein  paar  Bemerkungen 
geknüpft.  Althäa,  die  Mutter  Meleagers,  die  den  Tod  ihres  Sohnes 
herbeiführt,  um  den  Tod  ihrer  Brüder  zu  rächen  .inpietate  pia 
est*  (met.  VIII  477).  Ebenso  ist  Verginius  dem  nach  Pointen  haschen- 
den Orosius  ein  ,pius  parricida*  (II  13,  6),  und  von  Abraham  heilst 
es  bei  Sedul.  pasch,  carm.  I 116  ff.  ,pietate  remota  plus  pietatis 
habens  contempsit  vulnera  nati‘  (vgl.  Ambros,  tit.  12,  2 bei  Merkle, 
Röm.  Quartalsehr.  X 218  ,patris  ei  est  pietas,  caro  non  parcere 
nato‘).  Die  von  Althaea  in  ihrem  ,als  Suasorie*  behandelten  Monologe 
v.  483  gebrauchte  Pointe  ,mors  morte  pianda  est‘  kehrt  nach 
Jahrhunderten  im  carmen  de  ingratis  Prospers  von  Aquitanien  v.  883 
(Migne,  Patrol.  LI  141  A)  ,nequidquam  Christus  mortem  moriendo 
piaret*  wieder  und  hat  auch  sonst  in  der  christlichen  Literatur  — 
aus  naheliegendem  Grunde  — Parallelen,  von  denen  einige  in  der 
Revue  d’histoire  et  de  littörature  religieuses  I (1896)  70  gesammelt 
sind.  — Der  vom  Heifshunger  befallene  Erysichthon  ,adpositis  queritur 
ieiunia  mensis  inque  epulis  epulas  quaerit*  (VIII  831  f.),  wie  Tan- 
talus ,quaerit  aquas  in  aquis*  (am.  II  2,  43),  eine  bei  den  Autoren 
der  Kaiserzeit  wiederholt  begegnende  spitze  Ausdrucksweise,  über  die 
ich  demnächst  an  anderer  Stelle  zu  handeln  gedenke.  — Von  dem 
frevlen  Beginnen  der  Byblis  heifst  es  IX  631  ,cum  pigeat  temptasse, 
übet  temptare*,  eine  Antithese  der  Tempora,  die  man  nur  etwa  mit 
Seneca  rhet.  controv.  VII  pr.  6 p.  270,  13  M.  .quamvis  paenituisset 
audisse,  übebat  audire*;  Seneca  epist.  78,  14  ,quod  acerbum  fuit 
ferre,  tulisse  (so  vortrefflich  Bartsch;  ,fuit  retuüsse'  codd.)  iu- 
cundum  est'  oder  Sidon.  Apoll,  epist.  III  11,  2 p.  63,  26  Mohr  (vgl. 
Hist.  Jahrb.  der  Görresgesellsch.  XX  [1899]  S.  57  f.)  ,quas  (litteras) 
ut  necdum  mittere  desidia  fuerat,  ita  vereor  ne  sit  misisse  gar- 
ruütas1  zusammenzustellen  braucht,  um  ihren  rhetorischen  Charakter 
festzustellen.  Aber  sowohl  für  diese  Erscheinung  als  z.  B.  für  Gegen- 
überstellungen wie  XI  660  ,inveniesque  tuo  pro  coniuge  coniugis 
umbram*  (vgl.  VIII  805  .ventris  erat  pro  ventre  locus*;  ex 
Ponto  12,  127  ,multa  metu  poenae,  poena  qui  pauca  coercet; 

*)  Pie  Metamorphosen  des  P.  Ovidit»  Naso.  11.  Hand.  Buch  VIII — XV. 
Im  Ansehlufs  an  >loriz  Haupts  Bearbeitung  der  Bücher  I — VII  erklärt  von 
Otto  Korn.  In  3.  Aufl.  neu  bearbeitet  von  R.  Khwald.  Berlin,  Weidmann 
1898.  1 Bl.  IV  430  S.  8*.  4 M.  50. 
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II  8,  62  ,colitur  pro  Jove  forma  Jovis1;  Ps.-Quintil.  declam.  min. 
p.  4,  25  R.  ,rem  . . . poenam  rei‘;  Sen.  Here.  706  ,ipsaque  morte 
peior  est  mortis  locus1;  Phoen.  458  ,proinde  bellum  tollite  aut 
belli  moram1;  Aug.  civ.  d.  IX  15  (I  p.  431,  1 f.  H.)  ,idem  in  inferiori- 
bus  via  vitae,  qui  in  superioribus  vita1)  mufs  erst  das  Material  ge- 
sammelt werden.  — Auch  Marti  non  *)  hätte  des  öfteren  Gelegenheit 
gehabt,  ein  rhetorisches  Detail  ins  Licht  zu  setzen,  wie  z.  B.  das  stark 
übertreibende  ,saepe‘  am  Schlüsse  des  Gedichtes  an  Aurora  ,ipse  deum 
genilor  (bei  der  Alkmene)  ne  te  (nämlich  Aurora)  tarn  saepe  videret, 
commisit  noctes  in  sua  vota  duas1  (am.  II  13,  45  f.  — ebenso  bei 
Tacitus:  H.  Peter,  Die  geschichtliche  Literatur  über  die  römische 
Kaiserzeit  II  292),  ein  Gebrauch,  der  mit  dem  von  ,solere‘  bei  Hör. 
sat.  I 5,  29  .aversos  soliti  componere  amicos1  (Maecenas  und  Cocceius ; 
.soliti,  weil  sie  dies  schon  einmal  714  gethan*  Kiefsling)  und  bei 
Seneca  Vater  und  Sohn  (Leo,  Sen.  trag.  I p.  149  ff.)  zu  vergleichen 
ist,  aber  er  hat  das  Hauptgewicht  auf  die  Sacherklärung  gelegt,  und 
da  wir  noch  keinen  eigentlichen  Kommentar  zu  den  amores  besitzen 
und  das  geschmackvoll  ausgestattete  Buch  sich  an  weitere  Kreise 
wendet,  so  wollen  wir  an  dem  Gebotenen  keine  kleinliche  Kritik  üben. 
Die  Übersetzung  liest  sich  auch  diesmal  wie  eine  französische  Original- 
dichtung, springt  aber  auch  bisweilen  mit  dem  Urtexte  ziemlich  frei 
um,  so  dafe  der  Ausdruck  ,traduction  lilterale1  nicht  im  ,Litteralsinne‘ 
gefafst  werden  darf.  Der  in  der  Einleitung  p.  XIV — XXI  gemachte 
Versuch,  die  Realität  der  Corinna  zu  erweisen  und  ,ies  amours  de 
Corinne  et  d’Ovide1  zu  rekonstruieren,  ist  natürlich  verunglückt.  Wir 
haben  hier  das  Gegenstück  zu  der  Skepsis  Rothsteins. 

m. 

Friedrich  Vollmer’)  hat  nicht  beabsichtigt,  eine  kritische 
Ausgabe  der  silvae  des  Statius  zu  liefern,  konnte  aber  die  Materialien 
Moritz  Krohns,  von  dem  wir  die  Deckung  dieses  längst  empfundenen 
Bedürfnisses  zu  erwarten  haben,  besonders  dessen  Kollation  des  Ma- 
tritensis  (vgl.  jetzt  auch  A.  Soutcr,  The  Classical  Review  12  [1898] 
406  ff.  441  ff.)  für  seine  Ausgabe  verwerten  und  der  Einleitung  S.  38 — 43 
einen  von  diesem  Gelehrten  verfafsten  Bericht  über  die  handschrift- 
liche Überlieferung  der  silvae  einverleiben.  Wir  heben  aus  demselben 
die  Ermittelung  hervor,  dafs  der  von  Poliziano  so  genannte  codex 
Poggii  höchst  wahrscheinlich  keine  alte  Handschrift  war,  sondern  eine 
Abschrift  aus  der  Zeit  des  Konstanzer  Konzils,  die  aber  nach  Polizianos 
Urteil  die  Mutter  aller  ihm  bekannten  Silvenhandschriften,  in  diesem 
Sinne  also  die  älteste  war.  Die  übrigen  (aus  Vollmers  eigener  Feder 


')  Les  amours  d’Ovide.  Traduction  litterale  en  vers  franyais  avec  un  texte 
revu,  un  commentaire  explicatif  et  arch^ologique,  une  notice  et  un  index  par 
Ph.  Martinon.  Paris,  Fontemoing  1897.  XXXVI  440  S.  8*.  10  Kr.  Das  Huch 
wurde  in  600  Exemplaren  abgezogen,  von  denen  300  in  den  Handel  kamen. 

*)  I*.  Papinii  Statii  silvarum  libri  herausgegeben  und  erklärt  von  Friedrich 
Vollmer.  Leipzig,  Teulmer  1898.  XVI  690  S.  *u. 
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stammenden)  Bestandteile  der  Einleitung  beschäftigen  sich  mit  Statius’ 
Leben  und  Werken,  der  Würdigung  und  Geschichte  der  silvae  und 
den  Kriegen  Kaiser  Domitians.  Unter  dem  Texte  befinden  sich  aufser 
dem  kurz  gehaltenen  kritischen  Apparate  die  Nachweisungen  der 
Parallelen  aus  Statius,  der  auctores  und  imitatores,  hinter  dem  Texte 
dehnt  sich  von  S.  203—554  der  Kommentar  aus,  an  den  sich  ein  An- 
hang über  Prosodie  und  Metrik  (S.  555 — 560)  und  zwei  von  Hermann 
Saftien  gefertigte  lndices  (1.  der  Eigennamen,  2.  zu  Einleitung  und 
Kommentar)  anschliefsen.  Wer  es  nicht  aus  eigener  Kenntnis  weifs, 
kann  schon  aus  dem  zweiten  Register  ersehen,  was  für  eine  Menge 
disparaten  Details  ein  Erklärer  der  Silven  zu  erörtern  hat,  und  es  ist 
eine  müssige  Frage,  ob  die  archäologisch-antiquarische  oder  die  sprach- 
lich-stilistische Seite  der  Interpretation  (die  flavische  Kunstpoesie  ist 
eine  Outrierung  der  neronischen)  an  den  Herausgeber  gröfsere  An- 
forderungen gestellt  hat.  Jedenfalls  hat  der  künftige  Redaktor  des 
thesaurus  linguae  Latinae  in  seiner  Silvenausgabe  nicht  nur  einen 
reichen  Schatz  selbsterarbeiteter  Gelehrsamkeit  aufgehäuft,  sondern  in 
der  textkritischen  und  exegetischen  Behandlung  der  von  Schwierig- 
keiten wimmelnden  Gedichte  den  vollgiltigen  Beweis  erbracht,  dafs 
er  in  der  Schule  Franz  Bueehelers,  dem  das  Buch  zur  Feier 
seiner  25jährigen  Lehrthätigkeil  an  der  Bonner  Universität  (1895)  ge- 
widmet ist,  die  philologische  Methode  erlernt  hat.  Als  besonders  ge- 
lungen ist  die  Erklärung  der  in  die  Gattung  der  Epithalamien,  Epikcdien 
u.  s.  w.  gehörenden  Stücke  hervorzuheben,  die  erst  durch  die  Heran- 
ziehung der  für  das  betreffende  ytvog  geltenden  technisch-rhetorischen 
Vorschriften')  (durch  die  uns  ja  kürzlich  Marx  auch  das  Verständnis 
der  4.  Ecloge  Vergils  erschlossen  hat)  in  die  richtige  Beleuchtung  ge- 
rückt worden  sind.  Zu  Nachträgen  gibt  begreiflicher  Weise  in  erster 
Linie  die  Rubrik  .auctores  et  imitatores'  Gelegenheit.  So  wäre  z.  B. 
gleich  zu  1 1,  8 ,per  saecula  nomen1  Aen.  VI  234  (statt  Lucan  u.  s.  w.), 
zu  1 1,  12  ,pueri  innuptaeque  puellae'  Georg.  IV  476  zu  citieren  ge- 
wesen, aber  ich  will  jetzt  nicht  das  sterile  Gebiet  der  öfioiöir^ec  be- 
treten, sondern  mit  einigen  symbolae  zum  Kommentar  schließen.  Zu 
I 2,  122  .vincit  opes  aniino'  hat  V unter  dem  Texte  die  vorbildliche 
Stelle  Georg.  IV  132  ,regum  aequabat  opes  animis'  angeführt,  aber 
im  Kommentar  keine  Bemerkung  gemacht.  Es  liegt  hier,  wie  G.  Hosius 
in  den  Neuen  Jahrbb.  f.  d.  klass.  Altert.  II  (1899)  114  erinnert,  eine 
bewufste  Überbietung  des  Originals  vor,  eine  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeit der  Nachahmer  und  Bearbeiter,  für  die  mir  einen  besonders 
bezeichnenden  Beleg  Juvencus  1 279  zu  bieten  scheint,  wo  der  Satz 
der  Bibel  ,et  Jesus  proficiebat  sapientia  et  aelatc'  (Luc.  2,  52)  zu  ,prae- 
currens  aevum  sapientia  praeveniebal'  gesteigert  ist  (vielleicht  in- 
folge der  Häufigkeit  und  Geläufigkeit  des  oben  anläfslich  Prop.  I 8,  46 
erwähnten  Gedankens,  über  den  Vollmer  zu  II  1,  40  S.  322  zu  ver- 
gleichen). — II  1,  24  f.  .complexuinque  rogos  ignemque  haurire 

’)  Vgl.  jetzt  auch  die  Dissertation  von  ().  Kehding.  De  panegyricis  latinis 
capita  IV  (Marburg  und  den  trefflichen  Artikel  .(  onsolatio  ad  I.iviam*  von 

Sk  nt  scli  bei  l’auly  Wissmva. 
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parantem  vis  tenui’  kann  ich  die  durch  den  Druck  hervorgehobenen 
Worte  nicht  mit  V.  S.  320  im  Sinne  von  .Feuer  fangen  fassen.  Ich 
denke,  Melior  will  im  Übermafse  des  Schmerzes  den  Mund  nach  den 
Flammen  öffnen,  um  einen  raschen  Tod  zu  finden.  Vgl.  Sil.  Ital.  II  680 
,arma  super  ruit  et  flamm as  invadit  hiatu“;  Prudent  perist.  III 
159  f.  , virgo  citum  cupiens  obitum  appetit  et  bibit  ore  rogum*. 
Lucian.  de  mort.  Peregr.  21;  J.  Freuden t ha I,  Die  Flavins  Josephus 
beigelegte  Schrift  über  die  Herrschaft  der  Vernunft  S.  79  f.  — 111  praef. 
schreibt  Statius  über  das  2.  Gedicht  dieses  Buches:  ,sequitur  libellus, 
quo  . . . Maecium  Celerem,  ....  quia  sequi  non  poteram,  sic  p ro- 
se cutus  sum'.  Noch  näher  als  die  von  Vollmer  zu  I 1,  6 S.  216 
beigebrachten  Stellen  berühren  sich  damit  Veil.  Pat.  I 17,  7 ,quod  a d- 
sequi  non  potest  sequi  desinit1  (vgl.  Gaudent.  Brix.  serm.  2t  [von 
Marx  dem  G.  abgesprochen]  bei  Migne  XX  999  A;  Vincent.  Lerin. 
comm.  5 p.  6,  25  Jülich  er);  Glaud.  Mamert.  pan.  12  p.  99,  28  ff.  B. 
,quam  prosperi  te  successus  in  re  maritima  secuturi  sint,  cum  iam 
sic  tempestatum  oportunitas  obsequatur1;  Oros.  hist.  I 17,  3 ,quos 
hostes  ....  bello  persequi  possint,  pacis  gratia  . . . . sequuntur1. 
Zu  IV  4,  96  f.  ,trahit  impetus  illo  retrahitque  timor1  vgl.  Vincent. 
Lerin.  comm.  11  p.  16,  23  f.  ,cum  eos  huc  ecclesiae  tr  ah  er  et  aucto- 
ritas,  huc  magistri  retraheret  consuetudo*.  — Zu  IV  6,  25  ,haec 
tibi  quae  docto  multum  vigilata  Myroni  (aera)‘  spricht  sich  V.  S.  478 
mit  Recht  gegen  die  Änderung  von  liaec  ,in  das  billige  hic‘  aus: 
warum  verweist  er  nicht  auf  die  hübsche  Parallele,  die  das  Epigramm 
Ginnas  bei  Suet.  p.  1 33  Reiff.  ,h  a e c tibi  Arateis  multum  vigilata 
lucernis  carmina“  darbietet? 

München.  Carl  Wey  man. 


Zur  Textbehandlung  und  zur  Autorfrage  des  Ätna. 

Die  Teubner’sche  „Sammlung  wissenschaftlicher  Kommentare  zu 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern"  wurde  im  vorigen  Jahre  u.  a. 
durch  die  Ätnaausgabe  von  Siegfried  Sudhaus  bereichert.  Diese 
bedeutet  in  mehrfacher  Hinsicht  einen  entschiedenen  Fortschritt,  ins- 
besondere bietet  sie  einen  eingehenden,  durch  Gelehrsamkeit  ausge- 
zeichneten Kommentar,  sodann  macht  sie  Front  gegen  die  willkür- 
liche Behandlung  des  Ätnatextes,  der  wie  kaum  eine  Schrift  des  Alter- 
tums der  Tummelplatz  einer  oft  zügellosen  Konjekturalkritik  gewesen 
ist.  So  verdienstvoll  demnach  die  Ausgabe  ist,  so  wird  man  doch 
in  zwei  Punkten  dem  Herausgeber  nicht  zustimmen  können,  einmal  in 
der  Benützung  des  handschriftlichen  Materials,  sodann  in  der  Autorfrage. 

Was  ersleres  betrifft,  so  kommt  für  das  ganze  Gedicht  vor  allem 
der  Gantabrigensis  (C),  für  V.  138  — 287  das  Gyraldinisehe  Fragment 
(G),  ’)  endlich  für  V.  1 — 346  das  frg.  Stabulense  (St)  in  Betracht. 
Während  nun  Sudhaus  für  die  Verse  1 — 137  und  288  bis  zum  Ende 

*)  Vgl.  hierüber  nunmehr  Alzingor,  „Neues  handschriftliches  Material  zur 
Ätna“,  Hand  35.  S.  269  ff.  dieser  Blatter. 
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an  den  Lesarten  des  C nach  Möglichkeit  festhält  und  Konjekturen  nur 
selten  Aufnahme  gewährt,  gibt  er  in  der  Partie,  für  welche  das  Gyral- 
dinische  Fragment  erhalten  ist  (V.  138  — 287),  den  Varianten  dieses 
Bruchstückes  vor  den  Lesarten  von  G fast  überall  den  Vorzug;  um 
die  aus  der  teilweisen  Zurücksetzung  des  G sich  ergebende  Ungleich- 
heit in  der  Textgestaltung  zu  rechtfertigen,  behauptet  Sudhaus,  dals 
die  Überlieferung  in  G von  V.  288  an  reiner  werde,  da  die  Hand  der 
Interpolatoren  erlahmt  sei,  eine  Ansicht,  welche,  wenn  man  die  Kürze 
des  Gedichtes  (646  V.)  in  Betracht  zieht,  recht  wenig  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat.  Auch  ist  die  Vorzüglichkeit  des  G.,  für  welche 
Wagler1)  und  Hildebrandt*)  eingetreten  sind,  durchaus  nicht  unbestritten, 
hat  sich  doch  Munro  in  seiner  Ausgabe  ebenso  wie  Robinson  Ellis  in 
seinen  zahlreichen  textkritischen  Arbeiten  ausschliefslich  auf  G gestützt 
und  Alzinger*)  eine  Anzahl  Lesarten  des  C gegen  G mit  beachtens- 
werten Gründen  verteidigt.  Mag  es  sich  indes  mit  dem  Werte  von  G 
wie  immer  verhalten,  jedenfalls  hätte  Sudhaus  die  Varianten  des 
Codex  C,  dem  er  in  den  übrigen  Partien  beinahe  wörtlich  folgt,  auch 
für  die  Verse  138—287  in  dieser  für  wissenschaftliche  Zwecke  be- 
stimmten Ausgabe  vollständig  angeben  sollen.  Um  die  Wichtigkeit 
der  Lesarten  von  C darzuthun,  dürfte  ein  Beispiel  genügen.  V.  265, 
wo  vom  Anbau  des  Bodens  durch  den  Landrnann  gesprochen  wird, 
hat  G das  glatte  glebarum  expendimus  usum,  G das  sinnlose,  weil 
verderbte,  gl.  expcllimur  usu;  hier  birgt  letztere  Lesart  das  Rich- 
tige , es  ist  nämlich  nach  meiner  Vermutung  herzustellen : gl.  e x- 
cellimus  usu  (wir  verstehen  uns  vorzüglich  auf  die  Nutzbarmachung 
der  Schollen);  die  Verderbnis  erscheint  um  so  leichter,  wenn  man  be- 
achtet, dafs  in  C die  Buchstaben  c und  p häufig  verwechselt  werden, 
so  steht  V.  182  corrigit  statt  porrigit,  V.  279  callere  statt  pallere, 
V.  304  cremant  statt  premant  u.  s.  w.4)  — Zu  dieser  und  zu  anderen 
Stellen  hat  Sudhaus  die,  wie  wir  an  dem  Beispiele  expellimur  gesehen 
haben,  so  wichtigen  Varianten  von  G anzugeben  unterlassen,  auch  die 
Lesarten  des  frgm.  Stabulense  und  der  von  Ellis  kollationierten  Eskorial- 
exzerpte5)  sind  nicht  sämtlich  mitgeteilt,  so  dafs  der  kritische  Apparat 
die  nötige  Vollständigkeit  vermissen  läfst. 

Was  sodann  die  Autorfrage  betrifft,  so  bezeichnet  Sudhaus  den 
Dichter  als  gelehrten  Imitator,  der  mit  Sicherheit  Lucrez,  Gatull 

')  „Do  Aetna  poemate  quaestiones  criticae“,  Berol.  1884. 

*)  „Zur  Überlieferung'  der  Ätna“,  Philol.  56,  S.  97  ff. 

’)  „Der  Wert  des  Gyraldinus  für  die  Kritik  der  Ätna“,  Jahrbb.  f.  klass. 
Philol.  1896,  S.  845  ff. 

*)  Diese  schon  von  Munro  gemachte  Beobachtung  fuhrt  auch  zur  Heilung 
von  V.  394  f.  atque  hanc  materiem  penitus  discurrere,  fontes  ||  infectae  eripiantur 
aquae  radice  sub  ipsa,  welche  AVorte  Sudhaus  sachlich  richtig  übersetzt,  wie  folgt : 
„Und  (zum  Beweise)  dafür,  dafs  dieses  Material  fbitumen  u.  «•  w.)  sieh  bis  zu  grofser 
Tiefe  ausdehnt,  möge  man  Quellen  infieierten  Wassers  . . heraufleiton.“  Freilich 
kann  eripere  nicht  in  solcher  Bedeutung  gebraucht  sein,  vielmehr  trägt  auch  hier 
die  Verwechslung  von  p und  c die  Schuld  an  der  Korruptel ; cs  ist  nämlich  e 1 i c i a n- 
tur  zu  schreiben  („Wassorströme  mögen  zum  Hervorquellen  gebracht  werden“),  vgl. 
Verg.  Georg.  1.  109  supercilio  clivosi  tramitis  undam  elicit  und  Ovid.  metam.  14,489. 

4)  Vgl.  Journal  of  philol.  vol.  23,  beziehungsw.  22. 
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und  Vergils  Georgica  gekannt  habe;  hinsichtlich  der  Äneis  wagt  er 
dies  nicht  zu  entscheiden,  er  meint  vielmehr  S.  83,  »die  Äneis  möge 
ganz  aus  dem  Spiele  bleiben*.  Dafe  jedoch  thatsächlich  eine  Bezieh- 
ung zwischen  dem  letzteren  Gedichte  und  dem  Ätna  besteht,  dürfte 
nachstehende  Sammlung  von  Parallelstellen  aus  Äneis  und  Ätna  er- 
weisen; viele  derselben  finden  sich  in  Alzingers  „studia  in  Aetnam 
collata“,  Leipzig  1896,  S.  3 — 20  und  S.  50—52,  nicht  wenige  sind  von 
dem  Unterzeichneten  hinzugefügt. 

Aetna  v.  9 aurea  . saecula  =■  6,  793')  und  8,  324;  saecula 
regis  ||,  ’vgl.  12,  826  saecula  reges  |],  — v.  18  Argolico  igni 
10,  56  Argolicos  ignes.  — v.  26  trudat  ab  imo  ||  5,  810  ver- 
tere  ab  imo  |.  — v.  27  und  v.  310  ingenti  sonitu  11,  614  sonitu 
ingenti;  ibid.  proxima  quaeque  = 10,  513.  — v.  28  mens 
(Ziel)  carminis  haec  est  8,  400  haec  tibi  mens  est.  — v.  30  und 
73  faucibus  ignem  ||  7,  786  und  8,  267  faucibus  ignis  ||.  — 
v.  39  sub  pond ere  fulmen  ||  (vgl.  v.  131,  377,  619)  6,  413  sub  pon- 
dere  cymba  !|.  — v.  43  d et  rudere  mundo  sidcra  6,  584  Jovem 
detrudere  regnis.  — v.  55  und  561  armatus  flamma  6,  288 
flammis  armata.  — v.  56  vasto  clamore  = 10,  718.  — v.  57 
magno  ore  = 12,  692  (Georg.  1,  333).  — ibid.  tonat  ore  = 4,  510. 
— v.  58  discordes  venti  = 10,  356.  — v.  60  quae  cuique 
potentia  5,  100  quae  c u i q u e est  copia.  — v.  69  sidcra  coelum  || 
4,  578  (Georg.  2,  342)  sidera  coelo  |f.  — v.  73  vasto  pondere  5,  447 
pondere  vasto.  — v.  78  pallentia  regna  8,  244  regna  pal- 
lida.  — v.  79  Stygias  undas  = 7,  773.  — v.  85  numina  divum 
= 2,  123;  4,  204  u.  ö.  — v.  95  incingitur  undis  ||  9,  790  cin- 
gitur  unda  |L  — v.  112  molitus  iter  6,  477  molitur  iter.  — 
v.  139  prospectare  procul  11.  838  und  12,  353  procul.  prospe- 
xit.  — ibid.  sine  fine  ruinas  ||  2,  771  sine  fine  furenti  j|.  — v.  141 
penitus  fodisse  10,  526  penitus  defossa.  — v.  147  nec  ventis 
segnior  ira  est  10,657  nec  Turnus  segnior  instat  II.  — v.  160 
vastosque  recessus  j[  8,  193  vasto  . recessu  ||.  — v.  167  in  ipso 
limine  2,  242  ipso  in  limine  (10,  355  und  11,  888).  — v.  168 
angustis  faucibus  11,  525  angustae  fauces.  — v.  169  fervet 
opus  = 1,  436  (Georg.  4,  169).  — v.  172  quassat  fundamenta 

2,  601fundamentaquatit.  — v.  177  man  i fest  a fides  = 2,  309 
und  3,375.  — v.  182  exaestuat  ultra  jj  9,798  exaesluat  ira  || 

3,  577  exaestuat  imo  jj.  — v.  187  haec  illi  sedes  3,  166  haenobis 
sedes  (vgl.  7,  175).  — v.  190  ten ui  di s c r i m e = 10,  51 1 . — v.  194 
contingere  prohibent  6,  606  prohibet  contingere.  — v.  200 
volvuntur  ab  imo  | 6,581  volvuntur  in  imo  ||.  — v.  203  pro- 
cul . miratur  = 6,  651.  — v.  227  caputque  attollere  coelo 
9,  681  coelo  attolluntcapita  — v.  237  denuntiet  imbres  || 
3,  366  denuntiat  iras  !j.  — v.  239  pi  ima  iuventa  = 7, 51 . — v.217 
quo  vocet  Orion  3,  101  quo  Phoebus  vocct.  — v.  261  terrae 


')  Citat-e  von  Ruch  und  Vers  ohne  Angabe  des  Autors  beziehen  sich  auf 
die  Äneis. 
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ferro  domantur  9,608  rastris  terram  domat.  — v.  262  pretio 
redimant  9,  213  pretio  redeniptum.  — v.  264  noetes  atque 
dies  = 6,  127  (Lucr.).  — v.  278  animosque  furentis  10,  37 
ventosque  furentis  . — v.  282  unde  repente  8,238  inde  re- 
pente.  — v.  296  longas  . voces  = 4,  463.  — v.  299  subremigat 
unda  10,  227  subremigat  undis  . — v.  308  consurgcre  ven- 
tos  5,20  consurgunt  venti.  — v.  309  penitusque  cavernas  |[ 
= 2,  19.  — v.  315  auras  . . verberat  = 10,  893  (5,  377).  — v.  337 
prospectans  sublimis  6,  357  prospexi  . sublimis.  — ibid. 
vastosque  receptus  11,  527  tutique  receptus  . — v.  342 
tantarum  semina  rerum  4,  232  und  272  tantaruni  gloria 
rerum  ||.  — v.  344  spiritus  illi  j|  (vgl.  v.  473)  = 5,  648.  — 
v.  346.  — v.  346  flexit  habenas  12,  471  flectit  habenas  ;.  — 
v.  349  si  fallor,  adest  5,  49  nisi  fallor,  adest.  — v.  374  causa 
latet  = 5,  5.  — v.  381  vincula  rumpunt  2,  134  vincula 
rupi  5,  543  v.  rupit.  — v.  384  latos  . . agros  = 8,  8.  — 
v.  396  robore  dura  est  11,  893  roboreduro  . — v.  398  sine 
nomine  saxa  2,558  sine  nomine  corpus  ; 6,777  s.  n.  terrae  ; 
9,  343  s.  n.  plebem  ||;  11,  846  s.  n.  leturn  ||.  — v.  406  exue  robur 
4,  319  exue  mentem  . — v.  430  flagrans  . quondam,  nunc  ex- 
stincta  6 , 448  iuvenis  quondam,  nunc  femina.  — v.  441  alto 
i a c t a t a s classcs  l,3iaclalus.alto.  — v.  445  atque  haec  ipsa 
Versauf.  = 6,  185.  — v.  451  imis  radicibus  = 8,  237  (Georg.  1, 
319).  — v.  465  tum  pavidum  Versauf,  wie  2,489  tum  pavidae; 
ibid.  pavidum  . . concedere  12,  717  pavidi  cessere.  — v.  485 
fluminis  in  speciem  mitis  8,88  mitis  ut  in  morem  slagni.  — 
v.  491  arnnis  . cunctatus  9,  124  cunctatur  arnnis.  — v.  500 
exuitur  facies  7,  415  faciem  exuit.  — v.  501  ipso  poudere 
= 12,  254.  — v.  506  ecce  vides1)  3,  2 1 9 e c c e . . videmus;  ibid. 
ecce  ruentis  11,448  ecce  ruit.  — v.  512  firma  manet  tibi 
1,  257  manent  immola  tibi  (vgl.  5,  348).  — v.  531  interius  furere 
7,  464  furit  intus.  — v.  537  fusile  robur  6,  181  fissile  robur  . 
— v.  560  Juppiter  ipse  ==  9,  128.  — v.565  insligant  agmine  Ven- 
tura 11,  730  instigat  vocibus  aias  . — v.  568  incendi  via  fit*) 
per  maxima  saxa  9,  356  via  facta  per  liostes.  — v.  575  ille  im- 
piger  -=  1,  738.  — v.  590  debile  victis  Pergamon  4,  344  recidiva 
manu  posuissem  Pergama  victis.  — v.  593  magni  Ilectoris  6,  166 
Hecloris  magni  (vgl.  1,  99).  — v.  599  mille  manus  operum  10.  167 
mille  manus  iuvenum.  — v.  602  humanis  rebus  = 10,  152.  — 
v.  603  fervens  ubi  Sirius  ardet  10,  273  Sirius  ardor  und 
12,325  fcrvidus  ardet.  — v.  606  Aetna  cavernis  = 3,674.  — 
v.  615  animus  viresque  = 9,  717;  2,  617.  — v.  616  gemit  sub 

')  Vieles  Haupt:  fides  C;  ecce  vide.  wie  Gorallus  und  Bührens  schrieben, 
wäre  Tautologie;  vgl.  noch  Val.  Flacc.  Argon.  2,  335  videtis  ecce:  3,  39t!  ecce 
videres ; 8.  11  videres  ecce. 

*)  Via  tit  hat  Bührens  richtig  hergestollt  für  das  hdsehrftl.  vivit;  der  an  der 
Überlieferung  festhaltende  Hsg.  nimmt  incendi  zum  Vorausgehenden  und  übersetzt 
vivit  per  in.  s. : „Itcr  Ätna  lebt  durch  gewaltige  Felsen." 
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auro  6,  413  gemuit  sub  ponilere.  — v.  617  eolligit  . arma  5,  15 
colligere  arma.  — v.  629  posuisse  in  limine  membra  9,  684 
posuere  in  limine  vitam  1 — v.  633  maxima  rerum  ||  = 7,  602 
und  9,  277.  — v.  636  quocumque  ferunt  illi  vestigia,  cedunt  || 
12.  368  quaeumque  viam  seeat,  agtnina  cedunt  . — v.  645  iuvenes 
attingunt  sordida  fata  4,  596  nunc  te  fala  (facta  andere  La.)  impia 
tangunt? 

Diese  Berührungspunkte  des  nur  646  Verse  zählenden  Ätna  mit 
der  Äneis  sind  so  zahlreich,  besonders  gleiche  Versschlüsse  so  häufig, 
dafs  ein  Zusammenhang  beider  Gedichte  wohl  kaum  zu  verkennen  ist 
Nehmen  wir  zu  dessen  Erklärung  Nachahmung  seitens  des  Ätnadichters 
an,  so  wird  die  von  Sudhaus  ausgesprochene  Vermutung,  dafs  der 
Ätna  im  Anschlufs  an  Vergils  Georgica,  also  gleich  nach  30  v.  Chr. 
entstanden  ist,  unhaltbar,  es  müfste  vielmehr  in  Anbetracht  dessen, 
dafs  die  Herausgabe  der  Äneis  wahrscheinlich  erst  zwei  Jahre  nach 
Vergils  Tode  (19  v.  Chr.)  erfolgte,  die  Abfassung  des  Ätna  unter 
J7  v.  Chr.  herabgerückt  werden;  gegen  eine  so  späte  Ansetzung  des 
Gedichtes  spricht  jedoch,  wie  Sudhaus  S.  84  ff.  des  näheren  darlegt, 
die  Metrik,  besonders  der  schwere  Rythmus  der  Verse,  und  noch  mehr 
die  Sprache,  welche  zuverlässig  auf  ein  höheres  Alter  hinweist. 

Was  letztere  anlangl,  so  mögen  hier  zwei  Eigentümlichkeiten  er- 
wähnt werden,  welche  S.  nicht  im  Zusammenhänge  berührt  hat,  näm- 
lich das  Vorkommen  von  nicht  weniger  als  sieben  nur  im  Ätna  sich 
findenden  oder  jedenfalls  äufserst  seltenen  Wortbildungen : v.  336 
circumstupet,  342  introspectus,  408  coritur,  477  pertabuit,  501  effumat, 
531  propalus,  544  lentilics,  sodann  die  häufige  Ellipse  von  Partikeln; 
so  fehlt  v.  101  sic  (ein  mit  ut  eingeleiteter  Komparativsatz  geht  vor- 
aus), v.  179  und  549  sed,  v.  256  ganz  ungewöhnlich  quam,  v.  542 
und  545  (materies  praedura  tarnen  subvertitur  igni)  quamquam,  an 
letzterer  Stelle  genau  wie  Verg.  eclog.  1,  28  libertas,  quae  sera  tarnen 
respexit  inertem;  es  fehlt  endlich  in  v.  260  quaeritur  argenti  semen, 
nunc  aurea  vena  das  korrespondierende  nunc  vor  argenti ; merkwür- 
digerweise findet  sich  die  gleiche  Auslassung  des  einen  nunc  auch 
Aen.  5,  830  pariterque  sinistros,  nunc  dextros  solvere  sinus.  Diese 
Auslassungen  von  Partikeln  und  die  ana4  Aeydtteva 
sprechen  entschieden  gegen  die  Vermutung,  dafs  wir 
einen  Imitator  Vergils  vor  uns  haben;  denn  ein  Nach- 
ahmer hätte  die  zahlreichen  sprachlichen  Unebenheiten  durch  Ab- 
glättung des  Ausdruckes  ebenso  sicher  vermieden,  wie  er  sich  des 
häufigen  Gebrauches  ungewöhnlicher  Wörter  und  Wortformen  ent- 
halten hätte.  Nun  wissen  wir  aber  gerade  von  Vergil,  dafs  er  eine 
Menge  neuer  Wörter  gebraucht  hat,  ’)  welche  teils  Gemeingut  der 
Sprache  geworden,  teils  «7raJ  /.tydfiiva  geblieben  oder  nur  selten  von 
seinen  Nachahmern  verwendet  worden  sind. 

Für  noch  manche  andere  sprachliche  Eigentümlichkeiten  des  Ätna 
liefsen  sich  analoge  Erscheinungen  aus  den  vergilianischen  Gedichten 


')  Vgl.  Th.  Ladewig,  „de  Vergilio  verborum  novatore“,  Progr.  Neustrelitz  1869. 
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nachweisen ; nur  wenige  von  ihnen  und  zwar  solche,  welche  nicht  wohl 
durch  Annahme  einer  Imitation  erklärt  werden  können,  mögen  hier 
folgen:  Das  intransitive  audere  (=  sich  wagen)  steht  Aetna  217  und 
Aen.  2,  347  (wo  ardere  Konjektur  ist) ; das  substantivierte  tutum  mit 
dem  Gen.  Aetna  466  e tuto  collis  ')  und  Aen.  6,  359  tuta  terrae  sowie 
11,  882  tuta  domorum;  das  adverbielle  magnum  findet  sich  Aetna 
301  m.  commurmurat  und  Aen.  9,  705  m.  stridens;  der  Subjekts- 
akkusativ fehlt  Aetna  623  fugisse  ratos  genau  wie  Aen.  2,  25  abisse 
rati  und  11,  712  vicisse  dolo  ratus;  die  schöne,  von  Sudhaus  durch 
Konjektur  beeinträchtigte  Stelle  Aetn.  581  sacer  in  bellum  numerus, 
sua  turba  regenti  ||  (die  zum  Führer  passende,  seiner  würdige  Schar, 
nämlich  die  Spartaner  unter  Leonidas)  läfst  sich  vergleichen  mit 
Aen.  3,  469  sunt  et  sua  dona  parenti  |i,  wo  sua  richtig  mit  con- 
venientia  erklärt  wird. 

Dafs  ferner  einige  Ätnastellen  auch  an  das  wenigstens  teilweise 
für  vergilianisch  geltende  Ga talep ton  Anklänge  enthalten,  dürfte  für 
die  Entscheidung  der  Autorfrage  nicht  ohne  Bedeutung  sein;  vgl, 
Aetn.  585  praemittere  vela  und  catal.  7,  8 3)  (Ribb.)  vela  mittimus, 
Aetn.  262  verum  professae  und  catal.  7,  12  fatebimur  verum,  Aetn.  222 
immcnsus  labor  und  Catal.  11,  41  immensi  laboris  (letztere  Stelle  schon 
bei  Alzinger  Stud.  S.  11);  besonders  bemerkenswert  aber  ist  der  gleiche 
metaphorische  Gebrauch  von  divitiae:  Catal.  10,  1 pauper  agelle,  || 
verum  illi  domino  tu  quoque  divitiae  und  Aetna  631  illis  divitiae 
solae  materque  paterque. 

Endlich  erinnert  der  Ausruf  Aetna  634  pietas  homini 
tutissima  virtus!  in  seiner  sprachlichen  Form  ganz  an  einen 
Ausspruch  Vergils,  den  Donat  in  seiner  vita  Vergilii  18,  75 
überliefert  hat:  (Vergilius)  solitus  erat  dicere:  nullam  vir- 
tutem  commodiorem  homini  esse  patientia. 

Wenn  wir  die  mannigfachen  Berührungspunkte  des  Ätna  mit 
Stellen  aus  allen  Schrillen,  die  uns  von  Vergil  überkommen  sind, 
erwägen  sowie  den  Umstand  im  Auge  behalten,  dafs  wenigstens  für 
die  Äneis  Nachahmung  seitens  des  Ätnadichters  ausgeschlossen  er- 
scheint, so  werden  wir  uns  der  Ansicht,  dafs  wir  im  Ätna  unverkenn- 
bar die  Sprache  Vergils  vor  uns  haben,  nicht  länger  verschliefsen 
können,  sondern  in  Übereinstimmung  mit  dem  Urteil  des  Grammatikers 
Servius s)  und  mit  dem  Zeugnisse  der  besten  Handschriften  *)  (des 
Cautabrigensis  und  des  frgm.  Stabulense)  den  Ätna  für  eine  Jugend- 
schrifl  des  Dichters5)  erklären  müssen,  welche  noch  vielfach  ungeschickt 


’)  Ähnlich  sagt  Livius  gleich  im  ersten  Buche  cap.  57,  9 in  medio  aediuin ; 
der  Autor  des  Ätna  geht  also  hier  nicht  weiter  als  die  Augusteer. 

*)  In  V.  4 des  gleichen  Gedichtes  natiomadens  pingui  fallt  der  sub- 
stantivierte Gebrauch  von  pingue  auf;  ganz  so  Aetn.  14  pingui  olivae  und 
Georg.  3,  124  denso  pingui. 

*)  Vgl.  Bührens,  poetae  lat.  min.  II.  S.  1 ff. 

')  Vgl.  Bührens,  a.  a.  0.  II.  S.  21  ff. 

ft)  Dieselbe  Ansicht  üufserte  in  neuerer  Zeit  Kruczkiowicz  „poema  de  Aetna 
monte  Vergilio  auctori  potissimura  esse  tribuendum“,  Krakau  1883. 
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im  Ausdrucke ')  und  der  letzten  Feile  entbehrend  in  der  Schilderung 
der  Naturvorgänge  den  spröden  Stoff  nur  mühsam*)  bewältigt,  in  den 
Exkursen  jedoch  und  besonders  in  der  den  Schlufe  bildenden  Erzählung 
von  den  katinensischen  Brüdern  die  hohe  dichterische  Begabung  ihres 
Verfassers  erkennen  läfst.  Darüber,  dafs  gerade  Vergil  dieses  etwas 
absonderliche  Thema  wählte,  dürfen  wir  uns  nicht  übermäfsig  wundern, 
weil  er  auch  sonst  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Berge“)  verrät  und 
das  Interesse  des  „doctiloquus“  *)  poeta  für  naturwissenschaftliche  und 
philosophische  Studien“)  ausdrücklich  bezeugt  ist. 

Als  Abfassungszeit  dürfte  mit  Alzinger®)  die  erste  Hälfte  des 
5.  Jahrzehntes  vor  Christus  anzunehmen  sei,  also  die  Zeit  des  Bürger- 
krieges zwischen  Cäsar  und  Porapejus,  auf  welche  auch  die  vielen 
der  Kriegersprache  entnommenen  Wendungen  (z.  B.  v.  218  hic  princeps 
magnus,  sub  hoc  duce  militat  ignis)  sowie  das  Fehlen  jeder  Dedikation 
hinzuweisen  scheinen. 

Bei  einem  vergilianischen  Gedichte  darf  man  voraussetzen,  dafs 
es  von  späteren  Autoren  gekannt  und  verwertet  wurde.  Auch  Sud- 
haus meint  (S.  93),  dafs  der  Ätna  eine  Zeit  lang  Beachtung  fand;  so 
erkennt  er  in  Propert.  I,  16,  29  eine  Bezugnahme  auf  Aetna  422  und 
bemerkt  des  weiteren,  dafs  im  fünften,  letzten  Buche  der  astronomica 
des  Manilius  plötzlich  mehrere  ganz  frappante  Imitationen  von  im 
Ätna  vorkommenden  Versanfängen  und  Schlüssen  auflreten.  Hiezu 
ist  ergänzend  zu  bemerken,  dafs  die  Nachahmung  sich  durch  den 
ganzen  Manilius  hindurchzieht.  Es  wäre  zu  weitläufig,  dies  für  alle 
Bücher  darzuthun,  für  das  erste  Buch  mögen  die  auffallendsten  An- 
klänge1) folgen:  Man.  1,  36  potentia  rerum  , Aetna  317  potentia 
rerum  est  jj.  — 1,  99  nubila  cur  Vsanf.  = Aetn.  236.  — 1,  159 
ultima  subsedit  . . tellus,  Aetn.  104  desedit  infima  tellus.  — 
1,  228  quod  si  plana  foret  tellus,  Aetn.  155  quod  si  spissa  foret 
(tellus).  — 1,244  cum  luce  refert  (s.  St.),  Aetn.236  cum  luce 
referri.  — 1,247  corpore  mundi  ||  = Aetn.  102.  — 1,  250  vis 


')  Treffend  spricht  Hsg.  im  Kommentar  zu  v.  SO  ff.  von  „halb  körnigen  halb 
nnbeholfenen  Versen  des  augenscheinlich  noch  mit  der  Sprache  ringenden 
Dichters“. 

')  Immen  sus  labor  est!  ruft  der  Dichter  V.  222  aus;  vgl.  Quintil.  instit. 
or.  10,  3,  8 manifestus  est  ex  opero  ipso  (Sallustii)  labor;  Vergilium  quoque 
paucissimos  die  composuisso  versus  auctor  est  Varius. 

*)  Vgl.  Georg.  1,  471  Quoties  . effervere  . . vidimus  undantem 
ruptis  fornacibus  Aetnam!  und  die  Schilderung  des  Berges  Aen.  3,  570  ff. 

*)  So  wird  Vergil  anthol.  lat.  182,  1 und  183,  3 Baehr. , ferner  Claudian. 
carm.  min.  append.  5,  4 p.  302  Koch  genannt. 

*)  Vgl.  die  vita  Vergilii  p.  10  f in  Kibbecks  Textausgabe;  Vergils  Lehrer 
war  der  Epikureer  Siron;  das  Vorkommen  epikureischer  Lehren. im  Ätna  spricht 
also  nicht  gegen  die  Autorschaft  Vergils,  dessen  Werke  keineswegs  das  Gepräge 
einer  bestimmten  philosophischen  Kichtung  tragen;  vgl.  hierüber  Donat  vita 
Verg.  19,79:  quamvis  diversorum  pbilosophorum  opiniones  libris 
suis  inseruisse  videatur,  ipse  tarnen  fuit  Academicus. 

')  Dessen  hauptsächlich  auf  kunsthistorischem  Gebiete  liegende  Gründe 
•.  Stud.  8.  44  ff. 

’)  Einige  schon  bei  Alzinger,  Studien  52  ff.,  andere  bei  Sudhaus  unter 
dem  Texte. 
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a n imae  Vsanf.  ==  Aetn.  151.  — 1,  807  iudice  vincit  j,  Aetna  549 
iudice  vincent  . — 1,  344  und  430  Juppiter  ipse  = Aetn. 
560.  — 1,  454  ultima  quae  Vsanf.,  Aetn.  17  ultima  quis  Vsanf. 
— • 1,  518  Troianos  cineres,  Aetna  590  Troiae  cineres.  — 
1,748  famae  vulgata  vetustas,  Aetn.  74  vulgata  licentia  famae. 

— 1,  808  signorum  . . fatalia  . iura,  Aetn.  235  signor um  tradita 
iura.  — 1,  823  in  breve  Vsanf.  = Aetn.  439  (beide  Male  sub- 
stantivisch). 

Unter  den  hier  verzeichneten  Stellen  ')  verdienen  die  gleichen 
Versschlüsse  deshalb  besondere  Beachtung,  weil  Manilius  deren  eine 
Menge  auch  mit  den  anerkannt  vergilianisclien  Gedichten  gemeinsam 
hat,  und  zwar  im  ersten  Buche  mindestens  23  (12  derselben  stehen 
bei  Cramer,  „de  Manilii  qui  dicitur  elocutione“,  Strafsburg  1882),  näm- 
lich 1,  1 conscia  fati  = Aen.  4,  519.  — 1,  51  primique  per  artem  = 
Georg.  1,  122.  — 1,  79  morlalia  corda  = Georg.  1,  123  u.  ö.  — 
1,  93  Acheronta  movere  = Aen.  7,  312.  — 1,  103  miracula  rerum 
= Georg.  4,  441.  — 1,  114  fortuna  Iabori  = Aen.  2,385.  — 1,  159 
pondere  tellus  = Aen.  9,  752.  — 1,  182  surgentibus  astris  = Georg. 
1,  440.  — 1,  279  terrasque  iacentes  = Aen.  1,  224.  — 1,  311  sequi- 
turque  sequentem  = Aen.  11,  695.  — 1,  324  de  more  iuvencis  = 
Aen.  3,  369.  — 1,  440  convolvens  squamea  terga  = Georg.  3,  426.  — 
1,  445  de  nomine  dielus,  Aen.  1,  277.  — 1,  454  volvunlur  in  imo  = 
Aen.  6,  581.  — 1,  521  sol  igneus  orbe  = Georg.  4,  426.  — 1,  707 
spumantibus  undis  = Aen.  3,  268.  — 1,  763  Pergama  reges  = Aen. 
8,  374.  — 1,  775  maxima  turba  est  = Aen.  6,  611.  — 1,  842  glomera- 
tur  in  orbes  = Georg.  4,  79.  — 1,  847  crinibus  ignes  = Aen.  7,  73. 

— 1,  874  ignibus  aether  = Aen.  1,  90.  — 1,  903  credere  coelo  = 
Aen.  6,  15.  — 1,  912  Actia  bella  = Aen.  8,  675. 

Mit  Manilius  läfst  Sudhaus  die  Spuren  der  Imitationen  abge- 
schlossen sein ; indes  war  das  Gedicht  zweifellos  auch  noch  später 
bekannt.  Zunächst  möge  erwähnt  sein,  dafs  Rutilius  Namatianus  (um 
400  n.  Chr.)  de  reditu  1,  167  haeret  eunti  i Rufius,  Albini  gloria  viva 
patris,  qui  . . reges  Rutulos  teste  Marone  refert,  also  an  einer  Stelle, 
wo  er  Vergil  erwähnt,  mit  Aetn.  598  den  seltenen,  von  Schräder  so- 
gar durch  Konjektur  beseitigten  Ausdruck  gloria  viva  gemeinsam 
hat;  wichtiger  ist,  dafs  folgende  Stelle  der  carmina  Vergiliana 
(anthol.  latin.  187,  12;  Baehr.  p.  1.  m.  II,  184):  quod  felix  turba 
deorum  in  saevos  quondam  potuit  conferre  Gigantes  , Aeneas 
nunc  solus  habet  urbisque  ruinam  saevo  Marte  parat  auf  Aetn.  61 
iam  patri  dextera  Pallas  et  Mars  saevus“)  erat,  iam  cetera  turba 
deorum  stant  utrimque  mit  um  so  gröfeerer  Wahrscheinlichkeit 


’)  Weniger  belangreich  sind  die  Schlüsse  Manil.  1,  83  und  Aetn.  24  peetora 
curfts ; 1,  435  und  Aetn.  6!)  sidera  ooeli;  t,  875  und  Aetn.  264  arva  coloni,  weil  sie 
auch  sonst  häufig  verkommen. 

*)  Die  Konjektur  laevus  wurde  dadurch  veranlagt,  dafs  man  dextera  örtlich 
nahm;  es  ist  jedoch  im  Sinne  von  „hilfreich“  au  fassen  und  dexter  zu  Mars  zu 
ergänzen;  vgl.  Aetn.  4 dexter  mihi  venias,  carminis  auctor.  Das  örtliche  Ver- 
hältnis wird  durch  das  folgende  utrimque  veranschaulicht. 
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zurückgeht,  als  hier  wie  dort  vom  Gigantenkampfe  die  Rede  ist.  End- 
lich erweist  sich  die  Gaudian.  carm.  min.  append.  2 Koch  stehende 
ganz  ungewöhnliche  Wendung  Alcides  mihi  carmen  erit  als  Nach- 
ahmung von  Aetn.  1 Aetna  mihi  . . carmen  erit.1) 

Freilich  beweisen  die  zuletzt  angeführten  Parallelen  keineswegs 
die  Autorschaft.  Vergils;  aber  siebeweisen,  dafs  mehrere  Schriftsteller, 
denen  die  Sprache  Vergils  zum  Vorbilde  gedient  hat,  auch  im  Ätna 
belesen  waren  und  aus  demselben  sich  unwillkürlich  doch  wohl  des-  J 
halb  Wendungen  aneigneten,  weil  er  ihnen  als  opus  Vergilianum  ge- 
läufig war.  Letzteres  gilt  besonders  von  dem  der  Zeit  Vergils  so  nahe  | 
stehenden  Manilius.  Entschiedener  spricht  für  Vergil  als  Verfasser  die 
in  der  Sprache  des  Ätna  vielfach  zu  Tage  tretende  Verwandtschaft 
mit  sämtlichen  Werken  des  Dichters,  auch  mit  dem  Gataleplon, 
noch  wichtiger  ist  die  Donatstelle,  weil  eine  dort  mitgeteilte,  von  Vergil 
häufig  ausgesprochene  Sentenz  an  einen  im  Älna  vorkommenden  Aus- 
ruf lebhaft  erinnert ; am  meisten  aber  spricht  dafür  die  ursprüngliche 
und  ungekünstelte  Sprache  des  Gedichtes,  der  ein  mit  den  besten  Vor- 
bildern vertrauter  Imitator  ein  ganz  anderes  Gepräge  gegeben  hätte. 

Speier.  F.  Walter. 


Neues  zur  Bedeutungslehre. 

Lange  hat  die  Philologie  einer  so  wichtigen  Erscheinung  des 
Sprachlebens  wie  dem  Bedeutungswandel  nur  gelegentlich  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Dem  früheren  Philologen  ist  eben  die  Sprache 
mehr  als  Werkzeug  schriftstellerischer  Thätigkeit  denn  in  ihrem  eigenen 
Leben  interessant  gewesen.  Erst  seitdem  die  Sprache  an  sich  als  ein 
wunderbarer,  sich  stetig  fortentwickelnder  Organismus  begriffen  war, 
seitdem  man  erkannt  hatte,  dafs  das  Alltägliche  an  ihr  ebenso  Interesse 
verdiene  wie  ihre  Handhabung  durch  einzelne  Meister,  seitdem  eine 
wirkliche  Sprachwissenschaft  gefordert  wird,  nicht  mehr  blofs  Gram- 
matiken, die  dem  Verständnis  der  Schriftsteller  dienen  sollen,  erst 
seitdem  hat  man  auch  der  Entwicklung  der  Wortbedeutungen  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Die  alten  griechischen  Grammatiker,  vor  allem  Aristarch,  waren 
mit  Sorgfalt  darauf  bedacht,  an  einzelnen  Stellen  oder  bei  ganzen 
Schriftstellern  ungewöhnliche  Bedeutungen  festzustellen.  Aber  abge- 
sehen davon,  dafs  ihr  Zweck  dabei  rein  exegetisch  ist  und  nur  das 
vom  Gewöhnlichen  Abweichende  sie  interessiert,  fehlt  ihnen  der  Sinn 
für  den  geschichtlichen  Zusammenhang,  für  die  Entwicklung  der  Be- 
deutungen; manchmal  halten  sie,  indem  sie  von  der  zu  ihrer  Zeit 
gangbaren  Bedeutung  ausgehen,  gerade  die  ursprüngliche  für  eine 
Entartung  derselben.2)  So  bewahrheitet  sich  auch  hier,  was  v.  Wila- 

')  Andere  Imitationen  des  Ätna  im  Claudian  hat  Birt  zu  carm.  min.  17 
und  rapt.  I.  173  nachgewiesen. 

')  Z.  B.  lesen  wir  im  schol.  A zu  0 439  UvXvfinoyde  tUtoxt  die  auf  Aristarch 
zurückgehende  Bemerkung:  xvQiwg  Jiotxiiy  ktyttat,  trny  7t(toyevyfi  rig'  yvy  di 
Blatter  f.  d.  Gymuaniul**hulw.  XXXV.  Jahn;. 
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mowitz  (Homer.  Unters.  S.  386)  über  Aristarch  sagt:  „Was  ihm  fehlte, 
der  gesamten  alexandrinisehen,  also  der  gesamten  antiken  Philologie 
fehlte,  war  das  historische  Verständnis.“ 

Auch  in  der  neueren  Philologie  ist,  bevor  man  noch  von  Be- 
deutungslehre sprach,  viel  semasiologischer  Stoff  behandelt  worden, 
wie  dies  ja  nicht  anders  möglich  ist.  Aber  diese  Untersuchungen 
segelten  unter  anderer  Flagge,  besonders  der  der  Exegese,  Etymologie, 
Lexikographie,  und  aufserdem  fehlte  ihnen  eben  doch  meistens  die 
historische  Auffassung  alles  Geisteslebens,  die,  auch  als  sie  bereits 
proklamiert  war,  doch  nur  allmählich  die  Studien  durchdrang. l) 

Unter  den  klassischen  Philologen  hat  die  Wichtigkeit  einer  Be- 
deutungslehre zuerst  klar  erfafst  und  den  Grund  dafür  gelegt  F.  Heer- 
degen. Dessen  Verdienst  liegt  vor  allem  darin,  dafs  die  Bedeutung 
der  Sache  auch  für  die  einzelsprachliche  Forschung  erkannt,  die  neue 
Disziplin  von  anderen  losgelöst  und  auf  eigene  Fiifse  gestellt  wurde, 
dafs  ferner  mit  Entschiedenheit  der  historische  Standpunkt  als  der 
allein  wissenschaftliche  für  die  Betrachtung  des  inneren  Lebens  der 
Wörter  geltend  gemacht  und  an  Beispielen  erprobt  wurde.  Im  Vorder- 
gründe steht  dabei  das  praktische  Interesse  der  philologischen  Ver- 
arbeitung des  SprachstofTes,  doch  nicht  in  dem  Grade  wie  bei  Zacher 
(Verh.  der  Görlitzer  Philol.- Vers.  1889,  S.  49  ff.),  der  hiefür  gar  keine 
bestimmten  Prinzipien  für  nötig  hält.  Wie  wünschenswert  aber  diese 
Verarbeitung  des  Wortschatzes  nach  historischer  Methode  ist,  das  mag 
statt  meiner  ein  Meister  der  Wissenschaft,  v.  Wilamowitz,  sagen:  „Wir 
haben  kein  griechisches  [und  auch  kein  lateinisches!]  Wörterbuch,  das 
der  geschichtlichen  Betrachtung  die  Führung  überlassen  hätte.  Die  Nei- 
gung, Gruppen,  sei  es  etymologisch,  sei  es  begrifflich  verwandter 
Wörter  durch  die  Geschichte  der  Sprache  zu  verfolgen,  ist  wie  es  scheint 
äufserst  schwer  zu  erwecken.  So  erwächst  dem  einzelnen  die  in  jedem 
Einzelfalle  zu  wiederholende  Aufgabe,  sich  gut  oder  schlecht  das  Ma- 
terial zur  Beurteilung  selbst  zusammen  zu  holen,  die  Biographie  des 
Wortes,  das  ihn  in  irgend  welcher  Phase  seines  Lebens  interessiert, 
erst  selbst  zu  schreiben.“ 2) 


im  rou  owTovtog  lAuvyoyrog.  In  Wirklichkeit  ist  das  avyiayiog  iXrtvyeiy  die  Grund- 
bedeutung. 

*)  Der  Mann,  auf  dein  unsere  historische  Auffassung  geistigen  Lebens 
ruht,  Herder,  schreibt  in  den  „Fragmenten  zur  deutschen  Literatur“  (1767):  „Ich 
würde  es  als  einen  Beitrag  zur  griechischen  und  römischen  Geschichte  der  Literatur 
einem  Manne  von  Philologie,  Geschichtskenntnis  und  Geschmack  empfehlen,  der 
Metamorphose  genau  nachzuspüren,  die  im  Griechischen  die  Worte : «Vijp, 
riyufr 6{,  xaXogy  (ftAoxaXog,  xaXoxn ya&o$,  xax oV,  tntyeifjciyu&oi  (Druckf.  ?),  im  La- 
teinischen: vir,  hoino,  bonus  und  melior  und  optimus,  honestus,  pulcher  und 
liberalis,  strenuus  und  dergleichen  Nationalnamen  erlitten  haben,  die  die  Ehre 
oder  Schande  ihres  Zeitalters  waren,  und  sich  mit  demselben  änderten.“  (W.  z. 
schön.  Lit.  u.  K.  Tiib.  1805.  II  85.)  Herder  würde  sich  auch  heute  vergeblich  nach 
einer  Geschichte  dieser  Begriffe  umsehen. 

*)  Isyllos  von  Epidauros  S.  107.  — Vergl.  auch  Euripides  Herakles,  erkl.  v. 
U.  v.  Wilamowitz  * II  253  „ . . . die  Atticisten  wissen  sich  nicht  zu  helfen,  weil 
eine  historische  Entwickelung  der  Wortbedeutung  ihnen  so  ferne  lag  wie  den 
heutigen  Lexikographen.“ 
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So  viel  aber  auch  schon  über  den  Gegenstand  verhandelt  worden 
ist,  so  ist  die  Forschung  doch  noch  nicht  recht  in  Flufs  gekommen. 
Neue  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  sind  daher  schon  durch  ihr  blofses 
Dasein  erfreulich,  als  Zeichen  des  wachsenden  Interesses  für  die  Sache; 
doppelt  erfreulich  aber  sind  sie,  wenn  sie  wirkliche  Förderung  bringen, 
wie  zwei  an  sich  ganz  verschieden  geartete  Erscheinungen  der  jüngsten 
Zeit:  ich  meine  Reissingers  Arbeit  .Über  Bedeutung  und 
Verwendung  derPräpositionen  ob  und  propter  im  älteren 
Latein“  (Gymn.-Pr.  Landau  1897)  und  Stöckleins  Schrill  .Be- 
deutungswandel der  Wörter.  Seine  Entstehung  und  Ent- 
wicklung. Ein  Versuch.“  (München  1898.  Lindauer.) ') 

So  eng  begrenzt  das  Thema  von  Reissingers  Untersuchung  ist, 
so  wird  sie  doch  jeden,  der  Sinn  für  Sprachforschung  hat,  anziehen 
durch  die  Sauberkeit  der  Methode,  die  klare,  erschöpfende  Darstellung, 
die  sicheren  Ergebnisse. 

Die  Grundbedeutung  von  ob  ist  örtlich:  »entgegen,  nach  — hin“ 
(z.  ß.  Enn.:  ob  Romam  noctu  legiones  ducere  coepil).  Diese  ist  früh- 
zeitig abgestorben  und  hat  sich  nur  in  einigen  Wendungen  (wie  obviam, 
ob  oculos)  erhalten,  während  sonst  hauptsächlich  adversus  den  Begriff 
ausdrückt.  Wie  ist  nun  aus  dieser  Bedeutung  die  kausale  »wegen“ 
hervorgegangen?  Schritt  für  Schritt  führt  uns  der  Verf.  vorwärts. 
Zunächst  bezeichnet  ob  bei  Handelsgeschäften  oft  den  Gegenwert; 
wie  sinnlich  das  gedacht  ist,  zeigt  Ter.  Phorru.  661  Ager  oppositus 
pignori  ob  decem  minas  est  „der  Acker  ist  als  Pfand  gestellt  gegen 
10  Minen“.  Leicht  konnte  sich  daraus  die  Bed.  „zur  Vergeltung , als 
Gegenleistung“  durch  Übertragung  auf  andere  Gebiete  entwickeln  (z.  B. 
Plaut.  Merc.  907  Opla  ergo  ob  istunc  nuntium  quidvis  tibi).  Wie 
gering  von  da  der  Schritt  war  zur  rein  kausalen  Bedeutung  „wegen“, 
zeigt  z.  B.  der  Satz  Die  ob  haoe  dona,  quae  ad  me  miserit,  me  ilium 
amare  (Plaut.  Truc.  589). 

Die  noch  bei  Cicero  als  eine  Formel  feierlichen  Kurialslils  öfters 
vorkommende  Wendung  ob  rem  pubiieam  (z.  B.  mortem  obierant)  leitet 
R.  nicht  von  der  kausalen  Bedeutung  her,  sondern  direkt  von  der 
Grundbedeutung : entgegenkommend,  zum  Besten,  im  Interesse  (ob  rem 
so  bei  Plaut,  und  Ter.). 

Gerade  weil  ob  schon  frühzeitig  in  der  Sprache  des  Lebens  ver- 
kümmerte, ist  es  ein  gutes  Beispiel  für  gewisse  Vorgänge  der  Sprach- 
geschichte, wie  für  die  Substitution,  d.  h.  den  Ersatz  für  Abkommen- 

‘)  Von  sonstigen  semasiologisuhen  Erscheinungen  der  letzten  /eit  — bis  Juli 
1898  — - seien  erwähnt:  ltreul,  Essai  de  Semantiquc  (Science  des  signitications), 
Baris  1897,  ein  Buch,  das  für  den  deutschen  Semasiologen  nichts  wesentlich  Neues 
bringt  (vgl.  0.  Hey  im  Arch.  f.  lat.  Lex.  X 551  ff.);  (J.  Blum  schein,  Ober  Über- 
tragung und  Entwicklung  von  Wortbedeutungen.  Brogr.  d.  Uberrealschule  Köln 
1897;  K.  Schefl’ler,  Das  etymologische  Bewuistsein  mit  lies.  Rücksicht  auf  die 
nhd.  Schriftspr.  I.  Brogr.  d.  N.  (iyran.  in  Braunschweig  1897  (S.  13  ff.  Trübung  des 
etyinolog.  Bewufstseins  durch  Bedeutungswandel):  endlich  die  kürzlich  erschienene 
3.  Auflage  von  Herrn.  Pauls  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  (Halle  a.  S.  1898), 
worin  Kap.  IV  „Wandel  der  Wortbedeutung“  nicht  unwesentlich  verändert  und 
erweitert  ist. 
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des,  ferner  für  das  Fortleben  in  festen  Redensarten,  für  das  Wieder- 
aufleben bei  Schriftstellern  mit  archaistischem  Stil  (in  diesem  Fall  zuerst 
bei  Sallust).  Auch  ist  der  Beweis  erbracht,  dafe  eine  Rekonstruktion  der 
Bedeutungsentwicklung  oft  selbst  dann  möglich  ist,  wenn  diese  in  den 
ältesten  Sprachdenkmälern  schon  so  gut  wie  abgeschlossen  vorliegt. 

Propter  ist  weniger  interessant,  da  es  eine  sehr  einfache  Be- 
deutungsentwicklung hat.  Ursprünglich  bezeichnet  es  das  Nebeneinan- 
der zweier  Gegenstände,  dann,  was  sehr  nahe  liegt,  die  Beeinflussung 
des  einen  durch  den  anderen.  Ein  gutes  Beispiel  des  Überganges  ist 
Plaut.  Rud.  127  nam  ego  propter  eiusmodi  viros  vivo  miser  „zusammen 
mit  solchen  Männern  bin  ich  unglücklich“,  d.  i.  „sie  sind  schuld  daran, 
dafs  . . .“  Die  ältere  Bedeutung  stirbt  allmählich  ab  (Cäsar  hat  prop- 
ter im  lokalen  Sinn  bereits  nicht  mehr);  iuxta  tritt  dafür  ein. 

Die  vielfach  angenommenen  synonymischen  Unterschiede  zwischen 
ob  und  propter  werden  durch  R.s  Untersuchung  hinfällig.  Propter 
ist  eben  ganz  in  gleichem  Sinn  an  die  Stelle  des  selten  gewordenen 
ob  getreten.  Ein  Beispiel,  dafs  die  Synonymik  leicht  irrt,  wenn  sie 
nicht,  bevor  sie  die  Vergleichung  der  Wortbedeutungen  unternimmt, 
deren  Geschichte  erforscht  hat.  Da  dies  aber  noch  wenig  geschehen 
ist,  so  ruhen  die  Synonymiken  auf  unsicherem  Grunde. 

Auch  für  Textkritik,  Etymologie  *),  Syntax  und  Stilistik  fällt  bei 
der  Untersuchung  gar  manches  ab. 

Natürlich  denkt  niemand  daran,  für  jedes  wichtigere  lat,  Wort 
eine  ähnliche  Behandlung  zu  fordern,  wie  sie  R.  für  ob  und  propter 
gegeben  hat.  Aber  notwendig  sind  ausgeführte  Beispiele,  die  als 
Muster  dienen  können  für  Wortgeschichten,  wie  sie  der  geplante  The- 
saurus linguae  Latinae  in  zusammengedrängter  Form  erwarten  läfst. 

Macht  R.s  Arbeit  einen  rein  philologischen  Eindruck,  so  erscheint 
Stöckleins  Untersuchung  mehr  wie  ein  Stück  angewandter  Psychologie. 
Einen  Vorläufer  derselben  haben  wir  in  seinem  Dillinger  Programm 
von  1895  .Untersuchungen  zur  Bedeutungslehre“. 

St.  beginnt  mit  dem  Salze:  „Zum  Verständnis  des  Bedeutungs- 
wechsels eines  Wortes  kann  man  nur  dadurch  gelangen,  dafe  man  das 
Wort  in  seinem  Leben  im  Satze,  also  in  seinen  verschiedenen  Ver- 
bindungen und  Anwendungen  kennen  lernt."  Denn  „streng  genommen 
knüpft  sich  fast  in  jeder  neuen  Satzverbindung  eine  andere  Nuance 
der  Bedeutung  an  das  Wort“  (S.  11).  Abstrahieren  wir  aus  den  von 
St.  gegebenen  Beispielen  das  Wesentliche : wie  wir  in  Wirklichkeit  nicht 
Begriffe  von  Dingen,  z.  B.  einen  Tisch  an  sich,  vor  uns  haben,  son- 
dern Gegenstände  mit  besonderen  Eigenschaften,  die  wir  uns  weg- 
denken müssen,  um  zu  dem  Begriffe  zu  gelangen,  so  werden  auch  im 
Zusammenhang  der  Rede  nur  Vorstellungen  von  solchen  bestimmten 
Einzeldingcn  geweckt.  Aber  auch  von  diesen  tritt  (wenn  es  sich  nicht 
um  einfache  Dinge  handelt)  je  nach  dem  Zusammenhang  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Seite  mehr  ins  Bewufstsein.  „Das  Wort  ist  also 


*)  Ansprechend  ist  B.  die  S.  52  fiir  officium  gegebene  Ableitung  von  offieere 
und  ihre  Erklärung.  Bekanntlich  hatte  man  officium  auch  aus  opiticium  erklärt. 
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nicht  einem  toten  Begriffe  mit  unwandelbaren,  festen  Grenzen  identisch, 
sondern  es  ist  flüssig  und  beweglich,  indem  es  sich  an  den  jeweiligen 
Zusammenhang  anschmiegt.“ 

Thun  wir  nun  aber  der  Sprache  Gewalt  an,  wenn  wir  einmal 
von  dem  verschiedenen  Zusammenhang  absehen  und  den  Begriff,  den 
ein  Wort  ausdrückt,  rein  darzustellen  suchen?  wenn  wir  in  den  Flufs 
der  Wortbedeutungen  eingreifen  und  Grenzen  setzen?  Das  ist  ohne 
Zweifel  eine  logische  Abstraktion.  Aber  sie  wird  nicht  erst  von  der 
Reflexion  des  Beobachters  vollzogen ; unreflektiert  leben  diese  Begriffe 
in  uns  und  ermöglichen  uns  erst  die  richtige  Anwendung  eines  Wortes 
und  die  Bildung  von  allgemeinen  Urteilen.  Was  der  menschliche 
Verstand  unbewufst  erzeugt,  mufe  die  Wissenschaft  mit  klarem  Be- 
wufstsein  reproduzieren. 

Die  Sache  wäre  nun  noch  einfach,  wenn  jedes  Wort  nur  eine 
Bedeutung  hätte;  so  aber  sind  die  meisten  mehrdeutig,  und  zwar  gibt 
es  sowohl  ein  Nacheinander  als  ein  Nebeneinander  von  Bedeutungen. 
So  notwendig  hier  bei  aller  Beachtung  der  Übergänge  das  Abgrenzen 
derselben  ist,  so  ist  es  doch,  auch  abgesehen  von  dem  oft  mangel- 
haften Material,  im  einzelnen  eine  heikle  Sache,  die  Takt  und  geschultes 
Sprachgefühl  erfordert,  häufig  auch  gar  nicht  möglich,  so  wenig  die 
Grenzen  zwischen  Begriffen  überall  scharf  bestimmt  sind.  Prinzipiell 
und  methodisch  wichtig  ist  dabei  die  Unterscheidung  zwischen  der 
wechselnden  Verwendung  des  Wortes  im  Zusammenhang  der  Rede  und 
dem  festen  Kern  seines  begrifflichen  Gehaltes,  oder,  um  Ausdrücke 
II.  Pauls  zu  gebrauchen,  zwischen  occasioneller  und  usueller  Bedeutung. 

Stöcklein  betont  diese  Seite  der  Sache  weniger,  weil  ihm  vor 
allem  daran  liegt,  für  den  Satzzusammenhang  einzutreten.  Er  bedient 
sich  aber  der  erwähnten  Ausdrücke  H.  Pauls  (Heerdegen  sagt  kurz 
„Verwendung“  und  „Bedeutung“),  und  das  Kriterium  der  usuellen 
Bed.  ist  auch  ihm,  dals  gewisse  Vorstellungen  auch  ohne  den  Zu- 
sammenhang in  einem  Worte  auftauchen  (S.  12);  auch  er  spricht 
von  „ausgeprägten“  Bedeutungen  (S.  14).  ln  der  That  schliefsen  sich 
beide  Betrachtungsweisen  nicht  aus,  sondern  ergänzen  sich  notwen- 
digerweise. 

Hervorgehoben  wird  von  St.  auch,  dafs  jedes  Wort  ein  eigen- 
artiges Wesen  ist,  sich  durch  die  ihm  eigentümlichen  Verbindungen 
im  Satze  individuell  entfaltet,1)  dafs  erst  der  reflektierende  Verstand 
Wörter  von  ähnlicher  Bedeutung  als  „Synonyma“  zusammenfafsl;  jedes 
Wort  gehe  seine  eigenen  Wege  (S.  7).  Daher  erkläre  sich  die  bekannte 
Thatsache,  dafs  Wörter  von  gleichem  Stamme  so  oft  in  der  Bedeu- 
tungsentwicklung nicht  gleichen  Schritt  halten.  St.  geht  mir  hier  zu 
weit.  Er  selbst  weifs  ja  recht  wohl,  dafs  die  Bedeutungen  nur  viel- 
fach ohne  Rücksicht  auf  das  verwandte  Wort  sich  festsetzen  (S.  9); 
ferner  beeinflussen  sich  auch  nicht  stammverwandte  Wörter  in  ihrem 

')  „Von  diesem  Standpunkt  aus  leuchtet  auch  ein,  warum  so  wenige  Wörter 
einer  Sprache  sich  mit  den  Wörtern  einer  fremden  Sprache  vollkommen  decken.“ 
(S.  7.)  Vor  allem  doch  deshalb,  weil  verschiedene  Völker  die  Dinge  verschieden 
anscliauen.  also  in  der  Hegel  nicht  die  gleichen  Begriffe  durch  Worte  bezeichnen. 
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Bedeutungsleben  gar  mannigfaltig:  dein  äufceren  Klang  nach  (Volks- 
etymologie !),  aber  getvifs  auch  ihrer  begrifflichen  Ähnlichkeit  oder 
Gegensätzlichkeit  nach ; übrigens  gibt  es  auch  Beeinflussungen  zwischen 
verschiedenen  Dialekten  und  Sprachen.1)  In  allen  diesen  Fällen  kommt 
der  Satzzusammenhang  nicht,  oder  doch  wenigstens  nicht  in  erster 
Linie,  als  agens  in  Betracht. 

Nachdem  an  einer  Reihe  von  Beispielen  nachgewiesen  ist,  wie 
ein  Wort  dadurch,  dafs  es  oft  in  einem  bestimmten  Zusammenhänge 
wiederkehrt,  sich  allmählich  in  seiner  Bedeutung  verändert,  tritt  ein 
neuer  Begriff  auf,  der  von  da  an  die  Ausführungen  beherrscht:  die 
Adäquation.  Was  versteht  St.  darunter?  Ein  Beispiel  (S.  31).  ngtaßeii 
bedeutet  zuerst  die  Allen.  Zu  Gesandten  nahm  man  vorzugsweise  Männer 
gereiften  Alters,  und  man  bezeichnete  sie  auch  in  dieser  Funktion  ein- 
fach als  ngiaßeii.  Zunächst  traf  diese  Bezeichnung  an  dem  Objekte  nur 
das  Nebensächliche;  die  Hauptsache,  der  politische  Auftrag,  war  nicht 
ausgedrückt.  Aber  sie  glich  sich  allmählich  mit  dem  aus,  was  unter  dem 
Objekt  wirklich  verstanden  wurde.  So  wurden  „die  Gesandten.“  die 
Hauptvorstellung,  die  ursprüngliche  Vorstellung  vom  Alter  trat  als  neben- 
sächlich zurück.  Diese  Anpassung  eines  Wortes,  diese  Ausgleichung 
zwischen  den  Vorstellungen,  die  zunächst  in  dem  Worte  liegen,  und 
denen,  die  sich  an  das  Objekt  knüpfen,  heifst  St.  Adäquation. 
Mit  diesem  Begriffe  ist  ein  wichtiger  Vorgang  des  Sprachlebens  zu- 
sammengefafst  und  glücklich  bezeichnet.  Manche  bereits  von  anderen 
besprochene  Erscheinung  ordnet  sich  diesem  Begriffe  wie  von  selbst 
unter  und  tritt  damit  in  einen  gröfseren  Zusammenhang.  Es  ist 
z.  B.  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  die  Namen  der  Dinge  ursprünglich 
nur  eine  einzelne  Eigenschaft  bezeichnen:  so  ist  caeluin  ursprünglich 
nur  das  Gewölbte,  „Gold“  das  Gelbe.  Der  Trieb  nun,  „unter  dem 
Worte  sich  das  ganz  vorzustellen,  was  damit  blofs  angedeutet  ist“, 
ist  eben  das,  was  St.  Adäqualion  nennt.  Nicht  zu  vergessen  ist,  dafs 
dieser  Trieb  auf  dem  Bedürfnis  einer  sprachlichen  Bezeichnung 
beruht. 

Vielfach  erörtert  und  mit  Beispielen  belegt  ist  bereits  der  Be- 
deutungswandel infolge  Euphemismus  und  das  durch  ihn  bewirkte 
Herabsinken  der  Wörter,  die  als  Ersatz  für  die  eigentlichen  Bezeich- 
nungen gebraucht  werden,  so  dafs  immer  wieder  neue  Euphemismen 
notwendig  werden.  Auch  dieser  Vorgang  erklärt  sich  als  Adäquation : 
„Die  Vorstellungen,  die  sich  an  das  Objekt  knüpfen,  gehen  in  die 
Wortbedeutung  über,  auch  wenn  sie  von  Anfang  an  nicht  darin  lagen. 
Auf  die  Beschönigung  des  Ausdrucks  folgt  die  Reaktion,  indem  sich 
das  Wort  an  das  Objekt  adäquiert.  Die  Sprache  rächt  sich  gleichsam 
dafür,  dafs  man  ihr  Gewalt  anthun  und  für  den  Gegenstand  nicht 
den  rechten  Namen  setzen  wollte“  (S.  46  f.). 


')  Kiniges  bei  Kr.  Kchroeder,  Zur  griech.  Bedeutungslehre  (Progr.  Geb- 
weiler  1SH3)  S.  14  f.,  bei  K.  Schmidt,  Die  Gründe  de»  Bedeutungswandels 
(Progr.  de»  k.  Reatgymn.  Berlin  1H04  , in  dem  Kapitel  „Beeinflussung“,  und  in  m. 
Aufsatz  in  diesen  Blättern  XXXII  20tS,  212  fl'. 
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Wenn  oft  zahmere,  verhüllende  Ausdrücke  gewählt  werden,  so 
greift  man  anderseits  häufig  zu  verstärkenden  oder  übertreibenden, 
und  auch  hier  tritt  eine  Entwertung  ein,  indem  sich  die  Ausdrücke 
an  den  realen  Verhalt  adäquieren.  „So  haben  die  Superlative  vielfach 
an  Kraft  verloren,  und  der  Positiv  besagt  oft  mehr  als  der  Super- 
lativ  Wenn  jemand  behauptet:  'das  hat  er  gewifs  gestohlen, 

sicherlich,  jedenfalls’,  so  will  er  offenbar  mit  diesen  Adverbien  zu- 
nächst seine  Aussage  verstärken.  Jetzt  aber  ist  es  dahin  gekommen, 
dafs  die  einfache  Behauptung  'das  hat  er  gestohlen’  mehr  gilt  als  jene 
Versicherungen.  Die  Wahrheit  ist  einfach  und  nackt;  was  der  Ver- 
sicherungen bedarf,  scheint  nicht  so  fest  zu  sein:  dieses  Gefühl  hat 
der  hörende  Teil*  (S.  48).  Als  Beispiele  werden  u.  a.  angeführt  „wohl“, 
„fast“  (zu  „fest“  wie  ferme  zu  firmus),  „ganz“,  das  als  Adverb  viel- 
fach den  Ausdruck  nicht  sowohl  steigert  als  mildert  (Übersetzung  mit 
quidam !)  *).  Solche  Übertreibungen,  wodurch  die  Ausdrücke  sich  ent- 
werten, finden  sich  in  der  Volkssprache,  auf  die  St.  besonders  hin- 
weist, kaum  mehr  als  in  der  Sprache  der  Gebildeten,  namentlich  da, 
wo  ein  lebhafteres  Temperament  herrscht.  Es  gibt  Gegenden  Deutsch- 
lands, wo  z.  B.  Ausdrücke  wie  „entzückend,  selig,  unglücklich,  rasend* 
in  der  gebildeten  Gesellschaft  stark  abgenützt  sind. 

Wenn  man  bisher  von  erstarrten  oder  gar  fossilen  Metaphern, 
von  verblafsten,  zum  reinen  Begriff  gewordenen  Bildern  gesprochen 
hat,  mit  denen  die  Sprache  ja  bekanntlich  durchsetzt  ist,  so  sind  das 
für  St.  wiederum  Beispiele  von  Adäquation : „Das  Bild,  welches  zuerst 
noch  die  Hauptvorstellung  ausmachte,  tritt  zurück;  man  stellt  sich 
immer  mehr  unter  dem  Namen  das  Objekt  selbst  vor.“  St.  erwähnt 
hier  auch  die  oft  besprochene  Thatsache,  dafs  die  Ausdrücke  für 
Geistiges  ursprünglich  sinnlich  Wahrnehmbares  bezeichnen.  Freilich 
wird  das  Geistige  nicht  immer  so  benannt  auf  Grund  einer  sich  dem 
Geiste  aufdrängenden  Ähnlichkeit,  so  dafs  man  von  Metapher  sprechen 
könnte;  oft  wird  es  auch  benannt  nach  der  Äusserung,  mit  der  es 
in  die  Welt  der  Sinne  tritt,  tfoßfiaüiu  heifst  bekanntlich  bei  Homer 
fliehen,  später  fürchten.  Andere  Beispiele  in  diesen  Blättern  XXX  716. 
Die  Übergänge  sind  noch  genauer  darzustellen. 

Auch  die  Fremdwörterfrage  wird  vom  Gesichtspunkt  der 
Adäquation  aus  gestreift  (S.  32  f.).  St.  weist  den  Einwand  zurück, 
der  häufig  auch  gegen  einen  gemäfsiglen  Purismus  erhoben  wird : dafs 
nämlich  die  deutschen  Ausdrücke,  welche  die  fremden  verdrängen 
sollen,  vielfach  nicht  so  bezeichnend  seien.  Er  sagt:  „Undeutlich  sind 
diese  Wörter  nur  in  den  Fällen  der  ersten  Anwendung.  Und  die 
dafür  gebräuchlichen  Fremdwörter  sind  da  nicht  minder  undeutlich 


’)  Auch  ra/v  = vielleicht  wird  erwähnt.  Gemeint  ist  r «jr«,  das  hei  Homer 
noch  „bald“  bedeutet.  — uusxoi  (S.  51)  hatte  sicherlich  als  Grundbedeutung  die 
unbestimmte  einer  sehr  hohen  Zahl.  Al«  man  es  für  die  bestimmte  Zahl  10000 
gebrauchte,  hat  man  in  der  alten  Bedeutung  uvyioi  betont,  wenn  nicht  erst  die 
Grammatiker,  die  so  gerne  nach  Accenten  differenzierten,  so  unterschieden  haben. 
Bei  Homer  findet  siel»  nur  die  unbestimmte  Bed.,  für  10000  sagt  er  dixuyiXot 
( E MO). 
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gewesen;  ihre  erste  Bedeutung  war  ebenso  unbestimmt.“  In  vielen 
Fällen  ist  aber  ein  wesentlicher  Unterschied  vorhanden,  den  St.  im 
Folgenden  selbst  berührt.  Die  Fremdwörter  kommen  meist  als  fertige 
Bezeichnungen  auf  und  haben  für  die  grofse  Menge  der  Redenden 
eben  keinen  andern  Sinn,  während  die  deutschen  Ausdrücke,  wenn 
sie  nicht  besonders  gebildet  werden,  schon  andere  Vorstellungen  er- 
wecken, also  sich  schwerer  dem  neuen  Begriff  adäquieren.  Das  Wort 
conductcur  z.  B.  ist  im  Franz,  nicht  minder  unbestimmt  als  unser 
»Schaffner“,  aber  dieses  Wort  ist  für  uns  zunächst  mehrdeutig  ge- 
wesen, jenes  gleich  eindeutig,  weil  es  nur  in  der  einen  Bedeutung 
herübergenommen  ist.  Wenn  nun  doch  auch  in  solchen  Fällen  die 
einheimischen  Bezeichnungen  sich  halten  oder  gar  das  Feld  behaupten, 
so  kann  dies  verschiedene  Gründe  haben,  z.  B.  den  Reiz  der  Neuheit, 
die  bequeme  Kürze  (»Rad“  gegenüber  , Velociped“,  „Draht*  gegenüber 
.Telegraph“),  die  amtliche  Benennung  („Schaffner“). 

ln  den  zwei  letzten  Kapiteln  steht  die  Adäqualion  nicht  mehr 
im  Mittelpunkte;  St.  hat  hier  in  zwangloser  Folge  seine  Beobachtungen 
über  verschiedene  Fragen  der  Bedeutungslehre  nicdergelegt,  und  auch 
hier  finden  wir  mancherlei  Belehrung.  Wenn  er  gegen  Hecht  eine 
Verschiedenheit  der  Bedeutungen  auch  nach  Dialekten  (s.  S.  74) 
annimmt,  so  hat  er  selbstverständlich  recht;  wäre  es  doch  wunder- 
bar, wenn  sich  die  mundartlichen  Besonderheiten  nicht  auch  auf  den 
begrifflichen  Gehalt  der  Wörter  erstreckten.  Deutsche  Beispiele  sind 
jedem,  der  Mundarten  beobachtet  hat,  zur  Hand ; auch  im  Griechischen 
finden  sich  genug,  und  es  wäre  lohnend,  die  Dialektforschung  auch  auf 
dieses  Gebiet  mehr  auszudehnen,  egntiv  war  im  dorischen  Dialekt  ein- 
fach „gehen“,  £axo?  bezeichnetc  attisch  den  Lumpen,  lesbisch  (ßgaxoi) 
ein  kostbares  Kleid 5) ; bei  den  Böotern  lebte  äyav  in  seiner  Grundbed. 
„Versammlungsplatz“  fort,  die  sonst  der  jüngeren  Bed.  „Wettkampf1 
gewichen  war  (schol.  Ven.  B zu  Hom.  12  1). 

Stöcklein  hat  durch  genauere  Verfolgung  des  seelischen  Prozesses 
bei  verschiedenen  Arten  des  Bedeutungswandels  die  semasiologische 
Forschung  entschieden  gefördert.  Von  den  vielfach,  besonders  von 
H.  Paul  und  Heerdegen,  angewandten  sog.  logischen  Kategorien 
hält  St.  sichtlich  nicht  viel,  obwohl  er  öfter  z.  B.  von  allgemeinen  und 
speziellen  Bedeutungen  spricht.  Jener  Ausdruck  klingt  bedenklich  in 
sprachwissenschaftlichen  Untersuchungen.  Aber  nicht  um  die  regulie- 
rende Logik  handelt  es  sich  hier,  sondern  um  die  beschreibende,  welche 
die  Möglichkeiten  der  Gedankenverbindung  und  ihre  Resultate  unter- 
sucht, also  sich  nahe  mit  der  Psychologie  berührt.  Ich  bin  nicht  der 
Ansicht,  dafs,  was  man  bisher  an  logischen  Kategorien  aufgestellt  hat, 
schon  genügt ; sollte  es  aber  nicht  gelingen,  die  Wege  des  Bedeulungs- 
wandels  einmal  auf  eine  Anzahl  von  Kategorien  zurückzuführen,  welche 
die  thatsächlichen  geistigen  Vorgänge  kurz  zusammenfassen?  Der 
Wert  dieser  Kategorien  wäre  nicht  größer  und  nicht  geringer  als  der 


')  Diese  zwei  Beispiele  entnehme  ich  dem  eingangs  erwähnten  Vortrag  von 
K.  Zacher. 
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von  syntaktischen  Begriffen,  die  uns  auch  nicht  der  Pflicht  entheben, 
feinere  Unterschiede  zu  machen  und  nach  dem  Warum  zu  fragen. 
Die  Bedeutungsverengung  (Spezialisierung,  Determination)  halte  ich  für 
die  am  besten  begründete  von  den  bisherigen  Kategorien;  um  so 
weniger  verstehe  ich  Stöekleins  Mifstrauen,  der  „nur  mit  Zaudern  noch 
einen  kleinen  Teil  von  Bedeutungsveränderungen  als  Determination 
gelten  lassen“  will  (S.  61).  Mir  sind  bei  Untersuchungen  über  die 
Bedeutungsgeschichte  griechischer  Wörter,  die  ich  noch  zu  veröffent- 
lichen hoffe,  gerade  von  reiner  Spezialisierung  viele  Fälle  vorgekom- 
men.1) Über  diese  und  andere  Fragen  gedenke  ich  mich  bei  dieser 
Gelegenheit  ausführlicher  zu  äufsern,  als  es  hier  im  Rahmen  eines 
Aufsatzes  möglich  wäre. 

Die  Gründe  des  Bedeutungswandels  treten  in  Stöekleins  Schrift 
gegenüber  dem  Wie  der  Entwicklung  etwas  zurück.  S.  12  spricht 
er  davon,  dafs  das  Wort  „sich  an  den  jeweiligen  Zusammenhang  an- 
schmiegt“ und  sagt  dann : „Darin  liegt  der  Grund,  warum  es  sich  in 
seiner  Bedeutung  verändert.“  Es  gibt  nun  zwar  genug  Fälle,  wo  durch 
stehende  Ausdrücke  auf  ein  Wort  etwas  von  anderen  übergeht,  wie 
z.  B.  im  Franz,  rien  von  ne  gewissermafsen  angesteckt  worden  ist ; hier 
mag  man  den  Zusammenhang  den  Grund  des  Bedeutungswandels 
nennen.  Aufserdem  ist  klar,  dafs  bei  jedem  Bedeutungswandel  das 
Wort  anfangs  nur  durch  den  Zusammenhang  — der  freilich  nicht 
blofs  Satzzusamenhang  ist,  sondern  durch  die  ganze  Situation,  Ge- 
bärden u.  s.  w.  gegeben  wird  — in  dem  neuen  Sinn  verständlich  ist; 
bei  den  meisten  von  St.  gegebenen  Beispielen  wird  auch  nur  diese 
eine  Funktion  des  Satzzusammenhangs  hervorgehoben  oder  still- 
schweigend angenommen.  Der  Grund  aber,  warum  die  neue  Bed. 
sich  befestigt,  die  treibende  Kraft,  ist  in  erster  Linie  der  Anlafs,  der 
sie  überhaupt  ins  Leben  gerufen  hat.  Denken  wir  z.  B.  an  den  Be- 
deutungswandel durch  Euphemismus.  Nicht  nur  die  erste  Anwendung 
wird  von  diesem  bestimmt,  sondern  auch  seine  ganze  Adäqualion  an 
den  anfangs  mehr  verhüllten  als  bezeichncten  Begriff,  wie  denn  auch 


l)  Einige  Beispiele  sind  in  Kürze  angeführt  in  diesen  Blättern  XXX  70M  ff. 
Auffallendes  bietet  hierin  das  Neugriechische ; vgl.  nXuyn  Pferd,  ntteiyi  Hahn, 
opc/tf«  Henne,  Knh.  St.  führt  als  Beispiele  aus  dem  Griech.  an,  „wenn 

aaauos  sich  auf  Erschütterung  der  Erde  beschränkt,  oder  wenn  y^a/fcty  speziell 
malen,  zeuvetv  speziell  behauen  (Stein)  bedeutet.“  yqthfttv , dessen  Grundbed. 
„ritzen“  ist,  gehört  nicht  hieher.  „Behauen“  ist  keine  eigene  Bedeutung  von 
tiuvety,  sondern  liegt  von  Anfang  an  im  Begriffe  des  Wortes  und  löst  sich  auch 
nicht  davon  los.  Wie  reich  ist  aber  das  Griechische  an  wirklich  schlagenden  Bei- 
spielen! — St.  scheint  die  genannten  Wörter  aus  einer  Zusammenstellung  bei 
liecht,  Hie  griech.  Bedeutungslehre,  S.  51  IT.  entnommen  zu  haben.  Diese  ist,  wie 
hier  bemerkt  sein  mag,  nur  mit  Vorsicht  zu  benützen.  Es  fehlt  sehr  an  Genauig- 
keit and  Methode.  So  ist  fiiraXXoy  Steinbruch  keine  Weiterbildung  von  utTciXXoy 
Bergwerk  (auch  ist  jener  Begriff'  gewifs  nicht  jünger  als  dieser),  sondern  das 
Wort  bedeutet  „Suchstello“  (/xetnXXiiio),  Hecht  dachte  wohl  an  die  spätere  Bed. 
„Metall“.  Überhaupt  sind  Bedeutung  und  blofse  Verwendung  ungenügend  unter- 
schieden. fiirnmoy  ist  nicht  „Metope  am  Fries“,  sondern  ftiruxi!,  das  keine 
Metapher  ist.  Was  soll  man  sagen  zu  Angaben  wie  „nxn]  schroffes  Moorufer 
(Homer);  ursprünglich  ist  die  Bed.  Schrot,  Mehl“? 
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St.  von  einer  durch  Euphemismus  „veranlagten“  Adäquation  spricht 
(S.  40).') 

Die  Wichtigkeit  des  Zusammenhanges,  der  ihm  doch  vor  allem 
Satzzusammenhang  ist,  scheint  mir  St.  zu  überschätzen  — theoretisch 
wenigstens.  Wenn  er  S.  6 sagt,  dafs  es  ihm  noch  nicht  gelungen  sei, 
die  fundamentale  Forderung  der  Beobachtung  des  Satzverbandes  strenge 
durchzuführen,  so  dürfte  der  Grund  vor  allem  darin  liegen,  dafs  er 
zu  viel  von  dieser  Beobachtung  erwartet  hat.  Weitere  Untersuchungen 
werden  ja  wohl  volle  Klarheit  über  diesen  Punkt  schaffen. 

Da  St.  auch  für  solche  schreibt,  die  sich  über  das  ganze  Gebiet 
erst  unterrichten  wollen,  so  wäre  aufser  anderem  eine  Zusammen- 
stellung der  Literatur  am  Platze  gewesen ; was  ist  mit  der  Bemerkung 
gedient,  dafs  sich  diese  .anderwärts  verzeichnet  findet“  ? St.  hat  sie 
übrigens  nicht  so  ausgenützt,  wie  man  es  wünschen  möchte.  In  den  An- 
führungen einschlägiger  Arbeiten  finden  sich  auffallende  Ungleichheiten. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dafs  St.  seine  Beispiele  meistens  der  deut- 
schen Sprache  der  Gegenwart  entnimmt,  die  wir  in  ihrem  Leben  un- 
mittelbar kennen  und  zu  belauschen  vermögen.  Nur  so  war  es  ihm 
möglich,  so  eingehend  zu  analysieren.  Man  könnte  es  bedauern,  dafs 
so  wenige  Beispiele  geboten  sind,  die  weite  kulturhistorische  Perspek- 
tiven eröffnen  und  dadurch  mehr  Interesse  für  die  junge  Disziplin  bei 
Fernerstehenden  erwecken  könnten ; aber  der  Gewinn,  der  sich  gerade 
aus  der  Behandlung  der  aus  dem  alltäglichen  Leben  gegriffenen  Beispiele 
ergibt,  ist  wichtiger  als  alles  andere. 

Wir  haben  uns  lange  mit  Stöckleins  Schrift  beschäftigt,  ohne 
doch  auf  alles  Beachtenswerte  cingegangen  zu  sein.  Wenn  der  Verf. 
im  Nachwort  den  Wunsch  ausspricht,  dafs  es  auch  ihm  gelungen  sein 
möge,  „die  junge  Disziplin  einen  Schritt  weiter  zu  bringen“,  so  hat  er 
das  erreicht;  seine  Schrift  bedeutet  besonders  nach  der  Seite  der 
psychologischen  Vertiefung  hin  einen  erfreulichen  Fortschritt. 

Augsburg.  R.  Thomas. 


')  Wenn  ein  bekanntes  Turngerät  gerade  „Bock“  benannt  wurde  (S.  74),  so 
geschah  das  vor  allem,  weil  das  Ding  seinen  Namen  haben  mufste;  das  Bedürf- 
nis überwiegt  hier  so,  dafs  man  fast  von  einer  willkürlichen  Benennung  sprechen 
kann.  St.  sieht  in  solchen  ersten  Benennungen  noch  keinen  Bedeutungswandel: 
das  sind  sie  auch  nicht,  aber  der  Ansatz  dazu.  Wenn  nun  jene  Bezeichnung  nicht 
blofs  ein  Ansatz  zu  einer  neuen  Bed.  des  Wortes  „Bock“  blieb,  sondern  durch- 
drang, so  liegt  der  Grund  in  denselben  Umständen,  weiche  die  erste  Anwendung 
bestimmten,  ln  unserem  Fall  vollzog  sich  die  Adäquation  jedenfalls  rasch:  wer 
mit  dem  Gegenstand  bekannt  wurde,  erfuhr  auch  seinen  Namen  und  gebrauchte 
ihn  von  da  an  wie  etwas  Selbstverständliches.  — Übrigens  ist  diese  Benennung  wohl 
gar  keine  direkte  Übertragung,  sondern  nach  Analogie  anderer  Übertragungen 
(man  denke  an  das  bekannte  Gerät  der  Bauhandwerker)  geschaffen. 
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Vom  Neptuntempel  in  Paestum. 

Das  Königliche  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und 
Schulangelegenheiten  hat  mir  einen  an  die  Osterferien  anschließenden, 
zehntägigen  Urlaub  zum  Besuche  italienischer  Kunststätten  bewilligt. 
Möge  es  aus  folgenden  Zeilen  nebst  meinem  Danke  für  die  bewährte 
Gunst  den  Beweis  entnehmen,  dafs  der  erteilte  Urlaub  dem  ange- 
gebenen Zwecke  entsprechend  verwendet  wurde.  Eis  sind  mir  nämlich 
bei  Besichtigung  des  Neptuntempels  in  Paestum  zwei  Kleinigkeiten 
— soweit  man  in  solchen  Dingen  von  Kleinigkeiten  reden  darf  — auf- 
gestoßen, die  ich  nirgends  in  Büchern  erwähnt  finde,  und  über  die  ich 
mündlich,  so  viel  ich  mich  erinnere,  nie  belehrt  wurde,  die  aber  vielleicht 
doch  der  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  wert  sind.  Wer  der  Giebel- 
linie am  Neptuntempel  aufmerksamen  Blickes  folgt,  der  bemerkt  aufser 
den  Seitenkanten  der  einzelnen  Decksteine  zwei  die  Umrahmung  weniger 
auffallend  unterbrechende,  in  die  Fläche  der  Steine  selbst  einge- 
grabene Einschnitte.  Eine  Entstehung  durch  Zufall.  Auswitterung  oder 
dergleichen  ist  ausgeschlossen ; sie  bilden  nämlich  scharfkantige,  in 
einer  Richtung  von  einer  Langseite  des  Decksteines  zur  andern  ver- 
laufende Rinnen,  etwa  5 cm  breit,  10—15  cm  tief,  an  der  Innenseite 
abgerundet,  vielleicht  nach  oben  sich  etwas  erweiternd  ; die  Rille  auf  der 
rechten  Seite  vom  Beschauer  ist  möglicherweise  etwas  tiefer,  als  die 
auf  der  linken.  lTtn  genaue  Angaben  machen  zu  können,  müßte  man 
hinaufsteigen  dürfen  und  können,  wenigstens  mit  Messinstrumenten 
ausgerüstet  sein,  die  mir  so  wenig  wie  die  erforderliche  Zeit  zu  geböte 
standen. 

Es  handelt  sich  nun  zunächst  darum,  die  Richtung  dieser  Rillen 
festzustellen,  und  das  ist  so  einfach  nicht,  als  es  an  sich  scheint;  denn 
dia  Seitenkanten  der  Steine  sind  nicht,  wie  man  wohl  glaubt  und  auf 
schematischen  Darstellungen  sieht,  senkrecht  zum  Boden,  also  der 
Basis  des  Giebelfeldes  oder  zur  Giebellinie,  also  ihrer  Langseite,  oder 
in  irgend  einer  Richtung  auch  nur  unter  sich  parallel  geschnitten, 
sondern  in  den  verschiedensten  Winkeln,  und  diese  Mannigfaltigkeit 
bringt  einen  so  verwirrenden  Eindruck  hervor,  dafs  es  eine  Leicht- 
fertigkeit wäre,  ohne  weiters  auf  den  ersten  Blick  eine  Behauptung 
aufstellen  zu  wollen,  welche  Richtung  diese  Einschnitte  haben,  und 
ob  sie  unter  sich  parallel  sind.  Zur  Feststellnng  muß  der  Y'ergleich 
mit  andern  bestimmten  Linien  dienen,  und  dazu  bieten  sich  die  Säulen, 
speziell  die  Seitenkanten  ihrer  Deckplatten  dar.  Wer  diesen  Vergleich 
vornimmt , findet  daß  die  Rillen  sich  auf  die  inneren  Kanten  des 
Abakus  der  zwei  mittleren  Säulen  — also  die  der  dritten  von  den 
Seiten  her  — decken,  deren  Linien  fortsetzen,  also  senkrecht  zur  Basis 
gerichtet  sind. 

Diese  Beobachtung  zeigt  uns  weiter,  daß  die  Einschnitte  beider- 
seits gleichweil  von  der  Spitze  des  Giebels  entfernt  sind,  eine  That- 
sache,  die  ausserdem  nur  durch  Messung,  nicht  durch  den  Augenschein 
festzustellen  gewesen  wäre;  denti  der  mächtige,  die  Spitze  bildende 
Quader  erstreckt  sich  auf  der  einen  Seite  weiter  nach  abwärts  als 
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auf  der  andern,  und  es  folgen  auf  ihn  beiderseits  schlmälere,  ungleich 
grofse  Steine,  durch  die,  selbstverständlich  nicht  durch  deren  Mitte,  die 
Vertiefungen  verlaufen,  sodafs  bei  der  blofsen  Schätzung  des  Abstandes 
von  der  Spitze  des  Giebels  leicht  ein  Irrtum  möglich  wäre. 

Ist  nun  auf  der  Frontseite  des  Giebels  Richtung  und  Lage  der 
Rinnen  festgestellt,  so  genügt  ein  Blick  zu  zeigen,  dafs  auch  auf  der 
Rückseite  an  den  nämlichen  Steinen  in  gleicher  Weise  die  Vertiefungen 
wiederkehren. 

Es  fragt  sich  nun,  zu  welchem  Zwecke  diese  Einschnitte  gemacht 
wurden.  An  Röhren  für  den  Wasserablauf  ist  natürlich  bei  der  kurzen 
Entfernung  von  der  Spitze,  an  der  Frontseite,  bei  der  Unmöglichkeit 
einer  versteckten  Fortsetzung  nach  unten  nicht  zu  denken;  ebenso 
wenig  an  eine  Vorkehrung  zum  Aufziehen  der  Steine,  denn  es  wäre 
unerklärlich,  einmal  warum  gerade  bei  diesen  verhältnismäfsig  kleinen 
Steinen  die  Vorrichtung  sich  finden  sollte,  während  sie  an  allen  andern, 
oft  viel  schwereren  fehlt;  dann  warum  der  Einschnitt  nicht  unter 
Berücksichtigung  des  Schwerpunktes  durch  die  Mitte  des  Quaders 
geführt  wäre;  auch  wissen  wir,  dafs  die  Alten  anderwärts  die  Zugseile 
festhielten  nicht  durch  Längsschnitte  an  den  Frontseiten,  sondern  durch 
eingemeifselte  Schlingen  an  den  im  fertigen  Bau  nicht  mehr  sichtbaren 
Breitseiten.  Eine  andre  Annahme  ist,  es  möchten  die  höchsten  Figuren 
einer  Giebelgruppe  in  diesen  Einschnitten  befestigt  gewesen  sein.  Allein 
für  diese  bestand  hauptsächlich  die  Gefahr  eines  Sturzes  nach  vorne 
durch  irgend  eine  Erschütterung;  gegen  diese  schützte  der  nach  oben 
in  die  Vorderwand  eingreifende,  selbst  nur  durch  die  Stuckverkleidung 
festgehaltene  Bolzen  nur  wenig  oder  nicht,  der  nach  der  Rückseite 
sich  ertreckende  war  bei  seiner  Länge  der  Möglichkeit  des  Abbrechens 
viel  eher  ausgesetzt,  als  wenn  er  unmittelbar  in  die  Rückwand  des 
Giebelfeldes  eingriff:  diese  Befestigung  war  dann  durch  die  Figur  selbst 
den  Blicken  entzogen,  während  die  nach  oben  verlaufende  immer  mehr 
oder  weniger  sichtbar  blieb.  Endlich  widerspricht  dieser  Annahme 
die  Wiederkehr  der  Einschnitte  auf  beiden  Seiten ; Figuren  hätte  man 
doch  nicht  an  architektonisch  bestimmten  Stellen  verankert,  sondern 
da,  wo  eben  in  der  Figur  sich  leicht  die  Möglichkeit  der  Anheftung 
bot;  dafs  diese  Punkte  hüben  und  drüben  auf  die  entsprechenden 
Stellen  gefallen  wären,  hiefse  einen  wunderbaren  Zufall  voraussetzen. 

Es  bleibt  noch  übrig  an  das  Mittelakroterium  und  seine  Befestigung 
zu  denken;  allein  dieses  wurde  befestigt  durch  einen  starken  Zapfen, 
der  in  einen  tiefen  Ausschnitt  des  mächtigen,  die  Giebelspitze  bilden- 
den Steinblockes  sich  einfügte.  Dieser  Ausschnitt  ist  noch  am  Neptun- 
tempel  sowie  am  Cerestempel  in  Paestum  sichtbar,  er  erstreckt  sich 
aber  nirgends  bis  an  die  Frontseite  sondern  nur  von  der  Rückseite 
bis  etwa  zur  halben  Breite  des  Blockes.  Und  so  genügt  er  vollkommen 
seinem  Zweck;  seine  Tiefe  schützte  gegen  Umwerfen  durch  Wind- 
druck, seine  eckige  Beschaffenheit  sehlofs  eine  seitliche  Drehung  aus; 
es  war  also  eine  Verklammerung  der  Enden  an  andern  Steinen  durch- 
aus nicht  notwendig.  Anders  stand  es,  wenn  der  Giebelschmuck  über 
den  miltlern  Säulenzwischenraum  Übergriff,  was  bei  diesem  prächtigen 
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Tempel  nicht  undenkbar  erscheint,  und  wegen  der  übermäfsigen  Gröfse 
nicht  aus  einem  Blocke  gearbeitet  war,  sondern  aus  einem  Mittelstück 
und  zwei  seitlichen  Fortsetzungen  bestand.  Für  die  Seitenteile  lag 
dann  die  Gefahr  eines  Abgleitens  über  die  schrägen  Flächen  nahe. 
Dieser  würde  man  am  leichtesten  wie  am  Mittelstück  vorgebeugt  haben 
durch  einen  Zapfen  an  der  Unterseite,  der  in  einen  Ausschnitt  im 
tragenden  Stein  der  Umrahmung  gepafct  hätte.  Dein  Winddruck,  der 
für  die  niedrigeren  Flügel  ohnehin  nicht  so  sehr  zu  fürchten  war, 
würde  man  durch  die  Tiefe  des  Dübels  und  Länge  des  Zapfens  leicht 
haben  begegnen  können.  Es  war  also  auch  für  diesen  Fall  eine  seit- 
liche Verklammerung  und  damit  eine  — möglicherweise  durch  die 
Stuckverkleidung  immerhin  noch  erkennbare  — Verunstaltung  der 
Frontseite  nicht  geboten.  Es  kann  also  auch  diese  Erklärung  nicht 
als  eine  zwingende  anerkannt  werden,  und  ich  mufe  die  Lösung  dieser 
Frage  einem  findigeren  Kopfe  oder  genauerer  Beobachtung  vielleicht 
auch  an  andern  Monumenten  überweisen. 

Am  Stirnpfeiler  der  nördlichen  Zellenwand  lehnt  auf  die  eine 
Langseite  gestellt  ein  eigentümlich  geformter  Steinblock  etwa  2 m lang, 
1 m breit.  Das  eine  Ende  der  Langseite  ist  glatt  behauen,  etwa  60  cm 
weit,  dann  biegt  die  Vorderseite  in  einem  Winkel  von  etwa  25 — 30° 
nach  rückwärts  beziehungsweise  unten  um ; und  es  sind  weiterhin  nur 
mehr  die  Ränder  auf  beiden  Seiten  etwa  10  cm  breit,  innen  und 
aussen  abgerundet  in  der  ganzen  Länge  gelassen,  das  Innere  ist  in  3 
tiefe  Rinnen  und  2 diese  trennende  bis  zur  Oberfläche  aufsteigende 
dreieckige  Wülste  zerschnitten.  Wer  den  Stein  leichthin  betrachtet, 
der  denkt  wohl  an  Triglyphen  oder  etwas  dergleichen,  und  wer  den 
Stein  an  seinen  jetzigen  Platz  und  in  seine  gegenwärtige  Lage  bringen 
liefs,  war  jedenfalls  auch  dieser  Meinung.  Allein  um  die  Irrtümlich- 
keit dieser  Annahme  einzusehen,  braucht  man  nicht  weit  zu  suchen. 
Was  sollen  an  Triglyphen  die  Einfassung  oben  und  unten,  was  soll 
der  schräge,  ebene  Ansatz?  Dann  sind  bei  den  Triglyphen  die  aus 
den  Vertiefungen  aufragenden  Dreiecke  gleichseitig  und  an  der  Spitze 
abgestumpft,  so  dafs  die  Seitenflächen  nicht  aneinander  stossen,  sondern 
einen  abgerundeten  Steg  zwischen  sich  lassen.  Hier  aber  sind  die 
Seitenflächen  ungleich,  schneiden  sich  unmittelbar,  ohne  Steg,  und 
zwar  im  rechten  Winkel.  Dieser  rechte  Winkel  zeigt  uns  die  richtige 
Erklärung.  Wir  brauchen  uns  nur  den  Stein  auf  seine  Rückseite 
gelegt,  mit  der  glattgehallenen  Breitseite  an  eine  erhöhte  Fläche,  deren 
Fortsetzung  sie  bildet,  angeschlossen  denken,  so  haben  wir  die  3 obersten 
Stufen  einer  Treppe,  die  mit  einem  ebenverlaufenden  Rande  eingefasst 
ist ; die  oberste  Stufe  bildet  einen  Podest,  der  mit  der  zu  erreichenden 
Erhöhung  in  einem  Niveau  liegt,  eben  auf  diese  überleitet.  Die  Stufen 
haben  bei  einer  Breite  von  etwa  75  cm,  eine  Höhe  von  18  cm,  eine 
Tiefe  von  30  cm,  sind  also  bequem  gangbar. 

Es  fragt  sich  nur,  wohin  die  Treppe  gehört.  Von  der  Treppe, 
die  in  der  Nähe  seines  jetzigen  Standortes  zur  Empore  der  Zelle 
hinaufführte,  kann  der  Stein  nicht  stammen.  Denn  abgehen  davon, 
dals  hier  eine  geringere  Breite  genügen  mufste,  hätte  die  seitliche 
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Umrahmung,  bei  dem  Aussehlufs,  an  die  Mauer  gänzlich  zwecklos, 
von  dem  geringen  verfügbaren  Raum  unnötig  ein  Stück  weggenommen. 
Es  hat  also  der  Stein  weiter  gegen  die  Mitte  hingelegen  und  zu  der 
Treppe  gehört,  die  vom  Umgang  zum  Zellenboden  emporleitete  und 
vor  der  Thüre  mit  dem  Podest  endete.  Eine  Probe  würde  das  mit 
leichter  Mühe  ergeben. 

Leider  habe  ich  keine  Aussicht , die  mit  der  Erhaltung  der 
Ruine  betraute  Behörde  durch  diese  Zeilen  zu  veranlassen,  dafs  sie 
diese  Probe  macht,  den  Stein  in  die  gehörige  Lage  versetzt  und  den 
Besuchern  des  Tempels  nicht  nur  die  Ersteigung  der  jetzigen  2 hohen 
Stufen  erleichtert,  sondern  auch  unnötiges  Rätselraten  erspart.  Aber 
auch  so  ist  die  Beobachtung  nicht  ganz  zwecklos,  wir  können  aus  ihr 
eine  allgemeine  Belehrung  schöpfen.  Durch  die  Theater  und  Amphi- 
theater, wo  den  Sitzstufen  eine  Trittstufe  von  halber  Höhe  vorgelegt 
eine  bequeme  Treppe  herstellt,  verleitet,  setzen  wir  die  gleiche  Ein- 
richtung auch  bei  den  Tempeln  voraus,  und  es  ist  beispielsweise  an 
der  Glyptothek  in  München  in  dieser  Weise  der  Aufgang  hergestellt, 
nicht  eben  bequem  und  vor  allem,  wie  jeder  zugeben  wird  auch  nicht 
gerade  schön  und  des  Gebäudes  würdig.  So  war  es  nun  beim  Neptun- 
tempel und  wahrscheinlich  bei  den  dorischen  Tempeln  allgemein  nicht. 
Der  Stufenbau  sollte  nur  das  Heiligtum  von  der  Alltagswelt  isolieren, 
das  Haus  des  Gottes  emporheben  über  den  profanen  Boden,  auf  die 
Menschen  und  ihre  Bedürfnisse  und  Bequemlichkeit  nahm  man  beim 
Tempelbau  im  ganzen  keine  Rücksicht.  Für  diese  hat  man  sich  nicht 
gescheut,  eine  kleine,  schmale  Treppe  vorzulegen,  die  aber  vom  Stufen- 
bau abgerückt  wurde  durch  den  Podest  am  Ende,  die  auch  seitlich 
gegen  ihn  abgegrenzt  wurde.  So  gedachte  man,  was  dem  Verkehr 
der  Tempelbediensteten  und  Andächtigen  diente,  zu  scheiden  von  dem, 
was  dem  Gotte  selbst  und  seiner  Würde  bestimmt  war  und  zukam. 

München.  CI.  Hellmuth. 


Fr.  Beyscblag,  Zu  Sophokles’  Antigone  1278 — 80. 

Bei  der  Lektüre  der  Antigone  erregt  stets  die  harte  Konstruktion 
der  Verse: 

1278  ES-  io  dianoit',  tos  e%mv  ts  xai  xtxrnutvos, 

1279  td  fiev  iiqu  ifiowv  tride  tftQtav.  r«  6 tv  döjxiiii 

1280  foixag  rjxeiv  xai  r«x’  öljjtattat  xaxd 

Bedenken.  Denn  jenes  j uh  (v.  1279)  steht  doch  mit  6i  (ibid.)  auf 
gleicher  syntaktischer  Stufe,  und  trotzdem  ist  mit  fiiv  das  Particip 
<fhQ<ov,  mit  Je  das  verbum  finitum : eoixag  5 ]xhv  xtL  verbunden.  Diese 
Bedenken  gegen  den  v.  1279  werden  noch  durch  die  Wahrnehmung 
verstärkt,  dafs  nach  dem  Sprachgebrauch  der  Tragiker  ngö  x£‘9<öv 
q{(>wv  nie  einfach  das  heifsen  kann,  was  v.  1258  6m  x£ld<>i  excov  und 
v.  1297  fjc“  £v  ausdrücken  soll,  nämlich  .auf,  in,  mit 

den  Händen  tragen“.  Sehe  ich  nämlich  recht,  so  heilst  zrpo  x£<?<öv 
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< ftQuiv  bezw.  bei  den  Tragikern  stets,  wie  ngoxeigov  exiov, ') 

»etwas  zur  Hand“,  »etwas  bereit  haben“,  um  damit  eine  Handlung 
auszuführen,  die  überall  ausdrücklich  angedeutet  wird: 

Eurip.  Iph.  Aul.  36:  äeXtov,  i'v  ngd  x£((köv  m ßaoidietg,  ut  tabellario 
dares  (v.  1 et  111) 

Eurip.  Troad.  1207  : 7tgd  x tiQwv  rüde  . . tpigovai  xoojuov  i'gdnretv  vexgiö, 
ut  mortuum  ornent. 

Rhes.  274:  naxag  ngü  xel(föiv  xai  Sdgij  ßaffrd^o^tev,  ut  sine 
mora  arma  conseramus. 

{ftdxa?  xai  do'pjj  = Hendiadys!) 
Soph.  fragm.  462a  (Dind.):  ögw  ngö  Tlo).vi<5ov  tov  /idvretog  . . . 

besagt,  weil  aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  gar  nichts. 

Ebenso  wenig  bedeutet  Philostr.  II,  11421  (Kays.)  t o ßtßkiov  ngd 
xeigoiv  %ov  etwas  gegen  den  usus  tragicorum,  zumal  da  ibid.  II,  123  it 
sich  die  Lesart  ßißtiov  ugd xecgov  ixtov  findet.  Haben  sich  doch  oft- 
mals umgekehrt  in  die  codd.,  auch  des  Sophokles,  statt  ngd  zetpwr 
gleich-  oder  ähnlich  lautende  Formen  vom  Adjektiv  ngöxttgog  ein- 
geschlichen. Die  Leichtigkeit  dieser  Substitution  findet  aber  nicht  nur 
in  der  Ähnlichkeit  der  Form,  sondern  auch  in  der  Gleichheit  der  Be- 
deutung ihre  Begründung. 

Deshalb  scheint  denn  v.  1279  unecht  und  die  Lesung  notwendig 
zu  sein: 

1278  oi  Hanoi)',  wg  fywr  te  xai  xsxTtjfttvog 
1280  toixag  tjxeiv  xai  tax'  öipeaitai  xaxd, 
wobei  xaxd,  wie  auch  die  Wortstellung  audeutet,  gemeinsames  Objekt 
von  ex“1’  tc  xai  xtxnjftevog  und  von  ötpeo'Jat  ist. 

Der  Bote  spricht  nach  Botenart  nur  ganz  dunkel  andeutend ; die 
Worte  mit  ihrem  furchtbaren  Inhalt  sind  absichtlich  vom  Dichter  ebenso 
knapp  gefafst,  wie  die  folgenden:  1297— 8 oder  El.  937,  so  dafs  Kreon 
sie  zunächst  nicht  fassen  kann,  wie  seine  Frage  beweist. 

Jener  unechte  Vers  aber  sieht  ganz  darnach  aus,  als  habe  ihn 
ein  späterer  Leser  oder  Schauspieler  nach  einer  Notiz  am  Rand,  welche 
aus  den  v.  v.  1297  und  1293  ex“v  XUI  xextißiivog  (xaxa)  mit  td 
ev  xepfftr,  und  tax  oißeoitai  xaxd  mit  td  ev  Sduotg  erklären  zu  müssen 
glaubte,  zu  einem  Vollvers  zusammengezimmert  und  ziemlich  un- 
organisch zwischen  1278  und  1280  eingeschoben. 

Auch  das  dürftige  schol.  zu  St.:  iög  tov  Kgtoviog  idv  trat  Sa 
ßaarätoVTog  besagt  für  diesen  Vers  nur  dies,  dafs  dem  sicher  späten 
Scholiasten  der  Ausdruck  ngö  x«pwr  in  seiner  Bedeutung  an  vor- 
liegender Stelle  jedenfalls  ungewöhnlich  und  erklärungsbedürftig  erschien. 

Durch  den  Auswurf  dieses  Verses  aber  gewinnen  wir  aufser  der 
Beseitigung  jener  harten  Konstruktion,  die,  wenn  sie  auch  sonst  nicht 
eben  unerhört  ist,  so  doch  an  unserer  Stelle  selbst  von  dem  konser- 
vativen Wolff-Bellermann  (Anh.  z.  St.)  als  Schwierigkeit  anerkannt  wird, 

*)  Wie  weit  sich  übrigens  ngöxttQOi  schon  zu  Platons  Zeiten  von  seiner 
ursprünglich  sinnlichen  Bedeutung:  „vor  Hunden“,  „zur  Hund  befindlich“  ent- 
fernt hat,  zeigt  Phaed.  ül  B:  ov$  TiQo/tiQovf  el%oy  xai  \»  ftv&o vg  roit 

Aiatonov,  toviovs  inoir(a«,  ols  n^u'nois  tVeri’/OK. 
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noch  die  hübsche  Symmetrie  der  Verse  1264 — 1283  und  1284 — 1305. 
Diese  hatte  schon  Heiland  gefordert,  wie  ich  aus  Naucks  Anhang 
z.  erkl.  Ausg.  ad  v.  1281  ersehe,  hatte  ihr  aber  einen  anderen  u.  z. 
echten  Vers:  1281  geopfert,  der  als  solcher  durch  die  Interpunktion: 
ti  S“  tm iv  av  ■ xaxtov  ij  xaxwv  in 
sicher  gestellt  wird. 

„Aber“,  könnte  man  mir  einwerfen,  „in  jener  Partie  ist  auch 
durch  die  Athetese  von  v.  1279  noch  keine  volle  Symmetrie  erzielt; 
denn  die  v.  v.  1278—1283  sind  in  3 Responsionen  zerschnitten,  während 
die  v.  v.  1301 — 1306  nur  einer  Person  in  den  Mund  gelegt  sind!“  Ich 
kann  diesem  Einwand  nicht  besser  begegnen  als  durch  den  Hinweis 
auf  die  Thatsache,  dafs  die  klassische  griechische  Kunst  überhaupt 
nicht  pedantisch  gebundene  Symmetrie,  sondern  freies  Ebenmafs  liebte. 
Man  vergleiche  nur,  um  ein  packendes  Beispiel  einzuführen,  die  An- 
ordnung der  Götterversammlung  auf  dem  Parlhenonfries,  ein  Meister- 
werk des  Phidias,  wo  die  2 Nebenfiguren  Eros  und  Iris  ein  freies 
Element  in  die  sonst  so  herrliche  symmetrische  Disposition  der  1 2 Haupt- 
figuren bringen.  Die  griechische  Kunst  ist  eben  nicht  Sklavin  der  Sym- 
metrie, sondern  vielmehr  ihre  Herrin.  Dies  zeigt  sich  auch  in  der 
Literatur,  wie  ich  z.  B.  für  Xenophon  an  zahllosen  Beispielen  belegen 
könnte,  (cf.  Breitenbach  zu  Xen.  Mem.  II,  1,  22). 

Neustadt  a.  H.  Fritz  Beyschlag. 


Zu  den  Scholia  Terentiana. 

Zu  Vers  812  (IV.  7,42)  des  Eunuch  von  Terenz: 

novi  ingenium  mulierum: 
Nolunt  ubi  velis,  ubi  nolis  cupiunt  ultro 
hat  Friedrich  Schlee  (Scholia  Terentiana  collegit  et  disposuit  Fridericus 
Schlee  1893  p.  109)  folgendes  Scholion  drucken  lassen: 

42  ingenium  mulierum]  fcmineum  eallide,  ubi  bilem 

exprimit  feminarum  in  modum  undantis  fluminis 

vel  folii,  quod  vento  movetur,  huc  et  illuc  ventilantium. 

Da  von  der  Veränderlichkeit  und  Launenhaftigkeit  der  Weiber 
die  Rede  ist,  sieht  man  nicht  ein,  wie  der  Begriff  bilis  hier  passen 
soll.  Das  Scholion  mufs  ursprünglich  gelautet  haben:  eallide  mobile 
exprimit  feminarum  usw.  cf.  Verg.  Aen.  IV,  569  Varium  et  mutabile 
setnper  Femina. 

Regensburg.  Karl  Meiser. 
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H.  Ebbinghaus:  Über  eine  neue  Methode  zur  Prüfung 
geistiger  Fähigkeiten  und  ihre  Anwendung  bei  Schul- 
kindern. Erweitert  nach  einem  auf  dem  III.  Internationalen  Kongrefs 
für  Psychologie  zu  München  gehaltenen  Vortrag.  Hamburg  und  Leipzig. 
Verlag  von  Leopold  Vofs.  1897.  62  S. 

Bei  Besprechung  der  Schiller  'sehen  Schrift : „Der  Stundenplan“ 
habe  ich  schon  die  Versuche  des  bekannten  Psychologen  und  Heraus- 
gebers der  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane 
erwähnt.  Sie  verdienen  aber  entschieden  mehr  als  eine  blofse  Er- 
wähnung. Seine  Untersuchungen  wurden  veranlagt  durch  den  Breslauer 
Magistrat,  der  angesichts  gewisser  Wünsche  und  Klagen  sich  über  den 
hygienischen  Wert  des  vormittägigen  wie  des  vor-  und  nachmittägigen 
Unterrichtes  sichere  Aufschlüsse  verschaffen  wollte.  Nach  drei  Methoden 
wurde  die  Untersuchung  geführt.  Bei  der  Rechenmethode  hatten  . 
die  Schüler  eines  Gymnasiums  und  einiger  Töchterschulklassen  zu 
Beginn  und  Ende  des  Unterrichtes  sowie  zwischen  den  einzelnen  Lehr- 
stunden je  zehn  Minuten  lang  leichte  Additions-  und  Multiplikations- 
aufgaben zu  lösen.  Bei  der  Gedächlnismethode  hatten  sie  Reihen 
von  6—10  einstelligen  Zahlen  sofort  nach  dem  Anhören  der  einzeln 
vorgesaglen  Zahlen  aus  dem  Gedächtnis  niederzuschreiben.  Bei  der 
Kombinationsmethode  endlich  wurden  durchlöcherte  Prosatexte 
vorgelegt,  bei  denen  die  fehlenden  Wörter  und  Silben  innerhalb  fünf 
Minuten  ergänzt  werden  mufelen.  Aus  dem  Quantum  des  Geleisteten 
und  der  Zahl  der  Fehler  ergab  sich  ein  Mafs  für  die  geistige  Ent- 
wicklung und  für  die  Ermüdung.  Da  diese  Versuche  eigentlich  mehr 
Vorversuche  waren  zur  Prüfung  einer  neuen  Methode,  so  sind  die  ge- 
wonnenen Ergebnisse  für  die  psychologische  Frage  noch  recht  gering. 
Trotzdem  liofsen  sich  schon  überraschende  Beobachtungen  machen. 

So  blieben  die  Mädchen  der  drei  untersten  Klassen  bei  allen 
drei  Proben  hinter  den  gleichalterigen  Knaben  zurück,  mit  15  Jahren 
aber  sind  sie  ihnen  gleich  und  dann  zeigen  sie  eine  raschere  geistige 
Entwickelung.  Für  die  Ermüdungsfrage  lieferte  nur  die  Kombinations- 
methode,  welche  eine  freiere,  wichtigere  Geisteslhätigkeit  darslellt, 
sichere  Ergebnisse.  Sie  zeigte  bei  den  unteren  Klassen  im  Laufe  des 
Vormittags  mit  grofser  Regelmäfsigkeit  rasche  Abnahme  der  Arbeits- 
leistung gegenüber  den  mittleren  und  oberen,  bei  denen  die  Ermüdungs- 
wirkung sich  noch  nicht  sicher  feststellen  liefe.  Auch  über  die 
Ermüdungswirkung  der  einzelnen  Fächer  lassen  sich  aus  den  Versuchen 
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noch  keine  festen  Schlüsse  ziehen.  Auffallender  Weise  erwiesen  sich 
die  sprachlichen  Fächer  als  nicht  so  ermüdend  wie  die  Realien,  selbst 
wie  das  Zeichnen.  Spätere,  umfangreichere  Untersuchungen  können 
erst  zeigen,  ob  hier  ein  Zufall  vorliegt  oder  ein  gesetzmäfsiges  Ver- 
hältnis. 

Überhaupt  liegt  der  Wert  dieser  Arbeit  von  Ebbinghaus,  der 
selbst  wiederholt  die  allmählich  erkannten  Mängel  bezeichnet  und  Ver- 
besserungen vorschlägt,  nicht  sowohl  in  den  Ergebnissen  der  Messungen 
als  in  der  Diskussion  der  Methoden  der  Messung.  Sie  ist  sicherlich 
als  bedeutender  Fortschritt  zu  betrachten,  und  es  ist  fraglich,  ob  noch 
eine  wesentlich  einfachere,  den  verschiedenen  Seelenthätigkeiten  in 
höherem  Grade  gerechtwerdende  Mefsmelhode  sich  finden  lassen  wird, 
die  gleichzeitig  auf  grofse  Massen  anwendbar  ist.  Immerhin  fordert 
auch  sie  gröfste  Ausdauer  und  Selbstverleugnung  des  Experimentators 
wie  thatkräftige  Unterstützung  von  mehr  als  blofs  einem  verständnis- 
vollen Mitarbeiter.  Denn  für  einen  allein  wäre  es  fast  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  in  absehbarer  Zeit  ein  Material  von  ca.  30000  Beobach- 
tungen, die  sich  bei  einem  Gymnasium  von  700  Schüler  mit  täglich 
7 — 8 maliger  Probe  in  einer  Woche  ergeben  würden,  zu  korrigieren, 
zu  ordnen  und  zu  verarbeiten. 

Max  Offner. 

Sokrates  und  Pestalozzi,  Zwei  Vorträge  bei  Gelegenheit 
der  Pestalozzifeier  gehalten  von  Goswin  K.  Uphues,  Prof.  d.  Phil, 
in  Halle.  Berlin,  C.  Skopnik,  1896. 

Der  erste  Vortrag  „Sokrates  der  Philosoph“  ist  nichts  anderes 
als  ein  einfacher,  allgemein  verständlicher  Abschnitt  aus  der  Geschichte 
der  antiken  Philosophie;  jedoch  verdient  die  Auffassung  Beachtung, 
dafs  „Sittlichkeit  und  Religion  dein  Sokrates  als  etwas  untrennbar 
Verbundenes  galt  und  dafs  er  eine  von  der  Religion  losgelöste  Sitt- 
lichkeit nicht  kannte.“  Allein  der  vom  Verfasser  anfangs  aufgestcllle 
Zweck  „eine  Apologie  seiner  Lehre  zu  versuchen"  ist  nicht  zur  Aus- 
führung gekommen. 

Der  zweite  Vortrag  „Pestalozzis  Gedankenwelt“  ist  eine  gute, 
warm  empfundene  Darstellung  der  pädagogischen  Bedeutung  Pestalozzis. 
Eigenartig  und  interessant  ist  die  Heraushebung  der  philosophischen 
Geistesrichtung  des  grofsen  Schweizers  und  ein  Vergleich  desselben 
mit  Sokrates.  Das  irn  Vorwort  zu  beiden  Vorträgen  angeregte  geheimnis- 
volle Interesse  wird  nicht  befriedigt. 


Pädagogische  Aphorismen  und  Aufsätze  von  Dr.  Max 
Banner.  Leipzig— Frankfurt  a.  M.,  Kesselring’sche  Hofbuchhandlung. 
1 Mark. 

Die  6 Aufsätze  sind:  1)  Die  neue  Methode  des  französischen 
Unterrichts.  2)  Errungenschaften  und  Wünsche  des  höheren  Lehrer- 
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Standes.  3)  Das  Extemporale.  4)  Unsere  Realgymnasien.  5)  Der  neu- 
sprachliche Unterricht  und  die  Phonetik.  6)  Eine  Schulreform  in 
Frankreich.  * 

Die  Aufsätze  zeigen  alle  viel  fachmännische  Erfahrung  und  päda- 
gogisches Urteil,  aber  im  besonderen  Grade  müssen  uns  darunter  jene 
interessieren,  worin  der  Gegensatz  zum  humanistischen  Gymnasium 
oder  die  modernste  Richtung  der  Schulreform  hervortritt.  Dies  zeigt 
sich  hauptsächlich  in  den  Aufsätzen  1,  4 und  6.  Das  methodische 
Verfahren  im  französischen  Sprachunterricht  wird  abhängig  gemacht 
von  dem  Zwecke  der  modernen  Sprachen  in  der  Schule.  Dieser  Zweck 
ist  die  freie  Handhabung  der  Sprache  im  Sprechen  und  Schreiben. 
Darnach  mufe  auch  die  Lehrmethode  sich  richten,  welche  der  Erlernung 
der  Muttersprache  sich  soviel  als  möglich  annähern  wird.  Die  Gram- 
matik hat  deshalb  zurückzutreten,  die  Erwerbung  und  Handhabung 
eines  praktisch  verwendbaren  Wortschatzes  ist  anzustreben  dadurch, 
dafs  Sach-  und  Sprachunterricht  sich  decken.  Also  nicht  Sprach- 
bildung,  sondern  Sprachgewandtheit. 

Der  Verfasser  sieht  das  Problem  der  modernen  Pädagogik  darin, 
dafs  der  Lehrplan  des  hum.  Gymnasiums  so  umgestaltet  wird,  dafs 
es  eine  Vorbereitungsanstalt  für  die  verschiedensten  Berufe  bleiben, 
dafs  es  eine  humanistische  und  doch  wieder  moderne  Bildungsstätte 
sein  kann.  Einen  dankenswerten  Versuch  zur  Lösung  dieser  schwierigen 
Aufgabe  erkennt  er  in  dem  Reformgymnasium  zu  Frankfurt  a.  M., 
welches  eine  weitere  Angleichung  von  Gymnasium  und  Realgymnasium 
ist.  Bezüglich  des  Gymnasiums  ist  zuzugeben,  dafs  es  die  modernen 
Bildungselemente  notwendig  in  seinen  Lehrplan  aufnehmen  mufs,  um 
eine  Anstalt  für  allgemeine  Bildung  zu  bleiben ; allein  wir  müssen  das 
oberste  Prinzip  festhalten,  dafs  wir  nicht  Utilitätszwecke,  nicht  die 
Zwecke  des  grofsen  Geschäfts-  und  Handelslebens  zu  verfolgen,  sondern 
für  die  wissenschaftlichen  Berufe  vorzubereiten  und  deshalb  in  erster 
Linie  Geistesbildung,  nicht  Fertigkeiten  anzustreben  haben.  Die  Vor- 
anstellung der  modernen  Sprachen  und  insbesondere  die  Verdrängung 
des  Lateinischen  hinter  das  Französische  ist  eine  Verletzung  unseres 
humanistischen  Prinzips  und  eine  Konzession  an  die  moderne  Geschäfts- 
und Handelsbildung,  welche  Gewandtheit  im  Rechnen  und  praktische 
Sprachenfertigkeit  für  ihren  internationalen  Betrieb  zu  schätzen  weifs; 
unsere  wissenschaftlichen  Berufsarten  sollen  zwar  diese  Richtung  des 
modernen  Lebens  kennen,  aber  nicht  ausüben. 

Noch  weiter  scheint  die  realistische  Richtung  in  Frankreich  Vor- 
dringen zu  wollen.  Man  will  für  die  5 unteren  Klassen  den  gleichen 
Lehrplan  einführen,  indem  man  den  modern-sprachlichen  Unter- 
richt zur  Basis  macht.  Von  da  ab  soll  eine  Gabelung  eintreten  in 
der  Art,  dafs  eine  Abteilung  der  alten  und  eine  der  neueren  Sprachen 
gebildet  wird,  die  sich  in  den  übrigen  Fächern  wieder  zusammen 
finden.  Das  ist  dem  Frankfurter  Muster  nachgebildet.  Die  Gefährlich- 
keit dieses  Reformversuchs  für  das  humanistische  Gymnasium  zeigt 
der  Verfasser  selbst,  indem  er  sagt,  dafs,  wenn  beide  Abteilungen  die 
gleichen  Berechtigungen  erhalten,  den  alten  Sprachen  der  Todesstofs 
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versetzt  ist,  „denn  unzweifelhaft  wird  die  grofse  Mehrheit  nach  Abschlufs 
der  modernen  Vorschule  für  eine  Fortsetzung  dieses  Bildungsweges 
sich  entscheiden,  statt  in  die  hellenisch-römische  Abteilung  einzutreten.“ 
Diese  Konsequenzen,  die  sich  gegen  den  Willen  der  Reform  von 
selbst  ergeben,  müssen  also  die  Unterrichtsverwaltungen  veranlassen, 
den  Frankfurter  Versuch  der  Gymnasialreform  mit  ernsten  und  skep- 
tischen Augen  anzusehen. 


Schulausgaben  pädagogischer  Klassiker.  Herausge- 
geben von  Dr.  Theodor  Tupetz.  A.  Comenius,  Orbis  pictus. 
70  Pf.  Prag,  Wien,  Leipzig,  Tempsky  u.  Freytag.  1896. 

Heft  5. 

Vorausgeschickt  ist  ein  kurzer  Abrifs  vom  Leben  und  Wirken 
des  A.  Comenius.  Die  Stürme  und  Verfolgungen  des  30jährigen  Krieges 
tripben  ihn  aus  seiner  Heimat,  Ungarisch-Brod  in  Mähren.  Aber  den- 
noch fand  er  Mufse  religiöse  und  pädagogische  Schriften  zu  verfassen. 
Von  den  letzteren  sind  die  bedeutendsten  „Die  grofse  Unlerriehtslehre“, 
welche  die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  an  einem  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten  zusammengestellten  Lesebuch  handhaben  wollte, 
indem  Sprach-  und  Sachunterricht  zusammenfiel.  Denselben  Gesichts- 
punkt befolgt  der  später  erschienene,  berühmt  gewordene  „orbis  pictus“, 
die  Welt  in  Bildern,  der  in  dem  vorliegenden  Bändchen  in  seinen 
interessantesten  Teilen  zum  Abdruck  gebracht  ist. 

Sprach-  und  Sachunterricht  ist  vereint,  indem  jedes  Kapitel  mit 
einer  Abbildung  beginnt,  woran  sich  eine  Erklärung  oder  Schilderung 
des  Abgebildeten  sowohl  in  lateinischer  als  auch  deutscher  Sprache 
anschliefst.  Comenius  ist  bestrebt,  das  gesamte  Gebiet  des  mensch- 
lichen Denkens  und  Arbeitens  der  Jugend  vorzuführen  und  damit  den 
Anforderungen  einer  allgemeinen  Bildung  zu  genügen.  Die  Abschnitte 
beginnen  mit  Gott  und  der  von  ihm  geschaffenen  Welt,  er  spricht 
dann  von  den  4 Elementen.  Die  Beschreibung  der  Erde  bringt  dann 
Belehrung  über  die  Pflanzen,  Mineralien  und  Tiere.  Darauf  behandelt 
er  den  Menschen  sowohl  nach  seiner  körperlichen  als  auch  nach  seiner 
geistigen  Beschaffenheit.  Daran  seh liefern  sich  die  Thätigkeiten  der 
Menschen  im  Hauswesen,  im  Gewerbe,  Feldbau  und  Schiffahrt.  Er 
zeigt  den  Schulbesuch,  die  Studierstube  und  den  Musikunterricht  und 
geht  über  zu  den  Wissenschaften:  Philosophie,  Geometrie,  Geographie 
und  Astronomie.  Darauf  folgt  Ethik,  Wellklugheit  und  die  Tugenden 
des  gesellschaftlichen  Lebens.  Den  Schlufs  bildet  das  sozial-politische 
Leben  mit  dem  findziel  alles  Lebens  und  Strebens,  nämlich  der  Religion. 

Aufser  dem  pädagogisch-methodischen  Interesse,  welches  das  Buch 
des  Comenius  erweckt,  gibt  es  auch  Veranlassung  zu  kultur-historischen 
Betrachtungen,  weil  uns  in  dem  Buche  die  Menschheit  des  30jährigen 
Kriegs  vorgeführt  wird  in  ihren  Anschauungen,  ihrem  Wissen,  ihren 
Sitten,  Einrichtungen  und  Thätigkeiten. 

Würzburg.  Nusser. 
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F.  v.  d.  Leyen,  Kleine  Beiträge  zur  deutschen  Litera- 
turgeschichte im  11.  und  12.  Jahrhundert.  Halle,  Niemeyer 
1897.  8°.  83  S. 

v.  d.  Leyens  Schrift  ist  angeregt  durch  den  zweiten  Band  von 
Keiles  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zum  13.  Jahrhundert.  Sie  erscheint  z.  T.  als  kritischer  Nachtrag, 
v.  d.  L.  erkennt  vollauf  die  Bedeutung  von  Keiles  Werk  an,  tadelt 
aber  seine  Einseitigkeit,  dafs  fast  ausschließlich  auf  den  vorwiegend 
nur  theologischen  Inhalt  der  Denkmäler  eingegangen  wird,  wobei  Keiles 
seltenes  Wissen  in  diesen  Fragen  allerdings  zahlreiche  neue  Aufschlüsse 
gewährt,  v,  d.  Leyen  gibt  richtige  Bemerkungen  zum  Formelschalz 
der  damaligen  Literatur,  dessen  Übereinstimmung  in  den  verschiedensten 
Werken  auf  Predigt  und  Reimpredigt,  keineswegs  auf  gegenseitige 
literarische  Abhängigkeit  zurückzuführen  sei.  Er  betrachtet  dann  im 
einzelnen  das  Ezzolied,  die  Summa  theologiae,  den  Friedberger  Christ 
und  Antichrist,  die  Marienlieder  und  die  Reimpredigl  „Trost  in  Ver- 
zweiflung“, die  auf  Hartmann  v.  Aue  wirkte.  Fürs  Ezzolied  weist 
er  Keiles  Hypothese,  der  deutsche  Dichter  habe  des  Hrabanus  Maurus 
Schrift  „de  laude  sanctae  crucis  Christi“  benützt,  wohl  mit  Recht 
zurück.  Damit  werden  auch  die  von  Kelle  behaupteten  Interpolationen, 
nämlich  solche  Strophen,  für  deren  Inhalt  die  angebliche  Vorlage  gar 
nichts  bietet,  belanglos,  v.  d.  L.  kehrt,  was  den  Inhalt  anlangt,  zu 
MOllenhoffs  Ansicht  zurück,  dafs  der  Dichter  auf  dem  Boden  der  Predigt 
stehe  und  selbständig  eine  Reihe  traditioneller  geistlicher  Gedanken 
zusammenstelle.  Die  schwierige  „summa  theologiae“  übersetzt  und  er- 
läutert v.  d.  L.  Auch  hier,  glaubt  er,  sei  die  Annahme  einer  einheitlichen 
Quelle,  die  etwa  als  lateinische  Summa  alles  vereinigt  geboten  hätte, 
abzuweisen.  Der  Dichter  griff  aus  seinem  theologischen  Wissen  heraus, 
was  ihm  pafste.  Er  steht  auch  völlig  auf  dem  Boden  der  damaligen 
Theologie,  was  er  sagt,  ist  den  gelehrten  Kreisen  von  damals  allbekannt. 

Rostock.  W.  Golther. 


Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte. 
Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Franz  Muncker.  Heft  V — VIII.  München 
1898.  Verlag  von  Carl  Haushalter. 

Wie  in  dem  ersten  Jahre  ihres  Bestehens  haben  die  Munckerschen 
Forschungen  auch  i.  J.  1898  vier  neue  Beiträge  zur  Literaturgeschichte 
gebracht,  die  die  Beachtung  und  Anerkennung  der  Fachgenossen  ver- 
dienen. Für  die  Leser  dieser  Blätter  ist  das  V.  Heft  vom  besonderem 
Interesse,  da  es  sich  wohl  auch  für  die  Lektüre  Goethes  in  der  Schule 
fruchtbar  erweisen  dürfte.  Es  enthält  „Studien  zur  Entstehungsgeschichte 
von  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit“  von  Dr.  Carl  Alt  (Preis  2 Mk.), 
eine  wertvolle  Arbeit,  die  vortrefflich  geeignet  ist,  den  künstlerischen 
wie  den  historischen  Wert  von  Goethes  Autobiographie  sicherer  und 
klarer  abschätzen  zu  lassen.  Durch  die  Untersuchung  der  Quellen, 
deren  sorgliche  Nachweise  auf  einer  aufserordentlich  umsichtigen  und 
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fleifsigen  Nachforschung  beruhen,  wird  mit  bisher  nicht  erreichter 
Genauigkeit  festgestellt,  was  Goethe  anderen  Personen,  Briefen  oder 
Büchern  verdankte,  und  wie  viel  er  aus  dem  eigenen  Gedächtnis 
schöpfen  niufste.  Eingehend  wird  die  Entstehungsgeschichte  des  Werkes 
dargestellt  und  darin  die  Arbeitsweise  Goethes  charakterisiert;  die 
Frage,  wie  weit  manchmal  bewufete  dichterische  Umgestaltung  anzu- 
nehmen ist,  und  welche  ästhetischen  Rücksichten  dabei  ausschlag- 
gebend gewesen  sein  dürften,  wird  zwar  nicht  erschöpfend  beantwortet 
— das  lag  aufserhalb  der  Absicht  des  Verfassers  — , aber  doch  in 
einigen  markanlen  Punkten  klar  beleuchtet.  Wo  immer  Alt  angesetzt 
hat,  mufs  man  der  Besonnenheit  und  Gründlichkeit  seiner  Untersuchung 
alle  Anerkennung  zollen;  sie  bringt  entschiedene  Fortschritte  über 
Düntzer  und  Loeper  hinaus. 

Von  ganz  anderer  Art,  aber  vielleicht  der  glänzendste  Beitrag  in 
der  ganzen  Serie  der  Munckerschen  „Forschungen“  ist  das  6.  Heft: 
„Der  Byronsche  Heldentypus“  von  Dr.  Heinrich  Kräger  (Preis 
3 Mk.).  Auch  hier  ist  der  Boden  solider  Spezialarbeit  nicht  verloren; 
ihr  charakteristisches  Gepräge  erhält  aber  die  Schrift  durch  den  brillanten, 
reizvollen  Stil  und  die  freie  Weite  des  Blickes,  welche  die  reichen 
Untersuchungen  auszeichnen  und  zu  einem  vielversprechenden  Vor- 
läufer der  in  Aussicht  gestellten  Biographie  Byrons  machen.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dafs  Kräger  bisweilen  seinen  geistreichen  Ideen  zuliebe 
auch  Schiefes  in  seinen  Urteilen  mit  unterlaufen  läfst,  und  seine  These, 
dafs  Byron  sich  im  „Don  Juan“  von  seinem  unheilvollen  Weltschmerz 
zu  einer  gesunderen , freieren , ja  heiteren  Seelenstimmung  durch- 
gerungen habe,  wird  wohl  kaum  viele  Anhänger  unter  den  kritischen 
Lesern  des  Dichters  finden.  Die  Hauptsache  aber,  der  Nachweis,  dafs 
die  Helden  in  einer  Reihe  der  vernehmlichsten  Dichtungen  Byrons 
mehr  oder  weniger  Wiederholungen  jenes  Titanentypus  sind,  den  bereits 
die  englische  Literatur  im  Satan  des  „Verlorenen  Paradieses“,  die  deutsche 
in  Karl  Moor  ausgeprägt  hatte  — dieser  Nachweis  ist  slreng  durch- 
geführt und  nicht  blofs  ein  interessanter  Versuch,  sondern  eine  scharf- 
sinnige sachliche  Bereicherung  der  Literatur  über  Byron.  Anregend 
auf  jeder  Seite,  wird  die  Arbeit  gekrönt  durch  eine  scharfe  Charakteristik 
des  Verhältnisses  Carlyles  zu  Byron ; Carlyle  hat  mit  überlegener  sitt- 
licher Macht  dem  Byronschen  Titanentrotz  die  nicht  resignierte,  sondern 
gewollte  und  bewufste  Ergebung  in  Gottes  Willen  gegenübergestellt 
und  damit  den  Dichter,  der  bisher  das  Ziel  der  Literatur  gewesen 
war,  zu  einer  vergangenen  Gröfse  herabgedrückt. 

Viel  undankbarer  war  die  Aufgabe,  die  Dr.  Paul  Otto  in  seiner 
Schrift  über  „die  deutsche  Gesellschaft  in  Göttingen“  (Preis  2 Mk.)  zu 
lösen  hatte.  Sie  ist  im  wesentlichen  eine  Parallelarbeit  zu  G.  Krauses 
Buch  „Flottwell  und  Gottsched,“  und  bringt  zwar  nicht  so  reichhallige 
Beiträge  zur  Charakteristik  von  Gottscheds  literarischer  Herrschaft  in 
Deutschland  wie  jenes  Buch,  gibt  aber  doch  eine  beträchtliche  Reihe 
neuer  Angaben  aus  den  Niederungen  der  deutschen  Literatur  von 
1738—  1758.  Die  Göttingische  deutsche  Gesellschaft  mit  ihrem  mittel- 
mäfsigen  Spiritus  rector  Rudolf  Wedekind  hat  literarisch  keinerlei 
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tiefere  Bedeutung  zu  erlangen  vermocht  und  flöfst  fast  mehr  kultur- 
als  literarhistorisches  Interesse  ein.  Darüber  war  aber  der  Verfasser 
selbst  vollkommen  im  klaren,  und  die  Unbefangenheit  seiner  kritischen 
Darstellung  wird  kaum  begründeten  Einwänden  begegnen ; er  hat  mit 
der  anerkennenswertesten  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  eine  wenig  an- 
ziehende kritische  Arbeit  geleistet,  für  deren  sachliche  Zuverlässigkeit 
er  Dank  verdient.  Dem  Referenten,  der  dem  Verfasser  eine  interessante 
Ergänzung  zu  einer  älteren  Arbeit  über  das  komische  Epos  in  Deutsch- 
land verdankt  (S.  59),  sei  es  gestattet  hier  eine  Einzelheit  zu  erwähnen 
und  zu  vervollständigen,  die  vielleicht  nicht  in  ihren  richtigen  Zusammen- 
hang gestellt  worden  ist.  Das  S.  55  unten  beanstandete  Metrum  dürfte 
wohl  richtiger  mit  dem  Uzischen  Frühlingsnietrum  als  mit  Ramler  in 
Verbindung  gebracht  werden;  vergl.  Zschr.  f.  vergl.  Lit.-Gesch.  N.  F.  X, 
S.  293  fl. 

Im  8.  Hefle  bietet  Carl  Anton  Piper  „Beiträge  zum  Studium 
Grabbes“  (Preis  2,40  Mk.).  Auf  Gottschalls  richtiger  Anschauung  fufsend, 
dafs  nur  die  Erkenntnis  des  Pathologischen  in  Grabbe  zu  einer  treffen- 
den Beurteilung  des  Menschen  und  des  Dichters  führen  könne,  entwirft 
Piper  in  dem  ersten  Teile  seiner  Schrift  mit  durchgreifender  Konse- 
quenz ein  Bild  Grabbes  als  einer  psychopathischen  Erscheinung.  Man 
wird  freilich  an  manchen  Punkten  dieser  Darlegungen  ein  Mehr  oder 
Weniger  für  richtiger  halten:  die  vorgetragenen  Grundlagen  recht- 
fertigen  nicht  alle  die  weitgehenden  Schlüsse,  die  Piper  besonders 
nach  der  sexuellen  Seite  zieht.  Der  ganze  umfangreiche  zweite  Teil  des 
Buches  ist  einer  kritischen  Betrachtung  des  „Herzogs  Theodor  von 
Gothland“  gewidmet.  Man  möchte  Anfangs  bezweifeln,  ob  eine  so 
eingehende  Untersuchung  bei  Grabbes  Jugendwerke  am  Platze  ist, 
dessen  vermeintliche  Glut  „in  Wirklichkeit  nur  der  Widerschein  vom 
Lichte  anderer  Sonnen“  ist.  Indes  Piper  hat  es  verstanden,  diese 
kritische  Zergliederung  wirklich  fruchtbar  zu  gestalten.  Nur  verführt  ihn 
gelegentlich  der  Wunsch,  bis  ins  einzelnste  Abhängigkeiten  zu  erweisen, 
zu  allzu  kühnen  Behauptungen  (z.  B.  S.  72  „Gleichklang“  der  Namen 
Herzog  von  Gothland  und  Herzog  von  Friedland  oder  S.  78  „heute 
noch  geh’  ich  zu  Schiff“  aus  „Maria  Stuart“);  im  ganzen  aber 
zeichnen  sich  seine  Untersuchungen  nicht  nur  durch  eindringendes 
und  umsichtiges  Studium  aller  möglichen  Vorgänger  und  Vorbilder 
Grabbes,  sondern  auch  durch  eine  klare  Verständigkeit  aus,  die  auch 
dem  Stile  ihr  Gepräge  gibt.  Es  ist  manches  zu  lernen  aus  Pipers  Buche, 
und  die  Bereicherung  unserer  Einsicht  in  das  Wesen  von  Grabbes 
Schaffen  und  in  die  Art  des  literarischen  Fortwirkens  von  Shakespeare 
sowohl  wie  den  deutschen  Klassikern  und  Schicksalsdramatikern  lädst 
uns  auch  gelegentlich  einmal  unfruchtbare  Verbesserungsvorschläge  des 
Autors  (z.  B.  S.  131)  mit  in  den  Kauf  nehmen. 

München.  Erich  Petzet. 
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Beck,  Lehrbuch  der  Poetik,  7.  Aufl.  (Zettel). 


Dr.  Friedrich  Beck.  Lehrbuch  der  Poetik  für  höhere  Unter- 
richtsanstalten  wie  auch  zum  Privatgebrauche.  Siebente,  verbesserte 
und  vermehrte,  von  Dr.  H.  Holland  überarbeitete  Auflage.  Leipzig. 
Verl.  v.  Hermann  Zieger.  1896. 

Das  treffliche,  auch  vom  Kgl.  Staatsministerium  des  Innern  für 
Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  zur  Einführung  empfohlene  Buch 
hat  von  vielen  ähnlichem  den  grofsen  Vorzug,  dafs  es  bei  aller  Kürze 
und  Knappheit  der  Fassung  gleichwohl  das  Wissenswerteste  aus  dem 
Gebiete  der  Poetik  in  gewähltester  Sprache  und  Ausdrucksweise  enthält. 

So  wird  es  zum  gediegensten  Ratgeber  in  diesem  Bereiche,  ohne 
durch  weitschweifige  und  komplizierte  Theoremen  zu  ermüden  oder 
gar  abzuschrecken,  was  bei  derartigen  Anweisungen  nicht  selten  der 
Fall  zu  sein  pflegt. 

War  nun  schon  der  verstorbene  Herausgeber  aufs  ernstlichste 
bemüht,  mit  einer  nur  dem  tüchtigen  und  gewissenhaften  Schulmann 
eigene  Klarheit  und  Präzision  das  Wesen  und  die  Vorbedingungen  der 
Poesie,  ihre  Gattungen  und  Arten,  sowie  die  Rhythmik  und  deren 
Anwendung  zu  behandeln,  und  aufserdem  Reimlehre  und  Strophik 
durch  besonders  deckende  Beispiele  zu  beleuchten:  so  vervollständigte 
unser  gelehrter  Überarbeiter,  was  ihm  noch  lückenhaft  schien,  mit 
der  ganzen  Liebe  und  Wärme  für  das  Werk  seines  hochverehrten 
älteren  Freundes.  Besonders  glücklich  scheinen  mir  die  Beispiele  für 
alliterierende  Langzeile  sowie  für  die  Otfried-Nibelungen  und  Kudrun- 
strophe  gewählt.  Desgleichen  ist  die  Darlegung  der  romanischen  Formen 
(Terzine,  Ritornell,  Ollave,  Sonett,  Ganzone,  Triolett,  Rondeau  und 
Madrigal)  von  treffend  illustrierenden  Beispielen  begleitet. 

Das  Autoren-  und  Sachregister  erscheint  bereichert,  indem  aufser 
einigen  Schriftstellern  namentlich  die  Übersetzer  ausländischer  poetischer 
Lileraturerzengnisse  eingefügt  sind.  — Da  selbstverständlich  die  neue 
amtliche  Rechtschreibung  beobachtet  ist,  so  steht  auch  in  dieser 
Beziehung  der  Anschaffung  für  Schulzwecke  nichts  im  Wege. 

Schliefslich  glaube  ich  noch  das  Vorwort  erwähnen  zu  sollen,  in 
welchem  Professor  Dr.  Holland  mit  wohlthuender  Pietät  ein  gedrängtes 
Lebensbild  des  vor  einem  Decennium  geschiedenen  sinnigen  Poeten  und 
gelehrten  Schulmanns  entwirft,  und  wahrlich  mit  Recht;  denn  einen 
so  edlen  Geist  und  eine  so  selbstlose  Natur  wie  Friedrich  Beck 
finden  wir  nicht  zu  häufig,  w'ie  ihn  denn  auch  Verfasser  dieser  Zeilen 
mit  dankbarster  Verehrung  zu  seinen  liebsten  Lehrern  zählt. 

München.  Dr.  Karl  Zettel. 

Deutsche  Schulausgaben  von  H.Schiller  und  V.  Va- 
lentin. Dresden.  B.  Ehlermann. 

Entsprechend  den  für  die  Behandlung  dichterischer  Kunstwerke 
von  den  Herausgebern  der  Sammlung  aufgestellten  Grundsätzen  ist 
auch  in  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans“  (Doppel-Nr.  12*13) 
von  V.  Valentin  das  Hauptgewicht  auf  die  ästhetische  Beurteilung 
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des  Dramas  gelegt.  Es  wird  von  der  Anschauung  ausgegangen,  dafs 
der  Dichter  in  diesem  Drama  den  Kampf  zwischen  Hochmut  und 
Demut  in  einer  Menschenseele  zu  einem  künstlerischen  Problem  ge- 
macht und  als  Trägerin  dieses  auf  das  sittliche  Gebiet  liinübergeführlen 
Kampfes  das  Mädchen  von  Orleans  gewählt  habe.  Wie  der  Dichter 
nun  dieses  künstlerische  Problem  gelöst  hat,  wird  durch  die  weiteren 
Erörterungen  über  die  Gestaltung  des  Grundmotivs,  des  Stoffes  und 
über  dessen  Behandlung  in  feinsinniger  Weise  dargethan.  Der  be- 
sonderen Gestaltung  des  Grundmotivs  entsprechend  ist  der  dramatische 
Aufbau  in  zwei  Hauptgruppen  gegliedert,  von  denen  die  erste  das 
Aufkeimen  und  Wachsen  des  Hochmuts,  den  Höhepunkt  und  den 
Umschwung,  die  zweite  Gruppe  die  Demütigung  und  Wiedererlangung 
der  Demut  durch  Bufse  bezeichnet.  Die  von  der  üblichen,  auf  Freytag- 
Unbescheid-Franz  beruhenden  Darstellung  des  dramatischen  Stufen- 
gangs abweichende  Entwicklung  des  Aufbaues  der  Handlung  läfst  die 
künstlerische  Gestaltung  des  Stoffes  und  besonders  durch  die  scharfe 
Hervorhebung  der  persönlichen  und  sachlichen  Gegensätze  den  Verlauf 
der  äufseren  wie  inneren  Handlung  um  so  klarer  und  lebendiger  her- 
vortreten. Durch  eine  gleich  selbständige  und  eigenartige  Auffassung 
und  Darstellung  der  künstlerischen  wie  dramatischen  Gestaltung  des 
Stoffes  empfehlen  sich  auch  die  übrigen  dem  Referenten  vorliegenden 
Dramen-Ausgaben  von  V.  Valentin:  Lessings  Phiiotas  (28.  B.) 
und  Minna  von  Barnhelm  (27.  B.),  Schillers  Braut  von  Mes- 
sina (20.  B.)  und  die  Erläuterungen  zu  Goethes  Faust  (25.26.  B.). 
In  den  letzteren  wird  in  aufserordentlich  interessanter  und  von  ver- 
ständnisvollem, tiefem  Eindringen  in  den  Geist  und  die  Absicht  des 
Kunstwerks  und  des  Dichters  zeugender  Darstellung  der  dramatische 
Aufbau  im  allgemeinen  und  besonderen  eingehend  besprochen  und 
erklärt.  Seine  Fähigkeit,  auch  die  schwierigste  Dichtung  dem  Ver- 
ständnisse eines  auch  nur  einigermassen  Vorgebildeten  nahe  zu  bringen, 
scheint  uns  der  Herausgeber  am  besten  in  den  Erläuterungen  zu 
diesem  tiefsinnigsten  aller  Dramen  bewiesen  zu  haben,  in  welchen  er 
den  Nachweis  zu  bringen  sucht,  „wie  das  Ganze  als  solches  (I.  und 
II.  Teil)  in  seinem  künstlerischen  Aufbau  als  das  Ergebnis  einer  wold- 
begründeten  Entwicklung  einer  einheitlichen  Handlung  zu  betrachten 
ist.“  Dieses  Ziel  verfolgen  die  den  betreffenden  Textstellen  jedesmal 
vorausgehenden  Bemerkungen  mit  steter  Rücksicht  auf  Inhalt,  Sinn 
und  Bedeutung  und  den  einheitlichen  Gang  der  Entwicklung  des  Ganzen, 
so  dafs  einem  Schüler  von  nur  einiger  Begabung  auch  das  Verständnis 
des  2.  Teiles  der  Faustdichtung,  was  für  gewöhnlich  seine  Schwierig- 
keiten haben  dürfte,  wenigstens  einigermassen  erschlossen  werden  kann. 

Auch  auf  V.  Valentins  Ausgabe  von  Goethes  Hermann 
und  Dorothea  (23.  B.)  und  auf  die  Dichtung  der  Befreiungs- 
kriege (19.  B.),  ausgewählt  von  J.  Ziehen,  sowie  auf  das  Luther- 
lesebuch (24.  B.),  herausgegeben  von  E.  Schice,  darf  als  auf  nütz- 
liche Hilfsmittel  für  den  Unterricht  und  die  Privatlektüre  empfehlend 
hingewiesen  worden.  Den  bekannten  Bestimmungen  des  preufsischen 
Lehrplanes  dient  die  Ausgabe  von  Homers  Odyssee  nach  der  Über- 
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Setzung  von  Vofs  (21.22.  B.),  in  verkürzter  Form  herausgegeben  und 
mit  anregender  Einleitung  und  mit  lehrreichem  Anhang  versehen  von 
J.  Ziehen;  ebendahin  gehört  auch  die  Übersetzung  der  Antigone 
des  Sophokles  v.  V.  Valen-tin,  ausgestattet  mit  einer  vorbereiten- 
den und  erläuternden  Einleitung,  die  sich  über  das  griechische  Theater 
und  die  Tragödie  verbreitet  und  in  besonders  ansprechender  Weise 
den  Begriff  des  Tragischen  und  der  tragischen  Katharsis  auch  dem 
Verständnis  eines  Laien  nahe  zu  bringen  sucht,  ln  ähnlicher  Weise 
wie  bei  der  Besprechung  moderner  Dramen  wird  von  dem  Heraus- 
geber Stoff,  Plan,  Entwicklung  und  Aufbau  des  Dramas  genau  und 
sachverständig  erörtert. 

Von  der  Übersetzung  läfst  sich  nicht  in  gleichem  Mafse  Gutes 
sagen;  sie  leidet  an  manchen  Ungenauigkeiten  und  Unklarheiten  der 
Gedanken  und  der  Form;  der  Ausdruck  ist  öfter  gar  zu  drastisch, 
auch  da  wo  er  als  charakteristisch  erscheinen  soll,  und  zu  wenig  ge- 
wählt für  den  hochpoelischen  Charakter  der  Dichtung;  z.  B.  sagt  der 
Wächter  (v.  230) : .Und  nicht  gerecht  wär’s,  käm  ich  selber  drum 
ins  Pech“,  und  an  mehreren  Stellen  spricht  in  ähnlich  derber  Weise 
Kreon.  Bei  mancher  zweifelhaften  Übertragung  fühlt  man  sich  ver- 
sucht zu  fragen,  welcher  Text,  beziehungsweise  welche  Leseart  zu 
gründe  gelegt  ist ; denn  darüber  schweigt  der  Übersetzer.  Als  Druck- 
fehler ist  stehen  geblieben  S.  24  „Paredos“. 

Würzburg.  A.  Bai  di. 

Ed.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  vom  VI.  Jahrh.  v. 
dir.  bis  in  die  Zeit  der  Renaissance.  2 Bände.  969  S.  gr.  8.  28  Mk. 
Leipzig,  Teubner  1898. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  etwas  voluminösen  Werkes  hat  sich 
das  Ziel  gestockt  (vgl.  die  Voranzeige  in  den  Teubnerschen  Mitteilungen 
1898  S.  2),  die  2000jährige  Kontinuität  der  Entwicklung  der  antiken 
Kunslprosa  von  ihrem  ersten  Aultreten  in  den  Schulen  der  Sophisten, 
bes.  des  Gorgias,  bis  in  die  Zeit  des  Humanismus  auf  der  Basis  der 
Literaturgeschichte  nachzuweisen.  Er  führt  uns  zu  diesem  Behufe  im 
ersten  Bande  die  Entwicklungsphasen  der  griechischen  und  lateinischen 
Kunstprosa  bis  in  die  späle  Kaiserzeit  vor  Augen,  wobei  jedesmal 
zuerst  die  Theorie  dargelegt  und  dann  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Hauptvertreler  zu  derselben  in  der  Praxis  einer  sorgfältigen  Prüfung 
unterzogen  wird.  Im  zweiten  Bande  wird  der  Zusammenhang  des 
Mittelalters  und  des  Humanismus  mit  dem  Altertum  im  allgemeinen 
nachgewiesen  und  speziell  die  äufsere  Form  des  Prosastiles  der  moder- 
nen romanischen  Sprachen  auf  den  Einffufs  des  gleichzeitigen  Hu- 
manistenlaleins  zurückgeführt. 

Bei  dem  reichen  Stoff',  den  der  Verf.  bietet,  ist  es  unmöglich, 
im  Rahmen  einer  kurzen  Anzeige  ein  auch  nur  annähernd  vollständiges 
Bild  von  dem  Geleisteten  zu  geben.  N.  zeigt  überall  eine  staunens- 
werte Belesenheit  und  eine  achtunggebietende  Beherrschung  des  ge- 
waltigen Stoffes;  seine  Charakteristik  der  verschiedenen  zur  Sprache 
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kommenden  Literaturepochen  und  deren  Hauptvertreter  stützt  sich 
auf  ausgedehnte  eigene  Lektüre  und  scharfe  Beobachtungsgabe.  Dafs 
manche  dieser  Charakteristiken  mit  mehr  oder  minder  grofser  Berech- 
tigung angegriffen  werden  kann  und  bereits  angegriffen  worden  ist 
(wie  die  des  Polybius  von  K.  Wunderer,  Polybianische  Forschungen  1 
S.  118),  thut  der  Vortrefflichkeit  des  Ganzen  keinen  Eintrag.  Besonders 
gelungen  scheint  mir  der  Nachweis,  in  wie  enger  Fühlung  die  christ- 
liche Predigt  des  Ostens  und  namentlich  des  Westens  mit  den 
rhetorischen  Kunstmitteln  der  antiken  Sophislik  steht.  Der  antithe- 
tische Satzparallelismus  mit  Homoioteleulon,  wie  er  in  den  Predigten 
eines  Cyprian  und  Novatian  (vgl.  meine  Bemerkung  im  Archiv  für 
latein.  Lexikogr.  XI,  90)  begegnet,  ist  nicht  etwa,  wie  man  hie  und 
da  angenommen,  auf  den  'parallelismus  membrorum’  der  hebräischen 
Poesie  zurückzuführen,  sondern  es  sind  dies,  wie  schon  Augustin 
herausgefunden  hat  (s.  d.  Belege  auf  S.  503,  526,  616  ff.),  dieselben 
Klangmittel,  mit  denen  einst  Gorgias  die  in  Olympia  versammelten 
Griechen  bezauberte. 

So  findet  man  in  allen  Teilen  des  vorzüglichen  Werkes  reiche 
Belehrung  (neu  war  mir  z.  B.  die  S.  6 milgeteilte  Thatsache.  dafs  man 
im  Altertum  laut  zu  lesen  pflegte),  aber  auch  dankenswerte  Hinweise 
auf  noch  klaffende  Lücken  unserer  Wissenschaft.  So  fehlt  noch  eine 
Geschichte  des  Citates  (vgl.  S.  90),  ferner  eine  Geschichte  der  Analogie 
und  Anomalie  (S.  186)  und  speziell  eine  Untersuchung  der  terenzianischen 
Sprache  unter  diesem  Gesichtspunkte;  wir  bedürfen  einer  umfassenden 
Darstellung  der  rhetorischen  Kunst  Ciceros,  wozu,  wie  N.  zu  meiner 
Freude  S.  215  und  225  anerkennt,  Ref.  mit  seiner  Dissertation  de 
Ciceronis  elocutione  in  orationibus  pro  P.  Quinctio  et  pro  Roscio  Amerino 
(Würzburg  1877)  den  Grund  gelegt,  auf  dem  weiter  gebaut  werden 
müsse;  wir  brauchen  eine  wissenschaftliche  Analyse  des  Stilcharakters 
des  Apuleius  (S.  604),  denn  das  Buch  von  Koziol  ist  ein  „unkritisches 
Sammelsurium“.  Doch  ist  N.,  wenn  er  S.  238  in  der  Fufsnote  a. 
Schl,  eine  zusammenhängende  Schrift  über  Briefformeln  vermifst,  ent- 
gangen, dafs  J.  Babl  in  seiner  Erlanger  Dissertation  1893  de  epistu- 
larum  Latinarum  formulis  gut  handelt  (vgl.  dazu  Archiv  f.  lat.  Lex. 
VIII,  605).  Wir  reihen  hier  am  besten  gleich  einige  weitere  Berich- 
tigungen und  Nachträge  für  eine  zweite  Auflage  an:  Die  S.  17  u.  28 
erwähnten  Programme  von  A.  Nieschke  sind  nicht  in  München,  son- 
dern in  Münden  erschienen.  — Mit  dem  S.  157  besprochenen  berühm- 
ten Gebet  des  pater  familias  bei  Cato  de  agr.  141  läfst  sich  das 
ebenfalls  berühmte  Gebet  Scipios  bei  Livius  29,  27,  1 — 3 vergleichen 
(s.  dazu  Act.  Erlang.  II,  S.  2 f.).  — S.  171,  Fufsn.  3 wird  behauptet, 
der  Italiener  Tartara  habe  zuerst  beobachtet , dafs  Cic.  p.  Mur.  § 88 
mit  den  Worten  ‘quo  se  miser  vertet’  etc.  eine  berühmte  Stelle  aus 
einer  Rede  des  C.  Gracchus  nachahine.  Das  hat  aber  schon  Zumpt 
im  Kommentar  z.  St-  bemerkt,  der  noch  hinzufügt,  dafs  nach  Ellendt  zu 
Cic.  de  or.  III  214  und  217  die  gemeinsame  Quelle  dieser  auch  von 
Enn.  Med.  231  R nachgeahmten  Stelle  Eurip.  Med.  502  ff.  sei  ‘rrv  nol 
iQiiTtuifuu  etc.  — S.  180  über  quiquam  = quisquam  spricht  auch 
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Wölfflin  Epigraph.  Beitr.  II  S.  186.  — Die  Stelle  Sali.  Gat.  33,  1 ist 
nicht  mehr  beweiskräftig,  da  die  neueren  Texte  nach  Weinhold  plerique 
patria  sede  (statt  patriae  sed)  lesen.  — S.  211  möchte  ich  zu  der 
Besprechung  der  ‘Puerilität  des  bell.  Hisp.’  nur  bemerken,  dafs  sich 
eine  Reaktion  gegen  dieser.  Standpunkt  ganz  neuerdings  anzubahnen 
scheint,  wenigstens  verspricht  R.  Schneider  Berl.  Ph.  W.  1898  Sp.  777 
nachzuweisen , dafs  die  Latinität  des  Verf.  des  bell.  Hisp.  nur  durch 
die  abscheuliche  Überlieferung  in  Verruf  gekommen  sei ; ähnlich 
drückt  sich  der  Anonym,  im  Liter.  Centralblatt  1898  Nr.  24  p.  939  f. 
aus ; vielleicht  sieht  man  doch  endlich  einmal  auch  ein,  dafs  der  Verf. 
des  Bell.  Afr.,  der  ganz  deutliche  Spuren  von  Kunstprosa  aufweist, 
wie  zu  Anfang  der  Rede  cp.  54,2  (s.  Wölfflin  z.  St.),  alles  eher  als 
ein  .Stümper“  ist.  — S.  227.  Über  die  Chronologie  der  Rede  Ciceros 
pro  Roscio  Comoedo  hat  nach  mir  Sternkopf  gehandelt  in  den  Fleckeis. 
Jahrbb.  1895  S.  41 — 56.  — Den  Versuch  Nordens,  den  Taciteischen 
Diologus  de  or.  herunterzudatieren  (S.  322  ff.),  hält  W.  Schmid,  über 
den  kulturgeschichtlichen  Zusammenhang  und  die  Bedeutung  der  griech. 
Renaissance  in  der  Römerzeit  (1898)  S.  42  N.  63  für  mifslungen. 
Das  Schriftchen  von  Schmid  berührt  sich  naturgemäfs  vielfach  mit 
Norden  und  bringt  manche  Berichtigung  und  Ergänzung,  vgl.  Note  22 
zu  Norden  S.  30  ff.  78;  N.  31  zu  Norden  S.  150:  N.  76  zu  S.  368.  — 
S.  741  vermisse  ich  bei  der  Besprechung  der  beiden  mittelalterlichen 
Lehrbücher,  des  Doctrinale  und  des  Grecismus,  die  Erwähnung  von 
J.  Baeblers  Beiträgen  zu  einer  Geschichte  der  lat.  Grammatik  im  Mittel- 
alter  (Halle  1885),  wo  in  Abschnitt  V über  den  Grecismus,  in  Ab- 
schnitt VI  über  das  Doctrinale  gehandelt  wird. 

Dem  Werke  sind  zwei  wertvolle  Anhänge  beigegeben.  Der  erste 
(S.  810-908)  gibt  eine  auf  meist  ganz  neues  Material  gestützte 
Geschichte  des  Reimes,  in  der  nachgewiesen  wird,  dafs  der  Reim  aus 
der  hochrhetorischen  Prosa  in  die  latein.  Hymnenpoesie  eingedrungen 
und  von  da  in  die  Poesie  der  modernen  Völker  übertragen  worden 
sei.  Die  interessante  Untersuchung  gipfelt  in  dem  Satze  (S.  829) : 
„Der  Reim  der  Poesie  ist  nichts  anderes  als  jenes  oftoioreXevrov,  welches 
das  hervorragendste  Charakteristikum  der  antiken  Kunstprosa  von  Anfang 
bis  zu  Ende  gewesen  ist.“  — Der  zweite  Anhang  (S.  909—960)  handelt 
„über  die  Geschichte  des  rhythmischen  Satzschlusses.“  Verf.  zeigt  an 
einer  grofsen  Reihe  Demosthenischen  und  Ciceronianisehen  Reden  ent- 
nommener Stellen,  wie  nach  seiner  Ansicht  „die  hohe  Prosa  des 
Altertums  recitiert  werden  mufs.“ 

Ref.  hofft,  dafs  schon  diese  wenigen  Andeutungen  genügen,  einen 
Begriff  von  der  Wichtigkeit  des  Nordensehen  Werkes  zu  geben,  und 
schliefst  mit  dem  Wunsche,  dafs  nicht  nur  wir  Philologen,  sondern 
auch  die  Theologen  (die  z.  B.  in  der  feinen  Analyse  der  Sprache  des 
Neuen  Testamentes  S.  480  ff.  manches  Neue  finden  werden)  recht 
(leifsig  in  demselben  studieren  mögen. 

München.  G.  Landgraf. 
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Die  Urschrift  von  Cicero  de  officiis  I — III.  Von  Dr. 
Rudolf  Hoyer,  Oberlehrer.  Beilage  zu  dem  Programm  des  K.  Gym- 
nasiums zu  Kreuznach.  Ostern  1898.  4°.  24  S. 

Zur  richtigen  Erkenntnis  und  Würdigung  der  philosophischen 
Schriften  Ciceros,  die  trotz  des  gefährlichen  Dilettantismus  des  Ver- 
fassers durch  den  Glanz  ihrer  Darstellung  und  besonders  durch  den 
reichen,  zur  Befruchtung  und  Entwicklung  der  christlichen  Heilslehre 
geeigneten  Inhalt  eine  welthistorische  Bedeutung  erlangt  haben,  ist  eine 
eingehende  und  umfassende  Erforschung  seiner  griechischen  Quellen 
erstes  Erfordernis,  und  man  hat  billigerweise  die  einschlägigen  Arbeiten 
von  Hirzel,  Heine,  Schmekel  u.  a.  mit  Dank  und  Beifall,  wenn  auch 
nicht  in  allem  beistimmend,  aufgenommen.  Vielfach  gegen  Hirzeis 
Untersuchungen  polemisierend  hat  Rudolf  Hoyer  1883  in  seiner 
Bücheier  und  Usener  in  Bonn  gewidmeten  Dissertation  de  Antiocho 
Ascalonita  die  ausgedehnteste  Benützung  dieses  Akademikers,  der  in 
der  1.  Hälfte  des  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  eine  Annäherung  und  Ver- 
schmelzung der  verschiedenen  philosophischen  Systeme  anbahnte,  durch 
seinen  Schüler  Cicero  in  dem  Werk  de  finibus  nachzuweisen  versucht. 
Sein  im  vorigen  Jahr  erschienenes  Buch:  „Die  Heilslehre.  Der 
Abschlufs  sokratischer  Philosophie  und  die  wissenschaftliche  Grund- 
lage späterer  Religionssysteme“  (Bonn  1897,  190  S.),  das  vielleicht 
schon  durch  seinen  Titel  gröfsere  Zugkraft  besitzt,  die  hochinteressanten 
Fragen  mehr  in  Flufs  zu  bringen,  hat  ebenfalls  die  Tendenz,  die 
Philosophie  des  Antioehus  und  deren  unwissenschaftliche  Ausbeutung 
durch  Cicero  festzustellen  und  zu  beleuchten ; dabei  wirkt  der  ur- 
sprüngliche Anlauf  des  Verfassers  (Heilslehre  S.  5),  „dem  „edlen“ 
Cicero  ein  moralisches  Ende  zu  bereiten*  noch  nach;  und  „damit  man 
endlich  aufhört,  diesen  Schwätzer  ernst  zu  nehmen  oder  gar  als  Philo- 
sophen zu  betrachten“,  ist  in  der  Ileilslehre  S.  84  bis  95  ein  beson- 
derer Abschnitt  „Cicero  ein  vornehmer  Dilettant“  eingesetzt. 

Auch  das  vorliegende  Kreuznacher  Programm:  „Die  Urschrift 
von  Cicero  de  officiis  I — 111“,  das  schon  vor  der  Veröffentlichung 
der  „Heilslehre“  in  den  Grundzügen  fertiggestellt  war,  verfolgt  das  gleiche 
Ziel.  Nicht  Panätius,  den  Teuffel,  Ilirzel  u.  a.  wenigstens  für  die 
beiden  ersten  Bücher  besonders  auf  Grund  von  Ciceros  eigenen  An- 
gaben als  Quelle  annehmen  — über  das  dritte  Buch  gehen  die  Mei- 
nungen mehr  auseinander  (Posidonius?  Ilekaton?)  — , sondern  jener 
A s k a 1 o n i t e ist  die  Urschrift.  „Denn,  heifst  es  S.  4,  wer  hat  es 
bewiesen,  dafs  Cicero  dem  Panätius  folgt?  Niemand.  Es  hat  niemand 
beweisen  können,  weil  Cicero  dem  Par.ätius  gar  nicht  gefolgt  ist“. . . . 
„Warum  soll  man  denn  dem  unzuverlässigen  alten  Advokaten,  dessen 
ganze  Philosophiererei  nur  eine  Spielerei  ist,  gerade  bei  seiner  Quellen- 
angabe Glauben  schenken?  Ich  habe  bereils  anderswo  verschiedent- 
lich auf  die  Unwahrheiten  Ciceros  hingewiesen ; hier  lügt  er  gerade  so 
unverfroren,  wie  in  der  Einleitung  zu  den  Topiea,  wie  bei  der  Schöpfung 
der  Comparation  der  beata  vita  und  in  hundert  anderen  Fällen.  Wer 
glaubt  denn  de  off.  III  34  dem  alten  Schwätzer,  dafs  er  diese  Ver- 
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besserung  des  Panätius  selbst  fabriciert  habe?  Es  ist  eine  der  un- 
geheuerlichsten Unwahrheiten,  die  er  uns  hier  auftischt.“  Ähnlich 
S.  5:  „Ich  gehe  auf  die  Briefe  an  Atlikus  hier  nicht  ein.  Wer  seinen 
eignen  Sohn,  die  ganze  Menschheit  so  einfaltig  belügt  — nur  aus 
Eitelkeit,  sollte  der  seinem  Buchhändler  stets  die  Wahrheit  sagen? 
Die  Briefe  sind  nach  Klarstellung  des  sachlichen  Gehaltes  der 
philosophischen  Schriften  zu  beurteilen.  Cicero  hat  also  (?)  zunächst 
die  beiden  Pflichtenlehren  des  Antiochus  im  ersten  Buche  excerpiert“. 
Auf  die  Citate  im  Buch  selbst  „ist  für  den  kritischen  Forscher  nichts 
zu  geben“.  — Ich  habe  einiges  wörtlich  angeführt,  um  den  Leser  mit 
Hoyers  Darstellungsweise  und  Grundsätzen  bekannt  zu  machen.  Der 
Ton  ist  nicht  neu;  „Cicero,  ein  Schwindler,  Charlatan  und  Windbeutel“ 
betitelt  sich  schon,  ni  fallor,  ein  opus  des  vorigen  Jahrhunderts.  Wenn 
aber  in  der  Verwerfung  von  ausdrücklichen  Angaben  solche  Grund- 
sätze platzgreifen,  dann  darf  die  historisch  - philologische  Forschung 
zusammenpacken.  Man  vergegenwärtige  sich  Folgendes:  Cicero  schreibt 
ad  Att.  XVI  11,  4:  Tä  negi  tov  xaih/xovro;,  quatenus  Panaetius, 
absolvi : illius  tres  sunt,  sed,  quum  inilio  divisisset  ita,  tria  genera  ex- 
quirendi  officii  esse,  unum,  quum  deliberemus,  honeslum  an  turpe  sit, 
allerum  utile  an  inutile,  tertium,  quum  haec  inter  se  pugnarb  videanlur 
(NB.  nur  „scheinen“),  . . de  duobus  primis  praeclare  disseruit,  de  tertio 
pollicetur  se  deinceps,  sed  nihil  scripsit.  Eum  locum  Posidonius 
persecutus  est ; ego  autem  et  eius  librum  arcessivi  et  ad  Athenodorum 
Calvum  scripsi,  ut  ad  me  rd  xet/dkaia  (=  capita  „summarische  Über- 
sicht“) mitteret ; . . . in  eo  est  ntQi  tov  xard  neyiGtaaiv  xa9r  xovrog11 . 
Brief  14  meldet,  dafs  ihm  Athenodorus  geschickt  habe  „satis  bellum 
vndfivrjpa“.  Das  schreibt  der  sicher  vielbelesene  Cicero  nicht  seinem 
„Buchhändler“,  was  Atticus  wohl  auch  war,  sondern  seinem  geschicht- 
lich und  philosophisch  gebildeten,  streng  wahrhaften  Freund,  mit  dem 
er  zahlreiche  Fragen  seiner  Schriftstellerei  verhandelt,  den  viele  andere, 
später  selbst  ein  Augustus,  in  literarischen  Sachen  um  Rat  angingen 
(Nep.  Att.  c.  20),  der  aufser  den  Schätzen  seines  Wissens  auch  reiche 
Schätze1)  in  seiner  Bibliothek  befafs  und  damit  wissenschaftliche  Arbeiten 
in  liberalster  Weise  forderte:  an  diesen  schreibt  er,  dafs  er  für  Buch  I 
und  II  der  Officien  den  Panätius  benützt  habe  und  wiederholt  hier 
selbst  die  Angaben;  auch  die  sonstige  Überlieferung  bestätigt,  dafs 
Panätius  über  die  Pflichten  geschrieben  hat  und  ungefähr  so  geschrieben 
hat,  wie  die  ziemlich  selbständige’)  Verarbeitung  des  Cicero  erkennen 
läfst:  und  da  spricht  Hoyer  von  ungeheuerlicher  Unwahrheit.  Und 
welches  sind  seine  Beweise?  In  dem  ganzen  Programm  finde  ich 
keinen  einzigen  sicheren  Anhalt  dafür,  dafs  Cicero  den  Panätius  nicht 
benützt  haben  kann  oder  den  Antiochus  ausgeschrieben  haben  mufs. 
Im  Gegenteil  heilst  es  z.  B.  S.  16  „Diese  Stelle  ist  mit  Vorsicht  zu 
behandeln,  denn  Cicero  schreibt  nur  in  losem  Zusammenhang  mit  dem 
Original“  (Antiochus);  dazu  die  Anmerkung:  „Hier  z.  B.  aus  dem 

*)  „thesauri“  de  fin.  II  § «7,  ad  Att.  XV  27,  2,  (IV  M,  1). 

*)  Berücksichtigung  der  Zeitverhältnisse,  gegen  die  Bürgerkriege  (I  57),  Roms 
Heldcngröfse,  Vaterlandsliebe,  Staatsmann  und  Privatgelehrter  (Cicero  - Atticns). 
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Sinn  des  Panätius“  (das  soll  heifsen?).  Oder  S.  15:  „Die  Berech- 
tigung zum  Selbstmord  ist  eine  Mache  Giceros.  Sie  ist  in  der 
Lehre  des  Antiochus  einfach  undenkbar.“  Ein  bemerkens- 
wertes Beispiel,  wie  Hoyer  den  Antiochus  als  Hintermann  für  die 
Officicn  bekommt,  ist  die  Deutung  von  de  off.  II  § 65 : iuris  civilis 
summo  semper  in  honore  fuit  cognitio  atque  interpretatio  . quam  qui- 
dem  ante  hanc  confusionem  temporum  in  possessione  sua  principes 
retinuerunt:  nunc,  ut  honores,  ut  omnes  dignitatis  gradus,  sic  huius 
scientiae  splendor  deletus  est;  idque  eo  indignius,  quod  eo  tempore 
hoc  contigit,  cum  is  esset,  qui  omnes  superiores,  quibus 
honore  par  esset,  scientia  facile  vicisset“.  Wer  wird  da 
an  einen  römischen  Juristen  der  Cäsarischen  Zeit  denken?  „Fragen 
wir,  sagt  Hoyer  S.  18,  wer  sich  nicht  um  das  römische  Recht  küm- 
merte und  ein  grofser  Redner  war,  so  werden  wir  leicht  Antiochus 
sagen  können.“  Und  dafs  Cicero  wirklich  an  diesen  gedacht  habe, 
soll  ein  recht  fadenscheiniger  Beweis  erhärten.  So  kommt  zum  Schlufs 
S.  21  33  schön  und  säuberlich  eine  Zusammenstellung  heraus,  wie  die 
Officien  Ciceros  nichts  weiter  sind  als  ein  mit  anderweitigen  Füllseln 
aufgeputztes  Exzerpt  aus  Antiochus  Werke  n epi  xaihjxoviot  mit  seinen 
drei  Teilen : I.  ö vne$aiQmxos  (Polemik  gegen  die  3 Bücher  des  Panä- 
tius), II.  o evOmxö?  (Theorie  der  Pflichtenlehre),  III.  o vnotyejixöi 
(kurze  populäre  Anleitung  zur  praktischen  Lebensführung).  Bewiesen 
ist  davon,  wie  gesagt,  so  gut  wie  gar  nichts.  Wohl  habe  ich  selbst 
nach  meiner  jüngsten  Lektüre  der  philosophischen  Schriften  den  Ein- 
druck, dafs  der  Einflufs,  den  nach  zahlreichen  Stellen  Antiochus  auf 
Atticus  und  Cicero  sowie  ihre  Zeitgenossen  geübt  hat,  mehr  zu  be- 
tonen und  Panätius  und  anderen  gegenüber  bestimmter  abzugrenzen 
ist  — nur  ist  der  Gegensatz  zwischen  Panätius,  der  die  Schärfe  und 
Schroffheit  der  Stoa  milderte,  und  Antiochus,  der  zwar  Akademiker 
hiefs,  aber  „si  pauca  mutavisset,  germanissimus  Stoieus“  war  (Ae.  pr.  II 
§ 132),  keineswegs  so  scharf  als  das  Programm  annimmt  — , aber 
Hoyer  ist  zu  sehr  von  seinem  gottbegnadeten  Antiochus  gegen  den 
„Lügner“  Cicero,  gegen  den  „scheinheiligen“  Panätius  (wie  gegen 
Macchiavelli  und  Ignatius  von  Loyola)  und  gegen  den  „pessimistischen 
Einsiedler“  Posidonius  eingenommen,  ab  dafs  eine  ruhige,  zielsichere, 
streng  sachgemäfse  Darlegung  zu  erwarten  wäre.  Das  darf  um  so 
rückhaltloser  geäufsert  werden,  als  der  belesene,  kenntnisreiche  Ver- 
fasser noch  eine  Reihe  ähnlicher  Publikationen  in  Aussicht  stellt,  z B. 
über  die  rhetorischen  Schriften  Ciceros,  über  Naturrecht  und  Gottes- 
staat, auch  „gelegentlich  dem  Lälius  des  Cicero  sein  Urteil  zukommen 
zu  lassen“  droht. 

Aber  das  Arbeitsfeld,  dem  Hoyer  auf  Useners  Anregung  diese 
seine  literarische  Thäligkeit  widmet,  ist  ausgedehnt  und  anbaufähig, 
es  sind  Fragen  über  Gott,  Natur,  Menschengesellschaft, ')  Staat,  Kirche, 
Fragen,  zu  deren  Lösung  Philologen  und  Theologen  frei  von  eng- 

')  z.  B.  das  Gebot  der  Nächstenliebe  (de  leg.  I § 34,  41  oder  de  fin.  III  fi3), 
das  Iloyer  besonders  in  der  Pflichtenlehre  des  Antiochus  wissenschaftlich  durch- 
geführt findet. 
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herzigem  Grenzstreit  sich  die  Hand  reichen  sollten : Wie  sind  die 
mannigfaltigen,  wenn  auch  nicht  immer  glücklich  geordneten  Schätze 
der  philosophischen  Schriften  Ciceros  beim  Ausbau  der  christlichen 
Lehre  verwendet  worden  und  wie  sind  sie  selbst  in  die  Systeme  der 
griechischen  Philosophen  einzuordnen?  Der  Strom  der  historischen 
Kontinuität  fliefst  auch  in  der  geistigen  Entwicklung  stärker  und  breiter, 
als  man  gewöhnlich  sieht  oder  sehen  will.1) 

Regensburg.  Dr.  G.  Ammon. 

Rück  (Karl),  Die  Naturalis  Historia  des  Plinius  im 
Mittelalter.  Exzerpte  aus  der  Naturalis  Historia  auf  den  Bibliotheken 
zu  Lucca,  Paris  und  Leiden.  München  1898,  Druck  von  Straub.  8°. 
Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  philos.-philol.  und  hist.  Gl.  1898  H.  II 
S.  203—318.  (Mit  einem  Facsimile  des  cod.  Leidensis.) 

Der  berufenste  Kritiker  der  vorliegenden  Arbeit  wäre  ohne  Zweifel 
mein  lieber  Freund  Karl  Welzhofer.  Da  dieser  aber  durch  den  auf 
seinen  Schultern  ruhenden  onerosus  honor  zur  Zeit  genötigt  ist,  seinem 
lieben  Plinius  zu  entsagen,  so  müssen  die  Leser  dieser  Blätter  mit 
einigen  orientierenden  Zeilen  aus  weniger  kompetenter  Feder  sich  zu- 
frieden geben.  Rück  beschäftigt  sich  in  der  oben  verzeichneten  Ab- 
handlung, welche  eine  Fortsetzung  seiner  1888  erschienenen  Schrill 
„Auszüge  aus  der  Naturgeschichte  des  Plinius  in  einem  astronomisch- 
komputistisehen  Sammelwerke  des  achten  Jahrhunderts“  bildet,  mit 
den  Pliniusexzerpten  im  Codex  490  der  Capitularbibliothek  von  San 
Marlino  in  Lucca  s.  VIII  (abgedruckt  S.  217—227),  im  Paris,  lat.  4860 
s.  X (kürzlich  verwertet  von  P.  Lejay  für  seinen  Aufsatz  „Alphabets 
numeriques  latins“,  Revue  de  philol.  XXII  [18981  146—162)  und  im 
Vossianus  lat.  in  4°  69  s.  IX  (abgedr.  S.  257 — 287).  Die  Exzerpte 
des  Lucensis  entfallen  auf  das  XVIII.,  die  (übereinstimmenden)  des 
Paris,  und  des  viel  besseren  Voss,  (die  sich  auch  in  einer  jetzt  ver- 
schollenen Reichenauer  Hs.  befanden)  auf  das  II.,  III.,  IV.  und  VI.  Buch 
der  nat.  hist.  Der  Codex,  auf  den  die  Excerpta  Lucensia  zurückgehen, 
steht  der  älteren  Gruppe  der  Pliniushss.  näher  als  der  jüngeren  und 
„verdient  im  allgemeinen  den  Vorzug  vor  Eä  D3  F2,  da  manche  Varianten 
dieser  letzteren  auf  Konjektur  beruhen“  (S.  234),  das  Original  der 
Pariser  und  Leydener  Exzerpte  ist  „weitaus  am  nächsten“  (S.  299) 
mit  dem  cod.  Leid.  A.  verwandt.  Der  Redaktor  der  Exc.  Luc.  ist  mit 
seiner  Vorlage,  d.  h.  seinem  Pliriiustexte  sehr  schonend  umgegangen, 
dem  Redaktor  der  Exc.  Par.  et  Leid,  ist  eine  Reihe  von  Zusälzen, 
Verkürzungen,  Wortvertauschungen,  Umstellungen  und  Auslassungen 
aufs  Konto  zu  schreiben.  Die  beiden  Auszüge  sind  für  die  Textkritik 
der  betr.  Pliniusbücher  von  hoher  Bedeutung,  doch  wird  man  an 
mehreren  der  von  R.  S.  237—  242  und  299—313  besprochenen  Stellen 
(s.  das  Verzeichnis  S.  318)  die  direkte  Überlieferung  gegenüber  den 

')  Vgl.  \Y.  Schmid,  Über  den  kulturgeschichtlichen  Zusammenhang  und 
die  lledeutung  der  griechischen  Renaissance  in  der  Römcrwelt  (1S98)  S.  83. 
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Lesarten  der  Exzerpte  in  Schutz  nehmen  können.  Als  Einleitung  hat 
der  Verf.  eine  dankenswerte  Aufzählung  der  aus  dem  Altertume  und 
dem  Mittelalter  überkommenen  Pliniusexzerpte  vorausgeschickt  (S.  204 
bis  212;  vgl  317),  den  Schlufs  bildet  die  Zusammenstellung  der 
Varianten  des  von  R.  sogenannten  Yorkschen  Exzerptes  (vgl.  S.  204—207 
und  R.’s.  frühere  Schrift  S.  87)  aus  nat.  hist.  XVIII  im  cod.  lat.  Monac. 
s.  XV  (S.  314 — 317).  Als  ehemaliger  ßibliotheksbeamter  darf  ich  mir 
wohl  zu  S.  203  Anm.  1 die  Bemerkung  erlauben,  dafs  der  Hermes 
keine  Besprechungen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
enthält,  und  dafs  die  beiden  Berliner  Wochenschriften  nach  Spalten, 
nicht  nach  Seiten  zu  citieren  sind. 

München.  Carl  Wey  man. 

Lateinisches  Elementarbuch  für  die  1.  Klasse  des  humani- 
stischen Gymnasiums  von  Dr.  Jacob  Haas  und  Jos.  Wismeyer, 
K.  Gymnasialprofessoren  in  München.  Bamberg.  C.  C.  Büchners  Ver- 
lag (Rudolf  Koch)  1899  — 197  Seiten;  Preis  gebunden  2 Mk. 

.Wieder  ein  lateinisches  Elementarbuch!“  Mit  geteilten  Gefühlen 
nehmen  die  Eltern  der  studierenden  Jugend  von  einer  derartigen  Mit- 
teilung Kenntnis;  auch  die  Lehrerwelt  vernimmt  diese  Nachricht  im 
Hinblick  auf  die  Hochflut  in  der  Schulbücherliteratur  anfangs  wohl 
nicht  ohne  leises  Bedenken.  — Aber  eine  Durchsicht  des  vorliegenden 
Buches  wird  auch  den  Skeptiker  überzeugen,  dafs  es  gemäfs  seiner 
Anordnung  und  Durchführung  existenzberechtigt  und  — s.  v.  v. 
konkurrenzfähig  ist. 

Die  stoffliche  und  sachliche  Anordnung  des  vorliegenden  Elementar- 
buches deckt,  sich  so  ziemlich  mit  der  anderer  Übungsbücher  der  Sexta. 
Aber  besonders  hervorzuheben  ist  die  in  die  Augen  springende  Über- 
sichtlichkeit in  Druck  und  Stoffverteilung,  die  soweit  geht,  dafs  jeder 
gröfsere  Abschnitt  mit  einer  neuen  Seite  beginnt.  Eine  Zerreifsung 
des  zusammengehörigen  Stoffes  wird  absichtlich  vermieden.  Es  mag 
dieses  Prinzip  für  ein  Lehrbuch  vorzuziehen  sein;  aber  der  unter- 
richtende Lehrer  wird  manche  systematisch  getrennte  Abschnitte  aus 
praktischen  Gründen  zusammen  behandeln  oder  vorwegnehmen,  so 
aufser  suin  und  dein  Präsensstanmn  der  1.  Gonjugation  auch  die  Zahl- 
wörter, Präpositionen,  die  Composita  von  sum,  u.  a. 

Neu  ist  die  Darstellung  der  3.  Deklination.  Zur  Erleichterung 
der  Schüler  sind  die  Vocabeln  durchgehends  nach  2 Gruppen  (Stamm 
und  Nominativform  gleich  oder  ungleich)  geordnet  und  ist  die 
volle  St  am  mform  stets  in  Sperrdruck  beigefügt.  Sicherlich  ist  diese 
Darstellung  sehr  geeignet,  die  Ausführungen  des  Lehrers  aufs  beste 
zu  unterstützen  und  dem  Schüler  die  Schwierigkeiten  zu  erleichtern. 

Bezüglich  des  Wortschatzes  ist  die  bisherige  Verteilung  und  das 
übliche  Mafs  beibehallen.  Eine  dankenswerte  Zugabe  zur  Quantitäls- 
angabe  bildet  die  Accentuierung  der  drei-  und  mehrsilbigen  Vokabeln. 
So  wird  wohl  der  vielbeklagten  falschen  Aussprache  lateinischer  Wörter 
gut  vorgebougt.  Leider  ist  die  Accentuierung  nicht  ganz  konsequent 
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durchgeführt  (auf  S.  5 ist  die  betonte  Silbe  wohl  aus  Versehen  nicht 
wie  sonst  mittels  des  Akutes,  sondern  durch  Fettdruck  hervorgehoben), 
wird  öfters  besonders  bei  Eigennamen  vermifst  und  fehlt  gänzlich 
im  angehängten  deutsch-lateinischen  Wörterbuch. 

Am  Schlüsse  vieler  Kapitel  sind  Sprichwörter  und  Sentenzen  in 
sehr  reichem  Mafse  fettgedruckt  beigefügt.  Vielleicht  hätten  dieselben 
besser  mit  laufenden  Nummern  versehen  werden  dürfen.  (Leider  werden 
solche  Verse,  die  der  Schulordnung  gemäfs  memorier!  werden  sollen, 
in  den  nächsten  Klassen  in  der  Hegel  wieder  vergessen,  weil  eine 
Wiederholung  und  Auffrischung  derselben  selten  staltfindet.  Vielleicht 
könnte  ein  Kanon  der  in  den  5 unteren  Klassen  zu  memorierenden 
Sentenzen  abhelfen?).  — Auch  bei  den  Memorialversen  fehlt  hie  und 
da  die  Accentuierung  des  Rhythmus. 

Zur  Einübung  der  Regeln,  die  durchweg  praktisch  verfafst  sind, 
und  des  Wortschatzes  ist  ein  überreiches  Ubersetzungsmaterial  ge- 
boten. Die  einzelnen  Sätze  sind  leicht  fafslich,  thunlichst  inhaltsvoll 
und  fast  durchaus  gut  deutsch.  Besonders  reich  ist  das  Buch  an  zu- 
sammenhängenden, gut  gebauten  Stücken  in  lateinischer  und  deutscher 
Fassung.  Am  Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte  beigefügt  sind  dieselben 
wohl  geeignet,  in  zusammenfassender  Weise  das  einzeln  Geübte  zu 
rekapitulieren. 

Zum  einzelnen  ist  wenig  zu  bemerken.  — Zu  § 62  (S.  84)  war 
bei  do-ded  anzufügen : ebenso  sto-stet.  In  den  Fufsnolen  werden  öfters 
bereits  gelernte  Wörter  angegeben  z.  B.  cap.  320  ausgedehnt4  — latus. 
Stelle 7 = locus.  Zur  Einübung  und  Auffrischung  des  Wortschatzes 
war  in  solchen  Fällen  besser  zu  bemerken:  ausgedehnt4  = breit; 
Stelle7  -■=  Ort,  Platz  u.  s.  f.  Bei  den  Kardinalzahlen  hätten  vielleicht 
die  deklinationsfähigen  Zahlwörter  auch  durch  den  Druck  hervor- 
gehoben werden  können  u.  ä. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten.  Bei  jedem  Übungsbuch  werden 
einzelne  Lehrer  Separatwünsche  vermissen,  dies  oder  jenes  anders 
gestaltet  sehen  wollen : dem  Elementarbuch  Haas-Wismeyer  ist  indes 
zuzugestehen,  dafs  es  billigen  Anforderungen  in  jeder  Hinsicht  ent- 
spricht und  nach  der  soliden  und  praktischen  Ausarbeitung  unsern 
Schulen  warm  empfohlen  werden  kann.  Papier  und  Druck  sind  gut 
und  sauber,  der  Einband  ist  geschmackvoll  und  dauerhaft,  der  Preis 
angemessen.  — Nach  Mitteilung  der  Verfasser  stellt  die  Verlagshand- 
lung im  Falle  der  Einführung  für  die  betr.  Armenbibliotheken  Frei- 
exemplare reichlich  zur  Verfügung. 

München.  Dr.  E.  Slemplinger. 

Dr.  Jakob  Haas  und  Dr.  Siegm.  Preufs  (Gymnasialprofessoren 
in  München),  lateinisches  Übungsbuch  für  die  sechste  und 
siebente  Klasse  des  human.  Gymnasiums  (Sekunda)  nebst 
einem  grammatisch -stilistischen  Anhang.  Bamberg.  G.  G.  Büchner 
Verlag,  Rudolf  Koch  1809.  V.  268  u.  47  S.  Gebd.,  Anhang  in  Um- 
schlag geh.  3 M. 
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„Die  Grammatik  wird  jetzt  immer  mehr  zurückgedrängt  — 
und  doch,  ohne  Grammatik  gibt  es  keine  Sprache“,  so  äufserte  sich 
in  der  Sitzung  des  preußischen  Abgeordnetenhauses  vom  13.  3.  99  der 
Abgeordnete  Professor  Dr.  Virchow:  ich  glaubte  da  einen  zünftigen 
Philologen  zu  hören  und  erinnerte  mich  eines  Lieblingswortes  des  un- 
vergefslichen  Altmeisters  Leonh.  Spengel:  ulinam  bonus  grammaticus 
essem!  Der  vielgeschmähten,  unmodern  gewordenen  Grammatik 
wieder  mehr  Raum  zu  schaffen,  das  grammatisch-syntaktische 
Element  wieder  mehr  zur  Geltung  zu  bringen  und  damit  eine  plan- 
mäfsige  Einübung  der  stilistischen  Eigentümlichkeiten  der  lateini- 
schen Sprache  zu  verbinden,  diese  Aufgabe  haben  sich  die  beiden 
Bearbeiter  des  vorliegenden  Buches  gestellt,  das,  aus  der  Praxis  der 
Schule  hervorgegangen,  nach  meiner  Überzeugung  sich  als  durchaus 
brauchbar  und  dem  Unterrichte  forderlich  erweisen  wird ; ja  ich  möchte 
sagen,  dafs  das  Buch  einem  bestehenden  und  vielfach  auch  schmerz- 
lich empfundenen  Bedürfnis  abzuhelfen  geeignet  ist. 

Jene  Gymnasien,  welche  die  altgewohnte  lateinische  Grammatik 
von  Englmann  in  der  trefflichen  Bearbeitung  von  Welzhofer  nun  ein- 
mal nicht  aufgeben  wollen,  werden  das  Erscheinen  des  Buches  von 
Haas-Preufs  sicherlich  mit  Freude  begrüfsen,  zumal  auch  der  Preis 
bei  guter  Ausstattung  ein  mäfsiger  ist,  ein  Umstand,  der  gegenüber 
den  neuen  Büchern  von  Reich -Gerathewohl  immerhin  in  Betracht 
kommt,  besonders  wenn  dazu  der  stilistische  Anhang  von  Landgraf 
erst  noch  eigens  angeschafft  werden  mufs.  Die  Vereinigung  des 
Pensums  der  ganzen  Sekunda  in  einem  Bande  wird  jeder 
Lehrer  von  VII  als  Vorzug  erachten,  weil  er  jederzeit  nach  Be- 
lieben auf  den  Stoff  von  VI  zurückgreifen  kann,  was  bei  einer  Trenn- 
ung nicht  immer  möglich.  Die  Beigabe  eines  nur  für  das  vorliegende 
Buch  geltenden  Wörterverzeichnisses  entspricht  einem  Bedürf- 
nisse ; dasselbe  enthält  schätzbares  phraseologisches  (und  synonymisches) 
Material,  vgl.  s.  v.  edel,  Gewalt,  müssen,  politisch. 

Das  Übungsmaterial  — zu  dem  von  verschiedenen  Seiten 
beigesteuert  worden,  wodurch  eine  allzu  gleichmäfsige  Gestaltung  der 
Übungsaufgaben  verhindert  wurde  — ist  ein  reichhaltiges  und  bietet 
auch  inhaltlich  Abwechslung.  Nicht  antike  Stoffe,  die  aber  der 
Forderung  der  Schulordnung  gemäfs  den  Gedankenkreis  der  alten 
Schriftsteller  durchaus  nicht  überschreiten,  behandeln  nur  Nr.  18  Zriny, 
der  Verteidiger  von  Sigeth,  32  Sieg  der  Deutschen  über  die  Franzosen, 
206  Otto  v.  W.  erstürmt  die  Veroneser  Klause;  in  der  2.  Abteilung 
108  Belagerung  von  Paris  1870,  121  Questenbergs  Bericht  über  Wallen- 
stein, 125  über  die  Jungfrau  von  Orleans. 

Auf  Stücke,  welche  der  Wiederholung  dci  einzelnen  Abschnitte 
der  Syntax  dienen,  folgen  für  Klasse  VI  Vorübungen  für  den  Perioden- 
bau, dann  wird  die  Stilistik  der  Redeteile  in  Einzelsätzen  behandelt, 
und  zwar  wird  zuerst  Regel  um  Regel  bei  jedem  einzelnen  Redeteile 
in  einfachen,  fafslichen  Sätzen  behufs  gründlicher  Einübung  zu  klarer 
Anschauung  gebracht.  Es  wäre  vom  didaktischen  und  praktischen 
Standpunkte  aus  nicht  zu  billigen,  wenn  gleich  von  vornherein  zu- 
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sammenhängende  Aufgaben  über  sämtliche  Regeln  des  betreffenden 
Abschnittes  geboten  würden,  weil  dadurch  eine  klare  und  sichere 
Auffassung  wesentlich  beeinträchtigt  würde,  wenn  dem  Schüler  ohne 
weiteres  eine  gröfsere  Anzahl  neuer  stilistischer  Regeln  in  einem 
Zuge  vorgelegt  würden.  Den  Einzelsätzen  schliefsen  sich  zusammen- 
hängende Stücke  über  sämtliche  Regeln  des  ganzen  Abschnittes  an. 
Den  Abschlufs  bilden  Stücke  über  den  gesamten  Lehrstoff  und  der  Text 
der  offiziellen  Prüfungsaufgaben  für  die  Progymnasien. 

Die  zweite  Abteilung  für  Klasse  VII  behandelt  in  instruktiven 
Einzelsätzen  und  zusammenhängenden  Stücken  Umkehrung  des  Satz- 
verhältnisses, Periodenbau,  Fragesätze,  worauf  3 zusammenhängende 
Stücke  zur  Einübung  der  gebräuchlichen  Formen  der  Übergänge  folgen. 
Von  pag.  169  ab  werden  dann  in  zusammenhängenden  Stücken  be- 
handelt die  stilistischen  Eigentümlichkeiten  der  Redeteile,  während  von 
p.  206  ab  der  gesamte  Lehrstoff  eingeübt  wird. 

Bei  gehöriger  Einübung  und  Durcharbeitung  des  gebotenen  Übungs- 
stoffes können,  so  dächte  ich,  die  Schüler  unmöglich  rat-  und  hiltlos 
vor  einer  lateinischen  Absolutorialaufgabe  stehen,  und  zugleich  müfste 
auch  für  das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  sich  ein 
schätzenswerter  Gewinn  ergeben.  Solange  die  deutsch-lateinische  Über- 
setzung bei  der  Reifeprüfung  in  Bayern  bestehen  bleibt,  und  es  wäre 
wirklich  bedauerlich,  wenn  je  davon  abgegangen  werden  sollte,  wird 
ein  planmäfsiger  Betrieb  der  Stilistik  nicht  zu  entbehren  sein.  Und 
ich  meine,  es  sollte  auch  in  dieser  Beziehung  einiger  Erfolg  zu  er- 
zielen sein,  wenn  unter  sieter  Wiederholung  des  grammatischen  Stoffes 
das  Stilistische  planmäfsig  betrieben  wird.  Dafs  nun  in  den  „Auf- 
gaben zu  lateinischen  Stilübungen  für  Sekunda  von  Bauer-Englmann", 
so  gut  das  Buch  an  sich  gewesen,  ein  System  oder  etwa  ein  Fort- 
schreiten von  Leichterem  zu  Schwererem  zu  finden  gewesen,  wird 
niemand  behaupten  wollen.  Demgegenüber  bedeutete  das  Erscheinen 
des  Buches  von  Reich  entschieden  einen  Fortschritt;  aber,  wie  das 
Erscheinen  des  Buches  von  Haas-Preufs  schon  an  sich  beweist,  hat 
das  Buch  von  Reich  und  namentlich  die  Fortsetzung  von  Gerathewohl 
doch  nicht  in  der  Weise  allgemein  Anklang  gefunden,  dafs  nicht  ein 
neues  erwünscht  gewesen  wäre,  das  namentlich  auf  die  Repetition 
der  Syntax  so  grofses  Gewicht  legt,  wie  es  bei  dem  besprochenen 
Buche  der  Fall  ist.  Ist  doch  jedes  Kapitel  daraufhin  angelegt,  dafs 
darin  wichtige  grammatisch-syntaktische  Regeln  zur  Anwendung  kom- 
men und  immer  wieder  eingeübt  werden. 

Die  deutsche  Ausdrucks  weise  trägt  der  Auffassungsgabe  der 
Schüler  auf  der  entsprechenden  Altersstufe  durchaus  Rechnung  und  ver- 
meidet alle  gesucht  modernen  Wendungen,  welche  darauf  berechnet  sind, 
lediglich  das  Übersetzen  zu  erschweren,  ohne  dafs  ein  bleibender  Ge- 
winn sich  ergibt.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich,  soweit  ich  bei  einer 
flüchtigen  Durchsicht  gefunden,  kein  Stück  als  zu  schwierig  bezeichnen. 

Dafs  das  neue  und  eigenartige  Buch  in  manchen  Einzelheiten 
einer  Verbesserung  und  Vervollkommnung  iah ig  ist,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  darüber  werden  sich  die  beiden  Bearbeiter  jeden- 
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falls  von  vornherein  klar  gewesen  sein,  und  daran  werden  sie  es  auch 
nicht  fehlen  lassen  (beispielsweise  p.  92  Nr.  142  Z.  2 1.  „wo  er  dies 
tadelt“,  p.  166  Z 12  v.  o.  streiche  „nicht“  vor  „wenig  gefehlt“,  p.  228 
Z.  5 v.  u.  fehlt  „nie“  vor  „ein“).  Hoffentlich  werden  sie  dabei  die 
h.  h.  m.  Bestimmung  besser  berücksichtigen,  als  es  vielfach  geschieht, 
dafs  nämlich  die  Änderungen  bei  einer  neuen  Auflage  es  möglich 
machen,  2 verschiedene  Auflagen  wirklich  neben  einander  beim  Unter- 
richt zu  gebrauchen  ohnegrofse  Unbequemlichkeit  für  Lehrer  und  Schüler. 

Die  Phraseologie  beschränkt  sich  auf  Caesar  und  Cicero;  ich 
kann  diese  Beschränkung  nicht  mifsbilligen : besser  etwas  als  alles 
und  damit  nichts.  Und  wenn  der  Schüler  aus  seiner  Lektüre  eine 
livianische  Phrase  zur  Hand  hat,  wer  wird’s  ihm  verwehren? 

Dem  Buche  ist  in  einem  besonderen  Hefte  ein  „Anhang  über 
grammatisch-stilistische  Eigentümlichkeiten  der  lateinischen  Sprache“ 
beigegeben,  der  nur  mit  dem  Übungsbuch  zusammen  abgegeben  wird. 
Die  Form  dieses  Anhangs  mag  vielleicht  manchem  etwas  aphori- 
stisch erscheinen.  Dazu  führte  offenbar  das  Streben,  in  Kürze  mög- 
lichst viel  zu  sagen.  Aber  es  herrscht  doch  überall  Übersichtlichkeit 
und  Klarheit  bei  aller  Knappheit  der  Fassung,  und  die  Beispiele  be- 
kunden praktische  Wahl.  Der  Schüler  vermag  sich  hier  rasch  über 
stilistische  Eigentümlichkeiten  zu  orientieren,  welche  anderwärts  in  breite, 
abstrakte  Hegeln  gehüllt  sind,  teilweise  eine  besondere  Behandlung  über- 
haupt nicht  gefunden  haben ; ich  hebe  hervor  den  Abschnitt  über  „Über- 
schriften“ p.  32,  „Umkehrung  des  Satzverhältnisses“  p.  44.45.,  ferner  p.  40. 
46.  47.  — Einzelheiten  notiere  ich : p.  8 fehlt  die  Übersetzung  „homines 
cum  ferro“,  p.  13  zu  kurz  ist  der  Ausdruck  „statt  der  Ellipse“,  p.  18 
„magnae  lacrimae“,  doch  wohl  „multae“  = heifse  Thränen. 

Alles  in  allem  ist  das  Buch  durchaus  geeignet,  den  lateinischen 
Unterricht  in  VI  und  VII,  entsprechend  den  Intentionen  der  Schul- 
ordnung, in  geistbildender  Weise  zu  fördern,  ohne  an  den  Schüler 
übermäfsige  Anforderungen  zu  stellen,  ohne  einseitigen  Drill  nur  gram- 
matischer oder  lediglich  stilistischer  Besonderheiten  zu  begünstigen. 

Einen  Wunsch  gestattet  sich  Referent  hier  anzufügen,  den  gewifs 
nicht  er  allein  hegt:  da  das  vorliegende  Buch  ein  Glied  in  der  Serie 
der  von  Engl  mann  - Bauer  begründeten  lateinischen  Übungsbücher') 
bildet,  so  erscheint  es  in  hohem  Grade  wünschenswert,  dafs  auch  das 
Buch  für  Prima  in  entsprechender  Weise  umgestaltet  werde,  so 
dals  es  sich  in  den  ganzen  Rahmen  einfügt.  Der  „Anhang“  (stilist. 
Bemerkungen),  so  lehrreich  er  ist,  gilt  doch  wohl  allgemein  als  zu 
abstrakt  und  wenig  fafslich  und  ist  jetzt  durch  den  stilistischen  Anhang 
zu  Haas-Preufs  in  der  Hauptsache  überflüssig  geworden.  Für  Unter- 
prima möchte  sich  jedenfalls  die  Fortführung  des  von  Haas-Preufs 
befolgten  Verfahrens  empfehlen;  einzelne  Stücke  dürften  ohne  Schaden 
beseitigt  werden.  Möge  diese  Umarbeitung  im  Interesse  der  Sache 
rechtzeitig  vorgenommen  werden ! 

Passau.  H.  Liebl. 

')  welche  rechtzeitig  neu  aufgelegt  resp.  zeitgemiifs  umgearbeitet  erscheinen 
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Präparationen  für  die  Schullektüre  griechischer  und  latei- 
nischer Klassiker.  Herausgeg.  v.  Krafft  und  Ranke. 

Heft  23.  Präparation  zu  Homers  Ilias.  Auswahl  aus 
Gesang  I — VI.  Von  Dr.  H.  Schmitt.  Hannover  1897.  Norddeutsche 
Verlagsanstalt  0.  Goedel.  — Preis  Mk.  0,80. 

Wie  Ref.  über  gedruckte  Kiassikerpräparationen  denkt,  hat  er  in 
diesen  Blättern  (XXXI  728)  bereits  ausgesprochen.  Dafs  er  mit  seinem 
(unmodernen?  vgl.  Verhandlgn.  der  7.  Direktorenversammlung  in  Ost- 
und  Westpreusfen  1896)  Urteile  nicht  ganz  allein  steht,  ersah  er  mit 
Befriedigung  aus  J.  Wismeyers  Anzeige  von  Päpke,  Präparation  zu 
Caesars  bellum  Gallium  in  dieser  Zeitschrift  (XXXII  711  f.).  Da  an 
beiden  angeführten  Stellen  die  gegen  den  Schulgebrauch  derartiger 
Hilfsmittel  obwaltenden  Bedenken  kurz  erörtert  sind,  so  genügt  es  dies- 
mal darauf  zu  verweisen.  Zur  vorliegenden  Präparation  sei  bemerkt, 
dafs  im  allgemeinen  das  richtige  Mafs  in  der  Angabe  der  Vokabeln 
eingehalten  ist,  wenn  auch  Wörter  wie  Ivu,  Xvo/uai  (Med.)  füglich  der 
Kenntnis  des  Schülers  zugemutet  werden  dürften.  Die  Einrichtung, 
dafs  aufser  dem  Wörterverzeichnis  am  Fulse  jeder  Seite  erklärende 
Anmerkungen  zum  Texte  gegeben  werden,  erspart  dem  Besitzer  des 
Heftes  außer  dem  Lexikon  auch  noch  eine  Ausgabe  mit  Kommentar. 
Bequemer  läfst  es  sich  für  den  Lernenden  kaum  mehr  machen.  Ob 
der  Verf.  die  Textauswahl,  für  welche  seine  „Präparation“  bestimmt  ist, 
selbst  getroffen  oder  sich  an  eine  bereits  vorhandene  angeschlossen 
hat,  darüber  hat  er  sich  nicht  geäufsert  und  es  kann  auch  nicht 
Rezensentenpflicht  sein,  darüber  Nachforschungen  anzustellen.  Nicht 
berücksichigt  sind  II.  II  484—877,  III  383  — 448,  V 1 — 296, 
431—844.  Die  ausgelassenen  Partien  werden,  um  den  Zusammenhang 
zu  erhalten,  kurz  skizziert;  unter  diesen  Inhaltsangaben  erscheint  die 
von  III  383—448  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus  sehr  bedenklich, 
weil  ihre  Fassung  die  Schüler  gerade  verlocken  wird,  sich  die  Stelle 
im  Original  genauer  anzusehen. 


Heft  29.  Präparation  zu  Homers  Ilias.  Auswahl  aus 
Gesang  VII — XII.  Von  Dr.  II.  Schmitt.  Hannover  1898.  Nord- 
deutsche Verlagsanstalt.  0.  Goedel.  — Preis  Mk.  0,75. 

Trotz  des  günstigen  Urteiles  von  Direktor  Mu  ff  über  das  23.  Heft 
der  „Präparationen“  von  Kraft  und  Ranke  (s.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasiahv. 
LI  [1897 1 S.  222  f.)  muls  Ref.  seine  früher  geäufserten  Bedenken  voll 
und  ganz  aufrecht  hallen.  Dafs  in  der  vorliegenden  „Präparation“  die 
der  Phraseologie  beigegebenen  Anmerkungen  nicht  die  Bequemlichkeit 
des  Schülers  fördern,  ihn  vielmehr  zum  Nachdenken  anhaiten  wollen, 
kann  man  zugeben,  ohne  deshalb  die  ganze  Einrichtung  im  Prinzip 
gutzuheifsen.  Ausgelassen  sind  in  diesem  Hefte  VII  311 — 482,  VIII 
1 — 77  und  171—565,  IX  523—600  diese  Partie  gewife  mit  Recht), 
X vollständig,  XI  670 — 761.  Von  den  nicht  behandelten  Stellen  wird 
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der  Inhalt  mitgeteill.  Wörter  wie  öpx«/ioc,  iup/ir;piCci>,  pnßdoi  noch  im 
XII,  also  am  Ende  des  Kurses,  auzugeben,  erscheint  unnötig.  Die 
Erklärung  des  Adjektivs  ty%faiiLimpoi  (Seite  5)  wird,  weil  zweifach, 
den  Schüler  im  Ungewissen  lassen ; man  unterrichte  den  Lernenden 
immerhin  über  zwei  gleichberechtigte  Ableitungen  eines  Wortes,  ent- 
scheide sich  aber  für  eine  bestimmte  Übersetzung. 


Feodor  Glöckner,  homerische  Partikeln  mit  neuen  Be- 
deutungen. Beiträge  zur  Lexikographie  und  zur  Interpretation  der 
homerischen  Gedichte.  Erstes  Heft:  xt.  Leipzig  1897.  B.  G.  Teubner. 
8".  58  S. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  der  im  Vorwort  versichert,  seit 
Jahren  eingehende  Studien  über  Ursprung  und  Bedeutung  der  wichtigsten 
homerischen  Partikeln  gemacht  zu  haben,  veröffentlicht  das  vorliegende 
Heft  als  ersten  Teil  einer  von  ihm  beabsichtigten  Sammlung,  in  welcher 
dieselben  nach  neuen  Gesichtspunkten  behandelt  werden  sollen. 

A.  Lud  wich  meint  in  seiner  Besprechung  des  Büchleins  (Berl. 
philol.  Wochenschr.  17  [1897]  Sp.  1410—  141 1):  „Ob  es  sich  empfiehlt, 
die  hier  bei  x£(v)  beobachtete  Methode  auch  auf  die  übrigen  Partikeln 
auszudehnen,  möchte  ich  stark  bezweifeln.“  Sehen  wir  zu,  ob  dieses 
Urteil  gerechtfertigt  ist. 

Gl.  will  nachweisen,  dafs  die  Partikel  xtv  von  den  bisherigen 
Erklärern  nicht  richtig  aufgefafst  worden  ist,  und  trägt  eine,  wie  er 
ineint,  neue  Erklärung  vor,  welche  er  dann  durch  Vorführung  und 
Übersetzung  einer  Menge  von  Stellen  aus  Ilias  und  Odyssee  zu  erhärten 
sucht.  Das  Schriftchen  zerfällt  somit,  wenn  man  so  sagen  darf,  in 
einen  theoretischen  und  einen  praktischen  Teil.  So  ausführlich  der 
Verf.  in  letzterem  zu  Werke  geht,  so  leicht  hat  er  sich  seine  Aufgabe 
im  ersteren  gemacht.  Ohne  sich  irgendwie  mit  den  Mitforschern 
auseinanderzusetzen,  erwähnt  er  (S.  1.)  die  Ableitungsversuche  von 
Rost,  Scheuerlein  und  Hartung,  während  Delbrück,  Osthoff, 
Brugmann  gar  nicht  berücksichtigt  werden.  Auch  bezüglich  der  Deu- 
tung bezw.  Übersetzung  von  xtv  wird  auf  die  Ansichten  anderer  fast 
keine  Rücksicht  genommen.  Gl.  beschränkt  sich  auf  den  Tadel  der 
Erklärung  des  Wortes  xtv  durch  das  deutsche  „wohl,  etwa“  oder 
„eventuell“,  wie  es,  schreibt  er  (S.  4)  noch  in  der  12.  Auflage  von 
Curlius  griechischer  Schulgrammatik  § 507  A 2 u.  3 zu  lesen  stehe. 
Der  Verf.  hätte  diese  Angabe,  welche  den  Sinn  des  xtv  vielleicht  nicht 
erschöpfend  erklärt,  aber  jedenfalls  eine  wichtige  Seite  der  Funktion 
dieser  Partikel  richtig  hervorhebt,  auch  in  neueren  Auflagen  des  von 
ihm  genannten  Buches  noch  finden  können.  Über  Ableitung  lind  Be- 
deutung von  xtv  (xe)  bestehen  verschiedene  Ansichten.  Nach  der 
Meinung  einiger  ist  xtv  ein  Indefinitum  wenigstens  dem  Sinne  nach, 
mag  man  es  nun  zum  sanskritischen  Pronominalstamm  ka  stellen 
(Delbrück  u.  W indisch,  syntakt.  Forschungen  I 84—90)  oder  von 
sanskr.  sam  = „bene,  wohl“  ableiten  (Osthoff,  Zur  Gesell,  d.  Perf. 
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im  Indogerman.  342,  vgl.  Brugmann,  griech  Gramm.  [Handb.  d. 
klass.  Altertumswissensch.  v.  J.  Müller  11*]  S.  189);  cs  bezeichnet, 
dafs  eine  Handlung  oder  ein  Zustand  unter  gewissen  Bedingungen  ein- 
tritt  oder  eintreten  wird.  Da  diese  entweder  im  Redenden  oder  aufser 
demselben  liegen  können,  färbt  sich  xtv  in  dem  einen  Fall  subjektiv, 
im  anderen  objektiv.  Kaum  zu  begründen  ist  nach  Brugmann  (a.  a. 
0.  190)  die  Theorie  Thiemanns  (Grundzüge  d.  homer.  Modussyntax), 
dafs  nur  die  erstere  Bedeutung  durch  xtv,  die  zweite  durch  uv  aus- 
gedrückt werde.  Nach  anderen  Gelehrten  wie  Rost  (griech.  Schul- 
gramm. § 176,4Anm.)  und  Monro (Grammar  of  the  Hom.  dial.  265 ff.) 
ist  xe  eines  Stammes  mit  xtivo;  und  hat  demonstrative,  nicht  indefinite 
Funktion  (vgl.  W.  Schulze,  quaest.  ep.  p.  395);  es  würde  mithin 
dem  deutschen  „dann,  in  diesem  Falle“  entsprechen.  Indem  Gl.  die 
eben  erwähnte  Etymologie  billigt,  erklärt  er  als  die  entsprechende 
Übersetzung  des  xt'v  die  mit  dem  tonlosen  aus  „dann“  abgeschwächten 
„da“  und  meint  die  Stichhaltigkeit  dieser  Erklärung  dadurch  zu  er- 
proben, dafs  er  die  sämtlichen  Stellen,  an  denen  x£v  erscheint,  in 
zwei  Hauptabschnitten  (x£  in  Nebensätzen,  x£  in  Hauptsätzen),  die 
wieder  in  mehrere  Unterabteilungen  zeifallen,  ausschreibt  und  in  deut- 
scher Übersetzung  vorführt.  Wenn  schon  die  aus  dem  Bisherigen 
klar  gewordene  Methode  des  Verf.  kaum  Billigung  finden  wird,  so 
unterliegt  auch  seine  Erklärung  schweren  Bedenken. 

Es  ist  zunächst  unrichtig,  wenn  (S.  4)  behauptet  wird,  eventuell 
habe  einen  von  wohl  verschiedenen  Sinn,  indem  dieses  Wort  eine 
Handlung  als  vom  Sprechenden  für  wahrscheinlich  gehalten  bezeichne, 
jenes  dagegen  die  Handlung  als  durch  den  eintretenden  Fall  bedingt 
hinstelle,  dafs  also  wohl  subjektive,  eventuell  objektive  Kra fl  habe. 
Vielmehr  verhält  sich  die  Sache  so,  dafs  beide  Ausdrücke  den  mög- 
lichen Eintritt  eines  Falles  bezeichnen  und  zwar  wohl  (etwa)  ganz 
allgemein  sowohl  vom  Standpunkt  des  Subjekts  aus  als  im  Hinblick 
auf  äufsere  Bedingungen,  eventuell  aber  nur  mit  Rücksicht  auf 
äufsere  Umstände.  Der  Begriff  des  eventuell  ist  demnach  zwar  in 
wohl  enthalten,  nicht  aber  der  des  wohl  in  eventuell,  wohl 
ist  allgemein,  eventuell  bezeichnet  etwas  Besonderes.  Gl.  bemerkt 
selbst  (S.  5),  dafs  die  Partikel  xt-  auf  einen  aufserhalb  des  vom  Reden- 
den innegehabten  Standpunktes  befindlichen  Punkt  hinweise,  was  aller- 
dings nach  dem  eben  Gesagten  nicht  immer  der  Fall  ist,  was  aber 
G.  Curtius  durch  das  Wort  eventuell  andeuten  wollte,  wie  ja 
auch  Brugmann  (a.  a.  0.)  meint,  dafs  man  x£v  durch  allenfalls, 
eventuell,  unter  Umständen  verdeutlichen  könnte.  Man  wird 
nicht  finden,  dafs  der  Verf.  durch  seine  Darlegungen  diese  Erklärung 
als  irrig  nachgewiesen  habe.  Die  Nebeneinanderstellung  von  xtv  und 
«v  bei  Homer,  die  nach  Gl.  ein  weiterer  Einwand  gegen  die  Deutung 
der  ersteren  Partikel  durch  wohl,  etwa  sein  soll,  beweist  für  ihn 
nicht  das  geringste.  Denn  „auch  da  wo  «v  und  xt'v  neben  einander 
erscheinen,  kann  die  Bedeutungsverschiedenheit  nur  noch  eine  sehr 
geringe  gewesen  sein“  (Brugmann  a.  a.  ().).  Und  selbst  angenommen, 
xt  sei  ein  abgesehwächles  x»J  oder  xtl  (wovon  xetvoi),  so  müfste  die 
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demonstrative  Kraft  der  Partikel  schon  sehr  früh  verloren  gegangen 
sein,  jedenfalls  schon  vor  der  Entstehung  der  homerischen  Gedichte. 
Wie  wäre  es  andernfalls  zu  erklären,  dafs  sich  bei  Homer  so  häufig 
die  Verbindungen  t<jj  xe,  evita  xe  finden,  in  denen  t<j>  bezw.  evda  die 
Träger  der  hinweisenden  Funktion  sind,  die  der  Deutsche  durch  dann, 
in  diesem  Falle  ausdrückt?  Unmöglich  konnten  jene  Fügungen 
entstehen,  wenn  sich  die  Sprache  bewufst  war,  dafs  eben  xev  dieses 
logische  Verhältnis  bezeichnele.  Es  wäre  eine  solche  Ausdrucksweise, 
um  mit  dem  Verf.  zu  reden,  gcwifs  .eine  unnatürliche  Verstärkung“ 
der  demonstrativen  Färbung  des  Satzes.  Dieser  Umstand  liefert  nun 
auch  den  Beweis,  dafs  die  Übersetzung  des  x(v  mit  da,  wie  sie  Gl. 
in  seiner  Schrift  (von  S.  9 an)  durchführen  will,  unstatthaft  ist,  auch 
dann,  wenn  die  Partikel  wirklich  nach  ihrem  Ursprung  demonstrativ 
wäre.  — Ganz  abgesehen  von  den  Ausdrücken  evita  xev  und  rif  xev  lälst 
sich  diese  Deutung  iu  zahlreichen  Fällen  überhaupt  nicht  anwenden, 
ohne  gegen  den  Sinn  oder  den  deutschen  Sprachgebrauch  zu  verstolsen. 
So  ist  die  Übersetzung  des  xiv  durch  da  ganz  unpassend  und  un- 
deutsch  r 40  ff.  (S.  6),  K 137  (S.  11),  o 46  u.  738  (S.  11),  a 396  (S.  13), 
i 356  (S.  14),  A 366  (S.  17),  ferner  in  sämtlichen  Stellen  mit  otti  xev 
einw  (vom  Verf.  erklärt:  was  ich  auch  da  sage,  S.  19).  Hieher  gehören 
auch  die  Fälle,  wo  xev  den  Potentialis  ausdrückt  oder  verstärkt,  z.  B. 
- 151,  T218.  Häufig  liegt  die  demonstrative  Kraft  in  einem  neben  xev 
stehenden  Worte  wie  Si,  vgl.  A 137  und  anderswo.  Von  r<j>  xe  und 
evita  xe  war  oben  schon  die  Rede.  Bezüglich  dieser  Wendungen  gilt 
immer  noch  die  bündige  Erklärung  von  L.  Lange  (der  homer.  Ge- 
brauch d.  Part,  ei,  Abhandlungen  d.  K.  Sächs.  Gesellsch.  der  Wissen- 
schaften Philol -hist.  Kl.  VI  N.  IV.  1872  S.  348):  .In  der  Formel  r<j> 
xe  weist  offenbar  r<j3  (=  so  oder  dann),  wofür  Aristarch  wie  es  scheint 
tw  schrieb,  einerlei  ob  man  es  für  Dativ  oder  für  ein  nach  Analogie 
von  Tiw  für  nöitev  gebildetes  Adverbium  hält,  auf  den  Wunschsatz 
zurück,  nicht  aber  xe,  welches  vielmehr  als  indefinite  Partikel  das 
Vorhandensein  unbekannter  Bedingungen  andeutet  . . .“ 

So  hat  denn  vorstehende  Besprechung  ergeben,  dafs  die  eingangs 
zitierte  Äufserung  Ludwichs  über  die  Schrift  vollauf  begründet  und  es 
dem  Verf.  nicht  gelungen  ist,  seine  Deutung  des  x£v  irgendwie  wahr- 
scheinlich zu  machen.  — Schliefslich  sei  noch  auf  ein  paar  befremdende 
Übersetzungen  hingewiesen,  die  in  dem  Werkchen  begegnen:  heifst 
t efjmxegavvo.;  donnerfroh  (S.  13)  ? können  die  Worte  v 400  o xe 
ffiv/e'ijffiv  idwv  ävtiQwnoi  exovra  mit  .in  dem  da  mit  Abscheu  jeder 
dich  sehe“  (S.  15)  verdeutscht  werden? 

München.  M.  Sei  bei. 

Die  attische  Beredsamkeit.  Dritte  Abteilung.  Zweiter 
Abschnitt:  Demosthenes’ Genossen  und  Gegner.  Dargestellt  von  Fried- 
rich Blafs.  2.  Aufi.  Leipzig,  Teubner  1898. 

Länger  als  die  Freunde  des  klassischen  Werkes  über  die  attische 
Beredsamkeit  es  wünschten  und  die  raschere  Aufeinanderfolge  der  frühe- 
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ren  Teile  vermuten  liefs,  hat  die  Neubearbeitung  des  2.  Abschnittes 
der  3.  Abteilung  und  Fortsetzung  des  1.  Abschnittes  (bespr.  in  Bd.  XXX. 
S.  228  d.  Bl.)  auf  sich  warten  lassen.  Dafür  hat  dieselbe  aber  auch 
eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren. 

Während  in  der  ersten  Auflage  (1880)  13  Reden  behandelt 
waren,  konnten  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  infolge  der  reichen 
Funde  der  letzten  Jahre  15  besprochen  werden. 

Besonders  wertvoll  sind  die  Nachträge  zu  Abt.  I.  II.  u.  III.  1., 
in  denen  der  Verfasser  seine  frühere  Darstellung  auf  Grund  der  Er- 
gebnisse neuerer  Forschung  berichtigt  und  ergänzt  (S.  356 — 407).  Mit 
Dank  zu  begrüfsen  ist  auch  das  beigegebene  Register,  das  sich  jetzt  aut 
sämtliche  Teile  erstreckt  und  das  Nachschlagen  wesentlich  erleichtert. 
Die  Ausstattung  ist  wie  bei  den  vorhergehenden  Bänden  vorzüglich 
Hof.  Friedrich  Burger. 


Weifsenfels  P.,  Griechische  Schulgrammatik  in  An- 
lehnung an  H.  J.  Müllers  Lateinische  Schulgrammatik.  Leipzig. 
Teubner.  1897.  S.  226  u.  VII.  8°.  M.  2,40. 

Wenn  man  die  nicht  geringe  Anzahl  hinsichtlich  der  Auswahl 
und  Anordnung  des  Stoffes  sowie  der  Fassung  der  Regeln  vorzüg- 
licher Schulgrammatiken  ins  Auge  fafst,  so  möchte  man  gegenüber 
dem  Erscheinen  eines  neuen  derartigen  Buches  die  Bedürfnisfrage  be- 
zweifeln, und  doch  kann  man  das  vorliegende  Buch  mit  Freuden  be- 
grüfsen, weil  darin  eine  seit  Jahren  allzusehr  vernachlässigte  Idee  zur 
Verwirklichung  gebracht  ist,  nämlich  die  Idee  der  Konzentration  des 
altsprachlichen  Unterrichtes.  Diese  Idee,  welche  vor  Jahrzehnten  in 
Bayern  unsere  tüchtigen  Schulmänner  L.  Englmann,  W.  Bauer  und 
E.  Kurz  in  den  altsprachlichen  Grammatiken  und  Übungsbüchern  durch- 
geführt haben,  kommt  in  Weifsenfels’  Buche  insofern  zur  Geltung,  als 
er  auf  Anregung  des  Verlegers  seine  griechische  Schulgrammatik  in 
möglichst  engem  Anschlüsse  an  die  mit  grofsem  Beifall  aufgenommene 
lateinische  Schulgrammatik  von  H.  J.  Müller  verfafst  hat,  wobei  er 
in  Übereinstimmung  mit  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  vom 
6.  Januar  1892  verfuhr.  Diese  Konzentration  ist  von  hohem  didak- 
tischen Werte.  Jeder  Lehrer,  welcher  den  Schülern  von  der  griechi- 
schen Syntax  — bei  der  Formenlehre  ist  dies  weniger  der  Fall  — 
ein  gutes  Verständnis  bei  bringen  und  auch  eine  Erleichterung  des 
Erlernens  verschaffen  will,  wird  bei  sehr  vielen  Anlässen  eine  Ver- 
gleichung der  griechischen  Konstruktion  mit  der  lateinischen  nicht 
umgehen  können;  er  mufs  daher  auf  die  Art  und  Weise  Bedacht 
nehmen,  wie  der  Schüler  früher  Latein  gelernt  hat,  besonders  welche 
Grammatik  er  benützt  hat,  welche  Terminologie  u.  s.  w.  ihm  geläufig 
ist.  Hält  man  diesen  Standpunkt  fest,  so  ist  es  natürlich,  dafs  die 
Erlernung  des  Griechischen  am  leichtesten  geschieht,  wenn  das  Schul- 
buch sich  eng  au  das  lateinische  anschliefsl,  soweit  es  die  sprach- 
liche Eigentümlichkeit  ermöglicht. 
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Der  Verfasser  beschränkt  sich  bei  seinem  Anschlüsse  an  Müller 
hinsichtlich  des  Aufbaues,  der  Terminologie  und  Fassung  der  Regeln 
auf  die  Syntax,  während  er  in  der  Behandlung  der  Formenlehre  ganz 
unabhängig  seinen  eigenen  Weg  geht. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Syntax,  so  ist  die  Übereinstim- 
mung mit  Müller  keine  sklavische,  sondern  überall,  wo  die  Konstruk- 
tion eine  andere  Fassung  als  notwendig  erscheinen  läfst,  verfährt  W. 
auch  hier  selbständig.  Bezüglich  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Stoff- 
gebiete hält  sich  W.  genau  an  die  lateinische  Grammatik.  Im  all- 
gemeinen läTst  sich  dagegen  kein  Einwand  erheben,  vielmehr  hat  ja 
die  Praxis  einen  bestimmten  Weg  vorgezeiehnet.  Nur  in  einem  Punkte, 
glaube  ich,  hat  diese  Anlehnung  an  den  Stufengang  zu  einem  erheb- 
lichen Nachteil  des  Buches  geführt,  und  dieser  betrifft  die  Kondizional- 
sätze,  welche  erst  ganz  am  Schlüsse  der  einzelnen  Nebensätze  zur 
Darstellung  gelangen.  Mag  diese  Anordnung  auch  in  der  lateinischen 
Grammatik  angehen,  indem  die  Eigentümlichkeit  der  hypothetischen 
Sätze  auf  die  übrigen  Nebensätze  keinen  Einflufs  übt,  so  liegt  die 
Sache  im  Griechischen  doch  ganz  anders.  Die  Eigentümlichkeiten  der 
griechischen  Kondizionalfälle  in  ihrer  vielfachen  feinen  Unterscheidung 
wiederholen  sich  dem  ganzen  Umfange  nach  bei  den  Temporal-  und 
Relativsätzen,  so  dafs  eine  sachgemäfse,  zielbewusste  Behandlung  der 
letzteren  zwei  Satzarten  ein  klares  Verständnis  der  hypothetischen 
Fälle  im  Kondizionalsatze  voraussetzt.  Wenn  die  einzelnen  hypotheti- 
schen Fälle  im  Kondizionalsatze  dem  Schüler  zum'  klaren  Verständnis 
gebracht  sind,  ergibt  sich  die  Anwendung  der  Regeln  auf  die  übrigen 
Nebensätze  von  selbst.  Dagegen  führt  der  umgekehrte  Weg,  nämlich 
die  vorhergehende  Behandlung  der  Temporal-  und  Relativsätze,  zu 
erheblichen  Schwierigkeiten,  indem  der  Schüler  nicht  so  leicht  ein 
klares  Verständnis  erhält;  die  allerdings  nicht  unrichtigen  Regeln  bei  W. 
sind  zu  knapp  und  in  diesen  Fällen  nicht  mit  ausreichenden  Beispielen 
belegt.  Mir  ist  keine  bedeutendere  Grammatik  bekannt,  welche  nicht 
diesen  naturgemäfsen  Gang  befolgte.  Es  ist  daher  zu  wünschen,  dafs 
W.  bei  einer  neuen  Auflage  die  Kondizionalsälze  vor  den  Temporal- 
und Relativsätzen  behandelt. 

Bei  § 160—164  ist  die  Einteilung:  ,,B.  Konjunktiv  und  Optativ: 
I.  Der  unabhängige  Konjunktiv  und  Optativ;  II.  Der  abhängige  Konj. 
u.  Opt.“  nicht  zu  billigen.  Wie  die  Vorbemerkungen  und  die  nach- 
folgenden Satzarten  (vgl.  auch  das  Inhaltsverzeichnis)  beweisen,  be- 
ziehen sich  jene  Überschriften  auf  alle  nachfolgenden  Nebensätze,  was 
jedoch  nicht  zutreffend  ist,  da  bei  den  meisten  dieser  Nebensätze  auch 
der  Indikativ  in  sehr  wesentlichem  Mafse  zur  Behandlung  kommt. 
Die  Anordnung  soll  wohl  also  lauten:  I.  Tempora.  II.  Modi  und 
zwar  1.  Modi  in  einfachen  (unabhängigen  Sätzen):  Indikativ,  Konjunk- 
tiv, Optativ,  Imperativ;  2.  Modi  in  abhängigen  Sätzen. 

Es  ist  hierorts  nicht  möglich,  alle  Punkte  zu  berühren,  die  wohl 
bei  einer  zweiten  Auflage  eine  Verbesserung  erfahren  dürften,  ich 
führe  nur  einige  noch  an. 
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Die  Behandlung  der  Fragesätze  (§  165—168)  ist  nicht  übersicht- 
lich und  klar ; es  fehlt  vor  allem  eine  kleine  Ausscheidung  von  Wort- 
und  Satzfragen.  Es  sollte  eine  kurze  Darstellung  der  direkten  Satz- 
fragen (die  direkten  Wortfragen  sind  den  Schülern  längst  bekannt) 
vorausgeschickt  werden,  wenn  man  sie  nicht  gleich  bei  § 150  behan- 
deln will,  und  daran  sollte  sich  die  Darstellung  der  indirekten  Wort- 
und  Satzfragen  bezüglich  der  Tempora  und  Modi  reihen.  Warum 
bei  den  Beispielen  der  indirekten  Worlfragen  das  gewöhnliche  in- 
direkte Fragewort  o,  rt  gar  nicht  erwähnt  ist,  ist  nicht  cinzusehen. 
— § 173  A.  1 sollte  die  Angabe  nicht  fehlen,  dafs  gew.  der  Konj.  Aor., 
nicht  Präs,  steht;  ferner  ist  die  Übersetzung  „schwerlich“  unrichtig, 
da  ov  ni'i  immer  eine  zuversichtliche  Verneinung  = „sicherlich  nicht, 
gewife  nicht“  ausdrückt.  — § 174,  2 ist  eine  genaue  Angabe  der  ver- 
schiedenen hiehergehörigen  Fälle  der  Infinitivkonstruktion  von  o<tte 
wünschenswert.  — § 187  sind  die  „kondizionalen  Perioden  in  ab- 
hängiger Form“  recht  breit  behandelt ; einfacher  wäre  die  Darstellung 
im  Zusammenhang  mit  der  oratio  obliqua.  — § 190  ist  die  Aus- 
einandersetzung über  ei  fitj  und  ei  ov  in  dieser  Breite  nicht  nötig  und 
verleitet  in  dieser  Fassung  leicht  zu  Irrtümern.  Da  ei  ov  selten  vor- 
kommt, genügt  die  Bemerkung,  dafs  in  den  Kondizionalsätzen  „nicht“ 
mit  firj  übersetzt  wird,  aufser  wenn  ein  einzelner  Begriff  verneint 
wird,  z.  B.  ovx  iäv,  ov  tpavai. 

In  der  Darstellung  der  Formenlehre  befolgt  W.  den  von  der 
Sprache  selbst  vorgeschriebenen  Lehrgang,  unabhängig  von  Müllers 
lat.  Gr.  Es  ist  durchaus  zu  billigen,  dafs  er  nach  dem  Vorgänge 
anderer  Grammatiken  die  O-Deklinalion  vor  die  A-Deklination  stellt. 

Viele  Regeln  lassen  die  nötige  Präzision  vermissen ; nicht  wenige 
haben  eine  zu  breite  Fassung,  so  § 19,  I;  § 20;  § 45;  § 49;  § 56; 
§ 66  u.  67.  Die  Konsonantenveränderungen  haben  bei  der  Lautlehre 
keine  zusammenfassende  Darstellung  gefunden,  sondern  sind  immer  an 
den  betreffenden  Stellen  eingefügt;  dies  führt  zu  vielen  Wiederholungen. 
§ 8 sollten  Beispiele  nicht  fehlen.  § 13  wäre  eine  kurze  Angabe  über 
die  Quantität  der  Wörter  auf  a,  sowie  über  den  Gebrauch  des  dori- 
schen Genitivs  nicht  überflüssig.  § 13  heifst  cs:  „Die  Subslantiva 
auf  irß  haben  im  Vok.  Sing,  a“ ; hieher  gehören  auch  die  Völker- 
namen auf  ijs.  § 19,  b,  II  ist  eine  genauere  Angabe  der  Bildung  des 
Vok.  Sing,  nötig.  § 22,  2 sollte  es  heifsen:  „Die  Barylona  der  T- 
Stämme“.  § 28,  1,  b sind  die  Komparative  auf  U ov  schon  bei  den  Adj. 
erwähnt ; dies  sollte  erst  später  bei  der  Komparation  geschehen,  wenn 
diese  Formen  gelernt  werden.  § 43  wäre  es  zweckmäfsig,  bei  den 
einzelnen  Präpositionen  die  deutsche  oder  lateinische  Grundbedeutung 
immer  anzugeben.  § 50  wäre  es  klarer  anzugeben,  dafs  die  Kom- 
posita von  aiviu)  in  allen  Zeiten  den  kurzen  Stammcharakter  behalten 
aufser  im  wenig  gebräuchlichen  Perf.  Pass.  Ebenso  würde  bei  (ba>, 
Mm,  Aviv  und  ävu>  die  allg.  Regel  das  Erlernen  erleichtern,  dafs  diese 
Verba  den  kurzen  Stammcharakter  im  Perf.  Akt.  u.  Pass,  (ohne  Ein- 
schiebung eines  a)  behalten.  § 52  ist  der  Ausdruck  „Konsonanthäufung“ 
kaum  zulässig.  § 56  finden  sich  noch  (!)  als  Paradigmen  der  tempora 
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secunda  er vnov,  hvnöfiryv,  rizvna,  ervnrjy.  § 58  steht  das  unge- 
bräuchliche txQityov  statt  avexQayov.  § 69  würde  die  tabellarische 
Darstellung  der  Verba  die  Übersichtlichkeit  wesentlich  (ordern.  §71,8 
fehlt  bei  fei '<yvvfu  die  Form  efet ’X&ryv  neben  e&y ijv,  ferner  fehlt  bei 
filywfu  die  Form  ifiiyrp>  neben  § 72,  7 sollte  neben  dem 

Opt.  xat^firpi  (von  xdihj/itu)  die  andere  Form  xa&oifiyv  nicht  fehlen; 
die  2.  Pers.  mufe,  wenn  man  sie  angeben  will,  xaürjo  heifeen,  nicht 
xa&fjao  (vgl.  xexlfjo). 

So  findet  sich  gar  manches,  was  bei  einer  zweiten  Auflage  der 
Verbesserung  bedürftig  ist.  Der  Verf.  erwähnt  in  der  Vorrede,  dafs 
von  den  Vorarbeiten  besonders  die  Grammatiken  von  Kühner-Blafe, 
Krüger  und  Madwig  benützt  werden.  Hätte  er  auch  die  neueren  vor- 
trefflichen, durch  Einfachheit  ebenso  wie  durch  übersichtliche  Grup- 
pierung ausgezeichneten  Grammatiken  von  Gerth,  Fritzsche,  Hahne  u.  a. 
mehr  beachtet,  so  würde  er  sicher  daraus  manchen  Vorteil  gewonnen 
haben. 

Soll  ich  mein  Urteil  über  das  ganze  Buch  kurz  zusammenfassen, 
so  mag  dasselbe  an  jenen  Anstalten,  an  welchen  im  lateinischen 
Unterricht  die  Grammatik  von  H.  J.  Müller  im  Gebrauche  ist,  vom 
Standpunkte  der  Konzentration  des  altsprachlichen  Unterrichtes  aus 
nicht  ohne  Vorteil  benützt  werden,  dagegen  an  anderen  Anstalten 
dürfte  es  schwerlich  einfachere  und  übersichtlichere  Lehrbücher  ver- 
drängen. 

München.  Dr.  J.  Haas. 


Griechische  Formen-  und  Satzlehre  von  Dr.  K.  Rein- 
hardt und  Dr.  E.  Roemer.  Berlin,  Weidmannschc  Buchhandlung, 
1899.  VIII  u.  235  S.  Preis  3 Mark. 

Die  Formenlehre,  eine  Neubearbeitung  der  zweiten  Auflage 
der  kurzgefafsten  Formenlehre  von  Roemer,  zeichnet  sich  durch  klare 
Fassung  der  Regeln  vor  vielen  anderen  ähnlichen  Arbeiten  aus  und 
gibt,  worauf  ich  als  auf  einen  besonderen  Vorzug  hinweisen  möchte, 
an  geeigneten  Stellen  recht  übersichtliche,  sicheres  Verständnis  fordernde 
Zusammenstellungen  zusammengehöriger  Dinge;  so  bringt  § 42  alles 
Notwendige  über  die  Behandlung  der  Präpositionen  in  den  Verbis 
compositis,  § 54  die  Bedeutungen  und  Gomposita  der  Verba  lithjiu, 
i'rjfii,  Si'Jwfu,  i'aiijfu,  § 56,  2 die  Bedeutungen  und  Composita  der  Verba, 
die  einen  bindevokallosen  Aorist  nach  Art  von  bilden. 

Die  Satzlehre  schliefst  sich,  da  sie  dem  Plane  dient,  für  die 
Unterweisung  in  den  fremden  Sprachen  übereinstimmende  Satzlehren 
herzustellen,  bezüglich  ihrer  Gestaltung  der  französischen  Satzlehre  von 
Dr.  Banner  (Velhagen  und  Klasing,  1895)  und  besonders  der  lateini- 
schen von  Dr.  Reinhardt  ( Weidinannsche  Buchhandlung,  1896)  überall 
aufs  engste  an.  Die  stete  Bezugnahme  auf  das  Lateinische  hat  gewifs 
ihre  grofsen  Vorteile,  beeinträchtigt  aber  doch  auch  hier  und  da  die 
Übersichtlichkeit,  indem  sie  veranlafst,  Zusammengehöriges  zu  trennen, 
was  dann  wieder  Verweisungen  und  Wiederholungen  nötig  macht; 
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dies  gilt  besonders  von  dem  Abschnitt  „Subjekt-  und  Objektsätze 
§ 183 — 189“.  Ob  es  praktisch  war,  § 169 — 181  allgemeine  und  dann 
§ 182-204  besondere  Regeln  über  die  Nebensätze  zu  geben,  läfst 
sich,  weil  bei  letzteren  immer  wieder  auf  erstere  verwiesen  werden 
mufs,  billig  bezweifeln ; es  ist  wohl  auch  diese  Einrichtung  auf  Rech- 
nung des  Systems  zu  setzen.  Gut  ist  dagegen  die  vergleichende  Neben- 
einanderstellung der  Behandlung  der  potentialen  und  irrealen  Behaup- 
tungs-  oder  Urteilssätze  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Deutschen. 
Eigentümlich  ist  die  Verwendung  des  griechischen  Wortregisters  zur 
Syntax,  um  Konstruktionen  der  Kasus-  und  Satzlehre,  die  im  Buche 
selbst  nicht  erwähnt  sind,  nachzutragen,  z.  B.  zifmqsla^ai  riva  nach  77, 
Tivct  t ivos  nach  121;  xevög  r ivog  nach  § 106,  2;  iotxevat  m.  d.  Inf. 
nach  148;  evkaßeZaitai  m.  /uy  u.  d.  Inf.  nach  144  u.  s.  w.  Im  einzelnen 
möchte  ich  noch  Folgendes  bemerken:  SeZalXai  uvög  u petere  ab  aliquo 
aliquid  (§  115)  bedarf  der  Einschränkung,  ebenso  die  Bemerkung  zu 
§ 121 : Zu  diesem  Genetiv  (des  Grundes  bei  y^dqieatXm,  ipevyaiv,  tp&oveiv 
u.  a.)  können  auch  die  Präpositionen  i'vexa  und  ntQi  treten.  In  § 132 
Abs.  2 ist  von  einem  Genetiv  zur  Angabe  des  Raumes  auf  die  Frage : 
wodurch?  die  Rede,  womit  Wendungen  wie  iHeiv  nedioio  gemeint 
sind;  aber  „wodurch?“  Die  Regel  in  § 180:  „Die  abhängigen  Frage- 
sätze können  ebenso  eingeleitet  werden,  wie  die  direkten  Fragen“  ist 
in  dieser  Fassung  nicht  zu  halten.  In  § 194  sollte  als  Übersetzung 
zu  i ndv  u.  s.  w.  nicht  nachdem,  sondern  in  Übereinstimmung  mit 
S.  175  wann,  so  oft  als  angegeben  sein.  In  §212  sollte  erwähnt 
sein,  dafs  durch  xaineq  eingeleitete  Participialkonstruktionen  die  Negation 
ot>  haben.  Druckversehen  habe  ich  nur  ganz  wenige  bemerkt:  S.  113 
Z.  14  v.  o.  steht  aXel-eoitai,  S.  134  Siehe  § 71  statt  72,  S.  156  Z.  11  v.  o. 
Oi,  S.  167  Z.  6 v.  u.  v»jv,  S.  188  Z.  9 v.  u.  ParticipalkonsLruktion. 

Regensburg.  Frdr.  Zorn. 


Mayr  Ludwig,  XAPITÜN  HOAI2.  Die  Stadt  der 
Grazien.  Griechisch  mit  deutscher  Übersetzung.  Graz  (Gieslar)  1897. 

Der  Verfasser,  k.  Professor  am  Staatsgymnasium  in  Graz,  schil- 
dert in  326  homerischen  und  ebensoviel  gegenüberstehenden  deut- 
schen Hexametern  seine  liebliche  steirische  Heimatstadt  (der  schon 
Hamerling  jenen  graziösen  Titel  gab)  und  ihre  Umgebung  mit  einer 
überraschend  sicheren  Beherrschung  der  homerischen  Diktion  und  — 
Naivetät.  Amüsant  ist  es  zu  lesen,  wie  er  die  modernsten  Dinge  mit 
homerischen  Worten  zu  bezeichnen  weifs,  so  den  Telegraphen  mit 
OTuvlh'jQ  ixdtgyoc,  das  Velociped  mit  aiii]qeog  ’innog.  Auch  fehlt  es 
nicht  an  Humor,  so  besonders  in  der  Anspielung  auf  die  bekannte 
Affaire  im  Lugloch,  die  als  ein  Eindringen  in  die  Zaubergrotte  der 
erzürnten  Kirke  dargestellt  wird.  Allerdings  wird  die  Diktion  der 
drolligen  Verse  durch  den  allzu  häufigen  Mangel  einer  richtigen  Gäsur 
einigermafsen  geschädigt  z.  B.  v.  119  heifst  es  von  der  Post 

ivtXev  ä‘  ixnif.movaiv  \ ndvroat  ai/taia  no)./.d. 
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Doch  ist  eine  so  liebliche  Gabe  nicht  dazu  da,  unter  der  Lupe 
betrachtet  zu  werden,  und  so  sei  das  niedliche  Gedicht  allen  humor- 
liebenden Kollegen  bestens  empfohlen. 

München.  Dr.  J.  Menrad. 

Paul  Passy,  Abrege  de  prononcialion  frangaise  avec 
un  glossaire  des  mots  contenus  dans  le  frangais  parli.  Leipzig,  Reis- 
land. 1897.  51  S. 

Dieser  Abrifs  gibt  eine  flüchtige  Beschreibung  der  französischen 
Laute  und  ihrer  Verwendung  in  der  Sprache,  hie  und  da  unter  Berück- 
sichtigung der  deutschen  und  englischen  Gegensätze,  dazu  ein  Ver- 
zeichnis der  in  dem  Fran^ais  parlö  desselben  Verfassers  enthaltenen 
Wörter  sowohl  in  der  gebräuchlichen  Orthographie  als  in  der  phone- 
tischen Umschrift 

Es  fällt  mir  nicht  ein,  in  die  Angaben  eines  nationalen  Phonetikers 
wie  P.  Passy  den  geringsten  Zweifel  zu  setzen,  und  es  geschieht  blofs, 
um  meiner  Referentenpflicht  zu  genügen,  wenn  ich  ein  paar  Fälle 
hervorhebe,  in  denen  der  Verfasser  von  der  herkömmlichen  Aussprache 
abzuweichen  scheint.  S.  15  sagt  er:  „ai  se  prononce  generalement  (e) 
connne  dans  laid  (lf),  j’aurais  (3ars).  II  se  prononce  (e)  dans  ...  je 
sais  (se).  je  fais  (fe)“,  im  Wörterverzeichnis  abersteht  fais  = fe;  u in 
bluet  soll  wie  0 lauten  (Vokalharmonie?);  extröme  und  excuse  wie 
eströme  und  escuse;  Bex  = be  (S.  24).  S.  21:  „g  vaut  (g)  devant  les 
consonnes  et  les  voyelles  a,  o,  u;  il  vaut  (3)  devant  e,  i,  y : genre  etc. 
— et  dans  le  mot  envergure  (äver3y:r)“ ; das  ist  doch  offenbar  das 
Substantiv  von  enverger,  das  man  sonst  envergeure  oder  enverjure 
schreibt,  das  Substantiv  von  enverguer  aber  envergure.  Von  h heifst 
es:  „h  est  le  plus  souvent  muet.  II  vaut  (h)  — nach  S.  10  une 
fricative  tres  faible  — dans  un  certain  nombre  de  mots  comme  hure, 
hache,  haillon,  harde,  hötre.“ 

Die  Darstellung  der  Vokale  ist  sehr  knapp  und  dürfte  dem,  der 
sich  nicht  schon  anderweitig  mit  Phonetik  befafst  hat,  kaum  genügen. 
„En  les  formant  (les  voyelles),  les  levres  prennent  une  position  corre- 
spondante  ä celle  de  la  langue : fort  arrondissement  pour  la  voyelle 
d'arriere  fermee,  arrondissement  moindre  pour  (o),  (o),  position  neutre 
pour  (a),  (a),  ecartement  des  coins  pour  (f),  (e),  ecartement  encore 
plus  grand  pour  (i).  Les  voyelles  (oe),  (0),  (y)  sont  anormales:  ä 
mesure  que  le  devant  de  la  langue  se  rapproche  du  palais  dur,  les 
coins  des  levres  se  rapprochent  au  lieu  de  s’ecarter.  Ainsi  (0)  — 
soll  heifsen  (oe)  — reunit  la  position  de  langue  de  (f)  ä la  position 
de  levres  de  (3)  etc.“  Wie  soll  nun  ein  beginnender  Nichtfranzose 
unterscheiden  z.  B.  zwischen  (a)  und  (a)  in  le  bois  und  je  bois,  la 
boite  und  il  boile? 

Würzburg.  J.  Jent. 
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Baetgen,  L.  Der  französische  Unterricht.  Separat- 
abdruck ausReins  .Encyklopädischem  Handbuch  der  Pädagogik.“  40  S. 
Langensalza.  H.  Beyer  u.  Söhne.  1896. 

Lange,  Dr.  G.  Beobachtungen  und  Erfahrungen  auf 
dem  Gebiete  der  Anschauungsmethode  im  französischen  Unterrichte. 
Vortrag  gehalten  auf  der  Jahresversammlung  des  Sachs.  Gymnasial- 
Lehrervereins  zu  Wurzen  (1897).  40  S.  Wien.  Ilölzel  1897. 

Diese  beiden  Schriften,  deren  Besprechung  Ref.  infolge  Erkrankung 
leider  lange  hinausschieben  mufste,  können  der  Aufmerksamkeit  der 
Hrn.  Fachkollegen  bestens  empfohlen  werden,  da  sie,  mit  zu  den  besten 
unter  den  vielen  neueren  pädagogischen  Veröffentlichungen  auf  diesem 
Gebiete  zählend,  jedem  strebsamen  Lehrer,  möge  er  der  Reformidee 
huldigen  oder  nicht,  eine  anziehende  und  mannigfach  anregende  Lektüre 
gewähren  werden. 

Baetgen,  dessen  Erörterungen  selbstverständlich  auf  der  reichen, 
ihm  vorangegangenen  einschlägigen  Literatur  fufsen  und  sich  durch 
Kürze  der  Fassung  neben  grofser  Klarheit  auszeichnen,  nimmt  den 
Leser  durch  strenge  Objektivität  und  anerkennenswertes  Mafshalten 
für  sich  ein;  stets  bleibt  er  auf  dem  Boden  des  zu  Erreichenden,  nie 
gibt  er  sich  Utopien  hin,  gleich  Münch,  dem  er  würdig  an  die  Seite 
gestellt  werden  darf,  und  mit  dem  er  sich  sehr  oft  in  Übereinstim- 
mung befindet. 

Lange  kann  naturgemäfs  kein  so  allgemeines  Interesse  bean- 
spruchen, da  sich  seine  Auseinandersetzungen  auf  einen  ganz  engen 
Kreis  beschränken  müssen;  doch  sind  sie  nicht  minder  klar  und  an- 
ziehend und  für  den  behandelten  Stoff  sehr  lehrreich.  Von  dem  Ge- 
danken ausgehend,  dafs  es  zur  richtigen  Beurteilung  des  praktischen 
Wertes  einer  neu  einzuführenden  Methode  oder  eines  neuen  Lehr- 
mittels wünschenswert  erscheine,  über  mit  denselben  angestellte  Ver- 
suche zuverlässige  Auskunft  zu  erhalten,  gibt,  wie  Klinkhardt  s.  Z. 
für  das  Englische,  so  Lange  für  das  Französische  Genaueres  über  seinen 
Unterrichlsbetrieb  und  die  dabei  gesammelten  Erfahrungen  bekannt. 

Dieselben  erstrecken  sich  über  2 Klassen,  eine  Untertertia  und 
eine  Quarta.  Die  Schüler  der  ersteren  wurden  2 Jahre  lang,  die  der 
letzteren  1 Jahr  hindurch  neben  dem  Elementarbuche  von  Plötz  bez. 
neben  Plütz-Karcs  und  dem  Lesebuche  von  Benecke  und  d'Hargues 
unter  Heranziehung  der  4 Landschaflsbilder  von  Hölzl  unterrichtet, 
mit  im  Verhältnis  zu  anderen  Klassen  sehr  günstigem  Erfolge.  Das 
Eine  ergibt  sich  aus  L’s  Schrift,  dafs  ein  tüchtiger,  sprachgewandter 
Lehrer  in  kleinen  Klassen  bei  genügender  Stundenzahl  (IV  hat  in 
Sachsen  im  Gy.  5 Wochenstunden)  die  Anschauungsmethode  in  hohem 
Grade  nutzbringend  ausgestalten  kann. 


Ay rolle,  G.  De  Bayonne  ä Toulouse.  Excursions  de  vacances. 
Avec  21  gravures  et  1 plan.  60  S. 
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Moulin,  A.  Le  long  de  la  mer  bleue  ä Bicycletle.  Leltres 
de  voyage.  Avec  29  gravures  et  1 plan.  57  S.  Leipzig.  Voigt- 
länder. 1898.  Je  80  Pf. 

Es  war  ein  glücklicher  Einfall,  der  die  Voigtländer’sche  Verlags- 
handlung veranlafste,  einen  Versuch  mit  diesen  Bilderheften  für  den 
Sprachunterricht  zu  machen,  welche  je  eine  in  sich  abgeschlossene 
Schilderung  von  Land,  Leuten  und  Sitten  aus  der  Feder  eines  gewandten 
Schriftstellers  enthalten  sollen,  ln  guter,  leichtverständlicher  Sprache 
geschrieben,  mit  zahlreichen,  zum  Teil  sehr  guten  Abbildungen  aus- 
gestattet werden  die  zwei  vorliegenden  Hefte,  welche  den  Leser  in 
kulturgeschichtlich  und  landschaftlich  hochinteressante  Gegenden  führen, 
sich  als  zum  Unterrichte  in  mittleren  und  oberen  Klassen,  besonders 
aber  zur  Privatlektüre  sehr  brauchbare  Lehrmittel  erweisen. 

München.  Wolpert. 

Analytische  Geometrie  der  Kegelschnitte  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  neueren  Methoden  nach  George  S a 1 m o n 
frei  bearbeitet  von  Dr.  Wilhelm  Fiedler,  Professor  am  eidgenössi- 
schen Polytechnikum  zu  Zürich.  Erster  Teil.  6.  Auflage.  Leipzig. 
B.  G.  Teubner.  1898. 

Ein  Werk,  das  bereits  die  6.  Auflage  erlebt,  bedarf  wohl  kaum 
mehr  einer  besonderen  Empfehlung,  zumal  wenn  es  ein  Gebiet  der 
höheren  Mathematik  umfafst,  das  naturgemäfs  keinen  sehr  umfang- 
reichen Leserkreis  besitzen  kann.  Der  Autor  hat  auch  diesmal,  wie 
bei  jeder  Neuauflage,  wieder  Verbesserungen  und  Eigänzungen  an- 
gebracht. damit  das  Buch  den  modernen  Anforderungen  entspreche. 
Durch  die  beständige  Vermehrung  des  Stoffes  mufste  aber  dasselbe 
allmälig  mehr  den  Charakter  eines  Nachschlagewerkes  erhalten  und 
sich  von  der  Darstellungsweise  eines  Lehrbuches  entfernen,  das  in 
abgerundeter  Form  nur  das  Notwendigste  zu  geben  hat.  Diesem  Mangel 
suchte  der  Verfasser  in  der  Neuauflage  dadurch,  und  wie  uns  scheint 
auch  mit  Glück,  abzuhelfen,  dats  er  jene  Abschnitte,  die  bei  einem 
ersten  Studium  übergangen  werden  können,  mit  einem  * bezeichnete 
Die  Brauchbarkeit  des  Buches  für  Lehrzwecke  hat  dadurch  wesentlicti 
gewonnen.  Von  anderen  Veränderungen  gegen  die  vorhergehenden 
Auflagen  ist  nur  die  Vermehrung  der  Beispiele  sowie  die  Fortführung 
der  äufserst  wertvollen  Literaturnachweise  bis  auf  die  neueste  Zeit 
zu  nennen. 

Analytische  Geometrie  des  Raumes  von  George  Salmon, 
deutsch  bearbeitet  von  Dr.  Wilhelm  Fiedler,  Professor  am  eidgenössi- 
schen Polytechnikum  zu  Zürich.  1.  Teil.  Die  Elemente  und  die  Theorie 
der  Flächen  zweiten  Grades.  Vierte  verbesserte  Auflage.  Leipzig. 
B.  G.  Teubner.  1898. 

Auch  dieses  Werk  der  um  die  Ausbildung  der  höheren  Geometrie 
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so  hochverdienten  Verfasser  bedarf  keiner  weiteren  Empfehlung  mehr, 
da  es  längst  jeder  Mathematiker  kennt,  der  sich  jemals  mit  höherer 
Raumgeomelrie  beschäftigte.  Wir  wollen  daher  nur  hervorheben, 
worin  sich  die  vorliegende  Neuauflage  von  den  älteren  unterscheidet. 
Zunächst  sind  die  homogenen  projekt ivischen  Koordinaten,  wie  sie 
Plücker  eingeführt  und  Glebsch  ausgebildet  hat,  in  einem  eigenen 
Kapitel  (IV)  eingehender  als  früher  behandelt  worden,  dann  wurde 
die  Lehre  von  der  Kollineation  und  Reziprozität  ebenfalls  in  einem 
eigenen  Kapitel  (VIII)  ausführlich  untersucht  und  ihre  Beziehung  zu 
den  Flächen  zweiten  Grades  studiert.  Im  Anschlufs  hieran  war  es 
nun  möglich,  die  Theorie  der  Raumkurven  3*“  Ordnung  und  ihrer 
Developpabeln,  die  projektivische  Erzeugung  der  Komplexe,  wie  sie 
durch  Reye  und  Sturm  entwickelt  wurde,  die  lineare  Transformation 
der  Flächen  zweiten  Grades  in  sich  und  die  konfokalen  Systeme  in 
kollinearen  Räumen  klarer  und  übersichtlicher  darzustellen.  Neu  auf- 
genommen wurden  unter  Anderem  die  schönen  Arbeiten  von  Staude 
über  konfokale  Flächen  2u,n  Grades  und  die  Hauplsätze  der  Geometrie 
der  Kugelsysteme,  die  Fiedler  schon  früher  in  einem  eigenen  Werke 
behandelt  hat. 

München.  A.  v.  Braun  müh  1. 

KirchhoffG.,  Vorlesungen  über  ma th cm a ti sehe  Phy- 
sik. 1.  Band.  Mechanik.  4.  Auflage,  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
W\  Wien.  Mit  18  Figuren.  464  Seiten.  Leipzig.  Teubner.  1897. 

Ein  Lehrbuch,  das  von  seinem  Verfasser  in  drei  Auflagen  und 
in  dem  nachgelassenen  Manuskripte  zu  einer  vierten  Auflage  voll- 
ständig ungeändert  gelassen  wird,  gehört  zweifellos  zu  jenen  Meister- 
werken der  Literatur,  die  trotz  der  fortschreitenden  Entwicklung  der 
Wissenschaft  in  Hinsicht  auf  Lehrmethode  gerade  so,  wie  sie  sind, 
auch  für  spätere  Generationen  einen  bleibenden  Wert  besitzen.  Der 
nunmehrige  Herausgeber  hat  sich  demgemäfs  auch  darauf  beschränkt, 
die  wenigen  Versehen,  meist  Schreib-  oder  Druckfehler,  zu  verbessern, 
welche  in  den  vorigen  Auflagen  trotz  der  Sorgfalt,  die  Kirchhoff  auf 
druckferlige  Arbeiten  verwandte,  stehen  geblieben  waren. 


Föppl  Dr.  A.  Die  Geometrie  der  Wirbelfelder.  In 
Anlehnung  an  das  Buch  des  Verfassers  über  die  Maxwell’sche  Theorie 
der  Eleklriciläl  und  zu  dessen  Ergänzung.  108  Seiten.  Leipzig.  Teub- 
ner. 1897. 

Der  Verfasser  hatte  bereits  bei  Erscheinen  seines  Buches  über 
die  Einführung  in  die  Maxwellsche  Theorie,  welches  ich  bei  meiner 
Besprechung  im  32.  Jahrgange  unserer  Zeitschrift  S 634  namentlich 
wegen  der  ungemein  klaren,  leicht  fafslichen  Behandlung  des  Stoffes 
empfehlen  zu  dürfen  glaubte,  einen  Nachtrag  in  Aussicht  gestellt,  in 
welchem  bestimmte  schwierigere  Abschnitte  jener  Theorie  näher  be- 
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trachtet  werden  sollten.  Zu  diesen  rechnete  er  in  erster  Linie  eine 
eingehendere  Darstellung  der  Vektorfunktionen,  die  nun  in  der  oben 
genannten  Schrift  vorliegt.  Er  behandelt  demgemäfs  in  derselben  vor- 
zugsweise die  allgemeinen  geometrischen  Eigenschaften  physikalischer 
Felder,  d.  h.  jene  Eigenschaften  derselben,  welche  von  allen  physikali- 
schen Hypothesen  unabhängig  sind.  Damit  ist  freilich  nicht  ausge- 
schlossen, dafs  gelegentlich  bei  Anwendungen  auch  die  physikalischen 
Eigenschaften  dieser  Felder  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  werden. 

Nach  einem  einleitenden  Kapitel,  in  welchem  der  Begriff  Feld 
scharf  abgegrenzt,  die  Vektorfunktion  definiert  und  dargelegt  wird, 
dafs  sich  dieselbe  durch  eine  bestimmte  hydrodynamische  Konstruktion 
in  ähnlicher  Weise  darstellen  läfst,  wie  etwa  eine  algebraische  Funk- 
tion einer  Variablen  durch  eine  Kurve,  in  welchem  dann  die  in  dieser 
Konstruktion  auftretenden  Begriffe  Quelle  und  Wirbel,  sowie  die  gegen- 
seitigen Ableitungen  des  Vektor-,  Potential-  und  Quellenfeldes  dar- 
gelegt werden,  behandelt  ein  zweites  Kapitel  die  linearen  Vektorfunk- 
tionen und  die  Arten  ihrer  Darstellung,  ein  drittes  das  quellenfreie 
Feld  mit  einem  Wirbelfaden  und  die  Zurückführuug  desselben  auf  ein 
wirbelfreies  Feld;  im  vierten  Kapitel  werden  die  Wirbelintegrationen 
der  quellenfreien  Vektorfunktion  ermittelt,  im  letzten  endlich  beliebige 
Funktionen  und  Raumsummen  untersucht.  Aus  dieser  kurzen  Inhalts- 
angabe erhellt,  dafs  die  Schrift  einen  vorwiegend  mathematischen 
Charakter  trägt;  der  Verfasser  will  eben  nachweisen,  wie  sich  physika- 
lische Probleme  mit  neueren  und  man  darf  wohl  sagen  besseren 
Methoden  untersuchen  lassen.  Auch  diese  Schrift  setzt  ebenso  wie 
das  oben  erwähnte  gröfsere  Werk  des  Verfassers  zum  Verständnisse 
nur  das  Vertrautsein  mit  den  Elementen  der  Differential-  und  Integral- 
rechnung voraus;  sie  ist  ebenso  klar  und  fafslich  geschrieben  wie 
jenes  und  kann  auch  ohne  Kenntnis  desselben  studiert  werden ; immer- 
hin ist  ein  vorhergehendes  Studium  der  einschlägigen  Kapitel  des 
Föppel’ sehen  Buches  über  die  Maxwell’sche  Theorie  dringend  zu  em- 
pfehlen, weil  der  Verfasser  in  der  hier  besprochenen  Schrift  mehrfach 
nur  kurz  andeulet,  was  er  dort  ausführlich  bespricht  und  sich  auch 
stellenweise  auf  Entwicklungen  jenes  Werkes  beruft. 


Vogt  J.  G.  Das  Wesen  der  Elektricität  und  des  Ma- 
gnetismus auf  Grund  eines  einheitlichen  Substanzbe- 
griffes.  134  Seiten.  Leipzig.  Wiest.  1897. 

Eine  Hypothese,  welche  die  Vorgänge  im  Gebiete  der  Elektricität 
und  des  Magnetismus  in  einigermassen  befriedigender,  einspruchsfreier 
Weise  zu  erklären  gestattete,  haben  wir  bekanntlich  bis  jetzt  noch 
nicht;  am  unwahrscheinlichsten  ist  jedenfalls  die  zwar  für  didaktische 
Zwecke  äufserst  bequeme  und  deshalb  in  den  Lehrbüchern  der  Physik 
noch  immer  gebrauchte  Theorie  zweier  Fluida,  die  also  von  positiver 
und  negativer  Elektricität,  von  positiven  und  negativen  Strömen  spricht, 
obwohl  sich  diese  beiden  vermeintlichen  Arten  von  Elektricität  ihrem 
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Wesen  nach  sicherlich  in  nichts  unterscheiden.  Aber  auch  die  Faraday- 
Maxwellsche  Molekulartheorie,  welche  namentlich  seit  den  Aufsehen 
erregenden  Hertz'schen  Versuchen  zu  grofsem  Ansehen  gelangte,  leidet 
unter  der  Schwäche,  dafs  man  sich  über  das  Wesen  des  Aelhers,  der 
bei  derselben  eine  so  grofse  Rolle  spielt,  nicht  im  Klaren  ist. 

Der  Verfasser  erkühnt  sich  nun,  eine  Hypothese  gefunden  zu 
haben,  mittels  deren  sich  elektrische  und  magnetische  Erscheinungen 
in  einfacher,  überzeugender  Weise  einerseits  erklären,  andererseits 
folgern  lassen  und  man  mufs  gestehen,  soweit  sich  über  eine  so 
schwierige  Frage  auf  Grund  von  elementaren  Mitteln,  deren  sich  der 
Verfasser  durchweg  bedient,  ein  Urteil  abgeben  läfst:  die  Vogtsehe 
Theorie  leidet  jedenfalls  nicht  unter  den  Widersprüchen,  die  nament- 
lich der  Dualitätstheorie  in  so  bedenklicher  Weise  anhaften. 

Nach  seiner  Annahme  ist  das  ganze  Weltall  mit  einer  kontinuier- 
lichen Substanz  erfüllt,  der  er  keine  andere  Eigenschaft  beilegt  als 
das  Bestreben,  sich  zu  verdichten.  Tritt  nun  an  irgend  einer  Stelle 
eine  Verdichtung  ein,  so  mufs  sich  eben  wegen  der  Kontinuität  der 
Materie  an  einer  anderen  Stelle  eine  Verdünnung  ergeben.  Vogt 
unterscheidet  zwischen  Weltkörpermassen  und  dem  Aether;  ersfere 
haben  die  mittlere  Dichte  in  dem  einen,  letztere  dieselbe  in  dem  an- 
deren Sinne  überschritten;  jenen  schreibt  er  vorwiegend  potentielle, 
diesen  aktuelle  Energie  zu  und  sieht  in  dem  fortwährenden  Kampfe 
zwischen  beiden  Gruppen  den  Grund  zu  allen  physikalischen,  in  erster 
Linie  zu  den  elektrischen  und  magnetischen  Prozessen.  Wie  sich  nun 
aber  mit  Hilfe  dieser  Theorie  der  scheinbare  Gegensatz  zwischen 
positiver  und  negativer  Elektricität,  die  Erzeugung  derselben,  die  Eigen- 
schaften und  Modifikationen  der  elektrischen  Konstellation,  der  Elektro- 
magnetismus und  alles,  was  mit  diesen  Erscheinungen  zusammenhängt, 
also  etwa  die  Influenz,  die  elektrischen  Wellen,  die  magnetische 
Polarität,  die  Induktion,  in  wirklich  einheitlicher,  befriedigender  Weise 
unter  Verzicht  auf  jede  Fernewirkung  erklären  lassen,  das  hier  dar- 
zulegen ist  mit  Rücksicht  auf  den  zu  Gebote  stehenden  Raum  ganz 
unmöglich.  Mag  Vogts  Hypothese  die  richtige  sein  oder  nicht,  jeden- 
falls ist  das  Studium  dieser  Abhandlung,  die  zwar  in  erster  Linie  für 
den  Philosophen  geschrieben  ist,  auch  für  den  Physiker  von  grofsem 
Interesse.  Bezüglich  der  formellen  Seite  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  der 
Verfasser  stellenweise  in  einen  gar  zu  polemisierenden,  sich  vielfach 
in  unberechtigten  Ausfällen  gegen  die  Physiker  ergehenden  Ton  ver- 
fällt; im  übrigen  ist  die  Abhandlung  zwar  breit,  aber  klar  und  an- 
regend geschrieben. 

Würzburg.  Dr.  Zwerger. 

Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik  von 
Moritz  Cantor.  Dritter  Band.  Vorn  Jahre  1668  bis  zum  Jahre 
1759.  Dritte  Abteilung.  Die  Zeit  von  1727  bis  1758.  Leipzig  1898. 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  S.  475  — 893.  gr.  8°. 

Mit  dieser  Schlufslieferung,  welche  zugleich  den  trefflich  über- 
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sichtlichen  Namen-  und  Sachindex  zum  dritten  Bande  enthält,  ist  dieser 
selbst  und  damit  auch  das  monumentale  Werk  abgeschlossen , mit 
welchem  der  Altmeister  der  mathematischen  Geschichtsforschung  die 
deutsche  Literatur  bereichert  hat.  Es  sind  drei  gewaltige  Bände,  in 
denen  ein  ungeheuerer  Stoff  angesammelt  und  aufs  glücklichste  dis- 
poniert ist,  und  jeder  Studierende,  jeder  Lehrer  sieht  sich  nunmehr 
in  den  Stand  gesetzt,  irgend  ein  Problem,  das  ihn  beschäftigt,  durch 
den  Lauf  der  Zeiten  hindurch  bis  zu  seinem  Urquell  zurückverfolgen 
zu  können.  Damit  soll  nicht  im  entferntesten  gesagt  sein,  dafs  nun 
etwa  diese  Seite  wissenschaftlicher  Arbeit  ihre  vollständige  Erledigung 
gefunden  habe,  dafs  es  auf  dem  Boden,  den  der  Autor  einer  so  gründ- 
lichen Beackerung  unterzogen,  nichts  mehr  zu  ernten  gebe.  Im  Gegen- 
teile ! Das  ist  gerade  einer  der  Vorzüge  solch  grofser  Leistungen,  dafs 
sie  anregend  und  belebend  wirken,  und  die  Fülle  der  Aufgaben,  welche 
heutzutage  jede  Disziplin  in  sich  schliefst  ist  eine  so  ungemein  grofse, 
dafs  Keiner  zu  fürchten  braucht,  es  bleibe  für  ihn  nichts  mehr  zu 
thun  übrig,  wenn  er  es  nur  eben  in  der  richtigen  Weise  anfängt.  Um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  können  wir  darauf  hinweisen,  dafs  bei 
Cantor  gerade  die  Trigonometrie  gewifs  nicht  zu  kurz  gekommen 
ist,  und  trotzdem  hoffen  wir  in  nicht  zu  ferner  Zeit  eine  Geschichte 
dieses  Spezialfaches  vielleicht  an  dieser  Stelle  besprechen  zu  können, 
durch  welche  uns  neue  Thatsachen  und  Gesichtspunkte  in  gröfserer 
Zahl  bekannt  werden  dürften.  So  wird  es  sich  auch  auf  anderen 
Gebieten  verhalten,  und  vor  allem  wird  sich  der  Eifer  der  jüngeren 
Mathematik  jenem  Jahrhundert  zuwenden  können,  welches  zwischen 
dem  Zeitpunkte,  den  sich  Herr  Cantor  zum  Schlufsziele  gesetzt  hat, 
und  der  Entstehung  der  modernen  Funktionenlehrc  verflossen  ist.  Das 
Jahr  1759,  mit  welchem  der  dritte  Band  sein  Ende  findet,  ist  selbst- 
verständlich bis  zu  einem  gewissen  Grade  willkürlich  gewählt;  das 
Auftreten  Lagranges  leitet  aber  in  der  Thal  auch  eine  ganz  neue 
Epoche  ein,  die  des  unbedingten  Vorwiegens  rein  analy- 
tischer Betrachtung,  und  da  nun  doch  einmal,  schon  aus  äufseren 
Gründen,  irgendwo  der  Schlagbaum  niederfallen  mufste,  so  kann  man 
sich  mit  der  Beschränkung  wohl  einverstanden  erklären,  welche  der 
Verf.  sich  und  seiner  rastlosen  Feder  auferlegt  hat. 

Die  Gesamtanlage  dieser  dritten  Lieferung  ist  wesentlich  dieselbe, 
welche  wir  bereits  kennen.  Es  werden  zuerst  die  sich  allmählich 
häufenden  Versuche  historischer  Gestaltung  besprochen,  wobei  der  ver- 
diente Montucla  die  vollste  Anerkennung  findet.  Daran  reiht  sich  die 
Geschichte  der  Rechenkunst,  die  erstmalig  zwei  bisher  viel  zu  wenig 
gewürdigten  Deutschen,  Glausberg  und  Hübsch,  zu  ihrem  Rechte  ver- 
hilft;  die  Geschichte  der  Elementargeometrie  hatte  vorwiegend  von 
Saccheris  geistvollen,  der  „Pangeometrie“  vorarbeitenden  Bemühungen 
um  die  Erkenntnis  des  Parallelenaxiomes  Notiz  zu  nehmen,  aber  auch 
R.  Simsou,  Stewart  und  — nicht  zum  wenigsten  — L.  Euler  wollten 
berücksichtigt  sein.  Die  Entwicklung  der  Algebra  wird  zunächst  bis 
1745  verfolgt;  in  der  betreffenden  Periode  wurde  der  Grund  zu  dem 
gelegt,  was  wir  gegenwärtig  „Theorie  der  höheren  Gleichungen“ 
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nennen;  von  1746  ab  erscheint  in  derselben  als  ein  neues  Ferment  die 
Notwendigkeit,  den  Fundamentalsatz  der  Algebra,  dafs  jede  Gleichung 
von  nten  Grade  n Wurzeln  habe,  auch  wirklich  zu  beweisen.  Ein 
eigenes  Kapitel  ist  der  Zahlentheorie  gewidmet,  welche  gegen  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  hin  ihr  ,,eigenbrödlerisches“  Wesen  abzu- 
streifen und  zur  übrigen  Mathematik  in  lebhaftere  Beziehungen  zu  treten 
sich  anschickt.  Der  richtige  Mittelsmann  ist  Euler,  der  auch  Kombinatorik 
und  Wahrscheinlichkeitsrechnung  pflegt,  für  welch  letztere  aber  be- 
sonders auch  D.  Bernoulli  und  De  Moivre  erfolgreich  thätig  waren. 
Ungemein  viel  Platz  nimmt  die  Reihenlehre  in  Anspruch,  über  deren 
Bedeutung  man  erst  sehr  allmählich  klarer  denken  lernte,  auch  nach- 
dem die  Technik  der  Reihenentwicklung  und  Reihensummierung  bereits 
recht  erhebliche  Fortschritte  gemacht  hatte;  hielt  doch  sogar  ein  Euler 
noch  divergente  Reihen  für  ein  würdiges  Forschungsobjekt,  während 
freilich  D.  Bernoulli  bei  dieser  Gelegenheit  wiederum  durch  die 
scharfe  Nüchternheit  seines  Urteiles  den  Freund  und  Landsmann 
übertrifft.  Dafs  dabei  auch  der  Kettenbrüche  und  unendlichen  Produkte 
gedacht  wird,  versteht  sich  von  selber.  Euler  wird  uns  sodann  als 
der  Begründer  der  Analysis  des  Endlichen,  wie  nicht  minder  einer 
systematischen  Auffassung  der  Infinitesinalrechnung  geschildert , und 
so  wenig  er  auch  mit  allen  begrifflichen  Schwierigkeiten,  die  sich  an- 
läfslich  solcher  Arbeit  in  Masse  aufdrängen  mufsten,  vollständig  fertig 
wurde,  hat  er  doch  zuerst  es  dahin  gebracht,  den  Jüngern  der  Wissen- 
schaft Lehrbücher  in  die  Hand  zu  geben,  aus  denen  sie  regelrecht  er- 
lernen konnten,  was  bisher  mühsam  aus  Zeitschriften  zusammenzu- 
suchen war.  Auch  die  Koordinatengeometrie,  welche  durch  Parents, 
Clairaut,  Braikenridge,  De  Gua,  Maclaurin  u.  a.  der  Kinderschuhe 
längst  entwachsen  war,  wurde  erst  durch  Euler,  der  nun  einmal  in 
vorliegender  Lieferung  den  natürlichen  Mittelpunkt  darstellt,  in  die  uns 
geläufige  Form  gebracht,  vvälirend  in  sachlicher  Beziehung  der  junge 
Genfer  Cramer  die  eigentliche  Kurvenlehre  noch  intensiver  förderte. 
Die  Erfindung  und  Ausbildung  der  Variationsrechnung,  zu  der  aller- 
dings Jakob  Bernoulli  den  Grundstein  gelegt  hatte,  ist  der  lelzte  der 
noch  in  den  Rahmen  des  Werkes  fallerden  Ruhmestitel  Eulers,  in 
dessen  zahllosen  Abhandlungen  aber  zugleich  die  Keime  zu  selbständiger 
Auffassung  der  Lehre  von  den  bestimmten  Integralen  und  von  den 
Differentigleichungen  sich  nachweisen  lassen.  Das  Problem  der 
schwingenden  Saiten  füllt  ganz  mit  Recht  die  letzten  Blätter ; kenn- 
zeichnet es  doch  einen  bedeutsamen  Wendepunkt  insoferne,  als  es  in 
seinem  Schofse  die  Zurückführung  willkürlicher  auf  reguläre  Funktionen 
und  überhaupt  gewisse  prinzipielle  Fragen  birgt,  mit  deren  Erörterung 
auch  noch  das  XX.  Jahrhundert  vollauf  zu  thun  haben  wird. 

Einzelheiten  hier  zu  diskutieren,  würden  sich  wohl  kaum  ver- 
lohnen. Als-  Wunsch  für  die  hoffentlich  recht  nahe  bevorstehende 
zweite  Auflage  möchten  wir  u.  a.  den  Vorbringen,  dafs  Dan.  Bernoullis 
Studien  über  Kettenbrüche  noch  etwas  mehr  in  den  Vordergrund  treten 
möchten,  da  er  doch  unseres  Wissens  der  erste  ist,  der  die  Näherungs- 
werte des  einfach-periodischen  Keltenbruches  in  independenten  Aus- 
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drücken  wiederzugeben  gelehrt  hat.  Bei  der  sogenannten  Kettenregel“ 
(S.  499)  möchte  sich  wohl  empfehlen,  dem  ersten  Auftauchen  eines 
zwar  etwas  mechanischen,  aber  doch  überaus  zweckmäßigen  Rechnungs- 
verfahrens nachzuspüren,  wozu  Kästner  (im  Hindenburgs  „Arch.  d. 
reinen  u.  angew.  Mathem.*,  II,  S.  334)  einige  Anleitung  gibt.  Der 
Umstand,  dafs  Herr  Gantor  die  Vorreden  der  einzelnen  Bände  seines 
Werkes  dazu  benützt,  kleinere  Richtigstellungen  und  Ergänzungen  nach- 
zuholen, die  ihm  von  wissenschaftlichen  Freunden  geliefert  wurden, 
sichert  einem  jedem,  der  ein  Steinchen  zu  dem  gewaltigen  Bau  bei- 
tragen zu  können  glaubt,  wohlwollende  Beachtung  von  Seiten  des 
Baumeisters- 

München.  S.  Günther. 

Hellas  Geographie,  Geschichte  und  Literatur  Griechenlands  von 
Friedrich  Jacobs.  Neu  bearbeitet  von  Carl  Curtius.  Stuttgart,  Verlag 
von  Krabbe  1897.  Preis  5 M. 

Ein  guter  aller  Bekannter  stellt  sich  uns  in  modernisiertem  Ge- 
wände vor.  Die  Aufgabe  des  Ref.  mufs  dabei  darin  bestehen,  zu 
untersuchen,  ob  die  am  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  gehaltenen,  in 
der  Mitte  desselben  herausgegebenen  Vorträge  infolge  der  vorgenom- 
menen Neuerungen  noch  jetzt  — fin  de  siede  — Anspruch  auf  Be- 
achtung haben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  fasse  ich  inein  Urteil 
in  Folgendem  zusammen. 

Die  aus  warmer  Begeisterung  für  das  Hellenentum  hervorgegange- 
nen Vorträge  sind  in  ihrer  idealen  Auffassung,  ihrer  fliefsenden,  leicht 
verständlichen  und  teilweise  schwungvollen  Sprache  auch  jetzt  noch 
geeignet,  Schüler  der  oberen  Klassen  und  gebildete  Laien  für  sich  zu 
gewinnen.  Bei  der  Neubearbeitung  wurden  die  Ergebnisse  der  rührigen 
Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  politischen  Geschichte  und  nament- 
lich die  zahlreichen  Funde  auf  archäologischem  Gebiete  geschickt  dem 
alten  Bestände  eingefügt  und  so  ein  Werk  geschaffen,  das  es  verdient, 
in  unseren  Schülerbibliolheken  neben  Holh-Westermayer  einen  ehren- 
vollen Platz  einzunehmen. 

Trotz  dieses  günstigen  Urteils  sehe  ich  mich  veranlafst,  einige 
Ausstellungen  zu  machen,  die  bei  einer  folgenden  Auflage  Berücksich- 
tigung finden  mögen. 

S.  14  Z.  4 v.  o.  steht:  Unterhalb  (?)  des  Isthmus  breitet  sich  die 
Peloponnes  aus.  — S.  15  Z.  1 1 u.  13  : Der  poetische  (?)  Peneios  ergiefst 
seine  spiegelnden  (?)  Wasser  durch  ...  — S.  18  Z.  23  Aetolien  er- 
streckt sich  von  Acheloos  westlich  (?)  bis  über  den  Buenos  hinaus.  — 
S.  23  in  der  Mitte  steht:  Westlich  (?)  von  Phokis  lag  Böotien.  — 
S.  27:  Attika  wird  iin  Nordwesten  durch  den  Helikon  (?)  von  Böotien 
geschieden.  — S.  29  in  der  Mitte  heißt  es  von  Pheidias,  e r (?)  wölbte  (??) 
Tempel  und  Hallen.  — In  der  Theaterfrage  hätte  S.  33  Dörpfelds  noch 
unsichere  Ansicht  nicht  allein  vorgetragen  werden  sollen.  Das  fast  gleich- 
zeitig erschienene  Werk  von  Bethe,  dessen  Ansichten  in  den  Haupt- 
sachen richtig  sind,  mußte  erwähnt  werden.  — S.  47  Z.  11  v.  u.  muß 
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es:  vom  Alpheios,  vom  Kladeos  heifsen.  — S.  105  ist  zu  lesen:  Ein 
umherziehendes  Volk  neigt  sich  notwendig  zur  Republick  (?).  — S.  126 
Z.  10  mufs  das  Komma  sinnentsprechend  nach  „nicht“  stehen.  — 
S.  177  Z.  9 v.  u.  weist  zwei  Druckfehler  auf.  — S.  193  i d.  Mitte 
steht  „nämlich"  sinnstörend.  — S.  194  ist  Kleon  zu  hart  beurteilt.  — 
S.  224  ist  die  Scene  zwischen  Kritias  und  Theramenes  zu  sehr  gekürzt 
und  dadurch  kaum  verständlich.  — S.  227  Z.  7 v.  u.  lieifst  es  von 
den  Feldherrn  in  der  Anabasis:  Sie  kehrten  nicht  lebend  (?)  zu  den 
Ihrigen  zurück.  — S.  228  u.  229  und  öfter  wechselt  ohne  Grund  das 
hist,  praes.  mit  dem  imperf.  — S.  241  Z.  4 v.  o.  steht  das  Zeitwort 
„fürchten“  in  eigentümlicher  Verbindung.  — S.  252  oben  ist  Logograph 
mit  Rechtsanwalt  (?)  übersetzt.  — S.  303  Z.  4 v.  o.  muls  es  „erregen“ 
statt  „regen“  heifsen.  — S.  307  war  bei  den  trojanischen  Ausgrabungen 
neben  Schliemann  auch  Dörpfeld  zu  nennen.  --  S.  307  hätte  in  der 
homerischen  Frage  statt  der  Liedertheorie  doch  die  jetzt  fast  allgemein 
angenommene  Ansicht  Platz  finden  sollen.  — S.  326  Z.  14  v.  o.  ist 
störend  „des“  ausgefallen.  — S.  360  wäre  nach  der  alten  Komödie 
auch  die  mittlere  mit  einigen  Worten  zu  erwähnen  gewesen.  — S.  374 
wird  dem  Xenophon  doch  wohl  zu  viel  Ehre  erwiesen,  wenn  er  unter 
die  „drei  Heroen  der  hellenischen  Geschichtschreibung“  gezählt  wird. 
Aufserdem  sind  öfters  Schriftzeichen  und  Buchstaben  abgesprungen 
oder  vertauscht. 

Statt  der  zerstreuten  kunstgeschichtlichen  Notizen  wäre  als  4.  Teil 
eine  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  griechischen  Kunst  wünschens- 
wert. Aber  bei  der  Schwierigkeit  der  Sache,  die  durch  die  notwendige 
Beigabe  von  Bildern  noch  erhöht  würde,  ist  es  leicht  zu  begreifen, 
dafs  der  Herausgeber  darauf  verzichtete. 

Würzburg.  Dr.  Bai  er. 


A.  v.  Sallet,  Münzen  und  Medaillen  (Handbücher  der  K. 
Museen  zu  Berlin).  Mil  298  Abbildungen.  Berlin,  W.  Spemann  1898. 
224  SS.  8U.  3 Mark. 

Es  gibt  kaum  ein  Buch  der  neuern  numismatischen  Literatur, 
das  es  mehr  verdiente,  in  einer  den  Interessen  des  Gymnasialschul- 
wesens gewidmeten  Zeitschrift  besprochen  zu  werden,  als  das  vor- 
liegende : denn  von  allen  Werken  des  Faches  ist  es  wohl  am  meisten 
geeignet,  den  Zwecken  der  Schule,  Lehrenden  wie  Lernenden,  zu  dienen. 

Sein  Verfasser  hat  es  allerdings  nicht  für  die  Schule  bestimmt, 
vielmehr  schwebte  ihm  das  Museumspublikuni,  speziell  die  Besucher 
des  Berliner  Münzkabinetts,  vorm  Auge  : aber  das  mindert  den  Wert 
des  Buches  für  den  Gymnasialunterricht  im  allgemeinen  nicht  herab, 
denn  Sallet  gibt  eine  umfassende  Übersicht  über  die  Gesamt- 
geschichte der  Münz-  und  Medaillenprägungen,  wobei 
das  Berliner  Material  nur  der  Exemplifikation  dient. 

Für  die  wissenschaftliche  Gediegenheit  des  Werkes  aber  bürgt  schon 
der  Name  des  Verfassers  zur  Genüge  : es  ist  einer  der  glänzendsten 
auf  dem  Felde  der  numismatischen  Disciplin!  Sallet  hat  sich  sowohl 
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durch  die  von  ihm  herausgegebene  „Zeitschrift*  wie  durch  zahlreiche 
Einzelforschungen,  besonders  auf  dem  Gebiet  der  antiken  Numismatik, 
einen  Weltruf  gemacht.  Über  dem  vorliegenden  Büchlein  ist  er,  der 
langjährige  Direktor  des  Berliner  Kabinetts,  gestorben,  nachdem  er  die 
Drucklegung  zu  vier  Fünfteln  noch  selber  besorgt. 

Die  „Münzen  und  Medaillen“  sind  kein  Handbuch  in  dem  uns 
geläufigsten  Sinne  des  Kompendiums  oder  Katechismus  : es  ist  weder 
eine  strenge  Einteilung  noch  eine  darauf  sich  aufbauende  erschöpfende 
Vollständigkeit  des  Stofflichen  angestrebt,  auch  keine  Einführung  in 
das  wissenschaftliche  Fachstudium  : der  Text  läuft  ohne  Unterbrechung 
und  Kapiteleintcilung  fort;  die  Anordnung  ist  zwar  im  ganzen  die 
chronologische,  doch  sind  Abweichungen  davon  nicht  vermieden; 
Lileraturangaben  fehlen  vollständig1).  Ich  möchte  daher  das  Ganze 
lieber  als  ein  Lesebuch  der  Numismatik  bezeichnen. 

Und  zwar  ein  wirklich  gediegenes,  inhaltreiches,  anregendes ! 

Wer  sich  noch  nicht  mit  der  Münzkunde  beschäftigt  hat,  der 
wird  aus  Sallet  hauptsächlich  die  Bedeutung  derselben  als  einer 
historischen  Wissenschaft  im  weitesten  Wortsinne  kennen  lernen: 
reiche  und  glücklich  gewählte  Beispiele  zeigen  die  Numismatik  als 
Hilfsdisciplin  der  politischen  und  der  Kulturgeschichte,  der  Archäologie, 
Mythologie,  Epigraphik  und  selbst  der  Sprachgeschichte. 

In  erster  Linie  gilt  das  Gesagte  für  das  Altertum,  das  bei 
Sallet  daher  nicht  ohne  Grund  über  die  Hälfte  des  Buches  einnimmt. 
Möge  es  mir  gestattet  sein,  aus  dieser  Partie  einige  Beispiele  heraus- 
zugreifen, um  die  angedeutete  Vielseitigkeit  der  Numismatik  daran  zu 
beleuchten ! 

Wie  der  Gang  der  Weltgeschichte  auch  im  kleinen  in  den  Prä- 
gungen reflektiert,  zeigt  uns  z.  B.  ein  Didrachmon  des  jonischen  Magnesia 
mit  der  Aufschrift  &EMI2TOKAEOS  (Sallet  S.  10)  : es  ist  ein  zeit- 
genössischer Zeuge  für  das  tragische  Schicksal  des  athenischen  See- 
helden. Ein  gräko-indisches  Silberstück  mit  der  Legende  2ii<l>YTOY 
(S.  36)  gibt  uns  gewissermafsen  die  authentische  Schreibung  des  von 
den  Schriftstellern  Sophites  oder  Sopeithes  genannten  Fürsten,  der 
sich  Alexander  dem  Grofsen  unterwarf.  Die  Besetzung  Athens  durch 
Sulla  hat  in  der  Numismatik  ihre  Spuren  hinterlassen,  allerdings 
chiffrenartig  dunkel,  nur  dem  Numismatiker  enträlselbar:  auf  einem 
athenischen  Tetradrachmon  mit  dem  gewöhnlichen  Eulen-Typus  er- 
scheinen als  Beizeichen  zwei  Tropäen:  Dieselben  linden  wir  aber  in 
ganz  gleicher  Anordnung,  gewissermassen  als  „Wappen“,  häufig  auf 
den  römischen  Denaren  Sullas  (S.  45).  Sogar  Cicero  begegnet  uns, 
und  zwar  auch  auf  griechischen  Münzen : Aus  seiner  Korrespondenz 
mit  Freunden,  besonders  miL  Cato  (fam.  lib.  XV)  wissen  wir,  wie  viel 
der  eitle  Mann  sich  als  E^rokonsul  von  Cilicien  auf  seine  Feldherrnthaten 
zu  gute  that,  wie  er  sogar  auf  einen  Triumph  spekulierte;  nun,  dieser 


‘)  Geradezu  als  unabsichtliches  Verseilen  inufs  es  bezeichnet  werden,  wenn 
S.  70  „Cohen  I p.  181“  erwähnt  wird,  ein  Citat,  das  in  dieser  Form  dem  Nicht- 
Numismatiker  auch  unverständlich  bleibt. 
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sein  heifser  Wunsch  wurde  ihm  allerdings  nicht  erfüllt,  aber  das  stolze 
IMP  konnte  er  als  »Sieger“  wenigstens  seinem  Namen  anhängen,  und 
so  finden  wir  den  M.  TVLL1VS  auf  kleinasiatischen  sog.  „Gistophoren“ 
bezeichnet  (S.  45). 

Wie  wichtig  die  Numismatik  als  Quelle  für  die  Porträtkunde 
historischer  Persönlichkeiten  ist,  weifs  jedermann ; doch  denken  wir 
gewöhnlich  nur  an  die  Bilder  der  »Münzherren“  im  engeren  Sinne  des 
Wortes,  die  Potentaten  der  hellenistischen  Zeit  und  die  römischen 
Kaiser  mit  ihren  nächsten  Angehörigen,  während  wir  z.  B.  in  der 
römischen  Münze  auch  den  Eroberer  von  Syrakus,  Marcellus  (S.  60), 
T.  Quinctius  Flamininus,  den  Griechenbefreier  (S.  43),  den  Diktator 
Sulla  (59),  Pompeius  den  Grofsen  (65),  Brutus  (64)  und  andere  finden. 
Dafs  wir  sogar  ein  Bildnis  des  Quinclilius  Varus  besitzen  (S.  52),  wird 
besonders  die  Schüler  interessieren.  Dagegen  haben  die  Köpfe  des 
britannischen  Häuptlings  Cunobelinus  (=  Shakespeares  „König  Cymbe- 
line“)  und  der  VERülNGETORIXS  einer  gallischen  Münze,  trotz 
Sallet,  keinen  Porlrätwert  (beide  S.  62).  Wohl  aber  dürfte  der  Kon- 
torniat  (d.  h.  die  breitgeränderte  Tessera)  mit  dem  Bildnis  des  Horaz 
(S.  108)  auf  ein  authentisches  Porträt  des  Dichters  zurückgehen. 

Für  das  weite  Gebiet  der  Altertümer  und  besonders  für  Götter- 
kulte und  Mythologie  bieten  die  antiken  Münzen  bei  ihrem  schier 
unermefslichen  Typenreichlum  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Be- 
lehrung und  Veranschaulichung.  Diese  Seite  der  Numismatik  hat 
Sallet  allerdings  weniger  betont,  immerhin  gibt  er  aber  auch  hier 
einiges  Interessante  : ich  erwähne  die  älteste  Darstellung  aus  der 
Aeneassage  auf  einer  archaischen  Münze  von  Aineia  in  Makedonien 
(S.  5).  Auch  zu  allgemein  kulturgeschichtlichen  Dokumenten  können 
die  Münzen  bisweilen  werden  — nicht  nur  durch  ihre  Darstellungen, 
sondern  auch  durch  Technik  der  Prägung,  Feingehalt,  Aufschriften. 
Wie  bezeichnend  ist  z.  B.  die  grofse  historische  Lüge  der  Legende: 
Kofiöäov  ßaoikevovto?  o xoauoq  (S.  46) ! 

Mit  der  Archäologie  pflegt  die  Numismatik  innerhalb  des  Rahmens 
der  klassischen  Altertumswissenschaft  zunächst  verbunden  zu  werden; 
zu  derselben  steht  sie  ja  auch  in  einer  doppelten  Beziehung,  denn  die 
Münzen  sind  teils  selber  Originaldenkinäler  der  Kunst,  teils  liefern  sie 
historische  Zeugnisse  für  diese.  Bekannt  ist  es  dafs  Münzen  von  Elis 
uns  eine  Vorstellung  von  dem  Zeus  des  Phidias  geben  (S.  18  u.  19); 
ein  Kupferstück  von  Athen  war  es  (s.  S.  47  — eine  Abbildung  ist 
leider  nicht  gegeben),  welches  Bestimmung  und  Benennung  der  herr- 
lichen Gruppe  in  der  Münchner  Glyptothek,  Eirene  mit  Plutos  von 
Kephisodot,  ermöglichte.  Meisterwerke  der  Kunst  sind  unter  den 
Münzen  selbst  besonders  die  sizilischen  und  unteritalischen  Prägungen 
(S.  13,  15.  16  u.  a.).  An  manchen  Serien  kann  man  die  ganze  Ent- 
wickelung der  griechischen  Kunst  vom  archaischen  durch  den  strengen 
zum  schönen  Stil  an  einem  und  demselben  Typus  studieren ; auch  das 
erste  deutliche  Symptom  der  Kunstenlarlung,  die  Arehaistik,  tritt  uns 
in  Münzen  der  Diadochenzeit  entgegen  (S.  30,  31),  während  wir  die  voll- 
ständige Auflösung  antiker  Kunstlorni  bis  zur  Barbarei  der  Byzantiner 


Digitized  by  Google 


Sallet,  Münzen  u.  Medaillen  (Hey).  G51 

in  der  spät  römischen  Münze  von  Stufe  zu  Stufe  verfolgen  können  (vgl. 
etwa  S.  90  ff). 

Für  Epigraphik  und  Sprachgeschichte  werden  die  Münzen  durch 
ihre  Legenden  wichtig.  Orthographische  und  flexivische  Eigentümlich- 
keiten, Dialekt-  und  Mischformen  bringen  sie  der  Grammatik  zu,  neue 
Wörter  dem  Lexikon.  Sallet  gibt  ein  paar  hübsche  Beispiele,  die  z.  T. 
wenigstens  für  Schüler  das  Interesse  der  Neuheit  haben : so  das  archai- 
sche FAAEION  auf  Münzen  von  Elis  neben  dem  UAElSiN  der  römi- 
schen Zeit  (S.  19);  die  literarisch  sonst  nirgends  nachweisbare  Bezeich- 
nung AAESANAPEION  „Alexanderstück“  auf  einem  Tetradrachmon 
des  Ptolemaios  Soter  (S.  30) ; die  indisierte  Form  des  Herakles  HPAKIAO 
(S.  41);  die  Mischform  xexaXovpevog  einer  parthischen  Münze  (S.  34); 
das  rätselhafte  BICIAIMHAH  auf  Stücken  der  Könige  von  Axum  (S.  42). 
Unter  den  römischen  Aufschriften  sei  die  archaische  Orthographie  der 
Mär/.-Iden  auf  den  Münzen  des  Brutus,  EID.  MAR.,  erwähnt  (S.  64); 
eine  oskische  Legende  trägt  der  Denar  des  „embratur*  Paapius  im 
italischen  Bundesgenossenkrieg  (S.  60);  PIUS  PRINCIS  (sic)  nennt  sich 
Theoderich  auf  einem  grofsen  Aureus,  dessen  schöne  Prägung  keinen 
Stempelfehler  annehmen  läfst  (S.  101).  Sehr  interessant  ist  die  SACRA 
SENATVS  auf  einer  griechischen  Münze  der  Kaiserzeit  (S.  50:  es  ist 
eine  solche  von  Mallus  Ciliciae,  was  nicht  angegeben  wird,  vgl.  Sallets 
Zeitschrift  1892,  S.  198);  dem  griechischen  iepi't  avyx/.ijiog  und  dem 
weiblichen  Münzbild  (Kopf  der  personifizierten  Synkletos)  zu  lieb  ist 
der  römische  Senat  zu  einem  Feminin  gemacht  worden!  Um  schliefs- 
lich  noch  auf  speziell  Lexikalisches  hinzuweisen,  sei  das  ana^  ttgr^ivov 
VEHICVLATIO  auf  einem  Stück  des  Nerva  (S.  81)  genannt  und  die 
neue  Bedeutung  von  „Parlhicus“  auf  einer  Münze  des  Labienus  (S.  64) 
erwähnt : „Labienus,  der  mit  einem  Partherheere  seine  eigenen  Mit- 
bürger bekriegt,  nennt  sich  auf  den  Münzen  Parthicus,  was  nach  allem, 
würdigem  Gebrauch  doch  nur  den  Besieger  der  Parther  bedeutet.“  ‘) 

Nicht  annähernd  das  gleiche  Interesse  wie  das  Altertum  erweckt 
das  Mittelalter:  was  das  Formale  anlangt,  so  sind  die  Münzen  höchstens 
durch  die  Zierlichkeit  ihrer  Ausführung  und  das  Ornamentale  der  An- 
ordnung erfreulich,  während  sie  künstlerisch  gar  keine  Anziehungskraft 
besitzen ; stofflich  erstrecken  sie  sich  nur  wenig  jenseits  des  Gebietes 
des  Heraldischen.  Sallet,  dessen  eigentliches  Forschungsfeld  die  antike 
Numismatik  war,  hat  sich  übrigens  bemüht,  auch  dieser  Epoche  ge- 
recht zu  werden ; doch  sagen  Kenner  des  Faches,  zu  denen  Ref.  nicht 
zählt,  dafs  sie  sich  an  Wert  mit  der  ersten  Partie  des  Werkes  bei 
weitem  nicht  messen  könne.  Für  die  Schule  ergibt  sich  immerhin 
auch  hier  eine  dankenswerte  Ausbeute,  z.  B.  Münzen  Pipins  und  Karls 
des  Grofsen  iS.  113—115),  Friedrichs  des  Rotbarts  und  Heinrichs  des 
Löwen  (124.  125)  u.  s.  w.  Kunsthistorisch  interessant  — eine  Vor- 
blüte der  Renaissance  — ist  der  den  antiken  Kaisermünzen  nach- 
stilisierte Auguslal  Friedrichs  II.  des  Hohenstaufen  (S.  135).  Auch 

')  Einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Acc.  plur.-form  auf  -is  aus  der  Numis- 
matik habe  ich  in  Wülfflins  Archiv  XI  S.  '270  geliefert;  die  Beispiele  Sallets  liefsen 
sieh  übrigens  aus  dem  Zettelmaterial  des  Thesaurus  ling.  lat.  reichlich  vervielfältigen. 
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sprachlich  fällt  in  dieser  Partie  ein  und  das  andre  für  die  Schule 
Schätzbare  ab,  z.  B.  der  merkwürdige  Bedeutungswandel  des  mlat. 
Wortes  „ducatus“  (S.  136)  oder  die  Etymologie  von  „Groschen“  (S.  150). 

Von  der  Thalerprägung  ab  — S.  153  zeigt  uns  das  älteste  Thaler- 
stück  — rechnet  man  die  Neuzeit  der  Münzgeschichte.  Diese  ist  dem 
oben  erwähnten  Zwecke  des  Buches  gemäfs  etwas  einseitig  behandelt, 
indem  die  preufsischen  Prägungen  zu  stark  in  den  Vordergrund  treten  ; 
doch  hat  ja  die  preufsische  Geschichte  von  dem  Groben  Kurfürsten 
ab  gröfstenteils  allgemein  deutsches  Interesse.  Unter  den  Abbildungen 
nicht-preufsischer  Münzen  seien  solche  mit  den  Bildern  Kaiser  Max  l., 
Karls  IX.  von  Frankreich,  der  Maria  Stuart,  Philipps  11.,  der  Königin 
Elisabeth,  Oliver  Cromwells,  Friedrichs  V.  von  der  Pfalz,  Wallensteins, 
Washingtons  und  Napoleons  1.  erwähnt. 

In  einer  besondern  Abteilung  werden  von  Sallet  schliefslich  die 
Medaillen  behandelt.  Die  eigentliche  Enlstehungszeit  der  Schaumünze 
ist  die  Renaissance : hier  tritt  sie  sofort  in  einem  starken  stilistischen 
und  technischen  Gegensatz  zur  kursierenden  Münze  auf,  einem  Gegensatz, 
der  ihr  bis  in  die  neueste  Zeit  wesentlich  verbleibt,  während  Altertum 
und  Mittelalter  nur  Münzen  von  medaillenartiger  Bedeutung  oder,  wenn 
man  will,  Medaillen  nach  der  Prägung  und  dem  Fufs  von  Münzen 
kennen.  Von  der  Medaillcnprägung  der  Renaissance,  die  sich  mit 
geradezu  verblüffender  Schnelligkeit  zu  einer  an  die  Antike  reichenden 
Höhe  der  Formvollendung  erhebt,  gibt  Sallet  einige  hübsche  Proben, 
S.  17S — 200;  für  die  Folgezeit  treten  wieder  die  Hohenzollern  stark 
heraus,  welche  Einseitigkeit  wir  in  Bayern  um  so  mehr  bedauern 
müssen,  als  eine  Reihe  von  Wittelsbacher  Medaillen  zu  den  schönsten 
Prägungen  in  deutschen  Landen  gehört.  Leider  ist  auch  die  aller- 
neueste  Zeit  der  Stempelschneidekunst  schlecht  weggekommen,  da  sie 
nur  durch  die  Medaille  Brakenhausens  mit  dem  Bildnis  des  Kollegen 
von  Sallet,  Dannenberg,  vertreten  ist:  hier  wären  wohl  Meisterwerke 
wie  der  Gottfried  Keller  von  Börklin,  der  Bismarck  von  Hildebrand 
oder  ein  „Roly“  am  Platze  gewesen. 

Doch  diese  Ausstellungen  sollen  den  Wert  des  vortrefflichen 
Buches  so  wenig  beeinträchtigen,  wie  dies  ein  paar  Versehen  und 
formale  Holprigkeiten  vermögen,  deren  Erwähnung  wir  hier  ohne 
Gefahr  für  den  Leser  glauben  unterdrücken  zu  dürfen.  Mögen  Sallets 
„Münzen  und  Medaillen“  sich  recht  viele  Freunde  in  der  Lehrerwelt 
erwerben. 

München.  0.  Hey. 

E.  Petersen,  Vom  alten  Rom.  Leipzig,  E.  A.  Seemann.  1898. 
S.  142.  Abbild.  120. 

Der  allbekannte  Kunstverlag  von  Seemann  arbeitet  in  den  aller- 
letzten Jahren  mit  Anstrengung,  den  früheren  Ruhm,  der  ihm  fast  von 
anderen  streitig  gemacht  worden  ist,  wieder  zu  gewinnen.  U.  a.  be- 
ginnt dort  seit  einem  Jahre  eine  Reihe  von  Einzelpublikationen  zu 
erscheinen,  die  einem  kunstsinnigen  gebildeten  Publikum  in  Wort  und 
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Bild,  in  schöner  moderner  Ausstattung,  zu  billigem  Preise  die  berühm- 
testen Kunststätten  vorführen  sollen. 

Wie  billig  eröffnet  das  alte  Rom  die  Reihe  und  der  Verlag  hat 
dafür  einen  der  berufensten  Gelehrten,  den  ersten  Sekretär  des  deut- 
schen Archäologischen  Instituts  in  Rom  gewonnen,  dem  alle  Schätze 
des  Instituts  zur  Verfügung  stehen  und  jahrelange  Studien  an  Ort  und 
Stelle.  Man  durfte  im  vornherein  etwas  Hervorragendes  erwarten. 

Und  in  der  That  zeigt  jedes  Kapitel  den  Meister,  der  überall 
das  Wesentliche  heraushebt  aus  der  Menge  der  Erscheinungen  und 
dabei  dem  oft  behandelten  Stoffe  neue  Seiten  abgewinnt  und  vielfach 
in  geistvoller  Vergleichung  überraschende  Perspektiven  eröffnet.  Gleich 
das  erste  Kapitel  „Die  Lage  der  Stadt“  macht  die  Bedeutung  des 
Forumsbaches  in  einer  Weise  verständlich,  wie  sie  mir  noch  nirgends 
entgegen  getreten  ist.  In  den  folgenden  Kapiteln  ist  „das  Pantheon“ 
von  besonderem  Interesse.  Der  hitzige  Streit  über  seine  Datierung 
darf  ja  heute  wohl  als  beendigt  gelten  und  so  konnte  P.  die  ge- 
wonnenen Resultate  trefflich  zusammen  fassen.  Es  ist  zu  hoffen,  dafs 
nun  allmählich  auch  in  den  Lehrbüchern  das  Pantheon  aufhören  wird 
unter  den  Augustusbauten  zu  glänzen. 

„Ein  Teil  des  alten  Rom  sind  auch  die  Statuen  und  «anderen 
Skulpturen“,  und  so  behandelt  ein  zweiter  kleinerer  Abschnitt  die  Bild- 
werke der  römischen  Museen.  Auf  diesem  Gebiet  ist  P.  erste  Autorität, 
manches  Kunstwerk  verdankt  erst  seinem  scharfen  Auge  die  richtige 
Würdigung,  kaum  eines  ist  darunter  von  einiger  Bedeutung,  das  nicht 
von  ihm  schon  wissenschaftlich  bearbeitet  wurde.  So  folgen  wir  hier 
gerne,  wie  er  uns  im  Anschlufs  an  die  römischen  Denkmäler  und 
allein  diese  zur  Erläuterung  benützend  doch  einen  Durchblick  durch 
die  ganze  Entwickelung  der  antiken  Kunst  eröffnet.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dafs  diese  Kapitel  den  wertvollsten  Teil  des  Buches  bilden. 
Die  wohlbekannten  ewigschönen  Gestalten  treten  in  eine  klar  geschaute 
ununterbrochene  Verbindung.  Besonders  bewundert  habe  ich  es,  dafs 
P.  selbst  vor  dem  Laokoon  durch  eine  feine  Parallele  mit  der  Niobe- 
hauptgruppe zu  interessieren  wufste. 

Freilich  leicht  ist  die  Lektüre  des  Buches  nicht.  Ein  Vademecuin 
auf  Reisen,  wie  es  im  Vorwort  bezeichnet  wird,  möchte  ich  es  am 
allerwenigsten  nennen.  Es  werden  nicht  geringe  Kenntnisse  voraus- 
gesetzt, Genufs  wird  von  dem  Buche  überhaupt  nur  derjenige  haben, 
der  die  römische  Topographie  und  die  antike  Kunst  schon  gründlich 
studiert  hat.  Und  auch  dieser  Genufs  ist  nicht  ungetrübt.  Die  inhalts- 
schwere Gedrängtheit,  die  gequälte  und  gekünstelte  Diktion  verraten 
zu  sehr  den  Gelehrten , der  in  Italien  lebend , vielfach  italienisch 
schreibend  die  Leichtigkeit  und  Natürlichkeit  des  Ausdruckes  verlernt 
hat.  Eine  kleine  Schwäche  ist  es,  wenn  der  allen  bekannte  Apoxyo- 
menos  lieber  „der  Schaber“,  der  Dornauszieher  lieber  „der  Spinario“ 
genannt  wird  u.  dergl.  mehr.  Wer  sich  aber  durch  die  Form  nicht 
abschreeken  läfsl,  auf  die  Lektüre  Zeit  verwendet  und  überall  Grundrifs- 
pläne  zuzieht,  wird  reichen  Gewinn  und  neue  Gesichtspunkte  finden. 
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Solche  Grundrifspläne,  auch  Aufrifs-  und  Durchschnittszeichnungen 
fehlen  dem  Buche,  sie  werden  aber  in  der  Hand  des  Lesers  an- 
genommen. Dagegen  ist  das  Buch  sehr  reich  und  schön  mit  Ansichten 
ausgestattet,  die  meist  auf  treffliche  modernste  Photographien  zurück- 
gehend jeden,  der  einmal  Rom  gesehen  hat,  mit  wahrer  Freude  er- 
füllen werden. 

Würzburg.  Wilhelm  Wunderer. 


Prof.  Dr.  Heinr.  Konr.  Stein,  ehern  Direktor  des  Kgl.  Gym- 
nasiums zu  Glatz,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  mittleren 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  111.  Teil.  Die  deutsche  Geschichte  in 
der  Neuzeit  bis  1740.  Paderborn.  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand 
Schöningh.  1897.  74  Seiten. 

Dieser  dritte  Teil,  nach  den  gleichen  Grundsätzen  hergestellt  wie 
der  auf  S.  360  des  XXX11I.  Bandes  dieser  „Blätter*1  in  ein  paar  Worten 
angezeigte  zweite  Teil,  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  speziell  für  preufsi- 
sche  Mittelschulen  berechnet.  Von  S.  33  an  enthält  das  Büchlein  mit 
nur  ganz  geringfügigen  anderweitigen  Einschaltungen  lediglich  branden- 
burgisch-preufsische  Geschichte.  Leider  fehlt  es  in  diesem  Bändchen 
nicht  an  recht  groben  sachlichen  Fehlern.  So  wird  S.  20  das  ganze 
pfälzisch-neuburgische  Gebiet  in  die  bayerische  Oberpfalz  verlegt:  hier 
wird  auch  der  Sohn  Ludwig  Philipps  YVolfgang  genannt  statt  Wolfgang 
Wilhelm.  S.  22  wird  der  Kaiser  Ferdinand  lf.  als  Neffe  seines  Vor- 
gängers Matthias  vorgeführt  statt  als  dessen  Vetter,  S.  4t  gar  die  Ge- 
mahlin des  brandenburgischen  Kurfürsten  Georg  Wilhelm  als  eine 
Gemahlin  des  „Winterkönigs“  statt  als  dessen  Schwester.  Nach  S.  <32 
soll  die  Pfalz-Neuburger  Linie  1738  erloschen  sein  statt  1742.  S.  67 
wird  das  Jahr  1734  dem  spanischen  Erbfolgekriege  zugewiesen.  Nach 
S.  68  betrug  der  Umfang  der  preufsischen  Monarchie  beim  Tode  Fried- 
rich Wilhelms  I.  119  qkm.  Auf  der  gleichen  Seite  erscheinen  die 
Kaiser  Joseph  I.  und  Karl  VI.  als  Söhne  der  Margareta  Theresia  von 
Spanien.  Von  Sauberkeit  der  Arbeit  läfst  sich  somit  bei  diesem  Bänd- 
chen nicht  wohl  sprechen,  so  gerne  zugestanden  wird,  dafs  die  Gesamt- 
anlage für  preufsische  Schulzwecke  eine  gute  ist. 


Prof.  Dr.  Eduard  Rothert,  Karten  und  Skizzen  aus  der 
Geschichte  des  Altertums.  1.  Band  des  Gesamtwerkes.  Zur 
raschen  und  sichern  Einprägung  zusammengestellt  und  erläutert. 
Düsseldorf.  Druck  und  Verlag  von  August  Bagel.  Preis  5 M. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  hat  das  aus  fünf  Teilen  bestehende 
Rothertsche  Karten-  und  Skizzenwerk  seinen  Abschlufs  gefunden.  Der 
zuerst  erschienene  Teil  „Karten  und  Skizzen  aus  der  vaterländischen 
Geschichte  der  letzten  100  Jahre“  wurde  im  XXX.  Bande  S.  688  un- 
serer Blätter  angezeigt.  Ihm  folgten  „Karten  und  Skizzen  aus  der 
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vaterländischen  Geschichte  der  neueren  Zeit“,  angezeigt  auf  S.  759 
des  XXXI.  Bandes;  dann  „Karten  und  Skizzen  aus  der  aufserdeut- 
schen  Geschichte  der  letzten  Jahrhunderte“,  angezeigt  auf  S.  674  des 
XXX11.  Bandes;  hierauf  „Karten  und  Skizzen  aus  der  Geschichte  des 
Mittelalters“,  angezeigt  auf  S.  506  des  XXXIII.  Bandes. 

Was  an  den  angezogenen  Besprechungen  der  vier  zuerst  er- 
schienenen Teile  gerühmt  wurde,  gilt  in  gleichem,  teilweise  in  noch 
höherem  Grade  von  den  „Karlen  und  Skizzen  aus  der  Geschichte  des 
Altertums“.  Grofse  Anschaulichkeit,  wie  sie  von  den  gewöhnlichen 
historischen  Atlanten  nun  einmal  nicht  geboten  werden  kann,  und  ins- 
besondere zweckdienliche  Hervorhebung  des  Wichtigen  unter  nament- 
licher Berücksichtigung  von  Kriegen  und  Schlachten,  aber  auch  der 
gegenüberstehenden  Parteien  und  ihrer  Bundesgenossen,  territorialer 
Veränderungen  u.  dgl.  m.  zeichnen  sie  vorzugsweise  aus. 

Ob  es  sich  empfahl,  in  dem  zuletzt  erschienenen  Teile  den  be- 
gleitenden Text  so  gar  umfangreich  zu  gestalten,  darüber  liefse  sich 
rechten.  Für  die  Zwecke  der  Schule  ist  die  Frage  wohl  unzweifelhaft 
zu  verneinen,  da  dieser  Text  auch  in  seinem  greiseren  Umfange  einen 
vollen  Ersatz  für  das  Lehrbuch  doch  nicht  zu  bieten  vermag,  und 
dies  schon  darum  nicht,  weil  er  ja  doch  speziell  den  einschlägigen 
Karten  anzupassen  war  und  so  aller  vermittelnden  Übergänge,  aber 
auch  nicht  weniger  beim  Unterricht  unerläfslicher  historischer  That- 
sachen  ermangelt.  Nach  dieser  Seite  wären  somit  sicher  thunlichst 
knapp  gehaltene  Notizen,  wie  sie  am  schärfsten  ausgeprägt  die  beiden 
zuerst  hcrausgegebenen  Teile  enthalten,  um  so  mehr  vorzuziehen  ge- 
wesen, als  sich  so  immerhin  für  das  hier  zu  oberst  stehende  Ziel  des 
kartographischen  Elementes  reichlicher  Kaum  hätte  einsparen  lassen.  In- 
des darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  Rotherts  „Karlen  und  Skizzen“ 
zugleich  auf  einen  weiteren  Leserkreis  berechnet  sind  und  diesen  auch 
bereits  gefunden  haben,  dem  die  beträchtlich  erweiterten  Begleittexte 
immerhin  erwünscht  sein  mögen.  Nur  hätten  nicht  minder  für  diese 
manche  gar  zu  sehr  ins  einzelne  gehende,  schliefslich  doch  nur  den 
gründlicheren  Kenner  interessierende  Notizen  und  Namen  in  Wegfall 
kommen  können.  Anderseits  soll  nicht  verschwiegen  bleiben , dafs 
Rothert  im  allgemeinen  auch  in  diesem  Teile  redlich  bestrebt  war, 
Nebensächliches  beiseite  zu  lassen,  und  dafs  gerade  diesem  Bemühen 
seine  Karten  vor  allem  ihre  anerkennenswerte  Übersichtlichkeit  ver- 
danken. Ihr  zufolge  bieten  sie  dem  Schüler  einen  überraschend  leicht 
zu  gewinnenden  Überblick  und  Einblick  in  Ereignisse  und  thatsäch- 
liche  Verhältnisse,  wie  er,  von  den  historischen  Schulatlanten  ganz 
abgesehen,  selbst  durch  gute  Schulwandkarten,  deren  wir,  nebenbei 
gesagt,  nicht  eben  viele  haben,  keineswegs  zu  erzielen  ist. 

Auf  die  Richtigkeit  von  Einzelheiten  auf  der  Karte  und  im  Texte 
soll  hier  nicht  eingegangen  werden : in  dieser  Beziehung  wird  bei 
späterer  Auflage  da  und  dort  zu  bessern  sein;  dagegen  ist  im  grofsen 
und  ganzen  dem  Herausgeber  das  Lob  der  Sorgfalt  nicht  abzusprechen. 
So  verdient  sein  Werk  recht  wohl,  den  Schülern  warm  empfohlen  zu 
werden,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  sich  nicht  auch  der  Lehrer 
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aus  ihnen  für  Unlerrichtszwecke  gar  manchen  Wink  und  gar  manche 
Anregung  und  Nutzanwendung  zu  eigen  machen  kann. 

München.  Markhauser. 


H.  Noe.  Aus  dem  Berchtesgadener  Lande;  Prem- 
Über  Berg  und  Thal.  München.  Lindnuersche  Buchhandlung.  1898. 

In  jeder  Schulstunde  kann  der  Lehrer  sich  überzeugen,  dafs  die 
Schüler,  bei  der  Klassikerlektüre  ihrem  eigenem  Empfinden  überlassen, 
die  Schönheiten  ihres  Schriftstellers,  wenn  überhaupt,  so  nur  höchst 
allgemein,  unbestimmt  und  unklar  wahrnehmen,  und  dafs  er  immer 
wieder  aufmerksam  machen,  erinnern  und  nachhelfen  mufs,  wenn  sie 
einigermafsen  bestimmt  und  klar  erfafst  und  begriffen  werden  sollen. 
Dafs  ebenso  auf  den  Gebieten  aller  anderen  Künste  selten  der  ein- 
zelne über  seine  Eindrücke  sich  Rechenschaft  gibt  und  eine  eigene 
Meinung  sich  bildet,  sondern  zumeist  nur  unbegründet  und  unver- 
standen das  von  einer  vermeintlichen  Autorität  übernommene  Urteil 
nachspricht,  sehen  wir  nicht  nur  bei  unsern  Schülern,  sondern  auch 
bei  Erwachsenen  und  sonst  Urteilsfähigen.  Nicht  recht  viel  anders  ist 
es  bei  den  Schönheiten  der  Natur;  auch  hier  begegnen  wir  sehr  selten 
einer  individuellen  Auffassung,  einem  aus  der  Kompliziertheit  des  land- 
schaftlichen Bildes  die  einzelnen  Eindrücke  sondernden , die  unklare 
Gesamlauffassung  gliedernden  und  fixierenden  Nachdenken;  auch  hier 
bedarf  das  schwankende  Empfinden  einer  Nachhilfe  durch  die  Sprache, 
einer  Verdeutlichung  durch  Worte.  Diesen  sprachlichen  Ausdruck  haben 
Meister  zugleich  landschaftlichen  Empfindens  und  der  Sprache  ge- 
schaffen, und  mit  Recht  suchen  wir  unsere  Schüler  mit  ihnen  vertraut 
zu  machen.  In  jeder  Schülerbibliothek  stehen  beispielsweise  Stifters 
mustergiltige  Naturschilderungen.  Sie  werden  aber  leider  nur  wenig 
gelesen;  das  formale  Interesse,  das  sie  in  reichstem  Mafse  bieten, 
reicht  nicht  hin,  unsre  Jugend  anzuziehen;  die  Objekte  aber,  die 
Gegenden,  auf  die  sie  sich  beziehen,  liegen  abseits  von  den  modernen 
Reiserouten , werden  selten  genannt , entbehren  des  aktuellen  und 
materiellen  Interesses.  Gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall  bei  den 
Gegenden,  in  die  Noe  in  seinem  „bairischem  Seebuch“  führt,  speziell 
in  dem  Teil,  den  die  Lindauersche  Buchhandlung  hat  neu  abdrucken 
lassen,  „aus  dem  Berchtesgadener  Lande“.  Wer  hat  nicht  schon  ge- 
sehen, hofft  zu  sehen,  kennt  vom  Hörensagen  die  allbekannte  Route 
von  Traunstein  über  Inzell,  Mauthäusel,  Unken,  Lofer,  Oberweifsbach, 
Hirschbichl,  Ramsau  nach  dem  Königssee  und  nach  Salzburg?  Zu- 
dem unterbricht  Noe  seine  geistvollen  Naturschilderungen  durch  artige 
Erzählungen,  witzige  Einfälle  und  Beobachtungen  aus  dem  Gebiete  der 
Sage  und  Geschichte,  des  Alltagslehens  und  verleiht  damit  seiner  poesie- 
vollen Darstellung  Abwechslung  und  neuen  Reiz.  Dieses  Schriflchen 
wird  daher  nicht  ungelesen  verstauben  in  den  Schülerbibliotheken 
höherer  Klassen. 

Man  braucht  nicht  zu  befürchten,  dafs  diese  Lektüre  die  jugend- 
lichen Köpfe  für  Hochtouren  begeistern  und  auf  sportliche  Abwege 
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verführen  werde;  im  Gegenteil,  wer  an  Noe  gelernt  hat,  auf  der  Straße 
und  allbegangenen  Wegen  im  Thal  Schönheit  und  Genufs  zu  suchen 
und  zu  finden,  der  wird  nicht  urteilslos  dem  sporllichen  Bergsteiger 
nachlaufen,  für  den  es  kein  wohlgefällig  und  reizlos,  sondern  nur  ein 
von  der  Mode,  von  dem  Zufall  der  Erfolge  anderer  gegebenes  Ziel 
gibt;  wer  mit  ihm  zurückbleibt,  wo  er  durch  eigensinniges  Weiter- 
gehen für  sich  oder  andre  Schwierigkeiten  und  Gefahren  herauf- 
beschwören zu  können  glaubt,  der  wird  die  Zahl  der  alpinen  Unglücks- 
fälle nicht  mutwillig  vermehren.  Eher  könnte  einer  befürchten,  es 
möchte  das  kirchliche  und  monarchische  Empfinden  der  Schüler  in 
seiner  Einheitlichkeit  und  Ruhe  gestört  werden,  wenn  Noe  an  einem 
oder  andern  diesbezüglichen  noli  tangere  seinen  Witz  übt;  wenn  es 
ihm  zu  zugig  wird,  als  in  der  Predigt  armen  Bauern  die  Notwendig- 
keit von  Seelenmessen  beweglich  vorgestellt  wird,  wenn  er  Hofjagden 
vergangener  Tage  berührt.  Allein  solche  Dinge  sind  erstens  sehr 
selten  und  das  stärkste  ist  „sehliefslich  weifs  man  über  viele  Stücke 
der  alpinen  Erdkunde  nicht  viel  mehr  als  der  Verfasser  der  hebräi- 
schen Mythologie“;  dann  dürfen  solche  ungewohnte  Rucke  ein  ge- 
festetes Denken  nicht  aus  dem  Geleise  bringen,  und  sie  lassen  sich 
heutzutage  bei  aller  Vorsicht  unsern  Schülern  nicht  fernhalten.  Leider 
weisen  einzelne  Bogen  zahlreiche  störende  Druckfehler  auf. 

Noe  und  Steub  sind  die  Vorbilder  gewesen  für  Prem,  der  „Uber 
Berg  und  Thal“  benennt  eine  Schilderung  kleinerer  Wanderungen  und 
Spaziergänge  in  der  Umgebung  von  Innsbruck  und  Kufstein.  Natur- 
beschreibungen sind  hier  seltener  und  mitunter  so  gesucht  und  tief- 
sinnig, dafs  sich  ein  nüchterner  Kopf  nicht  viel  dabei  denken  kann, 
so  wenn  es  von  Innsbruck  heilst,  „eine  Lage,  die  an  stimmungsvollem 
Ernst  und  lauterer  Grofsheit,  verbunden  mit  einer  seelenvollen,  fast 
frauenhaften  Milde,  ihres  Gleichen  sucht“.  Auch  treten  sie  zurück 
hinter  wenig  interessanten,  persönlichen,  geringfügigen  Dingen  mit- 
unter in  einer  Stilisierung,  die  man  bei  einem  Schüler  beanstanden 
würde,  wie  „ich  wanderte  daher  im  Markte  herum,  den  1822  ein  großer 
Brand  verwüstete,  und  suchte  einen  Bekannten  auf“,  und  hinter  speziell 
tirolisehen  Merkwürdigkeiten,  die  für  weitere  Kreise  wenig  Reiz  haben, 
wie  ein  Verzeichnis  der  Personen,  die  1812  in  Telfs  beim  Passions- 
spiel mitwirkten,  wann  die  und  jene  Kapelle  erbaut,  vergrößert,  er 
neuert  wurde,  wo  Dichtergröfsen  wie  P.  Moser  und  Silvester  Zöllner 
geboren  sind.  An  sich  so  nicht  übermäfsig  geschmackvoll  soll  die 
Darstellung  pikanter  werden  durch  Witze  wie:  „am  ersten  Hause  des 
weitgedehnten  Marktfleckens  befestigte  eben  ein  Hund  eine  unsaubere 
Annonce“  oder  „die  ganze  Natur  kam  mir  so  melancholisch  vor  wie 
ein  schönes  Mädchen,  das  seine  Unschuld  verlor“.  Somit  kann  das 
Buch  überhaupt  und  für  Schülerbibliotheken  wenig  empfohlen  werden. 

München.  Hellmuth. 


Blfftti'r  f,  d.  GymniwiBlm-imlw.  XXXV. 
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Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung  von 
Prof.  Wilhelm  Pütz.  1*5.  verbesserte  Auflage,  bearbeitet  von  Prof. 
Behr.  Freiburg  i.  Br.  Herdersche  Verlagshandlung.  1897.  Preis 
2 M.  80  ungebunden. 

Nachdem  in  No.  X Jahrgang  1893  dieser  Blätter  die  15.  Auflage 
dieses  Buches  bereits  einer  näheren  Besprechung  unterzogen  worden 
ist,  erübrigt  es  bei  der  Anzeige  der  1(5.  Auflage  zu  konstatieren,  dafs 
das  Lehrbuch  aufser  den  durch  das  Fortschreiten  der  Wissenschaft 
notwendigen  Ergänzungen  oder  Streichungen  eine  Reihe  neuer  Zusätze 
erhalten  hat,  die  seine  Brauchbarkeit  zu  erhöhen  bestimmt  sind.  So 
ist  den  deutschen  Kolonien  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet,  ein  Abschnitt 
über  Verkehrswesen  und  Weltverkehr  beigegeben  und  endlich  der 
physikalischen  Geographie  eine  etwas  ausführlichere,  durch  Figuren 
unterstützte  Behandlung  zu  teil  geworden.  Hiebei  seien  jedoch  einige 
Kleinigkeiten  angeführt,  die  einer  Berichtigung  bedürfen.  So  findet 
sich  auf  S.  22  die  Ableitung  des  Wortes  Aneroid  von  ävsv  und  por?. 
Diese  ist  sicherlich  unrichtig,  vielmehr  ist  diese  Neubildung  von  a 
privativum  und  i’ijpoc,  nafs,  abzuleiten.  S.  23  ist  gesagt:  Bei  einer  Er- 
hebung um  10505  m über  den  Meeresspiegel  sinkt  das  Barometer  um 
1 mm.  Selbstverständlich  ist  diese  Angabe  nur  durch  die  bei  der 
Korrektur  übersehene  Auslassung  des  Dezimalstriches  entstanden.  Es 
mufs,  wie  auch  4-  Zeilen  weiter  richtig  angegeben  ist.  10,505  heifsen. 
Ferner  ist  S.  41  zur  Erklärung  des  Wortes  „tektonisch“  beigeschrieben 
von  r ixton’,  Schöpfer.  Darnach  wird  man  auf  die  Idee  kommen  müssen, 
tektonische  Erdbeben  seien  schöpferische.  Es  ist  vielmehr  die  Bedeu- 
tung von  ttxtairo/iai , „bauen“,  anzugeben  gewesen,  wonach  tektonische 
Erdbeben  solche  sind,  die  in  Veränderungen  im  Baue  des  Erdinnern 
ihren  Grund  haben.  S.  57  ist  zur  Erklärung  des  Golf  du  Lion  bei- 
gesetzt: „wohl  von  Aiyvutv  xriArros?“  Wozu  das  Fragezeichen  dienen 
soll,  da  das  Wörtchen  „wohl“  doch  soviel  besagen  will  als,  dies  ist 
die  wahrscheinlichste  Erklärung,  ist  nicht  abzusehen.  Übrigens  er- 
wähnt auch  Oppermann  in  seiner  Erklärung  der  geographischen 
Ortsnamen  diese  Ableitung,  weist  sie  aber  als  entschieden  falsch  zu- 
rück. — Als  fehlerhaft  dürfte  S.  58  die  Verbindung  „einen  Namen 
schöpfen“  zu  betrachten  sein.  Andere  wesentliche  Irrtümer  sind  mir 
bei  der  Durchsicht  des  Buches  nicht  aufgefallen,  das  nach  seiner  ganzen 
inneren  Einrichtung  noch  an  der  früher  üblichen  schematischen  Ein- 
teilung festhält,  die  einer  Verbindung  des  Zusammengehörigen  vielfach 
hinderlich  entgegentritt  und  zu  wiederholter  Behandlung  in  einzelnen 
Hauptteilen  nötigt,  was  den  Umfang  des  an  und  für  sich  schon 
dickleibigen  Buches  noch  mehr  anschwellen  läfst,  so  dafs  seine  Ver- 
wendung in  höheren  Lehranstalten  dadurch  ernstlich  in  Frage  gestellt 
werden  könnte. 

Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere  Lehranstalten  von  Dr. 
II.  J.  Klein.  4.  gänzlich  umgearbeitete  Auflage  von  Prof.  Dr.  August 
Blind.  .Mit  57  Karten  sowie  10t  landschaftlichen,  ethnographischen 
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und  astronomischen  Abbildungen.  Braunschweig.  Verlag  von  Fr.  Vieweg 
und  Sohn.  1898. 

Dieses  sehr  schön  ausgeslattete  Lehrbuch  ist  zugleich  auch  ein 
empfehlenswertes  Lesebuch.  Es  zerfällt  in  4 Abteilungen,  deren  erste 
die  physische  Erdkunde  in  leicht  verständlicher  Form  mit  Beschränkung 
auf  das  wirklich  Wesentliche  und  Unerläfsliche  abhandelt.  Darauf 
folgt  eine  Beschreibung  der  Oberflächengestalt  der  Erde  in  zusammen- 
hängender Form  ohne  Rücksicht  auf  staatliche  Gebilde.  Die  Staaten- 
kunde empfiehlt  sich  durch  eine  sehr  erhebliche  Beschränkung  ries 
Lehrstoffes,  der  in  andern,  bei  jeder  neuen  Auflage  immer  dickleibiger 
werdenden  Lehrbüchern  leider  von  einem  zum  andernmale  vermehrt 
wird.  Solches  höchst  löbliche  Mafshalten  tritt  übrigens  in  dem  ganzen 
Buche  zu  tage  und  bildet  einen  nicht  gering  anzuschlagenden  Vorzug 
desselben.  Den  Schlufs  bildet  die  astronomische  Erdkunde  in  elemen- 
tarer Fassung.  Einen  schönen  Schmuck  des  Buches  bilden  die  zahl- 
reichen Kärtchen,  die  indessen  einen  Atlas  keineswegs  unnötig  machen, 
und  die  glücklich  ausgewählten,  lehrreichen  typischen  Abbildungen. 
Der  neue  Abschnitt  Verkehrsgeographie  ist  sehr  lesbar.  Es  erübrigt 
noch  der  Hinweis,  dafs  für  die  Bearbeitung  die  preufsischen  Lehr- 
pläne mafsgebend  gewesen  sind.  Zu  erwähnen  wäre,  dafs  Seite  153 
bei  der  Beschreibung  Bayerns  sich  die  wohl  einer  früheren  Ausgabe 
entstammende  irrtümliche  Angabe  findet:  „Höchster  Gerichtshof  ist 
das  Oberappellationsgericht  in  München.“  Ein  solches  gibt  es 
seit  der  Gerichtsorganisation  vom  Jahre  1878  nicht  mehr.  Es  heilst 
seitdem  „Oberstes  Landesgericht“. 

Frankenthal.  Koch. 

Leitfaden  für  den  mineralogischen  Unterricht  an  den 
humanistischen  Lehranstalten  Bayerns  von  J.  F.  Wirth,  K.  Gymnasial- 
lehrer am  hum.  Gymnasium  Eichstätt.  München  1899.  J.  Lindauersche 
Buchhandlung  (Schöpping).  60  Seiten.  1 M. 

Nach  unserer  Schulordnung  ist  in  der  Naturkunde  für  die  5.  Klasse 
im  Wintersemester  Mineralienkunde  vorgeschrieben.  Wie  sie  erteilt 
werden  soll,  darüber  findet  sich  keine  besondere  Vorschrift  aufser  der 
allgemeinen,  die  für  alle  naturkundlichen  Fächer  gilt,  dafs  nämlich 
dieser  Unterricht  die  Ausbildung  der  Sinneswahrnehmungen,  die  Weckung 
und  Erhaltung  des  Interesses  an  der  Beobachtung  von  Naturgegen- 
ständen bezwecken,  und  dafs  er  einen  wesentlichen  Bestandteil  der 
allgemeinen  Bildung  vermitteln  soll.  Bekanntlich  ist  cs  für  einen 
einigermaßen  praktischen  und  unterrichteten  Lehrer  gar  nicht  schwer, 
bei  den  Schülern  Interesse  für  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  zu  er- 
wecken; sind  es  doch  lebende  Wesen,  die  schon  durch  ihre  außer- 
ordentlich mannigfaltige  äufsere  Erscheinung  und  überdies  noch  ganz 
besonders  durch  ihre  Entwicklung,  ihre  Lebensverhältnisse  und  Lebens- 
gemeinschaften die  Aufmerksamkeit  eines  jeden  Knaben  anregen  und 
fesseln.  Viel  schwieriger  dagegen  gestaltet  sich  der  Unterricht  in  der 
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Mineralogie;  denn  die  anorganischen  Gebilde  sind  leblose,  kalte  Körper, 
für  die  sich  der  Schüler  nur  durch  lebendigen  Betrieb  des  Unterrichtes 
erwärmen  läfst.  Dieser  lebendige  Betrieb  liegt  aber  nicht  in  der  aus- 
schliefslich  beschreibenden  Darstellung,  sondern  in  der  genetischen  Vor- 
führung der  Mineralien ; er  wird  dem  Schüler  zeigen,  wie  Elemente 
sich  verbinden  und  trennen,  wie  auch  anorganische  Körper  dadurch 
verschiedene  Wandlungen  durchmachen,  und  wie  alle  derartigen  Vor- 
gänge nach  bestimmten  Gesetzen  erfolgen.  Über  diese  sämtlichen 
Punkte  aber  gibt  uns  nur  die  Chemie  Aufschlufs.  Soll  also  der  Unter- 
richt in  der  Mineralogie  anregend  wirken  und  von  Erfolg  begleitet  sein, 
so  inufs  er  in  Verbindung  gesetzt  werden  mit  der  Chemie.  Dieser 
Ansicht  hat  der  nun  verstorbene,  hoch  verdiente  Direktor  der  tech- 
nischen Hochschule  in  München  Dr.  K.  Haushofer  bei  Gelegenheit  des 
ersten  naturkundlichen  Ferienkurses  Ausdruck  gegeben  mit  den  Worten: 
„Mineralogie  ohne  Chemie  ist  mir  undenkbar“,  und  derselben  Ansicht 
huldigt  auch  der  berufenste  Vertreter  der  Mineralogie,  Universitäts- 
professor Dr.  P.  Groth,  der  beim  letzten  Ferienkurse  dahin  gewirkt 
hat,  dafs  auch  Vorlesungen  über  Chemie  mit  zahlreichen  Experimenten 
eingefügt  wurden,  wofür  sich  ihm  die  Teilnehmer  zu  grofsem  Dank 
verpflichtet  fühlen. 

Aus  all  diesem  ergibt  sich  für  die  Lehrer  der  Naturkunde  an 
den  humanistischen  Anstalten  die  Aufgabe,  soweit  dieses  vielleicht 
nicht  schon  geschehen  ist,  den  Versuch  zu  machen,  ihre  Schüler  beim 
mineralogischen  Unterricht  auch  in  die  elementaren  Kenntnisse  der 
Chemie  einzuführen.  Die  Lösung  der  Frage,  wie  dies  zu  bewerkst  eilen 
sei,  hat  der  Verfasser  in  seinem  oben  erwähnten  Leitfaden  versucht. 

Das  Schriftchen,  aus  der  Schulpraxis  entstanden,  sucht  in  ge- 
drängter Weise  an  der  Hand  einer  kleinen,  aber  sorgfältig  ausgewählten 
Zahl  von  typischen  Mineralien  dem  Schüler  ein  Bild  des  Mineralreiches 
zu  verschaffen.  Den  durch  die  enge  Auswahl  gewonnenen  Raum  ver- 
wendet der  Verfasser  dazu,  den  Schüler  auf  meist  induktivem  Wege 
mit  dem  Wichtigsten  und  Unentbehrlichsten  aus  der  Chemie  bekannt 
zu  machen.  Es  enthält  das  Büchlein  deshalb  zahlreiche  chemische 
Erläuterungen,  wie  sie  in  einem  gedrängten  Leitfaden  in  der  Regel 
nicht  zu  finden  sind. 

Uin  seinen  Zweck  zu  erreichen,  beginnt  der  Verf.  seinen  Unter- 
richt nicht,  wie  es  leider  noch  vielfach  geschieht,  mit  der  Behandlung 
der  morphologischen , physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
der  Mineralien,  bevor  noch  die  Schüler  ein  einziges  Mineral  gesehen 
haben,  sondern  nach  dem  Grundsatz:  „Vom  Leichteren  zum  Schwieri- 
geren“ mit  den  chemisch  einfachsten  Körpern,  den  Elementen.  An 
der  Hand  dieser  bringt  er  den  Schülern  die  aliernotwendigsten  minera- 
logischen und  chemischen  Grundbegriffe  bei,  welche  sie  in  den  Stand 
setzen  sollen,  zunächst  die  einfacheren  Verbindungen  (Sulfide  und 
Oxyde)  leichter  zu  verstehen.  Daher  fügt  der  Verf.  hier  auch  die 
wichtigsten,  nicht  gediegen  vorkommenden  Elemente  ein,  zeigt  ihre 
Eigenschaften  durch  Versuche  und  deutet  ihre  Verbindungen  an,  um 
so  die  Grundlage  für  spätere  chemische  Erläuterungen  sowie  für  die 


by  Google 


Wirth,  Leitfaden  f.  d.  mineratog.  Unterricht  (Bleicher).  661 

Erklärung  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Minerals  zu  bekommen. 
Ein  bei  der  Besprechung  der  Sulfide  eingefügter  Lötrohrversuch  gibt 
Gelegenheit  zur  Erläuterung  besonders  wichtiger  chemischer  Vorgänge: 
Verbrennungsprozefs,  Flamme,  Lötrohrflamme. 

Zweckmäl'sig  folgen  den  Sulfiden  die  Oxyde.  Hiebei  bietet  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Wassers  Gelegenheit  zur  Erklärung 
der  Hypothesen  Daltons  und  Avogadros.  Auch  die  Schulversuche 
zur  Untersuchung  des  Wassers  dürften  eine  zu  begrüfsende  Beigabe 
sein.  Die  Erläuterungen  auf  Seite  33  und  34  erscheinen  durchaus 
zweckentsprechend,  um  die  Fragen  zu  beantworten:  Warum  benützt 
man  Kohle  zu  Lötrohrversuchen?  Wann  wird  Oxydations-,  wann 
Reduktionsflamme  angewendet?  Weshalb?  — Auch  die  Gewinnung 
des  Eisens  aus  seinen  Erzen  ist  in  chemischer  Hinsicht  trotz  der  Kürze 
gründlich  erklärt.  Ferner  dürfte  die  Erklärung  der  Begriffe  „Neutral 
und  Neutralisation“  nicht  unwillkommen  sein. 

Den  nun  folgenden  Haloid-  und  Sauerstoffsalzen  gehen  Erklärungen 
über  die  entsprechenden  Säuren  voraus;  es  wird  so  den  Schülern  ein 
eingehenderes  Verständnis  der  Salze  vermittelt.  Dabei  werden  gleich- 
zeitig in  entsprechender  Weise  die  Lehre  von  der  Wertigkeit,  beim 
Salmiak  die  Bedeutung  des  Ammoniaks  im  Haushalte  der  Natur  be- 
handelt, ferner  die  Gesetze  über  das  Verhältnis  zwischen  Metallen, 
Basen,  Säuren  und  Salzen  unter  einander  abgeleitet. 

Von  den  Mineralien  sind  am  eingehendsten  die  wichtigsten 
(Wasser,  Quarz,  Steinsalz,  Kalkspat»  besprochen,  die  anderen  je  nach 
ihrer  Bedeutung  mehr  oder  minder  eingehend  behandelt.  Die  tech- 
nische Verwendung  wurde  mit  Rücksicht  auf  das  Unterrichtsziel  an 
humanistischen  Anstalten  weniger  berücksichtigt. 

Druck  und  Papier  entsprechen  allen  billigen  Anforderungen. 

Bei  der  Durchsicht  des  Leitfadens  sind  mir  einige  Versehen  auf- 
gefallen;  aufserdem  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  auf 
folgende  Punkte  lenken. 

(S.  VH.)  v.  Richter,  Chemie,  3 Bde.  37  M.  Tschermak,  20  M. 

(S.  4)  Um  die  verschiedene  Wärmeleitung  zu  zeigen,  ist  Schwefel  nicht 
geeignet,  weil  er  sofort  schmilzt  und  brennt.  Ich  möchte  zu 
diesem  Versuche  Kupferblech  und  Glimmer  empfehlen. 

(S.  5)  Aggregatzusland  (und  in  Verbindung  damit  Schmelzbarkeit)  darf 
nicht  fehlen  und  könnte  bei  der  Vorführung  physikalischer  Vor- 
gänge durch  Versuche  (mit  Schwefel)  erläutert  werden. 

(S.  8)  4.  sollte  heifsen:  (Fig.  20,  21,  22). 

(S.  10)  Vers.  14.  s.  h.  (Ursache  unserer  Körperwärme!)  „Produkt"  gibt 
Anlafs  zu  Mifsvorständnis. 

Vers.  15.  Die  sich  bildende  Phosphorsäure  kann  höchstens  als 
„Dampf1  aber  nicht  als  „Gas"  bezeichnet  werden. 

(S.  11)  3.  Abschnitt:  Das  Erlöschen  einer  Kerze  ist  kein  Beweis  dafür, 
dafs  das  Gas  gerade  Stickstoff  sein  mufs 
(S.  15)  Z.  4 s.  h.  echter  „Salze". 

(S.  17)  Neusilber  — 50—66°«  Kupfer,  19—31  °«  Zink  (nicht  Zinn)  und 
13— 18,5 °o  Nickel.  (Wagner,  ehern.  Technol.) 
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(S.  18)  14.  Flammenreaktion  des  Natriums  (auf  Löschpapier  in  Wasser 
gelegt)  sollte  nicht  fehlen. 

(S.  19)  Vers.  31.  Statt  „diese  Verbindungen“  sollte  es  heifsen  „jene 
Lösungen“. 

(S.  20)  Tabelle:  Eisen  „Fe“  statt  „Ee“. 

(S.  24)  Zinnober  enthält  86%  (nicht  85)  Ilg. 

iS.  25)  Vor  dem  2.  A.  mufs  etwa  eingeschaltet  werden:  Unsere  Brenn- 
materialien (Holz,  Wachs,  Öl  u.  s.  w.)  sind  Kohlenwasserstoff- 
verbindungen. Ist  nun  ein  solcher  Körper  u.  s.  w. 

(S.  26)  Vers.  39.  Z.  4 s.  h.  Kohlen „wasser“sto(T. 

(S.  39)  1.  Abschnitt:  Chlorsilber  und  Chlorblei  sind  nicht  löslich! 

Z.  26  soll  es  heifeen : Es  ist  in  W.  löslich  im  Verh.  von  1 : 3. 
(S.  40)  Vers.  56.  s.  h.  20  g Schwefelsäure.  Fluor  sollte  konsequent  mit 
Fl  bezeichnet  werden. 

(S.  42)  Salmiak  ist  nicht  NHaCI,  sondern  NH4Cl.  Ammoniak  (NHg) 
ist  ein  Gas  und  gibt  in  Wasser  gelöst  den  sog.  Salmiakgeist 
(NH4OH);  Ammonium  dagegen  (NH4)  ist  nur  ein  hypothetischer 
Körper. 

(S.  44)  Säureanhydride:  2.  sollte  heifsen: 

2HN03  oder  H?NaO0  — HaO  = N405. 

(S.  45)  im  letzten  Abschnitt  ist  die  Reihenfolge:  Kalciumhydroxyd, 
Kalkbrei,  Kalkwasser  durcheinander  geraten  durch  die  eingefügte 
Löslichkeit. 

(S.  46)  Bei  Vers.  62.  soll  auf  Vers.  13.  u.  38.  verwiesen  werden. 

Z.  12  soll  es  heifsen:  dafür  „das  chemisch  gebundene“  Wasser. 
8.  Mergel  (und  geben  gebrannt  den  Cement). 

(S.  48)  Von  Alaun  fehlt  die  ehern.  Zusammensetzung: 

KaS04  + AI„(S04)3  4-  24aq„  gekürzt 
K A1(S04)2  + 12aq.  Doppelsalz!  Versuch:  Krystallisation ! 
(S.  53)  Da  Acetylen  schon  mit  G%  Lutt  gemengt  eine  explosible  Ver- 
bindung bildet,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  nämlichen  Vor- 
sichtsmafsregeln  anzuwenden  wie  vor  der  Entzündung  des  Wasser- 
stoftgascs  (S.  12  Vers.  23.  A.  **). 

Bei  den  Sultiden  könnte  auch  noch  die  Erklärung  von  Schwefelwasser- 
stotf  und  ein  Versuch  mit  demselben  eingefügt  werden. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  diesen  Leitfaden,  dessen  Preis  bei  der 
Abnahme,  die  zunächst  erzielt  werden  kann,  nicht  zu  hoch  gegriffen 
ist,  allen  Herren  Kollegen,  welche  diesen  Unterricht  an  den  humani- 
stischen Anstalten  erteilen,  dringend  empfehlen,  besonders  aber  den- 
jenigen, die  noch  nicht  den  Versuch  gemacht  haben,  den  mineralogi- 
schen Unterricht  mit  chemischen  Experimenten  zu  verbinden.  Wo 
dagegen  der  Unterricht  schon  in  der  angedeuteten  Weise  betrieben 
wird,  dürfte  das  Büchlein  auch  den  Schülern  warm  empfohlen  werden. 
Der  Verfasser  versichert  in  seiner  Vorrede,  dafs  er  den  in  seinem 
Leitfaden  gebotenen  Stoff  in  der  knapp  bemessenen  Zeit  öfter  durch- 
gearbeitet  habe  und  immer  rechtzeitig  fertig  geworden  sei.  Das  wird 
ihm  jedermann  glauben  -.  allein  ich  möchte  mir  doch  den  Zweifel  er- 
lauben, ob  die  Schüler  in  25  Stunden  dies  alles  auch  verdaut  haben, 
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und  dieser  Umstand  führt  mich  noch  auf  ein  anderes  Gebiet,  nämlich 
auf  unsere  Schulordnung.  Diese  hat  die  Tier-  und  Pflanzenkunde  mit 
einer  reichlichen  Stundenzahl  bedacht,  so  dafs  sich  in  diesen  Gegen- 
ständen etwas  Hinlängliches  leisten  läfst;  dagegen  wurde  die  Minera- 
logie mit  ihren  circa  25  Stunden  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  ob- 
wohl dieser  Unterrichtsstoff  viel  gröfsere  Schwierigkeiten  bietet.  Meiner 
Ansicht  nach  liefse  sich  auf  diesem  Gebiete  nur  dann  etwas  Gründ- 
liches erreichen,  wenn  auch  noch  in  der  6.  Klasse  naturkundlicher 
Unterricht  erteilt  würde.  In  diesem  Falle  könnte  man  in  der  5.  Klasse 
die  Elemente  und  die  einfacheren  Verbindungen  durcharbeiten,  in  der 
6.  mit  den  schwierigeren  abschliefsen  und  die  Jugend  auch  in  das 
interessante  Gebiet  der  Geologie  einführen,  eine  Wissenschaft,  die  ein 
bayerischer  Gelehrter,  der  verstorbene  Oberbergdirektor  Dr.  W.  v.  Gümbel, 
auf  so  hohe  Stufe  gebracht  hat,  und  deren  Elemente  sicherlich  auch 
zu  einer  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bildung  gehören.  Aber  das 
bleiben  vorläufig  noch  pia  desideria. 

Ingolstadt.  Bleicher. 


Die  Ernährung  der  Pflanzen  von  Dr.  A.  Hansen,  Professor 
der  Botanik  an  der  Universität  Giefsen.  Mit  79  Abbildungen.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Wien -Prag.  F.  Tempsky.  Leipzig.  G.  Freitag. 
1898.  Preis  5 M. 

Vorliegendes  Buch  ist  bereits  1885  als  XXXVIII.  Bändchen  des 
..Wissens  der  Gegenwart“  erschienen.  Neu  hinzugekommen  ist  eine 
Einleitung,  in  welcher  einige  Gedanken  Schopenhauers  ausgeführt 
werden ; aufserdem  sind  da  und  dort  neue  Thatsachen  eingefügt  worden, 
so  dafs  der  Umfang  um  etwa  30  Seiten  zugcnomraen  hat.  Immerhin 
erscheint,  da  jenes  Bändchen  gebunden  nur  eine  Mark  kostete,  der 
jetzige  Preis  von  5 M.  für  das  geheftete  etwas  hoch.  Was  nun  den 
Inhalt  betrifft,  so  bietet  derselbe  eine  ganz  vortreffliche,  allgemein  ver- 
ständliche Einführung  in  diesen  wichtigen  und  interessanten  Abschnitt 
der  Pflanzenphysiologie.  In  zwölf  Kapiteln  wird  von  „der  Quelle  des 
Kohlenstoßes“  an  bis  zur  „Ernährung  der  chlorophyllfreien  Pflanzen, 
der  Parasiten  und  Koprophyten"  alles  Einschlägige  dargelegt  und  durch 
lehrreiche  Abbildungen  erläutert.  Letztere  sowie  auch  der  Text  ver- 
sinnbildlichen häufig  einfache  und  leicht  zu  wiederholende  Versuche, 
wie  sie  gerade  ein  Lehrer  braucht,  der  mit  den  denkbar  einfachsten 
Hilfsmitteln  arbeiten  rnufs.  Schon  darum  also  möchte  ich  hier  auf 
das  Büchlein  aufmerksam  machen:  aber  auch  jeder,  der  mit  Pflanzen- 
zucht und  -Pflege  sich  irgendwie  beschäftigt,  und  wären  es  auch  nur 
ein  paar  Zimmerpflanzen,  wird  daraus  eine  reiche  Fülle  von  neuem 
Wissen  schöpfen,  das  wieder  seinen  Pfleglingen  zu  gute  kommen  wird. 
So  sei  nur  auf  die  Abschnitte  über  „die  Bedeutung  des  Lichtes  für 
die  Assimilation“  hingewiesen  mit  ihren  Bemerkungen  über  die  Ab- 
nahme der  Helligkeit  im  Innern  eines  Zimmers,  auf  die  „Bedeutung 
der  .Mineralbestandteile“  mit  der  Anweisung  zur  Herstellung  einer 
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Nährsalzlösung,  die  sich,  nebenbei  gesagt,  stark  verdünnt  auch  als  Er- 
satz künstlichen  Düngers  für  Topfpflanzen  empfiehlt  u.  a.  m. 

Freising.  H.  Stadler. 


III.  -A-Toteil-ujng-. 

Literarische  Notizen. 


Kalender  des  Deutschen  und  Öster  r ei  eh  i sehen  A lpen  Vereines. 
1899.  München,  Lindauersche  Buchhandlung.  1,60  M.  — Zu  Anfang  des  Schul- 
jahres bietet  die  Lindauersche  Buchhandlung  dem  Schulmanne  eine  Iteihe  von 
Büchern  für  den  Unterricht,  seit  einigen  Jahren  hat  sie  auch  am  Ende  desselben 
für  die  Ferien  etwas  anzubieten;  es  ist  dies  der  Alpenvereinskalender  mit  Hätten- 
und  Führerverzeichnis  und  einer  Fülle  sonstiger  für  den  Bergsteiger  und  Alpen- 
wanderer wichtiger  Notizen,  die  hier  nicht  wieder  aufgeführt  werden  sollen,  weil 
sie  schon  in  früheren  Jahrgängen  besprochen  sind.  Sie  scheinen  sich  so  bewährt 
zu  haben,  dafs  die  Verlagsbuchhandlung  von  einer  wesentlichen  Änderung  abgesehen 
hat.  Nur  bringt  sie  heuer  eine  Zusammenstellung  von  den  Gipfeln  und  Über- 
gängen der  nördlichen  Kalkalpen  und  der  Dolomiten  mit  den  notwendigsten 
Angaben  über  Thalstationen,  Entfernungen,  Schwierigkeit  u.  s w.  wie  im  Vorjahre 
von  denen  der  Zentralalpen,  die  um  so  inehr  willkommen  sein  wird,  als  ja  diese 
Abschnitte  des  Gebirges  zumeist  besucht  werden.  Leider  ist  durch  diese  geringe 
Änderung  der  Umfang  des  Büchleins  gröfser  geworden;  möge  ein  weiteres 
Wachstum  vermieden  werden,  damit  nicht  das  handliche  Format  und  die  bequeme 
Taschengröfse  darüber  verloren  geben;  der  Preis  ist  trotz  der  Vergröfseruug  der 
gleiche  geblieben. 

130  Ausflüge  von  München  auf  einen  halben  bis  3 Tage.  Mit  einer 
Karte  und  3 Skizzen.  15.  Auflage.  München  1899,  J.  Lindauersche  Buchhand- 
lung (Schüpping).  51  S.  00  Pfg.  — Dafs  wenige  Monate  nach  der  zu  Ostern 
erschienenen  14.  Auflage?  schon  eine  neue  15.  Aufl.  notwendig  geworden  ist,  spricht 
am  besten  für  die  Nützlichkeit  und  die  fleifaige  Verwendung  des  Büchleins.  Sein 
unermüdlicher  Herausgeber,  Bibliothekar  l)r.  H.  Tillmann,  hat  es  wiederum  um 
10  Touren  bereichert.  Neu  aufgenommen  wurden  (vgl.  diese  Blätter  S.  540  zur 
14.  Aufl.):  Die  Aidlinger  Höhe  Lei  Ha  hach  siidw.  Seeshaupt,  zwischen  Seeshaupt 
und  Murnau;  die  Jachenau  mit  dem  Übergang  über  die  Kothalpe;  Wildbichl  als 
Mittelpunkt  eines  Spazierganges  zwischen  Oberaudorf  und  Hohenaschau;  auch 
Wessobrunn,  was  viele  beifällig  begrüfsen  werden  (in  Verbindung  mit  dem  Ammer- 
see); sodann  als  eigene  Tour  der  Chiemsee  mit  besonderer  Berücksichtigung  von 
Seeon;  der  Schwarzenberg  hei  Oberaudorf,  die  Pyramidenspitze  iin  Ilinterkaiser 
(1 ' . Tg.);  der  Säuling  (ll/v  2 Tg.):  der  Wildseeloder  hei  Fieberbrunn  (l*  * — 2 Tg.) 
und  das  Sonntagshorn  hei  Unken  (2 '/<  Tg.).  Diesmal  hat  die  Verlagshandlung  dem 
Büchlein  (allerdings  im  Inseratenteil  versteckt  S.  54.  58.  04.)  drei  ganzseitige, 
deutliche  Skizzen  des  Ammer-,  Chiem-  und  Starnbergersees  beigegehen.  Der  billige 
Preis  ist  nicht  erhöht  worden.  Wir  empfehlen  die  130  Ausflüge  zu  Beginn  der 
Ferien  Kollegen  wie  Schülern  aufs  wärmste. 

Heinrich  von  S y b e l , Geschichte  der  Revolutionszeit  1789 — 
1800.  Wohlfeile  Ausgabe.  Stuttgart,  Verlag  der  J.  G.  Cotta  sehen  Buchhandlung. 
Nachfolger.  Vollständig  in  00  Lieferungen  zu  je  40  Pf.  Lief.  30—43.  — Die 
jüngst  ausgegehenen  Lieferungen  30 — 43  des  berühmten  Werkes  enthalten  so  ziem- 
lich das  14.  und  15.  Buch  der  Gesamtdarstellung:  das  erstere  führt  den  Titel 
„Mailand  und  Mantua“,  d.  h.  es  schildert  die  Geschichte  des  italienischen 
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Feldzuges,  mit  welchem  die  Persönlichkeit  Napoleon  Bonapartes  bedeutsam  in  den 
Vordergrund  tritt  Mit  den  letzten  vergeblichen  Versuchen,  Mantua  zu  entsetzen, 
d.  h.  den  Kämpfen  bei  Arcole  und  Rivoli,  schliefst  das  14.  Buch.  Das  15.  Buch, 
betitelt  Leoben,  enthält  die  Geschichte  der  Friedenspräliminarien,  während  das 
in  Lief.  43  noch  beginnende  16.  Buch  uns  nähere  Aufschlüsse  Uber  den  Frieden 
von  Campo  Form  io  gibt,  also  den  Abschlufs  des  1.  Koalitionskrieges  darstellt. 

Fr.  Chr.  .Schlossers  "Weltgeschichte  für  das  deutsche  Volk. 
Von  neuem  durchgesehen  und  ergänzt  von  I)r.  Oskar  Jäger  und  Dr.  Franz  Wölfl’. 
2.  Original-Yolks-Ausgabe.  24.  Gesamt-Auflage.  Band  14  — 19.  Berlin  1898.  Oswald 
Seehagens  Verlag  (Martin  Hofer).  — Von  den  letzten  6 Bänden  dieser  2.  Volks- 
ausgabe von  Schlossers  Weltgeschichte  sind  Band  14  und  15  der  Geschichte  des 
18.  Jahrhunderts  gewidmet,  wogegen  Band  16 — 19  die  Geschichte  der  neuesten 
Zeit  vom  Wiener  Kongrels  bis  zur  Gegenwart  enthalten.  Es  liegt  in  der  Natur 
des  Stofl'es,  dafs  zunächst  die  Bände  14  und  15  sehr  ungleiche  Zeiträume  umfassen. 
Der  14.  führt  vom  Beginne  des  18.  Jahrh.  (Spanischer  Erbfolgekrieg.  Nordischer 
Krieg)  bis  zum  Ausbruche  der  grofsen  französischen  Revolution;  die  Kriege  Fried- 
richs des  Grofsen  und  der  lniabhüngigkeitskampf  der  Nordamerikaner  bilden 
weitere  besonders  bemerkenswerte  Kapitel  dieses  Bandes.  Besonders  aber  sei 
darauf  hingewieseu,  dafs  die  Geschichte  der  geistigen  Entwickelung  Europas  in 
diesem  Bande  keineswegs  zu  kurz  kommt;  nicht  nur  sind  den  Werken  der  fran- 
zösischen Aufklärungsphilosophen  (Voltaire,  Montesquieu,  Rousseau)  eigene  Kapitel 
gewidmet,  sondern  auch  der  beginnenden  2.  Blütezeit  «1er  «leutschen  Literatur 
(Gottsched,  Klopstock,  Herder,  Wieland  etc.).  — Der  15.  Band  bringt  den  Schluf» 
der  Geschichte  des  18.  Jahrh.,  sowie  «lie  Geschichte  der  ersten  Zeit  des  19.  Jahrh., 
erzählt  also  die  grofse  französische  Revolution  und  andrerseits  die  Koalitionskriege, 
das  Emporkommen  Napoleons  und  seine  Kriegsthaten  bis  zu  seinem  2.  Sturze, 
d.  h.  bis  zur  Schlacht  von  Waterloo.  Auch  hier  macht  den  Beschluis  ein  Kapitel, 
welches  den  Charakter  und  Gang  der  französischen  und  deutschen  Literatur  zur 
Zeit  der  Revolution  und  des  Kaiserreiches  zur  Darstellung  bringt. 

Die  Geschichte  «1er  neuesten  Zeit  verteilt  sich  folgendermafsen  auf  die  letzten 
3 Rande  des  ganzen  Werkes:  Bd.  16  erzählt  in  2 Büchern  die  Ereignisse  vom 
2.  Sturze  Napoleons  bis  zur  Julirevolution,  die  Verfälle  von  der  Revolution  des 
Jahres  1830  bis  zu  der  von  1848;  Bd.  17  behandelt  die  Zeit  von  der  Februar- 
revolution des  Jahres  1848  bis  zum  To«le  Friedrichs  VII.  von  Dänemark  1863; 
der  18.  Bd.  «lie  Zeit  vom  Tode  Friedrichs  VII.  von  Dänemark  1863  bis  zur  Gegen- 
wart, d.  li.  lös  zum  Jahre  1878;  jedoch  bietet  ein  eigener  Abschnitt  8.  5*2 — 635 
einen  Überblick  über  die  wichtigsten  Ereignisse  vom  Berliner  Frieden  «los  Jahres 
1878  bis  zur  unmittelbaren  Gegenwart,  d.  h.  bis  Ende  1897.  Zu  bemerken  bleibt 
noch,  dafs  diese  3 letzten  Bände,  welche  also  die  Geschichte  der  Jahre  1815  bis 
1897  umfassen,  ausschliefslich  von  Dr.  Oskar  Jäger  verfafst  sind;  «lenn  «las  grofse 
Gesehiehtswerk  Schlossers  endete  mit  dem  Jahre  1815  und  von  Schlosser  lag 
weiteres  handschriftliches  Material  für  «lie  Darstellung  der  neuesten  Geschichte 
nicht  vor.  Dafs  diese  ganze  Partie  nun  auch  im  Geiste  Oskar  Jägers  geschrieben 
werden  inufste,  ist  klar  und  er  selbst  gibt  in  dem  kurzen  Vorwort  zur  2.  und  3. 
Ausgabe  (Bd.  16,  S.  5)  zu,  dafs  seine  Arbeit  in  den  Tagesblättern  ultramontaner, 
sozialistisch-demokratischer  und  partikularistischer  Richtung  heftige  Angriffe  er- 
fahren habe,  welche  ihn  s«jgar  in  verschiedenen  Fällen  veranlafst  haben,  die  schr«»ffe 
Form  einzelner  Urteile  zu  mildern. 

Den  Beschlufs  der  Gesamtausgabe  macht  der  19.  Band.  Derselbe  bietet 
zunächst  auf  484  Seiten  ein  ausführliches  Register  der  Rande  1 — 15,  sodann  auf 
74  Seiten  ein  Register  der  Ramie  16 — 18,  bei«lo  bearbeitet  v«»n  E«luar«l  Langer. 
Eigentümlich  ist  es  diesem  Register,  dafs  unter  dem  betr.  Stichwort  z.  B.  Bayern 
S.  41  die  Regententafeln  (der  wichtigsten  Länder)  genau  angegeben  sind;  es  braucht 
w'ohl  nicht  versichert  zu  werden,  dafs  erst  durch  «li«*sen  Registerband  die  Be- 
nützung »les  umfangreichen  Werkes  in  wünschenswerter  Weise  erleichtert  wird. 

Am  Schlüsse  sei  zur  Empfehlung  «les  ganzen  Werkes  aus«lrücklich  noch 
einmal  darauf  hingewieseu,  dafs  sieh  «1er  Preis  für  den  einzelnen  Band,  in  Lein- 
w'and  elegant  geh.,  nur  auf  2 Mk.  stellt. 
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Karte  des  deutsch- französischen  Krieges  für  den  Unterricht  in 
der  vaterländischen  Geschichte  bearbeitet  von  Küster.  Hauptmann  und  Comp.- 
Chef  im  Inf. -Regt.  Nr.  98.  P.  Müllers  Verlagsbuchhandlung,  Metz  u.  Leipzig  1898. 
— Diese  Karte,  zunächst  für  den  Unterricht  in  Kapitulantenschulen  und  die  In- 
struktion der  Mannschaften  bestimmt,  ist  bereits  in  über  100  Regimentern  einge- 
führt und  wird  mit  bestem  Erfolg  verwendet  Dieselbe,  4 Blätter  in  Farbendruck, 
Mafsstab  1 : 500  000,  hat  eine  Gesamtgröfse  von  105  cm  hoch,  135  ein  breit  und 
kostet  unaufgezogen  4,50  Mk.,  aufgezogen  auf  Leinwand  mit  Stäben  9 Mk.,  lackiert 
10  Mk.  Wenn  sie  auch  ursprünglich  für  militärische  Zwecke  erschienen  ist,  so 
lüfst  sie  sich  doch  auch  für  Schulzwecke  vorzüglich  verwenden ; denn  durch  die 
scharf  markierte  Zeichnung  der  Hauptoperationslinien,  durch  die  mit  gröfserer 
Schrift  hervorgehobenen  Namen  aller  historisch  bedeutenden  Urte  und  Wegfall 
weniger  wichtiger  Details  bietet  die  Karte  einen  klaren  Überblick  über  den  Ver- 
lauf des  ganzen  Feldzuges.  Sie  möge  daher  besonders  für  den  Unterricht  in  der 
9.  Klasse  bestens  empfohlen  sein. 


IT7".  ^.'toteilvm.g'. 

Miszellen. 

Bayerngruppe  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 

Schulgeschichte. 

Die  bereits  durch  die  Blätter  angekiiudigte  Generalversammlung  fand  ain 
13.  Mai  abends  */«9  Uhr  im  Hotel  Stachus  dahier  statt.  Nach  Eröffnung  der  Ver- 
sammlung durch  den  ersten  Vorsitzenden  erstattete  der  Schriftführer  Bericht  über 
die  Thatigkeit  der  Bayerngruppe  seit  ihrem  dreijährigen  Bestehen.  Darnach  kann 
die  Vereinigung  zufriedenen  Blicks  auf  die  Vergangenheit  zurückschauen,  wenn 
auch,  wie  natürlich,  noch  viel  zu  tliun  übrig  bleibt.  Eine  stattliche  Mitglieder- 
zahl, ein  aus  bayrischen  Beiträgen  bestehendes  Heft  der  „Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft“, eine  ziemlich  weit  vorgeschrittene  Bibliographie,  Material  für  ein  zweites 
Bayernheft  und  ein  jährlicher  Staatszuschufs  von  1000  M.  beweisen,  dafs  die  Bayern- 
gruppe sich  redlich  um  die  Lösung  ihrer  Aufgaben  bemüht,  und  dafs  man  auch 
in  inafsgebenden  Kreisen  ihre  Thatigkeit  bereits  gewürdigt  hat.  Als  besonders 
erfreuliches  Ereignis  konnte  hervorgehoben  werden  die  Genehmigung  eines  ein- 
maligen Reichszuschusses  von  30000  M.  für  die  Gesamtgesellschaft.  Die  Ver- 
sammelten  bekundeten  ihren  Dank  gegen  die  bayrische  Regierung  und  den  Land- 
tag, sowie  gegen  die  Reichsregierung  und  den  Reichstag  durch  Erheben  von  den 
Sitzen.  Durch  die  finanzielle  Zuwendung  seitens  des  Staates  ist  die  Bayerngruppe 
in  den  Stand  gesetzt,  besondere  Arbeiten  über  Gegenstände  der  bayerischen  Schul- 
geschichte zu  veröffentlichen.  Die  Herausgabe  der  Geschichte  der  Erziehung  der 
pfälzischen  Wittelsbacher  ist  bereits  dadurch  ermöglicht  worden.  Andere  Arbeiten 
gehen  der  Vollendung  entgegen. 

Nach  Erstattung  des  Kassa-  und  llechnungsberichtes  wurde  der  Wunsch 
ausgesprochen,  dafs  die  bisherigen  Unternehmungen  der  Gesamtgesellscbaft  in  der 
von  Dr.  Kehrbach  geforderten  Weise  fortgefiihrt  werden  möchten,  nachdem  jetzt 
mehr  Mittel  zur  Verfügung  stehen  als  bisher.  Zugleich  wurden  Schritte  beschlossen, 
wodurch  zur  Stabilisierung  des  Reichszuschusscs  beigetragen  werden  soll. 

Hierauf  erfolgte  die  Neuwahl  des  Kuratoriums,  der  Vorstandschaft  und  des 
UedaktimisuusschusscH. 

Nach  Schlufs  der  Versammlung  traf  ein  Begrüfsungstelegramm  Dr.  Kehr- 
bachs  aus  Ücilin  ein,  wodurch  die  festliche  Stimmung  noch  erhöht  wurde. 
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Bericht  über  den  archäologischen  Ferienkursus  in  Berlin 

(April  1899), 

(erstattet  hei  der  diesjährigen  Pfälzer- Gymnasiallehrer  Versammlung). 

Bei  der  engen  Beziehung,  in  der  Wissenschaft  und  Schule,  Theorie  und 
Praxis  zu  einander  stellen,  ist  es  wohl  begreiflich,  da  Ts  die  jeweilige  Richtung  der 
Altertumswissenschaft  einen  mächtigen  Einflufs  auf  den  Betrieb  der  Gymnasial- 
stndien  ausübt.  Wer  die  Entwicklung  des  Gymnasialunterrichtes,  wie  er  sich  im 
Laufe  unseres  Jahrhunderts  gestaltet,  hat,  nach  dieser  Seite  hin  betrachtet,  wird 
leicht  eine  dreifache  Art  der  Behandlung  unterscheiden  können,  eine  mehr  philo- 
sophisch-sachliche Betrachtungsweise,  die  von  Männern  wie  Friedrich  August  Wolf, 
Aug.  Böekh  — in  Bayern  Döderlein-Nägelsbach  ausging,  dann  eine  kritisch-sprach- 
liche, die  unter  dem  Einflüsse  von  Karl  Lachmann,  Gottfried  Hermann  — F.  Wil- 
helm Hitschi  — Karl  Halm  sich  bildete  und  allerdings  in  ihrer  Anwendung  auf 
den  Gymnasialunterricht  nicht  immer  segensreich  wirkte,  und  schliefslich  eine 
ästhetisch-archäologische,  die  aufs  engste  zusammenhängt  mit  dem  ungeahnten 
Aufschwung,  den  die  schon  fiir  lebensunfähig  erklärte  Altertumswissenschaft  in 
den  letzten  25  Jahren  infolge  der  ausserordentlich  ergebnisreichen  Ausgrabungen 
genommen  hat  Mit  einem  Male  ist  die  Archäologie  an  die  erste  Stelle  unter  den 
verschiedenen  Disziplinen  der  Altertumswissenschaft  getreten,  sie  hat  ein  wesent- 
lich erweitertes  und  lebensvolleres  Bild  der  alten  Welt  geschaffen,  aber  auch  allen 
übrigen  Zweigen  dieser  Wissenschaft  eine  andere,  mehr  auf  «las  Ganze  gehende 
Richtung  gegeben.  Es  ist  natürlich,  dafs  diese  Umwandlung  sich  auch  auf  unseren 
Gymnasien  bemerkbar  macht.  Wer  die  Programme,  in  denen  sich  doch  einiger- 
maßen das  geistige  Lehen  der  Gymnasien  widerspiegelt,  überschaut,  wird  recht 
deutlich  den  Fntersehied  gegen  früher  bemerken,  die  kritisch-sprachlichen  Themata 
treten  immer  inehr  zurück  und  an  ihrer  Stelle  werden  mehr  archäologische, 
ästhetische,  kulturgeschichtliche  Fragen  behandelt.  Zwei  neue  Einrichtungen  sind 
es  nun  vor  allem,  die  jene  lebendige  Anschauung  der  Antike,  wie  sie  eben  nur 
die  Archäologie  durch  die  Kunstwerke  bieten  kann,  den  Gymnasien  vermitteln: 
Die  italienischen  Studienreisen,  die  seit  1891  bestehen,  und  die  Ferienkurse.  Wer 
die  Bedeutung  derselben  unterschätzt,  wie  dies  Knoll  jüngst  in  Nürnberg  gethan 
hat,  der  kennt  nicht  die  Verhältnisse,  wie  sie  vorher  waren.  Das  archäologische 
Examen,  das  in  Bayern  1873  eingeführt  wurde,  hat  sicher  vorbereitend  gewirkt, 
aber  nicht  durch  dieses  mehr  theoretische  Mittel  noch  durch  die  Verleihung  von 
Reisestipendien,  die  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  dienten,  sondern  durch  die 
Teilnahme  weiterer  Kreise  von  Fachgenossen  an  diesen  Studienreisen  wurde  das 
Verlangen  geweckt,  auch  den  Schülern  eine  lebendigere  Anschauung  der  antiken 
Kultur  zu  verschaffen.  Die  Ferienkurse  dagegen  haben  hauptsächlich  den  Zweck, 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  wichtigsten  Fragen  zu  unterrichten  und  so 
den  Zusammenhang  zwischen  Wissenschaft  und  Praxis  recht  lebendig  zu  erhalten. 
Denn  es  ist  dem  einzelnen  nicht  mehr  möglich,  der  rasch  sich  entwickelnden 
Wissenschaft  in  allen  ihren  Teilen  zu  folgen  und  ihre  Ergebnisse  aus  eigenem 
Studium  kennen  zu  lernen. 

Nachdem  ich  vor  einigen  Jahren  einem  solchen  Ferienkursus  in  München, 
daun  einem  sehr  interessanten  in  Dresden  unter  Prof.  Treu’s  Führung  beiwohnte, 
habe  ich  mich  im  April  an  «lern  Berliner  archäologischen  Kursus  beteiligt,  über 
dessen  wissenschaftliche  Ausbeute  ich  Bericht  erstatten  möchte. 

Den  ersten  Vortrag  über  Mykenä  und  Troja  hielt  Prof.  W innefeld,  der 
im  Jahre  1894  an  den  Ausgrabungen  Dörpfelds  selbst  teilnahm  und  so  aus  eigener 
Ansc  hauung  berichten  konnte.  Die  inykenische  und  homerische  Frage  sind  zu- 
nächst zu  scheiden;  die  Blütezeit  der  mykenisehen  Kultur  fällt  in  die  2.  Hälfte  des 
2.  Jahrtausends,  wie  sich  durch  gesicherte  ägyptische  Funde  in  Mykenä  und  my- 
kenische  in  Ägypten  ergibt.  Der  Gesamtcharaktcr  der  tnyketi.  Kunst  ist  ein  prunk- 
süchtiger, überladener,  wenn  auch  lebendige  Phantasie,  unmittelbare  Beobachtung 
der  Natur  zuweilen  hervortritt.  Die  inykenische  Kultur  zeigt  uns  die  Länder  des 
östlichen  Mittelmeeres,  beherrscht  von  mächtigen,  kriegerischen  Fürsten,  welche 
über  grofse  Machtmittel  zur  Herstellung  gewaltiger  Bauten  verfügt  haben  müssen. 
Wer  aber  die  Träger  dieser  Kultur  gewesen  sind  und  in  welcher  Beziehung  die 
inykenische  Kunst  zur  orientalischen  steht,  ist  noch  zweifelhaft.  — Die  homerische 
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Krage  bezieht  sich  aut'  »las  Verhältnis  der  in  Troja  veranstalteten  Ausgrabungen 
zu  dem  Kulturzustand  der  homerischen  Epen,  d.  h.  sie  untersucht,  welche  Stadt 
der  homerischen  entspricht,  und  ferner  in  welchem  Zusammenhang  die  homerische 
Kunst  zur  mykenischen  einerseits  und  zur  orientalischen  anderseits  steht.  Als  Ort 
der  homerischen  Stadt  gilt  jetzt  allgemein  der  Hügel  von  Hissarlik,  der  allein  eine 
so  beherrschende  Stellung  einnimmt,  wie  sie  die  Bedeutung  Trojas  voraussetzt. 
Bunarbaschi  kann  es  eben  wegen  seiner  Lage  nicht  gewesen  sein.  Schlieuiann 
hat  bekanntlich  die  2.  Stadt  (von  unten)  für  die  homerische  gehalten,  aber  eine 
nüchterne  Prüfung  raufste  bald  den  grofsen  Unterschied  erkennen  lassen,  der 
zwischen  den  Kunden  der  2.  Stadt  und  der  homerischen  Kultur  besteht;  die 
Mauern  sind  Lehmbauten,  die  ThongefÜfse  noch  recht  roher  Art,  die  Arbeiten 
der  Goldschmiedekunst  entbehren  noch  jeder  künstlerischen  Korm,  Steinwerkzeuge 
sind  noch  neben  Bronzegeräten  im  Gebrauch,  während  die  homerischen  Schil- 
derungen eine  bedeutend  höhere  Stufe  der  Kunst  voraussetzen.  Die  2.  Stadt  ge- 
hört vielmehr  derselben  Zeit  an,  deren  Spuren  man  nun  überall  auf  den  Inseln 
des  ägäischen  Meeres  bmlet  und  deshalb  Inselkultur  nennt,  sie  stellt  eine 
vielleicht  ein  Jahrtausend  vor  der  mykenischen  Zeit  liegende  Stufe  menschlicher 
Entwicklung  dar.  Schon  1890  hatte  Schliemann  selbst  eine  Ahnung,  dafs  er  sich 
getäuscht  haben  könnte,  und  1893/94  ergaben  wirklich  die  Ausgrabungen  unter 
Dörpfelds  Leitung,  dafs  auf  diesem  merkwürdigen  Hügel  noch  eine  andere  be- 
deutende Stadt,  die  0.  von  unten  gerechnet,  existierte,  die  mit.  ihren  mächtigen 
Mauern  und  Türmen  und  der  reich  entwickelten  Industrie  der  mykenischen  Kultur 
entsprechend  ist.  Es  war  nun  kein  Zweifel,  dafs  nur  die  Bewohner  dieser  0.  Stadt 
mit  den  Kiirsten  der  mykenischen  Stadt  gleichzeitig  gewesen  sein  können.  Dafs 
Schliemann  selbst  nicht  auf  die  gewaltigen  Grundmauern  kam.  hat  darin  seinen 
Grund,  dafs  auf  der  Seite,  wo  Schliemann  den  Burghiigel  durehschnitt,  nämlich 
von  der  Xordseite  her,  die  Mauern  durch  hellenistische  Bauten  verschwunden  waren: 
erst  durch  einen  (Querschnitt  war  es  möglich,  auf  solche  Mauerreste  zu  stofsen, 
die  durch  Planierung  des  Plateaus  verschüttet  waren.  Über  das  Verhältnis  der 
homerischen  Kultur  zum  Orient  hofft  man  durch  die  jüngst  in  Milet  begonnenen 
Ausgrabungen  Aufschlufs  zu  bekommen. 

Prof.  Winter  sprach  über  antike  Keramik,  indem  er  au  einer  Auswahl 
von  Vasen  zeigte,  wie  man  an  diesem  einen  Zweig  menschlicher  Thätigkeit  die  Ent- 
wicklung der  griechischen  Kultur,  die  Erstarkung  des  künstlerischen  Gefühles  ver- 
folgen kann.  Die  mykenischen  Vasen  unterscheiden  sich  von  den  primitiven  in 
Phrygien  und  der  2.  Stadt  Trojas  durch  Anwendung  der  Drehscheibe,  durch  die 
aus  der  Natur  genommenen  Kormen  der  Vasen;  das  starke  künstlerische  Empfinden 
zeigt  sich  auch  in  der  Wertschätzung  der  Leere  im  Raum,  es  ist  die  geschwungene 
Linie,  die  die  mykenische  Kunst  bevorzugt,  dagegen  fehlt  noch  das  Tektonische 
der  Ornamentik,  d.  h.  Übereinstimmung  des  Ornamentes  mit  der  Bedeutung  des 
einzelnen  Teiles,  z.  B.  des  Eul'ses,  der  Mündung,  des  Henkels.  Die  dorische  Wan- 
derung hat  die  mykenische  Kultur  zurückgedrängt,  um  1100 — 1000  tritt  eine  völlig 
andere  Kultur  auf,  die  auf  den  Vasen  durch  den  geometrischen  Stil  charakterisiert 
wird.  Herrschte  in  der  mykenischen  Periode  Freiheit  der  Komposition,  phantasie- 
volle Ausschmückung,  so  bemerkt  man  jetzt  feste  Schematisierung,  die  eckige 
Linie  wird  in  gewissen,  abstrakt  konstruierten  Formen  verwertet,  seihst  die  Tiere 
tragen  denselben  unnatürlich  eckigen  Charakter.  Diese  Motive  der  sogenannten 
Dipylon vasen.  die  zum  Teil  der  Technik  des  Klechtens  und  Wehens  entnommen 
sind,  hält  Winter  für  einen  RestbesUnd  einer  alten  Kultur,  welche  das  dorische 
Volk  mitgebracht  hat.  — Von  Osten  her  (Rhodos,  Cypern)  dringen  nun  im  9.  und 
8.  Jahrhundert  neue  Kormen  ein.  in  denen  mau  manche  Verwandtschaft  mit  der 
mykenischen  Kultur  erkennt,  so  dafs  Gelehrte  wie  Prof.  Röhlau  annehmen,  der 
mykenische  Stil  habe  sich  im  Osten  erhalten  und  sei  mit  orientalischen  Elementen 
vermischt  nach  Europa  wieder  vorgedrungen.  Die  Rosette.  Palinette,  Lotosblume 
erscheinen  mm  zum  ersten  Mal  verwendet,  auch  das  Gefühl  für  das  Tektonische 
zeigt  sich  von  jetzt  an.  ein  Ornament  steigt  strahlenförmig  auf,  der  Kufs  wird  als 
das  tragende  Element  deutlich  bezeichnet.  Auch  die  schwarzfigurig  e Malerei, 
die  Silhuettenmauier,  kommt  aus  dem  Osten.  Prachtvolle  Tlmnsarkophage  aus 
Clazomenä,  jetzt  im  Berliner  Museum,  zeigen  den  Übergang  von  der  rein  dekora- 
tiven Malerei  zur  schwarzfigurigen,  an  den  schmalen  Längsseiten  sind  Kiillornamente 
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verwendet,  dagegen  an  der  Kopfseite  Reiter  nach  dem  Prinzip  der  Rosponsion 
paarweise  angebracht.  Mit  dem  Entstehen  der  schwarzfigurigen  Malerei  tritt  das 
Ornamentale  immer  mehr  zurück,  der  Künstler  will  nun  in  epischer  Weise  erzählen, 
was  sich  recht  deutlich  daran  erkennen  läßt,  dafs  er  auch  den  Namen,  gleichsam 
das  evyoiuu  elvai,  beifügt  wie  aus  dem  Munde  kommend,  damit  ja  der  Beschauer 
nicht  im  Zweifel  ist,  was  der  Künstler  darstellen  will.  An  verschiedenen  Orten 
entwickelt  sich  die  Vasenfabrikation,  Care  — Korinth,  aber  schließlich  schlägt 
Athen  alle  übrigen  aus  dem  Felde,  zumal  seitdem  in  Athen  die  rotfigurige  Vasen- 
malerei ganz  plötzlich  auftritt  und  damit  eine  viel  feinere  Zeichnung  ermöglicht 
wird.  Die  früheren  Stilgesetze  werden  beibelialten,  das  der  Uesponsion  oder  das 
tektonische  Prinzip  der  Ornamentik,  aber  im  Inhalt  des  Hildes  tritt  immer  mehr 
die  Persönlichkeit  des  Künstlers  hervor,  bis  der  Einfiufs  der  großen  Maler  sich 
auch  bei  der  kleinen  Kunst  bemerkbar  macht  und  die  Selbständigkeit  der  Erfindung 
beeinträchtigt. 

Im  Olympia-Museum  behandelte  Prof.  Trendelenburg  zunächst  die  Ent- 
wicklungsgeschichte von  Olympia:  es  war  ursprünglich  eine  Orakelstätte  ähnlich 
wie  Dodona.  Die  Weihgeschenke  hingen  an  den  Räumen  und  auch  von  einem  Erd- 
spalt.  wird  berichtet,  der  sakralen  Zwecken  gedient  halten  soll.  Die  Göttin,  die 
in  alter  Zeit  hier  verehrt  wurde,  war  Rhea,  die  Gemahlin  des  Kronos,  an  deren 
Stelle  trat  llera,  weshalb  auch  das  Metroon  und  Heraion  zu  den  ältesten  Gebäuden 
gehören,  erst  später  verdrängte  der  Zeuskultus  wie  auch  sonst  in  Griechenland 
den  Lokalkultus.  Die  Spiele  waren  wie  im  übrigen  Griechenland  ursprünglich 
Totenspiele  einem  Heros  zu  Ehren  gefeiert;  hier  galten  sie  dem  Pelops.  Lange 
Zeit  war  Olympia  dorisches  Heiligtum,  bis  es  nach  dem  Perserkriege  zu  einem 
geworden  ist.  bezüglich  der  Architektur  wies  Trendelenburg  auf 
die  Redeutung  des  Lehmziegelbaues  hin,  der  überaus  zäh  und  haltbar  ist.  wenn 
die  Erdfeuchtigkeit  und  der  Regen  durch  Terrakottaverkleidung  abgehalten  wird, 
und  darum  auch  lange  Zeit  in  Olympia  verwendet  wurde.  Interessant  ist  zu  be- 
obachten, wie  sich  rudimentäre  Elemente  aus  der  älteren  Rauweise  an  den  Stein- 
bauten wie  am  Schatzhaua  von  Gela  und  am  Heraion  nachweßen  lassen.  Der  horizon- 
tale Abschluß  des  ytiaov  am  Schatzhaus  hat  noch  eine  Traufrinne,  obwohl  dorthin 
der  Regen  nicht  wohl  dringen  konnte.  Der  Grund  liegt  darin,  daß  das  Dach  der 
ältesten  Rauten  horizontal  war;  die  Mauer  desselben  Gebäudes  hatte,  obwohl  sie 
von  Stein  w r,  eine  Terrakottaverkleidung;  in  beiden  Fällen  ist  die  alte  Form 
noch  geblieben,  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  schon  völlig  verloren  gegangen 
war.  I nter  den  plastischen  Werken  ist  die  Nike  des  Päonios  deshalb  von  beson- 
derem Wert,  weil  sie  den  Abschluß  einer  langen  Entwicklungsreihe  bildet,  indem 
der  Künstler  hier  ein  uraltes  Problem  der  griechischen  Kunst,  das  Fliegen  dar- 
zustellen, für  alle  Zeiten  gelöst  hat.  Die  Fliegende  ist  aufgefaßt  als  eine,  die  von 
hoch  oben  herab  schreitet,  indem  sie  kaum  mit  einem  Fuß  den  Roden  berührt; 
den  in  breitem  Rogen  fliegenden  Mantel  benützt  der  Künstler,  um  die  Statue  mit 
dem  Sockel  zu  verbinden,  wobei  durch  die  Färbung  und  den  Adler  die  Illusion 
noch  erhöht  wird.  Im  Giebelfeld  der  Ostseite  des  Zeustempels  sind  bekanntlich 
die  Vorbereitungen  zu  dem  Wagenkampf  zwischen  Oinomaos  und  Pelops  darge- 
stellt, aber  das  eigentliche  Motiv,  der  Grund,  weshalb  die  Bewegung  zum  Still- 
stand kommt,  tritt  nicht  recht  hervor.  Trendelenburg  gibt  nun  eine  sehr  fein- 
sinnige Erklärung,  indem  er  die  beiden  sitzenden  Alten  als  Seher  aufiäßt,  die  noch 
kurz  vor  Beginn  des  Kampfes  den  Flug  der  Vögel  beobachten,  wie  dies  auf  Vasen 
wiederholt  dargestellt  ist.  Nun  begreift  man,  daß  alle  Teilnehmer  in  gespannter 
Erwartung  dastehen  und  ihnen  Zeus  gleichsam  ungesehen  von  ihnen  selbst  erscheint. 

Geheimrat  v.  Kek u le  ging  in  seinem  Vortrag  über  die  attische  Kunst  von 
dem  jüngst  erschienenen  Werk  eines  Franzosen  Henri  Omont  aus,  der  nach  weist, 
daß  Carreys  l’rheberschaft  an  den  berühmten  Zeichnungen  ganz  zweifelhaft  sei 
und  diese  Zeichnungen  eine  sehr  unsichere  (Quelle  für  Rekonstruktion  bilden. 
Bei  der  Erklärung  der  Metopen  wies  Kekule  an  3 Kentaurenköpfen  auf  die  Ent- 
wicklung hin,  die  die  künstlerische  Auffassung  während  der  Rauperiode  seihst  ge- 
nommen hat.  Der  eine  Kopf  ist  noch  ganz  altertümlich,  der  andere  erinnert  an 
den  Olympiastil,  der  dritte  zeigt  die  vollendeten  Formen  der  Phidiaskunst.  Der 
Grund  dieser  Verschiedenheit  liegt  einerseits  darin,  daß  die  Metopen  denjenigen 
plastischen  Schmuck  des  Tempels  bilden,  der  gleich  mit  dem  Beginn  des  Raues 
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in  Angriff  genommen  werden  raulste,  weil  die  Metogen  ein  architektonisches  Glied 
des  Ganzen  bilden,  während  die  Giebelfiguren  und  der  Kries  erst  später  hinzu- 
gelugt  werden  konnten,  andererseits  kommt  auch  der  persönliche  Stil  der  ver- 
schieden vorgebildeten  und  beanlagten  Künstler  in  der  verschiedenartigen  Auf- 
fassung und  Komposition  zum  Ausdruck.  Ferner  machte  Kekule  auf  die  auch  von 
modernen  Künstlern  anerkannte  Meisterschaft  der  Alten  in  der  Tierbildnerei, 
soweit  sie  am  Parthenonfries  hervortritt,  aufmerksam  und  knüpfte  daran  sehr 
interessante  Bemerkungen  über  den  Einflufs  dieser  Genrekunst  auf  die  Darstellung 
des  menschlichen  Körpers.  Wer  den  Körper  eines  Tieres  nachbilden  will,  raufe 
denselben  als  Ganzes  auffassen,  die  wesentlichen  Züge  beobachten,  die  Proportion 
der  einzelnen  Teile.  Der  Kopf  hat  an  dem  Tiere  nicht  grüfsere  Bedeutung  denn 
der  übrige  Körper;  so  ist  auch  hei  den  Parthenonskulpturen  der  menschliche 
Körper  als  Ganzes  aufgefal'st,  der  Kopf  nicht  als  ein  besonderer  Teil,  dem  man 
mehr  Leben  geben  müsse;  weniger  im  Gesicht  als  in  der  Haltung  und  Bewegung 
der  Figuren  liegt  der  Ausdruck  jener  schönen  Reliefs  aus  der  Blütezeit.  Wer 
ferner  das  Lehen  des  Tieres  beobachtet,  wird  dasselbe  mehr  in  der  Bewegung, 
im  Laufe,  im  Sprunge  sehen  als  in  der  Ruhe  und  darum  auch  plastisch  so  dar- 
stellen ; so  kommt  es,  dai's  Künstler  wie  Myron,  die  vortreffliche  Tierbildner  waren, 
dieses  Prinzip  der  Bewegung  auch  auf  den  menschlichen  Körper  übertrugen. 
Dem  berühmten  Tierbildner  Bary  verdanke  nicht  zum  geringsten  Teile  die  moderne 
französische  Kunst  ihre  hohe  Entwicklung.  — Einen  besonderen  Reiz  der  antiken 
Kunstwerke  findet  Kekule  in  der  Unmittelbarkeit  der  Wirkung,  die  eben  beruht 
auf  der  persönlichen  Teilnahme  des  Künstlers  an  seinem  Werk : der  moderne 
Künstler  liefert  nur  das  Modell  oder  die  Zeichnung  und  Hilst  den  Entwurf  in  dem 
Material  ausarbeiten,  während  inan  gerade  an  den  Parthenonskulpturen  ein  liebe- 
volles, persönliches  Gestalten  von  Seiten  des  Künstlers  beobachten  kann:  ein 
Modell  hat  auch  er  gehabt,  aber  die  Ausarbeitung  im  einzelnen  war  das  Werk 
des  Augenblicks. 

Leider  war  Herr  Prof.  Conze  durch  Unwohlsein  verhindert,  den  angekündig- 
ten Vortrag  über  Pergamon  zu  halten,  weshalb  Prof.  Winter  und  Winnefeld  die 
Erklärung  der  pergamenischen  Altertümer  übernahmen;  besonders  interessant  war 
die  Besichtigung  des  neuen,  noch  unvollendeten  Pergamon-Museums,  in  dem  der 
pergamenische  Altar  in  seiner  ursprünglichen  Höhe  von  fast  ö m wieder  aufge- 
baut ist.  An  den  Seitenwänden  desselben  sollen  die  grofsen  Reliefplatten  in  der 
entsprechenden  Höhe  angebracht  werden,  während  der  Innenraum  zur  Aufstellung 
der  sonstigen  Ausgrabungsgegenstände  verwendet  wird.  Es  ist  kein  Zweifel,  dai's 
bei  dieser  Aufstellung  und  Beleuchtung  durch  Oberlicht  die  malerische  Wirkung 
de»  herrlichen  Frieses  erst  recht  zur  Geltung  kommt. 

Direktor  Richter,  der  bekannte  Herausgeber  der  Topographie  Borns,  be- 
handelte die  neueren  Ergebnisse  der  Forschung  auf  diesem  Gebiet;  er  ging  von 
der  ältesten  Anlage  Roms  auf  dein  Palatin  aus,  von  seiner  Erweiterung  nach  Osten 
(Caelius,  Esijuilinus,  Viininalis)  und  der  spätem  Ergänzung  durch  den  Uapitolinus. 
Als  Reste  aus  der  Königszeit  galten  die  Trümmer  der  Servianisclien  Mauer,  die 
in  der  Nähe  des  heutigen  Bahnhofs  aufgedeckt  wurden;  eine  genauere  Fnter- 
suehung  der  Steinmetzzeichen  sowie  des  Malsstabes,  mit  dem  gebaut  wurde  — 
es  war  schon  der  neue  kleinere  römische  Fufs  im  Gegensatz  zu  dem  älteren 
römischen  — ergab,  dafs  diese  Mauer  nicht  in  die  Periode  eines  Servius  fallen 
kann,  sondern  wohl  zur  Zeit-,  da  die  Römer  sich  gegen  die  Gallier  schützen  mul'sten, 
rasch  aufgeworfen  worden  ist.  Auch  die  cloaca  inaxima,  ursprünglich  wohl  ein  Bach, 
der  kanalisiert  wurde,  gehört  nach  dem  Material  zu  schliefsen  nicht  in  die  ältere 
Zeit,  sondern  etwa  in  die  nach  den  Panischen  Kriegen.  Richter  besprach  dann 
auch  die  neuen  Funde  zu  dem  alten  marmornen  Stadtplan  Roms,  der  ursprünglich 
auf  der  nördlichen  Aul'senwand  des  Archivs  am  Vespasiansforum  angebracht  war; 
1Ö73  wurden  zahlreiche  Stücke  davon  zum  erstenmal  von  Rellori  veröffentlicht 
und  dann  in  einem  vatikanischen  Kodex  auch  Zeichnungen  anderer  Stücke  ge- 
funden; das  Material  vermehrte  sich  durch  Funde  in  den  .lahren  1807,  82. 
und  88,  aber  in  diesem  Jahre  kamen  noch  800  weitere  Stücke  dazu,  wovon  der 
gröl'stc  Teil  noch  völlig  unbekannt  war;  es  zeigt  sich,  dai’s  die  vatikanischen  Zeich- 
nungen zum  teil  nur  zuverlässig  sind  und  demnach  auch  die  darnach  hergestellten 
Platten  im  kapitolinischen  Museum.  Die  Zusammensetzung  dieses  alten  nach  Osten. 
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nicht  nach  Norden  orientierten  Planes  ist  für  die  Topographie  von  höchster  Be- 
deutung. Unter  den  Bauten  der  Kaiserzeit  besprach  Richter  das  Pantheon,  das 
lange  Zeit  nach  der  Inschrift-  als  ein  Werk  des  Agrippa  galt;  jetzt  ist  durch 
genaue  Prüfung  der  beim  Bau  verwendeten  Ziegelstempel  und  anderer  Kennzeichen 
erwiesen,  dafs  das  Pantheon  an  Stelle  eines  früheren  zur  Zeit  Hadrians  gebaut  wurde. 

Ein  Vortrag  fiel  in  das  Gebiet  der  klassischen  Philologie:  v.  Wilamowitz- 
M ö 11  endorf  behandelte  in  geistreicher  Weise  das  neue  ^7  Verse  umfassende,  erst  vor 
2 Jahren  aufgefundene  Bruchstück  aus  der  Komödie  Men  anders  rttoQyo?,  wobei 
er  eine  zu  diesem  Zweck  hergestellte  kritische  Ausgabe  mit  Übersetzung  zu  Grunde 
legte.  Der  Gang  der  Handlung  ist  kurz  folgender:  ein  Jüngling  kehrt  von 
Korinth  zurück  und  findet,  dafs  seine  Hochzeit  mit  einer  reichen  Halbschwester 
vom  Vater  schon  vorbereitet  wird,  während  er  selbst  ein  anderes  armes  Mädchen, 
Melitta,  liebt  und  jener  Heirat  zu  entgehen  sucht.  Dann  treten  zwei  Frauen, 
darunter  die  Mutter  des  armen  Mädchens  auf  und  beklagen  sich,  dafs  der  Jüng- 
ling seine  Geliebte  treulos  verlasse.  Zwei  Diener  kommen  mit  Körben  voll  Blumen, 
die  zum  Hochzeitsfeste  bestimmt  sind,  der  eine.  Duos  erzählt  in  behaglicher  Breite, 
dafs  seinem  alten  Herrn  vor  einiger  Zeit  ein  Unfall  zugestofsen  sei,  während  der 
Krankheit  aber  sei  er  von  dem  Bruder  des  armen  Mädchens,  der  ein  Sklave  war, 
sorgsam  gepflegt  worden,  und  zum  Dank  dafür  wolle  sein  alter  Herr  die  Schwester, 
eben  diese  Melitta,  heiraten.  Darüber  gerät  die  Mutter  in  grol'se  Bestürzung : 
(InoQovfxrti  vvv  ri  noti^rnd  ut  (hl,  inte  rU'ug  i]  mdi  itm ; rovrto  xoithvi,  mit  dieser  Frage, 
wem  sie  das  Mädchen  geben  soll,  schliefst  das  Fragment,  das  umfassend  genug 
ist,  tun  einen  Einblick  in  das  Wesen  einer  Komödie  Menanders  zu  gewähren. 
Man  wufste  schon  früher,  dafs  die  alten  Menanderskotnödien  einen  reichen  Schatz 
von  Lebensweisheit  boten,  aber  dafs  er  ein  solcher  Meister  in  der  Charakteristik 
und  dramatischen  Technik  ist,  geht  erst  aus  dem  Fragment  hervor.  Wilamowitz 
wies  auf  die  Zeichnung  des  redseligen,  selbstbewufsten,  stolzen  Sklaven  hin,  der 
ganz  das  Spiegelbild  seines  reichen  Herrn  ist  im  Gegensatz  zu  dem  ihm  unter- 
gebenen, der  gar  nicht  zu  Worte  kommt.  Vortrefflich  ist  auch  die  Exposition 
des  Stückes,  — denn  der  Anfang  eines  Stückes  ist  es,  der  uns  hier  überliefert  wird 
— sie  wird  nicht  durch  einen  Monolog  gegeben,  sondern  durch  drei  kurze  Scenen. 
in  denen  der  Zuschauer  immer  von  einer  neuen  Seite  den  Stoff  kennen  lernt,  zuerst 
tritt  der  junge  Liebhaber  selbst  auf.  dann  die  beiden  Frauen,  schliefslich  die  beiden 
Sklaven,  die  durch  ihre  Nachricht  die  Verwicklung  der  Handlung  andeuten.  Auch 
die  Einführung  der  Personen  zeigt  einen  hohen  Grad  von  Realismus,  die  beiden 
Frauen  beginnen  nicht  erst  auf  der  Bühne  mit  ihrem  Gespräch,  sondern  sind 
eigentlich  am  Ende  ihrer  Unterredung  dargestellt.  „Ich  weifs,  du  meinst  es  gut 
mit  mir,  ich  darf  dir  alle  meine  Sorgen  sagen.  So  also  steht  cs.“  Mit  diesen 
Worten,  die  auf  die  vorhergehende  Unterredung  hinweisen,  wird  die  eine  Frau 
oingeführt.  Sehr  wichtig  ist  dieses  Fragment  auch  zur  Beurteilung  der  Stellung, 
die  Plautus  und  Terenz  ihren  Vorbildern  gegenüber  einnahinen.  Ein  Hinweis  auf 
Moliere,  der  erst  wieder  die  Höhe  der  neueren  attischen  Komödie  erreicht  hat 
und  an  sie  anknüpfte,  schief«  den  inhaltsreichen  Vortrag. 

Dies  «1er  wesentliche  Inhalt  der  Vorträge.  Ich  hin  der  Überzeugung,  dafs 
diese  Ferienkurse  sich  immer  mehr  als  eine  Notwendigkeit  erweisen  werden,  wenn 
nicht  der  Zusammenhang  zwischen  Wissenschaft  un«l  Praxis  verloren  gehen  soll  ; 
denn  dem  einzelnen  ist  es  nur  auf  einem  engb«?grenzten  Gebiete  möglich,  selb- 
ständig zu  arbeiten,  im  übrigen  mufs  er  sich  damit  begnügen,  die  sicheren  Kesul- 
tate  «ler  Wissenschaft  anzunehmen,  um  sie  gegebenen  Falls  zu  verwerten.  Nicht 
die  Methode  ist  meines  Erachtens  das  belebende  Element  unseres  Gyiunasialunter- 
richts,  wenn  auch  ein  gewisses  Mafs  fiir  die  unteren  Klassen  erstrebt  werden  soll, 
sondern  der  EinHufs  der  Wissenschaft  ist  gleichsam  der  Sauerteig,  der  «len  über- 
lieferten Stoff  stets  neu  belebt,  frisch  und  schmackhaft  erhält;  wer  auf  Kosten 
der  wissenschaftlichen  Ausbildung  un«l  F «Artbildung  die  Methode  betont,  wie  dies 
in  der  Beschränkung  der  Universitätszeit  geschehen  ist,  «i«*r  untergräbt  «lie  eigent- 
lichen Grundlagen  «les  humanistischen  Gymnasiums. 

Zweibrücken.  ( ' a r 1 Wunderer. 
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Zum  Generalversammlungsbericht. 

Auf  Seite  19  des  Berichtes  über  die  Generalversammlung  in  Nürnberg  findet 
sich  die  Bemerkung,  dnfs  die  Petition  der  fil  l'fälzer  Kollegen  der  Auffassung  ltaum 
lasse,  dafs  es  den  Angehörigen  der  Ifreierkategorie  nachgerade  auf  die  Er- 
reichung der  Professur  sans  phrase  ankomme.  Wie  uns  nun  von  beteiligter  Seite 
mitgeteilt  wird,  bendit  diese  Annahme  auf  Irrtum,  der  dadurch  hervorgerufen 
wurde,  dal's  in  der  genannten  Petition  aus  Versehen  die  Beifügung  rbis 
zur  fünften  Klasse“  weggelassen  wurde.  Die  Petenten  streben  also  das 
Gleiche  an  wie  der  Verein  (auf  der  Nürnberger  Generalversammlung),  nämlich 
Einrücken  in  die  Gymnasialprofessur  nach  einer  entsprechenden  Anzahl  von 
Jahren,  jedoch  mit  Wirksamkeit  in  denjenigen  Klassen  des  Gymnasiums,  die  ihnen 
das  Prüfungszeugnis  zuweist. 

München,  den  15.  Juni  1899.  Die  Vorstandschaft. 


Programme  der  bayer.  Gymnasien  189798. 

(Nachtrag). 

Im  Mai  1899  ist  nachträglich  das  Programm  des  Kgl.  humanistischen  Gym- 
nasiums Freising  für  das  Studienjahr  1897,98  erschienen: 

Hans  Dorm  an  n,  Gymnasialassistent,  Das  Hochstift  Kreising  zur  Zeit  des 
Kampfes  zwischen  Ludwig  dem  Hävern  und  der  römischen  Curie  (1322 — 1342). 


Frequenz  der  isolierten  Lateinschulen  in  Bayern. 

(Nachtrag). 

Hei  der  Zusammenstellung  der  Frequenz  der  bayerischen  Gymnasien,  Pro- 
gymnasien und  isolierten  Lateinschulen  ist  S.  826  des  vorigen  .Jahrganges,  worauf 
wir  nachträglich  aufmerksam  gemacht  werden,  die  Privatlateinschnle  Amor- 
hach  übersehen  worden;  dieselbe  wurde  aus  der  vor  etwa  4 Jahren  (am  Schlüsse 
des  Schuljahres  1894/95)  aufgelösten  öklassigen  Kgl.  Lateinschule  in  eine  Sklassige 
städtische,  also  Privatlateinschule,  umgewandelt,  für  deren  Erhaltung  der  in  Ainor- 
bach  residierende  Fürst  von  Leiningen  über  90000  M.  in  Papieren  beim  Stadt- 
magistrat hinterlegt  hat.  Die  Lateinschule,  welche  unter  der  Hespizienz  des 
Rektorates  Aschartenburg  steht,  zählt  in  diesem  Schuljahre  in  3 Klassen  18  Schüler. 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  an  Realanstalten:  Dr.  Hcinr.  Gafsner,  Reallehrer  an  der 
Luitpoldkreisrealsehule  in  München  zum  Gymnprof.  am  Kadettenkorps  (N.  Spr.). 

Auszeichnung:  Dr.  Gg.  Orterer,  Gymnasialrektorin  Eichstätt,  erhielt 
das  Ritterkreuz  des  päpstlichen  St.  Gregoriusordens. 

Stipendien:  Dr.  Friedr.  Weber,  Gymnl.  in  Neustadt  a.  H.  erhielt  das 
Reisestipendium  von  2160  M.  zum  Besuche  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom 
und  dessen  Filiale  in  Athen;  weitere  staatliche  Reisestipendien  zu  900  bez.  500  M. 
erhielten:  Dr.  A.  Eise  lein,  Assistent  an  der  Realschule  Hamberg;  Dr.  Bruno 
Schnabel,  Reall.  in  Kaiserslautern  (je  IKK)  M.),  Dr.  Jak.  Friedrich,  Gymn.- 
prof.  in  Augsburg  (St.  Anna);  ('hristian  Kühl,  Gymnl.  am  Reuig.  Nürnberg; 
Dr.  Gg.  Hart,  Gymnl.  in  A schäften  bürg;  Dr.  Job.  Martin,  Gymnl.  in  Erlangen; 
Gg.  Werr.  Reall.  in  München  (Luitpoldkreisr.);  Dr.  Andr.  Kosenbauer.  Reall. 
in  Lindau;  Frz  Hock,  Reall.  in  Weilheim;  Dr.  Gg.  K offner,  Reall.  in  Ludwigs- 
hafen (je  500  M.). 

Gestorben:  an  humanistischen  Anstalten:  Joseph  Probst,  Gymnl.  in 
Würzburg  (N.  G );  Leonhard  H ohen b le i ch  er , Seminardirektor  u.  Gymnprof. 
in  Neuburg  a.  d.  Donau;  Franz  Jäger,  Studieul.  a.  D.  in  Wiirzburg;  an  Real» 
anstalten:  Oberstudienrat  Adolf  K leinfeiler,  Rektor  a.  D.  der  Industrieschule 
München,  von  1873  *1897  Mitglied  des  obersten  Schulrates. 
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7 Abhandlungen. 

Znr  Jubelfeier  des  Liedes  von  der  Glocke. 

Einleitende  Worte  beim  Maifeste  des  Neuen  Gymnasiums  zu  Nürnberg  30.  Mai  1Ö99 
von  liektor  Ür.  Lechner. 

Hochzuverehrender  Herr  Regierungspräsident!  Hochangesehene 
Festgäste!  Im  Jahre  17D9  schenkte  dem  deutschen  Volke  der  edle 
Dichter,  welchen  es  vor  allen  vaterländischen  Sängern  liebt  und  ehrt, 
sein  Lied  von  der  Glocke.  Demnach  besitzt  unser  Volk  diese  unschätzbare 
Gabe  nunmehr  seit  hundert  Jahren.  Und  welche  Fülle  herrlicher 
Wirkungen  ist  von  dem  Gedichte  während  eines  Jahrhunderts  aus- 
gegangen! Ihrer  zu  gedenken  ziemt  sich  gewifs  im  Jubeljahre  desselben, 
ziemt  sich  wohl  vornehmlich  bei  einem  Jugendfeste. 

Zu  Schillers  bewunderungswürdigsten  Thaten  gehört  sein  Schaffen 
im  Reiche  der  Gedankenlyrik.  Einen  Vorgänger  auf  diesem  Felde 
hatte  er  nur  an  Albrecht  von  Haller;  allein  wie  weit  übertrifft  er  ihn 
nicht  nur  durch  Reichtum  an  solchen  Erzeugnissen,  sondern  auch  durch 
dichterische  Gewalt!  Der  ganz  einzige  Verein  strenger  Bestimmtheit 
des  Denkens  mit  beflügelter  Kraft  der  Phantasie,  welcher  Schiller 
auszeichnete,  ermöglichte  jene  unübertroffenen  Schöpfungen  aus  einem 
Gebiete,  das  kein  zweiter  vor  und  nach  ihm  so  berechtigt  sein  eigen 
nennen  durfte.  Nicht  am  Anfänge  der  ausgezeichneten  Reihe,  sondern 
an  ihrem  Ende  steht  als  meisterhafter  Abschlufs  der  Ideendichtungen 
Schillers  das  Lied  von  der  Glocke. 

Dals  er  es  nicht  auf  plötzliche  Eingebung  rasch  entwarf,  zeigt 
eine  bekannte  Aufserung  seiner  Schwägerin  Karolino  von  Wolzogen ; 
sie  sagt  in  ihrem  Leben  des  Dichters:  .Lange  hatte  Schiller  dieses 
Gedicht  in  sich  getragen  und  uns  oft  davon  gesprochen  als  von  einer 
Dichtung,  von  der  er  besondere  Wirkung  erwarte.  Schon  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Rudolstadt  ging  er  oft  nach  einer  Glockengiefserei  vor 
der  Stadl  spazieren,  um  von  diesem  Geschäft  eine  Anschauung  zu 
gewinnen.“  Der  Aufenthalt,  von  welchem  Karoline  von  Wolzogen 
hier  spricht,  fällt  in  das  Jahr  1788,  also  elf  Jahre  vor  Vollendung 
des  Gedichtes.  Jene  Glockengiefserei  zu  Rudolstadt  aber  besteht  gegen- 
wärtig nicht  mehr,  hat  sich  vielmehr  in  eine  Maschinenbau-Werkställe 
verwandelt.  Als  ich  dieselbe  im  vorigen  August  aufsuchte,  erzählte 
mir  der  gefällige  Besitzer,  bei  seinen  Eltern  sei  noch  die  Überlieferung 
lebendig  gewesen,  dafs  Herr  Schiller  sich  nicht  selten  längere  Zeit  in 
der  Glockengiefserei  aufgehalten  habe,  was  von  den  Arbeitern  als 
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eine  Störung  ungesehen  worden  sei.  Die  Nachwelt  hat  jedoch  das 
Gedächtnis  der  Förderung,  welche  der  Dichter  von  jener  Stätte  empfing, 
durch  eine  Inschrift  an  der  äußeren  Mauer  des  Besitztums  festgehalten; 
auf  der  dort  angebrachten  Erzlafel  liest  man  die  Verse: 

„Stell',  Wandrer,  still!  denn  hier  erstand, 
iJafs  keine  zweite  möglich  werde, 

Gebaut  von  Schillers  Meisterhand, 

I>ie  grösste  Glockenform  der  Krde.“ 

Die  erste  Erwähnung  des  dichterischen  Planes  durch  Schiller 
selbst  linden  wir  in  einem  neun  Jahre  später  von  ihm  geschriebenen 
Brief  an  Goethe  vom  7.  Juli  1797.  Dort  heifst  es:  »Ich  . . bin  . . 
jetzt  an  mein  Glockengiefserlied  gegangen  und  studiere  seit  gestern  in 
Kriinitz’  Encyklopädie,  wo  ich  sehr  viel  profitiere.  Dieses  Gedicht 
liegt  mir  sehr  am  Herzen,  es  wird  mir  aber  mehrere  Wochen  kosten, 
weil  ich  so  vielerlei  verschiedene  Stimmungen  dazu  brauche  und  eine 
grofse  Masse  zu  verarbeiten  ist.“  Das  Buch,  dessen  Studium  er  hier 
erwähnt,  ist  der  19.  Band  von  Krünitzens  Ökonomisch-technologischer 
Encyklopädie,  der  unter  anderem  den  höchst  umfangreichen  Artikel 
.Glocke“  enthält.  Daraus,  dafs  der  Dichter  sich  in  diesen  Artikel 
vertiefte,  erkennen  wir  seine  außerordentliche  Sorgfalt  und  Gewissen- 
haftigkeit; er  begnügte  sich  nicht  mit  der  früher  in  Rudolstadt  erlangten 
Anschauung,  sondern  strebte  das  Technische  des  Glockengusses  immer 
genauer  mit  Hilfe  einer  Fachschrift  zu  erfassen.  In  Goethes  Antwort 
auf  jenen  Brief,  die  schon  am  nächsten  Tag  erfolgte,  stehen  die 
Worte:  »Leben  Sie  recht  wohl  und  bringen  Sie  die  Glocke  glücklich 
zu  Stande!“  Aber  der  fortwährend  von  körperlichen  Leiden  gequälte 
Schiller  klagte  ihm  am  30.  August:  »Bei  solchen  Störungen  werde  ich 
Mühe  haben,  Stimmung  und  Zeit  für  meine  Glocke  zu  finden,  die 
noch  lange  nicht  gegossen  ist.“  Goethe  ruft  alsdann  von  einer  Reise 
aus  im  September  dem  Freunde  zu : »Wenn  Sie  nur  noch  für  diesen 
Almanach  mit  der  Glocke  zu  Stande  kommen!  denn  dieses  Gedicht 
wird  eins  der  vornehmsten  und  eine  besondere  Zierde  desselben  sein.“ 
Allein  am  15.  September  mufs  Schiller  erwidern:  »Das  Lied  von  der 
Glocke  kabe  ich  bei  meinem  Üebelbefinden  nicht  vornehmen  können, 
noch  mögen.“  Und  bald  darauf  am  22.  September  fügte  er  hinzu: 
»Mein  letzter  Brief  hat  Ihnen  schon  gemeldet,  dafs  ich  die  Glocke 
liegen  lassen  mußte.  Ich  gestehe,  dafs  mir  dieses,  da  es  einmal  so 
sein  mußte,  nicht  so  ganz  unlieb  ist,  denn  indem  ich  diesen  Gegen- 
stand noch  ein  Jahr  mit  mir  herumtrage  und  warm  halte,  mufs  das 
Gedicht,  welches  wirklich  keine  kleine  Aufgabe  ist,  erst  seine  wahre 
Reife  erhalten.  Auch  ist  dieses  einmal  das  Balladen-Jahr,  und  das 
nächste  hat  schon  ziemlich  den  Anschein,  das  Lieder-Jahr  zu  werden, 
zu  welcher  Klasse  auch  die  Glocke  gehört.“  Daran  knüpft  Goethe 
an,  wenn  er  aus  der  Schweiz  im  Oktober  sich  vernehmen  läßt:  „Es 
wird  gut  sein,  wenn  der  nächste  Almanach  reich  an  Liedern  wird, 
und  die  Glocke  mufs  nur  um  desto  besser  klingen,  als  das  Erz  länger 
in  Fluß  erhallen  und  von  allen  Schlacken  gereinigt  ist.“  Und  so  ver- 
gingen in  der  Thal  noch  zwei  Jahre  bis  zur  Ausgestaltung  des  Werkes» 


Digitized  by  Google 


M.  Leehner,  Zur  Jubelfeier  des  Liedes  vun  der  Glucke. 


675 


Wir  dürfen  dabei  nicht  vergessen,  dafs  um  jene  Zeit  Schiller 
nicht  nur  die  bedeutendsten  seiner  Balladen  dichtete,  vor  allen  die 
Kraniche  des  Ibykus,  sondern  auch  angestrengt  am  Wallenstein 
arbeitete.  Erst  als  iin  Jahre  1798  diese  gewaltige  Tragödie  vollendet 
war,  konnte  er  sich  dem  Liede  von  der  Glocke  wieder  mehr  widmen, 
und  obwohl  ihn  bereits  die  Thätigkeit  für  Maria  Stuart  erheblich  in 
Anspruch  nahm,  hoffte  er  dennoch  das  Lied  jetzt  hinausführen  zu 
können,  weshalb  er  im  August  1799  an  Goethe  schreibt:  „Etwas 
werde  ich  wohl  für  den  Almanach  geben  müssen,  um  Cotta  mein 
Wort  zu  halten,  wenn  auch  die  Glocke  daran  müfste.“  Zustimmend 
äufsert  Goethe  im  Antwortbriefe:  „Lassen  Sie  sich  allenfalls  die  Glocke 
nicht  reuen.“  Da  Schiller  kurz  nachher  im  September  acht  Tage 
mit  den  Seinigen  zu  Rudolstadt  verweilte  und  sich  alsdann  in  Jena 
mehrere  Wochen  hindurch  der  Gesellschaft  Goethes  erfreute,  so  ist 
nicht  ohne  Grund  vermutet  worden,  dafs  einerseits  die  aufgefrischten 
Rudolstädter  Anschauungen,  anderseits  die  Ermunterungen  des  sorg- 
samen Freundes  den  Abschluss  des  lange  gepflegten  Liedes  beschleunigten. 
Denn  während  inzwischen  Maria  Stuart  bis  in  den  dritten  Akt  vor- 
gerückt war,  gelang  es  dem  Dichter  gleichwohl,  das  Lied  von  der 
Glocke  in  der  zweiten  Hälfte  des  Septembers  zu  endigen  und  am 
80.  September  zum  Druck  abzuschicken,  so  dafs  im  Oktober  1799 
der  Musenalmanach  für  das  folgende  Jahr,  welcher  bereits  in  diesem 
Monat  erschien,  der  letzte,  den  Schiller  herausgab,  das  ausgereifte 
Meisterwerk  als  wertvollstes  Kleinod  brachte. 

Schon  am  6.  November  rief  Schillers  treuer  und  verständiger 
Freund  Christian  Gottfried  Körner  in  einem  Brief  an  den  Dichter 
freudig  aus:  „Der  Almanach  ist  reicher,  als  ich  nach  Deinen  Aufserungen 
erwarten  konnte.  Das  Lied  von  der  Glocke  kann  sich  besonders 
neben  Deine  vorzüglichsten  Produkte  stellen.  Es  ist  ein  gewisses 
Gepräge  von  deutscher  Kunst  darin  . . .,  das  man  selten  acht  findet 
und  das  manchem  bei  aller  Prätension  auf  Deutsehheit  sehr  oft  mifs- 
lingt.“  Vom  Beifallc  der  Besten  auf  solche  Weise  begriifst,  fand  in 
den  nächsten  Jahrzehnten  das  köstliche  Geschenk  die  höchste  An- 
erkennung bedeutender  Geister.  Besonders  hervorzuheben  ist  die  Stimme 
Wilhelms  von  Humboldt,  der  1830  schrieb:  „Die  wundervollste  Be- 
glaubigung vollendeten  Dichtergenies  enthält  das  Lied  von  der  Glocke. 
In  keiner  Sprache  ist  mir  ein  Gedicht  bekannt,  das  in  einem  so 
kleinen  Umfang  einen  so  weiten  poetischen  Kreis  eröffnet,  die  Tonleiter 
aller  tiefsten  menschlichen  Empfindungen  durchgeht  und  auf  ganz  lyrische 
Weise  das  Leben  mit  seinen  wichtigsten  Ereignissen  und  Epochen  wie 
ein  durch  natürliche  Grenzen  umschlossenes  Epos  zeigt.“  Aber  auch 
die  weitesten  Kreise  des  Volkes  hatte  das  Werk  bald  mächtig  an- 
gezogen. Daher  konnte  schon  Karoline  von  Wolzogen  in  ihrem  gleich- 
falls 1830  hervorgetretenen  Leben  des  Dichters  sagen:  „Es  ist  ein 
Lieblingsgedicht  der  Deutschen  geworden.  Jeder  findet  rührende 
Lebensföne  darin , und  das  allgemeine  Schicksal  der  Menschen  gebt 
innig  ans  Herz.“ 
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Ein  Lieblingsgedicht  der  Deutschen,  dürfen  wir  hinzusetzen , ist 
es  bis  heute  geblieben,  und  wiewohl  eines  der  edelsten  und  gewähltesten 
Erzeugnisse  deutscher  Poesie,  kann  es  doch  zugleich  als  eines  der 
volkstümlichsten  und  verständlichsten  gelten.  Wie  unendlich  viel  hat 
es  aber  nunmehr  schon  ein  Jahrhundert  lang  zur  Geistesbildung  mit- 
gewirkt! Unzählige  haben  aus  dem  Liede  von  der  Glocke  den  Sinn 
für  poetische  Gestaltung  von  Ideen  und  für  dichterisch  gehobene 
Ausdrucksform  gewonnen.  Auch  in  Schichten  des  Volkes,  die  ihrem 
Wesen  nach  weniger  als  andere  von  idealistischen  Strömungen  berührt 
werden,  kennt  man  eine  oder  die  andere  Stelle  des  Gedichtes,  dessen 
melodisch  fliefsende  Verse  sich  so  leicht  dem  Gedächtnis  einprägen; 
ja  solche  Stellen  bilden  nicht  selten  für  das  Haus  neben  einigen 
Volksliedern  das  einzige  Gut  von  weltlicher  Poesie. 

Und  welch  reichen  Stoff  bot  von  je  das  Gedicht  zu  geistiger 
Übung  der  Jugend!  Durch  welches  Werk  könnte  es  zumal  im  Unter- 
richte höherer  Lehranstalten  ersetzt  werden?  Ich  darf  hier  wohl  an 
den  Gewinn  erinnern,  welchen  das  Erfassen  des  künstlerischen  Planes 
und  der  feindurchdachlen  Gliederung  bringt,  an  die  Verwertung  sinn- 
voller Aussprüche  des  Gedichts  für  stilistische  Versuche,  an  die  auf 
Gymnasien  oft  angestellte  Vergleichung  seiner  Gemälde  aus  dem 
Menschenleben  mit  den  Bildern  auf  dem  Schild  Achills  im  achtzehnten 
Gesänge  der  Ilias. 

Weit  höher  aber  noch  als  die  Summe  geistiger  Bildung,  die 
unser  Volk  dem  Liede  von  der  Glocke  verdankt,  schätze  ich  seinen 
Einflufs  in  Hinsicht  auf  sittliche  Veredlung.  Zu  reiner  und  würdiger 
Auffassung  aller  Lebensverhältnisse,  zur  Achtung  und  Heilighaltung 
der  Familienbande,  zum  Sinne  für  Ordnung  und  Gesetz,  zu  gewissen- 
hafter Hingabe  an  Pflicht  und  Beruf,  zur  Stärkung  eines  lebendigen 
Gottvertrauens,  zum  Bewufstsein  der  Vergänglichkeit  alles  Irdischen, 
zur  Richtung  auf  das  Unvergängliche  hat  das  herrliche  Werk  des 
Dichters  mächtig  beigetragen.  Ohne  kirchlich  sein  zu  wollen , atmet 
es  durch  und  durch  wahre  christliche  Frömmigkeit;  ohne  aufdringlich 
Patriotismus  zu  predigen,  pflanzt  es  in  die  Seelen  ächt  vaterländische 
Gesinnung.  Mit  Recht  vergleicht  man  es  in  Bezug  auf  diesen  seinen 
sittlichen  Wert  mit  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  unzweifelhaft 
jedoch  ist  es  weit  mehr  als  jenes  idyllische  Epos  in  das  Volk  ein- 
gedrungen und  hat  deshalb  eine  weit  umfassendere  Wirkung  auf  die 
Gemüter  geübt.  Gute  deutsche  Art  hat  es  seit  einem  Jahrhundert 
kräftig  fördern  helfen , hat  sich  nicht  nur  wirksam  erwiesen  zu  ver- 
feinern, sondern  auch  zu  erziehen.  Was  der  Dichter  vorn  Werke 
seines  Glockengiefsers  sagt,  ist  für  sein  Gedicht  selbst  wahr  geworden 
und  wird  von  demselben  wohl  auch  weiterhin  gelten ; 

..Noch  dauern  wird’s  in  späten  Tagen 

Und  rühren  vieler  Menschen  Ohr“. 

Um  alle  Wirkungen  des  Liedes  im  Zeiträume  des  Jahrhunderts 
zu  ermessen,  dürfen  wir  auch  die  Beiträge  zu  seiner  Erklärung  und 
Würdigung  nicht  übergehen.  Durch  Schriften  aller  Art,  durch  um- 
fangreiche Auslegungen  wie  durch  kürzere  Bemerkungen  war  man 
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bemüht,  das  Versländnis  dos  Gedichtes  im  einzelnen  wie  im  ganzen 
zu  mehren,  seinen  Kunst  wert  ins  Licht  zu  setzen,  für  seine  Grötse 
zu  begeistern.  Konnte  doch  eine  schon  vor  Jahren  gedruckte  Über- 
sicht solcher  Schriften  eine  erstaunliche  Anzahl  derselben  verzeichnen ! 
Lassen  Sie  mich  die  neueste  und  vorzüglichste  aller  nennen,  die  vor 
sechs  Jahren  erschienene  Ausgabe  des  Liedes  von  Evers,  Direktor  des 
Gymnasiums  in  Barmen.  Zu  der  ausgedehnten  Literatur  über  das 
Lied  gesellen  sich  endlich  die  im  Laufe  des  Jahrhunderts  gelieferten 
Übersetzungen  desselben  in  alle  Sprachen  der  gebildeten  Welt. 

Gestatten  Sie  jedoch,  hochverehrte  Zuhörer,  dafs  ich  noch  die 
Bedeutung  erwähne,  welche  in  den  hundert  Jahren  das  bewunderns- 
werte Schmuckstück  deutscher  Dichtung  für  die  übrigen  Künste  ge- 
wonnen hat.  Die  Schauspielkunst  stellte  zuerst  Goethe  in  den  Dienst 
des  Werkes.  Er  veranstaltete,  nachdem  Schiller  im  Mai  1805  dahin- 
geschieden war,  am  10.  August  des  nämlichen  Jahres  im  Badeorte 
Lauchstädt,  wohin  das  Weimarische  Theater  jeden  Sommer  auf  einige 
Zeit  zu  übersiedeln  pflegte,  zur  Gedächtnisfeier  für  den  Heimgegangenen 
die  erste  dramatische  Aufführung  des  Liedes  von  der  Glocke.  Die 
Bühne  zeigte  eine  Giefserwerkstfttte ; durch  Versinnlicliung  des  technischen 
Verfahrens  und  durch  geschickte  Verteilung  der  mannigfaltig  gearteten 
Stellen  an  Personen  verschiedenen  Alters  und  Geschlechts  erhielt  die 
Dichtung  einen  höchst  glücklichen  dramatischen  Ausdruck.  An  die 
letzten  Worte  derselben  schlofs  sich  der  unvergleichliche  Epilog  an,  den 
Goethe  als  edelgesinnter  Freund  gedichtet  halte,  um  durch  diesen  Zoll 
neidloser  Verehrung  des  grofsen  Toten  seinem  eigenen  Herzen  genug 
zu  thun.  1810,  fünf  Jahre  nach  Schillers  Hinscheiden,  wurde  am 
9.  Mai  als  an  seinem  Todestage  die  Vorstellung  in  Weimar  wiederholt, 
wobei  dem  Epilog  eine  neue  Strophe  eingefügt  war,  und  fünf  Jahre 
später  am  10.  Mai  1815  folgte  gleichfalls  in  Weimar  eine  abermalige 
Wiederholung,  für  die  Goethe  den  Epilog  noch  um  die  letzte  Strophe 
vermehrt  hatte,  ln  dieser  Form  ist  er  Gemeingut  des  deutschen 
Volkes  geworden  als  ein  Denkmal  seiner  beiden  gröfsten  engverbundenen 
Dichter.  Die  von  Goethe  angewendete  Art,  das  Lied  von  der  Glocke 
dramatisch  aufzuführen,  bürgerte  sich  aber  bald  auf  allen  bedeutenden 
Bühnen  ein  und  ist.  wie  Sie  wissen,  jetzt  noch  in  Übung,  meist  mit 
dem  Schmucke  lebender  Bilder,  welche  im  Hintergründe  die  im 
Gedichte  geschilderten  Scenen  aus  dem  Leben  darstellen,  und  in  der 
Regel  gehoben  durch  die  von  Lindpaintner  komponierte  melodramatische 
Musik.  Wie  aufserordenttich  jedoch  das  Gedicht  auch  mittelst  einfacher 
Rezitation  wirken  kann,  wenn  sie  würdevoll  und  stilgemäfs  ist,  davon 
überzeugt  gerade  in  unseren  Tagen  einer  der  gröfsten  jetzt  lebenden 
Meister  der  Vortragskunst  Tausende  tief  ergriffener  Zuhörer. 

Dals  die  bildende  Kunst  mannigfach  vom  Werke  Schillers  an- 
geregt werden  würde,  konnte  man  erwarten.  Moritz  Retzsch,  geboren 
1779  zu  Dresden,  liefs,  nachdem  er  bereits  Zeichnungen  zu  anderen 
Gedichten  Schillers  geliefert  halte,  im  Jahre  1833  seine  Umrisse  zum 
Liede  von  der  Glocke  im  Stich  erscheinen.  Er  zeigt  sich  in  Idee 
und  Auflassung  ganz  eigentümlich  und  mit  kühner  Phantasie  begabt ; 
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seine  Figuren  muten  uns  herb  und  fast  mittelalterlich,  jedoch  charakter- 
voll und  grofs  an.  Ihm  folgte  einige  Jahrzehnte  später  der  gemütvolle 
Ludwig  Richter,  geboren  1803  gleichfalls  in  Dresden,  dessen  Zeichnungen 
zum  Liede  von  der  Glocke  in  Holzschnitt  ausgeführt  einen  Lieblings- 
besitz des  deutschen  Hauses  bilden.  „Es  sind“  — ich  bediene  mich 
hier  der  Worte  Otto  Jahns  — „der  Hauptsache  nach  sechszehn 
Familienscenen,  aus  den  bekannten  Schilderungen  des  Gedichtes  ge- 
zogen, ohne  in  den  Rahmen  gefafst  zu  sein,  durch  welchen  der  Dichter 
sie  zu  einem  Ganzen  geeinigt  hat,  sämtlich  fein,  sinnig  und  reich  an 
lebensvollen  Zügen“.  Gleichfalls  weit  verbreitet  ist  das  von  Christoph 
Nilson  gezeichnete  grofse  Blatt,  welches,  gestochen  von  Adrian  Schleich, 
der  Kunstverein  in  München  seinen  Mitgliedern  für  das  Jahr  1848 
widmete;  in  geschickter  Gruppierung  sieht  man  hier  kräftige,  ausdrucks- 
volle Darstellungen  der  vom  Dichter  vorgeführten  Ereignisse  des 
Lebens,  zusammengehalten  durch  architektonische  Rahmen,  in  der  Mitte 
die  Pforte  des  Doms  mit  Besuchern  desselben,  unten  die  Gestalt  des 
Glockengiefsers.  Die  Illustrationen  von  Müller  und  Jäger,  welche  in 
photographischer  Wiedergabe  dem  Texte  des  Gedichtes  durch  Bruck- 
manns Verlag  in  München  beigegeben  wurden,  sind  teilweise  zu 
modern  und  süfslieh,  doch  befinden  sich  unter  ihnen  auch  einige  recht 
ansprechende.  Alles  aber,  was  die  bildende  Kunst,  aufgefordert  durch 
Schillers  Lied,  hervorbrachte,  überragen  wohl  die  trefflichen  Compositionen 
von  Alexander  Liezen-Mayer,  die  als  sechs  Kupferstiche  und  dreiund- 
zwanzig Holzschnitte  nebst  zahlreichen  gleichfalls  in  Holz  geschnittenen 
ornamentalen  Zeichnungen  von  Rudolf  Seitz  Ströfers  Münchener  Kunst- 
verlag in  einer  Prachtausgabe  des  Gedichtes  darbot.  Wer  eines  der 
Blätter  Liezen-Mayers  betrachtet,  den  Aufbruch  zum  Hochzeitszuge, 
die  Hausfrau,  welche  im  reinlich  geglätteten  Schrein  das  schneeige 
Linnen  birgt,  die  vom  Felde  heimkehrenden  Schnitter,  der  fühlt  sich 
in  hohem  Grad  angezogen  und  unwillkürlich  von  dem  Gedanken  er- 
griffen, welche  Freude  den  edlen  Dichter  beseelen  würde,  wenn  er 
diese  acht  künstlerische  Versinnlichung  seiner  Poesie  schauen  könnte. 

Bei  Erwähnung  der  Bühnenaufführungen  miffste  ich  von  der 
Musik  Lindpaintners  sprechen,  die  melodramatisch  gehalten  ist.  Ich 
gelange  jetzt  zu  anderen  Tonsetzern,  welche  sich  durch  Schillers 
Werk  begeistern  liefson.  Andreas  Romberg,  geboren  1767  zu  Vechta 
im  Münsterschen,  lieferte  seine  Komposition  des  Liedes  von  der  Glocke 
für  Chor,  Soli  und  Orchester  im  Jahre  1808;  die  Partitur  erschien 
bei  Simrock  in  Bonn  als  opus  25  im  Anfänge  des  Jahres  1810,  die 
ersten  Aufführungen  der  Komposition  fanden  im  Frühlinge  des  gleichen 
Jahres  zu  Berlin,  Breslau  und  Frankfurt  a.  M.  statt.  Von  da  an 
gewann  sic  sich  in  allen  deutschen  Landen  die  Herzen,  und  ich 
glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dafs  die  Wiedergabe  der- 
selben, die  wir  heute  versuchen  wollen,  bei  vielen  von  Ihnen,  verehrte 
Anwesende,  freundliche  Erinnerungen  an  Zeiten  wecken  wird,  in  denen 
sie  sich  entweder  dem  Genüsse  der  Komposition  Rombergs  hingabcn 
oder  bei  Aufführungen  derselben  mitwirkten.  Neuerdings  viel  getadelt 
und  gescholten,  namentlich  von  Hermann  Kretzschmar,  ist  sie  gewifs 
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auch  manches  Lobes  wert ; nacti  dem  Urteile  Schletterers  „harmonisch 
abgeklärt,  rhythmisch  schön  gegliedert,  melodisch  sehr  anmutig, 
durchweg  edel  und  gemütvoll“  erreicht  sie  durch  die  einfachsten 
Mittel  höchst  glückliche  Wirkungen.  Ich  bitte  Sie,  heute  zu  prüfen, 
ob  man  die  Musik  Rombergs  trotz  ihrer  Einfachheit  wirklich  veraltet 
nennen  darf.  Unter  Anwendung  reicherer  moderner  Mittel  behandelte 
das  Gedicht  in  der  Form  eines  Oratoriums  Max  Bruch ; auch  in  hiesiger 
Stadt  ist  diese  Behandlung  schon  mehrmals  vernommen  worden.  Sie 
tritt  anspruchsvoller  auf  und  stellt  gröfsere  Anforderungen  an  die  Aus- 
führenden. Reich  an  unleugbaren  Schönheiten,  wirkt  sie  doch  nach 
meiner  Empfindung  nicht  so  im  Geiste  des  Dichters  als  die  Rombergs. 
Die  mit  verbindendem  Texte  vorzutragende  Orchestermusik,  welche 
neuerdings  Stör  geschrieben  bat,  soll  reizende  kleine  Tonbilder  in 
Menge  enthalten,  ist  aber  so  wenig  gekannt  als  die  Komposition  von 
Bernhard  Scholz  für  Soli,  Chor,  Orchester  und  Orgel.  Keine  unter 
allen  diesen  Schöpfungen  vermochte  der  von  Andreas  Romberg  an 
Volkstümlichkeit  gleichzukommen  oder  sie  aus  ihrer  Stellung  zu  ver- 
drängen. Für  uns  konnte  es  keine  Frage  sein,  dafs,  wenn  wir  das 
Lied  von  der  Glocke  zur  Jubelfeier  musikalisch  vorführen  wollten,  die 
Komposition  Rombergs  zu  wählen  war,  die  allein  unter  den  genannten 
sich  für  ein  Schulfest  eignet.  Eine  angenehme  Pflicht  ist  es  für  mich, 
den  hochgeschätzten  Damen  und  Herren,  welche  durch  die  überaus 
freundliche  Übernahme  von  Solis  die  vollständige  Aufführung  ermög- 
lichen, den  verbindlichsten  Dank  auszusprechen.  Unsere  Schüler  aber 
werden  hoffentlich,  so  weit  es  an  denselben  liegt,  ihre  Schuldigkeit 
thun.  Möge  die  Huldigung,  die  wir  dem  Genius  des  grofsen  Dichters 
zur  Jubelfeier  seines  Liedes  darbringen,  einer  höheren  Lehranstalt 
einigermafsen  würdig  erscheinen ! 


Die  induktive  Methode. 

So  gerne  ich  mich  mit  pädagogischen  Fragen  beschäftige,  so 
ungern  mische  ich  mich  in  die  theoretischen  Streitfragen  der  Päda- 
gogen. Denn  dabei  bedient  man  sich  gewisser  termini  und  Schlag- 
wörter, deren  Bedeutung  nicht  scharf  umgrenzt  ist,  mit  denen  sich 
zwar  trefflich  streiten,  aber  wenig  Gutes  schaffen  läfst.  Dies  gilt  auch 
von  der  Bezeichnung  .induktive  Methode1,  ein  Ausdruck,  der,  so  viel 
ich  weifs,  von  Niemeyer,  Ilerbart,  Willmann,  II.  Kern,  Toischer  über- 
haupt nicht  gebraucht  wird  und  in  der  philosophischen  Sprache  eine 
engere  Bedeutung  hat  als  bei  den  modernen  Pädagogen.  Auch  möchte 
ich  nicht  in  den  Verdacht  kommen,  dafe  ich  mich  als  Pädagoge  von 
Fach  aufspielen  wolle.  Denn  ein  bischen  Wahrheit  liegt  wohl 
doch  in  den  Worten  meines  väterlichen  Freundes  Lagarde  (Deutsche 
Schriften  11,44):  .Pädagogen  von  Fach  sind  nach  meiner  Erfahrung 
allemal  diejenigen  Wesen,  die  niemandem  etwas  beibringen  und  keine 
Zucht  zu  halten  verstehen1.  Obwohl  ich  also  gar  nicht  darauf  aus- 
gehe, meine  pädagogische  Weisheit  an  den  Mann  zu  bringen,  so  möchte 
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ich  doch  nicht  für  einen  Verächter  pädagogischer  Weisheit  gelten. 
Als  solcher  erscheine  ich  aber  nach  dem  Bericht  über  die  XX.  General- 
versammlung (S.  60),  wornach  ich  gesagt  haben  soll,  dafs  ich  es  für 
unnütz  halte,  eine  Vorlesung  über  Psychologie  zu  hören.  So  gering 
denke  ich  von  der  Psychologie  nicht,  wenn  auch  selbst  Herbarl  den 
unmittelbaren  Nutzen  der  Psychologie  für  den  Unterricht  sehr  mäfsig 
anschlägt  (Ges.  W.  VI,  457):  ,Ich  bin  sehr  weit  entfernt,  irgend  welchen 
Teil  der  Erziehungspraxis  im  Detail  nach  psychologischen  Grundsätzen 
allein  bestimmen  zu  wollen.  Das  Detail  hängt  immer  unmittelbar  und 
zunächst  von  Beobachtung,  Versuch  und  Übung  ab.  Der  Erzieher  darf 
sich  überall  keinen  bindenden  Vorschriften  hingeben1.  Desgleichen 
warnte  Volkelt  (Neue  Jahrb.  1898 S. 67)  vor  übertriebenen  Erwartungen; 
die  Psychologie  führt  die  Pädagogik  nur  zu  sehr  allgemeinen  und  nur 
relativ  gültigen  Bestimmungen1.  Gleichwohl  bin  ich  weit  entfernt,  das 
Hören  einer  Vorlesung  über  Psychologie  für  unnütz  zu  erklären ; was 
ich  für  unnütz  erklärte,  war  der  Nachweis  des  Besuches  einer  solchen 
Vorlesung  — so  lautete  die  These  — , weil  ich  der  Ansicht  war  und 
trotz  der  erfahrenen  Zurechtweisung  auch  jetzt  noch  bin,  dafs  das 
Praktikantenjahr  Gelegenheit  bieten  mufs,  psychologische  Kenntnisse 
zu  zeigen  und,  wo  sie  noch  fehlen,  sich  anzueignen,  und  dafs  letzteres 
auch  aus  Büchern  möglich  sei. 

Auch  bezüglich  der  induktiven  Methode  wollte  ich  mich  in 
keinen  Streit  einlassen,  sondern  nur  zum  Ausdruck  bringen,  dafs  die- 
selbe in  der  Pädagogik  nicht  neu,  auch  uns  Lehrern  der  alten  Sprachen 
nicht  neu  sei,  in  der  Wissenschaft  aber  die  Alleinherrschaft  bereits 
wieder  verloren  habe.  Darüber,  ob  die  induktive  Methode  im  Unter- 
richt verwendbar  sei  oder  nicht,  läfst  sich  überhaupt  nicht  streiten: 
sie  ist  einfach  unentbehrlich.  Streitig  ist  nur  das  Mafs  ihrer  Verwend- 
barkeit, und  unstreitig  ist  dies  Mafs  schon  vielfach  überschritten  worden. 
Verkehrt  ist  es,  zu  verlangen,  weil  die  Grammatik  auf  induktivem 
Wege  geschaffen  worden  ist,  müsse  sie  auch  auf  induktivem  Wege 
gelehrt  werden,  gleichwie  die  Anhänger  einer  verwandten,  der  geneti- 
schen, Methode  den  Zögling  alle  Entwicklungsstufen  der  Menschheit 
im  Unterricht  durchlaufen  lassen  wollen.  Eine  Übertriebenheil  ist  es. 
wie  selbst  Dettweiler  (Griechisch  S.  33)  zugibt,  wenn  die  preufsischen 
Lehrpläne  verlangen,  dafs  die  Deklinations-  und  Konjugationsformen 
auf  induktivem  Wege  aus  dem  Lesebuch  gewonnen  werden  müfsten. 
Mehr  als  eine  Übertriebenheit  ist  es,  wenn  man  uns  zumulet,  das 
Geschlecht  von  finis  solle  man  an  dem  Verse:  ,est  modus  in  rebus, 
sunt  certi  denique  fines‘  merken  lassen.  Wer  je  vor  Sextanern  zu 
unterrichten  hatte,  kann  das  nur  als  Scherz  oder  als  Hohn  auffassen 
und  wird,  unbeirrt  von  solchen  Aposteln  der  induktiven  Methode, 
fortfahren  mit  der  schlichten  deduktiven  oder,  wie  ich  lieber  sage, 
synthetischen  Anweisung:  ,alle  Wörter  auf  — nis  sind  Masculina*. 

Eine  Lieblingssünde  der  induktiven  Methode  ist  cs,  die  Gram- 
matik beiSeile  zu  schieben  und  das  Lesebuch  in  den  Mittelpunkt 
des  Unterrichts  zu  stellen.  Für  den  Anfangsunterricht  im  Lateinischen 
ist  dies  Verfahren  allerdings  so  natürlich,  dafs  es  meines  Wissens 


Digitized  by  Google 


Fr.  Vogel,  Die  induktive  Methode. 


681 


nirgends  anders  gemacht  worden  ist.  Doch  ergab  sich  schon  daraus 
das  Mifsliche,  dafs  man  in  den  spätem  Klassen  bei  den  immer  nötigen 
Wiederholungen  der  Deklinations-  und  Genusregeln  keine  recht  sichere 
Grundlage  hatte:  der  Lehrer  kannte  das  Übungsbuch  (in  seiner  neuen 
Auflage !)_  nicht  ganz  genau,  und  die  Schüler  hatten,  was  viel  schlimmer 
ist,  das  Übungsbuch  der  ersten  Klasse  nicht  mehr  im  Besitz.  Dieser 
Übelstand  würde,  wenn  man  auch  in  der  2.  und  3.  Klasse  das  Lese- 
buch über  die  Grammatik  stellen  wollte,  unerträglich  werden  und  für 
die  Befestigung  des  Lehrstoffes  die  schlimmsten  Folgen  haben.  In 
der  4.  und  5.  Klasse  aber  ist  schon  die  erste  Darbietung  des  Stofles 
in  dieser  Form  unzweckmäfsig,  teilweise  geradezu  unmöglich.  Denn 
abgesehen  davon,  dafs  die  Lektüre  allzusehr  in  den  Dienst  der  Gram- 
matik gestellt  werden  müfste,  wie  viele  Seiten  kann  man  in  Nepos 
und  in  Cäsar  lesen,  bis  man  z.  B.  für  quisque,  für  die  Bedingungs- 
und Fragesätze  oder  gar  für  den  unabhängigen  Konjunktiv  genügend 
viele  und  passende  Beispiele  bei  einander  hätte ! Aber  auch  für  häufiger 
aufiretende  Spracherscheinungen  liegen  die  guten  Beispiele  wahrlich 
nicht  auf  der  Strafse,  während  eine  Grammatik,  die  ihre  Beispiele  aus 
der  ganzen  Latinität  auswählt,  nebenbei  eine  wahre  Schatzkammer 
von  fruchtbaren  Gedanken  sein  kann.  Und  aufserdem  die  Schwierig- 
keit für  Repetitionen!  Die  Lektüre  wechselt,  der  Lehrer  wechselt, 
Parallelkurse  werden  zu  einem  Kurs  vereinigt!  Was  in  diesem  Wechsel 
beharrt,  ist  allein  die  Grammatik.  Diese  soll  natürlich  ausreichenden 
Stoff  für  die  Induktion  bieten.  Leider  ist  die  in  letzter  Zeit  beliebte 
Kürzung  der  Grammatiken  hauptsächlich  auf  Kosten  der  Beispiele 
bewerkstelligt  worden.  Nach  meiner  Überzeugung  müssen  die  Gram- 
matiken wieder  dicker  und  die  Übungsbücher  in  den  mitt- 
leren und  oberen  Klassen  wieder  dünner  (und  leichter!) 
werden.  Denn  die  Erklärung  und  Einprägung  der  Regeln  soll 
sich  an  die  G r a m m a t i k , dagegen  kann  sich  die  Einübung  grofsen- 
teils  an  die  Lektüre  anschliefsen. 

Dies  führt  uns  auf  einen  anderen  Fehler,  der  sich  nach  meiner 
Erfahrung  — denn  auch  ich  ritt  einst  dies  Steckenpferd  — leicht  mit 
der  induktiven  Methode  verbindet.  Es  wird  zuviel  Zeit  mit  der  Er- 
klärung verbraucht,  und  die  Übung  kommt  darüber  zu  kurz.  Dies 
ist  um  so  schädlicher,  als  unsere  Schüler,  besonders  in  gröfseren 
Städten,  im  Auffassen  immer  noch  tauglicher  sind  als  im  Behalten  und 
im  Anwenden.  Daher  mufs  auch  das  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache 
fleifsig  geübt  werden,  während  die  Anhänger  der  induktiven  Methode 
sich  am  liebsten  auf  Übersetzungen  aus  den  fremden  Sprachen  be- 
schränken würden.  Natürlich:  denn  jenes  nennt  man  Komposition 
(ffvvVcttt «),  dieses  Exposition  {dvaXvatf). 

Endlich  ist  es  eine  Verkehrtheit,  die  induktive  Methode  für  alle 
Fächer  und  auf  allen  Altersstufen  in  gleicher  Ausdehnung  ver- 
wenden zu  wollen  '),  eine  Verkehrtheit,  die  mit  der  gedankenlosen  Be- 

')  Von  grofsem  Belang  ist  es  auch,  ob  die  induktive  Methodo  im  Einsei- 
unterricht oder  im  Massenunterricht  verwendet  wird.  M iihrend  sie  dort  zur  Klar- 
heit führt,  erschwert  sie  hier  häufig  eine  klare  Begriffsbildung  durch  die  mancherlei 
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wunderung  und  Nachahmung  der  festen  Form,  d.  h.  Schablone,  des 
Elementarunterrichtes  auf  der  Volksschule  zusammenhängt.  Bewundert 
und  benützt  denn  auch  der  Maler  die  Schablone,  die  dem  Tüncher 
so  gute  Dienste  thut?  Übrigens  versagt  die  Schablone  schon  in  den 
höhern  Klasscu  der  Volksschule,  und  die  Schlufsergebnisse  sind  in  ihrer 
Art  ebenso  unvollkommen  und  ungleich,  wie  auf  unsern  Gymnasien. 

Die  induktive  Methode  eignet  sich  besonders  für  die  Fächer, 
welche  auf  der  Volksschule  einen  breiten  Raum  einnehmen,  für  deutsche 
Sprache  und  Naturkunde,  weil  hiefür  die  nötigen  Kenntnisse  und  Vor- 
stellungen in  der  Seele  des  Schülers  bereits  vorhanden  sind  und  nur 
der  Klärung  bedürfen.  Ähnlich  steht  es  bei  der  Geographie,  während 
die  Geschichte,  obwohl  beide  so  oft  in  einem  Atem  genannt  werden, 
ein  ganz  anderes  Verfahren  fordert,  weil  in  der  Geschichte  dem  Schüler 
nicht  nur  ganz  neuer  Stoff  zugefiihrt,  sondern  in  ihm  auch  erst  die 
geschichtliche  Anschauung  geweckt  werden  mufs.  Ganz  anders  liegt 
auch  die  Sache  in  den  fremden  Sprachen  als  in  der  Muttersprache, 
und  zwar  in  den  modernen  Sprachen  wieder  anders  als  in  den  alten, 
und  selbst  in  der  lateinischen  nicht  ganz  so  wie  in  der  griechischen, 
ln  der  lateinischen  Sprache  wird  anfangs  die  induktive  Methode  über- 
wiegen müssen,  während  im  Griechischen  sogleich  die  Deduktion  aufs 
fruchtbarste  angewendet  werden  kann.  Dieser  Unterschied  ist  aller- 
dings nur  zum  geringeren  Teil  in  der  Verschiedenheit  der  beiden 
Sprachen  selbst  begründet,  zum  gröfseren  Teil  beruht  er  auf  dem 
Unterschied  der  Altersstufe,  auf  der  beide  Sprachen  gelernt  zu  werden 
pflegen.  Während  der  reifere  und  geschultere  Geist  über  die  Menge 
der  Spracherscheinungen  leichter  mit  Hilfe  der  Sprachgeselze  Herr 
wird,  fällt  es  dem  angehenden  Lateiner  leichter,  10  einzelne  Formen 
zu  merken  als  ein  Gesetz  zu  begreifen.  Darum  sollte  man  meines  Er- 
achtens den  kleinen  Lateiner  in  der  Deklination  mit  Vokal-  und 
Konsonantstämmen,  in  der  Konjugation  mit  Stammorweilerungs-  und 
Modusvokal  gänzlich  verschonen,  während  es  dem  Tertianer  Freude 
machen  wird,  mit  Hilfe  der  Flcxions-  und  Kontraktionsregeln  die 
Formen  selbst  zu  bilden  und  sie  dann  in  der  Grammatik  bestätigt 
und  im  Lesebuch  angewendet  zu  linden. 

Dies  alles  ist  so  natürlich,  dafs  sich  hierin  selbst  die  schärfsten 
Gegner  ziemlich  nahe  kommen.  So  nennt  P.  Cauer  in  seiner  gram- 
matica  militans  (Anmerk,  zu  S.  25)  die  Auseinandersetzungen,  welche 
Dettweiler  auf  S.  24  seiner  Didaktik  des  lateinischen  Unterrichts  gibt, 
, musterhaft  verkehrt*  — und  Wendt  findet  dies  Urteil  ganz  treffend 
(hum.  Gymn.  1899  S.  27)  — , Cauers  positive  Forderung  aber,  ,das 
Neue,  wenn  irgend  möglich,  nicht  fertig  zu  überliefern,  sondern  die 
Schüler  selbst  finden  zu  lassen*,  ist  doch  fast  die  gleiche,  welche  Detl- 
wciler  an  der  genannten  Stelle  so  ausdrückt : , Aller  Zuwachs  an  neuem 
Wissen  mufs  in  gemeinsamer  Arbeit  des  Schülers  und  des  Lehrers 
erarbeitet  werden*  (vgl.  ebend.  S.  186  u.  Griecli.  S.  33).  Beide  ver- 


krausen  Einfälle,  welche  sie  zu  Tage  fordert  und  die  nicht  alle  berichtigt  werden 
können,  oder  wenn  auch  berichtigt,  oft  fester  haften  als  die  Berichtigung  des  Lehrers. 
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langen  also,  was  alle  guten  Schulmeister  seit  und  wohl  schon  vor 
Sokrates  gepflegt  haben,  dieheuristische  Methode1).  Was  sie  trennt, 
ist  nach  meiner  Auffassung  weniger  die  didaktische  Methode  als  ein 
logisches  Prinzip.  Dettweiler  verlangt  als  vornehmstes  Prinzip  die 
Induktion,  doch  gestattet  er  nebenbei  auch  die  Deduktion  (Latein. 
S.  25  u.  18G),  Cauer  dagegen  nähert  sich  dem  Standpunkt  von  Will- 
mann:  , Analyse,  wenn  nötig;  Synthese,  wenn  möglich*.  Welche  Form 
vorzuziehen  ist,  hängt  vom  Stoff  und  von  der  Bildungs-  und  Altersstufe 
des  Schülers  ab.  Von  grofsem  Einflufe  wird  bei  dieser  Wahl  aber 
auch  die  Natur  des  Lehrers  sein.  Es  gibt  eben  analytische  und 
synthetische  Köpfe,  Geistesverwandte  Lessings  und  Geistesverwandte 
Schillers.  Und  diese  seine  Naturunlage  braucht  der  Lehrer  nicht  zu 
unterdrücken;  sagt  doch  Herbart  (Sämtl.  W.  10,  73):  ,Der  Lehrer 
mache  es  immerhin  sich  selbst  sowohl  als  dem  Lernenden  bequem. 
Jeder  hat  seine  Weise,  welche  er  nicht  zu  weit  verlassen  kann,  ohne 
die  Leichtigkeit  zu  verlieren.  Der  Erzieher  mufs  reich  an  allerlei 
Wendungen  sein,  er  mufs  mit  Leichtigkeit  abwechseln,  sich  in  die 
Gelegenheit  schicken  und  eben,  indem  er  mit  dem  Zufälligen  spielt, 
das  Wesentliche  desto  mehr  verstehen.  Veniam  damus  petimusque 
vicissim.* 

Mit  diesem  Entscheid  oder  vielmehr  Vergleich  könnten  wir  uns 
zufrieden  geben  und  sehliefsen.  Allein  dagegen  müssen  wir  doch  noch 
Verwahrung  einlegen,  dafs  die  induktive  Methode  ,die  vornehmere  und 
geistesbildendere*  genannt  wird  (Dettweiler,  Gricch.  S.  33).  Denn  mag 
auch  die  Induktion  in  der  Hand  des  Forschers  das  schärfste  Instrument 
sein,  diese  in  der  Schule  geübte  Induktion,  wo  dem  Schüler  der  Stoff' 
säuberlich  präpariert,  gesammelt  und  gesichtet,  unter  die  Nase  ge- 
halten wird,  kann  keinen  grofsen  geistbildenden  Wert  beanspruchen, 
im  Gegenteil  ist  zu  fürchten,  dafs  sich  die  Schüler  an  übereilte  Schlüsse 
und  an  vorschnelles  Generalisieren  gewöhnen  und  sich  einbilden,  im 
Leben  sei  die  Induktion  auch  ein  so  bequemes  und  zuverlässiges  Ding 
wie  im  lateinischen  Lesebuch.  Natürlich  kann  auch  die  Deduktion  in 
der  Schule  nur  an  leichteren  Problemen  geübt  werden;  gleichwohl 
hat  sie  auch  so  schon  den  hohen  Vorzug,  dafs  sie  den  Geist  über 
den  Stoff  erhebt,  die  Souveränität  der  Idee  über  die  Thatsachen  ahnen 
läfst  und  so  dem  Idealismus  näher  verwandt  ist  als  die  Induktion,  die 
leicht  am  Stoffe  klebt,  zum  Sensualismus  führt  und  das  apriorische 
Denken  vernachlässigt. 

Ein  Beispiel  mag  näher  erläutern,  wie  ich  das  meine.  Ich  er- 
innere mich,  vor  einigen  Jahren  in  einer  Jugendschrift  eine  Abhand- 
lung über  das  Salz  gelesen  zu  haben.  Darin  wurde  auf  induktivem 
Wege  geschildert,  wie  die  Flüsse  aus  dem  Erdreich  etwas  Salz  mit- 

')  Dafs  auch  dit>  heuristische  Methode  übertrieben  werden  kann,  braucht 
man  nicht  erst  zu  sagen;  doeli  sei  im  Vorbeigehen  an  Herbarts  Wort  erinnert, 
dafs  die  analytisch-heuristische  Methode  den  Lehrer  oft  ungeduldig  macht,  und  an 
das  treffende  Distichon  von  Goethe : 

Ist  denn  die  Wahrheit  ein  Zwiebel,  von  dem  man  die  Häute  nur  alischiilt? 

Was  Hir  hinein  nicht  gelegt,  ziehet  Ihr  nimmer  heraus. 
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führen,  wie  der  Salzgehalt  des  Meeres  infolge  der  Verdampfung  des 
reinen  Wassers  immer  gröfser  wird,  wie  dann,  wenn  der  Sättigungs- 
grad überschritten  ist,  das  Salz  sich  am  Boden  ablagert  und  zuweilen 
durch  die  Schwemmstoffe  der  Flüsse  mit  einer  schützenden  Thon- 
schicht bedeckt  wird;  schliefslich  verdunstet  alles  Wasser  und  es  bleibt 
auf  oder  unter  dem  Erdboden  ein  Salzlager.  Aus  diesem  kommt  das 
Salz  in  die  Quellen  und  Flüsse,  von  den  Flüssen  ins  Meer  u.  s.  w. 
Das  alles  war  so  anschaulich  und  lückenlos  entwickelt,  dafs  auch  der 
Erwachsene  daran  seine  Freude  haben,  die  Jugend  aber  förmlich  in 
diesen  Vorstellungskreis  gebannt  werden  mufste.  Ein  Meisterstück  der 
Induktion,  aber  eine  Fallgrube  für  das  selbständige  Denken ! Nirgends 
fand  sich  eine  Andeutung,  dafs  der  schwierigste  Punkt  dabei  gar 
nicht  berührt  ist,  die  Beantwortung  der  Hauptfrage,  woher  denn  das 
Salz  stammt  und  ob  die  Salzlager  in  der  Erde  oder  die  Meere  das 
Primäre  sind.  Darum  natürlich  auch  oväiv  tiqö;  Jimvvoov,  kein  Wort 
von  einem  Schöpfer! 

Daher  mufs  man  immer  wieder  an  das  Wort  Goethes  erinnern: 
,Ein  Jahrhundert,  das  sich  blofs  auf  die  Analyse  verlegt  und  sich  vor 
der  Synthese  gleichsam  fürchtet,  ist  nicht  auf  dem  rechten  Wege; 
denn  nur  beide  zusammen,  wie  Aus-  und  Einatmen,  machen  das 
Leben  der  Wissenschaft*.  Unsere  Gymnasien  aber  sollen  nicht  nur 
Kenntnisse  übermitteln,  sondern  vor  allem  auch  wissenschaftlichen 
Sinn  wecken. 

Fürth.  Fr.  Vogel. 


Die  „Exempti“  des  Gymnasium  poeticum  zu  Kegensburg. 

Die  Schüler,  welche  nach  Vollendung  ihres  Gymnasialstudiums 
die  Unisversit&t  beziehen  wollten,  hatten  in  Regensburg  seit  dem  Jahre 
1 Gl 5 (vgl.  Idea  scholastica  [Lektionsschematismus]  Gymnasii  poeliei 
Ratisbonensis  1(315)  Gelegenheit,  einen  Vorgeschmack  von  den  aka- 
demischen Studien  zu  bekommen.  Es  wurden  nämlich  seit  dieser  Zeit 
Pri vat Vorlesungen  über  die  Anfangsgründe  der  Astronomie,  Physik 
und  Arithmetik  gehalten. 

Schon  in  meinem  Programm  zum  Jahresbericht  des  K.  Allen 
Gymnasiums  zu  Regensburg  (1895  und  1897)  habe  ich  auf  den  grofsen 
Einflufs  hingewiesen,  den  Sturm  in  Strafsburg  auf  die  Gestaltung  der 
Ordnung  der  Regensburger  Poetenschule  (1595)  übte.  Und  so  werden 
die  genannten  Privalvorlesungen  auch  nach  dem  Vorbilde  der  Akademie 
Sturms  in  Strafsburg  eingerichtet  worden  sein,  wo  schon  vor  1565 
mehrere  Gelehrte  publicas  lectiones  hielten  (vgl.  v.  Raumer,  Geschichte 
der  Pädagogik  I,  S.  287  ff.).  Aus  den  Konsistorialprotokollen  der  be- 
treffenden Jahre  ist  zu  ersehen,  dals  Bewerber  um  hiesige  Universitäts- 
stipendien 1(357  aus  praeceptis  logicis  et  polilicis,  1661  aus  logicis  et 
physicis  geprüft  wurden. 

1664-  wurde  dann  System  in  diese  oft,  wie  es  scheint,  recht  ins 
Belieben  der  einzelnen  Dozenten  gestellten  Privat  Vorlesungen  gc- 
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bracht.  Der  Rat  beauftragte  den  Superintendenten  und  Scholarchen 
Erasmus  Grub  er  einen  .Entwurf“  für  die  Vorlesungen  vorzulegen; 
dieser  fand  am  11.  Juli  1661  die  Genehmigung  des  um  die  Förderung 
seiner  Schulen  immer  treubesorgten  Rates,  und  so  wurde  ein  öffent- 
1 ich  er  zweijähriger  Kursus  für  die  Vorbereitung  auf  das  Universitäts- 
studium errichtet.  Schmid  nennt  in  seiner  Encyklopädie  Bd.  2, 
S.  639 ff.  solche  Anstalten  höhere  Stadtschulen,  deren  Unterschied 
von  den  gewöhnlichen  Stadtschulen,  welche  sich  auf  den  Unterricht 
im  Lesen,  Schreiben,  Latein  und  Christentum  beschränkten,  darin  be- 
standen, dafs  für  die  ihnen  ausschließlich  eigenen  Fächer  (Griechisch, 
Hebräisch,  Mathematik,  Philosophie)  eine  Art  Lycealkursus  angefügt 
wurde.  — Auch  in  Danzig  z.  B.  sah  man  es  für  besonders  wünschens- 
wert an,  die  Jugend  erst  in  reiferem  Alter  auf  auswärtige  Universitäten 
zu  schicken,  und  so  wurden  drei  Professuren  für  Jurisprudenz, 
Medizin  und  Philosophie  errichtet,  um  diese  Studien  nötigenfalls 
schon  in  der  Heimat  absolvieren  zu  können.  Dies  hat  dann  auch 
hier  zur  Anlegung  eines  gymnasiutn  academicum  oder  illustre  geführt 
(1640).  — Überhaupt  wurden  in  dieser  Periode  viele  der  kleineren  Stadt- 
schulen in  höhere  Anstalten  verwandelt.  Diese  erhielten  verschiedene 
Namen,  Partikularschulen  (im  Gegensatz  zu  dem  Studium  generale  der 
Universitäten),  Pädagogien  oder  Gymnasien. 

An  der  Regensburger  Hochschule  im  kleinen,  Auditorium  genannt, 
unterrichteten,  wenn  sie  vollständig  besetzt  war,  drei  Dozenten,  die  seit 
1668  den  Titel  Professores  publici  führten,  und  deren  Zuhörer  anfangs 
Exetnti,  seit  1707  Auditores  leclionum  publicarum  genannt  wurden. 
Exemti,  „Bevorrechtigte“,  hiefsen  sie  wohl  den  Gymnasialschülern 
gegenüber,  nicht  aber,  weil  sie  „ab  omni  disciplina  exempt“  seien. 
Kleinstäuber,  Ausführliche  Geschichte  der  Studien-Anstalten  in  Regens- 
burg (1881  — 1885)  führt  die  21  Professoren,  welche  von  1664 — 1809 
am  Auditorium  wirkten,  mit  Namen  auf  (I,  S.  170  ff.).  Ihr  erster  war 
der  in  dem  nachstehend  abgedruckten  Entwurf  wiederholt  genannte 
M.  Georg  Won  na,  der  letzte  der  spätere  Rektor  des  Gymnasium 
poelicum  Johann  Andreas  Keyn,  der  mit  seinem  Kollegen  Georg 
Wilhelm  Richter  bis  zum  Jahre  1809  noch  einzelne  Vorlesungen 
hielt,  bis  dieselben  aus  Mangel  an  Zuhörern  eingestellt  wurden. 

An  den  Bestimmungen  des  Superintendenten  Gruber  von  1664 
wurde  auch  in  der  Folgezeit  nichts  geändert.  Erst  um  1800  kamen 
noch  Vorträge  über  Encyklopädie  und  Methodologie  der  Wissenschaften 
und  hodogetische  Vorlesungen  über  das  akademische  Studium  über- 
haupt hinzu. 

Der  Ort  für  die  öffentlichen  Vorlesungen  war  ein  im  Gymnasium 
dazu  bestimmtes  Zimmer  neben  der  Sexta.  Die  privaten  Vorträge 
hielten  die  Dozenten  in  ihren  Wohnungen;  in  denselben  wurden  teils 
einzelne  Gegenstände  weiter  ausgeführt,  teils  neu  doziert,  ferner 
wurden  Repetitorien,  Disputations-,  Rede-  und  Stilübungen  gehalten. 
Sogar  über  Jurisprudenz  und  Medizin  konnte  man  Privatvorlrägc 
hören.  Zu  diesen  Vorlesungen,  heifst  es  in  „einer  kurzen  Nachricht 
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von  dem  evangelischen  Gymnasium  in  Regensburg  1752“  finden  sich 
hier  allzeit  Männer,  welche  sie  bestens  besorgen. 

So  wurde  z.  ß.  1789  von  dem  Ratsherrn  J.  W.  Grimm  jun. 
einigen  Auditoren  Privatvorlesungen  über  Nalurrecht  und  Einleitung 
in  die  Rechtswissenschaften  gehalten.  1808  las  der  frühere  Pro- 
fessor am  Auditorium  J.  L.  Grimm  als  Superintendent  privatim  im 
Pfarrhof  über  theologische  Vorbereitungswissenschafton,  Moral,  über 
das  akademische  Studium  überhaupt,  auch  Encyklopädie  und  Methodo- 
logie aller  Wissenschaften.  Zu  gleicher  Zeit  trug  vor  über  die  Kantische 
Philosophie  der  f.  Primat.  Auditeur  Grund,  der  Exbenedikliner 
Plazidus  Heinrich  über  Experimentalphysik,  der  f.  Tax.  geheime 
Hofrat  von  Epplen  Rechtswissenschaft,  der  f.  Primat.  Sanitäts- 
direklor  Kohlhaas  und  der  Hofrat  Canstatt  (ein  Israelite)  Medizin, 
der  Krankenhausarzt  Dr.  Danzer  Physiologie. 

Ehe  wir  den  Entwurf  Grubers  folgen  lassen,  mögen  noch 
zwei  Berichte  über  das  Auditorium  mitgeleilt  werden. 

Goelestin,  Mausoleum,  Regensburg  1729,  I,  S.  228  berichtet 
Von  dem  Stadt-Gymnasio,  oder  Poeten  Schuel  allhier. 

„Wann  die  Knaben  alle  Glasses  absolviret,  so  werden  selbe  in 
das  sogenannte  Collegium1)  oder  ad  lectiones  publicas  beförderet,  und 
zur  Anhörung  deren  von  denen  Herren  Professoribus  bey  gewissen 
Stunden  defs  Tags  haltenden  sowohl  publicis  als  privatis  leclionibus 
zu  denen  jenigen  Wissenschaften,  die  man  sonsten  nur  aul  hohen 
Schulen  oder  Aeadetnien  profitirt,  gleichsam  vorbereitet,  und  durch 
Haltung  offtmaliger  Disputationen  und  Orationen  (auch  Ludorum 
Scenicorum  oder  Comoedien  die  Jugend  erwählt  wird,  so  öffentlich 
geschieht)  geübet.  Da  dann  eine  gewisse  bestimmte  Zeit  verflossen, 
so  wird  dencnselben  vergönnet  auf  Akademien  zu  reisen,  auch  jeden 
Burgers-Sohn  ein  Stipendium,  wann  er  solches  suchet  und  gute 
Testimonia  von  seinen  Herrn  Praeceptoribus  und  Professoribus  dises 
Gymnasij  aufweisen  kan,  nach  vorhero  gegangenem  Examine  in 
Gegenwart  derer  Herrn  Scholarchen  auf  zwey  Jahr  mitgetheilet,  unter 
welcher  Zeit  selbiger  entweders  durch  ein  gedruktes  oder  geschribenes 
Speeimen  academicum  und  beigelegten  Teslimonijs  von  denen  Herren 
Professoribus  academicis  seine  Profectus  zeigen,  und  sodann  von 
Neuen  die  Fortsetzung  defs  Stipendij  bei  Rhat  schritftlich  suchen  mufs.“ 
Ferner  lesen  wir  bei  Gölgel  J.  G.,  Historia  Gymnasii  poetici  Ratis- 
bonensis  1714,  S.  37  (Handschrift  des  Regensburger  Stadtarchivs): 

(Das  Gymnasium)  „war  1664  mit  geschickten  Herrn  Professoribus 
(welches  Professorat  zwar  Anfangs  nur  aus  Einem  bestünde,  deme  man 
aber  nachmahls  noch  einen  andern  gelehrten  Mann  nebst  jedesmaligen 
Herrn  llectore  laudatissimi  Gymnasii  adjungirte)  versehen  worden, 
sodnfc  nun  mehro  solcher  numerus  aus  dreyen  Herren  Professoribus, 
welche  die  Lectiones  publicas  zu  gewissen  Zeiten  in  allerhand  schönen 
W issenschaften  publice  et  privatim  denenjenigen , so  die  Glasses 

')  Diese  Benennung  rinde  ich  sonst  nirgends. 
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Gvninasii  absolviret  und  auf  Acaderaien  zu  ziehen  man  vor  tüchtig 
befindet,  mit  grossen  Nutzen  profitiren.“ 

S.  39  führt  dann  Gölgel  fort,  indem  er  ein  Visitalionsprotokoll 

excerpiert : 

„Über  das  erhült  Ein  Wohl  Edler  Rath  drey  Professores 
Gymnasii,  dise  alle  wohnen  meistentheils  auf  dem  Gymnasio,  oder 
in  der  Nähe,  haben  ihren  Rang  und  Auskommen,  lehren  publice 
umsonst,  privatim  um  ein  Billichos;  Sie  können  es  in  disciplinis 
soweit  bringen,  wann  die  Eltern  und  Kinder  ihnen  nicht  selbst 
hinderlich,  dafs  auf  Acadeinien  die  höhere  Facultäten  in  weniger  Zeit 
vollendet  werden  mögen.“  — 

Der  im  folgenden  mitgeteilte  Entwurf  ist  in  den  Adversaria 
Eclesiastica  Dr.  Erasrni  Grueberi  (1067 — 1083),  die  sich  im  Besitz  des 
Regensburger  Stadtarchivs  befinden,  in  Abschrift  erhalten. 

Entwurff. 

Wie  Discipuli  Gymnasii  Ratisponensis  Exeinpti,  ehe  Sie  auf  Universitäten 
gesendet  werden  zu  informiren  werden  sein. 

§ 1.  Von  den  Lectionen. 

Die  Erste  soll  sein  Theologiea  Thetica:  dafs  Sie,  wie  Sie  im 
Gymnasio  angefangen,  die  locos  Theologicos,  nach  dem  Compendio 
Hutteri,  cum  notis  ü:Cundisij  continuiren,  repetiren,  und  die  Ortho- 
doxien nach  unsern  Symbolischen  Büchern,  gründlich  fafsen,  sepositis 
interim  subtilib.is  controversijs,  ist  bey  diesen  gefehrlichen  Zeiten,  da 
alles  sich  zum  atheismo  neiget,  dz  allernolhwendigste  Studium. 

Es  soll  aber  damit  solcher  Methodus  gehalten  werden , dafs 

1.  eines  jeden  Loci  dofmitio  ex  diclo  Compendio,  ex  libris  Symbolicis 
nostris  oder  sonsten  einem  reinen  berühmten  Theologo  kunten  dietirt 

2.  analysirt,  und  die  Summen  des  loci,  also  logice  explicirt. 

3.  Ein  oder  zwey  dicta  S:  Sacrae  Clafsica,  in  qvibus  articuli 
sedes  est,  angehengt,  und  die  Thesis  daraufs  demonstrirt,  und  dann 

4.  die  Antithesis  zu  ende,  tribus  lineis,  wie  sonderlich  die 
Papisten  und  Calvinisten  darwider  lehren,  wie  in  formulae  Concordiae 
Epitome  geschehen,  brevissime  prestringirt  werde:  Vnd  wird  sich 
Proponens  pro  captu  discentium  zu  richten  wissen. 

Die  Jugend  aber,  soll  dahcimb  sich  also  praeparircn. 

1.  Dafs  Sie  mit  der  proponirlen  Lection  einen  gewifsen  Autorem 
lesen,  den  locum  aufs  demselben,  wie  in  der  Propositione  Ihnen 
gezeigt  worden,  Logice  analysiren,  solche  analysin  in  der  repe- 
titione,  wie  folgen  wird,  anstatt  eines  qvotidiani  Exercitij , zu 
seiner  stundt,  Kurtz  gefast,  auffweisen,  einen  anfang  in  Locis 
Theologicis  machen,  und  daraufs  ile  Orthodoxo  sensu  Loci 
examinirl  werden  sollen. 

2.  Die  definitiones  Locorum  et  Clafsica  dicta  allein,  sollen  Sie  aus- 
wendig lernen  und  wohl  ins  gedeehtrius  bringen,  dz  übrige  aber 
also  verstehen  und  fafsen,  dz  Sie  in  rcpetitionc  guten  richtigen 
besehaid  davon  geben  können. 
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3.  Die  gezeigte  dicta  Glafsica,  sollen  Sie  zwar  aufs  der  Tcutschen 
Version  Lutheri  lernen,  doch  aber  dz  Original  des  Neuen 
Testaments,  wie  auch  die  graecam  V:  T:  et  vulgatam  latinarn 
collationiren,  und  die  emphasin  Verborum  et  phrasiuro  merken 
undt  auffzeiclinen. 

4.  Was  Sie  nun  dergestalt  zu  Hanfs  gesamblet,  soll  einer  dem 
andern  Communiciren,  und  solches  alles  kurtz  und  remifsive,  ad 
autorem  lectum,  fein  sauber  in  ein  Memorial  einlragen. 

Des  Herrn  Praeceptoris  dictata  aber,  also 

1.  definitionem  loci. 

2.  brevissimam  dvakvoiv  Logicam. 

3.  dicta  Clalsica  indicata  (deren  Summarische  Explicatio  nicht 
darf  dictirt  werden,  nisi  qvid  summt  necessarium  occurrat)  cum 

4.  brevissima  antithesi,  absonderlich  einzeichnen,  und  alfs  eine 
regul  halten,  darnach  Sie  sich  zu  richten. 

5.  Der  Autor  den  Sie  conjungiren  sollen,  sollen 

1.  Augustana  confefsio  et  caeteri  libri  formulae  concordiae  seyn, 
vnd  der  docens  Ihnen  iederzeit  locum  in  leclione  zeigen,  wo 
Sie  es  suchen  sollen,  wefswegen  Sie  Ihnen  die  Lateinische 
Edition  in  8.  zu  Leipzig  Anno  1608  getruckt  schaffen  sollen: 
Ne  postea  subscribant  in  consistorio,  qvod  forte  nunquam 
viderunt. 

2.  D:  Cundisij  Notae  in  locos  Hutteri,  qvos  in  Gymnasio  di- 
dicerunt. 

3.  D:  Dieterici  catechisis  major,  vnd 

4.  Exegesis  D : Menzeri  in  August : confessionem,  seyn : Anderer 
sollen  Sie  sich  noch  der  Zeit  enthalten,  auch  keine  Bücher  im 
geringsten  kauffen,  den  Eltern  unnöthige  Gosten  zu  machen, 
ohne  ratli  und  vorwissen  Ihrer  Vorgesetzten. 

6.  Und  weiln  Sie  in  diesen  Theologischen  Büchlein,  zugleich  die 
fürnehmste  controversias  finden  werden,  sollen  Sie  bei  eines  icden 
Loci,  in  Ihren  adversaricn,  die  jenigen,  darinnen  wir  contra  Ponti- 
ficios  im  streitt  stehen,  et  contra  Galvinianos,  rejectis  caeteris  in 
suuin  locum  et  tempus,  nur  kurtz  anmerken.  E:  gra:  An  S: 
Scripturae  originalin  V:  et  N:  T:  corrupta  sint?  Affirmant  Pontificij, 
Nos  negamus:  vide  etc. 

7.  Der  Scopus  diefser  lection  soll  sein. 

1.  Dafs  Sie  zimlich  mit  gutem  grund  fafsen,  wz  unserer  recht- 
gläubigen Kirchen,  wahrer  satz  seye,  in  allen  und  ieden  articuln 
des  Glaubens  zur  Seligkeit,  welches  einem  ieden  gelehrten,  in 
qvacunque  facultale  höchst  notluvendig  auch  zum  ewigen  heil 
nutz  und  genuegsamb  ist. 

2.  Zugleich  paucis  mercken,  welche  Irrthumb  der  Papisten  und 
Calvinistcn  als  für  weichen  sonderlich  sich  zu  hüeten,  zu 
Hüben,  und  von  unserer  Kirchen  verworffen  werden. 

3.  anfangen,  locos  Theologicos  zu  samblen,  welche  Sie  mit  der 
Zeit,  sonderlich  in  studio  Theoiogico  continuiren  und  locu- 
pletiren  sollen,  wie  denn  auch  ein  ieder  Christ,  sonderlich 
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aber  eruditus  schuldig,  in  erkantnus  Göttlicher  Lehr  zu  wachsen, 
und  defs  Herrn  Tag,  diem  Dominicam,  mit  solchem  Exercitio 
Pietatis  zubringen,  auch  alle  andere  studia  damit  anfangen  soll, 
bey  Verlust  göttlichen  seegensund  aller  gnaden:  Dann  habenli 
dabitur.  Matth:  13,  12,  jgnorans  autem  ignorabitur.  Soviel 
von  der  Lectione  Theologien,  caetera  mox. 

Die  andere  soll  sein  Philosophien,  auch  nur  Thetica:  dafs  sie 
praecipuas  disciplinas  Theoreticas  et  Practicas  soweit  begreiffen,  dz 
Sie  ad  ulteriora  Academica  studia  facultatum  genugsamb  geschickt  seyn. 

Dabei  dieser  Methodus  und  Ordo  zu  halten. 

1.  Dafs  erste  Jahr,  sollen  Sie  scientias  Theoreticas,  dz  andere, 
prudentias  practicas  absolviren,  also  das 

2.  der  Anfang  an  der  Methaphysic,  zwar  gemacht  werde,  darumb, 
weil  Sie  der  Logic  Muetter,  und  gar  ehnlich  ist:  doch  mehr  nicht 
proponirt  werde,  alfs  wz  zum  nothwendigen  Verstandt  1.  Terminorum, 
2.  maxirne  utilium  et  frequentium  distinctionum,  3.  Canonum  sive 
maximarum  gehöret,  welche  in  allen  disciplinen  und  facultäten  Vor- 
kommen: welches  dann  umb  so  viel  weniger  Zeit  bedarff,  weil  Sie 
Entis  naturam  et  affectiones  in  der  Dialectic,  et  Terminis,  praecida- 
bilibus,  et  in  Analyticis  ac  Topicis  wie  auch  Doctrinam  de  Entis  spe- 
ciebus  in  den  Praedicamentis  schon  zimblich  erlernet,  in  welchen 
Stücken  die  gantze  Methaphysic  bestehet;  So  bedarff  es  auch  hier 
keines  dictirens  und  kan  nur  ein  kleines  kurtzes  systema,  mit  der  Jugend 
durchgegangen,  die  definitiones,  distinctiones  et  maximae,  oder  axiomata 
explicirt,  repetirt  und  examinirt  werden:  die  doctrinam  Pneumaticam 
oder  Theologicam  naturalem,  setzen  wir  bey  seith,  wird  befser  ex 
verbo  DEi  relevato  sludirt;  Doch  kan  der  Jugend  ein  oder  anderer 
autor  der  davon  kurtz  geschrieben  privato  studio  zu  lesen,  indefsen 
an  handt  geschafft  werden,  und  will  Ich.  wz  Ich  gesamblet  und  in 
wenigen  Blättern1)  ex  solis  antiqvis  Clafsicis,  et  qvidem  tantum  latinis 
anthoribus  zusammengetragen,  communiciren,  dz  die  Jugendt  gleich- 
wohl wifse,  qvid  contineat?  wird  contra  Atheos  omnibus,  in  primis 
autem  Philologiae  et  Theologiae  studiosis,  wohl  zu  statten  kommen. 

3.  Nach  der  Methaphysic,  folgten  Studia  Mathematica  pura,  alfs 
sonderlich  Arithmeticae  et  Geometriae:  Es  können  aber  diese  auch 
entweder  für  difsmahl  beyseiths  gesetzt,  oder  doch  nur  ad  inteliigenliam 
terminorum,  sine  quibus  nemo  in  offenso  pede,  in  lectione  sacrä  aut 
profanä  versabitur,  auffs  kürzeste  tractirt,  und  solches  in  wenigen 
Lectionen  absolvirt  werden ; will  meine  Colleetanea  de  Arithmelicä, 
Geometriä,  Musicä  et  optica,  so  mit  einander  in  2.  oder  3.  Bögen 
bestehen,  communiciren,  damit  die  Jugend  wifse  wz  solche  Disciplinae 
in  sich  begriffen,  und  die  terminos  verstehen  lernen.  Mit  der  Zeit  und 
mehrer  hilft,  si  Deo  et  superioribus  videbilur,  kan  man  weitter  gehen, 
dann  es  einmahl  schand  und  schade,  dz  solche  in  communi  vita  so 
nothwendige  studia,  so  gar  negligirt  werden  sollen. 

')  Oruberi  Nucleus  ex  aatiquis  et  recentioribus. 
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4.  Das  übrige  Erste  Jahr  gebührt  der  Physicae,  in  welcher  die 
Doctrina  generalis  de  corpore  naturali,  ejusque  Principijs  et  affectionibus, 
nur  obiter  zu  tractim,  pars  specialis,  sonderlich  de  corporibus  mixtis, 
in  animis  et  anirnatis  fleifsiger  gehandelt,  und  dahin  auch  Aslronomia 
Sphaerica,  wie  auch  Geographia  Historica,  gezogen  werden. 

In  diesem  studio  1.  thut  widerumb  kein  dictiren  von  nöthen. 
sondern  wird  2.  ein  guter  autor,  wie  erst  von  der  Methaphysica  erwehnt, 
durehgegangen,  3.  noch  einer  der  etwan  weitleuffiger  davon  gehandelt, 
daheimb  zu  conferiren,  der  Jugend  an  die  handt  gegeben,  und  dann 
4.  sonderlich  Locos  Physicos  zu  samblen,  der  anfang  gemacht:  Vnnd 
weil  pars  specialis  omnium  utitissima,  theils  in  observationibus  historicis 
rerum  naturalium,  theils  in  qvaestionibus,  de  causis  jucundissimis 
besteht';  Also  wird  docentis  officium  diefses  allein  sein,  dz  er  in  lectione 
jederzeit  erinnere,  wo  die  Jugend  in  obvijs  autoribus  latinis  vel  et 
graecis,  diese  zwey  stück  daheim  suchen,  nachschlagen,  in  jhre  locos 
colligiren  und  cintragen  mögen.  In  repelitione  hujus  lectionis,  sollen 
Sie  die  definitiones  graecas  et  latinas  memoriren,  und  im  übrigen 
latine  davon  rechenschafft  zu  geben  angehalten  werden,  de  exercilijs 
mox  seorsim. 

NB.  Dabey  dieses  zu  erinnern,  dass  Sie  sowohl  in  Physicis,  als 
auch  in  alten  andern  Diseiplinis  Philosophicis,  die  jenige  Systemata, 
die  man  jhnen  proponiren  wird,  iedes  absonderlich,  mit  weisen  Papier 
sollen  einbinden  lafsen  vnd  darin  nichts  anders  aufzeichnen,  alfs  das 
zu  fertigung  eines  judicis  locorum  communium  gehört,  und  in  der 
lectione  ä docente  daheimb  zu  suchen,  angedeuttet  wird. 

Die  res  ipsas  aber,  sollen  Sie  absonderlich  in  jhre  locos  ein- 
schreiben  retentis  Autorum  Graecis  aut  latinis  verbis,  selbige  fleifeig 
und  offt  überlesen,  dafs  Sie  uf  erfordern,  quantum  fieri  polest,  in 
uträque  linguä  solches  referiren,  und  davon  reden  mögen,  und  werden 
Sie  also,  cum  studio  sapientiae  Eloquentiam  exerciren:  Was  aber  die 
quaestiones  Phisicas  (so!)  vel  alias  anlangt,  ist  es  genug,  si  Thesin 
Autorum  et  argumentum  unum  vel  alterum  breviter  consignent,  locum- 
que  undö  excerpserunt,  annotent. 

Die  Autores,  de  rebus  naturalibus  veteres,  sonderlich  latinos  finden 
Sie  schon  in  jhrem  Atrio  latinitatis,  und  werden  sich  die  Eltern  nicht 
verdriesen  lassen,  ihren  Kindern,  in  erspahrung  anderer  so  grossen 
Spesen,  einen  und  andern,  alfs  Aristotelem  et  Plinium,  zu  schaffen, 
doch,  wie  gedacht,  mit  rath  des  docentis  etc.  will  unterdefsen  mit 
meinen  aigenen  gern  helffen;  haurit  aqvam  cribro,  qui  discere  vult 
sine  libro. 

5.  Dafs  andere  Jahr  cum  Deo,  soll  der  Philosophiae  morali  et 
civili  zu  geaignet:  und  eben  ietzt  gedachter  methodus  gehalten  werden 
per  omnia,  ut  repetere  non  sit  opus.  Soviel  die1)  lectione  Philosophie;!. 

Die  Dritte  soll  sein  Historica,  de  IV.  summis  Jmperijs’)  Methodus 
dieser : 

■)  „diu“  verschrieben  statt  de. 

’)  Gemeint  ist  Sleidauus. 
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1.  Soll  docens  Boxhornij  tabb : ex  editione  Dni  Bosij  proponiren. 

2.  tres  priores  Monarchias  Anno  primo,  et  quartam  altero 
absolviren. 

3.  Es  soll  aber  die  Jugendt  angewisen  werden,  dass  Sie  zu  der 
propositä  lectione,  sich  also  präparire,  dass  Sie  Erstlich  Cluvcri  Epitomen 
conjungire, 

2.  mit  den  Ersten  Monarchien,  Justinum,  Cornelium  Nepotem, 
Curtium,  mit  der  4.  und  letzten  Florum,  Sallustium,  Sextum 
Aurelium  Victorem  conferire. 

3.  Welche  capacioris  Ingenij,  können  auch  Herodotum,  Diodorum 
Siculum,  Appianum,  Plutarchi  Vitas,  Livium  nachschlagen : Will 
Sie  interim  gerne  mittheilen,  amore  et  studio  promovendi  pro- 
fectus,  und  weil  dieses  in  omni  vitä  utilissimum  Studium,  werden 
Sie  der  gleichen  Bücher  jhnen  selbst,  nach  vermögen  schaffen. 

4.  Aufs  solchen  Autoribus,  sollen  Sie  locos  historicos  samblen, 
und  mir  summariö  excerpiren,  memorabilia  facta,  factorumque 
caussas  et  circumstantias  insigniores,  qvae  ad  prudentiam  et  mores 
pertinebunt.  Doch  si  occurant  dicta  elegantia,  wie  auch  idiomata 
et  eleganliae  styli,  diefelbe  mit  beyzeichnen  und  Memoriren. 

5.  In  repetitjone,  solche  historias  latine  zu  refcriren,  und  die  me- 
morabilia dicta  zu  recitiren,  angehallcn  werden,  so  viel  von  denn 

Lcctionen  folgt. 

§:  2.  Von  denen  Exercitien. 

1.  Von  denn  Exercitijs  domesticis,  ist  bey  ieder  Lection  genug 

erinnert,  bestehen  » 

1.  in  Lectione  bonorum  autorum,  juxta  praeseriptum 

2.  in  Excerptione  loeorum  communium. 

3.  eorundem  relectione  et  repetitione. 

4.  ac  praeparatione,  ut  rationem  Lectorum  reposcenti,  reddere  qveant. 
Solche  Collectanea,  die  ein  ieder  samblet,  sollen  allen  gemein 

sein,  und  ein  ieder  das  seinige,  mit  seines  Commilitonis  locupleliren,  alles 
fein  sauber  und  ordenlich  in  eigen  Adversarien  Buech  eintragen,  dafs 
Ers  autlegen  und  zeigen  möge. 

2.  Publica  sollen  Wöchentlich  sein,  Logica  et  Rhetorica,  Analytica 
Synthetica,  Monathlich  ein  Disputatorium. 

Die  Materi  soll  allezeit  allein,  aufs  der  ordinari  Lection  genommen 
werden,  dafs  Sie  solche  befser  fafsen:  Theses  kurtz  aufs  derselben  ad 
disputandum  nur  geschriben,  denn  Gommililionibus  communieirt,  und 
ein  baar  stunden  disputirt  werden. 

§:3.  Von  den  stunden  zu  diesen  Lectionen  vndtexercitien. 

1.  Zur  Lectione  Theologica,  kan  wöchentlich  vor  difsmahl,  bifs 
Gott  weiter  hilfft  ein  Stund  genommen  werden,  und  in  praelectione 
und  repetitione  alternirt  werden:  Darnach  docens  sich  richten  wird, 
dafs  er  die  locos  desto  kürtzer  durchgehe,  und  sich  nicht  aufhalte, 
ut  inlra  biennium  absolvantur:  Qvod  facile  fiet,  si  intra  praeseriptum 
modum  se  contineat. 
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2.  Zur  Lectionc  Philosophien,  werden  2.  Stundt  wöchentlich  er- 
fordert werden,  eine  ad  proponendum,  die  andere  ad  repetendum. 

3.  Zur  Leclione  Historicä,  wird  auch  eine  diesesmahl  genug  sein, 
und  in  proponendo  et  repetendo  alternirt  werden. 

4.  Alle  Wochen  sollen  einniahl  die  Exercitia  publica,  Analylica 
vel  Synthetica,  recitirt  und  also  eingerichtet  werden,  dass  jhrer  2.  3. 
zugleich  recitiren  mögen  in  einer  Stundt. 

5.  Von  dem  Disputalorijs  dictum  movö1)  est. 

Damit  nun  dieser  gute  Vorsatz  angefangen,  und  werckstellig 
gemacht  werde,  hat  Herr  M.  Wonna  sich  erbothen,  4.  Stund  wöchentlich 
über  sich  zu  nehmen,  und  die  3.  specificirte  Lectionen  zu  tractiren. 
wie  auch  die  Disputationes  zu  moderiren. 

Und  weil  ich  beym  anfang  stehts  gern  sein  wolte,  bis  alles  in 
gang  und  schwang  kombt,  auch  selbst  mit  Hannd  anlegen  will : alfso  wirdt 

§:  4.  de  Loco. 

Von  mir  verlangt,  dz  die  Stunden  im  PfarrhofT,  ein  Zeillang 
möchten  gehalten  werden,  da  Ich  meine  Bücher  beyhanden,  die  Ich 
zwar  gern  der  Jugend  communiciren,  aber  aufs  dem  Haufse  zu  geben, 
nicht  unbillich  bedencken  trage. 

Doch  sollen  alle  Ecercilia  publica  in  loco  Audilorij  consueto  ge- 
halten werden. 

§:  5.  Paralipomena. 

Discipuli  werden  sein  1.  Resch  Semproniensis.  2.  Prismann 
Hr:  Agenten  Braunens  Vetter.  3.  Zween  Hr:  M:  Langens  Söhne. 
4.  Zween  Herrn  Fuchsens  Söhne,  und  steht  dahin,  ob  nicht  5.  Johann 
und  mein  Georg  Heinrich  auch  admittirt  werden  könnten,  doch  das 
Sie  die  übrigen  Stunden  denn  Scholasticis  Lectionibus  noch  beywohnen, 
wären  also  8. 

2.  Es  nnifsen  aber  dieselbe,  umb  Disciplin  und  obedienz  willen 
Herrn  M:  Wonna  und  mir  angeloben,  denn  diligentibus  et  obedientibus 
praemia  et  stipendia  etwan  verheisen,  undt  den  andern  mit  ernster 
Straff  getrohet  werden. 

3.  Proximo  autumnali  Examine,  solten  dieselbe  publice  sistirt, 
und  Ihre  profectus  explicirt,  auch  Ihre  profeclus  expolirt,  und  Ihre 
Exercitia  collcctanea  exhibirt  werden,  da  dann  weiterer  rath  zu  linden 
sein  wird. 

4.  Die  Stunden  können  also  per  Septimanam  distribuirt  werden 
per  aestatem: 

Die  3 ä 9.  ad  10.  vel  ä 10  ad  11.  Exercitia. 

Lectia  Tcologica.  — . — 

,2)  Philosophica  ä meridie  Historicä 
ä 3.  ad  4.  — . — 

£ Disputatio  Menslrica  per  Exercitia. 
duas  horas.  — . — 

9 Philosophica. 
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Die  Exereitia  sollen  allezeit,  am  Montag  oder  Mittwoch  post 
preces  aut  concionem  catecheticam,  recilirt  werden,  oder  so  ein  be- 
quemerer Tag  wäre:  Doch,  wann  wegen  einfallender  Kirchengeschäfften 
ctwan  ein  Stundt  müesle  an  gesezten  Tagen  eingestellt,  folgenden 
darauff  also  baldt  ersezet  werden. 

5.  Die  erforderte  Theologische  und  Philosophische  Büchlein,  sollen 
zur  Handt  gebracht,  und  der  Jugend  soviel  alfs  einem  jeden  nothwcndig 
erachtet  wird,  zu  kauften  gerathen  werden ; Tantum  est,  pro  hac  vice: 
Plura  alias,  si  Visum  DEO  et  Superioribus. 

Schematismus  Lectionum. 

1.  Zur  Lectione  Theologicä  sollen  der  Jugend  diefscsmahl  zur 
Handt  geschafft  werden:  1.  Compendium  Hutteri,  cum  notis  Gundisij  D: 

2.  D:  Dieterici  Gatccheticae  Institutiones.  3.  Formula  Concordiae. 

2.  In  Historicis,  soll  1 : Sleidanus  de  4.  summis  Imperijs  traclirt, 
und  2.  damit  conjungirt  werden  Boxhornij  Tabulae  Chronologicae. 

3.  Fontes  Historiarum,  qvaerant  ex  classicis  latinis,  Justino,  Curtio, 
Suctonio,  Cornelio  Nepote,  Floro,  Sext:  Aurelio  Victore  etc: 

4.  Zum  nachlesen,  gehören  1.  Cluveri  Epitome,  bifs  auff  unfsere 
Zeiten.  2.  Bodini  Methodus  historica.  3.  relectiones1)  Wehar,  ein 
kleines  und  köstliches  Büchlein,  zu  Nürnberg  getruekt  Anno  16G0. 
4.  Si  velint  Isagoge  Jostoni*!  Epitome  historiae  universalis.  Item 
Joh:  Georgij  Fabricij  Med:  D:  praecognita  historiae  sambt  der  Synopsi 
Besoldi.  Undt  Dr.  Wagneri  Institutiones  historiae,  welche  eines 
schlags  seindt. 

Der  eine  kan  diesenn,  der  andere  jenen  Autorem  schaffen,  mit 
rath  seines  fürgesezlen  Informaloris,  und  nach  seinem  Vermögen,  seind 
aber  schier  alle  libelli  parabiles:  Anderer  sollen  Sie  sich  pro  tempore 
enthalten,  haben  an  diesen  genug  ad  colligendos  locos  historicos. 

3.  In  Philosophicis,  sollen  folgende  gebraucht  werden: 

1.  In  Logicis,  Hornejus,  den  Sie  schon  gelernet,  redegi  in  Epitomen, 
von  2.  Bögen,  darinnen  alle  Praecepta,  cum  definitionibus  graecis, 
ex  Aristotele,  brevissime  gefast,  pro  memoriü,  cum  canonibus 
et  distinctionibus. 

2.  In  Rhetoricis,  Vofsij  Epitome  et3)  partitiones,  die  Institutiones, 
welche  etwas  theuer,  sollen  von  mir  petentibus  communicirt 
werden:  Ciceronis  Rhetoriea  varia,  et  Institutiones  Qvintiliani. 

3.  In  Poesi,  Poetica  Giefsensis,  ist  kein  bessere  zu  finden:  Ein  Extract 
ex  Scaligero,  de  arte  Poetica  genommen,  et  alijs. 

4.  In  Metaphysicis,  hab  Ich  meinen  Kindern  ein  Nuclcum,  ex  anti- 
quioribus  et  recentioribus,  aufsgeklaubt,  von  4.  Bögen,  welches 
Herr  Tauber  sub  praelo. 

Können  auch  Kiliani  Rudrauff  Tabulae  Metaphysicae  hoc 
anno  1664,  zu  Giefsen  ausgegangen,  gebraucht  werden. 

')  Wohl  aus  Relatio  verschrieben. 

’)  Johnstoni. 

*)  et  zu  tilgen : Der  volle  Titel  hiefs : Vofsii  Epitome,  partitiones  et  institutiones. 
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Zur  Collation,  gehören  1.  Gompendium  Methaphysicum  Ebelij, 
aufs  welchen  Rudrauff  seine  tabulas  gemacht. 

Undt  2.  sonderlich  D:  Jacobi  Martini  Exercitationes  Meta- 
physicae,  darinnen  viel  schöne  Philologica  mit  eingemengt. 

5.  Malhematicis  puris,  weifs  Ich  keines  (so!)  kurtzes  Compendium, 
aufs1)  Herrn  Abdie  Treuen. 

Ich  hab  meinen  Kindern  ein  Epitomen  ex  Euclide  et  alijs,  zusammen 
gelesen.  1.  Arithmcticac.  2.  Geometriae.  3.  Musicae.  4.  Opticae,  gibt  nit 
über  3.  Bögen,  darinnen  Sie  alle  Praecepta  kunten  beysammen  haben. 

Conferiren  können  Sie  1.  Ramum.  2.  Gemmam  Frisium. 

3.  Milichium.  4.  Nothnagelium.  5.  Margaritam  Reyheri,  eines 
oder  das  andere. 

6.  In  Physicis,  wüste  Ich  kein  kürtzers  Compendium  pro  discenlibus 
alfs  Andreae  Prückhneri,  darnneben  praecepta  Arestotelica  cum 
graecis  definitionibus.  Damit  können  conjungirt  werden  1.  Systema 
Physicum  jufsu  Principis  Ernesti  etc.  hoc  anno  1664.  editum 
pro  Gymnasio  Gothano,  darinnen  schöne  Sachen,  kurtz  aufs  denn 
besten  Autorn  colligirt. 

2.  Und  weil  ad  partem  specialem,  disciplinae  Mathematicae 
mixtae  dictae,  alfs  können  zum  nachlesen  gebraucht  werden. 

1.  ad  Cosmo  graphiam  generalem,  Johannis  Gigantis  Systema. 

2.  ad  Astronomiam,  Institutiones  Abdiae  Treuen,  oder  Systema 
Kekermanni. 

3.  ad  Geographiam  Ilistoricam  et  Mathematicam  Cluveri  Inlro- 
ductio  (welche  Johann  Buno  Professor  Helmaestad:  cum  notis 
et  tabb:  Geographicis  lafsen  ausgehen)  wie  auch  aufs  den  alten 
styli  et  elegantiae  caussä,  Pomponius  Mella  (Mela). 

4.  Ad  Historiam  rerum  naturalium  zum  nachschlagen,  Plinius,  et 
Scaligeri  exercitationes,  contra  Casaubonum. 

5.  Ad  Anthropologiam  Philippi  Melanchthonis  aureus  libellus  de 
animä,  und  Anthropologia  D:  Sperrlings,  Zoologia  Zeisoldi. 

7.  In  Ethicis  soll  tractirt  werden  Praetorij  Epitome.  Conferri  possunt 
Heldij  principia  Ethicae  A"  1660  Noribergae  ausgegangen,  ex 
ipso  Aristotele.  Conjungirt  sollen  werden: 

1.  Philosophia  Moralis  D:  Ilornei. 

2.  officia  Ciceronis. 

3.  Aristotelis  Nicomachia,  et  magna  moralia. 

8.  In  Politicis,  können  pro  Systemale  gebraucht  werden,  tabnlae 
Cellarij.  Zur  explication 

1.  Doctrina  Politica  Arnisaei. 

2.  Lipsij  Politica. 

3.  Aristotelis  Politica  Selbsten,  cum  Paraphrasi  Ileinsij. 

Ich  hab  in  allen  diesen  Autorn  gesehen,  dafs  Sie  parabiles  seyn, 
wie  dann  von  6.  bifs  in  10.  (1.  Die  meiste  können  gekaufTl  werden, 
undt  darzu  nicht  auff  einmahl,  sondern  nach  und  nach,  wenn  solche 
Lcctiones  werden  tractirt  werden,  seind  auch  gutentheils  schon  in  der 
Jugendt  händten. 
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Erinnerungs  Puncten. 

Welche  Herr  M:  Georg  Wonna,  bey  seinen  Lectionen  und 
informandis  zu  beobachten  hat. 

Undt  zwar  Erstlich,  soviel  die  Lectionen  und  Authores,  an  sich 
selbst  betrifft,  wird  derselbe  allerdings  auf  beygehendes  Schema  ver- 
wiesen, und  wie  defs  Herrn  Superintendentens')  WolEhrWürden  sich 
freywillig  anerbothen,  solche  Labores  zu  dirigiren,  und  das  jenige,  so 
zu  dem  Vorgesetzten  Scopo  erspriefslich,  helffen  zu  befördern,  alfs 
wird  ermelter  Herr  M : Wonna,  da  derselbe  in  ein  und  andern  an- 
stünde oder  afsistenz  von  nüthen  helte,  an  Wolgedachten  Herrn  Super- 
intendenten hiermit  remittirt,  welcher  dann  den  projectirten  methodum, 
ihme  zu  communiciren,  nicht  unterlaßen  wird. 

Weiln  aber  Andertens  die  Informandi  iezuweiln,  durch  Vielheit 
der  an  die  Handt  nemmender  Scriptorum,  mehrers  obruirt,  dann  der- 
selben Studien  gebefsert  werden,  alfs  hat  es  mit  denn  vorgeschribenen 
Authoribus,  keine  andere  Meinung,  dann  das  in  qvalibet  scientiä,  der 
beste  und  tauglichste  eligirt,  selbiger  vor  andern  tractirt,  denn  Audi- 
toribus  bekant  undt  familiär  gemacht,  und  soviel  es  sich  thuen  läst, 
solcher  Author  familiaris  ad  usum  locorum  communium,  mit  gebraucht 
werde,  umb  dasjenige,  was  bey  andern  gleichmäfsigen  Scriptoribus, 
ietzo  oder  ins  künfftige,  nach  der  Handt  nohmlich,  gelesen  oder  gehört 
wird,  utiliter  cinzutragen. 

Mit  langen  und  vielen  dictiren  Drittens,  hat  sich  gedachter 
Herr  M:  Wonna,  keineswegs  aufzuhalten,  alfs  worunt  die  Jugend  offter- 
mahln  verzögert,  und  die  edle  Zeit  übel  angewendet  wird:  Solte  iedoch 
bey  ein  oder  der  andern  Lection,  vor  nothwendig  erachtet  werden, 
dafs  gantz  kurtze  Systemata  und  neue  Compendia,  so  aufs  guten  be- 
wehrten Scriptoribus  colligirt,  und  zu  facilitirung  der  wifecnschafft 
oder  auch  der  memori  dienlich  wären , denn  Auditorn  praescribirt 
werden  sollen,  könten  selbige  nach  anleilung  und  disposition,  des 
Herrn  Superintendentens  WohlEhrwürden,  zum  truck  gefertigt,  und 
dardurch  mit  leichter  mühe,  in  die  Hände  gebracht  werden. 

Bei  admittirung  Vierttens,  oder  reception  derjenigen,  so  der 
information  eommittirl  werden  sollen,  hat  es  keinen  andern  Verstandt, 
dann  das  es  vornemlich  und  alleinig  aufT  diejenige  angesehen,  welche 
den  cursum  Sludiorum  in  Gymnasio  bereiths  absolvirt, 
umb,  dafs  Sie  sich  in  humanioribus  et  Philosophicis, 
junctis  solidis  principijs  ac  fundamentis  in  sacris,  desto 
mehrers  perfectioniren,  die  Zeit  und  Kosten  auff  den  Universitäten  zu 
spahren,  und  daselbst  umb  soviel  ehunder,  zu  den  höhern  facultäten 
zuschreilten : Befindeten  sich  iedoch  exitnia  et  idonea  subjecla,  welche 
den  Vorgesetzten  Scopum  in  classe  sextä,  ehender,  dann  ante  biennium 
vel  triennium  erreichten,  und  dahero  zu  diesen  exlraordinari  Lectionen, 
admiltirt  zu  werden,  verlangen  möchten,  sollen  selbige  an  die  Herren 
Scholarchen  verwiesen,  und  von  dennselben  judicirt  werden,  ob  mit 


')  Johann  Ileinr.  Ursinns  (1655— C7). 
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ein  und  andern  subjecto  zu  dispensiren,  und  dieselbe  nach  Ihrer  be- 
findender capacität  zu  diesen  Lectionen,  zeitig  oder  nicht  zu  admittiren. 

Damit  es  auch  Fünfftens,  nicht  das  ansehen  gewinne,  alfs 
wären  diese  Informandi  gleichsamb  frey,  und  ab  omni  disciplina  cxempt, 
hat  Herr  M : Wonna,  in  allweg  mit  dahin  zu  sehen,  dz  diesen  seinen 
untergebenen,  keine  mehrere  Licenz  oder  freyheit,  dann  andern  dis- 
cipulis  gestattet  werde,  undt  wolte  dz  erinnern  in  der  güete,  bey  Ihnen 
nichts  verhclfTen,  wäre  es  an  dero  Eitern,  Curatorn,  und  sonst  Vor- 
gesetzte, aucli  allenfalls  an  Die  Herren  Scholarchen,  zu  gebührendem 
einsehen  und  remedirung  zu  bringen. 

Die  Alumni  Sechstens,  welche  diese  Lectionen  frequentiren, 
bleiben  nichts  desloweniger  uf  dem  Gymnasio,  unter  der  aufsicht  des 
Rectoris,  Cantoris,  und  Ihres  absonderlich  bestelten  Inspectoris,  und 
sollen  sich  selbige,  von  dem  Choro  Musico,  oder  auch,  ä mensa 
communi  keinesweges  entziehen,  wie  dann  auch  die  übrige  alle,  den 
Gottesdienst  fleifsig  zu  besuchen,  sleltigs  erinnert  und  angemahnt 
werden  sollen. 

Zu  den  Disputationen1)  und  Orationen  Siebendens,  so  in 
Auditorio,  des  Gymnasii  Poetici,  den  fürgang  haben,  sollen  nach  ge- 
legcnheit  der  Zeit,  und  der  Verrichtungen,  ein  undt  anderer  wol, 
aufs  mittl  des  Löbl.  Magistrats,  Reverendi  Ministerij,  die  Praeceptores 
auf!  dem  Gymnasio,  die  alhier  sich  befindende  studiosi  invilirt  werden, 
und  freystehen,  ob  von  den  Herrn  Geistlichen,  Praeceptoribus  oder 
studiosis  sich  iemand  opponendo  gebrauchen  und  exerciren  wolle,  wann 
bevor  der  Respondens  seine  theses,  gegen  seine  condiscipulos,  defendirt 
haben  wird. 

Wie  dann  auch  Achtens,  unbenommen  bleibt,  den  jungen  und 
neuen  Acadcmicis,  so  kurtze  Zeit  aufif  der  Universität  gewest,  sich 
dieser  Lectionen  zu  gebrauchen,  und  wann  auch  selbige,  soviel  nemblich 
deren  von  hiesigem  VVollöbl.  Magistrat,  beneficia  oder  stipendia  geniefsen, 
nicht  wolten,  können  dieselbe  durch  Ihro  WolEhrwürden  den  Herrn 
Superintendenten,  darzu  angehalten  werden,  dabey  der  unterscheidt,  und 
wie  selbige  vor  denn  andern  zu  halten  und  zu  tractiren,  leicht  zu  machen, 
und  M:  Wonna  Ihme  von  selbst,  solches  angelegen  sein  Iafsen  wird. 

In  dem  übrigen  wird  öfflers  ernanter  Herr  M:  Wonna,  autT 
anfangs  berührten  methodum  docendi,  projectirtes  Schema  Lectionum 
ae  Seriptorum,  zumahln  aber  au  ff  des  Herrn  Superinlendentens  Wohl- 
Ehrw:  hiermit  nochmahln  angewiesen,  und  was  etwan  hier  negst  in 
progressu,  fernere  zu  erinnern,  vorfallen  möchte,  soll  dem  selben  ent- 
weder, auff  gebührende  anzeig,  oder  doch  sonst  ebenmäfsig  schrifftlich 
zuegefertigt  werden:  Welches  im  Nahmen  eines  WohlEhrwürdigen 
Gonsistorij,  mann  Ihme  Herrn  M:  Wonnae  zu  seinem  Verhalten,  hier- 
mit anzuefügen  nicht  unterlafsen  sollen. 

So  beschehen  den  llten  Monathstag  Julij  im  Eintauscndt  Sechs 
hundert  Vier  und  Sechzigsten  Jahr. 

Regensburg.  H.  Heini  sch. 

')  S.  mein  Programm  (Regenshurg  1897)  II,  S.  11  fl'. 
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Bemerkung  zu  einer  Fnndanientalkongtrnktion. 

In  allen  an  bayerischen  Gymnasien  eingeführten  Lehrbüchern  der 
Geometrie  finde  ich  die  Aufgabe:  „im  Endpunkte  einer  Strecke  eine 
Senkrechte  zu  errichten“  nur  auf  folgende  zwei  im  Prinzipc  gleiche 
Arten  gelöst: 

1.  Mit  Hilfe  des  gleichschenkligen  Dreiecks,  dessen  einer  Schenkel 
um  sich  selbst  verlängert  wird. 

2.  Durch  den  Peripheriewinkel  im  Halbkreis. 

Mir  scheinen  beide  Konstruktionen  nicht  praktisch.  Ich  lasse 
deshalb  im  Unterrichte  folgende  einfachere  Konstruktion  ausführen. 


Diese  Konstruktion  hat  den  unleugbaren  Vorteil,  dafs  sie  einzig 
mit  dem  Zirkel  ausgeführt  werden  kann,  und  dafs  man  auch  durch- 
weg nur  einer  Zirkelöffnung  bedarf. 

Noch  wichtiger  scheint  mir  der  pädagogische  Vorteil  derselben. 
Während  die  beiden  bisherigen  Konstruktionen  in  der  5.  Klasse,  wo 
sie  schon  verwendet  werden  müssen,  noch  eines  aus  der  Kreislehre 
entlehnten,  ziemlich  weitläufigen  Beweises  bedürfen,  leuchtet  diese 
Konstruktion  ohne  weiteres  ein  und  steht  im  engen  Zusammenhang 
mit  den  anderen  Fundamentalkonstruktionen  der  5.  Klasse. 

Ich  habe  heuer  im  Unterricht  alle  drei  Konstruktionen  vorgetragen, 
und  keine  davon  mehr  hervorgehoben  als  die  anderen,  und  habe  ge- 
funden, dafs  die  Schüler  sich  ausnahmslos  der  letzteren  als  der  ein- 
fachsten und  am  leichtesten  zu  merkenden  zuwandten. 

Ich  bin  mir  zwar  bewufst,  dafs  viele  meiner  Kollegen  diese 
Konstruktion  schon  im  Unterricht  verwenden  werden,  aber  ich  glaubte 
doch  ausdrücklich  auf  sie  hinweisen  zu  müssen,  weil  keines  unserer 
sonst  so  hervorragenden  Lehrbücher  von  derselben  Notiz  nimmt. 

Ich  würde  mich  freuen,  wenn  einige  meiner  Kollegen  sich  durch 
meine  Zeilen  zu  dieser  Konstruktion  entschliefsen  würden. 

Neuburg  a.  D.  E.  Fick. 
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Ein  alter  Fehler  im  Texte  von  Schillers  Braut 
von  Messina. 

Durch  die  Güte  des  Gymnasiallehrers  Laible  in  Rothenburg  o.  T. 
wurde  ich  als  Schillerverehrer  auf  die  Notiz  im  vorigen  Jahrgang 
dieser  Blätter  Seite  848  aufmerksam  gemacht.  Es  ist  ganz  richtig, 
dals  die  auch  in  der  Gotta'schen  Ausgabe  in  12  Bänden  vom  Jahre 
1856  sich  findende  Lesart  „So  will  ich  diese  Bruderhand  ergreifen  — 
Die  mir  die  nächste  ist  auf  dieser  Welt“  im  Dialog  zwischen  Don 
Gesar  und  Don  Manuel  „sinnlos“  ist.  Allein  ich  glaube  nicht,  dals 
Schiller  „Dir  reichen“  geschrieben  hat.  Die  Brüder  überbieten  sich, 
ihren  bisherigen  Hafs  als  grundlos  und  nur  durch  fremde  verleumderische 
Einflüsterungen  entstanden  und  genährt  zu  schildern.  „Die  Diener 
tragen  alle  Schuld  — Die  unser  Herz  im  bitterm  Hals  entfremdet* 
u.  s.  w.  Weil  alles  andere  treulos  ist,  sagt  Cesar,  so  will  ich  diese 
Bruderhand  ergreifen,  und  reicht  Manuel  die  Hand  hin.  Und  Manuel 
ergreift  sie  lebhaft  mit  den  Worten:  Die  Dir  die  nächste  ist  auf  dieser 
Welt.  Don  Gesar  erkennt  in  der  gehalsten  und  verhafsten  Hand  die 
Bruderhand  an  und  mit  der  Hand  das  Herz  und  Don  Manuel  bestätigt 
mit  Nachdruck,  ja  sie  ist  Dir  die  nächste  auf  der  ganzen  Welt.  Dem 
„ergreifen“  im  Munde  Gesars  entspricht  des  Dichters  Bemerkung: 
„Manuel  ergreift  die  Hand  lebhaft.“  Die  Korrektur  „Dir  reichen* 
kommt  mir  etwas  matt  vor.  Die  Verwechslung  von  „Dir“  und  „Mir“ 
scheint  mir  auch  leichter  bisher  übersehen  worden  zu  sein. 

Galtenhofen.  Pfarrer  W.  Hoff  mann. 


II.  -^'bteil-u.xxgr- 

Rezensionen. 

Julius  Bau  mann,  Über  Willens-  und  Charakter- 
bildung  auf  physiologisch-psychologischer  Grundlage. 
Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie,  herausgegeben  von  H.  Schiller  und 
Th.  Ziehen.  I.  Band,  3.  Heft.  S.  86.  Mk.  1.80.  Berlin.  Reuther 
& Reichard.  1897. 

Wie  schon  aus  dem  Titel  hervorgeht,  betont  die  vorliegende 
Abhandlung  des  um  die  Pädagogik  nicht  unverdienten  Verfassers  mehr, 
als  es  bisher  üblich  war,  die  Bedeutung  des  Physiologischen  für  die 
Moral.  Damit  wird  den  modernen  Forschungen  Rechnung  getragen, 
die  ausgegangen  von  gewissen  pathologischen  Erscheinungen  über- 
raschend nachgewiesen  haben,  in  wie  engem  Zusammenhang  das 
Psychische  und  das  Physische  im  Menschen  steht,  und  täglich  aufs  neue 
den  alten  Satz  beweisen:  Mens  sana  in  corpore  sano. 

So  betrachtet  denn  der  Verfasser  zunächst  den  Willen  in  seiner 
physiologischen  Bedingtheit,  die  sich  besonders  zeigt  bei  tiefer  greifenden 
Störungen  durch  Hirnleiden,  und  vorübergehenden  Hemmungen  infolge 
von  Ermüdung,  gewissen  chemischen  Stoffen,  besonderen  Temperatur- 
Verhältnissen  und  weiterhin  in  der  stufenweisen  Entwickelung  beim  Kind, 
wo  das  psychische  Wachstum  parallel  geht  der  Ausbildung  der  nervösen 
Gebilde,  besonders  in  der  Gehirnrinde. 

Alsdann  wird  die  Entwickelung  und  die  Bildbarkeit  des  Willens 
besprochen  sowie  die  Hauplgcsetze  der  Willensbildung,  so  das  der 
Übung,  der  richtigen  Ernährung  der  Organe,  der  Unabhängigmachung 
des  Willens  von  der  Umgebung,  der  indirekten  Willensbeeinflussung 
durch  Strafe  und  Belohnung  u.  dgl.  Im  Anschluss  daran  entwickelt 
Verfasser  die  Hauptgesetze  der  Charakterbildung  und  giebt  eine  Reihe 
von  Regeln  zur  Ausbildung  der  moralischen  Eigenschaften.  Gerade 
dieser  letztere  Teil  enthält  gar  manchen  sehr  beachtenswerten  Wink 
für  Erzieher  und  anregende  Mitteilungen  über  verschiedene  Phänomene 
des  jugendlichen  Seelenlebens,  so  besonders  über  die  Kinderlüge,  die 
ersten  Regungen  des  Geschlechtstriebes,  des  Wohlwollens  u.  dgl. 

Den  Abschluss  des  Buches  bilden  Angaben  über  patho-psycho- 
logische  Erscheinungen  und  die  Mittel  zu  deren  Verhütung,  endlich  eine 
dürftige  Vergleichung  der  vom  Verfasser  angenommenen  Willenstheorie 
und  derjenigen  Benekes  und  Herbarts. 
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Im  ganzen  betrachtet  enthält  das  Buch  eine  Menge  schätzbare 
Einzelheiten,  aber  wir  vermissen  in  ihm  die  Übersichtlichkeit.  Gelegentlich 
auch  scheint  der  Verfasser  den  Angaben  dieser  und  jener  medizinischen 
Autorität  mehr  Wert  beizulegen,  als  sie  verdienen,  oder  wenigstens 
weitere  Gilligkeitskreise  dafür  anzunehmen,  als  ihnen  zugestanden 
werden  können,  so  den  Angaben  von  Bresgen,  Mosso,  Krafft- 
Ebing,  Koch.  Die  psychophysiologische  Forschung  ist  noch  zu 
jung , um  schon  viel  feste  Ergebnisse  geliefert  zu  haben.  Noch 
manche  Reihe  von  Experimenten  wird  zu  machen  sein,  bis  es  uns 
erlaubt  sein  wird,  uns  ohne  Zurückhaltung  ihrer  Ergebnisse  zu  bedienen. 


Franz  Fauth:  Das  Gedächtnis.  Sammlung  von  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physio- 
logie, herausgegeben  von  II.  Schiller  und  Th.  Ziehen.  I.  Band,  5.  Heft. 
Einzelpreis:  Mk.  1.80.  88  Seiten.  Berlin.  Reuther  & Reichard.  1808. 

Der  Verfasser  hat  schon  früher  ein  grösseres  Buch  über  das 
Gedächtnis  veröffentlicht.  Die  vorliegende  Abhandlung  trägt  mehr 
als  jenes  der  physiologischen  Betrachtungsweise  Rechnung  und  sucht 
damit  die  spiritualislische  Auffassung  des  Seelenlebens,  die  Verfasser 
von  seinem  Lehrer  Lotze  überkommen  hat,  in  Einklang  zu  bringen. 
Freilich  macht  er  sich  die  Sache  nicht  allzuschwer.  Im  ersten  Kapitel, 
wo  er  über  „den  heutigen  Stand  der  Frage“  berichtet,  begnügt 
ersieh,  die  Ansichten  Ziehens  wiederzugeben,  mit  gelegentlichen 
Bemerkungen  und  Fufsnoten  versehen,  an  anderen  Stellen  Excerpte 
aus  Flechsig.  Bei  aller  Achtung  vor  Ziehens  wissenschaftlicher 
Bedeutung  wird  man  sich  doch  eingestehen  müssen,  dafs  durch  diese 
Excerpte  keineswegs  das  geboten  ist,  was  der  Titel  versprochen  hat. 
Und  was  die  in  der  Flechsigschen  Schrift  „Gehirn  und  Seele“ 
niedergelegten  Ansichten  anlangt,  so  sollten  sie  in  einem  Buche,  das 
für  Nicht-Fachleute  bestimmt  ist,  erst  mitgeteilt  werden,  wenn  die 
Fachleute  ihre  Stichhaltigkeit  anerkannt  haben,  wovon  aber  die  Hirn- 
anatomen noch  ziemlich  entfernt  sind. 

Im  zweiten  Kapitel  wird  „das  unbewufst  wirkende  Ge- 
dächtnis" behandelt,  wie  es  sich  äufsert  in  erlernten  oder  ererbten 
Reaktionsbewegungen. 

Das  dritte  Kapitel  unter  dem  Titel  „Das  Gedächtnis  des 
Bcwufstseins“  gibt  die  an  Spekulation  reichen,  an  Empirie  armen 
Anschauungen  des  Verfassers  und  erst  im  vierten,  „Verwertung 
des  Gedächtnisses“,  bringt  er  wieder  Mitteilungen,  welche  dem 
Boden  der  Erfahrung  und  der  Beobachtung  entnommen  sind  und  eine 
Anzahl  ganz  trefflicher  Winke  für  Lehrer  und  Erzieher  enthalten. 
Freilich  hätte  eine  Reihe  von  Angaben,  welche  hier  gemacht  sind, 
in  die  theoretischen  Ausführungen  gehört,  etwa  in  das  erste  Kapitel. 
Indes  wir  sind  auch  so  dankbar,  dass  die  ausgezeichneten  Unter- 
suchungen von  Ebbinghaus,  Müller  und  Schumann  erwähnt 
sind.  Freilich  sollte  eine  Spezialschrift  über  das  Gedächtnis,  die,  dem 
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Zweck  des  ganzen  Unternehmens  entsprechend,  besonders  der  neueren 
Arbeiten  und  zwar  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  gedenken  soll, 
auch  die  Arbeiten  von  Münsterberg,  Trautscholdt,  Cattell 
erwähnen  und  die  wertvolle  übersichtliche  Untersuchung  von  M.Whiton 
Calkins  in  „The  Psychological  Review“  (1896)  benützen.  Aber  grössere 
Literaturkenntnis,  wie  sie  eine  Spezialschrift  selbst  für  weitere  Kreise 
voraussetzen  darf,  scheint  nicht  des  Verfassers  Sache  zu  sein,  der  von 
den  englischen  und  amerikanischen  Untersuchungen  kaum  Notiz  nimmt. 

Alles  in  allem  genommen  können  wir  also  nicht  behaupten,  dafs 
die  Schrift  von  dem  gegenwärtigen  Stand  der  wissenschaftlichen 
Forschung  auf  dem  Gebiete  des  Gedächtnisses  ein  ausreichendes  Bild 
gibt,  und  der  berechtigte  Wunsch  nach  einer  spekulationsreinen,  über- 
sichtlichen Darstellung  der  bisherigen  Ergebnisse  unserer  experimen- 
tierenden, beobachtenden  Psychologie  harrt  daher  immer  noch  auf 
Erfüllung. 


Dem  gleichen  sehr  rührigen  Verlag  entstammt  die  nachfolgende 
Untersuchung: 

Ludwig  Wagner:  Unterricht  und  Ermüdung.  Ermüdungs- 
messungen an  Schülern  des  neuen  Gymnasiums  in  Darrnstadt.  Samm- 
lung von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psycho- 
logie und  Physiologie,  herausgegeben  von  H.  Schiller  und  Th.  Ziehen. 
I.  Band,  4 Heft.  134  Seiten.  Mk.  2.50.  Berlin.  Reuther  & Reichard.  1898. 

Die  Untersuchung  Wagners,  auf  die  ich  schon  bei  Besprechung 
der  Schillerschen  Schrift:  „Der  Stundenplan“  hingewiesen  habe, 
liegt  nun  ausführlich  vor.  Ehe  ich  aber  in  den  Bericht  über  sie  ein- 
trete, habe  ich  noch  eine  irrige  Angabe  richtig  zu  stellen,  die  mir 
bei  jener  Gelegenheit  untergelaufen  ist.  Wagner  kommt  entgegen 
meiner  Mitteilung,  wie  mich  die  Lektüre  seiner  Arbeit  hinreichend 
belehrte,  ebenso  wie  Bett  mann  zu  dem  Ergebnis,  dafs  das  Turnen 
die  Ermüdung  nicht  aufhebe,  sondern  vergröfsere.  Und  nun  zur 
Besprechung  seiner  interessanten  Abhandlung! 

Ausgangspunkt  ist  die  Griesbach  sehe  Beobachtung,  dafs  mit 
zunehmender  Ermüdung  die  Fähigkeit,  Tastempfindungen  genau  zu 
unterscheiden,  abnimmt,  besonders  die  Fähigkeit,  zwei  sich  ziemlich 
nahe  stumpfe  Zirkelspitzen  als  zwei  zu  erkennen,  somit  der  Minimal- 
abstand für  dieses  Erkennen  mit  wachsender  Ermüdung  zunimmt. 
Dafs  dieses  Verhältnis  zwischen  Ermüdung  und  Sensibilität  besteht, 
ist  eine  Annahme,  deren  Berechtigung  erwiesen  wird  durch  die  Be- 
obachtung, dafs  die  Änderung  der  Messungsergebnisse  parallel  geht 
mit  anderen,  sonstwie  beobachteten,  typischen  Änderungen  des 
psychischen  Gesamtzustandes  bei  fortschreitender  Arbeit,  mit  dem  Fort- 
gang von  voller  Leistungsfähigkeit  zu  geminderter  und  endlich  zu 
verschwindender.  Den  Nachweis  der  Übereinstimmung  dieser  wissen- 
schaftlichen Beobachtung  mit  den  groben  Beobachtungsresultaten  der 
täglichen  Erfahrung,  welche  die  wissenschaftliche  Untersuchung  ja 
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nicht  widerlegen,  sondern  nur  schärfer  fassen  und  damit  für  weitere 
Schlüsse  verwendbar  machen  will,  hat  schon  Griesbach  geliefert 
und  Verfasser  konnte  sich  immerhin  auf  ihn  berufen.  Aber  die  Leser 
wären  ihm  dankbar  gewesen,  wenn  er  ihnen  diesen  Nachweis  noch- 
mals geboten  hätte,  wenn  er  ferner  betont  hätte,  dafs  die  Messungen 
am  Jochbein  keine  von  den  Messungen  an  anderen  Körperteilen 
wesentlich  verschiedene  Kurve  ergeben. 

Des  Verfassers  Untersuchungen  bieten  nun  neben  Bestätigungen 
älterer  Erfahrungen  auch  mancherlei  neue,  beachtenswerte  Ergebnisse, 
von  denen  die  erheblichsten  kurz  angegeben  seien. 

Das  Turnen,  das  man  immer  noch  sehr  gerne  als  Erholung  be- 
zeichnet, führt  in  den  allerwenigsten  Fällen  Erholung,  in  den  weitaus 
meisten  ebenso  starke  Ermüdung  herbei,  wie  andere  Fächer.  Dasselbe 
gilt  von  den  energisch  betriebenen  Spielstunden,  für  die  man  in  neuerer 
Zeit  so  viel  plädieren  hört.  Damit  werden  die  Beobachtungen  von 
Mo  sso  und  Bett  mann  abermals  bestätigt  und  gezeigt,  wie  fehler- 
haft cs  ist,  Turnstunden  als  Erholungsstunden  zu  behandeln,  so  häufig 
das  auch  geschieht. 

Nervöse  sind  am  Morgen  zu  Beginn  der  Arbeit  schlechter  dis- 
poniert; erst  allmählich  erlangen  sie  ihre  volle  Leistungsfähigkeit. 

Schüler,  welche  auswärts  wohnen  und  deshalb  für  den  Schul- 
weg mehr  Zeit  brauchen  wie  andere,  sowie  solche,  welche  zum  Besuch 
eines  Gottesdienstes  früher  aufstehen,  zeigen  gleich  von  Anfang  an 
geringere  Leistungsfähigkeit  gegenüber  ihren  Mitschülern,  fangen  schon 
mit  einem  gewissen  Grade  von  Ermüdung  an.  Diesem  Umstand  hat  übrigens 
unsere  Schulleitung  bereits  Rechnung  getragen,  indem  sie  den  werk- 
tägigen Gottesdienst  an  keiner  Mittelschule  zur  Pflicht  macht.  Wo 
die  Schüler  dennoch  dazu  genötigt  werden,  geschieht  es  nicht  mit  dem 
Willen  unserer  Unterrichtsleitung. 

Zwischenpausen  nach  jeder  Lehrstunde  sind  stets  von  Vorteil 
für  die  Leistungsfähigkeit.  Diese  Thatsache  findet  bekanntlich  in 
unserer  gegenwärtigen  bayerischen  Schulordnung  noch  keinen  hin- 
reichenden Ausdruck.  Sie  ist  auch  trotz  des  guten  Anfangs,  den 
Friedrich  in  Würzburg  gemacht  hat,  noch  keineswegs  experimentell 
genügend  untersucht.  Ausgedehntere  Massenbeobachtungen  werden 
erst  im  stände  sein,  die  Frage  spruchreif  zu  machen.  Dann  wird  den 
Unterrichtsbehörden  allerdings  die  Pflicht  erwachsen,  den  Forschungs- 
ergebnissen Rechnung  zu  tragen. 

Das  Mafs  der  Ermüdung  hängt  mehr  ab  von  der  Persönlichkeit 
des  Lehrers  als  vom  Stoff.  Ungeübte  Lehrer,  welche  noch  nicht  recht 
zu  interessieren  verstehen,  ermüden  weniger. 

Begabte  Schüler  weisen  eine  raschere  und  gründlichere  Erholungs- 
lüliigkeit  auf  als  unbegabte. 

Bei  seinen  Untersuchungen  fand  Wagner,  dafs  an  humanisti- 
schen Gymnasien  im  allgemeinen  eine  Überlastung  der  Schüler  nicht 
vorhanden  ist.  Nur  unzureichend  veranlagte  Schüler  fühlen  sich 
überbürdet;  aber  für  diese  ist  das  Gymnasium  nicht  da.  Viele  Fehler 
werden  aufserdem,  wie  Wagner  sehr  richtig  hervorhebt,  vom  Hause 
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gemacht,  so  durch  ungünstige  Bemessung  der  Schlafzeit,  Verabreichung 
von  Alkohol  und  ähnliche  Mifsgriffe,  deren  Folgen  dann  gerne  der 
Schule  zugeschoben  werden. 

Diese  Ergebnisse  haben  etwas  Einleuchtendes  und  sprechen  zu 
Gunsten  der  angewandten  Gr ie sh achschen  Methode  im  allgemeinen. 
Im  einzelnen  freilich  lässt  die  experimentelle  Technik  des  Verfassers 
noch  mancherlei  zu  wünschen  übrig.  Es  ist  unverständlich,  weshalb 
Verfasser  nicht  immer  am  hinteren  Jochbein,  sondern  gelegentlich 
auch  am  vorderen  seine  Messungen  vornahm,  während  es  doch  im 
Interesse  leichtester  Vergleichbarkeit  läge,  dafs  alle  Ergebnisse  nur  an 
einer  Stelle  gewonnen  wären.  Es  ist  mindestens  überflüssig,  neben 
den  Tabellen  und  den  Kurven  noch  eine  dritte  Art  von  Darstellung 
der  Messungsergebnisse  anzuwenden.  Für  den  Gebrauch  der  Kurven 
wäre  es  von  gröfstem  Nutzen  gewesen,  wenn  ähnlich,  wie  bei  den 
Tabellen,  nicht  die  Nummer  der  Stunde,  sondern  das  Fach  angegeben 
wäre.  Weiterhin  ist  die  Zahl  der  Versuche,  trotzdem  sie  1200  Einzel- 
werte aufweist,  angesichts  der  neun  Klassen  und  der  vielen  Neben- 
umstände immer  noch  zu  gering,  um  weitergreifende  Schlüsse  zu  ziehen. 
Auch  wurden  nicht  immer  die  gleichen  Schüler  daran  genommen  und 
bei  der  Wahl  der  Tage  nicht  auf  möglichste  Gleichartigkeit  geachtet. 
Dadurch  sind  die  ganz  individuellen  und  von  Tag  zu  Tag  wechselnden 
Faktoren  nicht  eliminiert.  Über  Verteilung,  Dauer  und  Ausfüllung  der 
Pausen  erfahren  wir  wenig  oder  gar  nichts.  Eine  Unklarheit  über 
das  Wesen  der  Ermüdung  scheint  vorzuliegen,  wenn  Verfasser  einer 
Lehrstunde  spezielle  Ermüdungswirkung  zuspricht,  auch  wenn  sie 
bessere  Mefsergebnisse  geboten  hat  als  die  vorausgehende,  einfach 
deshalb,  weil  die  Anfangsleistungsfahigkeit  nicht  mehr  erreicht  ist. 
Ein  schwierigeres  Bedenken  gegen  seine  Verwendung  der  Griesbach- 
sehen Meismethode  ist  schliefslich  der  ungünstige  Umstand,  dafs  bei 
ihr,  wenn  e i n Experimentator  die  Messungen  vornimmt,  die  später 
darankommenden  Schüler  im  Vergleich  zu  den  ersten  zwei  oder  drei 
wieder  etwas  ausgeruht  sind. 

Das  sind  Mängel,  welche  bei  der  wissenschaftlichen  Verwertung 
dieser  Untersuchungen  gröfste  Vorsicht  erforderlich  machen  und 
bei  Wiederholung  derartiger  Messungen  vermieden  werden  müssen. 
Wenn  des  Verfassers  Untersuchungen  trotz  dieser  Mängel  doch  zu 
ansprechenden  Ergebnissen  geführt  haben , so  spricht  das  nur  zu 
Gunsten  des  Griesbach  sehen  Verfahrens  und  verheifst  höchst 
wertvolle  Resultate,  wenn  einmal  die  Forderungen  gröfsercr  Exaktheit 
ganz  berücksichtigt  werden.  Als  Vorläufer  aber  strengerer  Beob- 
achtungen sei  Wagners  Arbeit  willkommen  geheissen! 

Rudo I f Sch ä f e r,  Lic.  theol.:  Die  Vererbung.  Ein  Kapitel 
aus  einer  zukünftigen  psycho-physiologischen  Einleitung  in  die  Päda- 
gogik. Berlin.  Reuther  <fc  Reichard.  1898.  VIII  und  112  Seiten. 
Preis  Mk.  2. 

Mit  gutem  Grunde  fordert  der  Verfasser  als  Ergänzung  des 
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psychologisch-pädagogischen  Unterrichls  eine  Orientierung  über  gewisse 
Fragen  der  Physiologie  und  der  genetischen  Psychologie,  besonders 
über  Physiologie  der  Sinnesorgane,  über  Psychologie  und  Physiologie 
des  Kindes  in  genetischer  Darstellung,  dann  auch  über  die  Lehre  von 
der  Vererbung.  Dieser  letzteren  gilt  die  vorliegende  Untersuchung. 
Er  hat  damit  zwar  ein  Problem  herausgegriffen,  das  zweifellos  das 
Interesse  jedes  denkenden  Menschen  reizt,  aber  leider  am  allerwenig- 
sten geeignet  ist,  unsere  Wifsbegierde  zu  befriedigen.  Denn  es  gibt  kaum 
ein  Gebiet  in  der  gesamten  Physiologie,  wo  die  Ansichten  sich  so 
schroff  gegenüberstehen  und  noch  so  sehr  im  Flufs  sind,  als  das  der 
Vererbung.  Schon  zu  des  allen  Boerhave  Zeiten  stritt  man  sich, 
ob  erworbene  Eigenschaften  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übergingen, 
und  heule  stehen  sich  die  Anhänger  Lamarks  wie  diejenigen  Dar- 
wins und  Weis  man  ns  ebenso  unversöhnlich  gegenüber.  Nur 
die  Streitkräfte  der  Beweise  haben  sich  auf  beiden  Seiten  vervielfacht, 
aber  zum  Übergewicht  ist  noch  keine  Partei  gekommen.  In  dieses 
Wirrwarr  von  Meinungen  aber  die  Pädagogen  hinzuziehen,  scheint 
von  recht  zweifelhaftem  Wert  zu  sein.  Man  kann  ja  weiter  nichts  als 
eine  fast  endlose  Reihe  mehr  oder  weniger  verschiedener,  sich  gegen- 
seitig bald  bekämpfender,  bald  unterstützender  Ansichten  bieten,  die 
in  dem  armen  Leser  das  Gefühl  gröfster  Hilflosigkeit  zurücklassen. 
Und  das  ist  in  der  That  das  Gefühl,  mit  dem  man  auch  diese 
allerdings  gutgemeinte  Zusammenstellung  der  zahlreichen  Meinungen 
und  Vermutungen  über  die  Erblichkeit , die  Veränderlichkeit , den 
Anteil  von  Mann  und  Weib  bei  der  Zeugung,  die  Entstehung  und 
Vererbung  von  individuellen  Eigenschaften  und  Krankheiten,  schliefs- 
lich  Degenerescenz  und  Abschwächung  der  erblichen  Anlagen  aus  der 
Hand  legt. 

München.  Dr.  M.  Offne  r. 


Herbert  Spencer,  Die  Erziehung.  Übersetzt  von  Dr.  Fritz 
Schullze.  4.  Aufl.  Leipzig  1898,  Haacke,  3 M. 

Das  pädagogische  Werk  des  berühmten  englischen  Denkers  wirkto 
auf  mich  nicht  blofs  interessant,  sondern  fesselnd  infolge  der  Natürlich- 
keit seiner  Prinzipien  und  der  Folgerichtigkeit  seiner  Gedanken  und 
Vorschläge.  Seine  Auseinandersetzungen  wirken  mit  überzeugender 
Kraft,  da  dieselben  sich  ebenso  sehr  in  philosophischer  und  zwingender 
Beweisführung  bewegen  als  durch  eine  ungemein  klare  Beobachtung 
der  psychischen  und  äufseren  Natur  erläutert  werden.  Es  spricht  ein 
ebenso  wissenschaftlicher  als  praktischer  Geist  aus  diesem  Buche. 
Ich  vermag  den  reichen  Inhalt  nicht  im  einzelnen  darzustellen  und 
beschränke  mich  darauf  hinzuweisen,  dafs  wir  in  diesem  Buche  nicht 
eine  bestimmte  Berufserziehung,  sondern  die  notwendigen  Bedingungen 
einer  gesunden  Volks  er  Ziehung,  nicht  Schulpädagogik,  sondern 
Sozialpädagogik  vor  uns  haben,  die  den  Staatsmann  nicht  minder 
interessiert  als  den  Lehrer  und  alle  Eltern. 
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Grundzüge  der  psychologischen  Erziehungslehre  von 
Dr.  A.  Huther.  Berlin  1898,  Rosenbaum  & Hart.  2 Jt. 

Immer  umfassender  und  eindringlicher  wird  die  Pädagogik  von 
ihrer  wissenschaftlichen  Seile,  der  Ethik  und  Psychologie,  bearbeitet. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  ein  sehr  ernster  und  erfolgreicher 
Versuch,  die  eine  Seite  der  Pädagogik,  nämlich  die  Erziehung,  auf 
ihre  wissenschaftlich  psychologische  Grundlage  zurückzuführen. 
Ich  bin  mit  hohem  Interesse  der  ganzen  Darstellung  gefolgt  und  hatte 
den  Eindruck,  dafs  hier  ein  gründliches  psychologisches  Wissen  mit 
dem  sicheren  Takte  der  praktischen  Übertragung  sich  vereinigt  hat; 
nur  erwartete  ich  infolge  der  anfangs  vorgenommenen  psychischen 
Analyse  der  sittlichen  Handlung  des  barmherzigen  Samariters,  dafs 
die  gesamte  Erörterung  sich  auf  solche  anschauliche  Beispiele  stützen 
werde,  darin  aber  war  ich  enttäuscht,  es  baut  sich  vielmehr  alles 
Folgende  theoretisch  auf.  Der  Verfasser  schliefst  sich  dabei  in  psycho- 
logischen Fragen  an  Wundl,  in  Erziehungsfragen  an  Herbart  an,  der 
ja  gerade  in  der  Erziehung  seine  Hauptstärke  zeigt.  Sehr  gut  ist 
die  Belehrung  über  das  Zustandekommen  des  sittlichen  Willens,  über 
das  Verhältnis  von  Haus  und  Schule,  Individuum  und  Staat,  über  die 
Beziehungen  zwischen  Kultur  und  Staatsleben.  Im  2.  praktischen  Teile 
des  Buches  war  mir  besonders  interessant  die  Auseinandersetzung  über 
Strafe,  ferner  über  Temperamente  und  Talente. 

Nach  diesen  trefflichen  Erörterungen  über  Erziehung  darf  man 
gespannt  sein,  was  der  Verfasser  in  seinem  angekündigten  Werk  über 
die  psychologische  Unterrichtslehre  bringen  wird. 


Ethik,  als  Grundwissenschall  der  Pädagogik.  Ein  Lehr-  und 
Handbuch  von  Direktor  Dr.  M.  J ahn.  2.  verb.  u.  verm.  Auflage.  Leipzig, 
Dürr  1899. 

Ein  theoretisch  und  praktisch  treffliches  Buch.  Der  Mensch  ist 
nach  dieser  Darstellung  ein  Ganzes,  Körper  und  Geist  stehen  sich 
nicht  als  zwei  geschiedene  und  feindliche  Welten  gegenüber.  Im 
Gegenteil  wird  sehr  schön  und  überzeugend  gezeigt,  wie  die  Sinnlich- 
keit die  Grundlage  und  Voraussetzung  der  Sittlichkeit  ist.  Auf  dieser 
sinnlichen  Grundlage  aufbauend,  konstruiert  der  Verfasser  die  höheren 
Stufen  der  Sittlichkeit,  die  durch  einen  vermehrten  Anteil  des  Intellekts 
bis  zur  Erhabenheit  der  Idee  des  Guten  emporsteigen.  Wir  bekommen 
dabei  einen  Einblick  in  das  mannigfaltige  Leben  des  Menschen  und 
lernen  zugleich  die  Mittel  kennen,  eine  solche  Erziehung  zu  ermög- 
lichen. Das  Buch  mufs  dem  eingehendsten  und  wiederholten  Studium 
empfohlen  werden. 

Theodor  Waitz’  Allgemeine  Pädagogik  und  kleinere 
pädagogische  Schriften.  4.  verm.  Aull,  von  Dr.  Otto  Willniann, 
Braunschweig,  Vieweg  & Sohn,  1898. 

Die  allgemeine  Pädagogik  von  Th.  Waitz  hat  sich  trotz  der 
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massenhaften  literarischen  Produktion  der  letzten  50  Jahre  einen  an- 
sehnlichen Platz  in  der  pädagogischen  Literatur  zu  behaupten  gewufst. 
Dies  verdankt  das  Buch  seinem  wissenschaftlichen  Charakter,  dem 
einheitlichen  inneren  Zusammenhang  und  der  scharfsinnigen  Darlegung 
der  psychischen  Vorgänge  Diese  Art  der  Erörterung  wirkt  anziehend 
auch  auf  den,  welcher  die  Herbarische  Grundrichtung  seines  Systems 
nicht  billigt.  Es  ist  ein  Verdienst  des  Herausgebers  Willmann,  dafs  er 
die  Grundanschauungen  von  Waitz’  praktischer  Philosophie  als  Einleitung 
vorausgeschickt  hat,  wodurch  ein  tieferes  Verständnis  der  nachfolgen- 
den Pädagogik  ermöglicht  wird.  Es  wird  nämlich  in  dieser  Übersicht 
der  praktischen  Philosophie  der  Zusammenhang  zwischen  Pädagogik, 
Ethik  und  Psychologie  nachgewiesen  und  die  Beziehungen  der  Päda- 
gogik zur  Politik,  Rechtslehre,  Ästhetik  und  Religion  aufgesucht.  In 
diesen  theoretischen  Erörterungen  gewinnt  Waitz  seine  leitenden  Ge- 
sichtspunkte über  Ziel  und  Zweck,  Methode  und  Mittel  der  Erziehung. 
Er  stimmt  im  wesentlichen  mit  Herbart  überein  und  teilt  demnach 
auch  dessen  Vorzüge  und  Einseitigkeiten.  Hauptaufgabe  der  Pädagogik 
ist-  bei  beiden  eben  die  Erziehung,  d.  h.  die  Charakterbildung  und  die 
Ausgestaltung  des  inneren  Menschen.  Kenntnisse  und  Fertigkeiten, 
alles  was  formale  Bildung  heifst,  haben  eine  nur  untergeordnete  Be- 
deutung. Der  moralische  Mensch  steht  ihnen  höher  als  der  für  seinen 
Beruf  tüchtig  Vorgebildete.  Die  Vorzüge  beider  liegen  in  der  psycho- 
logischen Gestaltung  der  Methode,  das  hauptsächlichste  Verdienst  Her- 
barts in  der  modernen  Pädagogik. 


Herbart,  Pestalozzi  und  die  heutigen  Aufgaben  der  Erzieh- 
ungslehre. 8 Vorträge,  gehalten  in  Marburgcr  Ferienkursen  1897  u.  98 
von  Paul  Nalorp.  Stuttgart,  Frommann  1899.  1,80  ..4L 

Natorp  gibt  eine  strenge,  aber  gerechte  Kritik  der  philosophischen 
Grundlage  von  Herbarts  Pädagogik.  Er  zeigt  die  Inkonsequenzen  und 
Widersprüche  zwischen  seiner  Philosophie  und  Erziehungslehre  auf 
und  läfst  die  Einseitigkeit  seines  Erziehungsplanes  erkennen.  Be- 
sonders weist  der  Verfasser  den  Rückschritt  nach,  den  Herbart  Kant 
und  Pestalozzi  gegenüker  in  Ethik  und  Psychologie  gemacht  hat. 
Und  trotzdem  hat  Ilerbart  einen  so  weit  reichenden  Einflufs  auf  die 
praktische  Pädagogik  gewonnen.  Aufser  den  Gründen,  womit  Natorp 
diese  merkwürdige  Erscheinung  wahrscheinlich  macht,  wird  wohl  noch 
das  Bedürfnis  der  Zeit  nach  einer  gesetzmäfsig  auftretenden  Erzieh- 
ungslehre, wie  es  die  Herbartische  ist,  diese  Wirkung  hervorgerufen 
haben. 

Aufser  dieser  kritisch  negativen  Richtung  findet  sich  in  den 
Vorträgen  auch  das  konstruktiv  positive  Bestreben,  die  philosophischen 
Grundlagen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zu  finden.  Diese  Dar- 
legungen haben  meinen  vollen  Beifall  gefunden  und  decken  sich  im 
wesentlichen  mit  meinen  eigenen  Überzeugungen.  Um  eine  Vorstell- 
ung von  der  Grundanschauung  Natorps  zu  bekommen,  setze  ich 
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folgendes  Citat  hierher  (p.  74):  „ln  seltsamem  Widerstreit  mit  dieser 
allgemeinen  Zurückschiebung  des  Willens  schien  andererseits  bei  der 
berechtigten  Betonung  des  sittlichen  Endzwecks  der  Erziehung  die  ver- 
hältnismäßige Selbständigkeit  der  wissenschaftlichen,  der  technischen, 
der  ästhetischen  Bildung  von  Herbart  und  den  Seinen  zu  wenig  ge- 
würdigt zu  werden,  Denn  wie  der  Wille,  so  ist  auch  der  Ver- 
stand, im  Doppelsinn  des  Rennens  und  Könnens,  und  so  auch  die 
künstlerisch  gestaltende  Phantasie  sich  selber  Gesetz,  nicht  aus- 
schliefslich  dem  Gesetz  des  Willens  unterworfen.  Was  logisch  und 
ästhetisch  richtig  und  falsch  ist,  hängt  an  sich  nicht  vom 
Sittengesetz  ab,  sondern  sieht  fest  durch  die  eigene  Gesetz- 
en äfsigkeit  des  reinen  Verstehens  und  der  reinen  Phantasiegeslal- 
tung.  Also  schien  uns,  müsse  auch  die  logische,  die  ästhetische  Bil- 
dung etwas  Eigenes  sein,  wenngleich  der  höchste  Erziehungszweck 
immer  der  sittliche  bleibt“. 

Wer  im  Ganzen  der  Pädagogik  lebt  und  besonders  mit  ihren 
philosophischen  Grundlagen  sich  beschäftigt,  wird  mit  Genufs  und  An- 
regung diese  Aufsatzsammlung  von  Natorp  lesen. 


Das  Schulwesen  der  böhmischen  Brüder.  Mit  einer 
Einleitung  über  ihre  Geschichte.  Von  Hermann  Ball.  Berlin,  Gärtner, 
1898.  5 Jl. 

Die  vorliegende,  von  der  Comeniusgesellschaft  gekrönte  Prcis- 
schrift  interessiert  mehr  durch  ihre  religionsgeschichtliche  Darstellung 
als  durch  die  Beschreibung  des  Schulwesens.  Es  tritt  uns  nämlich 
ein  bedeutsames  Stück  der  böhmischen  Geschichte  des  IG.  u.  17.  Jahr- 
hunderts entgegen , in  deren  Mittelpunkt  die  Sekte  der  böhmischen 
Brüder  stand.  Ihr  Verhältnis  zum  Staat,  zu  den  Protestanten,  Cal- 
vinisten  und  Katholiken , die  Erringung  des  Majestätsbriefes  und  ihre 
Beteiligung  am  Ausbruch  des  30jährigen  Krieges,  ihre  Bestrafung  und 
Verbannung  bieten  dein  Geschichtsfreunde  interessante  Details.  Erst 
gegen  den  Schlufs  des  Werkes  wird  das  didaktische  Interesse  des 
Lesers  befriedigt  durch  die  Darstellung  der  Lehrmethode  des  Comenius 
am  Gymnasium  zu  Lissa  in  Polen.  Seine  Arl,  die  lateinische  Sprache 
mit  den  Elementarbüchern  „Veslibulum“  und  „Janua"  zu  lehren , ist 
auch  für  heute  noch  mustergültig,  wenn  man  eine  lebende  Sprache 
nach  Büchern  erlernen  will.  Auch  die  didaktischen  Anweisungen  für 
die  Praxis  der  einzelnen  Unterrichtsstunden  und  für  die  erfolgreiche 
Benützung  dieser  genannten  Elementarbücher  sind  der  Beachtung  wert. 


Über  den  Wert  der  mathematischen  und  sprach- 
lichen Aufgaben  für  die  Ausbildung  des  Geistes  von  Prof. 
Dr.  Gneisse,  Berlin,  Weidmann,  1898.  1,20  Ji. 

Es  gehört  auch  zur  pädagogischen  Durchbildung  der  Lehrer,  den 
eigentümlichen  Bildungswert  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  zu  kennen, 
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um  diese  Werte  als  Kräfte  im  Unterrichtsbetriebe  richtig  ansetzen  zu 
können.  Eine  solche  pädagogisch-didaktische  Delailuntersuchung  hat 
Prof.  Gneisse  über  den  Bildungswert  der  Mathematik  und  des  Sprach- 
studiums angestcllt  und  ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen: 

„dafs  für  die  allgemeine  Schulung  des  Geistes  die  mathematischen 
Aufgaben  ganz  zu  entbehren  wären;  dafs  sie  zur  Anwendung  des 
Denkens  auf  ein  gewisses  Gebiet  der  Anschauung  notwendig  sind ; 
dafs  das  Bildende  derselben  nicht  itn  Verhältnis  zu  ihrer  Ausdehnung 
wächst;  dafs  eine  Übertreibung  derselben  in  derZeit  der  Entwicklung 
die  allseitige  Ausbildung  des  Geistes  unheilbar  schädigen  nvufs.“ 

Die  Methode  des  Verfassers  war  folgende.  Er  unterzog  dio 
mathematischen  Absolulorialaufgaben  des  Strafsburger  Lyceums  einer 
eingehenden  Analyse  der  in  ihnen  enthaltenen  Denkoperationen  und 
setzte  diese  letzteren  in  Vergleich  zu  den  Denkthätigkeiten  und  psy- 
chischen Operationen,  die  bei  den  lateinischen  und  griechischen  Über- 
setzungen, sowie  bei  der  Abfassung  des  deutschen  Aufsatzes  in  Thätig- 
keit  gesetzt  werden.  Aus  diesem  Vergleich  zog  Gneisse  die  obigen  Schlüsse. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Ergebnisse  zu  prüfen  oder  die  Wahr- 
scheinlichkeit derselben  nachzufühlen,  müfste  man  Philolog  und  Mathe- 
matiker zugleich  sein,  was  sich  wohl  selten  zusammenfinden  wird, 
darum  bin  ich  auch  von  den  obigen  Schlüssen  mehr  in  Staunen 
versetzt  als  überzeugt  worden.  Der  Mathematik  ist  schon  seit  Plato 
ein  hoher,  wenn  auch  einseitiger  Bildungswert  zuerkannt  worden, 
den  sie  nie  verlieren  wird.  Was  vom  Verfasser  an  der  Mathematik 
getadelt  und  von  uns  und  jedem  als  ein  Nachteil  dieses  Faches  erkannt 
wird,  ist  doch  vielleicht  mehr  ein  Fehler  der  Lehrmethode  als  der 
mathematischen  Wissenschaft  selbst.  Es  gebe  zu  viel  Abstraktion 
und  zu  wenig  Anschauung,  die  Geometrie  beschäftige  nur  den  äufseren 
Sinn,  Geometrie  und  Arithmetik  bezögen  sich  zu  wenig  auf  Natur 
und  Menschenleben,  nur  das  Mefsbare  und  Zählbare  werde  vergegen- 
wärtigt, nur  die  mathematischen  Eigenschaften  der  Dinge  träten  dem 
Schüler  entgegen,  der  Mathematikunterricht  bringe  keine  Anregung 
des  Empfindungsvermögens,  tn  dem  einen  oder  anderen  Punkte  läfst 
sich  vielleicht  die  Lehrmethode  verbessern  und  eindrucksvoller  gestalten, 
aber  im  ganzen  mufs  man  der  Mathematik  ihre  eigene  Natur  und 
Wesenheit  lassen.  Sie  kann,  will  und  soll  nicht  leisten,  was  andere 
Fächer  leisten ; aber  wie  sie  den  Wissenschaften  ein  starkes  Knochen- 
gerüste verleiht,  so  wirkt  sie  auch  kräftigend  auf  den  Geist  der  Schüler. 
Was  dagegen  der  Verfasser  von  dem  bildenden  Betrieb  der  klassischen 
Lektüre  und  der  Übersetzungskunsl  und  dem  deutschen  Aufsatz  vor- 
führt, hat  meinen  vollen  Beifall,  ja  stellenweise  meine  Freude  und 
Bewunderung  erweckt. 


Fünf  Kapitel  vom  Erlernen  fremder  Sprachen.  Von 
Dr.  E.  von  Sallwürk.  Berlin  1898,  Gärtner. 

Der  Verfasser  bezieht  sich  zunächst  auf  lebende  Sprachen. 
Sein  Ziel  ist  die  praktische  Beherrschung  der  Sprachen  im  Lesen, 
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Schreiben  und  Sprechen,  so  dafs  sie  wirklich  lebendig  werden.  Diesem 
Endziele  wird  die  Lehrmethode  in  konsequenter  Weise  angepafst.  Der 
Unterricht  geschieht  nämlich  durchaus  oder  vorwiegend  mündlich 
und  beruht  auf  sachlicher  Anschauung.  Sach-  und  Sprachunterricht 
ist  vereinigt.  Gleich  von  Anfang  an  wird  die  fremde  Sprache  vom 
Lehrer  im  Unterricht  gesprochen,  jedoch  an  den  einfachsten,  dem 
Schüler  bekannten,  vielleicht  durch  Abbildungen  nahegebrachten  Vor- 
gängen des  Lebens.  In  der  unterhaltenden  Reproduktion  dieser  An- 
schauungen werden  die  Sp  rech  versuche  geübt.  Mit  der  Erweiterung 
des  sachlichen  Anschauungskreises  entwickelt  sich  auch  die  Sprech- 
fertigkeit, die  späterhin  durch  geeignete  Lektüre  unterstützt  wird. 
Das  Schreiben  tritt  zurück,  die  Sprache  wird  durch  das  Gehör,  nicht 
mit  den  Augen  gelernt.  Schriftliche  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
gibt  es  nicht,  die  Grammatik  ist  abgeschafft.  Es  ist  dies  eine  der 
natürlichen  Spracherlernung  nahekommende  Schulmethode,  für 
welche  der  rühmlichst  bekannte  Verfasser  nicht  blofs  mit  seiner  theo- 
retischen Überzeugung  eintritt,  sondern  auch  durch  praktische  Versuche 
und  Erfolge  Propaganda  zu  machen  weifs.  Salhvürk  ist  so  streng  und 
konsequent  in  der  Durchführung  seines  obersten  Satzes:  „Sprachkenntnis 
beruht  nur  auf  dem  freien  Sprechen  derselben“,  dafs  er  geneigt  wäre, 
auch  die  alten  Sprachen  nach  dieser  Methode  zu  behandeln.  Dem 
ist  aber  entgegenzuhalten,  dafs  die  alten  Sprachen  nicht  mehr  lebende, 
dafs  sie  nicht  mehr  gehörte,  sondern  nur  geschriebene  und  gelesene 
Sprachen  sind,  dafs  für  eine  unternommene  Belebung  derselben  uns 
ein  lebendes  Musterbild  fehlt,  dafs  die  lateinische  Sprache  um  ihrer 
selbst  willen  als  Sprachstudium  in  den  humanistischen  Schulen  betrieben 
wird,  deren  innere  Gesetzmäfsigkeit  in  der  Grammatik  zu  Tage  tritt. 

Die  fünf  Aufsätze  sind  übrigens  eine  anregende,  geistvolle  Lektüre, 
nur  konnte  ich  den  vernichtenden  Feldzug  gegen  den  Grammalik- 
unlerricht  nicht  in  allen  Punkten  für  gerechtfertigt  halten. 

Würzburg.  Nusser. 

Paul  Inim.  Fuchs.  Deutsches  Wörterbuch  auf  ety- 
m o logischer  Grundlage  mit  Berücksichtigung  wichtigerer  Mundart- 
und  Fremdwörter  sowie  vieler  Eigennamen.  Stuttgart.  Ilobbing 
& Büchle  1898.  360  S.  4°.  (3.  Tausend.) 

Das  Wörterbuch  von  Fuchs  gibt  eine  knappe  Zusammenstellung 
des  deutschen  Wortschatzes  nach  Familien  in  der  Abc-Ordnung,  sorgt 
auch  durch  zahlreiche  Rückweise  für  leichte  Auffindung  des  Standortes. 
Die  Etymologien  sind  meist  nach  Kluge  gegeben,  die  der  romanischen 
Lehnwörter  nach  Diez.  Aus  den  Mundarten  ist  eine  Auswahl  auf- 
genommen, zunächst  aus  der  schwäbischen,  dann  besonders  aus  den 
niederdeutschen.  Das  Buch  wird  gute  Dienste  thun  können,  da  es 
sehr  viel  Material  und  das  Meiste  richtig  bietet.  Es  wird  aber  in 
künftigen  Auflagen  vielfach  zu  bessern  sein.  Die  Kürze  macht  den 
Zusammenhang  oft  unverständlich;  wer  sich  auskennen  will,  mufs 
dann  doch  zu  Kluge  greiten  und  findet  dort  dann  ganz  andere  Angaben  als 
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er  erwartet,  vgl.  z.  B.  den  Artikel  stammeln ; oline  die  ahd.  Zwischen- 
glieder stammal  und  stamm  versieht  man  die  Bildung  nicht,  zumal, 
wenn  man  die  Angabe  der  Verf.,  stammeln  sei  ein  Iterativum,  gelesen 
hat.  Dafs  Ilag,  Stier  zu  hecken  gehöre,  kann  der  nicht  glauben, 
der  die  Ableitung  des  lezteren  (in  einer  Hecke  nisten)  für  ernst  nimmt. 
Viele  Etymologien  sind  zweifelhaft;  Staar  und  Storch  gehören  doch 
wohl  nicht  zu  Stärke,  Stopfer  nicht  zu  Stube  (sondern  zu  stopfen); 
Stieglitz  ist  kaum  slawisch,  sondern  ein  einheimisches  Onomatopoetikon, 
umgekehrt  Striegel  wohl  lateinisch.  Für  Eisbein  gibt  Kluge  Verwandtes. 
Für  romanische  Etymologien  hätte  Neueres,  z.  B.  Körting,  benützt 
werden  sollen.  Bei  der  Ableitung  der  Bedeutung  hat  F.  wohl  auch 
öfter  fehlgegriffen,  so  bei  vollstrecken  (womit  vollziehen,  vollführen 
hätte  verglichen  werden  sollen),  bei  der  Steigerung  sternhagelvoll,  bei 
der  an  hinhageln  (fallen)  nicht  gedacht  werden  darf.  Wie  man  solche 
Steigerung  anzupacken  hat,  zeigt  ein  schöner  Aufsatz  in  der  Januar- 
numrncr  der  Zeitschrift  des  allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  (die 
viel  mehr  bekannt  sein  sollte,  da  sie  ja  nicht  blofs  Werbemittel 
für  die  Fremdwörterjagd  ist,  sondern  viele  wertvolle  Aufsätze  zur 
deutschen  Sprachgeschichte  enthält).  Der  Anhang,  ein  Sachverzeichnis 
ist  sehr  lehrreich,  eine  Anzahl  sprachlicher  Erscheinungen  wird  hier  durch 
Beispiele  erläutert,  so  Begrifl'sübertragungen,  Volksetymologien,  Kurz- 
formen von  Namen  (hier  Hcinel  richtiger  zu  Heinrich  statt  zu  Hagen 
gestellt  als  im  Wörterbuch  selbst),  Buchstabenwechsel  und  dgl.  Die 
Abkürzung  st.  habe  ich  nicht  erklärt  gefunden. 

Die  Ausstattung  des  Buches,  zumal  der  Druck  ist  sehr  zu  loben. 
Der  Preis  ist  nicht  angegeben,  er  soll  billig  sein. 

Würzburg.  0.  Brenner. 


Karl  Erbe,  Fünfmal  sechs  Sätze  über  die  Aussprache 
des  Deutschen.  Stuttgart.  Neff.  1897.  16  S.  M.  0,30. 

Die  Bestrebungen  zur  Herbeiführung  der  Einheit  in  der  Aus- 
sprache des  Deutschen  scheinen  nach  und  nach  in  die  richtigen  Bahnen 
geleitet  zu  werden.  Auf  dem  Dresdener  Philologentag  wurde  eine  Kon- 
ferenz1) von  Bühnenangehörigen  und  Vertretern  der  Wissenschaft  behufs 
Ausgleichung  der  bestehenden  Unterschiede  in  Aussicht  genommen, 
und  die  obigen  dreifsig  Sätze,  die  in  gedrängter  Form  zusammenfassen 
wollen,  „was  von  allen  Lehrern  deutscher  Unlerrichtsanstalten  unab- 
lässig betont  und  gefordert  werden  sollte“,  sind  „als  Grundlage  für 
eine  Verständigung  über  die  Aussprache“  der  zehnten  Hauptversamm- 
lung des  Allgemeinen  Deutschen  Sprachvereins  gewidmet.  Will  man 
aber  dem  Ziele  entschieden  näher  kommen,  dann  mufs  noch  ein  dritter 
Faktor  hereingezogen  werden,  die  Schule.  Die  Alten  sind  ja  meistens 
den  Neuerungen  abhold  und  werden  nach  wie  vor  lehren  und  reden, 
„wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist“.  Es  mufs  mit  der  Jugend 


')  Hirse  Ausglcichungskonferenz  hat  inzwischen  stattgefundeu.  Die  Ergeb- 
nisse ihrer  Beratungen  sollen  demnächst  besprochen  werden. 
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begonnen  werden  und  von  autoritativer  Seite.  Deshalb  sollten  bei 
einer  Ausgleichskonferenz  aucli  die  Seminardircktoren  nicht  fehlen. 
Den  Seminaren  kommt  es  in  erster  Linie  zu,  die  Pflege  der  einheit- 
lichen Aussprache  zu  übernehmen,  damit  die  angehenden  Lehrer  in 
den  Besitz  einer  verlässigen,  allgemein  gültigen  Richtschnur  gelangen, 
nach  der  die  Volksschüler  im  ganzen  Reich  zu  unterrichten  sind. 

In  der  Einleitung  bricht  Erbe  eine  Lanze  für  seine  oft  verächt- 
lich behandelte  heimische  Sprache  und  sucht  aus  der  Übereinstimmung 
der  Sprache  Luthers  mit  der  der  gebildeten  Schwaben  wie  mit  der 
Bühnensprache,  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  Schwaben,  die  Heimat 
sowohl  unserer  Schrift-  als  unserer  Bühnensprache  sei.  Kann  man 
auch  zugestehen,  dafs  Schwaben  für  beide  der  Ausgangspunkt  gewesen 
ist,  und  dafs  die  schwäbische  Mundart  sich  in  viel  mehr  Punkten  mit 
der  Schriftsprache  berührt,  als  die  norddeutschen  Dialekte,  so  wird 
doch  andrerseits  nicht  zu  leugnen  sein,  dafs  die  heutige  Bühnensprache 
eher  einen  norddeutschen  als  einen  schwäbischen  Anstrich  hat. 

Die  Schrift  behandelt  in  drei  Abschnitten  die  Klingel-  oder  Selb- 
laute,  die  Tiser  oder  Mitlaute  und  die  Betonung,  ln  der  technischen 
Bezeichnung  schliefst  sich  der  Vcrf.  Trautmann  an,  nur  für  Vokal 
schlägt  er  statt  „Galm“  Klinger  oder  Selblaut,  für  „Diefs“  Tiser  (vom 
mild,  tiseln,  sclnväb.  disemlen  = flüstern)  oder  Mitlaut  vor.  Diese 
Gesuchtheiten  könnte  man  füglich  entbehren.  Die  ersten  vierund- 
zwanzig Sätze  sollen  „die  Punkte  enthalten,  worüber  im  ganzen  Über- 
einstimmung herrscht“,  die  letzten  sechs  „weitere  Punkte,  über  die 
noch  nicht  enjschieden  ist,  dem  Schüler  aber  Auskunft  gegeben  werden 
mufs“.  Die  Übereinstimmung  über  manche  Punkte  der  ersten  Sätze 
scheint  aber  doch  etwas  zweifelhaft  zu  sein,  wie  z.  B.  die  Aus- 
sprache dos  y als  ü in  Hymne,  Mythe,  Myrte;  oder  dafs  e in  ton- 
losen Endsilben  (Brodem,  Nebel,  Ader)  ein  Laut  sei  zwischen  a und  o ; 
oder  dafs  man  in  „ Wahrhaftigkeit,  Offenbarung,  abscheulich,  vortreff- 
lich, barmherzig,  lutherisch“  den  Ton  auf  die  erste  Silbe  legen  soll; 
oder  dafs  in  fremden  Vornamen  die  Betonung  der  Stammsilbe  zu 
bevorzugen  sei,  also  Auguste,  Helene,  Irene  u.  dgl.  Den  Verschlufs- 
lauten  p.  k,  I soll  die  Behauchung  streng  genommen  nur  zukommen, 
wo  sie  der  dritten  Stufe  der  Lautverschiebung  entspricht.  Demnach 
wären  die  Klapper  in  kenne  (gi-gno-sco,  .1  know),  kalt  (gelidus,  cold) 
behaucht,  aber  in  Posaune  (bucina),  Tisch  (discus),  thue  (ti-the-mi, 
J do)  unbehaucht.  Wird  sich  die  Praxis  nach  solchen  theoretischen 
Subtililäten  richten? 

Auch  von  den  noch  unentschiedenen  Punkten  dürften  die  zwei 
letzten  kaum  im  Sinne  des  Verfassers  entschieden  werden.  Aus  histori- 
schen Gründen  erklärt  er  es  für  „wünschenswert,  dafs  als  Umlaut  von 
lang  und  kurz  a der  Laut  e (oberes,  geschlossenes  e),  für  das  in 
Wechselbeziehung  zu  i stehende  e aber  der  Laut  t (=  ä.  offenes  e) 
gesetzt  würde:  Macht,  Mechte;  schlagen,  Schlegel ; seen,  Sicht;  helfen, 
Hilfe“.  Ferner  soll  die  schwäbische,  auf  das  Mittelhochdeutsche  zurück- 
gehende Unterscheidung  von  ei  und  ai,  ou  und  au,  eu  und  äu  er- 
halten bleiben. 
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Aber  zu  billigen  ist,  dafs  Erbe  dem  Zungen-r  sein  Recht  wahrt 
und  im  Gegensatz  zu  norddeutscher  Aussprache  pf  von  f unterschieden 
wissen  will.  Für  die  Forderung  des  stimmlosen  s im  Anlaut  wird 
er  wegen  der  Übereinstimmung  mit  Französisch  und  Englisch  alle 
Neuphilologen  auf  der  Seite  haben. 

Würzburg.  J.  Je  nt. 

Die  deutschen  Klassiker  erläutert  und  gewürdigt  für  höhere 
Lehransalten  sowie  zum  Selbststudium  von  E.  Kuenen  und  M.  Evers. 
H.  Bredt,  Leipzig. 

Von  den  neuerlich  erschienenen  Heften  dieser  nach  bewährten 
Grundsätzen  bearbeiteten  und  besonders  zum  Selbslstudium  zu  em- 
pfehlenden Ausgaben  ist  Schillers  „Wilhelm  Teil“  von  E.  Kuenen 
bereits  in  vier  Auflagen  erschienen  und  somit  hinsichtlich  seiner 
Brauchbarkeit  wohl  erprobt.  Beigegeben  ist  dem  mehr  als  reichlichen 
Inhalte  eine  dramaturgische  Tafel  und  eine  Karle. 

In  gleich  eingehender  Würdigung  ist  auch  „Goethes  Egmont“ 
von  Fr.  Vollmer  im  11.  Bändchen  der  Sammlung  behandelt.  Dabei 
sind  alle  einschlägigen  Quellen  und  Vorarbeiten  sowie  die  gesamte 
Fachliteratur  nicht  nur  gewissenhaft  benülzt,  sondern  auch  mit  selb- 
ständigem Urteile  verwertet,  manches  ist  besonders  in  der  Geschichte 
und  Würdigung  des  Dramas  neu  oder  wenigstens  besser  beleuchtet. 

Dem  bereits  im  30.  Bande  dieser  Blätter  vom  Referenten  besproche- 
nen 2.  Teile  der  Erläuterungen  zu  Schillers  Wal  lenste  in  reiht  sich 
nach  längerer  Unterbrechung  an:  „Das  Lager“  (13.  B.)  mit  steter 
Beziehung  auf  das  Gesamtstück  erläutert  und  gewürdigt  von  M.  Evers 
(1807).  Es  entspricht  dem  von  dem  Verfasser  von  vornherein  ein- 
genommenen Standpunkt  und  der  ganzen  Anlage  dieser  vielseitigen 
Würdigung  und  eingehenden  Erklärung  des  gewaltigen  Dramas,  dafs 
auch  „das  Lager“  als  selbständiges  Ganze  für  sich  und  in  seiner 
Beziehung  auf  das  Gesamtdrama  in  einem  eigenen  Hefte  behandelt 
wurde,  wie  dies  auch  für  die  übrigen  Teile  der  Trilogie  in  Aussicht 
gestellt  ist. 

Das  von  dem  gleichen  Herausgeber  für  die  Schule  bearbeitete 
Drama  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans“,  bereits  in  2.  Auflage 
erschienen  in  der  Sammlung:  „Meisterwerke  der  deutschen 
Li  terat  ur“,  zeigt  gegen  die  erste  Aullage  manche  wesentliche  Neuerungen 
und  Verbesserungen,  z.  B.  Verszählung  durch  das  ganze  Drama,  sorg- 
fältige Interpunktion  und  besonders  für  den  Unterricht  nutzbar  zu 
machende  Zusammenstellungen  der  dichterischen  Anklänge  und 
Parallelen  aus  der  Bibel,  der  Antike  und  Neuzeit,  lehrreiche  Zugaben, 
welche  der  Herausgeber  in  reichlichem  Umfange  bereits  seiner  Ausgabe 
von  Schillers  „Glocke“  (9.  Bändchen  der  Sammlung  von  Kuenen 
und  Evers)  beigefügt  hat,  worauf  vom  Referenten  in  der  Besprechung 
dieser  Ausgaben  (31.  B.  S.  44(5)  bereits  empfehlend  hingewiesen  worden 
ist.  — 
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Nach  einer  durchweg  anderen  Methode  behandelt  ist  die  von 
O.  Lehmann  für  den  Schulgebrauch  besorgte  Ausgabe  des  glei chen 
Dramas  (Verlag  von  R.  Richter,  Leipzig  1897).  „Sie  will  das  Drama 
durch  sich  selbst  wirken  lassen,  unbeeinflufst  durch  langatmige  Ein- 
leitungen und  allerlei  Kritiken  literarhistorischer  und  ästhetischer  Art.“ 

Daher  finden  sich  unter  dem  Texte  nur  kurze  Fufsnoten,  nach 
jedem  Aufzuge  teils  auf  den  Inhalt  teils  auf  den  Aufbau  des  Dramas 
bezügliche  Fragen  und  am  Schlüsse  zusammenfassende  Betrachtungen 
über  das  Drama  selbst  und  über  den  Dichter.  Diese  Methode, 
die  jedoch,  besonders  wenn  man  die  minder  begabten  und  weniger 
denkreifen  Schüler  ins  Auge  fasst,  auch  ihre  Schattenseiten  hat,  ist 
bereits  in  ähnlicher  Weise  in  den  Schulausgaben  deutscher 
Klassiker  von  II.  Stephanus,  (Trier)  zur  Anwendung  gebracht 
und  vom  Referenten  in  diesen  Blättern  seinerzeit  besprochen  worden. 

Das  aus  dem  letzteren  Verlag  vorliegende  12.  Bändchen:  Volks- 
und Kunstepen  der  ersten  klassischen  Blütezeit,  in  Prosa  erzählt 
von  K.  Fischer,  enthält  in  wohlbemessenen  Abschnitten  und  Umrissen 
das  Nibelungen-  und  Gudrunlied,  das  Rolandslicd,  Parzival  und 
„armen  Heinrich“  nebst  geschichtlichen  Angaben  über  dieselben.  Die 
Darstellung  ist  im  ganzen  fliefsend  und  leicht  verständlich ; störend 
wirkt  nur  der  in  mehreren  einzelnen  Abschnitten  öfter  ganz  unmoti- 
vierte Wechsel  der  Zeiten  der  Gegenwart  und  Vergangenheit;  im  übrigen 
vermag  diese  Zusammenstellung  für  die  entsprechenden  Schulen  und 
Altersklassen  zum  Zwecke  sicherer  Einprägung  und  zusammenfassender 
Wiederholung  des  Stoffes  nützliche  Dienste  zu  leisten. 

Schliefslich  sei  noch  erwähnt  aus  W.  Königs  Erläuterungen 
zu  den  Klassikern  das  7.  Bändchen  zu  Goethes  Hermann  und 
Dorothea  von  0.  Dingeidein.  (Verlag  von  II.  Beyer  in 
Leipzig.)  Sprachliche  uud  sachliche  Erklärungen  in  ziemlicher  Zahl, 
die  alles  für  das  Verständnis  Notwendige  meist  in  kurzer,  ansprechender 
Form  bieten,  sowie  gedrängte  Angaben  über  Gang  und  Aufbau  der 
Handlung  in  den  einzelnen  Gesängen  und  eine  besonders  einschlägige 
Aufsatzarbeiten  der  Schüler  fördernde  Charakteristik  der  Personen 
lassen  dies  auch  durch  billigen  Preis  (40  Pfg.)  sich  empfehlende  Heft- 
chen als  geeignetes  Hilfsmittel  für  Schul-  und  Privatlektüre  erscheinen. 

Würzburg.  A.  Baldi. 

C.  Jul  ii  Caesaris  commentarii  cum  A.  Hirlii  aliorumque 
supplementis  ex  recensione  Bernardi  Kübleri.  Vol.  III.  pars 
altera.  Commenlarius  de  bello  Hispaniensi.  C.  Julii  Caesaris  et  A. 
Hirlii  fr agm ent a.  Lipsiae.  In  aedibus  B.  G.  Tcubneri.  MDCCCNCVII. 

Mit  dem  Kommentar  vom  spanischen  Krieg  und  Cäsars,  wie  des 
A.  Hirtius  Fragmenten  hat  B.  Kühlers  Cäsar-Ausgabe  ihren  Abschluss 
gefunden  und,  man  mufs  es  gestehen,  einen  würdigen.  Die  Kritik 
befindet  sich  ihr  gegenüber  in  der  angenehmen  Lage,  ein  anfängliches 
ablehnendes  Urteil  in  steigendem  Mafse  durch  spätere  günstige  er- 
gänzen zu  können.  Konnte  Ref.  nicht  umhin,  der  Küblerschen  Texl- 
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geslaltung  des  bell.  Gallicum  gegenüber  ernste  prinzipielle  Bedenken  zu 
äussern  (Bl.  f.  d.  bayr.  G.W.XXX  [1894]  S.  741  (T.),  so  boten  sich  weiterhin, 
je  einheitlicher  — freilich  nicht  zugleich  besser  — die  handschriftliche 
Überlieferung  sich  darslellte,  immer  weniger  Differenzpunkte.  — Das 
hell.  Ilispanicnse  stellt  einem  Herausgeber  besonders  heikle  Probleme. 
Der  schlechte  Zustand  der  Überlieferung  erreicht  hier  den  höchsten 
Grad  und  bietet  der  Konjekturalkritik  ein  weites  Feld,  aber  die  stili- 
stische Unfähigkeit  des  Autors,  dem  eigentlich  alles  zuzutrauen  ist, 
raubt  jener  noch  mehr  als  sonst  die  Sicherheit,  so  dafs  ein  Mommsen, 
wie  der  Herausgeber  in  der  praefatio  mitteilt,  von  vielen  seiner 
eigenen  Konjekturen  gesteht,  dafs  sie  die  Verzweitlung  gemacht  habe. 
Der  Herausgeber  thut  also  alles,  wenn  er  die  Überlieferung  sorgfältig 
prüft  und  milteill,  besonnen  den  Ertrag  der  Konjekturalkritik  ver- 
wertet, verzweifelte  Stellen  lieber  durch  Cruces  kennzeichnet  als  durch 
unwahrscheinliche  Vermutungen  verhüllt,  kurz  in  der  Hauptsache  sich 
begnügt,  den  Leser  auf  die  Höhe  der  gegenwärtigen  Kritik  zu  heben. 
Man  wird  sagen  müssen , dafs  K.  diese  Aufgabe  erfüllt  habe.  Eine 
Kleinigkeit  sei  berichtigt.  Für  die  Konjektur  stabat  statt  ibat  17,  2 
besitzt  Koch  (Rhein.  Mus.  XVII  p.  479)  die  Priorität  vor  dem  lief, 
(vgl.  Acta  sein.  Erlang.  I p.  475). 

Die  Fragmente  der  Schriften  Cäsars  sind  neu  und  gründ- 
lich durchgearbeitet,  bezw.  die  Hinweise  auf  solche  (gegen  Nipperdey 
und  Dinter)  beträchtlich  vermehrt.  In  hohem  Mafse  dankenswert  ist 
der  Abdruck  der  1 eges  Ju  1 i ae,  bes.  lex  agraria,  municipalis,  eoloniae 
Genelivae  Juliae,  welche  in  extenso  wiedergegeben  sind;  auch  eine 
tabula  lästorum  Julianorum  ist  beigegeben.  In  der  Abteilung  epistulae 
findet  man  den  inschrifllichcn  (durch  Cichorius  erhaltenen)  griechi- 
schen Brief  an  die  Mitylenäer  — YQÜfW ara  KaiaaQOf  üeov  — 
von  welchem  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  d.  W.  1889  S.  953 
berichtet  ist.  Bei  den  Stellen,  an  welchen  des  Wortes:  ,veni  vidi  viei ‘ 
gedacht  wird,  würde  ich  doch  auch  die  älteste  gern  notiert  sehen: 
Seneca  suas.  2,  22.  Dafs  hier  das  Cäsarworl  sehr  eigenartig  verwendet 
und  die  Stelle  wenig  bekannt  ist , rechtfertigt  es  vielleicht , wenn  ich 
die  Worte  ausschreibe:  Tuscus  ille,  qui  Scauruni  Mamercum,  in  quo 
Scauroruni  familia  extincta  est,  maieslatis  reum  fecerat,  homo  quam 
improbi  animi  tarn  infelicis  ingenii  cum  hanc  suasoriam  (sc.  trecenti 
Lacones  contra  Xersen  missi  ....  deliberant  an  et  ipsi  fugiant)  decla- 
maret,  dixit:  exspcctemus,  si  r.ihil  aliud,  hoc  effecturi,  ne  insolens 
barbarus  dicat : ,v  c n i v i d i v i c i‘,  cum  hoc  post  multos  annos  d i v u s 
Julius  victo  Pharnace  dixerit.1 

Nürnberg.  Albrechl  Köhler. 

Des  Qu.  Horatius  Flaccus  Satiren  und  Episteln.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  G.  T.  A.  Krüger.  14.  Auflage, 
besorgt  von  Dr.  Gustav  Krüger.  1.  Teil:  Satiren.  Leipzig.  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubnor.  1897.  Preis  1,80  M. 

Der  Wert  und  die  Beliebtheit  des  Buches  dürfte  schon  aus  dem 
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Umstande  ersichtlich  sein,  dafs  kaum  drei  Jahre  seit  dem  Erscheinen 
der  13.  Auflage  verstrichen  sind.  Auch  bei  dieser  nach  den  bewährten 
bisherigen  Grundsätzen  bearbeiteten  Auflage  hat  der  Verfasser  keine 
Mühe  gescheut,  um  dieselbe  in  jeder  Hinsicht,  Text  wie  Kommentar, 
zu  verbessern,  für  ihren  Zweck  immer  brauchbarer  zu  gestalten  und 
zu  einem  Lehrern  und  Schülern  wertvollen  Hilfsmittel  beim  Studium 
des  Dichters  zu  machen. 

Schon  in  scheinbaren  Kleinigkeiten  zeigt  sich  die  liebevolle  Sorg- 
falt des  Verfassers.  Nicht  wenige  Interpunktionen  sind  geändert,  aber, 
wie  eine  genaue  Prüfung  zeigt,  keine  ohne  reifliche  Erwägung  und  die 
Mehrzahl  in  einer  Weise,  dafs  man  Zustimmung  nicht  wohl  versagen 
kann.  Die  Stellen,  an  denen  ich  abweichender  Meinung  bin,  sind 
folgende.  Warum  I,  1,  6 nach  austris  jetzt  Komma  steht,  nachdem 
doch  die  Rede  des  mercator  folgt,  ist  mir  nicht  klar;  die  (richtige!) 
Weglassung  des  Kommas  nach  ego  V.  15  scheint  mir  mit  der  An- 
merkung zur  Stelle  im  Widerspruche  zu  stehen;  das  Komma  nach 
iuvat  V.  41  findet  meinen  Beifall  nicht  wegen  des  folgenden  te;  auch 
I,  9,  37  möchte  ich  die  frühere  Interpunktion  beibchalten  trotz  der 
Abhängigkeit  des  perdere  von  debebat.  Warum  nach  hoc  II,  1,  36 
Komma  gesetzt  wurde,  verstehe  ich  nicht;  V.  49  würde  ich  nach 
certes  Strichpunkt  setzen,  dagegen  V.  51  nach  meeum  Doppelpunkt; 
V.  52  das  Komma  nach  unde  beseitigen,  da  ja  sonst  auch  nach  intus 
eines  gesetzt  werden  müfste ; II,  3,  59  dürfte  am  richtigsten  wohl 
maxima,  serva!  interpungiert  werden.  Die  Interp.  v.  88  mihi:  credo, 
dürfte  auf  einem  Druckversehen  beruhen;  vgl.  oben  p.  XVI;  auch 
V.  326  scheint  es  geratener,  die  drei  (eher  störenden  als  fordernden) 
Kommata  wegzulassen;  auch  8,  87  und  93  möchte  ich  der  bisherigen 
Interp.  den  Vorzug  einräumen;  I,  4,  81  verlangt  nicht  blofs  der  Wohl- 
klang des  Verses,  sondern  auch  der  Sinn  die  Interp.  absentem  qui 
rodit  amieum;  denn  sonst  wäre  man  ja  zur  Verteidigung  anderer  als 
enger  befreundeter  Persönlichkeiten  nicht  verpflichtet,  was  der  Dichter 
gewifs  nicht  sagen  wollte  (vgl.  auch  V.  35  non  hic  cuiquam  parcet 
amico).  Nach  dem  Zusammenhänge  ist  überhaupt  hier  von  Freunden 
die  Rede.  Der  Text  der  Satiren  erlitt  nur  ganz  wenige  Veränderungen, 
so  I,  1,  81  jetzt  (nach  Friedrich)  adflixit  statt  des  ebenfalls  verständ- 
lichen und  passenden  adfixit;  aber  die  Begründung  scheint  mir  etwas 
gesucht;  das  Geld  und  daher  auch  die  angezogene  Stelle  V.  70  — 
nicht  76  — kommen  hier  nicht  in  Betracht.  Die  Belegstellen  aus 
Ovid  und  Tacitus  sind  als  wenig  beweiskräftig  entbehrlich.  V.  101 
ist  Naevius  statt  Maenius  mit  fast  allen  Handschriften  — was  viel- 
leicht zu  bemerken  wäre  — hergestellt;  dafs  mit  Naevius  ein  Ver- 
schwender und  nicht  ein  Geizhals  bezeichnet  wird,  lehrt  der  Zusammen- 
hang und  die  Zusammenstellung  mit  Nomentanus.  Ob  Naevius  mit 
dem  II,  2,  68  genannten  identisch  ist,  ist  eine  ziemlich  rnüfsige  Frage 
und  kaum  zu  bejahen.  — I,  3,  132  steht  aus  Versehen  im  Text  sulor, 
in  der  Note  tonsor.  — I,  6,  4 ist  st.  imperitarent  wieder  (nach  Weifsen- 
fels)  imperitarint  aufgenommen;  ob  mit  Recht,  lasse  ich  bei  der  Mög- 
lichkeit, auch  jenes  passend  zu  erklären,  dahingestellt;  die  von  Wcifsen- 
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fels  beigefügte  Motivierung  will  mir  nicht  so  ohne  weiteres  einleuchten. 

— V.  29  quis  homohicest?  quo  patre  natus  verdient  gegenüber  dein 
bisherigen  aut  quo  p.  natus  Billigung.  — V.  31,  auch  hier  bin  ich  im 
Zweifel,  ob  das  konsekutive  ul  oder  das  explikative  et  vorzuziehen  sei ; 
doch  möchte  ich  mich  wegen  der  handschriftlichen  Grundlage  und 
auch  wegen  des  Wohllautes,  nachdem  ut  kurz  vorausgeht,  für  et  ent- 
scheiden. — II,  3,  303.  Obwohl  die  bisherige  Lesart  abscisum  besser 
beglaubigt  ist,  dürfte  doch  das  jetzt  aufgenominene  abscissuin,  das 
auch  durch  das  Ovid.  avolsum  empfohlen  wird,  als  der  Sachlage  mehr 
entsprechend  den  Vorzug  verdienen.  — II,  5,  89  Da  operae  der  Er- 
klärung keine  Schwierigkeiten  bereitet,  dürfte  es  als  die  lectio  aller 
Hdschr.  beizubchalten  sein.  Nach  dieser  kurzen  Besprechung  der 
Neuerungen  in  Text  und  Interpunktion,  lasse  ich  noch  einige  Bemer- 
kungen zu  den  im  Kommentar  und  im  Anhang  gemachten  Änderungen 
folgen : 

Sat.  I,  1 scheint  mir  auf  die  invidia  zu  viel  Gewicht  gelegt  zu 
sein.  Wenn  man  die  Satire  im  Zusammenhänge  liest  und  dann 
namentlich  V.  108  (avarus!)  und  V.  117  beachtet,  ergibt  sich  avaritia 
als  Hauptgrund  der  Unzufriedenheit,  wie  der  Herausgeber  selbst  zu 
V.  108  .Dieser  Zusatz  u.  s.  w.“  ganz  richtig  bemerkt,  und  die  invidia 
erscheint  nur  als  ein  die  avaritia  häufig  — nicht  notwendig  und  immer 

— begleitender  Fehler.  Auch  der  Verf.  spricht  am  Schlüsse  der  Ein- 
leitung nur  von  .meist  verbunden“.  — I,  1,  1.  Die  Bemerkung  zu  sibi 
ist  für  Schüler  wohl  angebracht;  V.  4 sollte  gesagt  sein,  dafs  dieses 
Mühelose  nur  scheinbar  ist;  V.  7 wenn  quid  enim  = ri  y«'p  oder  rtüii 
yä(>  ov  ist,  dann  kann  der  Sinn  nicht  sein:  „Wie  steht’s  um  die  mi- 
litia?“  L.  Müller  vielleicht  richtig,  aber  zu  wenig  bestimmt  und  klar: 
„Es  dient  zur  Einführung  eines  leicht  begreiflichen  Beweises'1.  Die 
Bern,  von  Schütz  z.  d.  St.  ist  teils  unrichtig,  teils  unklar.  V.  14  be- 
trachte ich  als  Grund  der  momentanen  Unzufriedenheit  mullo  iam 
fractus  membra  labore,  welchem  das  gravis  annis  (nicht  armis!)  unter- 
geordnet ist.  — V.  54.  Dafs  urna  und  cyathus  durch  Vergleichung  mit 
unsern  heutigen  Mafsen  verständlich  gemacht  werden,  ist  zu  loben ; 
was  weifs  man,  wenn  z.  B.  Luc.  Müller  sagt:  „urna  die  Hälfte  der 
amphora,  cyathus  der  12.  Teil  des  sextarius?“  V.  59  dürfte  aus- 
drücklich bemerkt  sein,  dafs  die  folgenden  Worte  allegorisch  verstanden 
werden  sollen.  — V.  81  ist  die  Fassung  von  casus  = Schlagflufe  jeden- 
falls zu  eng;  es  sind  ja  auch  noch  andere  casus  denkbar.  — V.  92 
Die  finis  = die  Summe,  deren  Erreichung  sich  jeder,  der  eine  natür- 
lich mehr  als  der  andere,  zum  Ziele  gesetzt  hat,  um  im  Alter  sorgen- 
frei leben  zu  können  (also  finis  = quod  avebas). 

1,  3,  4 kann  hoc  doch  unmöglich  auf  das  Folgende  bezogen  werden, 
vielmehr  auf  das  vorhergehende  hoc  vitium,  wozu  das  Folgende  als 
Beleg  dient. 

1.4,  13  ist  ul  mullum  nicht  = quam  multum;  auch  kann  der 
Sinn  nicht  sein : Denn  was  die  Menge  betr.,  erhebe  ich  keinen  Ein- 
spruch (L.  Müller);  das  wäre  hier  gegenüber  den  Versen  9 folg,  eine 
unerträgliche  Tautologie.  Man  erwartet  „denn  dafe  er  viel  geschrieben, 
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darauf  lege  ich  keinen  Wert“.  Das  könnte  aber  nicht  ut,  sondern 
müfste  quod  heifsen.  Die  Schwierigkeit  wäre  beseitigt,  wenn  ut  ganz 
fehlte.  Die  Bern,  zu  dictabat  ist  nicht  ganz  zutreffend,  da  dictabat 
nicht  betont  ist  und  also  auch  kein  Gegensatz  zum  folgenden  scribendi 
beabsichtigt  zu  sein  scheint.  Geschrieben  hat  er  dictando  viel,  aber 
nicht  recte,  weil  er  das  Geschriebene  nicht  mehr  gefeilt  hat.  — V.  16 
wird  sich  die  Thätigkeit  der  eustodes  nach  der  Ansicht  des  Crispinus 
wohl  zunächst  auf  Horaz  zu  beschränken  haben.  — Zu  V.  15  ist  mir 
nicht  recht  verständlich,  warum  Crispinus  durch  accipiam  seine  Bereit- 
willigkeit bezeichnen  soll,  eventuell  (?)  genau  (?)  dasselbe  zu  thun,  nach- 
dem doch  er  selbst  den  Horaz  zu  einem  Wettschreiben  herausgefordert 
hat.  Horaz  kann  doch  nicht  allein  in  die  Wette  schreiben?  Damit 
erledigt  sich  auch  das  Bedenken  im  Anhang  wegen  des  folgenden  nobis. 

— V.  30.  Über  die  Schwierigkeit  der  lokalen  Auffassung  der  Stelle 
surgente  etc.  habe  ich  mich  bei  der  Besprechung  der  vor.  Auflage 
(B.  G.  Bl.  XXX.  Jahrg.  S.  601)  ausführlicher  geäufsert;  die  in  quin 
liegende  Steigerung  bedarf  wohl  einer  kurzen  Bemerkung.  — V.  33 
verdient  Bentleys  poetam  (statt  des  hdschr.  poetas)  wegen  des  un- 
mittelbar Folgenden  entschieden  den  Vorzug;  denn  offenbar  meint 
hier  der  Dichter  zunächst  nur  sich  selbst  und  seine  Satiren ; vgl.  auch 
V.  70.  — V.  62  ist  eliain  wieder  fälschlich  zu  disiccti  gezogen  st.  zu 
invenias.  Beweis  für  letzteres:  si  me  disicias,  non  invenias  etiam 
(mea)  membra,  ut  invenias,  si  solvas  „poslquam  et  qu.  s.“;  also  non 
. . . etiam  = nicht  auch  noch,  nicht  in  gleicher  Weise.  — V.  80  quis 
ist  nicht  interrog.  sondern  indefin.  und  die  Stelle  von  jener  Epist.  I, 
16,  40  ganz  verschieden.  — V.  88  post  wird  durch  das  folgende  potus 
näher  bestimmt;  also  post,  potus,  hunc  quoque.  — V.  103  ist  die 
Bern,  wenig  klar;  vere  heifst  aufrichtig.  — V.  121  wie  soll  man  dictis 
übers.?  = „Aussprüche“? — V.  128  opprobria  bedeutet  nicht  Fehler, 
sondern  den  durch  Fehler  zugezogenen  Tadel,  Schimpf,  Schande;  vgl. 
auch  I,  6,  84,  wo  das  Wort  nicht  erklärt  ist.  — V.  124  an  addubites 
= oder  solltest  du  etwa  bezweifeln  ? Die  Aum.  ist  ungenügend,  zumal 
für  diejenigen,  denen  die  citierten  Grammatiken  nicht  zur  Hand  sind. 

— V.  126  avidos  von  der  Efslust  der  Kranken  und  Rekonvalescenlen. 

— I,  6,  55  zur  Erklärung  war  auf  V.  64  (auch  51  u.  82)  zu  verweisen. 

— V.  58  bedarf  einer  kurzen  Erklärung ; nach  L.  Müller  möchte  man 
meinen,  quid  essem  und  quod  eram  bedeuteten  das  Gleiche,  während 
ersleres  ungefähr  = vita  et  pectore  puro,  letzteres  = liberlino  patre 
natus  ist,  also  geringe  Herkunft  und  geringes  Vermögen.  — V.  87  hoc 
kann  sich  nicht  auf  die  väterliche  Fürsorge  beziehen  ; auch  wäre  maior 
ohne  Zusatz  aufserordentlich  matt.  Der  Sinn  ist  einfach:  aber  jetzt 
(sc.  nachdem  ich  mehr  geworden  bin  als  ein  praeco  etc.,  gebührt  ihm 
(dessen  Verdienst  es  ist)  von  mir  auch  um  so  gröfserer  Dank.  — V.  123 
bedeutet  tacitum  in  der  Stille  bei  mir,  für  mich,  ohne  Mitteilung  an 
andere.  — 1,  7,  12  animosum  nicht,  wie  bei  Georges  Lex.,  mit  Ilectora 
zu  verbinden ; warum  Kiefsling  nach  Priamiden  Komma  setzt,  ist  un- 
verständlich Zur  Charakteristik  Achills  konnte  auf  Epist.  II,  3,  120  folg, 
verwiesen  werden.  — I,  9,  16  durch  die  Verbindung  von  persequar 
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mit  dem  Folgenden  wird  der  Salz  aufserordentüch  mall;  richtig  bei 
Schütz.  — V.  28  felices  wird  wohl  Akkusativ  (des  Ausrufes)  sein. 
Das  aus  Homer  angeführte  Beispiel  reicht  als  Nachweis  für  den  No- 
minativ nicht  aus.  — V.  42  durum  wie  Od.  I,  24  durum,  sed  levius 
fit  patientia,  quicquid  corrigere  est  nefas.  — V.  43  bleibt  unverständ- 
lich, wie  Horaz  auf  die  Frage  des  Zudringlichen : „Maecenas  quomodo 
lecum?“  antworten  könnte:  „paucorum  hominum  u.  s.  w.“;  ganz  anders, 
wenn  der  Zudringliche  diese  Worte  spricht;  aus  diesem  Umstande 
schliefst  er  eben,  dafs  der  Dichter  fortuna  Omnibus  dexterius  usus  est. 

— I,  10,  36  Anm.  dürfte  es  der  Deutlichkeit  wegen  heifsen:  Horaz 
läfst  ihn  selbst  thun  st.  der  Dichter.  — V.  88  wird  prudens  „wissent- 
lich“ bedeuten.  — II,  1,  14  die  einfachste  Erklärung  bietet  Kiefsling; 
man  denke  an  die  Erzählung  von  Epaminondas  bei  Nepos;  die  Gallier 
sterben  hin  infolge  der  in  ihren  Leib  eingedrungenen  und  abgebrochen 
stecken  gebliebenen  Lanzenspitze.  — II,  2,  30  datum  ist  als  Akkusativ 
von  sentis  abh. ; ähnlich  undo  pctitum  hoc  in  me  iacis  I,  4,  79  u.  a. 

— V.  80  diclo  citius  darf  nicht  (nach  Kiefsling)  mit  sopori  dedit  ver- 
bunden werden,  sondern  gehört  zu  curata,  wie  ja  gleich  das  Folgende 
von  V.  82  an  zeigt;  von  dem  tenuis  victus  ist  die  Rede;  die  Stelle 
bei  Livius  beweist  nichts;  übrigens  bleibt  die  in  dicto  citius  liegende 
Übertreibung  die  gleiche,  mag  ich  so  oder  so  verbinden ; auch  handelt 
es  sich  hier  nicht  um  einen  raschen,  sondern  um  einen  tiefen 
Schlaf,  einen  solchen  gewährt  aber  ein  mäfsiges  (kurzes)  Mahl.  — 
II,  2,  124  ita  = dafür;  wenn  nicht  etwa  ut  zu  schreiben  ist. — V.  134 
in  usum  vom  usus  fructus,  der  (vorübergehenden)  Nutzniefsung  im  Gegen- 
sätze zum  (bleibenden)  Eigentum.  — 11,  3,  86  Anm.  dürfte  für  Schüler 
bemerkt  werden,  dafs  datnnas  indecl.  ist.  — V.  187  velil  ebenso  ge- 
braucht 1,  4,  111  und  (positiv)  1,  1,  126.  — V.  286  wird  cutn  venderet 
= sein  „wenn  er  ihn  hätte  verkaufen  wollen“.  — V.  294  ist  nirgends 
gesagt,  dafs  sich  der  Knabe  im  Wasser  befindet.  — V.  298  die  Er- 
klärung nach  Kiefsling  halte  ich  nicht  für  richtig;  totidem  audire 
scheint  sprichw.  Redensart  zu  sein;  oder  sollte  es  auf  das  folgende 
pendentia  zu  beziehen  sein?  — V.  303  hier  konnte  auf  Ovid:  avolsum- 
que  caput  digitis  complexa  cruentis  verwiesen  werden.  — II,  6,  36  bei 
der  gegebenen  Erklärung  bleibt  die  Unterscheidung  von  per  caput  und 
circa  latus  unverständlich.  — V.  59  die  Bemerkung  gewährt  keine 
rechte  Befriedigung;  von  einer  freudigen  Empfindung  ist  nirgends  eine 
Spur  zu  finden,  wie  „misero“  und  „non  sine  votis“  ersehen  lassen; 
das  handschr.  perditur  macht  jede  erklärende  Bemerkung  überflüssig. 

— V.  63  wird  es  in  der  Anm.  zu  simulque  statt  Bohnen  oder  Kohl 
heifsen  sollen  Bohnen  und  Kohl?  — V.  75  usus  = Nutzen,  rectum 
= Tugend;  warum  auf  Sat.  I,  1,  107  verwiesen  wird,  ist  nicht  recht 
klar;  dort  hat  rectum  doch  eine  viel  weitere,  allgemeinere  Bedeutung. 

— V.  91  patienlem  wird  hier  wohl  = gelassen,  genügsam  bedeuten. 

— II,  7,  31  araasquc  nicht  te,  sondern  „es“,  das  folgende  quod  u.  s.  w. 
Sat.  I,  2,  54  liegt  die  Sache  anders. 

Diese  meine  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  sollen  nicht  etwa 
den  allgemein  anerkannten  Wert  des  Buches  bemängeln,  sondern  nur 


Digitized  by  Google 


Tacitus  annnl.  I u.  II,  erkl.  v.  Andresen  (Ammon). 


719 


eine  Anregung  zu  erneuter  Prüfung  der  vorerwähnten  Fragen  geben. 
Feh  schließe  mit  dem  Wunsehe,  die  Krügersche  Ausgabe  der  Saliren 
möge  auch  in  ihrer  neuen  Gestalt  nieht  nur,  um  des  Verfassers  eigene 
Worte  zu  gebrauchen,  „den  im  Kreise  der  Schule  bisher  eingenommenen 
ehrenvollen  Platz  auch  in  Zukunft  behaupten“,  sondern  stets  neue 
Freunde  gewinnen. 

Freising.  Höger. 


P.  Cornelius  Tacitus  ab  excessu  divi  August i Buch  1 
und  II.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Georg  And resen.  Berlin, 
Weidmann,  1897.')  90  S.  Beiliegend  das  Bändchen  Anmerkungen 
53  S.  1 M.  40  Pf. 

Mil' Rücksicht  auf  die  Forderungen  der  preufsischen  Lehrpläne 
lassen  jetzt  auch  Teubner  und  Weidmann  eine  neue  Auswahl  griechischer 
und  lateinischer  Schriftsteller  mit  gesonderten  Kommentaren  erscheinen. 
Die  Namen  der  Firmen  und  der  Herausgeber  versprechen  für  unser 
Gymnasium  mehr  Segen  als  manche  andere  Konkurrenzunternehmen.  Die 
neue  Ausgabe  der  Annalen  des  Tacitus,  von  dem  bewährten  Kritiker  Georg 
Andresen  besorgt,  basiert  in  Textesgestallung  und  Kommentar  auf  der 
grofsen,  für  den  Lehrer  unentbehrlichen  Ausgabe  Nipperdey-Andresen. 
Die  Einleitung  bietet  auf  vier  Seiten  die  relativ  verlässigsten  Nach- 
richten über  den  Autor.  Der  Text  ist  konservativ  und  ruht  aut 
fester  Grundlage.  118  würde  ich  für  incipientes  principis  curas  doch 
lieber  incipientis  principis  curas  lesen  (so  neuerdings  auch  Weidner); 
I 59,  14_redderet  tilio  sacerdotium  hominum  ist  kein  genügender  Grund 
für  die  Änderung  hostium,  auch  Halm  hat  diese  seine  ansprechende 
Konjektur  nicht  in  den  Text  gesetzt.  Dagegen  unterbleibt  I 35,  1 1 mit 
Recht  die  Einschaltung  obirent.  ln  einer  Schulausgabe  würden  ortho- 
graphische Schwankungen  wie  conponi — componi,  inpedire  — imperitus, 
exstinguere— extinguere,  exiin  (I  10,  12  u.  11  55, 11)  — exin  (1167,8) 
besser  vermieden;  ungewöhnlich  ist  auch  die  Schreibung  rennuit  (I  76,  4; 
auch  in  der  grofsen  Ausgabe),  sie  hat  wollt  an  relligio,  relliquiae  u.  ä. 
ein  Analogon  und  findet  sich  in  der  Überlieferung  auch  anderer 
Autoren.  Auf  der  gleichen  Seile  46  wäre  der  Druckfehler  mode  a 
plebe  zu  berichtigen, 

Der  Kommentar  ist  knapp,  aber  ausreichend,  klar  und  ver- 
lässig, und  darum  den  Schülern  vor  anderen  zu  empfehlen.  Die  Em- 
pfehlung soll  durch  ein  paar  Ausstellungen,  die  ich  im  folgenden  mache, 
keineswegs  eingeschränkt  werden.  Die  Bemerkung  (I  1 ) : ‘Das  erste 
Triumvirat  war  auf  den  persönlichen  Einflufs,  das  zweite  auf  die  Macht 
des  Schwertes  gegründet , ist  nicht  genau.  I 1,  13  ‘llorentibus  = vivis’, 
sachlich  wohl,  aber  llorentibus  besagt  mehr,  vgl.  Cornel.  Att.  c.  11 
non  llorentibus  sc  venditavit,  . . Serviliam  non  minus  post  mortem 
eius  quarn  florentem  coluerit.  Warum  soll  I 7,  17  zu  excubiae  arma 

‘)  Aus  redaktionellen  (iriindeu  werden  hier  mehrere  Besprechungen  zusammen- 
gefafst,  die  gesondert  und  früher  (zum  Teil  vor  zwei  Jahren)  geschrieben  sind. 
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cetera  aulae  ergänzt  werden  aspiciebantur  und  nicht  einfach  erant? 
Wenn  I 10,  30  comparatione  deterrima  ‘durch  einen  abscheulichen  Ver- 
gleich' übersetzt  wird,  so  ist  das  ungenau  und  nicht  gut  deutsch, 
vielmehr  = comparatione  deterrimi  <hominis>  ‘durch  den  Vergleich 
mit  einem  Scheusal  (Unmenschen)’.  1 12,  8 sind  die  absichtlich  dunkel 
gehaltenen  Worte  cui  in  Universum  excusari  mailet  wohl  eher  zu  er- 
klären »für  das  er  im  allgemeinen  eine  Entschuldigung  ausgesprochen 
wissen  wolle“  (der  Gesamtregierung  sei  keiner  gewachsen)  als  »das  er 
ganz  und  gar  ablehne“.  I 13,  5 pari  publice  fama  »als  Staatsmann“, 
wohl  eher  „in  der  öffentlichen  Meinung“.  I 31,  22  sed  inulta  sedilionis 
ora  („Zungen“)  vocesque;  ganz  unverständlich  ist  mir  Weidners  Er- 
klärung »Führer  und  Redner  des  Aufstandes“;  man  wird  übersetzen 
„aus  tausend  Mienen  und  Stimmen  sprach  Meuterei“;  zur  Verbindung 
ora  vocesque  vgl.  Nep.  XXV  1,3  suavitas  oris  atque  vocis  (ähnlich 
VII  1,  2),  häufiger  verbunden  vultus  und  vox.  So  dürfte  der  Über- 
setzung des  Schülers  auch  sonst  etwas  mehr  vorgearbeitet  sein;  da- 
gegen kann  er  1 67,  5 ‘hostes  Subjekt’  leicht  selbst  finden.  II  16,  4 
ist  resistunt  wohl  richtiger  zu  erklären  „sie  stehen  entgegen“  als  „sie 
bleiben  zurück“.  Zu  II  65,  16  Bastarnas  Seythasque  wäre  auf  Germ, 
c.  46  zu  verweisen.  Der  Behauptung  (II  88),  dafs  die  Macht  des  Ar- 
minius  vom  Jahre  9 an  zu  datieren,  sein  Todesjahr  demnach  in  das 
Jahr  21  zu  setzen  sei,  kann  auch  ich  nicht  beistimmen,  vgl.  Weidner, 
Komment.  S.  105. 

Schülerkommentar  zu  Tacitus’  historischen  Schriften 
in  Auswahl  von  Andreas  Weidner.  Leipzig,  Freytag,  1897,  S.  308, 
geh.  M.  1.70,  geb.  2 M. 

Der  vollständige  Kommentar  zu  den  ausgewählten  historischen 
Schriften  von  Weidner  (s.  Bl.  32,  478)  enthält  die  beiden  bereits  oben 
besprochenen  Kommentare  zur  Agricola  und  zur  Germania  und  zeigt 
auch  in  den  neu  hinzugekommenen  Partien  das  gleiche  Gepräge:  er 
ist  meist  kurz  und  genau  gefalst,  bietet  für  die  Schüler  ausreichende 
sprachliche  und  sachliche  Aufschlüsse  und  Anregungen,  letzteres  be- 
sonders durch  Anführung  passender  Parallelen  aus  griechischen  Schrift- 
stellern, enthält  aber  auch  manches,  was  unnölig,  unsicher,  schief, 
ja  geradezu  falsch  ist.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  einige  Stellen 
der  Annalen  und  Historien.  Überflüssig  sind  Erklärungen  wie  Ann. 
1 30,  14  desolatus  ‘vereinsamt’,  oder  II  5,  15  possessionem  ist  ‘Thätig- 
keitswort  von  possTdere'  u.  s.  w.,  oder  II  43,  11  ingenio  violenlus  ‘leiden- 
schaftlich’; spitzfindig  scheint  mir  die  Unterscheidung  von  fama  sui 
und  fama  sua  Ann.  II  13,  vgl.  Cic.  ad  fam.  X 6,  2 caritas  tui.  Unklar 
ist  1123,  10  „verfiel“.  II  41  ist  visus  nicht ‘Teilnahme’,  sondern ‘das 
Ansehen’,  ‘die  Augenweide’.  II  82,  1 1 liest  Weidner  sermones  inten- 
dit  (‘steigerte’)  und  verwirft  incendit,  kaum  mit  Recht.  Für  die  Züge 
des  Germanicus  wünschte  man  ein  Spezialkärtchen  beigegeben,  das 
auch  die  modernen  Namen  Rehburg,  Lockuni,  Kleinbremen  etc.  ent- 
hielte ; in  den  gewöhnlichen  Sehulatlantcn  sucht  man  sie  vergebens. 
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Um  noch  einige  Stellen  aus  den  Historien  zu  berühren,  so  möchte 
ich  zu  I 3,  5 supremae  necessitates  verglichen  sehen  Ann.  XV  51  ultima 
necessitas  (Tod  des  Seneca);  bei  1 9 superior  <'exercilus>  zu  verweisen 
auf  Ann.  I 31,  5 cui  nomen  superiori.  Text  und  Interpretation  scheint  mir 
fehlerhaft  I 15,  16  iudicii  mei  documentum  sit  non  meae  tantum  necessi- 
tudinis  quod  (für  das  überlieferte  necessitudines  quas)  tibi  postposui 
sed  et  tuae“  zum  Beweise  dient  alles,  was  er  aus  seiner  und  Pisos 
Verwandtschaft  übergangen  hat“,  wozu  diese  gespreizte  Diktion  statt 
„zum  Beweise  dient,  dafs  ich  dir  gegenüber  nicht  nur  meine,  sondern 
auch  deine  Verwandten  (Angehörigen)  zurückgesetzt  habe?“  Auch  ist 
der  Teilungsgenetiv  sinnwidrig.  An  necessitudines  für  necessarii  ist 
bei  dem  Tacileischen  Sprachgebrauch  (servitia  = servi,  matrimonia 
= uxores,  s.  Draeger-Becher,  Ann.  Bd.  I S.  5)  gar  nicht  Anstofs  zu 
nehmen;  z.  B.  Agr.  44  salvis  affinitatibus  et  amicitiis,  vgl.  Cic.  ad 
fam.  X 24,  1 omnis  gratas  amicitias  atque  etiam  pias  propinquitates 
vincam  (dazu  Rhodius  diss.  p.  5).  Der  Sing,  sit  wird  von  Heraeus  richtig 
erklärt  (Subj.  eigentlich  postpositio  aus  postpositae;  er  ist  so  wenig 
zu  beanstanden  als  1 1 der  Plural  initium  . . . consules  erunt,  ja  die 
kleine  oratorische  Pause  zwischen  sit  und  non  macht  ihn  fast  not- 
wendig. — I 14,  16  quo  suspectior  sollicitis,  adoptanti  placebat  ist 
anzumerken,  dafs  eo  magis  fehlt,  wie  häufig  bei  Tacitus  I 16,  29  zu 
gentibus  quae  regnantur  auf  einige  Stellen  der  Germ,  zu  verweisen 
(z.  B.  44,  1).  Warum  soll  I 18,  13  ‘nec  ullum  orationi  aut  lenocinium 
addidit  aut  pretium’  nicht  auch  der  Redeschmuck  verstanden  werden 
können?  Auf  diesen  weist  der  Anfang  des  nächsten  Kapitels  apud 
senatum  non  comptior  sermo  deutlich  zurück.  Zum  Ausdruck  leno- 
cinium addere  vgl.  Germ.  c.  43  Harii  insitae  feritati  arte  ac  tempore 
lenocinantur.  I 21,  13  auctoritas  . . nondum  coaluisset:  statt  der 
nichtssagenden  Übersetzung  „Wurzel  fassen“  ist  zu  verweisen  auf 
Ann.  I.  45  adulta  auctoritas  und  den  ausgedehnten  Gebrauch  dieses 
Verbums  bei  Tac.  überhaupt  (aestas,  seditio).  Zu  I 32,  13  scelera  im- 
petu,  bona  consilia  mora  valescere  ist  zu  vergleichen  Ann.  11  39  veritas 
visu  et  mora,  falsa  festinatione  et  incertis  valescunl. 


Schüler-Kommentar  zu  Tacitus’  Germania.  Von  Andreas 
Weidner.  Leipzig,  Freitag,  1896,  S.  43,  Preis  30  Pfg.  (ohne  Text). 

In  allzu  geschäftiger  Thätigkeit  suchen  Philologen  und  Schul- 
männer die  alten  Antoren  der  Jugend  in  möglichst  bequemen  und 
billigen  Ausgaben  zu  bieten  und  führen  so  eine  Flut  von  Schulbüchern 
herauf,  die  als  ephemere  Erscheinung  meist  rasch  verläuft,  aber  auch, 
was  schlimmer  ist,  Besseres  zu  ersticken  droht.  Bequem  und  billig 
ist  auch  Weidners  Schülerkommentar  zu  Tacitus’  Germania;  er  gleicht 
in  Anlage  und  Umfang  ungefähr  dern  von  K.  Tücking  (Paderborn, 
Schöningh),  bringt  manche  brauchbare  neue  Erklärung  und  Parallele, 
ist  aber  keineswegs  immer  richtig  und  verlässig  und  bedeutet  überhaupt 
keinen  nennenswerten  Fortschritt  in  diesem  Zweig  der  Schulliteratur. 

BUtter  f.  (1.  (tyinn**ittl»chlllw.  XXXV.  .Inlirg  -10 
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Kap.  1 wird  angemerkt  „Germania  omnis,  nicht  nur  die 
römischen  Provinzen,  Germania  superior  und  inferior.“  Was  will 
dieses  „nicht  nur“?  Sind  etwa  auch  die  römischen  Provinzen  bei 
der  Taciteischen  Umgrenzung  von  Gesamtgermanien  mitinbegriflen  ? — 
Kap.  2 wird  mit  Recht  betont,  dass  Germani  ein  von  den  besiegten 
Galliern  aufgebrachter  Name  ist;  auch  die  naheliegende  Beziehung 
von  pluris  deo  ortos  auf  Tuisto  halle  ich  für  richtig,  obwohl  sie  u.  a. 
Zernial  und  neuestens  J.  Fr.  Mareks  (Kleine  Studien  zur  Taciteischen 
Germania  in  der  Kölner  Festschrift  zur  43.  Phiiol.-Vers.  1895  S.  187 
und  191)  entschieden  verwirft.  — Wenn  Kap.  3 „sunt  illis  hodie 
quoque  carmina“  „ganz  unsichere  Konjektur  ist,“  so  bleibe  man  bei 
der  handschriftlichen  Überlieferung  haec  quoque,  bis  Besseres  ge- 
funden ist.  — Kap.  5,3  liest  Weidner  satis  ferax  frugiferarum  ar- 
borum,  vitis  impatiens  und  erklärt  satis  als  Adverb  (statt  Abi.  von 
sata);  mir  erscheint  die  Einsetzung  von  vitis  und  jede  Änderung 
unnötig,  auch  wird  durch  die  angeführten  Stellen  nicht  bewiesen,  dafs 
Obstbäume  „recht  gut  in  Deutschland  gedeihen“ ; vgl.  die  Schilderung 
c.  2 u.  26.  — In  der  vielumstrittenen  Stelle  c.  13,7  nimmt  Weidner 
dignationem=dignitatem  und  liest  im  folgenden  ceteri  robustiores  etiam 
ac  iam  pridem  probali  iis  aggregantur;  das  Richtige  lese  man  bei 
anderen  Kommentatoren  nach.  — Kap.  16  wird  ut  . . . liniamenta 
colorum  imilentur  gelesen ; eine  Änderung  ist  aber  unnötig,  da  sich 
zu  imitelur  ungezwungen  terra  illita  („der  Anstrich  mit  . .“)  ergibt. 
— Kap.  19  werden  die  Worte  lilterarum  secreta  viri  pariter  ac  feminae 
ignorant  wie  von  anderen  Erklärern  auf  geheime  Briefschaften 
bezogen.  Aber  wozu  dann  viri  pariter  ac  feminae?  Diese  delikate 
Korrespondenz  ist  ausgeschlossen,  wenn  ein  Teil  sich  nicht  darauf 
versteht.  Lilterarum  secreta  deutet  schon  Holtzmann  (German.  Altert, 
her.  v.  Holder  S.  209)  richtig  als  die  geheime,  schlüpfrige,  obseöne 
Literatur.  Das  erhellt  aus  verschiedenen  Stellen  Martials,  vgl.  Ein- 
leitung zu  Buch  I der  Epigr.  oder  I 35  oder  V 2:  Tu,  quem  nequiliae 
procaciores  delectant  nimium  salesque  nudi,  J lascivos  lege  quattuor 
libellos:  ' quintus  cum  domino  Über  iocatur;  | quem  Germanicus  ore 
non  rubenti  | coram  Gecropia  legat  puella.  — Kap.  19,  10  „melius 
quidem : Besser  allerdings  als  in  Rom,  wo  Ehebruch  zur  standesgemäßen 
Bildung  gerechnet  wird  . . eine  solche  Bemerkung  pafst  in  dieser 
Form,  selbst  ihre  sachliche  Richtigkeit  vorausgesetzt,  nicht  in  ein 
Schulbuch.  — Kap.  26  bietet  ideoque  magis  servanlur  und  dies  wird 
erklärt  sc.  eo  oder  ab  eo,  also  sie  werden  davor  bewahrt ; an  servatur, 
einer  echt  Taciteischen  Brachylogie,  sollte  aber  schon  wegen  vetitum 
esset  nicht  gerüttelt  werden.  — Kap.  28  nianet  adhuc  Boehaemi 
nomen  significatque  coli  (für  das  handschriftliche  loci)  veterern 
memoriam  quamvis  mutatis  culloribus  „ist  ein  . . Beweis,  dafs  die 
alte  Tradition  . . fortlebt,“  gewiß  sinngemäß,  aber  darum  ist  loci 
nicht  zu  ändern,  für  dieses  spricht  u.  a.  42,1  ipsa  sedes  virtute  parta 
und  das  in  28  folgende  culloribus,  während  dieses  bei  vorausgehendem 
coli  ein  recht  frostiges  Wortspiel  ergeben  würde.  — Ganz  verfehlt  ist 
die  Erklärung  zu  36  Schluß  tracti  ruina  Cheruscorum  et  Fosi,  eonter- 
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mina  gens,  adversarum  rernm  ex  aequo  socii  sunt,  cum  in  secundis 
minores  fuissent:  „gleichberechtigt“  und  „untcrthan“  statt  „auf 
gleicher  Stufe“  (e?  laov)  bez.  „minder  bedeutend“. 


Schüler-Kommentar  zu  Tacitus’  Agrikola.  Von  Andreas 
Weidner.  Leipzig,  Freitag,  1896,  S.  47,  Preis  30  Pfg. 

Weidners  Schülerkommentar  zum  Agrikola,  der  sich  von  dem 
zur  Germania  in  der  Anlage  nicht  unterscheidet,  bietet  eine  nahezu 
ausreichende  Wort-  und  Sacherklärung  und  ist  im  ganzen  verlässig, 
meist  auch  knapp  und  klar.  Als  überflüssig  erscheinen  Angaben  wie 
facies  „Aussehen“,  obtriveral  „hatte  aufgerieben“;  habitus  „äulsere 
Haltung“,  wobei  der  Zusatz  „äufsere“  gar  nichts  besagt.  Dagegen 
ist  der  Gebrauch  scrutantur  für  perscrutantur  bei  Tacitus,  der  in 
reaktionärer  Ausdrucksweise  einfache  Verba  wieder  vollwertig  für 
Komposita  nimmt,  anzumerken,  vgl.  Germ.  c.  14  vocare  für  provocare, 
c.  5,  c.  45  (laboro,  scrutor).  Wenn  c.  27  gelesen  wird  „At  Britanni 
non  virtute,  scd  occasione  et  arte  elusos  se  rati“,  so  ist  das  Zeugma 
zu  beachten:  virtute  nämlich  se  victos  und  arte  elusos;  Halm  liest 
virtute  se  . . . arte  ducis  victos.  Auffallend  ist  die  Zweiteilung 
in  der  folgenden  Erklärung  (S.  11):  „subtilitas  ist  die  feinere  Unter- 
scheidungsgabe des  Logikers  oder  desJuriste n.“  Ganz  fehl 
schiefst  u.  a.  die  Bemerkung  S.  22  zu  c.  18,22  „transvexit,  kühn  für 
damnum  pensavit“;  das  wäre  nicht  blofs  kühn,  sondern  rein  unmög- 
lich. Es  handelt  sich  hier  um  die  beabsichtigte  Okkupation  der  Insel 
Mona  (Anglesey).  „Sed,  fährt  Tacitus  fort,  ut  in  subitis  consiliis  naves 
deerant:  ralio  et  constantia  ducis  transvexit“,  da  ist  doch  trans- 
vexit = traiecit  nämlich  milites,  wie  insbesondere  das  Folgende  zeigt;  von 
einem  Kompensieren  ist  nicht  die  Rede.  Das  öfter  wiederkehrende 
sentimentale  „leider  ist  N.  N.  unbekannt“  findet  beim  Schüler  kein 
mitempfindendes  Herz.  (S.  38).  Neu  wird  auch  andren  sein,  wenn 
der  sog.  Infinitivus  historicus  bei  lebhafter  Schilderung  S.  16  benamst 
wird  „Ameisen-Infmitiv“. 

Notiert  sei  hier  auch  eine  unbedeutende  Tacitusausgabe  in 
A s c h c n d o r f fs  Sammlung : 

Tacitus.  Erster  Teil : Germania  und  Aus  w a h 1 aus  d c n 
Annalen.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
Dr.  Joseph  Franke  und  Dr.  Eduard  Arens.  Münster  i.  W„  1896. 
Aschendorff.  S.  XI  nnd  196  mit  einer  Karte. 

Die  Einleitung  gibt  die  übliche  schiilmäfsjge  Übersieht  über 
Leben  und  Schriften  des  Tacitus,  wobei  ich  die  Aufzählung  alles 
dessen,  was  wir  über  Tac.  nicht  wissen,  für  ganz  zwecklos  halle. 
Sicher  aber  ist,  dafs  Agrikola  nicht  später  als  78  n.  dir.  (s.  S.  IV) 
nach  Britannien  kam.  Bei  dem  dialogus  wird  mit  keinem  Wort  an- 
gedeutet, dafs  die  Echtheit  angezweifelt  ist,  obwohl  Weidner  neuesten» 
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noch  behauptet : ,,Tacilus  kann  nnmöglich  der  Verfasser  sein1).“  — Die 
Auswahl  eröffnet  die  Germania  S.  1 — 30  in  dem  vollen  Titel:  de 
origine,  situ,  moribus  ac  populis  Gcrmanorum  libcr;  S.  31  -173  folgen 
die  Abschnitte  aus  den  Annalen  (mit  Überschriften  und  Inhaltsüber- 
sichten): Buch I c.  1-15.  31—51.  55-71.  II  5-26.  41—46.  53—54. 
59-63.  69-73.  88.  III  1-6.  40-47.  IV  4 (Schlüte)  - 6.  72-74. 
VI  50-51.  XI  13-20.  XII  23  — 24.  27  -43.  56-57.  64  — 69. 
XIII  1—5.  14-23.  50-57.  XIV  3 — 16.  20  — 21.  29  — 39.  51-56. 
XV  33—44.  60 — 64.  XVI  21—35,  also  vorwiegend  die  germanischen 
Partien.  — S.  174—195  werden  die  wichtigeren  Eigennamen  erklärt. 
Die  Bemerkung:  ,. Acstii  kein  deutscher  Volksstamm“  ist  vom  modernen 
Standpunkt  aus  richtig,  aber  Tacitus  rechnet  sie  zu  den  Suebi  (Ost- 
germamen),  denn  erst  nach  der  Betrachtung  der  Aestii  schliefst  er 
Hic  Suebiae  flnis  (Germ.  c.  46).  — Die  Ausstattung  des  Buches  ist 
ziemlich  gut.  Geradezu  schlecht  ist  aber  die  beigegebene  Karte.  Peucini, 
was  nach  Tacitus  blofs  ein  andrer  Name  für  Bastarnae  ist,  erscheinen 
hier  als  selbständiger  Volksslamm;  die  Ghatti,  von  denen  Tacitus 
sagt  „Chattos  suos  saltus  Hercynius  prosequitur  simul  atque  deponit“, 
liegen  hier  von  der  Ilercynia  silva  weit  ab.  Dafs  heim  Rheindelta 
die  Yssel,  in  welche  doch  wohl  die  fossa  Drusi  führte,  vor  dem 
Vahaiis  (Waal)  abzweige,  ist  wenigstens  neu.  Am  bestimmtesten  läfst 
sich  heutzutage  der  obergermanisch-rätische  Limes  einzeichnen  : dieser 
zeigt  uns  aber  unter  anderen  Fehlern  anstatt  des  rechten  Winkels, 
in  welchem  sich  beide  Teile  an  der  Rems  treffen,  einen  weiten  Bogen, 
und  anstatt  zwischen  Miltenberg  und  Grofskrolzenburg  durch  die 
Flutelinie  des  Mains  ersetzt  zu  werden,  überschreitet  er  etwa  bei 
Prozellen  den  Main  und  quert  den  Spessart. 


Präparation  zu  Tacitus’  Germania.  Von  E.  Stange^ 
Oberlehrer  in  Allenstein.  Heft  20  der  von  Krallt  und  Ranke  heraus- 
gegebenen Präparationen.  Hannover  1898,  Norddeutsche  Verlags- 
anstalt (Goedel).  35  S.,  50  Pfg. 

Die  nicht  durchaus  berechtigte  Forderung,  dafs  der  Schüler  in 
der  Klasse  nur  Textausgaben  benütze,  hat  neben  den  Doppelausgaben 
(A.  Text,  B.  Kommentar)  auch  eine  Flut  von  Präparationen  hercin- 
brcchen  lassen,  dank  der  buchhändlerischen  Spekulation.  Dem  Wunsch 
der  Verlagsanstalt,  eine  Präparation  zu  Tacitus’ Germania  zu  schreiben, 
ist  auch  E.  Stange,  „der  zwölf  Jahre  in  der  Prima  Latein  unterrichtet, 
nachgekommen,  weil  er  der  Überzeugung  ist,  dafs  wir  durch  solche 
Hilfsmittel  die  Lektüre  der  fremdsprachlichen  Schriftsteller  wesentlich 
fördern.“  Ich  teile,  nebenbei  gesagt,  diese  Überzeugung  nicht.  Stange  gibt 
in  deutlichem  Druck  und  knapper  Fassung  eine  Inhaltsübersicht,  eine 
Präparation  der  Wörter  und  unter  dem  Strich  einen  Auszug  aus  Kom- 


*)  I>ie  Ausfallen  von  Gudeman  und  John  werden  freilich  diese  emphatische 
Aberkennung  nicht  zu  weit  dringen  lassen. 
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mentaren  (Zemial,  Wolff,  Schweizer-Sidler  u.  a.).  Eine  Förderung  der 
wissenschaftlichen  Tacitusinterpretation  findet  sich  hier  nicht  und  ist  auch 
nicht  beabsichtigt.  Der  Schüler  mag  das  Büchlein  nicht  ohne  Gewinn 
benutzen.  Angaben  wie  „villa  Landhaus“,  „admodum  pauci  nur  sehr 
wenige“,  der  Bedeutung  von  lucus,  terminus,  fabulosus,  alibi  u.  a. 
halte  ich  doch  selbst  fin  de  siede  für  überflüssig.  Warum  wird  c.  45 
neben  der  einen,  eingeklammerten  Lesart  interluceo  die  andre  interiaceo 
nicht  angegeben?  Schlimmer  ist,  dafs  sich  auch  ungenaue,  schiefe 
oder  geradezu  falsche  Angaben  finden : z.  B.  S.  4 (c.  4)  et  suo  quisque 
ingenio  „ein  jeder  nach  seinem  Urteil“  (statt  „Naturell“),  S.  6 (c.  G) 
nudi  aut  sagulo  leves  wird  nudi  erklärt  „nackt,  halbnackt,  leicht  be- 
kleidet“; was  soll  hier  gelten?  doch  wohl  das  letzte  „leicht  bekleidet“, 
das  ist  aber  'sagulo  leves’,  warum  nicht  „nackt“,  ja  „froschnackt“? 
(gerade  so  wie  c.  21).  Kampfesszenen  auf  Sarkophagen  bestätigen  das 
genau.  C.  1 1 „ut  turba  placuit  „wie  der  Haufe  beschlossen  hat“ 
führt  zu  falscher  Auffassung  von  „placuit“.  C.  14  „bei  materia  ist 
etwa  quaeritur  hinzuzudenken“,  vielmehr  blofs  est.  C.  21  „facilitas 
Leichtigkeit  im  Handeln;  Gefälligkeit,  Willfährigkeit“:  davon  pafsl 
keines  für  den  Zusammenhang  poscendi  invicem  eadem  facilitas 
(„Ungenierlheit“,  „Unbefangenheit“).  C.  39  regnator  „König,  Herrscher, 
als  Adj.  a 1 1 mächtig“,  aber  doch  nicht  allein,  sondern  verbunden  mit 
omnium,  wie  im  Text  steht.  C.  42  „praecingo,  -cinxi,  -cinctum,  3 
umgeben,  um  gürten“:  ist  vielmehr  Danuvio  praecingitur  wie  c.  34 
Rheno  praetexuntur  („vorn  wie  durch  einen  Saum  abgeschlossen 
werden“)  zu  deuten  und  das  Bild  frons  Germaniae  festzuhalten.  C.  45 
perfertur  „wird  ein  geführt  (bei  den  Römern)“;  das  Kompositum 
ist  zusammenzuhallen  mit  perduco,  pervenio,  pervago  u.  ä. ; der  Bern- 
stein wird  an  Ort  und  Stelle,  an  seinen  Bestimmungsort  gebracht. 


Tacitus.  Zweiter  Teil:  Auswahl  aus  den  Historien 
und  der  vita  Agrieolae.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  und 
herausgegeben  von  Dr.  Joseph  Franke  und  Dr.  Eduard  Arens. 
Mit  einer  Karte.  Münster  i.  W.  1897,  Aschendorffsche  Buchhandlung, 
kl.  8°,  S.  74,  geb.  0,85  Mk. 

S.  111— XI  enthält  die  knappe  Einleitung  über  Leben  und  Schriften 
des  Tacitus,  S.  1 — 50  in  übersichtlichem  Druck  mit  passenden  deut- 
schen Überschriften  die  Einleitungskapitel  der  Historien  (I  1—3)  und 
die  auf  Germanien  bezüglichen  Partien  IV  12—37,  54—79,  V 14—26'), 
eine  Auswahl,  die  sich  auch  mir  in  der  Praxis  bewährt  hat;  doch 
gestehe  ich,  dafs  viele  Vorgänge  gerade  dieser  Jahre  in  der  Hauptstadt 
interessanter  sind  als  das  häufige  Flufsauf-  und  -abwärtsziehen  der 
Rheintruppen.  S.  51—68  bietet  einen  Auszug  aus  „de  vita  et  moribus 
Julii  Agrieolae  liber“;  ich  möchte  die  ebenso  kunst-  als  pietätvolle 
laudatio  nicht  so  verstümmeln.  Über  die  Anlage  und  Ausstattung 

')  Im  Anfang  des  Buches  fehlt  eine  Übersieht  der  Auswahl. 
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dos  Buches  gilt  das  über  den  I.  Teil  der  Auswahl  Gesagte.  Wer  in 
der  Oberklasse  nur  die  germanischen  Kämpfe  aus  den  Historien  lesen 
will  und  dabei  nicht  lieber  den  unverkürzten  Text  in  den  Händen 
der  Schüler  sieht,  mag  das  gefällige  und  preiswürdige  Büchlein  zur 
Anschaffung  empfehlen.  Einige  Versehen,  die  bei  einem  Schulbuch 
stören,  lassen  sich  leicht  beseitigen.  S.  IV  heifst  es:  „Im  J.  78  ver- 
mählte er  sich  mit  der  Tochter  des  Julius  Agricola,  der  sich  später 
als  Statthalter  von  Britannien  hervorthat,“  S.  59  steht  aber:  „Ira 
J.  77  von  Vespasian  zum  Statthalter  in  Britannien  ernannt,  befestigt 
Agricola  . . .“  und  „erobert  die  Insel  Mona  (Anglesey l)  (77  n.  Chr.).“ 

Von  den  Druckfehlern  ist  S.  60,  Z.  12  in  hoc  modum  für  in  hunc 
modum,  Z.  30  superbia  für  superbiam  und  S.  61  Z.  25  non  integri 
für  nos  integri  nicht  so  gefährlich  als  der  versteckte  S.  44  (V  17) 
dira  omnia  observari  für  obversari. 

Wenn  in  der  Erklärung  der  „wichtigeren  Eigennamen“ 

(S.  69—74)  der  Kanninolätenherzog  Brinno  steht,  so  sollte  der  wieder- 
holt genannte  (V  21)  Schwestersohn  des  Claudius  Civilis  Briganticus 
* nicht  fehlen.  v * • f 

Auf  dem  beigegebenen  Kärtchen  ist  der  Stamm  der  Sunuci 
wohl  weiter  nach  Süden  gegen  Koblenz  (Mosel)  zu  rücken.  Die  lang- 
gestreckte Insel  an  der  Küste  der  Moriner  etwa  von  Dünkirchen  bis 
Blankenberghe  ist  mir  eine  neue  Erscheinung. 


1.  Realerklärung  und  Anschauungsunterricht  bei  der 
Lektüre  Ciceros.  Von  Dr.  Joseph  Kubik.  Wien,  Holder,  1896,  86  S. 

2.  — — bei  der  Lektüre  des  Tacitus.  Wien,  Holder,  1897. 

86  S. 

Über  den  Wert  der  archäologischen  Anschauungsmittel  für  unsere 
Gymnasien  herrscht  jetzt,  wie  die  Verhandlungen  der  Philologen- 
versammlung in  München  1891,  Wien  1893,  Köln  1895  und  Dresden 
1897  gezeigt  haben,  unter  den  engeren  Fachgenossen  und  Schulmännern 
so  ziemlich  Meinungseinheit*);  auch  der  Philologe  strengerer  Observanz 
kann,  wenngleich  er  in  dem  ‘Bilderkultus’  auch  etwas  Mode  und  den 
voraussichtlich  wieder  zu  einem  Extrem  führenden  Rückschlag  auf  die 
grammalisch-stilistische  Hegemonie  erblickt,  doch  die  hohe  Bedeutung 
des  Gegenstandes  an  sich  nicht  verkennen.  Über  die  methodische 
V c r w er  t u n g der  zahlreichen  und  mannigfaltigen  Hilfsmittel  für  die 
einzelnen  Fächer  und  Autoren,  über  die  Gewinnung  eines  Kanons 
der  Anschauungsmittel  sollen  nun  Spezialuntersuchungen  noch  die  An- 
sichten klären.  Besonders  rührig  ist  man  hiefür  in  Ostreich,  wro  die 
'Archäologische  Kommission’  zu  Wien  (O.  Benndorf)  solche  Arbeiten 
fördert.  So  hat  für  die  Cäsarlektüre  die  Frage  behandelt  Fr.  Weigel 
in  dem  Programm  ‘Verwertung  von  Anschauungsmitteln  für  unsere 

')  Im  Indra  die  gewöhnliche,  aber  falsche  Schreibweise  Anglesea. 

’)  Vgl.  K.  Wunderer  in  diesen  Wättern  1895  S.  65  — 73,  0.  Stählin 
181)7  S.  767  IV. 
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klassische  Schullektüre,  besonders  für  Casars  gallischen  Krieg’,  Wien 
1 805,  für  Livius  A.  Polaschek  im  Czcrnowitzer  Programm  von 
1894  ‘der  Anschauungsunterricht  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Liviusleklüre’,  für  Vergil  J.  Kukulsch  indem  Programm  der  Theresicn- 
akademie  (Wien)  189G  ‘Bemerkungen  zum  archäologischen  Anschauungs- 
unterricht mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Vergillektüre’,  für  Homer 
in  dem  gleichen  Programm  Aug.  Engelbrecht  'Mykenisch-homerische 
Anschauungsmittel  für  den  Gymnasialunterricht’. 

Für  Cicero  und  Tacitus  hat  nun  Gymnasiallehrer  Dr.  Jos. 
Kubik  in  den  zwei  obigen  Monographien  das  Gleiche  zu  thun  ver- 
sucht, auch  stellt  er  (‘Tac.’  S.  82)  eine  ähnliche  Behandlung  des 
Horaz  in  Aussicht.  Kubiks  Absicht  war  (“Cie.’  S.  6),  ‘alle  jene 
Stellen  aus  den  gelesensten  Schriften  Ciceros  zusammenzutragen,  wo 
man  etweder  auf  Grundlage  antiker  Denkmäler  mit  einer  Realerklärung 
einsetzen  oder  die  Anschauungsmittel  selbst  beim  Unterricht  in  An- 
wendung bringen  kann’  (warum  nicht  ‘soll’?),  ‘damit  so  ein  Kanon 
von  Abbildungen  und  Anschauungsmitteln  überhaupt  festgestellt  zu 
werden  vermag  oder  die  geeigneten  ßilderatlanlen  hergestellt  werden 
können’,  oder,  wie  es  am  Schlufs  seiner  Abhandlung  über  Tacitus 
heifst:  ‘um  die  Kenntnis  antiken  Lebens  durch  rationelle  Benutzung 
erhaltener  Denkmäler  den  Schülern  zu  vermitteln  und  damit  nicht 
nur  die  Lektüre  lebendiger  zu  gestalten,  sondern  auch  ein  tieferes 
Verständnis  der  Autoren  anzubahnen.’  Was  die  zuerst  aus- 
gesprochene Absicht,  die  Realerklärung,  betrifft,  so  ist  nur  zu  betonen, 
dafs  derartige  Bestrebungen  keineswegs  so  rteu  sind,  als  manche 
glauben  oder  behaupten;  dafs  Kubik  selbst  Textkritikern  wie  Hahn, 
Nipperdey,  Andresen,  Heraeus  viel  verdankt,  zeigen  nicht  wenige 
Stellen  (selbst  im  Wortlaut),  vgl.  ‘Cic.’  S.  10  f.  ‘inter  falcarios’,  S.  14 
über  die  Slrafsen,  ‘Tac.’  S.  38  Anm.  1. 

Die  Auswahl  aus  Cicero  umfafst  folgende  Schriften : 14  Reden : 
ln  Cat.  1—  IV,  Pro  Rose.  Am.,  ln  Verr.  IV,  De  Imp.  Cn.  Pomp.,  Pro 
Archia,  Milone,  Marcello,  Ligario,  Dciolaro,  ln  Ant.  I und  II ; dazu 
die  zwei  Dialoge  Cato  Maior  und  Laclius. 

Die  Auswahl  aus  Tacitus:  Ann.  I — V,  XIV  und  XV,  Hist.  I,  III 
1—37,  IV  12—37,  54—79,  85  und  80;  V 14—26. 

Damit  ist  der  Umfang  der  Schullektüre  nicht  ganz  ausgefülll : 
für  die  häufig  gelesenen  Tusk ulancn,  rhetorischen  Schriften 
und  besonders  für  die  Briefe  Ciceros  (in  Auswahl)  ist  ebenfalls  eine 
Realerklärung  nötig.  Wenn  Kubik  von  der  gelesensten  Schrift  des 
Tacitus,  von  der  Germania  absehen  zu  können  glaubt  (‘Tac.’ S.  8), 
‘weil  man  mit  Ausnahme  sehr  weniger  Stellen  kaum  in  ilie  Lage 
kommen  wird,  von  archäologischen  Anschauungsmitteln  Gebrauch 
machen  zu  können’,  so  ist  das  hinfällig.  Bigati,  serrati,  signa,  lancea, 
basta,  rnissilia,  scuta,  galea,  cassis,  lorica,  phalerae,  torques,  toga, 
fluitans  vestis,  manica,  sagulmn,  fibula,  domus,  villa,  vicus,  liniamenta 
colorum,  tegulae,  convivia,  spcctacula,  remigium,  prora,  liburna,  ara, 
sacra,  auspicia,  Isis,  Drusus,  Caslor  und  Pollux  u.  a.  erheischen  mehr 
als  andre  und  zwar  hier  eine  Behandlung,  Auch  die  zahlreichen 
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angedeuteten  oder  ausgesprochenen  fnon  in  nostrum  morem’)  Gegen- 
sätze zwischen  dem  Natur-  und  Kulturvolk  bekommen  nur  durch 
Hinweis  auf  römische  Sitten  und  Einrichtungen,  auf  Mode  und  Komfort 
der  Weltstadt  die  rechte  Beleuchtung. 

Doch  rechten  wir  nicht  darum,  was  noch  hereingezogen  werden 
sollte,  sondern  besehen  uns  das  Dargebotene!  Bei  den  behandelten 
Schriften  gibt  Kubik  nach  allen  oder  mehreren  Punkten  folgender 
Disposition1)  1.  Topographisches,  2.  Erhaltene  Bauten,  3.  Privatleben, 
4.  Öffentliches  Leben,  5.  Sakrales  und  Mythologisches,  6.  Kriegswesen, 
7.  Ethnographisches,  8.  Gegenstände  der  Kunst,  9.  Porträts  aufser 
zahlreichen  Sacherklärungen  Hinweise  auf  Abbildungen  bei  Bau- 
meister, Öhler,  Schreiber,  Anthes-Forbach,  Ziegler, 
Cy  bulski,  Langl , Lohmeyer,  auch  auf  solche  in  der  Auswahl  von 
Müller-Christ  und  Weidner  u.  a.,  für  die  Topographie  auf  0.  Richter 
und  Hülsen,  auf  Maus  Pompeji.  Die  ‘Formae  urbis  Romae  antiquae’ 
von  Kiepert  und  Hülsen  mit  3 Plänen  (1896)  hat  er,  wie  es  scheint, 
noch  nicht  benützen  können;  auch  Arthur  Schneider,  ‘Das  alte  Rom’, 
(1896)  war  ihm  nicht  zur  Hand;  auf  den  14  Tafeln  hätte  er  hier 
sehr  Vieles  besser  dargestellt  gefunden  als  in  den  von  ihm  benützten 
Werken,  z.  B.  das  Gaianum,  wo  Nero  die  Rosse  lenkte  (Tac.  Ann. 
XIV  14),  die  drei  Flavier;  Agrippa,  Mausol.  August i,  Basilica  Neptuni, 
woher  die  ‘besiegten  Provinzen’  im  Konservatorenpalast  auf  dem  Kapitol 
stammen.  Aus  der  Sammlung  B r u n n -B r u c k m a n n (Fu r t w ä n g 1 e r- 
U r 1 i c h s)  waren  einschlägige  Abbildungen  anzuführen  (Augustus, 
Togatus  u.  a.,  jetzt  auch  Aesculap  und  Agrippa).  Die  gröfseren  wissen- 
schaftlichen Publikationen  älterer  und  neuerer  Zeit,  die  natürlich  bei 
der  Feststellung  eines  Kanons  der  Anschauungsmittel  ausgiebigst  her- 
angezogen werden  müssen,  berührt  Kubik  wohl  aus  praktischen  Rück- 
sichten selten.  War  aber  der  Gesichtspunkt  leichter  Beschaffung  der 
Werke  mit  Abbildungen  mafsgebend,  so  war  auch  auf  Geschichtswerke, 
z.  B.  von  Becker,  Jaeger,  besonders  auf  Spaniers  schön  und  reich 
illustr.  Weltgeschichte  II  (1896)  oder  auf  die  Reisebücher  von  Gsell 
Fels  zu  verweisen,  wie  öfters  Gindelys  Geschichte  angeführt  ist;  oder  auf 
die  Photographien-Kataloge  von  Alinari,  Anderson,  Brogi,  Sommer  u.  a. 
Auch  das  moderne  Italien  erklärt  des  alte:  man  vergegenwärtige  sich 
nur  u.  a.  Strafsenleben,  Beschäftigung,  Baumpflanzung  (z.  B.  für  Cato  M.). 
Wert-  und  sinnlos  sind  aber  Andeutungen  wie  ‘s.  die  Lehrbücher  der 
Geschichte’. 

Indes  ist,  wie  gesagt,  Hauptaufgabe  aller  derartigen  Arbeiten 
nicht  anzudeuten,  ‘was  man  vorweisen  kann’,  sondern  festzustellen, 
was  man  aus  der  wachsenden  Menge  auszuwählen  hat, 
in  welchem  Fach,  in  welcher  Stunde,  bei  welcher  Stelle 
es  am  besten  zu  behandeln  ist.  So  wird  z.  B.  viel  Topo- 
graphisches von  Rom  der  Geschichte  zufallen  (Zeit  der  Könige  und 
Bürgerkriege) ; hier  würden  auch  die  Büsten  des  Cäsar  und  Pompejus 
gegenübergestellt  werden,  wenn  nicht  das  bellum  civile  gelesen  ist  oder 

’)  Zusanmieiigestellt  am  Sehlufs;  ein  alphabetische«  Verzeichnis  fehlt. 


Digitized  by  Google 


Kubik,  liealerk).  u.  Anschauuugsunterr.  bei  Cicero  n.  Tae.  (Ammon).  729 

wird.  Von  der  Gestalt  des  (alternden)  Imperators  zu  sprechen,  hat  inan 
nach  Umständen  auch  im  Deutschen  Anlafs,  z.  B.  bei  der  Lektüre  von 
Shakespeares  Julius  Cäsar1),  und  zwar  mehr  Anlafs  als  an  sämtlichen 
von  Kubik  berührten  Stellen.  Wenn  es  dagegen  heilst  (Pompcjus) 
Magnus  habe  wie  Alexander  Magnus  viele  Darsteller  seiner  Thaten  ge- 
habt, so  ist  die  Besprechung  der  schwachen  äiifseren  Ähnlichkeiten 
beider  eine  unzeitige  Ablenkung  von  der  Lektüre  und  im  Widerspruch 
mit  der  Forderung  eines  straffen  Unterrichtsganges,  ebenso  wenn  wegen 
irgend  einer  Caecilia  Metella  die  Via  Appia  mit  dem  Grabmal  der 
Tochter  des  Metellus  Creticus  gezeigt  wird.  Dagegen  würde  ich  z.  B. 
Cato  M.  § 5 Gigantum  more  bellare  auf  die  Gigantomachie  (in  Berlin) 
hinweisen,  wenn  es  nicht  schon  bei  Ovid  geschehen  ist. 

Schwieriger  ist  die  Frage  hinsichtlich  der  Klarlegung  gewisser 
Ausdrücke,  deren  Entwicklung  im  Leben  der  Sprache  bereits 
weiter  fortgeschritten  ist,  z.  B.  comissatio  oder  comisutio  ( xw/xo ?,  nicht 
commissatio  wie  Kubik  zweimal  ‘Cie’  S.  15  u.  IG  schreibt),  bacchari 
(Cie.  Cal.  § 26,  von  K.  nicht  berührt),  gladiator  (gladiatorie),  aleator  (als 
Schimpfwort),  togatus,  purpuratus,  oder  retexere,  luce  forensi  carere, 
vestern  mutare;  Aufklärung  ist  ja  nötig,  aber  da  überall  mit  Abbildungen 
zur  Hand  sein  wollen,  das  führt  ins  Uferlose  und  zum  belustigen- 
den Raritätenkaslen  gerade  wie  bei  den  deutschen  Wendungen  ‘die 
Flinte  ins  Korn  werfen’,  ‘das  Kind  mit  dem  Bad  ausschütten’,  ‘die  Kirche 
beim  Dorf  lassen’.  Gedankengang  und  Aufbau  eines  literarischen 
Kunstwerkes  würden  dann  kaum  die  gebührende  Beachtung  finden. 
Doch  hat  sich  wohl  auch  Kubik  diese  didaktischen  Fragen  vorgelegt, 
aber  in  etwas  anderem  Sinn  beantwortet. 

Die  sachliche  Richtigkeit  seiner  Angaben  besteht  meist  die  Probe ; 
doch  laufen  einige  Unrichtigkeiten  und  Versehen  mitunter,  zum 
Teil  böser  Art.  Der  an  der  area  Palatina  oberhalb  des  Titusbogen 
gelegene  Tempel  wird  von  Hülsen  als  Apollotempel,  nicht  als  der 
des  Juppiter  Stator  bezeichnet.  Die  Köpfe  der  getöteten  Proskribierten 
wurden  nach  S.  23  ‘Cic.’  beim  lacus  Servilius,  nach  S.  49  aber  auf 
der  Rostra  ausgestellt.  Im  Eifer,  den  Kaiserpalast  des  Augustus  auf 
dem  Palatin  zur  Anschauung  zu  bringen,  ist  Kubik  ein  arger  lapsus 
begegnet ; es  heifst  Tac.  Ann.  I c.  5 beim  Tod  des  Augustus  ‘spiran- 
tem  adhuc  Augustum  apud  urbem  Nolam  an  exanimem  reppererit 
(Tiberius).  acribus  namque  custodiis  donium  et  vias  saepserat  Livia, 
laelique  interdum  nuntii  vulgabantur,  donec  . . exccssisse  Augustum 
fama  . . tulit/  ‘Gemeint  ist,  sagt  Kubik  ‘Tac.’  S.  8,  der  Palast  des 
Augustus’,  versteht  sich  der  am  Palatin  in  Rom,  wie  das  Folgende 
zeigt.  Aus  der  Taeitusstelle  und  aus  Sueton  (Aug.  100)  ist  aber  klar, 
dafs  das  Berichtete  zu  Nola  geschah,  wo  Augustus  im  Hause  seines 
Vaters  Octavius  starb.  Sueton  schildert  auch  den  Leichenzug  von 
Nola  nach  Rom.  — Des  Augustus  Enkel,  nicht  Neffen  sind  Gajus  und 
Lucius  Cäsar  (‘Tac/  S.  10),  die  in  seinem  Mausoleum  beigesetzt 

‘)  auch  des  Antonius  .fauces,  latera,  gladiatoria  tirmitas'  im  Gegensatz  zu 
• icoros  .graeilitas  et  inlirmitas  corporis,  pruoerum  et  tenue  colluni“  (l’liil  II  OH, 
Brut.  310)  können  berührt  werden. 
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wurden.  Die  Schlacht  am  See  Regillus  wird  meist  4%  angesetzt 
(Kub.  ‘Cic.‘  S.  40  gibt  484).  Von  dem  Jahre  69  vor  Chr.,  wo  Lutatius 
Catulus  den  Juppitcrtcmpel  auf  dem  Kapitol  dedicierte,  bis  zum  Jahre 
69  nach  Chr.,  wo  er  abbrannle,  sind  nach  Kubiks  Rechnung  (‘Tac.’ 
S.  70)  ‘gerade  100  Jahre’! 

So  bietet  Kubik  zwar  eine  Ergänzung  und  Bereicherung  unserer 
Kommentare  zu  Cicero  und  Tacitus,  aber  eine  vollständige,  konsequent 
durchgeführte,  knapp  gefafsle  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  liefert  er 
nicht ; er  konnte  sie  bei  der  Beschränktheit  seiner  Mittel,  die  er  selbst 
empfindet,  auch  kaum  liefern. 

Regensburg.  G.  Ammo n. 

Ein  Jahr  Unterricht  in  latein.  Grammatik  (Lehraufgabe 
der  Untertertia)  von  Dr.  Walther  Boehme,  Oberlehrer  am  Rulhc- 
neum  zu  Schleiz  (Berlin,  Weidmann  1898,  1 A 80  ^). 

Das  Büchlein  ist  ausschließlich  für  den  Lehrer  bestimmt,  um 
ihn  zu  befähigen,  den  Anforderungen  der  neuen  Lehrpläne  (Grammatik 
im  Dienste  der  Lektüre  betr.)  zu  entsprechen.  Es  enthält  für  1 10  Lehr- 
stunden auf  ebenso  vielen  Seiten  Übersetzungsübungen,  von  denen  die 
eine  Abteilung  (b)  in  Einzelsätzen  im  Anschluß  an  Nepos  u.  Caesar 
(bell,  gall.)  Stoff  für  die  eine  halbe  Stunde  einer  Lektion  bieten  soll 
und  zwar  zur  Behandlung  und  Einprägung  einer  Regel,  des  Lehrzieles 
der  Stunde,  während  die  Abteilung  a für  die  andere  Hälfte  der  Stunde 
bestimmt  ist  und  in  zusammenhängenden  Stücken,  Paraphrasen  aus 
Caesar  bell.  gall.  1 IV  19  fortwährender  Übung  und  Wiederholung 
aller  bisher  gelernten  Regeln  dienen  soll.  Wie  und  ob  sich  dieser 
Lektionsplan  in  der  Praxis  durchführen  läßt,  soll  hier  nicht  weiter 
untersucht  werden,  dagegen  muß  das  gebotene  Übersetzungsmaterial, 
für  sich  allein  betrachtet,  als  sehr  gut  bezeichnet  werden.  Freilich 
in  den  Rahmen  unseres  bayerischen  Lehrplanes  fügt  sich  dasselbe 
weniger  gut  ein;  denn  für  unsere  4.  Klasse  paßt  wohl  im  ganzen  der 
Lehrstoff,  nicht  aber  der  Inhalt  der  Kapitel,  für  die  5.  Klasse  bietet 
sich  gutes  Material  zur  Repetition  des  früheren  Lehrstoffes , aber  das 
neuhinzukommende  Pensum  ist  nur  teilweise  behandelt.  So  fehlen 
speziellere  Übungen  über  den  Gebrauch  der  Adjectiva  und  Pronomina, 
über  die  Modi  (nur  eine  Stunde  dafür  angesetzt!),  über  die  Kon- 
dicionalsälzc,  den  Irrealis  in  der  Abhängigkeit  u.  a.  — Im  deutschen 
Ausdruck  wäre  manches  verbesserungsbedürftig,  so  z.  B.  „von  den 
Ackern“  zur  Stadt  kommen,  die  Remer  als  „Schleppenträger“  der 
Römer,  die  „Knicks“  im  Nervierlande,  einen  „günstigen“  Schlag  führen. 
Ariovist  will  über  wichtige  „Punkte“  verhandeln.  Auch  finden  sich 
ziemlich  viele  Druckfehler,  besonders  sinnstörend  ist  in  der  12.  Lektion 
„auf“  statt  „auch“  dem  Dumnorix.  — Wörterverzeichnis  ist  keines 
beigegeben,  die  einzige  Beihilfe  sind  Verweise  auf  die  Grammatiken, 
von  Ellendt — Seyffert — Fries  und  von  Stegmann. 

Mit  den  oben  angedeutelen  Beschränkungen  bietet  die  Arbeit, 
aus  lOjähriger  Praxis  hervorgegangen,  auch  für  den  Gebrauch  an 
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unseren  Anstalten  guten  und  besonders  für  Repelitions-  und  Schul- 
aufgaben willkommenen  StolT  oder  Anhaltspunkte  für  weitere  Be- 
arbeitung. 

München.  Wismeyer. 

Dr.  A.  Baumeister,  Handbuch  der  Erziehungs- u.  Unterrichts- 
lehre für  höhere  Schulen,  Band  III,  6.  Abtlg. : Griechisch.  Bearbeitet 
von  Dr.  P.  Dettweiler.  *)  München  1898,  G.  H.  Becksche  Verlags- 
buchhandlung. 93  S.  — Pr.  1 M.  80  Pf. 

Der  Verfasser  gibt  in  dem  allgemeinen  Teil  seiner  Arbeit, 
mit  deren  Erscheinen  nunmehr  das  ganze  Werk  zum  Abschlufs  gebracht 
ist,  nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  der  er,  m.  E.  allzu  pessimistisch, 
den  griechischen  Unterricht,  mit  dem  „das  humanistische  Gymnasium 
steht  und  fällt“,  als  heute  aufs  äufserste  gefährdet  bezeichnet,  einen 
kurzen  Überblick  über  die  geschichtliche  Entwickelung  des  griech. 
Unterrichts,  spricht  dann  über  Wert  und  Stellung  des  Griechischen 
im  heutigen  Ünterricht  und  stellt  endlich  allgemeine  Grundsätze  für 
die  Methode  auf.  — Wenn  S.  8 behauptet  wird,  dass  man  noch  bis 
in  die  2.  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  in  Süddeutschland  so  gut  wie 
kein  griechisches  Exerzitium  kannte  und  dafs  an  Stelle  der  schriftl. 
Übersetzung  aus  dem  Griechischen  bei  der  Reifeprüfung  zuerst  1857 
in  Preufsen  und  dann  in  den  übrigen  deutschen  Staaten  eine  solche 
ins  Griechische  getreten  sei,  so  trifft  das  für  Bayern  nicht  zu.  Bei 
uns  wurde  schon  seit  den  zwanziger  Jahren  tleifsig  ins  Griechische 
übersetzt  und  bereits  durch  die  Schulordnung  vom  Jahre  1854  beim 
Absolutorium  eine  Übersetzung  ins  Griechische  gefordert.  Nicht  richtig 
ist  auch  die  S.  14  aufgestellte  Behauptung,  dafs  der  griechische 
Unterricht  überall  erst  einsetzt,  nachdem  mindestens  drei  Jahre  an 
der  lateinischen  und  mindestens  ein  Jahr  an  der  französischen  Sprache 
der  Geist  geübt  ist,  da  in  Bayern  das  Französische  erst  zwei  Jahre  nach 
dem  Griechischen  beginnt.  Was  sonst  im  allgemeinen  Teil  über  Wert 
und  Stellung  des  Griechischen,  sowie  über  die  verschiedenen  Methoden 
des  griechischen  Unterrichts  gesagt  ist,  wird,  abgesehen  von  der 
Forderung,  dafs  auf  die  Ausnahmen  in  der  Formenlehre  und  auf 
jeden  sogenannten  systematischen  Betrieb  der  Syntax  verzichtet 
werden  solle,  in  der  Hauptsache  wohl  Zustimmung  finden.  Vortrefllich 
ist  das  Seite  22  aufgeslellte  Ideal  eines  Griechischlehrers. 

Im  besonderen  Teil  wird  zunächst  der  vorbereitende  Unterricht 
in  der  Tertia  (4.  und  5.  Klasse)  besprochen  und  zwar  a)  der  Lehrstoff, 
b)  die  Behandlung  des  Lehrstoffs.  Den  Lehrstoff  will  der  Verf. , wie 
schon  oben  bemerkt  ist,  auf  dem  Gebiete  der  Deklination  und  Konju- 
gation möglichst  beschränkt  wissen.  Im  Prinzipe  wird  man  ja  mit 
der  Forderung  einer  Beschränkung  einverstanden  sein  können;  die 
auf  S.  26  gemachten  speziellen  Vorschläge  des  Verfassers  dürften 

')  Bemerkt  sei,  dafs  diese  Besprechung  in  den  ersten  Tagen  des  laufenden 
Jahres  der  Redaktion  zugestellt  worden  ist. 
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jedoch  manchen  Widerspruch  erfahren,  und  das  Postulat,  dafs  in  dem 
.Normalexemplar“  jeder  Anstalt  festgesetzt  werde,  was  ganz  auszu- 
scheiden, was  nur  gelegentlich  zu  erklären  und  was  ganz  besonders 
einzupauken  sei,  ist  mit  Rücksicht  auf  den  nicht  selten  vorkommenden 
Anstaltswechscl  seitens  der  Schüler  geradezu  undurchführbar.  Ganz 
besonders  bekämpft  der  Verfasser  die  Accentlehre,  in  der  er  eine  Quälerei 
für  Schüler  und  Lehrer  sieht;  er  erinnert  sich  sonst  ganz  brauchbarer 
Schüler,  die  in  den  Schreibübungen  fast  alle  Formen  ganz  fehlerfrei 
bildeten,  aber  in  fast  allen  Wörtern  falsche  Accente  setzten.  Mit 
meinen  Erfahrungen  stimmt  das  nicht.  Ich  habe  eine  Reihe  von  Jahren 
in  Klassen  mit  manchmal  über  50  Schülern  den  griechischen  Anfangs- 
unterricht erteilt,  ohne  dafs  mir  eine  einzige  solche  Arbeit  zu  Gesicht 
kam,  und  dabei  war  davon,  dafs  eine  lange  Zeit  auf  die  Einübung 
der  Accente  verwendet  worden  wäre,  absolut  keine  Rede.  Wenn  der 
Verf.  meint,  auf  unbedingt  genaue  Accentsetzung  werde  man  wohl 
allmählich  verzichten  müssen,  und  S.  25f.  die  Forderung  stellt : „Also 
Anschauung  (!)  und  Erklärung  der  Accente  in  den  wichtigsten 
Erscheinungen  . . .,  aber  nicht  Einübung  zum  schriftlichen  Gebrauche!“ 
so  empfiehlt  er  m.  E.,  in  diesem  Punkte  ein  „halbes  Wissen“  zu 
ertragen  und  für  genügend  zu  erklären,  wovon  er  sonst  (vgl.  S.  13  f.) 
nichts  wissen  will.  — ln  dem  Abschnitt  „Die  Behandlung  des  Lehrstoffs“ 
findet  sich  sehr  viel  Beachtenswertes;  es  sind  aber  mitunter  auch 
über  Dinge,  die  sich  eben  so  gut  anders  machen  lassen,  ganz  bestimmte 
Vorschriften  gegeben;  und  wenn  von  diesen  die  auf  S.  35  stehende: 
„Dafs  der  Opt.  fut.  nur  als  Modus  der  indirekten  Rede  vorkommt, 
braucht  nicht  verhehlt  zu  werden,  wenn  es  der  Lehrer  selbst  weifs, 
was  nicht  immer  der  Fall  ist“,  ganz  fehlte,  würde  sicher  niemand 
etwas  vermissen.  — In  den  vier  oberen  Klassen  soll  nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  eine  Trennung  zwischen  Lektüre  und  Grammatik  nicht 
slatlfinden;  d.  h.,  ein  systematischer  Unterricht  in  der  Syntax  in 
eigenen  Stunden  soll  unterbleiben.  In  diesem  Punkte  gehen  ihm  selbst 
die  preußischen  Lehrpläne  nicht  weit  genug.  Hier  steht  eben  Ansicht 
gegen  Ansicht.  Die  bayerische  Schulordnung  fordert  einen  systematisch 
grammatischen  Unterricht  in  Verbindung  mit  den  nötigen  Übersetzungs- 
übungen in  der  6.  und  7.  Klasse  (Sekunda)  und  Fortsetzung  dieser 
Übungen  in  mäfsiger  Ausdehnung  (eine  Stunde  wöchentlich)  in  den 
zwei  obersten  Klassen,  und  wir  sind  sehr  froh  darum.  Was  der 
Verfasser  über  die  Auswahl  der  Schriftsteller  sagt,  wird  Zustimmung 
finden;  seine  Winke  für  die  Behandlung  der  Autoren  sind  zum  Teil 
vortrefflich  und  verdienen  die  größte  Berücksichtigung.  Mit  dem 
S.  81 — 86  geschilderten  Gang  einer  Lektürestunde  wird  es  in  der 
Praxis  sein,  wie  mit  den  andern  sogenannten  „Lehrproben  und  Lehr- 
gängen“. Die  Sache  macht  sich  auf  dem  Papier  recht  schön,  gelegent- 
lich das  eine  oder  andere  Mal  auch  im  Unterricht;  wer  aber  Stunde 
für  Stunde  so  verfahren  wollte,  würde  mit  der  Forderung  „einer 
möglichst  umfangreichen  Lektüre  unbeschadet  aller  Gründlichkeit  und 
Vertiefung“  noch  mehr  in  Konflikt  kommen,  als  es  bisher  schon  der 
Fall  ist.  Die  Gestattung  der  Benützung  eines  Wörterbuches  bei  der 
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Reifeprüfung  wird  mit  Recht  als  didaktischen  und  pädagogischen 
Grundsätzen  nicht  entsprechend  bezeichnet. 

Mein  Gesamturteil  geht  dahin,  dafs  das  Studium  dieser  Arbeit 
des  Verfassers,  selbst  wo  dieselbe  zum  Widerspruch  herausfordert, 
jedem  Lehrer  des  Griechischen  eine  reiche  Fülle  von  Anregung  und 
Gewinn  bringen  wird. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  einen  Punkt  kurz  berühren,  der 
einen  sehr  unangenehmen  Eindruck  auf  mich  gemacht  hat,  den  gereizten, 
beleidigenden  Ton  gegen  Andersdenkende.  Der  Verfasser  erklärt  zwar 
auf  S.  1,  er  wolle  ohne  Imperativ  und  ohne  jeden  Anspruch  auf 
Unfehlbarkeit  zeigen,  wie  es  andere  machen,  vergifst  aber  offenbar 
diesen  löblichen  Vorsatz,  wenn  er  von  pharisäischen  Protesten  mancher 
Direktoren,  vom  Wahn  pedantischer  Schulmeister,  von  philologischer 
Pedanterie,  von  trockenen,  pedantischen  Philologen,  von  Schuljargon, 
von  unbegreiflichem  Mangel  an  didaktischer  Einsicht  in  der  Lehrerwelt 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  spricht.  Was  würde  er  wohl  sagen,  wenn  sich  seine 
Gegner  der  gleichen  Waffen  der  Übertreibung  und  Gereiztheit  bedienten 
und  von  rechthaberischen,  grob  absprechenden , halbes  Wissen  und 
Scheinwissen  begünstigenden,  banausischen  Realpädagogen  redeten? 
Kann  denn  unsere  nervöse  Zeit  keinen  Streit  mehr  ruhig  und  sachlich 
auskämpfen?  Eigentümlich  berührt  endlich  auch  der  Seitenhieb  des 
Schlufssatzes  auf  das  heute  die  geistige  Kraft  der  Lehrerwelt  im  Über- 
maß verbrauchende  Streben  nach  hohem  und  noch  höherem  Gehalt. 
Der  Herr  Oberschulrat  hat  leicht  reden. 

Regensburg.  Fr.  Zorn. 

Ludwig  Adam,  Homer,  der  Erzieher  der  Griechen. 
Ein  Beitrag  zur  Einführung  in  das  Verständnis  des  erziehlichen  Wertes 
seiner  Werke.  Paderborn  1897.  F.  Schöningh.  8U.  VIII  und  148  Seiten. 
Preis  Mk.  3. — . 

Diese  ein  schönes  und  nützliches  Ziel  verfolgende  Studie  behandelt 
in  einem  einleitenden  Abschnitte  die  Bedeutung  Homers  im  Altertum 
(Homer  Polyhistor  und  ethischer  Philosoph)  und  vergifst  auch  nicht, 
die  tadelnden  Urteile  über  seine  Poesie  zu  erörtern.  Den  Schlufs  der 
Einleitung  bildet  die  Darstellung  der  ästhetischen  Beurteilung  Homers 
im  Altertum  sowie  der  Grundsätze  altgriechischcr  Erziehung  (S.  1 —40). 
Doch  gerät  der  Verfasser  in  dem  Kapitel,  welches  dem  zuletzt  ge- 
nannten Thema  gewidmet  ist,  nach  einigen  oberflächlichen  Bemerkungen 
über  das  Ziel  allhellcnischer  Bildung  (om<fQooi>vrt,  nohuxi  aqerr, 
tvxoofiüi)  auf  Digrcssionen  über  die  Weltanschauung  der  athenischen 
Tragiker  und  des  Ilerodot,  welche  mit  dem  zu  behandelnden  Stoffe 
wenig  oder  nichts  zu  thun  haben.  In  zwei  Hauptteilen  verbreitet  sich 
sodann  Adam  über  Homer  als  den  Erzieher  Altgriechenlands,  d.  i. 
bis  zur  Zeit  des  Perikies  (S.  41  — 105)  und  Junggriechenlands,  von 
Periklcs  bis  in  die  byzantinische  Zeit  (S.  106  — 146).  S.  147  f.  re- 
kapituliert er  den  Inhalt  des  Buches  ungefähr  folgendermaßen : Homer 
wurde  ein  praktisches  Lehrbuch  der  Moral  und  des  richtigen  Ver- 
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haltens  der  Menschen.  Anfangs  redeten  diese  Sprache  die  Handlungen 
(närnl.  der  Ilias  und  Odyssee)  selbst,  welche  beredt  die  Wahrheit 
darlegten,  dafs  die  Hybris  mit  Notwendigkeit  Verderben  nach  sich 
zieht.  Später  trat  infolge  des  Umschwunges  der  Ansichten  über 
Pädagogik  jenes  Verfahren  zu  tage,  das  nur  einzelne  Lehren  und 
Verhaltungsmafsregeln  aus  einzelnen  Stellen  des  Dichters  herauslas, 
die  in  keinem  Zusammenhang  mehr  mit  der  Hauptidee  der  Gedichte 
standen. 

Leider  kann  man  dem  Verfasser  nicht  zugeben,  dafs  er  Vor- 
stehendes nachgewiesen  hat.  Dafs  das  Zeitalter  des  Perikies,  genauer 
das  Auftreten  der  Sophisten,  einen  Schrollen  Einschnitt  in  die  Erziehungs- 
grundsätze der  Griechen  machte,  ist  eine  bekannte  Thatsache.  Dafs 
aber  in  der  ersten,  der  altgriechischen  Periode,  die  erziehliche  Ver- 
wendung der  homerischen  Gedichte  eine  wesentlich  andere  war  als 
später,  läfst  sich  jedenfalls  nicht  dadurch  erweisen,  dafs  man,  wie 
Adam  thut,  nach  einigen  Sätzen  über  die  Menschen  Homers  und  ihr 
Verhältnis  zur  Gottheit  eine  Inhaltsentwicklung  der  Odyssee  und  der 
Ilias  gibt,  um  zu  zeigen,  was  man  schon  längst  weifs,  dafs  im  Epos 
immer  und  überall  die  vßQis  von  den  Göttern  bestraft,  die  aoxfQoaih’tj 
belohnt  wird.  Wie  aus  dieser  Erörterung  sich  ein  Fingerzeig  über 
die  Entstehungsweise  der  beiden  Epen  ergeben  könne,  wie  der  Verf. 
(S.  147  f.)  meint,  ist  vollends  ganz  unklar.  Wenn  (S.  88)  geschlossen 
wird : „Aus  dieser  Betrachtung  beider  Gedichte  ergibt  sich  die  völlige 
Übereinstimmung  mit  den  Grundsätzen  altgriechischer  Erziehung“  — so 
hätte  eher  umgekehrt  gesagt  werden  sollen,  dafs  die  altgriechische  Erzieh- 
ung eben  auf  Homer  beruht  und  deshalb  naturgemäß  mit  seinen  sittlichen 
Vorstellungen  übereinstimmt.  In  sehr  losem  Zusammenhänge  mit  dem 
pädagogischen  Einflüsse  der  homerischen  Poesie  steht  das  Kapitel  von 
der  Weltregierung  des  Zeus  und  der  ßovXij  Juk.  Adam  meint  u.  a. 
(S.  94) : „Das  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  im  epischen  Cyklus  die 
am  Schlüsse  der  Cyprien  angeführte  ßovkr  in  der  des  Proömiums 
der  Ilias  wieder  angedeutet,  d h.  aufgenommen  wurde  und  in  dem 
Zorne  Achills  ihre  Erfüllung  fand.“  Dann  müfste  ja  die  Ilias  später 
entstanden  sein  als  die  Kvttqiu  oder  wenigstens  das  Proömium  der 
Ilias  eine  jüngere,  auf  die  Kyprien  bezugnehmende  Eindichtung  sein ! 
Verfehlt  erscheint  auch  der  Schluß,  daß,  weil  den  Kyprien  ein  sitt- 
liches Motiv  zu  Grunde  liege,  auch  „bei  Homer,  dem  Meister  aller 
Epiker",  ein  solches  vorausgesetzt  werden  müsse  (S.  94).  Homer 
muß  doch  aus  sich  selbst  heraus  beurteilt  und  erklärt  werden. 
Übrigens  ist  die  ganze  Erörterung  des  Verfassers  über  die  ßovX>)  Juk 
nach  dem  von  K.  F.  Nägelsbach  (Hom.  Theol.  3 S.  56  ff.,  S.  127) 
über  diesen  Punkt  Gesagten  überflüssig.  Befremden  mufs  ferner  die 
Art  und  Weise,  wie  Adam  im  fünften  Kapitel  auf  zwei  Seiten  (S.  104  f.) 
die  Einheit  der  homerischen  Epen  aus  Äußerungen  der  Scholien,  des 
Fulgontius  und  des  Aristoteles  beweisen  will.  Was  sodann  den  zweiten 
Ilauplleil  der  Schrift,  Homer  als  Erzieher  Junggrieehenlands  anlangt, 
so  spricht  der  Verfasser  hier  von  dem  Umschwünge  in  den  sittlichen 
Anschauungen  der  Griechen,  wie  er  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
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Krieges  eintrat,  und  fährt  hierauf  fort  (S.  110):  „Die  ausgeartete 
Schule  und  die  herabge würdigte  [?]  Bühne  sind  somit  schuld  an  dem 
Verfall  der  attischen  Zucht  und  dem  geringen  Ansehen  Homers  [sprung- 
weiser, ganz  plötzlicher  Übergang!],  das  sich  nunmehr  auf  praktische 
Lebensregeln  . . . des  Dichters  beschränkte  [Ausdruck!],  die  in  ein- 
zelnen Stellen  . . . enthalten  waren,  während  die  Lehre  von  Schuld 
und  Sühne,  die  das  Ganze  enthielt,  zurücklrat.“  Angenommen,  aber 
nicht  zugegeben,  der  vom  Verf,  hiemit  statuierte  Unterschied  in  der 
erziehlichen  Verwendung  Homers  sei  wirklich  vorhanden  gewesen,  so 
müfste  es  doch  als  sehr  fraglich  erscheinen,  ob  die  auf  das  Einzelne 
gerichtete  Betrachtungsweise  des  Dichters  wirklich  einer  Einbufse  des 
von  ihm  früher  genossenen  Ansehens  gleichkäme.  Im  Gegenteil : wenn, 
wie  es  thatsäehlich  geschah,  jede  Stelle  der  homerischen  Gedichte 
benutzt  wurde,  um  daraus  eine  moralische  Mahnung  oder  Warnung 
abzuleiten,  so  kann  man  dies  kein  Sinken  seiner  Wertschätzung  nennen, 
vielmehr  spricht  ein  solches  Verfahren  eher  für  eine  genauere  Kenntnis, 
für  eine  eingehendere  pädagogische  Verwertung  der  Epen.  Übrigens 
erwartete  man  nach  den  anfänglichen  Darlegungen  des  Verfassers  zu 
hören,  dafs  die  nachperikleische  Zeit  Homer  überhaupt  nicht  mehr 
als  eine  Quelle  der  Ethik  hochgehalten  und  benutzt  habe:  das  wäre 
in  Wirklichkeit  ein  Sinken  des  Ansehens  der  homerischen  Poesie. 
Nun  liefert  aber  gerade  Adam  den  Beweis  von  der  äufserst  mannig- 
faltigen Verwendung  Homers  zu  pädagogischen  Zwecken : von  einer 
Verminderung  der  Autorität  des  Epikers  in  dieser  Beziehung  kann 
keine  Bede  sein.  Fragt  man:  Was  ist  denn  eigentlich  Junggriechen- 
land? — , so  findet  man,  dafs  der  Verfasser  darunter  die  Athener  der 
nachperikleischen  Zeit  ebensogut  versteht  wie  die  Alexandriner  und 
die  christlichen  Oströmer.  Eine  Scheidung  zwischen  diesen  doch 
ziemlich  heterogenen  Kulturschichten  hat  er  nicht  vorgenommen;  den 
ganzen  Zeitraum  vom  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  bis  in 
die  Tage  des  Eustathios  hinein  scheint  Adam  der  Zeit  vor  Perikies 
als  eine  Periode  der  Decadence  des  Ansehens  Homers  gegenüberstellen 
zu  wollen.  Man  kann  das  wohl  keine  geschichtliche  Betrachtungsweise 
mehr  nennen. 

Aber  nicht  nur  hinsichtlich  der  Anlage  und  Auffassung  gibt  die 
Schrift  zu  Bedenken  Anlafs,  sondern  sie  enthält  auch  unrichtige  und  un- 
genaue Angaben.  S.  11  wird  Heraklid  (welcher?)  als  Verfasserder  öAAij- 
yoqiai  'OfOjQixai  bezeichnet.  Meint  Adam  den  bekanntesten  Träger  dieses 
Namens,  Heraklides  Pontikus,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  Diog.  Laert.  V 86 
im  Verzeichnisse  der  Werke  desselben  drei  Abhandlungen  über  home- 
rische Materien  erwähnt,  aber  keine  d/J.yyoQiai  (vgl.  O.  Vofs,  de  Heracl. 
P.  vita  et  scriptis,  Rostock  1896).  Dafs  die  von  Gesner  aufgestellte 
Vermutung  über  die  Autorschaft  jenes  Heraklides  unhaltbar  ist,  hat 
nach  Schäfer'  und  Osann  E.  Me  hier  (Ileracliti  allegoriae  Ilonic- 
ricae  ed.  — Lugd.  Bat.  1851.  p.  IX  f.)  dargethan.  Im  übrigens  hätte  der 
Verf.  aus  jeder  griechischen  Literaturgeschichte  ersehen  können,  dafe  die 
'Oit.  überhaupt  keinen  Heraklides,  sondernden  Mythographen  Ilera- 
klitus  zum  Verfasser  haben.  Das  a.  a.  0.  gegebene  Gitat  aus  den  dlX.  34 
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ist  zudem  nicht  genau.  Heraklid,  sagt  Adam,  bezeichne  den  Homer 
als  den  Urheber  und  die  Quelle  jeglicher  Weisheit;  der  Wortlaut  der 
Stelle  ist  aber:  dgxw^  aotfiag  yer 6/ievog  "Ofir/Qog.  S.  18 

nennt  der  Verf.  den  Philosophen  Heraklitus  als  Tadler  des  homerischen 
Verses  (5  107):  ug  egte  ex  re  ^e<5v  ex  avtXgcinoiv  anoXoiro,  ohne 
hinzuzufügen,  dafs  ein  Forscher,  der  den  Satz  aufstellte:  noXeftog 
mtvrtov  ftev  nait'g  emi,  mtvruv  de  ßamXevg,  notwendig  gegen  jenen 
Wunsch  polemisieren  mufste.  S.98  werden  Stellen  aus  Schriften  Plutarchs 
und  darauf  eine  aus  Herodot  angeführt,  worauf  es  heifst:  „An  einer 
andern  Stelle  (hiezu  ist  unter  dem  Texte  citiert  ‘O/ttjgor  tov  notrjov 
ßiog)  bemerkt  ebenderselbe  Verfasser  u.  s.  w.“  Ist  wirklich  Herodot 
oder  Plutarch  Autor  des  'Ofttjgov  ßiog?  Auch  das  Gitat  Longinus  negi 
vtpovg  (S.  98)  lautete  trotz  Marx’s  scharfsinniger  Abhandlung  in  den 
Wiener  Studien  (1899)  richtiger  Pseudo-Login.  tt.  vtpovg.  Der  Dar- 
stellung fehlt  Klarheit,  Gedrungenheit  und  logische  Schärfe. 

Bei  so  erheblichen  Mängeln  im  ganzen  wie  im  einzelnen  kann 
dem  Buche  kein  grofser  Wert  zuerkannt  werden;  sein  einziges  Verdienst 
ist  die  fleifsige  Zusammenstellung  von  Bemerkungen  aus  den  verschie- 
densten alten  Schriftstellern,  den  Homerscholien  und  Eustatliius  über 
den  erziehlichen  Nutzen  der  homerischen  Gedichte. 

München.  M.  Sei  bei. 


Xenophons  Anabasis  für  den  Schulgebrauch,  herausgeg.  von 
Dr.  Adolf  Mat  thias.  II.  verbesserte  Aufl.  Berlin,  Jul.  Springer  1897 
(1  4). 

Die  für  Schüler  bestimmte  Ausgabe  enthält  blofs  den  Text,  der  sich 
in  der  Hauptsache  nur  nach  Hug  und  Schenkl  richtet.  Zu  den  aus 
pädagogischen  Gründen  anstöfsigen  Stellen  ist  I 2,  12  ( Kvgog  eXeye to 
avyyeveoltcu  rij  KtXioorß  nicht  gerechnet  und  belassen.  Im  Druck  treten 
Wörter  und  Sätze,  die  einen  Hauptgedanken  enthalten , durch  Sperr- 
schrift hervor,  die  Inhaltsübersicht  wird  erleichtert  durch  viele  Ab- 
sätze, welche  die  Übergänge  zu  Neuem  kennzeichnen,  Reden  sind 
durch  Einrücken  der  Zeilen  kenntlich  gemacht.  Auf  die  in  neueren 
Ausgaben  Mode  gewordenen  Inhaltsangaben  am  Rande  u.  dgl.  ist  ver- 
zichtet. Beigegeben  ist  eine  Karte  von  Kleinasien  und  Griechenland 
mit  den  in  der  Anabasis  vorkommenden  Namen,  drei  lithogr.  Tafeln  ent- 
halten Situations-  und  Aufstellungspläne,  weitere  Beihilfen  sind  nicht 
geboten,  auch  kein  Verzeichnis  der  Eigennamen. 


Präparation  zu  Xenophons  Anabasis  Buch  I,  3.  Aufl., 
neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Köhler,  Hannover,  Norddeutsch.  Ver- 
lagsanstalt v.  0.  Goedel.  (60  e) .) 

Auf  dem  Umschlag  des  36  Seilen  starken  Heftes  (Nro.  5,  aus 
den  von  Kraffl  und  Ranke  1884  begründeten  „Präparationen“,  Preis 
60  cj ) konstatiert  der  Verlag,  — wohl  zur  Belehrung  und  Bekehrung 
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unverbesserlicher  Ketzer  — , dafs  die  Vorteile  seines  Unternehmens  in 
immer  weiteren  Kreisen  (von  Schülern?  Lehrern??)  zur  Anerkennung  ge- 
langen. Alle  diese  Hilfsmittel,  deren  es  jetzt  auch  zu  Xenophon  schon 
mehr  als  genug  gibt , rühmen  sich , nur  ideale  Zwecke  zu  verfolgen, 
aber  alle  geben  dem  Schüler  weit  mehr  als  notwendig  wäre  zu  einer 
blofs  wortgetreuen  Übersetzung  und  fallen  dadurch  in  den  Fehler 
zurück,  den  sie  angeblich  ausmerzen  wollen,  nämlich  rein  mechanisches 
Arbeiten  des  Schülers.  Auch  vorliegende  Präparation  gleicht  ihren 
Schwestern,  welche  in  diesen  Blättern  schon  früher  besprochen  wurde, 
in  Anlage  und  Inhalt,  von  der  Aufnahme  fast  aller  Wörter,  auch  der 
bekanntesten  (nur  den  Artikel  ausgenommen)  bis  zur  fertigen  Über- 
setzung von  Konstruktionen  und  ganzen  Stellen,  wodurch  nicht  nur 
dem  Schüler  die  Arbeit  zu  Hause,  sondern  auch  dem  Lehrer  solcher 
Schüler  die  Mühe  in  der  Schule  erspart  wird. 

München.  W i s m e y e r. 

Prosateurs  modernes: 

Band  IX.:  E.  Dupuis,  La  France  en  zigzag.  Im  Auszug,  mit 
Anmerkungen,  Wörterbuch  und  Kartenskizzen,  herausg.  v.  H.  Bret- 
schneider.  Wolfenbüttel,  J.  Zwissler,  1896.  pp.  269  u.  88.  Preis 
ohne  Wörterb.  u.  Anm.  kalt.  1.50  M. ; Wörterb.  u.  Anm.  kalt. 
0.50  M. 

Band  X : J.  Fabre,  Jeanne  d’Arc,  Liberatrice  de  la  France.  Für 
den  Schulgebr.  bearb.  v.  H.  Bretschneider  Mit  einer  Karle. 
Wolfenb  J.  Zwifsler.  1896.  pp.  68.  ungcb.  0.50  M. 

Band  XI:  L.  Biart,  Quand  j’etais  petit.  Mit  Anm.,  Wörterb.  n. 
einer  Skizze  v.  Paris  herausg.  v.  II.  Bretschneider.  Wolfenb. 
1896.  pp.  93  u.  51.  kart.  M.  1. — . 

Band  XII:  Recits  d'Auteurs  modernes.  Mit  erklärenden  Anm. 
herausg.  v.  Dr.  A.  Kressner.  Wolfenb.  1896.  pp.  179.  kart. 
1.20  M. 

Band  XIII:  A.  de  Vigny,  Cinq-Mars  ou  Une  Conjuration  sous 
Louis  XIII.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  H.  Bretschneider. 
Wolfenb.  1898.  pp.  133  u.  19.  ungeb.  0.80  M. 

Wie  schon  bei  einer  früheren  Anzeige  einzelner  Bändchen  ans 
vorliegender  Sammlung  in  diesen  Blättern  (XXXII,  629 —632)  hervor- 
gehoben werden  mufste,  scheint  die  Devise  der  Sammlung  in  Bezug 
auf  Editionsprinzipien  und  äufsere  Ausstattung:  Variatio  delectat!  zu 
lauten.  Sehr  verschieden  im  äufseren  Umfang,  findet  man  auch  be- 
treffs des  mitgegebenen  Apparates  Mangel  an  Einheit  und  Gleichmäfsig- 
keit.  Unter  dem  Text  tragen  alle  Bändchen  Anmerkungen,  haupt- 
sächlich sprachlicher  Art,  die  unseres  Erachtens  in  der  bequemen 
Verdeutschung  des  Textes  zu  weit  gehen,  sodafs  man  sich  die  Frage 
vorlegt,  für  welche  Klasse  und  für  welche  Stufe  sprachlicher  Kenntnis 

SUtter  f.  d.  Oyuuiaoialschulw.  XXXV.  Jalirg.  47 
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sie  eigentlich  geschrieben  sind.  Nur  bei  Nummer  13  sind  diese 
Noten  unter  dem  Text  recht  selten.  Besondere  Bemerkungen,  meist 
sachlichen  und  erklärenden  Inhaltes,  haben  vier  dieser  Bändchen, 
ausgenommen  Nr.  12.  Diese  Bemerkungen  sind  jedoch  alä  besonderes 
Bändchen,  mit  Wörterbuch,  gebunden  bei  Nro.  IX;  bei  XI,  ebenso 
mit  Wörterbuch,  als  besonderes  Heftchen  mit  dem  Band  in  einer 
Klappe  vereinigt,  wie  es  die  meisten  Schulausgaben,  den  preufsischen 
Vorschriften  entsprechend,  jetzt  bieten;  bei  X und  XIII  ist  dieser 
Kommentar  angebunden ; das  Wörterbuch  fehlt.  Sicher  eine  auffallende 
Vielseitigkeit,  desto  mehr,  weil  mit  Ausnahme  von  Nr.  12  (Krcssner) 
nur  ein  Herausgeber  bei  der  Sammlung  thätig  ist. 

Bezüglich  des  Inhaltes  sind  IX  und  XI  auf  die  unteren  Klassen 
von  Mittelschulen  zu  verweisen.  Das  Buch  des  Eudoxie  Dupuir  ist 
ein  Seitenstück  (oder  Nachahmung?)  von  Brunos  Tour  de  France; 
zwei  Knaben  suchen  durch  ganz  Frankreich  ihren  natürlichen  Beschützer, 
und  dadurch  werden  wir  in  einfacher  und  kindlicher  Sprache 
mit  der  Kenntnis  französischer  Verhältnisse  und  mit  geographischen 
Kenntnissen  bereichert.  Wertvoller  ist  das  Buch  Biarts,  aber  dem  Inhalt, 
der  zarten  Jugendzeit,  gemäfs,  bietet  es  in  allerdings  guter  Sprache  „den 
Vokabelschatz,  den  man  im  Alltagsleben  braucht.“  Die  drei  übrigen 
Bändchen  sind  für  die  Lektüre  in  Gymnasien  geeignet,  Nr.  12  allerdings 
nur  für  Schüler  der  oberen  Klassen.  Es  vermittelt  im  guten  Französisch 
die  Bekanntschaft  mit  dem  modernen  Leben,  durch  Erzählungen,  aus- 
gezeichnet teils  durch  Gemütstiefe,  teils  durch  prächtigen  Humor. 
Jeanne  d’Arc  ist  gewählt  als  Gegenstück  zu  dem  Werk  Barante’s, 
„das  zu  sehr  von  veralteten  und  absichtlich  der  Sprache  des  15  Jahr- 
hunderts entnommenen  Ausdrücken  durchsetzt  ist“;  die  Wahl  von 
Cinq-Mars  als  einer  der  besten  historischen  Romane  im  heutigen 
Französisch  ist  nur  zu  billigen. 

Zu  den  einzelnen  Bändchen  noch  beifolgende  kurze  Notizen. 
IX,  dessen  Umfang  auffallend  stark  ist  (der  Text  allein  zählt  269  Seiten), 
bietet  zwei  Kartenskizzen  von  Frankreich  und  Paris,  die  allerdings  höchst 
einfach  gehalten  sind,  für  diese  Stufe  aber  wohl  genügen  mögen, 
p.  14-2  wäre  die  Erklärung  des  Ipf.  sehr  anfechtbar,  Anm.  p.  26 
wäre  die  Aussprache  von  Saftne  anzugeben.  Von  Vermerkung  der 
errata  sehen  wir  ab,  da  sie  sich  verhält nismäfsig  selten  vorfinden, 
ebenso  in  den  anderen  Nummern. 

Bei  X ist  im  Vorwort  jede  Notiz  über  den  Verfasser  Joseph 
Fahre  unterblieben;  das  Sehlufskapilel  des  Heftchens  ist  nach  einer 
Bemerkung  p.  68  aus  Dhombres  et  Monod:  Recits  et  biographies 
historiques,  entnommen. 

Für  Nr.  XI  möchten  wir  beispielsweise  bei  der  Notiz  über  la 
place  de  la  Concorde  (p.  64u)  das  historische  Moment  mehr  betont 
sehen:  Hinrichtung  Ludwig  des  XIV!  Der  Obelisk  an  der  Stelle,  wo 
das  Schuffot  stand!  etc.  Zu  p.  8319  berührt  die  Fassung  der  An- 
merkung la  paille  fast  komisch:  „In  gewöhnlichen  Familien,  auch  in 
wohlhabenderen,  sind  die  Sitze  der  Stühle  vorwiegend  aus  Stroh“. 
Sollte  dies  unseren  jungen  Leuten  so  ganz  unbekannt  sein? 


Digitized  by  Google 


Suds,  Gallizismen  (Wolpert). 


739 


In  12  gibt  Krefsncr  eine  neue  Folge  seiner  in  Nr.  4 begonnenen 
Sammlung  von  Erzählungen  moderner  französischer  Meister.  Sie  sind 
aus  den  verschiedensten  Verhältnissen  des  .Lebens  ausgewählt;  auch 
ein  Abschnitt  aus  Halevys  Invasion  ist  wiederum  aufgenommen,  und 
zwar  aus  der  letzten  Zeit  der  Kämpfe  gegen  die  Republik.  Gegenüber 
anderen  ziemlich  leichten  Erklärungen  vermifst  man  solche  zu  Stellen 
wie  p.  1 003  une  involontaire  et  pröjudiciable  erreur,  p.  103s:  un  verre 
de  mcnlhe,  p.  104'8  le  rcvirement  de  l’opinion. 

Der  Roman  Alfred  de  Vignys  ist  natürlich  in  Bändchen  13  nur 
gekürzt  wiedergegeben,  sodafs  sich  dadurch  sogar  der  Charakter 
Richelieus  etwas  verändert  hat;  doch  ist  mit  Ausnahme  einer  Stelle 
(p.  87)  der  Ausdruck  des  Originals  „unangetastet“  geblieben.  Im 
Kommentar  halten  wir  die  Notiz  zu  p.  22U  le  plus  pur  fran<;ais  für 
angreifbar,  die  zu  p.  644  über  Sedan  für  überflüssig  „die  Schlacht 
am  1.  Sept.  1870,  die  mit  einem  entscheidenden  Siege  der  Deutschen 
über  die  Franzosen  endete“  (!!),  die  zu  p.  35®  les  bas  rouges  („die 
gemeinen  Roten“)  für  ein  böses  Mißverständnis.  Natürlich  sind  unter 
les  bas  r.  die  roten  Strümpfe  des  Kardinals  gemeint. 

Bamberg.  R.  Ackermann. 

Gallicismen.  Französische  Sprechübungen  für  Vor- 
gerückte. Systematisch  geordnet  und  dargeslellt  von  S.  Sues. 
Genf.  Burkhardt.  1896.  S.  208.  Frs.  2,50. 

„Ce  travail  est  indispensable  ä taut  etranger  qui  desire  arriver 
ä une  connaissance  approfondie  et  reelle  de  la  languc  framjaise“,  sagt 
Sues  im  Vorworte,  und  man  kann  die  etwas  stark  selbslbewufst 
klingende  Behauptung  nicht  eine  geradezu  falsche  nennen,  nur  hätte 
sie  füglich  bescheidener  formuliert  werden  sollen.  Thatsächlich  ent- 
hält diese  mit  überaus  grofsem  Fleifse  und  seltener  Sachkenntnis  an- 
gelegte Sammlung  idiomatischer  Redensarten  eine  solche  Fülle  von 
aus  den  besten  Quellen  geschöpften  Wendungen,  dafs  selbst  der 
Kenner  sie  mit  Interesse  und  Gewinn  durcharbeiten  wird.  Sie  sei 
deshalb  allen  EIH.  Fachkollegen,  sowie  allen  Freunden  der  französ. 
Sprache  wann  empfohlen;  auch  für  die  oberen  Klassen  könnte  das 
Buch  mit  geschickter  Auswahl  des  reichen  Stoffes,  etwa  durch  ge- 
legentliche Diktate,  nutzbar  gemacht  werden. 

Auf  eine  Besprechung  aller  Einzelnheiten  uns  einzulassen,  ist 
hier  nicht  der  Ort;  um  aber  darzuthun,  dafs  bei  einer  wahrscheinlich 
in  nicht  allzu  ferner  Zeit  notwendig  werdenden  Neuaullage  mancherlei 
Verbesserungen  angezeigt  sind,  sei  nur  auf  einzelne  Unrichtigkeiten 
hingewiesen.  S.  45  ist  als  Übersetzung  des  aufS.  4 gegenüberstehenden 
Textes:  „Si  j’etais  ä müme  de“  angegeben:  „Wenn  es  mir  möglich 
gewesen  wäre“;  ebenda  2.  wäre:  „Beruhigen  Sie  sich  doch,  bitte!“ 
zu  setzen;  S.  7,5  sollte  es  heifsen:  Das  Beste,  was  wir  thun  können 
(fr.  que  nous  puissions  faire);  S.  9,11  entspräche  dem  fr.  Texte:  II 
nous  faut  travailler  „de  plus  belle“,  wir  müssen  also  umso  emsiger 
arbeiten.  S.  11,15  könnte  der  zweite  Satz  in  wesentlich  besserem 
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Deutsch  gegeben  werden.  S.  13,49  ist  der  französ.  Ausdruck:  „le 
plus  faible,  prcsque  loujours,  pätit  pour  be  plus  fort“  durch  „der 
Starke  läfst  den  Schwachen  büfscn“  nicht  ganz  und  nicht  gut  über- 
setzt. In  20  würde  „folie“  besser  durch  „unvernünftig“  gegeben. 
S.  17,31  mufs  für  „dire  sa  fa^on  de  pensor“  statt  „seine  Meinung 
aussprechen“  wohl  „seine  Ansicht  aussprechen“  oder  „s.  M.  sagen“ 
stehen.  In  35  sollte  es  „Je  les  fais  travailler  äla  piece“  und  nicht 
„ä  1 e u rs  p.“  heifsen ; auch  wäre  die  Wendung  besser  zu  verdeutschen. 
No.  40  nuifs  es  besser  heissen:  „on  le  laissera  en  plan“  als  „en 
plant.“  ln  43  sollte  statt  „Pour  autant  que  je  connais  votre  soeur“ 
der  Subjonctif  „connaisse“  stehen  u.  s.  f.  Auch  Druckfehler  sind 
nicht  gerade  selten;  ferner  würde  ich  Zeilenzählung  empfehlen,  da 
ohne  diese  der  durch  das  alphab.  Register  beabsichtigte  Vorteil  be- 
quemen Nachsehlagens  sehr  beeinträchtigt  wird. 


Paris  par  L.  Genin  et  J.  Schamanek  avec  un  plan  et  une 
Chromolithographie.  Vienne.  Holzel.  Lexikonformat  Jt  2.— 

Der  Verleger  der  auch  in  diesen  Blättern  s.  Z.  empfohlenen  und 
von  der  Kritik  allseitig  mit  Beifall  aufgenommenen  Städtebildcr  Paris 
und  London  hat  nun  auch  einen  erklärenden  Text  zu  der  Abbildung 
der  französ.  Hauptstadt  ausarbeiten  lassen.  Die  Herren  Genin  und 
Schamanek  haben  die  ihnen  gestellte  Aufgabe  so  gut  gelöst,  dafs  ihre  Ar- 
beit sich  sicherlich  nicht  nur  im  Privatgebrauch,  sondern  auch  in  unseren 
Mittelschulen,  soweit  hier  die  zu  Gebote  stehende  Zeit  es  ermöglicht, 
als  recht  nutzbringend  erweisen  wird,  da  die  Verfasser  in  ihren  frisch 
und  elegant  geschriebenen  Schilderungen  sich  nicht  auf  die  Beschreib- 
ung des  beigegebenen  Farbendruckes  beschränken,  sondern  den  Leser 
mit  „tout  Paris“ , seiner  Geschichte , seinen  Anlagen , Museen , Be- 
wohnern u.  s.  w.  bekannt  zu  machen  suchen.  Dafs  es  bei  einer 
künftigen  Aullage  manches  zu  ergänzen  oder  zu  ändern  gibt,  ist  selbst- 
verständlich; so  beispielsweise  in  den  Abschnitten  Enseignemcnt  secon- 
daire,  Ecoles  speciales,  wo  die  Ecoles  militaires  übersehen  sind,  oder 
unter  „Jardin  d’Acclimatalion“,  wo  die  treffende  Bemerkung:  „Vous  y 
eroisorez  beaucoup  de  noces  bourgeoises“  erst  recht  verständlich  wird 
durch  die  Beifügung,  dafs  es  in  den  einfachen  Bürgerkreisen  Sitte  ist. 
dafs  die  Hochzeitsgesellschaft  einige  Stunden  des  Nachmittags  im  Jardin 
d’Accl.  zubringt.  Druckfehler  sind  ganz  selten,  wie  überhaupt  die 
Ausstattung  des  Heftes  eine  vorzügliche  ist. 

München.  Wolpert. 

Sammlung  Göschen.  Mathematische  Geographie  von 
Kurt  Geifsler.  Leipzig.  G.  J.  Göschen’sche  Verlagshandlung  1898. 
183  Seilen.  Gebunden  80  Pfg. 

Die  Verlagsbuchhandlung  Göschen  hat  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht, billige  Lehrbücher  aus  den  verschiedensten  Zweigen  der  Wissen- 
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schafl  herauszugeben.  Jedes  Bändchen  kostet  nur  80  Pfg.  Bis  Ende 
1898  waren  bereits  92  Bändchen  erschienen,  darunter  eine  Astronomie, 
Geologie,  physische  Geographie;  Kartenkunde;  organische  und  an- 
organische Chemie;  Geometiie;  Arithmetik  und  Algebra,  eine  Beispiel- 
sammlung dazu,  eine  mathematische  Formelsammlung,  niedere  Ana- 
lysis, Meteorologie,  Perspektive,  geometrisches  Zeichnen,  analytische 
Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes  (in  2 Bändchen);  projektive 
Geometrie;  theoretische  Physik  (2  Bändchen);  Logarithmentafeln; 
Differentialrechnung,  und  als  letztes  die  mathematische  Geographie. 
Die  physische  Geographie  ist  von  keinem  geringeren  als  Prof.  Sigmund 
Günther  verfafst,  ein  Beweis  dafür,  dafs  es  dem  Verlag  ernst  ist  mit 
seinem  Bestreben,  etwas  wirklich  Gutes  zu  bieten.  Ob  es  ihm  auch 
mit  dem  vorliegenden  Werkchen,  der  mathematischen  Geographie 
gelungen  ist?  Ist  insbesondere  die  Frage  zu  bejahen,  ob  das  durch 
seinen  billigen  Preis  sich  empfehlende  handliche  Büchlein  für  unsere 
Schüler  pafst? 

Darauf  mufs  der  Referent  leider  solange  mit  „Nein“  antworten, 
als  die  nachher  zu  besprechenden  Mifsstände  nicht  beseitigt  sind. 
Manches  in  dem  AVerkchen  ist  sehr  gut  ausgefallen.  Der  Referent 
hat  sich  mehrere  anregende  Gedanken  notiert,  um  sie  gelegentlich  im 
Unterrichte  zu  verwerten.  Insbesondere  in  den  sogenannten  Übungen, 
welche  den  einzelnen  Kapiteln  folgen,  finden  sich  viele  wertvolle  Fragen, 
die  den  Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  zu  beleben  und 
zu  verliefen  geeignet  sind.  So  sehr  diese  Thalsache  anzuerkennen 
ist,  so  wenig  genügt  sie,  um  dem  Buche  den  Stempel  eines  guten 
Lehrmittels  aufzudrücken.  Dazu  gehört  mehr.  Ganz  unerläßlich  ist 
dabei  eminente  Klarheit  und  Schärfe  bei  der  Entwicklung  des  gerade 
nicht  leicht  zu  behandelnden  Stoffes.  Diese  beiden  Eigenschaften 
werden  aber  im  Geifsler’schen  Buche  vielfach  vermißt.  Der  Verfasser 
hätte  sich  in  dieser  Beziehung  die  populäre  Himmelskunde  von  Diester- 
weg zum  Muster  nehmen  können.  Es  ist  ferner  mehr  als  bedenklich, 
Schülern  ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  in  dem  gegen  die  Gesetze 
der  Logik  gesündigt  ist.  Oder  gestattet  diese  etwa,  von  „geraden 
Strecken“  (pag.  7)  zu  sprechen,  da  es  doch  keine  „krummen“  gibt? 
Ist  es  ferner  erlaubt,  den  Schülern  folgenden  Satz  vorzulegen  (pag.  49): 
„Ein  fallender  Körper  nimmt  eine  in  jedem  Augenblicke,  also  gleich- 
mäßig zunehmende  Geschwindigkeit  an“  ? Mufs  da  nicht  der  Schüler 
auch  die  Geschwindigkeit  des  Pendels  für  eine  gleichmäßig  zunehmende 
halten,  da  diese  ja  auch  „in  jedem  Augenblicke“  wächst? 

Es  ist  ferner  unlogisch,  einmal  als  den  „Anfang  der  Deklination 
den  Äquator“  zu  bezeichnen,  also  eine  Linie  (pag.  93),  ein  andermal 
aber  den  Punkt  F (Frühlingspunkt)  als  „Anfang  für  die  Abzählung 
von  Graden“  festzusetzen.  Öfters  ist  Bogen  mit  Winkel  verwechselt. 
Jeder  Lehrer  weifs,  wie  oft  diese  Begriffsverwirrung,  eine  Drehung 
sei  eine  Linie,  bei  den  Schülern  zu  rügen  ist.  Soll  nun  ein  Lehrbuch 
auch  noch  zu  diesem  Wirrwarr  beitragen?  — S.  135  heifst  es  vom 
Monde:  „Auch  er  behält  nicht  seine  Stellung  unter  den  Fixsternen 
bei,  wenn  er  auch  scheinbar  täglich  von  Ost  nach  West  sich  be- 
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wogt,  was  wir  der  Erdrotalion  zuschreiben  müssen.“  Der  Nebensatz 
„wenn  er  auch  . . . “ enthält  Widersinniges,  weil  er  die  Vorstellung 
aufkommcn  läfst,  als  ob  die  Planeten,  die  vorher  behandelt  werden, 
nicht  auch  von  Ost  nach  West  sich  zu  bewegen  schienen.  Denn  auch 
sie  behalten  ja  ihre  Stellung  unter  den  Fixsternen  nicht  bei.  — Das 
Buch  soll,  wie  in  einem  beiliegenden  Begleitschreiben  gesagt  ist.  auch 
die  mathematisch  und  physikalisch  nicht  vorgebildeten  Schüler  in  die 
mathematische  Geographie  einführen.  Trotzdem  soll  der  Leser  (pag.  68) 
den  Begriff  der  Masse  innehaben,  obwohl  erst  Seile  146  etc.  dieser 
Begriff  zu  erklären  versucht  wird , wobei  der  Verfasser  noch  dazu 
bemerkt,  „es  sei  nicht  ganz  leicht,  sich  vorzustellen,  was  diese  Gröfscn 
eigentlich  bedeuten“.  Ja,  ist  es  dann  78  Seiten  weiter  vorne  etwa 
leichter,  obwohl  da  überhaupt  noch  keine  Erklärung  der  Masse  ver- 
sucht ist?  Wie  wird  übrigens  der  Schüler  durch  die  Seite  147  ohne 
jede  Ableitung  gegebene  „Erklärung“  über  den  Begriff  der  Masse 
belehrt?  Es  heifst  dort  einfach:  „Man  mufs  das  Gewicht  dividieren 
durch  g und  erhält  dann  eine  Gröfse  m,  genannt  Masse."  Das  hat 
der  Schüler  dem  Verfasser  einfach  zu  glauben.  Wenn  er  es  aber 
nicht  glaubt?  Das  Buch  gibt  ihm  keine  weitere  Aufklärung  und 
keinerlei  Begründung! 

Wenn  hier  der  Autor  des  Werkes  dem  Leser  die  Erklärung 
überhaupt  schuldig  bleibt,  so  gibt  er  sie  an  einem  anderen  Ort  nicht 
so,  wie  er  es  thun  sollte.  Man  mufs  doch  selbstverständlich  das 
Leichtere  vorausschicken  und  darf  dann  erst  zum  Schwierigeren  fort- 
schreiten. Dieser  einfache  Grundsatz  ist  nicht  immer  eingehalten. 
So  wird  pag.  130 — 134  die  bekanntlich  gar  nicht  leichte  Lehre  von 
der  Aberration  des  Lichtes  vorgeführl  und  erst  hinlennaeh  in  den 
Übungen  kommen  solche  Fragen  aus  dem  dem  Schüler  viel  näher 
liegenden,  also  leichter  fafsbaren  Stoffe,  welche  die  Sache  erklären 
sollen;  so  das  bekannte  Beispiel  von  dem  dahineilenden  Schiffe,  auf 
das  eine  Kugel  senkrecht  zur  Fahrrichtung  abgefeuert  wird,  u.  ähnl. 
Warum  stellt  denn  der  Verfasser  diese  Beispiele,  die  doch  der  Schüler 
viel  leichter  zu  begreifen  vermag,  nicht  voraus  und  exemplifiziert  dann 
auf  die  dahineilende  Erde,  welche  das  Schiff  vertritt?  Man  soll  doch 
die  Sache  dem  Schüler  so  leicht  als  möglich  machen!  Auffallend  ist 
bei  dem  genannten  Kapitel  auch,  dafs  von  dem  Geschwindigkeits- 
parallelogramm dabei  gar  nicht  gesprochen  wird.  Es  ist  doch  kaum 
anzunehmen,  dafs  der  Verfasser  diese  Dinge  etwa  für  den  Schüler 
als  zu  schwer  erachtet  habe.  Denn  Seite  69  bis  71  wird  das  „Paral- 
lelogramm der  Bewegungen  und  Beschleunigungen“  behandelt,  freilich 
mit  der  Ungenauigkeit,  dafs  (Seite  70)  EB,  als  eine  Komponente  an- 
geführt wird,  die  gar  keine  ist.  Gewifs  ist  ja  im  Parallelogramme 
A,  EB,  B2  in  Fig.  9 die  Gegenseite  EB,  im  planimetrischen  Sinne 
gleich  der  Seite  A,  Bg.  Nachdem  aber  A,  als  der  Punkt  bezeichnet 
wird,  dem  eine  gewisse  Beschleunigung  A,  B,  innewohnt,  so  können 
statt  dieser  einen  Beschleunigung  die  2 Komponenten  A,  E u.  A,  B,, 
nicht  aber  statt  letzterer  die  „Parallelogrammseite"  EB,  eingeführt 
werden.  Ebensowenig  darf  (pag.  71)  gesagt  werden:  „Es  wirkt  die 
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Komponente  der  Schwungkraft  EB,  oder  ihre  Parallele  A,  Bä  nach 
dem  Aequator  zu“,  weil  eben,  wie  schon  bemerkt,  EB,  gar  keine 
Komponente  der  resultierenden  Beschleunigung  A,  B,  ist. 

Solche  Ungenauigkeiten  finden  sich  im  Buche  noch  mehr.  Es  ist 
klar,  dafs  diese  besonders  bei  Schülern,  die  keinen  mathematischen 
Unterricht  genossen  — auch  für  solche  ist  ja  das  Buch  bestimmt  — 
schlimme  Früchte  zeitigen  können.  Wird  z.  B.  ein  solcher  Schüler 
eine  richtige  Vorstellung  von  einem  Kegel  erhallen,  wenn  er  die  De- 
finition Seite  9 liest:  „Verbindet  man  einen  Punkt  mit  sämtlichen 
Punkten  irgend  einer  krummen  Linie,  so  entsteht  ein  Kegel“  ? Selbst 
für  den  Fall,  dafs  der  Schüler  dabei  nicht  an  den  Kegelkörper,  sondern 
an  den  Mantel  denkt,  wird  er  dadurch  nicht  zur  Meinung  geführt, 
die  Kegelfiäche  bestehe  aus  Linien?  Genau  so,  wie  er  aus  dem  Satze 
pag.  10:  „Die  Punkte  bilden  einen  Durchmesser“  zur  Annahme  ge- 
langen kann,  eine  Linie  bestehe  aus  Punkten.  — Seite  14  ist  „für 
die  uns  sichtbaren  äufsersten  Punkte  des  Gesichtsfeldes“  der  Name 
Horizont  gewählt.  Später  freilich  wird  dann  dieser  Name  für  die 
Gesamtheit  aller  der  genannten  Punkte  genommen.  — Auf  Seite  15 
soll  der  Schüler  in  einer  Übung  von  den  Richtungen  gewisser  Ebenen 
sprechen.  Was  sich  wohl  der  Schüler  unter  der  Richtung  einer  Ebene 
vorslellen  soll?  Gemäfs  pag.  29  kann  ein  Kreis  in  Winkel  geteilt 
werden!!  Dieselbe  Verwechslung  zwischen  Winkel  und  Bogen  findet 
sich  auf  derselben  Seite  in  dem  Satze:  „Halbiert  man  den  Winkel 
zwischen  dem  höchsten  und  tiefsten  Punkt  einer  Sternbahn,  der  oberen 
und  unteren  Culmination  . . . .“.  Ist  ferner  der  Ausdruck  (pag.  31) 
erlaubt:  „Ein  Stern  kulminiert  bei  90°  und  50®?“ 

Wenn  wir  schon  solche  unrichtige  Ausdrucksweisen  bei  unseren 
Schülern  nicht  dulden,  sind  sie  in  Lehrbüchern  noch  weit  mehr  zu 
verwerfen.  Manche  Abiturienten,  die  doch  ausschliefslich  an  unseren 
Gymnasien  das  Buch  zu  benützen  hätten,  würden  sich  über  die  eine 
oder  die  andere  der  angeführten  Ungenauigkeilen  geradezu  moquieren. 
Dies  gilt  auch  von  einigen  der  gar  nicht  seltenen  Druckfehler,  wie 
z.  B.  von  dem  pag.  42,  wo  es  heifst,  das  Wort  Meter  sei  aus  dem 
Griechischen  vom  Worte  neutrum  abgeleitet!  Solche  zum  Lachen 
reizende  Dinge  sollten  doch  in  einem  Lehrbuche  vermieden  sein.  Die 
ziemlich  grofse  Zahl  der  Druckfehler  lätst  nur  zu  sehr  die  Sorgfalt 
vermissen,  die  doch  bei  der  Abfassung  eines  für  die  Hand  der  Schüler 
bestimmten  Buches  unerläfelich  ist.  Aufser  dem  genannten  fielen  dem 
Referenten  noch  folgende  Druckversehen  auf:  Gonyometrisch  (pag.  134) 
Seite  95:  „Kulminiert  die  Sonne  0 Stunden  „früher“  (stall  später)“ 
— — „und  mufs  als  Abstand“  statt  „mufs  man  als  . . .“  Seite  9 : 
„entstehe“  statt  „entsteht“;  pag.  18  in  einen  Kreise  enthalten;  Seite  05 
OT,  statt  OT.  Auf  Seite  73  finden  sich  gar  vier  Druckfehler ! Von 
vornherin;  PA,  statt  P,A,;  A,P,  statt  AP,;  AP3  statt  AP,; 
„ ....  so  wird  man  die  Gröfee“  statt  „so  wird  die  Gröfse“,  pag  81 
von  einem  Gestirnes;  pag.  142  Ergänzung  das  Sonnenstandes  (statt 

4 jt*-  r 4 n * • r 

des  . . .);  pag.  148  durch  demselben ; pag.  150  - s statt  — ^ 8 


744  Ozuber,  Vorlesungen  über  Differential-  u.  Integralrechnung  (Braunmühl). 

In  die  gleiche  Heiterkeit,  welche  die  oben  angeführte  Etymologie 
des  Wortes  Meter  bei  unseren  Absolventen  hervorrufen  müfsle,  würden 
sie  wohl  auch  durch  die  zwei  Hexameter  versetzt,  die  pag.  169  zu 
finden  sind: 

Widder  ist  es  und  Stier,  dann  Zwillinge,  Krebs,  Löwe,  Jungfrau, 

Wage,  Scorpion  und  Schütze,  bis  Steinbock,  Wassermann,  Fische. 

Wäre  es  nicht  besser  gewesen,  die  Namen  der  Sternbilder  in 
einfacher  Prosa  anzuführen?  Muts  nicht  ein  Daktylus  wie  „Krebs, 
Löwe“  oder  wie  „Scorpion  und“  die  Spottlust  der  jungen  Leute  heraus- 
fordern, das  Schlimmste,  was  einem  Lehrbuche  passieren  kann,  und 
was  doch  das  hier  in  Rede  stehende  bei  seinen  sonstigen  Vorzügen 
durchaus  nicht  verdient? 

Es  wird  dem  Verfasser  gewifs  ein  leichtes  sein,  bei  einer  neuen 
Auflage  die  angegebenen  Mängel  auszumerzen;  dann,  aber  nur  dann 
darf  er  sich  sagen,  dafs  er  ein  recht  brauchbares  Lehrbuch  der  mathe- 
matischen Geographie  geschaffen  habe.  Für  die  Zwecke  des  bayrischen 
Gymnasiums  müfste  er  sich  freilich  entschlossen,  auch  die  Elemente 
der  sphärischen  Trigonometrie  heranzuziehen  und  insbesondere  der 
Verwandlung  der  Coordinaten  in  einander,  den  Sonnenuhren  u.  s.  w. 
eigene  Kapitel  zu  widmen.  So  wie  das  Buch  jetzt  abgefafst  ist,  ent- 
hält es  in  der  einen  Hinsicht  für  unsere  Oberklasse  zu  wenig,  in 
anderer  wieder  zu  viel. 

München.  Dr.  Roth  lauf. 


Vorlesungen  über  Differential-  und  Integralrechnung 
von  Eraanuel  C z u b e r , o.  ö.  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Wien.  I.  Band  mit  112  und  II.  Band  mit  78  Figuren  im 
Text.  Leipzig.  B.  G.  Teubner,  1898. 

Was  den  Verfasser  bewog,  die  vorhandene  Zahl  von  Lehrbüchern 
der  Differential-  und  Integralrechnung  um  ein  neues  zu  vermehren, 
war  in  erster  Linie  der  Wunsch,  den  Studierenden  der  technischen 
Hochschulen,  für  die  in  der  That  nur  wenige  geeignete  Hilfsmittel 
dieser  Art  vorhanden  sind,  ein  Lehrbuch  zu  schaffen,  aus  welchem 
sie  die  für  ihren  künftigen  Beruf  notwendige  mathematische  Schulung 
gewinnen  können.  Im  ganzen  scheint  uns  der  Autor  dieses  Ziel  auch 
erreicht  zu  haben,  obwohl  ihn,  nach  der  Ansicht  des  Referenten,  sein 
Bestreben,  sich  auf  den  Boden  moderner  Forschung  zu  stellen,  hie 
und  da  etwas  zu  weit  in  Detailuntersuchungen  geführt  hat.  Wir 
haben  hiebei  namentlich  das  Eingehen  auf  einige  funktionentheoretische 
Feinheiten  der  Stetigkeitsbetrachtungen  im  ersten  Abschnitte  des 
I.  Bandes  im  Auge,  die  ja  sehr  schön  und  für  den  Studierenden  der 
Mathematik  gewifs  ebenso  notwendig  als  interessant  sind,  aber  gerade 
dadurch,  dafs  sie  der  Verfasser  nicht  an  geometrischen  Beispielen  er- 
läutert , dem  Verständnis  des  Anfängers  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
legen  werden  und  für  den  Techniker  doch  kaum  als  absolut  not- 
wendig bezeichnet  werden  dürften.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  dem 
Kapitel  über  die  Konvergenz  der  Reihen  im  vierten  Abschnitte  des- 
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selben  Bandes,  welches  zwar  sehr  gut  behandelt  ist,  aber  in  einer 
Vorlesung  über  Analysis  oder  höhere  Mathematik  an  einer  technischen 
Hochschule  doch  kaum  in  dieser  Ausdehnung  gebracht  werden  kann. 

Übrigens  machen  gerade  diese  Kapitel,  die  dem  Techniker  den 
Gebrauch  des  Buches  hie  und  da  etwas  erschweren  werden,  dasselbe 
dem  Mathematiker  um  so  wertvoller,  indem  in  ihnen  den  in  unserer 
Zeit  mit  Recht  erhöhten  Forderungen  an  Strenge  der  Beweisführung 
durchweg  Rechnung  getragen  ist. 

Was  ferner  beide  Bände  vorteilhaft  von  anderen  ähnlichen 
Büchern  auszeichnet,  das  ist  die  vorzügliche  Auswahl  und  die  klare 
Behandlung  der  zahlreichen,  zum  Teile  völlig  neuen  Beispiele,  welche 
namentlich  die  geometrischen  Anwendungen  der  Methoden  erläutern ; und 
nach  dieser  Richtung  kann  nach  Ansicht  des  Referenten  gerade  den  Tech- 
nikern niemals  zu  viel  geboten  werden.  Für  sie  ist  auch  namentlich  das 
Kapitel  über  Massenanziehung  und  Potential  im  4.  Abschnitte  des 
II.  Bandes  von  besonderem  Werte,  sowie  die  Anwendungen  der  Diffe- 
rentialgleichungen , deren  Theorie  man  in  gedrängtem  Rahmen  wohl 
kaum  irgendwo  besser  dargestellt  finden  dürfte. 

München.  A.  v.  Braun mühl. 


Dr.  Hermann  Schubert,  Mathematische  Mufsestunden. 
Eine  Sammlung  von  Geduldspielen,  Kunststücken  und  Unterhaltungs- 
aufgaben mathematischer  Natur.  Leipzig  1898.  J.  G.  Goeschensche 
Verlagsbuchhandlung.  V und  286  S.  8°. 

Die  Freude  an  mathematischen  Rätselstücken  ist  früh  schon 
erwacht.  Die  arithmetischen  Bestandteile  der  „Anthologie“  gehören 
in  diese  Kategorie;  in  Alcuins  kaiserlicher  Palaslschule  und  in  den 
Klosterschulen  wurden  Fragen  dieser  Art  eifrig  behandelt,  weil  man 
mit  Recht  der  Meinung  war,  dafs  dieselben  „ad  acuendos  juvenes“ 
recht  geeignet  seien;  H.  llagens  zu  wenig  bekannte  Schrift  „Antike 
und  mittelalterliche  Rätselpoesie“  (Biel  1869)  führt  uns  eine  Menge 
einschlägiger,  mehr  oder  weniger  geistreicher  Spielereien  vor.  Im 
16.  Bande  der  „Monumenta  Germaniae“  ist  von  zwei  professionellen 
Rätsellösern  des  XIII.  Jahrhunderts,  Namens  Firri  undTyrri,  die  Rede, 
welche  sich  gegenseitig  ganz  artige  Nüsse,  und  zwar  grolsenleils 
mathematischen  Charakters,  zum  Knacken  vorlegten.  Später  haben 
dann  Bachet,  Leurechon,  Sehwenter,  llarsdürffer,  Ozanam  und  andere 
Autoren  ganze  Bücher  diesen  Aufgaben  gewidmet;  in  neuester  Zeit 
erschien  ein  demselben  Zwecke  dienendes  Werkchen  von  Mittenzwey 
(Mathematische  Kurzweil,  Leipzig  1895)  in  deutscher  Sprache,  vor 
welchem  allerdings  zwei  ausländische  Sammlungen,  von  dem  Franzosen 
Lucas  und  von  dem  Engländer  Ball  herausgegeben,  den  wissenschaft- 
lichen Vorrang  behaupten;  und  allen  diesen  Vorarbeiten  schliefst  sich 
Professor  Schuberts  Buch  an , von  dem  man  wohl  behaupten  darf, 
dafs  es,  bei  aller  Kürze,  doch  zu  den  reifsten  und  beachtenswertesten 
Früchten  einer  eigenartigen  Literaturgattung  gehöre. 
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Arendt,  Chemie  und  Mineralogie  (Zxverger). 


Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  den  auf  kleinem  Raume 
zusammengedrängten  reichen  Inhalt  unserer  Vorlage  zu  analysieren  und 
zu  würdigen;  wohl  aber  wollen  wir  einzelne  Punkte  hervorheben, 
welche  ein  allgemeineres  Interesse  beanspruchen  können.  Das  „Erraten“ 
gewisser  Zahlen  wird  auf  feste  Regeln  zurückgeführt;  sodann  werden 
sehr  hübsche  Betrachtungen  über  merkwürdige  Ziffernfolgen  und  über 
besonders  grofse  Zahlen  angestelll.  Es  wird  jeden  wunder  nehmen, 
dafs  man  durch  drei  Ziffern  eine  Zahl  auszudrücken  imstande  ist, 
welche  ausgerechnet  mit  mehr  denn  369  Millionen  Ziffern  zu  schreiben 

C“9) 

wäre;  dies  ist  die  Zahl  9 . Auf  einige  arithmetische  Kartenkunst- 
stücke folgen  „Umfüllungsaufgaben“,  wie  sie  dereinst  bereits  bei  Firri 
und  Tyrri  und  später  bei  dem  genialen  Italiener  Tartaglia  vorkamen. 
In  so  allgemeiner  Form  ist  das  Problem  wohl  noch  niemals  zuvor 
behandelt  worden.  Verschiedene  Manipulationen  mit  Würfeln  und 
Dominosteinen  werden  sich  ebenfalls  viele  Freunde  erwerben.  Andere 
Fragestellungen  führen  auf  geometrische  Reihen  und  auf  Kombinatrik ; 
die  Abschnitte  über  vollkommene,  heronischc  und  pythagoreische 
Zahlen  dagegen  tragen  mehr  einen  zahlentheoretischen  Charakter.  Das 
umfassende  Kapitel  der  „Trugschlüsse“,  zu  deren  Aufdeckung  es  eines 
hohen  Mafses  von  Aufmerksamkeit  bedarf,  wird  den  Lehrer  anziehen, 
der  von  diesen  anscheinenden  Paradoxen  direkt  Gebrauch  beim  Unter- 
richte machen  kann,  wie  denn  die  Widerlegung  der  geometrischen 
Deduktion  „64  = 65“  für  aufgeweckte  Schüler  sehr  anregend  sein  inufs. 
In  eine  besondere  Klasse  der  Syntaktik  gehören  das  schon  vor  dem  alten 
Historiker  Josephus  berührte  „Problem  der  15  Freunde  und  15  Feinde“, 
die  magischen  Quadrate  und  die  Rösselsprünge,  welche  beide  hier 
sehr  gründlich  abgehandelt  werden,  sowie  die  Erörterungen  über  gewisse 
Geduldspiele.  Die  den  Schlufs  bildenden  „Wanderungen“,  deren  Zweck 
es  ist,  zu  ermitteln,  unter  welchen  Umständen  der  Perimeter  einer 
Figur  in  einem  Zuge,  die  Oberfläche  eines  Polyeders  ohne  Kreuzungen 
umfahren  werden  kann,  schlagen  in  das  neuerdings  viel  gepflegte 
Gebiet  der  „Topologie“  ein.  So  wird  das  hübsch  ausgestattete  Büchlein 
vielen  Lesern  vieles  bringen,  was  nach  ihrem  Geschmacke  ist.  • 
München.  S.  Günther. 


Arendt  Dr.  R.  Grundzüge  der  Chemie  und  Mineralogie. 
Mit  271  Abbildungen  und  einer  Buntdrucktafel.  6.  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  409  Seiten.  Hamburg  und  Leipzig.  Vofs,  1897. 
Preis  3 Mark. 

Derselbe.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie 
und  Mineralogie.  6.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  123  Seiten. 
Im  gleichen  Verlage.  1897. 

Die  6.  Auflage  der  „Grundzüge“  ist,  was  den  chemischen  Teil 
betrifft,  abgesehen  von  einzelnen  Ergänzungen  ein  unveränderter 
Abdruck  der  im  31.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  Seite  143  be- 
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sprochenen  5.  Auflage.  Eine  vollständige  Umarbeitung  und  dabei 
nicht  unwesentliche  Bereicherung  hat  der  Abschnitt  über  Mineralogie 
erfahren;  was  dort  auf  18  Seiten  abgehandelt  ist,  nimmt  hier  einen 
Raum  von  50  Seiten  ein;  statt  einer  Figur  finden  wir  jetzt  deren 
9t  nebst  einer  Buntdrucktafel.  Der  Text  behandelt  zuerst  die  Kryslall- 
systeme,  dann  die  Mineralien  in  ihrer  Klassifikation  auf  Grund  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  und  zwar  nach  der  in  diesem  Buche 
enthaltenen  Ordnung,  endlich  die  wichtigsten  Gesteine  nach  genetischer 
Einteilung:  krystallinische  Schiefer-,  Massen-,  Trümmer-  und  Sediment-, 
organogene  Gesteine.  Von  den  Figuren  sind  namentlich  die  Steinschliffe 
und  die  Abbildungen  der  nach  der  Natur  gezeichneten  Mineralien  und 
Gesteine  tadellos  ausgeführt. 

Der  .Leitfaden“  ist  nach  denselben  Prinzipien  behandelt  wie  die 
.Grundzüge“,  enthält  aber  nur  das  Allerwesentlichste  des  Lehrstoffes, 
weil  er  für  solche  Schulen  bestimmt  ist,  in  welchen  das  ganze  Thema 
in  einem  Jahre  zu  erledigen  ist.  Zu  bedauern  ist,  dafs  sich  im 
mineralogischen  Teile  dieses  Leitfadens,  abgesehen  von  den  Krystall- 
formen,  nicht  eine  einzige  von  den  schönen  Abbildungen  der  .Grund- 
züge“ findet. 


Wächter  Dr.  V.,  Vollständiger  Abrifs  der  anorganischen 
Chemie.  1G4  Seiten.  Hamburg  und  Leipzig.  Vofs,  1897. 

Die  Absicht,  den  Studierenden  der  Chemie  einen  möglichst  ge- 
drängten Überblick  über  den  gesamten  Lehrstoff  zu  bieten,  hat  der 
Verfasser  im  speziellen  Teile  des  Buches  vollständig  erreicht ; von 
jedem  Elemente  sowie  von  allen  einigermafsen  wichtigen  Verbindungen 
sind  alle  wesentlichen  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
in  Form  von  Schlagwörtern  angegeben;  auch  labt  sich  die  Gruppe, 
zu  welcher  eine  Verbindung  gehört,  infolge  des  übersichtlichen  Druckes 
leicht  finden,  wie  überhaupt  die  Besprechung  der  Elemente  in  scharfer 
Ordnung  nach  Familien  und  Gruppen  ein  wesentlicher  Vorzug  dieses 
Büchleins  ist.  Dafs  in  einem  Buche,  das  nicht  Lehrbuch  im  engeren 
Sinne  des  Wortes,  sondern  in  erster  Linie  ein  Nachschlagebuch  sein 
soll,  weniger  Gewicht  auf  eine  methodisch-didaktische  Entwicklung 
gelegt  wird,  ist  erklärlich;  aber  der  Verfasser  hätte  in  dieser  Verzicht- 
leist  ung  auf  methodische  Behandlung  nicht  so  weit  zu  gehen  gebraucht, 
dafs  er  in  dem  Abschnitte  über  allgemeine  Chemie  so  ziemlich  auf 
alle  Ordnung  verzichtet;  die  dort  erläuterten  Begriffe  liefsen  sich  mit 
leichter  Mühe  in  logisch  richtigerer  Reihenfolge  nach  einander  be- 
handeln. Hier  hätte  der  Verfasser  auch,  nachdem  er  so  viel  und 
zwar  gleich  auf  den  ersten  Seiten  von  elektronegati  ven  und  eleklropositiven 
Elementen  spricht,  diese  Begriffe  erklären  sollen,  er  hätte  zum  mindesten 
erwähnen  sollen,  dafs  die  Seite  2 angegebene  Affinitälsreihe  im  groben 
und  ganzen  mit  der  elektrochemischen  Reihe  übereinstimmt.  Ferner 
wäre  eine  nähere  Angabe  der  Gründe,  warum  man  die  Elemente 
gerade  so  ordnet,  wie  die  Tabelle  Seite  21  angibt,  sehr  wünschens- 
wert. Störend  sind  in  der  ganzen  Arbeit  trotz  der  Seite  2 angegebenen 
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Itudolplii,  Allgemeine  und  physikalische  Chemie  (Zwergei-). 


Übersicht  die  zahllosen  Abkürzungen,  die  zwar  viel  Raum  ersparen, 
den  Leser  aber  um  so  mehr  Zeit  kosten.  Doch  sind  diese  Fehler 
des  Buches  deshalb  weniger  ins  Gewicht  fallend,  weil  ja  sein  Wert 
vorwiegend  in  der  wirklich  gelungenen  Behandlung  der  speziellen 
Chemie  liegt. 

Rudolphi  Dr.  M.  Allgemeine  und  physikalische  Chemie. 
Sammlung  Göschen.  Leipzig  1898.  193  Seiten.  Klein  8°.  Preis  80  Pfg. 

Das  Büchlein  enthält  in  gedrängter  Kürze  einen  Überblick  über 
den  gegenwärtigen  Stand  des  Studiums  der  physikalischen  Eigen- 
schaften chemischer  Elemente  und  Verbindungen;  Verfasser  teilt  die 
wesentlichsten  Forschungsresultate  mit,  legt  kurz  die  angewandten 
Methoden  dar  und  bespricht  die  wichtigsten  Apparate.  Im  ersten 
Abschnitte  werden  die  Gesetze  der  Physik  im  allgemeinen,  sowie  ihre 
Anwendungen  auf  chemische  Atome  und  Moleküle,  die  Gesetze  der 
chemischen  Verwandtschaft  und  der  chemischen  Statik  besprochen ; 
die  weiteren  Abschnitte  behandeln  die  Thermochemie,  Photoeheinie, 
Elektrochemie  und  die  magnetisch-chemischen  Erscheinungen. 

Die  Darstellung  ist  so  gehalten,  dafs  der  Laie,  der  mit  den 
Grundgesetzen  der  Physik,  der  Chemie  sowie  der  elementaren  Mathe- 
matik vertraut  ist,  dieselbe  verstehen  kann.  Allerdings  läfst  sich  nicht 
leugnen,  dafs  sich  der  Verfasser  an  manchen  Stellen  auf  Kosten  der 
Klarheit  einer  allzuknappen  Ausdrucksweise  bedient;  so  wird  beispiels- 
weise der  Nichtsachverständige  bei  der  auf  Seite  32  gebotenen  Ab- 
leitung der  Zustandsgleichung  der  Gase  niemals  einsehen,  warum  die  An- 
ziehung der  Moleküle  dem  Quadrate  des  Volumens  umgekehrt  proportional 
zu  setzen  ist;  die  Motivierung  der  Gleichung  für  das  Molekularvolumen 
der  Ameisensäure  Seite  45  sowie  der  letzte  Absatz  in  dem  Abschnitte 
über  geometrische  Krystallographie  sind  unklar,  ebenso  die  Behauptung, 
dafs  in  jedem  Achsensysleme  eines  Krystalles  mindestens  eine  Achse 
senkrecht  stehen  müsse;  ihr  widerspricht  wenigstens  bei  dieser  Aus- 
drucksweise der  Verfasser  selbst  auf  der  nächstfolgenden  Seite  49  bei 
Erklärung  des  triklinen  Systems;  die  Tabelle  über  das  periodische 
System  der  Elemente  Seite  85  bedürfte  einer  viel  eingehenderen  Er- 
klärung, falls  der  Leser  wirklich  eine  Gesetzmäfsigkeit  herausfinden 
sollte;  die  lateinische  Bezeichnung  Seite  102.  Zeile  10,  enthält  zwei 
Fehler;  von  dem  Begriffe  Calorie  spricht  der  Verfasser  bereits,  vor  er 
ihn  Seite  107  definiert.  Aber  abgesehen  von  diesen  Schwächen 
ist  das  Büchlein,  welches  am  Schlüsse  ein  Namen-  und  Sachregister 
enthält  und  von  der  Verlagshandlung  die  übliche  Ausstattung  erhalten 
hat,  empfehlenswert. 

Klein  Dr.  J.  Chemie.  Anorganischer  Teil.  Sammlung 
Göschen.  2.  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1897.  103  Seiten  klein  8°. 

Preis  80  Pfg. 

Die  neue  Auflage  dieses  hübschen  Büchleins  ist  im  wesentlichen 
ein  Abdruck  der  1.  Auflage,  welche  im  31.  Jahrgänge  unserer  Zeit- 
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schrill  Seite  732  angezeigt  wurde.  Eine  teilweise  Umarbeitung  haben 
namentlich  die  einleitende^  Abschnitte  erfahren ; auch  im  weiteren 
Texte  finden  sich  einzelne  Änderungen,  als  deren  wesentlichste  wohl 
der  Verzicht  auf  die  Unterscheidung  zwischen  Metalloiden  und  Metallen 
bezeichnet  werden  darf.  Von  den  bei  der  oben  angegebenen  Be- 
sprechung des  Büchleins  erwähnten  Fehlern  sind  wenigstens  die 
bedeutenderen  verbessert. 

Würzburg.  Dr.  Zwerger. 

Klassischer  Skulpturenschatz. ')  II.  Jahrgang  Heft  21 — 24, 
111.  Jahrgang  Heft  1 — 19.  München,  Verlagsanstalt  F.  Bruckmann 
1898 — 1899.  (Preis  des  Jahrgangs  von  24  Heften  mit  144  Tafeln  12 
Preis  des  Einzelhefles  75  cj  ; einzelne  Tafeln  werden  nicht  abgegeben). 

Gerade  ein  Jahr  nach  der  letzten  Besprechung  des  vorzüglichen 
und  erstaunlich  billigen  Werkes,  das  in  Gymnasiallehrerkreisen  wach- 
sende Verbreitung  und  Anerkennung  findet,  kann  wieder  ein 
empfehlendes  Wort  für  diejenigen,  welche  dasselbe  noch  nicht  an- 
geschafft haben,  gesagt  werden.  Denn  die  inzwischen  erschienenen 
Lieferungen  erfüllen  die  hochgespannten  Erwartungen  vollauf:  Stets 
in  gleichem  Mafse  bewundern  wir  die  geschickte  Auswahl  sowohl  be- 
kannter als  auch  bisher  nur  den  Gelehrten  zugänglicher  Denkmäler 
der  verschiedensten  Epochen,  sowie  die  hohe  technische  Vollendung 
der  Autotypien.  Mit  Recht  ist  die  italienische  Renaissance  in  grotsen 
Namen,  wie  Donatello,  auch  diesmal  wieder  zahlreich  vertreten;  den 
Glanzpunkt  bilden  die  6 Tafeln  mit  den  Abbildungen  der  Mediceergrab- 
mäler  von  Michelangelo.  Die  Zahl  der  Blätter  ist  von  265  auf  402 
gestiegen,  und  mit  dieser  Vermehrung  wächst  bei  denjenigen  Abonnenten, 
welche  die  einzelnen  Richtungen  der  Kunst  und  Individualitäten  der 
Künstler  zu  jeder  Zeit  zu  überblicken  aufser  stände  sind,  das  Gefühl 
der  Unsicherheit  und  Verwirrtheit.  Dem  kann  leicht  abgeholfen 
werden  durch  Ordnung  der  Tafeln  nach  Zeit  und  Nationalität  der 
Kunstwerke  auf  Grund  des  jedem  Jahrgang  beigegebenen  Verzeich- 
nisses. So  wird  man  allmählich  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung 
der  Plastik  von  den  Griechen  an  bis  in  die  neuere  Zeit  gewinnen, 
die  Eigenart  der  Kunst  der  einzelnen  Völker  und  deren  Haupt  Vertreter 
erkennen,  zugleich  aber  auch  den  hohen  Bildungswert  des  „klassischen 
Skulpturenschatzes"  erst  im  vollen  Umfange  würdigen. 

München.  H.  L.  Urlichs. 


Ad.  Holm,  Geschichte  Siziliens  im  Altertum.  3.  (Schlufs-) 
Band.  Mit  8 Münztafeln  in  Lichtdruck,  einer  Karle,  Nachtrag  haupt- 
sächlich zum  I.  und  II.  Band  und  einem  Register  über  die  drei  Bände. 
Leipzig,  Verlag  von  W.  Engelmann  1898.  XVI  u.  754  S.  Preis  18  M. 


')  Siehe  die  Besprechungen  Band  33  (18!)7)  S.  031 — 33,-34  (1808)  S.  148f. 
und  780. 
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Holm,  Geschichte  Siziliens  III.  Bd.  (Melber). 


Eine  lange  Pause  liegt  zwischen  dem  Erscheinen  dieses  Schlufs- 
bandes  von  Holms  Geschichte  Siziliens  im  Altertum  und  dem  der 
beiden  ersten  Bände  (1-1870;  11-1874);  daher  wartete  man  schon 
längere  Zeit  mit  Sehnsucht  auf  diesen  noch  ausstehenden  Band;  denn 
erstens  gibt  es  bisher  eine  vollständige  Geschichte  Siziliens  bis  zur 
Eroberung  durch  die  Araber  nicht,  wenn  man  etwa  absieht  von  dem 
kurzen  Abrifs,  welchen  Freeman  für  die  »Story  of  the  Nations“  ge- 
liefert u.  wovon  J.  Rohrmoser  1895  eine  deutsche  Übersetzung  unter 
dem  Titel  „Geschichte  Siziliens  unter  den  Phönikicrn,  Griechen  und 
Römern“  herausgegeben  hat.  Freemans  grofse  Geschichte  Siziliens 
aber,  wovon  Prof.  Lupus  eine  deutsche  Bearbeitung  übernommen 
hat,  reicht  nur  bis  zum  Tode  des  Agathokles.  Zweitens  ist  A.  Holm 
vermöge  seines  langen  Aufenthaltes  auf  der  Insel,  seiner  genauen 
Kenntnis  ihrer  Geographie  und  Topographie,  seiner  engen  Beziehungen 
zu  den  einheimischen  Forschern  wie  Cavallari,  Salinas,  Orsi,  Pais  wie 
kein  zweiter  geeignet,  diese  Aufgabe  zu  lösen.  So  darf  man  denn 
auch  diesen  III.  Band  seiner  Geschichte  Siziliens  als  eine  wertvolle 
Bereicherung  der  historischen  Literatur  betrachten. 

Hinsichtlich  der  äufseren  Anordnung  unterscheidet  sich  der  neue 
Band  nicht  von  den  früheren : die  einzelnen  Abschnitte  werden  zunächst 
in  einem  zusammenhängenden  Texte  behandelt,  der  bestimmt  ist, 
auch  im  Zusammenhang  gelesen  zu  werden;  dieser  Text  umfafst 
S.  1 — 337.  Daran  schliefsen  sich  die  umfangreichen,  speziell  für  den 
Geschichtsforscher  bestimmten  Anmerkungen  S.  338—512.  Ein  erster 
Anhang  gibt  ein  Verzeichnis  der  römischen  Beamten  in  der  Provinz 
Sizilien  S.  513  — 542;  dann  aber  folgt  noch,  man  möchte  sagen,  ein 
eigenes  Buch  (S.  543 — 760),  nämlich  eine  Geschichte  des  sizilischen 
Münzwesens  bis  zur  Zeit  des  Augustus,  begleitet  von  VIII  ausgezeichnet 
schönen  Münztafeln,  die  dem  Bande  zur  hohen  Zierde  gereichen.  Es 
ist  bekannt,  wie  Holm  schon  in  seiner  griechischen  Geschichte  wieder- 
holt die  Münzen  einzelner  Perioden,  für  welche  uns  die  literarische 
Überlieferung  im  Stiche  läfst,  mit  Geschick  und  Erfolg  zur  Aufhellung 
verschiedener  Beziehungen  der  einzelnen  Städte  und  Staaten  zu  ein- 
ander herangezogen  hat.  Dies  geschieht  auch  hier  und  zwar  erfreute 
sich  der  Verf.  hierbei  der  kundigen  Beihilfe  der  hervorragenden 
Numismatiker  J.  P.  Six  und  Fr.  Imhoof-Blumer,  denen  dieser  Band 
auch  gewidmet  ist. 

Der  Text  enthält  Buch  7,  8 und  9 der  Gesamtdarstellung.  Das 
7.  Buch  schildert  die  Beziehungen  zwischen  Sizilien  und  Rom  von  der 
Acneassage  angefangen  bis  zur  Einrichtung  von  Sizilien  als  Provinz;  selbst- 
verständlich nimmt  die  Erzählung  von  den  beiden  ersten  punischcn  Kriegen 
einen  breiteren  Raum  ein,  weil  hier  die  Quellen  reichlicher  fliefsen.  Da- 
gegen kann  von  Buch  8 an  die  sizilische  Geschichte  nur  im  Zusammen- 
hang mit  der  römischen  behandelt  werden,  und  nicht  immer  tritt  in 
dieser  Sizilien  besonders  hervor;  auch  hat  von  jetzt  ab  die  Geschichte  der 
Insel  vorzugsweise  kulturhistorisches  Interesse  und  gewinnt  erst  in  den 
Kämpfen,  welche  der  Begründung  der  Monarchie  vorausgehen,  wieder 
politische  Bedeutung.  Die  beiden  wichtigsten  Kapitel  dieses  Abschnittes 
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sind  die  Sklavenkriege  und  der  Prozefs  des  Vcrres.  Letzterer  gibt 
dem  Verfasser  Gelegenheit,  die  Lage  der  Provinz  unter  der  Herrschaft 
der  römischen  Aristokratie  eingehend  zu  schildern.  Dadurch  gewinnt 
dieser  Band  grofse  Bedeutung  für  die  Cicerolektüre  und  kann,  wie  der 
Verf.  beabsichtigt,  als  ausführlicher  Kommentar  zu  diesem  Hauptwerke 
Ciceros  betrachtet  werden,  und  zwar  sind  Text  und  Anmerkungen 
hiefür  in  gleicher  Weise  heranzuziehen.  Man  sieht,  schon  um  des- 
willen hat  dieser  Band  auch  für  die  Schule  grofse  Bedeutung  und  kein 
Lehrer,  welcher  die  Verrinen  mit  seinen  Schülern  liest,  wird  versäumen, 
Holms  Erläuterungen  einzusehen,  die  besonders  die  Frage  berücksichtigen, 
inwieweit  Cicero,  der  Advokat,  es  mit  der  Wahrheit  genau  nimmt. 
(6  Kapitel  des  8.  Buches  beschäftigen  sich  mit  Verres.)  Am  Ende  des 
Buches  gewinnt  die  Geschichte  der  Insel  durch  die  Persönlichkeit  des  Sextus 
Pompejus  noch  einmal  politische  Bedeutung.  Hier  möchte  ich  mir  eine 
persönliche  Bemerkung  erlauben.  In  den  „Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
der  klassischen  Altertumswissenschaft,  W.  v.  Christ  zum  60.  Geburts- 
tag gewidmet“,  (München  1891)  habe  ich  S.  211-  236  einen  Aufsatz 
veröffentlicht:  „Dio  Cassius  über  die  letzten  Kämpfe  gegen  Sextus 
Pompejus,  36  v.  Chr.“,  worin  in  Bezug  auf  I.  die  Seeschlacht  bei  Mylä; 
II.  Marsch  des  Cornificius  von  Tauromenium  nach  Mylä;  III.  Die 
Entscheidung  zur  See  bei  Naulochos,  nachgewiesen  wird,  dafs  Dio 
Cassius  hier  auf  Kosten  der  historischen  Wahrheit  sich  allzusehr  in 
eine  Nachahmung  des  Thukydides  eingelassen  hat.  Diese  Abhandlung 
halte  ich  seiner  Zeit  Holm  übersandt,  damit  er  namentlich  bezüglich 
der  für  den  Rückzug  des  Cornificius  in  Betracht  kommenden  topo- 
graphischen Fragen  die  Sache  prüfe : er  hat  mir  brieflich  seine  völlige 
Zustimmung  zu  dem  von  mir  gewonnenen  Resultat  ansgedrückt. 
Warum  hat  er  nun  auch  in  den  Anmerkungen  zu  diesem  Abschnitt  gar 
nichts  davon  erwähnt?  — Das  9.  Buch  behandelt  Sizilien  als  Provinz 
unter  den  Kaisern,  die  Konslantinische  Reichsverfassung,  ferner  die 
Gründung  und  die  ersten  Schicksale  des  Christentums  in  Sizilien. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  Hohn  auch  auf  die  Katakomben  zu 
sprechen  und  kann  wenigstens  einstweilen  auf  die  ausgezeichneten 
Resultate  der  Forschungen  unseres  Kollegen  Führer  hinweisen, 
dessen  „Forschungen  zur  Sicilia  sotterranea“  er  inzwischen  anderweitig 
gewürdigt  hat.  Eigene  Abschnitte  bilden  sodann  Sizilien  unter  deutscher 
Herrschaft,  besonders  der  Ostgothen,  Sizilien  unter  Byzanz  (um  600). 
Hier  erhalten  wir  wieder  ein  historisches  Gemälde  durch  die  Schilderung 
der  liebevollen  Thätigkeit  des  Papstes  Gregor  des  Grofsen  für  die 
Insel,  in  kirchlicher  wie  in  administrativer  Beziehung.  Die  drei  letzten 
Kapitel  erzählen  von  den  Kämpfen  zwischen  Byzanz  und  den  Arabern, 
bis  zur  Eroberung  Taorminas  durch  die  letzteren  i.  J.  902. 

Freuen  wir  uns,  dafs  es  Holm  vergönnt  war,  sein  Lebenswerk 
zu  vollenden!  Wenn  er  selbst  auch  in  der  Vorrede  zugesteht,  dafs 
für  die  in  diesem  Bande  behandelte  Zeit  noch  viel  zu  thun  übrig 
bleibe,  insbesondere  was  die  Verhältnisse  in  der  Kaiserzeil  anlangt,  so 
hat  er  doch  den  Rahmen  geboten,  in  den  sich  das  Weitere  fassen  läfst. 
Jedenfalls  verdient  das  Werk  fleifsige  Benützung. 
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Schümann,  Griech.  Altertümer  I.,  2.  Aufl.  v.  Lipsius  (Melber). 


Griechische  Altertümer  von  G.  F.  Schümann  Vierte 
Auflage.  Neubearbeitet  von  J.  H.  Lipsius.  1.  Bd.  Das  Staatswesen. 
Berlin.  Weidmannsehe  Buchhandlung  1897. 

Schümanns  Griechische  Altertümer  waren  zuerst  1855,  sodann 
in  zweiter  Auflage  1863,  in  dritter  1871  erschienen;  dafs  seitdem  das 
in  dem  Buche  behandelte  Gebiet  durch  die  weitere  Ausbreitung  der 
griechischen  Studien  wie  durch  wichtige  Entdeckungen  und  Funde 
eine  ungeahnte  Bereicherung  erfahren  hat,  weifs  jeder,  der  sich  irgend 
einmal  damit  beschäftigt  hat.  Trotzdem  sollte  das  treffliche  Handbuch 
auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  gebracht  werden;  diese 
dankenswerte  Aufgabe  konnte  nicht  leicht  eine  geeignetere  Persönlich- 
keit übernehmen  als  Prof.  J.  H.  Lipsius,  der  ausgezeichnete  Kenner 
der  griech.  Altertümer,  der  verdiente  Neubearbeiter  des  »Attischen 
Prozesses  von  Maier  und  Schoemann“ ; da  aber  dabei  an  der  ganzen 
Anlage  des  Werkes  nichts  geändert  werden  sollte,  aufser  was  der 
gegenwärtige  Stand  unseres  Wissens  vom  griech.  Altertum  verlangt, 
so  war  die  von  Lipsius  übernommene  Aufgabe  keine  geringe.  Eine 
unliebsame  Unterbrechung  stürte  den  Fortgang  der  Arbeit,  indem  nach 
der  Drucklegung  der  ersten  zehn  Bogen  1891  der  Verfasser  durch  amt- 
liche Verpflichtungen  an  der  Fortsetzung  gehindert  wurde.  Freilich 
ergab  sich  so  die  Möglichkeit,  die  Fülle  neuer  Belehrung,  welche  des 
Aristoteles  'Aihpraioiv  nohieia  brachte,  dem  Werke  zu  gute  kommen 
zu  lassen ; denn  der  Druck  des  Werkes  erstreckte  sich  über  6 Jahre. 
Was  die  eigene  Arbeit  anlangt,  so  spricht  sich  der  Verfasser  darüber 
in  der  Vorrede  folgendermafsen  aus:  „Die  vorgenommenen  Änderungen 
kenntlich  zu  machen,  verbot  der  Zweck  des  Buches.  Doch  weisen  auf 
tiefer  greifende  Umgestaltungen  die  am  Rande  vermerkten  Seiten- 
zahlen der  dritten  Ausgabe.  Auch  die  Anmerkungen  mufsten  da 
reichlicher  ausfallcn,  wo  neue  Ergebnisse  oder  Belege  einzuführen 
waren.  Aber  die  Gründe  meiner  Entscheidungen  in  den  zahlreichen 
strittigen  Fragen  durften  überall  nur  angedeutet  werden.“ 

Vergleicht  man  nun  Lipsius’  Bearbeitung  mit  der  3.  Aufl.  des 
Buches,  so  ergibt  sich  Folgendes.  Verhältnismäfsig  am  wenigsten 
Änderungen  finden  sich  in  den  beiden  ersten  Hauptabschnitten:  Das 
homerische  Griechenland  (S.  19—85).  Das  geschichtliche 
Griechenland:  1.  Allgemeine  Charakteristik  des  griechischen  Staals- 
wesens.  II.  Geschichtliche  Angaben  über  die  Verfassungen  der  ein- 
zelnen Staaten  (S.  85—197).  Selbstverständlich  werden  die  Resultate 
der  Schliemannschen  Ausgrabungen  ebenso  berücksichtigt  wie  die 
Folgerungen,  welche  Studniczka,  Schliemann  u.a.  daraus  gezogen  haben : 
was  Reichel  über  die  homerischen  Waffen  beibringt,  konnte  nicht 
mehr  verwertet  werden.  Der  3.  gröfsere  Abschnitt:  Spezielle  Dar- 
stellung der  Hauptstaalen:  A.  Der  spartanischeStaat,  welcher  von 
S.  197—303  reicht,  weist  mehr  Abweichungen  gegenüber  der  3.  Auflage 
auf.  Was  zunächst  die  Lykurgischc  Gesetzgebung  anlangt,  so  verwirft 
L.  nicht  unbedingt  die  Überlieferung  von  der  Persönlichkeit  des  Lykurg, 
dagegen  verwirft  er  die  Nachricht  von  der  Ackerverteilung,  die  Lykurg 
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vorgenommen  haben  soll ; ebenso  hat  er  auch  bezüglich  der  Entstehung 
des  Doppelkönigtums  eine  andere  Ansicht  als  Schümann,  der  S.  238 
meint,  es  liege  darin  eine  Erinnerung,  dafs  die  Aegiden  sielt  mit  den 
Herakliden  vereint  hätten  zum  Sturze  des  Pelopidenreiches  unter  der 
Bedingung,  dafs  jene  das  Königtum  mit  ihnen  teilten.  Lipsius  findet 
es  für  wahrscheinlich,  dafs  damit  den  Ansprüchen  von  zwei  ursprünglich 
selbständigen  Gemeinwesen  und  ihrer  Herrscherhäuser  Rechnung  ge- 
tragen worden  sei,  fügt  aber  ausdrücklich  hinzu,  man  dürfe  dabei 
nicht  an  die  Vereinigung  einer  dorischen  mit  einer  achaiischen  Ge- 
meinde denken  wollen.  Der  nächste  Abschnitt  B.  Der  kretische 
Staat  S.  303—323  erfuhr  natürlich  eine  Erweiterung  und  Vertiefung 
durch  die  Berücksichtigung  des  von  Fabricius  und  Halbherr  1885 
aufgedeckte  Zwölftafelgesetz  von  Gortyn  auf  Kreta,  an  das  sich  weitere, 
ältere  und  jüngere  Inschriften  aus  Kreta  angeschlossen  haben.  Am 
meisten  verändert  ist  das  Kapitel  C.  Der  athenische  Staat 
(S.  324—578)  hauptsächlich  infolge  der  neuen  Nachrichten,  welche  der 
Ulhr/vaitav  no?.iieiii  des  Aristoteles  verdankt  werden.  Der  Umstand, 
dafs  Lipsius  S.  336 — 343  ein  ganz  neues  Kapitel  »Die  drakontische 
Verfassung“  eingefügt  hat,  beweist,  dafs  er  diese  drakontische  Ver- 
fassung für  echt  hält,  wenn  er  auch  wegen  verschiedener  Incongruenzen 
mit  der  übrigen  Darstellung  vermutet,  dafs  dieser  ganze  Abschnitt  von 
Aristoteles  erst  später  eingefügt  worden  ist.  Auch  sonst  mifst  der 
Verfasser  der  Schrift  des  Aristoteles  die  höchste  Autorität  zu  und  legt 
sie  nicht  blofs  der  Verfassungsgeschichte  sondern  auch  der  Darstellung 
des  athenischen  Stastswesens  im  einzelnen  zu  gründe,  ohne  freilich 
überall  die  Widersprüche  zu  beseitigen,  welche  sich  aus  Aristoteles 
ergeben,  zumal  wenn  man  andere  antike  Quellen  damit  vergleicht. 
Abgesehen  von  den  sogenannten  Staatsaltertümom  behandelt  ein 
Kap.  1 1 auch  Bürgerfiche  Sitte  und  Lebensweise,  also  die  Privatalter- 
tümer  in  gedrängter  Übersicht;  dagegen  findet  man  Heerwesen  und 
Kriegführung  nicht  eigens  dargestellt.  Das  letzte  Kapitel  12:  Spätere 
Verhältnisse  bis  auf  die  Römerherrschaft  geht  über  kurze  Andeutungen 
nicht  hinaus. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


Schenk,  Direktor  Dr.  K.,  Lehrbuch  der  Geschichte 
für  höhere  Lehranstalten.  Teil  111.  Quarta.  Altertum.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  Ausgabe  A für  Gymnasien.  Preis  M.  1.20.  Ausgabe 
B für  Realanstalten.  Preis  M.  1.50. 

Das  „in  voller  Übereinstimmung  mit  den  in  den  preufsischen 
Lehrplänen  und  Lehraufgaben  v.  J.  1892  aufgestellten  Grundsätzen“ 
ausgearbeitete  Lehrbuch  der  alten  Geschichte  für  den  ersten  Unterricht 
unterscheidet  sich  von  der  Mehrzahl  ähnlicher  Bücher  durch  gemein- 
verständliche Sprache,  sowie  durch  Beschränkung  auf  die 
beglaubigte  Geschichte. 

ln  beiden  Punkten  ist  vielleicht  des  Guten  zuviel  geschehen. 
Dals  Verf.  die  Form  der  Erzählung  gewählt  hat,  ist  in  Anbetracht 
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der  Altersstufe,  für  welche  das  Buch  bestimmt  ist,  gewifs  zu  billigen. 
Aber  manche  Ausdrücke  werden  schon  den  jugendlichen  Leser  zur 
Kritik  autfordern,  so  S.  70'):  „Marius’  Auge  glühte  ihn  (den  cimbrischen 
Knecht)  so  finster  an,  dafs  er  das  Schwert  wegwarf  und  floh.“ 
Ähnliche  Fehlgriffe  im  Ausdruck  finden  sich  nicht  selten,  wie  denn 
nur  ein  Schritt  ist  vom  Schönen  und  Wirksamen  zum  Geschmacklosen. 
Auch  die  „Verdeutschungen“  gehören  hierher;  Sch.  bringt  es  fertig, 
die  alte  Geschichte  zu  erzählen,  ohne,  soviel  ich  sehe,  das  Wort  Sklave 
zu  gebrauchen  ; aber  erweckt  das  Wort  Knecht  (auch  mit  dem  gelegent- 
lichen Zusatz  unfrei)  dieselbe  Vorstellung,  wie  das  Wort  Sklave?  Und 
ist  dieses  Wort  ein  „Fremdwort“?  Aber  auch  Wörter  wie  adoptieren, 
Proskriptionen  darf  man  dem  Quartaner  unbedenklich  zumuten;  sie 
kommen  ihm  nicht  fremdartiger  vor  als  — wenigstens  dem  Süd- 
deutschen — die  Hufen  und  Bauernstellen,  die  Klumpräder  und  die 
Darbietungen  der  Gaukler.  Sch.  vermeidet  auch  längst  eingebürgerte 
Ausdrücke,  wie  Orakel,  Republik,  Äquator,  und  übersetzt  die  Liktoren 
durch  Büttel;  diese  und  andere  Verdeutschungen  z.  B.  Hundsköpfe 
statt  Kynoskephalä  *)  wären  besser  in  Klammern  beigefügt,  wenn  man 
nicht  lieber  bis  zum  griechischen  Unterricht  damit  warten  will.  Auch  in 
den  Erklärungen  deutscher  Wörter  ist  kein  rechtes  Mafs:  während  die 
Ausdrücke  Standesgenossen,  Söldner,  Hochverräter,  selbst  Thalkessel 
erklärt  werden,  fehlt  für  die  schwierigeren  Steuerpächler  und  Estrich 
eine  aufklärende  Bemerkung;  andere  Erklärungen  sind  undeutlich,  wie 
die  der  Tagegelder,  oder  zu  langatmig,  wie  die  der  Triere.  Die  Be- 
vorzugung neuer  Namen  und  Schreibweisen  (Naragarra  statt  Zama, 
Ariowist  u.  ä.)  wird  manchen  Lehrer  stören,  manchen  Schüler  die 
durch  unvorsichtigen  Gebrauch  der  Pronomina  entstandene  Undeut- 
lichkeit (z.  B.  S.  60  u.  68).  Anscheinende  Widersprüche  finden  sich 
in  der  Schilderung  des  Pisistralus  S.  13  f.  Manches  dürfte  auch  für 
diese  Stufe  zu  hoch  sein,  so  der  Begriff  Bundesstaat,  der  Staat  der 
Seeräuber  endlich  wäre  besser  als  Raubstaat,  denn  als  Kriegerstaal 
bezeichnet  worden. 

Der  Aussehlufs  derSagengeschiclüe  ist  in  der  Vorrede  unter  Wiedergabe 
einer  früheren  Abhandlung  des  Verfassers8)  ausführlich  begründet.  Wenn 
auch  dem  Verf.  zugegeben  werden  mufs,  dafs  die  beglaubigte  Geschichte 
reich  genug  ist  an  bedeutenden  und  herzerhebenden  Zügen,  so  ist  doch 
die  Befürchtung,  dafs  durch  die  Hervorhebung  von  Mucius  Scävola 
und  Glölia  politischer  Meuchelmord  und  Vertragsbruch  als  preiswürdig 
erscheinen  müsse,  eine  übertriebene.  Auch  der  Knabe  hat  schon  ein 
Gefühl  für  den  Unterschied  der  Zeiten.  Vorläufig  lernt  er  aus  solchen 
Geschichten  Römergesinnung  kennen;  er  billigt  daran  Wagemut  und 
Selbstaufopferung,  über  den  moralischen  Wert  jener  Handlungen  bildet 


')  Im  Folgenden  ist  nach  der  Ausgabe  A citiert. 

*)  Sch.  schreibt  übrigens  Cynoscephalii,  aber  Krassus  und  Katilina,  wogegen 
nichts  einzuwenden  ist,  falls  er  Zynoszephalä  spricht  (?).  Ob  es  notwendiger  war 
bei  Kutilinu  die  betonte  Silbe  anzugeben  als  bei  Sipylus  und  Mykale,  lassen  wir 
dahingestellt;  di«*  Betonung  Kleöbis  aber  ist  kaum  zu  rechtfertigen. 

*)  Vgl.  Zeit  seit  r.  für  (iymn.-W.  1895,  S.  396 — 41Ü. 
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er  sich  zunächst  ein  naives  Urteil,  das  erst  später  durch  Vergleichung 
ähnlicher  Handlungen  reifen  wird.  (Sch.  nennt  den  Mordversuch  des 
Friedr.  Staps,  man  kann  auch  an  die  ihr  Ehrenwort  brechenden  fran- 
zösischen Offiziere  von  1870  erinnern)1).  Dafs  übrigens  die  völlige 
Scheidung  des  Gebietes  der  Sage  und  der  Geschichte  zugleich  eine 
Beseitigung  alles  moralisch  Bedenklichen  ermöglicht,  behauptet  auch 
der  Vcrf.  nicht.  Diese  Scheidung  hat  Sch.  auch  gar  nicht  durch- 
geführt: die  Herakliden,  Kodrus,  Lykurg  und  Aristomenes  werden 
doch  (und  mit  Recht !)  erwähnt,  und  wenn  in  der  römischen  Geschichte 
die  Könige  gerade  nur  genannt  sind  und  statt  der  Servianischen  Ver- 
fassung gleich  die  „freistaatliche“  V.  erscheint,  so  hat  man  doch 
manchmal  das  Gefühl,  als  sollten  da  Bäume  gepflanzt  werden,  denen 
die  Wurzeln  abgehauen  sind:  der  Einflufs  der  Sabiner,  die  Entstehung 
der  beiden  Stände,  die  Bedeutung  der  Auspicien  u.  a.  m.  wird  dem 
Knaben  doch  am  besten  aus  der  Geschichte  der  Königszeit  klar,  wobei 
nicht  ausgeschlossen  sein  soll,  dafs  man  auf  eine  verständige  Art  dem 
Schüler  nahebringt,  wie  in  jener  frühen  Zeit  Sage  und  Geschichte 
noch  ineinander  verflochten  sind. 

Im  übrigen  kann  man  die  Auswahl  des  Stoffes  bei  Sch.  billigen ; 
manche  freilich  werden  die  Namen  des  Baumeisters  des  Piräus  und 
des  Schöpfers  des  Hermannsdenkmals  für  entbehrlich  halten,  auch 
wohl  die  Vorgeschichte  des  Pyrrhus  und  des  Thals  Bagistana,  werden 
dagegen  S.  65  den  Lusitanerkrieg  und  anders  vermissen ; doch  welches 
Lehrbuch  befriedigt  in  dieser  Beziehung  alle  Lehrer? 

Die  Ausgabe  B,  deren  höherer  Preis  sich  durch  die  Beigabe  von 
vier  Karten  erklärt,  ist  für  Realanstalten  bestimmt.  Eine  Anzahl 
geographischer  Einzelheiten  (Thal  Ternpe,  Helikon,  Kopaisebene;  warum 
nicht  auch  die  Sabeller  und  Japyger?)  und  sonstige  Angaben  (Diony- 
sien,  Panathenäcn,  das  Gefecht  von  Munychia),  freilich  auch  Wich- 
tigeres, wie  der  Gegensatz  der  Dorier  und  Jonier  im  peloponn.  Krieg, 
sind  hier  preisgegeben,  lin  ganzen  sind  etwa  8 Seiten  eingespart. 
Auch  die  Zeittafel  ist  entsprechend  gekürzt.  - Druckfehler  habe  ich  nur 
unbedeutende  angemerkt  (z.  B.  S.  1 1 oben);  S.  61  ist  wohl  203  statt 
205  zu  lesen;  S.  63  gehört  der  4.  Abschnitt  vor  den  3..  S.  79  folgt 
auf  den  zweiten  Bürgerkrieg  der  vierte. 

Wir  fassen  unser  Urteil  über  das  Buch  dahin  zusammen,  dafs 
es  wohl  verdient,  im  Unterricht  erprobt  zu  werden,  dafs  es  aber  im 
einzelnen  noch  verbesserungsbedürftig  ist. 


Schenk,  Direktor  Dr.  K.,  Lehrbuch  der  Geschichte  für 
höhere  Lehranstalten.  Teil  VH.  Ubersekunda.  Altertum.  Aus- 
gabe A für  Gymnasien.  Ausg.  B für  Realanslalten.  Preis  M.  2,40. 

')  Zufällig  wird  die  Frage,  ob  politischer  Mord  als  Meuchelmord  zu  be- 
trachten sei,  in  den  zwei  grolstcn  politischen  liekenntnisgen  der  jüngsten  Zeit 
gestreift:  Treitschke  in  seiner  Politik  wagt  es,  Charlotte  Curday  zu  rechtfertigen, 
liismarck  in  seinen  Erinnerungen  erzählt,  dals  ihm  als  Schüler  Wilhelm  Teils 
That  verwerflich  erschienen  sei. 
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Das  Vorwort  dieses  Bandes,  welcher  von  dem  neuen  im  Teubner- 
schen  Verlag  erscheinenden  Lehrbuch  der  Geschichte  zuerst  veröffent- 
licht wurde,  gibt  Aufschlufs  über  die  leitenden  Gesichtspunkte: 
erzählende  Darslellungsweisr:  (s.  o.),  Minderung  des  .thatsächlichen 
Stoffes“,  übersichtliche  Anordnung  (auch  durch  Randbemerkungen 
.nach  Mommsens  Beispiel“),  endlich  Vertiefung  der  Auffassung  durch 
gröfsere  Rücksichtnahme  auf  die  Kulturgeschichte.  In  diesem 
letzten  Punkt  dürfen  wir  wohl  die  Eigenart  des  vorliegenden  Buches 
sehen:  .Eine  noch  so  treffende  Schilderung  der  Ausnahmezustände, 
der  Kriege,  eine  noch  so  hingebungsvolle  Betrachtung  der  Thäligkeit 
derer,  die  auf  den  Höhen  der  Menschheit  wandeln,  reichen  allein  nicht 
aus;  die  Arbeit  auf  allen  Gebieten,  die  Einwirkung  der  politischen 
Ereignisse  auf  alle  Volksgenossen,  das  Denken  und  Thun  auch  des 
kleinen  Mannes  sind  zu  berücksichtigen“.  So  beginnt  das  ,hie  Lamprecht, 
hie  Ranke!“  bereits  in  den  Schulbüchern  widerzuhallen.  Wir  werden 
uns  wohlweislich  hüten,  diesen  grofsen  Streit  hier  durch  ein  kleines 
Geplänkel  herabzuziehen;1)  wir  wollen  uns  aber  auch  nicht  einfach 
auf  die  bisherige  Übung  und  das  „quieta  non  movere“  berufen,  sondern 
betrachten,  wodurch  Sch.  sein  Ziel  zu  erreichen  sucht.  Was  läfst  er 
vom  herkömmlichen  Stoff  weg  und  was  setzt  er  an  die  Stelle?  Es 
fehlen  nicht  nur  die  griechischen  Sagen,  sondern  auch  Persönlichkeiten 
wie  Hephäst ion,  es  fehlen  in  der  römischen  Geschichte  nicht  nur  die 
Mucius  Seävola,  Horatius  Codes  u.  s.  w.,  sondern  auch  M.  Valerius 
Corvus,  T.  Manlius  Torquatus,  Fabius  Rullianus  und  L.  Papirius  Cursor. 
Dafür  erfahren  wir  die  Einrichtung  des  griechischen  und  römischen 
Hauses,  die  Einzelheiten  der  Kleidung  und  Nahrung,  es  werden  z.  B. 
die  römischen  Weinsorten  wiederholt  aufgezählt  (S.  105  und  146,  an 
der  letzteren  Stelle  mit  der  seltenen  Sorte  „Amineer“),  endlich  viele 
Namen  aus  der  Literatur-  und  Kunstgeschichte  (z.  B.  die  beiden  Kunst- 
richtungen in  der  römischen  Kaiserzeit).  Wodurch  wird  nun  die  Auf- 
fassung mehr  vertieft  oder  — einfacher  ausgedrückt  — was  ist  für 
den  Schüler  besser  zu  wissen:  jene,  von  Sch.  gestrichenen,  Vertreter 
der  römischen  virtus  oder  diese,  von  Sch.  aufgenommenen,  Angaben 
aus  der  Kulturgeschichte?2)  Die  Antwort  kann  für  denjenigen,  welcher 
die  Aufgabe  des  Gymnasiums  nicht  nur  in  der  Vermittlung  eines  be- 
stimmten Quantums  von  Wissen,  sondern  auch  in  der  Bildung  des 
Charakters  sieht,  nicht  zweifelhaft  sein.  Nun  hat  Sch.  die  ethische 
Bedeutung  des  Geschichtsunterrichtes  nicht  etwa  verkannt,  er  läfst  es 
an  Wertschätzung  der  grofsen  Persönlichkeiten  nicht  fehlen,  am  Schlüsse 
der  griechischen  wie  der  römischen  Geschichte  fafst  er  die  Bedeutung 

‘)  Schenk  bemüht  sich  übrigens,  beiden  Richtungen  das  Gute  abzugewinnen, 
etwa  wie  sieh  in  dem  bekannten  Rriefwecltsel  zwischen  Lamprecht  und  Hammel 
eine  Verständigung  oder  doch  ein  modus  vivendi  angebahnt  hat. 

*)  Innerhalb  der  Kulturgeschichte  wiederholt  sich  noch  einmal  dieser  Gegen- 
satz zwischen  dom  ethischen  und  dem  materiellen  Gesichtspunkt,  wenn  z.  R.  von 
den  Ziegeleien  und  „sogar  Filzfabriken“  der  römischen  Senatoren  die  Rede  ist, 
dagegen  nichts  gesagt  wird  von  dem  Kinschreiten  Domitians  gegen  die  Philosophen. 
Kbenso  wird  man  die  Remerkungen  über  die  Liederlichkeit  in  den  Rädern  und 
die  Sittenlosigkeit  in  den  Grofsstädten  für  entbehrlich  halten. 
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der  betreffenden  Kulturvölker  in  einzelnen  Sätzen  zusammen,  und  auch 
an  anderen  Stellen  fehlt  es  nicht  an  ähnlichen  Hinweisen,  aber  das 
viele  Beiwerk  drängt  sich  überall  störend  vor.1)  Der  Verf.  scheint 
uns  dabei  zweierlei  aufser  acht  zu  lassen:  1.  dafs  solche  Abschnitte 
wie  S.  48,  71,  124  ff.  sich  doch  nicht  zur  zusammenhängenden  Be- 
sprechung in  der  Klasse  eignen ; 2.  dafs  die  Lektüre  der  Klassiker  gar 
vieles  von  dem,  was  hier,  systematisch  geordnet,  erdrückt  und  ab- 
stöfst,  auf  eine  zwanglose  und  viel  gefälligere  Art  dem  Schüler  nahe- 
bringt. 

Die  Einseitigkeit  in  der  Auswahl  des  Stoffes  einmal  zugegeben, 
ist  die  Gruppierung  des  Inhalts  im  ganzen  wohlgclungcn.  Die  zeit- 
liche Anordnung  ist  öfters  der  sachlichen  geopfert,  so  sind  die  Volks- 
freunde Gassius  — Manlius  vor  der  Einrichtung  des  Triumvirats  er- 
wähnt, die  Verschwörung  des  Phiiotas  ist  mit  der  Meuterei  zu  Opis 
zusammengenommen  S.  95,  nachdem  schon  auf  der  Seite  vorher  von 
Verschwörungen  die  Rede  gewesen  war.  S.  134  ist  ein  a,  auf  das 
kein  b folgt.  Von  sonstigen  sachlichen  und  sprachlichen  Bedenken, 
die  mir  bei  der  Durchsicht  des  Buches  gekommen  sind,  erwähne  ich 
den  oft  unvermittelten  Wechsel  zwischen  dem  Praesens  historicum 
und  dem  Praeteritum,  z.  B.  S.  75  und  131;  das  Schwanken  zwischen 
gewagten  Wendungen  wie  „die  Messenier,  soweit  sie  nicht  das  Schwert 
gefressen“  und  einem  zu  trivialen  Ausdruck  „so  wie  so“,  „das  Fleisch 
(der  Parthenos)  bestand  aus  Elfenbein“,  „die  noch  verhältnismäfsige 
Armut“.  Fremd  berühren  die  z.  T.  aus  der  Abneigung  gegen  Fremd- 
wörter gewählten  Ausdrücke  „eigentliches  Werk“  (st.  Original),  „Neu- 
ort“ und  „Neuland“  (st.  Kolonien),  „Warmbad“  (st.  Thermen).  In  der 
Betonung  der  langen,  bezw.  betonten  Silbe  ist  wenig  Folgerichtigkeit 
zu  erkennen ; Kambyses  und  Polyklet  sind  bezeichnet,  bei  Eurymedon 
und  Selinus  fehlen  die  Zeichen ; Hyphäsis  ist  wohl  nicht  zu  recht- 
fertigen.  Druckfehler  habe  ich  S.  43,  61,  72,  87,  120,  121,  122,  129 
bemerkt,  einige  besonders  störende  sind  im  Anhang  erwähnt  oder  in 
der  Ausgabe  B stillschweigend  verbessert.  In  der  Zeittafel  erscheint 
(in  A und  B)  772  als  Jahr  des  Untergangs  des  Reiches  Israel;  die 
secessio  von  494  ist  der  erste  Auszug  genannt,  während  doch  ein  2. 
nicht  erwähnt  isl ; die  Kloaken  und  Andronikus  sind  in  den  Grofs- 
druck  geraten,  Ennius  ist  zweimal  erwähnt;  an  Zahlen  wie  Philipp  II. 
von  Maeedonien  und  9 v.  Chr.  als  Jahr  der  Varianischen  Niederlage 
sollte  nicht  gerüttelt  sein. 

In  der  Ausgabe  B,  um  auch  über  diese  ein  Wort  zu  sagen, 
fehlen  die  griechischen  und  lateinischen  Gitatc,  sowie  einige  sprach- 
liche Bemerkungen,  z.  B.  die  vergleichende  Gegenüberstellung  der  indo- 
germanischen Wörter,  dafür  ist  mehr  Geologisches,  auch  Klimato- 
logisches  geboten.  Ob  freilich  dergleichen  nicht  besser  in  die  Physik- 

')  Ein  Übermals  begegnet  namentlich  auch  in  den  geographischen  und 
statistischen  Vergleichen,  z B.  S.  11  ff . S.  03  f.,  S.  102  ff.,  auch  in  dem  für  tjnarta 
bestimmten  Buch  ist  S.  1 Griechenland  nicht  nur  mit  „der  Hälfte  von  Süddeutsch  - 
Und,  mit  Elsafs- Lothringen".  sondern  auch  mit  der  Insel  Ceylon  und  „nicht  ganz 
Haiti“  verglichen.  $unt  certi  denique  fines! 
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und  Geographiestunde,  manches  auch  (wie  die  Erklärung  der  immer- 
grünen Blätter)  in  den  naturkundlichen  Unterricht  gehört  ? Beigegeben 
ist  eine  recht  übersichtliche  Tafel,  welche  das  griechische  und  römische 
Privathaus,  das  griechische  Theater  und  die  Entwickelung  des  grie- 
chischen Tempels  veranschaulicht ; ein  weiteres  Heftchen  mit  Bildern 
zur  Kunst-  und  Kulturgeschichte  wird  in  der  Vorrede  in  Aussicht  gestellt. 

Wir  empfehlen  das  reichhaltige  und  schön  ausgestattete  Buch 
Schenks  zunächst  allen  Geschichtslehrern,  welche  sich  für  eine  aus- 
führliche Behandlung  der  Kulturgeschichte  interessieren;1)  das  Buch 
geradezu  zur  Einführung  an  den  bayerischen  Gymnasien  zu  empfehlen, 
verbietet  wohl  schon  der  Umstand,  dafs  uns  nur  zwei  Wochenstunden 
in  der  6.  Klasse  für  den  umfangreichen  Stoff  zur  Verfügung  stehen 
(und  allenfalls  noch  4 Wochen  in  der  7.  Kl.),  während  in  Norddeulsch- 
land  drei  Wochenstunden  der  Obersekunda  darauf  verwendet  werden 
können.*) 

Zweibrücken.  H.  Stich. 

Dr.  Hermann  Hol fus,  Leitfaden  der  allgemeinen  Welt- 
geschichte, ergänzt  und  erläutert  durch  Anmerkungen.  Für  er- 
weiterte Schulanstalten  und  zum  Selbstunterricht.  Vierte,  verbesserte 
und  bis  auf  die  neueste  Zeit  geführte  Auflage.  I.  Abteilung:  Das 
Altertum.  II.  Abteilung:  Die  mittlere  Zeit.  III.  Abteilung:  Die  neue 
Zeit.  Freiburg  im  ßreisgau,  Herdersche  Verlagshandlung.  18%. 
VIII  u.  203  Seiten;  IV  u.  178  Seiten;  V u.  277  Seiten.  Preis  M.  1,60. 
1,40  und  2. 

Kolfus’  Leitfaden  der  allgemeinen  Weltgeschichte  bietet  so  viel 
des  Eigenartigen  und  zwar  meist  im  guten  Sinne  des  Wortes,  dafs  er, 
obwohl  eine  weitgehende  Benützung  desselben  als  Schulbuch  an  den 
bayerischen  Gymnasien  kaum  zu  erhoffen  ist,  doch  in  unseren  Blättern 
nicht  uribesprochen  bleiben  darf.  Um  jedoch  möglichst  wenig  Raum 
zu  beanspruchen,  mag  sich  die  nachstehende  Besprechung  lediglich 
auf  den  dritten  Teil  beschränken. 

Zunächst  nicht  für  Gymnasien,  sondern  für  Kcal-  und  Gewerbe- 
schulen, Schullchrerseminarien  und  höhere  Töchterschulen  geschrieben, 
hat  das  Buch  in  einem  Vierteljahrhundert  vier  Auflagen  erlebt,  ein 
Erfolg,  der  für  dasselbe  zu  sprechen  geeignet  ist.  Die  ihm  seitens 
der  Verlagshandlung  nunmehr  zugewendete  äufsere  Ausstattung  ver- 
dient im  übrigen  Anerkennung;  nur  hätten  für  den  vielen  Kleindruck 

')  Ks  sei  erlaubt  bei  dieser  Gelegenheit  aut' die  früher  erschienenen  Be- 
lehrungen des  Herrn  Verfassers  über  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Kragen 
hiuzuweisen ; vgl.  Hd.  33,  S.  773  ff.  dieser  Zeitschrift. 

')  Nach  Niederschrift  des  Obigen  kam  mir  die  Anzeige  des  Selienkschen 
Huches  von  Endemann  (Zeitschrift  f.  Gymn.-W.  lc!)S,  Nov.)  zu  Gesicht.  Ich 
möchte  nicht  verschweigen,  dafs  das  Erteil  Kndemanns  wesentlich  günstiger  lautet 
als  das  ineinige.  I in  so  mehr  möchte  ich  alle  Kollegen,  welche  von  den  bei  uns 
eingefuhrten  Lehrbüchern  der  Geschichte  nicht  befriedigt  sind,  auf  die  eigene 
Lektüre  des  Buches  verweisen. 
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gröfsere  Letlern  gewählt  werden  sollen.  Der  angeselzte  Preis  ist  in 
Anbetracht  des  Gebotenen  ein  recht  mäfsiger  zu  nennen. 

Was  dem  Buche  gegenüber  vielen  andern  eignet,  das  ist  der  in 
ihm  rückhaltlos  vertretene  katholische  Standpunkt,  das  reiche  Material, 
die  verhältnismäßig  grofse  Verlässigkeit  der  Data,  die  meist  schul- 
gemäfse,  klare  und  korrekte  Diktion,  die  lobenswerte  Sauberkeit  in 
Fragen  der  Orthographie,  die  zahlreichen  Winke  für  die  Aussprache 
von  Fremdnamen,  die  im  ganzen  sorgfältige  Rücksichtnahme  auf  die 
nähere  Bestimmung  der  Lage  weniger  bekannter  Städte  und  Örtlich- 
keiten. 

Obwohl  der  im  allgemeinen  wie  im  einzelnen  verlretene  katho- 
lische Standpunkt  des  Buches  seiner  Einführung  an  protestantischen 
und  an  paritätischen  Schulen  hinderlich  im  Wege  stellt,  sollten  es  die 
Lehrer  auch  solcher  Anstalten  doch  nicht  unterlassen,  aus  Rolfus’ 
Leitfaden  manche  Anregung  für  den  Unterricht  oder  wäre  es  auch  nur 
für  die  Prüfung  auf  den  Wert  oder  Unwert  der  Angaben  und  Urteile 
zu  erholen.  Übrigens  sei  nach  dieser  Seile  noch  bemerkt,  dafs  sich 
gegenüber  andern  Konfessionen  Verletzendes  nicht  findet,  wofern  nicht 
etwa  die  Vertretung  von  Prinzipiellem  in  einem  geschichtlichen  Schul- 
buche als  verletzend  erachtet  wird. 

Das  Buch  soll  auch  dem  Selbstunterrichte  dienen.  Damit  hängt 
zusammen , dafs  es  früher  in  zwei  gesonderten  Ausgaben  erschien, 
deren  eine  nur  für  den  unmittelbaren  Schulgebrauch  bestimmt  war, 
die  andere  zugleich  dem  ersteren  Zwecke  dienen  sollte.  Diese  Aus- 
scheidung ist  in  der  4.  Auflage  beseitigt;  die  weiteren  Ausführungen 
sind  nur  mehr  in  der  Form  von  Anmerkungen  dem  Grofsdrucke  an- 
gefügt. Ferner  hängt  damit  zusammen  der,  wie  bereits  angedeutet, 
ungewöhnlich  grofse  Reichtum  des  namentlich  im  3.  Teile  verwerteten 
Materiales.  Geht  man  mit  dem  Verf.  davon  aus,  dafs  diese  Anmerkungen 
der  freien  Lektüre  des  Schülers  überlassen  bleiben  und  gerade  das 
bieten  sollen,  was,  ist  er  der  Schule  entwachsen,  zum  Selbstunter- 
richte zu  dienen  habe,  so  wird  gegen  sie  nicht  viel  zu  erinnern  sein, 
wenn  sie  anders  des  Lernens  Wertes  enthalten.  Gerade  dies  aber 
läfst  sich  von  allem  in  den  Anmerkungen  Enthaltenen  sicher  nicht 
behaupten.  Hieher  gehört  beispielsweise  die  Notiz  auf  S.  4,  dafs  in  Reut- 
lingen ein  württcmbergischer  Forstknecht  im  Streite  erschlagen  wurde; 
ferner  S 6 die  Schimpfereien  Luthers  auf  den  Dominikaner  Prierias 
(vgl.  auch  S.  8 und  15  f.);  die  Belehrung  der  S.  11,  dafs  sich  nach 
Maßgabe  des  sogenannten  „Sterbfalles“  der  Herr  beim  Ableben  einer 
Bäuerin  das  beste  Gewand  nehmen  durfte;  dafs  ein  Pfeifer  aufspielte, 
während  die  Aufrührer  den  Grafen  und  die  Ritter  durch  eine  mit 
vorgeslrcckten  Spießen  gebildete  Gasse  jagten,  und  dafs  die  Gräfin 
auf  einem  Mistwagen  nach  Ileilbronn  gefahren  wurde  (S.  12);  daß 
Luthers  verarmte  Witwe  Kostgänger  an  ihren  Tisch  nehmen  mußte 
(S.  1 4) ; daß  sich  Mclac  einen  Bruder  des  Teufels  nannte  (S.  58) ; dafs 
der  Bischof  von  Antwerpen  vom  Kaiser  Joseph  II.  Hausarrest  erhielt 
(S.  76);  dafs  der  Prinz  Don  Carlos  einen  Schuster  zwang,  ein  Paar 
mißratene  Stiefel  in  Stücke  zu  zerhacken  und  hinabzuschlucken  (S.  86); 
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die  drastische  Erzählung  von  der  Mifshandlung  des  lebcndeu  und  des 
toten  Schweizerbauern  Leuenberg  auf  S.  95 ; die  Vorführung  der  Künste 
Godoys,  die  ihn  zu  seinem  hohen  Range  verhalten  (S.  148);  die  um- 
ständliche Erzählung  von  der  Gefangennahme  Pius’  VII.  durch  den 
General  Radet  (S.  149);  die  Bemerkung  auf  S.  173,  dafs  Ferdinand  VII. 
von  Spanien  die  Bosheit  auf  die  Jesuiten  ablud  und  die  Thorheit  für 
sich  allein  behielt;  die  Bemerkung  auf  S.  242,  dafs  Herders  Werke 
60  Bände  umfassen,  was  doch  nicht  von  allen  Ausgaben  gilt,  und 
was  dergleichen  mehr  ist.  Geschichtliche  Schulbücher  haben,  auch 
wenn  ausführlich  gestaltet.  Belangreicheres  zu  berichten  als  derartigen 
Kleinkram. 

An  sachlichen  Einzelheiten  empfehlen  sich  folgende  zur  Abände- 
rung. Was  der  Schüler  unter  Silbergailionen  zu  verstehen  hat,  erfährt 
er  erst  S.  86,  nicht  S.  29.  Dafs  sich  in  allen  Reichen  die  Nebenlinien 
stets  feindselig  gegen  das  regierende  Haus  benahmen,  wie  S.  36  be- 
hauptet wird,  gilt  doch  nicht  so  ganz  ausnahmslos.  Dafs  der  Kaiser 
Rudolf  II.  in  seinen  absonderlichen  Liebhabereien  mit  dem  unglück- 
lichen Könige  Ludwig  II.  von  Bayern  manche  Ähnlichkeit  hatte,  ist 
weder  richtig,  da  diese  Liebhabereien  meist  verschiedener  Art  waren, 
noch  gehört  es  überhaupt  in  ein  Schulbuch  (S.  41).  S.  45  waren  „die 
drei  kühnsten  Freibeuter“  namhaft  zu  machen.  S.  53  war  nicht  das 
in  Unterfranken  gelegene  Allersheim  zu  nennen,  sondern  Alerheirn  bei 
Nördlingen.  S.  58  handelt  es  sich  nicht  um  den  1679  abgeschlossenen 
Frieden  von  S.  Gerrnain  en  Laye,  sondern  um  den  Nimweger  Frieden 
von  1678.  S.  64  war  zu  schreiben  König  in  Preufsen,  nicht  von  Pr. 
Maria  Theresia  war  nicht  Karls  VI.  einziges  Kind;  ihre  Schwester 
war  an  ihren  Schwager  Karl  von  Lothringen  vermählt  (S.  70).  Kaiser 
Sigismund  hatte  Albrecht  von  Österreich  nicht  mit  Bayern  belehnt, 
sondern  nur  mit  dem  Straubinger  Gebiete  des  1425  verstorbenen 
Johann  von  Lüttich  und  mit  den  oberpfälzischen  Lehen  (S.  76).  Nicht 
Karl  II.  wurde  auf  Cromwells  Antrag  verurteilt,  sondern  Karl  I.  (S.  79). 
Auch  S.  80  werden  Jakob  I.  und  J.  II.  mit  Jakob  II.  und  J.  III.  ver- 
wechselt. S.  90  wird  gesagt,  Neapel  sei  „wieder“  statt  „schliefslich“ 
an  Aragonien  gefallen.  S.  107  wird  Ulrike  Eleonores  Gemahl  als 
Friedrich  VI.  bezeichnet,  wohl  nur  ein  aus  Pütz  herüber  genommenes 
Versehen.  Die  Jesuitenvertreibung  erfolgte  in  Frankreich  1704,  in 
Spanien  1767,  also  nicht  „sieben  Jahre  darauf“  (S.  1 14).  Die  König- 
liche Sitzung  gehört  dem  23.  Juni  1789  an,  nicht  dem  27.  Juni  (S.  125). 
Dafs  die  Prinzessin  Elisabeth  Ludwigs  XVI.  Schwester  war,  wird  dem 
Schüler  S.  128  bemerkt,  nicht  S.  127.  Obwohl  sich  der  Anlais  zur 
Bezeichnung  Sansculottes  nicht  mit  Bestimmtheit  feststellen  läfst,  so 
ist  doch  sicher,  dafs  man  sie  nicht  von  der  auffällig  nachlässigen 
Kleidung  herzuleiten  hat  (S.  133).  Der  amtliche  Name  war  nicht 
Parthenopeischc  Republik,  sondern  Neapolitanische  (S.  137  f.).  Den 
Fürstenmord  nach  einem  allen  Wilzworte  als  eine  Einrichtung  „russi- 
schen Gebrauches“  zu  kennzeichnen,  eignet  sich  nicht  für  ein  Schul- 
buch (S.  208).  S.  215  sind  die  Wiener  Schlussakte  vom  9.  Juni  1815 
als  Wiener  Friede  vom  4.  Juni  vorgeführt. 
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So  gut  die  Diktion  des  Buches  im  allgemeinen  ist,  so  fehlt  es 
doch  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  an  zu  beanstandenden  Einzel- 
heiten. Es  steht  z.  B.  unserem  Schulbuche  nicht  gut  an,  dafs  es 
Heinrichs  VIII.  von  England  letztere  sechs  Frauen  im  Gegensatz  zur 
„Gemahlin“  Katharina  von  Aragonien  seine  „sechs  Weiber“  nennt 
(S.  31);  oder  wenn  es  eine  so  gar  kräftige  Ausdrucksweise  wählt,  wie 
z.  B.  der  Herzog  von  Orleans  (der  Regent)  S.  124  als  „ein  Ausbund  von 
Lasterhaftigkeit“  erscheint,  oder  wie  S.  127  ein  Wort  von  Mirabeaus  Vater 
berichtet  wird,  „er  belasse  den  Sohn  auf  dem  Misthaufen  seiner  Ver- 
brechen“, oder  wie  S.  129  von  „wütendsten  Bluthunden“  die  Rede  ist. 
Aber  auch  auf  die  sprachliche  Korrektheit  wird  es  das  eine  und  das  andere 
zu  prüfen  sein.  Wieder  nur  ein  paar  Beispiele!  S.  2 heilst  es:  „Auf  der 
Synodeim  Lateran  wurde  beschlossen,  dafs  eine  mitSimonievorgenommenc 
Papstwahl  ungiltig  sei,  und  (dafs)  die  Wähler  und  alle,  die  zu  derselben 
gewirkt  (sic),  kanonischen  Strafen  verfallen  sollten“.  S.  12:  „Die  Auf- 
rührer, nachdem  sie  eingedrungen  waren,  bildeten  eine  Gasse“;  S.  13: 
„Als  der  Kaiser  gebot,  so  reisten  die  Fürsten  ab“  (vgl.  S.  46:  „Als 
der  Friede  geschlossen  war,  so  wurde  der  Kaiser  mifstrauisch“);  S.  49 
bietet  „den  Übergang  über  den  Lech  erwehren  (sic);  S.  106:  die 
Königin  Christine  versammelte  die  gelehrtesten  Männer  um  sich  herum“; 
S.  130:  „der  Konvent  dekretierte  ltobespierre  in  Abgang“;  S.  133: 
Carrier  liefs  60  erschossene  Lumpensammler  hinrichten“;  S.  173:  „bei 
Unterschreibung  der  Konstitution“;  S.  254:  „Verles  halten“;  S.  263: 
„der  Palast  wurde  in  die  Luft  zu  sprengen  versucht“ ; S.  266:  „Crispis 
Nachfolger  waren  bald  verbraucht“.  S 103  findet  sich  eng  neben- 
einander dreimal  das  Wort  „sehr“;  S.  136  dreimal  das  Wort  „un- 
geheuer“. 

Im  Hinblick  auf  die  Orthographie  wird  künftig  der  mehrfach  un- 
begründete Wechsel  zwischen  C und  K in  der  Schreibung  von  Wörtern 
zu  berücksichtigen  sein,  wie  Cambray  und  Crespy,  aber  Pikardie; 
Connetable  und  Scudi,  aber  Bakkalaureus  und  so  auch  Bikokka,  Kani- 
sius,  Skultetus,  Arkos,  Lukka,  Fiesko,  Paskale.  S.  67  bietet  Fink  statt 
Finck;  S.  1 die  Einzelnen  und  S.  263  ein  Einzelner;  S.  125  sein  mög- 
liches und  S.  259  ein  leichtes;  S.  241  bellettristisch;  S.  150  u.  164 
Jemmapes,  dagegen  S.  132  Jemappes. 

So  weitgehend  für  die  richtige  Aussprache  von  Freindnamen 
Winke  erteilt  werden,  sind  doch  nicht  gerade  wenige  unberücksichtigt 
geblieben.  Diese  Andeutung  wird  dein  Verf.  genügen,  Nachlese  zu 
halten. 

S.  103  wird  der  Wert  einer  Kopeke  angegeben;  mit  den  des 
öftern  vorkommenden  Rubeln,  Piastern  und  Dollars,  Livres  und  Scudi, 
Kronen  und  Dukaten  hätte  ebenso  verfahren  werden  sollen.  Wenn 
S.  45  lediglich  von  30  Millionen  ohne  weitere  Bezeichnung  die  Rede 
ist,  so  wird  dem  Schüler  ein  völlig  ungreifbares  Phantom  geboten. 

Auch  die  nähere  Bestimmung  von  Örtlichkeiten  bedarf  da  und 
dort  der  Verbesserung.  S.  10  und  22  z.  B.  wird  Ingolstadt  ohne 
Beisatz  genannt;  gemeint  ist  an  crstcrer  Stelle  das  unterfränkische,  an 
letzterer  das  oberbaycrischc. 
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Diese  und  derlei  Mängel  schmälern  den  Wert  des  im  grofsen 
und  ganzen  guten  Buches  nicht  in  erheblichem  Grade.  Es  sei  indes 
in  Anbetracht  seines  vielen  Guten  trotzdem  zu  wohlverdienter  Be- 
achtung bestens  empfohlen. 


Dr.  Johannes  Bumüller,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte. 
7.  Auflage,  in  gänzlich  neuer  Bearbeitung  von  Direktor  Dr.  Simon 
Widmann.  ln  3 Teilen  gr.  8°.  I.  Teil:  Geschichte  des  Altertums. 
(XVI  u.  468  S.)  1895.  4 Mk.  II.  Teil:  Geschichte  des  Mittelalters. 
(XII  u.  384  S.)  1896.  Mk.  3.30.  III.  Teil:  Geschichte  der  Neuzeit. 
(XIV7  u.  743  S.)  1897.  Freiburg  im  Breisgau,  Herder’sche  Verlags- 
hahdlung.  6 Mk. 

Den  .alten  Bumüller“  vergleicht  der  neue  Herausgeber  zutreffend 
mit  einem  den  modernen  Anforderungen  nicht  mehr  entsprechenden 
Hause,  dessen  Grundmauern  und  Gebälk  noch  gut  sind,  während  das 
Gebäude  sonst  mannigfacher  Änderungen  bedurfte.  An  solchen  Ab- 
änderungen, wie  sie  von  den  Errungenschaften  einer  fortgeschrittenen 
Zeit  erheischt  wurden,  liefe  es  Widmann  bei  der  Herstellung  der 
7.  Auflage  wahrlich  nicht  fehlen,  und,  was  mehr  ist,  er  brachte  sie  mit 
Sorgfalt  und  Verständnis,  mit  Glück  und  Geschick  zur  Ausführung. 
So  hat  der  Bau  an  Wohnlichkeit  in  allen  seinen  Räumen  be- 
trächtlich gewonnen;  aber  auch  für  ein  gefälliges  Äufeere  ist  seitens 
der  Verlagshandlung  anerkennenswert  Sorge  getragen  worden.  Wie 
das  Buch  nunmehr  vorliegt,  sind  an  ihm,  abgesehen  von  der  ver- 
hältnismäfsig  grofsen  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes,  namentlich  zu  rühmen 
die  lichtvolle  Übersichtlichkeit  und  Durchsichtigkeit,  die  grofee  Ver- 
lässigkeil der  Data,  die  teils  völlige  Ausscheidung  von  sagen-  und 
anekdotenhaften  Überlieferungen,  teils  ihre  Kennzeichnung  als  solcher, 
die  edle  Wärme  für  vaterländische  Interessen,  das  mafevollo  Urteil  in 
politisch  oder  konfessionell  heiklen  Fragen,  die  ausreichende  Heran- 
ziehung des  kulturhistorischen  Materiales,  die  wohlgeordnete  Darlegung 
genealogischer  Verhältnisse,  die  zweckdienlich  hergestellten  Zeittafeln 
der  wichtigsten  Begebenheiten,  endlich  die  ansprechende  und  korrekte, 
alles  phrasenhaften  Aufputzes  bare  Diktion,  Das  Buch  ist  zunächst 
für  weitere  Kreise  geschrieben,  eignet  sich  aber  für  unsere  Zwecke 
vorzugsweise  zur  Einstellung  in  die  Schülerlesebibliotheken.  Obwohl 
cs  prinzipiell  den  katholischen  Standpunkt  vertritt,  so  bethätigt  es  doch 
diese  Vertretung  in  einer  W'eise,  an  der  auch  protestantische  Schulen 
einen  ernsteren  Anstofe  kaum  zu  nehmen  brauchen  und  auch  schwer- 
lich nehmen  werden. 

In  Übereinstimmung  mit  diesem  Urteile  finden  sich  über  die 
beiden  ersten  Bände  auf  S.  509  und  681  des  XXXII.  Bandes  unserer 
Blätter  ein  paar  kurze  Notizen.  Zum  3.  Bande  seien  im  folgenden 
etliche  Einzelheiten  angereiht,  um  den  Herausgeber  an  Beispielen  auf  das 
eine  und  das  andere  Verbesserungsbedürftige  aufmerksam  zu  machen. 
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Während  sonst  zahlreiche  in  Schulbüchern  nachgerade  traditionell 
gewordene  Irrtümer  dankenswert  richtig  gestellt  sind,  findet  sich  S.  156 
Allersheim  statt  Alerheim,  S.  157  Zufsmarshausen  statt  Zusmarshausen, 
S.  212  Aitenbach  statt  Aidenbach,  S.  265  f.  und  307  Fontenai  statt 
Fontenoy,  welche  letztere  Schreibweise  S.  265  in  der  Form  Fontenoi 
beigegeben  ist,  S.  275  Fink  statt  Finck,  S.  385  Parthenopeische  statt 
Neapolitanische  Republik,  S.  402  tiefste  statt  tiefe  Erniedrigung.  Auch 
der  wiederholte  Wechsel  in  der  Schreibweise  Bucer  mit  Butzer  und 
Paskewitsch  mit  Paskiewitsch  empfahl  sich  nicht.  S.  274  wird  auf 
Goelhes  Buch  „Wahrheit  u.  Dichtung“  verwiesen,  das  S.  278  richtig 
als  „Dichtung  u.  Wahrheit“  citiert  wird.  S.  446  ist  die  Schreibweise 
Moderatos  statt  Moderados  und  S.  707  Clinchart  statt  CUnchant  wohl 
nur  auf  Druckversehen  zurückzuführen;  ebenso  S.  4 komischten  statt 
komischsten.  S.  53  wird  dem  Namen  Crespy  die  Form  Crepy  wohl 
nur  zur  Andeutung  für  die  Aussprache  beigefügt,  auf  die  jedoch  bei 
anderen  Fremdnamen  nirgends  Rücksicht  genommen  ist.  Wird  S.  223 
und  200  dem  Leser  verdeutlicht,  dafs  3 Mark  einen  Thaler  geben,  so 
muls  auffallen,  dafs  ihm  eine  solche  Beihilfe  für  viele  andere  Münz- 
sorten. für  die  sie  weit  eher  nötig  wäre,  nicht  geboten  wird.  Ander- 
seits sind  S.  113  einfache  Dukaten  in  einem  Werte  von  25  M.  viel  zu 
hoch  angesetzt;  dagegen  wird  S.  437  die  Quadratmeile  zu  nur  47  statt 
zu  55  qkm  gerechnet.  S.  125  gibt  als  Todesjahr  für  den  bayerischen 
KurfürstenMax  I.  1652  statt  1651 ; S.  386  für  den  Kampf  bei  Ostrach 
den  20.  statt  den  21.  März  1799;  S.  528  als  Todestag  Radetzkys  den 

3.  statt  den  5.  Januar  1858;  S.  529  als  Todesjahr  Wilhelms  II.  von 

Hessen  1867  statt  1847;  S.  572  als  Tag  des  Attentates  auf  Prim  den 

21.  statt  den  27.  Dezember  1870;  S.  CIO  für  die  Veröffentlichung  der 

preufsischen  Verfassung  den  21.  statt  den  31.  Januar  1850.  Unrichtig 
wird  S.  129  gesagt,  Bayern  habe  sich  für  die  Wahl  Ludwigs  XIV.  zum 
deutschen  Kaiser  gewinnen  lassen. 

So  gern  die  glückliche  Darstellung  des  Buches  anzuerkennen  ist, 
so  finden  sich  doch  vereinzelt  Redewendungen  eingemengt,  die  sich 
unschwer  und  richtiger  durch  andere  hätten  ersetzen  lassen.  So  z.  B. 
werden  viele  Leser  nicht  wissen,  was  sie  unter  dem  S.  42  erwähnten 
„Rechtstrieb“  sich  denken  sollen.  S.  186  wird  von  Richelieu  gesagt, 
er  habe  Lothringen  in  den  Klauen  gehalten;  S.  208  wird  Ludwig  XIV. 
als  schlauer  Fuchs  vorgeführt;  nach  S.  210  verbrannte  Kufstein  mit 
vielen  Einwohnern ; S.  242  spricht  von  gehabten  Strapazen.  Nach  S.  383 
gewann  Lucien  Bonaparte  durch  eine  Hanswurstiade  sondergleichen 
die  Gardisten;  nach  S.  509  brach  eine  allgemeine  Mifsstimmung  dem 
zweiten  Ministerium  Thiers  den  Hals ; nach  S.  524  fuhr  die  französische 
Deputiertenkammer  mit  parlamentarischen  Blitzen  gegen  die  öster- 
reichische Intervention  los.  S.  593  wird  erzählt,  im  badischen  Oberlande 
sei  der  Boden  1848  schon  länger  republikanisch  gedüngt  gewesen ; S.  666, 
Napoleon  III.  habe  1866  mit  dem  Ministerium  und  seinem  Appetit  gewechselt. 
Eine  derartige  Ausdrucksweise  eignet  sich  weniger  für  die  Schülerlektüre. 

Im  ganzen  aber,  es  sei  dies  ausdrücklich  wiederholt,  ist  das  Buch 
lür  Schülerzwecke  als  eine  willkommene  Gabe  zu  bezeichnen. 


Digitized  by  Google 


764  Jahresberichte  d.  Geschichtswissenschaft  XX.  Jahrg.  (Simonsfeld). 


Franz  Rani  sauer,  Kgl.  Studienlehrer:  Die  Burg  Trifels. 
Historisch-topographische  Abhandlung.  Annweiler.  Verlag  von  Hans 
Hübner.  1899.  1 IG  Seiten.  Preis  1 M. 

Ramsauer  hat  mit  Geschick  und  Sorgfalt  ein  gleich  lesenswertes 
wie  gut  lesbares  Sehriflehen  über  die  älteste  Geschichte,  die  Glanzzeit 
und  den  allmählichen  Verfall  der  historisch  so  wichtigen  und  land- 
schaftlich so  reizend  schön  gelegenen  Trifelsburg  hergestellt.  Auch 
die  Nachbarschlösser  Anebos  und  Scharfenberg  sind  gebührend  be- 
rücksichtigt. 

Besondere  Anerkennung  verdient  des  Verfassers  Bemühen,  an 
der  Hand  meist  bewährter  Autoritäten  und  unter  Anlegung  eigener 
kritischer  Sonde,  das  Sagenhafte  vom  Historischen  auszuscheiden,  die 
jeweiligen  Bestandteile  der  Burgen  und  ihre  Bestimmungen,  die  Vor- 
gänge, auf  ihnen  und  um  sie,  thunlichst  treu  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Dabei  fehlt  es  nicht  an  anderweitig  interessanten  Einschiebseln.  So 
bieten  S.  47 — 52  eine  Zusammenstellung  der  seinerzeit  auf  der  Burg 
Trifels  aufbewahrten  Reichsinsignien  und  Reliquien.  Zugleich  enthält  das 
Büchlein  manche  für  die  Charakteristik  der  einzelnen  Zeitalter,  welche 
die  einst  hochberühmte  Burg  erlebt  hat,  schätzenswerte  Winke,  von 
deutsch-nationalem  Sinne  durchweht.  Ein  paar  hübsche  Abbildungen 
sind  eine  dankbar  zu  begrüfsende  Beigabe  des  gut  ausgestatteten  Büch- 
leins. Dasselbe  sei  hiemit  zur  verdienten  Beachtung  bestens. empfohlen. 
Namentlich  eignet  es  sich  trefflich  für  die  Einreihung  in  unsere 
Schülerlesebibliotheken. 

München.  M a r k h a u s e r. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft,  im  Auftrag  der 
Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  herausg.  von  E.  Berner.  XX.  Jahrg. 
1897.  Berlin  1899.  R.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung  XVII.  Abt.  I,  107; 
II,  46t;  III,  448;  IV,  346  SS.  8".  30  Jl. 

Schnell  ist  dem  vorausgehenden  Jahrgang  dieses  unentbehrlichen 
Hilfsmittels  (cf.  diese  „Blätter“  Bd.  35  S.  171)  der  vorliegende  gefolgt, 
vielleicht  etwas  zu  schnell,  wenn  ich  die  verhältnismäfsig  nicht  wenigen 
„Corrigenda“  betrachte,  die  ich  mir  aus  einem  kleinen  Abschnitt 
notiert  habe,  von  denen  ich  freilich  nicht  weife,  ob  sie  dem  Bericht- 
erstatter oder  dem  Übersetzer  oder  wem  sonst  zur  Last  zu  legen  sind. 
Abt.  IV  S.  134  im  Register  ist  „Astegiani“  zu  lesen,  Abt.  111  S.  228 
Nr.  157  „Krauske“,  Abt.  III  S.  230  letzte  Zeile  von  unten  „sozial i“; 
Abt.  III  S.  221  Z.  9 „Rei  nald“  statt  Reinhold  (der  bekannte  Kanzler 
Friedrichs  I.),  ebenda  Z.  7 ist  der  Ausdruck  „vergleicht“  jedenfalls  un- 
geschickt oder  unrichtig,  ebenso  Abt.  III  S.  228  Nr.  155  „die  vatika- 
nische Sammlung“,  Abt.  III  S.  230  Z.  31  „das  apostolische  Ge  mach 
(camera  apostolica) betreffende  Karle  (Urkunde)  1218“,  Abt.  III  S.  269 
Z.  8 „die  letzten  Vorgänge  in  Kanossa“;  Abt.  111  S.  270  Z.  28  fehlt 
„aus  dem  Hause  Medici“;  ebenso  ist  Abt.  III  S.  224  Z.  9 der  Test 
nicht  recht  in  Ordnung,  um  von  kleineren  stilistischen  Härten  zu 
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schweigen.  Endlich  wäre  auch  Abt.  11  S.  40  meine  Arbeit  über  Obo 
von  Ravenna  (cf.  Abt.  III  S.  209)  zu  erwähnen  gewesen,  da  das  dort 
wieder  abgedruckte  Schreiben  dreier  römischer  Kanoniker  vom 
August  1177  keinen  unwichtigen  Quellen-Beitrag  zur  Geschichte  des 
Friedens  von  Venedig  bildet.  — Im  übrigen  ist  Einteilung,  Bearbeitung, 
Ausstattung  die  gleiche,  wie  bei  den  vorausgehenden  Bänden. 

München.  H.  Simonsfeld. 


Durch  Syrien  und  Kleinasien.  Reiseschilderungen  und 
Studien  von  Roman  Oberhummer  und  Heinrich  Zimmerer. 
Mit  Originalbeilrägen  von  L.  von  Ammon,  H.  O.  Dwight,  C.  O.  Harz, 
F.  Hirth,  Fr.  Hommel,  C.  Hopf,  E.  Oberhummer,  Th.  Preger,  H.  Rig- 
gauer,  M.  Schlagintweit.  Mit  16  Lichtdrucktafeln,  51  Abbildungen  im 
Text  und  einer  Übersichtskarte.  Berlin  1898  (Dietrich  Reimer)  XVI 
und  495  S.  gr.  8U. 

In  dem  vorliegenden  stattlichen  Bande  sind  die  Ergebnisse  einer 
Forschungsreise  niedergelegt  und  verarbeitet,  welche  die  beiden  Ver- 
fasser, wie  bekannt,  im  Jahre  189G  im  Aufträge  der  Geographischen 
Gesellschaft  zu  München  unternommen  haben ; die  vornehmsten  Ziele 
waren  die  Erforschung  des  Höhlengebietes  von  Kappadokien  und  die 
Erkundung  des  mittleren  Halyslaufes. 

Kapitel  I aus  der  Feder  Zimmerers  berichtet  eingehend  und  über- 
sichtlich über  die  bisherige  deutsche  Forschung  in  Kleinasien.  Waren 
unsere  Urväter,  die  Goten  und  Normannen,  mit  dem  Schwerte  er- 
obernd ins  Land  gezogen,  und  hatten  auch  die  Kreuzfahrer  noch  ganz 
andere  als  wissenschaftliche  Ziele  gehabt,  so  brachten  doch  gerade 
die  letzteren  und  die  zahllosen  Pilgerfahrten,  die  dem  Zeitalter  der 
Kreuzzüge  folgten,  eine  reiche  Fülle  namentlich  geographischer  Kennt- 
nisse nach  Deutschland,  die  in  vielen  uns  erhaltenen  Pilgerschriften 
aufbewahrt  sind.  Von  höchster  Wirkung  waren  später  die  Berichte, 
welche  der  kaiserliche  Vertreter  bei  der  hohen  Pforte,  der  gelehrte 
Augerius  von  Busbeck,  über  eine  Reise  erstattete,  die  er  in  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  zusammen  mit  Hans  Dernschwam  durch  Klein- 
asien unternommen  hatte;  in  der  Folgezeit  leisteten  Engländer  und 
Franzosen  für  die  wissenschaftliche  Erforschung  Kleinasiens  wenig, 
die  Deutschen  aus  den  bekannten  Gründen  so  gut  wie  nichts.  Erst 
der  Philhellenismus  rief  die  Deutschen  wach,  und  sofort  schlossen 
sie  wie  die  gesamte  griechische  Welt  so  auch  Kleinasien  in  ihre 
Forschungen  ein.  Seitdem  sind  es  vorwiegend  archäologische  Interessen 
gewesen,  welche  die  Gelehrten  beschäftigt  haben,  und  wenn  allmählich 
auch  ethnographische,  linguistische,  historische  Arbeiten  auf  dem 
Boden  Kleinasiens  immer  zahlreicher  hervorgetreten  sind,  so  sind  sie 
doch  lange  Zeit  ihrem  Ursprünge  nach  und  meist  auch  in  ihren  Zielen 
in  enger  Verbindung  mit  der  Archäologie  und  klassischen  Philologie 
geblieben.  Seil  einigen  Jahrzehnten  aber  ist  der  Philhellenismus  bei  uns 
tot,  und  die  unglücklichen  Kriege  der  Griechen  haben  ihn  nicht  erst 
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beseitigt,  sondern  nur  deutlich  in  die  Erscheinung  treten  lassen,  dafs 
er  längst  erstorben  war.  Die  Forschung  in  Kleinasien  hörte  deshalb 
nicht  auf,  sie  empfing  nur  ihre  Anregungen  jetzt  von  allgemein  wissen- 
schaftlichen, praktischen  oder  politischen  Motiven,  und  sie  erhielt 
dadurch  den  Vorteil,  sich  nicht  mehr  auf  diejenigen  Gebiete  Klein- 
asiens beschränken  zu  müssen,  die  in  erkennbar  historischer  Zeit  von 
Griechen  bewohnt  oder  beherrscht  waren.  Schon  1841  erschienen 
die  Briefe  Moltkes,  der  von  1835 — 1839  die  Türkei  bereist  hatte, 
und  brachten  eine  bewunderswerle  Bereicherung  unserer  geographischen 
und  kulturhistorischen  Kenntnisse.  Hatte  Moltke  nachdrücklich  auf  den 
Reichtum  an  Naturkräften  hingewiesen,  der  noch  ungehoben  im  Boden 
Kleinasiens  der  Benutzung  harrte,  so  machte  den  gröfsten  Eindruck  in 
Deutschland  1850  Ludwig  Rots  mit  seinen  „Reisebriefen  und  Auf- 
sätzen über  Kleinasien  und  Deutschland  mit  Bezugnahme  auf  die 
Möglichkeit  deutscher  Niederlassungen  in  Kleinasien“.  Diese  letzte 
Frage  ist  seitdem  nicht  mehr  von  der  Tagesordnung  verschwunden,  sie 
wurde  besonders  lebhaft  wieder  erörtert  seit  dem  Bau  der  anatolischen 
Bahnen.  Heute  denken  wohl  nur  wenige  noch  an  wirkliche  Kolonisation 
durch  deutsche  Ansiedler;  auch  die  Verfasser  dieses  Buches  weisen  den 
Gedanken  zurück,  erhoffen  dafür  aber  um  so  mehr  ein  eifriges  Arbeiten 
des  deutschen  Handels  und  Gewerbefleifses  auf  dem  Boden  der  asiatischen 
Türkei.  Dafs  die  politischen  Vorbedingungen  gerade  jetzt  besonders 
günstig  liegen,  wird  jeder  gern  den  Verfassern  zugeben,  auch  wenn 
man  nicht  so  enthusiastisch  wie  sie  über  unsere  Beziehungen  zu  den 
Türken,  über  diese  selbst  und  über  das  Mafs  der  Vorteile  urteilt,  die 
sich  für  das  ganze  deutsche  Volk  aus  den  bisherigen  Leistungen  der 
deutschen  Industrie  auf  dem  Boden  Kleinasiens  ergeben.  Besonders 
über  die  anatolische  Eisenbahn  wird  wohl  mancher  kühler  denken. 
Der  Sitz  der  Gesellschaft  ist  zwar  Frankfurt,  aber  ein  deutsches  Unter- 
nehmen ist  es  doch  nur,  insoweit  derartige  Unternehmungen  des- 
Grolskapitals  überhaupt  noch  nationalen  Charakter  tragen  können  und 
die  Leitung  in  deutschen  Händen  liegt.  Gerade  in  Bezug  auf  letzteren 
Punkt  aber  versicherte  mir  in  Griechenland  ein  früherer  Ingenieur 
der  Bahn,  dafs  in  den  unteren  Direklorenstellen  und  unter  den  tech- 
nischen Leitern  Deutsche  sehr  spärlich  vertreten  seien.  Wenn  ferner 
unsere  Regierung  es  für  zweckmäfsig  hält,  gute  Beziehungen  zur  Türkei 
zu  pflegen,  wie  es  gelegentlich  der  Kaiserreise  deutlich  zum  Ausdruck 
kam,  so  brauchen  wir  Untorthanen,  die  wir  doch  nicht  nur  s<5a  n eh- 
rt xu  sind,  darum  doch  nicht  die  Türkenfreunde  par  excellence  zu  sein. 
Um  der  Türken  willen  tritt  Deutschland  schwerlich  für  die  Türken 
ein,  und  diese  selbst  sind  seit  der  deutschen  Freundschaft  kaum 
über  Nacht  andere  Leute  als  früher  geworden.  Will  man  sich 
nicht  mehr  für  die  Griechen  begeistern,  so  liegt  doch  ganz  gewifs 
nicht  der  mindeste  Grund  vor,  nun  zur  Türkenschwärmerei  überzugehen. 
Das  ist  der  Punkt,  in  dem  ich  mich  nicht  mit  den  Anschauungen 
der  Verfasser  dieses  Buches  befreunden  kann.  Die  Pflicht  der  Dank- 
barkeit für  so  viel  gastliches  Entgegenkommen,  wie  sie  es  überall 
bei  den  Türken  gefunden,  hat  ihnen  öfter  die  Feder  regiert  und  ihr 
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Urteil  beeinflufst.  Es  liegt  mir  durchaus  fern,  in  Abrede  stellen  zu 
wollen,  dafs  die  Türken  sich  aufserordcntlich  gastfreundlich,  zuvor- 
kommend, hilfsbereit,  zuverlässig,  stolz  bescheiden,  zurückhaltend  und 
wieder  anhänglich  gezeigt  haben,  und  dafs  von  all  diesen  Vorzügen  an 
den  Griechen  Kleinasiens  so  viel  weniger  zu  Tage  getreten  ist.  Allein 
all  diese  Tugenden  sind  das  natürliche  Ergebnis  eines  alten  und  fest- 
gewurzelten Herrscherbewufslseins,  und  können  auch  in  geringer  Kultur 
gedeihen,  während  ihnen  bei  den  unterdrückten  Griechen  aller  Nähr- 
boden entzogen  ist.  In  jenen  Gegenden,  wie  auf  den  Inseln,  wo  die 
Griechen  die  unbestrittenen  Herren  und  wo  sie  noch  nicht,  wie  in 
der  Hauptstadt  Athen,  von  der  Politik  verdorben  sind,  da  hätten  die 
Reisenden  alle  jene  Eigenschaften  wiedergefunden,  deren  Äußerungen 
sie  in  Kleinasien  von  seiten  der  Türken  so  froh  empfanden  und  an 
den  Griechen  so  oft  vermißten.  Daß  die  Türken  jemals  — ich  will 
nicht  sagen  ein  wertvolles,  sondern  überhaupt  nur  irgend  ein  Kultur- 
element im  Osten  werden  könnten,  wie  Zimmerer  es  als  Resultat 
deutscher  erzieherischer  und  vorbildlicher  Arbeit  erhofft,  scheint  vielen 
eine  ganz  trügerische  Hoffnung;  eine  Jahrhunderte  lange  Geschichte  spricht 
dagegen,  und  ihre  Kulturfeindlichkeit,  die  früher  bei  uns  mit  dem  be- 
kannten Worte  bezeichnet  wurde:  Wohin  der  Türke  tritt,  da  wächst  kein 
Gras  mehr,  — diese  Kulturfeindlichkeit  ist  wohl  nicht  von  ihnen  ge- 
wichen, seitdem  die  deutsche  Regierung  begonnen  hat,  sie  unseren 
politischen  und  praktischen  Zielen  nutzbar  zu  machen.  Die  Zukunft 
Kleinasiens  beruht  sicherlich  nicht  auf  den  von  jeher  aller  Kultur 
feindlichen  Türken;  Byzanz  den  Byzantinern!  ist  für  den,  der  sehen 
will,  die  Konsequenz  alter  und  neuester  Geschichte,  und  unter  der 
starken  Hand  der  neuen  Byzantiner  des  Nordens  wird  Kleinasien  viel 
mehr  ein  Tummelplatz  der  unermüdlich  fleißigen  strebsamen  Griechen 
sein  als  der  trägen  vornehmen  Osmanen. 

Dieser  Gegensatz  der  Ansichten  hat  mich  bei  der  Lektüre  des 
Buches  oft  zu  Widerspruch  angeregt,  aber  mit  größtem  Interesse  bin 
ich  darum  doch  den  Reisenden  auf  ihren  Wegen  gefolgt  und  habe 
mich  gern  über  Land  und  Leute,  Geographie  und  Geschichte,  Kultur- 
verhältnisse  und  Industrie,  Flora  und  Fauna  der  von  ihnen  durch- 
wanderten Gegenden  belehren  lassen,  stets  in  dem  behaglichen  Be- 
wußtsein, von  Kennern  unterrichtet  zu  werden,  die  sich  ihrer  schwierigen 
Aufgabe  stets  bewußt  waren,  aber  offenen  Auges  an  alle  Schwierig- 
keiten herangetreten  sind.  Oberhummer  war  einige  Monate  vor  seinem 
Freunde  Zimmerer  aufgebrochen  und  hatte  diese  Zeit  in  Damaskus 
verlebt,  um  hier  die  zahlreichen  Vorbereitungen  für  die  Reise  nach 
Kleinasien  zu  trefTen.  Kap.  II — V sind  der  Schilderung  dieses  Auf- 
enthaltes gewidmet.  Vom  bunt  bewegten  Leben  in  Damaskus  entwirft 
O.  ein  anschauliches  Bild;  ein  Jagdzug  führte  ihn  zu  den  Jordauqucllen, 
nach  Nazareth  und  an  den  See  Genezareth,  nach  Jerusalem,  wo  er 
die  Pfingsten  verlebte,  und  über  Akka,  Sidon  und  Tyrus  zurück. 
Palästina  erklärt  er  für  ein  dem  Vogelforscher  sehr  lohnendes  Arbeits- 
feld, zur  Kenntnis  der  Fauna  gibt  er  selbst  reichhaltige  Beiträge. 
Vorbildlich  kann  für  jeden  Orientreisenden  die  Vorbereitung  und  Aus- 
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rüslung  zur  Reise  genannt  werden.  Dem  wichtigsten  Erfordernis  jeder 
Forschungsreise  konnten  Oberhummer  und  Zimmerer  entsprechen,  sie 
besafsen  die  Kenntnis  der  in  den  zu  durchforschenden  Gegenden 
lebenden  Sprachen,  arabisch,  türkisch  und  griechisch.  Die  Diener 
waren  behutsam  ausgewählt  und  erzogen,  wissenschaftliche  und  prak- 
tische Ausrüstung  sorgsam  überlegt  und  reichlich  beschafft.  So  traten 
die  Reisenden,  nachdem  Zimmerer  Anfang  August  in  Beirut  oin- 
get reffen  war  und  die  beiden  Gefährten  den  Weg  nach  Damaskus  über 
Libanon  und  Antilibanon  zu  Pferde  zurückgelegt  hatten,  am  20.  August 
die  Reise  nach  Norden  an,  um  nach  14  tägigem  Ritte  Aleppo  zu  er- 
reichen. Dieser  Marsch  über  den  glühenden  Kalkboden  der  syrischen 
Ebene  unter  den  Strahlen  der  Augustsonne  ist  rein  touristisch  eine 
bewundernswerte  Leistung,  an  deren  Möglichkeit  die  berufensten  Kenner 
des  Landes  gezweifelt  hatten.  Die  häufigen  nächtlichen  Ritte  ermüdeten 
doppelt,  die  Unterkunft  war  höchst  dürftig  und  wurde  oft  widerwillig 
geboten,  trotzdem  überwanden  die  Reisenden  alle  Strapazen  ohne  per- 
sönlichen Unfall  — sehr  bitter  war  indes  der  Verlust  eines  Pferdes, 
das  schon  bald  nach  Antritt  der  Reise  verendete  und  durch  Esel 
ersetzt  werden  mufste.  lloms,  das  alte  Emesa,  auch  jetzt  ein  lebhafter 
Handelsplatz,  war  der  erste  gröfsere  Ort,  den  sie  erreichten;  bald 
überschritten  sie  auf  mächtiger  Sleinbrückc  den  Orontes,  den  sie  dann 
in  der  60  000  Einwohner  zählenden  Stadt  Hamah  zum  zweiten  Male 
kreuzten.  Herrliche,  halb  verfallene  Paläste  und  die  riesige  Brücke, 
an  deren  einem  Ende  gewaltige  Schöpfräder  die  Fluten  des  Orontes 
auf  eine  Wasserleitung  hoben,  erregten  hier  ihre  Bewunderung.  Den 
wohlthuenden  Eindruck  kräftigen  aufstrebenden  Lebens  machte  Aleppo, 
heute  schon  die  Vermittlerin  der  Produkte  des  Hinterlandes  an 
Alexandrette  (Iskenderun),  mit  dem  es  durch  zahllose  Karawanen 
verbunden  ist,  ein  Ort  von  bedeutender  Zukunft,  sobald  erst  ein  Schienen- 
strang ihn  dem  Welthandel  näher  gebracht  Nicht  lange  indessen 
hielt  es  die  Wanderer  in  dieser  prächtigen  Stadl  und  in  der  Gesellschaft 
liebenswürdiger  Europäer  fest,  es  zog  sie  nach  dem  eigentlichen  Ge- 
biete ihrer  Thätigkeit,  nach  Kleinasien.  Sie  wendeten  sich  von  Aleppo 
nach  Westen  dem  Meere  zu;  bald  verschwanden  die  plumpen  Stein- 
bauten der  Araber  und  machten  den  leichten  Holzhäusern  der  Türken 
Platz,  türkische  Laute  klangen  häufiger  an  ihr  Ohr,  sie  näherten  sich 
der  türkisch-arabischen  Sprachgrenze.  Auf  dem  672  m hohen  Pafs 
der  portae  Syriae  überschritten  sie  den  Höhenzug,  der  sie  vom  Meere 
trennte,  und  nach  kurzer  Rast  im  hochgelegenen  anmutigen  Gcbirgs- 
orte  Beilan,  dem  Sommersilz  der  fiebergeplagten  Bewohner  von  Isken- 
derun, näherten  sie  sich  diesem  vorzüglichen  Hafenorte,  dem  sie  eine 
grofse  Zukunft  prophezeien,  sobald  erst  die  Gesundheilsverhältnisse 
sich  gebessert  haben.  Der  Landstrafse  folgend,  die  den  Golf  von 
Alexandrette  umzieht,  gelangten  sie  bald  über  Missis  (Mopsuhestiai 
zur  aufblühenden  Stadt  Adana,  die  als  Beherrscherin  der  Taurus- 
übergänge von  hervorragender  militärischer  Bedeutung  ist  und  deren 
Handel  in  Baumwolle,  Obst,  Wein  und  Getreide  den  von  Tarsus  über- 
flügelt, seitdem  sic  durch  eine  letzteren  Ort  berührende  Balmlinie 
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mit  dem  Hafen  von  Mersina  verbunden  ist.  Nun  begannen  sie  den 
Übergang  über  den  Taurus  durch  die  cilicischen  Thore,  den  Güllek 
Boghaz,  über  jenen  Pafs,  über  den  schon  Gyrus,  Alexander  der  Grofse 
und  die  Scharen  der  Kreuzfahrer  gezogen  waren;  für  seine  Wichtig- 
keit auch  in  neuester  Zeit  geben  die  starken  Forts,  die  Ibrahim 
Pascha  und  Abd-ul  Medschid  erbaut  haben,  redendes  Zeugnis.  Rasch 
war  nun  die  Oase  von  Kelisse-Hissar,  das  alte  Tyana,  erreicht,  in 
Nigdeh  fanden  die  Wanderer  freundliche  Aufnahme,  drei  Stunden 
später  erblickten  sie  im  Schnee-  und  Wolkenmantel  den  4000  m 
hohen  Argäus  oder  Erdschias-Dagh,  den  Beherrscher  des  ersehnten 
Landes  Kappadokicn. 

Von  Griechen  wie  Türken  in  gleicher  Weise  gastfreundlich  auf- 
genommen,  richteten  sich  unsere  Forscher  sowohl  in  Newscheher  wie 
in  Ürgüb,  zwei  stattlichen,  einige  Kilometer  südlich  vom  Halys  gelegenen 
Städtchen,  häuslich  ein.  Von  diesen  ihren  festen  Sitzen  aus  durch- 
streiften sic  in  gröfseren  und  kleineren  Ausflügen  das  wunderbare 
Ilühlenland,  das  sich  von  dort  bis  zum  Halys  und  an  dessen  linkem 
Ufer  noch  weit  nach  Westen  hin  ausdehnt.  Die  Wunder  dieses 
eigenartigen  Landes  sind  nicht  unbekannt  gewesen  und  öfter  von 
durchziehenden  Reisenden  geschildert  worden;  eine  so  gründliche 
Untersuchung  haben  sie  jetzt  zum  erstenmale  gefunden.  „Das  ganze 
Terrain  zwischen  der  hochführenden  Strafse  von  Newscheher  nach 
Ürgüb  und  dem  Halys  erweist  sich  als  eine  riesige  Erosionsmulde,, 
in  welcher  eine  Reihe  von  Felsengebilden  stehen  geblieben  sind.  An 
diese  haben  sich  die  Dörfer  angelehnt  und  in  sie  eingegraben.“  „Von 
unserer  ersten  Wanderung  in  den  Schluchten  kamen  wir  ganz  starr 
und  wirr  über  die  romantische  Märchenwelt,  in  der  wir  wandelten, 
zurück.  Es  ist  wie  eine  Staffage  zu  Goethes  Walpurgisnacht.  Von 
einem  Schritt  zum  andern  uns  erhebend,  begegnen  wir  neuen  Gebilden 
von  weifsem  und  rotem  Tuff  in  den  kühnsten  Kegeln  und  Pyramiden, 
neuen  Fratzen-  und  Hcxengestalten , und  sie  alle  durchlöchert,  zu 
Häusern  und  Vorratskammern  ausgebohrt,  dazwischen  Weingärten 
und  Fruchtbäume,  Taubenschläge  und  Menschenwohnungen  innig  ge- 
paart. Kaum  versieht  man  sich,  und  es  klettert  ein  Menschenkind 
auf  einer  Leiter  aus  dem  nackten  Fels,  wo  eine  Öffnung  sich  findet, 
herab  zu  dem  säulengeschmückten  Vorbau  im  Untergeschoss.  Darüber 
leuchtet  die  wärmste  Sonne,  und  während  wir  keuchend  auf  dem 
weichen  Boden  im  Rinnsaal  aufwärts  klimmen , zaubert  das  Tages- 
gestirn farbige  Tinten  und  Schatten  auf  die  bizarren  Nadeln  und 
Obelisken.“  Die  Gröfse  dieser  Einarbeitungen  in  die  Tuffpyramiden 
und  Felswände  ist  sehr  verschieden;  es  finden  sich  kleinste  Nischen, 
die  zu  allen  .möglichen  Zwecken  noch  in  jüngster  Zeit  ausgearbeitet 
worden,  gröfsero  Kammern,  die  zweifellos  in  vorchristlicher  Zeit  als 
Grabkammern  dienten , deren  reichen  Inhalt  aber  der  Fanatismus  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  zur  Herrschaft  gelangten  Christentums  in 
alle  Winde  zerstreut  hat,  so  sehr  auch  die  grofsen  kappadokischen 
Kirchenväter  gegen  die  Grabschändung  wetterten.  Dann  wieder  finden 
sich  mächtige  Hallen,  scheinbar  von  Säulen  getragen,  einst  als  Gotles- 
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häuser  benützt  und  in  allbyzantinischer  Zeit  mit  herrlichen  Fresken 
geziert.  Die  Geschichte  dieser  Höhlen  und  der  ganzen  Landschaft 
Kappadokien  ist  von  Zimmerer  im  XII.  Kapitel  zum  erstenrnale 
eingehend  dargestelll;  leider  verbietet  mir  der  Raum,  näher  darauf 
einzugehen.  — Im  Laufe  des  November  lösten  die  Reisenden  ihre 
zweite  Aufgabe,  indem  sie  den  Lauf  des  Halys  zwischen  den  beiden 
Brücken  von  Kissyk-Köprüköi  südlich  von  Kirseheher  und  von  Köprüköi 
südöstlich  von  Angora  feststellten,  der  bisher  noch  von  keinem 
Reisenden  verfolgt  worden  war.  Eine  genaue  Karte  des  Flufslaufes 
und  des  angrenzenden  Gebietes  ist  das  Resultat  dieser  mühseligen 
Forschungen.  Stromabwärts  folgten  sie  dem  Flusse,  in  einem  Bogen 
nach  Westen  kehrten  sie  nach  achtzehntägiger  Reise  nach  Newseheher 
zurück.  Im  Dezember  unternahmen  die  beiden  Forscher  noch  einen 
Ausflug  nach  Kaisarieh  und  zu  der  Niederlassung  der  amerikanischen 
Missionare  in  dem  wenige  Kilometer  südlich  davon  gelegenen  Orte  Talas. 
Dann  wurde  in  Newseheher  das  Gepäck  veriiufsert  und  in  südwest- 
licher Richtung  der  Marsch  auf  Konia  angetreten.  An  zahlreichen 
Prachtbauten  seldschukischer  Kunst  führte  der  Weg  vorüber,  am 
23.  Dezember  erreichten  sie  den  Bahnhof  in  Konia;  von  hier  führte 
die  Bahn  sie  nach  kurzer  Rast  an  die  Gestade  des  Meeres  nach 
Konstantinopel. 

Im  Vorhergehenden  wollte  ich  nur  eine  Skizze  der  Reiseroute 
geben,  den  reichen  Inhalt  des  Buches  konnte  ich  dabei  nur  andeuten 
und  manches  habe  ich  ganz  übergehen  müssen.  So  das  XVI.  Kapitel 
„Die  Bevölkerung  Kleinasiens“  von  Dr.  Zimmerer,  das  die  bisherigen 
Forschungen  über  diese  schwierige  Frage  zu  einem  sehr  übersichtlichen 
Gesamtbilde  vereinigt;  aber  auch  im  einzelnen  lindet  der  Geograph, 
Ethnologe,  Historiker,  Naturwissenschafter  und  Sprachforscher  überall 
eine  Fülle  wertvoller  und  anregender  Mitteilungen  und  Beobachtungen. 
Dafs  das  persönliche  Element  nicht  fehlt,  macht  die  Lektüre  umso 
anziehender:  der  brave  Diener  Aarif,  dem  das  Schicksal  in  Gestalt 
der  Pafsbehörde  so  grausam  seinen  Traum  zerstörte,  die  Wunderstadt 
München  zu  sehen,  wird  auch  dem  Leser  zuletzt  ein  guter  Bekannter. 
— Noch  eines  verleiht  diesem  Buche  vor  vielen  ähnlichen  einen  be- 
sonderen Wert,  dafs  die  Verfasser  nämlich  eine  Reihe  von  Fachleuten 
als  Mitarbeiter  gewonnen  haben,  um  das  gesammelte  Material  gleich 
verarbeitet  vorlegen  zu  können.  So  sind  in  eigenen  Abschnitten  die 
gesammelten  Inschriften  von  Theodor  Preger,  die  Münzen  von  Haus 
ltiggauer  bearbeitet,  die  petrographischen  Ergebnisse  der  Reise  be- 
spricht L.  von  Ammon,  die  Flora  des  Halysthales  G.  0.  Harz.  Prof. 
Eugen  Oberhummer  gibt  eine  Darstellung  seiner  im  Jahre  1897  in 
Westkleinasien  ausgeführten  Reise,  militärische  und  topographische 
Mitteilungen  aus  Konstantinopel  und  Kleinasien  steuert  Major  .Max 
Schlagintweil  bei;  der  Ethnologe  und  Historiker  wird  mit  Interesse 
hören,  was  Fr.  Hommel  über  die  ältesten  Bevölkerungsverhällnissc 
Kleinasiens  und  F.  Hirlh  über  syrisch -chinesische  Beziehungen  im 
Anfänge  unserer  Zeitrechnung  mitteilen.  Von  H.  O.  Dwight,  einem 
Mitgliedc  der  amerikanischen  Mission,  von  der  die  Reisenden  in  Talas 
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so  viel  Gutes  erfuhren,  stammt  der  Aufsatz  über  die  amerikanischen 
Missionen  in  der  asiatischen  Türkei,  und  für  den  Kaufmann  wie 
den  Kulturhistoriker  in  gleicher  Weise  beachtenswert  ist  das  letzte 
Kapitel’  „über  die  Teppiche  des  Orients“  von  Carl  Hopf.  Von  den 
beigegebenen  zahlreichen  Illustrationen,  die  nur  für  die  Fresken  in 
den  Höhlenwohnungen  noch  zahlreicher  hätten  sein  dürfen,  liefse 
sich  viel  Gutes  sagen,  aber  cs  ist  zu  wünschen,  dafs  die  Leser  dieser 
Blätter  sie  selbst  betrachten  und  die  beiden  kühnen  Forscher  auf 
ihren  Pfaden  begleiten , die  sie  zur  Ehre  deutscher  Wissenschaft  so 
erfolgreich  gewandert  sind. 

München.  Aug.  Heisenberg. 

Friedrich  Ratzel,  Politische  Geographie,  mit  33  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen,  München  und  Leipzig,  R.  Oldenbourg, 
1897.  8°.  715S.  Preis  12  M.,  und  Friedrich  Ra  tze  1,  Anthropo- 
geographie.  Erster  Teil,  Grundzüge  der  Anwendung  der  Erdkunde 
auf  die  Geschichte.  2.  Auflage.  Stuttgart,  Verlag  von  J.  Engelhorn 
1899.  8°.  <504  S.  mit  Register.  Preis  14  M. 

Oskar  Jäger,  dessen  Autorität  in  Schulsachen  wohl  von  keinem 
unter  uns  bestritten  wird,  hat  jüngst  im  ersten  Heft  des  „huma- 
nistischen Gymnasiums“,  Heidelberg  1899,  in  einem  Aufsatz  über 
„Politik  und  Schule“  den  Satz  ausgesprochen:  „Es  gibt  nur  einen 
Lehrgegenstand,  der  eine  unmittelbare  Beziehung  zur  Politik  zeigt,  die 
Geographie.  Man  klagt  über  ihre  Vernachlässigung  an  unseren  Gym- 
nasien, denen  man  hier  getrost  gleich  auch  die  realistischen  Anstalten 
beigesellen  kann,  und  man  meint,  dieser  Vernachlässigung  zu  wehren, 
indem  man,  wie  es  auch  auf  anderen  Märkten  als  dem  wissenschaft- 
lichen geschieht,  ihr  alle  möglichen  Tugenden,  eitie  konzentrierende 
Kraft  und  andere  mystische  Vorzüge  nachrühmt.  Einen  hat  sie 
unzweifelhaft,  und  man  kann,  wie  ich  glaube,  auf  unserem,  dem 
Erzichungsgebiet,  viel  damit  machen:  sie  beschäftigt  sich  recht  eigentlich 
mit  der  Gegenwart  unseres  von  Menschen  bewohnten  Planeten, 
lehrt  seine  Völker  und  Staaten,  deren  natürliche  Grundlagen  und  was 
die  Menschen,  das  nahiixöv  fwor,  auf  diesen  Grundlagen  gebaut 
haben,  kennen;  sie  teilt  also  unseren  Schülern,  kann  man  einfach 
sagen,  die  Elemente  der  Wissenschaft  vom  Staate  und  den  Staaten, 
die  Elemente  der  Politik  mit,  und  es  wird  mithin  gar  nichts  schaden, 
vielmehr  dem  Unterricht  ein  belebendes  Interesse  verleihen,  das  man 
vielfach  an  Unrechten  Orten  und  also  vergeblich  sucht,  wenn  man 
von  vornherein  dabei  an  die  Schüler  als  künftige  Glieder  und  Wähler 
des  deutschen  Reiches  und  des  betreffenden  Territorialslaates  appelliert, 
dessen  Verfassung,  Verwaltung,  Machtmittel  u.  s.  w.  sic  kennen  und 
mit  denen  der  übrigen  Welt  vergleichen  lernen  sollen.  Hier  also  ist 
in  der  Thal  Politik  und  Schule  mit  Händen  zu  greifen.“ 

Könnte  man  die  wissenschaftlichen  Zwecke  und  Absichten 
Friedrich  Ratzels  einfacher  und  eindringlicher  für  die  Schule  empfehlen, 
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denen  der  auch  in  Bayern  als  Lehrer  vielen  bekannte  und  von  vielen 
verehrte  Vertreter  und  Schöpfer  der  Anthropogeographie  wiederholt 
literarischen  Ausdruck  verliehen  hat?  Nachdem  er  in  seiner  Völker- 
kunde (Bibliographisches  Institut,  Leipzig  1894,  2.  Aufl.)  den  ganzen 
Umkreis  der  menschlichen  Rassen  nach  festen  geographischen  und 
philosophischen  Grundsätzen  bestimmt  und  abgesteckt  hatte  (nach  den 
anthropologischen  Gesichtspunkten  hatte  diese  Aufgabe  Johannes  Ranke 
in  dem  gleichen  Verlage  mit  dem  Werke  »Der  Mensch“  gelöst),  wat- 
er zur  Begründung  einer  Spezialwissenschaft,  der  Geographie  vom 
Menschen,  fortgeschritten  und  hatte  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
Bibliothek  geographischer  Handbücher  unter  dem  Titel  „Antliropo- 
geographic  oder  Grundzüge  der  Anwendung  der  Geo- 
graphie auf  die  Geschichte“  (Stuttgart  1882  J.  Engelhorn)  es 
unternommen,  „die  Probleme  des  geschichtlich-geographischen  Grenz- 
gebietes präcis  und  systematisch  zu  behandeln.“  Das  Buch  war  zu- 
nächst rein  praktisch  aus  den  Erfahrungen  des  Verfassers  in  der 
Heranbildung  junger  Gcographielehrer  entsprungen,  die  zugleich  auch 
Geschichtslehrer  sein  sollen,  und  deren  berechtigtes  Streben  nach 
denkender  Verknüpfung  geographischer  und  geschichtlicher  Thatsachen 
ihn  um  so  mehr  in  Mitleidenschaft  gezogen  halte,  als  die  geographische 
und  geschichtliche  Literatur  demselben  damals  noch  fast  jede  Be- 
friedigung versagte.  Seitdem  ist  aber  die  2.  Auflage  (1899)  erschienen 
und  in  dieser  kann  der  Verfasser  bekennen,  dafs  sich  seitdem  ein 
reiches  Wachstum  auf  dem  Boden  entfaltet  habe,  der  damals  (1882) 
noch  wenig  bearbeitet  war.  Während  man  sich  in  Deutschland,  dem 
Lande  Carl  Ritters,  noch  stritt,  ob  die  Anthropogeographie  noch  zur 
Geographie  zu  rechnen  sei,  ist  diese  Aufgabe  in  Frankreich,  England. 
Italien  und  Nordamerika  von  den  Geographen,  Ethnographen  und 
Soziologen  bereitwillig  aufgenommen  und  weilergebildet  worden.  Eine 
ungarische  Übersetzung  ist  mit  Unterstützung  der  Fester  Akademie 
veröffentlicht  worden.  Ein  vergleichender  Blick  auf  das  Buch  von 
1882  und  das  vorliegende  läfst  erkennen,  dafs  von  Grund  aus  eine 
Umarbeitung  vorgenommen  worden  ist.  Ausgeschieden  sind  die  Be- 
trachtungen über  die  Stellung  der  Geographie  im  Kreis  der  Wissen- 
schaften und  der  ganze  Abschnitt  »Natur  und  Geist“.  Das  vorliegende 
Buch  ist  wesentlich  darum  in  der  zweiten  Auflage  ein  anderes  ge- 
worden, weil  die  „Politische  Geographie“  1897  vorausgegangen,  d.  h. 
vorher  erschienen  ist.  Gerade  so  wie  dem  Verfasser  in  München  die 
Anthropogeographie  unmittelbar  aus  seiner  Lchrthätigkeit  heraus- 
gewachsen  war,  lernte  er  in  Leipzig  die  praktische  Notwendigkeit  der 
Politischen  Geographie  kennen.  Nach  den  heftigen  Angriffen  von 
Hermann  Wagner  und  Gerland  auf  den  zweiten  Teil  der  Anthropo- 
geographic  (1891)  wollte  der  Verfasser  mit  der  politischen  Geographie 
zugleich  die  Probe  auf  die  Richtigkeit  seiner  anlhropogeographischen 
Grundsätze  machen.  Wie  sich  die  zweite  Auflage  des  ersten  Teiles 
der  Anthropogeographie  (1899)  jetzt  darstellt,  zerfällt  sie  in  6 Ab- 
schnitte. Nach  einer  Einleitung  über  die  Einheit  des  Lebens  und  die 
Biogeographie  behandelt  der  Verfasser  1.  die  Aufgaben  und  Methoden 
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der  Antbropogeograpiiie,  2.  die  geschichtliche  Bewegung,  3.  Lage  und 
Raum,  4.  die  Lehre  von  den  Grenzen  der  Völker,  5.  die  Erdober- 
fläche, 6.  die  Lebewelt,  7.  das  Klima.  Eine  ausführliche  Literatur- 
übersicht und  ein  reichhaltiges  Register  orientieren  rasch  und  leicht 
über  die  behandelten  Fragen. 

Sein  neues  Buch,  die  politische  Geographie,  ist  eine  Fortsetzung 
und  Vertiefung  der  Ideen  der  Anlhropogeographie.  Die  Klagen  über 
die  Trockenheit  der  politischen  Geographie,  die  so  all  sind  wie  der 
geographische  Unterricht,  ertönen  immer  von  neuem.  Sie  treft'en 
äufserlich  einen  Mangel  der  pädagogischen  Anwendung,  aber  der 
Fehler,  sagt  Ratzel,  liegt  tiefer  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
der  politischen  Geographie.  Denn  die  Schwierigkeiten  des  Unterrichts 
in  diesem  Zweige  kommen  daher,  dafs  die  Thatsachen  der  politischen 
Geographie  noch  immer  viel  zu  starr  nebeneinander  und  neben  denen 
der  physischen  Geographie  liegen.  Der  Unterricht  in  diesem  wichtigen 
Zweig  kann  solang  nicht  lebendig  gestaltet  werden,  als  den  massen- 
haften Stoff  nicht  eine  klärende  Klassifikation  gegliedert  und  nicht 
eine  vergleichende  und  auf  die  Entwicklung  ausgehende  Durchforschung 
vergeistigt  hat.  Die  Staatswissenschaft  hat  sich  bisher  streng  fern- 
gehalten  von  aller  räumlichen  Betrachtung,  Messung,  Zählung  und 
Vergleichung  der  Staaten  und  Staatenteile;  und  das  ist  es  ja  gerade, 
was  der  politischen  Geographie  erst  ihr  Leben  gibt.  Sie  kann  aber 
ihre  Lehre  vom  Staat  nur  auf  den  gegebenen  Boden  der  Erde  auf- 
bauen. Auch  ihr  kann  der  Staat  nur  ein  menschliches  Gebilde  sein, 
aber  eines,  das  nur  auf  dem  Boden  der  Erde  gedeiht.  Aus  dieser 
Auffassung  heraus  ist  Ratzels  Buch  entstanden,  in  dem  daher  die 
Staaten  auf  allen  Stufen  der  Entwicklung  als  Organismen  betrachtet 
werden,  deren  Geographisches  in  ihrem  notwendigen  Zusammenhang 
mit  dem  Boden  liegt.  Ratzel  hat  den  Ungeheuern  Stoff  in  neun  Ab- 
schnitte zerlegt:  1.  der  Staat  und  sein  Boden,  2.  die  geschichtliche 
Bewegung  und  das  Wachstum  der  Staaten,  3.  die  Grundgesetze  des 
räumlichen  Wachstums  der  Staaten,  4.  die  Lage,  5.  der  Raum,  6.  die 
Grenzen,  7.  Übergänge  zwischen  Land  und  Meer,  8.  die  Welt  des 
Wassers,  9.  Gebirge  und  Ebenen. 

Um  nur  ein  Beispiel  von  der  philosophischen  Durchdringung  des 
schwierigen  Stoffes  zu  geben,  sei  gezeigt,  wie  der  Verfasser  den  ersten 
Abschnitt  wieder  in  drei  Kapitel  zerlegt,  1.  Kapitel:  der  Staat  als 
bodenständiger  Organismus,  der  Staat  in  der  Geographie  und  die 
biogeographische  Auffassung  des  Staates,  die  Grenze  des  Organismus 
im  Staat,  die  Elemente  des  staatlichen  Organismus,  die  Organe  des 
Staates;  2.  Kapitel:  der  Zusammenhang  zwischen  Boden  und  Staat, 
der  Boden  in  der  Entwicklung  des  Staates,  die  Entfaltung  der  Eigen- 
schaften des  Bodens  in  der  Entwicklung  des  Staates,  die  Entwicklung 
der  territorialen  Politik;  3.  Kapitel:  Besitz  und  Herrschaft,  der  Besitz 
des  Bodens  und  die  Herrschaft  über  den  Boden,  der  Anteil  der  Ein- 
zelnen am  Boden  des  Staates,  die  Gesellschaft  und  der  Boden,  der 
Nomadismus.  — Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  sich  das  umfangreiche 
Werk  Ratzels  für  die  Lehrer  der  Geographie  an  der  Mittelschule  als 
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notwendig  und  unentbehrlich  erweist,  oder  ob  es  nur  denjenigen 
unter  uns  empfohlen  werden  soll,  die,  wie  Ratzel  selbst,  eine  philo- 
sophische Vertiefung  und  Verbreitung  geographisch-politischer  Probleme 
ansprechend  finden.  Die  Lektüre  von  Ratzels  Schriften  ist  bekanntlich 
keine  leichte,  sondern  bedarf  eines  angestrengten  Studiums.  Ratzel 
selbst  glaubt,  dafs  der  „geographische  Sinn“  wie  der  historische,  wenn 
nicht  gelehrt,  so  doch  entwickelt  werden  kann,  und  dafs  er  viel  zum 
Verständnis  und  zur  gerechten  Beurteilung  geschichtlicher  und  politischer 
Verhältnisse  und  Entwicklungen  beitragen  wird;  Ratzel  hegt  deshalb 
die  Hoffnung,  sein  Buch  werde  nicht  blofs  Geographen  interessieren. 
Die  Überzeugung  würde  sich  dann  vielleicht  weiter  verbreiten,  dafs 
der  ganze  Komplex  der  soziologischen  Wissenschaften  nur  auf  geo- 
graphischem Grunde  recht  gedeihen  kann.  Davon  dürfte  man  die  frucht- 
barste Förderung  der  Geographie  als  Wissenschaft  und  Lehre  erwarten. 
Und  in  der  That,  das  Buch  wird  nicht  nur  den  Lehrer  der  Geographie, 
sondern  auch  den  der  Geschichte  anregen  und  fesseln.  Das  Kapitel  C> 
des  2.  Abschnittes,  Eroberung  und  Kolonisation  möchte  ich  als 
klassich  bezeichnen.  Wer  freilich  die  geographischen  Thatsachen  in 
nuce  und  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  kurz  und 
kritisch  versammelt  wünscht,  wird  immer  zunächst  nach  Hermann 
Wagners  Lehrbuch  der  Geographie  greifen,  von  dessen  neuer  (5.)  Auf- 
lage eben  die  vierte  Lieferung  erschienen  ist.  Wichtig  war  mir  das 
Urteil  eines  Kollegen,  des  Herrn  Gymnasiallehrer  Büttner,  der  das 
Buch  Ratzels  für  seine  eigenen  Lehrzwecke  aufmerksam  durchlas  und 
flcifsig  excerpierte.  Seinem  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellten 
Excerple  entnehme  ich  eine  Fülle  von  Thatsachen,  die  direkt  für  den 
Unterricht  in  der  Geographie  und  Geschichte  verwertbar  sind ; ich 
möchte  nur  das  Kapitel  über  Besitz  und  Herrschaft,  die  Entwicklung 
und  Begründung  des  Lehenwesens  dafür  anführen.  An  nennenswerten 
Druckfehlern  haben  wir  nur  Seile  83  zwei  abgesprungene  Worte 
bemerkt;  die  vom  Verfasser  beliebten  Adjektive  „kulturlieh“  und 
„mitlelmeerisch“  dürften  kaum  den  Beifall  der  deutschen  Stilisten  finden. 

Ludwigshafen  a.  Rh.  H.  Zimmerer. 


Jahrbuch  der  Naturwissenschaften.  1897  — 98.  Ent- 
haltend die  hervorragendsten  Fortschritte  auf  den  Gebieten:  Physik, 
Chemie  und  chemische  Technologie;  angewandte  Mechanik;  .Meteo- 
rologie und  physikalische  Geographie;  Astronomie  und  mathema- 
tische Geographie;  Zoologie  und  Botanik;  Forst-  und  Landwirt- 
schaft; Mineralogie  und  Geologie;  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte; Gesundheitspflege,  Medizin  und  Physiologie;  Länder-  und 
Völkerkunde;  Handel,  Industrie  und  Verkehr.  Dreizehnter  Jahrgang. 
Unter  Mitwirkung  von  Fachmännern  herausgegeben  von  Dr.  Max 
Wilder  mann.  Mit  39  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und 
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2 Karten  grofs  8U.  (XII  u.  532  S.)  J(  6:  in  eieg.  Original-Einband; 
Leinwand  mit  Deckenpressung  M 7. — 

Das  Erscheinen  im  13.  Jahrgang  ist  wohl  der  beste  Beweis,  welch 
guter  Gedanke  es  war,  in  Buchform  die  Fortschritte  eines  Jahreslaufes 
all  den  Freunden  der  Naturwissenschaft  zugänglich  zu  machen , die 
aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  imstande  sind,  die  Fachliteratur 
und  besonders  die  Zeitschriften  zu  verfolgen,  aber  doch  eine  gewisse 
Fühlung  mit  dem  wissenschaftlichen  Leben  behalten  wollen  oder 
müssen. 

Von  aktuellen  Themen  seien  hervorgehoben:  In  der  Physik: 
„Der  heutige  Stand  unseres  Wissens  von  den  Rönlgenstrahlen“  und 
„Telegraphieren  ohne  Draht.“  In  der  Chemie:  „Die  Verwendung  der 
Elektrolyse  in  der  organ.  Chemie“,  „Alkoholische  Gärung  ohne  Hefe- 
zellen“, „Die  Entwicklung  der  Sodafabrikation“,  „Kaliumkarbid  und 
Acetylen“.  Die  Geologie  ist  u.  a.  vertreten  durch : „Das  Vorkommen 
der  Zeolithe  in  den  Schiefern  der  Alpen“.  Die  Zoologie  durch:  „Zur 
Naturgeschichte  der  Trichine“,  „Über  nächtliche  Schutzfärbung  in  der 
Tierwelt“,  „Der  Winterschlaf  des  Murmeltiers“,  „Aus  dem  Leben  der 
Ameisen“.  Auch  die  kurze  Notiz  über  die  Aufzucht  der  Seidenraupe 
mit  Schwarzwurzelbiätlern  interessiert  jeden  Kenner  der  einschlägigen 
hochinteressanten  Versuche  von  C.  0.  Harz.  In  der  Botanik  nennen  wir: 
„Über  Pllanzenschlaf“,  „Halbparasiten“,  „Das  Erfrieren  der  Pflanzen1, 
u.  s.  w.  Dementsprechend  sind  alle  übrigen  im  Titel  genannten  Fächer 
vertreten.  Bei  der  Geographie  sei  noch  angeführt  die  Würdigung  des 
Togovertrages,  sowie  der  Bericht  über  die  kleinasiatische  Forschungs- 
reise Oberhummer-Zimmerers,  wobei  auch  einem  Mitgliede  unseres 
Standes  erfreuliche  Gelegenheit  geboten  war,  sieh  Verdienste  um  die 
Förderung  der  geographischen  Wissenschaft  unter  schwierigen  Ver- 
hältnissen zu  erwerben. 


Der  praktische  Mikroskopiker.  Allgemein  verständliche 
Anleitung  zum  Gebrauche  des  Mikroskops  und  zur  Anfertigung  mikro- 
skopischer Präparate  nach  bewährten  Methoden,  zugleich  ein  prak- 
tisches Hilfsbuch  für  Pharmaceuten,  Droguisten,  Gärtner,  Landwirte, 
Fleischbeschauer  und  Naturfreunde.  Mit  120  Beobachtungen  und  35  Ab- 
bildungen im  Texte.  Von  II.  Blücher.  Leipzig  1898.  Verlag  der  Leip- 
ziger Lehrmittel-Anstalt  von  Dr.  0.  Schneider. 

Zu  den  oben  genannten  Berufen  dürfte  wohl  auch  noch  der 
Lehrer  der  Naturkunde  zu  zählen  sein,  der  ja  des  Mikroskops  nicht 
entralen  kann  und  doch  nicht  immer  in  der  gar  nicht  so  leichten 
Technik  des  Mikroskopierens  genügend  geschult  ist.  Nun  sind  die 
gröfseren  Werke  wie  „Strafsburgers  botanisches  Praktikum“  u.  a.  teuer 
und  allzu  umfangreich:  also  dürfte  solch  ein  kleineres  llilfsbüchlein 
wirklich  einem  Bedürfnisse  entgegenkommen,  und  das  umsomehr,  da 
alles  darin  auf  ein  Mikroskop  bezogen  ist,  welches  sich  für  etwa 
40  Mark  beschaffen  läfst. 
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Der  allgemeine  Teil  lehrt  das  Mikroskop  und  seine  Behandlung 
kennen  und  führt  in  die  Methoden  der  Untersuchung  ein.  Iin  Laufe 
der  Beobachtungen  wird  das  Präparieren  und  Schneiden,  das  Einbetten 
in  verschiedene  Konservierungsmittel,  das  Entwässern  und  Aufhellen, 
das  Härten  und  Färben,  die  Herstellung  von  Dünnschliffen  und  Dauer- 
präparaten, die  Beobachtung  lebender  Mikroorganismen  sowie  das 
Nachzeichnen  mikroskopischer  Objekte  eingehend  beschrieben  und  durch 
eine  Menge  von  Ratschlägen  über  die  Wahl  der  jeweils  anzuwendenden 
Methode  erläutert.  Erweitert  und  fortgesetzt  werden  diese  Lehren  in 
dem  speziellen  Teile,  der  in  den  vier  Abschnitten:  Mikrochemie,  Botanik, 
Zoologie  und  Technische  Prüfungen  eine  Anzahl  interessanter  Beispiele 
aus  diesen  weilen  Gebieten  herausgreift.  Den  Schlufs  bildet  eine  kleine 
Zusammenstellung  empfehlenswerter  Fachwerke  für  weitere  Fortbildung 
und  eine  Preisliste  mikroskopischer  Gerätschaften  und  Utensilien. 

Freising.  H.  Stadler. 

Christoph  Ilirsehmann,  Die  Deutschen  Nationalfesle 
und  die  Deutsche  Turnerschaft.  Nr.  2 der  Flugschriften  des 
Reichsausschusses  für  die  Deutschen  Nationalfeste.  München  und 
Leipzig  1899.  Druck  und  Verlag  von  R.  Oldenbourg. 

Der  vorliegende  Bericht  wurde  von  dem  Vorstande  der  Kgl. 
öffentlichen  Turnanstalt  in  München,  Herrn  Christoph  Hirschmann, 
dem  Münchener  Turngau  am  lü.  Dezember  1898  erstattet.  Der  Verfasser 
berichtet  zuerst,  wie  der  Gedanke  eines  Deutschen  Nationalfestes  von 
der  Presse,  den  Vertretungen  der  Städte,  hochgestellten  Männern, 
Künstlern,  den  Sports-  und  Spielvereinigungen  Deutschlands  auf- 
genommen worden  ist.  Während  in  den  genannten  Kreisen  die  Idee 
im  allgemeinen  Anklang  gefunden  hat,  haben  sich  in  der  deutschen 
Turnerschaft  von  Anfang  an  Stimmen  dagegen  erhoben.  Viele  Turner 
konnten  sich  der  Befürchtung  nicht  erwehren,  dafs  die  Deutschen  Turn- 
feste durch  das  Nationalfest  geschädigt  und  die  turnerischen  Leibes- 
übungen durch  den  Sport  in  Schatten  gestellt  würden.  Hirschmann 
gibt  uns  eine  kurze  Geschichte  der  Entstehung  und  Entwicklung  der 
Nationalfestidee  von  der  Vorslandssilzung  des  Zentralausschusses  vom 
5.  Oktober  1895  bis  zu  dem  Beschlüsse  des  Ausschusses  der  Deutschen 
Turnerschafl  vom  28.  Juli  1898  und  führt  uns  abfällige  Urteile  aus  der 
Turnerschaft  über  den  Plan  vor.  Durch  dieselben  geht  ein  dumpfes 
Grollen;  sie  zeigen  von  einer  gereizten  Stimmung  gegen  die  Führer 
und  Förderer  der  neuen  Bewegung,  die  sich  an  der  Arbeit  praktisch 
und  aufopfernd  nur  vereinzelt  beteiligten,  gegen  die  Corona  glänzender 
Namen,  welche  das  liebesuchende  Herz  der  Volksunlcrn  abschreckten, 
gegen  Angehörige  der  besseren  Gesellschaftskreise,  die  sich  von  der 
Turnsaclie  trennten,  um  durch  Pflege  des  Sports  Zugang  zu  den 
Nationalfesten  zu  gewinnen  etc.  II.  geht  die  Einwände  gegen  das 
Nationalfest  durch.  Er  zeigt,  dafs  die  einen  auch  gegen  die  Bestre- 
bungen der  Turner  erhoben  werden  könnten,  dafs  andere  deshalb 
hinfällig  sind,  weil  die  Voraussetzungen  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden 
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oder  falsch  sind,  dafs  wiederum  andere  erkünstelt  sind  oder  vom 
Mangel  an  Mut  und  Entschlossenheit  eingegeben  werden.  Gegen  die 
Befürchtung,  dafs  die  Turnsache  durch  die  Nalionalfeste  eine  Schädigung 
erführe,  wendet  er  sich  mit  folgenden  Sätzen:  Die  Turner  haben  alle 
Veranlassung,  die  Männer  der  Nationalfeste  als  ihre  Bundes-  und 
Arbeitsgenossen  zu  betrachten:  die  meisten  Freunde  der  Nationalfest- 
idee sind  für  die  Leibesübungen  neu  gewonnen ; durch  Spiel  und  Sport 
ist  mancher  zum  Turner  geworden;  die  entgegenkommende  Haltung 
gegenüber  der  Spielbewegung  hat  der  Turnerei  genützt;  dies  soll  der 
Turnerschafl  ein  Fingerzeig  für  ihr  Verhallen  in  der  Frage  des  National- 
festes sein ; durch  das  Eintreten  der  Turner  für  das  Nationalfesl  wird 
ihnen  die  Sympathie  gebildeter  und  vermögender  Kreise  zufallen.  Er 
fordert  deshalb  die  Turnerschafl  auf,  nicht  abseits  zu  stehen,  sondern 
den  Kern  zu  bilden  und  bestrebt  zu  sein,  beim  Nalionalfeste  das 
Turnen  so  glanzvoll  als  möglich  zu  gestalten,  jedoch  unter  zwei  Vor- 
aussetzungen, nämlich  dafs  ihre  Teilnahme  in  einer  Weise  geschehen 
kann,  die  mit  dein  Ansehen  einer  Körperschalt  von  600000  Mitgliedern 
übereinstimmt,  sowie  dafs  dem  Turnen  Selbständigkeit  und  eigene 
Führung  gesichert  ist. 

Der  Verf.  hat  bei  seinen  Darlegungen  den  Weg  nüchterner 
Würdigung  der  Thatsachon  nicht  verlassen  und  den  Blick  für  die 
Bedürfnisse  unserer  Zeit  öden  behalten;  denn  Ref.  ist  der  Ansicht, 
dafs  die  Stärkung  unseres  nationalen  Sinnes  seit  dem  Jahre  1870  auch 
in  der  Turnerei  nach  einer  neuen  Form  drängt.  Die  Worte  Hirsch- 
manns sind  um  so  beachtenswerter,  weil  er  in  seiner  Stellungnahme 
zu  der  Spielbewegung  das  Richtige  getroffen  und  durch  die  Begünstigung 
des  Spiels  bei  der  turnerischen  Ausbildung  der  Jugend  den  Turnplatz 
in  Oberwiesenfeld  bevölkert  hat. 

Inzwischen  wurde  und  zwar  Ende  Juli  dieses  Jahres  auf  dem 
Deutschen  Turntage  zu  Naumburg  a/S.  die  Stellung  der  Deutschen 
Turnerschafl  zu  dein  Reichsverein  für  vaterländische  Festspiele  also 
bestimmt:  „Die  deutsche  Turnerschaft  weifs  sich  mit  dem  Reichsverein 
für  vaterländische  Festspiele  eins  mit  den  in  dessen  Satzungen  aus- 
gesprochenen Bestrebungen  für  Volksgesundung  und  Erstarkung  deutscher 
Sitte,  des  deutschen  V'olksbewufstseins  und  der  vaterländischen  Ge- 
sinnung durch  die  Pflege  aller  in  solchem  Sinne  betriebenen  Arten 
von  körperlichen  Übungen.  Die  deutsche  Turnerschaft  wird  deshalb, 
so  wie  sie  seit  ihrem  Bestehen  diese  Ziele  verfolgt  hat,  eine  Mit- 
wirkung seitens  des  Reichsvereins  zur  Erreichung  dieser  Ziele  gerne 
annehmen,  sowie  sie  ihrerseits  bereit  ist,  die  gemeinsame  Aufgabe 
fördern  zu  helfen.  Da  die  deutsche  Turnerschaft  aber  in  der  Schaffung 
neuer  örtlicher  oder  allgemeiner  Feste  ein  wirksames  Mittel  zur  Er- 
reichung der  obengenannten  Ziele  nicht  zu  erkennen  vermag,  lehnt 
sie  eine  Mitarbeit  in  dieser  Richtung  ab,  und  kann  auch  ihren  Kreisen, 
Gauen  und  Vereinen  eine  solche  nicht  empfehlen.“ 

Dieser  marklose  Beschlufs  ist  zu  bedauern.  Es  bleibt  jetzt  nur 
zu  hoffen,  dnfe  der  Reichsaussehufs,  dessen  Bestrebungen  unzweifelhaft 
vom  vaterländischen  Geiste  durchweht  sind,  die  Initiative  zu  einer 
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besseren  Zeit  wieder  aulnehmen  und  dafs  er  dann  bei  der  Turner- 
schalt gesünderen  Mut,  grüfsere  Begeisterung  und  festeren  Glauben  an 
die  Ausführbarkeit  und  den  Nutzen  des  Nationalfestes  finden  werde. 
Den  Keim  einer  gedeihlichen  Entwicklung  trägt  der  Nationalfestgedanke 
unverkennbar  in  sich. 

München.  Karl  Rück. 

Kleine  Schriften  des  Zentralausschusses  zur  Förde- 
rung der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland.  Heft  II. 
Anleitung  zu  Wettkämpfen,  Spielen  und  turnerischen  Vorführungen. 
Leipzig,  18%.  R.  Voigtländer.  1 Mk. 

Der  als  eifriger  Förderer  der  Spiele  bekannte  Dr.  med  F.  A.  Schmidt 
beabsichtigt  mit  vorliegendem  Buche  Ratschläge  und  Winke  zu  geben, 
wie  Wettkämpfe  etc.  bei  grüfseren  Festlichkeiten  am  besten  vorgenommen 
werden.  Bekanntlich  hat  sich  der  Verein  zur  Förderung  der  Volks-  und 
Jugendspiele  auch  die  Aufgabe  gestellt,  unsere  Volksfeste  zu  veredeln 
und  als  ein  Hauptmittel  erachtet  er  die  Vornahme  von  Wettkämpfen. 
Durch  diese  soll  dem  Volke  einerseits  etwas  besseres  gezeigt  werden 
als  das  gewöhnliche  Programm  von  Märkten  zu  bieten  vermag,  ander- 
seits aber  auch  im  Volke  Lust  und  Liebe  zu  körperlichen  Übungen 
mehr  verbreitet  werden.  Der  Verf.  hat  es  verstanden  in  wirklich  vor- 
trefflicher und  erschöpfender  Weise  alle  einschlägigen  Fragen  zu  be- 
handeln. Ob  man  mit  all’  den  darin  aufgenommenen  Übungen,  den 
Wertungen  etc.  einverstanden  sein  kann,  ist  eine  rein  fachmännische 
Frage,  deren  Erledigung  in  diesen  Blättern  zu  viel  Raum  beanspruchen 
würde.  Die  technische  Behandlung  aber  der  einzelnen  Übungen  verrät 
eifriges  Studium  und  grofse  Praxis  und  so  stehen  wir  nicht  an,  jedem 
der  mit  Veranstaltung  derartiger  Festlichkeiten  etwas  zu  thun  hat,  das 
Büchlein  bestens  zu  empfehlen. 

München.  Ilaggenmüller. 
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K.  Reiserts  Taschenbuch  für  die  Lehrer  an  höheren  Unter- 
richtsnnstalten  auf  das  Schuljahr  1899/1900.  11.  Jahrgang.  Mit  der  Beilage: 
Personalstatus  der  Gymnasien,  Progymnasien,  Lateinschulen.  Industrieschulen  und 
Realschulen  im  Königreich  Bayern  nach  dem  Stande  vom  15.  Aug.  1899.  Ileraus- 
gegeben  vom  Gymnasiallehrer  I)r.  A.  Stapf  er  und  Reallehrer  N.  Martin. 
München,  J.  Lindauersoho  Buchhandlung  (Schöpping)  1899.  Preis  geh.  1,20  Mk. — 
Rechtzeitig  zu  Beginn  des  Schuljahres  1899/1900  ist  das  bekannte  Taschenbuch 
für  Lehrer  an  höheren  Unterrichtsanstalten  (im  11.  Jahrg.)  erschienen,  welches 
sich  allmählich  in  Kollegenkreisen  immer  mehr  eingebürgert  hat  und  wegen  seiner 
Handlichkeit  und  bequemen  Hinrichtung  neuerdings  bestens  empfohlen  sein  möge. 
Es  weist  nur  in  den  allgemeinen  Notizen  zwei  Änderungen  auf,  insofern  als  einer- 
seits unter  Nr.  2 „Portosätze“  auch  die  Tarifsätze  für  Postanweisungen  beigefiigt 
sind  und  andrerseits  unter  Nr.  12  die  Gebührenskala  für  (Quittungen  über  Zahlungen 
aus  öffentlichen  Kassen  natürlich  jetzt  in  Wegfall  kamen.  Der  Status  nach  dem 
Stande  vom  15.  August,  welcher  separat  nicht  abgegeben  wird,  weist  einige  Druck- 
versohen  auf,  welche  jedoch  von  den  Benutzern  leicht  verbessert  werden  können. 
Zu  bemerken  ist  nur,  dafs  bei  den  Lateinschulen  die  Privatlateinschule  Amor- 
bach  übersehen  worden  ist.  Vgl.  darüber  den  „Nachtrag  zur  Frequenz“  etc. 
S.  f>72  dieses  Jahrganges  unserer  Blätter. 

Zwei  praktische  Taschenkniender  für  1900  aus  dem  Verlage  von  Moritz 
Schauenburg  in  Lahr  liegen  uns  vor  und  zwar  ein  solcher  für  Schii  ler  h öherer 
Lehranstalten  (Gymnasien,  Progymnasien,  Realschulen  etc.)  um!  ebenso  für 
Schülerinnen  höherer  Töchter-  und  Mädchenschulen.  Beide  enthalten  zunächst 
ein  mit  Raum  für  Notizen  ausgestattetes  Kalendarium  (vom  1.  Okt.  1899  bis  81.  Dez. 
1900),  dem  für  jeden  Tag  des  Jahres  wichtige  historische  Begebenheiten  beigefügt 
sind;  sodann  folgen  Tabellen  verschiedener  Art,  sowie  sonstige  belehrende  und 
unterhaltende  Abhandlungen  (auch  eine  Erzählung).  Am  Schlüsse  sind  Listen  für 
Schii lerverzeichnisse,  Aufgaben,  Stundenpläne  etc.  beigefiigt.  Die  Kalender  sind 
hübsch  ausgestattet,  kosten  kartonniert.  je  tif)  Pf.  und  können  empfohlen  werden, 
zumal  sie  sich,  von  der  Zeit  vom  18.  Sept.  bis  1.  Okt.  abgesehen,  an  unser  Schul- 
jahr anschliefsen. 

Ency klopädisches  Handbuch  der  Pädagogik,  herausgegel>en 
von  W.  Kein,  Jena.  5.  Bd.  Langensalza,  Verlag  von  Hermann  Beyer  und  Söhne, 
herzogl.  sächsische  Hofbuchhändler,  1898.  Preis  15  Mk.  — Wiederholt  ist  in 
unseren  Blättern  teils  allgemein  teils  durch  eingehende  Besprechung  einzelner 
umfangreicher  und  besonders  wichtiger  Artikel  des  Encyklopüdisehen  Handbuches 
von  Rein  auf  diese  wichtige  Erscheinung  in  der  pädagogischen  Literatur  hin- 
gewiesen worden.  DaB  treffliche  Werk,  welches  auf  7 Bände  berechnet  ist,  und 
1895  zu  erscheinen  begonneu  hat,  ist  inzwischen  rüstig  fortgeschritten,  so  dafs  mit 
dein  Ende  des  vorigen  Jahres  schon  der  5.  Band,  der  987  .Seiten  im  Lexikonformat 
umfafst,  vollendet  vorlag.  Wir  brauchen  kaum  zu  versichern,  dafs  er  sich  seinen 
Vorgäugern  in  würdigor  Weise  anreiht:  denn  sowohl  aus  dem  Gebiete  der  theore- 
tischen Pädagogik  samt  deren  Grundwissenschaften,  Psychologie  und  Ethik,  und 
deren  Hilfswissenschaften,  Physiologie  und  Medizin,  enthält  der  Band  eine  Anzahl 
teilweise  sehr  ausführlicher  und  umfangreicher  Artikel  als  auch  aus  dem  Gebiete 
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der  praktischen  Pädagogik.  l)a  dieser  Hand  die  Buchstaben  N bis  H umfaßt,  so 
kommt  hier  der  Begriff  Pädagogik  überhaupt  zur  Sprache;  der  Herausgeber  han- 
delt über  philosophische  Pädagogik,  und  über  das  Pädagogische  Universitäts-Seminar 
(letzterer  Artikel  ist  besonders  wichtig  wegen  der  umfangreichen,  nach  Jahren 
geordneten  und  sehr  genauen  Literaturangaben),  aufserdem  wird  Pädagogik  und 
Medizin,  die  pädagogische  Presse,  katholische  Pädagogik  etc.  besprochen,  auch 
das  Rezensententum  in  der  Pädagogik.  Die  Naturwissenschaften,  die  Physik,  die 
Religion  als  Unterrichtsgegenstände  des  niederen  und  höheren  Schulwesens  werden 
behandelt  etc.  Namentlich  reich  aber  ist  dieser  Band  an  Artikeln  aus  dem  Ge- 
biete der  historischen  Pädagogik  und  der  Geschichte  und  Entwicklung  des  Schul- 
wesens überhaupt:  so  wird  gehandelt  über  Pensionate  und  Privatschulen,  über  das* 
Progymnasium,  das  Realschulwesen  in  Deutschland  und  seine  Geschichte,  die  Reform- 
schulen, die  Ritterakademien,  das  Rauhe  Haus  in  Hamburg  etc.,  andrerseits  nimmt 
die  Darstellung  des  Lebens  und  der  Wirksamkeit  Pestalozzis,  seiner  Psychologie  und 
Ethik,  seiner  Pädagogik,  der  nach  ihm  benannten  Stifte  und  Stiftungen  einen 
breiten  Raum  ein,  neben  ihm  werden  Männer  wie  Bernh.  Christ.  Ludw.  Natorp, 
Aug.  Herrn.  Niemeyer,  Wolfg.  Ratke  (Ratichius),  Jean  Paul  Friedrich  Richter. 
Rochow  u.  a.  in  ihrem  Leben  und  ihrer  Bedeutung  vorgeführt;  orientalisches  Er- 
ziehungs-  und  Bildungswesen  und  Römische  Erziehung  hat  Prof.  0.  Willmann  zu- 
sam  men  fas  se  n d d arges  te  1 1 1 

Diese  Übersicht  des  reichen  Inhaltes  mag  zeigen,  dafs  man  nicht  leicht 
vergebens  in  einer  pädagogischen  Frage  sich  hier  Rat  erholen  wird;  dazu  kommt 
noch,  dafs  die  Mitarbeiter  Reins  durchaus  Autoritäten  sind  auf  den  von  ihnen 
behandelten  Gebieten,  so  dafs  ihre  Namen  schon  meist  für  die  Gediegenheit  ihrer 
Beiträge  bürgen.  Schließlich  sei  noch  auf  einen  Punkt  hingewiesen : wir  haben 
jetzt  in  Bayern  seit  wenigen  Jahren  eine  Anzahl  von  pädagogischen  Gymnasial- 
seminaren;  für  die  Bibliothek  dieser  Seminare  ist  ein  Buch  wie  Reins  Encykln- 
pädie  geradezu  unentbehrlich  und  wird  den  Kandidaten  die  wichtigsten  Dienste 
leisten,  aber  auch  unsere  Gymnasialbibliotheken  überhaupt  sollten  sich  in  den  Be- 
sitz dieses  trefflichen  Werkes  setzen,  soweit  sie  es  nicht  schon  angeschafft  haben. 

L a n d und  Leute.  Monographien  zur  Erdkunde.  In  V erbindung 
mit  hervorragenden  Fachgelehrten  herausgegeben  von  A.  Scobel.  In  reich 
illustrierten,  vornehm  ausgestatteten  Bänden  mit  Goldschnitt  zum  Preise  von  ca. 

3 Mk.  Verlag  von  Velhagen  u.  Klasing,  Bielefeld  und  Leipzig  1898.  — Die  bei- 
fällige Aufnahme,  welche  die  beiden  bisher  von  der  Verlagshandlung  Velhagen  und 
Klasing  herausgegebenen  Sammlungen,  nämlich  die  schon  auf  4t.)  Bände  gediehenen 
Künstlermonographien  und  die  bis  jetzt  auf  8 Bände  sich  belaufenden 
Monographien  zur  Weltgeschichte,  allerseits  gefunden  haben,  gab  Ver- 
anlassung zur  Veröffentlichung  dieser  neuen  Sammlung.  Dieselbe  verfolgt  den 
Plan  „in  anschaulich  geschriebenen,  reich  illustrierten  Bänden,  jeder  vollständig 
in  sich  abgeschlossen,  eine  Umschau  in  allen  interessanten  Gegenden  der  Erde  zu 
bieten,  die  in  handlicher  und  äußerlich  vornehmer  Form  jedem  Natur-  und  Reise- 
freunde Genuß  und  Anregung  gewähren  soll".  Ihre  Berechtigung  neben  den  für 
einen  derartigen  Zweck  bereits  bestehenden  Hilfsmitteln  leitet  diese  neue  Sammlung 
davon  her,  daß  einerseits  die  großen  Geographiebücher  mehr  zum  fortlaufenden 
Studium  und  zum  Nachsehlagen  dienen,  aber  dabei  doch  auf  die  Einzelbeschreibung 
einer  Landschaft  nicht  näher  einzugehen  vermögen,  wenn  ihr  Umfang  nicht  ins 
Ungemessene  sich  steigern  soll,  während  andrerseits  die  von  Spezialforschern  heraus- 
gegebenen Schriften  zur  Erd-  und  Landeskunde  wegen  ihrer  schwerer  verständ- 
lichen Form  und  ihres  höheren  Preises  nur  einein  verhältnismäßig  kleinen  Teil 
der  Gebildeten  unseres  Volkes  zugänglich  sind.  Als  ein  gemeinsamer  Vorzug  der 
neuen  Monographien  zur  Erdkunde  verdient  noch  die  naturgetreue  Illu- 
strierung hervorgehoben  zu  werden,  hergestellt  nach  photographischen  Auf- 
nahmen an  Ort  und  Stelle,  sowohl  der  Landschaften  wie  der  Bevölkerung;  dies 
schließt  jedoch  nicht  aus,  daß  auch  durch  Wiedergabe  alter  Pläne,  Ansichten  und 
Wahrzeichen  der  Kulturgeschichte  in  gewissem  Sinne  Rechnung  getragen  wird. 

Die  Sammlung  eröffnet  der  1898  erschienene  I.  Bd.  Thüringen  von 
A.  Scobel.  Mit  145  Abbildungen  nach  photographischen  Aufnahmen  und  Karten- 
skizzen. Preis  3 Mk.  (150  S.  Text).  In  XIV  Kapiteln  sucht  der  Verfasser  seiner 


Digitized  by 


Google 


Literarische  Notizen. 


781 


Aufgabe  gerecht  zu  werden : nach  einer  schwungvoll  geschriebenen  Einleitung  und 
einer  geographischen  und  historischen  Übersicht  (c.  I — ITI)  beginnt  er  seine  Wan- 
derung iin  Osten  mit  der  Schilderung  des  Saalethaies  und  der  Saalplatte,  sodann 
folgt  das  Osterlündisohe  Stufenland  bis  herab  zum  bayerischen  Hof,  der  Franken- 
wald als  Übergang  zum  eigentlichen  Thiiringorwald,  hierauf  in  drei  Abschnitten 
der  südöstliche,  mittlere  und  nordwestliche  Thüringerwald.  Hier  wird  der  Zu- 
sammenhang unterbrochen  durch  ein  kurzes  Kapitel  über  den  Rennsteig  und  zwei 
grölsere  über  Klima  und  Pflanzenwelt,  sowie  über  die  Bevölkerung,  die  wohl  besser 
anderweitig  untergebracht  worden  wären.  Erst  jetzt  wird,  die  Wanderung  fort- 
gesetzt und  zunächst  das  Nordvorland,  die  Ilmplatte  und  besonders  das  Thüring- 
ische Recken , sowie  die  nördlichen  Grenzhöhen  (Finne.  Schrecke,  Schmücke, 
Hainleite,  I)ün,  zuletzt  der  Kvffhüuser)  einerseits  beschrieben,  andrerseits  das  Süd- 
vorland in  zwei  Teilen  (Gebiet  der  Werra  und  der  Itz)  bis  herab  zum  Mainthal 
bei  Banz  und  Statteiberg.  In  zwei  Punkten  wollte  der  Verf.  sichtlich  besonders  aus- 
führlich sein,  einmal  mit  zahlreichen  geologischen  Angaben  und  dann  mit  vielen  auf 
die  Industrie  Thüringens  bezüglichen  durch  die  Statistik  belegten  Notizen,  wie  er 
sich  auch  bemüht,  die  Wohnorte  möglichst  vollständig  aufzuzühlen.  Damit  kommen 
wir  auf  zwei  unzweifelhafte  Mängel  des  Ruches:  es  fehlt  ihm  zunächst  eine  gute 
Übersichtskarte.  Der  Verf.  fühlt  das  seihst,  wenn  er  S.  IX)  sagt  „über  den  heutigen 
Verlauf  der  Staatengrenzen  am  Rennsteig  unterrichtet  am  schnellsten  ein  Rück 
auf  die  Karte  (siehe  Andrees  Handatlas,  Karte  der  Thüringischen  Staaten).“  Wenn 
man  hei  der  Lektüre  des  Buches  erst  Andrees  Handatlas  daneben  legen  soll,  geht 
seine.  Handlichkeit  verloren  ! Zweitens  fehlt  unbedingt  ein  geographisches  Namens- 
register, besonders  in  Rücksicht  auf  die  Häufung  von  Ortsnamen.  Weniger  Rech- 
nung trägt  der  Verf.  den  geschichtlichen  und  kulturgeschichtlichen  Beziehungen. 
Hier  wäre  bisweilen  etwas  mehr  erwünscht:  z.  R.  wenn  er  S.  20  bei  Naumburg 
dessen  iin  romanisch-gotischen  Übergangsstil  erbauten  Dom  erwähnt,  so  wäre  doch 
auch  ein  Hinweis  auf  seine  berühmten  Skulpturen  erwünscht  gewesen,  welche  mit 
die  erste  Blütezeit  der  deutschen  Plastik  bezeichnen.  Oder  wenn  man  S.  120  liest: 
„1552  erhielt  Lukas  Kranach  seine  staatliche  Bestallung  und  schuf  die  herrlichen 
Altargemälde  für  die  Stadtkirche  (in  Weimar),  malte  auch  Luther  als  Junker  Jörg 
(Abb.  102),  welches  Bild  sich  im  Grofsh.  Museum  befindet“,  so  ist  diese  Angabe 
doch  sehr  unvollständig  und  das  einzelne  Bild  ist  nur  wegen  der  aufgenommenen 
Illustration  genannt.  S.  121  steht  unrichtig:  „Schiller  zog  von  Jena  1801  nach 
Weimar“;  denn  dies  geschah  schon  Ende  1790. — Vortrefflich  sind  die  Illustrationen 
und  wohlgeeignet,  heim  Unterricht  in  unserer  2.  Klasse  mit  Erfolg  verwendet  zu 
werden:  der  Text  dagegen  ist  für  diese  Unterrichtsstufe  noch  nicht  recht  verständlich. 

II.  Bd.  Cuba  von  Dr.  E Deck  er  t..  Mit  1X5  Abbildungen  nach  photo- 
graphischen Aufnahmen  und  Kartenskizzen,  sowie  einer  farbigen  Karte.  1 IG  S. 
Text  1800.  Preis  3 Mk.  — Diese  Monographie  hat  insofern  aktuelles  Interesse 
als  sie,  bald  nach  der  Beendigung  des  spanisch-amerikanischen  Krieges  erschienen, 
geeignet  ist.  uns  in  manchen  Beziehungen  Aufklärung  über  die  jüngsten  Ereignisse 
zu  verschaffen.  Dies  geschieht  besonders  in  den  drei  einleitenden  Kapiteln,  welche 
nacheinander  die  kolonialgeschichtliche  Entwicklung  bis  zur  Mitte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts, die  cubanische  Krisis  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  culmnischen 
Volkskörper  und  mit  den  anfseren  Beziehungen  der  Insel  behandeln.  Dann  erst 
beginnt  die  eigentliche  geographische  Schilderung.  Diese  konnte  hei  der  geringeren 
Anzahl  wichtiger  Siedlungen  und  der  teilweisen  Unwirtlichkeit  des  Inneren  von 
vornherein  übersichtlicher  ausfallen  als  die  von  Thüringen;  im  wesentlichen  be- 
richtet. sie  in  der  Form  einer  Küstenfahrt,  nur  selten  wird  tiefer  in  die  ohnehin 
scjimale  Insel  eingedrungen.  Die  Gliederung  ist  klar  und  wird  aus  der  Boden- 
lind  Küstenheschaffenheit  seihst  gewonnen : so  wird  der  Reihe  nach  behandelt  das 
Baracoasche  Gebirgsland  oder  der  Kopf  der  eideehsenförmigen  Insel  Tuba  im 
Südosten,  sodann  das  Maestragebirgsland  der  Südkiiste  mit  der  vormaligen  Haupt- 
stadt der  Insel,  Santiago  de  Cuba,  deren  Lage  und  Bucht  besonders  auch  in  Rück- 
sicht auf  den  letzten  Krieg  eingehender  beschrieben  wird,  es  folgt,  das  Hügelland 
von  Camaguey,  etwa  die  Mitte  der  Insel,  unnahbar  an  der  Nord-  wie  Südküste 
infolge  der  zahllosen  vorgelagerten  Tnseln  und  Inselchon,  daher  von  der  geringsten 
Bedeutung,  dann  das  Las-Villas-Bergland  mit  seinen  5 Städten,  unter  welchen 
(’ienfuogos  die  wichtigste  ist.  Den  Hauptteil  der  geographischen  Schilderung 
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beansprucht  naturgemRfs  Westeuba,  d.  h.  Habana  und  sein  Isthmus  einerseits  und 
das  ihm  benachbarte  Hügel-  und  Flachland  der  Yuelta  Arriba  und  das  Stufenland 
der  Yuelta  Abajo  andrerseits,  wobei  der  Verf.  besonders  bemüht  ist,  die  herrschende 
Stellung  Habanas  in  jeder  Beziehung  aus  der  Lage  und  Beschaffenheit  seiner  Bucht 
und  Umgebung  zu  erklären. 

Yon  den  zahllosen  Nebeninseln  Cubas  wird  nur  die  greifst©,  Pinos  (2100  qkm) 
im  Schlufskapitel  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen.  Allenthalben  finden  sich 
reichliche  geologische  und  statistische  Angaben,  letztere  besonders  in  Bezug  auf 
den  Anbau  und  Ertrag  der  Insel  (Zucker,  Tabak,  Kaffee»,  durchaus  gewinnt  man 
den  Eindruck,  dafs  man  sich  unter  der  Leitung  eines  kundigen  Führers  befindet, 
der  überdies  anschaulich  und  anziehend  zu  schildern  versteht.  Eine  Übersichts- 
karte ist  zwar  am  Schlüsse  beigefügt,  doch  ist  diese  zu  klein  (Mafsstab  1 : 500000), 
um  Einzelheiten  erkennen  zu  lassen;  auch  stellt  sie  die  beschriebene  Insel  allein 
dar  und  doch  wäre  eine  Übersicht  über  die  Naohbarinseln  des  westindischen 
Archipels  und  die  nächstgelegenen  Festlandsküsten  erwünscht;  ein  wirklicher 
Mangel  ist  es,  dafs  auch  dieser  Band  kein  geographisches  Register  aufweist. 
Trefflich  sind  die  Illustrationen,  welche  das  Buch  als  zur  Yerwendung  beim  Unter- 
richte in  unserer  4.  Klasse  wohl  geeignet  erscheinen  lassen;  auch  einzelne  Ab- 
schnitte des  Textes  eignen  sich  hiezu,  falls  der  Lehrer  mit  Rücksicht  auf  die 
Fassungskraft  seiner  Schüler  geschickt  auszuwählen  weif«, 

III.  Bd.  Norwegen.  Von  Prof.  I)r.  S op h us  Rüge.  Mit  115  Abbildungen 
nach  photographischen  Aufnahmen  und  einer  farbigen  Karte.  140  S.  Text.  1899. 
1‘reis  3 M.  — Eine  Besprechung  dieser  Monographie  kann  sich  kurz  fassen ; denn 
dieselbe  ist,  wie  übrigens  von  ihrem  Verfasser  nicht  leicht  anders  zu  erwarten 
war,  musterhaft  sowohl  der  Anordnung  wie  der  Durchführung  nach.  In  0 Kapiteln 
weifs  der  Yerf.  uns  ebenso  kurz  als  klar  in  die  Besonderheiten  des  Gebietes  ein- 
zufübren,  indem  er  allgemein  über  Lage  und  Bodengestalt,  über  Fijorde,  Strand- 
ebenen und  Inseln,  über  Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt,  über  Bevölkerung  und 
endlich  über  das  Reisen  in  Norwegen  handelt.  Erst  nachdem  er  uns  so  die  Natur 
Norwegens  in  ihren  Hauptzügen  kennen  gelehrt  hat,  macht  er  sich  daran,  von 
der  Landeshauptstadt  Christiania  ausgehend  die  einzelnen  Teile  des  Landes  zu 
durchwandern.  Dies  geschieht  in  6 Kapiteln,  welche  Christiania  und  Umgebung, 
die  gegen  Christiania  zu  mündenden  südlichen  Thiiler,  Norwegen  westlich  vom 
Gebirge  und  Norwegen  nördlich  vom  Gebirge,  das  Nordland  und  endlich  Tromsö 
und  Finnmarken  bis  zum  Nordkap  behandeln.  Die  Wanderung  führt  im  breiteren 
Süden  durch  die  Thäler  aufwärts  hinauf  auf  die  Fielde,  aufserdem  bedient  sie 
sich  der  Küstenfahrt.  Besonders  zu  rühmen  ist  die  Art,  und  Weise  wie  Text  und 
Illustrationen  in  Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden,  indem  der  Text  stets  Hin- 
weise und  ausführlichere  Erläuterungen  zu  den  trefflichen,  sorgfältig  ausgewählten 
Bildern  bietet.  Als  Karte  ist  am  Schlüsse  aus  dem  im  gleichen  Verlage  er- 
schienenen Andreeschen  Handatlas  das  Blatt  beigegeben,  welches  eine  Übersicht 
über  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  bietet;  diese  Karte  enthält  zu  viel: 
man  findet  ja  wohl  alles,  was  im  Texte  vorkommt,  aber  ziemlich  mühesam;  jeden- 
falls hätte  sich  eine  übersichtlichere  Übersichtskarte  beigeben  lassen.  Zu  bedauern 
bleibt,  dafs  auch  dieser  Band  kein  geographisches  Namensregister  enthält  Auf 
alle  Fällle  aber  bietet  derselbe  in  der  Hand  des  Lehrers  ein  vorzügliches  Hilfs- 
mittel für  den  Geographieunterricht  in  der  3.  Klasse. 

I V.  Bd.  T i r o 1 von  Prof.  Dr.  Max  Haushofer.  Mit  20t)  Abbildungen 
nach  photographischen  Aufnahmen  und  einer  farbigen  Karte.  1899.  Doppelheft. 
Preis  4 Mk.  — Auch  für  diese  Monographie  hat  die  Verlagsbuchhandlung  an 
Prof.  Max  Haushofer,  dem  genauen  Kenner  und  begeisterten  Freund  der  Alpen 
und  ihrer  biederen  Bewohner,  einen  ebenso  sachkundigen  wie  formgewandten  Ver- 
fasser gewonnen.  Letzterer  Punkt  sei  besonders  hervorgehoben:  niemals  ermüdet 
der  Leser,  denn  durch  steten  Wechsel  des  Ausdruckes,  durch  eine  gehobene,  zu- 
weilen poetische  Darstellung  weifs  H.  von  Anfang  bis  zu  Ende  zu  fesseln.  Aber 
auch  inhaltlich  ist  «lies©  Monographie  vorzüglich,  besonders  wegen  ihrer  Über- 
sichtlichkeit und  relativen  Vollständigkeit  Der  eigentlichen  geographischen 
Schilderung  gehen  auch  liier  Kapitel  allgemeinen  Inhaltes  voraus,  welche  eine 
Übersicht  über  die  Alpen  Tirols,  über  Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt,  über  die 
geschichtliche  Vergangenheit  des  Landes  und  über  seine  Bevölkerung  geben. 


Digitized  by  Google 


Literarische  Notizen. 


7S3 


Gerade  das  letztgenannte  Kapitel  ist  infolge  der  genauen  Beobachtungen  des  Yerf. 
auf  diesem  Gebiete  eines  der  wertvollsten.  Die  Wanderung  durch  Tirol  folgt 
durchaus  «len  grofsen  Flußthälern ; sie  geht  aus  von  der  Eingangspforte  des  Inn 
unweit  Kufstein  und  folgt  zunächst  diesem  bis  nach  Finstermiinz,  so  jedoch,  dafs 
auch  alle  Seitenthäler  bis  zu  den  Gletschern  und  abschließenden  Hochgipfeln 
hinauf  durchwandert  werden;  daran  schließt  sich  die  Betrachtung  von  Xordwest- 
Tirol  und  Vorarlberg.  Den  2.  Hauptteil  bildet  die  Fahrt  durch  das  Etschgebiet, 
also  zunächst  durch  den  Vintschgau  mit  seinen  Seitenthälem  bis  zum  Bozener 
Kessel.  Sodann  folgt  Sillthal,  Brenner  und  Eisackthal  wieder  bis  Bozen;  von  da 
kehrt  der  Yerf.  nach  Brixen  zurück,  ins  Herz  von  Tirol  und  durchwandert  «las 
Pusterthal  mit  seinen  Seitenthälem  bis  in  die  Tauern  hinauf,  um  darnach  in  Bozen 
die  Fahrt  durch  das  Etschthal  wieder  aufzunehmen  bis  zur  Veroneser  Klause. 
Die  beiden  Schlußkapitel  behandeln  getrennt  Siidtirol  östlich  und  westlich  «les 
Etschthales,  nämlich  einerseits  die  südlichen  Thäler  der  Dolomiten  (Fleimserthal, 
Yalsugana,  Buchenstein,  Ampezzothal),  andrerseits  Nonaberg  und  Judicarien  (ein- 
schliel'slich  des  N«irdendes  des  Gardasees).  Die  Illustration  dieses  Bandes  ist  muster- 
gültig und  bietet  eine  Fülle  des  trefflichsten  Ansehauungsmateriales;  «las  als  Über- 
sichtskarte beigegebene  Blatt  „Siklbayern , Tirol  und  Salzburg*  aus  Andree’s 
Handatlas  ist  zwar  in  sehr  kleinem  Druck  hergestellt,  läßt  aber  alle  im  Texte 
aufgeführten  Einzelheiten  ohne  Ausnahme  leicht  auffinden,  endlich  wird  die  Brauch- 
barkeit deB  Buches  durch  «las  unumgänglich  ntrtwendige  Namensregister  erhöht, 
welches  6 dreigespaltene  Seiten  ausfüllt,  kurz  diese  vorzügliche  Monographie  kann 
auf  das  angelegentlichste  empfohlen  werden. 

Y.  Bd.  Schweiz  von  J.  C.  Heer.  Mit  181  Abbildungen  nach  photo- 
graphischen Aufnahmen,  einer  Bunttafel  und  einer  farbigen  Karte.  1899.  192  S. 
Text.  Doppelheft.  Preis  4 Mk.  — Die  Schilderung  der  Schweiz  ist  im  Verhältnis 
etwas  weniger  ausführlich  und  eingehend  wie  die  Tirols,  auch  steht  cic  dieser, 
was  Gewandtheit  der  Darstellung,  Beherrschung  des  Ausdruckes  und  Abwechselung 
in  demselben  anlangt,  entschieden  nach,  obgleich  der  von  seinem  Stoff  begeisterte 
Verf.  sichtlich  bemüht  ist,  die  Wärme  seiner  eigenen  Empfindung  auf  «len  Leser 
zu  übertragen.  Im  übrigen  ist  Anlage  und  Durchführung  der  der  vorher  be- 
sprochenen Monographie  ähnlich,  nur  «laß  die  Kapitel  über  Klima,  Pflanzen-  und 
Tierwelt  mul  über  Bevölkerung  am  Schlüsse  stehen.  Nach  einer  geographischen 
und  historischen  Übersicht  wird  für  die  Durchwanderung  der  Schweiz  eine  Ein- 
teilung befolgt,  tiie  nacheinander  1.  die  Bodensee-  und  Kheinlandschaft,  2.  «len 
Schweizerischen  Jura,  3.  das  Mittelland  («las  Zürcherische  und  Aargauer  Mittel- 
land. Das  Berner-  und  Freiburger  Mittelland.  Die  Waadt  und  den  Genfersee), 
4.  «las  Schweizerische  Alpenland  (Voralpen  von  St.  Gallen  un«l  Appenzell.  Hoch- 
alpen von  Glarus  und  Graubünden.  Crsehweiz  un«l  südliche  Voralpon.  Berner 
Oberland,  Freiburger  und  Waadtländer  Alpen.  Wallis  und  M»>ntblanc)  vorführt. 
Die  Wanderung  folgt  auch  hier  «len  Thälern  der  Flüsse  und  Seen,  sowie  den  zahl- 
reichen Passen  und  Übergängen.  Die  Illustration  ist  außerordentlich  reichhaltig 
und  gut  gewählt,  so  daß  man  nicht  viele  Ansichten  vermissen  dürfte;  infolgedessen 
bietet  auch  diese  Monographie  für  unsere  2.  Klasse  ein  sehr  gutes  und  umfäng- 
liches Anschauungsmaterial  und  in  «1er  Hand  des  Lehrers  ein  brauchbares  t’nter- 
richtsmittel.  Ein  ausführliches  Wortregister  ist  beigegeben,  ebenso  als  Übersichts- 
karte das  Blatt  „Schweiz4*  aus  And  ree ’s  Handatlas,  welches  das  Aufsuchen  aller 
Einzelheiten  ermöglicht. 

Neudrucke  deutscher  Literatur  werke  des  XVI.  und  XVII.  J ahrh. 
Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer.  1898  u.  1899. 

Wir  verzeichnen  im  Folgenden  in  Kürze  die  zuletzt  erschienenen  Bändchen 
dieses  verdienstvollen  und  allen  Literaturfreunden  so  willkommenen  Unternehmens: 
Nr.  149-152.  Preis  2.40  Mk.  Das  Geinerkbüchlein  dos  Hans  Sachs 
(1555 — 1561)  nebst  einem  Anhänge:  Die  Nürnberger  Meistersinger-Protokolle  von 
1595 — 1605.  Herausgegeben  von  Karl  Drescher.  Dieses  Geinerkbüchlein  des 
Hans  Sachs  wurde  in  der  Großherz.  Bibliothek  zu  Weimar  von  E.  Goetze  entdeckt, 
weshalb  dieses  Heft  auch  «lern  Großherzog  Alexander  gewidmet  ist  Es  enthält 
di«*  Protokolle  der  Nürnberger  Singschule,  welche  Hans  Sachs  in  seiner  Eigenschaft 
als  Merker  1555 — 1561  aufgezeichnet  hat.  — Nr.  153.  Preis  0.60  Mk.  (Flugschriften 
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ans  der  Reformationszeit.  XIII).  Thomas  Murner,  Anden  grofs  mächtigsten 
und  durchlauchtigsten  Adel  deutscher  Nation,  herausgegehen  von 
Km  st  Voss.  Diese  Publikation  will  dem  Mifsstande  abhelfen,  dafs  bisher  nur 
Murners  satirisch-didaktische  Dichtungen,  nicht  aber  seine  gröfseren  Prosaschriften 
neu  gedruckt  worden  sind.  Zudem  ist  die  vorliegende  Schrift  die  unmittelbare 
Antwort  auf  Luthers:  „An  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation“,  wie  diese  1520 
erschienen.  Die  Aufnahme  dieser  Schrift  in  die  Sammlung  der  Neudrucke  ist  also 
nur  zu  begrüben.  — Nr.  154 — 156.  Preis  1.80  Mk.  (Flugschriften  aus  der  Refor- 
mationszeit XIV).  Die  Schriften  Hartmuths  von  Cronberg.  Herausgegeben 
von  Eduard  Kiick.  Dieser  Hartmuth  von  Cronberg  (1488 — 1549)  war  Mitinhaber 
des  Reichsmannslehens  Cronberg  im  Taunus  und  griff  bald  nach  dem  Reichstag 
von  Worms  zur  Feder.  Die  meisten  seiner  Schriften  sind  Sendbriefe,  in  denen 
er  für  Luther  und  die  reformatorisehe  Bewegung  eiutritt;  in  der  zweiten  Hälfte 
vertritt  er  auch  eigene  Interessen:  wegen  Unterstützung  Sickingens  in  der  Tri  ersehen 
Fehde  war  er  von  Philipp  von  Hessen,  Pfalzgraf  Ludwig  und  Erzbischof  Richard 
von  Trier  vertrieben  worden  und  klagte  nun  über  das  ihm  geschehene  Unrecht 
und  suchte  wieder  zu  seinem  Eigentum  zu  gelangen.  Die  vorliegende  Publikation 
enthält  16  Nummern  und  will  eine  Gesamtausgabe  darstellen.  Eine  ausführliche 
Einleitung  von  LIX  Seiten  gibt  Aufschlufs  über  die  Sprache  des  Ritters  und  über 
das  für  die  Lektüre  der  einzelnen  Sendschreiben  Wissenswerte.  — Nr.  157 — 159. 
Preis  1 ,80  M.  Theobald  Hock,  Schönes  Blumenfeld.  Abdruck  der 
Ausgabe  von  1601.  Herausgegeben  von  Max  Koch.  Theobald  Hock  (1578  bis 
1618),  ein  geborener  Pfälzer,  seit  1601  Sekretär  bei  Peter  Wock,  letztem  Sprossen 
der  Herren  von  Rosenberg,  zu  Wittingau  in  Böhmen,  1602  geadelt,  ist  einer  der 
ersten  Dichter  weltlicher  Lieder.  Hoffmann  von  Fallersleben  ist  sein  Wieder- 
entdecker,  er  gehört  zu  den  interessantesten  Erscheinungen  seiner  Zeit  und  ein 
Neudruck  war  umsomehr  geboten,  als  die  Sammlung  seiner  Gedichte  ungemein 
selten  ist  (5  Exemplare  nur  konnte  Prof.  Koch  auftreiben). 

Biographische  Volksbücher.  Nr.  56 — 68:  Fritz  Reuter,  woans 
hei  lewt  un  sch  re  wen  hett.  Verteilt  von  Paul  Warncke.  Mit  nägen  Biller. 
311  S.  R.  Voigtländers  Verlag  in  Leipzig.  2 M.,  geh.  2.25  M.  — 
Unter  den  bisher  erschienenen  Bänden  der  Biographischen  Volksbücher  ist  der 
vorliegende  jedenfalls  der  eigenartigste;  denn  eigenartig  ist  vor  allem  der  Plan, 
die  Biographie  Reuters,  des  grossen  plattdeutschen  Humoristen,  in  seiner  eigenen 
Sprache  zu  schreiben.  Und  doch,  wenn  man  das  Buch  mit  steigendem  Interesse 
zu  Ende  gelesen  hat.  bat  man  damit  die  Überzeugung  gewonnen,  dafs  die  richtige 
Lebensgeschiclite  Fritz  Reuters  so  lind  nur  so  geschrieben  werden  konnte.  Eine 
viel  wichtigere  Eigentümlichkeit  aber  ist  es.  dafs  der  Verfasser,  natürlich  selbst 
Mecklenburger  und  voll  begeisterter  Liebe  für  sein  Heimatland,  bei  aller  Vorliebe 
für  seinen  Helden,  doch  Dank  seiner  strengen  Objektivität  imstande  ist,  eine 
ganze  Reihe  wichtiger  Punkte  aus  Reuters  Leben  zu  berichtigen,  zu  ergänzen  oder 
doch  in  wesentlich  anderem  Lichte  erscheinen  zu  lassen  als  bisher:  es  sei  in 
dieser  Beziehung  besonders  die  Schilderung  des  Verhältnisses  zwischen  Vater  und 
Sohn  genannt,  sodann  die  berichtigenden  Angaben  zti  jenem  Lebensabschnitt 
Reuters,  den  man  nach  seinem  Vorgänge  „Festungstid“  zu  benennen  pflegt:  ferner 
die  Nachrichten  über  die  Entstehung  seiner  ersten  Werke,  über  das  Verhältnis 
von  ('laus  Grotli  zu  ihm  n.  a.;  besonders  bot  Reuters  Briefwechsel  dem  Verfasser 
wichtige  Aufschlüsse,  weshalb  eine  Reihe  von  Briefen  wörtlich  abgedruckt 
werden.  — ln  neuerer  Zeit  gewinnen  die  Schüler  unserer  oberen  Klassen  immer 
mehr  Interesse  für  Fritz  Reuters  Worko.  Freilich  lernen  sie  aus  diesen  selbst 
den  Mann  mit  dem  goldenen  Herzen  und  der  gemütvollen  Art  am  besten  kennen, 
aber  trotzdem  dürfte  ihnen  als  Vorbereitung  und  als  Ergänzung  die  vorliegende 
ausgezeichnete  Biographie  höchst,  willkommen  sein;  sie  sei  daher  auf  das  an- 
gelegentlichste empfohlen. 

Nr.  61—69:  Heinrich  von  Stephan.  Generalpostmeister.  Ein  Lebens- 
bild von  Karl  Tcclie  ntin.  188  S.  mit  einem  Bildnis.  1,50  M .,  geh.  1,75  M — - 
Diese  Biographie  hat  gleich  den  früher  in  der  Sammlung  erschienenen  von 
Werner  v.  Siemens  und  Friedr.  Krupp  einen  hervorragend  pädagogischen  Wert 
und  zwar  nach  zwei  Seiten:  einmal  hat  sich  der  verstorbene  erste  Goneralpost- 
meister  des  deutschen  Reiches  durchaus  Dank  eigener  Kraft  und  persönlicher 
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Tüchtigkeit,  nicht  im  geringsten  unterstützt  durch  die  Vorteile  höherer  Geburt 
oder  fördernder  Familienbeziehungen  auf  die  höchste  Stufe  der  von  ihm  gewählten 
Laufbahn  buchstäblich  emporgearbeitet  ; daher  erfüllt  die  Lektüre  dieser  Biographie 
die  Jugend  nicht  blofa  mit  Bewunderung  und  Hochachtung  für  den  genialen 
Organisator  und  Staatsmann,  der  trotz  aller  üufseren  Ehren  und  Erfolge  ein 
bescheidener  und  liebenswürdiger  Mensch  geblieben  ist;  sondern  sein  Beispiel 
fordert  geradezu  mit  zwingender  Macht  zur  Nacheiferung  auf.  Zum  zweiten  aber 
wird  es  für  die  reifere  deutsche  Jugend  ein  hoher  Gewinn  sein,  wenn  sie  aus 
dieser  Lebensbeschreibung  auch  das  gewaltige  Werk  Stephans  näher  kennen 
lernt;  denn  damit  erschliefst  sich  ihr  nicht  blos  ein  wichtiger  Teil  der  inneren 
Entwicklung,  der  Wirtschaftsgeschichte  des  deutschen  Reiches,  sondern  des 
modernen  Kulturlebens  überhaupt;  hat  ja  doch  der  Gründer  des  Weltpostvereins 
auch  e ne  weltgeschichtliche  Bedeutung  erlangt.  Zu  seiner  Überraschung  wird 
mancher  Leser  dabei  in  Stephan  aus  dessen  eigenen  Reden  und  Äusserungen, 
die  hier  wiedergegeben  sind,  einen  Meister  in  der  Handhabung  der  deutschen 
Sprache  kennen  lernen,  der  sich  einem  Bismarck  und  Moltke  würdig  zur  Seite 
stellt.  Alles  in  allem,  hier  haben  wir  ein  vorzügliches  Buch  für  unsere  oberen, 
besonders  die  oberste  Klasse  des  Gymnasiums. 

Nr. 70 — 73:  Prinzadmiral  Adalbert,  ein  Vorkämpfer  für  Deutschlands 
Seemacht,  von  Georg  Wialicenus , Kapitänlieutenant  a.  D.  Mit  14  Abbildungen. 
1 M.,  geh.  1.25  M.  — Diese  Biographie  hat  insofern  aktuelles  Interesse,  als  das 
Lehen  des  Prinzen  Adalbert  von  Preußen,  des  Bruders  der  verewigten  Königin  Maria 
von  Bayern,  unzertrennlich  verknüpft  ist  mit  der  Entwicklung  unserer  Kriegsflotte. 
Diese  wird  uns  daher  von  ihren  Kinderjahren  bis  zum  Tode  des  Prinzadmirals 
(1873)  in  übersichtlichen  Zügen  vorgeführt.  Auch  dieses  Buch  eignet  sich  vor- 
züglich für  die  oberen  Klassen  höherer  Schulen,  für  die  es  hiemit  bestens 
empfohlen  sei. 

Monographieen  zur  Weltgeschichte.  In  Verbindung  mit  anderen 
herausgegehen  von  Ed.  Ileyck.  VIII.  Venedig  als  Weltmacht  und  Welt- 
stadt von  Hans  v.  Zwied  ineck  -Süden  borst.  Mit  4 Kunstbeilagen  und 
159  authentischen  Abbildungen.  Preis  (Doppelband)  geh.  4 M.  Bielefeld  und 
Leipzig,  Velhagen  Klasing  1H99.  — Neuerdings  liegt  uns  ein  vortrefflicher  und 
außerordentlich  inhaltsreicher  Band  der  Monographieen  zur  Weltgeschichte  vor, 
die  erste  deutsche  z u s a in  in  e n f a s s e n d e Geschichte  Venedigs  von 
einem  gründlichen  Kenner  dieses  Stoffes,  von  «lern  Grazer  Historiker  Professor 
H.  v.  Zwiedineck-Siidenhorst.  In  11  Kapiteln  von  verschiedenem  Umfange  (204  S. 
im  ganzen,  dazu  ein  Personen-  und  Ortsregister)  wird  die  Geschichte  der  Welt- 
stadt uns  vorgefuhrt.  Das  einleitende  I.  Kap.  schildert  die  Entwickelung  Seevenetiens 
zu  einem  selbständigen  Staate;  von  besonderer  Bedeutung  ist  das  II:  Venedig 
erlangt  die  Hegemonie  in  der  Adria  und  wird  durch  die  Kreuzzüge  die  erste 
Seemacht  des  Mittelalters.  Nachdrücklich  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dafs 
eben  nur  die  Bewohner  der  Lagunenstadt  die  Eigenschaften  besaßen,  um  vornehm 
werden  zu  können,  im  Gegensatz  zu  den  zahlreichen  slavischen  Stämmen  der 
Balkanhalbinsel,  die  ja  an  sich  auch  ihren  Weg  nach  Konstantinopel  hätten  nehmen 
können.  Mit  Kap.  III  wird  die  chronologische  Darstellung  unterbrochen;  denn 
es  ist  an  der  Zeit,  hier  eine  Darstellung  der  Verlässungsgesehichte  Venedigs  bis 
zur  Vollendung  des  aristokratischen  Systemes  zu  gehen.  Noch  ist  die  Republik 
in  mächtigem  Aufstreben  begriffen:  Die  Geschichte  des  Trecento  u.  Quatroceuto 
behandeln  Kap.  IV:  Veränderung  des  Charakters  der  Republik  durch  die  äufsero 
Politik.  Kulturhild  des  Trecento  und  Kap.  V:  Höhepunkt  der  Weltstellung 
Venedigs  (Cyperns  Erwerbung  durch  die  Heirat  der  Katharina  Cornaro!)  Bild 
des  städtischen  Lebens  an  der  Wende  des  XV.  Jahrhunderts.  Der  Höhepunkt 
der  Weltmacht  Venedigs  war  hier  erreicht,  ehe  noch  die  ganze  Fülle  der  Kultur- 
schöpfungen entstanden  war,  welche  die  Menschheit  dieser  Wunderstadt  verdanken 
sollte.  Die  Peripetie  im  Staatsleben  Venedigs  ergab  sich  besonders  daraus,  dafs 
der  Neid  seiner  Nachbarn  ihm  seinen  Ruhm  und  seinen  Frieden  nicht  mehr 
gönnte.  So  schildert  denn  Kap.  VI  den  Kampf  der  Großmächte  gegen  die  Aus- 
breitung der  Republik  auf  dem  italischen  Festlande;  in  diesem  Kampfe  vermochte 
zwar  die  Republik  die  wesentlichsten  Teile  ihres  Besitzes  zu  erhalten,  über  von  einer 
italischen,  mindestens  oberitalischen  Hegemonie  konnte  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Blflttcr  f.  d.  OyrniiaAlftlttoliulw.  XXXV.  Jahr#.  50 
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Mit  Kap.  VII:  Die  Glanzzeit  des  Kunstlebens,  wird  wieder  ein  kultur- 
historischer Abschnitt  eingeschoben.  Als  Zeit  des  Überganges  von  der  Gothik 
zur  Renaissance  werden  die  Jahre  1110 — 1523  (dauernder  Aufenthalt  Jac.  Sansovinos 
iu  Venedig)  angenommen;  es  folgen  die  wichtigsten  Daten  der  Baugeschichte 
Venedigs  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert,  ebenso  die  der  Geschichte  der  Malerei, 
wobei  Tizian  besonders  hervorgehoben  wird.  Überhaupt  wird  das  künstlerische 
Leben  und  Treiben  Venedigs  in  dieser  Epoche  meisterhaft  geschildert.  Die  beiden 
nächsten  Kapitel  sind  wieder  der  politischen  Geschichte  gewidmet  [ : Rückschritt 
de»  Handels  und  Gebietsverlust  im  Orient  ((’vpern!).  Inquisition.  Schlacht  bei 
Lepanto.  Widerstand  gegen  die  spanische  Politik.  Kämpfe  mit  den  Osmanen.  : | 
Am  ausführlichsten  wird  die  zweite  glänzende  Waffenthat  der  Venezianer,  die 
Seeschlacht  bei  Lepanto,  »largestellt,  wobei  der  Verfasser  die  sachverständigen 
(Untersuchungen  des  französischen  Admirals  Juricn  de  la  Graviere  verwertet. 
Überhaupt  gewinnt  man  bei  der  Lektüre  den  Eindruck,  dafs  der  Verfasser  die 
gesamte  Literatur  vollstärul ig  beherrscht  und  nur  bemüht  ist,  den  gewaltigen 
StulV  in  den  engen  Rahmen  der  vorliegenden  Darstellung  zu  bringen.  Ehe  er  uns 
das  Ende  der  Republik  kurz  erzählt,  schildert  er  im  vorletzten  Kapitel  in  geist- 
reicher und  trefflicher  Weise  das  weltstädtische  Leben  »les  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hunderts in  Venedig.  Wer  diese  Monographie  zum  Gegenstand  eingehenderen 
Studiums  macht,  wird  bekennen,  dafs  daraus  seine  geschichtlichen  und  bes»mders 
seine  kulturgeschichtlichen  Kenntnisse  eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren 
haben:  sie  bildet  einen  wertvollen  Bestandteil  der  ganzen  Sammlung. 

Die  Ofltafrikanischen  Inseln.  Von  Professor  Dr.  C.  Keller  in  Zürich. 
Mit  -12  Bildern  und  15  Kärtchen  im  Texte,  3 farbigen  Karten  und  8 Vollbildern. 
VIII  und  188  S.  Preis  5 M.  Berlin  1898.  Verlag  von  Schall  & Grund.  — 

Diese  Monographie  über  die  ostafrikanischen  Inseln  bildet  den  zweiten 
Band  »1er  „Bibliothek  »ler  Länderkunde“,  herausgegeben  von  I)r.  A.  Kirehhoff, 
o.  ö.  Professor  der  Erdkunde  in  Halle  und  R.  Fitzner,  Chefredakteur,  welche  »len 
Zweck  verfolgt,  zwar  allgemein  verständlich,  aber  auf  durchaus  wissenschaftlicher 
Grundlage  in  einer  Reihe  von  Einzeldarstellungen  die  Kenntnis  unseres  Knlballs 
zu  vermitteln  (cf.  die  Besprechung  des  1.  Bandes  dieser  Sammlung,  S.  793/94  »les 
Jahrg.  IH97  unserer  Bl.).  — Der  Verfasser,  Professor  (’.  Keller  in  Zürich,  hat  im 
Jahre  1886  behufs  naturwissenschaftlicher  Studien  die  Seychellen,  die  Maskarenen 
und  Madagaskar  besucht,  hat  nun  aber,  um  sich  vor  allzugrofser  Einseitigkeit  zu 
hüten,  auch  die  Arbeiten  anderer  Gelehrten  herangezogen.  118  Seiten  von  «len 
188,  also  die  grüfsere  Hälfte  des  Buches,  ist  der  Insel  Madagaskar  gewidmet,  tlie 
infolge  der  Zertrümmerung  des  Ilovareiches  durch  die  Franzosen  neuerdings 
wieder  mehr  iu  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt,  ist;  hier  konnte  sieh  »ler 
Verfasser  auf  das  grofsartige  Reisewerk  des  Franzosen  Grandidier  stützen,  der 
ihm  seiner  Zeit  auch  wirksame  Empfehlungen  an  «lie  französischen  Behörden  in 
Madagaskar  mitgegeben  hatte.  Daher  ist  »lie  Darstellung  nach  allen  Seiten  hin 
erschöpfend.  Für  die  Beschreibung  «ler  im  Westen  »les  indischen  Ozeans  gelegenen, 
gegen  Australien  vorgeschobenen  Inseln,  nämlich  1.  Neu- Amsterdam  und  St.  Paul, 
2.  die  Prinz  Eduard -Inseln,  3.  die  (’rozet-Inseln,  4.  die  Kcrguelen-Inseln  und 
5.  »Im  Heard-lnsel,  welche  der  Verfasser  nicht  seihst  besucht  hat,  benützt  er  die 
Berichte  von  deutschen,  französischen  und  englischen  Expeditionen,  so  über  tlie 
Kerguelengruppe  «lie  der  Challenger-  und  der  Gazellen-Expedition.  Nachdem  auch 
die  jüngste  Expedition  der  deutschen  Tiefseeforschung  auf  der  Valdivia  auf  dieser 
Gruppe  um  Weihnachten  1898  wichtige  Beobachtungen  angestellt  hat,  dürfte  dieses 
Kapitel  besonderes  Interesse  beanspruchen.  — Die  beigegebenen  Illustrationen 
enthalten  teils  Originalaufnahmen  des  Verfassers,  teils  Reproduktionen  aus  zu- 
verlässigen neueren  Veröffentlichungen.  Das  Buch  kann  sowohl  für  jeden  Gebildeten 
wie  für  den  Geographielehrer,  der  ihm  auch  manches  Anschauungsmaterial  ent- 
nehmen wird,  bestens  empfohlen  werden. 

Dr.  1’.  Wossidlo,  Direktor  des  Kgl.  Realgymnasiums  zu  Tarnowitz, 
Leitfaden  der  Zoologie  für  höhere  Lehranstalten.  1.  Teil:  Die  Tiere. 
H.  Aufl.  Mit  445  in  »len  Text  gedruckten  Abbildungen  und  4 Tafeln.  VIII  und 
276  S.  Preis  geh.  2,80  M. ; 2.  Teil:  Der  Mensch.  Beschreibung  »les  Raues  un«l 
der  Verrichtungen  seines  Körpers  nebst  Unterweisungen  iibt*r  »lie  Gesundheits- 
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pflege.  8.  vermehrte  Auflage.  95  S.  Preis  geh.  1 M,  Berlin,  Weidmannsehe 
Buchhandlung  1899.  — 

I>ie  neue  Auflage  dieses  weitbekannten  und  vielbenützten  Lehrbuches  [die 
7.  erschien  1890]  unterscheidet  sieh  von  den  vorausgehenden  dadurch,  dafs  der 
bisherige  2.  Abschnitt  dos  Leitfadens,  welcher  eine  Beschreibung  des  Baues  und 
der  Verrichtungen  des  menschlichen  Körpers  nebst  Unterweisungen  über  die 
Gesundheitspflege  bot,  abgetrennt  und  zu  einem  selbständigen  2.  Teile  gemacht 
worden  ist.  Dadurch  war  nun  auch  eine  Erweiterung  des  anthropologischen 
Teiles  ermöglicht,  welche  sich  besonders  auf  die  Darstellung  des  Gesichts-  und 
Gehörorganes  erstreckt;  auch  die  Zahl  der  Abbildungen  ist  von  78  auf  104 
gestiegen.  Der  eigentliche  1.  Hauptteil  ist  demnach  nur  mehr  ein  Lehrbuch  der 
Zoologie;  seine  Fassung  unterscheidet  sich  von  der  der  letzten  Auflage  aufser 
durch  eine  gröfsere  Zahl  von  Verbesserungen  und  Berichtigungen  des  Textes  auch 
durch  Hinxuftigung  zweier  neuer  Tafeln  über  Kinderarten  und  über  das  Haus- 
geflügel. Im  übrigen  ist  die  bisherige  Form  der  Darstellung,  die  sich  trefflich 
bewährt  hat,  beibehalten  worden. 

Liedersammlungen  für  Schüler  und  Schulen.  Die  Legion  der 
schon  bestehenden  Sammlungen  schwillt  noch  immer  an.  So  erschien  eine  solche 
„Hundert  frische  Lieder  zum  Gebrauche  bei  Schülertnrnfahrten“ 
von  Herrn.  Müller  (bei  Jäger  in  Frankfurt  a.  M.),  lauter  gute  alte  Bekannte 
in  alphabetischer  Folge  in  einem  netten,  handlichen  Büchlein.  Als  Anhang  sind 
30  vierstimmige  Lieder  beigegeben,  unter  denen  einige  sentimentale  (so  gleich 
das  erste  „Ach  wie  ist’s  möglich  dann“),  die  französischen  und  englischen  besser 
fehlen  würden.  „Frisch  gesungen“  heilst  eine  andere  Sammlung  von  90 
Volksliedern  und  volkstümlichen  Liedern  für  höhere  Lehranstalten,  herausgegeben 
von  Gustav  Hecht  (Vieweg,  Quedlinburg),  vorwiegend  heitere  und  zwar 
größtenteils  (04)  vierstimmige  Lieder  enthaltend.  Eine  „Auswahl  für  den 
gemischten  Chor  der  Gymnasien  etc.“  hat  herausgegeben  Peter  Stein, 
Gesanglehrer  am  Gymnasium  in  Düsseldorf  (Jäger,  Frankfurt  a.  M.).  Mit  der 
in  dieser  Ausw  ahl  von  etwas  über  50  weltlichen  und  geistlichen  Liedern  sehr  stark 
geübten  Praxis,  bekannten  Melodien  andere  Texte  unterzuschieben,  wird  man 
sich  nicht  einverstanden  erklären  können.  Geradezu  eine  Versündigung  am  guten 
Geschmack  und  gegen  das  Volkslied  ist  es  aber,  wenn  es  z.  B.  statt  „Jetzt  geh’ 
ich  aus  Briinnele"  heilst  „Ich  kenne  ein  Blümchen“  (nämlich  das  der  Freund- 
schaft). oder  statt  „Ärmchen  von  Tharau  ist’s  etc.“  gesungen  wird  „Reichtum  ver- 
schwindet und  Schönheit  vergeht“.  Auch  am  Tonsatz  sind  einige  vom  Herausgeber 
beliebte  Veränderungen  nicht  zu  billigen,  so  z.  B.  im  „Turnerlied“  (No.  19)  — 
auch  wieder  ein  unterschobener  Text  statt  des  Originals  „Wie  ein  stolzer  Adler 
schwingt  sich  auf  das  Lied“  — das  ges  im  ersten  Takt.  Und  so  etwas  erlebt 
eine  siebente,  jetzt  „verbesserte“  Auflage! 
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Zwei  norddeutsche  Sterbekassen. 

Für  manches  Mitglied  unserer  so  segensreich  wirkenden  Sterhekasse  dürfte 
der  Hinweis  von  Interesse  sein,  dafs  in  Magdeburg  eine  „Sterbekasse  von  akademisch 
gebildeten  Lehrern  an  höheren  Unterrichtsanstalten u besteht,  in  welche  der  Eintritt 
auch  den  bayerischen  Kollegen  und  ihren  Ehefrauen  freisteht.  Diese  vorzüglich  ge- 
leitete Kasse  zählte  am  1.  März  d.  J.  bereits  5345  Versicherte  an  863  Anstalten. 

Die  Kasse,  deren  Sicherheit  durch  versicherungstechnisches  Gutachten 
gewährleistet  ist,  nimmt  Versicherungen  von  200—1000  Mark  (hei  Frauen  von 
200 — 500  Mark)  an.  An  Eintrittsgeld  werden  3 Mark  erhoben.  Die  sehr  mäfsig 
bemessenen  Prämien,  die  sich  noch  durch  Dividende  verringern,  betragen : 


D4*itrittnalt4T 

Vierte l)Ährli<i»*r  Beitrag 
für  Je  100  Mark 

Beitrlttaalter 

Vlerleljllirlicher  Beitrag 
für  j«  100  Mark 

21 

0,48 

41 

0,84 

22 

0,49 

42 

0,87 

23 

0,50 

43 

0,90 

24 

0,51 

44 

0,93 

25 

0,52 

45 

0,96 

26 

0,53 

46 

1,00 

27 

0,54 

47 

1,04 

26 

0,56 

48 

1,03 

29 

0,58 

49 

1,12 

30 

0,60 

50 

1,17 

31 

0,62 

51 

1,21 

32 

0,63 

52 

1,26 

33 

0,65 

53 

1,32 

34 

0,67 

54 

1,38 

35 

0,69 

55 

1,44 

36 

0.71 

56 

1,51 

37 

0,74 

57 

1,59 

38 

0,76 

58 

1,67 

39 

0,78 

59 

1,75 

40 

0,81 

60 

1,84 

Ärztliche  Untersuchung  wird  nicht  gefordert.  Handelt  es  sich  um  eine 
Summe  über  500  Mk..  so  ist  lediglich  die  Hestätigung  eines  Arztes  heizulegen,  dafs 
der  Antragsteller  „mit  einer  Krankheit,  die  ein  baldiges  Ableben  befürchten  liefse, 
nicht  behaftet,  vielmehr  gesund  und  nach  Verhältnis  seines  Alters  bei  Kräften  ist“. 

Portofreie  Zusendung  der  Drucksachen  erfolgt  bereitwillig  durch  den  Schatz- 
meister, Prof.  (’.  0.  Meyer  am  Kloster  Unserer  Lieben  Frau  zu  Magdeburg;  auch  «las 
Mitglie«!  «1er  Kasse,  Prauu.am  Maxgymnasium  München,  ist  zu  Auskünften  gerne  bereit. 

Eine  weitere  Sterbekasse  (bis  500  Mk.)  ist  der  Versicherungsgesellschaft 
„Preußischer  Beamten  verein“  in  Hannover  angegliedert ; die  Direktion  sendet  auf 
Wunsch  den  Prospekt.  I*. 
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Programme 

der  Kgl.  Bayr.  humanistischen  Gymnasien  und  Progymnasien  1898/99 

(Format  durchaus  8°;  die  Seitenzahl  ist  beigedruckt). 

Amberg:  Job.  Schmid,  K.  Gymnprof.,  l)e  conviciis  a deoem  oratoribus 
Atticis  usurpatis.  Pars  posterior.  17  S.  — Ansbach:  Dr.  Alb.  Rehm,  K.  Gymnl., 
Eratosthenis  C'atasterismorum  fragmenta  Vaticana.  Praemissum  est  de  Catastoris- 
morum  recensionibus  cninmentariolum.  18  S.  — Aschaffenburg:  I)r.  Gg. 
Hart,  K.  Gymnasialehrer , De  Medebdinge  der  hilgen  Junckfruwen  Marien. 
Niederdeutscher  Text  nach  einer  Handschrift  vom  Jahre  1480.  51  S.  — Augs- 

burg: a)  Gymn.  St.  Anna:  Dr.  Karl  Köberlin,  K.  Gymnprof.,  Rektor  M.  Hier. 
Andreas  Mertens  und  das  Gymnasium  bei  St.  Anna  in  Augsburg  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts.  84  S.;  b)  Gymn.  St.  Stephan:  Dr.  P.  Hermann 
Bourier , Über  die  Quellen  der  ersten  vierzehn  Bücher  des  Johannes  Malalas. 
1.  Teil,  47  S. ; [c)  Kealgyinn. : Frz.  Weinthaler,  K.  Gymnprof.,  Studie  über  Victor 
Hugo  als  Mensch.  30  S.|.  — Bamberg:  a)  Altes  Gymn.:  Dr.  Karl  Weifs,  Benefiziat 
und  Religionslehrer,  Die  Schriftstelle:  Alles  rein  den  Reinen,  den  Befleckten  und 
Ungläubigen  nichts  rein!  Eine  exegetische  und  hÜreseologische  Studie.  70  S.; 
b)  Neues  Gymn. : Dr.  Alfr.  Köberlin,  K.  Gymnl.,  Fränkische  Münz  Verhältnisse  zu 
Ausgang  des  Mittelalters.  52  S.  — Bayreuth:  Max.  Scholl,  K.  Gymnl.,  De 
verborum  lusu  apud  Platonem.  27  S. — Burghausen:  Dr.  K.  Trüger,  K.  Gymnl., 
Der  Sprachgebrauch  in  der  pseudolonginianischen  Schrift  mgi  viftovf  und  deren 
Stellung  zum  Atticismus.  I.  Teil.  64  S.  — Dillingen:  Dr.  Ludw.  Kemmer, 
K.  Gymnl.,  Versuch  einer  Darstellung  des  Lautstandes  der  Aschatfenburger  Kanzlei- 
sprache in  der  1.  Hälfte  des  16.  Jahrh.  II.  Teil  : Die  Konsonanten  S.  63 — 135  der 
ganzen  Abh.  — Eichstätt:  Dr.  J.  Gg.  Brambs.  K.  Gymnprof.,  Studien  zu  den 
Werken  Julians  des  Apostaten.  2.  Teil.  37  S.  — Erlangen:  Dr.  Ludw.  Wolfram, 
K.  Gymnl.,  Die  Illuminaten  in  Bayern  und  ihre  Verfolgung.  Auf  Grund  akten- 
mäfsigen  Befundes  dargestellt.  I.  Teil.  44  S.  — Fr  ei  sing:  Dr.  Gg.  Biedermann, 
K.  Gymnprof.,  Friedensunterhandlungen  des  Administrators  von  Freising,  Pfalz- 
grafen Philipp  bei  Rhein,  im  Landshuter  Erbfolgestreit  1504.  68  S.  — Fürth: 
Dr.  Heinr.  Schiller,  K.  Gymnprof.,  Über  Entstehung  und  Echtheit  des  Corpus 
Caesarianum.  48  S.  — Hof:  Dr.  Fried r.  Christoph,  K.  Gymnprof.,  Über  den  Ein- 
flufs  Jean  Paul  Friedrich  Richters  auf  Thomas  de  Quincey.  36  S.  — Ingolstadt: 
Jos.  Bleicher,  K.  Gymnl.,  Schulflora  von  Ingolstadt  und  Umgebung.  Anleitung 
zur  Bestimmung  der  meisten  wild  wachsenden  Samenpflanzen.  I.  Teil.  48  S.  — 
Kaiserslautern:  Willi.  Georgii,  K.  Gymnl.,  Über  den  Verfasser  der  grammati- 
schen Chrestomathie.  26  S.  — Kempten:  Herrn.  Hoffmann,  K.  Gymnl.,  Be- 
merkungen zur  Übertragung  des  Epithetons  bei  den  drei  grofsen  griechischen 
Tragikern.  52  S.  — Landau:  Dr.  Friedr.  Hofluger,  K Gymnl.,  Euripides  und 
seine  Sentenzen.  II.  Teil.  34  S.  — Lands  hut:  Dr.  J.  Aumiiller,  K.  Gymnl., 
VTergleichung  der  drei  Aristotelischen  Ethiken  hinsichtlich  ihrer  Lehre  über  die 
Willensfreiheit.  Des  1.  Teiles  1.  und  2.  Abschnitt.  57  S.  — Ludwigshafen  a.  Rh. : 
1.  Dr.  Heinr.  Zimmerer,  K.  Gymnprof.,  Eine  Reise  nach  Arnasia  im  Jahre  1555. 
41  S.  2.  Gottlob  Kemlein,  K.  Gymnprof.,  Rückblick  auf  die  ersten  25  Schuljahre 
(1873  -1893)  der  humanistischen  Lehranstalt  zu  Ludwigshafen  a.  Rh.  25  S.  — 
Metten:  P Paul  Marchl,  Ö.  S.  B.,  Des  Aristoteles  Lehre  von  der  Tierseele. 
III.  Teil.  40  S.  — München:  a)  Ludwigsgymn. : Wegen  längerer  Erkrankung 
des  Verf.  konnte  dem  heurigen  Jahresbericht  ein  wissenschaftliches  Programm 
nicht  beigegeben  werden;  b)  Luitpoldgymn. : Dr.  Friedr.  Weber,  K.  Gymnl., 
Platonische  Notizen  über  Orpheus.  44  8.;  c)  Maximiliansgymn. : Dr.  Otto  Krons- 
eder,  K.  Gymnl.,  Christopherus  Hoffmann,  genannt  Ostrofrankus.  66  8.;  d)  Therosien- 
gymn.:  M.  Graf,  Die  Wundersucht  und  die  deutsche  Literatur  des  18.  Jahrhunderts. 
Eine  literur-  und  kulturgeschichtliche  Skizze.  40  S. ; e)  Wilhelmagymn.;  Dr.  Gnst. 
Landgraf,  K.  Gymnprof.,  Beiträge  zur  historischen  Syntax  der  lateinischen  Sprache. 
34  S.  — Münnerstadt:  Frz.  X.  Prestel,  K.  Gymnprof.,  Zur  Entwickelung«  - 
geschieh  te  der  griechischen  Sprache.  67  S.  — Neu  bürg  a.  D. : Dr.  Alois  Häm- 
merle, K.  Gymnl.,  Studien  zu  Salvian,  Priester  von  Massilia,  III.  Teil.  50  S. 
Neustadt  a.  d.  H. : Dr.  E.  llenrich,  K.  Gymnl.,  Die  sogenannte  polare  Ausdrucks- 
weise im  Griechischen  (erscheint  im  Oktober).  — Nürnberg:  a)  Altes  Gymn.: 
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Dr.  Willi.  Ebrard,  K.  Gymnprof.,  Allitterierende  Wortverbindungen  bei  Goethe, 

42  S. ; b)  Neues  Gymn. : Adolf  Zucker,  K.  Gymnprof.,  Beobachtungen  über  den 
Gebrauch  des  Artikels  bei  Personennamen  in  Xenophons  Anabasis.  67  S.  [o)  Real- 
gymn. : Dr.  Norbert  Lebermann.  Gymnasialassistent,  Beiisar  in  der  Literatur  der 
romanischen  und  germanischen  Nationen.  11.  Teil.  64  S.].  — Passau:  Dr.  Frz. 
•los.  Engel,  K.  Gymnl.,  Zum  Rechte  der  Schutzflehenden  bei  Homer.  76  S.  — 
Regensburg:  a)  Altes  Gymn.:  l)r.  Alphons  Steinberger,  K.  Gymnprof..  Aus- 
gewählte  Lieder  des  Horatius  in  deutscher  Nachdichtung,  36  S. ; b)  Neues  Gymn. : 
Dr.  Herrn.  Schott,  K.  Gymnl.,  Ausgewählte  historische  Parallelen  aus  Haukes 
Werken  mit  Bemerkungen  und  Beiträgen.  60  S.  — Rosenheim:  Dr.  Willi,  l'rocop, 
K.  Gymnprof.,  Die  Psalmen  des  Paulus  Melissus  in  ihrem  Verhältnis  zur  französi- 
schen Psalmenfibersetzung  des  Marot-Beza  und  zur  Vulgata.  21  S.  — Schwei  n- 
furt:  Eug.  Raab,  K.  Gymnl.,  Bemerkungen  zum  ersten  Teile  in  Platos  Parmenides. 

43  S.  — Speyer:  L.  Giimbel,  K.  Gymnprof.  fiir  protest.  Religionsl.,  Die  Selig- 
preisungen der  Bergpredigt.  64  S.  — Straubing:  Job.  Holmann,  Gymnasial- 
assistent, Studien  zur  Drakontischen  Verfassung.  30  S.  — Würzburg:  a)  Altes 
Gymn.:  Jos  Lengauer,  K.  Gymnprof.,  Geometrische  WabrscheinlicbkeiUprobleme. 
62  S. ; b)  Neues  Gvmn.:  Willi.  Rnos,  Iv.  Gymnl.,  Die  Historia  nostri  temporis  des 
Adolphus  Bracbelius.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Quellen  des  30jälir.  Krieges. 
47  S.  — Zweibrückern  K.  Hofer,  K.  Gymnl.,  Die  Stellung  des  attributiven  Ad- 
jektivs im  Französischen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  dargestellt,  42  S. 

Progymn.  Donauwörth:  Dr.  H.  Weber.  Gymnasialassistent,  Qmicstiones 
Calpurnianae  ad  explorandam  elocutionem  et  aetatem  Calpurnii  Flacci  rhetoris 
collatae,  26  S.  — Progymn.  Frankenthal:  1.  A.  Koch,  K.  Rektor,  Auswahl  aus 
Livius  XXV  u.  XXVI,  64  S.  — 2)  Fr.  Job.  Hildenbrand,  K.  Gymnl.,  Die  Über- 
reste der  romanischen  Abteikirche  zu  Frankentlial  i.  d.  Pfalz  in  ihrer  baugeschieht- 
liehen  und  architektonischen  Bedeutung.  20  S.  und  VI  Tafeln. 

Frequenz 

der  humanistischen  Gymnasien,  Progyinnasieu  und  isolierten  Lateinschulen  des 
Königreiches  Bayern  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1808/119. 


1.  Humanistische  Gymnasien. 


O y di  n a h i u ui 

N 

Ü.  “ 

s : 

- 1 

|8|| 
“'S  c|> 

h £ 

U y m u a » i u iu 

j,  ! 

u = 

s r* 

f t 
* 

e 3 i t. 

im 

1.  München,  Luitpoldg. 

807 

—31 

22.  Metten 

344 

— 12 

2.  München,  Maxgvmn. 

687 

-12 

23.  Wiirzburg,  Altes  G. 

338 

■ — 2 

3.  München,  Wilhelms#. 

000 

+ 10 

24.  Straubing  .... 

337 

! — 4 

4.  Würzburg,  Neues  G. 

650 

+ 16 

25.  Kempten  .... 

321 

+ 5 

5.  Passau 

608 

+ 53 

26.  Burghausen  .... 

320 

4“  8 

6.  München.  Theresieng. 

555 

-31 

27.  Augsburg,  St.  Anna 

31« 

+ 14 

7.  Regensburg,  Altes  G. 

551 

— 7 

28.  Eichstätt  .... 

304 

+ 8 

8.  Augsburg,  St.  Stephan 

528 

—20 

29.  Landau 

294 

—23 

l).  München , Ludwiggg. 

501 

— 0 

30.  Kaiserslautern  . . 

202 

+ 7 

10.  Regenslmrg.  Neues  G. 

484 

+ 12 

31.  Ansbach  .... 

268 

— 7 

11.  Diliingen 

470 

0 

32.  Münnerstadt  . . 

205 

—21 

12.  Hamberg,  Altes  G.  . 

’ 429 

—31 

32.  Neuburg  a 1>. 

265 

— 15 

13.  Nürnberg,  Altes  G.  . 

421 

+ 10 

34.  Krlangen  .... 

253 

— II 

11.  Nürnberg,  Neues  G. 

413 

+ 11 

35.  lioscnheim  .... 

246 

+ 13 

15.  Frcising 

410 

—21 

30.  Huf 

236 

+ 11 

10.  Bamberg.  Neues  G.  . 

398 

+ 16 

37.  Fürth  

230 

+ 30 

17.  Speyer 

30}) 

22 

38.  Schweinfurt  . . . 

218 

-25 

18.  Landshut  .... 

365 

2 

39.  Zweibrücken  . . . 

213 

— 0 

11).  Amberg 

359 

— 2 

40.  Neustadt  a.  11. 

196 

- 5 

20.  Bayreuth 

355 

+ 2 

11.  Ludwigshafen  (7  Kl.) 

150 

+ 37 

21.  AschafVenburg  . . . 

352 

—39 

42.  Ingolstadt  (7  Kl.) 

149 

+ 10 
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Gesamtfrequenz  der  42  humanistischen  Gymnasien  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 1898/99  15989  Schüler  gegen  15825  Schüler  der  10  Gymnasien  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  1897/98  (wo  Ingolstadt  mit  139  und  Ludwigshafen  mit  113  Schülern 
noch  Progymnasien  waren),  somit  eine  Zunahme  der  Frequenz  um  164  Schüler. 


2.  Progymnasien. 


Progy  nmasiu  m 

* 2 
f 1 
1 i 

Ui 

-r  5 " " 

- 's  ~ z~ 

P r o g y ui  n » h i u m 

i l 1 

= c* 
i C 

■z  3-r-s 
* A 4 

1. 

Donau  würth  . . 

. 1 153 

+ 8 

15. 

Ottiugen  . . . 

. ' 89 

r 

i — ^ 

o_ 

Schäftlarn  . . . 

151 

- 2 

16. 

Germerslieim  . . 

83 

+ t 

3. 

Krankenikal  . . 

. 137 

— 13 

17. 

Schwabach  . 

79 

+ 10 

4. 

Weissenburg  a.  S. 

128 

0 

18. 

Bergzabern 

77 

. 2 

5. 

Lohr 

127 

+ 3 

19. 

Wunsiedel  . . 

74 

— 3 

6. 

Dürkheim  . . . 

123 

— 7 

20. 

Kitzingen  . . . 

72 

- 4 

6. 

Kdcnkoben  . . . 

. , 123 

-11 

20. 

Kusel 

72 

+ 5 

8. 

(»rünstadt  . . . 

111 

+ 2 

22. 

UiTenheim  . . . 

63 

+ 4 

9. 

St.  Ingbert  . . . 

. 1 107 

— 8 

23. 

Nord  linken  . . . 

62 

+ 3 

10. 

Güti/.burg  . . . 

HU 

+ 7 

24. 

Neustadt  a.  A 

61 

— 5 

11. 

Memmingen  . . 

99 

t) 

25. 

Witidsheim  . . 

59 

7 

12. 

Kothen  bürg  o.  T.  . 

96 

— 9 

26. 

Dinkclsbiihl  . . 

. 55 

3 

13. 

I’irmasens  . . . 

. 1 93 

0 

27. 

Kirchheimbolanden 

45 

— 9 

14. 

Windsbach  . . . 

92 

+ 2 

| 

Gesamtfrequenz  der  27  Progymnasien  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1898/99 
2532  Schüler  gegen  2677  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1897/98  (wo  einerseits  Ingol- 
stadt mit  139  und  Ludwigshafen  mit  113  Schülern  noch  Progymnasien,  andrerseits 
Windsbach  mit  90  und  Uftenheim  mit  59  Schülern  noch  Lateinschulen  waren), 
somit  eine  Ahnahme  dor  Frequenz  um  145  Schüler. 


3,  Lateinschulen. 
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1.  Scheyern 

180 

-12 

10. 

Lindau  

36 

+ 

4 

2.  Miltenberg  . . . . 

73 

+ 6 

11. 

Feuchtwangen  (3  Kl.) 

Iw 

Iw 

— 

l 

3.  Hafsfurt 

67 

(-  3 

12. 

Amorbach  (3  KI.) 

19 

! - 

- 

61 

+ 1 

(PrivatlaU.'üuichult*) 

f 

fi.  Landstuhl  . . . 

49 

- 1 

13. 

Hersbruck  (3  Kl.) 

17 

t; 

t».  Annweiler  (4  Kl.) 

17 

11. 

Thurnau  (2  Kl.)  . . 

10 

2 

7.  Hammelburg 
7.  Winnweiler  . . . . 

46 

46 

2 

— 8 

15. 

( Prix  atlaU'iiiHchttl«- ) 

Wallerstein  (2  Kl.)  . 
(PriviitUtfintt'btile) 

10 

+ 

i 

9.  Blieskastel  . . . . 

41 

+ 14 

Gesamtfrequenz  der  15  Lateinschulen  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1898/99 
724  Schüler  gegen  850  am  Sc+Iusse  des  Schuljahres  1897/98  (wo  Wiudsbauh  mit  90 
und  Ußonheim  mit  59  Schülern  noch  Lateinschulen  waren),  somit  eine  Abnahme 
der  Frequenz  um  126  Schüler. 

Gesamtfrequenz  der  humanistischen  Anstalten  des  Königreiches  im  Schul- 
jahre 1898/99  19215  Schüler  gegen  19352  Schüler  im  Schuljahre  1897/98,  somit 
eine  Abnahme  der  Frequenz  um  107  Schüler  (1895/96  betrug  die  Abnahme  201  Schüler, 
1896/97  269  Schüler,  1897/98  390  Schüler,  somit  in  4 Jahren  970  Schüler). 

Frequenz  der  Realgymnasien. 


1.  Augsburg 161  (im  Vorjahre  169) 

2.  München 244  ( , „ 210) 

3.  Nürnberg 250  ( . ,.  247) 

4.  Wiirzhurg . ■ . 131  ( r 120) 


Summa  789  (im  Vorjahre  755). 
Zunahme  der  Frequenz  um  34  Schüler. 
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Übersicht1) 

über  die  vo»  den  Abiturienten  der  human.  Gymnasien  Bayerns  189!)  gewählten 

Berufsarten. 


G y m nasium 
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1.  Arnberg 
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2 2 

1 - 

i 

1 1 

1 

(8 

— 

i 

17 

2.  Ansbach 

» 

14  ; 2 

— I 

— 

1 2 

1 - - 

— 

2 

2 

34 

3.  Aschaffenburg  . 

3 

7 2 

1 2 

2 

— 2 

3—3 

— 

5 

— 

— 

30 

4.  Augsburg  .... 

» 

5 . — 

3 — 

— 

1 ; 3 

( 2;  — 

— 

2 

3 

i 

23 

(8t.  Anna) 

5.  Augsburg  .... 

10 

8 1 

4 1 

i 

1 1 

, 

— 

i 

2 

30 

(8t.  Htephau) 

(i.  Bamberg,  A.  . . 

3 

7 2 

2 1 

3 

2 1 

1 — 3 

— 

— 

— 

— 

25 

7.  Bamberg,  N.  . . 

8 

3 1 

— 1 

— 

1 1 

— 1 

— 

— 

— 

16 

8.  Bayreuth  .... 

o 

5 3 

2 2 

1 

0 3 

1 j 

— 

— 

— 

25 

9.  Burghausen  . . . 

8 

4 3 

• 

2 

1 3 

— - 3 

— 

i 

— 

— 

25 

10.  Dillingen  .... 

10 

2 1 

1 1 

i 

2 

1 — 9 

— 

3 

2 

i 

40 

11.  Eichstätt  .... 

10 

— I 1 

I — 

— 

2 - 

1 

— 

— 

— 

i 

Di 

12.  Erlangen  . . . . 

5 

2 | 3 

5 — 

i 

2 4 

2—1 

— 

— 

i 

26 

13.  Freising 

35 

1 | 3 

2 3 

3 

3 2 

2 1 1 

— 

— 

i 

57 

1 4.  Fürth 

4 

7 2 

2 3 

1 

1 2 

1 — ■ — 

— 

— 

— 

23 

15.  Hof 

2 

1 2 

1 1 

2 

1 - 

1 — 

— 

— 

4 

4 

1!) 

16.  Kaiserslautern  . 

i 

1 2 



i 

1 3 

1 

— 

— 

1 

1 

12 

17.  Kempten  .... 

7 

9-  6 

' 

4 1 

i! — 

— 

— 

— 

3 

30 

18.  Landau 

9 

9.  3 

2 2 

5 

2 2 

i - 

1 

1 

— 

37 

19.  Landshut  .... 

8 

3 2 

' 



5 4 

3 — - 

— 

2 

1 

28 

| ] 

23 

21.  München,  Ldw. 

4 

9 9 

o 

1 

2 2 

1 -!  2 



2 

i 

34 

22.  „ , Ltp. 

10 

0 10 

1 3 

— 

11  23 

2 — 6 

i 

— 

3 

2 

78 

23.  „ , M. 

3 

14  1 

1 — 

— 

11  0 

- i 

— 

1 

4 

-1 

46 

24.  „ , Th. 

4 

3 4 

_ — 

— 

4 ' 1 

3 

— 

3 

— 

2 

24 

25.  „ . W. 

1 

8 4 

1 1 

2 

4 11) 

- - 1 

— 

1 

1 

4 

50 

26.  Münnerstadt  . . 

8 

4 7 

— 1 

1 

1 — 

1 

i 

1 

1 

2 

27 

27.  Neuburg 

11  5 

1 1 

2 

— 3 

1 - 2 

— 

1 

— 

— 

30 

2m.  Neustadt  a.  H.  . 

3 

4 3 

' 

— 

2 2 

1 1 1 

— 

— 

2 

2 

21 

21).  Nürnberg,  A.  . 

5 

10  5 

2 

i 

1 

2 — — 

— 

1 

— 

— 

27 

30.  Nürnberg,  N.  . 

-* 

10  3 

3 — 

— 

3 1 

3 - 

— 

— 

i 

23 

31.  Passau 

22 

3 - 

2 1 

— 

2 

1 - 0 

— 

— 

2 

2 

41 

32.  Regensburg,  A. 

21 

4 5 

1 — 

i 

6 — 

1 — 3 

— 

S 

— 

— 

48 

33.  Regensburg,  N. 

— 

r>  4 

1 1 

— 

11  3 

— — 5 

— 

l 

i 

— 

32 

34.  Hosenheim  . . . 

3 

1 2 

2 



2 2 

i i - 

— 

— 

i 

i 

19 

35.  Schweinfurt . . . 

1 

7 2 

r — 

— 

1 1 

2 — 2 

— 

1 

2 

— 

21 

36.  Speyer 

9 

8 3 



1 

6 2 

3 —1  5 







2 

39 

37.  Straubing  .... 

7 

3 2 

— 1 — 



3 

1 -i  2 

— 

— 

— 

i 

1!) 

3H.  Wiirzburg,  A.  . 

3 

2 3 

2 1 

i 

1 1 

3 : | — 

— 

— 

2 

— 

1!) 

39.  Wurzburg,  N.  . 

14 

10  7 

H 1 

i 

3 1 

— 

— 

i 

i 

42 

•10.  Zweibrücken  . . 

3 

12  1 

2 

— 

4 7 

• 1 

1 

— 

— 

— 

30 

Summa 

29S 

22<  121 

52  27 

35 

112  112 

4 1 6 65 

2 

32 

41 

59 

1211 

')  Nur  8 Jahresberichte  (gegen  7 im  Vorjahre)  verzeichnen  die  von  den 
Abiturienten  gewählten  Berufsarten  neben  dem  Namen  derselben.  (Die  Bed.) 
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Prüfungskommissäre 

wurden  im  verflossenen  Schuljahre  1898/99  vom  hohen  Kgl.  S tau  tarn  inisteriurn 

entsendet : 

a)  zur  Ahhaltuug  der  mündlichen  Absol utorialprüfung  an  folgende  20  Gymna- 
sien: 1.  Arnberg:  I)r.  Gg.  Orterer,  Mitgl.  des  Obersten  Schulrates  und  K.  Gymn.- 
Kektor  in  Kichstätt;  2.  Ansbach:  l)r.  Kd.  v.  Wülfflin,  K.  Universitätsprof.  in 
München;  3.  Hamberg,  Altes  Gymn.  und  4.  Hamberg,  Neues  Gyrnn.:  Ober- 
studienrat Dr.  N.  Weckfein,  Mitgl.  des  Obersten  Schulrates  und  K.  Gymn. -Itektor 
in  München;  5.  Bayreuth:  Dr.  Gg.  Orterer,  Mitgl.  des  Obersten  Schulrates  und 
K.  Gymn.-Hektor  in  Kichstätt;  6.  Erlangen:  Dr.  Oskar  Brenner,  K Universitäts- 
Professor  in  Wiirzburg ; 7.  Kaiserslautern:  Dr.Aug.  Luchs.  K.  Universitätsprof. 
in  Erlangen;  8.  Kempten:  Oberstudienrat  Dr.  Wolfg.  Markliauser,  Mitgl.  des 
Obersten  Schulrates  und  K.  Gymn.-Hektor  in  München;  9.  München,  Luitpold- 
gyinn. : Dr.  Walther  Dyck,  K.  Prof.  a.  d.  techn.  Hochschule  in  München  u.  Mitgl. 
des  Obersten  Schulrates;  10.  Neuburg  a.  D.:  Dr.  Ferd.  Heerdegen,  K.  a.  o. 
Universitätsprof.  in  Erlangen;  11.  Neustadt  a.  H. : Dr.  Aug.  Luchs,  K.  Univer- 
sitätsprof. in  Erlangen;  12.  Nürnberg,  Altes  Gymn.  und  13.  Nürnberg,  Neues 
Gymn. : Geheimrat  I)r.  Iwan  v.  Müller,  Mitgl,  des  Obersten  Schulrates  und  K. 
Universitätsprof.  in  München;  14.  Pass  au:  Dr.  Ferd.  Heerdegen,  K.  a.  o.  Uni- 
versitätsprof.  in  Erlangen;  15.  Kegensbnrg,  Altes  Gymn.  und  ltj.  Regens- 
burg, Neues  Gymn.:  Dr.  Wilh.  Hel's,  K.  o.  Lycealprof.  in  Bamberg;  17.  Schwein- 
furt:  Dr.  Elias  Steinmeyer,  K.  Universitätsprof.  in  Erlangen;  18.  Speyer: 
Dr.  Lorenz  Grasberger,  K.  Universitätsprof.  in  Würzburg;  19.  Würzburg,  Altes 
Gymn.  und  20.  Würzburg,  Neues  Gymn.:  Dr.  Adolf  Römer,  K.  Universitätsprof. 
in  Erlangen. 

b) zur  Abhaltung  der  mündlichen  Abgangsprüfung  an  sämtliche  Progymnasieu 
und  zwar:  1.  Bergzabern:  Gymn.-Rektor  Dreykorn  von  Landau;  2.  Ilinkels- 
bühl:  Gvmnprof.  Schleufsinger  von  Ansbach;  3.  Donauwörth:  Gymnprof.  Gröbl 
von  Dillingen ; 4.  Dürkheim:  Gymn.-Itektor Müller  von  NeuBtadta.lL;  5.  Eden- 
koben:  Gymn.-Rektor  Dreykorn  von  Landau;  (i.  Frankenthal  u.  7.  Germers- 
heim: Gymn.-Rektor  Hammer  von  Speyer;  8.  Grün stadt:  Gymn.-Rektor  Müller 
von  Neustadt;  9.  Giinzburg:  Gymn.-Rektor  Pfliigl  von  Dillingen ; 10.  St.  Ing- 
bert: Gymn.-Rektor  Hahn  von  Zweibrücken ; 11.  Kirchheimbolanden:  Gymn.- 
Rektor,  Oberstudienrat  Dr.  Simon  von  Kaiserslautern;  12.  Kitzingen:  Gyinn.- 
Kektor  Dr.  Völcker  von  Schweinfurt ; 13.  Kusel:  Gymn.-Rektor,  Oberstudienrat 
Dr.  Simon  von  Kaiserslautern ; 14.  Lohr:  Gymn.-Rektor  Dr.  Bergmann  v.  Wiirzburg; 
15.  Memmingen:  Gymn.-Rektor  Pistner  von  Kempten;  IG.  Neustadt  a.  A. : 
Gymn.-Rektor  Dr.  Rechner  von  Nürnberg;  17.  Xördlingen  u.  18.  Ottingen: 
Gymn.-Rektor  Hofmann  von  Augsburg;  19.  Pirmasens:  Gymn.-Rektor  Hahn 
von  Zweibrücken;  20.  Rothenburg  o.  T.:  Gymn.-Rektor  Dr.  llarster  von  Fürth ; 

21.  Schäftlarn:  Gymnprof.  Fehlner  vom  Wilhelmsgymnasium  in  München; 

22.  Schwabach:  Gymnprof.  Dr.  Knglert  von  Eichstätt;  23.  Uffenheim: 
Gymnprof.  Dr.  Popp  von  Erlangen;  24.  Weissenbnrg  a.S.:  Gymnprof.  Dr.  Kng- 
lert von  Eichstätt;  25.  Windsbach:  Gymn.-Rektor  Dr.  Rechner  von  Nürnberg; 
26.  Windsheim:  Gymnprof.  Dr.  Popp  von  Erlangen;  27.  Wun  siede  1:  Gymn.- 
Rektor  Dietseh  von  llof. 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  a)  an  humanistischen  Anstalten:  I)r.  Jos.  Liiulauer,  Gymnl. 
am  Luitpoldgymn.  in  München  zum  Gymnprof.  in  Ingolstadt:  Christoph  Sclierm, 
Prof.  f.  n.  Spr.  zum  Gymnprof.  in  Ingolstadt  (N.  Spr.) ; Friedr.  Hamburger, 
Assistent  in  Miltenberg  zum  Studien!,  in  Anuweiler ; Dr.  Siegln.  Scholl.  Real- 
lehrer in  Nördlingen  zum  Gymnl.  in  Kempten  (N.  Spr.);  Dr.  .loh.  Babl,  Gymnl. 
in  Bamberg  (A.  G.)  zum  Gymnprof.  in  Ludwigshafen;  Fr.  X.  Stubenrauch, 
Assistent  in  Wunsiedel,  zum  Studienl.  in  Hafsfurt;  Karl  Hofer,  Gymnl.  in  Zwei- 
briicken,  zum  Gymnprof.  in  Landshut  (N.  Spr.);  Dr.  K.  Manger,  Reallehrer  in 
Nürnberg,  zum  Gymnl.  in  Zweibriicken  (N.  Spr.);  Karl  Kroder,  Assistent  in 
Ludwigshafen,  zum  Gymnl.  in  Bergzabern ; in  Genehmigung  der  Errichtung  einer 
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zunächst  dreik  lässigen  öffentlichen  Lateinschule  in  Forchheim:  Dr.  Anton  Rüger, 
Gymnl.  in  Kegensbnrg  (N.  G.),  zum  Subrektor  der  Lateinschule  in  Forchheim  : 
I)r.  .loh.  Weher,  Assistent  am  Progymn.  Donauwörth,  zum  Studienl.  in  Foreb- 
heim;  J.  Heigl,  Gymnl.  in  Burghausen,  zum  Gymnprof.  daselbst  (Math.);  Dr.  C. 
Schöner,  Reallehrer  an  d.  Ludwigskreisrealschule  in  München,  zum  Gymnprof. 
in  Erlangen  (Math.);  Dr.  Ed.  Stemplinger,  Assistent  am  Luitpoldgymn.  iu 
München,  zum  Gymnl.  in  Würzburg  (N.  G.);  Georg  Schwind,  Assistent  in  Lohr, 
zum  Studienl.  in  Miltenberg;  August  Hafner,  Assistent  am  Luitpoldgymn.  in 
München,  zum  Gymnl.  in  Rosenheim;  Max  Weber,  Subrektor  der  Lateinschule 
Miltenberg,  zum  Rektor  des  Progymn.  in  Lohr;  Rud.  Schwenk,  Gymnl.  in  Hof. 
zum  Gymnprof.  in  Schweinfurt;  Dr.  Paul  Joachimsohn,  Assistent  am  Realgyinn. 
Augsburg,  zum  Gymnl.  in  Hof:  Robert  Neid bardt,  Gymnl.  in  Passau,  zum 
Gymnprof.  in  Amberg;  Dr.  Erz.  Sclimidinger,  Assistentin  Metten,  zum  Gymnl. 
in  Passau;  Rupert  Poiger,  Gymnl.  in  St.  Ingbert,  zum  Subrektor  der  Latein- 
schule Miltenberg:  Ludw.  Schüler,  Assistentin  Freising,  zum  Gymnl.  in  St.  Ing- 
bert; Dr.  Hans  Ocrtel,  Rektor  des  Progymn.  Kusel,  zum  Gymnprof.  in  Kaisers- 
lautern; der  mit  Titel  und  Rang  eines  Gymnprof.  bekleidete  Gymnl.  Adolf 
Georgii  in  Neustadt  a.  H.  zum  Rektor  des  Progymn.  in  Kusel;  Franz  Gaiser, 
Assistent  in  Straubing,  zum  Gymnl.  in  Neustadt  a.  II.;  Eduard  Pietz  sch,  Assist, 
in  Hof,  zum  Gymnl.  in  Grünstadt;  Michael  Bauereisen,  Assistent  in  Neustadt 
a.  II.,  zum  Gymnl.  in  Otlingen; 

Die  Funktion  des  Direktors  des  Studienseminars  Neuburg  a.  D wurde  dein 
Gymnl.  am  Luitpoldgymn.  in  München,  Dr.  Ludwig  Goetzeler,  übertragen. 

b)  an  Realanstalten:  Aug.  Geist,  Gymnl.  in  Kempten,  zum  Prof.  f.  n.  Spr. 
an  der  Realschule  Traunstein;  Theodor  Aign,  Architekt  u.  Lehrer  an  d.  Kreis- 
baugewerkschule Kaiserslautern,  zum  Prof,  für  die  hautechnischen  Fächer  an  der 
mit  der  Kreisrealschule  Würzburg  verbundenen  Kreisbaugewerkschule;  folgende 
Assistenten  wurden  zu  Reallehrern  an  Realschulen  ernannt:  Dr.  Hans  Wörle 
(Regensburg)  in  Neuburg  a.  I).  (Real.);  Anton  Berger  (Rosenheim)  in  Freising 
(Zeichti.);  Franz  Schlagintweit  (Wasserburg)  in  Lindau  (N.  Spr.):  Jakob 
R ub e nb a uer  ( Kaiserslautern)  in  Kaiserslautern  (Chemie  u. Nat..);  Ant.  S eh n abe  1 
(Passau)  in  Hof  (Chemie  u.  Nat);  Friedrich  Schlachter  (Nürnberg)  in  Nürn- 
berg (N.  Spr.);  Otto  Brücklmeier  (Lindau)  in  Nürnberg  (N.Spr.);  Max  Kuhn 
(Landshut)  in  Landshut  (Zeichn.);  Dr.  Bich.  So m mer  (teclin.  Hochschule  München) 
in  Weiden  (Chemie  u.  Nat.);  Jos.  Popp  (Neumarkt  iu  O.)  in  Neumarkt  in  (). 
(Chemie  u.  Nat);  Aug.  Oettel  (Zeichenlehrer  am  Gymn.  Fürth)  in  Kronach 
(Zeichn.);  Emmerich  Schaefer  (Lehrarntsverw.  in  Neumarkt)  in  Neumarkt 
(Zeichn.);  Dr.  Ludw.  Fomin  (Phys.  Institut  d.  Univers.  München)  an  d.  Ludwigs- 
kreisrealschule  München  (Math.) ; Jos.  II  ofmiller  (Freising)  in  Freising  (N.  Spr.); 
Willi,  Buttmann  (Neuburg  a.  D.)  in  Neuburg  a.  D.  (X.  Spr.);  Anton  Oefelein 
(Weiden)  in  Xördlingen  (N.  Spr.);  Gg.  Bleisteiner  (Lehrarntsverw.  in  Hof)  in 
Hof  (Real.);  Eugen  G e r bi  g (Weissenburg)  in  Landshut  (Real.) ; Job.  Schretzcn  - 
in »yr  (Techn.  Hochschule  München)  in  Kronach  (Math.);  Karl  Koch  (Teehn. 
Hochschule  München)  in  Weissenburg  (Math.);  Fritz  Kr  enter  (Techn.  Hochschule 
München)  in  Kegensbnrg  (Math.),  (die  3 letzgenannten  als  Lehramtsverweser) ; 
Anton  Met schnahel,  Reall.  in  Regenshurg  (Math.),  zum  Rektor  der  Realschule 
in  Bad  Kissingen;  Dr.  Willi.  End,  Reall.  an  der  Ludwigskreisrealschule  in 
München  (Math.),  zum  Rektor  in  Hof;  zu  Professoren  die  Reallehrer  Frz.  X.  Weg- 
iii an n von  Neuburg  a.  D.  in  Weiden  (N.  Spr.);  Heinrich  Thyret  von  Bamberg 
in  Schweinfurt  (N.  Spr.);  Friedr.  Bogner  von  Weissenburg  in  Ascbaffenburg 
(Math.):  Gg.  M arquard  von  Kaiserslautern  an  der  III.  Kreisrealschule  in  München 
(('heniie  u.  Nat.):  I)r.  Theodor  Nüfslcin  von  Kronach  in  Neumarkt  (Math.); 
Karl  Steurer,  Maschineningenieur,  zum  Reall.  an  der  mit  der  Realschule  Ans- 
bach  verbundenen  Fachschule  für  Maschinenbau  lind  Elektrotechnik. 

Versetzt  (auf  Ansuchen)  a)  an  humanistischen  Anstalten:  Dr.  Ludwig 
Afzinger,  Gymnl.  in  Burghausen  au  das  Luitpoldgymn.  iu  München;  Frz.  X. 
Ham  sauer,  Studienl.  in  Annweilor  als  Gymnl.  nach  Burghausen;  Dr.  Paul  Kiene} 
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Gymnprof.  in  Landshut  (X.  Spr.)  nach  Ludwigshafen ; Adam  Spind  ler,  Stadien- 
lehrer  in  Hafsfurt  als  Gymnl.  nach  Bamberg  (A.  Gymn.);  Jos.  Schmatz,  Gymnl. 
iu  Kothenburg  o.  T.  an  das  neue  Gymn.  in  Regensburg;  Friede.  Schreiber, 
Gymnl.  in  Hof  an  das  Progymn.  Rothenburg  o.  T. ; Christian  Welzel,  Gymnl. 
in  Ottingen  nach  Hof;  Joh.  U n ge  Witter,  Gymnl.  in  Kempten  nach  Dillingen; 
Dom.  Hi  mann,  Gymnl.  in  Dillingen  nach  Kempten  (beide  unter  Genehmigung 
des  zwischen  ihnen  eingeleiteten  Stellentausches) ; Dr.  Frz.  Birk  lein , Gymnprof. 
in  Arnberg  nach  Bamberg  (A.  Gymn.);  Wilh.  Purpus,  Gymnl.  in  Grünstadt  nach 
Hof;  Kurl  Dietsch,  Gymn. -Rektor  in  Hof  nach  Erlangen. 

b)  an  Realanstalten:  Jos.  Bauer,  llektor  der  Realschule  Traunstein  als 
Rektor  an  die  III.  Kreisrealschule  in  München  (Math.);  Wilh.  Sch  rem  me l, 
Rektor  der  Realschule  Bad  Kissingeu,  nach  Traunstein  (Math.);  Joh.  Kamann, 
Beall.  in  Nürnberg  (Real.),  Ang.  Boehaimb,  Reall.  in  Freising  (Zeichn.),  Dr. 
Andr.  B osen  bauer,  Beall.  in  Lindau  (N.  Spr.),  sämtlich  an  die  III.  Kreisreal- 
schule in  München;  Gust.  Kuhn,  Reall.  in  Neubarg  a.  I).  an  die  Kreisrealschule 
Nürnberg  (Real.);  Andr.  Janson,  Reall.  in  Neumarkt  i.  0.  an  die  Ludwigskreis- 
realschule  in  München  (Math.);  Joh.  Andr.  Rinecker,  Reall.  in  Schweinfurt, 
nach  Bamberg  (N.  Spr.);  Nikolaus  Gerbe 8,  Reall.  in  Kempten  an  die  Luitpold- 
kreisrealschule in  München  (X.  Spr.);  Joh.  Geer, Reall.  in  Nürnberg, nach  Kempten 
(X.  Spr.);  Ernst  Esenbeck,  Reall.  in  Amberg,  nach  Hof  (Zeichn.);  Karl  Ehr- 
mann, Reall.  in  Kronach,  nach  Amberg  (Zeichn.);  Jos.  Ebner,  Reall.  in  Lands- 
hut, nach  Passau  (N.  Spr.);  Wilh.  Halboth,  Reall.  in  Hof  (Math.)  an  die  III.  Kreis- 
realschule in  München,  letzterer  aus  organischen  Erwägungen. 

Assistenten:  a)  an  humanistischen  Anstalten:  als  Assistenten  wurden 
beigegeben:  Frz.  X.  Herrenreiter,  bish.  Assistent  am  alten  Gymn.  in  Bam- 
berg, Jos.  Jakob,  gepr.  Lehramtskandidat,  Matthias  Wagner,  Assistent,  an  der 
techn.  Hochschule  München  (Math.),  sämtlich  dem  neuen  Gymn.  in  Bamberg; 
ferner  die  gepr.  Lehramtskandidaten:  Dr.  Jos.  Hirmer  und  Richard  Frese  dein 
Lnitpoldgymn.  in  München;  Friedrich  Stählin  dem  Realgymn.  in  Augsburg; 
Dr.  Fried  r.  Weifsenbach  dem  Gymn.  Freising;  Karl  Bitte  rauf  dem  Gymn. 
Ingolstadt;  Friedr.  Fischer  dem  Gymn.  Straubing;  Philipp  Hart  leih  und 
Primus  Walter,  dermalen  Präfekt  am  Studienseminar  Amberg,  dem  Gymn. 
Metten;  Michael  Haitz  und  Rudolf  Meinel  dem  Gymn.  Ludwigshafen;  Gregor 
De  mm  dem  alten  Gymn.  in  Regensburg;  Theod.  Jung  dem  Gymn.  Hof;  Allons 
Kalb  dem  Gymn.  Ansbach;  Ludwig  He  in  lein  und  Heinrich  Kübel  dein  alten 
Gymn.  in  Wiirzburg;  Jos.  Sch  netz  dem  Gymn.  Neuburg  a.  I). ; Ernst  Wüst 
dein  Progymn.  St.  Ingbert,  Otto  Kissenberth  dein  Progymn.  Wunsiedel,  Jos. 
Christ  dem  Progymn.  Windsheim,  Flemisch  dem  Progymn.  Lohr;  Martin 
Fi oger,  bish.  Assistent  in  Neuburg  a.  D.,  dem  Progymn.  Donauwörth;  Dr.  Hans 
Ockel  dem  humanistischen  Gymn.  St.  Anna  in  Augsburg;  Anton  Huber  dem 
Gytnn.  Kempten;  Friedr.  Weis  dem  Wilhelmsgymn.  in  München;  Frz.  Xaver 
Kollier  dem  Gymn.  Burghausen. 

b)  an  Realanstalten:  Andreas  Meier  der  Kreisrealschnle  Regensburg  (Real.) ; 
Arthur  Kifsling  der  Realschule  Rosenheiin  (Zeichn.);  Aug.  Ka  pell  er  der  Real- 
schule Landshut  (Zeichn.);  Theodor  Speidel  der  Realschule  Lindau  (N.  Spr.); 
Dr.  Max  Degenhart  der  Kreisrealschule  Nürnberg  (N.  Spr.);  Friedr.  Kratz  der 
Bealschule  Wasserburg  tN.  Spr.);  Christoph  Beck  der  Realschule  Neuburg  a.  D. 
(N.  Spr.);  Phil.  Schramm  der  Realschule  in  Weissenburg  a.  S.  (X.  Spr.);  Leo 
Haiisler  der  Kreisrealschulo  Kaiserslautern  (Chemie  u.  Naf.);  Hans  Günther 
der  Krcisrealschule  Passau  (Chemie  u.  Xat.);  Dr.  Jakob  Ilabor  der  Kreisreal- 
schule Kaiserslautern  (N.  Spr.);  Joseph  Blaser  der  Realschule  Landau  i.  Pf.  (X.  Spr.); 
Kaspar  Brunnhuber  (X.  Spr.)  und  Jos.  Böser  (Real.)  der  Bealschule  Xeumarkt; 

seiner  Assistentenstelle  auf  Ansuchen  enthoben  Friedr.  Pfeiffer  an  der 
Realschule  A schaffen  bürg  (Math.). 

Auszeichnungen:  Dr.  Jos.  F ii  h rer,  a.  o.  Lycealprof.  für  Pliilol.  und 
Geschichte  in  Bamberg  erhielt  das  Bitterkreuz  des  Ordens  der  italienischen  Krone. 

In  Ruhestand  versetzt:  a)  an  humanistischen  Anstalten:  Stephan 
Schwind,  Gymnl.  in  Bergzabern  für  immer  unter  wohlgefälliger  Anerkennung; 
Job.  Scherer,  Gymnprof.  in  Bosenheini,  auf  ein  Jahr;  Priester  Job.  Bapt.  F er  her, 
Rektor  des  Progymn.  Lohr  für  immer  unter  Anerkennung  seiner  langjährigen  mit 
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Eifer  und  Treuo  geleisteten  Dienste;  Friedr.  Spaelter,  Gymnprof.  in  Soliweiti- 
furt,  auf  ein  Jahr;  Dr.  Stefan  Keck,  Gymuprof.  am  alten  Gyrnn.  in  Bamberg, 
auf  ein  Jahr;  Karl  NVollner,  Gymnprof.  in  Kaiserslautern,  auf  ein  Jahr;  Knnrad 
Schümm,  Gymnl.  in  Hof  Bir  immer  unter  wohlgefälliger  Anerkennung;  ebenso 
Lorenz  Schmidt,  Gymnprof.  am  Frogymu.  Neustadt  a.  A.;  Willi.  Wolf,  vormals 
Gymnl.  in  Windsheim,  auf  ein  weiteres  Jahr. 

b)  an  llealanstalten : Karl  Scholl,  lteallehrer  in  Passau  fiir  immer;  Beruh. 
Jegel,  Rektor  der  Realschule  Hof  fiir  immer  unter  wohlgefälliger  Anerkennung. 

Gestorben:  a)  an  humanistischen  Anstalten : Dr.  Adolf  W e s t e r m a v e r , 
Gymnasialrektor  in  Erlangen;  Adam  Lorenz,  Gymnasialrektor  in  Aschaffenburg; 
Fridolin  Fendi,  Gymnl.  in  Giinzburg;  Anton  Miller,  Gymnasialrektor  in  Würz- 
burg  (A.  G.). 

b)  an  Realanstalten:  Moses  Kosenblatt,  Assistent  an  der  Realschule 
Landau  (N'at.);  Karl  Hetz,  Gymnprof  a.  D.,  zuletzt  am  Kealgymu.  in  München 
(Zeichnen). 


Bayerischer  Neuphilologen-Verband. 

(Mitgliederverzeichnis.) 

Dem  am  Schlüsse  des  verflossenen  Schuljahres  ausgegebeneu  Mitglieder- 
verzeichnisse des  nougegriimleten  „Bayerischen  Neuphilologen  - Verbandes“  (nach 
dem  Stand  vom  1.  Juni  1899)  entnehmen  wir,  dafs  von  den  namentlich  aufgefiihrten 
123  Mitgliedern  den  Universitäten  angehören  3,  den  Gymnasien  23  (=  52“/o  der 
Gesamtzahl  14),  den  Realgymn.  und  Oad.-C.  7 (-—  54  °/o  der  Gesamtzahl  13),  den 
Industrieschulen  2,  den  Realschulen  71  (=  53  °/o  der  Gesamtzahl  134),  den  städtischen 
und  Privatschulen  12,  dazu  kommen  noch  5 sonstige  Mitglieder. 


Notiz. 

Die  Sammlung  der  Schulordnungen  fiir  die  humanistischen  Gym- 
nasien, Progymnasien  und  Lateinschulen  im  Königreich  Bayern  vom  23.  Juli  1891 
bezw.  vom  25.  Juni  1804  und  der  Prüfungsordnung  für  das  Lehramt  au 
humanistischen  und  technischen  Unterrichtsanstalten  vom  21.  Januar  1895  samt 
den  seither  erschienenen  authentischen  Interpretationen,  Er- 
gänzungen und  Vollzugsbestimmungen,  nach  amtlichen  (Quellen  be- 
arbeitet von  Gymnasialprofessor  J.  Fiiger  am  Neuen  Gymnasium  in  WBrzbnrg, 
ist  soeben  in  der  Stahel’schen  Gesetzessammlung  (als  Nr.  147  dieser  Sammlung) 
bei  Stahcl  in  Würzburg  erschienen.  Der  Preis  ist  1 M.  80  Pf. 

In  Anbetracht  der  mannigfachen  Änderungen  der  Schulordnung,  die  sich 
im  Verlaufe  der  8 Jahre,  seitdem  sie  herausgegeben  wurde,  eingestellt  haben,  ist 
diese  Sammlung  als  ein  notwendiges  Hilfsmittel  für  die  Gymnasiallehrer  zu  be- 
zeichnen, für  die  jüngere  Generation  derselben  ist  sie  geradezu  unentbehrlich. 
Sehr  praktisch  ist  auch  das  Nachschlageregister  und  äufserst  dankenswert  das 
Entgegenkommen  der  Verlagsbuchhandlung,  die  sich  bereit  erklärt  hat,  die  in 
Zukunft  zur  Schulordnung  erscheinenden  Erlasse  in  Form  von  Nachträgen  aus- 
zugehen. Dr.  G. 

Zu  den  Etatsvorschlägen  für  die  Gymnasien  nach  dem 
Kultusetat  für  die  25.  Finanzperiode. 

Der  soeben  erschienene  neue  Etat  des  Kgl.  Staatsministeriums  des  Innern  fiir 
Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  verspricht  dank  dem  hocherfreulichen  Ent- 
gegenkommen der  lvgl.  Staatsregierung  neben  dem  weiteren  Ausbau  vou  früher 
Begonnenem  auch  mehreren  seit  geraumer  Zeit  bestehenden  wichtigen  Desiderien 
des  Standes  die  Erfüllung  zu  bringen. 

Denn  einerseits  postuliert  die  Kgl.  Staatsregierung  wieder  ein  Anzahl  Stellen, 
um  die  Beförderung  zum  Gymnasiallehrer  und  Gymnasialprofessor  rechtzeitig  ein- 
treten  lassen  zu  können,  andrerseits  sehen  wir,  wie  sich  die  Vorgesetzte  Behörde 
ernstlich  dem  Versuche  unterzieht,  die  beiden  Fragen  zu  lösen,  die  nahezu  ein 
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Dezennium  hindurch  jeder  Lösung  zu  spotten  schienen,  wir  meinen  die  F rage  der 
alteren  Professoren  und  die  sogenannte  Dreierfrage.  Aber  auch  noch  andere 
Postulate  weist  der  Etat  auf,  für  welche  der  Kgl.  Staatsregierung  der  lebhafte 
Dank  des  Gymnasiallehrerstandes  gebührt. 

Wir  beginnen  mit  den  beiden  wichtigsten  Postulates. 

1.  Zur  Verleihung  eines  Gehaltes  nach  Klasse  Vc  des  Gehaltregulativs  an 
eine  Anzahl  entsprechend  qualifizierter  älterer  Gymnasialprofessoren  werden 
gefordert  10 000  M. 

2.  Zur  Beförderung  einer  Anzahl  entsprechend  qualifizierter  älterer 
Gymnasiallehrer  ohne  Spezialprüfung  zu  Gymnasialprofessoren  für  die 
unteren  Klassen  werden  gefordert  10  000  M. 

Die  Motive  zu  1.  und  2.  lauten: 

„Die  Frage  der  älteren  Gymnasialprofessoren  wie  die  Frage  der  älteren 
Gymnasiallehrer  ohne  Spezialprüfung,  die  sogenannte  Dreierfrage,  beschäftigen  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  nicht  Idols  die  Kreise  der  beteiligten  Lehrer,  auch  die 
Kammern  des  Landtages  waren  wiederholt  und  in  eingehender  Weise  damit  befafst. 
Die  Kgl.  Staatsregierung,  die  gegenüber  diesen  Fragen  eine  wohlwollende  Haltung 
eingenommen  hat,  glaubt  nunmehr  zur  Lösung  derselben  mit  folgenden  Vorschlägen 
an  den  Landtag  herantreten  zu  sollen“: 

„Es  kann  als  feststehend  bezeichnet  werden,  dafs  die  BefÖrderungsaussichten 
der  Gymnasialprofessoren  keine  günstigen  sind.  Verhältnismäßig  am  besten 
sind  sie  noch  für  die  Philologen,  wo  den  etwa  210  Professuren  40  Rektorate  gegen- 
iiberstehen;  ungünstiger  ist  das  Verhältnis  für  die  Mathematiker,  auf  deren 
05  Professuren  nur  2 Rektorate  an  Realgymnasien  und  die  4 Rektorate  an  den 
Industrieschulen  treffen,  während  für  die  Professoren  der  neueren  Sprachen  Be- 
förderungsstellen  organisationsgemäfs  überhaupt  nicht  vorhanden  sind.  Im  ganzen 
Stande  wird  es  daher  schwer  empfunden,  dafs  seine  Angehörigen,  die  in  Bezug 
auf  Befähigung,  Kenntnis  und  Erfahrung  ihren  Beruf  fast  durchweg  voll  ausfüllen, 
etwa  vom  40.  Lehensjahre  an  keine  oder  doch  nur  geringe  Aussichten  auf  Be- 
förderung haben.  Es  ist  nunmehr  beabsichtigt,  die  älteren  Gymnasialprofessoren 
unter  der  Voraussetzung  einer  angemessenen  Qualifikation  in  die  Klasse  Vc  des 
Gehaltsregulativs  vom  Jahre  1892  in  der  Weise  überzuführen,  dafs  ihnen  der  Gehalt 
dieser  Klasse  (gleieh  den  ordentlichen  Lyzealprofessoren)  verliehen  wird.  Um  eine 
entsprechende  Anzahl  älterer  Professoren  auf  diese  Weise  berücksichtigen  zu  können, 
wird  zunächst  ein  Betrag  von  rund  10,000  M.  postuliert“ 

„Noch  ungünstiger  als  bei  den  Gymnasialprofessoren  sind  die  Beförderungs- 
verhältnisse bei  den  Gymnasiallehrern  mit  Note  III  oder  mit  Note  II 
ohne  Spezialprüfung;  dieselben  sind  — abgesehen  von  den  wenigen  Rektoraten 
der  Progymnasien,  bei  denen  übrigens  auch  noch  die  voll  qualifizierten  Gymnasial- 
lehrer konkurrieren,  — von  jeder  Beförderung  ausgeschlossen,  obwohl  der  gröfste 
Teil  derselben,  wenn  auch  nur  in  den  unteren  Klassen,  in  denen  sie  zur  Lehr- 
tlmtigkeit  gemäß  den  Bestimmungen  der  Prüfungsordnung  berufen  sind,  zufrieden- 
stellende Dienste  leistet.  Da  es  uer  Konsequenzen  wegen  nicht  thunlich  ist,  der 
Klasse  XI  e des  Gehaltsregulativs , der  die  Gymnasiallehrer  angehören,  in  den 
püteren  Dienstjahren  höhere  Dionstalterszulagen  als  bisher  zuzuwenden,  erübrigt 
angesichts  des  vorliegenden  Bedürfnisses  wohl  nicht«  anderes,  als  für  die  Gymnasial- 
lehrer ohne  Spezialprüfung  eigene  Professorsstellen  zu  errichten,  wobei  indessen 
ausdrücklich  Vorbehalten  werden  muß,  daß  in  der  durch  die  Prüfungsordnung 
festgelegten  lehramtlichen  Qualifikation  der  Beteiligten  eine  Änderung  nicht  ein- 
treten  soll,  d.  h.  daß  die  neu  zu  errichtenden  Professuren  ausschließlich  für  die 
unteren  Klassen  bestimmt  sein  sollen.  Der  erste  Aufwand  für  die  hier  vor- 
geschlagenen Maßnahmen  ist  auf  rund  10,000  M.  zu  veranschlagen.“ 

Freudiger  Dank  wird  der  Hohen  Staatsregierung  für  die  Behandlung  der 
Dreierfrage  gezollt  werden,  die  nun  in  einer  Weise  der  Lösung  entgegengoführt 
wird,  welche  «lern  Wunsche  des  ganzen  Standes  entspricht. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Angelegenheit  der  alteren  Professoren  gibt  inan  bei 
dem  Wohlwollen  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Kultusministers  für  unsern  Stand  der 
Hoffnung  Raum,  dafs  es  gelingt,  die  letzten  Bedenken  zu  beseitigen, 
welche  der  Einreihung  verdienter  älterer  Professoren  in  die 
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Kategorie  Vb  en  t gegen  stehen  , zumal  wir  im  Etat  der  Justiz  neuerdings 
linden,  dals  die  Erhöhung  einzelner  Kategorien  (es  handelt  sieh  daselbst  um 
li  Oheramtsrichter  und  -I  Direktoren  von  Strafanstalten,  für  welche  die  Ein- 
reihung in  Yh  beantragt  wird),  nicht  durch  Einführung  einer  Zwischenklasse, 
sondern  durch  Einweisung  in  die  entsprechende  höhere  Klasse  des  (lehults regulativ« 
bewirkt  wird,  wie  denn  ein  gleiches  Verfahren  auch  in  der  Dreierfrage  stattfindet. 

3.  Das  Kgl.  Staatsministerium  postuliert  ferner 

1(1  Gymnasialprofessorcn  der  Philologie, 

7 „ „ Mathematik, 

7 ,,  „ neuern  Sprachen 

gegen  ebensovicle  Gymnasiallehrer  der  vierten  Altersk lasst«, 

5 Gymnasiallehrer  der  Philologie 
gegen  ebensovicle  Assistenten  der  zweiten  Altersklasse. 

3 Gymuasiallcher  der  Mathematik 
hei  den  Gymnasien  Kaiserslautern,  Landau  und  Neustadt  a.  H. 

Die  Motive  lauten: 

„Wie  in  den  vorausgegangenen  Finanzperioden  glaubt  die  Kgl.  Staats« 
regierung  auch  für  die  35.  Finanzperiode  die  Umwandlung  einiger  Gymnasial- 
lehrerstellen fiir  Philologie,  Mathematik  und  neuere  Sprachen  in  Professorenstellen, 
sowie  die  Umwandlung  einiger  Assis tentens teilen  in  Gymnasiallehrerstellen  be- 
antragen zu  sollen,  um  auf  dieso  Weise  wieder  eine  entsprechende  Anzahl  von 
Assistenten  und  voll  qualifizierten  Gymnasiallehrern  zur  Beförderung  gelangen  lassen 
zu  können.  Die  Gründe  für  diese  Maßnahmen  sind  im  wesentlichen  die  gleichen 
wie  früher:  cs  sind  noch  immer  obere  Klassen,  die  nicht  mit  Professoren,  und 
untere  Klassen,  die  nicht  mit  Gymnasiallehrern  besetzt  sind,  vorhanden.  An  den 
Gymnasien  in  Kegeiisburg,  Bamberg  und  Wiirzburg  wird  infolge  der  dortselbst 
stattgehabten  Umbauten  und  Neubauten  eine  Vermehrung  der  Klassen  nnd  damit 
die  Notwendigkeit  zur  Aufstellung  des  entsprechenden  Lehrpersonuls  eintreten; 
auch  anderweitig  ist  eine  Teilung  überfüllter  Klassen  geboten.  Aufserdem  dürfte 
es  gemal's  der  seit  Jahren  eingehaltenen  Gepflogenheit  auch  diesesmal  wieder  ver- 
anlagt sein,  durch  aufserordentliche  Willigungen  die  Betörderungsaussicliten  der 
Beteiligten  im  wesentlichen  auf  dem  dermaligen  Stande  zu  erhalten.  Gegenwärtig 
stehen  in  den  drei  beteiligten  Lehreparten  die  Kandidaten  aus  den  Konkursjahren 
1833  und  1884  au  der  lleihe  zur  Beförderung.“ 

„An  den  Gymnasien  zu  Kaiserslautern,  Landau  und  Neustadt  a.  II.,  deren 
untere  Klassen  in  der  23.  Finnnzperiode  auf  den  Staat  übernommen  wurden,  wird 
für  diese  Klassen  der  Unterricht  in  der  Arithmethik  und  Mathematik  nicht  von 
fachmännisch  gebildeten  Lehrern  erteilt.  Da  die  Anstellung  solcher  Lehrer,  wie 
an  allen  übrigen  Gymnasien,  im  Anstaltsinteresse  gelegen  ist,  werden  die  Mittel 
für  3 Gymnasiallehrerstellen  für  Arithmetik  und  Mathematik  postuliert.“ 

4.  Des  weiteren  ist  zur  Vervollständigung  der  Gymnasien  zu  Ingolstadt 
uml  Ludwigshafen  der  Bedarf  für  je  1 philologischen  Professor  eingesetzt. 

5.  Die  Absicht,  ein  neues  (6.)  Gymnasium  in  München  zu  gründen, 
veranlagte  die  Forderung  der  Mittel  lür  1 Rektor,  2 Professoren  der  Philologie  und 
1 Professor  der  neueren  Sprachen,  sowie  für  je  1 Gymnasiallehrer  der  Philologie  und 
Mathematik.  Die  Anstalt  ist  gedacht  mit  12  Klassen  : 4 obere  mit  Gymn. -Professoren 
und  8 untere  mit  Gymnasiallehrern.  Vom  Ludwigsgymnasium  werden  5 Klassen 
(mit  1 Gymn. -Professor  und  1 Gymnasiallehrern),  vom  Maxiimliansgymuasium 3 Klaascn 
(mit  3 Gymnasiallehrern)  übergehen,  dann  von  einer  der  beiden  genannten  Anstalten 
1 Mathematik-Professor. 

Die  Motive  für  die  Neugründung  eines  (0.)  Gymnasiums  in 
München,  wofür  im  Finanzgesetzcntwurfe  410,1X10  M.  ausgeworfen  werden,  sind: 
„Das  Ludwigsgymnasium  in  München  leidet  zum  Teile  unter  ungünstigen  Kchul- 
riiumen;  namentlich  sind  die  zu  ebener  Erde  gelegenen  Klafazimmer  so  schlecht 
beleuchtet,  dals  ihre  fernere  Verwendung  zu  eigentlichen  Schulzwecken  zufolge 
wiederholter  ärztlicher  Beanstandung  nicht  mehr  angängig  ist,  und  zwar  müssen 
mindestens  5 Klafszintmer  aufser  Gebrauch  gesetzt  werden.  Ebenso  bedarf  das 
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Maxim iliansgymnasium  einer  Entlastung,  da  seine  Schulräume,  zum  Teile  gleichfalls 
ungünstig  gelegen,  an  einer  Üherfüllung  einzelner  Klassen  leiden.  Zudem  weisen 
auch  die  übrigen  humanistischen  Gymnasien  in  München  überfüllte  Klassen  auf, 
das  Luitpoldgymnasium  z.  B.  nicht  weniger  als  15  unter  11)  Abteilungen.  Um 
dieser  Ü b er f ü 1 1 u ng  abzuhelfen  und  insbesondere  im  Ludwigs-  und  Maxi- 
miliansgymnasium geordnete  Zustände  herbeizuführen,  erscheint  die  Errichtung 
eines  6.  humanistischen  Gymnasiums  als  dringendes  Bedürfnis.  Als  Bauplatz 
hiefiir  ist  der  an  die  Dachauerstrafse  anstofsende,  im  Staatseigentum  stehende 
Teil  des  Areals  der  Kgl.  öffentlichen  Turnanstalt  auf  Oberwiesenfeld  in  Aussicht 
genommen.  Auf  diesem  Platze  soll  mit  der  Hauptfagade  gegen  die  Dachauerstrafse 
ein  Gymnasialgcbüude  errichtet  werden,  bestehend  aus  einem  Vordergebäude  mit 
Krdgeschols  und  drei  Obergeschossen  und  aus  einem  Flügelanbau,  enthaltend  ein 
Krdgeschof8  und  zwei  Obergeschosse.“ 

(i.  Aufser  dem  Neubau  eines  6.  Münchner  Gymnasiums  nennt  der  Finanz- 
gesetzentwurf noch  Bauten  a)  für  das  Ludwigsgymnasiu m (65 000  M. ), 
b)  für  das  \V  i 1 h e l m sgymnasi  u m (26  300  M.),  c)  für  das  Gymnasium  Landshut 
(05850  M.),  d)  Bayreuth  (51  000  M.),  e)  Erlangen  (8400  M.),  f)  Di  Hingen 
(58  500  M.),  g)  K e m p t e n (38  200  M.). 

Durch  die  sub  5 und  6 genannten  Postulate  wird  der  gegenwärtig  noch 
bestehenden  Überfüllung  der  Klassen  in  geeignetster  Weise  abgeholfen  werden. 

7.  Von  den  Willigungen,  die  für  die  Realgymnasien  beantragt  werden, 
sind  folgende  zu  erwähnen: 

a)  „Für  das  Realgymnasium  in  München  ist  die  Errichtung  einer  Professur 
für  die  Mathematik  beabsichtigt,  nachdem  an  dieser  Anstalt  in  0 Ab- 
teilungen 48  Wochenstanden  zu  erteilen  sind,  wofür  nur  2 etatsmäfsig » Lehr- 
kräfte, darunter  der  Rektor,  vorhanden  sind.  Es  mufsten  bisher  8 Lehrer 
anderer  Anstalten  zur  Aushilfe  herangezogon  werden.  Die  Errichtung  dieser 
Stelle  — seit  mehreren  Jahren  dringend  geboten  — war  durch  den  zu  Ende 
gehenden  Kandidatenmangel  verzögert  worden.“ 

b)  Ferner  sind  8 Gymnasiallehrer  der  Philologie  postuliert,  die  dazu 
bestimmt  sind,  „die  Lehrkräfte  für  den  sehr  wichtigen  lateinischen  Unterricht 
an  den  Realgymnasien  stabiler  zu  machen  und  der  Notwendigkeit  aushilfsweiser 
Zuziehung  von  Lehrkräften  für  dieses  Fach  ein  Ende  zu  machen“.  (Es  füllt 
auf,  dafs  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  des  Faches  nicht  Professoren  ge- 
fordert werden,  um  es  auch  äufserlich  den  übrigen  Fächern  gleichwertig 
erscheinen  zu  lassen.  Da  der  Bedarf,  unter  Ilinwegfall  des  für  die  bisherigen 
Assistenten  gemachten  Aufwands,  kein  höherer  würde,  bestellt  vielleicht  eine  ge- 
linde Hoffnung,  dafs  noch  nachträglich  die  Bewilligung  des  höheren  Grades  eintritt). 

c)  Endlich  ist  die  Forderung  von  2 Lehrern  als  Ordinarien  für  zunächst  zwei  am 
Nürnberger  Realgymnasium  neu  zu  errichtende  und  behufs  Ausgestaltung  zu 
einem  Vollgymnasium  unten  anzufügende  Klassen  zu  erwähnen.  Diese  Neuerung 
stellt  sich  als  ein  Versuch  dar.  der  auf  die  Anregilug  von  Abgeordneten 
unternommen  wird.  Da  die  Einführung  stufenweise  erfolgen  soll,  ist  zu- 
nächst je  1 Gymnasial  - Assistent  vom  1.  September  1900  und  1901 
erforderlich. 

Im  ganzen  ergeben  sich  unter  Zusammenfassung  der  sub.  3—7  erwähnten 
Neuschaffungen  an  neuen  pragmatischen  Stellen : 

1 Gymnasialrektor, 

15  Gymnasialprofessoren  fiir  Philologie, 

8 Gymnasialprofessoren  für  Mathematik  *), 

8 * „ neuere  Sprachen1), 

14  Gymnasiallehrer  für  Philologie, 

5 „ „ Mathematik, 

1 „ „ neuere  Sprachen. 

’)  Durch  di««  HeorRiiuixatlon  der  Industrieschulen  i*t  diu  Fordern  na  von  1:1  m*u«  n Prof.-ssoivii- 
alelUm  veraulafat,  wovon  ,.l  fllr  dio  allgiincin  bildenden  PKclier  rinHchliefiilich  der  Mathematik“  !*«• 
Klimmt  niml ; di« -ne  4 Stellen  blieben,  da  *ic  nicht  auHgcKchicden  werden  konnten,  bei  obiger  Be- 
rechnung auiWr  Betracht. 
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lliezu  kommen  noch  4 (2  kath.,  2 prot.)  Religionslehrer  (1  für  Rosenheim, 
1 für  Augsburg  St.  Anna,  2 für  München,  6.  Gymn.)  und  2 Professoren  in 
diesem  Fache  (durch  Vorrücken). 

8.  Sehr  erfreulich  ist  auch  die  zugleich  einem  Wunsche  der  letzten  Generalver- 
sammlung entsprechende  Forderung  von  10000M.  für  V orkehrungen  zur  besseren 
Reinigung  der  Gymnasialräume,  welche  folgendermafsen  begründet  ist: 

„Nach  wiederholt  gemachten  Wahrnehmungen  liifst  die  Reinhaltung  der 
Schulräume  an  den  meisten  Gymnasien  Vieles  zu  wünschen  übrig,  obwohl  gerade 
auf  diese  Seite  des  Gymnasialbetriehes  vom  sanitären  Standpunkte  das  gröfste 
Gewicht  gelegt  werden  mufs.  Die  Reinigung  der  Anstaltsgebäude  gehört  zu  den 
Dienstpflichten  der  Pedelle,  welche  hiefiir  den  Gehalt  nach  Mafsgabe  des  Regulativs 
vom  Jahre  1894  beziehen;  aufserdem  wird  denselben  zur  Deckung  der  bezüglichen 
Rarauslagen  ein  sogenanntes  Reinigungsaversum  gewährt,  das  je  nach  der  Frequenz 
der  einzelnen  Anstalt  zwischen  300  und  GOO  M.  jährlich  sich  bewegt.  Es  wird 
sich  angesichts  der  vorliegenden  bestimmten  oberärztlichen  Gutachten  nicht  ver- 
meiden lassen,  in  dieser  Frage  wesentlich  höhere  Anforderungen  als  bisher  an 
die  Pedelle  zu  stellen;  den  letzteren  werden  dadurch  höhere  Ausgaben  für  die  Auf- 
stellung von  Dienstpersonal,  Anschaffung  von  Reinigungsmaterial  etc.  erwachsen.  Für 
jede  Anstalt  wird  durchschnittlich  eine  Mehrausgabe  von  etwa  250  M.  aus  Staatsmitteln 
nötig  sein,  wonach  sich  bei  40  Gymnasien  ein  Mehrbedarf  von  10000  M.  ergibt,“ 

9.  Für  eine  gleich  mäfsi  ge  Honorierung  des  Fach-  und  Nebonunter* 
richts  an  allen  Gymnasien  mit  108  M.  pro  Wochenstunde  sind  15498  M.  eingesetzt. 

Die  Motive  lauten:  „Zufolge  einer  im  Jahre  187G  mit  dem  Landtage  ge- 
troffenen Vereinbarung  ist  die  Honorierung  des  Fach-  und  Nebenunterrichts  an  den 
Gymnasien,  soweit  nicht  hiefiir  pragmatische  oder  statusmäl'sige  niebtpragmatisebe 
Lehrkräfte  aufgestellt  sind,  in  der  Weise  geordnet,  dafs  für  eine  Wochenstunde  Unter- 
richt in  den  Städten  München,  Ludwigshafen  a.  Rh.,  Speyer,  Regensburg,  Hamberg, 
Rayreutb,  Hof,  Ansbach,  Fürth,  Nürnberg,  Aschaffenburg,  Würzburg  und  Augsburg  ein 
Jahresbetrag  von  108  M.,  in  allen  übrigen  Gymnasialstädten  ein  Jahres  betrag  von 
90  M.  bezahlt  wird.  (Der  früher  aufserdem  noch  bestehende  Unterschied  zwischen 
den  einzelnen  Unterrichtsfächern,  indem  für  den  Schreib-  und  Stenographieunter- 
richt  ein  geringeres  Honorar  als  für  den  übrigen  Unterricht  gewährt  wurde,  ist 
seit  der  XXII.  Finanzperiode  in  Wegfall  gekommen.)  Die  verschiedene  Behandlung 
des  nämlichen  Unterrichtsfaches  an  verschiedenen  Gymnasialorten  ist  sachlich  nicht 
ganz  begründet,  da  der  Aufwand  an  Zeit  und  Kraft,  den  ein  Lehrer  für  eine 
Unterrichtsstunde  zu  bethätigen  hat,  in  demselben  Fache  in  der  Regel  überall 
der  gleiche  sein  wird.  Auch  die  der  bisherigen- Ausscheidung  zu  Grunde  liegende 
verschiedene  Gestaltung  der  Lebens-  und  Preisverhältnisse  an  den  verschiedenen 
Orten  hat  sich  seit  dem  Jahre  1876  so  verschoben,  dafs  die  Ausscheidung  selbst 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Es  wird  demgemäl's  vorgeschlagen,  dafs 
von  der  XXV.  Finanzperiode  an  aller  Fach-  und  Nebenunterricht  an  allen  Gymnasien 
gleiclimüfsig  mit  dem  Jaliresbetrage  von  108  M.  für  die  Wochenstunde  honoriert  werden 
soll.  Da  es  sich  hiebei  um  801  Wochenstunden  handelt,  für  welche  der  Mehraufwand 
von  je  18  M.  nötig  ist,  ergibt  sich  ein  Postulat  von  8G1  X 18  = 15  49m  M.“ 

10.  Die  in  der  21.  Finanzperiode  für  die  Errichtung  von  Seminarien  zum 
Zwecke  der  pädagogisch-didaktischen  Vorbildung  der  philologischen  Lehramts- 
kandidaten bewilligten  Mittel  im  Betrage  von  24000  M.  haben  sich  in  neuerer 
Zeit  als  unzureichend  erwiesen,  da  es  jetzt  statt  5 Seminarien  mit  ca.  30  Kandi- 
daten 8 Seminarien  mit  bis  zu  50  Kandidaten  gibt.  Es  ist  daher  eine  Erhöhung 
der  Position  um  16  000  M.  notwendig. 

Endlich  sei  aus  dem  Etat  für  die  Universitäten  hervorgehoben: 
der  Antrag,  die  Mittel  zu  gewähren,  um  in  München  eine  ordentliche  Professur 
für  alte  Geschichte,  in  München  und  Würzburg  je  eine  aufserordentliche  Professur 
für  klassische  Philologie  errichten  zu  können;  ferner  das  Postulat  von  je  250  M 
für  geographische  Seminare  in  Würzburg  und  Erlangen  und  200  M.  (100  M.  mehr) 
für  das  archäologische  Seminar  in  Erlangen. 

Da  diese  Postulate  wirklichen  Bedürfnissen  Rechnung  zu  tragen  suchen  und 
insbesondere  die  neuen  Forderungen  für  das  Personal  der  Gymnasien  nach  der 
finanziellen  Seite  sich  in  durchaus  mafsvollen  Grenzen  bewegen,  so  darf  wohl  auf 
eine  glatte  Bewilligung  seitens  des  den  Gymnasien  aufs  wohlwollendste  gegenüber- 
stehenden  Landtags  mit  Sicherheit  gerechnet,  werden. 
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Abhandlungen. 

Die  Ziele  des  französischen  Unterrichtes  am  Gymnasium. 

Niemand,  der  den  Gymnasialverhältnissen  näher  steht,  kann  sich 
der  Wahrnehmung  verschliefsen,  dafs  auf  dem  Gebiete  des  französischen 
Unterrichtes  nicht  alles  so  ist,  wie  es  sein  sollte  und  könnte.  Man 
bemerkt  Unzufriedenheit  mit  den  Resultaten  des  Unterrichtes,  Un- 
befriedigung aut  seite  der  Unterrichtenden. 

Die  Unzufriedenheit  jener,  welche  vom  französischen  Unterrichte 
der  Gymnasien  erwarten,  dafs  derselbe  zur  Beherrschung  der  Sprache 
im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  führe,  kann  wohl  niemals 
gehoben  werden,  denn  diese  stellen  ein  Verlangen,  dessen  Erfüllung 
für  das  Französische  eine  Stellung  im  Gynmasiallehrplane  voraussetzt, 
wie  sie  gegenwärtig  das  Latein  einnimmt,  wobei  immer  noch  kaum 
darauf  verzichtet  werden  könnte,  dafs  Französisch  wenigstens  teilweise 
die  Umgangssprache  der  Schüler  wäre.  Von  all  dem  kann  und  soll 
aber  keine  Rede  sein. 

Berechtigt  hingegen  sind  die  Forderungen,  dafs  der 
Absolvent  eines  Gymnasiums  einerseits  einige  klassische  Werke  der 
französischen  Literatur  kenne  und  die  Fähigkeit  besitze,  franzö- 
sische Schriften  ohne  vielen  Gebrauch  von  Hilfsmitteln 
gründlich  zu  verstehen  — eine  Fähigkeit,  die  ihm  bei  nur 
geringer  Pflege  als  dauernder  Besitz  fürs  Leben  verbleiben  könnte  — ; 
und  dafs  ihm  andererseits  für  den  freien  Gebrauch  der  Sprache 
eine  Grundlage  und  Vorbereitung  gegeben  sei,  die  es  ihm 
ohne  viele  Schwierigkeiten  ermöglicht,  in  der  Praxis  im  Aus-  oder 
Inlande  sich  in  den  Gebrauch  der  Sprache  einzuleben. 

Dafs  diese  Forderungen  an  unseren  Gymnasien  unter  den  jetzigen 
Verhältnissen  — von  besonders  günstig  gelagerten  Fällen  vielleicht 
abgesehen  — unerfüllbar  sind,  wird  kaum  bestritten  werden;  und 
hierin  liegt  die  Quelle  der  Unbefriedigung  auf  seite  vieler  Lehrer. 

Von  diesen  Forderungen  ist  es  besonders  die  erste,  die  wichtigste, 
welche  nicht  blofs  vom  praktischen  Standpunkte  aus  gestellt  wird, 
sondern  auch  sich  aufdrängt  aus  inneren,  erziehlichen  Gründen.  Es 
ist  durchaus  nicht  überflüssig,  diese  Seite  des  neusprachlichen  Unter- 
richtes etwas  ins  Licht  zu  rücken,  denn  es  besteht  die  Gefahr, 
dafs  über  dem  Formalen,  über  der  Pflege  der  Fertig- 
keiten der  höhere  Gesichtspunkt  ganz  verschwinde:  die 
ethische,  intellektuelle  und  ästhetische  Bildung  durch  Schriftstellerlektüre. 

Freilich  mufs  das  Gymnasium  darauf  verzichten,  in  die  Geschichte 
und  das  Geistesleben  der  modernen  Völker  tiefer  einzuführen  durch 
ihre  Literaturen,  allein  was  seinen  Schülern  nicht  vorenthalten  werden 
darf,  das  ist  das  eine  oder  andere  der  historischen  Werke  aus  jenen 
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Epochen,  deren  genaue  Kenntnis  für  das  Verständnis  unserer  eigenen 
politischen  und  sozialen  Entwickelung  unerläfslich  ist,  — ich  nenne  nur 
die  Zeit  der  Revolution  und  die  Napoleons  — ferner  das  eine  oder 
andere  jener  Dichtwerke  aus  der  klassischen  Zeit,  welche  uns  erst 
das  volle  Verständnis  für  die  Entwickelung  unserer  eigenen  Literatur 
eröffnet.  Und  noch  eines:  Einem  Sprachunterrichte  fehlt  die  Sonne, 
das  Lebensprinzip,  wenn  Schüler  und  Lehrer  der  Möglichkeit  beraubt 
sind,  in  den  oberen  Stufen  ihre  Kräfte  an  Hohem  zu  messen,  wenn 
es  an  Stoff  zu-  edler  Begeisterung  und  Erhebung  des  Gemütes  fehlt 
Besonders  für  den  Lehrer  ist  ein  begeisterndes  Ziel  eine  Notwendigkeit, 
wenn  er  nicht  zum  Stundengeber  werden  soll;  er  mufs  auch  ernten 
können,  was  er  mit  vieler  Mühe  gesäet  und  grofsgezogen  hat.  Dafs 
die  französische  Literatur  Werke  von  edlem  und  veredelndem  Charakter 
nicht  besitze,  behauptet  kein  Kundiger,  wenn  sie  auch  nicht  so  reiche 
und  edle  Schätze  birgt,  wie  die  englische. 

Nun  zur  Forderung  nach  einem  gewissen  Mafse  von  praktischen 
Fertigkeiten.  Dafs  eine  lebende  Sprache,  eine  Verkehrssprache  von  der 
Bedeutung  der  französischen,  da,  wo  sie  überhaupt  gelehrt  wird,  mit 
dem  praktischen  Endziele  des  freien  Sprechens  und  Schreibens  gelehrt 
werde,  liegt  so  sehr  im  Wesen  der  Sache,  dafs  eine  Begründung  über- 
flüssig sein  dürfte.  Ebenso  sicher  ist  es  allerdings,  dafs  dieses  Ziel  nur 
eine  Schule  ganz  erreichen  kann,  an  welcher  diese  Sprache  das  Gentrum 
des  Unterrichtes  bildet.  Da  der  französische  Unterricht  am  Gymnasium 
gegenwärtig  aber  nur  eine  harmonische  Ergänzung  der  im  Mittelpunkte 
stehenden  alten  Sprachen  ist,  wird  man  sich  auch  hier  bescheiden 
müssen.  Aber  die  Anspruchslosigkeit  darf  nicht  so  weit  gehen,  dafs 
auf  das  Anstreben  des  Zieles  verzichtet  wird,  denn  damit  würden  wir 
den  Boden  unterwühlen,  auf  dem  wir  stehen.  Es  mufs  mindestens 
eine  solide  Grundlage  gegeben,  der  Weg  zum  Ziele  geebnet  werden. 
Diese  Grundlage  mufs  bestehen  aus:  a)  lautrichtiger,  geläufiger  Aus- 
sprache, b)  sicheren  grammatischen  Kenntnissen,  c)  Gewöhnung  des 
Ohres  an  den  fremden  Laut,  d)  dem  Besitze  eines  in  den  Grenzen  des 
Gebräuchlichsten  gehaltenen  Wortvorrates,  c)  einiger  Übung  im  Be- 
antworten und  Stellen  französischer  Fragen. 

Dem  Erreichen  der  aufgestellten  Ziele  stehen  nun  aber  wesentliche 
Hindernisse  entgegen.  Das  grüfsle  derselben  ist  die  ungenügende  Zahl 
der  Unterrichtsstunden.  Unter  den  Fachmännern  besteht  hierüber 
keine  Meinungsverschiedenheit.  Nur  eine  Autorität  sei  angeführt,  näm- 
lich d^r  hochangeseliene  Geheime  Regierungsrat  Dr.  Münch,  Professor 
an  der  Universität  Berlin.  ,, Dieser  schreibt:1)  Der  Lehrplan  für  die 
hum.  Gymnasien  Bayerns  ist  zwar  neu  genug,  gibt  aber  diesem  Fache 

so  wenig  wie  früher  eine  irgend  ausreichende  Stundenzahl, 

und  ebensowenig  solche  Ziele  und  Weisungen,  die  der  Gegenwart 
genügen  könnten  und  die  — wofern  nicht  eine  ganz  besondere  Schnellig- 
keit der  Ingenien  vorausgesetzt  werden  darf  — in  dem  vergönnten 
Zeitraum  sich  verwirklichen  liefsen.“  Auch  ein  der  Sache  Fernstehender 

')  Hand  buch  der  Erziehung»-  und  Unterrichtslehre  fiir  höhere  Schulen, 
lleraustfegeben  von  Dr.  A.  Baumeister,  111.  Band,  2 Abtlg.  S.  91. 
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wird  zu  dem  Urteil  kommen,  dafs  je  3,  3,  2,  2 Stunden  in  den  oberen 
vier  Gymnasialklassen  nicht  hinreichen,  zumal  wenn  er  berücksichtigt, 
dafs  eine  lebende  Sprache  eine  weit  gröfsere  und  zeit- 
raubendere Ausbildung  des  einzelnen  erfordert,  als  die 
alten  Sprachen.  # 

Ein  zweites  Hindernis  liegt  in  der  Art  der  bisherigen,  beim 
Absolutorium  verlangten  Zielleistung.  Schon  im  Interesse  der  Schüler 
wird  jeder  Schulunterricht  sich  zuschneiden  auf  die  Prüfungsvorschriften 
beim  Abgang  von  der  Schule.  Nun  verlangen  diese  für  die  schriftliche 
Absolutorialprüfung  gegenwärtig  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  — die  mündliche  Prüfung  kann  wenig  ins  Gewicht 
fallen,  weil  die  besseren  Schüler  von  derselben  befreit  werden.  — Da 
diese  Übersetzung  als  wichtigste  Zielieistung  nicht  selten  verhältnis- 
mäfsig  schwierig  ist,  setzt  sie  viele  Übung  im  Übersetzen  voraus,  und 
so  wird  ein  sehr  grofser  Teil  der  Zeit  auf  dasselbe  verwendet.  Auch 
fast  alle  gegenwärtig  benützbaren  Lehrbücher  sind  vorzüglich  auf  das 
Übersetzen  eingerichtet.  Das  Übersetzen  soll  nun  durchaus  nicht,  wie 
die  radikalen  Neuerer  verlangen,  ganz  verschwinden;  es  ist  unent- 
behrlich zur  Erzielung  sicherer  grammatischer  Kenntnisse  und  zur  Be- 
festigung des  Wortvorrates ; aber  Selbstzweck  kann  es  nicht  sein,  weil 
dem  praktischen  Sprachgebrauche  aus  demselben  zu  wenig  Nutzen 
erwächst.  Daher  soll  es  auch  nicht  in  erster  Linie  mafsgebend  sein 
für  die  Beurteilung  der  Kenntnisse  bei  der  Endleistung. 

Da  neben  diese  zeitraubenden  Übersetzungsübungen  und  die 
Pflege  der  Lektüre,  den  Vorschriften  der  Schulordnung  und  dem  immer 
mehr  sich  geltend  machenden  praktischen  Bedürfnisse  entsprechend, 
auch  Übungen  treten  müssen,  die  zur  Einführung  in  den  freien  Ge- 
brauch des  Französischen  dienen,  so  entstand  bei  der  Unzulänglichkeit 
der  Unterrichtszeit  eine  Hast  und  LTnruhe,  eine  Unsicherheit  der 
Methode,  die  als  weiteres  Hindernis  für  das  Erreichen  unserer  Ziele 
sich  darstellt.  Wenn  auch  der  Berg  von  Schriften  über  die  Methode 
des  neusprachlichen  Unterrichtes,  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  sich 
aufgehänft  hat,  noch  nicht  eine  volle  Klärung  und  sichere  Resultate 
gebracht  hat , so  wäre  für  uns  die  gröfste  Schwierigkeit  doch  über- 
wunden, wenn  die  Übersetzung  ins  Französische  als  Selbstzweck  ver- 
schwunden und  klare  Ziele  aufgestellt  wären.  Und  mehr  Ruhe  und 
Sammlung  braucht  der  neusprachliche  Unterricht  sehr  notwendig,  wenn 
nicht  in  einiger  Zeit  auch  bei  uns  für  die  Lehrer  desselben  das  gelten 
soll,  was  Dr.  Schröder l)  über  die  Vitalitätsverhältnisse  der  preufsischen 
Lehrer  der  neueren  Sprachen  gefunden  hat.  Er  sagt:  „dafs  sie 
ungünstiger  seien  als  die  der  übrigen  Lehrer,  darüber  herrschte  in  den 

letzten  Jahren  wohl  kein  Zweifel  mehr“ „Die  in  den  Jahren 

1888 — 1897  im  Amte  und  im  Ruhestande  gestorbenen  Neuphilologen 
haben  eine  mittlere  Lebensdauer  von  nur  53  Jahren  1 Monat  erreicht ; 
sie  sind  also  rund  10  Jahre  früher  gestorben  als  ihre  Mitmenschen“. 

')  Dr.  II.  Schröder.  Per  höhere  Lehrerstand  in  Preufsen,  seine  Arbeit  und 
sein  Lohn,  S.  51  ft'. 
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Und  Münch  ruft  aus:  „Die  Zahl  der  Neuphilologen,  die  zusammen- 
gebrochen  sind,  ist  sehr  grofs.  Sie  sind  alle  halb  krank“.  . . . 

Die  aus  dem  Gesagten  sich  ergebenden  positiven  Forderungen 
sind  nun: 

1)  Vermehrung  der  Unterrichtsstunden.  So  wichtig  auch  die 
Thatsaehe  ist,  dafs  Schüler  in  jugendlichem  Alter  sich  mit  doppelter 
Leichtigkeit  und  Freudigkeit  eine  gute  Aussprache  aneignen  und  an 
das  Sprechen  gewöhnen,  so  soll  doch  mit  Rücksicht  auf  die  entgegen- 
stehenden grofsen  Schwierigkeiten  auf  einen  früheren  Unterrichtsbeginn 
verzichtet  werden.  Unumgänglich  notwendig  aber  ist  je  eine  neue 
Stunde  in  der  8.  und  9.  Klasse,  denn  der  zwei  bisherigen  Stunden 
bedarf  die  Lektüre  vollständig,  wenn  sie  einen  nennenswerten  Erfolg 
haben  soll ; für  die  sprachlichen  Übungen  bliebe  somit  hier  gar  keine 
Zeit  übrig,  und  was  in  den  ersten  zwei  Unterrichtsjahren  angebaut 
wurde,  müfste  ungepflegt  verkümmern. 

2)  Beschränkung  des  grammatischen  Lehrstoffes  auf  das  Wichtigste, 
und  der  Übersetzung  ins  Französische  auf  das  vorhin  angedeutete  Mafs, 
sowie  Vereinfachung  der  Lehrbücher  nach  diesen  Richtungen. 

3)  Änderung  der  Prüfungsvorschriften  für  das  schriftliche  Ab- 
solulcrrium  in  der  Weise,  dafs  etwa  verlangt  würde:  a)  eine  Über- 
setzung aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  (zwei  Stunden),  b)  eine 
einfache  (der  neueren  französischen  Geschichte  entnommene)  Übersetzung 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische  (1  Stunde).  Für  die  mündliche 
Prüfung  würde  neben  der  Übersetzung  nicht  gelesener  Stellen  sich 
empfehlen  die  Übersetzung  und  Erklärung  von  Stellen  eines  in  der 
neunten  Klasse  gelesenen  Schriftstellers. 

Von  höchster  Wichtigkeit  ist  noch  ein  Punkt.  Dr.  Karl  Wehr- 
mann l)  sagt:  „Wir  wollen  schon  hier  gleich  zugeben,  dafs  es  that- 
sächlich  noch  gar  keinen  einheitlichen  GedankenslofT  gibt , der  dem 
neusprachlichen  Unterricht  zu  gründe  gelegt  wird:  es  gibt  noch  absolut 
keine  Einheit  in  der  Auswahl  der  englischen  und  französischen  Schrift- 
steller, die  im  Unterricht  gelesen  werden“  ...  Ja,  es  tliut  dringend 
not,  dafs  hier  Einheitlichkeit  geschaffen  werde  durch  einen  Kanon, 
der  nur  einige  typische  Vertreter  französischer  Poesie  und  nur  wenige 
von  jenen  Prosaikern  enthält,  deren  Werke  am  meisten  geeignet  sind, 
das  Verständnis  für  die  deutsche  politische  und  Literatur-Geschichte 
zu  fördern  und  die  Kenntnis  französischer  Geschichte,  Staatseinrich- 
tungen und  Sitten  zu  vermitteln. 

Diese  Forderung  nach  möglichster  Konzentrierung  des  Gedanken- 
stoffes in  der  nämlichen  Richtung  ist  auch  an  die -Verfasser  französischer 
Lehrbücher  zu  richten. 

Zum  Schliffs  noch  ein  Wort  über  die  Unterrichtssprache:  Dafs 
die  französische  Sprache  thunlichst  viel  im  Unterrichte  gebraucht  werde, 
ist  selbstverständlich,  aber  alles  was  noch  nicht  zum  unbeschränkten 
Besitz  der  Schüler  geworden  ist,  soll  in  deutscher  Sprache  behandelt 
werden.  Die  Vorschrift:  „Der  Unterricht  ist  in  französischer  Sprache 

’J  Dr.  Kurl  Wehrmann,  Wider  die  Methodenkünstelei  im  neusprachlichen 
1 nterricht.  .Programm  der  Realschule  zu  Kreuznach,  Ostern  ltf99,  S.  1. 
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zu  erteilen“  ist  für  jede  unserer  Schulgattungen  bedenklich,  da  sie 
von  Voraussetzungen  ausgeht,  die  bei  dem  den  neueren  Sprachen  an 
all  unseren  Schulen  zugewiesenen,  nicht  reichlichen  Stundenmafse  nicht 
zutreffen,  und  noch  mehr,  da  sie  auf  Verflachung  und  erziehliche 
Minderwertigkeit  des  neusprachlichen  Unterrichtes  hinausläuft. 

München.  Ott. 


Zu  Tacitus. 

Hist.  3,  82. 

In  den  letzten  Kapiteln  des  3.  Buches  der  Historien  (c.  79—86) 
berichtet  Tacitus  über  das  Ende  der  Kämpfe  zwischen  Flavianern  und 
Vitellianern,  über  die  Einnahme  der  Hauptstadt  durch  die  Flavianer 
und  den  Tod  des  Vitellius.  Der  Führer  der  Flavianer  Antonius  Primus 
rückte  mit  dein  Hauptheer  auf  der  via  Flaminia  gegen  Rom,  Petilius 
Gerialis  mit  1000  Reitern  auf  der  via  Salaria.  Von  den  Kämpfen  in 
der  Nähe  der  Stadt  wird  c.  79  berichtet:  pugnatum  haudprocul 
urbe  inter  aedificia  hortosque  et  anfractus  viarum,  quae  gnara  Vitel- 
lianis,  incomperta  hostibus  metum  fecerant.  Es  folgt  dann  der  Bericht 
über  die  Gesandtschaft  an  Petilius  Gerialis  (c.  80  ante  ipsa  patriae 
moenia)  und  Antonius  Primus  (c.  81).  c.  82  und  83  handeln  von 
dem  Einzuge  in  die  Stadt  (ut  — urbem  ingrederentur)  und  den 
Kämpfen  in  derselben.  Die  Flavianer  rückten  in  3 Abteilungen  ein: 
pars  — Flaminia  via,  pars  iuxta  ripam  Tiberis  incessit;  tertium  agmen 
per  Salariam  Collinae  portae  propinquabat.  Unmittelbar  darnach  heilst 
es:  plebs  invectis  equitibus  fusa;  miles  Viteflianus  trinis  et  ipse  prae- 
sidiis  occurrit.  Ob  man  sich  zu  invectis  in  urbem  oder  in  plebem 
denkt,  jedenfalls  kann  im  folgenden  nicht  mehr  von  Kämpfen  vor 
der  Stadt  die  Rede  sein:  proelia  ante  urbem  multa  et  varia,  sondern 
es  muTs  heifsen:  proelia  intra  urbem  multa  et  varia.  Dies  zeigen 
die  Ortsangaben  der  ganzen  folgenden  Darstellung  in  c.  82 : in  partem 
sinistram  urbis  ad  Sallustianos  hortos  — ab  equitibus,  qui  porta 
Collina  inruperant  — concurrere  et  in  campo  Martio  infestae  acies  — 
Vitelliani  — in  urbe  congregabantur.  Ebenso  in  c.  83:  abditos  in 
tabernis  aut  si  quam  in  domum  perfugerant  — saeva  ac  deformis 
urbe  tota  facies  — alibi  balineae  popinaeque  — conflixerant  et  ante 
armati  exercitus  in  urbe. 


Ann.  15,  44. 

et  pereunlibus  addita  ludibria,  ut  ferarum  tergis  contecti  laniatu  canum 
interirent  aut  crucibus  affixi  aut  flammandi,  atque  ubi  defecisset  dies, 
in  usum  nocturni  luminis  urerentur. 

Ich  mache  einen  neuen  Versuch  die  offenbar  verderbte  Stelle  zu 
heilen,  welche  von  den  grausamen  Strafen  handelt,  die  Nero  über  die 
Ghristen  verhängte.  Der  Temporalsatz  atque  ubi  defecisset  dies  läfst 
annehmen,  dafs  im  vorhergehenden  angegeben  war,  welche  Strafe  die 
Christen  bei  Tag  zu  leiden  hatten,  dafs  also  in  der  letzten  Silbe  von 
flammandi  der  Ablativ  d i e verborgen  liegt.  Dies  hat  meines  Erachtens 
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Unger  richtig  erkannt,  der  afTfixi  taedae  flanima  die  atque  her- 
steilen wollte.  Von  einem  Flammentode  bei  Tag  kann  aber  nicht 
wohl  die  Rede  sein,  da  diese  Strafe  offenbar  für  die  Nacht  aufgespart 
wurde.  Vielmehr  scheinen  sie  bei  Tag  an  einem  belebten  Orte  zum 
abschreckenden  Beispiele  ans  Kreuz  geschlagen  worden  zu  sein.  Eine 
vielbesuchte  Strafse  war  die  via  Flaminia  (cf.  Hist.  2,  64  vitata  Flaini- 
niae  viae  celebritate);  ich  vermute  also,  dafs  zu  schreiben  sei:  aut 
crucibus  affixi  iuxta  Flamin! am  die  penderent,  atque  u.  s.  w. 
Ich  vergleiche  damit  die  Strafe,  welche  Alexander  über  die  Tyrier 
verhängte,  Curtius  4,  4,  17:  Triste  deinde  speclaculum  vicloribus  ira 
praebuit  regis:  duo  milia,  in  quibus  occidendis  defecerat  labies,  cruci- 
bus adfixi  per  ingens  litoris  spatium  pependerunt. 

War  flaminiam  die  zu  flammandi  geworden,  so  konnte  leicht 
penderent  ausfallen  und  iuxta,  dem  affixi  vorangeht,  in  aut  verderbt 
werden. 

Sulpicius  Severus  hat  offenbar  schon  den  verderbten  Text  vor 
sich  gehabt  und  sich  denselben,  so  gut  er  konnte,  zurecht  gelegt. 

15,  64  Senekas  Tod. 

Der  Philosoph  Seneka  wird  sein  Leben  nicht  anders  geendet 
haben  als  z.  B.  Oktavia,  von  der  es  14,  64  hoffst:  venaeque  eins  per 
omnes  artus  exsolvuntur ; et  quia  pressus  pavore  sanguis  tardius  labe- 
batur,  praefervidi  balnei  vapore  eneeatur;  oder  vonVestinus  heilst  es 
15,69:  abscinduntur  venae,  vigens  adhuc  balnco  inferlur,  calida  aqua 
mersatur,  von  L.  Vetus  und  seiner  Familie  16,  11:  abscindunt  venas 
properique  . . . balineis  inferuntur.  Anteius  16,  14  nimmt  zuerst  Gift, 
dann  öffnet  er  sich  die  Adern.  Ostorius  16,  15  öffnet  sich  die  Adern 
und  erdolcht  sich.  Von  Mela  heilst  es  16,  17  nur:  Mela,  quae  tum 
promptissima  mortis  via,  exsolvit  venas. 

Aber  bei  Seneka,  dem  berühmten  Philosophen,  genügte  ein  so 
einfacher  Bericht  nicht,  sein  Ende  wurde  offenbar  sagenhaft  aus- 
geschmückt. Ganz  wunderbar  lautet  der  Bericht  des  Tacitus : Seneka 
und  seine  Gemahlin  Paulina  lassen  sich  gleichzeitig  die  Adern  an  den 
Armen  öffnen.  Da  aber  das  Blut  aus  dem  greisen  und  durch  kärg- 
liche Nahrung  geschwächten  Körper  zu  langsam  (liefst,  läfst  sich  Seneka 
die  Adern  auch  an  den  Beinen  und  Kniekehlen  öffnen.  Er  leidet 
grausame  Schmerzen,  diktiert  aber  in  diesem  Zustande  noch  seinen 
Schreibern  seine  letzten  philosophischen  Gedanken.  Da  er  nicht  sterben 
kann,  läfst  er  sich,  wie  Sokrates,  von  seinem  Leibärzte  den  Schierlings- 
becher reichen.  Aber  das  Gift  wirkt  nicht,  sein  erkalteter  Körper  ist 
unempfänglich  für  dasselbe.  Zuletzt  steigt  er  in  eine  Badewanne 
mit  warmem  Wasser  und  spendet  davon  dem  befreienden  Jupiter. 
Dann  wird  er  in  ein  Dampfbad  gebracht,  wo  der  Erstickungstod 
eintrit t.  Dafs  auf  das  „zuletzt“  (postremo)  noch  ein  „dann“  (eximt 
folgt,  sollte  man  nicht  für  möglich  halten,  steht  aber  wörtlich  so  in 
unserem  Tacitustexte  und  ist,  wie  es  scheint,  von  niemand  beanstandet 
worden.  Ich  wage  die  Vermutung,  dafs  der  ganze  Satz  postremo  — 
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liberatori  eine  ungeschickte  Interpolation  ist,  die  sich  von  selbst  verrät, 
und  gebe  dafür  folgende  Gründe  an: 

1.  auf  postremo  kann  nicht  mehr  ein  Satz  mit  ex  im  folgen; 

2.  der  Ausdruck  stagnum  calidae  aquae  für  ,eine  Wanne  mit 
warmem  Wasser1  ist  ganz  singulär,  gewählt,  weil  nachher 
balneum  folgt; 

3.  introiit  ist  einfältig,  da  ein  Greis,  der  die  Adern  an  Armen 
und  Beinen  geöffnet  und  Gift  im  Leibe  hat,  selbstverständlich 
nicht  mehr  gehen  kann,  sondern  getragen  werden  mufs. 
Tacitus  sagt  nachher  richtig  balneo  in  latus,  wie  in  den 
oben  erwähnten  Fällen  natürlich  das  Passiv  inferri  gesetzt  ist. 

4.  respergens proximos  servorum  kann  keine libatio  bezeichnen, 
die  eineffundere  voraussetzt.  Vergleiche  16,35  vom  Tode 
des  Thrasea;  postquam  cruorem  effudit,  humum  super 
spargens,  propius  vocato  quaestore,  libamus,  inquit,  Jovi 
liberatori.  Aus  dieser  Stelle  scheint  die  ganze  Interpolation 
geflossen  zu  sein ; denn  man  wollte  den  Seneka  nicht  minder 
religiös  enden  hassen  als  den  Thrasea. 

So  wird  der  Bericht  des  Tacitus  wenigstens  von  einem  un- 
sinnigen Satze  befreit;  es  bleibt  noch  genug  des  Unwahrscheinlichen. 
Denn  auch  der  Schierlingsbecher  ist  wohl  nur  eine  Erfindung  der 
Freunde  und  Verehrer  des  Seneka,  die  ihn  dem  Sokrates  gleichstellen 
wollten.  Hieronymus  berichtet  (aus  Sueton?  s.  Roth,  Sueton  p.  301); 
L.  Annaeus  Seneca  Cordubensis,  praeceptor  Neronis  et  palruus  Lucani 
poetae,  incisione  venarum  et  veneno  hausto  periit.  a.  818. 

Die  ganze  Tacitusstelle  lautet  mit  Ausscheidungdesanstöfsigen  Satzes: 

Seneca  interim  durante  tractu  et  lentitudine  mortis  Statium 
Annaeuin  diu  sibi  amicitiae  fide  et  arte  medicinae  probalum  orat, 
provisum  pridcm  venenum,  quo  damnati  publico  Atheniensium  iudicio 
extinguerentur , promeret;  adlatumque  hausit  frustra,  frigidus  iam 
artus  et  cluso  corpore  adversum  vim  veneni.  [postremo  stagnum  cali- 
dae aquae  introiit  respergens  proximos  servorum  addita  voce,  libare  se 
liquorem  illum  Jovi  liberatori].  exirn  balneo  inlatus  et  vapore  eius 
examinatus  sine  ullo  funeris  sollemni  crematur. 

16,  21. 

Trucidatis  tot  insignibus  viris  ad  postremum  Nero  virtutem  ipsam 
excindere  concupivit  interfecto  Thrasea  Paeto  et  Barea  Sorano,  olim 
utrisque  infensus  et  accedentibus  causis  in  Thraseam,  quod  senatu 
egressus  est,  cum  de  Agrippina  referretur,  ut  memoravi,  quodque 
Juvenalium  ludicro  parum  spectabilem  operam  praebuerat. 

Der  Ausdruck  accedentibus  causis  in  Thraseam  dürfte  schwerlich 
gut  lateinisch  sein;  es  handelt  sich  um  eine  gereizte  Stimmung  Neros 
(infensus)  gegen  Thrasea  und  der  präpositionale  Ausdruck  i n Thraseam 
zeigt  deutlich,  dafs  accendentibus  zu  lesen  ist.  Die  Auslassung  eines  n 
ist  einer  der  häufigsten  Fehler  in  der  Handschrift.  Vergleiche  1,53 
odiis  in  rnaritum  accendebat;  11,  8 in  quos  — ira  — accensus. 

Regensburg.  Karl  Meise r. 
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Zu  Oie.  Tuscul.  nnd  Apul.  Metam. 

Im  V.  Buche  der  Tuskulanen  heilst  es  cap.  27  § 76  nach  der 
handschriftlichen  Überlieferung:  ,Sint  enim  tria  genera  bonorum,  ut 
iam  a laqueis  Stoicorum,  quibus  usum  me  pluribus  quam  soleo  intellego, 
recedamus,  sint  sane  illa  genera  bonorum,  dum  corporis  externa  iaceant 
humi  et  tantum  modo,  quia  sumenda  sint,  appellentur  bona,  alia  autem 
illa  divina  longe  lateque  se  pandant  caelumque  contingant,  ut  ea  qui 
adeptus  sit,  cur  eum  beatum  modo  et  non  beatissimum  etiam  dixerim?4 

Dafs  zwischen  corporis  und  externa  die  Konjunktion  e t ein- 
zusetzen und  ut  vor  cur  nichts  weiter  als  Ditlographie  des  nt  im 
vorhergehenden  contingant  sei,  hat  man  längst  erkannt.  Dafs  aber 
in  allen,  auch  den  besten  Ausgaben  eine  Interpunktion  beibehalten 
ist.  die  dem  Sinn  der  Stelle  durchaus  nicht  gerecht  wird,  scheint 
noch  niemand  bemerkt  zu  haben.  Solange  ut  vor  ea  qui  adeptus 
sit  für  richtig  gehalten  wurde,  konnte  man  an  eine  andere  Inter- 
punktion allerdings  nicht  denken;  nachdem  jedoch  von  den  neueren 
Herausgebern  samt  und  sonders  ut  gestrichen  worden,  steht  der  Satz 

ea  qui  adeptus  sit  cur  eum dixerim  grammatisch  rein 

in  der  Luft;  noch  mehr,  es  wird  durch  die  bisherige  Anordnung  der 
Unterscheidungszeichen  der  Satz  sint  enim  tria  genera  bonorum 
etc.  zum  Hauptgedanken  gemacht,  so  dafs  die  Worte  ea  qui  adeptus 

sit  cur  eum dixerim  eine  aus  jenem  abgeleitete  Folge 

enthalten  würden.  Das  damit  erzielte  Gedankenverhältnis  widerspricht 
aber  geradezu  dem  Gange  der  Untersuchung;  diese  will  zeigen,  dafs 
auch  die  Peripatetiker,  welche  drei  Arten  von  Gütern  annehmen, 
trotzdem  offen  den  Lehrsatz  aufstellen  sollten,  dafs  die  Glückseligkeit 
nicht  von  den  körperlichen  und  äufseren  Gütern  abhängig  sei.  Dieser 
Sinn  ergibt  sich,  wenn  in  der  Weise  interpungiert  wird,  dafs  der  mit 
dum  „wenn  nur“  beginnende  Satz  nicht  dem  vorausgehenden,  sondern 
dem  folgenden  Hauptsatze  cur dixerim  untergeordnet  erscheint: 

,Sint  enim  tria  genera  bonorum  — ut  iam  a laqueis  Stoicorum, 
quibus  usum  me  pluribus,  quam  soleo,  intellego,  recedamus  — sint 
sane  illa  genera  bonorum;  duin  corporis  et  externa  iaceant  humi  et 
tantum  modo,  quia  sumenda  sint,  appellentur  bona,  alia  autem  illa 
divina  longe  lateque  se  pandant  caelumque  contingant,  ea  qui  adeptus 
sit,  cur  eum  beatum  modo  et  non  beatissimum  etiam  dixerim.4 

Cicero  will  sagen:  Man  mag  immerhin  von  drei  Arten  von 
Gütern  reden;  wenn  nur  die  materiellen  und  äufseren  den  geistigen 
weit  nachgesetzt  werden,  warum  sollte  man  den,  der  die  letzteren 
besitzt,  nicht  vollkommen  glückselig  nennen? 

Apul.  Metam.  III  15  (p.  57,  22  ff.  der  Ausgabe  von  J.  van  der 
Vliet,  Leipzig  bei  Teubner  1897)  sagt  Fotis  zu  ihrem  Geliebten  Lucius, 
nachdem  sie  versichert  hat,  dafs  sie  ihm  volles  Vertrauen  schenke: 
Quaecumque  itaque  commisero  huius  religiosi  pectoris  tui  penetralibus, 
semper  liacc  intra  conseplum  clausa  custodias  oro  etc.4  So  lautet  der 
überlieferte  Text.  Dafs  zu  conseptum  eine  nähere  Bestimmung  fehlt, 
wird  man  van  der  Vliet  zugeben  müssen,  aber  schwerlich  mit  ihm 
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intra  cor  dis  conseptum  schreiben.  Ein  Attribut  zu  conseptum  er- 
halten wir  durch  die  ganz  unerhebliche  Änderung  des  haec  (geschrieben 
hec)  in  hoc,  so  dafs  die  Stelle  lautet:  ,Quaecumque  itaque  commisero 
huius  religiosi  pectoris  tui  penetralibus  semper  hoc  intra  conseptum 
clausa  custodias  oro.‘  Die  Worte  hoc  intra  conseptum  beziehen 
sich  selbstverständlich  auf  pectoris  tui  penetralibus. 

München.  M.  Seibel. 

Das  Höhenquadrat  im  rechtwinkligen  Dreieck. 

Der  Satz:  „Im  rechtwinkligen  Dreieck  ist  das  Quadrat  über  der 
Höhe  gleich  dem  Rechteck  aus  den  beiden  Projektionen  der  Katheten“ 
läfst  sich  kurz  beweisen  mittels  der  Ähnlichkeit  der  beiden  Teildreiecke, 
weshalb  ihn  auch  einige  Lehrbücher  bei  der  Ähnlichkeit  der  Dreiecke 
bringen.  Die  meisten  Schüler  werden  aber  bereits  bei  der  Gleichheit 
der  Figuren  damit  Bekanntschaft  machen. 

Geht  man  nun  die  einzelnen  Lehrbücher  der  Planimetrie  durch, 
so  findet  man,  soweit  mir  wenigstens  bekannt  ist,  den  Satz  in  einer 
Art  bewiesen,  die  wohl  dazu  angethan  sein  dürfte,  einen  strebsamen, 
aber  weniger  gut  beanlagten  Schüler  zu  entmutigen,  jedenfalls  aber 
ihm  die  Sache  schwieriger  erscheinen  zu  lassen,  als  sie  in  Wirklichkeit 
ist.  Bei  Spieker  z.  B.  ist  dieser  Satz  auf  dreierlei  Art  bewiesen.  Nun 
flöfst  erfahrungsgemäfs  die  heuristische  Methode  dem  Schüler  das  meiste 
Interesse  ein,  aber  keiner  der  drei  Beweise  dürfte  für  diese  Methode 
geeignet  sein,  da  der  Schüler  weder  selbst  auf  die  verschiedenen  Hilfslinien 
kommen,  noch  auch  anfänglich  einsehen  wird,  wozu  sie  nützen  sollen. 

Unterläfst  man  es,  was  ja  wohl  unbeschadet  des  Verständnisses 
der  Schüler  geschehen  kann,  das  Quadrat  über  der  Höhe  und  das 
Rechteck  aus  den  Projektionen  an  der  Figur  selbst  zu  zeichnen,  so 
ergibt  sich  unter  Vermeidung  jeder  Hilfslinie  und  nur  mit  Benützung 
des  pythagoreischen  Lehrsatzes  und  des  Satzes,  dafs  das  Quadrat  über 
einer  Kathete  gleich  dem  Rechteck  aus  der  Hypotenuse  und  der  Pro- 
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Gewifs  wird  an  vielen  Anstalten  der  Beweis  in  ähnlicher  einfacher 
Weise  gezeigt  werden,  so  dafs  es  vielleicht  wünschenswert  wäre,  wenn 
bei  einer  Neuauflage  eines  unserer  bewährten  Lehrbücher  auch  obiger 
Beweis  Berücksichtigung  finden  würde,  zumal  er  wegen  seiner  Kürze 
dem  Schüler  stets  Freude  bereiten  wird. 

Germersheim.  Max  Schmidt. 


jektion  der  Kathete  auf  die  Hypotenuse  ist: 

A 


Digitized  by  Google 


XX.  .A.'bteil'uja.gr- 

Rezensionen. 

I 

W.  M.  Lindsay,  Introduclion  ä la  critique  des  textcs  Latins 
basee  sur  le  texte  de  Plaute.  Traduit  par  J.  P.  Waltzing.  Paris, 
Librairie  C.  Klincksieck.  1898.  2 fr.  50. 

Das  hübsch  ausgestattete  Büchlein  gehört  als  XXIV.  Bändchen  einer 
'Nouvelle  Collection  ä l’usage  des  classes’  an,  unter  der  wir  auch 
Bergers  latein.  Stilistik,  Meifsners  latein.  Phraseologie,  Weises  Cha- 
rakteristik der  lat.  Sprache  und  Benders  Abrifs  der  röm.  Litteratur- 
geschichte  in  französischer  Übersetzung  finden.  Der  Verf.  des  vor- 
liegenden Bändchens  ist  der  durch  sein  vorzügliches  Werk  „Die  latei- 
nische Sprache“  (übersetzt  von  Nohl,  vergl.  diese  Blätter  34,  760)  auch 
in  Deutschland  rühmlichst  bekannte  Latinist  Lindsay.  Seine  neueste 
Publikation  ist  aus  einer  an  der  Universität  Oxford  gehaltenen  Vor- 
lesung hervorgegangen  und  bildet  eine  vortreffliche  Einführung  und 
Übersicht  der  bei  der  Kritik  lateinischer  Texte  in  Betracht  kommenden 
Gesichtspunkte  und  Gesetze.  In  sieben  Kapiteln  werden  die  in  den 
Handschriflen  am  häufigsten  begegnenden  Fehler  der  Abschreiber  be- 
sprochen und  an  einer  ausreichenden  Auswahl  von  gutgewählten  Bei- 
spielen (hauptsächlich  aus  Plautus,  doch  auch  aus  Horaz,  Vergil,  No- 
nius) erläutert.  Sehr  dankenswert  ist  die  Zusammenstellung  der  ge- 
bräuchlichsten Abkürzungen  auf  S.  122 — 126  und  das  S.  142 — 147 
angehängte  Muster  eines  Apparatus  criticus  nebst  Bemerkungen  zu 
Plautus  Capt.  251—269.  Besonders  den  Jüngern  der  philologischen 
Wissenschaft  kann  Lindsays  praktisch  eingerichtetes  Handbüchlein  als 
nutzbringende  Anleitung  zu  einer  methodischen  Handhabung  der  ars 
critica  in  lateinischen  Texten  aufs  wärmste  empföhlen  werden. 

München.  Gustav  Landgraf. 

G.  Autenrieth,  Wörterbuch  zu  den  homerischen  Ge- 
dichten. 8.  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1897.  B.  G.  Teubner.  — 
8°.  Pr.  M.  3,00. 

Der  verdiente  Herr  Verf.  hat  die  seit  dem  Erscheinen  der  7.  Auf- 
lage erfolgten  einschlägigen  Publikationen  sachkundig  und  umsichtig 
zu  Rate  gezogen.  Freilich  ist,  wie  er  mit  Recht  im  Vorwort  zur 
neuesten  Auflage  seines  Buches  bemerkt,  auch  durch  die  Arbeiten 
von  Leaf,  Hel  big  und  Reichel  mancher  Punkt  der  homerischen 
Bewaffnung  noch  nicht  zu  vollständiger  Klarheit  gebracht.  Man  mufs 
sich  hier  vorläufig  ebenso  mit  einem  „non  liquet“  bescheiden  wie  in 
der  Frage  nach  der  Anlage  des  homerischen  Hauses;  auch  diese  kann 
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nach  den  Angaben  des  Epos  nicht  mit  voller  Genauigkeit  bestimmt 
werden  und  die  Heranziehung  des  Anaktenhauses  auf  dem  Burghügel 
von  Tiryns  schafft  nur  neue  Schwierigkeiten  (vgl.  diese  Bl.  XXX  516). 
Was  die  Topographie  von  Ilion  betrifft,  so  hält  Verf.  dafür,  dafs  der 
Dichter  mit  Benutzung  einiger  lokalen  Erinnerungen  in  freier  Phantasie 
den  Schauplatz  der  von  ihm  geschilderten  Kämpfe  entworfen  habe, 
eine  Ansicht,  die  hoffentlich  immer  mehr  Boden  gewinnen  wird. 

Einzelnes  ist  nicht  vieles  zu  erinnern.  Das  Wort  dptoree's  kommt, 
was  im  Wörterbuche  nicht  bemerkt  ist,  im  Singular  (apitnija)  schon 
r 44  vor.  — ^aiQe(f  rtg  erscheint  nicht  erst  £ 19,  sondern  zuerst  <J  495. 
— Die  vorn  Verf.  gegebene  Erklärung  der  Stelle  d 785:  vipov  S"  ev 
voii'm  zijV  y‘  ujguioav  „auf  der  Höhe  (seewärts)  im  Uferwasser  stellten 
sie  es“  — nämlich  das  Schiff  — ist  kaum  richtig,  vipov  nmfs  unter 
allen  Umständen  auf  das  letztere  bezogen  werden;  am  wahrschein- 
lichsten ist  die  Interpretation,  die  Ameis-Hentze  gibt,  wonach  vipov 
das  allmähliche  Geraderichten  des  anfangs  in  geneigter  Lage  befind- 
lichen Fahrzeuges  ausdrücken  soll  (s.  Ameis-Hentze,  Homers  Odyssee1“ 
z.  d.  St.).  Ebenso  erklärt  0.  Henke  (die  Gedichte  Homers.  I.  Teil, 
Kommentar  z.  Odyssee  S.  59). 

Im  übrigen  wird  das  korrekt  und  schön  gedruckte,  mit  Holz- 
schnitten, Tafeln  und  Kärtchen  reich  ausgestattete  Wörterbuch  auch 
in  dieser  neuen  Auflage  allen  Lesern  der  homerischen  Gedichte  will- 
kommen sein. 

München.  M.  Sei  bei. 

Platonis  opera  omnia  ed.  God.  Stallbaum.  Vol.  VIII. 
Sect.  II.  editio  altera  emendatior.  Platonis  Sophista,  recensuit  pro- 
legomenis  et  commentariis  instruxit  Otto  Apelt.  Lipsiae,  Teubner  1897. 

Da  die  erste  Stallbaumsche  Ausgabe  des  Sophistes  vor  57  Jahren 
erschien,  so  war  dein  Herausgeber  der  zweiten  Auflage  die  Aufgabe 
gestellt,  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Zwischenzeit  zu  ver- 
werten. Die  ausführlichen  Prolegomena  beweisen,  dafs  Apelt  diesen 
Anforderungen  zu  entsprechen  wufste.  Besondere  Schwierigkeiten  bot 
die  Frage  nach  dem  Zweck  des  Dialoges.  Die  verschiedenen  Ver- 
suche der  Gelehrten  von  Schleiermacher,  Bonitz,  Grote,  Campbell  u,  a. 
bis  zur  Gegenwart  werden  vorgeführt  und  einer  kurzen  Kritik  unter- 
zogen. Um  diese  Frage  hat  sich  jedoch  der  Herausgeber  selbst  ein 
hervorragendes  Verdienst  erworben,  indem  er  in  mehreren  Abhand- 
lungen Inhalt  und  Zweck  des  schwierigen  Dialoges  einer  eingehenden 
und  scharfsinnigen  Erörterung  unterzog  und  eine  befriedigende  Lösung 
des  Problemes  nach  meiner  Überzeugung  gefunden  hat. 

Bezüglich  der  Abfässungszeit  des  Dialoges  schliefst  sich  Apelt 
denjenigen  an,  welche  auf  Grund  sprach-statistischer  Untersuchungen 
den  Sophistos  und  Politikos  in  die  letzte  schriftstellerische  Periode 
Platos  verlegen  Dabei  weist  er  darauf  hin,  dafs  Dittenberger  und 
Schanz  schon  1867  in  dem  Engländer  Lewis  Campbell  einen  Vor- 
gänger in  der  sprach-statistisehen  Methode  gehabt  hatten. 
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Auf  einer  ganz  neuen  Unterlage  war  der  kritische  Apparat  auf- 
zubauen, da  inzwischen  durch  die  Arbeiten  von  Schanz  die  platoni- 
schen Handschriften  eine  wissenschaftliche  Sichtung  und  Beurteilung 
erfahren  hatten.  Den  Schanzschen  Ergebnissen  schliefst  sich  Apelt 
unumwunden  an,  ohne  jedoch  in  der  Emendation  der  einzelnen  Stellen 
auf  seine  eigene  Anschauung  zu  verzichten. 

Der  Kommentar  zeigt  einen  vorzugsweise  selbständigen  Charakter, 
indem  die  Stallbaumschen  Erklärungen  mit  Rücksicht  auf  die  sprach- 
lichen und  sachlichen  Fortschritte  der  Zwischenzeit  in  den  Hinter- 
grund gestellt  werden  mufsten.  Die  Arbeit  des  Herausgebers  ist  eine 
gründliche,  meist  auf  eigener  wissenschaftlicher  Forschung  beruhende 
Leistung. 


Platons  Phaedon.  Mit  Einleitung  und  Kommentar  für  die 
Gymnasialprima  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  J.  Steuder.  Halle, 
Waisenhaus,  1897. 

Da  die  Ausgabe  für  die  Hand  der  Primaner  bestimmt  ist,  so 
ist  der  gelehrte  Apparat  weggelassen.  Das  pädagogische  Ziel  des 
Herausgebers  ist  die  philosophische  Propädeutik,  welche  sich  durch 
die  Lektüre  dieser  tiefgehenden  und  ergreifenden  Schrift  Platos  prak- 
tisch erreichen  läfst.  Neben  der  fortschreitenden  Erkenntnis  des  philo- 
sophischen Gedankenganges  werden  nämlich  die  Begriffe  der  Psycho- 
logie und  Logik  kurz  und  deutlich  erörtert.  Es  werden  nämlich  im 
Kommentar,  da  wo  der  Gedankeninhalt  es  erfordert,  aus  der  Psycho- 
logie folgende  Begriffe  erörtert:  Gefühl,  Affekt,  Gemeingefühl,  Phantasie, 
Wahrnehmung,  Erinnerung,  Entwicklung  der  Vorstellung  zum  Begriff, 
Ideen;  aus  der  Logik  folgende:  Syllogismus,  Schlufs  a maiore  ad 
minus,  disjunktiver  Schlufs,  Dilemma,  Beweis,  direkter  und  indirekter 
Beweis,  Hypothese,  Salz  der  Identität  und  des  Widerspruches,  konträre 
und  kontradiktorische  Begriffe. 

Die  sprachlichen  Aufschlüsse  des  Kommentars  sind  dem  Schüler- 
standpunkt meist  trefflich  angepafst,  nur  an  wenigen  Stellen  wäre 
Etymologie,  Grundbedeutung  und  Bedeutungswandel  des  Ausdruckes 
ausführlicher  anzugeben  gewesen.  Die  sachlichen  Erklärungen  zeigen 
ein  gründliches  Verständnis  platonischer  Philosophie  und  eine  um- 
sichtige Benützung  hervorragender  Erklärungsschriften. 

„Beilagen“,  Auszüge  aus  anderen  platonischen  Dialogen  und  aus 
Aristoteles  finde  ich  mehr  für  die  Hand  des  Lehrers  als  des  Schülers 
geeignet;  das  nämliche  gilt  von  den  Vergleichungen  mit  Stellen  aus 
Cicero. 

Im  ganzen  halte  ich  die  vorliegende  Ausgabe  des  Phädon  für 
ein  sehr  beachtenswertes  Hilfsmittel  im  Gymnasialunterrichte. 

W ürzburg.  Nusser. 
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Grammatik  der  ital.  Umgangssprache  von  Lovera 
2,60  M.  und  Lehrbuch  der  ital.  Sprache  von  Boom  er - 
Lovera  2 M.  Teubner,  Leipzig,  1898. 

Dieses  neue  italienische  Unterrichtswerk  ist  genau  nach  dem 
Plan  der  in  demselben  Verlage  erschienenen  und  bestens  bekannten 
französischen  und  englischen  Unterrichtswerke  bearbeitet.  Die  Gram- 
matik von  Lovera  bietet  auf  175  Seiten  ein  ungemein  reiches  und 
sehr  übersichtlich  zusammengestelltes  Material.  Sie  beginnt  mit  der 
Lautphysiologie,  die  nur  soviel  vorführt  als  für  den  Schüler  notwendig 
und  verständlich  ist.  Bei  den  folgenden  Kapiteln  der  Formenlehre 
sind  auch  immer  zugleich  die  hauptsächlichsten  syntaktischen  Er- 
scheinungen berührt ; mit  kluger  Mäfsigung  ist  dabei  jeder  überflüssige 
Ballast  vermieden,  ein  Vorzug,  der  im  Gegensatz  zu  manchen  andern  der- 
artigen Lehrmitteln  volle  Anerkennung  verdient.  Durch  die  Verschieden- 
heit des  Druckes  derjenigen  Teile,  auf  die  es  hauptsächlich  ankommt, 
wird  sicherlich  dem  Schüler  das  Erfassen  und  Behalten  der  Regeln 
erleichtert.  Jeder  Regel  gehen  Mustersätze  voraus,  aus  denen  der 
Schüler  sich  selbst  die  Regeln  ableiten  kann.  (Induktive  Methode.) 
Besonders  eingehend  behandelt  ist  die  Lehre  vom  Verbum,  vielleicht 
hätte  sich  dieselbe  sogar  etwas  kürzen  lassen,  ohne  dem  Verständnis 
der  Schüler  Eintrag  zu  thun.  Eine  sehr  gründliche  und  eingehende 
Behandlung  hat  auch  das  wichtige  Kapitel  der  Präpositionen  erfahren, 
sowohl  vom  Standpunkte  des  Italieners  als  auch  des  Deutschen.  Eine 
recht  begrüfsenswerte  Erweiterung  weist  die  Grammatik  ferner  noch 
auf  durch  den  Anhang  über  die  Verslehre,  durch  Beifügung  der 
Omonimi  und  Sinonimi.  Leider  beschränkt  sich  Verfasser  bei  den 
Sinonimi  auf  nur  10  Nummern.  Dieses  wichtige  Kapitel,  nachdem  es 
einmal  behandelt  wird,  hätte  wenigstens  mit  der  fünffachen  Zahl  der 
Nummern  bedacht  werden  dürfen. 

Das  242  Seiten  starke  Lehrbuch  enthält  48  Lektionen  und  einen 
Anhang.  Jede  Lektion  teilt  sich  in  fünf  Abschnitte:  Grammatica, 
Esercizio,  Vocabolario,  Tema,  Conversazione.  Der  Anhang  enthält 
a)  Poesie,  b)  Letture  (mit  einer  Karte  von  Italien),  c)  Leltere,  d)  Pro- 
verbi.  Unter  „Grammatica*  weisen  Mustersätze  auf  die  unter  gleicher 
Nummer  in  def  Grammatik  erklärten  Regeln,  so  dafs  also  vollständig 
die  induktive  Methode  zur  Anwendung  kommen  mufs.  Die  grammatika- 
lischen Angaben  scheinen  manchmal  doch  etwas  gar  zu  knapp  ge- 
halten zu  sein,  um  so  mehr  als  nach  der  Anschauung  der  Verfasser, 
das  Lehrbuch  so  eingerichtet  sein  soll,  dafs  cs  auch  ohne  die  Grammatik 
benützt  werden  kann.  Manchmal  ist  der  grammatikalische  Lehrstoff 
in  unerklärlicher  Weise  aus  einander  gerissen.  So  findet  sich  in  der 
1.  Lektion  von  der  Deklination  Nominativ  und  Genetiv,  in  der  3.  L. 
erscheint  der  Dativ  und  erst  in  der  15.  L.  werden  wir  mit  der  voll- 
ständigen Deklination  bekannt.  Recht  spät  (L.  14)  beginnt  auch 
die  Konjungation  des  regelmäfsigen  Zeitwortes.  In  den  vorausgehenden 
Lektionen  wird  vorzugsweise  das  Präsens  von  avere  und  essere  ein- 
geübt, das  Imperfekt  von  diesen  beiden  Zeitwörtern  lernt  der  Schüler 
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erst  mit  L.  22  kennen.  Hier  wäre  sicherlich  eine  frühere  Behandlung 
und  Zusammenlegung  des  Lehrstoffes  zu  wünschen,  umsomehr  als  auch 
meistens  die  Schüler,  wenn  sie  sich  mit  dem  Studium  des  Italienischen 
befassen,  schon  eine  sprachliche  Vorbildung  durchgemacht  haben,  die 
ihnen  etwaige  Schwierigkeiten  ziemlich  leicht  überwinden  hilft ; da- 
durch könnte  auch  von  Anfang  an  der  ÜbungsstofT  noch  manigfalliger 
und  anziehender  gestaltet  werden.  — Das  Esercizio  bietet  kleine 
italienische  Stücke  und  Zwiegespräche,  deren  Inhalt  leicht  fafslich  und 
dem  praktischen  Leben  entnommen  ist;  weshalb  auch  das  Vocabolario 
in  jeder  Lektion  dem  Schüler  einen  stofflich  gruppierteen  Wortschatz 
der  Sprache  des  täglichen  Lebens  übermittelt.  Das  Tema  ist  dem 
vorausgehenden  Esercizio  stofflich  angepafst  und  soll  Lehrer  und 
Schüler  Gelegenheit  bieten  durch  diese  Übersetzungsaufgabe  zu  prüfen, 
inwieweit  der  grammatikalische  Lehrstoff  angeeignet  ist.  Die  ab- 
schliefsende  Verarbeitung  des  im  Vorausgehenden  behandelten  Übungs- 
stoflfes  bildet  die  Conversazione,  die  in  erster  Linie  zu  Hör-  und 
Sprechübungen  dienen  soll.  Diese  Übungen  werden  gewits  jedem 
Schüler  und  Lehrer  willkommen  sein;  letzterer  hat  auch  noch  genügend 
Gelegenheit,  dieselben  in  seiner  Weise  zu  erweitern  und  zu  beleben. 

Das  Gesamturteil  des  Unterzeichneten  geht  dahin,  dafs  wir 
trotz  der  angeführten  Mängel  in  dem  neu  erschienenen  italienischen 
Unterrichtswerke  ein  ganz  vorzügliches  Lehrmittel  erhalten  haben, 
dessen  Einführung  denjenigen  Kollegen,  die  einen  Wechsel  in  den 
Lehrmitteln  für  den  it.  Unterricht  vorzunehmen  gedenken,  bestens 
empfohlen  werden  kann.  Druck  und  Ausstattung  sind  mustergiltig. 
Druckfehler  sind  mir  nur  ganz  wenige  aufgefallen. 

Waldmann. 

Encyklopädie  der  mathematischen  Wissenschaften 
mit  Einschlufs  ihrer  Anwendungen.  Erster  Teil : Reine  Mathematik, 
herausgegeben  von  Dr.  Heinr.  Burkhardt  und  Dr.  W.  Franz  Meyer. 
I.  B. : Arithmetik  und  Algebra,  redigiert  von  W.  Frz.  Meyer,  3.  Heft. 
Ausgegeben  am  15.  Sept.  1839,  und  II.  Band:  Analysis,  redigiert  von 
W.  Burkhardt,  1.  Heft.  Ausgegeben  am  10.  August  HB99. 

Nachdem  in  den  beiden  ersten  Heften  des  I.  ß.  die  von  mir 
bereits  besprochenen  sechs  Artikel  über  Arithmetik  enthalten  waren, 
beginnt  mit  dem  3.  Hefte  des  I.  B.  die  Behandlung  des  umfassenden 
Gebietes  der  Algebra,  und  zwar  werden  zunächst  die  Grundlagen 
derselben  und  dann  die  Invariantentheorien  besprochen.  Die 
Grundlagen  der  Algebra  werden  in  3 Artikeln  auseinandergeselzt,  die 
die  folgenden  Titel  führen: 

a)  Rationale  Funktionen  einer  Veränderlichen;  ihre  Nullstellen. 
b)  Rationale  Funktionen  mehrerer  Veränderlichen  — beide  von  E. 
Netto,  und  c)  Algebraische  Gebilde  in  Verbindung  mit  der  arith- 
metischen Theorie  algebraischer  Gröfsen  von  G.  Landsberg. 

Die  Artikel  a)  und  bl  geben  einen  recht  guten  und  vollständigen 
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Überblick  über  alles,  was  in  neuerer  Zeit  im  Gebiete  der  rationalen 
Funktionen  einer  und  mehrerer  Veränderlichen  geleistet  wurde;  auch 
auf  die  Arbeiten  aus  älterer  Zeit  wird,  wenigstens  in  den  Anmerkungen, 
welche  sehr  schätzenswerte  Litteraturangaben  enthalten,  Rücksicht 
genommen,  ln  letzterer  Hinsicht  vermisse  ich  bei  Besprechung  der 
Inierpolations-  und  Ausgleichungsrechnung  (erster  Artikel  p.  230  ff.) 
den  Namen  Henry  Briggs,  als  des  ersten,  der  nach  J.  Bürgi  (dessen 
Methode  leider  verloren  ist)  in  der  Trigonometria  Britannica  (1673 
von  Gellibrand  herausgegeben)  bereits  ein  sehr  praktisches  Interpolations- 
verfahren  entwickelte.  Auch  wäre  vielleicht  noch  zu  erwähnen  gewesen, 
dafs  Newton  seine  Interpolationsmethode  im  Methodus  differentialis 
(opp.  Ed.  Horsley  I.  p.  532)  eingehend  auseinandersetzte. 

Besonders  gelungen  scheint  mir  die  kritische  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Beweise  für  das  algebraische  Fundamentaltheorem  über  die 
Anzahl  der  Wurzeln  einer  Gleichung  n^s,  Grades,  indem  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  einzelnen  Gruppen,  in  welche  sich  die  Beweis- 
arten teilen  lassen,  sehr  anschaulich  hervortreten.  Das  gleiche  gilt 
in  dem  zweiten  Artikel  von  der  Behandlung  des  Eliminationsproblems: 
die  verschiedenen  Methoden  sind  hier,  soweit  es  der  knapp  bemessene 
Raum  gestattet,  sehr  übersichtlich  dargestellt.  Seite  257  hat  sich  ein 
Druckfehler  eingeschlichen.  Es  mufs  nämlich  daselbst  Zeile  18  und  17 
von  unten  heffsen  x~m  y~n  und  t“  t,*'. 

Der  dritte  Artikel  behandelt  in  den  Nummern  1 — 11  die  arith- 
metische Theorie  der  algebraischen  Gröfsen,  ein  Gebiet,  welches  völlig 
der  neueren  Zeit  angehört  und  hauptsächlich  von  L.  Krone cker 
ausgearbeitet  wurde  (Grundzüge  einer  arithmet.  Theorie  der  algebr. 
Gröfsen.  1882).  Sein  Zweck  ist  die  Einführung  zahlentheoretischer 
Methoden  in  die  Behandlung  algebraischer  Probleme.  Die  Nummern 
12  — 23  geben  dann  hieran  anschliefsend  eine  Darstellung  der  algebraischen 
Gebilde  selbst,  in  denen  die  Modulsysteme  den  breitesten  Raum  ein- 
nehmen. Der  Verfasser  stand  hier  der  sehr  schwierigen  Aufgabe  gegen- 
über, äufserst  abstrakte,  neue  und  teilweise  noch  unfertige  Theorien 
in  engem  Rahmen  anschaulich  darzustellen.  Es  ist  ihm  dies  ohne 
Zweifel  insoweit  gut  gelungen,  als  sich  jeder,  der  das  Gebiet  näher 
kennen  lernen  will,  an  der  Hand  des  Aufsatzes  in  die  umfassende 
und  sehr  zerstreute  Litteratur  wird  einarbeiten  können;  auch  wird 
der  Kenner  für  die  hier  zusammengetragenen  Literaturnachweise 
dankbar  sein. 

Den  Schlufs  des  Heftes  bildet,  wie  schon  bemerkt,  ein  Teil  des 
Artikels  über  Invariantentheorie,  bearbeitet  von  Fr.  Meyer.  Da  der- 
selbe schon  1892  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Fortschritte  der 
projektiven  Invariantentheorie  aut  Anregung  der  deutschen  Mathe- 
matikervereinigung verfafst  hat,  dessen  Vorzüglichkeit  allgemein  aner- 
kannt ist,  so  war  er  entschieden  die  geeignetste  Persönlichkeit  zur 
Übernahme  dieses  Referates.  Dasselbe  zeigt  von  einer  umfassenden 
und  gründlichen  Kenntnis  der  Gesamtliteratur  von  den  Anfängen 
der  Invariantentheorie  bei  Lagrange  (1773)  bis  zu  ihrer  umfangreichen 
Ausbildung  in  den  letzten  Jahren.  Auch  ist  der  Zusammenhang  dieser 
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Theorie  mit  den  verschiedenen  Gebieten,  wie  Geometrie  und  Funktionen- 
theorie überall,  wo  es  nötig  ist,  angedeutet.  Hätte  sich  der  Verfasser 
etwas  mehr  Raum  gönnen  dürfen,  so  wäre  sicher  einiges  weniger 
aphoristisch  und  infolgedessen  leichter  verständlich  ausgefallen. 

Vom  II.  B.  der  Encyklopädie,  in  welchem  die  Analysis  behandelt 
werden  soll,  ist  ebenfalls  bereits  das  1.  Heft  erschienen.  Dasselbe  enthält 
1.  die  Grundlagen  der  allgemeinen  Funktionenlehre  von  A.  Prings- 
heim.  2.  die  Differential-  und  Integralrechnung  von  A.  Vofs  und 
3.  einen  Teil  eines  Artikels  über  bestimmte  Integrale  von  H.  Brunei. 
Wie  der  früher  besprochene  Aufsatz  Pringsheims  über  Irrational- 
zahlen u.  s.  w.,  ist  auch  der  vorliegende  über  Funktionentheorie 
mit  derselben  gründlichen  Kenntnis  und  in  der  gleichen  meister- 
haften Darstellung  abgefafst.  Auch  hier  greift  der  Verfasser  auf  die 
Zeiten  von  Descartes  und  Fermat  zurück,  wo  sich  an  der  neu- 
geschaffenen Koordinatengeometrie  die  Begriffe  der  Veränderlichen 
und  der  Funktion  ganz  allmälig  herausbildeten,  gibt  dann  Eulers 
Definition  einer  Funktion,  welche  zu  einer  erstmaligen  Schaffung  einer 
elementaren  Funktionenlehre  Anlafs  bot,  und  erläutert,  welche  Er- 
weiterung diese  Definition  durch  Dirichlet  und  welche  Einschränkung 
sie  in  dem  Cauchy-Riem ann’schen,  beziehungsweise  Lagrange- 
VVeierstrafs’schen  Funktionsbegriff  erfahren  mufste.  Daran  schliefst 
sich  dann  die  Darstellung  der  Behandlung  von  Funktionen  einer  und 
mehrerer  reeller  Veränderlichen,  wie  sie  sich  in  unserem  Jahrhundert 
entwickelt  hat.  Ein  grofses  Verdienst  des  Verfassers  scheint  mir  darin 
zu  bestehen,  dafs  er  die  hiebei  auflretenden  schwierigen  Begriffe, 
wie  z.  B.  die  unendlich  grofsen  Werte  der  Funktionen,  die  Begriffe  der 
Stetigkeit  und  Differentiirbarkeit  derselben,  ihre  Singularitäten  u.  s.  w., 
durch  passend  gewählte  Beispiele  dem  Verständnis  näher  rückt,  so- 
dats  w'ohl  jedem,  der  mathematisches  Verständnis  besitzt,  durch  die 
Lektüre  des  Artikels  eine  Orientierung  in  dem  fraglichen  Gebiete  mög- 
lich ist. 

Der  2.  Aufsatz  über  Differential-  und  Integralrechnung  beginnt, 
wie  alle  Artikel  der  Encyklopädie,  (in  A)  mit  einer  Litteraturübersicht, 
in  welcher  bei  Aufzählung  der  älteren  Werke  vielleicht  noch  Jacob 
Bernoulli,  opera  1741  angegeben  sein  dürften,  da  sich  in  diesen  auch 
schon  Anwendungen  der  Differentialrechnung  finden.  — Dann  folgt 
(unter  B)  eine  sehr  kurze,  aber  vorzügliche  historische  Einleitung,  die 
sich  namentlich  dadurch  auszeichnet,  dafs  die  im  Laufe  der  Zeit  sich 
ändernde  Auffassung  des  Infinitesimalbegriffes  durch  wörtliche  An- 
führung von  Äufserungen  der  Hauptvertreter  dieser  Richtungen  gekenn- 
zeichnet wird.  — Unter  (C)  beginnt  die  Schilderung  der  Entwickelung, 
welche  die  Differentialrechnung  im  10.  Jahrhundert  gefunden  hat. 
wobei  sich  naturgemäfs  verschiedene  Berührungspunkte  mit  dem 
vorhergehenden  Artikel  von  Pringsheim  bieten,  auf  den  zur  Orientierung 
verwiesen  wird.  Die  ganze  Darstellung  ist  äufserst  klar  und  über- 
sichtlich und  im  Vereine  mit  dem  Vorhergehenden  aufs  beste  ge- 
eignet, einen  Einblick  in  jene  schwierigen  Fragen  zu  geben,  welche 
bei  dem  in  neuerer  und  neuester  Zeit  im  Vordergrund  stehenden  ße- 
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streben,  die  Grundlagen  der  mathematischen  Theorien  zu  präzisieren, 
aufgetaucht  sind.  So  dürfte  der  Artikel  für  die  neuere  Geschichte 
der  Differentialrechnung  eine  wahre  Fundgrube  bilden. 

Die  unter  D behandelte  Integralrechnung  zerfällt  in  drei  Ab- 
schnitte und  einen  Anhang.  Der  erste  Abschnitt  umfafst  die  Integrale 
von  Funktionen  einer  Variabein,  wobei  namentlich  wieder  die  neueren 
Arbeiten  über  die  präzise  Formulierung  der  Grundbegriffe  berück- 
sichtigt werden,  Arbeiten,  deren  Resultate  bisher  leider  in  die  wenigsten 
der  gebräuchlichen  Lehrbücher  übergegangen  sind. 

Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  Integrale  von  Funktionen 
mehrerer  Variabein  behandelt,  der  dritte  bringt  Anwendungen,  unter 
denen  auch  die  mechanische  Quadratur  ausführlich  besprochen  wird, 
und  im  Anhang  werden  die  Instrumente  angeführt,  welche  zur  mecha- 
nischen Ausführung  der  Quadraturen  erfunden  worden  sind.  Diesem 
Abschnitte  sind  auch  Zeichnungen  solcher  Apparate  (Planimeter  und 
Integraphen)  beigegeben. 

Der  letzte  Artikel  dieses  Heftes  über  bestimmte  Integrale  hat 
einen  französischen  Mathematiker  zum  Verfasser;  dies  legt  zunächst 
die  Frage  nahe,  ob  denn  unter  den  vielen  vorzüglichen  Mathematikern 
Deutschlands  keiner  zu  finden  gewesen  wäre,  um  dieses  Gebiet  zu 
bearbeiten?  Die  nähere  Besprechung  des  Artikels  wollen  wir  uns  bis 
zu  seiner  Vollendung  im  nächsten  Hefte  versparen. 

München.  A.  v.  Braun  in  ü hl. 


WüllnerA.,  Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  5.  viel- 
fach umgearbeilete  und  verbesserte  Auflage. 

2.  Band.  Die  Lehre  von  der  Wärme.  Mit  131  Ab- 
bildungen. 935  Seiten.  3.  Band.  DieLehrevom  Magnetismus 
und  von  der  Elektricität  mit  einer  Einleitung:  Grundzüge 
der  Lehre  vom  Potential.  Mit  341  Abbildungen.  1414  Seiten. 
Leipzig.  Teubner.  1896  bezw.  1897. 

Wie  bei  dem  im  Jahrgange  1896  unserer  Zeitschrift  Seite  736 
angezeigten  ersten  Bande  der  5.  Auflage  ist  auch  bei  diesen  beiden 
Bänden  der  Gesamtcharakter  derselbe  geblieben ; aber  wie  dort  so  hat 
der  Verfasser  auch  hier  die  Fortschritte,  welche  die  Wissenschaft  seit 
dem  Erscheinen  früherer  Auflagen  des  Werkes  gemacht  hat,  überall 
gewissenhaft  verwertet.  Das  geht  äufeerlich  schon  daraus  hervor,  dals 
der  zweite  Band,  welcher  bei  der  dritten  Auflage  716  Seiten  halte, 
nun  935  Seiten  umfafst,  der  dritte  von  1031  auf  1414  Seiten 
angewachsen  ist.  Eine  andere  Gruppierung  des  Stoffes  ist  insoferne 
eingetreten,  als  die  Optik  mit  Rücksicht  auf  die  elektromagnetische 
Lichttheorie  nun  als  vierter  Band  erscheint.  Eine  eingehendere  Be- 
sprechung ist  auch  bei  den  beiden  obigen  Bänden  in  dieser  Zeitschrift 
mit  Rücksicht  auf  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum  unmöglich;  sie 
ist  ja  auch  aus  den  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  angegebenen 
Gründen  unnötig;  hier  können  nur  die  wesentlichsten  Verbesserungen 
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und  Ergänzungen  erwähnt  werden,  welche  der  Verfasser  bei  der  Neu- 
auflage des  Werkes  vorgenommen  hat. 

Bei  den  Temperaturmessungen  sind  nun  auch  die  mit  Therrno- 
slrömen  angeführt  und  diese  auch  weiterhin  vielfach  benützt ; bei  der 
Ausdehnung  von  Flüssigkeiten  und  von  Gasen  die  weitgehenden  Ver- 
suche Amagats  dargelegt;  das  Kapitel  über  Wärmestrahlung  ist  etwas 
anders  geordnet  und  wesentlich  kürzer  gefafst,  eingehender  das  Bolo- 
meter besprochen.  Im  Kapitel  über  spezifische  Wärme  sind  bemerkens- 
wert die  neueren  Untersuchungen  über  die  Veränderlichkeit  der 
spezifischen  Wärme  des  Wassers;  in  dem  Kapitel  über  die  Ver- 
änderung des  Aggregatzustandes  durch  die  Wärme  sind  besonders  die 
Untersuchungen  von  van  t’Hoff  und  Arrhenius  über  die  Theorie  der 
Gefrierpunktserniedrigung,  über  Dampfspannungen  und  die  Arbeiten 
von  van  der  Waal,  Planck  und  Clausius  über  die  Beziehungen  zwischen 
den  Dampfspannungen  und  anderen  Eigenschaften  des  Dampfes  her- 
vorzuheben. 

Noch  umfangreicher  sind  die  Erweiterungen  im  dritten  Bande; 
neu  aufgenommen  sind  hier  die  Berechnung  der  Potentialfunktion 
eines  Magneten  sowie  speziell  der  einer  magnetischen  Schale,  dann  die 
neueren  Untersuchungen  über  die  Dielektricilätskonstanten  von  Siemens. 
Boltzmann,  Heerwagen  und  anderen,  ferner  in  dem  - Abschnitte  über 
Galvanismus  die  Messung  von  Polentialdiflerenzen  zwischen  Metallen 
und  Flüssigkeiten  mit  Hilfe  des  Lippmannschen  Kapillarelektrometers 
und  die  Theorie  der  elektromotorischen  Kräfte  in  Elektrolyten  von 
Nernst.  In  dem  Abschnitte  über  die  Wirkungen  des  Stromes  aufser- 
halb  des  Stromkreises  ist  das  sogenannte  Hallsohe  Phänomen  der  Ab- 
lenkung des  Stromes  in  einem  Leiter,  der  sich  zwischen  den  Polen 
eines  kräftigen  Magneten  befindet,  näher  dargelegt;  dann  namentlich 
die  Maxwellschen  Gleichungen  für  das  magnetische  Feld  eines  Stromes 
und  für  die  elektromotorische  Kraft  der  Induktion  entwickelt,  sowie 
selbstverständlich  die  Kathoden-  und  X-Strahlen  behandelt.  Voll- 
ständig neu  ist  ein  inhaltsreiches  Kapitel  mit  der  Aufschrift  «Elek- 
trische Schwingungen“,  in  welchem  die  oszillatorischen  Entladungen 
von  Kondensatoren,  die  sogenannten  Hertzschen  Schwingungen,  die 
experimentellen  Untersuchungen  über  elektrische  Wellen  in  Drähten, 
die  Maxwellsche  Theorie  der  Fortpflanzung  elektrischer  Schwingungen 
und  im  Anschlüsse  daran  die  elektromagnetische  Lichttheorie  und 
Ähnliches  dargelegt  werden. 

Aus  diesen  kurzen  Angaben  mag  man  erkennen,  dafs  auch  diese 
neueste  Auflage  der  beiden  obigen  Bände  wieder  vollständig  auf  der 
Höhe  der  Zeit  steht;  Wüllners  Physik  ist  noch  immer  das  inhalts- 
reichste. dem  Aufschlufssuchenden  nach  jeder  Richtung  hin  verlässigen 
Aufschlufs  bietende  Werk  unserer  Zeit.  Die  Verlagshandlung  hat  dem- 
selben wie  schon  bei  früheren  Auflagen  eine  würdige  Ausstattung  zu 
teil  werden  lassen.  Dafs  ein  Lehrbuch,  das  wie  das  vorliegende  alle 
Fortschritte  der  Physik  getreulich  verzeichnet  und  eingehend  klarlegt, 
auch  in  dieser  neuesten  Auflage  in  keiner  Lehrerbibliothok  fehlen  darf, 
ist  selbstverständlich. 
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van  Bebber  Dr.  W.  J.  Die  Wettervorhersage.  Eine 
gemeinverständliche  praktische  Anleitung  zur  Wettervorhersage  auf 
Grundlage  der  Zeitungswetterkarten  und  Zeitungswetterberichte.  Für 
alle  Berufsarten.  Mit  125  Abbildungen.  219  Seiten.  2.  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Stuttgart,  Enke,  1898.  Preis  5 M. 

Dieses  in  unserer  Zeitschrift  für  1893  Seite  249  eingehender 
besprochene  Buch  ist  auch  in  der  zweiten  Auflage  seinem  Wesen  nach 
dasselbe  geblieben;  aber  der  Inhalt  hat  eine  Bereicherung  erfahren; 
abgesehen  von  kleineren  Änderungen  und  Einschaltungen  im  Texte 
und  von  der  Einfügung  einiger  neuen  Figuren  ist  ein  Abschnitt  „Die 
Beurteilung  des  Wetters  auf  mehrere  Tage  voraus“  neu  aufgenommen, 
in  welchem  der  Verfasser  nachweist,  dafs  bestimmte  Wetterlagen 
häufiger  wiederkehren,  und  dafs  sich  bei  denselben  eine  jährliche 
Periode  zeigt,  die  mit  der  jährlichen  Periode  des  Luftdrucks  in  einem 
ausgesprochenen  Zusammenhänge  steht.  Der  Verfasser  unterscheidet 
fünf  Hauptwetterlagen,  die  er  an  der  Hand  von  sechzehn  neuen 
Wetterkärtchen  beschreibt,  und  weist  nach,  dafs  für  die  Wettervorher- 
sage auf  mehrere  Tage  die  Vorausbestimmung  des  häufig  eintretenden 
Überganges  der  einen  von  diesen  Wetterlagen  in  die  andere  ent- 
scheidend ist. 

Die  Beifügung  eines  Namen-  und  Sachregisters  sowie  ein  noch 
gröfserer  Druck  als  bei  der  ersten  Auflage  sind  willkommene  Ver- 
besserungen des  Buches. 

Würzburg.  Dr.  Zwerger. 
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Literarische  Notizen. 

I)a»  neunzehnte  Jahrhundert  in  Bildnisse  n,  herausgegeben  von 
Karl  Werkmeister.  Berlin,  Kunstverlag  der  photographischen  Gesellschaft. 
Breis  der  Lief.  1,50  Mk.  Unter  den  zuletzt  erschienenen  Lieferungen  dieses  in 
unseren  Blättern  wiederholt  besprochenen  Werkes  ist  besonders  die  Lieferung  30 
hervorzuheben,  mit  welcher  zugleich  der  II.  Bd.  seinen  Abschluls  erreicht  hat. 
(Das  ganze  Werk  ist  bekanntlich  auf  5 Bände  zu  je  15  Lieferungen  berechnet.) 
Dieselbe  kann  als  eine  Festgabe  zu  dem  28.  August  dieses  Jahres  betrachtet  werden, 
wo  Deutschland  Goethes  150.  Geburtstag  feierte;  denn  sie  fuhrt  uns  die  schönsten 
Goethebildnisse  in  direkten  Reproduktionen  vor  Augen,  nämlich  1)  das  May’sche 
Bildnis  (1779)  aus  dein  Besitze  des  Freih.  v.  Cotta  in  Stuttgart;  2)  das  Bild  Wil- 
helm Tischbeins,  Goethe  auf  den  Ruinen  der  römischen  Campagna  (1786);  3)  die 
Silhouette  von  Klauer,  Goethe  mit  Fritz  von  Stein;  4)  das  Bild  von  Lips  (1791) 
im  Besitze  des  freien  deutschen  Hochstiftes  in  Frankfurt  a.  M.;  5)  die  Marmorbüste 
Rauchs  aus  dem  Jahre  1820  ; 6)  das  im  Aufträge  König  Ludwig  I.  von  Stieler  gemalte, 
berühmte  Kniebild  aus  der  Münchener  Pinakothek  aus  dem  gleichen  Jahre  1820: 
endlich  7)  die  feine  Zeichnung  von  Schwerdtgeburths  aus  des  Dichters  letztem 
Lebensjahre  (1832).  Das  8.  Hild  der  Lief,  ist  dem  Andenken  des  Herzogs  Karl 
August  von  Weimar  gewidmet:  eine  Reproduktion  des  Ölgemäldes  von  Kolbe, 
wozu  Prof.  Ottokar  Lorenz  in  Jena  eine  Lebensskizze  geliefert  hat,  welche  der 
zwiefachen  Bedeutung  des  Fürsten  als  Kunstmäzen  wie  als  Politiker  gerecht  wird. 
Zu  den  Goethebildnissen  aber  hat  kein  Geringerer  als  Hermann  Grimm  einen  aus- 
führlichen Aufsatz  geschrieben,  der  Goetlie  als  Dichter,  als  Naturforscher  und  als 
Geschichtschreiber  würdigt. 

E.  v.  Seydlitzsche  Geographie.  — In  fünf  Ausgaben.  C.  Gröfsto 
Ausgabe.  Mit  227  Karten  und  erläuternden  Abbildungen  in  Schwarzdruck,  sowie 
5 Karten  und  8 Tafeln  in  vielfachem  Farbendruck.  — 22.  Bearbeitung,  besorgt  von 
Prof.  Dr.  E.  Ühlmann.  1899.  ln  Leimv.  5.25  Mk.,  in  Halbfranzb.  6 Mk.  — Nach 
2 Seiten  hat  die  22.  Bearbeitung  des  Seydlitz  eine  Bereicherung  erfahren:  1)  der 
A nscli au ungsst off  ist  wesentlich  vermehrt  und  anders  verteilt  worden.  Eine 
Anzahl  älterer,  weniger  geeigneter  Bilder  und  inathem.  Figuren  ist  durch  bessere 
ersetzt,  aufserdem  sind  neue  beigegeben  worden,  so  dafs  die  Zahl  von  201  auf 
227  gestiegen  ist.  Ganz  neu  hinzugekommen  sind  8 Farben  tafeln  (I.  Dolo- 
miten: Die  3 Zinnen  bei  Schluderbaeh ; II.  Neapel  mit  Vesuv;  III.  Hochgebirge : 
Zell  am  See;  IV.  Ostseeküste  mit  Dirnen;  V.  Fjord  in  Norwegen;  VI.  6 Rassen  - 
bilder;  VII.  Tropischer  Wald  in  Brasilien;  VIII.  Aus  der  Sahara);  dieselben  sind 
nicht  hlofs  ein  Schmuck  des  Buches,  wie  ihn  ein  anderes  Lehrbuch  der  Geographie 
nicht  leicht  aufzuweisen  hat,  sondern  sie  geben  auch  eine  lebendigere  Anschauung 
bedeutsamer  Landschaftsbilder.  2)  Auch  in  Bezug  auf  den  Inhalt  unterscheidet 
sich  diese  Auflage  zu  ihrem  Vorteil  von  den  früheren.  Der  Herausgeber  hat, 
unterstützt  von  einer  Reihe  hervorragender  Fachgenossen,  eine  gründliche  Um- 
arbeitung des  Ruches  vorgenommen,  welche  einerseits  den  Text  auf  seine  Ver- 
ständlichkeit, den  Satzbau  etc.  geprüft,  andrerseits  die  zahllosen  Einzelheiten  an 
Namen,  Zahlen  etc.,  welche  auf  diesem  Gebiete  schon  ein  Jahr  zu  verändern  pflegt, 
erneuert  und  vervollständigt  hat.  Einzelne  Abschnitte  wie  die  Handelsgeo- 
graphiu,  die  deutschen  Kolonien  sind  bedeutend  erweitert  worden, 
namentlich  aber  hat  das  Kapitel  mathematische  Geographie  eine  Umstel- 
lung an  den  Anfang  des  Ruches  und  eine  Vereinfachung  erfahren,  wodurch  es 
auch  dem  Verständnis  weiterer  Kreise  zugänglich  geworden  ist.  Diese  Umarbeitung 
wird  einem  bayerischen  Kollegen,  Gymnl.  Dr.  (’laufs  in  Frankenthal  verdankt. 
Trotz  der  begreiflicher  Weise  sehr  gestiegenen  Herstellungskosten  hat  sieh  der 
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Preis  des  Buches  nur  um  1 Mk.  erhöht,  so  dafs  es  in  Rücksicht  auf  seinen  Umfang, 
die  gediegene  Ausstattung  und  die  zahlreichen  illustrativen  Beigaben  als  aufser- 
ord entlieh  billig  bezeichnet  werden  mufs.  Wenn  Herausgeber  und  Verleger  in 
der  Vorrede  die  Hoffnung  aussprechen,  es  möge  das  Buch  in  seiner  jetzigen  er- 
weiterten Form  den  Schülern  anziehend  genug  erscheinen,  uin  ein  dauerndes  Be- 
sitztum ihrer  Bibliothek  zu  bilden,  und  es  möge  ferner  auch  im  Hause  heimisch 
werden  als  ein  zuverlässiges,  leicht  lesbares  and  in  angenehmer  F orm  belehrendes 
Nachschlagebuch  und  Handbuch,  so  kann  man  angesichts  des  Wertes  und  der 
Bedeutung  des  vorliegenden  Werkes  diese  Hoffnung  durchaus  als  eine  wohlbe- 
gründete bezeichnen. 

Bilder-Atlas  zur  Zoologie  der  niederenTiere.  Mit  beschreiben- 
dem Texte  von  Prof.  Dr.  William  Mars  hall.  Mit  292  Holzschnitten  nach  Zeich- 
nungen von  F.  Etzold,  R.  Koch,  H.  Morin,  G.  Mützel,  E.  Schmidt,  J.  Schmidt  u.  a. 
Leipzig  u.  Wien.  Bibliographisches  Institut  1899.  In  Leinwand  gebunden  2.25  Mk. 
Die  bisher  im  Verlage  des  Bibliographischen  Institutes  veröffentlichten  zwei 
geographischen  und  drei  zoologischen  BilderatJanten  haben  dank  ihrer  ausgezeich- 
neten Abbildungen  sowohl  wie  der  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  des  begleitenden 
Textes  sehr  rasch  Verbreitung  gefunden  und  sind  von  den  meisten  deutschen 
Regierungsbehörden  zur  Anschaffung  empfohlen  worden.  Die  gleichen  Vorzüge 
besitzt  der  vorliegende  Bilderatlas  zur  Zoologie  der  niederen  Tiere.  Derselbe  er- 
weist sich  besonders  deshalb  als  sehr  nützlich,  weil  ja  diese  niederen  Lebewesen 
zum  greisen  Teile  dem  einzelnen  gar  nie  zu  Gesicht  kommen,  wenigstens  nicht 
lebend,  so  dafs  der  Einblick  in  diese  Welt  der  niederen  Tiere,  den  der  Atlas  auf 
4 Bogen  Text  und  durch  292  Holzschnitte  gewährt,  Schule  und  Haus  in  gleicher 
Weise  zu  gute  kommt.  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dafs  in  Rücksicht  auf 
die  ungeheuere  Zahl  der  wirbellosen  Tiere  («allein  zwischen  150000— 200  000  Käfer) 
eine  kluge  Auswahl  getroffen  werden  mufste,  die  den  einheimischen  Tieren  soviel 
wie  möglich  den  Vorzug  gibt.  Deshalb  wird  dieser  Bilderatlas  namentlich  unseren 
jungen  Schmetterlings-  und  Käfersammlern  sehr  willkommen  sein. 

Bruno  Garlepp,  Durch  Steppen  und  Tundren.  Erzählung  aus 
Siidrulsland  und  Ostsibirien.  (Für  die  reifere  Jugend.)  Mit  farbigem  Titelbild 
und  0 Tonbildern  nach  Zeichnungen  von  Job.  Gehrts.  Leipzig,  Ferd.  Hirt  u. 
Sohn,  1898.  Prachtband  5 M.,  geheftet  3. 50  M.  — Wie  aus  der  Vorrede  zu  ent- 
nehmen ist,  beabsichtigt  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Jugendschriften  zu  ver- 
öffentlichen, welche  den  Gesamttitel  „ J e n s e i t der  G r e n z p f ii  h 1 eu  führen 
und  Kulturbilder  aus  uns  noch  weniger  bekannten,  wenngleich  der  Bildung  offenen 
Ländern,  besonders  Europas,  in  einzeln  käuflichen,  selbständigen  Bänden  veröffent- 
lichen sollen.  Das  vorliegende  Werk  bildet  den  ersten  Band  dieser  Reihe;  es 
schildert  das  wundersame  Leben  der  Natur  wie  der  Menschen  in  den  endlosen 
Steppen  Südnilslands  und  den  noch  traurigeren  Tundren  von  Ostsibirien.  Ein- 
gekleidet ist  die  Schilderung  in  eine  Erzählung  von  einem  gebildeten,  aber  plötz- 
lich verarmten  jungen  Russen,  der  mit  seinem  treuen  Diener  den  Spuren  seiner 
Schwester  und  deren  Freundin  folgt,  welche  sich  in  die  siidrussischen  Steppen  ver- 
lieren. Eben  wie  er  ihren  Aufenthaltsort  aufgespürt  hat,  mufs  er  erfahren,  dafs 
sie  mit  einem  Kirgisen  entflohen  9ind;  die  weitere  Verfolgung  der  Spuren  der 
Entflohenen  führt  ihn  dann  nach  Ostsibirien.  Wenn  es  auch  an  einzelnen  Un- 
wahrscheinliclikeiten,  Mängeln  der  Motivierung  und  unvorhergesehenen  Überrasch- 
ungen nicht  fehlt,  so  ist  das  Ganze  doch  ziemlich  geschickt  aufgebaut  und  spannend 
erzählt;  nur  fallt  der  letzte  Teil  der  Erzählung  dadurch  etwas  ah,  dafs  der  Hehl 
der  Geschichte  nach  der  endlichen  Auffindung  seiner  Schwester  bei  den  Kirgisen 
in  Jakutsk  noch  Monate  lang  wegen  der  vorgerückten  «Jahreszeit  festgehalten  ist. 
Der  Verfasser  braucht  eben  diese  Zeit,  um  die  Jagdzüge  und  sonstigen  Abenteuer 
in  Ostsibirien  zu  schildern:  diese  Kulturbilder  und  Schilderungen  aus  den  süd- 
rtissischen  Steppen  wie  aus  Sibirien  sind  sehr  gut  gelungen,  sie  sind  den  zu- 
verlässigsten Werken  über  jene  Gegenden  entnommen,  und  zeichnen  sich  durch 
grofse  Anschaulichkeit  aus.  Der  Verfasser  mag  also  Recht  haben,  wenn  er  sich 
von  seinem  Buche  auch  einigen  Nutzen  verspricht;  wir  glauben,  dafs  es  sich  für 
die  Schülerlesebibliotheken  der  4.  und  5.  Klasse  vorzüglich  eignet. 
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30.  Jahresversammlung  des  Vereins  pfälzischer  Gymnasial- 
lehrer zu  Neustadt  a.  H. 

am  14.  Mai  1899. 

Vorsitzender:  Gymnasialrektor  Müller,  Schriftführer:  Gymnasialprofessor 
Roth  und  Georg ii  in  Neustadt,  Beisitzer:  Roth,  Rektor  des  Progyinnasiunis 
Dürkheim. 

Um  11  Uhr  eröffnet  der  Vorsitzende  die  Versammlung  und  gibt  zunächst 
dem  Bedauern  Ausdruck,  dafs  Gymnasialrektor  Hahn  in  Zweibrücken  durch  seine 
Gesundheitsverhältnisse  abermals  verhindert  ist,  die  Versammlung  zu  leiten  und 
knüpft  daran  die  innigsten  Wünsche  für  seine  baldige,  vollständige  Genesung. 
Sein  Willkommgrufs  an  die  zahlreich  erschienenen  Mitglieder  gilt  insbesondere 
denjenigen  Herrn,  die  in  der  Pfalz  neu  und  zum  erstenmal  hier  erschienen  sind, 
wie  den  Amtsgenossen  von  Ludwigshafen,  denen  er  ein  herzliches  Glückauf  zuruft. 
Hierauf  versichert  er  sich  der  Zustimmung  der  Versammlung  zur  Anwesenheit  der 
Lehramtspraktikanten  vom  hiesigen  pädagogiscden  Seminar,  welche  sehen  sollen, 
wie  hier  kollegiales  Zusammensein  nicht  blofs  in  engeren,  sondern  auch  in  weiten 
Kreisen  gepflegt  wird.  Sodann  konstatiert  er  die  erfreuliche  Thatsache,  dafs  durch 
«len  Tod  in  diesem  Jahre  keine  Lücke  entstanden  ist  und  übermittelt  der  Ver- 
sammlung die  von  Oberstudienrat  Gymnasialrektor  Dr.  Markhauser  und 
Gymnasialrektor  Dr.  Oh  len  Schlager- München  telegraphisch  eingelaufcnen 
Grüfte. . 

Uber  den  Stand  der  Kasse  wird  mitgeteilt,  sie  leide  an  chronischem  Über- 
tfufs,  mit  den  heute  eingehenden  Beiträgen  sei  sie  auf  etwa  300  M.  angeschwollen, 
weshalb  von  einer  Beitragserhebung  im  nächsten  Jahre  abgesehen  werden  könne. 
Die  Rechnung  liegt  zur  Einsicht  auf. 

Sehliefslich  wird  noch  bekannt  gegeben,  dafs  der  Vorstand  des  Cäcilien- 
vereins in  liebenswürdiger  Weise  für  die  auswärtigen  Herrn  Kollegen  Eintritts- 
karten zur  Abendaufführung  des  llaydn'schen  Oratoriums  „Die  Jahreszeiten“  zur 
Verfügung  gestellt  hat.  Auf  dem  Programm  sind  4 Vorträge  angekündigt. 
Gymnasialprofessor  I)  r.  Martin  in  Neustadt  wird  sich  mit  seinem  Vortrag: 
Zur  Behandlung  des  erdkundlichen  Unterrichts  in  der  1.  Klasse  zu  Gunsten  der 
auswärtigen  Herrn  gerne  in  Reserve  stellen.  Gymnasialrektor  Müller  schlägt  vor, 
wenn  die  Zeit  reiche,  die  3 ersten  Vorträge  in  der  Reihe,  wie  sie  im  Programm 
stehen,  anzuhören.  Da  kein  Widerspruch  erfolgt,  erteilt  er  dem  Gymnasiallehrer 
Gütz -Eden  koben  das  Wort  zu  seinem  Vortrag:  Ein  neuer  Weg  zur 
Lösung  des  Hamletprob  lerne. 

Der  Vortragende  gebt  davon  aus,  dafs  das  Stück  notwendig  in  engster 
Beziehung  zum  Dichter  stehe,  aber  nicht  blofs  so,  dafs  es  sein  dichterisches, 
religiöses  und  schauspielerisches  Glaubensbekenntnis  enthalte,  sondern  dafs  durch 
das  ganze  Stück  das  Seelenleben  des  Dichters  zur  dramatischen  Darstellung  ge- 
lange. Zum  Beweis  werden  zunächst  die  vielbesprochenen  Verse  am  Schlüsse  «les 
I.  Aktes  angezogen: 

„Die  Zeit  ist  aus  «lern  Gefüge;  o böse  Tücke  des  Schicksals, 
dafs  ich  je  geboren  ward,  sie  zurechtzurücken!“ 

Diese  Worte  sind  viel  zu  weitgreifend  für  die  engen  Verhältnisse  des  Danen- 
prinzen;  vielmehr  ist  derjenige,  «1er  selber  ein  anderes,  «las  harmonische  Weltbild 
in  sich  trägt,  an  dem  gemessen  die  Erscheinungswelt  als  Zerrbild  erkannt  wird, 
niemand  anders  als  der  Verfasser  Hamlets  seihst. 

Nun  schreitet  der  Yortragtmde  zur  näheren  Fixierung  seiner  These: 
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Das  vielgestaltige  innere  Wesen  des  Dichters  ist  auf  die 
Personen  des  Stückes  als  Träger  von  G em ii t se I e m en ten  verteilt, 
die  wechselvollen  Vorgänge  in  seiner  Seelesind  durch  dramatische 
Aktionen  symbolisiert. 

Bei  dieser  genialen  Symbolik  ist  für  den  Forscher  gröfste  Vorsicht  und 
genaueste  Abwägung  eines  jeden  Wortes  des  Dichters  geboten.  Besonders 
fruchtbar  für  die  Erkenntnis  des  Stückes  sind  die  Monologe.  Der  schwierigste 
unter  diesen  wird  einer  besonderen  Besprechung  unterzogen.  Der  Vortragende 
f&fst  die  Worte: 

,To  be  or  not  to  be,  that  is  the  question.1 

in  dem  Sinne: 

„Soll  das  für  äufsere  Eindrücke  so  empfindliche,  so  leicht  zu  irritierende 
und  so  wenig  zu  konsequentem  Handeln  geeignete  Hamletelement  immer  in  Shake- 
speare bleiben  oder  nicht?“ 

Bleibt  es  in  voller  Wirksamkeit,  so  heilst  es  für  Shakespeare  ewig  „dulden“, 
gelingt  die  Bewältigung  desselben,  so  wird  der  beste  Teil  vom  Geiste  Shake- 
speares abgetötet  oder  im  allerbesten  Falle  in  künstlichen  Schlaf  gezwungen. 
Aber  wird  dieser  erzwungene  Tödeaschlaf  des  unruhevollen,  aber  so  edlen 
Empfindens,  wie  es  aus  der  Existenz  des  Hamletelementes  resultiert,  für  immer 
durchzuführen  sein?  Wird,  anders  gefragt,  Shakespeare  immer  die  Waffen  des 
Willens  gegen  die  Tücken  der  Welt  und  ihre  verwirrende  Wirkung  auf  ihn  zur 
ausreichenden  Verfügung  haben?  Hamlet-Shakespeare  kennt  sich  zu  gut.  um 
darauf  mit  „ja“  zu  antworten.  Traumhaft  beunruhigend  wird  das  unterdrückte 
Hamletelement  sich  doch  Geltung  verschaffen  und  der  Dichter  mufs  sich  ein- 
gestehen: mangelnde  natürliche  Festigkeit  durch  Willenskraft  ersetzen  zu  wollen, 
um  dann  die  Aufgabe  der  Bekämpfung  erniedrigender  böser  Elemente  auf  sich 
nehmen  zu  können,  ist  vergebliche  Arbeit. 

Hilft  nun  die  Willenskraft  nicht  zur  Lösung  von  Hamlets  Aufgabe,  so  bliebe 
noch  der  Weg  einer  aus  Shakespeares  Natur  hervorgehenden  inneren  Erhebung. 
Eine  solche  tritt  zwar  ein,  und  wird  noch  durch  die  erhabene  Idee,  den  Menschen 
durch  Mitteilung  des  eignen  höchstmoralischen  Denkens  zu  bessern,  beflügelt,  aber 
auf  die  Erhebung  folgt  Niedergeschlagenheit,  die  durch  die  Erkenntnis,  dafs  alles 
höhere  Moral  bezweckende  dichterische  Streben  umsonst  ist,  noch  verstärkt  wird. 
Diese  Niedergeschlagenheit  flacht  sich  gegen  Ende  des  Stückes  in  vollständige 
Gleichgültigkeit  aus. 

SohKefslich  sucht  der  Vortragende  den  in  dein  Stücke  mehrfach  vor- 
kommenden Gebrauch  des  Giftes  psychologisch-symbolisch  zu  deuten.  Gift  ist  ein 
Körper,  der  die  Lebensthätigkeit  eines  andern  teilweise  oder  ganz  aufzuheben 
vermag,  in  dein  Drama  bedeutet  es  eine  Denkart,  die  eine  andere  zersetzt.  Wie 
das  selbst-,  ehr-  und  genufssüchtige  Denken  des  Claudius  das  naive,  kraft-  und 
phantasievolle  und  zugleich  tiefreligiöse  Denken  des  alten  Hamlet  zersetzt  hat,  so 
reiben  sich,  wie  es  der  Dichter  in  einer  tiefliegenden,  weil  aus  dem  Verlaufe  des 
Stückes  zu  deutenden  Symbolik  dargethan  hat,  in  dem  äufserst  lebhaft  gehaltenen 
Schlüsse  des  Dramas  die  noch  übrigen  Hauptelcmcnte  gegenseitig  auf. 

Erst  nach  diesem  Ausscheiden  dieser  hemmenden  Elemente  kann  der 
physisch  zarte,  aber  geistig  energievolle  und  rücksichtslose  Fortinbras  in  Shake- 
speares Seele  seine  Herrschaft  antreten,  und  Shakespeare  schafft  seine  Biesen- 
dramen: Othello.  Lear  und  Makbeth. 

Die  physiologischen  Unterströmungen  im  Innern  Shakespeares,  die  selbst- 
verständlich für  die  Entwicklung  des  Dichters  von  gröfster  Bedeutung  sind,  und 
auf  die  sich  verschiedene  Andeutungen  im  Stücke  beziehen,  gehören  in  das  dem 
Vortragenden  fremde  Gebiet  der  Medizin  und  entziehen  sich  in  ihren  tieferen 
Ursachen  wohl  überhaupt  einer  wissenschaftlichen  Erklärung,  dafür  aber  haben 
wir  in  den  Werken  Shakespeares  offenbare  Ausflüsse  der  in  dein  Drama  symbolisch 
zur  Darstellung  gebrachten  Gemütslagen  des  Dichters. 

Der  Vorsitzende  bemerkt  zur  Eröffnung  der  Diskussion  , die  weitgreifende 
Symbolisierung  im  Vortrag  des  Herrn  Kollegen  werde  gewifs  bei  manchem  der 
Anwesenden  nicht  ohne  Widerspruch  bleiben  und  erteilt  das  Wort  Gymnasialrektor 
Dreykorn-Landau.  Dieser  führt  aus:  Den  Vortrag  eingehend  zu  besprechen 
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würde  mehr  Zeit  verlangen  als  der  Vortrag  selbst  erfordert  hat.  Die  Anschauung, 
dafs  in  den  Dramen  der  Dichter  Zeugnisse  ihres  eigenen  Lebens  und  Denkens 
gegeben  sind,  ist  natürlich  sehr  verlockend.  Der  grölsere  Dichter  schafft  ja  gewifs 
aus  dem  gleichen  Stoff  Gewaltigeres  als  ein  geringerer,  von  seinem  eigenen  Geiste 
strömt  es  ein  auf  die  Charaktere  seiner  Dramen.  Aber  die  rechte  Anschauung 
von  dramatischer  Kunst  ist  doch  die:  „Das  Leben  packt  den  Dichter,  daf9  er 
seine  Auffassung  in  plastischen  Gestalten  aus  sich  herauszusetzen  gezwungen  ist**, 
nicht:  Der  Dichter  symbolisiert  in  dramatischen  Charakteren  mit  kunstvoller  Ver- 
hüllung sein  Innenleben;  denn  er  reflektiert  nicht  mit  ordnendem  Verstand,  er 
schafft  unmittelbar.  Durch  die  im  Vortrag  gegebenen  Ausdeutungen  wird  Shake- 
speare zu  einem  merkwürdigen  philosophischen  Kopf  gestempelt,  der  nur  eben 
nicht  in  der  Form  eines  Lehrbuchs  seine  Gedanken  der  Welt  kund  geben  will, 
sondern  hinter  leere  Symbole  versteckt.  Aber  es  ist  nicht  so,  seine  Dramen  sind 
nicht  Symbole  seines  Lebens,  sondern  Schöpfungen  seines  Genius,  freilich  von 
seinem  Herzblut  genährt.  Aber  was  würde  Shakespeare,  wenn  alle  seine  Gestalten 
er  selbst  wäre?  „Ich  lasse  mir  bei  allem  Dank  für  den  Vortrag  meinen  Shake- 
speare nicht  nehmen  durch  den  Vortrag.“ 

Gymnasialrektor  Hammer-Speyer  stellt  den  Antrag  auf  Schliffs  der 
Debatte.  Der  Vorsitzende  spricht  dem  Kollegen  für  den  tiefdurchdachten,  geist- 
reichen Vortrag  den  Dank  der  Versammlung  aus  unter  allgemeiner,  in  lebhaftem 
Beifall  sich  äufsernder  Zustimmung.  Hierauf  referiert  Gymnasialprofessor 
Dr.  Wunderer-Z  weih  rücken  über  seine  Eindrücke  vom  Berliner  archäo- 
logischen Ferienkurs  im  April  d.  J.  Sein  Vortrag  ist  im  heurigen  Jahrgang  dieser 
Blätter  S.  667 — 671  gedruckt  erschienen,  sodafs  wir  uns  wohl  begnügen  können, 
darauf  zu  verweisen.  Auch  ihm  spricht  Gymnasialrektor  Müller  für  seinen  vieles 
Neue  bietenden  Vortrag  den  Dank  der  Versammlung  aus.  Zuletzt  gibt  Gymnasialpro- 
fessor Dr.  Zimmerer-Ludwigshafen  einen  gedrängten  Bericht  über  seine 
gemeinsam  mit  Roman  Oberhummer-München  durchgeführte  Forschungsreise  in 
Syrien  und  Kleinasien , speziell  im  kappadokischen  Höhlenlande  zwischen  Kaisarieh 
und  Kenia  1896  auf  97.  Der  Zeitpunkt  der  langvorbereiteten  Reise  schien 
ungünstig  gewählt  : von  Ägypten  her  drohte  die  Cholera,  im  Ostjordanland  wütete 
der  Drusenaufstand,  die  Armeniermorde  halten  eben  begonnen.  Allein  gerade 
die  Gefährlichkeit  der  politischen  Zeitverhältnisse  erwies  sich  den  kühnen  For- 
schern am  förderlichsten:  der  kaiserliche  Ferman,  der  ihnen  durch  die  deutsche 
Botschaft  in  Konstantinopel  sowie  durch  die  besondere  Verwendung  des  Ehren- 
präsidenten der  Münchener  geographischen  Gesellschaft,  Sr.  K.  Hoheit  des  Prinzen 
Ludwig,  ausgewirkt  war,  that  seine  Dienste.  Jeder  Pascha,  Mutessarif  und  Kai- 
makam  war  eifrigst  bestrebt,  durch  baldmöglichste  Weiterbeförderung  der  beiden 
Reisenden  sich  der  unangenehmen  Verantwortung  für  ihr  Leben  zu  entledigen. 
So  ritten  sie  im  Hochsommer  1896  bei  einer  durchschnittlichen  Temperatur  von 
40°  C.  von  Damaskus  längs  des  Libanon  durch  die  syrische  Wüste  an  das  Meer; 
sie  kamen  über  das  Schlachtfeld  von  Issus,  über  den  Taurus,  über  den  einst  Ale- 
xander und  vor  ihm  die  Griechen  Xenophons  nach  Kilikien  heruntergestiegen 
waren  und  gelangten  nunmehr  bald  an  ihr  eigentliches  Arbeitsfeld  im  Innern 
Kleinasiens,  Kappadokien.  Hier  zeigte  sich  denn  bald,  wie  richtig  der  inzwischen 
verstorbene  Kiepert,  der  Meister  der  anatolisehen  Kartographie,  die  Reisenden 
beraten  hatte.  Noch  von  München  aus  hatte  der  Vortragende  sich  an  ihn  ge- 
wandt; der  80jährige  hatte  sofort  geantwortet,  ein  eigenhändiges  Croquis  gesandt, 
und  seiner  Freude  Ausdruck  gegeben,  dafs  nun  auch  Deutsche  in  dies  bisherige 
Pachtgebiet  der  englischen  und  französischen  Forschung  vordrängen.  Sein  Gut- 
achten aber  hatte  gelautet  : oh  die  Reise  archäologische  Ausbeute  gewähren  werde, 
sei  Glückssache.  Ein  sicheres  und  wertvolles  wissenschaftliches  Ergebnis  aber 
würde  gewonnen,  wenn  der  bisher  nur  schätzungsweise  bekannte  Mittellauf  des 
Halys  (j.  Kysyl-Yrmak)  endlich  einmal  mit  genauen  Messinstrumenten  bestimmt 
werde.  In  der  That,  die  archäologischen  Funde  waren  gering.  Es  war  ein 
Agrikulturland  mit  reichentwickelter  Viehzucht,  mit  Getreide-  und  Weinbau,  das  dio 
Reisenden  betraten.  Um  nur  einige  Photographien  der  vorblafsten  byzantinischen 
Wandmalereien  zu  bekommen,  mufsten  die  Reisenden  oft  die  türkischen  Bauern 
dazu  bewegen,  ihre  Scheuern,  uralte  Felsmagazine  bezw.  ehemalige  Höhlen  und 
Kultstiitten,  auszuräumen.  Hierauf  begann  der  Feldzug  an  den  Halys.  Kieperta 
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Rat  trug  seine  Früchte.  Übrigens  war  in  dieser  Gegend  auch  die  numismatische 
Ausbeute  nicht  unerheblich  und  die  Inschriftenfunde  befriedigend.  Man  gelangte 
an  den  Salzsee  Tusgoel  und  zum  Hassandagh.  Ein  Ausflug  nach  Kaisarieh,  wo 
wenige  Monate  vorher  9000  Armenier  niedergeinacht  worden  waren,  schlofs 
sich  an;  daun  ging  es  hinauf  zum  Argäusgebirge  und  nach  Talas,  Ürgiib  und 
Newscheher.  Doch  auch  nur  annähernd  den  Streifzügen  zu  folgen,  von  denen 
der  Herr  Vortragende  in  packender  Anschaulichkeit  erzählte,  ist  uns  hier 
nicht  möglich.  Erschöpfenden  Aufschlufs  kann  jeder  in  dem  Reisebericht  sich 
erholen,  den  das  stattliche  Buch  in  vornehmster  Ausstattung  enthält,  über  das 
Kollege  Heisenberg  bereits  in  diesen  Blättern  berichtet  hat  (s.  oben  S.  765  ff. 
dieses  Jahrganges).  Wir  heben  hier  nur  einen  Umstand  noch  hervor,  der  auch 
in  der  Versammlung  freudigen  Wiederhall  fand.  Die  nachdrückliche  Betonung 
der  dominierenden  Stellung,  die  deutsche  Intelligenz  und  deutsches  Kapital  in 
Kleinasieu  heute  einnimmt.  Die  anatolische  Eisenbahn  ist  deutsch ; das  bekamen 
nicht  nur  die  beiden  deutschen  Forscher  in  liberalster  Weise  zu  verspüren,  — damit 
ist  den  Deutschen  zur  wirtschaftlichen  Entschlicfsung  Kleinasiens  die  Vorhand 
gesichert.  Kleinasien  mit  seinem  günstigen  Klima,  mit  seinem  Bodenreichtum 
und  seiner  Fruchtbarkeit  ist  das  hoffnungsreichste  Zukunftsland  für  deutsche 
Kolonisation.  Lebhafter  Beifall  lohnte  den  Redner,  dessen  Vortrag,  wie  Rektor 
Müller  fein  bemerkte,  einen  Abglanz  von  dem  Feuer  und  der  Energie  gegeben 
habe,  mit  welcher  er  draufsen  im  unbekannten  Land  Gefahren  und  Schwierigkeiten 
überwunden.  Nachzutragen  haben  wir  noch,  dafs  durch  aufgelegte  Karton,  Photo- 
graphien und  Pliine  für  die  Veranschaulichung  des  Berichts  reichlich  gesorgt  war. 

Um  1 Uhr  schlofs  die  von  etwa  60  Mitgliedern  besuchte  Versammlung.  Der 
Vorsitz  für  die  nächsten  2 Jahre  geht  definitiv  auf  Zweibrücken  über.  Als  Ort 
der  nächstjährigen  Versammlung  wird  vom  Vorsitzenden  Kaiserslautern  vorge- 
schlagen und  ohne  Widerspruch  acceptiert. 

Neustadt  a.  H.,  im  Oktober.  Friedrich  Roth. 


Ppüfungsaufgaben  1899. 

I.  Abnolatorialaafgaben  an  den  1‘rogymnattlen. 

Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  (3  Stunden). 

Der  Belege  dafür,  wie  viel  den  Hörnern  an  dem  Gedeihen  und  an  der  Er- 
haltung des  Staates  gelegen  war,  gibt  es  sehr  viele.  Es  wäre  zu  weitläufig,  hier 
deren  mehrere  vorzutuhren;  daher  sei  nur  einer  erwähnt. 

Im  Jahre  216  v.  Chr.  stellte  sieh  dem  in  Italien  eingedrungenen  siegreichen 
Feldherrn  Karthagos,  dem  berühmten  Hannibal,  ein  echter  Hörner  entgegen,  näm- 
lich L.  Ämilius  Pauilus,  damals  das  zweite  Mal  zum  Konsul  erwählt,  gleich  aus- 
gezeichnet durch  kluge  Besonnenheit  wie  durch  thatkräftigen  Eifer,  zum  Eeldherrn 
wie  znm  Staatsmann  geeignet  wie  kaum  ein  anderer.  Befürchtete  auch  ganz  Rom 
einen  Angrift'  des  Feindes  auf  die  Hauptstadt,  manche  sogar  den  völligen  Unter- 
gang des  Staates,  so  liefsen  doch  Ämilius  und  seine  treuen  Anhänger  den  Mut 
nicht  sinken.  Freilich  erfolgte  trotz  aller  Klugheit  des  Ämilius  die  schreckliche 
Niederlage  bei  Cannä,  allein  keineswegs  durch  die  Schuld  unsers  Eeldherrn, 
sondern  durch  die  des  Mitkonsuls  G.  Terentiua  Varro,  der  mehr  verwegen  als 
besonnen  ganz  wider  des  Ämilius  Willen  die  Schlacht  annahm.  An  70000  Mann 
fanden  in  ihr  auf  seiten  der  Körner  den  Tod.  Kaum  (nescio  an)  gab  es  in  Rom 
eine  Familie,  die  nicht  den  Verlust  irgend  eines  der  Ihrigen  zu  betrauern  gehabt 
hätte.  Leider  verlor  in  ihr  bekanntlich  auch  Ämilius  Pauilus  nach  heldenhaftem 
Kampfe  sein  Leben.  Mit  vollem  Rechte  gilt  von  ihm  das  Wort  des  Dichters 
Uoratius,  er  habe  bei  dem  Siege  (supero)  des  Karthagers  seine  grofse  Seele  preis- 
gebend (prodigus)  das  Leben  für  das  Vaterland  geopfert. 

Aber  auch  der  römische  Senat  zeigte  sich  gerade  im  Unglücke  in  seiner 
Gröfse.  Weit  entfernt,  die  8000  Mann,  welche  Hannibal  nicht  etwa  in  offener 
Feldschlacht  oder  auf  der  Flucht  (fngio)  vor  der  Gefahr  des  Todes,  sondern  im 
feindlichen  Lager  zurückgelassen  gefangen  genommen  hatte,  um  einen  wenn  auch 
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nur  geringen  Preis  loszukaufen,  beschlossen  die  Väter  vielmehr,  den  Antrag  ab- 
zulehnen, damit  den  Soldaten  Roms  tief  eingeprägt  bleibe,  sie  hätten  entweder 
zu  siegen  oder  zu  sterben. 


Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  (1 7*  Stunden). 

Das  Pferd  und  die  Austern  (huitre,  f.). 

Eines  Tages  kommt  ein  Reisender  (Voyageur,  m.)  in  einem  Wirtshause 
(auberge,  f.)  an  und  findet  keinen  Platz  vor  dem  Herde  (foyer,  m.)  Da  (alors) 
befiehlt  er  dem  Kellner  (garyon,  m.),  seinem  Pferde  100  Austern  zu  geben.  „Frifst 
denn  Euer  Pferd  Austern?“  fragt  der  Kellner.  „Versuch  nur  (dune)  ihm  welche 
zu  geben“  (de  lui  en  dünner),  sagt  (dit)  der  Reisende. 

Sofort  gehen  alle  Leute  (tous  les  gens)  hinaus  (sortent).  um  dieses  Wunder 
(merveille,  f.)  zu  sehen  und  lassen  den  Platz  vor  dem  Herde  leer  (vide).  Der 
Reisende  setzt  sich  dort  hin  (s’y  assied)  und  wärmt  (rechauffer)  seine  erstarrten 
(engourdi)  Glieder.  Aber  kaum  sitzt  er  (est-il  assis),  als  (que)  der  Kellner  die 
Austern  bringt  und  sagt,  dafs  das  Pferd  sie  nicht  anriihren  wolle  (ne  veut  pas 
les  toucher).  „Nun  gut!“  sagt  der  Reisende,  „dann  werde  ich  selber  die  Austern 
essen.“ 


Deutsche  Ausarbeitung  (3  Stunden). 

1.  Welche  Beispiele  hervorragender  Vaterlandsliebe  treten  in  der  griechi- 
schen Geschichte  auf? 

2.  Die  Macht  des  Gesanges  nach  gelesenen  Dichtungen  Schillers  und  ühlands. 

3.  Der  Nutzen  der  Schiffahrt. 

Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  (2  Stunden). 

Arion1),  als  Zitherspieler*)  keinem  unter  seinen  Zeitgenossen  nachstehend, 
bekam,  nachdem  er  sich  lange  Zeit  bei  Periander,  dem  Tyrannen  von  Korinth, 
aufgehalten,  einst  Lust,  nach  Italien  und  Sicilien  zu  fahren;  denn  er  hoffte,  dort 
glänzenden  Ruhm  und  grofse  Schätze  zu  erwerben.  Als  er  nun  erreicht  hatte, 
wonach  er  strebte,  und  wieder  nach  Korinth  zurückzukehren  gedachte8',  mietete 
er  zu  Tarent  ein  Fahrzeug4)  von  Leuten  aus  Korinth,  da5)  er  diesen  mehr  traute 
als  andern.  Diese  aber  merkten  bald,  dafs0)  Arion  im  Besitze  grolser  Schätze 
war,  und  schmiedeten  auf  dem  hohen  Meere T)  den  Plan®)  ihn  über  B o r «1 
zu  werfen*),  um10)  seihst  sich  der  Schätze  zu  bemächtigen11).  Da  jener  dies 
vorher  wahrnahtn  **),  gab18)  er  ihnen  seine  Schätze  preis,  bat14)  aber  um  sein 
Leben15).  Aber  sie  hörten  nicht  auf  ihn  aus  Furcht,  wenn16)  sie  ihn  lebend  zurück- 
brächten 17),  möchte x®)  er  sie  später  nnzeigen 18),  sondern  forderten  ihn  auf,  ent- 
weder sich  zu  töten*0),  wenn  er  eine  Beerdigung*1)  zu  erlangen  wünsche,  oder 
alsbald  ins  Meer  zu  springen **).  Da aa)  nun  bat  Arion  die  Schiffer,  wenn  er 
denn  schon*4)  sterben  müsse*5),  doch  wenigstens36)  zu  gestatten,  dafs  er  in*7) 
seinem  ganzen  Schmucke  auf  den  Ruderbänken **)  stehend  singe;  nachdem  er 
gesungen,  versprach  er  sich  zu  töten,  l’nd  die  Schiffer  kam**)  die  Lust30)  an, 
den  besten  Zitherspieler  in  der  Welt81)  zu  hören.  Arion  aber  legte  seinen  Schmuck 
an,  ergriff  die  Zither8*),  stellte  sich  auf  die  Ruderbank  und  trug88)  eines  seiner 
schönsten  Lieder84)  vor;  als  er  damit  fertig  war86),  warf  er  sich  ins  Meer.  .lene 
nun  fuhren  weiter80)  nach  Korinth;  Arion  aber,  den  ein  Delphin  aus  Lust  an 
seinem  Gesänge  auf  den  Rücken  genommen  hatte87),  wurde  nach  Tünaron  ge- 
tragen. Ans  Land  gestiegen w),  wunderte  er  mit  seinem  Schmucke  nach  Korinth; 

*)  Ayitoy,  oyoq  *)  xtfrnQM do*,*  8)  Jiayo&auitt  4)  7i\o foy  5)  ttTf  mit  Particip 
®)  Particip  7)  (u'ctyeofrta  *)  t'nißov/.ivfiy  **)  ixßukXtty  l0)  ßovX nuut  **)  xart%(ir  ( Aor.) 
**)  Ttooytyytooxfiy  ,s)  ngoiituu  ,4)  nngatrdofiut  ,5)  t tfi'Xtf  ,0)  f«V  17)  xmiyfty 

1N)  ur<  mit  Öpt.  l9)  «ijrctti  (Aor.)  *°)  tf (Aor.)  **)  **)  Aor.  M)  £#•»>« 

34 ) ttntQ  *5)  Ind.  *®)  itktic  . . yt  *7)  lyövauat  *H)  ±vyoy  *•)  iöiQytaihu  aw) 

81)  äy&Qtanos  82)  xdtü{ja  8S)  ttdio  84)  (ioua  85)  nuvta  3Ö)  ctJionktu)  8T)  dyttkaußuyiu 

**)  (tnoßftiytty 
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dort  angelangt  unterrichtete  er  den  Periander  von  allem  Vorgefallenen.  Sobald 
nun  die  Schiffer  eingelaufen  waren,  rief  sie  Periander  zu  sich  und  fragte  sie,  ob 
sie  etwas  von  Arion  wiifsten.  Als  sie  aber  sagten,  sie  hätten  ihn  im  besten  Wohl- 
sein”) zu  Tarent  verlassen,  trat  Arion,  so  wie  er  aus  dem  Schiffe  gesprungen 
war,  vor  sie  und  erschreckte  die  Übelthäter  dermalsten,  dafs*")  sie  überfuhrt*') 
nicht  mehr  zu  leugnen 41)  vermochten  und  zum  Tode  verurteilt  wurden. 


Aufgaben  aus  der  Mathematik  (3  Stunden). 

1. 

Zwei  Kapitalien  verhalten  sich  wie  3 zu  1 . Die  Hälfte  des  ersten  und  oin 
Drittel  des  zweiten  Kapitals  sind  zu  81/»"/«.  die  Keste  beider  Kapitalien  je  zu  8*/»°;o 
auageliehen.  Der  gesamte  Zinsertrag  im  Jahre  ist  7G61/«  .*  Wie  grofs  sind  beide 
Kapitalien  ? 

a. 

Der  Ausdruck 

y/n  + y/i3  + \/i7  + 
y/\5  + \/ 17  v/13  + vH 

soll  von  den  in  den  Nennern  befindlichen  Wurzeln  befreit  und  hierauf  auf  3 Dezi- 
malen ausgewertet  werden. 


E 


G 


8. 

In  beistehender  Figur  sind 
über  tlen  Seiten  des  Keclitecks 
AB  CD  gleichschenkelig  - recht- 
winkelige  Dreiecke  errichtet.  Man 
beweise,  dafs  die  aus  sämtlichen 
Katheten  sich  zusummensetzende 
Figur 

AEBFCGDH 

ein  Quadrat  ist;  man  drücke  ferner 
die  Fläche  denselben  durch  die 
Seiten  des  Rechtecks,  welche  die 
Längen  *w  und  « haben,  aus. 


II.  AbHoIntorialnnfgaben  an  den  hnniani*ti*chen  Kymnasien. 

Aufgabe  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ln  das  Lateinische  (4  Stunden). 

Kaum  möchte  jemand  eine  treffendere  Schilderung  von  dem  gewaltigen 
Kinflufs  des  Sokrates  auf  die  athenischen  Jünglinge  gegeben  haben  als  Plato  im 
Gastmahl,  in  welchem  er  dem  Alkibiades  ungefähr  folgende  Worte  in  den  Mund  legt 
„Ich  behaupte,  Sokrates  habe  mit  dem  Satyr  Marsvas  eine  merkwürdige 
„Ähnlichkeit,  indem  er  ihm  nicht  nur  Kaiserlich  gleich  sieht,  sondern  auch  wie 
„dieser  die  Menschen  bezaubert,  nur  dals  er  ohne  Flöten  mit  blofsen  Worten 
„dieselbe  Wirkung  hervorbringt.  Hören  wir  von  anderen  Männern  Heden,  so 
„macht  sich  niemand  von  uns  viel  daraus;  sobald  wir  dagegen  Sokrates  hören, 
„fühlt  sich  jeder  von  Begeisterung  ergriffen.  Mir  wenigstens  pocht  weit  mehr 
„als  den  Korybanten  das  Herz  und  ein  Thränenstrom  ergiefst  Bich  aus  den 
„Augen;  auch  sehe  ich,  dafs  cs  sehr  vielen  anderen  ebenso  ergeht.  Als  ich 

**)  cv  7t(i<lrrny  *°)  oiorf  mit  lud.  *')  tUXtyytu  **)  Ciafrof  yiyvialhu. 
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„einst  Perikies  und  andere  bedeutende  Redner  hörte,  fiel  mir  zwar  die  Schönheit 
„und  Kraft  ihrer  Rede  auf;  aber  niemals  ist  meine  Seele  dadurch  so  erschüttert 
„worden,  dafs  ich  mir  unmutsvoll  die  Fehler  in  meinem  bisherigen  Lebenswandel 
„vorgeworfen  hätte.  Hingegen  dieser  Marsyas  hat  mich  schon  oft  in  eine 
„Stimmung  versetzt,  dal's  ich  glaubte,  es  lohne  sich  nicht  zu  leben,  wenn  ich 
„so  bliebe  wie  ich  wäre,  weil  er  mich  zu  dem  Geständnis  zwang,  dafs  ich,  dem 
„noch  so  viele  schlimme  Fehler  anhaften,  meine  eigene  Besserung  vernachlässige, 
„während  ich  bereits  die  Öffentlichen  Zustände  Athens  zu  bessern  trachte.  Auch 
„ist  er  der  einzige  von  allen  Menschen,  vor  dem  ich  Grund  habe  mich  zu 
„schämen;  denn  ich  bin  mir  bewufst  niemals  im  stände  zu  sein  ihm  in  seinen 
„Erörterungen  über  das,  was  zu  thun  des  Menschen  Pflicht  ist,  zu  widersprechen; 
„aber  gehe  ich  von  ihm  weg,  so  bin  ich  den  Ehrenerweisungen  des  athenischen 
„Volkes  gegenüber  schwach  genug,  um  seiner  weisen  Lehren  uueingedenk  zu 
„sein.  Daher  fliehe  ich  ihn,  so  viel  ich  kann,  und  so  oft  ich  ihm  unter  die 
„Augen  komme,  ergreift  mich  das  beschämende  Gefühl  meinen  eigenen  Zu- 
geständnissen zuwider  gehandelt  zu  haben.  Oft  würde  ich  es  gerne  sehen, 
„wenn  er  nicht  mehr  auf  der  Welt  wäre,  und  doch  — träte  dieser  Fall  ein,  so 
„würde  ich  mich  noch  viel  mehr  betrüben  als  wenn  er  mir  die  bittersten  Vor- 
„ würfe  über  meine  Lebensweise  machte.  Einem  Unkundigen  und  Unverständigen 
„müssen  die  Reden  des  Sokrates,  da  er  von  nichts  als  von  Handwerkern  spricht, 
„anfangs  ebenso  lächerlich  Vorkommen  als  der  äufsere  Anblick  eines  Satyrs. 
„Sobald  aber  jemand  in  den  tieferen  Sinn  seiner  Reden  dringt,  wird  er  wahr- 
„nehmen,  dafs  sie  die  herrlichsten  Tugendbilder  in  sich  enthalten  und  auf  alles 
„Bezug  nehmen,  womach  jeder  streben  mufs,  der  ein  edler  und  tugendhafter  Mensch 
„werden  will.“ 

Aufgabe  aus  der  katholischen  Religionslehre  (2  Stunden). 

I.  Aus  dem  Lehrstoffe  der  9.  Klasse. 

W as  versteht  man  unter  Materialismus  und  wie  wird  dessen  Unvernünftigkeit 
dargethan  ? 

Die  menschliche  Seele  ist  ein  Geist,  ausgestattet  mit  Vernunft  und  freiem 
Willen,  sowie  mit  Unsterblichkeit.  Dieses  ist  zu  beweisen  und  zu  zeigen,  inwiefern 
dadurch  der  Mensch  Gott  ähnlich  ist. 

II.  Aus  dem  Lehrstoffe  der  8.  Klasse. 

Worin  besteht  das  sichtbare  Zeichen  und  die  unsichtbare  Gnade  der 
hl.  Ölung  ? Beweis,  dafs  sie  ein  von  Christus  eingesetztes  Sakrament  ist. 

Aufgabe  aus  der  protestantischen  Religionslehre  für  die  humanistischen  Gymnasien 
im  rechtsrheinischen  Bayern  (2  Stunden). 

I.  Aus  dem  Lehrstoffe  der  9.  Klasse. 

Ks  ist  der  geschichtliche  Nachweis  für  die  Gewifsheit  der  Auferstehung 
lesu  Christi  von  den  Toten  zu  erbringen  und  anzugehen,  worin  die  Bedeutung 
dieser  Thatsache  für  Christus  selbst  und  für  seine  Gläubigen  besteht,  namentlich 
welchp  Hoffnung  sie  letzteren  in  Bezug  auf  ihr  eigeues  Leben  nach  dem  Tode  bietet? 

II.  Aus  dem  Lehrstoffe  der  8.  Klasse. 

Diejenige  Richtung  innerhalb  der  evangelischen  Kirche,  welche  man 
Orthodoxie  nennt,  ist  mit  Angabe  ihrer  Vorzüge  und  Schattenseiten  zu  be- 
schreiben. Desgleichen  ist  anzugeben,  was  man  unter  Pietismus  versteht,  wer 
seine  Hauptvertreter  sind,  welchen  Gewinn  das  kirchliche  Leben  dieser  Richtung 
verdankt  und  inwiefern  auch  sie  entartete? 


Aufgabe  aus  der  protestantischen  Religionslehre  für  die  humanistischen  Gymnasien 
im  Regierungsbezirke  der  Pfalz  (2  Stunden). 

Die  evangelische  Lehre  von  der  Kirche,  ihrem  Wesen  und  ihren  Eigenschaften 
ist  darzulegen  und  die  Pflichten  des  Christen  gegen  die  Kirche  sind  zu  beleuchten. 
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Deutsche  Ausarbeitung  (4  Stunden). 

1.  Welche  besonders  denkwürdigen  Belege  bietet  die  bayerische  Geschichte 
für  die  Bewahrheitung  des  Wahlspruches  „In  Treue  fest“  ? 

2.  Homer,  ein  wahrhaft  nationaler  Dichter,  zugleich  ein  Dichter  fiir  alle 
Zeiten  und  Völker. 

3.  Mutter  der  Künste  fürwahr,  o Dichtkunst,  bist  du  zu  nennen.  (Simrock.) 
(Es  bleibt  der  Prüfungskommission  überlassen  zu  bestimmen,  oh  das  gewählte 

Thema  in  Form  einer  Rede  bearbeitet  werden  soll.) 


Aufgabe  zum  Übersetzen  aus  dem  Griechischen  in  das  Deutsche  (3  Stunden). 

Avxovgyag  ünagndraig  atnog  iytveio  rijg  tig  dnav  dgrrijg  re 
xai  irffftoviag,  oi’Siv  äuetvor  roll’  i'd.Xoiv  nakai  Staxetgivoig,  oi>  fiövov 
on  avrolc  vöfiovg  Stfero  ugiaiovg,  u?.Xa  xai  öri  äxovrag  ngovrgiiparo 
Xgifiitai  ainoig  rgönip  roiolSe.  Svo  axvXaxag  Xaßüv  anö  tifi  aicijg 
fir/rgög  etgeife,  xwP'*  dg  dXXijXaiv  dvogoioig  itteoi,  röv  fiiv  xai’  oixov, 
ößa  rt  Sidovg  xai  n]  v aXXtjv  Xi%vtiav , röv  St  iv  xvvijytaioig  thjgäv 
dvayxdgoiv  xai  anßeveiv  iv  ögeaiv.  wg  S"  ixaregog  avrwv  o/ioiog  iyivero 
rfi  rgor/fj,  iSnugndratg  ixxfojaidgovat  ngög  rovg  negtoixovg  noXt/tov  ntgi 
xai  ctg ryxavovai  nagayayoiv  dgrfotigovg  tig  gtaov  xai  avv  avroig  Sögxovg 
re  xai  ioogniig  xai  ö ßni  iaxevaog iva  e Xe£tv  dXX’  on  gtv,  oi  Snagtiärai, 
rov  tv  rf  xai  xaxiög  ngdrreiv  oix  dXXo  iattv  ahiov  n/.i)v  rö  eitern 
Xgijaltai  ijui’Xoig  it  aoiifgoat  ndgeauv  vfüv  ögäv.  oi'St  yi  rot,  rovg 
OxvXaxag  Seigag,  rijg  avrijg  fiijtQog  nyreg , ivavriov  St  dXXijXoig  reitgag- 
gevoi,  nag'  airö  tovro  dvögoioi  ixßeßtjxaoiv.  ii  gev  ydg  itijgäv  gaitoiv, 
ö St  hyveveiv  ovSev  av  dvri  rovSe,  ei  nageixoi,  non'fieiev.  xai  dga 
ngoatiaSe  r<g  xvvovXxig  geiteivai  dgtforegovg  ini  rä  ■iytoigaagiva.  rolv 
S’  ö gev  xaroixiSing  ini  r ovtf’ov  diggryaev,  ö di  ih/gdtiog  ini  rov  Sögxov 
xai  xaraXaßwv  iandgarrev.  xai  Avxovgyog  ndXiv,  ravra,  irftj,  vo/ti- 
aare , oj  Znugt tat ai,  xai  tig  vfiag  reiveiv  xai  rovg  äXX.ovg  ndviag  dr- 
itgoinovg.  hnoioig  ydg  ar  eitern  xai  vögoig  XP'I0^ e,  rotovrovg  dnoßaiveiv 
ävdyxtj  ngög  re  növovg  xai  rgvif  iß'.  ndvra  ydg  dvitgoinrug  gait^td  oi 
iteoi  eSoaav.  enetai  Si  roi  gev  noveiv  iiti/.eiv  rö  iXevitegoig  elvai  xai 
rö  tv  ngdrreiv  xai  xgareiv  ndvcaiv,  nö  Si  i/Svnatteiv  rö  re  SuvX.eveiv 
xai  xaxovgyeiv  xai  gijSevög  dgioig  eivai.  n gev  totavra  X.iyaiv  ngovrgi- 
nero  rovg  Znagrtdrag  fieraßaXeiv  re  rov  xaitetrroiia  rgönov  rov  ßiov 
xai  ßtXiioai  vögoig  iitirritfjvai.  oi  Si  netrsitivteg  ov  r tov  negioixon'  gövov, 
dXXd  xai  ndvirov  'EXXijvojv  Siar/nvoig  iignnoi  iyivovta  ))ytfiöveg  re 
m>vtx<5e,  iS  örov  nageöiSavro  rovg  vöfiovg,  ini  inj  neviaxömu. 

Aufgabe  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  (2  Stunden). 

Schon  länger  als  ein  Jahr  hatte  Eduard  der  Dritte,  König  von  England, 
die  Stadt  Calais  belagert,  als  die  Bürger  in  ihrer  Verzweiflung  einen  Ausfall 
(sortie,  f.)  gegen  das  feindliche  Lager  machten.  Die  Engländer  setzten  ihnen 
tapt'eru  (vigoureux)  Widerstand  entgegen;  nach  einem  langen  und  blutigen  Gefechte 
ward  der  Graf  von  Vienne  gefangen  genommen  und  die  Bürger,  welche  das  Blutbad 
(massacre,  m.)  überlebt  hatten,  zogen  sich  in  die  Stadt  zurück. 

An  die  Stelle  des  gefangen  genommenen  Gouverneurs  übergab  man  den 
Oberbefehl  (commandement,  m.)  dem  Eustache  de  Saint- Pierre,  einem  Manne  von 
geringer  (humble)  Herkunft,  aber  erhabener  Tugend.  Dieser  sah  sieh  zur  über- 
gäbe (capituler)  [der  Stadt]  genötigt,  stellte  jedoch  die  Bedingung,  dafs  die 
Bewohner  frei  abziehen  (sortir)  dürften.  Eduard  war  zu  erbittert  (exaspöre),  um 


Digitized  by  Google 


830 


Miszellen. 


auf  diese  Bedingung  einzugehen  (acceder  &).  Er  liefs  durch  Sir  Walther  Manny 
antworten,  dals,  obgleich  sie  durch  ihren  Verrat  die  Todesstrafe  verdient  hätten, 
er  das  Volk  verschonen  wolle,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dafs  man  ihm  sechs 
der  vornehmsten  Bürger  ausliefere. 

Diese  Antwort  verbreitete  Schrecken  und  Angst  auf  den  bleichen  Gesichtern 
der  Bürger,  bis  endlich  Saint-Pierre  an  die  Versammlung  folgende  Anrede  richtete 
(faire  une  allocution):  „Meine  Freunde!  Es  bleibt  uns  nur  ein  Mittel  übrig!  Ist 
Einer  hier,  dem  die  Tugend  teurer  ist,  als  das  Leben  ? Er  biete  sich  zum  (en) 
Opfer  für  die  Erhaltung  (salut,  m.)  seiner  Mitbürger  an!“ 

So  sprach  Kustache  und  ein  allgemeines  Stillschweigen  folgte  seiner  Hede. 
Dann  begann  er  wieder:  „Es  wäre  eine  Schmach  für  mich,  von  Anderen  ein 
Opfer  zu  verlangen,  dem  ich  mich  selbst  zu  unterziehen  (faire)  nicht  bereit  wäre. 
Ich  biete  Euch  mein  Leben  an.  Wer  will  mir  folgen?“ 

Aufgaben  aus  der  Mathematik  und  Physik  (4  Stunden), 
a)  Aufgaben  aus  der  Mathematik. 

1.  Es  ist  ein  Rechteck  zu  konstruieren,  dessen  Fläche  2 mal  so  grofs  ist  als 
die  Fläche  eines  gegebenen  gleichseitigen  Dreiecks,  und  dessen  Umfang  das 
l1/*  fache  des  Umfangs  des  gleichseitigen  Dreiecks  beträgt. 

2.  Man  werte  den  Ausdruck 

sin  « sin  ß ^ ctg*  ß — ctg*  « 

für  die  Winkel 

ft  r=  54°  10'  30"  und  ß = 42”  37'  20* 

aus  und  zwar 

a)  ohne  Umformung, 

b)  nachdem  der  Ausdruck  in  eine  für  logarith mische  Rechnung  geeignete 
Form  gebracht  wurde. 

3.  Eine  Kugel  und  ein  gerader  Kreiskegel  haben  gleichgrofsen  Rauminhalt. 
Von  der  Kugel  kennt  man  den  Halbmesser  R,  von  dem  geraden  Kreiskegel  kennt 
man  den  Winkel  y,  welchen  eine  Seitenlinie  mit  der  Kegelachse  bildet.  Man 
drücke  die  Gesamtoberfiäche  des  Kegels  durch  die  GrÖfsen  R und  y aus ! Man 
berechne  ferner  den  Halbmesser  der  den  Kegel  halbierenden  Kreisfläche! 

b.  Aufgabe  aus  der  Physik. 

Zur  Auswahl  seitens  des  Lehrers: 
entweder  a) 

Ein  Geschofs  wird  unter  dem  Winkel  it  = 29°  gegen  den  Horizont  al>- 
geschossen;  dasselbe  fliegt  t = 45*jk  lang,  bis  es  die  Horizontalebene  trifft.  Mit 
welcher  Geschwindigkeit  verlief«  das  Geschofs  das  Geschütz  und  wo  trifft  es  die 
Horizontalebene,  wenn  von  dem  Widerstande  der  Luft  vollkommen  abgesehen  wird? 

g = 9,8  m. 

(Die  Formeln  für  die  Bewegung  beim  schiefen  Wnrfe  sind  abzuleiten.) 

oder  b) 

Winkel  B = 00°  ist  der  brechende  Winkel  eines  Glasprismas.  In  einer  zur 

brechenden  Kante  senkrech- 
ten Ebene  verläuft  ein  Strahl 
SA  einfarbigen  Lichtes  so.  dafs 
er  das  Prisma  unter  dem  Ein- 
fallswinkel u trifft.  Man  kon- 
struiere die  Richtung  des  aus 
dem  Prisma  austretenden  Licht- 
strahles unter  »1er  Annahme, 
dafs  das  Brechungsverhältnis 
zwischen  Luft  und  Glas  gleich 
3 : 2 ist.  Zur  Zeichnung  kann 
BA  = 40  nun  « = 38° 
gewählt  werden. 

(Die  sauber  ausgeflihrte  Konstruktion  ist  zu  erläutern.) 
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oder  c) 

Man  beschreibe  ein  einfaches  Telephon  (ohne  Mikrophon)  und  erläutere 
die  Wirkungsweise  desselben,  indem  man  angibt,  was  im  Telephone  des  Absenders 
und  jenem  des  Empfängers  vor  sich  geht,  wenn  vor  dem  Telephone  eine  Stimm- 
gabel angeschlagen  wird 

( Bezüglich  der  Auswahl  vergleiche  die  begleitende  Ministeral-Entschliefsung). 


III.  AbMolatorialprUfting  an  den  Realgymnasien. 

Deutscher  Aufsatz  (4  Stunden). 

1.  Hat  das  deutsche  Volk  Ursache,  mit  Dank  auf  das  ablaufende  Jahr 
hundert  zu  blicken? 

2.  Nur  in  der  eigenen  Kraft  ruht  das  Schicksal  jeder  Nation. 

8.  Das  Meer  als  trennender  und  verbindender  Faktor  im  Völkerleben. 


Aufgabe  aus  der  katholischen  Religionslehre  (2  Stunden). 

I.  Ans  dem  Lehrstoffe  der  9.  Klasse. 

Kennzeichen  der  wahren  Kirche  Christi.  Die  katholische  Kirche  hat  diese 
Kennzei  hen,  die  Sekten  haben  sie  nicht. 

II.  Aus  dem  Lehrstoffe  der  8.  Klasse. 

Worin  besteht  das  sichtbare  Zeichen  und  die  unsichtbare  Gnade  der 
hl.  Firmung?  Beweis,  dafs  sie  ein  von  Christus  eingesetztes,  von  der  Taufe 
wesentlich  verschiedenes  Sakrament  ist. 


Aufgabe  aus  der  protestantischen  Religionslehre  (2  Stunden). 

I.  Aus  dem  Lehrstoffe  der  9.  Klasse. 

Wann,  wie,  von  wem  wurde  die  christliche  Kirche  gestiftet?  Was  ist  die 
unerläfsliche  Voraussetzung  dieser  Stiftung?  Was  sind  die  Eigenschaften,  was  die 
Aufgabe  und  was  das  Ziel  der  Kirche  ? 

II.  Aus  dem  Lehrstoffe  der  8.  Klasse. 

Was  versteht  man  unter  natürlicher  Religion?  Worauf  beruht  sie? 
Was  ist  ihr  Inhalt,  ihr  Umfang,  ihre  Grenze?  Welche  Dichtung  unserer  deutschen 
Nationalliteratur  befalst  sich  mit  ihr,  und  worin  besteht  der  Irrtum  dieser  Dichtung? 


Übersetzung  in  das  Französische  (8  Stunden). 

Der  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  hatte  in  einer  grofsen  Schlacht  seinen  Gegner, 
Friedrich  den  Schönen,  gefangen  genommen  und  auf  ein  festes  Schlofs  gesetzt. 
Dort  fand  Rieh  der  unglückliche  Friedrich  von  der  ganzen  Welt  abgeschnitten; 
er  hörte  nichts  von  seinem  treuen  Weibe,  nichts  von  seinem  Bruder,  der  ihn  so 
gerne  befreit  hätte.  Er  konnte  Bich  jetzt  nur  in  dem  engen  und  diistern  Sehlols- 
nofe  Bewegung  machen,  während  er  sonst  jeden  Morgen  auf  seinem  Rosse  in  den 
Wald  gesprengt  war  (s'elancer  il  cheval)  und  Hirsche  und  Eber  (sanglier,  m.) 
gejagt  hatte  (poursuivre).  Auch  Kaiser  Ludwig  fühlte  sich  nicht  glücklich.  Er 
sagte  sich,  dals  es  noch  immer  viele  Leute  gäbe,  welche  ihm  den  gefangenen 
Friedrich  als  Kaiser  vorgezogen  hätten. 

Da  erinnerte  sich  Ludwig,  dafs  Friedrich  sein  .1  ugendfreund  gewesen  war, 
bestieg  sein  Ilofs  und  ritt  (so  diriger)  nach  dem  Schlosse,  auf  welchem  Friedrich 
gefangen  saf»  (etre).  „Mein  alter  Freund,  willst  Du  frei  sein ?“  „Frei?“  antwortete 
Friedrich.  „Und  ich  soll  meine  Gemahlin  und  meinen  Bruder  Wiedersehen?  Oh, 
dafür  thäte  ich  alles.“ 

Nun  eröffnet«  ihm  Ludwig  die  Bedingungen,  unter  welchen  er  ihn  freilassen 
wolle.  „Wenn  Du  mir  versprichst,  wieder  zu  kommen,  im  Falle  dafs  Du  Dein 
Versprechen  nicht  halten  kannst,  dann  bist  Du  frei.“ 
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Als  nun  Friedrich  in  seine  Staaten  zurückgekommen  war,  fand  er  es  un- 
möglich, die  Bedingungen  zu  erfüllen,  welche  Ludwig  ihm  gestellt  hatte  (poser). 
Seine  Gemahlin  war  blind,  sein  Bruder  war  mit  dem  Bündnisse  unzufrieden  und 
machte  ihm  darüber  Vorwürfe ; es  gab  sogar  Leute,  welche  behaupteten,  ein  solches 
Versprechen  brauche  man  nicht  zu  halten.  Aber  Treue  (loyaute,  f.)  und  Eid 
galten  ihm  (=  in  seinen  Augen)  mehr,  als  alles  andere;  er  rifs  sich  aus  den 
Armen  der  Seinigen  los  und  erschien  vor  Ludwig. 

Dieser  war  so  gerührt  durch  die  Treue  seines  Freundes,  dafs  er  rief:  „Komm, 
Friedrich,  wir  wollen  zusammen  die  Kaiserkrone  tragen!“ 

Von  jenem  Augenblicke  an  lebten  sie  wie  Brüder  zusammen,  sie  afsen  an 
einem  Tische,  und  wenn  einer  abwesend  war,  besorgte  der  andere  seine  Geschäfte 
und  behütete  (veiller  sur)  sein  Land. 


Übersetzung  in  das  Englische  (3  Stunden). 

Die  Waverloy- Romane  waren  das  merkwürdigste  (strikiug)  literarische 
Ereignis  der  Zeit.  Die  Popularität  der  Werke  des  Sir  Walter  Scott  ist  in  gar 
(m  any)  verschiedener  Weise  (PI.)  erklärt  worden.  Man  hat  sie  der  malerischen  Ächt- 
hoit  (r  e a 1 i t y)  der  Beschreibungen  zugeschrieben  (t  o a 1 1 r i b u t e),  der  Wahr- 
heit der  Charaktere,  der  Tiefe  des  Pathos,  der  Fröhlichkeit  (gaiety)  des  Humors 
und  dem  klaren,  lebendigen,  natürlichen  (unaffected)  Stile,  in  welchem  jene 
Romane  abgefafst  waren.  Jedenfalls  ist  Waverley  einer  der  vollkommensten  der 
ganzen  Reihe  (set).  Ich  werde  nie  die  Umstände  vergessen,  unter  denen  ich 
diesen  Roman  zuerst  las.  Ich  verlebte  meine  langen  Ferien  (vacation)  in 
einem  Badeorte  (water in g-placo)  in  Lancashire,  als  mir  mein  Londoner  Buch- 
händler (book  - sei  ler)  eines  Tages  eine  mit  Büchern  gefüllte  Kiste  (box)  sandte. 
Grofs  war  meine  Enttäuschung  (disap  pointment),  als  da  aus  der  Kiste  ein 
neuer,  anonymer  Roman  fiel,  den  ich  nicht  bestellt  hatte.  Anderswo  hatte  ich 
ihn  unaufgeschnitten  (uncut)  zurückgeschickt  (to  re  turn).  Aber  an  einem 
Badeorte  lernt  man  geduldig  zu  sein,  namentlich  wenn  es  oft  regnet.  Ich  schnitt 
also  das  Buch  auf,  fing  an  zu  lesen  und  war  sofort  (instant ly)  aufs  tiefste  ge- 
fesselt Vergebens  fragte  ich  mich,  wer  wohl  der  Verfasser  dieses  merkwürdigen 
Buches  sein  könnte.  Viele  Jahre  lang  wurde  das  Geheimnis  (mystery)  streng 
bewahrt. 

Ein  anderer  Roman  von  Sir  Walter  Scott  — Ivanhoe  — ist  aus  den  sonder- 
barsten Bestandteilen  (p  e c u l i a r material  s)  zusammengesetzt. 

Könige,  Kreuzfahrer  (er  us a d e rl,  Ritter,  Tempelherren  (T  e in  p 1 a r s),  Namen 
und  Scenen,  welche  mit  unsern  frühesten  und  liebsten  Erinnerungen  verknüpft 
sind  (to  be  entwined),  werden  uns  wieder  geläufig  (familiär).  Wir  finden 
dort  das  öffentliche  nnd  das  private  Leben  der  alten  Sachsen  und  Normannen, 
die  häuslichen  Mahlzeiten,  die  Turniere  (tour  n am  ent),  die  Erstürmung  (Storni) 
eines  Schlosses,  die  feierliche  Gerichtsverhandlung  (trial).  Und  wie  wir  diese 
Scenen  durchwandern  (to  pass  trough),  öffnen  sich  auf  jeder  Seite  unseres 
Weges  Ausblicke  (v  i e w) , welche  den  gleichzeitigen  (c o n temporar y)  Zustand 
Europas  und  Asiens  zeigen  und  uns  in  der  Ferne  mit  Palästina,  Saladin  und  den 
Kreuzfahrern  bekannt  machen. 

Der  Hauptfehler  (deficiency)  dieses  Romans  ist  der  Mangel  an  (of) 
Individualität  der  verschiedenen  Charaktere.  Ivanhoe  und  Rowena  sind  die  her- 
kömmlichen (tr ad  i tionary)  Held  und  Heldin  der  Romane.  Er  stark,  tapfer, 
edelmütig;  sie  schön  und  liebenswürdig.  Front-de-Bteuf  ist  der  herkömmliche 
Riese,  dessen  aktive  und  passive  Pflichten  solche  sind,  wie  sie  stets  den  Riesen 
zugewiesen  werden  (to  assign).  Lockley  hat  gerade  diejenigen  Eigenschaften 
— Ehre,  Edelmut,  Gerechtigkeit  — . welche  stets  den  Banditen  (outlaw)  eines 
Romans  kennzeichnen. 

Aufgaben  aus  der  Mathematik  (3  Stunden). 

1.  Geometrie. 

Ein  rcgelmüfsiges  Fünfeck,  dessen  Seite  gleich  a ist.  wird  durch  eine  Gerade 
parallel  zu  einer  Seite  halbiert.  Wie  grofs  ist  diese  Halbierungsstrecke? 
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2.  Algebra. 

Man  zeige,  dafs  die  Gleichung  dritten  Grades: 
x*  — 20x  + 25  = 0 

drei  reelle  Wurzeln  besitzt ; weise  ferner  nach,  dafs  eine,  und  nur  eine,  dieser  Wurzeln 
zwischen  1 und  2 gelegen  ist,  und  berechne  diese  auf  zwei  Dezimalstellen  genau. 
8.  Analytische  Geometrie. 

Gegeben  sind  die  zwei  Punkte  P,  (x  = a,  y = o)  und  P,  (x  = — a,y  = o) 
auf  der  X-Axe  eines  rechtwinkeligen  Koordinatensystems  x,  y.  — 

Welches  ist  der  geometrische  Ort  eines  Punktes  P,  für  welchen  das  Ver- 
hältnis seiner  beiden  Abstände  P F,  = r,  und  P P,  = r,  von  den  gegebenen 
Punkten  P,  und  P,  den  konstanten  Wert  c besitzt? 


Aufgabe  aus  der  darstellenden  Geometrie  (2  Stunden). 


T, 


Gegeben  ist  im  rechtwinkligen  Tafel- 
system ein  Punkt  a durch  seine  Risse, 
sowie  eine  Ebene  (ST)  durch  ihre  Spuren. 
Man  bestimme  die  Risse  einer  geraden, 
dreiseitigen  Pyramide , deren  Spitze  der 
Punkt  a ist,  während  ihre  Basis  ein  in  der 
Ebene  (ST)  liegendes,  gleichseitiges  Dreieck 
bildet,  dessen  eine  Seite  in  der  ersten  Spur 
der  Ebene  liegt. 

Um  die  genau  durchzuführende  Zeich- 
nung übersichtlich  zu  gestalten,  wähle  man 
die  in  nebenstehender  Skizze  angegebenen 
Dimensionen. 


Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  (3  Stunden). 

Oratores  Romani  vel  praecipue  Latinam  eloquentiam  parem  facero  Graecae 
possint.  Nam  Ciceronem  cuieunque  eorum  fortiter  opposuerim.  Nec  ignoro, 
quantam  mihi  concitem  pugnam,  cum  praesertim  non  sit  id  propositi,  ut  eum 
Demostheni  comparem  hoc  tempore;  neque  enim  attinet,  cum  Demosthenem  in 
primis  legendum  vel  ediscendum  potius  putem.  Quorum  ego  virtutes  plerasque 
arbitror  siiniles,  Consilium,  ordinein,  dividendi,  praeparandi,  probandi  rationem, 
omnia  denique  quae  sunt  inventionis.  In  eloquendo  est  aliqua  diversitas;  densior 
ille  hic  copiosior,  ille  eoncludit  astrictius  hic  latius,  pugnat  iile  acumine  seinper 
hic  frequenter  et  pondere,  illi  nihil  detrahi  potest  huic  nihil  adiici,  curae  plus  in 
illo  in  hoc  naturae.  Salibus  certe  et  commiseratione,  qui  duo  plurimum  alfectus 
valent,  vincimus.  Cedendum  vero  in  hoc,  quod  et  prior  fuit  et  ex  magna  parte 
Uiceronem,  quautus  est,  fecit.  Nam  mihi  videtur  M.  Tullius,  cum  se  totum  ad 
imitationem  Graecorum  contulisset,  effinxisse  vim  Deinosthenis,  copiam  Platonis, 
iucunditatem  Isocratis.  Nec  vero  quod  in  quoque  Optimum  fuit,  studio  consecutus 
est  tantum;  sed  plurimas  vel  potius  omnes  ex  se  ipso  virtutes  extulit  immortalis 
ingenii  beatissima  ubertate.  Non  enim  pluvias,  ut  ait  Pindarus,  aquas  colligit  sed 
vivo  gurgite  exuudat,  dono  quodain  providentiae  genitus,  in  quo  totas  vires  suas 
eloquentia  experiretur.  Nam  quis  docere  diligentius,  inovere  vehementius  potest? 
Cui  tanta  unquain  iucumlitas  affuitV  ut  ipsa  illa,  quae  extorquet,  impetrare  eum 
credas,  et  cum  transversum  vi  sua  iudicem  ferat,  tarnen  ille  non  rapi  videatur  sed 
sequi.  Jam  in  omnibus,  quae  dicit,  tanta  auctoritas  inest,  ut  dissentire  pudoat,  nec 
advocati  Studium  se<l  testis  aut  iudicis  afl'erat  fidem;  cum  interim  baec  omnia, 
quae  vix  singula  quisquam  intentissiina  cura  consequi  posset,  lluunt  illaborata,  et 
Bllttcr  f.  d.  Oyimmalabwhulw.  XXXV.  4ahrg.  53 
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illa,  qua  nihil  pulchrius  Rudituin  est,  oratio  prae  se  fert  tarnen  felicissimam  faci- 
litatem.  Qu&re  non  iuimerito  ab  hominibus  aetatis  suae  regnare  in  iudiciis  dictus 
eat,  apud  posteroa  vero  ul  consecutus,  ut  Cicero  iam  non  hominis  noiuen  aed  elo- 
uuentiae  habeatur.  Hunc  igitur  spectemus,  hoc  propositum  nobis  ait  exemplnm, 
ille  se  profccisse  aciat,  cui  Cicero  valde  placebit. 

Aufgabe  aus  der  Chemie  und  Mineralogie  (l'/s  Stunden). 

Vorkommen.  Bildung  und  Darstellung  des  Kohlendioxyds.  Welches  sind 
seine  wichtigeren  Eigenschaften,  und  welche  kohlenaauren  Salze  kommen  in  grüfserer 
Menge  als  Mineralien  vor? 


Aufgaben  aus  der  Physik  (1 V*  Stunden). 

Zur  Auswahl  durch  den  Lehrer: 

Entweder:  1) 

Man  beschreibe  die  Verwendung  der  Atwood’schen  Eallmaachine 

a)  für  die  Darlegung  der  Beziehung  zwischen  Masse,  Beschleunigung  und  be- 
wegender Kraft,  sowie 

b)  zum  experimentellen  Nachweise  der  Gesetze  von  der  gleichförmig  be- 
schleunigten Bewegung. 

Oder:  2) 

Wie  lautet  das  Gesetz  tur  die  Brechung  eines  Lichtstrahls  an  der 
ebenen  Grenzfläche  zweier  Medien  V 

Wie  bestimmt  inan,  geometrisch  und  durch  Rechnung,  die  Ablenkung 
des  Lichtstrahls  beim  Durchgang  durch  ein  Prisma?  Von  welchen  Faktoren 
hängt  dieselbe  ab  V 

Was  versteht  man  unter  einem  achromatischen  Prisma?  Man  beschreibe 
den  Gang  der  Lichtstrahlen  in  einem  solchen  Prisma. 

Oder:  3) 

Ein  Stromkreis  besteht  aus  einem  Kupferdraht  von  kreisförmigem 
Querschnitt,  von  5 m Gesamtlänge  und  1 mm  Durchmesser,  und  einem 
dazwischen  eingeschalteten  Neusilberdraht,  gleichfalls  von  kreisförmigem 
Querschnitt,  von  1 m Länge  und  0,8  mm  Durchmesser,  ln  den  Stromkreis 
ist  ein  Bunsenelement  von  1,8  Volt  Spannung  und  0,2  Ohm  innerem  Wider- 
stand eingeschaltet. 

1)  Wie  grols  ist  der  Widerstand  der  beiden  Drabtstiicke,  wenn  der  spezifische 
Leitnngswiderstand  (auf  1 m Länge  und  1 qmm  Querschnitt)  von  Kupfer 
0,0103  Ohm,  von  Neusilber  0,2354  Ohm  betrügt? 

2)  Wie  grols  ist  die  „Klemmenspannung-1  (d.  i.  die  verfügbare  elektromotorische 
Kraft  der  aulseren  Leitung)? 

3)  Wie  grol's  ist  die  Intensität  des  Stromes? 

4)  Welche  Dicke  müfste  der  Neusilberdraht  erhalten,  damit  der  Widerstand 
der  beiden  Drabtstiicke  gleich  grofs  wird  ? 

Man  formuliere  die  zur  Verwendung  kommenden  Gesetze. 


IV.  Aufgaben  beim  I.  Abschnitte  der  Prüfung  für  den  Unter- 
richt aus  den  philologisch.historiMchen  Pachern. 

(Prüfungsergelmis . zugel.issen  117  Kandidaten;  davon  erhielten  3 die  Note  I, 
41  die  Note  II,  37  die  Note  III,  20  die  Note  IV  d.  h.  nicht  bestanden;  16  sind 
zurückgetreten.) 

Deutscher  Aufsatz  (5  Stunden). 

Welche  welthistorischen  Aufgaben  hat  das  römische  Volk  erfüllt? 

Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  (5  Stunden). 
Thukydides  gilt  mit  Recht  als  der  griifste  Historiker  des  Altertums.  Er 
brachte  zur  Geschichtschreibung  eine  reife,  aus  eigener  praktischer  Thätigkeit 


Digitized  by  Google 


Miszellen. 


835 


stammende  Kenntnis  der  Staatsgeschäfte  und  des  Kriegswesens  mit.  Sein  auf- 
geklärter Geist  war  frei  von  jeder  religiösen  Befangenheit  und  erhaben  über  die 
engherzigen  Parteivorurteile  der  Politiker  gewöhnlichen  Schlages.  Die  mit 

prüfendem  Blick  erkannte  und  auf  unparteiischer  Erkundigung  beruhende  Wahr- 
heit war  das  höchste  Ziel  seiner  Geschichtschreibung,  vor  dem  seine  innere 
Empfindung  und  seine  Hinneigung  zur  aristokratischen  Regierungsform  zurück- 
treten mufsten.  Die  Schärfe  seines  kritischen  Urteils  zeigt  sich  nicht  blofs  in  der 
Erforschung  der  Zeitgeschichte  : auch  wo  er  den  Blick  rückwärts  auf  Verhältnisse 
einer  weitentlegenen  Vergangenheit  wendet,  bekundet  er  eine  Sicherheit  des 
Urteils,  wie  man  sie  bei  den  gewiegtesten  Quellenforschern  unserer  Zeit  nicht 
entwickelter  trifft.  Der  Gröfse  der  Zeit  und  des  Gegenstandes  entsprach  auch  die 
Gröfse  seiner  Seele,  die  Hohes  und  Grofses  mit  dein  entsprechenden  Mafsstab  zu 
beurteilen  verstand.  Das  zeigt  sich  namentlich  in  der  ebenso  scharfen  als  grofs- 
artigen  Charakteristik,  die  er,  ohne  seine  eigenen  Anschauungen  zur  Schau  zu 
tragen,  von  den  handelnden  Personen  entwirft.  Als  Mittel  hiezu  dienten  ihm 
unter  anderem  die  Reden,  welche  er  seinen  Staatsmännern  und  Feldherrn  in  den 
Mund  legt,  um  uns  in  ihren  Charakter  und  in  die  Triebfedern  ihrer  Handlungen 
einen  Einblick  zu  gewähren,  und  die  man  mit  Recht  als  die  eigentlichen  Glanz- 
punkte seines  Werkes  bezeichnet  hat.  Wie  er  dieselben  aufgefafst  haben  wollte, 
hat  er  selbst  I 22  klar  ausgesprochen.  Danach  haben  wir  in  ihnen  nicht  so  sehr 
Proben  der  rednerischen  Fertigkeit  der  sprechenden  Personen  als  des  Thukydides 
selbst  zu  erkennen.  Mit  den  Reden  steht  auf  gleicher  Stufe  das  lange  Zwie- 
gespräch der  athenischen  Gesandten  und  der  melischen  Behörden  (V  85 — 111), 
das  uns  zugleich  die  hartherzigen  Grundsätze,  welche  damals  die  athenische 
Politik  leiteten,  erkennen  Hilst.  Die  Ereignisse  selbst  schildert  Thukydides  mit 
ruhiger  Objektivität,  zugleich  aber  mit  einer  Anschaulichkeit  , durch  die  wir  die 
Dinge  seihst  mitzuerleben  glauben.  In  dieser  Kunst  lebensvoller  Schilderung,  die 
am  glänzendsten  in  der  ergreifenden  Darstellung  des  sikilischen  Feldzugs  hervor- 
tritt, erkennt  man  den  Einflufs  des  attischen  Theaters.  Auf  dramatische  Vor- 
bilder ist  es  auch  zurückzuführen,  wenn  sich  unser  Geschichtschreiber  in  einigen 
Partien,  wie  in  der  Erzählung  der  Kämpfe  um  Platää,  selbst  über  die  Linie  streng 
kritischer  Darstellung  zur  phantasievollen  Ausmalung  der  Dinge  verführen  Hilst. 
Nocli  mehr  aber  durchzieht  das  Streben  nach  gedrängter  Kürze  und  nach  Präcision 
im  Ausdruck  sein  ganzes  Geschieh ts werk.  Im  Gegensatz  zu  den  vielschreibendeu 
Dichtern  und  Logographen  jener  Zeit  hat  er  seine  Thätigkeit  um  Eine  gröfse 
Aufgabe  konzentriert  und  in  dieser  selbst  seinen  Ruhm  in  Gedankenreichtum,  nicht 
in  voluminösem  Umfang  gesucht. 


Übersetzung  aus  dem  Deutschen  In  das  Griechische  (4  Stunden). 

Die  Dichter  unserer  klassischen  Literaturperiode  wurzeln  nicht  blofs  mit 
ihrem  ganzen  Denken  und  Empfinden  in  der  Geisteswelt  der  Griechen  und  Römer, 
sondern  haben  häufig  auch  den  Stoff  für  die  schönsten  Erzeugnisse  ihrer  Muse 
unmittelbar  aus  den  Werken  der  antiken  Schriftsteller  genommen.  So  genügten 
dem  Liebling  unseres  Volkes  Schiller  einige  schlichte  Sätze  des  alten  Herodot, 
um  daraus  eine  seiner  vollendetsten  Balladen,  den  „Ring  des  Polykrates“.  zu  ge- 
stalten; der  gröfste  Dichtergenius  aber,  der  vor  nunmehr  150  Jahren  unter  uns 
aufgestanden  ist,  benützte  eine  scheinbar  lächerliche  Prahlerei,  die  Lukian  in 
seinem  „Liigenfreuodeu  den  Eukrates  als  eigenes  Erlebnis  vortragen  läßt,  um 
daraus  eine  Perle  deutscher  Dichtkunst,  den  „Zauberlehrling“  zu  schaffen. 

Die  Geschichte  lautet  ungefähr  folgendermaßen: 

„Als  ich  noch  in  jungen  Jahren  in  Ägypten  weilte,  traf  es  sich,  dafs  ein 
gewisser  Pankrates  aus  Memphis  auf  demselben  Schilfe  mit  mir  fuhr,  ein  Mann 
von  bewunderungswürdiger  Weisheit  und  wohl  bewandert  auf  dem  ganzen  Gebiete 
ägyptischer  Wissenschaft.  Anfangs  freilich  wufste  ich  nicht,  wer  er  sei;  als  aber 
zahlreiche  Wunder,  die  er  vollbrachte,  einen  wahrhaft  heiligen  Mann  in  ihm 
erkennen  ließen,  suchte  ich  durch  Zuvorkommenheit  seine  Gunst  zu  gewinnen 
und  wurde  allmählich  so  befreundet  mit  ihm,  daß  er  mir  alle  seine  Geheimnisse 
mitteilte.  Zuletzt  überredete  er  mich,  meine  Leute  in  Memphis  zurückzulassen 
und  ihn  ganz  allein  zu  begleiten;  an  Bedienung  sagte  er,  werde  es  uns  nicht 
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fehlen.  So  oft  wir  seitdem  in  eine  Herberge  kamen,  nahm  der  Mann  den  Besen 
(xdpijtfpoi-)  oder  auch  den  Mörseratöfsel  (vncpor),  legte  ihm  Kleider  um  und  sprach 
eine  Art  Zauberformel  (*Vnu<fr/)  dazu,  worauf  derselbe  wandelte  und  in  den  Augen 
aller  anderen  wie  ein  wirklicher  Mensch  erschien.  Er  schöpfte  Wasser,  machte 
Einkäufe,  bereitete  unsere  Mahlzeit,  kurz,  versah  alle  Obliegenheiten  eines  ge- 
schickten Dieners  und  Aufwärters;  dann,  wenn  er  seiner  nicht  mehr  bedurfte, 
sprach  Pankrates  eine  andere  Formel,  und  der  Besen  wurde  wieder  zum  Besen, 
der  Stöfsei  wieder  zum  Stöfsei.  Trotz  aller  Mühe  gelang  es  mir  nicht,  diese 
Kunst  von  ihm  zu  erlernen ; denn  er,  der  sonst  der  gefälligste  Mensch  war,  wollte 
mir  dies  eine  nicht  gönnen.  Aber  eines  Tages  erlauschte  ich,  in  einem  dunkeln 
Winkel  versteckt,  die  nur  aus  drei  Silben  bestehende  Formel,  wodurch  er  den 
Stöfsei  in  einen  Menschen  verwandelte.  Kaum  war  Pankrates  am  andern  Tage  auf 
den  Markt  gegangen,  so  nehme  ich  den  Stöfsei,  staffiere  ihn  aus  (oj'fjfiurija)), 
spreche  die  bewulsten  drei  Silben  dazu  und  heifse  ihn  dann  Wasser  holen.  Nach- 
dem er  mit  gefälltem  Kruge  zurückgekehrt  war,  sagte  ich:  „Höre  jetzt  auf  Wasser 
zu  tragen  und  werde  wieder  zum  Stöfsei!“  Aber  der  wollte  mir  nicht  mehr  ge- 
horchen, sondern  schöpfte  immerfort  zu,  bis  er  uns  das  ganze  Haus  mit  Wasser 
anfüllte.  In  meiner  Ratlosigkeit  erfasse  ich  ein  Beil  und  haue  den  Stöfsei  mitten 
durch.  Aber  nun  waren  es  statt  des  einen  Wasserträgers  deren  zwei,  indem  jede 
der  beiden  Hälften  einen  Krug  ergriff  und  Wasser  holte.  In  diesem  Augenblicke 
kam  Pankrates  hinzu,  und  als  er  merkte,  was  vorgefallen  war.  machte  er  jene 
wieder  zu  dem,  was  sie  gewesen,  mich  aber  verliefe  er  unbemerkt,  und  ich  weif» 
nicht,  wo  er  hingekommen  ist“ 

Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  (4  Stunden), 
l’lautus  Baccliides  v.  925 — 975. 

Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  (4  Stunden). 

Dio  Chrysostomus,  Uniuuxüi  iv  rij  ruaqiii.  (ed.  Dindorf.,  vol.  II,  p.  109, 
v.  19  juuAomr  uiy  ovv  — p.  111,  v,  27  xtti  notoifXty,  mit  verschie- 

denen Änderungen.) 


V.  Themata  aus  dem  II.  Abschnitte  der  Profane 
für  den  Unterricht  in  den  phllolngiorh-hiHtorlitichen  F&cliern. 

{Prüfungsergebnis ; angemeldet  95  Kandidaten,  davon  wurden  23  auf  Grund 
der  ungenügenden  wissenschaftlichen  Arbeit  zurückgewiesen,  von  den  zur  münd- 
lichen Prüfung  einberufenen  bestanden  (17  und  zwar  16  mit  Note  I,  40  mit  Note  II, 
11  mit  Note  HI;  4 erhielten  Note  IV,  also  nicht  bestanden,  einer  trat  zurück.) 

a)  aus  der  klassischen  Philologie: 

1.  Duo  de  Ilaptismo  libri  S.  Basilii. 

2.  Quaestiones  Corippeae. 

3.  Ciceros  orator  und  de  oratore.1) 

{Welche  persönliche  und  welche  sachliche  Tendenz  verfolgt  Cicero  in 
seiner  Schrift  „Orator“,  wie  erklärt  sich  die  auffallend  nngleichmäfsige  Durch- 
führung der  einzelnen  Teile  derselben  und  welche  Ergebnisse  im  ganzen  wie 
im  einzelnen  liefert  eine  erschöpfende  Vergleichung  des  „Orator“  mit  der 
Schrift  „De  oratore“?)  (Dieses  Thema  wurde  6 mal  bearbeitet.) 

9.  De  Novatiani  genere  dicendi. 

10.  Kyprians  Traktat  ,De  bono  pudicitiae1  und  ,De  spectaculis*. 

11.  Tbucydidis  libri  I — IV  ed.  Hude. 

12.  De  monuniento  Ancyrano. 

13.  (juaestiones  de  geouietricis  illis  qnae  sub  Boethii  nomine  nobis  tradita  sunt. 

14.  De  Paciano  Barcinonensi. 

15.  Vergleichung  der  Mythologie  Apollodors  mit  der  Pindarischen. 

' Aus  der  Zahl  der  vom  K.  »taatsiumistcnum  für  den  II.  Abschnitt  di  r I.  hr.iutspriH'uuv  aus 
den  pliilol.-hixt.  Fächern  fcwtgi'wetzten  Themata.  (Die  Red.) 
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16.  In  Euripidi8  Helenam  observationes. 

17.  Quaestiones  Sophocleae  criticae. 

18.  P.  Ovidii  Nasonis  epistulae  ex  Ponto. 

19.  De  Hieronymi  scriptorum  ecclesiasticorum  c&talogo. 

20.  Quintilian  im  Verhältnis  zu  Dionysius  Halicarnassensis. 

21.  Die  Consecratio  bei  den  Griechen. 

22.  Bobiensia. 

23.  Studia  Aeschinea. 

24.  De  quodam  usu  infinitivi  Graeci  cum  rot  coniuncti. 

25.  L.  Annaeus  Florus  epitoma  rerum  Romanarum.1) 

(Die  Richtigkeit  der  Identifikation  der  drei  Flori,  des  Historikers,  des 
Rhetors  und  des  Dichters,  unter  sich  und  mit  dem  Verfasser  des  Pervigilium 
Veneris  boII  nachgeprüft  werden.) 

26.  Quam  vere  dixerit  Aeschylus  apud  Aristophanem  Ran.  1054 

rols  uiv  ya(j  natduqioiaty 
eart  dt  dd  axuXos  otrrts  (fQti^et,  rote  ißuxjtv  di  noitjrni 
ex  fabulis  omnibus  Sophocleis  comprobetur.1) 

27.  Quaestiones  criticae  in  Aristophanis  Vespas. 

28.  Hymnen  des  Callimachus. 

29.  Quaestiones  Zosimeae. 

30.  Über  einige  Fälle  von  rückgängigem  Bedeutungswandel  im  Bereiche  der  älteren 
Latinität. 

31.  Athenatypen  auf  Münzen. 

32.  De  iurisiurandi  in  lite  Attica  decem  oratorum  aetate  usu. 

33.  Quaestiones  Curtianae. 

34.  Metricae  ad  Bacchylidis  carmina  quaestiones.1) 

(Herstellung  metrischer  Schemata  für  die  neugefundenen  Gedichte  des 
Bacchylides  | aller  oder  mehrerer].  Zu  benützen  insbesondere  die  Ausgabe 
von  Blafs  in  dor  Bibi.  Teubn.  1898  und  die  dort  in  der  Praefatio  angeführte 
Literatur.) 

35.  Strabobeniitzung  in  des  Flavins  Josephus  „jüdischem  Kriege“.1) 

(Die  jüdische  Geschichte  von  134  bis  37  v.  Chr.  hat  Josephos  zuerst  in 
der  ItTTOQtn  'Iovdatxov  nokeuov  I,  2.  3 — I,  18,  7,  dann  in  der  a^atoXovia 
‘lovdctixri  XIII,  8,  1 — XV,  1,  2 erzählt,  hier  aber  ausführlicher  und  mit  vielen 
Quellenzitaten,  darunter  nicht  wenigen  aus  dem  verlorenen  Geschichtswerke 
des  Strabon.  Hat  er  dieses  auch  in  dem  älteren  Werke  benützt?) 

36.  Die  bei  den  attischen  Rednern  auffindbaren  allgemeinen  griechischen  Rechts- 
anschauungen.1 ) 

(Als  Vorarbeit  zur  Herstellung  eines  griechischen  Rechtes  ist  es  un- 
bedingt erforderlich,  dafs  die  attischen  Redner  durchgearbeitet  werden  nach 
den  beiden  folgenden  Gesichtspunkten: 

1.  Welche  Rechte,  Rechtsanschauungen  werden  von  ihnen  als  allgemein 
hellenische  mit  den  Ausdrücken  mutaa  ij  ’EXXüs,  n (irres  ol  "EXXrjyef 
und  ähnlichen  Wendungen  hervorgehoben? 

2.  Finden  diese  von  den  attischen  Rednern  ihrem  jedesmaligen  Zwecke 
entsprechend  als  allgemein  hellenische  Rechte  und  Rechtsanschauungen 
herausgestellten  Sätze  etwa  auch  eine  Stütze  in  unseren  anderen  Quellen  ?) 

37.  Liviusbeniitzung  bei  Valerius  Maximus.1) 

(Utrum  Valerius  Maximus  Livii  ab  urbe  condita  libris  an  epitoma  quadam 
usus  esse  videatur?  Cf.  Ay,  Gust.,  De  Livii  epitoma  deperdita,  Lips.  1894. 
Diss.  inaug. ; Henry  Sanders,  Die  Quellenkontamination  de»  Livius,  München, 
Diss.  1897 ; Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  XI,  1 ft'.) 

38.  Porphyrio  sat.  I,  3,  40  im  Verhältnis  zu  Horaz.1) 

(Ad  naturam  atque  indolem  satirae  Horatianae  recte  perspiciendum  quid 
valeat  Porphyrionis  dictum,  quod  legitur  ad  sat.  I,  3,  40  „Luciliana  urbani- 
tate  usus  in  transitu  amaritudinem  asperRit“.) 

39.  Massenpsychologie  bei  Plato.1)  (Ausgangspunkt  Platos  Republik.) 

')  Au*  d**r  Zahl  dor  vom  K.  StaaUminiaterium  für  den  II.  Abschnitt  d»*r  I*'hramt  «prüfuug  au* 

den  phllol.-hlMt.  Ftfchern  featgeoatoten  Themata.  (Dks  Red.) 
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40.  Die  der  Cornelia  beigelegten  Brieffragmente  wurden  neuerdings  von  E.  Meyer 
(Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Gracchen,  Halle  1894,  p.  6.  Anm.  6)  im 
Gegensatz  zu  Nipperdey  und  Mummsen  für  unecht  erklärt.  Man  wünscht 
eine  Revision  der  Frage  mit  genauer  Berücksichtigung  der  von  E.  Meyer 
gemachten  Einwände.1) 

(Dieses  Thema  wurde  4 mal  bearbeitet.) 

44.  Xenoph.  Memorab.  I,  cap.  2;  Übersetzung  a)  mit  kurzen,  sachlichen  Erläute- 
rungen; b)  mit  Darlegung  der  Stellungnahme  gegenüber  den  früher  von 
Cobet  (jetzt  von  A.  Doeriug  „Die  Lehre  des  Sokrates  als  soziales  Reform- 
system“, München  1895  vertretenen  Auffassungen.1) 

(Dieses  Thema  wurde  2 mal  bearbeitet.) 

46.  Verhältnis  der  ägyptischen  Mönche  zu  Wissenschaft  und  Gewerbe. 

47.  Theodoreti  'EXX^vix uw  na&mtur otr  fapccnevrifeij. 

48.  Der  römische  Bauernhof  (Villa  rustica)  soll  nach  den  Scriptores  rei  rusticae 
(Cato,  Varro,  Columella  und  Palladius)  beschrieben  werden,  wobei  darauf  zu 
achten  ist,  ob  dessen  Anlage  im  Laufe  der  Zeit  Veränderungen  erfahren  hat.1) 

49.  De  Commentario  in  1 Cor.  XV,  28  sq. 

50.  Bemerkungen  zum  Protreptikus  des  Jamblicbus. 

51.  Welchen  Gebrauch  macht  Aeschylus  in  seinen  Dramen  von  dem  Kunstmittel 
der  Alliteration?  Wie  weit  sind  ihm  die  anderen  Tragiker  hierin  gefolgt 
oder  von  ihm  abgewichen  ? *) 

(Dieses  Thema  wurde  3mal  bearbeitet.) 

54.  Quatenus  Solonis  elocutio  pendeat  ab  exemplo  Homeri? 

55.  De  Eudociae  Homerocentonibus. 

56.  Lysias’  Rode  x«r’  *Avt toxidov  aceßtias. 

57.  De  perioecis  Lacedaemoniis. 

58.  De  Pallad  ii  sermone. 

59.  De  Vellei  l’aterculi  et  Valeri  Maximi  genere  dicendi. 

b)  Aus  der  deutschen  Philologie: 

60.  Die  Partikel  ,ge‘  — in  der  Vokalkomposition  bei  Notker. 

61.  Die  Vokale  der  Stammsilben  in  der  Nürnberger  Mundart. 

c)  Aus  der  Geschichte: 

62.  Die  Kurbayerische  Politik  beim  Ausbruche  des  siebenjährigen  Krieges. 

63.  Darstellung  der  Vorgänge  in  Würzburg  während  des  Bauernkrieges,  haupt- 
sächlich auf  Grundlage  kritischer  Vergleichung  der  Berichte  des  Lorenz  Fries 
in  seiner  Geschichte  des  Bauernkrieges  in  Oberfranken  und  des  Würzburger 
Stadtschreibers  Martin  Crouthal.1) 

(Dieses  Thema  wurde  2 mal  bearbeitet.) 

65.  Bayern  und  die  römische  Königswahl  1652/53. 

66.  Die  Anfäuge  des  Jesuitenordens  in  Bayern.1) 

(Die  Anfänge  des  Jesuitenordens  in  Deutschland  nach  den  neuesten  Akten - 
Publikationen  [Canisiusbriefe,  rheinische  Akten,  herausgegeben  von  J.  ilansen, 
und  Nuntiatur  berichte]). 

67.  Die  Einnahme  der  Stadt  Donauwörth  durch  Herzog  Ludwig  den  Reichen  von 

Bayern -Landshut  1458.  

VI.  Anfjgaben  beim  I.  Abfictinitt 

der  Prüfung  fiir  den  IJnterricht  in  den  neueren  Sprachen. 

a)  Romanische  Philologie. 

(Prüfungsergebnis : zugelassen  38  Kandidaten,  davon  erhielten  11  die  Note  II. 

15  die  Note  III.  8 die  Note  IV,  d.  h.  nicht  bestanden;  4 sind  zurückgetreten). 

Deutscher  Aufsatz  (6  Stunden). 

Durch  welche  Faktoren  wird  eine  sittliche  Hebung  des  Volkes  herbeigeführt? 

')  Auw  der  Zahl  der  vom  K.  stauten»  mixten  um  für  den  II.  Abschnitt  der  LehramUprAfUiiff  aus 

den  philol. -lii»t.  Kichern  feitgeaeUten  Themata.  (Die  Red.) 
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Französischer  Aufsatz  (5  Stunden). 

Queis  avantages  la  connaissance  des  langues  frangaise  et  anglaise  nous 
procure-t-elle  ? 


Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  (4  Stunden). 

Nicht  Einzelne,  sondern  Scharen,  ja  ganze  Völkerschaften  verliefsen  Ger- 
manien und  lebten  im  Dienste  der  Römer  auf  römischem  Boden,  sei  es  um  ihre 
Kriegslust  zu  befriedigen,  sei  es  um  Ehre  und  Auszeichnung  oder  Geld  und  Gut 
zu  gewinnen.  Mit  welcher  Liebe  der  Deutsche  auch  an  seinem  heimischen  Boden, 
an  der  Freiheit  seines  Hauses  und  seines  Landes  hing,  eine  ungeahnte  Gröfse  und 
Erhabenheit,  die  ihm  das  Mafs  des  Irdischen  zu  übersteigen  schien,  trat  ihm  in 
der  römischen  Welt  entgegen  und  bezauberte  seine  Einbildungskraft  und  seine 
Sinne.  Welche  glanzvolle  Fülle  der  Macht  bot  sich  hier  seinen  Blicken  dar, 
während  man  daheim  noch  in  den  engsten  und  dürftigsten  Verhältnissen  lebte! 

Von  dem  Weltmeer  bis  an  den  Euphrat,  von  der  Nordsee  bis  zu  den 
Wasserfällen  des  Nils  waren  alle  Länder  und  Völker  dem  römischen  Volke  und 
seinem  Kaiser  unterthänig.  Wohl  hat  es  gröfsere  Reiche  gegeben  und  gibt  es 
noch  jetzt,  aber  eine  schönere  und  reichere  Herrschaft  hat  die  Zeit  nicht  gesehen. 
Ein  Gesetz,  ein  Recht,  gleiche  Grundsätze  der  Verwaltung  herrschten  von  einem 
Ende  zum  anderen;  dasselbe  Heerwesen,  ein  festgeordnetes  Steuersystem,  ähnliche 
Verhältnisse  von  Stadt  und  Land  waren  in  allen  Teilen  des  Reichs,  und  in  der 
Mitte  desselben  lag  die  gebietende  Hauptstadt,  die  Stadt  ohne  Gleichen.  Schon 
zu  Augustus’  Zeiten  barg  Rom  eine  Bevölkerung  von  mehr  als  einer  Million 
Menschen ; die  Stadt  strahlte  von  Gold  und  Marmor,  sie  leuchtete  von  Denkmalen 
menschlicher  Kunst  und  Erfindungsgabe,  wie  sie  die  Welt  zuvor  nicht  gekannt 
hatte  und  wie  sie  noch  heute  in  ihrem  Verfall  als  unerreichte  Muster  angestaunt 
werden.  Alle  Kraft  und  alle  Fülle  des  weiten  Reichs  sammelte  sich  hier,  die 
unermelslichen,  mannigfaltigen  Schätze  des  Weltalls  strömten  zusammen,  und  doch 
diente  alles,  was  das  Reich  und  die  Stadt  in  sich  hegte,  zuletzt  wieder  nur  dem 
Willen  des  einen  Mannes,  der  scheinbar  ein  Bürger  unter  Bürgern  vom  palati- 
nischen  Hügel  aus  Rom  und  mit  Rom  fast  die  ganzo  bekannte  Welt  beherrschte. 

Dem  Cäsar  Augustus  gehorchte  in  den  Provinzen  ein  stets  schlagfertiges 
Heer  von  mehr  als  300000  Mann,  während  zur  Bewachungseiner  Person  und  zur 
Sicherung  der  Stadt  etwa  16  000  Mann  in  Rom  selbst  standen;  eine  Flotte  von 
250  Segeln  wartete  seines  Befehls  auf  dem  adriatischen  Meere,  eine  gleiche  Flotte 
auf  dem  westlichen  Meere,  kleinere  Abteilungen  von  Schiffen  lagen  an  den  gallischen 
Küsten,  auf  dem  schwarzen  Meere,  dem  Euphrat,  dem  Rhein  und  der  Donau. 
Nach  allen  Seiten  sandte  der  Kaiser  seine  Machtgebote,  alle  Statthalter  der  Provinzen 
hatten  seinem  Befehle . zu  gehorchen,  und  die  Mehrzahl  derselben  ernannte  er 
selbst.  Auf  sein  Gebot  erstanden  Landstrafsen  in  bisher  unwegsamen  Gegenden, 
sein  Wort  schuf  Städte  und  bevölkerte  sie  wie  auf  Zauberschlag  mit  Menschen. 
Denn  wie  alle  Lebenskräfte  nach  Rom,  wie  nach  dem  Herzen  des  Staatskörpers, 
sich  zusammendrängten,  so  trieb  dies  auch  wieder  neue  Säfte  nach  allen  Seiten 
bis  zu  den  entlegensten  Teilen  des  Reiches.  Bis  dahin  waren  die  Völker  der  alten 
Welt  sich  meist  nur  im  Kriege  begegnet,  jetzt  vereinigte  Rom  die  entferntesten 
Nationen  unter  dom  Schutze  des  Friedens;  alles,  was  sie  einzeln  an  äufseren  und 
geistigen  Gütern  der  Weltstadt  zubrachten,  das  wurde  von  ihr  aus  über  kurz  oder 
lang  wieder  der  Gesamtheit  zu  teil.  Die  zerstreuten  Güter  der  Erde  kamen  durch 
die  Vermittelung  der  Hauptstadt  allen  Ländern  zu  gut.  Völker,  die  bis  dahin 
von  der  Jagd  lebten,  lernten  den  Ackerbau;  Wüsteneien  verwandelten  sich  in 
fruchtbare  Felder;  Städte  erhoben  sich,  wo  bisher  nur  vereinzelte  W'eiler  gestanden 
hatten,  und  alle  grüfseren  Städte  des  Reichs  gaben  jene  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
der  irdischen  Dinge,  durch  welche  Rom  glänzte,  gleichsam  im  Spiegelbilde  wieder; 
der  Stempel  römischen  Wesens  wurde  in  so  scharfen  und  tief  ätzenden  Zügen 
den  meisten  Provinzen  aufgedrückt,  dafs  er  nie  wieder  ganz  vertilgt  werden  konnte. 
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Französisches  Diktat  zum  Übersetzen  ins  Deutsche  (4  Stunden). 

Caractöre  de  Moliöre. 

Moliere  excite  et  merite  de  telles  sympathies  qu’on  a peine  ä parier  de  so» 
defauts.  II  faut  les  indiquer  d’abord,  pour  se  debarrasser  de  l’ennui  d’y  revenir. 
II  avait  les  moeurs  d’un  homme  de  theatre,  tres  libres  et  relacbees.  Dans  ses 
rapports  avec  le  roi  et  la  cour,  il  a pousse  la  Batterie  plus  loin  peut-etre  qu’il 
n’etait  necessaire  aux  interets  de  ses  camarades.  II  avait  une  irritabilite  extreme, 
trop  expliquee  par  la  vie  fievreuse  qu’il  menait,  et  les  attaques  odieuses,  il  faut 
le  dire,  auxquelles  il  etait  en  butte.  Copendant  les  violences  de  1’  Impromptu  de 
Versailles  et  des  Femmes  Savantes,  encore  qu’elles  soient  des  represailles,  sont 
cruelles. 

Maintenant  nous  n’avons  plus  & parier  que  de  ses  qualites,  qui  sont  sedui- 
santes  et  meme  touchantes.  Il  etait  tres  bon  quand  il  n’etait  pas  attaque,  tres 
serviable,  trös  genereux,  prodigue  dans  ses  charitcs.  Il  a etc  cheri  de  sa  troupo 
ce  qui  est  le  plus  grand  succös  qu’ait  remporte  un  directeur  de  theatre.  Il  a eto 
tendre  jusqu’ü  la  faiblesse  pour  une  epouse  indigne.  Il  etait  sans  orgueil  et  »ans 
jalousie  avec  ses  amis:  Il  a nieme  su  pardonner.  Racine,  dont  il  joua  les  preraiöres 
tragedies,  ayant  brusquement  et  deloyalement  porte  ses  ceuvres  ä un  autre  theatre, 
il  sut  ne  jamais  attaquer  le  deserteur  et  meme  applaudir  hautement  & ses  piöees. 

Il  etait  pensif  et  un  peu  replie  sur  luFmeme,  non  point  melancolique, 
comme  on  l’a  repete  en  for^ant  le  trait,  mais  volontier»  songeur,  et  contemplateur, 
et,  vers  la  fin  de  sa  vie,  attriste  malgre  son  courage,  par  ses  souflfrances  physiques 
et  par  son  interieur  malheureux. 

Ce  qui  dominait  en  lui,  c’etait  l’activite  et  l'cnergie.  Se  sentant  mourir, 
il  se  traina  au  theatre,  et  joua,  non  pas  tant,  comme  il  aftecta  de  le  dire,  pour 
ne  pas  faire  perdre  leur  journee  aux  ouvriers  qui  vivaient  du  theatre,  que  parce 
que  l’ardeur  d’agir  et  de  lütter  pour  son  oeuvre  le  possedait  jusqu’au  dernier 
souffle. 

D aimait  la  vie  large  et  brillante.  Tres  artiste  en  cela,  et  comme  le  sont 
les  artistes  de  notre  temps,  il  se  plaisait  au  luxe  de  bon  goüt,  aux  belles  etoffes, 
& l’argenterie,  aux  riches  ameublements,  aux  tableaux  et  aux  objets  d’art.  Il  l&isse 
l’impression  generale  d’une  ame  forte  et  tendre,  ardente  et  sensible,  un  peu  egaree 
et  compromise  dans  un  rnonde  trop  mele,  et  n’y  ayant  pris  que  les  defauta  et  les 
taches  qu’il  est  presque  impossible  de  n’y  pas  prendre. 

(Tire  de  Faguet:  Dix-septieme  siede,  Etudes 
litteraires  Neuviöme  edition.  Paris  1892.) 

(Avec  quelques  coupures). 


Voici  FH i ver. 

Voici  Fhiver,  le  berger  des  vallees 
Recherche  en  vain  un  rayon  de  soleil; 

Sur  le  8ol  nu  des  plaines  desolees 

Tout  meurt  ou  semble  engourdi  de  sommeil. 

Les  eaux  du  Heuve  inondent  ses  rivages, 

Avec  fureur  son  flot  gronde  ä nos  pieds, 

Les  bois  n’ont  plus  de  parfum  ni  d’ombrages. 
Voici  l’hiver,  hirondelles,  fuyez! 

Le  froid  commence  et  la  fleur  est  fanee, 

Le  vent  s’eleve  et  ohasse  en  tourbillons 
IVepais  flocon»  chevcux  blonds  de  Fannee, 
Dont  les  forets  ont  couronne  leurs  fronts. 
Dans  les  cites,  le  bal  et  la  parure 
Font  oublier  tous  les  plaisirs  passes; 

C’est  un  döfi  qu’on  jette  ä la  nature, 

Voici  Fhiver,  jeunes  filles,  dansezt 
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ftiez,  chantez  et  dansez,  joyeux  couples, 

Gar  le  printemps  respire  dans  vob  eoeurs, 

Et  sur  vos  pas  si  Iegers  et  si  souples 
L’illusion  pour  vou»  Seme  de»  fleurs. 

Mai»  songez-y,  la  saison  va  suspendre 
Tout  le  bonheur  de  taut  d'infortunüs ! 

Faites  du  bien,  Dieu  saura  vous  le  rendre, 

Voici  l’hiver,  bonnes  ämes,  donnez! 

H.  Audeml. 


b)  englische  Philologie. 

(Prüfungsergebnis:  zugelassen  34  Kandidaten,  davon  erhielten  2 die  Note  I, 
19  die  Note  II,  9 die  Note  III,  2 die  Note  IV,  d.  h.  nicht  bestanden,  2 sind  zn- 
rückgetretcn.) 


Deutscher  Aufsatz  (5  Stunden). 

Ist  die  Empfänglichkeit  deB  Deutschen  für  das  Fremdländische  ein  Vorzug? 

Englischer  Aufsatz  (5  Stunden). 

What  explains  the  strong  national  feelings  of  the  Euglish? 

Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  (4  Stunden). 

Im  fünfzehnten  Buch  von  Wahrheit  und  Dichtung  spricht  sich  Goethe  über 
den  Dichter  der  Messiade  auf  folgende  Weise  aus: 

Klopstock  war  klein  von  Person,  aber  gut  gebaut,  sein  Betragen  ernst  und 
abgemessen,  ohne  steif  zu  sein,  seine  Unterhaltung  bestimmt  und  angenehm.  Im 
ganzen  hatte  seine  Erscheinung  etwas  von  der  eines  Diplomaten.  Ein  solcher 
Mann  unterwindet  sich  der  schweren  Aufgabe,  zugleich  seine  eigene  Würde  und 
die  Würde  eines  Höheren,  dem  er  Rechenschaft  schuldig  ist,  durchzuführen,  seinen 
eigenen  Vorteil  neben  dem  viel  wichtigem  eines  Fürsten,  ja  ganzer  Staaten  zu 
befördern  und  sich  in  dieser  bedenklichen  Lage  vor  allen  Dingen  den  Menschen 
gefällig  zu  machen.  Und  so  schien  sich  auch  Klopstock  als  Mann  von  Wert  und 
als  Stellvertreter  höherer  Wesen,  der  Religion,  der  Sittlichkeit  und  Freiheit,  zu 
betragen.  Eine  andere  Eigenheit  der  Weltleute  hatto  er  auch  angenommen,  näm- 
lich nicht  leicht  von  Gegenständen  zu  reden,  über  die  man  gerade  ein  Gespräch 
erwartet  und  wünscht.  Von  poetischen  und  literarischen  Dingen  hörte  man  ihn 
selten  sprechen.  Da  er  aber  an  mir  und  meinen  Freunden  leidenschaftliche  Schlitt- 
schuhfahrer fand,  so  unterhielt  er  sich  mit  uns  weitläufig  über  diese  edle  Kunst, 
die  er  gründlich  durchgedacht  hatte,  so  dafs  er  wohl  zu  raten  wufste,  was  dabei 
zu  suchen  und  zu  meiden  sei.  Er  wollte  von  den  hohen  hohlgeschlitfenen  Schlitt- 
schuhen nichts  wissen,  sondern  empfahl  die  niedrigen  breiten  flachgeschliftenen, 
welche  zum  Schnellläufen  die  dienlichsten  seien.  Von  Kunststücken,  die  man  bei 
dieser  Übung  zu  machen  pflegt,  war  er  kein  Freund.  Ich  schaffte  mir  nach 
seinem  Gebot  so  ein  paar  flache  Schuhe  mit  langen  Schnäbeln  an  und  habe 
solche,  obschon  mit  einiger  Unbequemlichkeit,  viele  Jahre  geführt.  Auch  vom 
Bereiten  der  Pferde  wufste  er  Rechenschaft  zu  geben  und  that  es  gern;  und  so 
lehnte  er,  wie  es  schien  vorsätzlich,  das  Gespräch  über  sein  eigen  Metier  ge- 
wöhnlich ab,  um  über  fremde  Künste,  die  er  als  Liebhaberei  trieb,  desto  un- 
befangener zu  sprechen.  Von  diesen  und  anderen  Eigentümlichkeiten  des  aufser- 
ordentliclien  Mannes  würde  ich  noch  manches  erwähnen  können,  wenn  nicht  Per- 
sonen, die  länger  mit  ihm  gelebt,  uns  bereits  genugsam  hievon  unterrichtet  hätten ; 
aber  einer  Betrachtung  kann  ich  mich  nicht  erwehren,  dafs  nämlich  Menschen,  denen 
die  Natur  aufserordcntliche  Vorzüge  gegeben,  die  Bie  aber  in  einen  engen  oder 
wenigstens  nicht  verhältnismäfsigen  Wirkungskreis  gesetzt  hat,  gewöhnlich  auf 
Sonderbarkeiten  verfallen,  und  dafs  solche  Menschen  ihre  Gaben,  weil  sie  davon 
keinen  direkten  Gebrauch  zu  machen  wissen,  auf  aufserordentlichen  und  wunder- 
lichen Wegen  geltend  zu  machen  versuchen. 
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Englisches  Diktat  zum  Übersetzen  ins  Deutsche  (4  Stunden). 

I.  From  Macaulay's  Essay  on  Harren  Hastings. 

Our  feeling  towards  Warren  Hastings  is  not  cxactly  that  of  thc  House  of 
Commons  which  impeaehed  him  in  1767 : neitlier  is  it  that  of  tlie  House  of  Commons 
which  uncovered  and  stood  up  to  receive  him  in  1818.  He  had  great  qualities.  and 
he  rendered  great  Service  to  the  state.  But  to  represent  him  as  a man  of  stainless 
virtue  is  to  make  him  ridiculous ; and  from  regard  for  his  memory , if  from  no 
other  feeling,  his  friends  would  have  done  well  to  lend  no  countenance  to  such 
adulation.  ffe  believe  that,  if  he  were  now  living , he  would  have  snfficient 
judgment  and  sufficient  greatness  of  mind  to  wish  to  be  shown  as  he  was.  He 
inust  have  known  that  there  were  dark  spots  on  his  fame.  He  might  also  have 
feit  with  pride  that  the  splendour  of  his  fame  would  bear  many  spots.  He  would 
have  wished  posterity  to  have  a likeness  of  him,  though  an  unfavorable  likeness, 
rathi’r  than  a daub  at  onee  insipid  and  unnatural , resembling  neitlier  him  nor 
anybodv  eise.  “Paint  me  as  I am”,  said  Oliver  Cromwell,  while  sitting  to  young 
Lely.  'If  you  leave  out  the  scars  and  wrinkles,  I will  not  pay  you  a Shilling/’ 
Even  in  such  a trifle,  the  great  Protector  showed  both  his  good  sense  and  his 
magnanimity.  He  did  not  wish  all  that  was  characteristic  in  his  countenance  to 
be  lost,  in  the  vain  attempt  to  give  him  the  regulär  features  and  smooth  blooming 
eheeks  of  the  curl-pated  minions  of  James  the  First.  He  was  content  that  bis 
face  should  go  forth  marked  with  all  the  blemishes  which  had  been  put  on  it 
by  time,  by  war,  by  anxiety . perhaps  by  remorse;  but  with.  valour,  policy, 
authority,  and  public  care  written  in  all  its  princely  lines.  If  men  truly  great 
knew  their  own  interest,  it  is  thus  that  they  would  wish  their  minds  to  be 
portrayed. 

II.  From  Longfelloic's  Evangelinc. 

This  is  thc  forest  primeval.  The  murmuring  pines  and  the  hemlocks, 
Hearded  with  moss.  and  in  garments  green,  indistinct  in  the  twilight, 

Stand  like  Druids  of  eld,  with  voices  sad  and  prophetic, 

Stand  like  harpers  hoar,  with  beards  that  rest  on  their  bosoms. 

Louil  from  its  rocky  caverns,  the  deep-voiced  neighbouring  ocean 
Speaks,  and  in  accents  disconsolate  answers  the  wail  of  the  forest. 

This  is  the  forest  primeval ; but  where  are  the  hearts  that  beneath  it 
Leaped  like  the  roe,  when  he  hears  in  the  woodland  the  voicc  of  the  huntsman? 
Where  is  the  thatch-roofed  village,  the  home  of  Acadian  farmers,  — 

Men  whose  lives  glided  on  like  rivers  that  water  the  woodlands. 

Darkened  by  shadows  of  earth,  but  reHecting  au  image  of  heaven  V 
Waste  are  those  pleasant  farms,  and  the  farmers  for  ever  departed! 
Scattered  like  dust  and  leaves,  when  the  mighty  blarts  of  October 
Seize  thein,  and  whirl  them  aloft,  and  sprinkle  thern  far  o’er  the  ocean ; 
Naught  but  tradition  remains  of  the  beautiful  village  of  Grand-Pre. 

Ve  who  bolieve  in  affection  that  hopes,  and  endures,  and  is  patient. 

Ye  who  believe  in  the  beauty  and  strength  of  woman’s  devotion, 

List  to  the  inournfol  tradition  still  sung  by  the  pines  of  the  forest; 

List  to  a tale  of  Love  in  Acadie,  home  of  the  happy. 

VII.  Themata  aus  dem  II.  Abnchnitt  der  Prüfung  für  den 
Unterricht  in  den  neueren  Sprachen. 

1.  Prolegomena  zu  I.ydgates  Fall  of  Princes. 

2.  Lydgates  Nightingale. 

3.  La  poesie  pastorale  francaise  dans  ses  rapports  avec  l’antiquite  et  avec  Pltalie.1) 

4.  Histoire  de  la  comedie  larmoyante.’) 

5.  The  English  Biblical  Dramas  of  the  sixteenth  Century. 

0.  La  Keforme  religieuse  et  le  the&tre  fran^ais  du  seizieme  siede. 

7.  The  valiant  Scot.  By  .1.  W.  Gent. 

*)  Au*  dor  Zahl  der  vom  K.  KtaatHminiHtorium  för  den  II.  Abschnitt  der  LoUramtnj>rüfung  »um 
de«  neueren  Sprache«  foxtgeHctxten  Themata.  ^Die  Bed.) 


Digitized  by  Google 


Miszellen. 


843 


8.  Thomas  Morus’  “Utopia”. 

9.  Etherege. 

10.  Prolegomena  zu  einer  kritischen  Untersuchung  der  von  Lydgate  und  einem 
Anonym u8  hinterlassenen  englischen  Version  der  Secreta  Secretorum. 

11.  Inquiry  into  Charles  Kingsley’s  “Westward  Ho!*’ 

12.  Ein  Beitrag  zur  Kyd-Forschung. 

13.  Stendhal  considere  comme  romancier. 

14.  Histoire  du  C dans  los  langues  romanes.1) 

15.  Die  Entwicklung  des  französischen  Estherdramas. 

16.  On  Thomas  Watson’s  life  and  writings. 


VIII.  Aufgaben  beim  I.  Abschnitt  der  Prüfung  aus  der 
Mathematik  und  Physik. 

(Prüfungsergebnis:  zugelassen  62  Kandidaten,  12  traten  zurück;  von  den 
verbleibenden  50  erhielten  1 die  Note  I,  23  die  Note  II,  21  die  Note  III,  5 die 
Note  IV,  d.  h.  nicht  bestanden.) 

Algebraische  Analysis  (1*/«  Stunden). 

Gegeben  ist  die  Gleichung  y»  = x*  (1  y).  In  welcher  Weise  läfst  sich  y 

in  einer  nach  aufsteigenden  Potenzen  von  x fortschreitenden  Reihe  entwickeln,  und 
wie  heifsen  die  ersten  4 Glieder  einer  solchen  Entwickelung. 

Algebra  (2  Stunden). 

Man  bilde  die  Resultante  der  beiden  Formen 

f__  x*+ax®  + bx*+cx-|-d  und 
(p  — x*  — y 

und  rechne  die  biquadratische  Gleichung  für  y aus  den  Gleichungen 

f = o und  (p  — o 

vollständig  aus. 

Planimetrie  (2  Stunden). 

Gegeben  sind  3 im  Punkte  S sich  schneidende  Strahlen  SA,  SB  und  SC.  Einen 
Kreis  zu  zeichnen,  dessen  Mittelpunkt  auf  SB  liegt  und  welcher  aus  SA  eine 
Sehne  von  der  Länge  2 a und  aus  SC  eine  Sehne  von  der  Länge  2 c ausschneidet. 
Determination. 

Stereometrie  (1*/*  Stunden). 

Es  soll  bewiesen  werden,  dafs  die 
Ecken  AAAA  A A A A 

1 4 6 7 II  14  1 6 ( i 7 

des  in  Zeichnung  beigegebenen  regulären 
Dodekaeders  die  Ecken  eines  Würfels  sind. 

Wie  grofs  ist  der  Flächeninhalt  des 
zur  Kante  AaAa  senkrecht  genommenen 
Querschnittes  des  Körperstückes  A(Aa 
A.A  A .A,  und  wie  grofs  ist  die  Ober- 
fläche  des  Dodekaeders,  wenn  die  Dode- 
kaederkante a ist? 


')  Au»  der  Zahl  der  vom  K.  Staatwniiiibiterium  für  den  II.  Ab*chnitt  der  Lehramtsprüfung  um 
den  neueren  .Sprachen  featgeeetzten  Themata.  (Die  Red.) 
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Ebene  Trigonometrie  (1*/«  Stunden). 

Die  vier  Seiten  eines  Sehnen-  oder  Kreis  - Vierecks  sind  gegeben : 
AB  = 10  cm,  BC  = 57  cm,  CD  = 25  cm,  DA  = 42  cm. 

Es  soll  der  Flächeninhalt  des  über  der  gröfsten  Seite  stehenden  Segmentes 
berechnet  werden.  Ebenso  soll  die  Länge  der  aufserhalb  des  Kreises  gelegenen 
Diagonale  des  durch  die  vier  Seiten  des  Sehnenvierecks  gebildeten  vollständigen 
Vierseits  bestimmt  werden. 

Sphärische  Trigonometrie  (2  Stunden). 

Von  dem  sphärischen  Dreiecke  ABC , welches  bei  C rechtwinkelig  ist, 
kennt  man  die  M inkeisumme  a und  die  Seite  BC  = a.  Man  stelle  Formeln  zur 
Berechnung  der  Mrinkel  und  der  Seiten  des  Dreiecks  auf. 

Elemente  der  darstellenden  Geometrie  (4  Stunden). 

Gegeben  sind  zwei  sich  schneidende  Gerade  a und  b.  Man  stelle  eine  Kugel 
von  gegebenem  Radius  r dar,  welche  a und  b berührt,  wenn  ihr  Mittelpunkt  von 
der  Ebene  (ab)  einen  gegebenen  Abstand  d hat  und  zeichne  den  Berührungskreis 
des  vom  Schnittpunkte  von  a und  b aus  an  die  Kugel  gehenden  Tangentenkegels. 

(Bern.  d.  Red.:  Auf  dem  beigegebenen  Figurenblatt  [33  cm  breit  und  42  cm 
hoch]  bildet  eine  zur  Breitseite  parallel  verlaufende  und  das  ganze  Blatt  halbierende 
Gerade  die  Tafelkante.  Wählt  man  diese  letztere  gleichzeitig  als  Abseissenachse  und 
den  linken  Blattrand  als  Ordinatenachse,  wobei  die  positiven  Ordinaten  nach  oben, 
die  negativen  nach  unten  gerichtet  sind,  so  haben  die  Durchstofs  [Spur]  punkte 
der  Geraden  a mit  der  T,  die  Koordinaten  x — 77  mm  y = — 156,5  mm 

der  Geraden  a mit  der  T,  die  Koordinaten  x = 39  mm  y = + 83  mm 

der  Geraden  b mit  der  T,  die  Koordinaten  x = 156  mm  y = — 45  mm 

der  Geraden  b mit  der  T,  die  Koordinaten  x = 26,5  mm  y = + 90  mm 

Die  Länge  des  Radius  r beträgt  49,5  mm,  die  des  Abstandes  d aber  27,5  mm). 


Differentialrechnung  (1*/*  Stunden). 


soll  bewiesen  werden,  dafs  zwischen  den  Krümmungsradien  und  p , in  den 
beiden  Schnittpunkten  1*  und  f‘g  des  Kegelschnitts  mit  der  X-Achse  die  Relation 

,,:*,=PlS»iP,S» 

besteht,  wenn  S der  Schnittpunkt  der  beiden  Tangenten  des  Kegelschnitts  in 
P und  P#  ist. 
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Integralrechnung  (2  Stunden). 

Man  bestimme  den  Wert  des  Integrales 

' _ *' 

2 

e dx 

sowohl  durch  Reihenentwickelung  als  auch  durch  mechanische  Quadratur  (z.  B. 
Rimpson’sche  Regel)  auf  3 Dezimalstellen  genau. 

Analytische  Geometrie  1 2 Stunden). 

Man  bestimme  den  geometrischen  Ort  der  Halbierungspunkte  aller  Sehnen 
eines  Kegelschnittes,  die  durch  einen  Brennpunkt  gehen.  Es  ist  die  Lage  und 
Gestalt  der  gesuchten  Kurve  für  jeden  der  Fälle  zu  bestimmen,  in  welchen  der 
gegebene  Kegelschnitt  eine  Ellipse,  Parabel  oder  Hyperbel  ist. 

Synthetische  Geometrie  (1  */«  Stunden). 

Von  einem  Kegelschnitte  sind  gegeben  die  Punkte  A und  B sowie  die 
Tangente  a in  A;  aufserdem  ist  zu  einem  nicht  auf  dem  Kegelschnitte  gelegenen 
Punkte  P die  Polare  p gegeben.  Man  konstruiere  die  Schnittpunkte  der  Geraden  p 
mit  dem  Kegelschnitte. 

Deutscher  Aufsatz  (5  Stunden). 

Die  Naturwissenschaften,  eine  Leuchte  und  eine  Waffe. 


IX.  Themata  der  irissensrhattlichen  Abhandlungen  beim 

II.  Abschnitte  der  Ijehranit»prüfnng  aus  der  Mathematik 

und  Physik. 

(Prüfungsergebnis : 36  Kandidaten  angemeldet,  davon  4 zuriickgewiesen,  die 
übrigen  32  bestanden  und  zwar  9 mit  Note  I,  15  mit  II  und  8 mit  Note  III.) 

1.  Über  den  Flächeninhalt  von  ebenen  Kurven,  die  durch  Bewegung  erzeugt 
werden  können. 

2.  ln  welchem  Sinne,  zu  welchem  Zwecke  und  in  welcher  Weise  kann  in  manchen 
Problemen  der  Physik  und  Mechanik  ein  starrer  Körper  durch  ein  Ellipsoid  er- 
setzt werden.  (2  mal  bearbeitet.) 

3.  Untersuchung  derjenigen  Spiralftächen , deren  Linienelement  da*  = c*'  + 
(du1  dv*),  (m  = const.)  und  Bestimmung  der  Krümmungslinien,  Haupt  - 
tangeutenkurven  und  geodätischen  Linien  einer  speziellen  Fläche.  (2  mal 
bearbeitet.) 

4.  Elliptische  Polarisation  des  Lichtes  durch  ReHexion  an  verschiedenen  Modi- 
ficationen  kohlenstoffhaltiger  Körper. 

5.  Das  Verhalten  der  Potenzreihen  auf  dem  Konvergenz -Kreise.  (2  mal  bearbeitet.) 

6.  Übersichtliche  Darstellung  der  verschiedenen  Strahlungen,  von  der  elektrischen 
mit  grüfster  Wellenlänge  bis  zu  den  ultravioletten  Strahlen  mit  kürzester 
Wellenlänge,  mit  gleichzeitiger  Schilderung  der  Methoden  zur  Messung  der 
verschiedenen  Wellenlängen.  (8  mal  bearbeitet). 

7.  Über  eine  Verallgemeinerung  der  Neumann’schen  Methode  zur  Integration 


der  partiellen  Differentialgleichung: 


= 0. 


?xJ  + ?y* 

8.  Die  cogredienten  Transformationen  der  quaternären  und  ternären  bilinearen 
Formen  in  sich. 

9.  Über  die  Darstellung  algebraischer  rationaler  ganzer  Funktionen  in  Form  von 
Determinanten. 

10.  Die  Reduktion  hyperelliptischer  Funktionen  auf  elliptische  mittels  einer  Trans- 
formation II.  Grades  und  ihre  Anwendung  auf  die  geodätischen  Linien  auf 
der  dreiachsigen  Fläche  II.  Grades. 

11.  Zwei  Flächen  2.  Grades  sind  durch  ihre  Gleichung  mit  beliebig  zu  wählenden 
numerischen  Koeffizienten  gegeben.  Es  soll  die  Bedingung  aufgestellt  werden, 
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dafs  die  Ebene  ux  + vy  4-  wz  f 1 = 0 die  Schnittkurve  a)  zweipunktig  b)  drei- 
•punktig  berührt.  Diskussion  für  die  verschiedenen  Lagen  der  Flächen  2.  Grades. 

12.  Untersuchung  derjenigen  Flächen,  deren  lvriimtnungslinien  bei  orthogonaler 
Projektion  auf  eine  Ebene  wieder  ein  Orthogonalsystem  liefern.  (2  mal  bearb). 

13.  Eine  neue  Methode,  elektrische  Wellen  nachzuweisen. 

14.  Für  eine  durch  ihre  Gleichung  mit  numerischen  Koeffizienten  gegebene  Kurve 

4.  Ordnung  mit  drei  Doppelpunkten  sollen  die  Koordinaten  der  Wendepunkte 
berechnet  werden. 

15.  Eine  mittels  eines  masselosen  Fadens  an  einem  festen  Punkte  aufgehängte 
Scheibe,  deren  Ebene  mit  der  Vertikalebene  zusainmenfUUt,  bewegt  sich  in 
dieser  unter  dem  Einfiufs  der  Schwere  und  auch  ohne  denselben.  Es  ist  die 
Bewegung  zu  untersuchen. 

16.  Gegeben  eine  Kurve  4.  Ordnung  mit  1,  2,  3 Doppelpunkten  in  den  Eck- 
punkten des  Koordinatendreieckes.  Es  sollen  die  Gleichungen  zur  Bestimmung 
der  Wendepunkte  und  Doppeltangenten  aufgestellt  werden. 

17.  Zur  Theorie  der  Spiralflächen. 

18.  Gegeben  ist  ein  fester  Kegelschnitt  S und  ein  durch  4 feste  Punkte  gehendes 
Kegelschnittbüschel.  Man  zieht  die  gemeinsamen  Tangenten  au  den  festen 
und  an  einen  der  veränderlichen  Kegelschnitte.  Es  soll  der  Ort  des  Schnitt- 
punktes dieser  Tangenten  ermittelt  werden. 

19.  Über  die  optische  anormale  Dispersion  und  ihre  Änderung  mit  der  Konzentration 
(2  mal  bearbeitet.) 

20.  Über  diejenigen  Flächen,  welche  ein  konjugiertes  System  geodätischer  Linien 
zulassen. 

21.  Bei  der  Betrachtung  der  „Fufspunkte  der  Achsen  einer  Fläche  2.  Ordnung“ 
kommt  Reye  (Geometrie  der  Lage,  II.  Teil,  23.  Vortrag,  Seite  182,  2.  Aun.) 
auf  eine  Fläche  3.  Ordnung  von  sehr  einfacher  Konstruktion.  Reye  gibt  die 
Gleichung  der  Fläche  a.  a.  O.,  jedoch  ohne  Ableitung.  Es  soll  die  Ableitung 
dieser  Gleichung  gegeben  werden  und  sodann  die  Fläche  vom  Standpunkte 
der  Theorie  der  Flächen  III.  Ordnung  diskutiert  werden.  Herstellung  eines 
Modells  der  Fläche  wäre  erwünscht. 

22.  Über  Abweichungen  von  dem  Poiseuille’schen  Gesetze. 

23.  Über  dreifache  Orthogonalsysteme,  welche  eine  Schar  von  Ebenen  enthalten. 


X.  Themata  bei  (1er  Spexial  prüfung  an«  den  philologisch» 
historischen  Fächern. 

(Prüfungsergebnis:  12  Kandidaten  angemeldet,  3 auf  Grund  der  schriftlichen 
Abhandlungen  zurückgewiesen , 8 erhielten  die  Note  II,  1 hat  die  mündliche 
Prüfung  nicht  bestanden.) 

1.  I>e  alliterationis  apud  poetas  Christianos  usu. 

2.  Utrum  Platonis  an  Xenophontis  über,  qui  Symposion  inscribitur,  tempore 
prior  sit. 

3.  De  singularitate  clericurum  libellus  quatenus  pertineat  ad  Cypriani  opera. 

4.  Ist  der  Historiker  Pausanias  identisch  mit  dem  Periegeten  Paosanias? 

5.  Quantum  intersit  inter  dativi  possessivi  usu m Cicero» is  et  Plauti. 

6.  Quibus  conditionibus  Tacitus  ellipsin  verbi  admiserit  et  qua  ratione  exeoluerit. 

7.  Quaestiones  in  Aeschylum  eriticae  et  grammaticae. 

8.  De  villa  rustica  

XI.  Spexlalpriilang  aas  den  neueren  Sprachen. 

(Prüfungsergebnis:  angemeldet  18,  auf  Grund  der  Abhandlung  zurück- 
gewiesen 1,  von  den  übrigen  17  erhielten  3 die  Note  I,  9 die  Note  II,  5 haben 
nicht  bestanden.) 

1.  Charles  Kingslev  als  Romanschriftsteller. 

2.  Der  Einfiufs  der  SenecatragÖdien  auf  die  französischen  Tragödien  des  Zeit- 
abschnittes 1552 — 1561. 

3.  Vergleichung  von  Nicholas  Rowes  Drama  ‘The  Fair  Pönitent’  mit  Philip 
Massingers  Drama  ‘The  Fatal  Dowrv’. 
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4.  Manlius  Capitoliaus  von  Lalbsse  in  seinem  Verhältnis  zu  Venice  Preserv’d 
von  Otway. 

5.  Die  ersten  6 Masken  Jonsons  in  ihrem  Verhältnis  zur  antiken  Literatur. 

6.  La  traduction  de  Goethe  du  Neveu  de  Rameau  par  Diderot  comparee  avec 

Poriginaht 

7.  George  Lillos  ‘The  Christian  Hero’  und  dessen  'Rival  plays  \ 

8.  Über  den  Hiatus  bei  Oliaucer. 

9.  Die  Vokale  der  Stammsilben  in  der  neu-angelsächsischen  Rezeptensaminlung 
Peri  Didaxeon. 

10.  Addisons  Cato  uud  Gottscheds  sterbender  Cato. 

11.  Spracheigentümlichkeiten  bei  Erekmann-Chatrian. 

12.  Der  Wahnsinn  als  komisches  Motiv  des  französischen  Dramas  im  16.  und  17. 
Jahrhundert. 


XII.  Thema  der  Npezialpriifang  aus  der  Cweftclilchte. 

Die  Vorgeschichte  der  Wahl  Rudolfs  von  Habsburg. 


XIII.  Themata  der  Hpezialprtlfang  aut»  der  Mathematik. 

1.  Untersuchung  der  einfachsten  Fläche,  welche  kinetische  Symmetrie  besitzt 

2.  Uber  die  Flächen,  die  dem  partikulären  Integrale  der  partiellen  Differential- 

3az 

Gleichung  / = 0 entsprechen, 
ox  dy 

3.  Beziehungen  zwischen  den  Koordinaten  eines  leuchtenden  Punktes  und  seines 
II.  astigmatischen  Bildpunktes. 


XIV.  Thema  der  Spe/.inlpriifiing  ans  der  Physik. 

Über  die  spezifischen  Wärmen  verschiedener  Holzarten,  bestimmt  mit  dem 
Kiskalorimeter  von  Bansen. 


Personalnachrichten. 

Oberster  Schulrat:  Von  der  Funktion  eines  ordentlichen  Mitgliedes 
des  Obersten  Schulrates  wurde  auf  Ansuchen  enthoben  Oberatudienrat  Gg.  F licht  - 
bauer,  Rektor  der  Industrie-  uud  Kreisrealschule  Nürnberg,  unter  wohlgefälliger 
Anerkennung;  ernannt  zu  ordentl.  Mitgl.  Job.  Gerstenecker,  ßymnasialrektor 
in  Regensburg(A.G.),  und  i)r.  Andr.  Li  pp,  Prof.  a.  d.  techn.  Hochschule  in  München. 

Krn a n n t:  a)  an  h u m a n is  t i sc  h e n A n s t a 1 te n : I)r.  Heitir.  Schneider, 
Gymnl.  in  l'assau,  zum  Gymnprof.  in  Regensburg  (A.  G.);  Thomas  Reinwald, 
Assistent  in  Bamberg  (N.  G.),  zum  Gymnl.  in  Kaiserslautern;  Pr.  Jos.  Scheib- 
mai e r . Gymnprof.  am  Maxgymn.  in  München,  zum  Gymnasialrektor  in  Aschaffen- 
burg; Pr.  Aug.  Stapl'er,  Gymnl.  am  Luitpoldgymn.  in  München,  zum  Gymnprof. 
in  Freising;  Job.  Inglsperger,  Assistent  in  Aschaffenburg,  zum  Gymnl.  in 
Würzburg  (N.  G.);  Pr.  Karl  Sartori,  Assistent  am  Theresiengymn.  in  München, 
zum  Gymnl.  aui  Progymn.  in  Qünzburg;  Theobald  Pöhlmanu,  Assistent  in  Ans- 
bach. zum  Gymnl.  am  Progymn.  in  Neustadt  a.  d.  A.;  Friedr.  Mayer,  Gymnprof. 
in  Landau,  zum  Gymnasiairektor  in  Zweibrücken:  David  Wollner,  Rektor  des 
Progymn.  Kirchheimbolanden, zum  Gymnprof.  in  Landau;  der  mit  dem  Titel  und 
Rang  eines  Gymnprof.  bekleidete  Gymnl.  Ludw.  Haibel  in  Speyer  zum  Rektor 
des  Progymn.  Kirchheimbolanden ; Gustav  Sc li m id  t,  Assistent  in  Aschaffenburg, 
zum  Gymnl.  in  Speyer;  Pr.  Gg.  Helmreich,  Gymnprof.  in  Augsburg  (St.  Anna), 
zum  Gymnasiairektor  in  Hof;  Pr.  Beruh.  Gerathewohl,  Gymnl.  in  Nürnberg 
(A.  G.),  zum  Gymnprof.  in  Ansbach;  Friedr.  ('bei,  Suhrektnr  der  Lateinschule 
Hersbruck, zum  Gymnl.  in  Nürnberg  (A.  G.);  Franz  Kraus.  Assistent  am  Progymn. 
Schäftlarn,  zum  Gymnl.  in  Straubing;  Karl  Ziegler,  Assistent  am  Progymn. 
Schäftlarn, zum  Gymnl.  in  Dillingen;  Pr.  Jos.  Degenhart,  Gymnprof.  am  Luitpold- 
gymn. in  München,  zum  Gymnasiairektor  in  Speyer;  Dr.  Eduard  Strobel,  Rektor 
d.  Progymn.  Nürdlingen  zum  Gymnprof.  in  München  (Luitpoldgymn.);  Andr. 
Haufaner,  Gymnl.  in  Öttingen,  zum  Rektor  des  Progymn.  Nürdlingen;  Friedr. 
Waken  hut,  Studienl.  in  Hersbruck.  zum  Subrektor  daselbst;  Karl  Arnold, 
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Assistent  in  Grünstadt,  zum  Studienl.  in  Hersbruck ; Alb.  Zehelein,  Assistent  in 
Gillingen,  zum  Studienl.  in  Miltenberg. 

b)  an  Realanstalten:  Max  Schröfl,  Assistent  an  der  Realschule 
Kitzingen,  zum  Reallehrer  in  Bayreuth  ( N.  Spr.);  Friedr.  Weber,  Assistent  an 
der  Realschule  Ludwigshafen,  zum  Reallehrer  daselbst  (Real.). 

Versetzt:  a ) an  humanistischen  Anstalten:  auf  Ansuchen : Dr. 
Lndw.  Bergmüller,  Gymnprof.  in  Regensburg  (A.-G.) nach  Augsburg  (St.  Anna); 
Wilh.  Georgii,  Gymnl.  in  Kaiserslautern,  nach  Passau;  Gr.  Gg.  Biedermann, 
Gymnprof.  in  Freising,  nach  München  l Maxgymn.) : Gr.  Adolf  Gyroff,  Gymnl. 
in  Würzburg  (N.  G.),  nach  München  (Luitpoldgymn.);  Sigmund  F r i e s , Gymnprof. 
in  Nürnberg  (N.  G.).  nach  Augsburg  (St.  Anna);  Wilh.  Rosenmerkel,  Gymnprof. 
in  Ansbach,  nach  Nürnberg  (N.  G.);  Gr.  Jos.  Wiedemann,  Gymnl.  in  Gillingen, 
nach  München  (Luitpoldgymn.);  Kaspar  Hammer,  Gymnasialrektorin  Speyer,  an 
das  Alte  Gymn.  in  Wiirzburg. 

Assistenten:  als  Assistenten  wurden  beigegeben  a)  an  humanistischen 
Anstalten  die  geprüften  Lehramtskandidaten:  Karl  Büttner  dem  neuen  Gymn. 
Bamberg;  Adam  Bergmann  dem  Gymn.  Aschaflenburg;  Theodor  Zellfelder 
dem  Theresiengymn.  München;  Rud.  Rast  dem  Gymn.  Ansbach;  Eduard 
Ganner  dem  Gymn.  Aschaffenburg;  Anton  Heinz  dem  Progymn.  Schäftlarn; 
Georg  Jakob  dem  Progymn.  Schäftlarn;  Jos.  Röder  dem  alten  Gymn.  in  Würz- 
burg; Karl  Jahraus  dem  N.  G.  in  Würzburg  (Math.);  Jos.  Haberkorn  dem 
Progymn.  Oonauwürth  (Math.);  Jos.  Petermayr  dem  Gymn.  Freising  (Math.); 
Albert  Neuschwend  er  dem  Gymn.  Gillingen  (Math.);  Heinrich  Becker  dem 
Progymn.  Gürkheim  (Math.);  Fridolin  Sippel  dem  Gymn.  Gillingen;  Hans 
Schmidt  dem  Progymn.  Grünstadt; 

b)an  Realanstalten  : Joh.  Schwell  der  Industrieschule  Nürnberg;  Sch  wen  d 
der  Kreisrealschule  Bayreuth  (Math.);  Bruno  Sieger  der  Kreisrealschule  Würzburg 
(Math.);  Rud.  Luppe  der  Realschule  Bamberg  (Chem.  u.  Nat.);  Friedr.  Fischer 
der  Realschule  Lindau  (Math.);  Leonhard  Marti  der  Realschule  Nördlingen 
(Handel sw.);  Otto  Lösche  der  Realschule  Amberg  (Math.);  Ludw.  Wolbert 
der  Realschule  Aschaflenburg  (Math.) ; Philipp  Baum  der  Realschule  Weissenburg 
a.  S. ; Hans  Wicht  der  Realschule  Kitzingen  (N.  Spr.). 

Entlassen  aus  dem  Staatsdienste  auf  Ansuchen : Gr.  Otto  F Ost,  Real- 
lehrer an  der  Kreisrealschule  Bayreuth. 

Enthoben  auf  Ansuchen : der  Gymnasialassistent  (Math.)  Br.  Albin  M e h l i n g 
von  seiner  Funktion  am  N.  G.  in  Wiirzburg;  der  Gymnasialassistent  (Math.) 
Ludwig  Auer  von  seiner  Funktion  am  Progymn.  Gonauwörth. 

Auszeichnung:  Gr.  Friedr.  Schmidt.  Gymnasialrektor  in  Ludwigs- 
hafen, erhielt  die  goldene  Ludwigs-Medaille  für  Wissenschaft  und  Kunst. 

In  Ruhestand  versetzt:  a)  an  humanistischen  Anstalten:  Otto  Adam, 
Gymnprof.  in  Augsburg  (St.  Anna),  für  immer  unter  wohlgefälliger  Anerkennung; 
ebenso  Gg.  Hahn.  Gymnasialrektor  in  Zweibrücken,  unter  Verleihung  des  Ver- 
dienstordens vom  hl.  Michael  4.  Klasse:  Anton  Mayer,  Gymnl.  in  Straubing,  auf 
zwei  Jahre;  Oskar  Gaul,  Studienl.  in  Miltenberg,  für  immer  unter  Anerkennung; 

b)  an  Realanstalten:  der  im  zeitlichen  Ruhestand  befindliche  Reallehrer 
Eugen  Hertel,  vormals  an  der  Realschule  in  Landsberg,  für  immer. 

Gestorben:  Gr.  Jak.  Pfeiffer,  Industrieschulrektor  a.  1). 

Anerbieten  der  Firma  Brown  & Polson. 

Wir  .wollen  nicht  unterlassen,  die  verehrten  Leser  unserer  Zeitschrift  auf 
ein  Anerbieten  der  Firma  Brown  it  Polson,  Berlin  C,  hinzu  weisen.  Dasselbe  be- 
steht aus  einer  Schenkung  von  je  10  Kästchen  Maispräparaten,  welche  die  Her- 
stellung des  Mondamin  veranschaulichen.  Aufser  diesen  Kästchen,  die  verschiedene 
Maisarten,  wie  auch  etliche  während  der  Herstellung  sich  entwickelnde  Neben- 
produkte, z.  B.  Ei  weis,  Holzfaserstoffe  etc.,  des  Mais  enthalten,  werden  auch  noch 
scheine  Maiskolben  sowie  verschiedene  Maiskolben-Durchschnitte  geliefert.  Als  einzige 
Gegenleistung  ist  bedingt,  dafs  die  Stiftung  dem  Sch  ulin  ventarium  gegen  amtliche 
Empfangsbestätigung  einverleibt  und  zweckentsprechend  verwendet  wird.  Die 
Zusendung  erfolgt  kostenlos,  unfrankiert  Lehranstalt,  durch  die  Firma  Brown  & Polson, 
Berlin  (’,  Heilige  Geiststr.  48. 
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